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Heidnische  Uberreste  in  den  Volksüberlieferungen 
der  norddeutschen  Tiefebene. 

■ 

Von  Wilhelm  Schwarte.1) 

Ks  ist  nicht  das  ersto  Mal,  dass  ich  von  diesem  Thema  handle. 
Schon  im  Jahre  1849/50  habe  ich  unter  den  Eindrücken  der  Wanderungen, 
welche  ich  im  nördlichen,  namentlich  im  nordöstlichen  Deutschland  in 
den  Jahren  1837—1849  mit  meinem  Schwager  Adalbert  Kuhn  fortgesetzt 
unternommen  hatte*),  des  eingehenderen  in  meiner  Schrift  „Der  heutige 
Volksglauben  und  das  alte  Heidentum"  (Berlin  bei  Hertz  1850)  nachgewiesen, 
dass  auch  in  diesen  Gegenden,  abseits  von  der  städtischen  Kulturentwicklung, 
noch  viele  heidnische  alte  Bezöge,  natürlich  nur  in  einer  mehr  mechanischen 
Tradition  der  ländlichen  Bevölkerung,  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
in  Sage  und  Gebrauch  erhalten  haben  und  speciell  die  Sagengruppe 
von  der  sogenannten  wilden  Jagd  sich  auf  altheidni sehe  deutsche 
Gewittermythen  beziehe. 

Ich  habe  die  Sache  dann  im  Jahre  1862  noch  einmal  in  einer  zweiten, 
vermehrten  Auflage  joner  Schrift  von  einem  umfassenderen  mythologischen 
Standpunkt  aus  behandelt  (Berlin  bei  Hertz  1862),  bin  aber  nicht  wieder 
darauf  zurückgekommen,  da  meine  mythologischen  Studien  mich  inzwischen 
auf  immer  weitere  Gebiete  führten. 

Erst  neuerdings  sah  ich  mich  durch  eigentümliche  Verhältnisse  ver- 
anlasst, wieder  auf  die  erwähnten  Ergebnisse  zurückzugehen  und  namentlich 
im  V.  Bande  unserer  Zeitschrift  in  dem  Artikel  „Der  Schimmelreiter  und 
die  weisso  Frau"  die  erwähuten  Partieen  des  Volksglaubens  in  ihrer 
Weiterentwicklung  auf  dem  Boden  der  analogen,  nationaler  gestalteten 
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Mythologie  zu  verfolgen.  Ich  dachte  so  ein  Beispiel  für  die  genetische 
Entwicklung  der  deutschen  Mythologie  überhaupt  zu  geben,  welche 
nur  in  derartiger  Weise,  ■ —  vollständig  befreit  von  dem  bisher  in  ihr 
herrschenden  Synkretismus  mit  der  nordischen,  —  zu  einer  eigenartigen 
Gestaltung  gelangen  kann,  gleichzeitig  aber  damit  die  Bedeutung  des  Volks- 
glaubens, gegenüber  einer  jetzt  verschiedentlich  hervortretenden  Missachtung 
desselben,  überhaupt  wieder  zu  erhärten  und  allerhand  aus  Missverstand 
gegen  denselben  sich  geltend  machende  Angriffe  zu  beseitigen. 

Wenn  nämlich  der  wilde  Jäger  oder  Schimmelreiter,  —  ursprünglich 
der  Sturm  auf  dem  im  grellen  Blitzglanz  angeblich  weiss  schimmernden 
Donnerross,  —  wie  er  in  den  Traditionen  von  ganz  Deutschland  bis  in  die 
neuesten  Zeiten  noch  fortlebt  und  gerade  höchst  prägnant  in  dieser  Gestalt 
in  Sage  und  Gebrauch  in  den  ostelbischen  Landschaften  noch  sich  bekundet, 
auf  den  Wodan,  das  „deutsch  -  nationale**  Gegenbild  des  nordischen 
Odin,  hinzeigt  und  auch  stellenweise  noch  in  jenen  Gegenden  der  Name 
Wode  direkt  für  ihn  sich  erhalten  hat,  so  weist  die  weisse  Frau,  welche 
in  Süddeutschland  Frau  Bercht  genannt  wird,  in  Thüringen.  Hessen  und 
Franken  als  Frau  Holda.  Holle,  Hülle  und  Huldi  auftritt,  in  der  nordischen 
Tiefebene  aber  als  Frau  Harke,  (Jode,  Freke,  Frick.  Freen  oder  Frien 
erscheint,  als  volkstümliches  Prototyp  auf  des  Wodan  Gemahlin  Frea  oder 
Fria  hin1),  wenn  dieselbe  als  Windsbraut  dem  Sturm  oder,  bei  einem 
sich  weiter  entwickelnden  Gewitter,  im  Blitzglauz  als  ein  „weisses"  Wolken- 
gespenst u.  a.  dem  Schimmelreiter  auf  seinem  Donnerross  vorauszuziehen, 
bezw.  von  ihm  verfolgt  zu  werden  scheint. 

Bewogen  sich  aber  beide  Arten  von  Gestalten  so  in  der  volkstüm- 
lichen niederen  Mythologie  nur  als  mehr  momentan  in  den  Wolken 
auftretende  Sturm-  und  Gewitterwesen  und  zeigen  so  nur  mehr  einen  der 
Naturanschauung  entsprechenden  dämonischen  Charakter*),  so  stellt 
die  nationale  Mythologie,  nach  verschiedenen  Phasen  und  Richtungen 
ihrer  Entwicklung,  sie  in  einer  mehr  allgemeineren  anthropomorphischen 

P  Wcnu  man  jenes  Verhältnis  noch  nicht  voll  erkannt  hat,  so  tragt  dazu  viel  bei. 
dass  man  immer  noch  in  der  Auffassung  der  „weiblichen"  (Jötterwosen  in  der  deutschen 
Mythologie  in  die  Irre  geführt  wird,  indem  man  bei  ihnen  nicht  an  Himmelswesen,  sondern 
zum  Teil  an  eine,  von  J.  Grimm  noch  festgehaltene  .Erdmuttcr1*  denkt,  die  doch  nur 
römische  Anschauung  der  von  Tacitus  erwähnten  sogen.  Ncrthus  als  Terra  Mater  suppeditiert 
hat.   Die  Erdmutter  ist  überhaupt  nur  meist  eine,  in  den  Mythologien  weiblichen  Wesen 
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Fassung  überhaupt  als  HimnielsgÖtter  dar,  weicht»,  im  Verborgenen 
«lort  oben  waltend,  die  Welt  regieren,  d.  h.  nach  den  Vorstellungen  jener 
Zeit,  einfach  Glück  oder  Unglück  den  Menschen  brächten,  so  dass  diese 
in  allen  Lagen  zu  ihnen  Hilfe  suchend  aufblickten  und  bei  besonderen 
Zeiten  und  Gelegenheiten  sie  in  einem  Kultus  zu  verehren  begannen. 

Die  Verhältnisse  aber,  die  mich  veranlassten,  in  dem  erwähnten 
Artikel  in  unserer  Zeitschrift  noch  einmal  zur  heimischen  Mythologie 
zurückzukehren,  lagen  in  Angriffen,  welche  gerade  auf  die  von  J.  Grimm 
begonnene  und  von  Kuhn  und  mir  fortgeführte  Fassung  und  Darstellung 
der  erwähnten  mythischen  Wesen  namentlich  des  norddeutschen  Volks- 
glaubens in  neuester  Zeit  plötzlich  hervorgetreten  waren. 

Es  ist  bei  der  Entscheidung  über  die  Sache  von  keiner  besonderen 
Bedeutung,  iu  wie  weit  jemand  speciell  mit  mir  die  genannten  Gestalten 
des  Volksglaubens  als  Pro to type,  wie  erwähnt,  der  entsprechenden 
nationalen  Götter  anerkennt  oder  anders  sich  das  Verhältnis  beider  Gruppen 
zurechtlegen  will.  Schloss  sich  doch  auch  Kuhn  in  dieser  Hinsicht  in 
einem  Gegensatz  zu  mir  mehr  .1.  Grimm  an,  welcher  bei  Begründung  der 
deutschen  Mythologie  die  mythischen  Überlieferungen  auch  des  deutschen 
Volkes  zunächst  nur  „als  Nachklänge"  einer  alten  „germanischen"  Mythologie 
ansah,  welche  er  im  Anschluss  au  die  „nordischen"  Sagen  der  Edda  auch 
für  Deutschland  voraussetzte.  Die  erwähnten  Angriffe  berühren  diesen 
Punkt  nicht,  sondern  beziehen  sich  auf  den  von  J.  Grimm  überhaupt  ge- 
zeichneten und  von  Kuhn  und  mir  dann  auf  unseren  Wanderungen  weiter 
festgestellten  Volksglauben,  indem  sie  die  Bedeutung  desselben  zu  diskre- 
ditieren und  für  die  Mythologie  fast  als  unbrauchbar  hinzustellen  trachten. 

Ich  dachte  zuerst,  als  ich  davon  Kenntnis  erhielt,  dass  in  der  im  Anfang 
der  90er  Jahre  aufgetretenen  „Veckenstedtschen  Zeitschrift  für  Volkskunde* 
allerhand  mythologische  Artikel  erschienen  seien,  in  welchen  Herr  Knoop 
(bei  einem  auf  seinen  heimischen  Rivalen  Ulrich  Jahn  von  ihm  unternommenen 
Angriff)  nicht  bloss  Kuhns  „persönliche",  iu  den  Anmerkungen  zu  den  Nordd. 
Sagen  ausgesprochenen  „mythologischen  Ansichten a  sondern  auch  die  von 
uns  „gemeinsam*  auf  unseren  Wanderungen  in  betreff  des  Volksglaubens 
neu  festgestellten  T  hat  Sachen  zu  erschüttern  suche,  es  wäre  nicht 
nötig,  mich  darauf  einzulassen;  die  Wissenschaft  werde  schon  nach  allein 
darüber  zur  Tagesordnung  übergehen. 

Nahm  ich  doch  bei  Einsicht  einzelner  Hefte  der  Veckenstedtschen 
Zeitschrift  und  des  5.  Bandes  von  der  Zeitschrift  „Am  Urquell"  einerseits 
wahr,  dass  die  betreffenden  Erörterungen  des  Herrn  Knoop,  insofern  sie 
speciell  gegen  die  von  Kuhn  in  den  Anm.  zu  den  Nordd.  Sagen  persönlich 
ausgesprochenen  mythologischen  Ansichten  sich  richteten1),  meist  alte 

1)  Wie  Kuhn  in  der  Vorrede  (S.  XVI;  bemerkt,  hatten  wir  bei  Herausgabe  der  Nordd. 
Sa^en  uns  die  Arbeit  so  geteilt,  dass  er  die  Redaktion  des  Ganzen  und  die  Anmerkungen 
übernahm,  wahrend  ich  das  Register  anfertigte. 
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Sachen  beträfen  und  an  Vorstellungen  anknüpften,  welche  einer  Zeit  an- 
gehörten, als  noch  fast  sämtliche  deutsche  Mythologen  mit  Grimm  alle 
nordischen  Götter  der  Edda  in  den  deutschen  Sagen  wiederfinden  zu  können 
wähnten,  während  dies  jetzt  schon  längst,  prinzipiell  wenigstens,  als  ein 
überwundener  Standpunkt  angesehen  wird,  so  dass  Kuhn,  wenn  er  noch 
lebte,  auch  selber  seine  damaligen  Erörterungen  speciell  jeuer  Art  nicht 
mehr  aufrecht  erhalten  würde  und  danach  auch  für  mich  kein  Grund  vor- 
läge, darüber  noch  jetzt  eine  besondere  Debatte  zu  beginnen,  zumal  Kuhns 
Bedeutung  für  die  Wissenschaft  nicht  von  den  betr.  Bemerkungen  in 
der  Veckenstedtschen  Zeitschrift  abhängig  sein  dürfte.1) 

Die  anderen  Angriffe  aber,  welche  Herr  Knoop  gegen  die  schon  von 
J.  Grimm  im  Volksglauben  der  norddeutschen  Tiefebene  in  ihrer  Be- 
deutung für  die  deutsche  Mythologie  nachgewieseneu  und  dann  von  Kuhn 
und  mir  auf  unseren  Wanderungen  weiter  verfolgten  Beziehungen  und 
Nachklänge  althoidnischen  Charakters  richtete,  zeigten  doch  teil- 
weise einen  geradezu  wunderlichen  und  mit  Behauptungen  der  sonder- 
barsten Art  verbundenen  Anstrich,  so  dass  mit  ihnen  eine  wissenschaftliche 
Verständigung  kaum  möglich  schien. 

Ging  doch  überhaupt  Herr  Knoop  —  wie  ich  sah,  —  bei  allen  seinen 
Untersuchungen  nicht  von  dem  allgemeinen  deutschen  Volksglauben  aus, 
wie  ihn  z.  B.  Wuttke  in  seinem  Buche  „Der  deutsche  Volksglaube  der 
Gegenwart*  (Berlin  1802,  2.  Aufl.  1869)  so  eingehend  erörtert  hat,  sondern 
meist  nur  von  einer  einseitigen,  aus  kleinen  Verhältnissen  und  einer  be- 
schränkten Litteratur  geschöpften  Kenntnis  der  Dinge  aus.  Die  Verhält- 
nisse, wie  sie  namentlich  in  seiner  hinterpommerschen  Heimat,  —  deren 
volkstümliche  Traditionen  einen  relativ  abgeblassten  Charakter  in  Bezug 
auf  Sage  und  Gebrauch  zeigen,  —  ihm  zuerst  entgegentraten,  sind  meist 
für  ihn  massgebend  geblieben,  und  nach  ihnen  beurteilt  er  dann  alles 
Weitere.  Weil  dort  z.  B.  die  Leute  bei  allerhand  dämonischen  Erscheinungen 
noch  jetzt  den  Teufel  im  Hintergrund  stehend  erachten,  wie  es  im  XVI. 
und  XVII.  Jahrhundert  ganz  allgemein  war*),  wird  ihm  auch  dies  zu  einer 
Art  von  wissenschaftlichem  Axiom.  Statt  eines  in  den  Dingen  hervortretenden 
Zusammenhanges,  erscheinen  dieselben  ihm  meist  nur  in  einer  gewissen 
Vereinzelung,  und  er  gerät  so  auf  die  eigenartigsten  Erklärungen  der- 
selben, bezw.  bei  Debatten  gegen  jemand  auf  die  wunderbarsten  An- 
griffsideen. 

1)  Spricht  doch  auch  Herr  Vcckenstedt  noch  im  Jahre  1882,  ein  Jaar9n*3?  fenlins ( 

'IV,  vrvn    ilun     n\c     iJiu.ul     ■  i  n  .  i  I  ■  ,  .  n ',  ,  i  l     \    ,  ,  r     ,  ■  l  ,  l  IT      Ciliar    ,lh,u'U     Kf\l\tt    ll'hl     -M1TT\  Tilll     11  IWUTlTU  tl IT. 
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So  findet  er  —  um  nur  ein  paar  Beispiele  von  den  Kontrasten  anzuführen, 
zu  denen  er  so  gegenüber  der  deutsehen  Mythologie  in  der  Auffassung 
einzelner  mythischen  Wesen  gekommen  ist,  —  in  dem  an  den  Küsten  der 
Ostsee  in  Schleswig-Holstein,  sowie  in  Mecklenburg,  Vorpommern  und  den 
angrenzenden  Inseln  in  Sage  und  Gebrauch  bis  auf  die  neusten  Zeiten 
noch  fortlebenden  Wo  de  (oder  Wand)  nur  eine  Erinnerung  an  einen 
slavischen  Woiwod  (!),  trotzdem  an  den  gegenüber  liegenden  dänischen 
und  schwedischen  Küstenstrichen  in  derselben  Weise  noch  Odin  als  Pendant 
zu  ihm  auftritt,  was  doch  auf  eine  gegenseitige  Kontinuität  aus  altheid- 
nischer Zeit  hinweist.  So  deutet  er  die  thüringisch-hessische  „Frau  Holle" 
als  „die  Olle",  so  denkt  er  bei  der  analogen  „Frau  (Jode"  im  nördlichen 
Teil  der  Altmark  sowie  in  der  Priegnitz  und  den  angrenzenden  Strichen 
Mecklenburgs,  wegen  einiger  sich  an  sie  schliessender,  sekundärer  Züge, 
an  die  Jungfrau  Maria  als  „die  gode  vrouwe",  von  welcher  Bezeichnung 
eben  nur  der  erste  Teil  übrig  geblieben  sei,  oder  ist  geneigt,  eine  zwar 
nicht  in  Mecklenburg,  aber  sonst  nachweislich  für  die  Taufpate  übliche  Be- 
zeichnung „Frau  Gode"  als  Erklärung  für  den  Namen  des  gleichklingenden 
dämonischen  Wesens  heranzuziehen,  das  mit  der  wilden  Jagd  auftritt. 

Bei  solchen  Vorstellungen  schien  es  mir.  wie  gesagt,  zunächst  nicht 
glaublich,  dass  die  Wissenschaft  auf  weitere,  daran  sich  reihende  Expekto- 
rationen der  Art  ernsthaft  eingehen  werde  und  so  für  mich  eine  Notwendigkeit 
Torliege,  auf  daran  sich  schliesseude  Angriffe  gegen  die  von  Kuhn  und 
mir  einst  mühsam  in  elf  Jahren  aus  dem  Volksglauben  zusammengebrachten 
„Thatsachen"  überhaupt  mich  einzulassen. 

Seit  50  Jahren  lagen  dieselben  in  unseren  märkischen  und  in  den 
norddeutschen  Sagen  öffentlich  vor  aller  Welt  da  und  hatten  in  den  be- 
treffenden Kreisen  nie  Widerspruch,  sondern  nur  zustimmenden  Wiederhall 
und  Bestätigung  gefunden,  waren  wissenschaftlich  in  ihrer  Homogenität  mit 
analogen  Traditionen  im  übrigen  Deutschland  erfolgreich  überall  verwandt 
worden,  und  da  sollte  ich,  nach  zwei  Mensehenaltem,  weil  ich  zufällig  noch 
am  Leben,  als  hoher  Siebziger  auf  eine  Art  Auseinandersetzung  in  Einzeln- 
heiten mich  einlassen,  wo  der  Angriff  gegen  die  von  Kuhn  und  mir  einst 
auf  unseren  Wanderungen  festgestellten  Resultate,  wie  ich  sah,  nur  auf  aller- 
hand Einfalle  der  luftigsten  Art  sich  stützte,  die,  was  das  Unerfreulichste 
war.  stets  mit  allerhand  bösen  Verdächtigungen  sich  paarten,  so  dass  in 
eine  Debatte  mit  den  betreffenden  Erörterungen  einzutreten  nicht  nur 
nicht  angenehm,  sondern  überhaupt  bei  dem  in  jener  ganzen  Zeitschrift 
meist  platzgreifenden  Ton  bedenklich  erschien! 

Wurden  doch  auch  fast  alle  deutschen  Folkloristen  und  Mythologen 
im  Anschluss  an  die  Artikel  des  Herrn  Knoop  noch  in  rücksichtsloserer 
Weise  von  Herrn  Veckenstedt  in  seiner  Zeitschrift  he-  oder  vielmehr 
niisshandelt  und  gab  doch  der  Ton,  den  er  besonders  in  dem  Kampf  wegen 
»einer  litauischen  Sagen  mit  Gaidozs  „Melusine",  wie  auch  schon  früher  in 
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Angriffen  gegen  Wilibald  von  Schulenburg,  seinen  Rivalen  in  betreffs  der 
Wendischen  Sagen,  angeschlagen  hatte1),  keine  Ermunterung,  sich  mit  seiner 
Zeitschrift  in  eine  Specialdebatte  einzulassen,  zumal  es  auch  im  Interesse 
der  Wissenschaft  zu  liegen  schien,  nicht  auf  diese  Weise  zu  veranlassen, 
«lass  auch  unser  Berliner  Verein  für  Volkskunde  und  seine  Zeitschrift  in 
die  Sache  mit  hineingezogen  werde. 

Bewogen  mich  aber  alle  derartigen  Erwägungen  zuerst  zu  einer  ge- 
wissen Reserve,  so  änderte  sich  doch  die  Situation,  als  ich  aus  Golthers 
Mythologie  ersah,  dass  auch  in  diesem  Falle  der  alte  Spruch:  „Semper  aliquid 
haeret"  sich  zu  bekunden  anfange  und  namentlich  in  betreff  der  Frau 
Harke  in  den  Havellaudschaftcn  und  der  Frick  in  der  Uckermark  doch 
wider  Erwarten  in  weiterem  Kreise  Misstrauen  erregt  sei.  Ich  glaubte 
mich  da  im  Interesse  der  Wissenschaft  verpflichtet,  doch  jedes  weitere 
Bedenken  fallen  zu  lassen,  und  legte  in  einem  Aufsatz  in  der  Berliner 
Zeitschrift  für  Ethnologie*),  der  von  „Volkstümlichem  aus  Lauterberg  am 
Harz44  handelte  und  die  betreffenden  Wesen  gerade  streifte,  eine  Vor- 
wahrung gegen  die  Angriffe  des  Herrn  Knoop  ein,  indem  ich  dieselben 
ab  unbegründet  bezeichnete  und  erklärte,  ich  würde  die  von  mir  einst 
mit  Kuhn  in  dieser  Hinsicht  festgestellten  Thatsachen,  nach  der  jetzt 
geraachten  Erfahrung,  noch  einmal  au  geeigneter  Stelle,  gegenüber  den 
teils  unvollständigen,  teils  meist  verzerrt  wiedergegobenen  Berichten  des 
Herrn  Knoop,  vollständig  und  objektiv  darlegen,  um  ihnen  „im  Interesse 
deutscher  Mythologie  und  Prahistorie«  die  Geltung,  welche  sie  ver- 
dienen und  seit  50  Jahren  in  der  Wissenschaft  allgemein  gehabt,  auch 
fernerhin  „ungeschmälert"  zu  erhalten. 

Wenn  die  angekündigte  Widerlegung  noch  nicht  früher  erfolgt  ist,  so 
waren  zwei  Gründe  die  Veranlassung  zu  einer  Verzögerung. 

Erstens  veranlasste  eine  solche  der  Umstand,  da  ich,  durch  die  erwähnten 
Verhältnisse  angeregt,  noch  einmal  nach  fast  50  Jahren  den  betreffenden 
mythischen  Partieen  wieder  näher  trat  und  so  nicht  bloss  ein  reich,  in- 
zwischen vermehrtes,  das  ganze  Deutsehland  umfassendes  Material  jetzt  vorfand, 
sondern  ich  auch  selbst  unterdessen  durch  langjährige  mythologische  Studien 
noch  gereifter  alle  dabei  zur  Sprache  kommenden  Fragen  erfasste,  dass  sich 
bei  diesen  neuen  Studien  Schritt  für  Schritt  stets  ein  weiterer  Horizont 
und  neue  Perspektiven  entwickelten  und  immer  von  neuem  mich  fesselten, 
aber  auch  —  aufhielten. 

Wenn  z.  B.  die  irgendwie  „weiss"  am  Gewand  oder  auch  am  Körper  so 
ausgestatteten  mythischen  Wesen,  wie  der  Schimmelreiter  und  die  weisse 
Frau,  in  ihrer  Beziehung  zu  den  grell  aufleuchtenden  Blitzen  immer  mehr 


1)  In  seiner  Schrift  „l'umphut,  Der  Kulturdämon  der  Deutschen,  Wenden,  Litauor 
und  Zamaiten.   Leipzig  1885- 

2)  v.  J.  18%,  S.  152. 
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sich,  selbst  aucli  auf  indogermanischem  Boden,  in  ihrer  ursprünglichen  An- 
lehnung au  die  Natur  als  Gewitterwesen  irgend  welcher  Art  ergaben, 
so  reihten  sich  die  uns  hier  besonders  beschäftigenden  Gestalten  wie  Frau 
Berchta,  Holle  u.  s.  w.  nicht  bloss  dem  an,  wenn  sie  in  Gebräuchen  als 
weissgekleidete  Frauen  auftraten,  sondern  sie  entpuppten  sich  auch  überhaupt 
in  den  Sagen  immer  voller  als  „weibliche44  Pendants  zu  dem  wilden  Sturm- 
und Gewitterjäger  und  Schimmelreiter  Wode,  dem  ich  sie  schon  einst  im 
„ Heutigen  Volksglauben  u.  s.  w."  in  ihrer  Beziehung  zum  Sturm  als 
Windsbraut  beim  Beginn  eines  Unwetters  zur  Seite  gestellt  hatte. 

Erschienen  sie  doch  in  immer  sich  mehrenden  Sagen  bald  selbst  auch 
als  wilde  Jägerinneu,  bald  zogen  sie  wie  der  Wode  auf  dem  von  Wolken 
verhüllten  Donnerwagen  einher1)  oder  fuhren  bei  den  in  herabstürzenden 
Kegeustromen  sich  „in  Wr asser"  wandelnden  Wolkenmassen  in  einer  „tief- 
gehenden- Gewitterwolke  „wie  auf  einem  Schilf*  am  Himmel  dahin  *). 
Daneben  bewährten  die  betreffenden  Wesen  auch  in  ihrem  Handeln  that- 
sächlich  immer  voller  ihre  Gewitternatur,  wenn  sie  die  ihnen  zufällig  bei  ihrem 
Umzüge  nähertretenden  Menschen  „blendeten*  oder  wie  der  wilde  Jäger 
mit  ihrem  Schlage  „lähmten14 "),  ja  das  „Siehsehenlassen  der  weissen  Frau* 
überhaupt  schon  stets  „den  Tod"  jemandes  als  bevorstehend  verkünden  sollte. 

Stimmten  doch  auch  immer  allseitiger  noch  andere  Momente  mit  dem 
Gewitter-Naturkreis  überein,  namentlich  neben  Gebräuchen  zur  Frühlings- 
zeit, in  denen  man  den  Ein-  und  Umzug  der  „neuen"  Gewittergottheiten 
festlich  begrüsste  und  im  Gebrauch  nachahmte  und  neben  allerhand  sich 
.laranschliessendem  Aberglauben  vor  allem  die  Forderung,  dass,  wenn  jene 
Gewitterwesen  umzögen,  eine  gewisse  „sabbatartige  Arbeitsruhe"  ein- 
treten müsse,  weil  man  sonst  allerhand  Strafen  der  umziehenden  Wesen 
auf  sich  lade. 

Konnte  ich  doch  noch  jüngst  verschiedentlich  feststellen*),  dass  dann 
nicht  bloss  die  Weiber  nicht  spinnen  und  waschen,  sondern  auch  die 
Männer  nichts  im  Walde  vornehmen  durften,  weil  jenen  sonst  Tod  angedroht 
und  den  letzteren  auch  ähnliches  Unglück  bevorstehen  sollte,  da  dann  dort 
der  wilde  Jäger  vor  allem  auch  umgehe  und  das  Zusammentreffen  mit 
ihm  gefährlich  sei. 


1)  Wobei  dann  besonders  bei  ihnen  die  Sage  charakteristisch  hervortritt,  dass,  wenn  das 
Gewitter,  d.  h.  mythisch  gesprochen  »der  Donnerwagen-  am  Himmel  oben  „iu  halten"  scheine, 
in  einem  vorangehenden  krachenden  Donner  etwas  an  ihm  gebrochen  sei  und  erst  (durch 
•-inen  Keil)  repariert  werden  müsse,  ehe  er  weiter  gehen  könne;  8.  unsre  Ztschr.  III,  23 1. 

2)  Wenn  dieser  Zug  in  den  meisten  Sagen  mehr  in  einer  irdischen  Lokalisierung 
auftritt,  so  xeigt  er  bei  der  niederländischen  Wanne  Thekla  oder  „fahrenden  Mutter"  noch 
zum  Teil  deutlich  auf  den  Himmel  und  die  Gewitternacht  hin:  s.  die  Ursulasagc  von 
Schade,  Hannover  1854,  8.  98:  in  uuserer  Zeitschrift  VII,  5:34,  Anm. 

3)  Siehe  El.  Hugo  Meyer,  CJerm.  Mythol.,  Berlin  1891  bei  den  betr.  Wesen. 

4)  Berliner  Zeitschrift  für  Ethnologie  vom  Jahre  1896,  S.  153  ff. 
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Schwärt«: 


Dass  derartige  Vorstellungen  aber  uralt  sind,  beweisen  neben  dem 
Umstand,  dass  auch  noch  jetzt  bei  einem  irgend  starken  Gewitter,  besonders 
auf  dem  Lande,  allerhand  Reserven  beobachtet  werden,  die  sogar  das  Essen 
während  eines  Gewitters  verbieten  und  damit  die  „primitivste  Natürlichkeit* 
einer  Art  heiliger  Scheu  während  dessen  bekunden1),  in  charakteristischer 
Weise  noch  die  eigentümlichsten  Parallelen  mit  mythischen  Vorstellungen 
derselben  Art  bei  anderen  Völkern.  80  straft  z.  B.  in  griechischer  Sage 
Dionysos  es  schwer  an  den  Minyaden,  dass  „bei  seinem  Umzug  mit  den 
Bacchantinnen14  sie  ruhig  weiter  weben*),  und  wie  bei  Nord-  und  Süd- 
germaneü  das  Verbot  des  Spinnens  am  Donnerstage  —  in  Mecklenburg  auch 
am  Mittwoch,  dem  Wodanstage,  —  also  an  den  betr.,  den  Gewittergöttern 
geweihten  Tagen  streng  galt,  so  galt  dasselbe  ebenso  auch  für  die  Dänen 
und  Schweden,  ja  auch  bei  Ehsten  und  Pinnen  tritt  es  für  den  Donnerstag 
auf.  Bei  den  Litauern  wird  sogar  noch  voller  die  Arbeitsruhe  dann  gefordert, 
indem  sie  sich  auch  bei  ihnen  wie  auch  bei  den  Deutschen  an  alt- 
heiligen Zeiten  auf  „das  Waschen"  erstrecken  muss'). 

Fesselte  mich  aber  so  bald  dieser,  bald  jener  neue  Gedankengang  und 
hielt  auf,  so  wurde  ich  zweitens  auch  sonst  noch  in  anderer  Wreise, 
selbst  im  Interesse  der  vorliegenden  Sache  mit  Herrn  Knoop,  in  Anspruch 
genommen  und  der  Abschluss  immer  wieder  hinausgeschoben. 

Wenngleich  ich  nämlich  selbst  jetzt  nicht  mehr  wandern  konnte,  so  hatte 
ich  doch  brieflich  inzwischen  nach  der  Enquete  über  Kröte  und  Regenwurm, 
die  ich  im  5.  Bande  unserer  Zeitschrift  behandelt  habe,  noch  andere  Unter- 
suchungen meist  dialektischer  Art,  namentlich  in  den  brandenburgischen  und 
angrenzenden  Landstrichen,  begonnen,  zumal  dieselben  bei  dem  freundlichen 
Entgegenkommen  der  Goistlichen  und  Lehrer  immer  reichhaltiger  und  inter- 
essanter wurden.  Dabei  kam  ich  dann  gelegentlich  auch  auf  den,  an  das 
Spinnen  zu  Fastnacht  oder  Weihnachten  oder  überhaupt  des  Sonnabends  in 
diesen  Gegenden  sich  knüpfenden  Aberglauben  zurück,  wenngleich  ich  kaum 
glaubte,  dass,  nachdem  seit  der  Zeit,  wo  Kuhn  und  ich  gesammelt,  schon  zwei 
Geschlechter  in  die  Grube  gefahren  uud  das  Spinnen  seit  mehr  als  30  Jahren 
auch  fast  abgekommen  war.  sich  noch  Erinnerungen  daran  würden  auffinden 
lassen.  Zwar  erhielt  ich  auch  aus  allen  Gegenden  im  allgemeinen  die  Be- 
stätigung hiervon,  aber  dem  eingehenden  Bemühen  einzelner  Herren  war  es 
dennoch  fast  in  allen  dabei  zur  Sprache  kommenden  Landschaften  gelungen, 
stellenweise  noch  einzelne  Erinnerungen  an  die  Vergangenheit  aufzufinden, 
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Als  ich  aber  jüugst  bei  einer  neuen  Auflage  der  germanischen  Mytho- 
logie von  Mogk  wahrnahm,  dass  auch  in  dieser  sich  Zweifel  an  der  Be- 
deutung der  Frau  Harke  und  Prick  unter  Hinweis  auf  Herrn  Knoops  Artikel 
zeigten,  schien  es  mir  im  Interesse  der  Wissenschaft  doch  zu  liegen, 
jetzt  jedes  Bedenken  und  Zögern,  —  auch  die  Fortsetzung  des  Artikels  über 
den  Schimmelreiter  und  die  weisse  Frau  in  dieser  Zeitschrift,  —  zunächst 
aufzugeben  und  erst  für  die  unverkümraerte  Geltung  der  von  Herrn  Knoop 
angefochtenen  mythischen  Wesen  noch  einmal  einzutreten,  die  unter  ver- 
schiedenen Namen  durch  ganz  Deutschland  gehen  und  auch  in  der  nord- 
deutschen Tiefebene,  wo  sich  das  Heidentum  ein  paar  Jahrhuuderte  länger 
erhalten  hat,  zum  Teil  sogar  noch  besonders  charakteristisch  in  einer  eigen- 
tümlichen, geographischen  Gliederuug  erhalten  haben. 

Also  zunächst  Frau  Harke, 

die  ich  voranstelle,  teils  wegen  ihrer  verschiedenen  Bedeutung,  teils  weil 
sie  die  Angriffsmethode  des  Herrn  Knoop  am  eingehendsten  zeigt. 

ZurOrientierung  bemerke  ich  zunächst,  dassKuhn  zuerst  bei  einem  Bericht 
über  Sagen  in  den  Marken  in  einer  Sitzung  des  Vereins  für  Geschichte 
der  Mark  Brandenburg  im  Jahre  1841  unter  besonderem  Bezug  auf  Walthers 
Singularia  Magdeburgensia  neben  dem  wilden  Jäger  die  Frau  Harke  im 
Brandenburgischen  aufführte  und  ausführlicher  dann  über  dieselbe  in  den 
.Märkischen  Sagen"  vom  Jahre  1843  berichtete. 

Der  Hauptpunkt  war,  dass  in  den  sogenannten  Zwölften,  in  welchen 
Holda  und  Berchta  in  Mittel-  und  Süd-Deutschland  aufträten,  im  Havellande 
in  fast  allen  Dörfern  noch  der  Aberglaube  fortlebe,  wenn  zu  jener  Zeit 
.nicht4*  abgesponnen  sei,  so  käme  Frau  Harke  (oder  Frau  Harfe)  und 
zerkratze  die  Mädchen  oder  besudele  den  Flachs,  den  sie  noch  auf 
den  Wocken  vorfände,  wie  es  im  Süden  Frau  Holle  und  die  Bercht 
thun  sollten.  Ausserdem  erzähle  man  aber  noch,  namentlich  im  Umkreise 
der  Stöllenschen  Berge,  mancherlei  von  ihr  als  einer  grossmüchtigen 
.Riesenfrau"  und  „Zauberin",  und  am  Kusse  der  Stöllenschen  Berge,  wo 
sie  besonders  gehaust,  habe  lange  ein  gewaltiger  Felsblock  gelegen,  mit 
•lein  hätte  sie  den  Dom  zu  Havelberg  einwerfen  wollen,  der  Stein  sei  ihr 
aber  aus  der  Hand  geglitten  und  dort  niedergefallen1). 


\)  Wenn  Herr  Knoop  zu  der  Bezeichnung  der  Frau  Harke  hier  auch  als  einer  ge- 
waltigen Zauberin  die  Bemerkung  (Vockenstedts  Zcitschr.  IV,  S.  82)  hinzufügt:  .Dies  sei 
nicht  richtig,  mindestens  denn  doch  aus  Sagen  oder  sonstigen  Überlieferungen  zu  erweisen", 
*o  liegt  dabei  seinerseits  ein  MissTerständnis  zu  Grunde.  Nicht  wir,  sondern  die  Leute 
taieicbneten  Frau  Harke  nicht  bloss  als  eine  Kiesin,  sondern  auch  als  eine  gewaltige 
Zauberin,  was  wir  eben  nur  berichteten.  —  Ich  habe  dies  angeführt,  weil  ein  derartiges 
Missrerständnis  öfter  Herrn  Knoop  begegnet.  So  führen  wir  bei  deu  Nebenformeu  für 
<lcn  Namen  Harke  auch  an  .der  Haken  (in  Ütz)",  wie  ich  es  seinerzeit  speciell  gehört  hatte. 
Herr  Knoop  flust  dies  aber  wieder  nur  als  eine  Deutung  unsrerseits  für  ein  weibliches 
-de  Haken",  was  er  voraussetzt,  und  sagt  dazu  in  der  Weise,  die  er  in  seinen  ersten 
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Schwartz: 


J.  Grimm  nahm  danu  uach  den  Angaben  Kuhns  die  Frau  Harke  im 
Anschluss  an  Frau  Holle  und  Berchte  als  sogenannte  Zwölftengottheit  in 
der  II.  Auflage  seiner  Deutschen  Mythologie  vom  Jahre  1844  auf,  indem  er 
noch  gleich  selbst  ein  zweites  Auftreten  derselben  in  Jessen  bei  Wittenberg 
unter  der  Variante  „Frau  Herkenu  anführt.  Mein  alter  Universitätsfreund 
Emil  Sommer  fand  sie  dann  in  derselben  Weise  unter  den  Formen  Frau 
Harfe,  Archen  und  Frau  Harre,  bezw.  Harren  (wie  er  in  seinen  sächsisch- 
thüringischen  Sagen  vom  Jahre  1846  berichtet)  in  der  Umgegend  von  Halle, 
während  Kuhn  und  ich  sie  gleichzeitig  auf  unseren  Wanderungen  nicht 
bloss  weiter  an  der  Havel,  sondern  fast  nach  allen  Himmelsrichtungen  hin 
von  dort  aus  verfolgen  konnten.  Wie  in  unseren  Norddeutschen  Sagen 
«las  Terrain  vollständig  angegeben  ist,  habe  ich  es  auch  auf  der  Karte, 
welche  ich  einem  Aufsatz  über  den  verschiedenen  Stammcharakter  der 
Bevölkerung  in  den  Marken  in  den  „Märkischen  Forschungen"  vom  Jahro 
1887  beigegeben  habe,  in  seiner  charakteristischen  Begrenzung  nach  allen 
Seiten  klargelegt,  indem  es  im  Norden  an  das  Gebiet  der  Frau  Gode  und 
Frick,  im  Westen  und  Südwesten  an  das  der  Frau  Holle  grenzt,  während 
nach  Südosten  die  slavische  Murraue  dafür  eintritt,  in  der  Richtung  nach 
Osten  hin  aber  in  den  bekanntlich  je  weiter  ab,  je  mehr  germanisierten 
strichen  Frau  Harke  nur  noch  zerstreuter  auftaucht. 

Neben  diesem  weiten  volkstümlichen  Hintergrund,  in  dem  sich  der 
durch  ganz  Deutschland  gehende  Aberglaube  in  betreff  des  Nichtspinnens 
namentlich  in  den  Zwölfton,  aber  auch  zu  Fastnacht,  hier  an  der  Frau 
Harke  erhalten  hat,  fanden  wir  zu  unserer  Überraschung,  dass,  wie  im 
Havellande  die  Stöllenschen  Berge  besonders  als  ihr  Quartier  daneben 
galten,  auch  links  von  der  Havel  im  nördlichen  Teil  des  Jerichowcr 
Kreises  an  den  Hell-Bergen  bei  Camern  sich  noch  ein  ganzer,  bis  dahin 
littorarisch  ebenfalls  unbekannter  Sagenkranz  von  Frau  Harke  gehalten  hatte. 
Hier  heisst  von  ihr  der  grösste  Berg  „der  Frau  Harkenberg* ;  ein  Grund,  der 
nach  dem  Schönfeldischen  See  hinabführt,  „der  Frau  Harkengrund";  eine 
(Irube  „die  Frau  Harkengrube".  Hier  führt  nach  ihr  das  Gras  Flunkerbai  t 
oder  Straussengras  (stipa  pennata)  den  Namen  „Frau  Harfengras".  Auch 
hier  kehrt  bei  einem  grossen  Stein  die  Sage  wieder,  dass  sie  mit  dem- 
selben den  in  der  Ferne  sichtbaren  Havelberger  oder  Stendaler  Dom  habe 
einwerfen  wollen. 

Dann  aber  waren  hier  Sagen  eigentümlich  mythischen  Inhalts  noch  haften 
geblieben,  welche  sie  mit  der  wilden  oder  überhaupt  mit  allerhand  ge- 
spensterhafter Jagd,  dann  aber  noch  in  besonderer  Weise  mit  der  Frau  Holle 
und  Berchte  in  Analogie  brachten.  So  wollte  man  Frau  Harko  mit  gespenster- 
haftem Wild  des  Nachts  aus  dem  Berge,  wie  die  wilde  Jagd,  haben  her- 

Erörterungen  sich  seinem  Rivalen  Ulrich  Jahn  gegenüber  angewöhnt  hat:  „Kuhn  hat  aber 
fälschlich  [!]  der  Haken  daraus  gemacht,  was  uns  wieder  zeigt,  wie  wenig  er  die  platt- 
deutsche Volkssprache  verstand  (!!]* 
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vorkommen  sehen  oder  sieh  an  dem  Fang  eines  wunderbaren  Jagdstücks, 
eines  „einäugigen*  Dachses  oder  eines  „klumpfüssigen  Häsens*  mit  ihrem 
Zuruf  haben  beteiligen  hören,  Jagdscenen  mythischer  Art,  wie  sie  auch 
sonst  in  der  Mark  von  der  wilden  Jagd  erzählt  wurden  und  wie  sie  aus 
dem  Voigtland  noch  später  Eisel  in  ähnlicher  Art  berichtet  hat1). 

Aber  Dicht  dies  allein:  der  Frau  Harkenberg  ist  überhaupt  ein  „Spuk- 
berg*,  wie  der  thüringische*  Hörselberg.  Wenn  in  diesem  Frau  Holle 
wohnte,  so  wohnte  im  Frau  Harkenberge  neben  allerhand  Gezwerg  an- 
geblich auch  Frau  Harke  selbst.  Wie  Frau  Bercht  au  der  Elster  oder  an 
der  Orla  oder  Saale  mit  ihren  Wichtein  auf  „tiefgehendem*  Kahne  sich 
angeblich  übersetzeu  lässt,  so  wird--  auch  von  Frau  Harke  an  der  Klbe 
bei  Arneburg  berichtet,  dass  sie  sich  hier  übersetzen  lässt.  Es  ist,  wie  ich 
schon  oben  angedeutet,  ein  alter  Mythus  von  den  „in  den  Hegen  wolkeu- 
schichten-4  dahinziehenden  Gewitterwesen,  der  sich  verschiedentlich  an 
einem  grösseren  Wasser  lokalisiert  hat,  indem  bei  der  Frau  Berchte  nur 
ein  einmaliges  „zufalliges*  Übersetzen  auftritt,  bei  der  Frau  Harke  aber 
es  als  ihr  Abzug  gefasst  wird,  da  es  mit  der  Zeit  unter  verändertem  Ver- 
hältnis ihr  im  Harkenberge  unheimlich  geworden  sei"). 

Sind  alles  dies  nur  Brocken  alter  Überlieferungen,  so  weisen  sie  doch 
iti  der  angedeuteten  Homogenität  mit  ähnlichen  in  ihrem  Ursprung  auf 
alt  mythische  Zeiten  zurück  und  ergeben  sich  nur,  wie  noch  eingehender 
der  Artikel  von  der  weissen  Frau  zeigen  wird,  als  verschiedene  „Spiel- 
arten* derselben  mythischen  Vorstellungen  und  verleihen  dadurch  den 
einzelneu  Wesen,  an  die  sie  sich  geheftet  haben,  eine  gemeinsame,  sich 
im  einzelnen  ergänzende  Bedeutung  für  die  niedere  Mythologie. 

Wie  verhält  sich  aber  nun  zu  alledem  Herr  Knoop? 

Nach  einer  eigentümlichen  Einleitung  über  das  Sprichwort  „ik  wil  di 
wisen,  wat  n'  harke  is*  zerpflückt  er  zunächst  (Veckeustedts  Zeitschr.  IV, 
81  ff.)  die  an  die  Frau  Harke  sich  anschliessenden  Traditionen  in  der 
willkürlichsten  Weise,  so  dass  er  schliesslich  auf  „drei*  angeblich  ver- 
schiedene Wesen  des  Namens  dabei  kommt,  mit  denen  er  dann  ein  wunder- 
liches Spiel  treibt. 

Echt  ist  ihm  eigentlich  nur  die  Riesin  von  den  Stöllenschen  oder 
vom  Frau  Harkenberge  [No.  I|.  I  ber  das  Mythische,  das  sich  nach  der 
Yolksüberlieferung  an  letzterer  Stelle  besonders  an  sie  knüpft,  geht  er  leicht 
fort,  indem  er  die  sich  dabei  ergebendo  Gestalt  nicht  in  ihrer  Beziehung 
zu  Gewittererscheinungen  „als  ein  Naturwesen  der  niederen  Mythologie- 
in Parallele  zur  Frau  Holle,  Berchte  u.  s.  w.  fasst,  sondern  sie  kurzweg 
als  eine  Göttin  bezeichnet  und  nun  mit  der  sonderbaren  Schlussfolgerung: 


lL> 


Schwartx: 


„Frau  Harke  ist  eine  Riesin,  also  kann  sie  nicht  eine  Göttin  sein!"  diese  [nach 
ihm  No.  II]  mit  dem  ganzen  sich  an  sie  schlies9enden  Sagenmaterial  „als 
beseitigt"  erachtet!!  —  Dass  beide  im  Volksbewusstsein  der  Bevölkerung  im 
Jerichower  Kreise  eine  Person  sind,  dass  die  Gewitterwesen  in  deutscher 
wie  griechischer  Mythologie  meist  einen  riesenhaften  Charakter  zeigen  *),  zu 
einer  Aufstellung  einer  solchen  Sonderung  also  keine  Veranlassung  vorliegt, 
dass  der  Volksglaube  überhaupt  nicht,  sondern  nur  eine  theoretische  Be- 
handlung desselben  solche  Kategorien  in  allgemeiner  Geltung  aufstellt,  das 
kümmert  Herrn  Knoop  nicht!    Sein  Schema  ist  entscheidend. 

Nachdem  er  dann  in  einem  langen  mythologischen  Kxcurse  sich  auf 
allerhand  Theorien  Woestes  und  Simrocks  einlässt,  die  ihrer  Zeit  Be- 
ziehungen zu  unserer  Frau  Harke  auch  in  Westfalen  mit  einer  Hirke  oder 
Hurke  oder  mit  dem  Gebrauch  des  sogenannten  Harkelmai  finden  wollten, 
—  was  für  die  vorliegenden  Verhandlungen  aber,  auch  wenn  es  richtig 
wäre,  doch  ganz  gleichgültig  ist,  —  kommt  er  wieder  auf  seinen  früher 
aufgestellten  diktatorischen,  ihm  feststehenden  Ausspruch  zurück:  „Frau 
Harke  sei  keine  Göttin,  sondern  nur  eine  Riesin",  und  knüpft  daran  die 
Behauptung,  dieser  käme  auch  nur  allein  der  Name  Harke  eigentlich  zu, 
da  er  vom  Harkenberge  stamme! 

Dieser  Ansicht  versucht  er  dann  eine  Stütze  zu  geben,  indem  er  eine 
Etymologie  vom  Namen  Harkenberg  aufstellt  oder  vielmehr  gleich  „zwei" 
für  eine  beliebige  Auswahl,  nämlich  eine  deutsche  und  eine  slavisch- 
deutsche. 

Vom  deutschen  Standpunkt  aus  erklärt  er  den  Namen  Harkenberg 
„als  waldige  Anhöhe",  für  die  Annahme  aber  einer  bei  dem  Namen 
influierenden  slavischen  Bezeichnung,  heisst  es,  bietet  sich  die  Gleichstellung 
von  Harke  mit  dem  polnischen  görka,  kleiner  Berg,  Anhöhe,  von  selbst  [!] 
dar.  „Der  Wechsel  von  g  und  h  ist  nicht  auffallend.  Aus  einem  Görken- 
berg  [also  einer  slavisch- deutschen  Wörtermischung]  wurde  ein  Garken- 
berg und  Harkenberg,  und  diese  Vermutung  wird  uns  zur  Gewissheit  [!] 
dadurch,  dass  bei  Stöllen,  dem  Harkenberg  gegenüber  [?]  sich  ein  anderer 
Berg  befindet,  welcher  der  Gollenberg  heisst.  Dieser  Name  hängt  aber 
zusammen  mit  dem  slavischen  Kolno,  Höhe,  Gipfel." 

Wenn  dieses  ganze  etymologische  Gebäude  schon  im  höchsten  Grade 
luftig  ist,  so  verliert  es  mit  allen  seinen  verschiedenen  Hypothesen  über- 
haupt schon  dadurch  jede  Bedeutung,  dass  „ein  Harkenberg"  gar 
nicht  existiert  und  ein  solcher  plötzlich  nur  von  Herrn  Knoop  dazu 
a  a.  O.  S.  93  bei  seinen  Konjekturen  angenommen  wird.  Das  Volk 
kennt  nur  einen  ,,Frau  Harkenberg"  sowie  einen  „Frau  Harkengrund", 
eine  „Frau  Harkengrube"  und  ein  „Frau  Harkengras".  Herr  Knoop  müsste 
da  also  erst  weiter  noch,  wenn  man  ihm  folgen  sollte,  annehmen  und  be- 


1}  In  der  Ilias  des  Humor  erscheinen  z.  B.  noch  fast  alle  Götter  riesenhaft. 
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weisen,  dass  die  Leute,  nachdem  sie  einen  deutschen  oder  slavisch- 
deutschen  Namen  „Harkenberg11  für  den  Berg  geschaffen  und  von  dem- 
selben der  Riesin  den  Namen  Harke  gegeben  und  sich  weiter  gewöhnt 
hätten,  mit  der  letzteren  dann  den  Zusatz  „Frauu  zu  verbinden,  schliesslich 
nun  auch  noch  „eine  Urataufung*  des  Berges,  des  Grundes,  der  Grube  und 
des  Grases  „mit  ebendemselben  Zusätze"  nachträglich  vorgenommen  haben. 

Aber  einstweilen  bleibt  es  wohl  noch  dabei,  dass,  was  die  erwähnten 
Punkte  anbetrifft,  nicht  Frau  Harke  von  einem  imaginären  Harkenberg, 
sondern  von  der  Frau  Harke,  die  im  Frau-Harkenberge  mit  den  Zwergen 
hauste  und  dort  sich  in  der  verschiedensten  Weise  bemerkbar  gemacht 
haben  sollte,  mit  der  man  drohte,  wenn  zu  Zeiten,  wo  sie  angeblich  um- 
zog, gesponnen  würde,  sie  werde  kommen  und  es  strafen,  —  die  also  in 
der  verschiedensten  Weise  in  der  Erinnerung  der  dortigen  Bevölkerung  ge- 
heimnisvoll haftete,  —  gerade  umgekehrt  der  Frau  Harkenberg  und  die 
anderen  ähnlichen  Namen  herzuleiten  seien.  Wenu  ihr  Name  weiter  dann 
bei  den  auch  dort,  sowie  im  Havellande  sich  vielfach  findenden  Steinblöcken 
und  daran  sich,  ähnlich  wie  anderweitig,  knüpfenden  Sagon  hineingezogen 
wurde,  so  wäre  das  nicht  weiter  auffallend,  falls  nicht  hierin  noch,  wie 
manche  annehmen1),  es  an  die  Zeit  der  Einführung  des  Christentums  in 
dem  Lande  anklingt,  dass  gerade  Frau  Harke  mit  ihren  Steinwürfen  über- 
haupt den  Bau  christlicher  Kirchen  angeblich  hier  zu  stören  beabsichtigte. 

Zunächst  habe  ich  freilich  noch  die  oben  erwähnte  Frau  Harke, 
welche  beim  Spinnen  in  den  Zwölften  oder  zu  Fastnacht  in  der  Havel- 
landschaft auftritt  und,  wie  schon  ausgesprochen,  noch  in  weiterem  Um- 
kreise sich  erhalten  hat,  überhaupt  vor  der  Vernichtung  zu  retten,  mit 
der  Herr  Knoop  sie  bedroht.  Derselbe  sagt  nämlich  a.  a.  0.  S.  5)7 :  „Kuhn 
und  Schwartz  haben  noch  eine  andere"  [nach  ihm  also  oben  eine  dritte] 
.,Frau  Harke  entdeckt,  die  mit  der  Camernschen  Riesin  weiter  nichts  als 
den  Namen  gemeinsam  hat."  „Sie  erscheint/'  heisst  es  dann  weiter, 
„unter  verschiedenem  Namen.'1  Herr  Knoop  sieht  nämlich  in  den  volks- 
tümlichen Variationen,  die  neben  dem  Namon  Harke  stellenweise  auf- 
treten, —  ähnlich  wie  es  z.  B.  auch  bei  der  Frau  Holle,  Bercht  u.  s.  w. 
erscheint,  —  besonders  zu  erörternde  selbständige  Namen,  die  er  einzeln 
dann  behandelt,  so  dass  das  ganze  Sagengespinnst  sich  ihm  schliesslich 
in  Flocken  auflöst. 

Zuerst  bringt  er  eine  Zusammenstellung  der  Namen,  welche  aber  zu 
einem  höchst  unvollständigen  Bildo  von  der  Verbreitung  der  Frau  Harke 
Veranlassung  giebt  und  auch  an  sich  ungenau  ist.  So  fehlt  z  B.  der 
Name  Frau  Herken,  welche  Form  zuerst  J.  Grimm,  wie  oben  erwähnt, 
aus  Jessen  berichtete  und  in  Parallele  zu  unserer  havclländischen  Frau 
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Schwarte: 


Harke  stellte  uud  die  wir  dann  erst  später  selbst  auch  anderweitig  be- 
legen konnten. 

Die  weitere  Untersuchung  beginnt  Herr  Knoop  uun  mit  einer  Ver- 
dächtigung dieser  [seiner  III.]  Frau  Harke  überhaupt,  indem  er  sagt:  „Zu- 
nächst sei  bemerkt,  dass  sich  Sagen  von  dieser  Frau  Harke  nicht  vorfinden: 
das   beweist  schon,  dass  ihr  nicht  recht  zu  trauen  ist  [!],  sie  muss  im 
Volksbewusstsein  „recht  geringen  Halt"  gehabt  haben,  denn  anders  wäre 
es  nicht  möglich,  dass  sie,  der  ein  so  weites  Gebiet  zugewiesen  wird,  nicht 
in  Sagen  verflochten  wäre."  —  Sagen,  die  Herr  Knoop  vermisst.  sind  ja 
aber  da  an  den  Stöllenschen  wie  an  den  Hellbergen,  sie  werden  ja  nur 
bei  dem  Teilungsverfahren  des  Herrn  Knoop  isoliert  und  ihr  Zusammen- 
hang mit  der  von  Herrn  Knoop  gesonderten  I.  und  II.  Frau  Harke,  geleugnet, 
knüpfen  sich  aber  gerade  höchst  charakteristisch,  wie  ich  noch  nachträglich 
hervorheben  will,  wie  bei  der  Frau  Holle,   „an  Berge",  in  denen  beide 
wohnen  sollten.  Es  ist  nämlich  im  Mythos  ursprünglich  „der  Wolkenberg", 
aus  dem  die  Sturmeswesen  herausfahren  und  in  dem  sie  wohnen  sollten, 
sobald  sie  sich  nicht  bemerkbar  machten,  ebenso  wie  es  auch  von  Wode 
gilt.  Die  Substituierung  dann  eines  Berges,  der  den  Leuten  in  der  Nähe  war, 
gehört  erst  der  individuellen  Lokalisierung  der  Sage  an,  ebenso  wie  beim 
Übersetzen  der  Harke  und  Berchte  die  Elbe,  Saale  u.  s.  w.  die  himmlischen 
Wasser  vertritt. 

Doch  gehen  wir  nun  auf  die  Namen  ein,  die  Herr  Knoop  einzeln 
behandelt  und  in  seiner  Weise  deutet.  Er  greift  nämlich  unter  den  ver- 
schiedenen Varianten  die  Formen  Herken,  Harre,  auch  die  olle 
Haksch  heraus,  mit  denen  er  sein  Spiel  treibt.  Horken,  welche  Form, 
wie  erwähnt,  zuerst  J.  Grimm  beigebracht  hat,  ist,  wie  Herr  Knoop  sagt, 
».sehr  einfach  zu  erklären!  Sie  ist  auf  „Herr"  zurückzuführen.  Derjenige, 
der  ursprünglich  den  faulen  Spinnerinnen  etwas  Hässliches  in  den  Wocken 
steckt,  um  sie  für  ihre  Langsamkeit  zu  verhöhnen  oder  dem  Spotte  der 
Übrigen  auszusetzen,  ist  „der  Herr  —  Herke  oder  die  Herrin,  de 
Herrsch"!  — 

„Und  so,"  heisst  es  weiter  ganz  ernsthaft,  „verdankt  der  Brauch  einem 
Scherze  [!]  seine  Entstehung,  wie  das  auch  bei  vielen  anderen  Gebräuchen 
der  Fall  ist.  die  mythologisch  gedeutet  zu  werden  pflegen." 

Die  Frau  Harre  aber,  bei  der  es  noch  besser  kommt,  hatte,  wie  ich 
schon  erwähnt,  mein  alter  Universitätsfreund  E.Sommer  im  Jahre  1844  oder  45 
bei  Halle  aufgefunden  neben  den  auch  in  der  Mark  vorkommenden  Neben- 
formen Frau  Harfe  und  Frau  Arche.  Jene  Form  Harre  aber,  die  Sommer 
aus  Gutenberg  anführt,  hebt  Herr  Knoop  besonders  hervor  und  sucht  sie 
in  einer  Weise  zu  beseitigen,  dass  ich  schon  in  Rücksicht  auf  Sommer 
noch  besonders  darauf  eingehen  muss  und,  um  keinen  Zweifel  an  der 
Genauigkeit  der  Darstellung  aufkommen  zu  lassen,  am  besten  Herrn 
Knoop  selbst,  von  Herrn  Veckenstedt  unterstützt,  hier  redend  einführe. 
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Nachdem  Herr  Knoop  also  erwähnt,  dass  Herr  Veckenstedt  trotz  der 
sorgfaltigsten  Nachforschung  in  Gutenberg  bei  Halle  eine  Frau  Harre  als 
Göttin  |!]  nicht  habe  entdecken  können,  fahrt  er  fort:  „Wie  mir  Herr 
Veckenstedt  mitteilt,  hat  er  bei  seiner  Anwesenheit  in  Gutenberg  [doch  erst  iu 
den  80er  Jahren?]  in  Gegenwart  des  Lehrers  Schlegel,  eines  alten  Herrn,  der 
schon  lange  [wie  lange?]  an  dem  Orte  lebt,  etwa  15—20  Personen  aus  allen 
Klassen  des  Dorfes  nach  den  von  Sommer  [vor  50  Jahren!]  angefahrten  Gott- 
heiten [!)  Frau  Wolle,  Rolle  und  Frau  Harke  ausgeforscht  aber  niemand  hatte 
etwas  von  solchen  gewusst.  Und  auf  Grund  weiterer  Nachforschungen  schreibt 
dann  noch  Herr  Lehrer  Schlegel,  der  zugleich  auch  wieder  nach  den  übrigen 
Sommerschen  Göttergestalten  (Rolle,  Wolle.  Holle)  dort  forschte:  „Nach 
neu  angestellten  Nachforschungen  hat  sich  die  ganze  Sache  als  Mumpitz 
ergeben;  in  Gutenberg  weiss  kein  Mensch  etwas  von  all"  diesen  Dingen, 
und  so  wird  es  wohl  auch  an  anderen  Orten  sein."  Die  Namen  Holle, 
sowie  die  Nebenform  Wolle,  Rolle  hatte,  nebenbei  bemerkt,  Sommer  auch 
nicht  in  Gutenberg,  sondern  in  anderen  Dörfern  westlicher  nach  Thüringen 
zu  augegeben  und  in  Gutenberg  nur  eben  Frau  Harre,  in  Pfützenthal 
Frau  Harren. 

Herr  Knoop  fährt  aber  unverdrossen  fort:  „Haben  also  ganz  alte 
Leute  keine  Ahnung  mehr  von  einer  Frau  Harre  als  Göttin  [!]  oder  Hexe, 
so  sind  wir  berechtigt  oder  vielmehr  gezwungen  [!],  eine  Frau  Harre 
als  solche  zurückzuweisen:  wahrscheinlich  [!|  hat  Sommer  nur  gehört: 
„de  Fru  harre,  d.  i.  hatte  [!!],  woraus  er  dann  eine  Frau  Harre  (!!)  gemacht 
hat!"1)  —  Was  heisst  das:  „gemacht  hat!-  Das  klingt  bös.  Herr  Yecken- 
stedt hat  es  auch  so  verstanden,  wenn  er  in  demselben  Bande  Seite  343 
Anm.  von  Sommer  sagt:  er  habe  „Pseudogestalten"  in  die  Wissenschaft 
eingeführt,  „die  noch  heute  iu  den  Schriften,  z.  B.  von  Weinhold,  vor 
allem  Mogk  eine  Hauptrolle  spielen,  trotzdem  Weinhold  deutsche  Mytho- 
logie liest,  hier  in  Halle  [vor  50  Jahren]  gelehrt  und  gelebt  hat.  auf  jedem 
Dorfe,  welches  Sommer  als  Fundort  seiner  Pseudogestalten  angiebt,  fest- 
stellen konnte,  was  an  den  Sommerschen  Sagen  Volksgut,  was  subjektive 
Zuthat.  was  falsches  Verständnis  und  Unkenntnis  der  Volkssprache,  was 
„Fälschung*  ist." 

Wreinhold  und  Mogk  bedürfen  wegen  dieses  Ausfalls  gegen  sie  wohl 
keiner  Verteidigung,  aber  dagegen,  dass  mein  verstorbener  Freund  Sommer 
so  behandelt  wird,  muss  ich  Verwahrung  einlegen.  Er  war  wahrhaft  und 
zuverlässig,  wie  nur  einer,  und  hatte  auch  etwas  gelernt,  so  dass  er  zu 
den  schönsten  Hoffnungen  berechtigte,  wie  er  auch  nicht  blos  den  Brüdern 
Grimm  wert  war,  sondern  auch  [wie  ich  weiss.]  Lachmann,  wenngleich 


1)  Wenn  diese  Fiction  dem  Herrn  Knoop  in  der  ihn  damals  beherrschenden  Stimmung 
wahrscheinlich  dünkte,  so  glanbe  ich  doch,  dass  er  jetzt  bei  ruhiger  Überlegung  selber 
sie  nicht  mehr  dafür  hält  und  bedauert,  es  seiner  Zeit  so  haben  drucken  zu  lassen. 
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]H  Schwartz: 

dieser  einmal  in  einem  Briefe  an  Haupt  in  seiner  Weise  wegen  eines 
metrischen  Verfahrens  über  ihn  gescholten  hat  [s.  Veck.  Ztschr.  ebendaselbst). 

Nachdem  ich  dieser  Pflicht  genügt,  gehe  ich  zur  „ollen  Häksch" 
am  Harz  und  Elm  über,  die  Herr  Knoop  neben  Frau  Harke  und  Harre 
a.  a.  O.  S.  99  f.  ähnlich  behandelt.  Er  leugnet,  dass  sie,  wie  Kuhn  in  Haupts 
Zeitschrift  seiner  Zeit  behauptete,  mit  der  Harke  zusammenhänge.  Das  ist 
eine  Ansicht,  über  die  sich  streiten  lässt.  Herr  Knoop  knüpft  aber  an 
die  rolle  Hakschu  noch  folgendes,  was  ich  auch  niedriger  hängen  muss. 

Herr  Veckenstedt,  sagt  er,  habe  ihm  mitgeteilt,  dass  in  seinem 
Heimatsdorfe  Vehlitz  (im  II.  Jerichower  Kreise)  eine  Frau  Schulze 
gelebt,  welche  auf  einer  Handmühle  Grütze  hergestellt  habe  und  deshalb 
die  Grützschulzen  genannt  wurde.  Mit  der  hätten  die  Eltern  den  Kindern, 
wie  mit  einem  Gespenst,  oft  gedroht.  „So  ist,"  fährt  er  fort,  „in  den 
Dörfern  am  Elm,  wo  man  den  unartigen  Kindern  droht  „de  olle  Haksche 
kümmt"  —  die  alte  Hacksehe  eine  wirkliche  Persönlichkeit  gewesen  [?]  und 
ihr  Name  hat  dann  auch  in  den  Norddeutschen  Sagen  —  [also  als  Schreck- 
gespenst beim  Spinnen]  —  Verwendung  gefunden!"  — 

Wie  die  Annahme  einer  „wirklichen"  Frau  Haksche  kühn  ist,  so  ist  es 
auch  der  Glaube  an  die  Wanderung  des  Namens  von  Dorf  zu  Dorf.  Aber 
Herr  Knoop  hat  auch  wieder  noch  eine  andere  Deutung  für  „die  olle 
Haksch"  auf  Lager.  „Indessen*',  fährt  er  nämlich  fort,  „ist  auch  noch 
für  die  Kuhnsche  „olle  Häksch"  eine  andere  Deutung  möglich.  Hakschen 
ist  ein  nicht  unbekanntes  Verbum  und  „der  Hakschkomment"  ist  ein  der 
studentischen  Sprache  geläufiger  Ausdruck.  Hakschen  heisst  Zoten, 
Zoteroien  reden  und  gehört  zu  Hacksen,  welches  Schwein  bedeutet.  In 
Giebicheusteiu  fand  Herr  Veckenstedt,  „dass  das  Wort  Hocksch  gesprochen 
wurde,  obgleich  die  Leute  behaupteten,  dass  sie  a  sprächen."  „Das 
mögen",  fährt  Herr  Knoop  fort,  „die  Sagensammler  gehört  haben,  und 
daraus  konnten  sie  dann  leicht  [!],  da  sie  den  Vokal  hörten  und  sich 
„einer"  ausgefallen,"  —  [es  soll  offenbar  heissen  oin  „r"  ausgefallen],  — 
wähnten,  zu  der  Form  Häksch  und  von  da  „mit  sanfter  Umwandlung" 
[was  soll  das  heissen?]  „zu  Harke  gelangen.  Dass  mau  die  Person  oder 
das  Weson,  welches  den  Rocken  besudelte,  Hacksen,  d.  h.  Schwein,  nannte, 
wussten  die  Sagensammler  offenbar  nicht!"  — 

Es  bleibt  etwas  unbestimmt,  was  Herr  Knoop  eigentlich  mit  dieser 
Auseinandersetzung  erweisen  will?  Will  er  die  Angabe  einer  Frau  Harke 
in  den  Zwölften,  die  er  in  ihrem  weiteren  Auftreten  verdächtigen  möchte, 
damit  erklären  oder  kommt  es  ihm  nur  darauf  an,  die  „olle  Haksch", 
d.  h.  eigentlich  eine  Bezeichnung  für  „Sehwein",  in  die  Debatte  einzuführen 
und  so  darin  eine  Bestätigung  dafür  zu  schaffen,  dass  auch  die  Leute,  wo 
sie  „Haksch"  sagten,  das  Ganze  für  eine  Zote  hielten,  wie  er  es  fasst? 
Das  letztere  stimmt  zu  der  Art,  wenn  er,  wie  wir  sehen  werden,  in  der 
Uckermark  die  Friek  mit  einem  unwilligen  „Pfui  Teufel"  der  Leute  in 
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Verbindung  zu  bringen  sucht.  Das  erstere  aber  stimmt  mit  dem  Schluss 
des  geschilderten  Artikels  über  die  Frau  Harke,  wo  er  S.  101  im  Anschluss 
an  seine  Expectorationen  über  die  Frau  Harre  und  die  olle  Häksch  noch 
einmal  auf  seine  Camersche  Riesin  an  dem  angeblichen  Harkenberge  als 
die  allein  ächte  zurückkommt  [!]  und  dann  schliesst:  „Wo  er"  [der 
Name  Frau  Harke]  „aber  in  weiterer  Entfernung  vorhanden  ist,  da  ist  er 
entweder  .durch  die  besondere  Art  der  Fragestellung'  aus  den  Gefragten 
herausgebracht  oder  er  ist  gemacht  (!)  aus  anderen  missverstandenen 
Mitteilungen.  Der  ganze  Brauch  aber  charakterisiert  sich  [in  Nord  und  Süd?] 
als  etwas  grober  Spinnstuben witz." 

Mit  diesem  kühnen  Ausspruch  schliesst  Herr  Knoop  seinen  Artikel  über 
Krau  Harke,  welcher  Schluss  manchen,  der  nicht  vorher  alles  ein- 
gehend gelesen,  in  die  Irre  geführt  zu  haben  scheint. 

Es  thut  mir  leid,  dass  derselbe  Herr,  der  in  seinen  pommerschen  und 
poseuer  Sagen  so  besonnen  war,  über  die  ich  mich  seiner  Zeit,  wenngleich 
sie  etwas  einseitig  zu  stände  gekommen  waren,  doch  freute,  durch  seine 
Beziehungen  zu  Veckenstedts  Zeitschrift  sich  so  hat  in  den  Sumpf  ver- 
locken lassen.  Denn  alle  seine  Expektorationen  über  Frau  Harke, 
die  ja  auch  nur  persönlichen  Angriffen  hauptsächlich  gegen  Kuhn  und  mich 
dienen  sollten,  werden,  ganz  abgesohen  von  alledem,  was  ich  schon  dagegen 
ausgeführt  habe,  noch  völlig  hinfällig  durch  das  eine  Faktum,  dass  sie 
an  eine  falsche  Adresse  gekommen  sind  und  damit  schon  jeden  Halt  ver- 
lieren. Kuhn  und  ich,  sowie  Grimm  und  Sommer  haben  die  Frau  Harke 
nämlich  als  mythisches  Wesen  in  Parallele  zur  Frau  Holle  gar  nicht  vor 
oOJahren  zuerst  in  dieWissenschaft  eingeführt,  sondern  nur  weiter  verfolgt. 
Es  giebt  nämlich  für  dieselbe  in  dieser  Hinsicht  schon  ein  altes,  unan- 
tastbares Zeugnis  aus  der  ersten  Hälfte  dos  Will.  Jahrhunderts, 
auf  das  Kuhn  und  nach  ihm  auch  J.  Grimm  sich  schon  berief,  was  Herr 
Knoop  aber  ganz  übersehen  hat.  Auch  ich  habe  mich  in  meiner 
Schrift  in  den  Märkischen  Forschungen  über  die  Stammbevölkerung  in  den 
Marken  schon  darauf  bezogen,  drucke  es  aber  jetzt  vollständig  ab. 

Dies  alte  Zougnis  findet  sich  nämlich  in  dem  schon  oben  erwähnten 
Werke  Singularia  Magdeburgica  (Magdeburg  u.  Leipzig.  A.  1732)  von  Samuel 
Walther,  Gymn.  Magd.  Rect.  und  Soc.  Sc.  Berl.  Collega,  einem  seiner  Zeit 
sehr  bekannten  Historiker,  dessen  Vater  Prediger  in  der  Gegend  gewesen 
und  der  mit  allen  volkstümlichen  Dingen  sich  sehr  wohlbekannt  erweist 
Er  sagt  S.  767: 

Alan  <*ißbt  es  z.  E.  alberne  Leute  unter  dem  Pöbel,  welche  in  der 
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Meyer: 


Kopfe  haben;  sie  glauben,  dass  Frau  Holla  oder  Frau  Holda,  welche 
in  der  Mark  auch  Frau  Harke  genannt  wird, 

—  dieses  Wort  ist  ein  Diminutivum,  Frau  Harcke  von  Hart*  oder  Härc,  — 
anfange  herumzuziehen,  daher  die  Mägde  ihre  Proben  am  Spinnwocken 
machen,  auch  denselben  absolut  vor  Neujahr  abspinnen,  damit  Frau  Harke 
sie  nicht  bespeie,  kratze  oder  besudele;  andere  aber  bebinden  die 
Bäume  mit  nassen  Strohseilen,  schreiben  Creutze,  hacken  der  Holde  einen 
Keil  zu  ihrem  Wagen1),  backen  Brot,  dass  es  künftig  gedeie,  daure  und 
vorhalte,  sie  säen  und  pflanzen  etwas  im  Garten  zu  gewisser  Hoff- 
nung u.  s.  w.  Im  übrigen  glauben  sie  auch,  wie  vor  diesen,  den  Zwölften, 
und  so  lange  solche  Zeit  währet,  hüten  sie  sich  vor  gewisse  Speisen,  als 

Erbsen,  Linsen  und  andere  Hülsenfrüchte  observieren  in  den  Zwölften 

die  Witterung,  welche  die  Frau  Holde  machen  soll  und  was  dergl.  mehr. * 
Zunächst  wird  dies  in  betreff  der  Frau  Harke  wohl  genügen.  Ich  komme 
am  Schluss  noch  einmal  besonders  auf  sie  mit  neuen  Notizen  zurück. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Eine  Gesamtdarstellung  des  deutschen  Volkstums.2) 

Von  Richard  M.  Meyer. 

Scherers  Lieblingsplau.  man  könnte  fast  sagen  sein  Lebensplan,  war 
es,  eine  Kunde  vom  W  esen  deutscher  Eigenart  empirisch  aufzubauen.  Aus 
allen  Sphären  sollten  die  eigentümlichen  Lebensäusseruugen  des  Deutsch- 
tums aufgesucht  werden  —  zunächst  aus  Sprache  und  Mythologie,  weiterhin 
aber  aus  dem  ganzen  Verlauf  der  politischen  und  kulturellen  Geschichte. 
•Spencers  „Facts  of  Sociology"  schwebten  ihm  als  Muster  vor:  wie  der 
englische  Philosoph  solche  Thatsachen,  die  für  bestimmte  Kulturstufen 
charakteristisch  schienen,  ausheben  und  zusammenstellen  liess.  so  sollten 
bezeichnende  Facta  die  Eigenheiten  der  deutschen  Nation  in  jedem  Zeit- 
punkt festlegen. 

Was  Hans  Meyer  mit  einer  Anzahl  tüchtiger  Mitarbeiter  giebt  und 
geben  will,  das  kann  etwa  als  eine  populäre  Bearbeitung  derselben  Auf- 

1)  Diese  Notiz  wird  nocli  höchst  bedeutsam  im  Anschluss  an  die  oben  S.7  erwähnte 
Sage  von  dem  angeblich  in  einem  Donnerkrachen  gebrochenen  Wolken-Donnerwagen,  für 
den  jemand  dann  einen  Keil  hacken  und  den  Wagen  reparieren  müsse,  ehe  er  d.  h.  da« 
Gewitter)  weiterziehen  könne.  Das  Hacken  eines  Keils  erscheint  hier  als  ein  allgemeiner 
Gebrauch  au  dem  Tage,  an  welchem  mau  den  Umzug  des  betr.  Wesens  feierte,  um  den 
Keil  gleichsam  bereit  zu  haben,  und  erklärt  auch,  weshalb  man  in  Übertragung  dieser 
Form  auch  dem  Festgebäck  öfter  an  solchen  Tagen  eine  keilförmige  Gestalt,  gab. 

2)  Das  deutsche  Volkstum.  Unter  Mitarbeit  von  H.  Helmolt,  A.  Kirchhoff,  H. 
A.  Köstlin,  Ad.  Lobe,  E.  Mogk,  K.  Seil,  H.  Thode,  O.  Weise,  J.  Wychgram,  herausgegeben 
von  Hans  Meyer.    Mit  30  Tafeln.    Bibliograph.  Institut,  Leipzig  und  Wien  1898. 
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gäbe  bezeichnet  werden.  Eine  Art  empirischer  „deutscher  Ethik",  wie 
Scherer  sie  in  dem  berühmten  Vorwort  zur  „Geschichte  der  deutschen 
Sprache"  forderte,  wird  auch  hier  angestrebt.  Aber  statt  einer  annähernd 
vollständigen  Sammlung  der  charakteristischen  Thatsachen  werden  für 
jedes  Gebiet  natürlich  nur  die  ausgewählt  die  dem  Bearbeiter  als  typisch 
erscheinen:  und  statt  einer  rein  wissenschaftlichen  Ermittelung  ist  eine 
anregend  gemeinverständliche  Darstellung  als  Ziel  gesteckt. 

Nun  ist  es  unvermeidlich,  dass  bei  der  Auswahl  der  typischen  Momente 
die  dunkel  oder  klar  schon  vorschwebende  Vorstellung  von  der  Eigenart 
deutscher  Nation  bereits  mitwirkt.  Mögen  auch  «He  Verfasser  ernstlich 
bestrebt  sein,  ihn'  Auffassung  durch  die  Thatsachen  berichtigen  zu  lassen 
—  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wird  der  Versuch,  von  einer  uns  nah  am 
Herzen  liegenden  Individualität  auf  Grund  ausgewählter  Facta  eine  neue 
Vorstellung  zu  gewinnen,  immer  eine  petitio  principii  bleiben  müssen. 

Neues  ist  es  daher  am  wenigsten,  was  das  mit  sichtlicher  Liebe  von 
allen  Mitarbeitern  geschriebene,  von  der  Verlagsbuchhandlung  hübsch  aus- 
gestattete und  vor  allem  auch  durch  die  musterhafte  Herstellung,  das 
weisse  feste  Papier,  den  klaren  Druck  des  Bibliographischen  Instituts 
würdige  Veröffentlichung  bringt.  Es  wären  vielleicht  im  deutschen  National- 
charakter doch  noch  manche  Seiten  aufzuhellen,  ja  ganze  Provinzen  zu 
entdecken,  an  denen  die  Verfasser  des  „Deutschen  Volkstums"  vorüber- 
gehen. Ich  hebe  einen  wichtigen  Punkt  heraus:  die  Treue.  Alle  Be- 
arbeiter heben  gerade  sie  als  eine  charakteristische  Tugend  der  Deutschen 
hervor.  Dafür  galt  sie  stets.  Als  Zimmermann  vor  seinem  Buch  „vom 
Nationalstolz"  sich  gegon  den  Vorwurf  verteidigte,  er  habe  die  Spuren 
dieses  Gebrechens  bei  den  Deutschen  übersehen,  schloss  er  sich  dem 
Urteil  Hallers  an,  uns  fehle  der  Nationalstolz  in  krankhaftem  Grade.  Aber 
in  derselben  Zeit  schrieb  schon  Michael  Conrad  Curtius  in  Giessen  (1775) 
«von  der  fälschlich  gerühmten  Treue  und  Redlichkeit  der  alten  Teutschen", 
und  warf  jener  Meinung  der  beiden  Schweizer  das  Bodenken  entgegen, 
der  Stolz  der  Deutschen  auf  ihre  Treue  und  Redlichkeit  sei  unbegründet. 
Er  führt  allerlei  Untreue  von  Königen  und  Fürsten  an  und  beginnt  mit 
Varus:  „In  einem  der  ersten  (putschen  Fürsten.  der  in  o!er  Geschichte  er- 
scheint, finden  wir  einen  Treulosen."  Aber  seine  Belege  vermögen  «Ion 
Glauben  an  deutsche  Treue  nicht  umzustossen ;  auch  mir  scheint  er  be- 
gründet. Nur  sollte  man  eben  bedenken,  wie  vielerlei  Schattierungen  solch 
vieldeutiger  Begriff  zulässt.  Treu  waren  die  Deutschen  wohl  allezeit;  aber 
die  stolze,  selbstbewusste  Treue  eines  Hagen  oder  Hildebrand  »leckt  sich 
nicht  mit  der  knechtischen  Unterwürfigkeit  etwa  der  kleiustaatlichen 
Minister  des  17 — 18.  Jahrhunderts.  Ob  einer  in  freier  Verfügung  sich  in 
den  Dienst  eines  Höheren  stellt  und  nun  ausharrt,  weil  er  Bürge  seiner 
eigenen  Ehre  ist,  oder  ob  er  auch  in  der  schlechtesten  Sache  ausdauert, 

weil  er  gar  nicht  den  Mut  hat,  zurückzutreten,  das  ist  doch  wold  zweierlei. 

•)* 


20 


Meyer: 


Und  ebenso  ist  es  zweierlei,  ob  der  alte  Germanenhäuptling  in  barbarischer 
List  die  Treue  gegen  den  römischen  Verbündeten  einer  höheren  Treue 
opfert,  wio  York  bei  Tauroggen,  oder  ob  bei  dem  Ringen  des  ganzen 
deutschen  Volkes  um  Befreiung  vom  Joch  Napoleons  Rheinbundfürsten 
den  Kaiser  treulos  in  dem  Augenblick  verlassen,  da  ihm  das  Glück  untreu 
wird.  Die  "Wandlungen  des  Begriffs  der  Treue  wären  zu  verfolgen:  ob 
sie  mehr  als  selbstgewollte  Ehrenpflicht  erscheint,  als  moralische  oder  als 
juristische  Notwendigkeit;  ob  sie  unbedingt  gefordert  wird  oder  mit  sitt- 
lichen Einschränkungen  u.  s.  w.  Hier  würden  sich  zeitlich  und  lokal  Ver- 
schiedenheiten ergeben  müssen,  die  den  etwas  allgemeinen  Begriff  der 
„Treue"  erst  recht  mit  Blut  und  Leben  erfüllen  würden. 

Unseren  Autoren  aber  kam  es  darauf  an,  das  Dauernde,  das  Allver- 
breitete herauszuheben.  Deutsche  Volksart  ist  ihnen,  „quod  semper,  quod 
ubique,  quod  ab  omnibus"  geübt  wird,  wie  die  alte  Kirche  den  katholischen 
Glauben  definiert. 

Zu  «lieseni  Zweck  untersucht  Hans  Meyer  (S.  1  f.)  einleitend  „das 
deutsche  Volkstum".  Für  eine  Bestimmung  des  „deutschen  Menschen" 
(S.  3  f.)  hält  er  sich  vorzugsweise  an  Henkes  Ausführungen  über  den 
„Typus  des  germanischen  Menschen44,  dessen  bestechend  einfache  Zwei- 
teilung in  das  nordwestliche  Gebiet  des  Langgesichts  und  das  südöstliche 
des  Breitgesichts  eigentlich  doch  die  Einheitlichkeit  des  germanischen 
Typus  von  vornherein  in  Frage  stellt.  —  Der  Herausgeber  untersucht 
dann  (S.  7  f.)  den  Begriff  des  Volkstums  selbst,  mit  sehr  hübschen  Einzel- 
bemerkungen, z.  B.  (S.  20)  über  das  deutsche  Lachen.  Ich  möchte  an 
Walthers  von  der  Vogelweide  schöne  Verse  erinnern,  die  J.  Grimm  (Kleina 
Schriften  1,  1(5 1)  auf  K.  Lachmann  angewandt  hat;  sind  doch  auch  Luther 
uud  Bismarck  grosse  Lacher  gewesen,  denen  ein  herzliches  Gelächter 
manchen  Druck  von  der  Seele  lösen  konnte.  Wer  hat  dagegen  in  Frank- 
reich nach  Rabelais  noch  laut  gelacht?  —  AI  fr.  Kirch  hoff  behandelt 
(S.  39  f.)  die  deutschen  Landschaften  und  Stämme  in  ganz  ausgezeichnet 
individualisierender  Charakteristik;  dieser  Abschnitt  ergänzt  auch  E.  IL 
Meyers  treffliches  Buch  über  Deutsche  Volkskunde,  dem  die  Einzel- 
beschreibung der  Landschaften  und  Stämme  fehlt,  in  erfreulicher  Weise. 
Besonders  hat  es  uns  orfreut,  dass  er  (S.  108)  auch  dem  Typus  des  Berliners 
gerecht  wird;  gar  zu  oft  pflegen  die  Vertreter  dor  Volkskunde  den  Gross- 
städter gewaltsam  aus  dem  „Volk"  auszuscheiden.  Aber  was  wäre  uns 
der  „Grieche"  ohne  den  Athener  und  den  Spartaner?  der  „Franzose"  ohne 
den  Pariser?  —  Stärkere  Einwände  fordert  H.  Heimol t  mit  seiner  geist- 
reichen, aber  etwas  willkürlichen  Darstellung  der  deutschen  Geschichte 
(S.  121  f.)  heraus.  Es  war  freilich  das  schwierigste  Thema.  Was  wir  über 
die  Gefahr  sagten,  die  jeder  solchen  Zusammenstellung  droht:  dass  der 
Autor  doch  nur  sieht,  was  er  von  vornherein  erwartete,  das  macht  sich 
gerade  hier  geltend.    Ob  man  das  Hambacher  Fest  so  hoch  einschätzt, 
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wie  (S.  '202)  der  Verf.  oder  so  gering  wie  Treitschke,  das  wird  docli  immer 
wesentlich  von  der  Gesamtauffassung  abhängen.  Rof.  begrüsst  übrigens  in 
dem  kräftig  liberalen  Ton,  der  doch  selbstverständlich  eine  begeisterte 
Würdigung  Bismarcks  (S.  208)  nicht  ausschliesst,  erfreut  einen  Umschwung: 
eine  Zeit  lang  sah  es  aus,  als  schiene  den  eifrigsten  Lobrednern  des 
deutschen  Volkes  jede  selbständigere  Regung  eben  dieses  Volkes  als  eine 
Störung  ihres  Idealbildes.  —  0.  Weise  hat  sich  in  der  Charakteristik  der 
deutschen  Sprache  (S.  211  f.)  schon  früher  versucht.  Er  geht  öfter  zu  weit 
im  Anpreisen;  dass  das  Deutsche  in  der  einfachen  und  durchsichtigen 
Ausdrucksweise  das  Französische  und  Englische  übertrifft  (S.  219).  wird 
man  schwerlich  zugeben  können,  und  unsere  Neigung  zur  Wortklauberei 
(S  228)  hat  eben  auch  in  gewissen  ündeutlichkeiten  der  Sprache  eine 
Wurzel.  —  Versteht  aber  Weise  im  ganzen  doch  die  Eigenheiten  deutscher 
Rede  klug  herauszuheben,  so  sündigt  Eugen  Mogk  in  seiner  —  an  sich 
sehr  dankenswerten  —  Übersicht  der  deutschen  Sitten  und  Bräuche  (S.  2(51  f.) 
und  der  altdeutschen  heidnischen  Religion  (S.  317  f.)  durch  die  übertriebene 
Neigung,  überall  speeifisch  germanische  Zuge  zu  finden.  Dass  die  Fort- 
pflanzung des  Geschlechts  der  Angelpunkt  «1er  Ehe  sei  (S.  279),  das  ist 
doch  nicht  bloss  „altgermanische  Auffassung",  sondern  die  ursprüngliche 
Auffassung  der  Ehe  bei  allen  Völkern  der  Welt;  ich  erinnere  nur  etwa  an 
die  römische  Definition;  libroruin  proereandorum  causa!  Die  „Einfachheit41 
der  alten  Germanen  (S.  2<J6)  ist  lediglich  von  der  Kulturstufe  bedingt  und 
schliesst  eine  lebhafte  Freude  an  Schmuck  und  Glanz  nicht  aus:  man  «lenke 
nur  etwa  an  die  Rigsthula  der  Edda!  Ebenso  wenig  bedingt  die  realistische 
Auffassung  der  Liebe  (S.  274)  eine  Verschiedenheit  der  Deutschen  von 
anderen  Völkern;  und  eben  deshalb  sollte  man  mit  dem  Glauben  an  die 
taciteische  „Keuschheit  der  germanischen  Jugend"  (ebenda)  etwas  vor- 
sichtig sein.  „Heute  sieht  es  in  dieser  Beziehung  vielfach  anders  aus", 
sagt  Mogk:  aber  liest  man  die  geistlichen  Strafreden  gegen  die  bösen 
Städte,  so  könnte  man  auch  heut  noch  zu  der  Vorstellung  kommen,  auf 
dem  Lande  herrsche  die  grösste  Sittsamkeit.  Nüchterne  Beobachter  urteilen 
anders  —  über  die  Urzeit  so  gut  wie  über  die  Gegenwart.  Es  giebt 
schwerlich  ein  Gebiet  menschlichen  Lebens,  in  dem  sich  so  wenig  ändert, 
wie  in  den  erotischen  Beziehungen  des  Volkes.  —  Andererseits  möchten 
wir  wieder  der  realistischen  Erklärung  des  .Johannisfeuers,  das  (S.  303) 
schädliche  Stoffe  aus  der  Luft  räumen  soll,  nicht  beistimmen.  Schön  wird 
die  Schilderung  des  Weihnachtfestes  (S.  296)  von  warmem  Einfühlen  in 
die  Stimmung  erfüllt;  aber  die  alten  Waldheiligtümer  (S.  322)  haben  mit 
unserer  modernen  Waldfreude  und  Sentimentalität  schwerlich  etwas  zu 
schaffen. 

Eine  höchst  verdienstliche  Leistung  ist  auch  K.  Seils  Versuch,  das 
deutsche  Christentum  (S.  335  f.)  nach  seinen  drei  Seiten:  Katholicismus 
(S.  339),   Protestantismus  (S.  358),  konfessionslose  Religiosität  (S.  377) 
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darzustellen.  Wie  schon  diese  Einteilung  von  einem  weitherzigen  Streben 
nach  Objektivität  zeugt,  so  tritt  es  auch  weiterhin  hervor.  Aber  bei  aller 
Unparteilichkeit  gegen  die  Formen  des  deutschen  Christentums  weiss  auch 
Seil  sich  von  subjektiver  Ungerechtigkeit  gegen  die  Religiosität  anderer 
Nationalitäten  nicht  immer  frei  zu  halten.  Ist  die  Verbindung  von  Kaisertum 
und  Priestertum  (S.  399)  wirklich  ein  neuer,  deutscher  Gedanke?  entnahm 
ihn  Karl  der  Grosse  nicht  vielmehr  der  byzantinischen  Praxis?  Vortrefflich 
wird  (S.  356)  das  Verhältnis  der  Romantik  zum  Neukatholicismus  aus- 
einandergesetzt, dabei  aber  der  wichtige  Einfluss  der  französischen  Theo- 
sophen  wie  de  Maistre  und  de  Bonald  zu  energisch  eliminiert.  Wenn  gar 
in  der  Hinrichtung  des  Kanzlers  Krell  (S.  367)  nur  „der  furchtbare  Ernst 
der  Bekenntnisverpflichtung"  gesehen  wird,  so  gestehen  wir,  diesen  von 
romanischem  Fanatismus  nicht  unterscheiden  zu  können.  —  Übrigens  ist 
der  Abschnitt  reich  an  glücklichen  Partien;  die  Bezeichnung  der  Hamann. 
Lavater,  Jung  Stilling  als  „geniale  Pietisten"  (S.  370)  sei  als  eiu  Beispiel 
für  geistreiche  Erfassung  angeführt. 

Adolf  Lobe  bespricht  (S.  393  f.)  das  deutsche  Recht.  Das  lehrreiche 
Kapitel  ist  fast  das  einzige,  das  (S.  413)  wesentliche  Umgestaltungen 
innerhalb  der  Volksseele  zugiebt:  „Das  Gefühl  des  Dienens  und  Abhängig- 
seins beeinflusste  fernerhin  vielleicht  etwas  zu  stark  die  Charakterbildung 
des  deutschen  Volkes,  so  dass  geraume  Zeit  vergehen  musste,  bis  dieses 
seinem  ursprünglichen  Wesen  völlig  fremde  Element  wiedor  ausgeschieden 
wurde."  —  H.  Thodes  „Deutsche  bildende  Kunst"  (S.  463  f.)  scheint  uns 
der  am  wenigsten  gelungene  Beitrag.  Schwerfällige  Auseinandersetzungen 
rein  theoretischer  Natur,  gesucht  geistreiche  Betrachtungen,  subjektivste 
Urteile  lassen  uns  hier  zu  einem  ruhigen  Lernen  kaum  gelangen.  Die 
„Riemen-  und  Thürverschlingungs  -  Ornamentik"  (S.  475)  soll  mit  ihrer 
„wunderlichen  Mischung  von  Naturnachahmung  und  Phantastik"  bereits 
„alle  Besonderheiten  germanischer  bildnerischer  Eigenart"  aufweisen !  aber 
mangelt  denn  etwa  der  irischen  Ornamentik  jene  Mischung?  In  den 
Passionsdarstellungen  der  mittelalterlichen  Kunst  soll  dann  aber  wieder 
(S.  506)  aller  Realismus  fehlen  und  lediglich  eine  „unbändige  Phantastik" 
herrschen!  Dazu  diese  Superlative  überall!  „Welches  andere  Bildnis  der 
Welt  Hesse  sich  an  Lebensdarstellung  dem  Hieronymus  Holzschuher  ver- 
gleichen?" (S.  513).  Nun,  ich  denke,  recht  viele  von  Holbein,  von  Velaz- 
quez,  von  den  Venetianern!  Für  Matthias  Grunewald  herrscht  augen- 
blicklich, wie  für  Sandro  Botticelli,  eine  Schwärmerei,  die  alle  Schranken 
der  historischen  Würdigung  verachtet;  ihr  giebt  auch  Thode  (S.  515)  Aus- 
druck. Schliesslich  gipfelt  ihm  (S.  523)  alle  deutscho  Kunst  in  Richard 
Wagners  Werkeu,  „dieser  höchsten  Verherrlichung  des  Rein  menschlichen*. 
Wären  sie  das,  wo  bliebe  dann  das  speeifisch  Germanische  in  ihnen  gerade 
nach  der  Auffassung  des  Verfassers? 
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Köstlin  handelt  (S.  525 f.)  über  deutsche  Tonkunst  und  urteilt  (S.  566) 
weit  nüchterner  über  R.  Wagner.  Die  deutsche  Dichtung  endlich  führt 
(S.  569f.)  J.  Wychgram  vor.  Auch  dies  ist  keiner  von  den  gelungensten 
Abschnitten;  es  fehlt  nicht  an  Phrasen,  wovon  fast  alle  Bearbeiter  sonst 
sich  erfreulich  fern  halten.  Der  romanischen  Litteraturentwickelung  soll 
(S.  573)  allenthalben  „das  rein  um  seiner  selbst  willen  vorhandene  per- 
sönliche Moment"  fehlen.  Bei  Corneille  freilich:  aber  wo  ist  eine  indi- 
viduellere Gestalt  zu  finden  als  z.  B.  der  Apotheker  in  Flauberts  „Madame 
Bovary*?  Jugenderinnerungen  wie  die  deutscher  Selbstbiographien  sollen 
nur  etwa  bei  Renan  zu  finden  sein  (S.  581);  und  Pierre  Loti?  Leopold 
Schefer  und  Friedrich  v.  Sallet  hätten  (S.  582)  in  keinem  anderen  Volke 
ihres  Gleichen;  aber  die  „weltweise  Betrachtung",  in  der  „der  Mensch  dem 
Menschen  als  das  Interessanteste  erscheint",  hat  ja  doch  gerado  bei  unseren 
Nachbarn  jenseits  des  Rheins  von  Montaigne  bis  Michelet  ihre  Klassiker! 
Über  den  deutschen  Humor  liesse  sich  viel  sagen;  seine  Eigenart  hat  er 
sicher.  Aber  durch  Thränen  zu  lachen  (S.  589)  verstehen  auch  die  Lehrer 
der  deutschen  Humoristen,  Lawrence  Sterne,  Oliver  Goldsmith.  Überall 
spielen  hier  eine  Übereilung,  die  der  deutschen  Litteratur  zu  viel  „Einzig- 
keiten" sichern  will,  und  ungenaue  Kenntnis  der  Weltlitteratur  sich  in  die 
Hände.  Dagegen  weiss  Wychgram  etwa  das  deutsche  Trinklied  (S.  627) 
oder  die  Darstellungen  von  Land  und  Leuten  (S.  657)  ganz  hübsch  zu 
charakterisieren.  Die  Klassiker  werden  (S.  642  f.)  allzu  schematisch  ver- 
glichen, Goethe  (S.  641)  mit  einer  Strophe  eingeführt,  die  ihm  schwerlich 
gehört.  Dagegen  ist  der  Bilderschmuck  —  nirgends  in  aufdringlicher 
Massenhaftigkeit  —  gerade  hier  mit  feinem  Geschmack  ausgewählt. 

Zusammenfassend  dürfen  wir  sagen:  die  Darstellungen  des  Werkes 
sind  um  so  gelungener,  je  breiter  sie  in  eigentlich  volkstümliche  Gebiete 
eintauchen.  Je  mehr  sie  es  mit  Bezirken  zu  thun  haben,  in  denen 
schliesslich  doch  die  grosse  Individualität  massgebend  bleibt  —  Geschichte, 
bildende  Kunst.  Dichtung  —  um  so  mehr  geben  sie  Gelegenheit  zu  Be- 
anstandungen. Aber  gerade  in  jenen  Charakteristiken  von  Volkstum. 
Landschaft,  Sprache,  Recht  liegt  ja  auch  die  Hauptbedeutung  des  Buches. 
Deutsche  Eigenart  in  reichlicher  und  naiver  Abspiegelung  ist  ja  doch  hier 
gerade  am  besten  zu  finden.  Die  Kunst,  die  Religion,  die  Geschichte  sind 
ja  auch  von  den  Zeitverhältnissen,  von  der  Kulturstufe  der  Nachbarvölker, 
von  allem,  was  übe*  die  Grenzen  auch  der  grössten  Volksindividualität 
herausgeht,  so  stark  mitbedingt,  dass  es  kaum  möglich  seheint,  die  nationale 
Eigenart  hier  rein  herauszuschälen. 

Als  Ganzes  können  wir  das  Werk  nur  freudig  begrüsseu.  Ein  gleiches 
Zeugnis,  wie  liebevoll  auf  allen  Gebieten  die  nationale  Art  aufgesucht  und 
gedeutet  wird,  hat  kein  anderes  Volk  aufzuweisen.  Einer  neuen  Auflage 
wünsche  ich  noch  eine  kurze  Übersicht  der  Wandelungen  in  den  Vor- 
stellungen der  Deutschen  von  ihrer  eigenen  Art:  wie  denn  überhaupt  Bücher 
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wie  B.  M.  Arndts  „Geist  der  Zeit",  Fichtes  „Grundzüge  des  gegenwärtigen 
Zeitalters"  (180(1),  H.  Steffens  „Gegenwärtige  Zeit,  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  Deutschland"  (1817),  Zschokkes  „Geist  des  deutschen  Volks" 
(Aarau  1820),  weiterhin  Bogumil  Goltz  „Die  Deutsehen"  (1860)  und  andere 
sich  nicht  ohne  Nutzen  hätten  verwenden  lassen.  Indes  kommt  so,  in  der 
Selbständigkeit  der  Einzelarbeit,  auch  wieder  deutsche  Eigenart  zum  Vor- 
schein; und  das  ganze  Werk  ist  kein  schlechtes  Denkmal  guter  deutscher 
Gelehrteneigenschaften.  Möge  denn  das  Publikum  seine  schlechte  Ge- 
wohnheit, gute  Bücher  nicht  zu  kaufen,  hier  bezwingen  und  dafür  sorgen, 
dass  das  „Deutsche  Volkstum"  in  Deutschland  volkstümlich  werde! 


Über  Brettchenweberei. 

Von  Margarete  Lehmann-Filhes. 

(Mit  Tafel  L) 

Die  Kunst,  mit  Hilfe  kleiner  quadratischer  Täfelchen  oder  Brettchen 
Bänder  zu  weben,  ist  uralt.  Sie  wird  in  der  poetischen  Edda  im  zweiten 
Gudrunliede  erwähnt:  „Hunische  Maide,  die  mit  Brettchen  weben".  Jetzt 
ist  in  Island  der  „spjaldvefnadur"  (die  „Brettchenweberei":  daher  das 
Adjektivum  „spjaldofinn"  =  mit  Brettchen  gewebt)  im  Aussterben  begriffen: 
ein  Pfarrer  im  südlichen  Island,  sera  f>orkell  Bjarnason  zu  Reynivellir 
in  der  Kjösarsysla.  fand  in  seinem  Kirchspiel  nur  noch  eine  alte  Frau, 
von  der  er  ein  Band  herstellen  lassen  konnte,  um  es  mir  mit  den  dazu 
gehörigen  40  hölzernen  „spjöld"  (plur.  von  „spjald"  =  Täfelchen,  Brettchen) 


Fig.  1.    «'tvra  '/s  natürl.  Grösse. 


Isländisches  Band,  Weber«  mit  einfachem  Fach. 


zu  übersenden  (Fig.  1).  Sera  {jorkoll  Bjarnason  ist  es  in  erster  Reihe 
zu  danken,  dass  diese  merkwürdige  Webetechnik  uns  endlich  bekannt 
geworden  ist,  denn  in  einer  wertvollen  Abhandlung  «Vor  40  Jahren"  („Fyrir 
40  ärum")1)  erzählt  er  von  den  vielen  schönen  Bändern,  die  noch  in  seiner 

1)  Diese  Abhandlung  legte  ich  meinem  Aufsatz  „Kulturgeschichtliches  aus  Island" 
lS9ti,  S.  235  f.  373  f.  438  dieser  Zeitschrift)  zu  Grunde. 
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Jugendzeit  mit  „spjöld"  gewebt  wurden,  als  da  waren:  Strumpfbänder 
(sokkabönd),  Achsolbänder  (axlabönd),  Aufschürzbänder  (styttubttnd)  und 
Kissenbänder  (sessubönd);  mit  let/.teren  wurde  auf  dem  alten  isländischen 
Frauensattel  das  Sitzkissen  festgebunden.    Viele  dieser  Bänder,  besonders 
die  Kissen-  und  die  Aufschürzbänder  waren  mit  eingewebten  Inschriften, 
x.  B.  Glückwunschverseu,  die  von  den  Dichtern  zu  diesem  Zwecke  verfasst 
wurden,  geschmückt  um!  hiessen  dann  „Schriftbänder"  („leturbond"):  andere 
trugen  nur  hübsche  Muster.    Das  Weben  aller  dieser  Bänder  war  ein 
Sonntagsvergnügen  der  Krauen  und  Mädchen,  und  in  der  That  ist  die  Arbeit 
ungemein  anziehend.    Dabei  ist  das  Verfahren  sehr  einfach;  es  wird  ge- 
schildert in  Jon  Thoroddsens  im  vorigen  Jahrhundert  spielendem  Roman 
„Madur  og  kona"  („Mann  und  Frau").    Dort  sitzt  die  Hausfrau  auf  einer 
Truhe  und  webt  mit  Brettchen.    Sie  stützt  den  rechten  Fuss,  den  sie  vom 
Schuh  befreit  hat,  auf  einen  kleineren  Kasten,  der  vor  ihr  steht,  und  hat 
um  ihn  die  Kette  des  Gewebes  geschlungen.    Das  andere  Ende  der  Kette 
—  das,  an  welchem  sie  webt  —  hält  sie  in  der  einen  Hand  und  spannt  so 
die  Kette  straff;  mit  der  anderen  Hand  dreht  sie  die  Brettchen,  führt  den 
Schussfaden  durch  das  Fach  („skil",  von  skilja  =  trennen)  hindurch  und 
drückt  ihn  mit  einem  Finger  fest.  —  Nach  sera  f>orkell  Bjaruasons  und 
des  Altertumsforschers  Brynjülfur  Jönsson  brieflicher  Mitteilung  bewerk- 
stelligt man  das  Straffspannen  der  Kette  dadurch,   das»  man  deren  eines 
Ende  an  einen  in  der  Wand  befindlichen  Haken,  einen  Pfahl  oder  derg). 
hängt  und  das  andere  an  einem  Gürtelbande  befestigt,  das  man  sich  um 
den  Leib  bindet;  als  Weberschiffchen  dient  ein  länglicher  Garnwickel. 
Viele  der  Muster  uud  besonders  die  Schrift  erfordern  natürlich  grosse 
Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit.  Von  den  auf  Tat  I  abgebildeten  drei  oberen 
Handproben,  die  Dr.  Valtyr  Gudmundsson  mir  mit  vieler  Mühe  ans  Island 
verschafft  hat,  sind  b,  c  besonders  künstlich  gewebt,  nämlich  vollkommen 
doppelt,  mit  einem  oberen  und  einem  unteren  Fach  (Fig.  '2).    Man  wendet 


diese  Methode  an  beim  Hinweben  von  Buchstaben  und  von  „glitu  (eingewebte 

Fig.  2. 
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Figuren),  daher  das  Adjektivum  „glitofinn"  =  mit  Figuren  durchwebt.  Bei 
genauer  Untersuchung  eines  solchen  Bande«  und  namentlich,  wenn  man 
es  nachwebt,  staunt  man  über  die  schöne  und  sinnreiche  Arbeit,  die  mit 
den  denkbar  einfachsten  Hilfsmitteln  so  Vollendetes  zu  schaffen  vermag. 

Nach  und  nach  hat  sich  nun  herausgestellt,  dass  die  Brettchenweberei 
durchaus  nicht  auf  Island  beschränkt  ist.    Das  „Dansk  Folkemuseum"  in 
Kopenhagen  besitzt  eine  aus  Jütland  stammende,  ganz  identische  Webe- 
vorrichtung, dort  „Brikning*  genannt;  die  Täfelchen  heissen  „Brikker" 
(plur.  von  „Brik*).    Die  Dame,  welche  sie  dem  Museum  geschenkt  hat, 
Frau  Jägermeister  Hvass  in  Randrup,  erzählte  mir  auf  meine  Erkundigungen 
brieflich  von  der  in  Jütland  und  besonders  auf  ihrem  grossen  Gute  noch 
in  Blüte  stehenden  Hausindustrie  und  sandte  mir  eine  Brikning- Vorrichtung. 
12  hölzerne  Täfelchen  mit  einem  angefangenen  Bande,  zu  welchem  sie 
die  Wolle  selbst  gesponnen  und  gefärbt  hat1).    Man  fertigt  in  Jütland 
Strumpfbänder,  Tragebäuder,  Pferdeleinen  u.  s.  w.:  auch  erfuhr  ich  durch 
Frau  Jägermeister  Hvass,  dass  auch  in  Schweden  die  Technik  noch  geübt 
wird  und  dass  z.  B.  in  Smaland  die  Hirten  beim  Viehhüten  weben,  indem 
sie  das  eine  Ende  der  Weberei  an  einen  Baum,   das  andere  sich  um  den 
Leib  binden.    Auf  eine  Anfrage  beim  Nordischen  Museum  in  Stockholm 
teilte  Herr  Amanuensis  und  Bibliothekar  Vistrand  mir  folgendes  mit.  In 
Schweden  wird  noch  in  vielen  Gegenden  mit  Brettchen  gewebt,  so  in  Skäne, 
Hailand,  Heisingland;  das  Nordische  Museum  besitzt  aus  allen  diesen 
Gegenden  und  sogar  aus  Norwegen  „brikkor"  von  sehr  verschiedener 
Grösse  und  Form,  wie  auch  ganze  Webevorrichtungen.    Eine  solche  wird 
im  Volke  „brikkeväfu,  „brikkväfstol",  „bandstol*  genannt,  obgleich  keine 
anderen  Geräte  dazu  gehören  als  die  Brettchen,  die  immer  von  Holz  sind 
und  nicht  nur  „brikkor",  sondern  auch  „kort",  „slänn"  heissen,  dazu  eine 
Nadel  („nälu)  für  den  Schussfaden  und  ein  „Bandmesser"  („bandknif")  zum 
Festschlagen  desselben  (Fig.  3).  Das  Nordische  Museum  beherbergt  ausserdem 
ein  ziemlich  kleines  knöchernes  Täfelchen,  das  seiner  ganzen  Beschaffenheit 
nach  sehr  wohl  zum  Weben  von  Bändern  gedient  haben  kann.    Es  wurde 
auf  der  Insel  Björkö  im  Mälarsee  zusammen  mit  anderen  Gegenständen, 
die  aus  dem  8. — 10.  Jahrhundert  stammen,  ausgegraben,  darunter  befinden 
sich  auch  ein  paar  gabel-  oder  kammähnliche  Geräte,  die  man  gleichfalls 
mit  der  Bandweberei  in  Verbindung  bringt"). 

Herr  Vistrand  hatte  die  Güte,  mich  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  die  betreffende  Webetechnik  auch  in  Finnland  bekannt  sei.  Eine 
briefliche  Anfrage  beim  ethnographischen  Museum  in  Helsingfors  hatte 

1)  Auch  in  Island  wird  die  Wolle  mit  der  Hand  gesponnen  und  vielerorten  noch 
mit  einheimischen  Pflauzen  gefärbt. 

2^  Hjalmar  Stolpe:  Sur  les  decouvertes  faites  dans  nie  de  Björkö.  CongreB  inter- 
national d'Anthropologic  et  d'Arcra-ologie  prehistoriques,  Compte  rendu  de  la  7me  session, 
Stockholm  1874.   Tome  II,  pag.  619—640. 
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Fig.  3.   l/i  onttul  Grösse. 


e 


o,      c,  d,  €  hölxenie  Webebrettchen  (brikkor)  aus  Schweden  und  Norwegen, 
im  Kordischen  Museum  in  Stockholm  befindlich.    /'  Nadel  (nal)  mit  Schnssfaden. 
Nach  Zeichnungen  des  Herrn  P.  G.  Vistrand. 

denn  auch  den  Erfolg,  dass  der  Intendant  desselben,  Herr  Theodor  Schvindt. 
mir  in  dieser  Beziehung  ausführliche  Mitteilungen  machte.  Nach  Band- 
resten, welche  dieser  Herr  in  Gräbern  aus  dem  13.  Jahrhundert  gefunden 
hat,  ist  in  Finnland  mehrere  Jahrhunderte  lang  mit  Brettchen  gewebt 
worden.  Gegenwärtig  ist  diese  Kunst  im  Begriff,  vergessen  zu  werden, 
nur  in  ein  paar  Kirchspielen  am  westlichen  Ufer  des  Ladoga  wird  sie 
noch  geübt.  Beim  Weben  wird  ein  knieförmig  gebogenes  Holz  („teke- 
mishanköu  oder  „kekka")  angewendet,  auf  dessen  breiterem  und  flacherem 
Teile  die  Weberin  sitzt  und  an  dessen  anderem,  ästigem  Ende  die  Kette 
befestigt  ist.  Hier  haben  wir  wohl  die  Erklärung  für  die  in  Schweden 
gebräuchliche  Bezeichnung  „bandstol":  wahrscheinlich  ist  in  alten  Zeiten 
auch  dort  dieser  hölzerne  Sitz  in  Gebrauch  gewesen.  Die  Brettchen,  meist 
zwischen  5  und  7  ein  gross,  quadratisch  und  mit  einem  Loch  in  jeder  der 
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gewöhnlich  abgerundeten  Ecken,  sind  stets  von  Holz  und  heissen  „vyölaudat" 
(„vyö"  =  der  Gürtel,  „laudat*,  plur.  von  „lauta"  =  Brettchen),  auch  „viili- 
vvölaudat"  (von  „viilettää" '«  aufschlitzen)  oder  „hiiretyislaudat".  Das 
Band  heisst  „vyöu,  „viilivyö",  „hiiretyirvyd".  Hierzu  kommt  noch  ein  dem 
schwedischen  „bandknif*  entsprechendes  Gerät,  „vyövittiin"  („vittiin"  =  ein 
Werkzeug,  mit  dem  man  schabt),  ein  Webeschaft  rniidetu  —  wahrscheinlich 
um  das  Fach  zu  öffnen  —  und  ein  kleiner  Bandhaspel  „vyökela",  auf  den 
das  fortig  gewebte  Band  aufgewickelt  wird  und  den  die  Weberin  sich  in 
den  Gürtel  steckt1). 

Bedenkt  man,  in  wie  lebhaftem  Verkehr  die  skandinavischen  Länder 
stets  untereinander  und  auch  mit  Pinnland  gestanden  haben,  so  erscheint 
es  nicht  sehr  erstaunlich,  dass  ihnen  allen  diese  Webetechuik  gemeinsam 
ist.    Auch  dass  in  der  Gegend  von  Naugard,  wie  Herrn  Sanitätsrat  Bartels 
eine  Dame  erzählte,  schmale  Bänder  mit  Hilfe  zwölf  sehr  kleiner  quadra- 
tischer Pappscheiben  gewebt  werden"),  lässt  sich  aus  dem  früheren  Zu- 
sammenhange Pommerns  mit  Schweden  leicht  erklären.  Weit  merkwürdiger 
ist  die  Entdeckung,  die  Herr  Sanitätsrat  Bartels  auf  einer  Reise  im  Sommer 
1  Sl>7  machte.    Bereits  in  Moskau  fiel  ihm  in  der  kaukasischen  Abteilung 
des  Rumjanzow-Museums  ein  Päckchen  quadratisch  zugeschnittener  Spiel- 
karten-Blätter auf,  nach  Art  der  isländischen  „spjöld"  an  den  vier  Ecken 
mit  Löchern  versehen,  durch  welche  Fäden  gezogen  waren,  die  an  einem 
schnallenartigen  Gegenstande  befestigt  waren.    Herr  Sanitätsrat  Bartels 
erkannte  sofort  eine  Webevorrichtung  darin  und  er  sah  in  der  That  bald 
darauf  in  Kutais.  der  Hauptstadt  von  Imeretien,  in  einem  Waffenladen 
einen  Mann  sitzen  und  mit  solchen  Kartenblättchen  einen  der  schönen 
kaukasischen  Gürtel  weben,  wie  sie  aus  Gold-  oder  Silberfäden  mit  ein- 
gewebten schwarzen  Ornamenten  hergestellt  werden  (Fig.  4).  Ein  etwa  2  m 
langes  Brett  war  mit  dem  einen  Ende  auf  einen  Schemel  gelegt;  auf  diesem 
Ende  sass  der  Mann  und  hielt  so  das  Brett  in  der  Schwebe.  An  jedem  Ende 
trug  das  Brett  einen  aufrechtstehenden  Pflock,  zwischen  diesen  zwei  Pflöcken 
waren  die  Kettfäden  in  der  Weise  ausgespannt,  dass  eino  Schnur,  die  beide 
Kaden  der  letzteren  miteinander  verband,  um  die  Pflöcke  und  auch  um  das 
linke  Knie  des  Webers  herumgelegt  war,  so  dass  dieser  durch  einen  Druck 
des  Knies  die  Spaunung  der  Kette  nach  Belieben  regeln  konnte.  Der 
Schussfaden  war  auf  ein  cvlindrisches  Hölzchen  aufgewickelt,  zum  Fest- 
schlagen des  Gewebes  diente  ein  hölzernes  Instrument,  das  einem  gestielten, 
doch  ungezähnten  Scheitelkamm  glich.    Noch  ein  anderes  Gerät  war  dabei 
in  Anwendung,  nämlich  ein  hölzerner  Kamin,  zwischen  dessen  nach  oben 
stehenden  Zähnen   die  Kettfaden  hindurch  gingen,  bevor  sie  durch  die 

1)  Die  genauere  Erklärung  einzelner  finnischer  Wörter  danke  ich  Herrn  stud.  med. 
Oniii  Matikainen  in  Helsingfors. 

2)  Verband!,  der  Berliner  authropolog.  Gesellschaft.    Sitzung  vom  15.  Januar  1898. 
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Fig.  4. 


Imeretiuer,  mit  Spielkarten-Blattern  einen  silbernen  Gürtel  webend. 
Von  Hrn.  San.-Rat  Bartels  nach  der  Natnr  gezeichnet.  Verh.  d,  Berl.  anthr.  Ges.  1898,  S.  3«!. 

Löcher  der  Kartenblättchen  liefen1).  —  Ein  weiter  Weg  ist  von  Island 
bis  zum  Raukasus  und  überraschend  ist  es,  hier  wie  dort  genau  die- 
selbe eigentumliche  Webetechnik  zu  finden.  Geinahnt  dies  nicht  au 
die  hunischen  Maide  des  zweiten  Gudrunliedes?  Der  Gudrun  —  es  ist 
die  Kriemhild  des  deutschen  Nibelungenliedes  -  -  rühmt  man,  um  sie  zur 
Heirat  mit  dem  Hunenherrscher  —  hier  Atli,  im  Nibelungenliede  Etzel 
genannt,  dem  der  historische  Attila  zu  Grunde  liegt  —  zu  bestimmen: 
„Hunische  Maide,  die  mit  Brettchen  weben  und  Gold  schön  (oder  schönes 
Gold)  machen,  so  dass  es  dir  eine  Lust  däucht*).'4 

Die  Identität  der  „Hiunonu  des  Nibelungenliedes  mit  den  aus  dem 
Kaukasus  nach  Deutschland  vordringenden  Hunnen  gilt  als  nicht  für  er- 
wiesen; hier  nun  zeigt  sich  ein  gemeinsamer  und  durchaus  nicht  alltäglicher 
Zug  bei  den  jetzigen  Kaukasus-Bewohnern  und  den  im  zweiten  Gudrun- 
liede  erwähnten  Hünen;  und  da  die  altnordischen  Lieder  aus  der  Nibelungen- 
sage diesen  Stoff  aus  deutschen  Quellen  geschöpft  haben,  so  ist  wohl  an- 
zunehmen, dass  in  verschollenen  deutschen  Liedern,  welche  die  Nibelungen 
sage  in  ihrer  ältesten  Form  enthielten,  auch  der  mit  Brettchen  webenden 
hunischen  Maide  gedacht  war.    Dass  diese  wahrscheinlich  nur  flüchtige 

1)  Vcrbandl.  d.  Berliner  anthropolug.  Gesellschaft,  Sitzung  vom  ib.  Januar  1898. 

2)  Gndninarkvida  II,  26:  „Hiinskar  mevjar  p&T  er  hlada  spjöldum  ok  göra  gull 
fagrt,  sva  at  per  gaman  picki."  „Hlada  spjöldum*  =  ursprünglich:  „die  Brettchen  (zum 
Weben)  zusammenstellen,  ordnen";  daher  später  in  der  Bedeutung:  „mit  Brettchen  weben" 
gebraucht.  „Göra  gull  fagrt"  soll  in  diesem  Zusammenhange  (auch  nach  Dr.  Yaltyr  Gud- 
raundsson)  höchst  wahrscheinlich  heissen:  „das  Gold  (die  Goldfäden)  zu  etwas  Schönem 
verarbeiten",  „schöne  Dinge  aus  Gold  (Goldfäden)  verfertigen1*,  was  man  wohl  nicht  mit 
Unrecht  auf  goldene  Gürtel  nnd  Bänder  bezieht. 
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Kunde  in  dem  bewegten  Deutschland  wieder  in  Vergessenheit  geriet  — 
das  Nibelungenlied  enthält  keine  Andeutung  davon  —  ist  nicht  zu  ver- 
wundern, aber  auch  das  nicht,  dass  die  Kunst:  „at  hlada  spjöldum"  in 
Island  im  Liede  fortlebte;  denn  hier  kam  der  Umstand  zu  Hilfe,  dass  die 
Technik  selbst  inzwischen  von  Osten  her  eingewandert  war;  während 
nämlich  die  Edda  ausser  in  der  oben  angeführten  Stelle  des  zweiten  Gudrun- 
liedes keinen  einzigen  Ausdruck  enthält,  der  sich  mit  Sicherheit  auf  die 
Brettchenweberei  beziehen  Hesse,  begegnen  wir  solchen  Ausdrücken  mehr- 
fach in  den  altisläudischen  Sagas1). 

Veranlasst  durch  die  interessante  Beobachtung  des  Herrn  Sanitätsrat 
Bartels  hat  Herr  Dr.  Carl  Lehmann  sich  in  Tiflis  bemüht,  das  Weben  mit 
Kartenblättchen  auch  hier  aufzufinden.  Seiner  anerkennenswerten  Beharr- 
lichkeit gelang  es,  drei  Frauen  bei  dieser  Arbeit  zusehen,  deren  Apparat 


Fig.  6.        nat.  Gr.  Fig.  6.   •/•  Gr. 


Spielkarten-Blatt,  zum  Weben  benutzt, 
aus  Tillis,  die  eingebrannten  Lücher 
durch  den  Gebrauch  stark  ausgewetzt. 

genau  dem  von  Herrn  Sanitätsrat  Bartels  geschilderten  und  abgebildeten 
glich.  Herr  Dr.  Lehmann  übersandte  mir  einige  Beweisstücke:  eine  grosse 
Anzahl  Bandproben,  von  denen  einige  hier  abgebildet  sind  (Tafel  I,  e,f,g) 
zum  Weben  benutzte  Karten blätter  und  einen  Kamm  von  Buchsbaumholz 
(Fig.  5  u.  6):  im  übrigen  kann  hier  nur  auf  seinen  demnächst  erscheinenden 
Bericht8)  verwiesen  werden. 

In  allen  bisher  genannten  Gegenden  ist  die  Technik  bei  aller  Ver- 
schiedenheit des  Materials  genau  die  nämliche.  Im  Kaukasus  verwendet 
man  goldene,  silberne  und  bunte  baumwollene  und  seidene  Fäden;  in 

l)  Aus  dem  Verbum  hlada  ist  das  Substantivum  hlad  gebildet  worden,  das  ein  gold- 
gewirktes Band,  besonders  ein  Kopf  band  bezeichnet  und  in  den  Sagas  oft  erwähnt  wird: 
„guilhlad",  „silkihlad":  ferner  stammen  daher  einige  Beinamen  vornehmer  Frauen,  z.  B. 

Anm  K£a*  I.[-/n1.1,,4.'.4t:_  Ll.lL  J  i_     1  ...»?..  M  C\\     \\  «    .     <Ul\      1  TT .  _  1 
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Finnland,   Schweden,  Norwegen  und  Island  jetzt  nur  die  einheimische 
Wolle;  ungeheuer  vereinfacht  zeigt  sich  auch  die  Vorrichtung  zum  Weben, 
je  weiter  wir  nach  Nordwesten  gehen,  doch  scheinen  gewisse  Übergänge 
den  Weg  anzudeuten,  den  die  Brettchenweherei  in  grauer  Vorzeit  durch- 
wandert hat:  das  lange  Brett,  auf  dem  der  (oder  die)  Webende  sitzt,  finden 
wir  in  etwas  roherer  Form  in  Finnland,  statt  seiner  nur  noch  die  Benennung 
«Bandstuhl*  in  Schweden  wieder,  in  Island  endlich  scheint  nichts  mehr  an 
die  ursprüngliche  Einrichtung  zu  erinnern.   —   Höchst  interessant  und 
wichtig  ist  die  eigentümliche  Struktur,  welche  der  Mehrzahl  aller  mit 
Brettchen  (oder  Kartenblättern,  was  auf  eins  herauskommt)1)  gewebten 
Bänder  anhaftet.    Von  den  hier  abgebildeten  Bändern  könnte  nur  eines 
der  aus  Island  stammenden  (Tafel  I,  a)  ebenfalls  auf  andere  Weise,  z.  B. 
mit  dem   auch  in  Deutschland  sehr  verbreiteten   Webe ka  mm,  gewebt 
werden,  von  allen  übrigen  kann  der  in  das  Verfahren  Eingeweihte  mit 
voller  Bestimmtheit  behaupten,  dass  sie  nur  durch  Brettchenweberei  her- 
gestellt sein  können.    Herrn  Geheimrat  Prof.  Jacobsthal  war  schon  lange, 
bevor  er  Kenntnis  von  der  Brettchenweberei  erhielt,  diese  ihm  damals 
rätselhaft  erscheinende  Textur  an  kaukasischen  Bändern  aufgefallen,  und 
er  erfand  für  alle  Bänder,  die  solche  Textur  zeigen,  den  vortrefflich 
passenden  Namen  „Schnurband* ");  infolge  fortgesetzter  einseitiger  Drehung 
der  Brettcheu  beim  Weben  erscheinen  nämlich  die  zu  je  einem  Brettchen 
gehörigen  Fäden  —  es  seien  nun  2,  3  oder  4  —  im  fertig  gewebten  Bande 
als  gedrehte  Schnur*).    Dieses  ganz  charakteristische  Merkmal  ermöglicht 
es,  an  Bändern,  denen  es  eigen  und  deren  Herkunft  bekannt  ist,  z.  B.  in 
.Museen  ausgelegten,  sofort  zu  erkennen,  dass  in  dieser  oder  jener  Gegend 
die  Brettchenweberei  betrieben  wird,  und  dieses  Erkennungszeichen  führt 
uus  immer  weiter  nach  Osten.    Im  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin 
rinden  sich  feine  wollene  Bänder,  angeblich  aus  Bhutan  (am  Himalaya), 
die  ihrer  Struktur  nach  mit  Brettcheu  gewebt  sein  müssen,  wenngleich  im 


1)  Ich  habe  für  diese  Webetechnik  in  ihrer  Gesamtheit  den  Namen  „Brettchcnweberei*' 
beibehalten,  gleichviel  aas  welchem  Material  die  Täfelchen  verfertigt  sind. 

2)  Herr  Prof.  Jacobsthal  hielt  seinen  Vortrag  über  Schnurbänder  in  der  Berl.  anthrop 
Gesellschaft  am  1»;.  Juli  1898. 

3)  Die  eigentümliche  Textur  des  „Schnurbandes-  beeinflußt  in  den  meisten  Fällen 
auch  dessen  Muster.  Die  schnurartig«'  Drehung  der  durch  je  ein  Brettchen  gezogenen 
Kettfäden,  die  durch  den  Schussfaden  fortlaufend  fixiert  wird,  entsteht  natürlich  auch  in 
dem  vom  Webendan  aus  jenseits  der  Brettchen  befindlichen  Teile  der  Kettfäden  und 
bereitet  im  weiteren  Verlaufe  des  Webens  dem  Drehen  und  Schielten  der  Brettchen  endlich 
ernste  Hindernisse.  Es  bereitet  unendliche  Mühe,  diese  lästige  Zu>ammendrehung  durch 
Auflösung  der  Kette  zu  beseitigen,  wenngleich  es  liier  und  da  zu  geschehe  scheint ;  man 
greift  daher  zu  dem  einfachen  Hilfsmittel,  die  Brettcheu  von  Zeit  zu  Zeit  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  zu  drehen,  was  man  den  im  „Schnurbande-  enthaltenen  „Schnüren* 
deutlich  ansehen  kann.  Da  nun  bei  einem  reinen  „Schnurbande-  der  Keim  zu  dem  etwa 
beabsichtigten  Muster  schon  in  der  Anlage  der  Kette  enthalten  ist  und  sich  bei  einseitiger 
Drehung  der  Brettchen  ganz  von  selbst  ergiebt,  erfährt  natürlich  auch  die  Hichtung  der 
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Museum  nichts  darüber  bekannt  ist.  Herr  Professor  Grünwedel,  der  sich 
sehr  bereitwillig  der  Sache  annahm,  hat  bisher  nur  von  einem  Missionar 
in  Leh  (Ladäk)  die  Auskunft  erlangt,  dass  dieselben  Bänder  auch  dort 
getragen  werden  und  zwar  von  den  regulären  anglo-indischen  Truppen, 
denen  sie  zum  Umwickeln  und  Zusammenhalten  des  Beinkleides  dienen, 
dass  sie  aber  nicht  daselbst  sondern  im  inneren  Indien  gewebt  werden. 
(Vielleicht  kann  eine  Stelle  in  dem  Werke  „Quer  durch  Indien-  von 
F.  Reuleaux,  auf  die  Herr  Prof.  Jacobsthal  mich  neuerdings  aufmerksam 
machte,  zur  Aufklärung  beitragen;  Herr-  Reuleaux  sah  in  Benares  einen 
Weber,  der  auf  einem  kleinen  tragbaren  Webstuhl  schmale  seidene  Bänder 
mit  Hilfe  quadratischer  Pergamentblättcheu  herstellte,  und  schildert  dessen 
Verfahren  dabei  in  wenigen  Worten  so,  dass  man  es  für  identisch  mit  der 
Brottchenweberei  halten  muss.)  Das  Museum  für  Völkerkunde  beherbergt 
auch  seidene  Bänder  aus  Turkestan,  die  mit  Brettchen  gewebt  sein  müssen, 
und  Herrn  Prof.  Jacobsthal  sind  weitere  Entdeckungen  zu  danken:  or  fand 
im  Postmuseum  in  Berlin  unglaublich  feine  seidene  Schnurbänder  aus  Siam, 
die  um  heilige  Schriften  gewickelt  sind,  und  ein  als  Pferdezaum  dienendes 
baumwollenes  Schnurband  aus  Peking,  wie  auch  neuerdings  in  der  Muster- 
sammlung chinesischer  Gebrauchsgegenstände,  die  während  des  Monats 
Dezember  189N  in  Berlin  ausgestellt  war,  eine  grössere  Anzahl  von  Bändern 
aus  China,  die  wahrscheinlich  alle  mit  Brettchen  gewebt  sind;  ausserdem 
im  Gra88i-Mus6um  in  Leipzig  seidene  Schnurbänder  aus  Japan  und  aus 
Birma  und  sogar  zwei  einschlägige  Webstühle  von  dort.  In  einigen  der 
Abbildungen  von  Stoffresten  aus  den  schweizerischen  Pfahlbauten1)  erkannte 
Herr  Prof.  Jacobsthal  Schnurgewebe  und  mit  vollem  Recht,  vorausgesetzt, 
dass  die  Zeichnungen  korrekt  sind;  beirren  muss  dabei  nur  die  Angabe, 
Herr  Paur  in  Zürich  habe  alle  jene  Stoffe  mittels  des  von  ihm  eigens 
dazu  konstruierton  Webstuhles  nachgenhmt;  wenn  diese  Behauptung  sich 
in  ihrem  vollen  Umfange  bestätigte,  so  wären  einige  der  Zeichnungen 
ungenau,  und  der  Beweis  für  die  Kenntnis  der  Brettchenweberei  bei  den 


Linien  des  Musters  eine  Änderung,  sobald  die  Bretteben  rückwärts  gedreht  werden,  z.  B. 
Tafel  I,  /.  Zuweilen  wird  aus  der  Not  eine  Tugend  gemacht,  indem  man  den  notwendigen 
Wechsel  der  Drehung  regelmässig  vornimmt  und  zu  einem  hübschen  Muster  benutzt, 
wie  bei  einem  Bande  aus  Bhutan  (Fig.  7)  (.wovon  später). 


1)  Mitteilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich,  Bd.  XIV.  IV.  Bericht  Ton 
Dr.  Keller. 


Fig.  7. 
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Pfahlbaueru  der  Schweiz  wäre  noch  nicht  erbracht.  Möglicherweise  aber 
wird  man  bald  —  wenigstens  hinsichtlich  der  alten  Welt  —  fragen  können: 
„Wo  wird  oder  wurde  nicht  mit  Brettchen  gewebt?  Und  ist  diese  ebenso 
geniale  als  einfache  Webetechnik  nicht  vielleicht  die  älteste  der  Welt?" l) 


Quellen  und  Parallelen  zum  „Novellino" 
des  Salernitaners  Masuccio. 

Von  Dr.  Gaetano  Amalfl. 


Bekanntermassen  hat  der  Verfasser  des  „Novellino"  seinen  Stoff  nicht 
selbst  erfunden,  vielmehr  zumeist  recht  alte  Motive  benutzt,  an  denen  sich 
Generationen  auf  Generationen  ergötzt  hatten.  Aber  das  genetische  Element 
tritt  uns  bei  ihm  in  so  genauer  Zeichnung  entgegen,  zeigt  sich  hier  in 
einer  so  bestimmten  lokalen  Färbung,  dass  die  Geschichten  nicht  mehr 
4len  Eindruck  fremder,  sondern  einheimischer  Erzeugnisse  macheu. 

So  lassen  sich  denn  diese  Novellen  unter  einem  doppelten  Gesichts- 
punkte studieren,  einmal  als  Sittengeschichte  für  das  Jahrhundert,  in  dem 
sie  erzählt  worden  sind,  und  somit  als  Quelle  reicher  Aufklärung  über 
dasselbe,  ferner  aber  als  Zeugnis  für  das  Fortleben  alter  Erzählungen. 

Über  den  ersteren  Punkt  mögen  die  Literarhistoriker  zwar  bereits 
mit  Untersuchungen  hervorgetreten  sein,  noch  nicht  oder  so  gut  wie  nicht 
haben  sie  sich  jedoch  mit  den  Quellen  und  Varianten  befasst. 

Masuccio  hat  trotz  der  jüngsten  Ausgabe  seiner  Novellen  durch  Settem- 
brini'),  der  seinen  wahren  Kuf  zu  begründen  suchte,  bisher  noch  keine 
glückliche  Behandlung  gefunden.  Alles,  mit  der  Darstellung  seines  Lebens 
und  der  Schöpfung  eines  endgültigen  Textes  angefangen  (denn  der  von 
Settembrini  gebotene  verdient  diese  Bezeichnung  nicht),  bleibt  an  ihm 
noch  zu  leisten.  Fragen  wir  uns  nur  einmal,  ob  die  Methode,  der  er  bei 
seiner  Ausgabe  gefolgt  ist,  einer  ernsthaften  Erörterung  wert  sei! 

1)  Es  wäre  leicht  denkbar,  dass  durch  genaues  Studium  alter  Litteraturen  uoch  mehr 
Licht  in  die  Sache  zu  bringen  wäre.  Ebenso  gut  wie  Simrock  im  zweiten  Gudrunliode 
anstatt  „mit  Brettehen  weben"  übersetzt:  „Teppiche  weben",  könnten  sich  in  anderen  alten 
Schriften,  z.  B  in  der  Bibel,  ähnliche  ungenau  ühertragene  Stellen  befinden,  da  kein 
Übersetzer,  auch  nicht  der  scharfsinnigste  und  gewissenhafteste,  eine  solche  Stelle  richtig 


34  Amalli: 

In  der  Vorrede  belehrt  er  uns  darüber,  dass  er  seinen  Neudruck  nach 
der  Venetianer  Ausgabe  vom  Jahre  1492,  d.  i.  der  vierten  Ausgabe  der 
Novellen,  besorgt  habe,  viele  Stellen  in  dieser  habe  er  aber  nach  der 
Mailänder  Ausgabe  vom  Jahre  1483  gebessert:  gleichwohl  seien  verschiedene, 
wie  er  sagt,  dunkel  geblieben  infolge  von  Irrtümern,  die  sich  schon  in 
die  erste  Ausgabe  eingeschlichen  hätten  und  nicht  mehr  ausgemerzt  werden 
könnten. 

Der  erste  Druck  vom  Jahre  1476,  den  Francesco  del  Tuppo  in 
Neapel  in  der  Druckerei  des  Sixtus  Iteisiuger  hatte  herstellen  lassen ') 
und  der  nur  in  einem  eiuzigen,  früher  dem  Fürsten  von  Fondi,  jetzt  der 
Pariser  National-Bibliothek  gehörigen  Exemplar  erhalten  sein  soll,  blieb 
ihm  unzugänglich,  und  so  auch  der  Venezianer  Druck  vom  Jahre  1484. 
Um  von  späteren  Ausgaben  nicht  zu  sprechen,  hat  er  demnach  von  den- 
jenigen des  15.  Jahrhunderts  zweifelsohne  nur  zwei  gesehen,  unter  diesen 
aber  nicht  etwa  die  editio  princeps,  die  es  sich  doch  gelohnt  hätte,  zu 
Rate  zu  ziehen. 

So  prüfte  er  also  das  Material,  bevor  er  seinen  Text  festlegte,  in  un- 
vollkommener Weise,  und  verwertete  er  keineswegs  alle  Elemente,  mit 
deren  Hilfe  er  sein  Ziel  hätte  erreichen  können. 

Ausser  der  erwähnten  Ausgabe  vom  Jahre  141)2  bildete  seine  Zuflucht, 
und  zwar  in  ausgedehntestem  Masse,  die  Konjektur,  jener  Blick,  vermöge 
dessen  man  zuweilen  wohl  das  Richtige  trifft,  der  sich  weit  öfter  hingegen 
täuscht.  „  .  .  .  indem  ich  jedes  Wort,  jeden  Gedanken  in  dem  Buche 
nacherwog  und  da  ich  Dialekt,  Orte,  Sitten  und  etwas  Geschichte  kannte, 
habe  ich,  sagt  er,  klar  lesen  können." 

Die  Aufgabe  ist  aber  nicht  die,  einen  Text  besser  zu  machen,  wenn 
freilich  auch  dies  zu  geschehen  hat,  sondern  ihn  so  wieder  herzustellen, 
wie  er  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  der  Feder  des  Verfassers  geflossen 
ist;  alles  Übrige  ist  Mutmassung,  künstliche  Berichtigung,  aber  keine  getreue 
Wiederherstellung. 

Aber  verlassen  wir  diesen  Gegenstand  und  treten  wir  der  Quellen- 
frage näher. 

Settembrini  berührt  dieselbe,  als  er  sich  fragt,  ob  Masuccio  seine 
Novellen  selbst  erfunden  oder  von  anderen  entlehnt  habe;  und  in  gewissem 
Sinne  fällt  er  auch  eine  Entscheidung,  wenn  er  nämlich  betont,  Masuccio 
sei  gar  nicht  darauf  ausgegangen  zu  erfinden,  sondern  wolle  nur  wahre 
Begebenheiten  erzählen,  er  nehme  nichts  weg,  noch  lege  er  etwas  hinzu., 
er  stelle  nur  die  No volle  her,  d.  h.  er  erzähle  die  Vorgänge  mit  der  ihm 
eigenen  Kunst.  Jene  Begebenheiten,  sagt  er,  mögen  sie  nun  in  Wirklichkeit 
passiert  sein  oder  mag  die  allgemeine  Vorstellung  sie  nur  für  wirklich 

1)  Vgl.  De  Lollis,  I/Esopo  di  F.  del  Tuppo,  Üiorn.  nap.  di  Kilos,  e  Lctt.  1885, 
SS.  175— 202  und  289-836. 
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halten,  werden  durch  so  bestimmte  Züge  charakterisiert,  dass  sie  meines 
Erachtens  niemand  vor  ihm  erzählt  haben  kann.  Will  ich  aber  umsichtig 
verfahren,  so  antworte  ich  ferner,  dass  die  von  einer  Novelle  umfasste 
Begebenheit  oftmals  nach  Art  eines  Sprichworts  nicht  Eigentum  eines 
einzelnen  Menschen,  sondern  eines  ganzen  Volkes,  ja  vieler  Völker  ist  und 
ein  joder  sie  nur  nach  seiner  Weise  nacherzählt  und  sie  in  seiner  Heimat 
nnd  zu  seiner  Zeit  sich  zutragen  lässt.  Das  Verdienst  des  Erzählers  besteht 
somit  darin,  dass  er  gemeinsames  (tut  zu  eigenem  Gut  macht,  dass  er  dem 
Vorgange  Leben  und  Gegenwart  verleiht  und  dass  er  die  Personen,  die  in 
der  allgemeinen  Erzählung  als  unbestimmte,  völlig  unausgeprägte  Typen, 
mehr  gedacht  als  persönlich  gestaltet,  entgegentreten,  ausdrucksvoll  zeichnet 
und  lebhaft  färbt.  Oft  tritt  auch  der  Fall  ein,  dass  derjenige,  der  die 
Hegebenheit  zuletzt  erfahren,  aber  am  besten  erzählt  hat,  in  den  Ruf  des 
ursprunglichen  Erfinders  kommt  .  .  .  Entdeckt  man,  dass  ein  Bildwerk 
aus  demselben  Marmor  gemeisselt  worden,  wie  etwa  ein  Mörser,  was  hat 
man  damit  entdeckt?  Nicht  an  den  Stoff  knüpft  sich  der  WTert  der  Kunst, 
und  nur  Stoff  ist  doch  jede  Gemeinerzählung,  jede  Legende,  kurz  jede 
Tradition  welcher  Art  auch  immer,  aus  der  der  Künstler  seine  Novelle 
bildet;  diese  aber  ist  dann  gleich  dem  Bildwerk  ein  ganz  eigenes  Werk 
von  ihm,  eine  ursprüngliche  Schöpfung. 

Mit  diesen  Worten  betrachtet  er  die  Sache  wohl  von  ihrer  künstlerischen 
Seite,  doch  berührt  er  das  Gebiet  der  historischen  Forschung  nicht. 

Ich  wende  mich  nun  geradeswegs  meinem  Thema  zu. 

Ich  beabsichtige  nicht  etwa  dieses  zu  erschöpfen,  noch  auch  das  Beste 
anderen  vorwegzunehmen;  doch  ist  der  Anfang  immerhin  mehr  wert  als 
völliger  Verzicht.  Was  ich  gebe,  sind  nur  einige  Anmerkungen,  die  ich 
mir  bei  meiner  Lektüre  gemacht  habe,  doch  wird  auch  aus  ihnen  schon 
deutlich  hervorgehen,  dass  die  in  unserer  Novellensammlung  verarbeiteten 
Vorwürfe  ein  weit  höheres  Alter  besitzen,  als  Settembrini  vermutete,  und 
dass  sie  auch  noch  zu  weiteren  Novellen  Veranlassung  gegeben  haben. 
Es  handelt  sich  fast  um  das  gleiche  Material,  dessen  sich  auch  andere 
Novellenerzähler  bedient  haben. 

Masuccio  gehört  zu  der  ansehnlichen  Zahl  derjenigen,  die  in  Boccaccios 
Fusastapfen  getreten  sind;  unter  diesen  wird  er  auch  von  Dunlop1)  und 
von  Landau')  aufgeführt.  So  liegt  es  denn  zuvörderst  nahe,  einen  Ver- 
gleich mit  dem  Dekameron  zu  ziehen,  obschon  man  derartige  Ver- 
gleichungen  zu  missbilligen  pflegt.  Auch  Settembrini  weist  auf  den  De- 
kameron hin.  „Masuccio14,  sagt  er,  „ist  der  neapolitanische  Boccaccio  und 
sein  Novellino  ähnelt  in  vielen  Stücken  dem  Dekameron,  dennoch  aber  ist 
es  ein   Originalwerk."    Ja  bereits  Masuccios  Zeitgenosse  Pulci  hatte  an 


1)  Geschichte  der  Prosadichtungen,  übers,  v.  Liebrecht,  Berlin  I8.r>l,  8.  2C6ff. 

2)  Beitrage  zur  Geschichte  der  italienischen  Novelle,  Wien  187ö,  S.  50  ff. 
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Boccaccio  gedacht;  in  einem  Schreiben  an  Ippolita,  die  Gemahlin  Alphons 
von  Aragonien,  Herzogs  von  Calabrien,  nennt  er  ihn  einmal  „einen  starken 
Nachahmer  unseres  M.  Giovanni  Boccaccio."  Umgekehrt  bemerkt  jedoch 
Doni  in  einer  seiner  Librerie,  den  Salernitaner  müsse  man  preisen,  der 
habe  wenigstens  auch  nicht  ein  Wort  dem  Boccaccio  geraubt  sondern  ein 
Buch  geschrieben,  das  ganz  von  ihm  selber  herrühre.  Aber  dies  ist  eine 
jener  bekannten  übereilten  Behauptungen;  Boccaccio  hat  ihm  im  Gegenteil 
als  Muster  gedient,  wie  es  Settembrini  zugiebt  und  Masuccio  in  den  Worten ; 
„  .  .  .  del  famo80  commendato  poeta  Boccaccio,  l'ornatissimo  idioma  e  stile 
del  quäle  ti  hai  sempre  ingegnato  de  imitare"  (S.  239)  auch  selbst  bekennt. 
Nur  ist  das  Ziel  beider  ein  ganz  verschiedenes.  Boccaccio  erzählt  seine 
Novellen  einzig  in  der  Absicht  Genuss  zu  bereiten,  die  damalige  WTelt 
abzuzeichnen,  während  Masuccio  die  Schwanke  und  Erzählungen  zu  passenden 
Belehrungen,  allgemeinen  Betrachtungen  verwertet.  Masuccio  bildet  wie 
Settembrini  einmal  bemerkt  in  seinen  fünfzig  Novellen  wie  in  fünfzig 
Gemälden  das  neapolitanische  Leben  ab,  zweierlei  aber  male  er  mit  be- 
sonders lebhaften  Farben,  die  bösen  Sitten  der  Geistlichen  und  die  Ver- 
derbtheit der  Frauen,  denn  zweierlei  schätze  er  über  alles,  die  Religion 
und  die  Liebe;  daher  dringe  er  so  heftig  gegen  diejenigen  vor,  die  diese 
beiden  herrlichen  Gaben  schändeten. 

Es  besteht  nun  jede  seiner  Novellen  aus  einer  Widmung  oder  Ein- 
leitung (eine  Anlage,  die  sich  dann  auch  Bandello  zum  Muster  nahm), 
einer  Erzählung,  die  die  eigentliche  Fabel  der  Novelle  enthält,  und  einem 
Schlüsse  mit  der  Überschrift  M asuccio,  der  die  moralischen  Betrachtungen 
des  Autors  uinfasst.  In  seiner  Anlage  gleicht  der  Novellino  ungefähr  dem 
Esopo  seines  Zeitgenossen  Francesco  del  Tuppo,  in  dem  jede  Fabel  aus 
dem  Apologus  (der  Übertragung  oder  Nacherzählung  der  Fabel),  der 
Tropologia  (die  den  Sinn  der  Geschichte  klarlegt),  dem  Sensus  Ana- 
gogicus  (einer  Art  Betrachtungen),  der  Descriptio  und  endlich  der 
Confirmatio  (einer  zweiten  Erzählung,  die  die  erste  bestätigt,  einer  Art 
Probe  auf  diese)1)  zusammengesetzt  ist.  Die  Erzählung  allein  thut  hier 
nicht  alles,  sie  gewährt  dem  Verfasser  gleichsam  nur  die  Gelegenheit  sich 
in  bestimmten  Reflexionen  zu  ergehen. 

Von  sonstigen  sich  rein  auf  die  Form  beziehenden  Berührungspunkten 
mit  anderen  Werken  unterlasse  ich  zu  sprechen. 

Auf  die  Quellen  des  Novellino  spielt  Masuccio  in  seiner  Vorrede  selbst 
an,  als  er  sich  über  die  Anlage  seiner  Sammlung  äussert:  er  spricht  hier 
von  „alcune  novelle  per  autentiche  istorie  approbate  negli  moderni  e  antiqui 
tempi  travenute*.    Und  im    Parlamente  de  lo  autore  al  libro  suo*  sagt  er: 


1)  Vgl.  Rua,  Di  alcum-  nov.  ins.  nell'Esopo  (Ii  F.  del  Tuppo.  Torino,  Bona, 
1889,  wo  anuicrkungswcise  auch  die  jeweiligen  Neudrucke  angegeben  werden.  Zu  einer 
jeden  Erzählung  werden  die  Quellen  nachgewiesen. 
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„  .  .  .  Saranno  altri  de  assai  meno  mala  sorte  che  diranno  che  de  cin- 
quanta  novelle.  .  .  .  la  maggior  parte  sono  favole  e  bnscie;  a'  quali  te 
piazza  .  .  dire  .  .  che  tutte  sono  verissime  istorie,  le  piü  nelli  nostri  modern» 
tempi  travenute:  e  quelle  che  de  antique  veste  e  de  eunuta  barba  sono 
oniate,  da  persone  de  grandissima  autorita  nie  sono  state  per  istorie  in 
contando  approvate.44  Das  ist  wohl  nur  freie  Krfindung,  um  die  Geschichten 
glaubwürdiger  zu  machen,  immerhin  darf  man  ein  derartiges  Bekenntnis 
nicht  ausser  acht  lassen. 

Hervorgehoben  sei  auch,  dass  zu  den  fünfzig  nummerierten  Novellen 
noch  zwei  Geschichten  hinzukommen,  eine  Schnurre  aus  dein  Prolog  (die 
von  dem  Kaufmann,  der  zum  Missvergnügen  des  armen  Schneiders  den 
Golddukaten  fand),  und  eine  Anekdote  (vom  König  Xerxes)  aus  dem 
Schlüsse  (S.  531  f.),  so  dass  wir  von  50  Novellen  und  1  Facetien  sprechen 
können. 

Zu  der  ersteren  dieser  beiden  habe  ich  keine  Varianten  entdecken 
können:  vielleicht  dürfen  wir  glauben,  dass  er  sie  aus  dem  Erzählungs- 
schatze des  Yolked  geschöpft  habe.  Anderen  ist  es  nicht  besser  ergangen 
als  mir.  So  lesen  wir  in  der  Nuova  Crestomazia  italiana  (Nap.  Morano, 
18S3,  Bd.  II.  S.  220):  „Es  füllt  uns  zu  dieser  Erzählung  weder  eine  Parallele 
noch  eine  Quelle,  noch  eine  Nachahmung  ein.'4  Masuccio  flicht  sie  ein. 
weil  ihm  ein  vulgäres  Beispiel  in  den  Sinn  kommt,  und  behauptet,  diese 
Begebenheit  habe  sich  vor  langen  Jahren,  zur  Zeit  nämlich  der  Königin 
Margarethe,  der  Gemahlin  Karls  III.  von  Durazzo  und  Mutter  König 
Wladislaws  und  Johannas  IL,  in  Salern,  seiner  Vaterstadt,  zugetragen. 

Die  Xerxesanekdote,  will  sagen  die  Geschichte  von  dem  Landmann, 
der,  da  er  nichts  anderes  zu  schenken  hat,  eine  Hand  voll  Wasser  aus 
dem  Flusse  schöpft  und  diese  dem  Xerxes  als  Spende  darbringt,  wird 
auch  von  Codrus  und  einigen  anderen  erzählt:  denn  es  handelt  sich  hier 
um  eine  noch  heutzutage  weit  verbreitete  Volkssage.  Man  spielt  allgemein 
auf  sie  an,  wenn  man  die  Geschichte  von  dem  Bauer  erzählt,  der  seinem 
Herrn  Wasser  darbot. 

Nicht  unerwähnt  lassen  will  ich.  dass  wir  es  del  Tuppo  verdanken, 
wenn  Masuccio*  Werk  nicht  abhanden  gekommen  ist.  Hiervon  unterrichtet 
er  uns  in  seiner  Widmung  an  Ippolita  von  Aragonien,  der  er  die  erste 
Ausgabe  des  Novellino,  wie  auch  schon  Masuccio  diesen  zugeeignet  hat. 
selbst;  seine  Worte  sind:  „  .  ..  Venendo  tra  niauo  per  mezzo  del  Parmisano 
Johan  Marco,  unico  scriptore  de  quante  littero  mai  fossero  al  mondo,  e 
regio  familiäre,  a  me  carissimo  amico,  me  parse  tal  libro  non  doversi  senza 
fama  tenere:  e  benche  fosse  lo  originale  de  propria  mano  del  Auditore 
delaniato.  e  brusato  da  coloro  che  dentro  senteano  novn  de  loro  casa, 
l  ingenio  mio  fo  maggiore  a  serbare  la  copia  ...  44 

Um  uns  nun  den  fünfzig  Novellen  zuzuwenden,  so  erzählen  die  ersten 
zehn   von   verabscheuungswürdigen  Thaten  Geistlicher,  die  zweiten  zehn 
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von  den  verderblichen  Wirkungen  der  Eifersucht,  die  dritte  Gruppe  von 
Ränken  der  Frauen,  die  vierte  Gruppe  abwechselnd  traurige  und  lustige 
Begebenheiten  und  die  fünfte  enthält  Geschichten  mit  höchst  tugendhaften 
Zügen,  sie  erzählt  groasraütige  Handlungen  hoher  Fürsten  und  anziehende, 
sowie  rührende  Vorfälle,  die  einen  heiteren  Abschluss  finden. 

Auch  dann,  wenn  man  die  behandelten  Motive  rein  genetisch  betrachtet, 
gewahrt  man  schon  leicht  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  Stoffen  des 
Dekameron;  doch  will  ich  lieber  die  Erzählungen  einzeln  vornehmen. 
Der  Kürze  halber  sehe  ich  von  der  Inhaltsangabe  ab  und  führe  nur  die 
Nummer  an. 

1.  Nov.  Der  Vorgang  spielt  in  Salamanca  und  zwar  zur  Zeit  Ferdinands 
von  Aragonien. 

Es  wird  angegeben,  dass  „la  novella  meravigliosa  in  brevissimi  d'i  con 
veloce  fama  e  gran  piacere  per  tutto  el  castigliauo  regno  fu  divulgata,  e 
da  poi  essendo  in  le  nostre  italiche  parti  pervenuta".  Auch  im  esordio 
hatte  er  schon  angedeutet,  dass  diese  Geschichte  im  Königreich  Castilien 
stattgefunden  habe.  Hält  man  sich  also  an  Masuccios  Aussagen,  so  ist 
Spanien  die  Heimat  derselben,  doch  hat  er  sie  auch  so  litterarischer  Über- 
lieferung innerhalb  Italiens  zu  entnehmen  vermocht.  Solch  ein  freiwilliges 
Geständnis  ist  jedenfalls,  wenn  es  aufrichtig  ist,  ein  besserer  Führer  bei 
der  Bestimmung  der  Quelle,  als  blosse  Ähnlichkeit:  diese  bildet,  wenn 
nicht  gewichtigere  Argumente  hinzutreten,  keine  genügende  Stütze  für  die 
Behauptung,  dass  der  Verfasser  das  Original  selbst  benutzt  habe. 

Die  Quellen,  die  bei  Dunlop-Liebrecht  a.  a.  O.  S.  267  angegeben  werden, 
sind  folgende:  Le  Grand  IV,  252,  das  Fabliau  mit  dem  Titel:  Le  Sa- 
cristain  de  Cluni;  Gesta  Romanorum  engl.,  Cap.  XXXI-,  Keller,  Li 
romans  des  sept  sage s  (Tübingen,  183(5)  S.  223 ff.;  Diokl.  Leben,  Einl. 
S.  16;  Timoneda,  Patranuelo,  No.  3. 

Die  Geschichte  war  besonders  in  Frankreich  und  England  beliebt; 
von  hier  aus  verbreitete«  sie  sich  weiter  und  wurde  dann  in  fast  allen 
europäischen  Sprachen  novellistisch  bearbeitet. 

Masuccios  Erzählung  hat  Saint-Denis  in  französischer  Sprache  nach- 
gebildet (8.  Toldo,  Contributo  allo  studio  della  novella  franc.1) 
Roma,  Loescher,  1895,  S.  119).  Letzterer  bemerkt  zum  Ursprünge,  dass 
nicht  allein  das  bekannte  Fabliau  Jean  le  Chapelains  vom  Soucr etain 
(s.  Mont.  R.  VI,  S.  107),  von  dem  es  in  dem  „Prestre  qu'on  porte  ou  de 
la  longue  nuit"  (ibid.  VI,  S.  1)  eine  gleichfalls  mittelalterliche  Redaktion 
giebt,  sondern  auch  drei  weitere  Fabliaux  (ibid.  V.  123;  136;  VI,  243) 
Bearbeitungen  des  gleichen  Stoffes  darstellen.  Für  fernere  Varianten  ver- 
weist er  aufBedier,  Les  fabliaux  etc.,  S.  425,  auf  die  Anmerkungen  bei 
Montaiglon  (Bd.  IV,  S.  1)  und  auf  die  Fiabe  u.  s.w.  Pitres  No.  165. 

1)  Vgl.  die  Recension  dieses  Buches  von  G.  Paris.  La  nuuvelle  franc.,  .Tourn.  des 
Sav.,  Mai-Juni  u.  s.  w.,  1896. 
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2.  Nov.  Eine  abweichende  Fassung  dieser  Novelle,  entnommen  aus 
einer  Hs.  der  Bibl.  Riccard.  (Cod.  Mise.  No.  2437,  cart.  in  fol.),  bat  der 
verstorbene  Imbriani  im  Giorn.  Nap.,  Bd.  IX,  Jan.-Febr.  1884,  unter  dem 
Titel:  Due  Novelle  u.  s.  w.  veröffentlicht;  wer  an  eine  kritische  Aus- 
gabe des  Novellino  herangehen  will,  muss  von  dieser  Handschrift  Notiz 
nehmen. 

Die  Begebenheit  trug  sich  nach  Masuccio  in  Magna  (oder  Alemagnn, 
Deutschland)  zu;  im  Mittelpunkt  derselben  steht  eine  Tochter  des  Herzogs 
von  Lanzhueta,  d.  i.  Landshut  (Herzogtum  Bayern,  1504). 

Es  scheint  sich  hier  um  eine  Volksschnnrre  zu  handeln.  Auch  Fontane 
erzählt  sie  gegen  Schluas  eines  Caronte,  und  Settembrini  ist  der  Meinung, 
er  habe  sie  aus  Masuccio  entlehnt,  nicht  umgekehrt.  Im  Dekaraeron 
ist  es  die  bekannte  Geschichte  vom  Bruder  Alberto  (IV,  2),  der  einer 
Frau  einredet  dass  der  Engel  Gabriel  in  sie  verliebt  sei.  S.  ferner  Cent 
nouvelles  nouvelles  p.  Le  Roux  deLincy,  Paris,  Paulin,  1841,  Nov.  XIV; 
Malespini,  Duecento  Novelle  etc.,  No.  80;  Doni,  Novelle,  hsg.  von 
Bongi,  Lucca,  Fontana  1852,  No.  VII,  S.  28—30.  Steht  auch  in  der  8i- 
racusa  Paolo  Regios  als  erste  Novelle,  in  Imbrianis  Abhandlung  (Neapel, 
1885,  S.  12):  Frode  sacrilega  betitelt.  Letzterer  erwähnt,  das»  die 
Begebenheit  auch  von  Josephus.  Ant.  lud.  XVIII,  3  und  von  Bandello, 
Teil  IU,  Nov.  19  erzählt  worden  ist.  Casti  hat  sie  nach  einem  franzosischen 
Muster  als  13.  seiner  Novelle  galanti  in  Oktaven  bearbeitet  (s.  auch 
Dunlop-Liebrecht,  a.  a.  0.  S.  258).  Aus  Masuccio  ferner  schöpfte  Aloise 
delli  Fabrizi;  der  Name  der  Heldin  in  seinen  drei  Gesängen  (A  chi  ha 
Ventura,  poco  senno  basta  u.  s.  w.)  lautet  Barbara. 

Uusere  Novelle  hat  Saint-Denis  wiederum  ins  Französische  übertragen 
(a.  Toldo  a.  a.  O.  8.  122).  Das  Motiv  von  der  goldenen  Schrift  begegnet 
auch  in  der  69.  Novelle  Morlinis,  wie  Toldo  hervorhebt. 

3.  Nov.    Der  Schauplatz  der  Begebenheit  ist  Catania. 
Hauptquelle  ist  Boccaccios  3.  Novelle  des  7.  Tages:  „Bruder  Rinaldo 

schläft  bei  seiner  Gevatterin:  der  Mann  überrascht  sie  in  ihrer  Kammer, 
und  man  macht  ihm  weiss,  dass  jener  seiner  Patin  die  Würmer  beschwöre." 
Zu  Boccaccios  Quellen  verweise  ich  hiermit  ein  für  alle  Male  auf  Landaus 
Werk  Die  Quellen  des  Dekameron,  Stuttgart  1884.  Auch  bei  Sacchetti 
steht  die  Geschichte:  in  seiner  207.  Novelle  wird  erzählt,  wie  ein  Minoriten- 
bruder  die  Frau  des  Buccio  Malpanno  zu  Amelia  beschläft,  hernach  aber 
seine  Hosen  zurücklässt  und  man  dem  Ehemann  vorredet,  dass  dies  die 
Hosen  des  heiligen  Franciscus  seien,  was  er  in  der  That  glaubt.  Unter 
dem  Titel  Braccae  Divi  Francisci  findet  sich  diese  Erzählung  auch 
bei  Poggio  Fiorentino,  Facetiae,  hsg.  von  Sommaruga,  S.  225,  No.  231. 

Es  ist  das  bekannte  Thema  von  dem  eifersüchtigen  Gatten,  der  einen 
vom  Liebhaber  in  der  Eile  vergessenen  Gegenstand  im  Zimmer  findet  und 
an  diesem  die  Untreue  seiner  Frau  entdeckt. 
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In  dem  Fabliau:  Les  braies  au  Cordelier  ist  der  Liebhaber  wie 
gewöhnlich  ein  clerc,  aber  bei  dem  Betrüge  spielt  das  ehebrecherische 
Weib  die  Hauptrolle.  Sie  schärft  ihm  ein,  ihrem  Manne  zu  sagen,  dass 
es  sich  um  die  Hosen  eines  Frauziskanerbruders  handele;  der  einfältige 
Ehemann  glaubt  dies  auch  und  übergiebt  sie  ihm  selbst  mit  heiterer  Miene. 

In  einigen  Punkten  stimmt  Masuccios  Erzählung  fast  wörtlich  mit 
Poggios  Facetiae  fiberein:  auch  richteu  sie  beide  streng  über  die  scham- 
losen Mönche.  (S.  Rua,  Le  P.  N.  di  M.  G.  F.  Straparola,  Horn,  Loescher, 
1898,  S.  41  f.) 

Vgl.  ferner  Morlini,  Novellae  No.  6*2;  Apologie  pour  Herodote, 
Cap.  21,  3;  Dunlop-Liebrecht  a.  a.  0.  S.  207  und  S.  333:  Bedier  a.  a.  O. 
S.  407,  in  den  Erläuterungen  zu  dem  erwähnten  Fabliau  Les  braies  au 
cordelier,  das  er  trotz  einiger  Verschiedenheiten  mit  Philetaerus  und 
Myrmex  in  den  Metam.  des  Apulejus  IX,  17 — 20  (Ed.  Eyssenhardt,  Berlin, 
1K69)  in  Beziehung  bringt.  Als  annähernde  Varianten  verweist  er  auf 
Bojardos  Orlando  innamorato,  auf  die  farce  de  Fröre  Guiliebort, 
tres  bonne  et  fort  joyeuse  (Bezeichnungen,  die  sie  durchaus  verdient) 
und  auf  Viullet-le-Duc,  Ancien  theätre  fraueois,  Bd.  I.  S.  305  ff.  Des- 
gleichen nennt  er  den  ,.Caleeon  apotheose"  in  Lafontaines  Singe. 
Florenz  1773,  Bd.  1,  S.  54:  La  Culotte  de  saint  Raimond  de  Penna- 
fort  in  den  Contes  a  .  .  .  rire  .  . .  par  le  citoyen  Collier,  commandant 
des  croisades  du  Bas- Rhin,  neu  herausgegeben  von  de  Katrix,  Brüssel» 
1881,  S.  3,  und  die  Comptes  du  monde  adventureux,  hrsg.  v.  Felix 
Frank,  1878,  No.  28,  eine  Übersetzung  von  Masuccios  Erzählung  (vgl.  Toldo, 
a.  a  0.  S.  108  und  &  120). 

Die  Erzählung  steht  auch  bei  Sabadino  degli  Arienti,  No.  39,  sowie 
auch  in  den  Facezie  inedite  von  Carbone,  No.  94,  die  mein  Freund 
St.  Prato  binnen  kurzem  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  herausgeben 
wird. 

Zum  Teil  entspricht  sie  auch  der  früher  erwähnten  Novelle  von  Casti: 
Le  brache  di  San  Griffone. 

Das  Motiv  von  dem  bejahrten  Manne,  der  ein  junges  Mädchen  heiratet, 
kehrt  bei  Fortini  (Nov.  di  antiqui  senesi,  London  1796,  Bd.  I,  No.  IX, 
S.  324  ff.)  und  in  zahllosen  anderen  Erzählungen  (Nelli  II,  Anfang:  ibid. 
S.  89  ff.,  etc.)  wieder. 

4.  Nov.  Der  Schauplatz  ist  nach  Sorrent  verlegt  und  die  Zeit  die, 
um  welche  Giacomo  della  Marca  die  Königin  Johanna  II.  heiratete. 

Unsere  Novelle  hat  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  10.  Geschichte  des  b".  Tages 
im  Dekameron:  „Bruder  Cipolla  verspricht  den  Bewohnern  einer  Land- 
stadt, ihnen  eine  Feder  des  Engel  Gabriel  zu  zeigen;  da  er  aber  an  deren 
Stelle  Kohlen  findet,  sagt  er,  sie  seien  von  denen,  mit  welchen  der  heilige 
Laurentius  geröstet  ward."  Auch  mit  der  1.  Geschichte  des  2.  Tages  zeigt 
sie  einige  Verwandtschaft:  „Martellino  stellt  sich  lahm  und  giebt  vor,  durch 


Digitized  by  Google 


Drechsler:  „0  lass  mich  doch  hinein,  Schats!- 


41 


den  Körper  des  heiligen  Heinrieh  geheilt  zu  werden.  Sein  Betrug  wird 
entdeckt:  er  wird  gesehlagen  und  eingekerkert  und  ist  in  Gefahr  gehangen 
zu  werden;  endlich  aber  kommt  er  los."  Letztere  Geschichte  findet  sich 
mit  nur  geringen  Abweichungen  auch  in  der  Istoria  Trivigiana,  Buch  VIII, 
von  Giovanni  Bonifacio  erzählt. 

Masuccios  Novelle  steht  auch  bei  Sacchetti,  in  dessen  60.  Novelle 
erzählt  wird,  wie  Bruder  Taddeo  Dini.  als  er  am  Feste  der  heil.  Katharina 
in  Bologna  predigt,  wider  seinen  Willen  einen  Arm  derselben  zeigen  muss 
und  über  diesen  vor  versammelter  Gemeinde  einen  Scherz  macht.  Auch 
Desperiers  hat  diesen  Schwank  in  Nov.  121:  Du  moyen  u.  s.  w.  nach- 
geahmt 

Von  Saiut-Denis  giebt  es  wiederum  eine  französische  Bearbeitung 
unserer  Novelle;  sie  bildet  die  19.  Novelle  seiner  Sammlung  und  ist  über- 
schrieben: Dun  notable  moyne  qui  sous  coleur  d'hipoerisie  abusa 
tout  le  peuple  d  un  pays. 

(Schiusa  folgt.) 


„0  lass  mich  doch  hinein,  Schatz!" 

Yergleichung  eines  schottischen  und  eines  schlesischen  Volksliedes. 

Von  Dr.  Paul  Drechsler. 

Am  üppigsten  gedeiht  in  der  Volksdichtung  wohl  das  Liebeslied.  In 
ihm  zeigt  die  Muse  aller  Zeiten  und  aller  Orten  dieselben  Züge.  Es  ist 
ilarum  nicht  zu  verwundern,  dass  aus  den  Minneliedern  des  schottischen 
Yolksdichters  Robert  Bums  (175!) — 179(>)  Töne  des  Festlandes  wie  die 
Stimmen  alter  Bekannten  au  unser  Ohr  schlagen.  Vergleichen  wir  eines 
der  Gedichte  des  schottischen  Dichters  mit  einem  Volksliede  aus  dem 
deutschen  Oberschi esieu,  so  werden  wir  finden,  dass  an  so  weit  von- 
einander abliegender  Stelle  Verwandtes  in  «lie  Erscheinung  tritt,  ohne  dass, 
ausser  dem  gemeinsamen  Boden,  woraus  beides  spriesst,  an  einen  Zu- 
sammenhang auch  nur  im  mindesten  zu  denken  wäre. 

Schlesisehes  Volkslied. 
(Aus  Katscher  und  «lern  angrenzenden  Langenau.) 

Schützte,  bist  bös  oder  kennst  mich  nicht, 
Oder  ist  dies  dein  Fenster  nicht?  - 
Ich  bin  nicht  bös  und  kenn  dich  schon; 
Du  hast  einen  Rausch,  dus  kenn  ich  schon. 
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Hab  ich  einen  Rausch,  das  macht  der  Wein, 
Sc  hutzle,  steh  auf  und  lass  mich  rein!  — 
Ich  steh  nicht  auf,  lass  dich  nicht  rein. 
Du  könntst  heut  Nacht  mein  Unglück  sein.  

Und  sollt  ich  heut  Nacht  dein  Unglück  sein, 
So  komm  ich  am  Tag  und  heiere  dich!  — 
Und  kommst  du  am  Tag  und  heierst  mich, 
So  bin  ich  imstand  und  mag  dich  nicht.  

Bist  du  imstand  und  magst  mich  nicht, 
Geh  ich  in  Wald  und  schneid  Ruten  ab: 
Und  wenn  ich  die  Ruten  geschnitten  ab, 
Geh  ich  zuhaus  und  mach  Besen  draus; 

Und  wenn  ich  die  Besen  gebunden  hab, 
Geh  ich  die  Strassen  auf  und  ab: 
Jungfern,  kommt  raus,  kauft  Besem  ab, 
Dass  ich  viel  Geld  zum  trinken  hab!  — 

Am  Fenster  der  Kammer,  in  der  sein  Schätzel  schon  zur  Ruhe  ge- 
gangen ist,  steht  der  Bursche  und  heischt  Einlas».  Er  klopft,  sie  erscheint 
nicht.  Hat  er  sich  im  Fenster  geirrt?  —  Zürnt  sie  oder  kennt  sie  ihn 
nicht?  —  Sie  hat  doch  sonst  schon  am  Fenster  sehnsüchtig  seiner  gewartet 
und  schnell  geöffnet.  —  Wohl  hat  sie  ihn  mit  dem  scharfen  Ohre  der 
Liebe  kommen  hören,  wohl  hat  sie  das  so  wohl  bekannte  Pochen  ver- 
nommen, aber  sie  kennt  ihn  zu  gut,  als  dass  sie  sich  täuschte:  er  kommt 
vom  Wein  und  ist  beraucht.  Sie  weiss:  Hesse  sie  ihn  heute  Nacht  herein, 
es  wäre  ihr  Unglück.  — 

Wie  dramatisch  ist  das  Ganze  gehalten!  Durch  die  einfachsten  Mittel 
macht  uns  das  Lied  flüchtig  und  knapp  mit  den  Personen  und  ihrem  Ver- 
hältnis bekannt,  versetzt  uns  in  medias  res,  und  wie  scharf  zeichnet  es  in 
Rede  und  Gegenrede  den  Burschen  und  sein  Mädchen!  —  Brächte  er  sie 
durch  seine  Augenblicksstimmung,  die  an  die  Folgen  nicht  denkt,  durch 
seine  stürmischen  Liebkosungen  und  feurigen  Bitten  zu  Fall,  sie  würde 
ihn  verachten  und  nimmer  sein  Weib  werden.  Sie  sieht  klar  und  weiss, 
dass  schwaches  Nachgeben  und  Gewähren  in  Abhängigkeit  und  zumeist 
in  Schande  stürzt.  Nimmermehr!  Er  beteuere  und  drohe  mit  arger 
List,  aber  gehe!  Am  nächsten  Abend  kehrt  er  voll  Reue  und  Schani 
wieder.  Liebe  und  gesundes  Fühlen  haben  Ober  Rausch  und  Sinneulust 
gesiegt. 

In  kürzerer  und  zum  Teil  abweichender  Fassung  treten  zu  unserem 
Liede  aus  Hoffmann  von  Fallersleben  und  Richter,  Schlesische  Volkslieder 
mit  Melodien  (Leipzig  1842),  No.  f><;-58  (S.  89  f.).  No.  56  „Kurz  ab- 
gefertigt", aus  Rosenbach  im  Frankensteiner  Kreise,  aus  der  Breslauer 
und  Oppelner  Gegend,  enthält  einen  Dialog  zweier  Liebenden  unter  ähn- 
liehen Verhältnissen.  Sie  lässt  ihn  aber  dort  nicht  ein,  weil  er  auch  „zu 
einer  andern  geht."    Am  Schluss  droht  er: 
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Sonst  werd'  ich  ein  Soldate, 
Marschieren  muss  ich  fort. 

Sie: 

(7)  Musst  du  gleich  fortmarschieren. 
Marschier  nur  immer  hin! 
Zieht  doch  eine  andre  Mutter 
Mir  auch  ein  frommes  Kind. 

In  No.  57,  aus  Kapsdorf  und  Trebnitz,  bleibt  die  Thür  einem  Buhlen 
verschlossen,  weil  sie  aus  seinen  stolzen  Reden  heraushört,  dass  er  der 
rechte  nicht  sei.    Er  droht  gleichfalls,  Soldate  zu  werden;  gut! 

Es  thut  mir  gar  nicht  leid; 
Ein'n  solchen  Vjelmaulmacher 
Bekomm'  ich  allezeit.  — 

Ähnlich  ist  die  Abfertigung  in  No.  58  aus  Grabig.  Zu  vergleichen 
sind  damit  wieder  bei  Erk  und  Böhme,  Deutscher  Liederhort,  II.  (Leipzig 
18V»3),  S.  619ff.  die  Lieder  vom  Gassatengehen,  No.  814b  und  81Ka  und  b. 

Den  zum  Vergleich  herangezogenen  Liedern  fehlt  die  innige  Gemüts- 
tiefe  unseres  Katscherer  Liedes;  sie  enthalten  mehr  äusserliche  Zuthaten, 
Drohung  und  schnippische  Abfertigung.  Das  Gemütliche  bringt  ein 
böhmisches  Lied  aus  Strodenitz  bei  Budweis  in  schöner,  bündiger  Form 
zum  Ausdruck,  das  wir  aus  Hruschka-Toischer,  Deutsche  Volkslieder  aus 
Böhmen,  Prag  1891,  No.  141b  (S.  180)  zur  Vergleichung  vollständig  her- 
setzen : 

„Dirndal,  host  g'hört  oder  kennst  mi  not,    „lh  steh  nöt  auf,  loss  di  nöt  hinein. 
Oda  san  dos  deine  Pensta  nöt?**  Du  kuntst  heut  Nocht  raei  Unglück  sein. - 

,Ich  steh  nit  auf,  ih  kenn  di  scho,  „Wenn  ih  heut  Nocht  dei  Unglück  bi. 

Du  hast  an  Rausch,  dos  siag  ih  scho.1*      Ih  bi  im  Stand  und  heiroth  di." 

.Hob  ih  an  Rausch,  dös  macht  da  Wein,     „Du  bist  im  Stand,  du  heirothst  mi. 
Schön's  Dirndl,  steh  auf,  loss  mi  hinein!"    Ih  bi  im  Stand  und  pfeif  af  di.u 

Hören  wir  nun  Burns  oder  vielmehr,  was  er  als  Bearbeitung  eines 
alten  Volksliedes  bietet.  Man  vgl.  The  Peoples  Centenary  Edition  p.  4i>l  f. 
Oh  Lassie.  Art  Thon  Sleeping  Yet?  —  Air,  —  Let  nie  in  this  ae  night. 
(An  old  »ong,  modified  aud  improved.)  Ich  suche  in  meiner  Übersetzung 
Form  und  Inhalt  des  Originals  möglichst  zu  wahren. 

Du  schläfst  wohl  schon,  lieb  Schätzel  mein? 
Sprich!  oder  sollst  du  wach  noch  sein! 
Es  lässt  mich  nicht  vom  Fenster  dein, 
Kam  gar  zu  gern  hinein.  Lieb! 

Chor. 

Lass  mich  hinein  die  eine  Nacht. 
Die  eine,  eine,  eine  Nacht, 
Erbarm  dich  diese  eine  Nacht 

Steh  auf  und  lass  mich  ein,  Lieb! 
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Du  hörst,  wies  stürmt  und  giesst  mit  Macht1), 
Kein  Stern  erhellt  die  dunkle  Nacht 
Doch  Sehnsucht  hat  mich  hergebracht. 

Drum  lass  mich  doch  hinein,  Lieb! 

Es  schreckt  mich  nicht  des  Sturms  Gewalt, 
Das  Dunkel,  das  sich  um  mich  ballt; 
Doch  dass  dein  Herz  so  eisig  kalt, 

Ist  meines  Herzens  Pein,  Lieb!  — 

Ihre  Antwort. 

Sprich  nicht,  obs  nass  und  stürmisch  ist, 
Schilt  mich  nicht  kalt  mit  arger  List, 
Geh  hin,  woher  du  kommen  bist  — 
Ich  lasse  dich  nicht  ein,  Lieb! 

Chor. 

Ich  sag  es  dir  die  eine  Nacht,  Das  Wiesenblümchen  perlumtaut, 

Die  eine,  eine,  eine  Nacht,  Zertreten  bald  wie  schlechtes  Kraut, 

Ein-  für  allemul  die  Nacht,  Es  predigt  jedem  Mädchen  laut: 

Ich  lasse  dich  nicht  ein,  Lieb!  Das  wird  dein  Schicksal  sein,  Lieb! 

Der  Sturm  nicht,  der  im  Dunkel  droht,  Das  Vöglein,  froh  am  Sommertag, 

Bringt  irrem  Wandrer  grössre  Not,  Nicht  auf  der  Hut  vor  Voglers  Schlag. 

Als  einem  Mädchen  jung  und  rot  Gelängen  rufts  in  bittrer  Klag: 

Der  Männer  Schmeichelein,  Lieb!  Mitdirwirds  auch  sosein,  Lieb!  

In  beideu  Liedern  stimmen  Schauplatz,  Personen  und  ihre  Beziehungen 
und  Empfindungen  überein:  der  Liebhaber  verlangt  in  der  Nacht  Hin  lass. 
den  die  Geliebte  verweigert.  Dass  das  schottische  Mädchen  über  den 
drohenden  Vorlust  des  Magdtums  sich  in  gesuchten,  wenn  auch  hochpoetischen 
Betrachtungen  ergeht,  ist  gewiss  Bums  Zuthat.  Von  ihm  rührt  wohl  auch 
die  Fassung  des  Refrains  her,  der,  bei  lustigem  Gelage  vom  Chore  gesungen, 
sicherlich  recht  wirkungsvoll  ist.  Die  ursprüngliche  Fassung  der  alt- 
schottischen Weise,  die  der  Dichter  „modified  and  improved"  hat,  hat  sich 
wohl  nicht  allzuweit  von  der  schlesischen  entfernt. 

In  dem  schlesischen  Liede  wechselt  in  lebendiger  Form  Rede  und 
Gegenrede  (ti :  (>  Zeilen),  bis  zuletzt  der  Bursche  den  Haupttrunipf  ausspielt, 
er  wolle,  falls  sie  ihn  nicht  einlässt.  sich  dem  Trünke  ergeben  und  die 
Mittel  dazu  durch  Besenbinden  (ein  niedriges  und  verächtliches  Geschäft) 
erwerben.  Sie  lässt  ihn  ruhig  reden  und  schweigt.  Burns  legt  seinem 
Burschen  drei  Strophen  hintereinander  in  den  Mund,  worauf  das  Mädchen 
mit  vier  ihre  Weigerung  ausführlich  begründet.  Ob  dieses  Verhalten  der 
Mädchen  einen  Schluss  auf  den  beiderseitigen  Volkscharakter  zulässt,  wäre 
eine  müssige  Frage.  Zeigt  das  schlesiscbe  Lied  endlich  grössere  dramatische 
Lebendigkeit  und  lehnt  es  sich  ausschliesslich  ans  Menschenleben  an,  so 

1)  Man  vgl.  Hoffmann-Richter.  No.  56,  Str.  I. 

Bin  ich  nicht  zn  dir  kommen 
Bei  Hegen,  Schnee  und  Wind? 
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setzt  Bwns  schönes  Lied  liebevoll  gezeichnete  Naturbilder  in  wirksame 
Beziehung  zu  dem  Seelenleben  des  um  ihre  Unschuld  besorgten  Mädchens. 

Heide  Erzeugnisse  des  Volksgeistes  gleichen  sich  in  vielem,  in  vielem 
bieten  sie  Verschiedenheiten,  aber  beide  sind  scharfe  Spiegelbilder  des 
Volkstums,  dessen  Grundzüge  auch  „in  entgegengesetzten  Hemisphären" 
dieselben  sind.  So  ist  unsere  Vergleichung  ein  Beweis  für  E.  H.  Meyers 
Worte:  „Das  deutsche  Liebeslied  hat  insofern  einen  internationalen  Zug, 
als  es  die  tiefsten  Gefühle  mit  dem  fremden  teilt;  aber  diese  erwachsen 
doch  bei  den  verschiedenen  Völkern  aus  einer  alten  Verschiedenheit  des 
Gemüts  und  der  Lebenslage."  Deutsche  Volkskunde,  Strassburg  18'.»*. 
S.  32'2. 


Kulturgeschichtliches  aus  den  Marschen 
am  rechten  Ufer  der  Unterweser. 

Von  A.  Tienken. 

Land  und  Leute. 

Bis  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  waren  die  Marschen  als  eintönig 
und  langweilig  verrufen,  obwohl  niemand  sie  eigentlich  recht  kannte.  Wer 
reisen  wollte,  der  sah  nur  am  Khein,  in  der  Schweiz  oder  mindestens  in 
den  deutschen  Mittelgebirgen  ein  würdiges  Ziel.  Die  Marschen  zu  besuchen, 
fiel  keinem  Menschen  ein;  „eine  einzige  weite  Ebene  ohne  Abwechselung, 
ein  paar  Wiesen,  feucht  und  sumpfig,  ein  paar  verkrüppelte  Bäume,  «las 
ist  alles",  damit  waren  sie  ein  für  allemal  abgefertigt.  So  kam  es,  dass 
die  Marschen  für  den  grössten  Teil  unseres  Volkes,  einschliesslich  der 
Gebildeten,  eine  völlige  terra  incognita  waren. 

Das  ist  jetzt  anders  geworden.  Es  ist  das  Verdienst  meines  verehrten 
Heimatsgenossen  Hermann  Allmers  und  neben  ihm  Klaus  Groths,  die  ruhige 
Schönheit,  die  stille  Poesie  «1er  Marschen  entdeckt  und  durch  ihre  herr- 
lichen Werke  den  weitesten  Kreisen  bekannt  gemacht  zu  haben. 

Mit  Leichtigkeit  ist  der  Marschbewohner,  besonders  wenn  noch  echtes 
Friesenblut  in  seinen  Adern  rollt,  von  dem  nachbarlichen  Geestbewohner 
zu  unterscheiden.  Er  ist  korpulent  und  breitschultrig,  mehr  gross  als 
klein,  blouden  Haares  und  blauen  Auges.  Hände  und  Füsse  sind  stark 
ausgebildet,  das  ovale  Gesicht  leicht  gerötet.  Gleich  dem  stammverwandten 
Holländer  ist  er  unglaublich  phlegmatisch  und  durch  und  durch  Verstandes- 
mensch; es  muss  schon  schlimm  kommen,  wenn  er  seine  kaltblütige  Ruhe, 
seinen  würdevollen  Ernst  aufgeben  soll.    Er  hasst  alles  Neue,  und  nur  mit 
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grosser  Mühe  ist  er  für  etwas  zu  interessieren,  das  bisher  ausserhalb  seines 
Gedankenkreises  lag.  Von  einem  vernünftigen  Gemeinsinn  findet  man 
keine  Spur;  hartnäckig  widersetzt  er  sich  aus  purem  Konservatismus  und 
thörichter  Oppositionslust  öffentlichen  Verbesserungen,  auch  wenn  er  ihre 
Notwendigkeit,  ihren  Nutzen  einsieht.  So  fanden  selbst  die  Chausseen  bei 
manchen  Hnusleuten  den  schroffsten  Widerstand,  obwohl  sie  nirgends 
weniger  zu  entbehren  sind  als  in  den  Marschen,  deren  Naturwege  im 
Herbst,  Winter  und  Frühling  nicht  selten  völlig  unpassierbar  sind1) 
„Sünd  U8e  01enw,  meinten  sie,  „so  lang  dör  den  Dreck  kämen,  kämt  wi 
dr  ok  noch  dör;  worum  brückt  wi  dat  beter  to  hebben?"") 

Mus8  man  so  den  Friesen  wegen  seiner  Vorliebe  für  das  Alther- 
gebrachte, besonders  wenn  dieses  schlecht  und  überlebt  ist,  tadeln,  so 
muss  mau  ihn  andererseits  doch  auch  wieder  dazu  beglückwünschen.  Mit 
Argusaugen  wacht  er  über  seinen  Rechten  und  Freiheiten.  Und  nichts 
erregt  ihn  mehr,  als  sie  angetastet  zu  sehen.  Da  lässt  er  kein  Mittel  un- 
versucht, da  scheut  er  weder  Mühe  noch  Kosten,  um  sie  zu  retten.  Auch 
das  ist  gewiss  nicht  immer  richtig,  aber  würde  der  Friese  sich  während 
des  Mittelalters  von  der  Unfreiheit  haben  freihalten  können,  wenn  er  nicht 
so  energisch  für  seine  Freiheit,  sein  Recht  eingetreten  wäre? 

Vor  allem  aber  ist  bei  einer  Charakteristik  des  Marschbewohners  sein 
unsagbarer  Stolz  nicht  zu  vergessen.  Stolz  ist  er  namentlich,  besonders 
der  reiche  Bauer,  auf  seine  fruchtbare  Heimat,  die  er  um  keinen  Preis 
für  eine  andere  dahingehen  möchte,  am  allerwenigsten  für  die  benachbarte 
Geest.  Von  dieser  und  ihren  Bewohnern  redet  er  nur  mit  einem  gewissen 
Bedauern,  zum  Teil  mit  Verachtung.  Man  erzählt  sich  hierüber  eine 
Anekdote,  die  charakteristisch  genug  ist,  um  hier  Platz  zu  finden:  Ein 
junges  Marschenkind  fühlt  einen  unwiderstehlichen  Drang  in  sich,  ein 
wenig  in  der  Welt  sich  umzuschauen,  aber  der  Vater  weiss  ihn  davon 
abzubringen,  indem  er  ihm  zu  bedenken  giebt:  „Sü  Junge,  hier  is  dat  all 


1)  Eine  kleine  Weide  in  der  Nähe  Rechtenfleths  heisst  im  Volksmunde  „Hüipegars* 
(Hilfe  Gottes).  Die  von  Bremerhaven  kommenden  Fuhrleute  fassten,  wenn  sie  sie  erreicht 
hatten,  neuen  Mut  und  meinten,  wenn  sie  mit  Gottes  Hilfe  so  weit  gekommen  wären, 
würden  sie  ja  wohl  auch  noch  weiter  kommen.  —  Um  dio  Mitto  dieses  Jahrhunderts, 
konnte  die  Leiche  eines  rechtenflether  Bauern  nur  durch  ein  Vorspann  von  zwölf  Pferden 
und  stete  Reinigung  der  Rader  von  der  wie  Pech  anklebenden  Erde  auf  den  Kirchhof 
überführt  werden. 

2)  Ein  köstliches  Geschichtchen  weiss  in  dieser  Beziehung  Allmers  (Marschenbuch 
8.  458)  zu  erzählen:  „Das  ergötzlichste  Beispiel  von  Vorsicht,  Misstraucn  gegen  Neuerungen 
und  echtem  Konservatismus  unserer  Marschbewohner  lieferte  jedenfalls  ein  angeschener 
Landmann  in  Osterstade,  der  als  pflichtgetreuer  Deichbeamter  seiner  Zeit  bei  der  betreffenden 
Wasserbaubehörde  allen  Ernstes  gegen  den  eben  in  Angriff  genommenen  Suezkanal  pro- 
testieren zu  müssen  glaubte,  weil  mau  gar  nicht  wissen  könne,  ob  unseren  Mooren  dadurch 
auch  Wasser  zugeleitet  werde.  Jedenfalls  würde  ein  Protest  nicht  schaden,  meinte  er.  — 
Wo  aber  der  bedenkliche  Suezkanal  in  der  Welt  lag,  davon  hatte  der  wackere  und  wach- 
same Deichbeamte  freilich  nicht  die  leiseste  Ahnung." 
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Marsch  un  de  ganze  anner  Welt  is  man  Geest:  wat  wullt  du  nu  in  de  Welt 
dohn?*  Und  diesem  analog  heisst  es  von  einem  Geestbewohner  gering- 
schätzig: „He  is  man  van  de  Geest. * 

Bezüglich  der  Wurster  Bauern  ist  noch  hinzuzufügen,  dass  sie  sich 
nicht  immer  des  besten  Rufes  erfreuten.  Sie  galten  für  schlechte  Wirte, 
für  Spieler  und  Trinker,  andererseits  aber  auch  wieder  für  stolze  Aristo- 
kraten.   Am  besten  illustriert  dies  wohl  folgender  Spottvers: 

„Dag  un  Nacht  besapen. 

Dack  un  Göbel  apen, 

Vo  't  Hus  en  grot  Wapen  — 

So  kann  man  de  Wuster  Buren  drapen." 

Und  sicherlich  haben  diese  Reime  einen  Kern  von  Wahrheit  enthalten, 
denn  von  ihrer  Virtuosität  im  Trinken  und  Tollkühnheit  im  Spiel  weiss 
AUmers  manch  Stücklein  zu  erzählen.  —  Jetzt  aber  unterscheidet  der 
Wurster  sich  in  nichts  mehr  von  den  Bewohnern  der  anderen  Marschen. 

Die  Familie  und  ihre  Feste. 

Gemäss  dem  oft  von  ihm  angewandten  Sprichwort  „En  goden  Naber 
is  beter,  as  en  faren  Fründ"  ist  der  Marschbewohner  stets  auf  ein  gutes 
Verhältnis  mit  seiner  Nachbarschaft  bedacht,  umsomehr  als  er  derselben 
auch  nur  zu  oft  zu  Hilfeleistung  oder  auch  in  Krankheits-  und  Todesfällen 
bedarf.  Und  es  ist  in  der  That  wohlthuend,  zu  sehen,  mit  welch  rührender 
Teilnahme  und  selbstloser  Bereitwilligkeit  man  bei  solchen  Gelegenheiten 
einander  zu  helfeu  pflegt.  Auch  bei  den  Familienfesten  zeigt  sich  dieses 
gute  Nachbarschaftsverhältnis,  üa  ist  es  ganz  selbstverständlich,  dass  der 
reiche  Hofbesitzer  seinen  Nachbar,  und  sei  er  auch  noch  so  arm  und 
gering,  einladet,  und  dass  er  umgekehrt  auch  der  Einladung  des  ärmeren 
Nachbarn  Folge  leistet.  Thäte  er  beides  nicht,  würde  er  sich  einer 
schweren  Beleidigung  schuldig  macheu. 

Noch  in  den  20er  und  30er  Jahren  dieses  Jahrhunderts  wollte  die 
Sitte,  dass  befreundete  Hofbesitzerfamilien  mindestens  allmonatlich  einmal 
sich  durch  expresse  Boten  nach  dem  gegenseitigen  Befinden  erkundigten. 
Eine  Unterlassung  dieses  Höflichkeitsaktes  galt  als  absichtliche  Entfernung. 
Kein  Besuch  fand  statt,  der  nicht  vorher  angemeldet  worden  wäre,  und 
bis  in  die  kleinsten  Details  richtete  sich  hierbei  alles  nach  Rang,  Ver- 
mögen und  Alter.  Aus  den  geringfügigsten  Verstössen  in  dieser  Hinsicht 
erwuchsen  bei  der  Leichtverletzlichkeit  des  bäuerischen  Stolzes  die  er- 
bittertsten Feindschaften.  Dass  aber  der  Bauer  und  besonders  seine  Frau 
und  Töchter  heute  noch  ebenso  empfindlich  sind  für  alle  Fragen  der 
Etikette,  erfuhr  ich  vor  einigen  Jahren,  indem  eine  ßauerntochter  sich 
darüber  beklagte,  dass  eine  Freundin  bei  ihrem  letzten  Besuch  „nurw  das 
schwarze  Kleid  getragen,  während  sie  bei  einer  anderen  Freundin  im  roten 
(einem  besseren)  Kleide  erschienen  sei.    Dass  unter  diesen  Umständen 
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ein  Besuch  nur  geringen  Genuas  zu  bieten  vermag,  ist  klar,  ebenso  liegt 
auf  der  Hand,  dass  ein  Fremder,  mag  er  auch  in  der  Stadt  zu  den  Salon- 
löwen gehören,  hier  schwerlich  fertig  wird,  ohne  Anstoss  zu  erregen. 

Mag  aber  diese  peinliche  Beobachtung  der  Etikette  auch  lächerlich 
erscheinen,  nach  einer  Richtung  hat  sie  doch  ganz  vorzüglich  gewirkt:  sie 
hat  dem  Bauern  ein  Ehrgefühl  anerzogen,  dessen  Verletzung,  mag  sie  her- 
rühren von  wem  sie  will,  ihn  in  die  heftigste  und  anhaltendste  Erregung 
versetzt.  Schwere  und  gemeine  Verbrechen  gehören  hier  zu  den  grössten 
Seltenheiten:  mit  dem  Gerichte  hat  der  Marschbewohner  nur  ungern  und 
nur  selten  zu  thun.  Hat  er  sich  aber  trotzdem  etwas  zu  Schulden  kommen 
lassen,  so  dass  ihm  Gefängnis-  oder  gar  Zuchthausstrafe  droht,  so  setzt  er 
alles  daran,  dass  sie  in  eine  Geldstrafe  umgewandelt  werde.  Gelingt  ihm 
das  nicht,  so  flieht  er  nicht  selten  lieber  und  wandert  aus.  „Ick  harr  jo 
geern  dusend  Daler  im  mehr  gewen,  wenn  he  man  nich  sitten  sehull4*, 
äusserte  weinend  vor  Scham  und  Wut  ein  alter  Marschbauer,  als  er  von 
einer  Carcerstrafe  seines  studierenden  Sohnes  erfuhr.  Das  Geschichtchen 
ist  bezeichnend.  Zu  den  allergrössten  Seltenheiten  gehört  auch,  dass  eine 
Bauerntochter  sich  nicht  rein  erhält  bis  zu  ihrer  Verheiratung.  Freilich 
würde  auch  jede,  die  sich  in  diesem  Punkte  etwas  zu  Schulden  kommen 
Hesse,  allgemeine  Verachtung  treffen  und  dem  Gerede  der  Leute  auf  lange 
Zeiten  ein  willkommener  (liegenstand  sein.  In  den  unteren  Klassen  freilich 
wird  es  mit  der  jungfräulichen  Ehre  leider  nicht  so  genau  genommen. 

Eine  eigentliche  Prozesssucht  kann  man  dem  Marschbewohner  zwar 
nicht  vorwerfen,  glaubt  er  aber,  dass  ihm  Lnrecht  geschieht,  so  streift  er 
mit  einem  Schlage  alles  Phlegma  ab  und  verfolgt  sein  Recht  bis  zur 
letzten  Instanz.  Er  ist  dann  die  Verkörperung  des  alten  Spruches:  „Nach 
einem  Lot  Recht  soll  man  das  beste  Pferd  im  Stall  zu  Schanden  jagen.4* 
Lud  wenn  es  auch  nicht  zur  Anrufung  der  Gerichte  kommt,  so  ist  doch 
immer  ein  erbitterter  Hass  die  Folge,  dem  man  vor  allem  durch  eine 
sorgfältige  l'bergebung  bei  der  Einladung  zu  Festen  aller  Art  Ausdruck 
verleiht.  Auch  erweitert  sich  bei  dem  grossen  Familiensinn  der  Marsch- 
bewohner  ein  anfangs  persönlicher  Zwist  nicht  selten  zu  einer  allgemeinen 
Familien-  und  Geschlechterfeintlschaft,  an  der  selbst  das  Gesinde  zuweilen 
Anteil  nimmt. 

Wenn  W.  II.  Riehl  schreibt:  „In  Gegenden,  wo  noch  alte  Bauernsitte 
herrscht,  sind  die  aus  persönlicher  oder  Standespolitik  geschlossenen  Ehen 
unter  den  Bauern  gewiss  im  Verhältnis  ebenso  häufig  als  die  politischen 
Ehen  unter  der  hohen  Aristokratie.  Erst  kommt  der  Güterverband  und 
dann  der  Herzensverband**,  so  hat  er  damit  nicht  zum  wenigsten  für  unsere 
Marschen  recht.  Es  würde  dem  Hofbesitzer  eine  „ewig  schmerzliche 
Schmach**  sein,  seine  Tochter  an  einen  weniger  Besitzenden,  an  einen 
Kötner.  der  für  ihn  nur  „de  littje  Mann**  ist.  zu  verheiraten.  Ebenso 
wenig  kommt  es  vor,  dass  ein  junger  Bauer  ein  armes  und  niederer  Klasse 
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entstammendes  Mädchen,  wenn  es  auch  noch  so  viele  Vorzüge  hätte,  zu 
seiner  Frau  macht.  Meistens  beschliessen  —  aucli  heute  noch  —  die 
beiderseitigen  Eltern  die  betreffende  Verbindung,  bei  der  die  Mitgiftsfrage 
natürlich  die  Hauptrolle  spielt,  die  Hauptbeteiligten  aber,  die  jungen  Leute, 
gar  oft  mit  keinem  Worte  gefragt  werden,  ob  sie  überhaupt  Lust  haben, 
den  Lebensweg  Seite  an  Seite  zurückzulegen.  „De  Lew  will  woll  näkämen", 
Limit  beruhigen  sich  die  Eltern. 

Schon  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  fand  gegen  Er- 
legung einer  bestimmten  Geldsumme  —  „ad  pias  causas"  —  die  Trauung 
zuweilen  im  Hochzeitshause  statt.  Nicht  selten  ging  sie  erst  spät  nach- 
mittags vor  sich;  da  das  aber  für  den  Prediger  viele  Unannehmlichkeiten 
mit  sich  brachte,  so  wurde  in  einer  Verordnung  vom  15.  Dezember  1755 
bestimmt,  dass  der  Pastor  zur  Haustrauung  nicht  verpflichtet  sei,  wenn 
diese  erst  nach  1  Uhr  nachmittags  stattfinden  solle1). 

Schon  früh  glaubten  die  Behörden  gegen  den  bei  Gelegenheit  der 
Hochzeiten  entfalteten  Luxus,  wie  gegen  die  hierbei  zu  Tage  tretende 
Wildheit  einschreiten  zu  müssen.  So  ergingen  unter  dem  29.  Juli  1729 
und  23.  September  1750  zwei  Verordnungen,  welche  die  Zahl  der  Hochzeit- 
gäste normieren  und  die  Konsumtion  der  Festgetränke  auf  ein  bestimmtes 
Mass  beschränken  sollten.  Beide  Verordnungen  blieben,  wie  eine  andere 
vom  9.  August  1756  selbst  zugiebt,  erfolglos.  Darum  wurden  die  ersteren 
denn  auch  durch  die  letzterwähnte  wieder  aufgehoben  und  die  alte  Freiheit 
wieder  hergestellt*). 

Das  führte  dann  in  der  Folge  bald  dahin,  dass  eine  Hausmanns- 
Hochzeit,  wenn  es  was  rechtes  sein  sollte,  mindestens  drei  Tage  dauern 
musste.  Meilenweit  in  der  Kunde  wurden  die  Verwandten  und  Freunde 
geladen,  ebenso  natürlich  die  gesamte  Dorfbevölkerung,  einerlei  ob  arm 
oder  reich.  Allein  die  etwaigen  Feinde  und  deren  Familien  wurden  über- 
gangen. So  vereinigten  sich  bei  Gelegenheit  einer  Hochzeit  nicht  selten 
über  1000  Personen  in  einem  Hause,  dem  dadurch  natürlich  ausserordent- 
liche Kosten  erwuchsen,  denn  alle  wollten  drei  volle  Tage  hindurch  mit 
Lebensmitteln  versorgt  sein.  Dass  dieses  Ziel  aber  nur  mit  einem  Opfer 
von  zwei  oder  drei  fetten  Ochsen  und  grossen  Fässern  Weines,  Bieres  und 
Branntweins  zu  erreichen  war,  wird  mehr  als  einmal  berichtet. 

Eine  Eigentümlichkeit,  besonders  der  südosterstadischen  Hochzeiten 
waren  in  früherer  Zeit  die  Stallburschen.  Diese  waren  meistens  junge 
Knechte,  welche  ungeladen  erschienen.  Doch  zogen  es  nicht  selten  auch 
Bauernsöhne  vor.  sich  nl«  Stall  hursehen  in  den  dunklen  Ecken  und  Ställen 
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grotesken  wie  komischen  Vermummuugen.  Ihr  Hauptvergnügen  bestand 
in  Neckereien  verschiedenster  Art  und  endlich  in  der  regen  Teilnahme  an 
der  Schlussprügelei,  „auf  die  man  sich  schon  lange  vorher  freute,  vor- 
bereitete, Partei  anwarb  und  passende  Knüppel  aussuchte"  (Allmers). 
Gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  stand  das  Stallburschenwesen  noch 
in  hoher  Blüte  und  verlieh  den  osterstader  Hochzeiten  nicht  eben  den 
besten  Ruf.  Umsoinehr  war  ein  um  die  angegebene  Zeit  in  eine  oster- 
stader Gomoinde  versetzter  Pastor1)  erstaunt,  als  er  gelegentlich  einer 
Hochzeit  nichts  von  dem  üblen  Treiben  der  Stallburschen  bemerkte.  Er 
wandte  sich  deshalb  an  einen  angesehenen  Bauern  und  meinte:  „Ich  habe 
so  viel  von  den  osterstader  Stallburschen  gehört,  aber  ich  habe  ja  gar 
keine  gesehen:  sind  vielleicht  keine  da?u  Dieser  machte  ein  verschmitztes 
Gesicht:  „Jä,  Herr  Pastor,  dar  sünd  wekke,  äbor  de  sünd  nich  hier  bäben 
appe  Deel,  de  sünd  nedden  in  Stall;  —  wöt  Se  mäl  sehn?"  —  „Ja,  sehen 
möchte  ich  sie  wohl  .  .  .  .  u  „Goot!  denn  gähn  Se  hier  man  sitten.  hier 
vo  d'n  Musikantendisch.u  Nachdem  der  Pastor  seinen  Sitz  eingenommen 
hatte,  giug  der  Bauer  vor  die  Ställe  und  rief  die  Stallburschen  zusammen : 
„Hört  mal  Kinners,  de  Herr  Pastor  will  jo  mal  sehn:  —  ick  will  nu  en 
Marsch  bestellen  un  denn  marschiert  ji  när  Reeg  an  em  vöbi  un  mäkt  em 
'ne  Verbeugung.  Wöt  ji  dat?"  —  „Ja,  jä:  man  tott.  schrie  es  im  Chorus. 
Der  Platz  ward  für  die  Stallburschen  geräumt,  die  Musik  intonierte  einen 
flotten  Marsch,  nach  dessen  Klängen  die  Stallburschen,  etwa  20—25  Mann, 
an  dem  Pastor  vorüberdefilierten.  —  Jetzt  sind  die  Stallburschen  längst 
vergessen,  die  Hochzeiten  überhaupt  ruhiger,  anständiger  und  gemütlicher 
geworden:  sie  sind  immer  nur  eintägig,  wenngleich  die  Zahl  der  Gäste  oft 
noch  mehr  als  1000  Personen  beträgt. 

Heute  geschieht  die  Einladung  meistens  vermittelst  eleganter  Karten: 
in  früherer  Zeit  wurde  zu  diesem  Zwecke  ein  eigener  „Hochtidsbidder* 
ausgesandt.  War  die  Hochzeit  gross,  dementsprechend  die  Zahl  der  Ein- 
ladungen bedeutend  und  die  Entfernungen  weit,  so  stellte  mau  ihm  auch 
wohl  ein  Pferd  zur  bequemeren  und  schnelleren  Erledigung  seines  überall 
Freude  erregenden  Auftrages.  Ich  kenne  sie  noch,  die  alten  „Hochtids- 
bidder44:  mit  bekränztem  Hute,  in  der  Rechten  die  mit  zahllosen  und  in 
allen  Farben  schillernden  Bändern  geschmückte  Reitpeitsche  schwingend, 
sprengten  sie  in  flottem  Trabe  vor  die  zum  Windfang*)  führende  Doppel- 
thür. Hier  richteten  sie,  ohne  vom  Pferde  zu  steigen,  entblöasten  Hauptes 
ihren  Auftrag  aus.  nachdem  sich  sämtliche  Hausbewohner  um  sie  ver- 
sammelt hatten,  was  uiemals  sehr  lauge  dauerte.  —  Mit  vieler  Mühe  habe 
ich  mir  noch  zwei  solcher  Einladungen  im  Wortlaut  verschaffen  können. 

1)  Es  war  der  in  Sandstedt  amtierende  Pastor  Bicdenweg,  der  Grosstatcr  Hennann 
Allmers',  nach  dessen  Kraählung  ich  denn  auch  diese  kleine  Schilderung  niedergeschrieben 
habe. 

2)  S.  nächsten  Abschnitt. 
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Eine  davon   mag  hier  Platz  finden,  um  sie  vor  der  Vergessenheit  zu 

schützen: 

,Hier  komm'  ich  her  geschritten,  Einen  Jäger  auf  dem  See 

Hütt'  ich  ein  Pferd,  so  war  ich  geritten;  Und  einen  Fischer  auf  dem  Schnee; 

Dieweil  ich  aber  das  nicht  hab",  Und  was  diese  beiden  nicht  werden 
Muss  ich  wandern  bei  Stecken  und  Stab.  fangen. 

Hier  stelle  ich  meinen  Fuss  und  Stab;  Das  lassen  sie  aus  Hamburg  oder 
Meinen  Hut,  den  nehm'  ich  ab.  —  Bremen  langen. 

Bin  abgesandt  und  ausgefertigt  mit  Da  werden  sie  auch  bekommen 

freundlichem  Gruss  Von  zwölf  Malter  Weizen  feine  Butter- 
Von  dem  Bräutigam  (Name)  und  dessen  kuchen, 

Braut  (Name):  Und  an  Bier,  Wein  und  Branntewein 

Sie  wollten  am  Freitag  ihren  Ehrentag  Soll  auch  kein  Mangel  sein. 

halten;  Sodann  thu'  ich  noch  die  Jungfern  und 
Sie  möchten  so  freundlich  sein  und  sie  Junggesellen  warnen. 

dazu  besuchen  Dass  sie  nicht  miteinander  in  Ecken  und 
Und  mitzufeiern;  Winkeln  stehen; 

Dazu  sämtlich  Hausgesinde  Denn  die  Ecken  und  Winkel  sind  ver- 
Nachmittags 1  Uhr  im  Hochzeitshause.  —  gänglich. 

Hab'  ich  nun  noch  welche  vergessen,  Und  die  schönen  Jungfern  werden  hernach 
Etwa  die  in  Ecken  und  Winkeln  stecken?  kränklich.  — 

Hab'  ich  solche  nicht  genannt,  Mehr  weiss  ich  nicht  zu  sagen: 

So  sind  sie  doch  von  mir  gemeint.  --  Gestern  Abend,  als  ich  wollte  studieren, 

Viel  Lustbarkeit  soll  da  gegenwärtig  Da  kamen  die  jungen  Müdchen  und 

sein:  thäten  mich  verführen: 

Denn  es  werden  geschlachtet  zwanzig  Da  hab  ich  bei  ihnen  gesessen 

fette  Ochsen  Und  das  Studieren  ganz  vergessen.  — 

Und  Schafe  und  Rinder  auch  nicht  Doch  endlich,  eins  nicht  zu  vergessen: 

minder.  Dass  man  meinen  Stock  mir  thut 
Sie  werden  auch  zwei  Männer  haben:  verbessern.1* 

Es  bestand  nämlich  die  Bitte,  dass  in  jedem  Hause,  das  der  Hochtids- 
bidder  betrat,  ihm  entweder  ein  buntes  Band  an  den  Stock  geheftet  oder 
ihm  dafür  ein  Geldgeschenk  gemacht  wurde.  — 

Die  Fahrt  zur  Civiltrauung  bietet  stets  eine  willkommene  Gelegenheit 
zu  mancherlei  Neckerei.    Da  wird  ein  Seil  über  die  Strasse  gespannt  und 
.so  der  mit  rasender  Geschwindigkeit  —  im  allgemeinen  ist  der  Marsch- 
baaer  für  eine  unnütze  Anstrengung  seiner  Pferde  nicht  zu  haben,  aber 
hier  wie  bei  allen  besonderen  Gelegenheiten   überhaupt  macht  er  eine 
Ausnahme  —  heransausende  „Hochtidsw;igenu  zum  Halten  genötigt.  Und 
erst  nachdem  der  Bräutigam  ein  gutes  Trinkgeld  geopfert  hat,  wird  der 
Weg  freigegeben.   In  früherer  Zeit,  als  die  Fahrt  zum  Standesamt  meistens 
noch   auf  dem  Leiterwagen  zurückgelegt  wurde,   geschah  es  auch  wohl, 
dass  unbefugte  Hände  die  Verbindung  zwischen  dem  Vorder-  und  Hinter- 
wagen lösten,  was  natürlich  zur  Folge  hatte,  dass  nach  kürzerer  oder 
längerer  Fahrt  der  Wagen  auseinanderzog  uud  seine  Insassen  auf  unan- 
genehme Art  mit  dem  Erdboden  Bekanntschaft  machten.    War  der  Weg 
trocken,  so  war  der  Schaden,  wenn  nicht  ernstere  Körperverletzungen  zu 
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verzeichnen  waren,  immerhin  noch  erträglich;  denn  der  Staub  Hess  sich 
ja  leicht  abklopfen.  War  das  aber  nicht  der  Fall,  so  waren  die  kostbaren 
Toiletten  rettungslos  ruiniert.  —  Meistens  findet  bei  den  Bauern  die  kirch- 
liche Trauuug  im  Hochzeitshause  statt,  nur  in  seltenen  Ausnahmefällen  im 
Gotteshause  und  dann  unmittelbar  der  Civiltrauung  folgend. 

Für  die  Schmückung  des  Hochzeitshauses  sorgen  die  jungen  Leute 
des  Dorfes,  die  dazu  von  einer  dem  Brautpaare  nahestehenden  Person 
eingeladen  werden,  denn  das  „Gröns-Hälen"  und  das  „Kränsbinnen"  gilt 
schon  für  eine  Vorfeier.  —  Zwei  oder  drei  Tage  vor  der  Hochzeit,  die 
gewöhnlich  in  eine  der  arbeitsfreien  Zeiten  des  Jahres  gelegt  wird,  fahrt 
die  männliche  Jugend  mit  einigen  buntbeflaggten  Wagen  auf  die  Geest, 
um  Tannen-  und  Eichenreisig  zu  holen,  das  es  in  der  Marsch  nicht  giebt. 
Ist  schon  diese  Arbeit  immer  ein  kleines  Fest,  so  noch  mehr  das  folgende 
Kranzbinden,  bei  dem  natürlich  die  Mädchenhände  das  meiste  thun.  Die 
fertigen  Kränze  an  den  bestimmten  Stellen  zu  befestigen,  die  beliebten, 
den  Triumphbogen  ähnelnden  Ehrenpforten  zu  errichten,  ist  die  ausschliess- 
liche Aufgabe  der  männlichen  Jugend.  Gegen  7  oder  8  Uhr  abends  ist 
man  gewöhnlich  mit  allem  fertig.  Nachdem  man  sich  nunmehr  ein  wenig 
gestärkt  hat,  wird  auf  der  grossen  Dreschdiele,  über  die  ein  „Saal"  gelegt 
ist.  ein  Tänzchen  gemacht,  zu  dem  eine  Handharmonika  spielt. 

Das  „ Polterabend- Werfen"  ist  zwar  bekannt,  wird  aber  wenig  geübt. 
Wenn  es  stattfindet,  so  wird  damit  meistens  einer  Art  Volksjustiz  Ausdruck 
gegeben,  sowie  allerlei  Schabernack  und  Roheit,  wie  Beschädigungen  der 
Thüren  und  Fenster  damit  verbunden  sind. 

Der  Hochzeitstag  fällt  durchweg  auf  einen  Freitag  (Weinhold,  Die 
deutschen  Frauen  im  Mittelalter,  I,  333  (3.  A.).  Bald  nach  Mittag  wird 
der  Prediger  geholt,  der  um  2  oder  3  Uhr  die  Trauung  vornimmt,  zu  der 
die  Musikanten  einen  Choral  spielen.  Gegen  4  Uhr  beginnt  der  Tanz, 
den  das  junge  Ehepaar  eröffnet,  für  welches  dieser  „Erste"  wegen  der 
vielen  auf  ihm  ruhenden  Augen  ein  wahres  Spiessrutonlaufen  bedeutet; 
denn  noch  dürfen  andere  Paare  nicht  tanzen.  Erst  nach  dem  „Ersten" 
des  Ehepaares,  erst  nachdem  der  junge  Gatte  oin  Goldstück  auf  den  Teller 
der  Musikanten  geworfen  hat,  ist  der  Saal  den  übrigen  tanzlustigen  Per- 
sonen freigegeben.  Um  7  oder  8  Uhr  wird  zu  Abend  gegessen,  und  zwar, 
wenn  das  Wetter  es  nur  irgend  erlaubt,  im  Freien.  Es  giebt  Butterkuchen, 
„Stuten",  Kleenbrot"1)  und  auch  wohl  Schwarzbrot;  an  Auflagen:  rohon 
und  gekochten  Schinken,  kalten  Braten,  Käse  u.  s.  w.;  an  Getränken: 
Wein,  Bier  oder  Kaffee.  Tafelmusik  und  Toaste  aller  Art  fehlen  nicht, 
doch  kommt  ein  allgemeiner  Kundgesang  nur  höchst  selten  zu  stände. 

Nach  dem  Essen  beginnt  der  Tanz  von  neuem  und  dauert  ohne  Unter- 
brechung bis  zum  hellen  Morgen.    Kurz  vor  Mitternacht  aber  macht  sich 


1)  S.  den  Abschnitt  .Essen  und  Trinken". 
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auf  dem  Saale  eine  auffallende  Leere  bemerkbar.  Wo  sind  nur  die  Tänzer 
und  Tänzerinnen  geblieben?    Sind  sie  schon  nach  Haus  gegangen?  Weit 
gefehlt    Sie  sind  nur  „opp'n  Koffee",  d.  h.  sie  haben  —  merkwürdiger- 
weise durchweg  paarweise  —  behufs  Kaffeetrinkens  einen  Rundgang  durch 
das  Dorf  angetreten.    Sie  gehen  dabei  zwar  nur  in  die  Häuser  „ihres- 
gleichen14, geraten  dabei  aber  nicht  selten  auch  in  solche,  deren  Besitzer 
sie  kaum  oder  gar  nicht  kennen.    Aber  das  schadet  nicht:  überall  werden 
sie  gleich  freundlich  aufgenommen  und  zum  Trinken  genötigt.  Mindestens 
muss  jede  Person,  will  sie  nicht  die  Wirte  beleidigen,  zwei  Tassen  Kaffee 
zu  sich  nehmen;  da  es  nun  durchaus  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört, 
dass  ein  Paar  drei  bis  vier  und  noch  mehr  verschiedene  Häuser  besucht, 
so  kann  man  leicht  ermessen,  wie  viel  Kaffee  in  einer  solchen  Nacht  drauf 
geht   In  den  Augen  der  ledigen  Jugend  ist  dieses  „Oppu-Kaffee-Gahn" 
eigentlich  der  Gipfel  der  ganzen  Hochzeit  und  manches  Paar  kommt 
hierbei  nicht  selten  auf  den  Einfall,  ebenfalls  den  „Kram"  zusammen- 
zuwerfen, d.  h.  sich  zu  verloben. 

Nur  die  näheren  Verwandten  und  Bekannten  geben  Hochzeitsgeschenke. 
Doch  teilt  auch  das  junge  Ehepaar  Geschenke  aus  an  die  Schwäger  und 
Schwägerinnen  und  stets  auch  an  die  Dienstboten.  Die  Geschenke  bestehen 
durchweg  in  Kleidungsstücken. 

Um  die  Ausrichtung  eines  grösseren  Familienfestes,  sei  es  welcher 
Art  es  wolle,  zu  erleichtern,  erfordert  die  Sitte,  dass  die  näheren  Freunde 
und  Verwandten  allerlei  Zuthaten,  wie  Milch,  Butter,  Sahne  u.  s.  w.  in  das 
Haus  schicken,  welches  das  Fest  veranstaltet  Dafür  senden  dann  aber 
die  Gastgeber  jenen  wieder  einen  grossen  Teil  der  Überreste  vom  Fest- 
mahle *). 

Veranstaltet  jedoch  ein  den  niederen  Ständen  angehörendes  Brautpaar 
eine  grössere  Hochzeit,  zu  der  die  Dorf-Honoratioren  geladen  werden,  so 
empfangt  es  von  allen  Gästen  ein  gutes  Hochzeitsgeschenk,  gleichsam  als 
Vergütung  für  die  dargereichten  Speisen  und  Getränke.  Dadurch  wird 
nicht  selten  aus  der  Hochzeit  ein  gutes,  einträgliches  Geschäft. 

Hatte  der  jungo  Ehemann  früher  mit  einem  anderen  Mädchen  ein 
anscheinend  ernsteres  Verhältnis  unterhalten,  so  wird  diesem  jetzt  von  der 
schadenfrohen  Frau  eine  grosse  Puppe,  „'n  Strohkerl"  aufs  Dach  oder  vors 
Fenster  gestellt.  Ein  gleiches  geschieht  auch  einem  etwaigen  frühereu 
Liebhaber  der  jungen  Frau,  nur  dass  die  Puppe  dann  natürlich  ein  „Stroh- 
wiwtt  ist  —  Neuerdings  nimmt  diese  Neckerei  jedoch  zusehends  ab. 

Wird  die  Ehe  des  jungen  Paares  durch  die  Geburt  eines  Stammhalters 
gesegnet  so  ist  die  Freude  gross.  Da  senden  die  glücklichen  Eltern  den 
Knecht  oder  die  Magd  zu  den  näheren  Verwandten  und  Bekannten,  um 


1)  Vgl.  K.  Haberland,  (icbr&uche  und  Aberglauben  beim  F.ssen:  Zeitscbr.  für  Völker- 
psychologie und  Sprachwissenschaft,  1885,  S.  W\ 
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„Bärenbrot"  zu  sagen,  d.  h.  ihnen  die  Geburt  des  kleinen  Lebewesens 
anzuzeigen,  wofür  der  Bote  von  diesen  mit  einem  Geldgeschenk  belohnt 
wird.  —  In  den  wohlhabenderen  Familien  findet  die  Taufe  stets  im  Hause 
statt,  nur  die  Kinder  der  ärmeren  Klassen  erhalten  sie  im  Gotteshause. 
Besondere  Sitten  und  Gebräuche  treten  bei  der  Taufe  nicht  hervor.  Erst 
in  den  letzten  Jahrzehnten  ist  sie  eine  Veranlassung  zu  feineren  und 
grösseren  Gastereien  geworden. 

Viel  Aufwand  wurde  in  früheren  Zeiten  bei  Leichenbegängnissen  ge- 
macht;  die  „Grossärdigkeit*  war  dabei  das  leitende  Prinzip.  Kaum  hatte 
jemand  die  Augen  geschlossen,  so  wurden  auch  schon  die  näheren  Ver- 
wandten und  Bekannten  zum  „Kleiden"  geladen.  In  der  Regel  aber  be- 
sorgten einige  alte  Frauen  das  Waschen  und  Kleiden,  während  die  offiziell 
hierzu  Geladenen  sich  an  Kuchen,  Kaffee  und  Wein  gütlich  thaten.  Eint* 
andere  Einladung,  die  zum  „Ins-Holz-Legen",  war  ebenso  formell,  denn 
das  Einsargen  besorgte  mit  Hilfe  der  Knechte  und  etwaiger  Tagelöhner 
der  Tischler,  der  den  oft  luxuriös  ausgestatteten  Sarg  geliefert  hatte. 

Zur  endlichen  Bestattung  wurde  der  Sarg  auf  einen  im  Windfang 
stehenden,  schwarz  und  weiss  verhangenen  Tisch  gestellt,  uud  zwar  so. 
dass  die  Füsse  der  Leiche  gegen  die  Ausgangsthür  gerichtet  sind.  Dieses, 
wie  auch  der  Brauch,  die  Leiche  mit  den  Füssen  voran  aus  dem  Hause 
zu  tragen,  ist  die  Folge  eines  alten  Aberglaubens,  dass  die  Leiche  sonst 
wiederkehren  würde.  Die  zur  Trauerfeierlichkeit  geladenen  Gäste  wurden 
im  Windfang  von  den  hierzu  bestimmten  Personen  empfangen  und,  nach- 
dem sie  am  Sarge,  der  von  vielen  Kerzen  umgeben  war,  ein  stilles  Gebet 
gesprochen  hatten,  in  die  einzelnen  Zimmer  geführt.  In  das  sogenannte 
„Trauerzimmer"  kamen  nur  die  nächsten  Verwandten  der  verstorbenen 
Person  und  der  Pastor.  Ein  anderes  Zimmer  wurde  den  Trägern  des 
Sarges  bestimmt,  welche,  wenn  die  verblichene  Person  verheiratet  gewesen 
war,  den  verheirateten  Männern  des  Dorfes  entnommen  wurden,  oder 
ledige  Leute  waren,  wenn  auch  die  Leiche  bei  Lebzeiten  unverheiratet 
geblieben  war.    Ein  drittes  Zimmer  endlich  fasste  alle  übrigen  Gäste. 

Besonders  dazu  geladene  Freunde  und  Nachbarn  besorgten,  wie  bei 
allen  Familienfesten  die  Aufwartung.  Die  Gäste  unterhielten  sich  in  leisem 
Flüsterton,  aber  darum  nicht  weniger  lebhaft  als  sonst.  Ebenso  still  und 
geräuschlos  traten  sie  in  den  Windfang,  in  dem  sich  die  nächsten  Leid- 
tragenden bereits  hinter  dem  Sarge  niedergelassen  hatten,  sobald  die 
Trauerrede  beginnen  sollte.  War  diese  zu  Ende,  so  wurde  den  Trägem 
noch  ein  Glas  Woin  und  eine  Citrone  gereicht,  ein  stilles  Gebet  noch 
gesprochen  [und  dann  der  Sarg  auf  die  bereitstehende  Tragbahre  gestellt, 
mit  dieser  auf  die  Schultern  genommen  und  weggetragen. 

Auf  dem  Kirchhofe  wurde  der  Sarg  einmal  um  die  Kirche  getragen, 
dann  neben  dem  offenen  Grabe  niedergesetzt  und,  nachdem  der  Pastor 
nochmals  eiuige  Worte  gesprochen  hatte,  der  Erde  übergeben. 
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So  war  es  früher  und  so  ist  es  zum  grössten  Teil  heute  noch. 
Während  aber  heute  jeder  Gast  sich  sogleich  vom  Kirchhof  aus  iu  seine 
Wohnung  begiebt,  war  in  früherer  Zeit  „das  Amen  dieses  Gebetes"  (es 
ist  das  letzte  Gebet  auf  dem  Kirchhofe  gemeint)  „das  Signal  zur  eilenden 
Rückkehr  ins  Trauerhaus,  wo  schon  auf  allen  Tischen  Massen  von  Kuchen 
ood  lange  Reihen  von  Weinflaschen,  dazwischen  Thonpfeifen,  Teller  mit 
Tabak,  Fidibus  und  Cigarren  die  Gäste  erwarteten  und  wo  nun  der  zweite 
Teil  des  Tages,  der  Leichenschmaus,  seinen  Anfang  nahm.  Herrschte 
vorher  die  grösste  Stille  im  Hause,  wurde  nur  geflüstert  und  leise  auf- 
getreten, so  ist  jetzt  mit  einem  Male  jeder  Zwang  entfernt.  Alles  atmet 
auf,  man  isst  und  trinkt  nach  Herzenslust,  man  pafft,  das»  man  vor  Tabaks- 
dampf kaum  drei  Schritte  weit  sieht.  Alle  Zungen  sind  gelöst,  man 
schwatzt  und  scherzt,  lacht  und  trinkt  durcheinander,  klingt  wohl  gar  mit 
den  Gläsern  au  und  die  Gemütlichkeit  steigt  mit  jeder  Stunde."1) 

Nirgends  auch  trat  das  schon  erwähnte  Cereraonienwesen  schärfer 
hervor  als  eben  bei  Sterbefällen,  wo  selbst  die  Dienstboten  in  den  Häusern 
der  Verwandten  noch  Zeichen  der  Trauer  anlegten.  „In  der  Familie  des 
Verstorbenen  aber  gab  es  ganz  wie  bei  Hofe  eine  Tieftrauer  und  eine 
gewöhnliche,  eine  Volltrauer  und  eine  halbe,  je  nach  dem  Verwandtschafts- 
grade oder  «1er  nach  dem  Todesfalle  verstrichenen  Zeit,  und  im  Verhältnisse 
zum  Trauergrade  musste  auch  das  übrige  Verhalten  stehen,  so  dass  z.  B. 
eine  Frau  in  Tieftrauer  (schwarzes  Wollkleid  nebst  gleichfarbiger  dichter 
Krepphaube)  ein  halbes  Jahr  lang  durchaus  nicht  das  Haus  vorlassen  durfte, 
hei  Normaltrauer  (schwarzes  Kleid  mit  weisser  aber  schwarzbebänderter 
Haube)  nur  wieder  am  Gottesdienst  und  an  Beerdigungen  teilnehmen  und 
erst,  wenn  sie  mit  Violett  „abtrauerte"4,  solches  auch  an  Gesellschaften,  d.  h. 
Kindtaufen  thun  durfte,  aber  noch  nicht  an  Hochzeiten." *) 

Ist  das  Familienoberhaupt  durch  den  Tod  abgerufen,  so  tritt  der  Erbe 
sofort  in  seine  Stelle.  Er  vertritt  jetzt  die  Familie,  sitzt  oben  am  Tische 
und  leitet  die  gesamte  Wirtschaft. 

Fortsetzung  folgt,) 


Über  alte  Belenchtungsmittel. 

Von  Oswald  v.  Zingerle. 

In  alter  Zeit  wurde  bekanntlich  auf  mannigfache  Weise  für  Beleuch- 
tung gesorgt.  Man  verwandte  hierzu  vornehmlich  Holz,  Pech,  Talg  und 
anderes  Fett,  Wachs  und  Öl.  Späne  von  harzreichem  Nadelholz,  insbesondere 

1)  Allmer»,  Marschenbuch,  S.  2GO. 

2)  Ebenda  S.  178. 
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dem  der  Kienföhre  (Pinus  silvestris  L.)  spielten  eine  grosse  Rolle  und 
sind  heutzutage  in  den  bäuerlichen  Behausungen  mancher  Gegenden  noch 
gebräuchlich.  In  Tirol  treffen  wir  hier  und  dort  in  der  Stube  neben  dem 
Ofen  auch  einen  kleinen  Kamin  (Kendl,  Kömich,  Kömat)  für  Kienspan- 
feuer, das  lediglich  zur  Beleuchtung  des  Gemaches  angezündet  wird.  Diese 
primitive  Beleuchtungsart  kommt  aber  mehr  und  mehr  ab,  docli  werden 
sogenannte  Kenteln  noch  überall  gerne  bei  nächtlichen  Gängen  benutzt. 
Zur  Verstärkung  des  Lichtes  band  und  bindet  man  eine  Anzahl  von  solchen 
Spänen  zu  einer  Kienfackel  (Holzfackel,  Büchel)  zusammen.  Wo  Laubwald 
vorherrscht,  vertrat  den  Kienspan  das  Holz  der  Buche  und  in  holzarm en 
Gegenden  nahm  man  zu  Stroh-  und  Reisigbündeln  (Schaub)  Zuflucht,  die,  um 
Brenndauer  und  Leuchtkraft  zu  steigern,  in  Ermanglung  von  Pech  mit  irgend 
einem  Fettstoff  bestrichen  oder  imprägniert  wurden.  Wachskerzen  blieben 
allzeit  mehr  auf  den  kirchlichen  Gebrauch  beschränkt;  nur  die  vornehme 
Gesellschaft  bediente  sich  seit  dem  12./13.  Jahrhundort,  zumal  bei  Festlich- 
keiten, auch  dieses,  allen  andern  vorzuziehenden  Leuchtmittels.  Doch  er- 
scheinen in  der  ersten  Zeit  meist  zwei  oder  mehrere  dünne  Wachslichter 
zu  einer  dickeren  Kerze  gewunden1),  während  die  in  den  Kirchen  ver- 
wendeten*) in  der  Regel  schon  den  heute  üblichen  glichen  und  für  be- 
stimmte Zwecke,  abgesehen  von  den  Osterkerzen,  frühzeitig  in  erstaunlicher 
Grösse  hergestellt  wurden.  Schmeller  (Bair.  Wörterb.  II,  936)  führt  unter 
„Wandelkerze"  an,  dass  zu  Regensburg  1519  eine  so  kolossale  W.  geopfert 
wurde,  dass  man,  um  sie  anzünden  zu  können,  eine  Leiter  von  12  Stufen 
anschaffen  musste  (s.  auch  Zeitschr.  f.  deutsch.  Altert.  VI,  313),  doch  lassen 
sich  ähnliche  Ungetüme  schon  in  älterer  Zeit  nachweisen,  z.  B.  berichten 
die  Jahrbücher  von  Prag  zum  Jahr  1282,  Bischof  Tobias  von  Prag  habe 
bei  seiner  Priesterweihe  und  am  Jahrtage  seiner  Bischofsweihe  nach  dem 
Brauche  seiner  Vorgänger  eine  220  Pfund  schwere  Wachskerze  in  der 
Domkirche  aufgestellt.  —  Gewöhnlich  wurde  zu  den  Hauskerzen  Talg  benutzt 
und  zwar  machte  mau  zuerst  dünne  gezogene,  denen  sich  dann  die  dickern 
gegossenen  zugesellten.  Mit  Talg  speiste  man  auch  Lichttiegel  und  Lampen, 
was  auf  dem  Lande  noch  vorkommt.    Die  in  Südtirol  einst  stark  ver- 


1)  „kerzeschibe"  ist  keineswegs  .ein  gewunden,  gedrän  kerze",  wie  Lexer  (Mhd. 
Wörtern.  I,  15<>0)  meint,  sondern  nichts  anderes  als  die  der  Leuchterschale  entsprechende 
„schibe",  die  man  an  Kerzenstabe  und  wohl  auch  an  dickere,  bei  kirchlichen  und  welt- 
lichen Umzügen  in  der  Hand  getragene  Kerzen  steckte,  um  gegen  das  herabtropfende 
Wachs  geschützt  zu  sein. 

2)  In  einem  Urbar  der  Matthäuskirche  in  Schleis  (Vinstgau)  aus  dem  15.  Jahrh.  sind 
einmal  als  Abgabe  Kerzen,  que  vulgariter  dicuntur  stalkertzen,  verzeichnet.  Der  Ausdruck 
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breitete  Lutschear1)  (lucerna)  mit  ihrer  in  der  Form  variierenden,  aber 
stets  flachen  (verschiebbaren)  Schale  zeigt  sich  nur  hierfür  geeignet.  In 
den  Bauernstuben  des  Ötzthals  hängt  nicht  selten  ein  eiserner  Lichttiegel 
an  einer  horizontal  drehbaren  Stange,  die  in  der  Mitte  des  Durchzugbalkens 
der  Decke  angebracht  ist,  und  der  aus  geschabten  Lumpen  gefertigte  Docht 
wird  dort  auch  mit  Schmalz  genährt,  was  ehemals  selbst  bei  Kirchenampeln 
der  Fall  war,  wie  u.  a.  aus  einer  Urkunde  vom  J.  1438  erhellt,  wonach 
Herr  Anton  Thun  und  dessen  Frau  Dorothea  für  die  Kirche  von  (iufidaun 
einen  jährlichen  Zins  von  12  Pfund  Berner  stifteten  „mit  dem  gedinge,  da» 

die  chirchbräb8t  öl  oder  schmaltz  oder  ander  ding  darvmb  chauffen, 

•lamit  das  sy  die  obgen.  chirchen  vnd  alter  beleuchten"  (Urk.  im  Kirchen- 
archiv zu  Gufidaun).  Sonst  wurde  vorzüglich  Baum-  und  Leinöl,  aber  auch 
Mohn-  und  anderes  Öl*)  zur  Füllung  der  Lampen  gebraucht.  Wenn 
Alw.  Schultz  (Höf.  Leben  I,  94,  Deutsch.  Leb.  im  14.  und  15.  Jahrh.  1,  7:J) 
glaubt  die  Lampen  seien  in  den  besseren  Häusern  selten  gewesen,  so  ist 
er  im  Irrtum.  Schon  die  altdeutschen  Dichtungen  zeigen,  dass  bis  zum 
13,  Jahrh.  die  Lampe  zum  gewöhnlichen  Hausgebrauch  weit  üblicher  war 
aU  die  Kerze  und  die  bildlichen  Darstellungen,  sowie  die  Geschichtsquellen 
bestätigen  dies.  Vgl.  z.  B.  Thietmar  v.  Merseburg  VII,  43,  Magdeburger 
Jahrb.  z.  J.  1018  und  Jahrb.  v.  Prag  z.  J.  1'258,  wo  über  Klosterbrände 
Meldung  geschieht. 

Ausser  den  genannten  Brennmaterialien  kamen  jedoch  noch  andere  in 
Verwendung.  Hieron.  Braunschweig  belehrt  uns  in  seinem  Distillierbuch 
Bl  85  b  das  Verbascum"),  aus  dessen  Blättern  nach  anderen  Berichten 
Docht  und  Feuerschwamm  erzeugt  wurden,  heisse  Königskerze  „darumb 
Jas  sein  Stengel  von  vielen  gedört  wird  vnd  vberzogen  mit  Hart/.  Wachs 
odder  Bech,  darnach  machen  sie  Stangkertzen  oder  Tartschen  daruon  vnd 
brennen  sie  für  Schaubfacklen",  und  in  der  Oeconomia  ruralis  des  Job, 
Colerus  ist  unter  „Lampen  machen"  (in  der  Ausgabe  von  1672,  S.  698  f.) 
folgendes  zu  lesen:  „Mancher  guter  Ilaußwirth  hat  alle  Nächte  durch  eine 
Lampe,  die  da  brennet,  bey  seinem  Betthe  stehen,  welche  oben  zu  gemacht 
ist  daß  es  niemand  in  der  Kammer  sehen  oder  mercken  kau,  daß  eine 
Lampe  vorhanden  ist,  daß  man  halde  Liecht  hat,  wann  sich  deß  Nachts 
etwas  erhebet.  An  etlichen  Oertern  machen  auch  die  Töpffer  Lampen  und 
Leuchter  vor  die  Armen  auff  diese  Wreise  schier  wie  eine  Kanne,  oben 
hats  ein  Thürlein,  daß  man  ein  Liecht  drein  stecken  kan.  darneben  macheu 

1)  Nach  Schöpf,  Tirol.  Idiotikon  S.  405  heisst  im  Viustgau  Lutscher  auch  ein  auf  einem 
•lreifüssigen  Gestelle  stehender,  drehbarer  Leuchter  von  Eisen,  sonst  auch  eine  Lampe  mit 
Hingeisen.  Für  Lichttiegel  hat  man  in  Passeier  die  Bezeichnung  Lutze,  im  Pusterthal 
Ti«hirfe. 

2)  Megenbcrg,  Buch  der  Natur,  S.  328,  3<)  sagt  von  dem  aus  Bucheckern  gewonnem  n 
*"»1  .dai  ist  gar  lauter  und  ist  guot  ze  prennen  in  den  lampen". 

8]  Brunfels  und  Fuchs  nennen  diese  Pflanze  Kerzenkraut,  welche  Bezeichnung  Diefen- 
bach, Gloss.  latino-germ.  (>44c  für  Dipsacus  fullonum  (Weberkarde)  begegnet. 
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sie  auch  eine  Lampen  in  einer  Sehnaucken  und  unter  derselbigen  machen 
sie  noch  eine  Lampen,  wann  von  der  obem  etwas  abtreufft,  daß  es  in  die 
untere  falle,  legen  das  weisse  von  den  Piusen  (so  in  den  Bachen  und  Seen 
gemeiniglich  wachsen)  darein,  das  brennet  fein  rathlich.  Man  schabet  aber 
nur  ein  wenig  das  grüne  von  den  Pinsen  ab,  darnach  streicht  man  das 
ander  vollend  mit  einem  Messer  herauß.  das  ist  darnach  wie  die  langen 
Spulwürme,  das  binden  darnach  arme  Leute  in  Bundlein  zusammen  und 
hängens  darnach  auff,  daß  es  fein  durr  wird,  so  brennets  desto  lieber, 
darnach  legt  man  eins  oder  drey  ins  Fette  oder  Oel,  oder  wie  viel  man 
will  "  Wahrscheinlich  haben  noch  andere  Pflanzen  derartige  Verwertung 
gefunden. 

Czernowitz. 


Die  Krankheitsdämonen  der  Balkanvölker. 

Von  K.  L.  Lübeck. 

(Fortsetzung  von  ZeitschriÜ  VIII,  88».) 


Die  Gesamtheit  in  ihrer  Stellung  zur  Krankheit. 

Ausser  den  angeführten  Mitteln,  die  Krankheit  zu  heben,  existiert  noch 
ein  letztes:  die  gemeinsame  Verehrung  des  Krankheitsdämons  durch  das 
gesamte  Volk  an  einem  bestimmten  Tage  im  Jahr.  Dem  Krankheitsgeist 
wird  ein  bestimmter  Tag  geweiht,  au  welchem  durch  animalische  oder 
vegetabilische  Opfer  seine  Gunst  gewonnen  werden  soll,  so  dass  die  ihn 
verehrende  Gemeinschaft  von  ihm  verschont  bleibt. 

Es  ist  wirklich  eigentümlich  zu  sehen,  was  für  ein  mächtiges  Interesse 
nicht  nur  der  Einzelne,  sondern  auch  die  Gesamtheit  der  Gesundheit  uinl 
Krankheit  auf  Schritt  und  Tritt  entgegenbringt.  Über  alles  spricht  mau 
sich  aus,  aber  man  vermeidet  ängstlich  Gespräche  über  Krankheit  un«l 
Tod,  wenn  mau  nicht  durch  einen  bestimmten  Krankheits-  oder  Todesfall 
darüber  zu  sprechen  genötigt  wird.  Es  ist  dies  eine  Beobachtung,  die  wir 
in  sämtlichen  Schichten  der  hiesigen  Bevölkerung  macheu  mussten. 
Eigentümlich  genug  spricht  sich  dieses  Interesse  für  die  Gesundheit  aueli 
in  den  hiesigen  Sprichwörtern,  Glückwünschen  u.  s.  w.  aus,  doch  ganz 
besonders  in  den  Begrüssungsformeln  und  Wohlseinserkundigungen.  Ahnlich 
»lern  Türken,  der  nach  dem  „innem  Wohlbehagen  und  der  Wonne*,  dem 
gleichzeitigen  seelischen,  geistigen  und  physischen  Wohlsein,  dorn  „Kef4* 
trägt,  aber  doch  nicht  so  weltvergessen  wie  er,  hat  die  hiesige  Bevölkerung 
als  erste  Frage  stets:   „Wie  steht's  mit  deiner  Gesundheit?"    Sich  ganz 
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fremde  Menschen,  die  der  Zufall  zusammengeführt  hat,  werden  doch  niemals 
unterlassen,  diese  Frage  zu  stellen.  Und  ganz  bezeichnend  ist  dabei,  dass 
die  einfache  Antwort:  „gut*  oder  „sehr  gut",  die  doch  nichts  zu  wünschen 
fibrig  lässt,  den  Fragenden  gar  nicht  zufrieden  stellt,  sondern  ihn  stets  zu 
der  höchst  sonderbaren  Frage:  „Wie  ist  dir  noch?"  (=  wie  geht's  dir  noch?) 
weiterführt,  eine  scheinbar  überflüssige,  ja  geradezu  unvernünftige  Frage, 
welche  indes  darthut,  wie  tief  eingewurzelt  «las  Interesse  für  gegenseitiges 
Wohlbefinden  ist.  Wir  können  aus  eigener  Erfahrung  berichten,  dass  uns 
diese  Frage  noch  immer  höchst  sonderbar  anmutet,  obwohl  wir  sie  Tag 
für  Tag  jahraus  jahrein  unzählige  Male  zu  vernehmen  und  zu  beant- 
worten haben. 

Bei  diesem  so  allgemeinen  Interesse  für  die  Gesundheitslage  jedes 
einzelnen  kann  es  nicht  befremden,  dass  dieses  Interesse  im  Laufe  der 
Zeit  eine  hochgradige  Entwicklung  erfuhr,  die  schliesslich  in  Festtagen, 
die  zur  Besänftigung  der  verschiedensten  Krankheitdämoninnen  eingeführt 
und  vom  gesamten  Volke  mit  gleicher  Teilname  begangen  wurden,  ihren 
vollendetsten  Ausdruck  fand. 

Wer  nur  immer  einen  Blick  in  die  Nomenklatur  «1er  hiesigen  Kalender- 
namen wirft,  wird  sofort  durch  die  eigentümliche  Benennung  einer  ganzen 
Reihe  von  Tagen  in  nicht  geringe  Verwunderung  geraten.  Da  giebt  es 
niuen  „Mäuaetag".  einen  „Elfenmittwoch*,  einen  „Mütterleinstag",  zwei 
Terschiedene  „Seelen  tage einen  „schwarzen  Dienstag",  zwei  „Blitztage", 
•■inen  „Pferdetag",  einen  „Schlangentag",  einen  „Feuertag",  einen  „Donner- 
tag', einen  „verrückten  Mittwoch",  einen  „Bärentag",  einen  „Schmetter- 
hngstag".  einen  „reinen  Montag",  einen  „Hundetag",  einen  „Bienentag", 
eine  ganze  „Hühnerwoche",  einen  ganzen  „Elfenmonat"  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
Wer  die  hiesigen  Verhältnisse,  die  heutigen  real  -  mythologischen  An- 
schauungen, die  im  Balkangelnet  gang  und  gäbe  sind,  nicht  kennt,  wird 
solche  Kalendertage  unbegreiflich  finden  und  sie  auf  ganz  andere  Umstände 
beziehen  als  sie  bezogen  werden  dürfen;  man  wird  schwerlich  verstehen 
können,  wie  heute  noch  im  Volke  dem  Meister  Petz,  dem  Isegrimm,  dem 
schlauen  Reinecke,  der' tanzenden  Sonne,  den  furchtbaren  Elfen,  den  ver- 
heeremlen  Mäusen,  den  unter  der  Erde  hüpfenden  Schätzen  u.  s.  w.  be- 
stimmte Tage  geweiht  sind,  die  alle  durch  eine  bestimmte  Begehungsart 
sich  voneinander  unterscheiden. 

Viele  dieser  Tage,  ja  geradezu  die  meisten,  sind  Feiertage  zu  Ehren 
der  Geister  der  Krankheit  und  des  Todes.  Ihre  Zahl  beläuft  sich  an 
manchen  Orten  auf  dreissig  und  selbst  noch  mehr.  Das  Volk,  «las  niemals 
darauf  kam,  die  Krankheiten  methodisch  zu  beobachten  und  bis  an  ihre 
Quellen  zurückzuverfolgen,  war  auch  nicht  imstande,  bei  Zeiten  die  zur 
Abwehr  einer  Epidemie  notwendigen  Vorkehrungen  zu  treffen.  Indessen 
war  das  Volk  nicht  ohno  alle  Kenntnis  der  Einflüsse  von  Ort  und  Zeit 
auf  die  Entstehung  der  Seuchen.   Dies  beweist  schon  die  zeitliche  Ordnung 
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der  Krankheitstage,  die  nur  hin  und  wieder  durch  das  Eindringen  kirch- 
licher Elemente  geändert  erscheint.  Es  geht  aus  dor  Anordnung  jedenfalls 
hervor,  dass  man  wenigstens  die  auf  Krankheit  bezüglichen  Begriffe  von 
Ursache  und  Folge  wenn  auch  noch  nicht  durch  den  Ausdruck  „weil",  so 
doch  durch  einen  bestimmten  Jahrestag  miteinander  vermittelte  und  ver- 
knüpfte. Man  darf,  um  letzteren  Satz  seinem  ganzen  Inhalt  nach  zu  ver- 
stehen, nicht  vergessen,  was  über  die  feste  Gesundheit  dieses  Menschen- 
schlages einleitend  gesagt  wurde:  dass  die  Krankheit  meist  eine  ausser- 
gewöhnliche  und  plötzlich  eintretende  Erscheinung  ist.  Die  unsichtbaren, 
verheerenden  Überfälle,  die  die  Krankheiten  in  der  hiesigen  Bevölkerung 
urplötzlich  ausführten,  wodurch  ein  massenhaftes  Sterben  in  kurzer  Zeit 
und  zwar  meist  in  bestimmten  Jahresabschnitteu  verursacht  wurde,  steigerte 
den  Schrecken  und  dio  Furcht  so  sehr,  dass  man  begreifen  kann,  wie  fast 
jede  Krankheit  ihren  eigenen  Festtag  hatte,  an  dem  sie  verehrt  wurde, 
und  dass  somit  die  Zahl  dreissig  jedenfalls  zu  niedrig  gegriffen  ist.  Man 
erkennt  aus  diesen  Krankheitstagen  und  ihrer  Dauer  leicht,  was  für 
Krankheiten  hauptsächlich  im  Volke  so  mächtiges  Grauen  erweckt  haben: 
die  nachhallendste  Wirkung  scheinen  Wahnsinn  und  Pest  hinterlassen  zu 
haben. 

Der  allgemeine  Charakter  der  Krankheitafeste  ist  folgender.  An  allen 
diesen  Tagen  werden  entweder  eine  oder  mehrere  Brotarten  gebacken,  die 
für  jeden  Feiertag,  dem  sie  dienen,  eine  besondere  unabänderliche  Form 
oder  Zeichnung  aufweisen.  In  dieser  Form  bemerkt  man  ein  symbolisches 
Prinzip;  ausgeschlossen  ist  die  Verwendung  von  menschlichen,  tierischen 
oder  Pflanzenformen  oder  Ornamenten,  welcher  Mangel  sich  vielleicht 
aus  türkisch-religiösen  Einflüssen  erklären  lässt.  Man  hat  es  da  mit  sehr 
sonderbaren  Punkt-  und  Linienzeichnungen  zu  thun,  die  ihre  Erklärung 
wohl  in  uralten  Vorstellungen  finden.  Dass  diese  Zeichnungen  und  Formen 
noch  heute  einem  bestimmten  Prinzipe  folgen,  lässt  sich  an  einigen 
von  ihnen  nachweisen,  auf  welche  wir  später  zurückzukommen  haben 
werden.  Andere  Züge  der  Krankheitafeste  sind:  die  Segnung  der  Speisen: 
die  gründliche  Reinigung  des  Hauses,  wovon  wir  schon  Andeutungen  in 
einer  Bannformel  fanden;  der  Genuss  und  das  Verbot  bestimmter  Speisen: 
die  Arbeitsruhe;  eine  deutlieh  zu  Tage  tretende  grössere  Bedeutung  der 
Frau;  das  Aussprechen  von  Segens-  oder  Bannsprüchen,  verbunden  mit 
einer  Keihe  mehr  oder  weniger  verständlicher  Ceremonien:  das  Aufsuchen 
von  Heilkräutern  und  die  Aufführung  symbolischer  Spiele. 
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Kraft  der  Vorstellung  erhalten  und  eine  Reihe  interessanter  Ceremonien 
und  Gebräuche  entwickelt. 

Je  nach  den  Verlusten  oder  Schädigungen,  die  dem  Menschen  durch 
die  Krankheitsgeister  zugefügt  werden,  muss  man  zwei  Gruppen  unter- 
scheiden: zunächst  die,  welche  den  Menschen  ganz  direkt  betreffen;  dann 
die,  welche  seine  Haustiere  berühren.  Einige  der  Haustiere  haben  eine 
so  mächtige  Bedeutung  für  das  Volksleben  erlangt,  dass  dieses  nicht  bloss 
ihrer  nicht  entbehren  kann,  sondern  von  ihrem  Zustand  abhängig  wird. 
Solche  Tiere  sind  Pferd,  Kuh,  Huhn,  Biene  u.  s.  w.  Die  ungeheure 
Bedeutung  der  Erkrankung  derselben  für  das  landwirtschaftliche  Leben,  die 
als  Verbündete  des  Menschen  ebenso  leicht  den  Zorn  mächtiger  unsicht- 
barer Wesen  auf  sich  herabbeschwören  können  wie  der  Mensch  selbst, 
erklärt  ohne  weiteres,  wie  es  kam,  dass  die  Hälfte  der  den  Krankheits- 
geistern bestimmten  Festtage  zur  Vorehrung  der  die  Haustiere  heim- 
suchenden Krankheiten  veranstaltet  wird.  In  diese  Gruppe  von  Tagen 
sind  jene  jedoch  nicht  mitinbegriffon,  die  zum  Schutze  der  Haustiere  vor 
Wolf,  Schlange,  Bär  u.  s.  w.  festlich  begangen  werden. 

Indem  wir  nun  auf  die  den  Krankheitsdämonen  der  einzelnen  Tiere 
angesetzten  Festtage  zu  sprechen  kommen,  müssen  wir  gleichzeitig  bemerken, 
<lass  in  ihnen  sich  nicht  äussert,  ob  man  es  mit  weiblichen  oder  männ- 
lichen Krankheitswesen  zu  thun  hat.  Aus  der  Analogie  der  Gebräuche 
und  der  Tage  an  sich  glauben  wir  aber  schliessen  zu  dürfen,  dass  auch 
die  Krankheitsgeister  der  Tiere  weiblichen  Geschlechtes  sind. 

Wir  erwähnen  nun  zunächst  den  Hunde  tag.  Die  zeitliche  Bestimmung 
dieses  Tages  hängt  von  dem  zeitlichen  Eintreffen  der  Ostern  ab;  doch 
fallt  die  Begehung  immer  auf  einen  Montag.  —  Der  Hund,  dieser  uralte 
and  uneigennützige,  dem  Menschen  so  notwendige  Freund,  hat  einen 
mächtigen  Feind,  das  ist  der  Geist  des  Wahnsinns.  In  bäuerlichen  Be- 
zirken und  Gebieten,  wo,  wie  hier  zu  Land,  der  Hund  viel  wichtiger  ist 
als  in  den  Städten,  und  Häuser  ohne  Hund  etwas  Undenkbares  sind  (Wolm- 
stätten  mit  zehn  und  noch  mehr  Hunden  sind  bei  uns  gewöhnlich),  geniesst 
der  Hund  einer  ganz  besonderen  Achtung.  „Kein  Hund  ist  vor  seiner 
Thür"  sind  verächtliche  Ausdrücke,  die  auf  einen  grundschlechten  Menschen 
angewandt  werden.  Bei  dem  grossen  Wert,  den  der  Hund  für  Bauer, 
Hirten  und  Jäger  hat,  ist  begreiflich,  dass  der  Verlust  eines  solchen  Tieres 
sehr  schmerzlich  empfunden  wird. 

Die  Verehruug  des  Wahnsinngeistes  des  Hundes,    welchem  Geist  so 
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balken  dieser  letzteren  in  einer  und  zwar  durch  die  Einhängevorrichtung 
bestimmten  Vertikalebene  auf-  und  niedersteigt,  während  der  Schaukel- 
balken der  hiesigen  sich  nach  allen  Seiten,  nach  oben  und  unteu,  nach 
rechts  uud  links  frei  bewegen  kann.    Es  kommen  ausserdem  Galgen  und 
Seilschaukeln  zur  Verwendung,  welch  letztere  von  einer  ganz  beträchtlichen 
Höhe  sind.    W  ir  sahen  solche  von  10 — 15  und  noch  mehr  Meter  Höhe. 
Auf  solche  Schaukeln  wird   nun  der  Hund  gebracht,  festgebunden  uwl 
einigemale  tüchtig  hin-  und  hergeschaukelt,  wobei  das  Trittbrett,  an  welches 
er  geknebelt  ist,  ganz  gehörige  Kreisbogen  beschreibt.    Hierauf  wird  der 
Hund  losgebunden  und  sich  selber  überlassen.    Das  drollige  Gebahren 
desselben  nacli  dieser  Prozedur  mag,  da  ihm  wohl  schlimm  genug  gewesen 
sein  mochte,  viel  zu  der  Ansicht  beigetragen  haben,  dass  ein  geschaukelter 
Hund  nicht  vom  Wahnsinne  geschlagen  werde,  sondern  den  möglicherweise 
in  ihm  hausenden  doch  noch  nicht  sich  äussernden  Gast  von  sich  schüttle. 
Es  scheint  uns  diese  Prozedur,  die  wir  leider  noch  nicht  beobachten 
konnten,  nur  ein  Vorbeugungsmittel  zu  sein  und  nicht  sowohl  an  kranken 
als  an  ganz  gesunden  Hunden  ausgeführt  zu  werden.   Daher  wird  sie  denn 
auch  mit  möglichst  vielen  Hunden  vorgenommen.    Sind  in  einem  Hause 
mehrere  Köter,  so  wird  das  Schaukeln  nur  an  einem  vollzogen.    Bloss  die 
Hirten  bringen  alle  ihre  Hunde  durch  die  Bank  auf  die  Schaukel.  Man 
darf  dabei  nicht  vergessen,  dass  diese  Tiere  bei  uns  oft  eher  einem  grossen 
Wolf  oder  einem  zottigen  Bären  gleichen  denn  einem  Hunde,  wodurch  wir 
nur  andeuten  wollen,  dass  mau  es  hier  nicht  etwa  mit  einem  kindischen 
Spiel  zu  thun  hat,  sondern  mit  einem  bedeutungsvollen  Akt.   Es  lässt  sich 
dies  auch  noch  aus  folgendem  ersehen:  Die  Seilschaukel  wird  ihrer  Höhe 
wegen  meist  an  Bäumen  angebracht,  aber  nicht  jeder  Baum  kann  zu  diesem 
Akt  benutzt  werden.   Ein  treibender  Baum  soll  z.  B.  sehr  rasch  absterben, 
wenn  die  Wahnsinnsschaukel  an  ihm  befestigt  wurde.    Ja  sogar  das  ganze 
Dorf,  das  sich  dieser  Benutzung  eines  treibenden  Baumes  schuldig  machte, 
soll  von  allerhand  Kalamitäten  heimgesucht  werden.  —  Zur  Erklärung 
dieses  Schaukelspiels  müssen  wir  zunächst  in  Erinnerung  bringen,  dass 
hier  zu  Land  eine  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  in  Dreh-  und  Schwing- 
schaukeln besteht,  die  man  umsonst  im  europäischen  Westen  suchen  würde: 
dass  das  Schaukeln  auch  den  Menschen  einer  uralten  Gewohnheit  zufolge 
an  bestimmten  Tagen  im  Jahr  vorgeschrieben  wird;  dass  besonders  zu 
Ostern,   d.  h.  wenn  die  Tage  bereits  wärmer  werden.  Gross  und  Klein, 
Jung  und  Alt,  Reich  und  Arm,  Ledig  und  Verheiratet,  Männer  und  Weiber 
die  Schaukel  besteigen:  dass  alte  Lieder  die  Schaukel  in  sehr  nahe  Be- 
ziehung zur  Sonne  bringen:  die  Sonne  (männl  Wesen)  lässt  sich  sogar 
am  Ostertage  an  einer  unsichtbaren  Schaukel  herab,  oder  besser  gesagt, 
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um  sich  mit  ihr  zu  verheiraten.  Die  Sonne  selbst  scheint,  wie  das  Volks- 
lied lautet  die  Schaukel  und  die  schaukelnde  Bewegung  zu  lieben:  auch 
zieht  das  Volk  au  einem  gewissen  Tag  im  Jahr  hinaus  ins  Freie,  um  den 
vor  Sonnenaufgang  stattfindenden  Sonnentanz  zu  sehen:  wir  sahen  selbst 
an  einigen  Orten  etwa  ■/«—  Vi  Stunde  vor  Aufgang  einen  ganz  beträcht- 
lichen Saum  des  Osthorizontes  durch  die  Lichtstrahlen  in  eine  wenigstens 
\t  Stunde  andauernde  äusserst  heftige  Wellenbewegung  versetzt,  als  weun 
•ler  ganze  Osthorizont  wie  siedendes  Wasser  aufbrodelte.  Wären  wir  nicht 
am  Ende  des  19.  Jahrhunderts,  wer  weiss,  ob  wir  nicht  die  Erklärung  der 
tauenden  oder  schaukelnden  Sonne  äusserst  richtig  und  zutreffend  befunden 
hätten.  So  seltsam  uns  nun  auch  diese  noch  heute  hier  empfundene  Be- 
ziehung zur  Sonnenbeweguug  anmutet,  so  finden  wir  diese  doch  noch 
anderswo  wieder.  Wir  erinnern  an  das  Diskuswerfen,  an  das  Herabrollen- 
lasaen  von  Rädern  von  Berghöhen  in  die  Tiefe,  an  die-  Gebetmühion  der 
Chinesen,  an  die  Kreistänze  der  Griechen,  Bulgaren,  Rumänen,  —  vielleicht 
auch  an  die  indogermanischen  und  anderen  Völkerwanderungen  nach  dem 
Westen  u.  s.  w.  Lassen  wir  hier  das  Wort  dem  geistreichen  Forscher 
A.  Geiger:  „Die  gegenwärtigen  Menschen  pflegen  bei  Handlungen  und 
(.'erernonien  wo  nicht  nach  dem  Zweck,  doch  nach  der  Bedeutung  zu 
fragen.  Allein  für  das  älteste  Handeln  ist  diese  Betrachtungsweise  nicht 
gani  zutreffend,  ihre  Gebräuche  bedeuten  nichts,  sie  wollen  mit  ihnen 
nichts  sagen,  keine  Gedanken  ausdrücken.  Sie  sind  nicht  Symbol,  sie 
sind  Instinkt.  Was  wir  in  dem  Halbdunkel  der  Urgeschichte  von  dem 
geheimnisvollen  Wirken  und  Wreben  der  Menschheit  gewahren,  es  zeigt 
uns  unser  eigenes  Bild  seltsam  verändert,  ja  von  fast  schauerlicher  Fremd- 
artigkeit. Wenn  durch  das  Herumgehen  im  Kreise,  durch  kreisförmige 
Prozessionen  oder  Wettläufe,  durch  rotierende  Drehung  von  Gegenständen 
maucher  Art,  die  Bewegung  des  Himmels  nachgeahmt  wird,  so  sind  dies 
Ausbrüche  eines  gewaltigen  Instinktes,  eines  Nachahmungstriebes,  der  das 
Menschengeschlecht  auf  einer  gewissen  Stufe  seines  Daseins  mit  unwider- 
stehlicher Macht  beherrscht  haben  muss.-  ')  —  Diese  Beziehung  der  Schaukel 
zur  Sonne  erklärt  nun  auch,  warum  dieselbon  möglichst  hoch  angebracht 
oder  aufgerichtet  werden.  Es  existiert  übrigens  am  selben  Tage  noch  ein 
Gebrauch,  der  gleichfalls  mit  dem  Licht  in  Beziehung  tritt:  Mancherorts 
begeben  sich  die  Leute  an  diesem  Tage  an  den  Bach  oder  Fluss  und 
waschen  sich  daselbst  die  Augen  aus.  Ks  soll  nämlich  das  Wasser  dieses 
Tages  augenheilende  Kraft  haben. 

Der  Tag,  an  dem  der  Kraukheitsdiünon  der  Pferde  gefeiert  wird, 
ist  der  St.  Theodorstag,  dessen  zeitliche  Bestimmung  gleichfalls  vom 
zeitlichen  Ausgang  der  Osterfeiertage  abhängt.  Das  Pferd  spielt  im  Lande 
eine  ganz  aussergewöhnliche  Rolle.    Ks  giebt  bei  dem  Mangel  der  tiler- 
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einfachsten  Verkehrsmittel,  dem  fast  totalen  Fehlen  für  Wagen  passierbarer 
Wege  und  der  notwendigen  Brücken  kaum  ein  wichtigeres  Verkehrs-  und 
Transportmittel  als  das  Pferd.  Es  sei  auch  zur  besseren  Orientierung  die 
Angabe  der  „Gazette  de  Lausanue"  vermerkt,  dass  in  der  Schweiz  auf 
700  Menschen  ein  Postbüreau  kommt  und  hier  nur  eines  auf  19  000.  — 
Am  St.  Theodorstage  werden  zwei  Brotformen  gebacken,  von  denen  die 
eine,  das  sogen.  St  Theodorsbrot,  zerschnitten  und  teils  in  die  benach- 
barten Häuser  verteilt,  teils  im  Hause  genossen  wird.  Die  das  Gebäck 
ausgebende  Frau  wiehert  bei  dieser  Ceremonie  wie  ein  Pferd,  schlägt  mit 
dem  Fusse  aus  und  sagt  einen  Segensspruch  her,  der  auf  die  Fruchtbarkeit 
der  Pferde  zielt.  Während  der  ganzen  Festwoche  (vom  Montag  bis  Freitag 
einschliesslich)  werden  keinerlei  Halsenpflanzen  in  irdenen  Gefässen  zu- 
bereitet, nicht  Erbsen,  noch  Lauch,  noch  Bohnen,  noch  Zwiebeln  u.  s.  w., 
damit  die  Pferde  nicht  von  der  Krankheit  befallen  werden.  Diese  lange 
Dauer  spricht  deutlich  genug  die  Furcht  vor  dem  fraglichen  Krankheits- 
dämon und  die  Wichtigkeit  des  Pferdes  im  Haushalt  des  Bauern  aus. 

Auch  die  Bienen  haben  Krankheitsdämonen,  die  sie  heimsuchen. 
Die  Einsetzung  einer  festlichen  Verehrung  derselben  zum  Schutze  gegen 
die  vernichtende  Gewalt  der  Krankheiten,  denen  sie  ausgesetzt  sind,  erklärt 
sich  wiederum  aus  der  grossen  Bedeutung  dieser  Tiere  für  den  Menschen. 
Der  Festtag  fällt  auf  den  8.  Juli,  an  welchem  gleichfalls  verschiedene 
Brotformen  gebacken  und  in  die  benachbarten  Häuser  verteilt  werden. 
Ausserdem  wird  früh  am  Morgen  dieses  Tages  oin  Honigstock  angeschnitten, 
dessen  Honig  gegen  verschiedene  stechende  Schmerzen  wie  Seitenstechen, 
Insektenstich  u.  s.  w.  und  auch  gegen  Halsleiden  zur  Verwendung  gelangt. 

Weitaus  das  wichtigste  Verehrungsfest,  das  in  diese  Feiertage  ein- 
zureihen ist,  ist  das  St.  Martinsfest,  hier  im  Lande  „Mratinzi"  genannt. 
Die  „Mratinzi"  sind  Feiertage,  die  an  einigen  Orten  vom  IL— 13.  November, 
an  anderen  vom  IL— 17.  November  dauern.  Auch  hier  spricht  die  lange 
Dauer  für  die  aussergewöhnliche  Bedeutung  dieses  Festes,  das,  wie  man 
sieht,  dem  europäischen  Martinsfest  zeitlich  entspricht.  Die  Benennung 
Mratinzi  hat  aber  direkt  nichts  mit  dem  hl.  Martin  zu  thun.  Es  liegt  hier, 
unserer  Meinung  nach,  nur  eine  geschickte  Anlehnung  oder  selbst  Deckung 
eines  christlichen  Feiertages  mit  einem  heidnischen  vor.  In  dem  slavischen 
Wort  Mratinzi  zeigt  sich  nämlich  deutlich  der  Begriff  des  Zermalmeus, 
Vorfeinerus,  Zerstörens,  der  sich  ja  noch  in  gar  manchen  Wörtern  der  so 

ergiebigen  Wurzel  mr  sehr  verständlich  erhalten  hat.  Wir  erwähnen  bloss 
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(der  Gesundheit  und  des  Lebens  namentlich  des  Geflügel»)  zur 
Verehrung  bestimmt  sind.  Nach  hiesiger  Auffassung  ist  das  Geflügel 
Eigentum  der  Hausfrau,  und  da  das  Huhn  unter  demselben  die  erste  Stelle 
einnimmt,  so  hat  dieser  Vogel  auch  eine  ganz  besondere  Bedeutung  uud 
geniesat  einer  speciellen  Obhut.  Zur  Abwehr  seines  schrecklichsten  Feindes, 
eines  das  gesamte  Hausgeflügel  binnen  kurzer  Zeit  hinraffenden  bösen 
Krankheitsgeistes  Namens  Mratiuik  wird  die  Martinswoche  gefeiert.  Dieser 
Krankheitsgeist  wird  als  „kohlrabenschwarzes",  grauses,  geflügeltes*  Huhn, 
mit  unheimlichen,  mächtig  grossen  Augen  dargestellt;  es  scheint  nämlich, 
<lass  den  Krankheitsdämonen  oft  die  Körper  derjenigen  Wesen  zugeschrieben 
werden,  die  von  ihnen  am  meisten  heimgesucht  werden.  Ob  diese  Er- 
scheinung allgemeine  Geltung  beansprucht,  bleibt  freilich  der  weiteren 
Untersuchung  offen. 

Der  Versöhnungsakt  nun  mit  dem  Krankheitsdämon  Mratiuik  geht 
folgeuderweise  vor  sich:  Nachdem  von  der  Hausfrau  (Gattin)  das  schönste 
schwarze  Huhn,  und  zwar  ein  Hähnchen,  ausgesucht  worden  ist,  wird  das- 
selbe von  zwei  männlichen  Personen  geschlachtet.    Ein  Vulksgebrauch 
verbietet  den  Frauen  streng  jedwede  solche  Tötung.    Die  Schlachtung 
geschieht  am  Martinsabend.    Das  Hähnchen  wird  auf  die  Hausthürschwelle 
gelegt,  von  einer  der  beiden  Personen  an  den  Füssen,  von  der  anderen 
am  Kopf  gepackt,  doch  so,  dass  notwendigerweise  einer  der  Männer  ausser- 
halb der  Schwelle,  d.  h.  vor  der  Thür,  der  andere  innerhalb,  d.  h.  im  Hause 
selbst  sich  befindet.  Der  letztere  zückt  nun  das  Messer,  während  der  andere 
ihn  fragt:  „  Was  schlachtest  du?"  (d.  h.  „was  opferst  da?*,  da  „Weihnachten* 
und  „schlachten*  im  bulgarischen  gleicher  Wurzel  sind).    „Ich  schlachte 
deu  Mratinik".  antwortet  der  auf  der  inneren  Seite  der  Schwelle  befindliche, 
uud  schneidet  im  selben  Augenblick  dem  Huhn  den  Kopf  ab.    Mit  dem 
Ausruf:  „Nicht  schlachten  wir  dich,  «lieh  schlachtet  der  Mratiuik!*4  drückt 
•*r  dem  abgeschnittenen  Kopf  den  Schnabel  zu,  da  ein  Glaube  im  Lande 
herrscht,  dass,  wenn  der  Schnabel  zu  ist,  auch  der  Rachen  der  Wölfe 
während  des  Jahres  geschlossen  bleibe,  d.  h.  dass  man  von  ihnen  nichts 
zu  befürchten  haben  werde.    Nach  «1er  Schlachtung  des  Huhns  wird  das- 
selbe den  Frauen  zur  Rupfung  überlassen.    Die  Federn  werden  sorgsam 
aufbewahrt  und  als  Heilmittel  für  die  Wöchnerin  und  ihr  Kind  verwandt. 
Auch  bedient  man   sich  der  Federn  am  zweiten  Tage  der  Martinswoche, 
am  1*2.  November,  zum   Räuchern  gegen  den   Dämon  einer  „Stich**  ge- 
nannten Krankheit.    Ausser  dem  Federwerk  bewahrt  man   noch  Kopf. 
Fflsse  und  Magen  des  Huhnes  auf.    Sie  werden  an  einem  schwarzen  Faden 
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Dies  wären  im  grossen  Ganzen  die  Krankheitsfesttage  der  Haustiere. 
Wir  wollen  nur  noch  zum  Schluss  erwähnen,  dass  die  oben  berührte  Ver- 
ehrung des  Feuers  noch  bei  einem  anderen  Krankheitsheilverfahren  d»-r 
Tiere  wiederkehrt:  Wird  das  Vieh  von  einer  gewissen  Krankheit  ergriffen, 
so  wird  in  den  betroffenen  Dörfern  in  sämtlichen  Häusern  das  Herdfeuer 
ausgelöscht  und  durch  Reiben  zweier  Hölzer  neues  angemacht.  Nützt  dies 
Verfahren  nichts,  so  ist  die  Bevölkerung  überzeugt,  dass  irgend  jemand 
im  Dorf  das  Feuer  nicht  ausgelöscht  habe,  welche  „Überzeugung"  dann 
oft  zu  heftigen  Sceuen  veranlasst.  —  Nebenbei  bemerkt  war  das  Feuer- 
anzfinden  bei  Vieherkrankung  ja  auch  in  Deutschland  Sitte  und  hat  noch 
heute  daselbst  Spuren  hinterlassen  (Ulr.  Jahn,  Die  deutschen  Opfergebräuche 
bei  Ackerbau  und  Viehzucht,  Breslau  1884,  S.  2<>— 49).  Bemerkt  sei 
übrigens,  dass  nur  ein  kleiner  Bruchteil  des  hiesigen  Volkes,  und  zwar  der 
roheste,  die  sogen.  Schopen,  jenen  Gebrauch  kennt. 

Ehe  wir  auf  die  Krankheitsfesttage  der  Menschen  zu  sprechen  kommen, 
»ei  ein  kleiner  Exkurs  über  die  übrigen  mächtigen  Feinde  der  Haus- 
tiere erlaubt:  über  «Ho  wilden  Tiere,  den  Wolf,  den  Bär.  die  Schlange  u.  s.w., 
denn  auch  diese  haben  ihrer  Macht  wegen  Tage  geweiht  bekommen,  an 
denen  sie  verehrt  werden.  Dem  Volksglauben  zufolge  ist  die  Martinswoclu* 
die  Paarungswoche  der  Wölfe.  Dieselbe  beginnt  mit  der  Nacht  dos 
11.  Novembers  und  dauert  nach  allgemeinem  Dafürhalten  die  ganzen 
folgenden  sechs  Tage,  während  welcher  Zeit  die  Wölfe  furchtbar  in  den 
undurchdringlichen  verschneiten  Wäldern  herumheulen  und  damit  dem 
Bauer  von  der  ihm  bevorstehenden  Gefahr  deutlich  Kenntnis  geben.  Des- 
wegen eben  schliesst  er.  wie  ausgeführt,  dem  Martinshuhn  den  Schnabel 
bei  Zeiten.  Der  Schaden,  den  die  wilden  Tiere  noch  heutzutage  unter 
dem  Vieh  anrichten,  ist  ungemein  gross,  aber  bei  weitem  nicht  so  gross 
wie  ehedem,  als  die  Türken  noch  nicht  jene  schrecklichen  Waldfrevel 
verübt  hatten,  deren  traurige  Spuren  man  überall  wahrnimmt.  Freilich 
geschahen  diese  Frevel  im  Interesse  der  türkischen  Politik,  die  zur  Er- 
stickung der  revolutionären  Bewegungen  kein  anderes  Mittel  fand,  als  die 
Schlupfwinkel  der  Verschworenen,  der  sogen.  Chaiduten,  die  finsteren, 
pfadlosen,  unzugänglichen  Wälder  mit  Eisen  und  Feuer  zu  zerstören. 
Leidet  das  Volk  auch  heute  in  hohem  Masse  an  den  Folgen  dieser  Ver- 
nichtungen, su  waren  doch  dadurch  dem  wilden  Getier  Schranken  gesetzt 
und  dasselbe  in  andere  Gegenden  verwiesen.  Es  ist  begreiflich,  dass  zu 
der  Zeit,  als  dem  Bären  in  jedem  Haus  sein  Lieblingsgericht,  gekochter 
Mais,  bereitet  und  aufgetischt  wurde  und  er  stündlich  als  Gast  erwartet 
war,  während  man  glaubte,  er  werde  die  Rinder  derjenigen  Leute  auf- 
fressen, die  nichts  für  seineu  Empfang  vorbereitet  hatten,  der  Schrecken 
vor  diesem  und  ihm  ähnlichen  Unholden  kein  geliuder  war,  um  so  mehr, 
als  der  Mangel  an  Schloss  und  Riegel,  der  noch  heute  tief  fühlbar  ist, 
diesem  Getier  die  Möglichkeit  gab,  den  Volksglauben  nicht  selten  zu  ver- 
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wirklichen.  So  begreift  sich  denn  auch  die  Einführung  der  noch  heute 
fortbestehenden  Festtage  zu  Ehren  von  Wolf.  Bär,  Fuchs.  Schlange  u.  s.  w. 
als  Bärentag.  Wolfstag  u.  s.  w. 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  dem  eigentlichen  Thema  zu. 

Ungleich  interessanter  als  die  vorigen  sind  die  Tage,  die  den  Krank- 
heitsdämonen der  Menschen  als  Feste  bestimmt  sind.  Manche  der 
menschlichen  Krankheiten  haben  zwar  heutigen  Tages  bereits  wesentliche, 
selbst  offizielle  Heilmittel  gefunden,  so  dass  die  zu  ihrer  Austreibung  er- 
forderlichen Ceremonien  unwesentlich  geworden  sind  und  nur  ihr  Name 
im  Kalender  des  Volkes  an  den  Schrecken  erinnert,  der  vor  den  betr. 
Krankheiten  einherraste  und  ihnen  nachstürmte.  Von  den  nur  durch  ihre 
Benennung  auffallenden  und  namhaften  Krankheitstagen  bemerken  wir 
kurz  den  schwarzen  Dienstag,  den  verrückten  Mittwoch  und  den 
Kopfschwindeltag. 

Der  schwarze  oder  ussowski-Dienstag  wird  zu  Ehren  der  Krank- 
heit „Ustrow*  oder  „Ustrel4*  begangen,  die  sehr  gefährlich  und  mit  heftigen 
stechenden  und  bohrenden  Schmerzen  verbunden  ist.  oft  auch  von  Fluss 
begleitet  wird.  Unserer  Meinung  nach  scheint  die  Benennung  „schwarz" 
(tschern)  dafür  zu  sprechen,  dass  man  es  ursprünglich  mit  einer  schweren 
Krankheit  zu  thun  hatte,  die  den  Tod,  d.  h.  die  aschfahle  (=  schwarze) 
Verfärbung  des  Körpers  zur  Folg«'  hatte,  was  auch  die  steten  Ausdrücke 
.schwarze  Pest",  „schwarze  Sorgen*4  u.  s.  w.  zu  belegen  scheinen.  Es 
Lesse  sich  zur  Erhärtung  dieser  Meinung  auch  die  Bezeichnung  ustrel 
heranziehen,  wenn  man  das  Wort  von  streljä.  strahlen,  pfeilen,  im  Aorist 
=  mit  Pfeilen  erlegen,  herzuleiten  das  Recht  hat,  ohne  dabei  eine  Volks- 
etymologie zu  verbrechen.  Ausser  den  allen  Krankheitstagen  gemeinsamen 
Merkmalen  weist  dieser  Tag  keine  Absonderlichkeit  auf. 

Der  verrückte  Mittwoch,  der  erste  Mittwoch  in  den  grossen  Fasten, 
ist  der  Beschwichtigung  des  Gottseibeiuns  geweiht,  da  dieser  die  Ursache 
<les  menschlichen  Wahnsinns  sein  soll.  Dieser  Tag  ist  deshalb  interessanter 
als  der  vorhergehende,  weil  kirchliche  Anschauungen  und  Elemente  in 
•lesselben  Begehung  eintraten  und  ihm  durch  ihren  Konservativismus  etwas 
von  seiner  ursprünglichen  Eigentümlichkeit  erhielten.  Dieses  Element 
besteht  namentlich  in  dem  Glauben,  dass  alles,  was  der  vom  Wahnsinns- 
teufel Besessene  wirkt,  als  schwere  Sünde  zu  begreifen  sei.  eine  Ansicht, 
in  welcher  aus  geistiger  Beschränktheit  ein  psychisch  unnormales,  jedoch 
notwendiges  Geschehen  mit  einem  moralisch  bedauerlichen  Akte,  einem 
sittlichen  Postulat,  verwechselt  wird,  —  eine  Vertauschung,  die  für  sich 
zwar  reich  an  erschütternden  Folgen,  doch  in  so  vergessenen  und  von 
aller  Kultur  so  fernen  Landstrichen  um  so  entschuldbarer  wird,  je  mehr 
•ie  in  den  Katechismen  civilisierter  Länder  systematisiert  wird.  —  Einen 
solchen  vom  Wahnsinn  geschlageneu,  d.  h.  mit  Sünden  angefüllten  Un 
glücklichen  meidet  nach  dem  Volksglauben  sogar  der  Erzengel,  der  sogen. 
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„Seelenausreisser"  und  überlässt  ihn  dem  Dämon,  der  in  ihn  gefahren  ist. 
Die  Beschwichtigung  und  Bannung  dieses  letzteren  geschieht  dem  kirch- 
lichen Element  des  „verrückten  Mittwochs"  entsprechend,  namentlich  durch 
strenges  Fasten,  dann  auch  durch  Besteigung  vou  Schaukeln,  durch  Be- 
sprechung, Besingung  u.  s.  w. 

Der  Kopfschwindeltag  ist,  wie  der  Name  schon  besagt,  zu  Ehren 
der  den  Kopfschwindel  verursachenden,  Menschen  und  Tiere  gleicherweise 
heimsuchenden  Krankheit  eingeführt.  Der  totliche  Einfluss  derselben  macht 
sich  nur  bei  Tieren  geltend,  wogegen  Menschen  bloss  die  Kraft  zu  denken 
oiler  sich  an  etwas  zu  erinnern  verlieren.  Auch  bei  diesem  Feiertage  be- 
schränken sich  Begehung  und  Heilung  auf  die  den  sämtlichen  Feiertagen 
gemeinsamen  Weisen. 

Eigentümlicher  als  die  drei  vorhergehenden  Tage  ist  der  Haartag. 
hier  zu  Lande  „Lisso*  genannt.  Seine  Begohung  fällt  auf  den  14.  Juni 
und  bezweckt  die  Verehrung  jener  Krankheit,  derentwegen  die  Kopfhaare 
ausfallen.  Gilt  schon  in  Europa  der  Haarausfall  für  Männer  und  Frauen 
als  grosses  Übel,  so  ist  dies  noch  vielmehr  in  den  Balkanländern  der  Fall, 
wo  körperliche  Gebrechen  auf  spartanische  Weise  in  Betracht  gezogen 
werden,  so  dass  ein  kahlköpfiger  Mensch  z.  B.  nach  dem  Volksglauben 
überhaupt  nicht  mehr  unter  die  Menschen  zählt.  Kahlköpfige  Männer  und 
Frauen  können  sich  deshalb  auch  nicht  verheiraten:  so  blieb  ein  etwa 
1 10  Jahr  altes  Weiblein,  «las  neben  uns  im  Nachbarhause  wohnte,  auch  die 
ganze  jahrhundertlange  Zeit  seines  irdischen  Lebenswandels  seiner  ewigen 
Kahlköpfigkeit  wegen  „Jungfer"  (um  uns  des  schweizerischen,  zutreffenderen 
Ausdrucks  zu  bedienen).  Auch  der  Haartag  weist  keine  erwähnenswerten 
speciellen  Ceremonien  auf. 

Gabrovo  in  Bulgarien. 

(Fortsetsnng  Folgt.) 


Die  alte  Gerichtsstätte  (il  Banco  de  la  Res6n) 
zu  Cavalese  im  Fleimser  Thal  in  Südtirol. 

Von  Karl  Weinhold. 

(Mit  Tafel  II.) 

An  der  Südostseite  des  Marktes  Cavalese.  des  Hauptortes  im  Fleimser 
Thüle  in  Südtirnl.  erhebt  sieb  i»in  Hiicpl    xau  d<>m  man  woitlmi  Thal  und 
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il  Prä.  sind  von  einer  lebenden  Heeke  umfriedet  und  von  zum  Teil  uralten 
Linden  beschattet,  die  noch  gut  erhaltenen  Reste  der  alten  Dingstätte  zu 
schauen,  die  nicht  bloss  für  die  Dorfgemeinde  Cavalese  diente,  sondern 
die  für  die  ganze  politische  Fleimser  Thalgemeinde,  die  communitas  vallis 


Flemmarum .  den  politischen  Mittelpunkt  >> 
bildete.  In  der  Mitte  des  Platzes  steht  ein 
iremauerter,  mit  Porphyrplatten  gedeckter 
Tisch:  ihn  umschliesst  ein  etwas  niedrigerer 
Hankkreis,  «1er  durch  zwei  Zugänge  in  zwei 
ungleiche  Hälften  geteilt  ist,  und  um  diesen 
Mittelpunkt  zieht  sich  konzentrisch  in  einigem 
Abstände  ein  äusserer  Bankkreis,  der  durch 
<li«J  Zugänge  in  vier  Bänke  zerfällt,  alle 
wie  der  Tisch  gemauert  und  mit  Porphyr- 
l'latteu  gedeckt  (vgl.  nebenstehenden  Auf- 
riss  «.  h  und  Tafel  II). 

Die  politische  Thal-  und  Gerichtsgemoinde  Fleims1),  eine  alte  auf 
IJesamteigentum  beruhende  Markgenossenschaft  hat,  bis  Tirol  an  Bayern 
'lurch  Napoleon  1.  fiel,  bestanden.  Die  bayerische  Regierung  löste  sie  auf 
oimI  an  die  Stelle  trat  eine  private  Wirtschaftsgemeinde  des  Thals,  während 
•üe  einzelnen  Dorfmarken  politische  Dorfgemeinden  wurden. 

Die  Grafschaft  Trient  wurde  durch  K.  Konrad  1027  von  der  Mark 
Verona  abgetrennt  und  dem  Bischof  Ulrich  II.  von  Trient  und  dessen 
Nachfolgern  verliehen.  So  kam  auch  die  freie  Bauerngemeinde  Fleims 
unter  den  Trienter  Bischof  als  ihren  Grafen:  über  die  Ausübung  der 
Gerichtsbarkeit  im  Thale  und  über  die  Steuern  traf  ein  Uli  und  1112 
abgeschlossener  Vertrag  zwischen  dem  Bischof  Gebhart  und  der  communitas 
Talhs  Flemmarum.  die  sogen.  Patti  Gebardini.  die  Bestimmungen,  welche 
der  Thalgemeinde  bis  zur  bayerischen  Besitzergreifung  als  ihr  Rechts- 
uii'l  Freiheitsbrief  gegolten  haben. 

Die  langgestreckte  Thalgemeinde,  die  den  mittleren  Teil  des  langen 
f'lusslaufs  des  Avisio  einnimmt,  war  schon  1245  in  vier  Quartiere  geteilt, 
die  aber  nur  für  die  Nutzung  der  Gemeindeländereien  Bedeutung  hatten. 
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insofern  die  Waldungen  und  das  meiste  Weideland  diesen  Vierteln  dauernd 
zur  Sondernutzung  überwiesen  ward,  während  das  übrige  Land  in  vier 
gleiche  Lose  (sorti)  geteilt,  zu  jährlichem  Wechsel  unter  die  Quartiere 
verlost  wurde.  1654  verwandelte  man  die  jährliche  Losung,  die  sich  als 
schädlich  erwiesen  hatte,  in  eine  vierjährige,  was  bis  1847  Bestand  gehabt  hat. 

An  der  Spitze  der  Thalgemeinde  stund  (zuerst  1245  erwähnt)  der 
Scarius  Episcopi,  ital.  Scario.  der  am  1.  Mai  jeden  Jahres  aus  den  Thal- 
genossen (vicini)  von  dem  abtretenden  Scario,  dessen  Räten  (den  Regolani 
de  Comun)  und  von  den  Vorstehern  der  einzelnen  Dörfer  (den  Regolaui 
delle  Ville)  frei  gewählt  wurde.  Der  Scario  war  ursprünglich  und  aueh 
nachher  im  wesentlichen  der  Rent-  oder  Steuerbeamte  des  Gastaldio.  des 
Bischofs  von  Trient;  ausserdem  übte  er,  unterstützt  von  den  Regolani  de 
Comun  die  niedere  Gerichtsbarkeit  der  Thalmark,  insofern  als  er  über 
Streitigkeiten  entschied,  welche  die  Nutzung  der  Mark  betrafen,  und  über 
Zwistigkeiten  unter  den  einzelnen  Dorfgemeinden  (den  regole)  oder  unter 
den  Quartieren.  Gegen  die  Entscheidung  des  Scario  konnte  bei  der  Thal- 
gemeinde Berufung  eingelegt  werden,  welche  dann  von  dem  Scario  zu- 
sammenberufen  werden  musste.  Von  der  Entscheidung  dieser,  zu  der  in 
älterer  Zeit  Einstimmigkeit,  später  Mehrheitsbeschluss  gehörte,  stund  Be- 
rufung an  das  Vikariatsgericht  frei. 

Die  Regolani  de  Comun  wurden  am  1.  Mai  von  den  Vorstehern  der 
Dorfgemeinden  gewählt,  je  zwei  aus  den  Quartieren  Cavalese-Varena  und 
Tesero,  je  einer  aus  den  Quartieren  Castello,  Trodena,  Carano  und  Daiono. 
also  zusammen  acht1).  Gleichzeitig  wählten  sie  die  Saltari  de  Comun 
(Aufsichtsbeamte),  den  Caueelliere  (Gemeindeschreiber)  und  die  Cavedolari 
(Alpmeister). 

Die  Wahl  des  Scario  ward  in  Cavalese  vollzogen:  der  Saltar  von 
Cavalese  läutete  dann  die  grosse  Glocke  der  Marienkirche,  zum  Zeichen, 
dass  der  neue  Scario  gewählt  sei.  Darnach  wurden  die  neuen  Regolani 
de  (1omun  und  die  anderen  Beamten  der  Gesamtgemeiude  erkoren.  Da- 
gegen wird  die  Wahl  der  Regolani  delle  Ville  wohl  in  ihren  Dörfern 
geschehen  sein.  Die  regola  da  Cavales  hatte  drei  Vorsteher.  In  jeder 
Dorfgemeinde  gab  es  zahlreiche  Saltari,  über  die  Felder,  den  Bannwald, 
den  Markthandel  u.  s.  w.  Die  Vorsteher  vertraten  die  Dorfgemeinde  in 
ihren  Rechten  und  Interessen  und  entschieden  in  den  wirtschaftlichen 
Streitigkeiten  der  Dorfgenossen  untereinander. 

Zweimal  im  Jahre  trat  die  Thalgemeinde  zum  coniune  ordinäre  in 
Cavalese  zusammen:  am  1.  Mai  in  dereinst  auf  dem  Dorfplatze  befindlichen 
Gemeindehalle  (la  Loza)  an  der  Kirche,  und  am  15.  August  unter  freiem 
Himmel  auf  der  Kirchwiese,  dein  Prä,  den  wir  oben  geschildert  haben. 
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auf  «1er  Dingstätte,  auf  dem  Banco  de  la  Resön.  Die  geboteneu  Dinge, 
comuni  straordinari,  berief  der  Scario,  indem  er  sie  durch  die  Saltari  in 
joder  regola  ausagen  Hess. 

Die  Inhaberin  der  Gemeinderechte  war  die  communitas  vallis  Flem- 
marum,  die.  wenn  man  alles  zusammenfasst  (v.  Sartori-Montecroce  S.  136) 
die  Autonomie  der  Thalgenossenschaft  zu  wahren  hatte  und  die  Verhand- 
lungen darüber  mit  dem  Grafen-Bischof  von  Trient,  später  mit  der  Inns- 
brucker Regierung  führte.  Bei  ihr  stund  ferner  die  Verfügung  über  die 
semeine  Mark  und  das  Genossenschaftsgut.  die  Entscheidung  über  Streit- 
sachen des  Comune,  die  Aufnahme  in  die  Genossenschaft  und  die  Ordnung 
der  kirchlichen  Umzüge  der  Thalgemeinde. 

Auch  bei  der  Ausübung  der  öffentlichen  Gerichtsbarkeit,  welche  dem 
Bischof  von  Trient  als  Grafen  zustund,  hatte  die  Thalgemeinde  ein  Auf- 
>ichts-  und  Mitwirkungsrecht  sich  ausdrücklich  bei  den  Unterhandlungen 
mit  Bischof  Gebhard  1110  ausbedungen.  Sie  übte  dasselbe  durch  da* 
eonsilium  Juratorum,  die  Giurati  (v.  Sartori  -  Montecroce  S.  1 3t*  ff.),  bei 
denen  in  älterer  Zeit  die  Urteilsfindling  allein  stund.  Aber  der  ständige 
bischöfliche  gelehrte  Richter,  der  Vikar  des  Gastaldio,  der  dann  auch  seinen 
Wohnsitz  im  Thal  genommen,  beschränkte  die  Mitwirkung  der  Schöffen  oder 
Giurati  in  Civilsachen  allmählich  auf  das  stärkste,  während  in  Strafsachen 
•las  Geschworenenconsil,  unter  einigen  Änderungen,  im  wesentlichen  die 
Mitwirkung  bis  in  den  Beginn  des  Ii).  Jahrb.  behauptet  hat. 

Die  ordentlichen  Gerichtstermine  unter  Leitung  des  bischöflichen 
Richters  waren  jeden  Samstag  (nur  im  .Mai  jeden  Freitag)  im  Gemeinde- 
hause von  Cavalese:  ausser  den  Giurati  wohnte  ihnen  auch  der  Scario  bei. 
Bei  den  ausserordentlichen  Terminen,  welche  der  Vikar  nach  Belieben 
ansetzte,  verhandelte  wenigstens  später  derselbe  ohne  Zuziehung  der  Ge- 
schworenen und  des  Scario. 

Die  beiden  alten  Placita  (Piaidi)  dauerten  daneben  fort,  eins  im 
Frühjahr,  das  andre  im  Herbst.  In  ältester  Zeit  war  der  Gastaldio  selbst 
dazu  in  das  Thal  gekommen.  In  Cavalese  fielen  die  Piaidi  auf  den  ersten 
Freitag  im  Mai  und  auf  den  ersten  Snmstag  nach  Martini,  in  .Moena  auf 
den  Moutag  nach  dem  Cavaleser  Placitum. 

In  der  Nähe  von  Cavalese  wurden  auch  die  Leibes  und  Lebensstrafen 
vollzogen.  Auf  dem  Doss  de  la  forca  (Galgenbühel),  zwischen  Cavalese 
und  Castello,  henkte,  räderte  und  vierteilte  der  Henker:  der  Besitzer  der 
Galgenwiese  hatte  alle  Instrumente  dafür  zu  liefern.  Auf  dem  Doss  de 
le  streghe  (Hexenbühel)  ward  geköpft  und  verbrannt.  Der  Pranger  stund 
bei  dem  banco  de  la  resön. 

Unleugbar  hat  die  Gemeindeverfassung  des  Fleimser  Thals  germanische 
Grundzüge.  Auch  in  der  Gerichtsverfassung  sind  dieselben  vorhanden 
gewesen,  wurden  aber  durch  römisches  und  kanonisches  Recht  überdeckt. 
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Holekreisch. 

Von  Dr.  A.  Landau. 

Von  altersher  war  es  bei  den  Juden  Sitte,  dem  neugeborenen  Kind«' 
zwei  Namen  zu  geben:  den  «heiligen"  (meist  hebräischen  Ursprungs),  der 
bei  den  rituellen  Funktionen  in  der  Synagoge  im  Gebrauche  war.  und 
einen  „deutschen",  profanen  Rufnamen,  dessen  man  sich  im  bürgerlichen 
Leben  bediente.  Der  entere  wurde  in  der  Synagoge  beigelegt,  mit  der 
Erteilung  des  zweiten  war  und  ist  noch  heute  bei  den  Juden  Mitteldeutsch- 
lands eine  häusliche  Feier  eigener  Art  verbunden. 

Am  Nachmittag  des  Sabbats,  an  dem  die  Wöchnerin  zuerst  die  Syna- 
goge besucht,  versammeln  sich  die  Kinder  der  Gemeinde  in  ihrer  Wohnung, 
und  zwar  je  nach  dem  Geschlecht«'  des  Neugeborenen  die  Knaben  oder 
die  Mädchen.  Sie  stellen  sich  um  die  Wiege  des  Kindes  und  heben  diese, 
nachdem  der  Kantor  einig«'  Bibelverse  rentiert  hat,  dreimal  in  die  Höhe 
mit  dem  jedesmaligen  Rufe:  „Holekreisch!  wie  soll  das  Kindche  heisse?" 
„N.a  Hierauf  werden  sie,  sowie  die  anwesenden  Gäste  mit  allerhand 
Süssigkeiten  bewirtet. 

Von  dem  Ausruf  Holekreisch  (auch  Holkräsch,  ( 'holkreisch)  hat  «lie 
Feier  ihren  Namen  erhalten.  Brauch  und  Name  sollen  auch  bei  den 
Juden  Hollands  und  Frankreichs  bekannt  sein,  sicher  bezeugt  sind  sie 
jedoch  nur  aus  Weilburg.  Mainz.  Frankfurt  a.  !£.,  «1er  Provinz  Starkenburg, 
«lein  Bisotiacher  Oberlande  und  aus  Fürth1).  In  Ostdeutschland  und  Öster- 
reich ist  «ler  Brauch  ganz  unb«*kannt. 

Der  älteste  bekannte  Versuch,  das  Wort  Holekreisch  zu  erklären, 
stammt  aus  dem  14.  Jahrhundert  Der  Rabbiner  Moses  Minz  aus  Mainz, 
der  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  lebte,  überlieferte  als  Erklärung, 
die  sein  Vater  von  seinen  Lehrern  empfangen  habe,  dass  «las  Wort  aus 
dem  hebräischen  ehol,  profan,  und  kreischen  zusammengesetzt  sei.  Spätere 
Etymologien  übergehend  erwähne  ich  nur.  dass  Perles  a.  a.  O.  das  Wort 
zuerst  mit  Holle.  Hulda  in  Verbindung  gebracht  hat.  Güdemann  a.  a  0. 
vermutet,  dass  «lie  Halden  angerufen  wurden  oder  dass  der  dem  Kinde 
b«>igelegte  Name  ein  „holder",  von  guter  Vorbedingung  sein  sollte. 

In  «ler  That  hat  «ler  ganze  Akt.  wenn  man  von  der  Hersagung  der 
Bibelverse  absieht,  die  ja  in  späterer  Zeit  zugefügt  sein  kann,  um  ihm 
ein«'  religiöse  Weihe  zu  geben,  nichts  Jüdisches  an  sich,  so  dass  die  Ver- 
mutung  nahe  liegt,   man  hab«>  «'S  mit  einem  alten  «leutschen  Brauche  zu 
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tbun.  der  vielleicht  noch  in  «lie  heidnische  Zeit  zurückreicht.  Bei  den 
Juden  konnte  sich  ein  solcher  Brauch  leichter  erhalten,  weil  bei  der  Sitte 
der  Doppelnamen  neben  der  rituellen  Naniengebung  noch  Platz  für  eine 
häusliche  war,  wogegen  sich  neben  dem  kirchlichen  Taufakte  eine  zweite 
N'aniengebungsfeier  nicht  behaupten  konnte.  Wenn  aber  auch  der  Brauch 
in  christlichen  Kreisen  ganz  erloschen  scheint,  so  ist  doch  nicht  jede  Spur 
von  ihm  verschwunden:  im  Kinderliede  glaube  ich  eine  solche  zu  finden. 

Am  deutlichsten  spricht  ein  Reitliedchen  aus  Nieder-Osterreich : 

Hop,  hop.  Heserlm:ifi!  Kizl  oda  Gouss'l. 

Unsa  Kaz  h:id  Schtiferln  an,  ,Wear  soll's  heb'nV* 

Rennt  d.tmid  af  Hollabrunn.  D'  Sofferl  mid  da  Reb'n 

Fifi.lt  a  Kindl  in  da  Sunn.  „Wea<  soll  d'  Wind'l  wasch'n?" 

_Wi»  solls  hoass'n?«  D'  Wabel  inid  da  Blaudadäsch'n.1) 

Hier  ist  der  Brunnen  der  Frau  Holle,  aus  dem  die  Kinder  kommen, 
das  Heben  des  Kindes,  die  Frage,  wie  das  Kind  heissen  soll,  und  die 
Antwort,  also  alle  Einzelheiten,  die  die  jüdische  Feier  enthält. 

Häufiger  sind  minder  vollständige  Reitliedchen.  in  denen  der  Holle 
und  des  Hebens  keine  Erwähnung  geschieht: 


Hist  Hood  Edelmann ! 

D'  Katz  leit  dT  Stiefeln  an, 

Springt  in  den  Brunne, 

Hat  e  Kind  gefunde. 

.Wie  soll  es  heisse?" 

1)'  Mäcker  mit  den  Gaisc. 

.Wer  soll  <f  Windle  wiische?- 

Du.  du  alte  Lumpediischc.*) 

Hopp  hopp  Edelmann. 

D'  Katz  hat  Stiefel  an. 

Reitet  über  n  Bronna. 

Hat  a  Kindle  gfunna. 

Wie  soll  s  heisse? 

Böckle  oder  Geissle. 

Wer  soll  d'  Windle  wasche? 

D"  Anna  mit  der  schmotzige  Tasche. *) 

Hist  host  Edelmann, 

Die  Katz  legt  die  Stiefel  an. 

Springt  in  den  Brunnen, 


Hat  ein  Kind  lein  funnen. 

Wie  soN's  heissen? 

Endle  bendle  Geissen. 

Wer  soll  die  Windeln  waschen? 

Drei  alte  Plaudertaschen.4} 

Reit*,  reit'  Ja'Mmaa", 
Katz  haut  Stiefl  aa", 
Reift  si  üwan  Brunna. 
Haut  sie  a  Kinn'l  gfunna. 
Wüi  soll's  haissn? 
„Hons  mit  da  Schlaiss'n!" 
(oder:  Zucka'  af  da  Gaiss'n). 
Wear  soll  d'  Wind'ln  wasch'n? 
,X.  N.  mit  da  Bücksenasch'n!- 
(oder:  af  da  Rumpltasch'n). 
Wea'  soll  sie  büag'ln? 
„N.  N.  mit  sein  Niag'ln!k 

(Plan.)*) 


1,  Ziska  u.  Schottky,  Österr.  Volksl  ,  12.  Böhme,  Kindorlio.l  u.  Kinderspiel,  No  :i74, 
S.  83.   rnvollstäudig  hei  Simrock,  Kindorb     No.  175  a,  S.  326. 

2  Ans  Stol.er,  Blsin.  Volksbüchl.  1.  Aull,  in  der  2.  Aufl.  nicht  enthalten^  bei  Böhme 
No.378,  S.84.    Var.  bei  Firmcnicb  II,  511. 

3  Aus  Meier.  Kinderreime  a.  Schwaben  bei  Böhme  No.  377.  ' 

4)  Simrock,  Kinderbuch,  2.  Aufl.,  No.  170,  S  47.   Böhme  No.  375. 

5  Hruschka  u.  Toischer,  l)eut«che  Volkslieder  aus  Böhmen,  N«>.  50,  S.  389. 
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Landau: 


Hopp  hopp,  Knedelmö. 
da  Baur  zigt  se  d' 
get  zum  Brünnl, 
gfindt  o  Ninnl  (=  Kind), 
wie  solls  hussen? 
Zucker  oder  Gaschen. 


wer  solls  wign? 

da  Engel  mit  da  Geigen. 

wer  soll  cT  Windeln  waschen? 

die  alte  Wäwa  mit  FlUcheltäschen. 

(Iglau.)») 


Dagegen  ist  wieder  vom  Heben  des  Kindes  die  Rede  in  der  Mehrzahl 
der  Reime,  in  denen  an  die  Stelle  der  Katze,  die  das  Kind  findet,  eint* 
der  in  den  Kinderliedern  so  oft  wiederkehrenden  „drei  Jungfrauen  ^  tritt: 


Sunnche,  Sunnche,  komm  eriwwer! 
Wendche,  Wendche,  bleib  driwwe. 
Driwwe  stier  e  Gotteshaus, 
Gucke  drei  schene  Boppe  eraus. 
Dei  a(n)  wickelt  Wein«, 
Dei  anner  spennt  Seire, 
Dei  dritt,  dei  gieht  ohn  Bronne. 
Elorre  Kennche  funne 
Wer  solls  hewe? 
„Dei  Mahd  aus  'em  Lewe." 
Wie  solls  hasse? 
„Meckele,  meckele  Gase." 
Wer  soll  dei  Wennele  wesche? 
.Dei  Mahd  met  der  Klapperdesche." 
(Königshofen    Amt  Idstein.)*) 

Putsche,  putsche,  Rösschen, 

Fuhr  übers  Schlösschen, 

Fahr  übers  Glockenhaus, 

Gucken  drei  schöne  Puppen  heraus. 

Die  eine  spinnt  Seide. 

Die  andre  wickelt  Weide, 

Die  dritte  geht  an  Brunnen, 

Die  hut  ein  Kindlein  lünden: 

Wie  soll  das  Kindlcin  heissen? 

„Ameline  Geisel'' 

Wer  solls  heben? 

„Die  Tochter  aus  dem  Löwen." 

(Caub.)8) 

Sonn,  Sonn,  scheine, 
Fahr  über  Rheine, 
Fahr  übers  Glockenhaus, 
Gucken  drei  schöne  Puppen  heraus. 
Eine  die  spinnt  Seide, 
Die  andre  wickelt  Weide, 


Die  dritte  geht  ans  Brünnchen. 
Findt  ein  goldig  Kindchen. 
Wer  solls  heben? 
Die  Tochter  aus  dem  Löwen. 
Wer  soll  die  Windeln  waschen  / 
Drei  alte  Schneppertüschen.4} 

Reite,  reite  Rössche. 

Zu  Cöln  ist  ein  Schlössehe, 

zu  Cöln  ist  ein  gülden  Haus. 

da  schauen  drei  schöne  Jungfrauen 

die  eine  spinnt  Seide,  [raus. 

die  andre  wickelt  Weide, 

die  dritte  y:eht  an  Brunnen. 

hat  ein  Kindehe  gfunnen. 

wie  soll's  heisse? 

Böckle,  Böckle  Geisse. 

wer  soll's  hebe? 

die  Tochter  aus'm  Löwe. 

wer  soll  die  Windle  wüsche? 

der  man  auch  den  Dreck  wegfresse. 

(Am  Rhein.)5) 

Inche  Binche,  Zuckerbinche, 

Fahr  über'n  Rhein, 

Fahr'  üwer  Gottes  Haus. 

Gucke  drei  schöne  Poppe  heraus, 

Die  eine  spennt  die  Seid', 

Die  anner  weckelt  die  Weid', 

Die  dritt  ging  längs  dii  Bronne, 

Hat  e  Kinnehe  gefonne. 

Wie  soll  et  heisse? 

Inche  Binche  Geisse! 

Wer  soll  die  Wennele  wüsche? 


Dau  sollst  da  Dreck  fresse.*') 

1)  Feifalik,  Kinderl.  a.  Mähren.    Ztschr.  f.  dtsche.  Mythol.  IV.  346,  No.  67». 

2)  Kehrein,  Volksspr.  in  Nassau,  II,  S.  81,  No.  13. 
8)  Ebenda  S.  81,  No.  14. 
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Reite  Reite  Ressje! 
Dodrowwe  steht  e  Scblessje, 
Dodrowwe  steht  e  Herrehaus, 
Do  gucke  drei  scheene  Jumfre  eraus: 
Die  En  spinnt  Seide, 
Die  Anner  wickelt  Weide, 
Die  Dritt  die  spinnt  e  roode  Rock 
For  unsre  liewe  (Karel  u.  s.  w.)  Bock. 

Dazu  bildet  wohl  die  Fortsetzung  das 
Liedchen: 

Die  Maad  geht  uff  de  Brunne. 
Hat  e  Kinnche  funnc. 
Wie  soll's  heisse? 
Zickel  oder  Geisse. 
Wer  soll  die  Windle  wüsche? 
Unser  alti  Schlappertasche. 

(Mittel-Saar.) l) 
Shtork.  Shtork,  Shtane 
Vlieg  iwer  Hane  (=  Hanau), 
Vlieg  iwer'sh  Beckersh-Haus, 
Gucke  drei  Bobbe  raus. 
Die  Aan'  shpinnt  Saihre, 
Die  Anner  wickelt  Waihre, 
Di  Dritt  giht  on  Brunne, 
Hot  e  Kintche  vunne. 

In  den  christlich  gefärbten  Fassungen,  die  man  wohl  als  die  jüngeren 
ansehen  darf,  wird  das  Kind  von  der  Jungfrau  Maria  gefunden,  vom 
Pfarrer  getauft  und  von  den  Taufpaten  aus  der  Taufe  gehoben.  Daneben 
hat  sich  in  einem  Liedchen  noch  der  Brunnen  der  Holle  erhalten 


Wie  soll  ss  hasse? 

„Hockele,  Hockele  Gasse." 

Wer  soll'ss  hewe? 

,Dcr  Becker  oder  der  Peder.u 

Wi;r  soll  di  Winnele  wesche? 

„'ss  Katche  mid  der  Labberdesche."' 

Shtork,  Shtork,  Shtork! 

(Am  Melibocus  und  um  Alsbach 
im  Odenwald.)*) 

Am  Glockenbach 

sind  drei  Poppelen  drinnen, 

die  eine  spinnet  Seide, 

die  andre  wickelt  Weide, 

die  dritte  sitzt  am  Brunnen, 

hat  ein  Kindlein  - -Tünnen. 

wie  soll  das  Kindlein  heissen? 

Laperdon  und  Dida. 

wer  soll  das  Kindlein  waschen? 

der  mit  seiner  Klappertaschen. 

hängt  ein  Bngelein  an  der  Wand, 

hat  ein  Eielein  in  der  Hand; 

wenn  das  Eielein  herunterfand, 

so  hätt  die  Sonn  ein  End. 

(München.)») 


Stork  Stork  Steine 

mit  de  lange  Beine 

mit  de  korze  Knie! 

Jungfrau  Marie 

hat  e  Kind  gefunne 

in  dem  kleine  Brunne. 

Wer  solls  hebe? 

Der  Petter  mit  der  Gese. 

(Der  Pate  mit  der  Gote,  Taufpatin.) 

Wer  soll  die  Winnel  wüsche? 

De  Mäd  mit  der  Plapperdäsche. 

^Dietzenbach,  Kr.  Offenbach. 

Gh.  Hessen.) «) 

1)  Firmenich  II,  555.  566. 


Es  fuhren  drei  Doggen  durchs  Thor, 

Die  erste  Wilhelminc, 

Die  zweite  Karoline, 

Die  dritte  Klementine. 

Wer  will  sie  taufen? 

Der  Pfarrer  zu  Laufen. 

Wer  will  sie  heben? 

Die  Wirtin  in  der  Eben. 

Wer  will  die  Windl  waschen? 

Der  Bauer  in  der  Purapertaschen.») 
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Landau:  Holekreisch. 


Hotthotthott  Diesorlmonn, 
s  Katzerl  hat  Stiefel  on, 
Kohr  ma's  über  Gmunden. 
A  kloan's  Kindel  hob  ma  gefunden. 
Der  Pfarrer  von  Laufen, 
Der  wird«  taufen; 
Wer  wird  Windel  waschen? 
n  Pfarrer  sei  Tant,  die  Plaudertaschen. 

(Aussee,  Ennsthal.)1) 


Hopp  hopp  hopp  Beserlmä', 
die  Kätz  hat  rote  Stiferln  a\ 
sie  reitt  mit  mir  nach  Ollersbrunn, 
ligt  a  kloans  Kind  in  der  Sunn. 
wer  wirds  luufa? 
der  Pfarra  mit  do  laufa. 
wer  wird  d'  Windeln  wascha? 
d*  Kindsdiern  mit  do  guldan  Tascha. 
(Matzen,  Nieder-Osterreich.)*) 


Endlich  seien  noch  einige  fragmentarische  oder  entstellte  Fassungen 
augeführt: 


Eins,  zwei,  drei, 

In  der  Dechantei 

Wird  ein  kleines  Kind  geboren. 

Wie  soll's  heissen? 

Katharina  Rumplkast'n! 

Wer  wird  d'  Wind'l  wasch  »? 

D'  Lena  mit  da  Zuckatäsch'n. 

Eine  schöne  schwarze  Kuh  — 

Drass  bist  du!  (Plan.)  '; 

Eins,  zwei  drei. 

Auf  der  Polizei 

Ist  ein  kleines  Kind  geboren; 

Wie  soll  es  heissen? 

Karl  oder  Huinpeltaschen. 

Wer  wird  die  Windel  waschen? 

Ich  oder  du, 

Die  grösste  Sau  bist  du. 

(Anger,  Steiermark.).4) 

Hopp  hopp  Beserlma*, 

die  Katz  hat  röte  Stiferln  a~, 

sie  reitt  mit  mir  nach  Ollersbrunn. 


In  Ollersbrunn  is  Kirita. 
silzt  a  krumper  Schneider  da. 
Sehneider,  lass'n  Beudl  da. 
sunst  schlag  i  di  himmelbh. 
himmelbla  ist  nit  gnui, 
krumpe  Haxen  ä  dazui. 

'  (Matzen.)6) 

Fleddermuu8,  wa  is  dien  Huus? 

Bovven  up  dut  Hathuus. 

Wat  dööst  du  dar? 

Ik  komm  mien  Har, 

(Will)  morgen  met  dat  Kindken  gan. 

Wu  sali  dat  Kindken  heitcn? 

Ann'  Mariksken  Greitken. 

Wel  (=  wer)  sali  dat  Kindken  weigen? 

De  Müggen  un  de  Fleigen. 

Wel  sali  dat  Kindken  waaren? 

De  Apen  un  de  Baaren. 

Wel  sali  dat  Kindken  begraven? 

De  Köster  un  de  Raven. 

(Koesfeld,  Westfalen.)") 


Die  angeführten  Kinderreime  zerfallen  in  zwei  örtlich  getrennte  Gruppen. 
Das  Gebiet  der  einen  umfasst  Schwaben.  Elsass,  Hessen  südlich  vom  Main 
und  Westfalen,  rahmt  also  das  mitteldeutsche  Gebiet,  wo  nach  allgemeiner 
Annahme7)  der  Holdakultus  besonders  heimisch  war,  im  Westen  und  Süden 
ein.  Die  zweite  Gruppe,  der  man  noch  den  isolierten,  stark  entstellten 
Kimlerreim  aus  München  zuzählen  kann,  stammt  aus  den  österreichischen 
Landern  Böhmen,  Mähren.  Erzh.  Österreich.  Salzburg  und  Steiermark,  wo 


1)  Schlossar,  Kinderreimc  a.  Steiermark  in  dieser  Ztschr.  V,  L'TS,  No.  17. 

2)  Feifalik  a.  a.  0.  IV,  345  f,  No.  67. 

«)  Hrusehka  und  Toischer,  433,  No.  332. 

4)  Schlossar  a.  a  0.  2&>.  No.  ti. 

5)  Feifalik  a.      0.  S.  347,  No.67b. 
<1)  Firmenich  I.  '28G. 

7)  Mogk  i.  Gimdr.  d.  germ.  Philol.  I,  110t;.   Golthor,  llandb.  d.  gcrm.  Ifjrthol,  491. 
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sich  nur  vereinzelte  Spureu  der  Holdaverehrung  finden  sollen.  Ich  be- 
schränke mich  jedoch  darauf,  diese  Thatsache  zu  konstatieren,  ohne  aus 
ihr  Schlüsse  zu  ziehen,  denn  ich  halte  es  für  sehr  unsicher,  die  Verbreitung 
eines  Volksglaubens  aus  der  von  allerhand  Zufälligkeiten  abhängigen  Zahl 
der  gedruckten  Zeugnisse  ersehliessen  zu  wollen.  Hat  doch  gerade  für 
Deutsch-Österreich,  wo  Frau  Holle  so  selten  vorkommen  soll,  Yernaleken 
kürzlich  (Zeitschr.  f.  österr.  Volkskunde  IV.  1)  mehr  als  ein  Dutzend  mit 
Holle  zusammengesetzte  Ortsnamen  nachgewiesen.  Aus  demselben  Grunde 
unterlasse  ich  es,  die  Verbreitung  des  jüdischen  Holekreisch.  für  welche 
so  wenige  Ortsangaben  vorliegen,  mit  der  der  Holdasagen  oder  der  Kind«T- 
rfime  zu  vergleichen.  Die  Herkunft  des  jüdischen  Brauches  von  einer 
vorchristlichen  Namengebungsfeier  glaube  ich  durch  den  Hinweis  auf  die 
auffallende  Übereinstimmung  mit  den  Einzelheiten  der  angeführten  Kinder- 
reime wahrscheinlich  gemacht  zu  haben.  Die  Etymologie  bleibt  freilich 
noch  dunkel,  denn  wenn  auch  der  Name  der  Holle  als  erster  Bestandteil 
nicht  zu  bezweifeln  ist,  so  ergiebt  doch  eine  Verbindung  desselben  mit 
dem  Imperativ  von  kreischen  keinen  befriedigenden  Sinn. 

Wien. 


Geschichten  aus  dem  Etschland  und  aus  dem  Stubai. 

Mitgeteilt  von  Helene  Kaff. 

1.  Der  Teufel  in  der  „Sonne"  in  Meruu, 

In  Meran  auf  dein  Kennweg  stellt  das  Gasthaus  zur  Sonne;  da  sind 
•  inmal  nach  Aveläuteu  noch  zwei  Spielhansln  beieinand  gehockt  und  haben 
"ix  gethan  als  wie  Kartin  und  Fluchen.  „Der  Teufel  soll  di  hol'n!"  — 
-Die  Höir  soll  di  einischling'n  !u  —  so  ist's  in  einer  Tour  fortgegangen. 
Mittendrin  aber,  wie  s  aufschaun,  so  steht  mit  eins  der  Leidige  vor  ihnen, 
grinst  von  einem  Ohr  zum  andern  und  sagt:  „Enk  zwoa  hob  i  mir  scho 
lang  g  wunschn  —  iatz  müassts  ducht  mit  mi  furt.u  —  Die  zwei  im  höchsten 
Schrecken  haben's  Zittern  und  Plärren  anfangen  wollen,  aber  keiner  bat 
sich  rühren  können;  da  ist  der  Wirt  aus  Erbarmen  hinübergesprungen  zu 
üeu  Kapuzinern  und  hat  um  einen  Pater  gebeten  mit  Weihkessel  und 
Sprengwedel.     Der  Pater  hat  sich  geschleunt  und  gleich  bei  der  Stuben- 


7S  Raff: 

koa  Tröpferl  Wasser  umadum  und  i  am  Weg  zun  an  krank'n  Kind."  — 
„Laugna  thuast  netu,  hat  jetzt  der  Teufel  kleinlaut  gesagt,  „aft  bist  leicht 
do  besser  wia  n'  i  denkt  hob."  —  Jetzt  hat  der  Kapuziner  fest  zum  Beten 
und  Beschwören  angefangen,  da  hat  der  Teufel  ausfahren  müssen  und  ein 
grosses  Loch  in  der  Decke  gelassen:  die  zwei  Spielhansln  aber  haben 
seinen  Namen  nimmer  mehr  in  n  Mund  genommen. 

Von  einem  Mädchen  in  Obermais. 

2.  Märchen  von  der  Distel. 

Ein  Bauernbua  ist  früh  aus  seiner  Stadelthür  herausgangen,  um  am 
Feld  nach  dem  Plenten  (Mais)  zu  sehn,  da  wäre  er  beinahe  über  eine 
schöne  rote  Distel  gefallen,  die  da  stand.  Wie  er  sie  noch  anschaut, 
kommt  sein  Nachbar  dazu.  „Grüass  Gott,  Loisl,  was  schaugst?u  —  „Dank 
dir  Gott,  Seppl,  siehgst  was  a  schiane  Distl  steht  da."  —  „Loisl",  sagt  der 
Nachbar,  „thua  lei  a  Fessele  nachgrabn  —  woasst's  net:  wo  a  Distl  wachst, 
is  a  Schatz  vergrabn,  der  muass  blüah'n."  —  „Ja,  Nachbar,  wia  tiaf  muass 
i  Dache  grabn.  dass  i  n  Schatz  find'?*  —  „Bis  an  d'  unterste  Wurz'n  muasst 
kemma;  aft  werd'  der  Schatz  scho  daliag'n."  —  Der  Nachbar  ist  weiter- 
gingen, und  der  Loisl  hat  zum  Graben  angefangt.  Wie  er  mannstief 
drinu  in  der  Erden  war.  sieht  er  aber,  dass  die  Würzen  sich  teilt  und 
lauter  Fasen  dahin  und  dorthin  laufen.  Jetzt  ist  ihm  Angst  worden. 
„Wia  dakenn'  i  s  iatz"  —  sagt  er  zu  sich  selbst,  —  „dia  welle  Wurz'n  die 
recht'  is?  Un  dawisch*  i  die  unrecht',  na  kunnt'  i  mi  vairrn  un  in  d'  Höll* 
einikemma.  I  trau  mer  nit  -  z'wui  soll  i  mei  arme  Seel'n  vaspieln?"  —  Da 
ist  er  mit  einem  Satz  aus  der  Gruben  heraus,  hat  wieder  zugeschaufelt 
und  die  Distel  hat  er  geköpft,  dass  nun  Ruhe  war. 

Von  einem  Schlossergesellen  in  Girlan  im  Cberetscli. 

3.  Der  falsche  Hochzeiter. 

Ein  Schmied  in  Vulpmes  hat  ein  Töchterl  gehabt,  die  war  so  viel  ein 
liebes  und  frommes  Kind,  und  wie  sie  so  mannbar  geworden  ist,  hat  sie 
alle  Abend  zum  Bild  ihrer  Namenspatronin,  der  hl.  Katharina,  gesprochen: 
„Heilige  Kathrina,  ich  bitt"  gar  schön  um  einen  braven,  frommen  Mann." 
—  Uber  eine  Zeit  ist  zu  dem  Schmied  ein  sauberer  junger  Mann  gekommen, 
der  das  Madl  zur  Frau  hat  haben  wollen.  „Ja",  sagt  der  Schmied,  „heiratheu 
muss  meine  Gitsche,  aber  was  habt  Ihr  für  ein  Gewerb*?"  —  „Ich  bringe 
Güter  und  Leut'  hinüber",  sagte  der  andere.  —  „Wohl  ins  Oetz"  —  meinte 
der  Schmied  uud  der  Verspruch  wurde  gehalten.  —  Acht  Tage  vor  der 
Hochzeit  erschien  der  Braut  im  Traum  die  hl.  Katharina  und  sagte  zu  ihr: 
„Geh"  morgen  früh'  in  den  Wald  und  such'  einen  schönen  Buschen  für 
mich."  Wie  das  Madl  früh  aufwachte,  dachte  sie  gleich  an  ihren  Traum, 
that  sich  geschwind  an  und  ging  in  den  Wald.  Beim  Hin-  und  Her- 
schauen nach  schönen  Blumen  kam  sie  aber  ganz  vom  Weg.  und  als 
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t>   schon   zum  Dämmrigwerden  anfing,  stund  sie  da  und  kannte  sich  gar 
uimmer  aus.  Jetzt  war's  zum  Weinen;  sie  lief  in  der  Angst  immer  bolzen- 
•r^rad  weiter,  bis  sie  an  eiu  kleines  Häusel  kam.    Wie  sie  anklopft,  ruft 
ihr   niemand:   „Herein4*  —  da  drückt  sie  die  Thür  auf  und  geht  in  die 
Stube,  wo  alles  voll  Gold  und  teurer  Steine  lag.    Aber  mittendrin  ist  ein 
grosser  Block  gestanden  und  ein  blutiges  Beil  dabei,  und  wie  das  Madl 
in  die  Kammer  schaut,  liegen  lauter  tote  Leut  da  aufeinand.   Weil  sie  sich 
noch   am   Thürpfosten  hebt,  ganz  ohnmächtig  vor  Schrecken,  hört  sie 
Sehritte,  da  springt  sie  geschwind  in  die  Ecke  hinter  ein  grosses  Fass  und 
hält  sich  mänserlstad.  Wie  nun  jemand  hereinkommt,  so  ist  es  ihr  künftiger 
Hochzeiten  der  eine  schöne  Jungfrau  an  den  Haaren  hereinzerrt,  gerad 
auf  den  Block  hin  —  die  hat  geschrieen,  geweint  und  gebettelt,  aber  alles 
für  nichts:  ihr  Kopf  hat  herunter  müssen.   Derweil  sind  die  andern  Räuber 
und  Monier  gekommen,  die  haben  geholfen,  die  Jungfrau  in  lauter  kleine 
Stückeln   zerteilen,  nachdem  sie  zuvor  allen  Schmuck  und  die  gestickten 
Kleider   ihr  vom  Leib  gerissen  hatten.    Der  Hauptmann  hieb  ihr  einen 
.Finger  ab.  an  dem  ein  goldner  Ring  sass.   der  rollte  ihm  aus  der  Hand 
und  hinter  «las  grosse  Fass  —  da  wollte  er  ihn  suchen,  aber  die  anderen 
Räuber  sagten:   „Lass  doch  bis  morgen  —  im  Finstern  suchen,  die  Müh' 
zahlt  sich  nicht  aus"  und  dn  Hess  er  es  gehn.  sonst  hätte  er  seine  Braut 
hinterm  Fass  gefunden.   Darauf  machten  sie  sich  lustig  und  tranken  so  viel 
roten  Wein,  bis  sie  schläfrig  wurden  und  einer  nach  dem  andern  auf  den 
Boden  zu  liegen  kamen.    Als  sie  alle  fest  schliefen,  kroch  die  Schmieds- 
tochter zitternd  hinterm  Fass  hervor,  hob  sich  auf  die  Zehen  und  stieg 
ganz,  ganz  sacht  über  die  Räuber  weg  zur  Thür  hinaus.    Draussen  aber 
fing  sie  an  zu  laufen,   was  sie  nur  laufen  konnte,  und  wie  es  Tag  wurde, 
sah  sie  ihres  Vaters  Haus,  da  fiel  sie  auf  ihre  Kniee  und  dankte  Gott  und 
ihrer  heiligen  Schutzpatronin.    Daheim  erzählte  sie  dem  Vater  alles,  zeigte 
ihm  auch  den  Finger  mit  dem  Goldring,  der  zu  ihr  hinters  Fass  gekugelt 
war,  und  den  sie  aufgehoben  hatte.    Der  Schmied  war  gescheit:  er  Hess 
ganz  ruhig  zur  Hochzeit  herrichten  als  ob  nichts  geschohen  wäre;  wie  aber 
der  Hochzeitstag  da  war  und  der  falsche  Hochzeiter  ins  Haus  kam,  um 
seine  Braut  zur  Kirche  abzuholen,  da  erwischten  ihn  die  Soldaten,  die  der 
Schmied  bestellt  hatte,  und  er  wurde  samt  seinen  Gesellen  gerichtet. 

Von  einem  Mädchen  aus  Vulpmes  im  Stubaithal. 

4.  Das  fromme  Weibets. 

Vor  Zeiten  war  in  ganz  Stubaithal  noch  keine  Pfarrkirche  als  wie 
nur  die  von  Telfes.  und  die  Leut  muteten  zur  heiligen  Mess  oft  weit  her- 
gehn.  Da  war  in  einem  Häusel,  so  ungefähr  zwischen  Medratz  und  Neu- 
stift, ein  altes  Weibets,  wie  s  im  ganzen  Thal  kein  frömmeres  gab.  Alle 
Tage  machte  sie  den  langen  Weg  nach  Telfes,  ob  sie  es  schon  oft  kaum 
derkraften  konnte:  die  ganze  Zeit  aber,  weil  sie  ging,  betete  sie  und  zwar 
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BO  Raff:  Geschichten  aus  dem  Etschland  und  aus  dem  Stubai. 

nur  ein  einziges  Vaterunser.  Sie  betete  ganz  langsam  und  herzinnig,  auch 
däuchte  ihr  das  Vaterunser  so  viel  fein,  dass  sie  immer  darüber  ins 
Sinnieren  geriet  und  fast  mit  dem  weiten  Gang  ehuder  fertig  war  als  mit 
der  Betrachtung.  Der  Pfarrer  und  der  Mesner  von  Telfes  aber,  ob  sie 
zwar  die  Alte  schon  kannten  und  wussten.  sie  lasse  keinen  Tag  die  Messe 
aus,  sprachen:  „Sollen  wir  leicht  alle  Tag  mit  der  heiligen  Meas  warten, 
bis  die  Alte  hergewackelt  kommt?!  Wir  heben  zur  gewohnten  Zeit  an, 
und  ist  sie  nicht  da,  so  mag  sie  selbst  dazu  schauen. *  —  Also  ringen  sie 
richtig  andern  Tags  die  Messe  rechtzeitig  au:  wie  sie  aber  kaum  begonnen 
hatten,  sagte  der  Messner:  „Ach  Hochwürden,  die  Schellen  geht  mir  ab, 
und  eben  stund  sie  noch  da.u  Da  inussten  sie  halt  die  Schelle  suchen, 
und  sie  fand  sich  nicht  eher,  als  bis  das  alte  Mutterl  da  war  und  die 
Messe  mit  anhören  konnte.  Den  nächsten  Morgen  ging  es  wieder  so.  da 
fehlte  das  Kauchfass  —  aber  wie  die  Alte  hereingehumpelt  kam.  stund  es 
da.  Heim  drittenmal  fehlte  der  .Messwein,  und  auch  der  war  nicht  früher 
wieder  da  als  das  Mutterl.  Da  erkannten  der  Pfarrer  und  der  Mesner, 
dass  die  fromme  Alte  vor  Gott  Gnade  gefunden  und  er  nicht  wollte,  dass 
sie  um  die  heilige  Messe  gebracht  werde:  also  zügelten  sie  ihre  Ungeduld 
uud  warteten  künftighin  immer  auf  sie. 

Vom  Stolzenbauor  in  Oberschönberg. 

Zwei  Geschichten  aus  Kyrs  (Yintschgau). 

1.   Die  Katze. 

Auf  einem  Bauernhof  in  Eyrs  haben  sie  viel«'  Jahre  eiue  Katz  gehabt, 
recht  ein  liebs  anhängliches  Tierl:  die  hat  dreimal  im  Jahr  junge  Katzin 
gebracht.  Desweeen  ist  der  Bauer,  der  sich  selbst  nichts  vergunnt  hat  — 
wie  dann  erst  einem  Vieh  —  ihr  aufsätzig  wordeu  und  hat  zur  Bäuriu 
gesagt:  „Morgen  muss  die  Katz  hin  sein."  —  Die  Bäurin  war  gutherzig 
und  meinte:  „Geh,  lass  sein,  z  wegen  den  Fezzeln  Milli  derhungern  wir 
ja  nit;  hascht  nit  zuag  lost,  wenn  d'  Muada  selig  uns  g'lernt  hat,  s'  Viech 
und  erseht  noch  d'  Katzn  soll  der  Mensch  guat  halt'n:  wia  er's  denen 
'macht,  so  gang  s  eahm  selber?"  —  Jetzt  hat  sich  aber  der  Bauer  erst  recht 
versteift,  dass  die  Katz  fort  muss:  und  wie  keins  von  den  Knechten  und 
Mägden  sie  hat  ins  Wasser  tragen  wollen,  ist  er  selbst  gangen  und  hat 
sie  hineingeschmissen.  Als  er  aber  heimkam,  lag  seine  schönste  Kalbin 
tot  im  Stall  —  das  war  der  Lohn  für  die  Katze. 

2.    Die  Hand  auf  dem  Grab. 

Kin  Mann  hatte  sich  umgebracht  aus  lauter  Kränkung  über  seinen 
Sohn,  der  voller  Liederlichkeit  gewesen  und  zuletzt  in  die  weite  Welt 
gelaufen  war.  Nach  ein  paar  Jahrin  kam  der  Sohn  zurück;  da  hörte  er 
erst,  dass  sein  Vater  tot  sei,  ring  zum  Weinen  au  und  ging  auf  den  Kirchhof. 
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Wie  er  sich  niederhockte,  um  die  Nesseln  am  Grabe  auszureissen,  schien 
ihra's  gerade  so,  als  ob  eine  Hand  sich  dazwischen  bewegte.  Er  schaute 
scharf  hin  and  da  war  nichts,  aber  gleich  nachher  war's  ihm  wieder  als 
sähe  er  die  Hand.  Da  ging  er  voller  Schreck  zum  Kuraten  und  erzählte 
ihm  alles;  der  sagte  ihm:  „Die  Seel  von  Dein' Vätern,  der  durch  Dich  in 
Sünd  und  Schand  kemmen  ist,  macht  Dir  Zeichen,  Du  sollst  in  Dich  trehn.u 
—  Das  hat  dem  Sohn  doch  ans  Herz  gegriffen:  er  ist  still  und  Reissig 
worden,  hat  viel  an  den  Armen  gethan  und  der  armen  Seele  seines  Vaters 
«0  lang  Messen  lesen  lassen,  bis  sie  zur  ewigen  Freude  eingehen  konnte. 


Niederdeutsche  Spruche  und  Redensarten 
aus  Nordsteimke  in  Braunschweig. 

Von  H.  Beck. 


1.  Sprüche  des  Bauern  über  sich  selbst  und  seinen  Nächsten. 


Ja,  von  eier  itte  büre  'n  haun?  —  Wenne 

krank  is  der  wea't  haun  krank  is. 
Ja,  ja,  —  sechte  büre;  denne  wette  nist  mer. 
Klump 

füll1)  'n  büren  'n  rump. 

Ein  na  'n  andern  spisete  büre  dei  wöste. 

Cmraer  bi  lütgen  halte  l'üre  dei  wost  von 
bodden. 

Wenne  wut  'n  knüst  nllene  riwen, 
moste  6k  n  plauch  allcne  driwen. 
Das  sagt  der  Bauer  zu  seiner  Frau,  wenn 

sie  auf  seine  Anordnungen  im  Hause 

nicht  hört) 

Slank  un  snär, 
dat  let  rar. 
Kort  un  dik 

hat  nein  geschik  (oder:  is  büern  geschik). 
Awer  sön  müken  von  miner  mute, 
dal  zirte  gansse  (Stcimksche)  sträte. 

Dei  küsters  gät  fri  üt,  dei  het  'n  bullen 
et  focht 

n  schauster  is  T  amens  de  hert  warm  un 
't  morgens  de  stert 

1)  Auch:  stopt.   9  rothaarige  Madchen. 

.  d.  Verein»  f.  Volkskunde.  UM. 


Wen  'n  snider,  'n  linewewer  un  'n  mölder 
in  'n  sak  stecket  un  von  bärge  wöltert, 
denne  lit  Ummer  'n  erlich  spizbüwe 
bowen. 

Ses  däe  schaste  arbeien  un  an  sewweten 
scheren  un  andreien.  (Leineweber.) 

Morgen  is  Micheilich, 
den  slacht  üse  vaer  'n  bok, 
den  danst  üse  mudder, 
den  flüchte  roc  rok. 

Vösse9)  het  nücken. 

Sönne  61c  lüe  dei  sünt  op  'n  wolsten 
hindern  spin-räe. 

Sonne  jungens  dei  sünt  ümmer  büwisch. 

Dei  mukens  sünt  man  ümmer  tau  'n  stat. 
Dei  past  man  ümmer  op,  wer  't  finste 
klet  anne  hat. 

Ackermans  titcl  is  beter  ar  köters 
middegaft. 

Ik  trecke  mik  nich  eier  üt  ar  ik  mik  te 
bedde  legge. 
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2.  Regeln  über  Wind  und  Wetter. 


Wenne  wint  kürat  süt, 

renget  't  morgen  öer  noch  hüt. 

Wenne  wint  kümt  vonnc  Sal, 
renget  't  allemal. 

Vorn  daum  (Tauwind)  geite  hirsehbulle 
te  schüre. 

Wen  t  üt  hellen  wölken  renget  un  dei 
ölen  wiwer  dansset,  denne  is  r  nein 
ophören. 

Mattis 
brikt  is  ; 

Ante  nist,  sau  mäkte  wat. 

Bartelmei  sünt  neigen  fleien  sau  ar  'n 
fct  raphaun. 

Bartelmei  sünte  fleien  ripe. 

Morgengästen  büt  'n  neinen  staul,  d.  h.  der 
Regen  am  Morgen  hält  nicht  lange  an. 


Hüte  is  'n  heiten  dach,  hüte  wart  !n 
fülen  bange. 

Lichtmessen  hei  un  klär 
bringt  'n  gut  flas-jär. 

'n  punt  märz-stof  is  n  dükäten  wert. 

Fabejün,  Scbästejän 

let  'n  saft  inne  bome  gän. 

Fängte  däge  an  te  lengen, 
fängte  winter  an  te  strengen. 

Lichtmessen  künte  herren  bi  däge  wut 
eten  un  dei  narren,  wen  se  wat  bet. 

Scbinte  sunne  op  'n  natten  pal, 
renget  't  balle  noch  emäl. 

Wenne  blau-waen-stertge l)  kümt,  mot 
se  'n  dimmen  heu  middebringen. 


3.  Redensarten  be 

Slumpkören  is  plumpkören. 

Dei  8chauster-swäwen  holt  12  jar  (d.  h. 
die  Schuhsohlen,  die  unter  dem  Dünger 
in  den  Acker  kommen,  vergehen  erst 
in  1 2  Jahren). 

Wer  't  kören  oppe  änewennige  besüt 
un  dei  mäkens  bin  danssen  frit,  — 
dei  wart  bedrögen. 

Wer  'n  stiwen  acker  hat 

un  'n  stumpen  plauch 

un  da  'n  bösen  ker(d)el  tau,  — 

is  dat  nich  plage  nauch? 

Wrr  sünnen  dummen  Krischan  hat 

un  den  "n  stumpen  plauch 

un  da  n  tröpken  kinder  tau,  — 

is  dat  nich  pläge  nauch? 

Kort  flas  let  neinen  minschen  nakich 

gan,  wer  man  nauch  hat! 
Wo  krüt  is,  da  is  ök  gut. 

üp  'n  gröten  folget  n  blöten.  (Auf  ein 
ertragreiches  folgt  ein  mageres  Jahr.) 

Wen  sik  de  gaus  Lafrün-dach  dicke  freten 
kan  un  't  schäp  Pciters-dach,  denne 
hatte  kau  Mai-dach  ök  enauch. 


i  Saat  und  Ernte. 

Op  'n  müsejär 
folget  'n  ]Ü8ejär. 

Meddel 

bringt  'n  büren  an  'n  beddel; 
drespe 

let  ne  noch  in  neste. 

Dei  gasten  is  sau  lütgich  eblewen,  dei 
is  kürae  üte  hose  körnen. 

Die  Gerste  hat  nach  dem  Mähen  nötig: 
neggen  daue  (d.  i.  Taumorgen),  neggen 
raue  (d.  i.  Ruhetage),  öer  'n  güen  reen. 

'n  happen  raue 

is  beter  ar  'n  happen  kaue. 

(Nämlich  für  die  Pferde.) 

Wenn  auf  dem  Getreidefelde  nur  noch 
einige  Schwaden  abgemäht  zu  werden 
brauchen: 

Nu  motte  häse  balle  riit  löpen. 

Zu  einem,  der  beim  Kornhacken  auf 

Disteln  loskommt: 
Du  hast  esläpen  inne  kerke. 

Ebenso: 

Da  hatte  düwel  sin  läken  üt  ebreict. 


I)  Bachstehe. 
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4.  Apologische  Sprichwörter. 

Wenne  bri  zap,  zap  secht,  mudder,  isse  den  gar?  Har  jünne  brüt  ök  esecht. 
Als  sie  auf  dem  Kistenwagen  sass  und  von  ihrer  Mutter  Abschied  nahm.) 

Wo  wat  is,  da  riset  wat,  —  har  jünne  bäemudder  6k  .esecht  un  't  kint  mit  n 
esten  bäewäter  wech  egöten. 

Dat  hat  äwer  luft  egewen,  —  sä  jün  H  mäken  6k,  donne  hat  t  twei  kinder 
op  n  niäl  ekre£en. 

Ja,  dat  is  sau  ar  Hannichen  secht  :  Vader,  köp  n  bullen,  denne  brük  wi  nich 
te  melken. 

B't  hat  mid  allen  sin  grote  wunder44,  su  öle  Rumschulte  von  Heiich1),  „min  vaer 
kön  vor  mes  nich  ploigrn  un  ik  vor  queken  nich." 

Kan  ik  6k,  secht  Toren. 

Über  die  Herkunft  dieser  Redensart  berichtet  folgende  Geschichte: 
Die  Hehlinger1)  mussten  früher  ihrem  Pastor  Herrndienste  leisten  und 
bekamen  dafür  von  ihm  jedesmal  eine  Mahlzeit.  Er  gönnte  keinem 
Menscheu  etwas  als  sich  selbst.  Deshalb  nahmen  sich  die  Bauern  vor,  ihn 
gelegentlich  tüchtig  anzuführen.  Wie  sie  ihre  Absicht  ausführten,  erzählt 
sich  besser  in  der  Mundart:  Se  mäket  bi  ne  tehöpe  'uo  mächtige  mältit, 
vornüt  dei  öle  Toren.  Hei  smört  sicke  bottere  nich.  hei  locht  sicke  schiwen 
man  üinmer  sau  op.  Dei  paster  sit  vonne  ferens  un  sut  ne  wat  tau.  Est 
ärgerte  sik  in  stillen.  An  lesten  enne  kan  't  äwer  nich  mer  öwerkrigen; 
donne  plazte  rüt  und  secht:  „Türen,  die  Butter  muss  mau  schmieren. a 
,Kan  ik  ök44.  secht  Toren  und  smert  sik  äwer  fingerdicke  op.  Donne 
»echte  paster:  „Toren,  die  Butter  muss  man  schräpen.M  „Kan  ik  ök44, 
secht  Toren.  Ar  *t  äwer  doch  nich  anders  wart  un  Toren  ümmertau  snit  un 
it.  seehte  paster:  „Toren,  man  kan  auch  zu  viel  essen,  dass  man  davon 
stirbt.44  Doune  antwört  Türen:  „  t  is  man  gut,  her  paster.  Ik  hewwe 
noch  sönne  ole  grüssmudder  in  hüse.  dei  wol  ik  gören  lös  sin.  Denne  wil 
ik  dei  mau  n  döchdich  stücke  middenemen  44  Dabi  snitte  sik  n  döchdigeu 
ranken  af  un  stecket  ne  in  n  schupsak  un  uimt  ne  midde  hen  hüs. 

Ik  wet  't  von  hor-sägen,  ar  Mättis  dei  kranke-däge. 

Es  hat  wirklich  ein  Mann  Namens  Matthias  gelebt.  Derselbe  war 
Zimmermann  in  Vorsfelde  *)  und  hatte  einst  keine  Lust  zuarbeiten.  Seine 
Mitgesellen  redeten  ihm  vor,  er  sei  krank.  Seine  misemutige  Miene  er- 
klärte sich  der  Meister  als  Wehgefühl  uud  schickte  ihn  nach  Hause.  Als 
ihn  nun  seine  Frau  fragte,  was  denn  mit  ihm  los  sei.  erwiderte  Matthias, 
er  fühle  sich  krank,  die  Gesellen  und  der  Meister  hatten  es  gesagt. 

1)  Hchlingen  liegt  eine  Viertelstunde  von  Nordsteimke. 

2)  eine  Stunde  nordwärts  von  Nordsteimke. 
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Staufes  Sammlung  rumänischer  Märchen 
aus  der  Bukowina. 

Von  Johannes  Bolte. 

In  der  von  J.  W.  Wolf  herausgegebenen  Zeitschrift  für  deutsche 
Mythologie  erschienen  in  den  Jahren  1853—55  zehn  "romanische  Märchen 
aus  der  Bukowina,  denen  Wilhelm  lirimm  (Kleine  Schriften  4,  347)  das 
Prädikat  'alles  Lobes  werf  erteilte.  Der  Sammler  und  Übersetzer  war 
ein  junger  österreichischer  Schriftsteller  Ludwig  Adolf  Staufe-Simigino- 
wiez,  der,  als  Sohn  eines  rutenischen  Vaters  und  einer  deutschen  Mutter 
am  28.  Mai  1832  zu  Suczawa  in  der  Bukowina  geboren,  in  Wien  studiert 
hatte  und  sich  dem  journalistischen  Berufe  widmete.  Spätor  erhielt  er 
ein  Lehramt  am  römisch-katholischen  Obergymnasiura  zu  Kronstadt  und 
war  seit  1875  als  Professor  am  Lehrerseminar  zu  Czernowitz  thätig.  Dort 
ist  er  am  19.  Mai  1897  verstorben1).  Es  darf  an  dieser  Stelle  hervor- 
gehoben werden,  dass  sich  Staufe,  obwohl  seine  schriftstellerische  Wirk- 
samkeit hauptsächlich  der  Belletristik  angehörte,  auch  mehrfach  um  die 
Volkskunde  seiner  engeren  Heimat  verdient  gemacht  hat.  Neben  zahl- 
reichen Gedichten  und  Novellen,  deren  noch  einige  ungedruckt  der  Bekannt- 
machung harren,  veröffentlichte  er  eine  gute  und  zuverlässige  Übersicht 
über  „Die  Völkergruppen  der  Bukowina"  (Czernowitz  1884),  eine  fleissige 
Sammlung  der  unter  den  Deutschen,  Polen,  Kleinrusseu,  Kumäniern  und 
Armeniern  des  Landes  verbreiteten  „Volkssagen  der  Bukowina"  (Czernowitz 
1885;  120  Nummern)  und  eine  geschmackvoll  ausgewählte  und  trefflich 
verdeutschte  Lese  „Kleinrussischer  Volkslieder"  (Leipzig  1888;  290  Volks- 
lieder und  39  Dichtungen  von  Danilo  Mlaka). 

Den  eigentlichen  Aulass  aber,  über  die  Leistungen  des  unlängst  ver- 
storbenen Forschers  zu  reden,  bietet  mir  eine  bisher  von  den  Fachgenossen, 
wie  es  scheint,  übersehene  Handschrift  der  Wiener  Hofbibliothek  (No.  13571), 
die  Staufo  1852  dem  Kaiser  Franz  Josef  I.  überreicht  hatte.  Sie  enthält 
auf  67  Folioblättern  „romanische  Volksmärchen"  aus  der  Bukowina, 
und  zwar  nicht  nur  jene  10  vorhin  erwähnten,  die  in  der  Zeitschrift  für 
deutsche  Mythologio  gedruckt  sind,  sondern  ausserdem  38  weitere  Märchen, 
die  manches  interessante  Seitenstück  zu  den  Überlieferungen  anderer  Völker 
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«iniger  Probon,  zu  der  die  Witwe  de8  Horm  Staufe-Simiginowiez  gütigst 
ihre  Zustimmung  erteilt  hat,  den  Lesorn  dieser  Zeitschrift  nicht  unwill- 
kommen sein.  Aus  der  zu  Czornowitz  im  Dezember  1852  datierten  Widmung 
hebe  ich  nur  hervor,  dass  Staufe  sich  darin  durch  die  Bestrebungen  der 
Brüderpaare  (.Jrimm  und  Zingerle  zur  Borgung  der  Volksüberliefeningen 
angeregt  bekennt1).  Den  Überschriften  füge  ich  eine  durchgehende  Nume- 
rierung und  die  nötigsten  Verweise  bei. 

1.  Der  gescheite  Zigeuner.    Bl.  5a.    (Er  will  Kisen  in  Wasser  erweichen.) 

2.  Warum  haben  die  Zigeuner  keine  Kirche?  Bl.5a.  (Sic  haben  ihre  aus  Käse  und 
Speck  erbaute  Kirche  aufgegessen.)  —  Vgl.  Schott  Walachische  Märchen  1845,  No.  40. 

3.  Wie  die  Zigeuner  einmal  einem  Fürsten  huldigten.  Bl.  5a.  (Der  erste 
ruft,  als  ihm  die  Käseschüssel  entfällt:  „Fluch  dir!*  Daruuf  die  andern,  wie  vorher 
verabredet  war:  „Auch  der  Frau  Fürstin".)  —  Dieser  rumänische  Schildbürgerstreich 
wird  aus  anderer  Quelle  auch  in  der  Neuen  Preuss.  Zeitung  1898,  18.  August, 
So.  384  erzählt 

4.  Wer  ist  mehr  zu  fürchten,  der  Wind  oder  die  Kälte  oder  die  Hitze?  Bl.  5  b. 
—  Abgedruckt  unten  No.  I.  —  Vgl.  Schott  No.  3«;  Revue  des  trad.  pop.  1,  -27 
(Chaud,  Froid,  Vent)  und  zu  dem  Streite,  wem  der  Gruss  gegolten  habe,  Dubois, 
Pantchatantra  p.  351;  Thorburn,  Bannü  187«;,  p.  192.  203. 

5.  Der  Grieche  und  der  Zigeuner.  Bl.  tia.  (Beim  Regen  befiehlt  der  Grieche: 
„Knliba%  d.  h.  Mache  eine  Hütte!  Der  Zigeuner  versteht  „Kulimba*  und  schnattert 
wie  eine  Gans.) 

6.  Der  Zigeuner  mit  dem  Kürbis.  Bl.  tia.  (Stutenei  bebrütet  rollt  fort;  ein 
Hase  springt  auf.)  —  Vgl.  Bolte  zu  Frey,  Gartengesellschaft  1896,  S.  214  zu  No.  I. 

7.  Der  närrische  Prinz.  Bl.  ti  b  =  Ztschr.  f.  dtsch.  Myth.  2,  389,  No.  10.  — 
Vgl.  Grimm  KHM.  57:  „Der  goldene  Vogel-  und  R.  Köhler,  Kleinere  Schriften 
1,  265  (1898). 

8.  Der  Drachentöter.  Bl.  1 1  a  =  Zeitschr.  f.  dtsch.  Myth.  2,  206,  No.  9.  — 
Vgl.  R.  Köhler,  Kl.  Sehr.  1,  304.    Obert  Ausl.  1857,  287,  No.  19. 

9.  Die  zwei  Knechte.    Bl.  13a  =  Ztschr.  f.  dtsch.  Myth.  2,  49,  No.  3. 

10.  Der  glückliche  Abenteurer.  Bl.  13b.  (Der  beste  Jüngste  reitet  an  drei 
Tagen  zu  der  vom  Könige  errichteten  Stange  und  erbeutet  drei  Ringe.  Als  er 
nachher  in  Bettlerkleidern  erscheint,  verschmähen  ihn  die  beiden  älteren  Prin- 
zessinnen, aber  die  jüngste  nimmt  ihn  zum  Gatten).  —  Hat  einige  Verwandtschaft 
mit  dem  Grindkopf  bei  Köhler,  Kl.  Sehr.  1,  330. 

11.  Vom  kleinen  Teufel.  Bl.  16a  -  Ztschr.  f.  dtsch.  Myth.  1,  48,  No.  2.  - 
(Er  lässt  sich  gleich  dem  Däumling  bei  Grimm  No.  37  an  einen  Bojaren  verkaufen 
and  entflieht  aus  dessen  Tasche.) 

12.  Die  beiden  Töchter.  Bl.  1Gb  =  Ztschr.  f.  dtsch.  Myth.  1,  42,  No.  1.  — 
Vgl.  Grimm  No.  24:  „Frau  Holle". 

13.  Der  Pfarrer  und  der  Mesner.  Bl.  18  b.  (Der  Mesner  klebt  den  Krebsen 
Kerzen  auf  und  hält  einen  Strick,  an  dem  der  Pfarrer  zum  Himmel  steigen  soll.) 
—  Vgl.  Simrock,  Deutsche  Märchen,  1804,  S.  253,  No.  54:  „Die  Himmelfahrt4*. 
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14.  Von  der  Ziego.  Bl.  19a  =  Ztechr.  f.  dtech.  Myth.  1,  469,  No.  4.  -  VgL 
Grimm  No.  5:  „Der  Wolf  und  die  Geiserchen*. 

15.  Die  zwöir  HUuser  im  Walde.  Bl.  20  u.  —  Vgl.  Grimm  No.  40:  „Der 
Räuberbräutigara*. 

16.  Die  Stute,  der  Fuchs  und  der  Kürschner.  Bl.  21a  (Lügenmärchen  von 
einer  grossen  Stute.) 

17.  Mann  und  Weib.  Bl.  22a  (Sie  erfüllt  ihres  bösen  Mannes  Gebot,  weder 
im  Zimmer  noch  draussen,  weder  mit  den  Füssen  noch  mit  dem  Kopfe  auf  der 
Erde  zu  sein,  indem  sie  sich  auf  eine  Hutsche,  d.  h.  Schaukel,  in  der  offenen  Thür 
setzt.  Die  vom  Manne  weggenommenen  Halsperlen  findet  sie  im  Fischleibe  wieder.) 

—  Vgl.  im  allgemeinen  Köhler,  Kl.  Sehr.  1,  447. 

18.  Christus  in  der  Bauemhütte.  Bl.  22b  =  Ztschr.  f.  dtsch.  Myth.  1,  471,  No.  5. 

—  Vgl.  Bolte,  ZUchr.  f.  vgl.  Littgcsch.  7,  454.  11,  69,  No.  11. 

19.  Der  Märchenerzähler.  Bl.  :'3a  =  Zeitschr.  f  dtsch.  Myth.  2,  201,  No.  7. 
(Der  jüngste  der  drei  Brüder  erzählt  dem  Drachen  ein  Lügenmärchen  und  zieht 
ihm  die  Haut  nb.)  —  Vgl.  den  Vertrag  wegen  der  Reue  bei  Köhler,  Kl.  Schriften 
1,  261.  326  und  die  Lügenwette  ebenda  1,  322. 

20.  Der  Bursche  mit  dem  Schafe.  Bl.  24a  =  Ztschr.  f.  (Usch.  Myth.  2,  197,  No.  6. 

—  Vgl.  Grimm  No.  64:  „Die  Goldgans". 

21.  Der  geschickte  Dieb.  Bl.  25b.  (Er  soll  dem  Bojaren  Pferd  und  Ochsen 
stehlen.)  —  Vgl.  Grimm  No.  192:  „Der  Meisterdieb". 

22.  Der  Furchtlose.  Bl.  27a.  (Abenteuer  im  Spuk/immer,  wo  eine  Leiche 
zu  einem  Kessel  mit  Dukaten  wird,  und  bei  zwölf  Drachen,  die  mit  einer  Schlange 
im  Kampf  leben;  er  erlegt  die  Schlange  und  deren  Mutter,  die  sie  nachts  wieder 
beleben  will;  mit  dem  damals  erbeuteten  Lebenswasser  erweckt  ihn  später  sein 
Vater  vom  Tode.) 

23.  Der  listige  Bauer.  Bl.  31a.  (Er  verkauft  seine  tote  Frau  und  soll  im 
Sack  ertränkt  werden.)  —  Vgl.  Bolte  zu  Val.  Schumanns  Nachtbüchlein  1893,  No.  6 
und  Freys  Gartengesellschaft  1896,  S.  278. 

24.  Der  Mann  unter  den  Drachen.  Bl.  32a  =  Ztschr.  f.  dtseh.  Myth.  2,  203, 
No.  8.  —  Vgl.  Grimm  No.  30  „Das  tapfere  Schneiderlein1*;  Montanus'  Schwank- 
bücher ed.  Bolte  1899,  S.  560;  Köhler  1,  563. 

25.  Kuhsohn.  Bl.  33a  =  unten  No.  II.  —  Hier  sind  vereinigt  a)  das  Märchen 
von  Einäuglein,  Zweiäuglein,  Drciäuglein;  vgl.  Grimm  No.  130;  Holte  zu  Montanus, 
1899,  S.  591.  —  b)  das  von  den  drei  befreiten  Königstöchtern  und  den  treulosen 
Gefährten,  die  den  Helden  unter  der  Erde  lassen;  vgl.  diese  Zeitschrift  6,  163  zu 
Gonzenbach  No.  58;  Köhlor  1,  437  (Jagie  42)  und  543;  teilweise  auch  Schott  No.  10: 
„Petru  Firitschell".  Vereinigt  finden  sich  beide  Erzählungen  auch  bei  Haltrich, 
Volksmärchen  in  Siebenbürgen,  188.^,  No.  18:  -Der  starke  Hans1*. 

26.  Der  Mönch  und  der  Teufel.  Bl.  39  b.  (Der  Mönch  lässt  sich  nicht  vom 
Gebete  abbringen,  und  der  Teufel  muss  48  Stunden  lang  die  Mühle  drehen.) 

27.  Eine  Wette.  Bl.  40a.  (Mensch  und  Teufel  wetten,  wer  stärker  pfeifen 
kann.  Der  Mensch  verbindet  dem  Teufel  den  Kopf  und  schlägt  ihn  mit  der  Hacke 
ins  Auge.)  —  Vgl.  Waldburgs  Erzählung  aus  der  Bukowina,  Ztschr.  f.  dtsch.  Mythol. 
1,  182. 

2».  Der  Mann  mit  dem  Zauberring.  Bl.  40b.  (Das  Kleinod  wird  von  der 
treulosen  Frau  und  einem  Araber  entwendet,  aber  von  Hund  und  Katze  wieder- 
geholt.) -  Vgl.  Köhler,  Kl.  Sehr.  1,  63.  437.  440. 
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29.  Die  Zigeuner  während  eine«  Feiertages.  Bl.  42  b.  (Ein  Einfaltiger  sagt 
dem  begegnenden  Bauern,  wo  sein  Thürschlüssel,  Kuchen  und  Braten  stecke,  er 
eolle  aber  nichts  davon  nehmen.    Natürlich  raubt  dieser  alles  ) 

30.  Der  Bräutigam  und  der  Wolf.  Bl.  43a.  (Ein  Bursch,  der  einem  alten 
Ehepaare  die  geraubten  Augen  wiederbringt,  erhält  zum  Lohn  ein  zauberkräftiges 
Polster.  Ein  Wolf  will  ihn  zum  Lohne  für  seine  Hilfe  an  seinem  Hochzeitstage 
fressen.  Vom  heiligen  Sonntag  erhält  er  eine  Bürste,  Schnupftuch  und  drei  Haare, 
die  sich  in  Wald.  Mauer  und  Fuchs,  Hund  und  Bär  verwandeln.  Die  treulose 
Mutter  stellt  ihm  als  Buhlin  des  Wolfes  nach  dem  Leben,  aber  die  drei  Tiere 
retten  ihn.)  —  Vgl.  zum  letzten  Teil  diese  Zeitschrift  6,  69  zu  Gonzenbach  No.  26: 
auch  unten  No.  33. 

31.  Der  Schwur  des  Zigeuners.  Bl.  45a.  (Er  stiehlt  Teile  eines  Pfluges  und 
jreäteht  beim  Reinigungseide  in  der  Kirche  alles.) 

32.  Das  Schwein  im  Walde.  Bl.  45a.  (Vom  Wolfe  gepackt  bittet  es.  noch 
einmal  schreien  zu  dürfen;  darauf  kommen  ihm  die  anderen  Wildschweine  zu 
Hilfe.)  —  Vgl.  Pauli.  Schimpf  und  Ernst  No.  173  ed.  Oesterley. 

33.  Sohngottes.  Bl.  45b.  (Der  Held  wird  geboren,  nachdem  seine  Mutter 
ein  Pfefferkorn  verschluckt  hat.  Er  besitzt  nach  anderthalb  Jahren  ungeheure 
Starke  und  Uberwindet  den  Drachen,  der  seine  Schwester  geraubt  und  seine  älteren 
Brüder  getötet  hatte.  Die  Mutter  aber  lässt  sich  von  einem  verschonten  Drachen 
verfuhren  und  sendet  ihren  Sohn  auf  gefährliche  Abenteuer  aus.  Als  er  diese  mit 
Hilfe  des  heiligen  Sonntags  bestanden,  ermordet  ihn  der  Drache  im  Bade.  Der 
heilige  Sonntag  belebt  ihn  wieder  und  holt  als  Spielmann  verkleidet  seine  Augen, 
Herz  und  Adern.)  Teilweise  verwandt  mit  No.  30.  Vergleiche  Schott  No.  27: 
.Florianu".    Obert,  Ausland  1856,  2120,  No.  15:  „Frundse  wärdje". 

34.  Vom  Pferde.  Bl.  52a.  (Es  heisst  den  Wolf  einen  Dorn  aus  seinem 
Hinterfusse  ziehen,  und  tötet  ihn.)  —  Vgl.  Oesterley  zu  Kirchhof,  Wendunmut  7,  43. 

35.  Christus  und  der  Teufel.  Bl.  52a.  (Brot  für  den  Menschen,  Disteln  für 
den  Teufel ) 

36.  Der  junge  Gärtner  und  die  Fürstentochter.  Bl.  52  b.  (Der  Jüngling  wacht 
drei  Nächte  am  Grabe  des  Vaters,  gewinnt  als  Gärtner  die  Liebe  der  Prinzessin 
und  durch  drei  Siege,  die  er  unerkannt  erringt,  die  Achtung  seines  Schwiegervaters.) 
—  Vgl.  Köhler  zu  Kreutzwald,  Ehstnische  Märchen  1869,  No.  13  und  Kl.  Schriften 
1.  551. 

37.  Der  Geistliche  und  sein  Knecht.  Bl.  54  b.  —  Verbindung  der  Märchen 
vom  Vertrage  wegen  des  Ärgers  (oben  zu  No.  19)  und  vom  Tanze  des  Mönches 
im  Dornbusch:  vgl.  Grimm  No.  III»  und  Bolte,  Festschrift  des  5.  Neuphilologen- 
tages 1892,  S.  1;  Archiv  f.  neuere  Sprachen  90,  289.  Dieselbe  Verbindung  begegnet 
bei  Schott  S.  229:  „Bakala"  No.  6. 

38.  Wie  ein  Zigeuner  zu  Geld  kam.  Bl.  55a.  (Er  lässt  die  Pferde  des  Bo- 
jaren von  den  Wölfen  fressen  und  schlägt  ihm  vor,  das  Sattelzeug  zu  verkaufen, 
prügelt  ihn  aber  auf  dem  angeblichen  Jahrmarkte.) 

39.  Der  überwundene  Drache.  Bl.  55  b.  (Der  Mann  drückt  Wasser  aus  einem 
Käse,  während  der  Drache  Steine  zu  Staub  presst.)  —  Vgl.  Grimm  No.  20:  „Das 
tapfere  Schneiderlein14.    Kremnitz,  Rumänische  Märchen  ld*2,  No.  1. 

40.  Der  Bauer  am  Tische  des  Gutsherren.  Bl.  56a.  (Er  giebt  beim  Zerlegen 
des  Hahns  den  Kopf  dem  Herrn,  den  Hals  der  Frau,  die  Flügel  den  Söhnen,  die 
Füsse  den  Töchtern,  den  Rumpr  sich  selber:  fünf  Kapaunen  teilt  er  unter  siebeu 
Tischgäste,  so  dass  jedesmal  eine  Dreifaltigkeit  herauskommt.)  —  Vergl.  diese 
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Zeitschrift  6,  59  zu  Gonzenbach  No.  1;  Köhler,  Kl.  Schriften  1,  354.  499.  582  und 
Montanus,  Schwankbücher,  S.  595  (G.  14). l) 

41.  Der  Zigeuner  im  Kloster.  Bl.  5Tb.  (Als  er  in  der  Fastenzeit  hört,  das 
Kirchenbuch  befehle  das  Krautessen,  steckt  er  es  ins  Krautfass.) 

42.  Der  wahrsagende  Geistliche.  Bl.  58a.  —  Vgl.  Grimm  No.  98:  „Doktor 
Allwissend4-.    Köhler  1,  39.  68. 

43.  Wie  ein  Zigeuner  einmal  starb.  Bl.  59  b.  (Der  Bauer,  an  dessen  Tisch 
er  sich  ungeladen  einfindet,  reicht  ihm  eine  Weinkanne  voll  Wagenschmiere.) 

44.  Die  Geschichte  von  der  weissen  Taube.  Bl.  60a.  (Dem  jüngsten  der  drei 
Prinzen,  die  für  den  erblindeten  Vater  die  Taube  holen  wollen,  hilft  sein  schnelles  und 
atgebendes  Pferd.  Er  bricht  von  dem  Walde  von  Kupfer,  Silber,  Gold  und  Diamant 

einen  Zweig  ab,  den  er  wieder  ansetzen  muss,  und  ergreift  im  Judenlande  nicht 
bloss  die  Taube,  sondern  auch  deren  goldenen  Käfig.  Gefangen  verpflichtet  er 
sich  die  Stuten  des  Meeres  zu  holen.  Sein  Pferd  kämpft  mit  dem  Hengst  und 
verwandelt  sich  in  ein  Schiff,  in  das  er  als  Kaufmann  gekleidet  drei  Königstöchter 
lockt.  Mit  einer  Zaubergeige  führt  er  die  vierzig  Wächter  der  Taube  und  viele 
andere  Menschen  zu  seinem  Vater.)  —  Vgl.  Grimm  No.  97:  „Das  Wasser  des 
Lebens";  Köhler  1,  412.  437  über  Kupfer,  Silber,  Gold;  ebenda  1,  469  über  den 
Kampf  der  Pferde:  Schott  No.  26  zum  Diebstahl  des  Vogels  und  Pferdes  und  zur 
Verwandlung  des  hilfreichen  Wolfes  in  ein  Schiff. 

45.  Das  Ferkel  im  Walde.  Bl.  6.1  b  —  unten  No.  III.  —  Vgl.  die  Häufungs- 
lieder  bei  Erk-Böhme,  Liederhort  No.  1743,  wozu  noch  vieles  nachzutragen  wäre. 

46.  Der  Zigeuner  bei  einem  Heiratsantrag.  Bl.  64  a.  (Er  hilft  dem  Freiwerber 
durch  Übertreibung:  der  Jüngling  habe  nicht  etwas,  sondern  viel  Geld,  nicht  junge, 
sondern  Melkkühe  und  sehe  mit  einem  Auge  nicht  wenig,  sondern  gar  nichts.) 

47.  Wie  eine  Katze  zur  Herrschaft  kam.  Bl.  64  b.  (Im  Räuberhause  über- 
nachten Katze,  Krebs,  Maus,  Ei,  Hahn.  Gans,  Hund  und  Ochse )  —  Vgl.  Grimm 
No.  27:  „Die  Bremer  Stadtmusikanten".  Bolte,  Ztschr.  f.  vgl.  Littgesch.  7,  454.  1  1,  69. 
Köhler  1,  187.  424. 

48.  Die  gute  und  die  böse  Tochter.  Bl.  65  b.  (Das  gute  Mädchen  liebkost 
unterwegs  eine  Katze  und  einen  Hahn  und  verlangt,  als  sie  sich  in  einer  leeren 
Hütte  eingeschlossen  hat  und  der  Teufel  Einlass  begehrt,  auf  den  Rat  der  Katze, 
er  solle  ihr  ein  schönes  Kleid,  dann  Schuhe,  darauf  einen  Rock,  Hemd,  Geld 
bringen.  Darüber  vergeht  die  Nacht,  der  Hahn  kräht,  und  der  Teufel  verschwindet. 
All  sie  daheim  ankommt,  will  die  böse  Schwester  auf  gleiche  Weise  reich  werden; 
aber  sie  weist  Katze  und  Hahn  zurück,  fordert  in  der  Hütte  vom  anpochenden 
Teufel  die  schönen  Dinge  nicht  einzeln,  sondern  auf  einmal,  muss  dann,  weil  sie 
nichts  mehr  zu  wünschen  weiss,  die  Thür  öffnen  und  wird  jämmerlich  zerrissen  ) 

1)  Beide  Teilungen  erscheinen  vereint  schon  bei  Johannes  Junior,  Scala  celi,  Ulmae 
1480,  fol.  87  a  „de  clerico" :  „Legitur,  quod  clericus  quidam  pauper  in  domo  tnilitis  hospitatus 
rci/uiritur,  quid  Parisius  didicisset,  qui  respondit:  Scientiam  naturalem  et  divinitatis.  Tunc 
dominus  haben»  (innerem  et  voluil,  quod  clericus  divideret  »ecundum  scientiam  naturalem;  qui 
renuens,  sed  coactus  ita  divisit:  caput  dedit  domino,  collum  et  alas  filiabus,  pedes  famuli»,  crura 
filiis,  et  ait:  Hihi  clerko  debetur  ecclesia.  'Tunc  in  crattino  retenlus  a  domino^  cum  in  prandio 
quinque  haberet  perdices,  voluit,  ut  »ecundum  scientiam  divinitatis  eos  divideret.  Tunc  clericus: 
In  divinitate  trinitas  est  prineipium,  et  ideo  vobis  et  dominae  do  unam,  et  sie  estis  tret ;  duabus 
filiabu»  unam,  et  sie  sunt  tres;  duobus  filiis  unam,  et  sie  sunt  tres;  mihi  soii  duas,  et  sie  sumus  lres.m 

Berlin. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Digitized  by  Google 


Weinhold:  Das  englische  Kinderspiel  Sally  Water. 


Das  englische  Kinderspiel  Sally  Water. 

Von  K.  Weinhold. 


Mrs  Alice  Bertha  Gomme  hat  in  ihrem  gross  angelegten  Werke  The 
traditional  ganies  of  England,  Scotland  and  Ireland,  auf  das  wir  in  unserer 
Zeitschrift  IV,  223  bereits  aufmerksam  machten  und  dessen  zweiten  Band 
wir  in  diesem  Hefte  weiter  unten  besprechen  wollen,  auch  ein  Kinderspiel 
genauer  behandelt  (II,  149 — 179.  453),  das  über  die  englischen  Grafschaften 
verbreitet  ist  und  das  wir  mit  der  gelehrten  Verfasserin  jenes  Buches  nach 
den  Schlagworten  des  Anfangs  Sally  Water  nennen  können.  Den  Aus- 
führungen von  Mrs.  Gomme  wollen  wir  Jiier  eine  Besprechung  widmen. 

Die  Kinder  bilden  bei  diesem  Spiel  einen  Kreis  mit  geschlosseneu 
Händen,  in  dessen  Mitte  ein  Mädchen  kniet  oder  sitzt,  das  scheinbar 
weinend  sein  Gesicht  mit  den  Händen  bedeckt.  Die  übrigen  tanzen  herum 
und  singen  die  Worte,  die  in  50  Varianten  mitgeteilt  werden.  Das  Mädchen 
steht  auf  gegebenen  Befehl  auf  und  wählt  sich  aus  dem  herumtanzenden 
Ringe  einen  Kuaben  oder  ein  Mädchen,  das  zu  ihm  in  den  Kreis  tritt. 
Sie  küssen  einander,  sobald  in  den  Versen  das  gefordert  wird,  und  wechseln 
dann  miteinander  den  Platz.  Es  ist  also  an  sich  ein  gewöhnlicher  Ringel- 
tanz, dem  nur  die  gesungenen  Worte  (sieben  Melodien  auf  S.  149—151) 
seinen  Charakter  geben.    Wir  können  hier  nur  einen  Text  mitteilen: 

Sally  Sally  Water,  sprinkle  in  the  pan, 

Rise  Sally,  rise  Sally,  and  choose  a  young  man 

Choose  to  the  east,  choose  to  the  west 

And  choose  the  pretty  girl,  that  you  love  best. 

And  now  you're  raarried,  I  wish  you  joy, 

First  a  girl  and  then  a  boy, 

Soven  years  afler  son  and  daughter. 

And  now,  young  peoplc,  jump  over  the  water. 

(Symondsburg,  Dorsctshire.) 

Mrs  Gomrae  führt  S.  17(5 ff.  aus.  dass  diese  Worte  eine  Heiratsceremonie 
begleiteten  und  dass  ein  Hauptstück  derselben  mit  einem  Ritus  zusammen- 
hing, der  zum  Wasserkultus  gehörte.  Sie  bezieht  sich  dabei  auf  den  esth- 
nischen  Brauch,  bei  der  Verheiratung  dem  Wassergeist  ein  Opfer  zu  bringen, 
ein  Gefäss  mit  Wasser  im  Hause  umzustürzen  und  den  Bräutigam  mit 
Wasser  zu  besprengen:  ferner  auf  die  Sitte  der  Hindus,  dass  die  Braut 
♦*in  Opfer  in  ein  Gefass  mit  Wasser  wirft,  und  den  Hof  sowohl  als  den 
Bräutigam  mit  Wasser  bespritzt.  Uber  diese  Wassersitten  bei  der  Ehe- 
schliessung wäre  nun  ein  weit  reicheres  Material  zur  Hand  gewesen 
(L.  v.  Schröder,  Die  Hochzeitsbräuche  der  Esthen  und  einiger  anderer 
finnisch  -  ugrischer  Völkerschaften  in  Vergleichung  mit  denen  der  indo- 


Digitized  by  Google 


Schell. 


germanischen  Völker,  Berlin  1888,  S.  133-  140),  aus  dem  sich  ergiebt,  dass 
Inder,  Slaven,  Römer,  Deutsche  und  nicht  bloss  die  nicht-arischen  Völker 
Wasseropfer  und  Wasserlustration  bei  der  Heirat  verwendeten,  so  dass 
Mrs  Gommes  Meinung,  das  Kinderlied  $ally  water  weise  auf  eine  vor- 
keltische Periode  Englands  zurück,  gleich  der  ihres  gelehrten  Gatten 
G.  Jj.  Gomme  (Ethnology  of  folklore  79 — 105),  die  Wasserverehrung  über- 
haupt sei  nicht-arischen  Ursprungs,  durchaus  in  der  Luft  schwebt.  Über 
den  arischen  Wasserkult  will  ich  hier  nur  auf  ineine  Abhandlung:  Die 
Verehrung  der  Quellen  in  Deutschland  (Berlin  1898)  hinweisen. 

Ich  verstehe  auch  nicht,  wie  die  Hindeutung  auf  die  Fruchtbarkeit 
der  Ehe  in  dem  betreffenden  Kinderliede  als  Beweis  für  die  vorkeltische 
Kulturperiode,  in  der  jene  Reime  wurzeln  sollen,  verwandt  werden  kann. 
Dann  würden  z.  B.  die  zahllosen  Hochzeitgedichte,  welche  die  deutsche 
Litteratur  des  16-19.  Jahrh.  besitzt,  auch  in  vorarischer  Kultur  ihren 
Grund  suchen  müssen.  Mit  Dank  wollen  wir  dagegen  die  Notizen  aus 
englischer  heutiger  Volksmeinung  (S.  177 f.)  verzeichnen,  dass  eine  Ehe 
nicht  für  immer  bindend,  sondern  nur  für  eine  bestimmte  Zeit,  sieben 
Jahre,  giltig  sei,  und  auch  dass  ein  Mann,  wenn  die  Ehe  unfruchtbar  bleibt, 
eine  andere  Frau  heiraten  oder  zur  Konkubine  nehmen  dürfe. 

Für  ihre  Ansicht  über  den  vorkeltischen  Kulturzustand,  der  sich  in 
jenem  Kinderspiel  spiegele,  hebt  Mrs  Gomme  auch  die  freie  Wahl  des 
Bräutigams  hervor,  die  dem  Madchen  gestattet  ist.  Sie  setzt  es  also  in 
die  vieluuistrittene  Periode  des  Mutterrechts.  Diese  Wahl  steht  aber  in 
dem  Spiel  nicht  bloss  den  Mädchen,  sondern  auch  den  Knaben  zu,  und 
wir  werden  jene  öfter  vorkommende  freie  Wahl  durch  ein  Mädchen  einfach 
darauf  zurückleiten  dürfen,  dass  diese  Kinderspiele  ganz  überwiegend  von 
Mädchen  nicht  bloss  gespielt,  sondern  auch  geleitet  werden. 


Kleine  Mitteilungen. 


Dreikönigslieder  vom  Mederrhein. 

Bis  vor  wenigen  Jahren  war  es  Sitte,  dass  die  Kinder  aus  den  ärmeren 
Gegenden  von  Gevelsberg  gleich  nach  Neujahr  für  einige  Wochen  nach  dem 
Wapperthal  wanderten  und  in  allen  Hüasern  das  Dreikönigslied  anstimmten.  Meist 
sonderten  sich  drei  und  drei  Knaben  ab,  einen  mehr  oder  minder  gelungenen, 
selbstgefertigten  Stern  mit  sich  führend.    Das  Lied  hatte  folgenden  Wortlaut: 

Mirwoll'n  einmal  nage,  Gott  zu  Lob  und  Ehra,   Allwo  die  Sonne  am  höchsten  stand, 
Die  heiligen  drei  Könige  mit  ihrem  Stehrn!     Wir  hab'n  gehört,  es  ist  uns  nen, 
Zu  Bethlehem  im  jüd'schen  Land,  Allda  ein  Kioind  geboren  sei, 
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Ein  kleines  Kind,  ein  grosser  Goht, 
D<r  Himmel  und  Erd  geschaffen  bot! 
Sie  kamen  wohl  Tor  Herodis  Haus, 
Herodis  schaut  zum  Fenster  hinaus. 
Herodis  fragt  mit  Schimpf  und  Spott  — 
Ach  Gott,  was  woist  das  dritte  Wort?  - 
Das  dritte  Wort  ist  uns  wohlbekannt. 
Es  sind  die  drei  Weisen  aus  dem  Morgenland. 


Sie  gingen  wohl  in  den  Stall  hinein. 

Da  fanden  sie  Maria  und  das  Kindelcin. 

Sie  thäten  ihre  Schätze  auf 

Und  schenkten  dem  Kind  Gold,  Wciheraueh, 

Gold,  Weiherauch,  Gold,  Mvrr  und  Wein, 

Das  Kind  soll  unser  König  sein, 

Das  Kind  *oll  unser  König  sein. 


In  Delling  bei  Wipperfürth  hat  das  Dreikönigslied  folgende  Fassung: 

Da  kommen  drei  Weisen  aus  Morgenland,     El  ist  der  heilige  König  ans  Morgenland." " 
Sie  halten  den  Stern  wohl  in  der  Hand  —     „Drei  Weisen,  drei  Weisen,  wo  wollen  sie  hin?" 

„„Nach  Bothlehem  steht  unser  Sinn.-1* 
Zu  Bethlehem  wohl  auf  dem  Plan. 
Da  blieb  der  Sterne  stille  statin 
Sie  haben  uns  was  zu  Ehren  gegeben; 
Der  liebe  Gott  lass'  euch  in  Frieden  leben. 
In  Frieden  lebt  wohl  immerdar, 
Das  wünschen  wir  euch  zum  neuen  Jahr, 
Den  Vater,  die  Mutter  und  auch  das  Kind, 
Dazu  das  ganze  HnnsgetimL  * 


Der  Stern  ist  gross  und  wunderschön  — 

Sie  haben  den  lieben  Gott  gesohu 

Sie  kletterten  schnell  den  Berg  hinauf 

Und  kamen  vor  Herodcs  Haus 

Merodes,  der  im  Fenster  lag, 

Der  tue  drei  Weisen  wohl  kommen  sah, 

Herodes  schrie: 

.Was  ist  sich  der  3.  Mann  doch  so  schwarz !" 
..D«-r  ::.  Mann  ist  uns  wohlbekannt, 


Im  Oberhessischen  hat  das  Lied  folgenden  Wortlaut: 


Wir  kommen  daher  ohn  allen  Spott; 
Emn  schön'n  guten  Abend  geh'  euch  Gott, 
Kinn  >chön*n  guten  Abend,  eine  fröhliche  Zeit, 
Die  uns  der  Herr  Christus  hat  bereit. 
Wir  kommen  daher  von  Gott  gesandt 
Mit  diesem  Stern  aus  Morgenland. 
Wir  zogen  daher  in  grosser  Eil  — 
In  dreissig  Tagen  vierhundert  Meil, 
in  dreissig  Tagen  vierhundert  Meil. 

Wir  kommen  vor  Herodes  Haus. 
Herodes  schaut  zum  Fenster  heraus. 
.Ihr  lieben  Weisen,  wo  wollt  ihr  hin?" 
.Nach  Bethlehem  steht  unser  Sinn  . 
Nach  Bethlehem  in  Davids  Stadt, 
Alhvo  der  Herr  Christ  geboren  ward." 
.Ihr lieben  drei  Weisen,  bleibt  heute  bei  mir, 
Ich  will  euch  geben  gut  Quattier, 
Ich  will  euch  geben  gtrt  Quartier. 

Elberfeld. 


leb  will  euch  geben  Heu  und  Streu 
l  ud  will  euch  halten  in  Zehrung  frei." 
»Ach.  lieber  Herodes,  das  kann  nicht  gescheht], 
Wir  müssen  den  Tag  noch  weiter  gehn. 
Wir  zogen  zusammen  den  Berg  hinaus. 
Wir  sahen  den  Stern  wohl  über  dem  Haus. 
Wir  zogen  zusammen  das  Thal  hinein, 
Und  fanden  das  Kind  im  Krippelein. 
Und  fanden  das  Kind  im  Krippelein. 

Wir  fanden  das  Kind,  war  nackend  und  blo.»s, 

Maria  nahm's  auf  ihren  Schoss; 

Und  Josef  zog  sein  Hemdlein  aus, 

Maria  machte  Windeln  draus. 

Wir  Hutten  unsre  Schätze  auf 

l  nd  schenkten  dem  Kinde  Gold,  Weihrauch 

Gold,  Weihrauch  und  Myrrhen  fein. 

Dies  Kindleiu  soll  unser  König  sein. 

Dies  Kindlein  soll  unser  König  sein. 

O.  Schell. 


Einige  Fastnachtlieder  vom  Niederrhein. 

1.  Aus  Kaiserswerth  und  Umgegend.') 

Die  Bettler  in  Kaiserswerth  und  Umgegend  spunnen  Fastnacht  eine  Schweins- 
blase straff  Uber  einen  steinernen  Topf,  stecken  ein  hohles  Kohrstöckchen  oder 
einen  Gänsekiel  hindurch,  streichen  mit  den  Fingern  auf  und  ab  an  diesem  vorbei 
und  bringen  dadurch  ein  starkes  Getöse  hervor.    Der  Topf  heisst  der  Fastnacht- 


1)  Nach  schriftlichen  Mitteilungen  des  t  Job.  v.  Trostorff  in  Krefeld. 
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Ruminelspott1).  Drei  Tage  lang  ziehen  sie  so  umher,  Gaben  heischend  und 
folgendes  Lied  singend: 

Fastclovend  kömmt  hier  an  Schmakcn  die  kotten  am  bästcn. 

Mit  dem  linne  Kedel:  Aach  lot  dat  Matzke  sinken 

Götz  sett  die  Ledder  an  «lie  Wank,  En  die  dickste  Schinken. 

Auch  morgen  komm  ich  weeder.  0  Möhn!  tast  an  dat  Eierfät, 

So  steht  die  Ledder  an  die  Wank,  So  wöt  auch  euch  die  Hank  nitt  nät 

Dan  nehmt  die  Brotwosch  en  die  Hank.  Füll  Eier  mott  er  noch  geven, 

Lott  die  kotten  hangen,  So  er  wellt  lange  leven; 

Gellt  mech  hüt  die  langen.  Hongert  Johr  on  ene  Dag, 

So  die  langen  sind  gegäten.  So  schnitt  mech  och  en  Stuck  Speck  äff. 

2.  Aus  dem  JUlich'schen. 

Fastelovend  Klingböss,  kling  wal  ob  de  Bosse, 
Hcj  ne  Schtohl  on  doh  ne  Schtohl,  op  jeden  Stohl  en  Kössc. 
Sett  dat  Ledderke  an  de  Wank,  schnij  die  Brotwuscht  dor  de  Hank: 
Lott  datJUetzke  senke  in  die  fette  Schenke, 
Lott  dat  Metzke  hange  in  die  fette  Hamme  (Vorderschinken). 
Schnije,  schnije  Pnime,  schnij  deck  nett  en  de  Düme. 
,     Fastelovend.  Stubbdewupp,  die  Waffele  sind  gebakke. 

Spar  die  Bottcr  on  äfit  der  K>s,  mößr  kömmt  der  Krämmer  wehr. 

3.  Aus  Werden. 

Fasselöwend  komm  heran,  Lot  die  kotie  hange. 

Kling  up  die  Bö^se,  Woffuer?  Doffuer; 

Sett  dat  I In,  -Stoelsche  dran  Für  die  Übe  Frau  sin  duer. 

Met  dem  goule  Kösske,  Wat  sali  der  wasse? 

Sett  die  Ledder  an  die  Wänd,  Ko'n  uder  Flasse, 

Gef  mi  cn  Brötwurscht  in  die  Hand,  Kü'n  oder  Linnesüt 

Gef  mi  die  lange,  Iss  der  Frau  ir  Hüsgerüt. 

Der  Grundton  dieser  drei  Fastnachtslieder  ist  derselbe,  weicht  aber  entschieden 
von  dem  in  Köln  gebräuchlichen  (Firmenich,  Germaniens  Völkerstimmen,  I,  S.  467) 
ab,  wie  auch  von  den  Dülkener  Fastnachtliedern  (Zurmühlen,  Niederrheinische 
Volkslieder,  S.  129). 

Elberfeld.  0.  Schell. 


Der  Kuhschwanz  an  der  Thüre. 

Der  König  vom  Odenwalde,  ein  ostfränkischer  Dichter  (s.  Germ.  23,  193  ff. 
und  292  ff.)  sagt  im  Gedichte  von  der  Küewe  V.  172: 

man  sieht  den  zagel  in  die  tür, 
da  mite  man  ziuhet  üf  und  zuo. 

Diese  Verwendung  des  Kuhschwanzes  lernen  wir  auch  anderwärts  kennen. 
In  Boners  Fabel  von  einem  torechten  schuolpfaffen  heisst  es  V.  31: 

nu  sach  er  an  die  stubentür:  min  herz  gröz  wunder  hat  genomen, 

da  war  ein  loch  geboret  dür,  wie  dur  daz  loch  diu  kuo  si  komen 

da  was  ein  kuosweif  in  geslagcn.  und  in  der  tür  beliben  ist 

do  geriet  der  höhe  phaffe  sagen :  der  swoif  u.  s.  w. 


1)  Man  vergl.  dazu  Firmenich,  Gennaniens  Völkergtimmen,  I,  S.  425  (Dat  Rompel- 
Leedschcn  . 
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Und  Fischart  äussert  sich  in  der  Geschichtski itterung  c.  48:  Vnd  wann  sie  so 
häßlich  wer  als  die  Fraw  Gerpina  in  der  hüllen,  noch  ist  sie  bei  dem  toten  Blut 
u>r  den  Hirtzbrünstigen  Mönchen  nicht  sicher,  sie  giengen  ein  Geyß  an,  die  ein 
Schleier  auf  hat:  Ja  brechen  ein  Thor  auf,  da  ein  Käschwanz  vorhieng;  s.  auch 
Grimm,  D.  Wörterb.  V,  1582  unter  Kuhschwanz. 

Damach  brachte  man  den  Kuhschwanz  sowohl  an  Thiiren  wie  Thoren  an. 
Bei  Boner  erscheint  er  nicht  einfach  an  die  StubenthUre  genagelt,  sondern  es  ist 
durch  diese  ein  Loch  gebohrt  und  der  Schwanz  hineingeschlagen.  Es  ist  nur 
fraglich,  ob  er  durch  Verkeilung  oder  anderswie  befestigt  oder  durchgezogen  wurde, 
so  dass  er  sowohl  innen  als  aussen  als  Handhabe  benutzt  werden  konnte.  Die 
Angabe  im  Gedichte  von  der  küewe  dä  mite  man  ziuhet  üf  und  zuo,  scheint 
mir  auf  letzteres  zu  deuten,  obwohl  eine  andere  Auffassung  nicht  ausgeschlossen  ist. 
Vielleicht  ist  eine  derartige  Vorrichtung  hier  und  dort  noch  gebräuchlich.  Mir  ist 
m  nirgends  zu  Gesicht  gekommen. 

Czernowitz.  Oswald  v.  Zingerle. 


Notizen  zum  Geldwerte  im  18. 19.  Jahrhundert  im  Braunschweigischen. 

a)  Korn. 

Im  Jahre  1717  galt  in  Nordsteimke  1  Himten  Roggen  18  mg,  vor  50  Jahren 
der  Wispel  Roggen  im  Durchschnitt  "20  thlr.,  Weizen  dgl.  25  thlr. 

b)  Vieh. 

Im  Jahre  1799  wurde  ein  Ochse  mit  s  thlr.  abgeschätzt,  eine  Kuh  mit  5  thlr., 
ein  Rind  mit  '2l/a  thlr,  ein  Stier  mit  21/,  thlr.  Vor  50  Jahren  verkaufte  man  die 
Kühe  mit  16 — 20  thlr  ,  die  Pferde  kosteten  30  -40  thlr.  Die  Ferkel  waren  ge- 
wöhnlich so  billig,  dass  sie  niemand  umsonst  haben  wollte;  manchmal  kamen  sie 
aber  auch  bis  auf  7  thlr.  das  Paar. 

c)  Butter  und  Eier. 

Vor  50  Jahren  kostete  die  Butter  3—4  ggr.  a  Pfund,  das  Schock  Eier  8—10  ggr. 

d)  Baumaterialien. 

Im  Jahre  1756  wurde  der  Wert  für  dieselben  wie  fol^rt  angegeben: 
Eichenholz,  Süll-  und  Ständerholz  a  Fuss  1  ggr.    Platen-  und  Riegelholz 
i  Fuss  8  Pfg. »). 

Tannenholz  gab  es  in  Nordsteimke  nicht  und  wurde  aus  der  Heide  geholt. 
Latten  kamen  auch  daher,  das  Schock  galt  nach  Güte  und  Stärke  2— 21/,  thlr. 

Barn-  und  Ziegelsteine  aus  Wolfsburg,  100  Stück  =  10  ggr.  —  1  thlr. 

Kalkstein  a  Quadratrute  auf  der  Stelle  3  thlr.  Gips  aus  Dören,  a  Wispel 
=  40  Zuber)  2  V,  thlr. 

e)  Löhne. 

Der  Grossknecht  bekam  in  Nordsteimke  jährlich  12  thlr.  au  barem  Gclde: 
für  das  erste  Jahr  einen  Rock  aus  Beiderwand  ('n  beilewänder),  für  das  zweite 
und  folgende  einen  Kittel  aus  Fünfkamm,  3  weisse,  linnen  Hosen,  3  Hemden, 
1  Paar  neue  Schuhe,  1  Paar  besolte  Schuhe  und  1  Uimten  Lein  gesät. 

Der  kleine  Knecht  fing  mit  I  thlr.  und  */,  Himten  Lein  gesät  an  und  erhielt 
dazu  auch  Zeug,  Hemden  und  Schuhe. 


1)  8  Pfg.  -  1  mgr. 
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Die  Grossmagd  empfing  jährlich  7  thlr.,  einen  gestreiften  Rock,  eine  gestreifte 
Schürze,  1  l/g  Stiege  Leinewand  (alles  selbst  gesponnen),  ein  Paar  neue  Strümpfe, 
ein  Paar  angestrickte  Strümpfe,  ein  Paar  neue  Schuhe,  ein  Paar  neue  Pantoffeln 
und  '/»  Himten  Lein  gesät. 

Die  kleine  Magd  fing  auch  mit  1  thlr.  und  femer  mit  1  Vierfass  Lein  gesät 
an  und  bekam  dazu  ein  ganzes  Kleid,  zu  dem  Rock,  Wams,  Tuch  und  Schürze 
gehörte,  ein  Paar  neue  Schuhe,  ein  Paar  neue  Pantoffeln  und  1  Stiege  Leinewand. 

Der  Tagelöhrter  verdiente  im  Sommer  täglich  auf  dem  Gute  4ggr.  (=  b  Silber- 
groschen), beim  Bauern  S  ggr.  und  Essen.  In  der  Ernte  erhielt  der  Tagelöhner 
für  1  Morgen  Sommerkorn  abzumähen  3  ggr.  und  für  jede  Stiege  Winterkorn  1  ggr. 
Beim  Dreschen  bekam  der  Tagelöhner  den  16.  Himten  als  Lohn,  gleichviel  ob  das 
Korn  billig  oder  wohlfeil  war.  Pür  seine  Wohnung  musste  er  gewisse  Tage 
umsonst  arbeiten. 

Die  Ernteknechte,  welche  etliche  Bauern  sich  zu  Hilf«  nahmen,  erhielten 
wöchentlich  V,  thlr. 

Die  Frauen  verdienten  auf  dem  Gutshofe  täglich  3  ggr.,  beim  Bauern  ausser- 
dem noch  Beköstigung. 

Die  Boten  erhielten  im  Jahre  1700  für  einen  Weg  nach  Marienthal  4  mg.  4  pfg.. 
für  zwei  Wege  nach  Wolfenbuttel  1  tnthlr.  10  mg.  Im  Jahre  1730  betrug  der 
Botenlohn  u  Meile  2  ggr.,  die  Stellung  eines  Gespannes  kostete  ä  Meile  1  thlr. 

H.  Beck. 


Aus  einer  Polizei  Verordnung  von  1786. 

Eine  Verordnung  des  Königlich-Mährisch-Schlesischen  Guberniums,  verschiedene 
Polizeyanstaltcn  in  der  Stadt  Brünn  und  in  den  Vorstädten  betreffend,  d.  d.  Brünn 
12.  Junius  1786,  unterfertigt  von  Ludwig  Graf  von  Cavriani,  enthält  eine  Reihe 
auf  Aberglauben  und  Volksbrauch  Bezug  nehmende  Stellen,  die  allgemeineres  volks- 
kundliches Interesse  erregen  können.    Diese  Stellen  mögen  hier  folgen: 

.  .  .  wird  verordnet,  dass  den  Kindern  das  Anhängen  auf  die  Wägen  nicht 
gestattet  werden  sollte. 

.  .  .  sind  das  Singen  und  Harfenspielen  herumziehender  Musikanten,  dann 
die  Quacksalber  nicht  zu  gestatten. 

...  ist  das  Anheften  und  Ausstreuen  der  Pasquille,  sowie  alle  unflätige 
Bilder  und  Gesänge  und  deren  Ausrufen  .  .  .  verboten. 

.  .  .  müssen  Tanzhutten  mit  gehöriger  Vorsicht  beleuchtet;  und  nie  ohne 
besondere  Wache  sein. 

...  Ist  die  Beschädigung  der  Laternen  unter  Strafe  von  5  Reichsthalern 
verboten. 

.  .  .  Bleibt  die  türkische  und  andere  Musik  zur  Nachtzeit  ohne  vorherige 
Erlaubnis  .  .  .  verboten. 

.  .  .  Wird  das  Spielen  der  Krügelspieler  an  Kirchtagen  bei  Lichtern  .  .  . 
untersaget. 

.  .  .  ist  das  Baden  der  Kinder,  und  auch  erwachsenen  Leuten  in  den  Flüssen, 
Bächen  etc.,  sowie  das  Spielen  der  Kinder  nahe  am  Wasser  und  auf  öffentlichen 
Strassen,  besonders  bei  der  Dämmerung  und  zur  Nachtzeit  verboten. 

.  .  .  Sind  späte  Andachten  auf  der  Gasse  und  in  den  Privathäusern  nicht 
erlaubt. 

.  .  .  Wird  das  Schleifen  auf  dem  Eise  in  Gässen  und  auf  Plätzen  .  . 
verboten. 
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.  .  .  Sind  gezahlte  Hauskomödien,  sowie  die  zu  haltenden  Hülle  an  öffent- 
lichen und  Privatorten  ohne  erhaltene  Erlaubnis  verboten. 

.  .  .  Müssen  abergläubische  Missbräuche,  als  Sonnen wend Teuer  am  St. 
Johann vorabend ;  und  in  Lässlnächten  allerlei  Unfug  auf  Kirch-  und  Kreuz- 
wegen, nicht  minder  das  Nikolai-Dreikönigspiel,  und  alle  Schatzgräbereier, 
und  Beschwörungen  nicht  gestattet  .  .  . 

...  Ist  die  Setzung  der  Bäume  in  dem  Monat  May,  dann  bei  den  Hütten. 
Kirchen  und  Prozessionen  .  .  .  verboten. 

...  Ist  bei  starkem  Winde  das  Kastanien-  und  Bratelbraten,  oder  Kochen 
auf  der  Gasse  verboten. 

.  .  .  Das  Evangelienbeten  der  Kinder  auf  Güssen  und  in  Häusern  ist  nicht 
zu  gestatten. 

...  Ist  am  Palmsonntag  der  Verkauf  der  Palmzweige  .  .  .  verboten. 

.  .  .  Können  Lebzelten  und  Wachs  vor  und  nach  dem  Gottesdienst,  der 
Meth  aber  erst  nach  demselben,  Kerzen  hingegen  im  Sommer  um  0  und  im 
Winter  um  4  ühr  Nachmittag  (an  Sonn-  und  Feiertugen)  verkauft  werden. 

.  .  .  Können  am  Allerheiligen-  und  Lichtmesstag  die  Wachshändler  oder 
Wachskerzler  offen  halten,  doch  ohne  Auslage. 

R.  v.  Strele. 


Franz  Magnus  Böhme  t- 

Am  18.  Oktober  1898  ist  Professor  Franz  M.  Böhme  zu  Dresden  gestorben, 
der  rastlose  Sammler  und  Herausgeber  der  deutschen  Volkslieder  alter  und  neuer 
Zeit  in  Wort  und  Weise  Böhme  war  am  11.  März  1827  zu  Willerstedt  bei  Weimar 
«boren,  widmete  sich  dem  Schulfach,  war  Lehrer  und  Kantor  in  Thüringen, 
studierte  drei  Jahre  bei  M.  Hauptmann  in  Leipzig  Musik  und  schrieb  im  strengen 
kontrapunktischen  Styl  Motetten,  die  von  dem  Thomanerchor  in  Leipzig,  dem 
Kreuzkirchenchor  in  Dresden  und  auch  sonst  in  deutschen  Kirchen,  besonders  in 
Würtemberg  gesungen  wueden  und  werden.  Seine  Hauptliebe  aber  war  und  blieb 
das  deutsche  Volkslied.  Er  setzte  nicht  bloss  alte  und  neue  volksmässigc  Melodien 
für  Männerchöre,  die  im  Deutschen  Reich,  in  Österreich  und  darüber  hinaus  ge- 
sungen werden,  sondern  sammelte  schon  früh  mit  grösstem  Fleisse  für  seinen 
Zweck,  und  hat  in  jahrzehntelanger  opferwilliger  Hingabe  jene  Werke  zu  stunde 
«bracht,  die  als  unentbehrliche  Magazine  des  deutschen  Liedes  gelten  müssen. 
Böhme  wusste  sehr  wohl,  dass  ihm  für  die  littcrargeschichtliehe  und  sprachliche 
Bearbeitung  der  Texte  die  gennan istische  Schulung  abging  und  dass  er  sich  dafür 
nicht  immer  zuverlässiger  Hilfsmittel  bedienen  musste.  Aber  gerechte  l'rteiler 
haben  immer  anerkannt,  dass  die  Mängel  seiner  Bücher  von  ihren  grossen  Vor- 
zügen sehr  überwogen  werden.  Für  die  Geschichte  der  Melodien  vornehmlich, 
dieses  so  ungemein  wichtigen  Bestandteils  der  Lieder,  sind  Böhmes  Arbeiten  un- 
schätzbar. 

Seine  Hauptwerke  sind  sämtlich  im  Verlage  von  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig 
"i  trefflichster  Ausstattung  erschienen. 

Altdeutsches  Liederbuch.  Volkslieder  der  Deutschen  in  Wort  und  Weise 
ans  dem  12  bis  zum  17.  Jahrhundert.  1877.    S.  LXXII.  832. 

Geschichte  des  Tanzes  in  Deutschland.  Mit  alten  Tanzliedern  und  Musik- 
proben herausgegeben.    1886.    S.  VII.  339.221. 

Deutscher  Liederhort.  Auswahl  der  vorzüglicheren  deutschen  Volkslieder 
nach  Wort  und  Weise  aus  der  Vorzeit  und  Gegenwart  gesammelt  und  erläutert 


Digitized  by  Google 


96 


Weinhold: 


von  Ludwig  Erk.  Im  Auftrage  und  mit  Unterstützung  der  K.  Preuss  Regierung 
nach  Krks  handschriftlichem  Nachlass  und  auf  Grund  eigener  Sammlung'  neu- 
bearbeitet und  fortgesetzt  von  Fr.  M.  Böhme.  1893.  1894.  L  S.  LX.  656.  Ii. 
S.  800.    III.  S.  919. 

Volkstümliche  Lieder  der  Deutschen  im  18.  und  19.  Jahrhundert.  Nach 
Wort  und  Weise  aus  alten  Drucken  und  Hundschriften,  sowie  aus  Volksmund 
zusammengebracht  und  mit  historisch -kritischen  Anmerkungen  versehen.  1H95. 
S.  XXII.  628. 

Deutsches  Kindcrlied  und  Kinderspiel.  Volksüberliefcrungen  aus  allen 
Landen  deutscher  Zunge,  gesammelt,  geordnet  und  mit  Angabe  der  Quellen,  er- 
läuternden Anmerkungen  und  den  zugehörigen  Melodien  herausgegeben.  1897. 
S.  LXVI.  756. 

Professor  Rühme  lebte  seit  1885  in  Dresden,  wohin  er  von  Frank furt  a.  M. 
übergesiedelt  war.  Dort  hat  nun  der  liederkundige  fleissige  Thüringer  seine  letzte 
Ruhestätte  gefunden.    Seine  Arbeiten  werden  sein  Andenken  am  Leben  erhalten. 

K.  Weinhold. 


Bücheranzeigen. 


Die  Donauländer.  Zeitschrift  für  Volkskunde.  Mit  Berücksichtigung 
von  Handel,  Industrie  und  Verkehrswesen  in  den  Ländern  der  unteren 
Donau.  Herausgegeben  von  Adolf  S trau sz.  L  1.  Heft.  1899.  Verlag 
von  Carl  Graeser.    Wien,  Leipzig,  Budapest.    S.  88.  8°. 

Eine  neue  Zeitschrift  für  Volkskunde  liegt  mit  diesem  ersten  Hefte  vor  uns; 
sie  ist,  wie  der  Titel  schon  sagt,  den  Donauländern  gewidmet,  d.  i  dem  Königreich 
Ungarn,  Serbien,  Bulgarien  und  Rumänien.  Herr  Ad.  Strausz  ist  der  Herausgeber, 
jder  Verfasser  des  Buches  über  die  Bulgaren,  das  wir  in  unsrer  Zeitschrift  VIII,  357 
anzeigten.  Er  scheint  ganz  geeignet  dazu,  der  Vermittler  zwischen  der  Volkskunde 
der  Balkan-  und  Donaustaaten  und  der  Westeuropa  sehen  Wissenschaft  zu  werden. 
Aber  die  Zeitschrift  will  auch  eine  praktische  Richtung  verfolgen  und  in  ihren 
monatlich  erscheinenden  Heften  über  die  industriellen  und  merkantilen  Verhältnisse 
jener  Staaten  berichten,  um  dadurch  den  kapitalkräftigen  Unternehmungsgeist  des 
Westens  auf  die  nach  materieller  Entwicklung  begierigen  und  ihrer  sehr  bedürftigen 
Länder  des  Ostens  aufmerksam  zu  machen.  In  wie  weit  es  möglich  sein  wird, 
jenen  volkskundlichen  und  diesen  nationalökonomischen  Zweck  zu  verbinden, 
müssen  wir  abwarten.  In  diesem  1.  Heft  steht  der  politisch-wirtschaftliche  Teil 
hinter  dem  volkskundlichen  sehr  zurück. 

In  diesem  treten  drei  bedeutende  PÜeger  der  Volkskunde  des  Südostens  auf: 
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Kest  auf  der  kleinen  Donauinsel  Ada-Kaie  (Neu-Ursova),  und  es  folgen  Berichte 
Iber  kroatische,  rumänische,  bulgarische  und  ungarische  Museen  und  Institute. 
Politische  Berichte  aus  Serbien  und  Bulgarien,  sowie  zwei  Bücheranzeigen  schliessen 
das  Heft.  Gelingt  es  Herrn  A.  Strausz,  das  Programm  der  neuen  Zeitschrift  ge- 
schickt durchzuführen  und  die  richtigen  Mitarbeiter  unter  den  Schriftstellern  der 
Donauliinder  zu  gewinnen,  so  kann  er  den  Interessen  jener  Staaten  recht  schätzbare 
Dienste  leisten  und  zugleich  die  Volkskunde  sehr  fordern.  Wir  wünschen  ihm 
alles  Glück  auf  den  Weg.  K.  W. 


Zibrt,  0«nek,  Literatuni  kulturne  liistorieka  a  ethnogralickä  1S97-1S9S.  I. 
Prag,  F.  Simäcek,  1*98.    S.  92.  XXXI.  8°. 

Herr  Dr.  Ö.  Zibrt  giebt  in  seiner  trefflichen  Zeitschrift  t'esky  h'd.  die  der 
Kunde  vom  tschechischen  Volksleben  in  Böhmen,  Mähren,  Schlesien  und  Ungarn 
gewidmet  ist,  in  jedem  Hefte  eine  bibliographische  Übersicht  über  die  laufenden 
kulturhistorischen  und  ethnographischen  Litteraturerseheinungen,  natürlich  nicht 
beschränkt  auf  die  in  tschechischer  Sprache  gedruckten.  Er  beginnt  nun  diese 
dankenswerte  Bibliographie  in  Sonderausgaben  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu 
machen  und  hiervon  liegt  Heft  I  von  1897/98  vor.  Die  Textsprache  ist  die 
tschechische,  wodurch  der  Herr  Verfasser  natürli<  h  die  Verbreitung  seiner  Arbeit 
nicht  fördert.  Unsere  Zeitschrift  hat  bekanntlich  in  ihren  beiden  ersten  .Jahrgängen 
(1891.  1892)  eine  von  Dr.  M.  Laue  sorgfältig  gearbeitete  Übersieht  über  die  volks- 
tundliche  Litteratur  der  Jahre  1890  und  1891  gebracht.  Aus  Raummangel  mussten 
wir  sie  leider  aufgeben.  K.  W. 


Zweck,  Alb.,  Litauen.  Eine  Landes-  und  Volkskunde.  Mit 66  Abbildungen, 
8  Kartenskizzen  und  einer  grossen  Karte  der  Kurischen  Nehrung. 
Stuttgart,  Mobbing  £  Bttchle,  1898.    S.  VIII.  452.  8°. 

Unter  dem  Titel  Deutsches  Land  und  Leben  in  Einzelsehilderungen 
kabsichtigt  die  Verlagsbuchhandlung  Hobbing  &  Büchle  in  Stuttgart  eine  Reihe 
von  Landeskunden  und  Städtegeschichten  herauszugeben.  Von  der  ersten  Abteilung 
.Landeskunden*  liegt  der  erste  Band  vor.  der  die  nordöstlichste  Landschaft 
Preussens  und  des  Deutschen  Reichs,  Litauen,  schildert.  Verfasser  ist  Dr.  A  Ibert 
Zweck,  Gymnasiallehrer  in  Memel.  Der  Inhalt  des  Buches  liegt  zum  grösseren 
Teil  ausser  der  Grenzen  unsers  Gebietes,  da  die  Beschreibung  der  Oberllächen- 
i-estaltung,  der  Siedelungen,  des  Erwerbs-  und  Verkehrslebens,  der  Pllanzen-  und 
Tierwelt  im  Vordergrund  steht.  Indessen  ist  doch  ein  grösserer  Ausschnitt  (S.  127 
bis  19 j)  den  Bewohnern  gewidmet.  Hier  spricht  der  Herr  Verfasser  gedrängt  über 
den  Körperbau,  die  Sprache,  Kleidung  und  Wohnung  der  Litauer,  über  ihre  Reli- 
giosität und  Moralität  und  ihre  Poesie.  Das  Buch  ist  mit  zahlreichen,  gut  aus- 
geführten Abbildungen  geschmückt  und  mit  mehreren  Kartenskizzen,  sowie  einer 
Karte  der  kurischen  Nehrung  ausgestattet.  Die  Nehrung  ist  gleich  dem  Memeldelta 
m  besonderen  Abschnitten  behandelt.  Der  Herr  Verfasser  hat  sich  seiner  Aufgabe 
mit  sichtlicher  Liebe  gewidmet.  K.  W. 


Ze.t^r.  ,|.  Verein*  f.  V..!k>k.,udr.    1*»».  7 
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MV.  Robertson  Smith:  Die  Religion  der  Semiten.  Autorisierte  deutsche 
Übersetzung  aus  dem  Englischen  nach  der  zweiten  Auflage  der  „L,ecturea 
011  the  Religion  of  the  Seniites*  von  Dr.  R.  Stühe.  Freiburg,  Mohr. 
1899.    1.  Lieferung.    S.  1—48.    gr.  8°. 

Diese  Übersetzung  von  Bob.  Smith'  Lectures  on  the  Religion  of  the  Semiten, 
von  welcher  bis  jetzt  die  erste  Lieferung  vorliegt,  ist  als  ein  sehr  verdienstliches 
und  zeitgemüsses  Unternehmen  zu  begrüssen.    Das  Werk  des  leider  zu  früh  ge- 
storbenen englischen  Gelehrten  war  alsbald  nach  seinem  Erscheinen  in  England 
und  Deutschland  als  eine  ausgezeichnete,  in  mancher  Hinsicht  epochemachende 
Leistung  auf  dem  Gebiet  der  vergleichenden  Religionswissenschaft  anerkannt  worden. 
Neben  der  gründlichsten  und  ausgebreitetsten  Kenntnis  des  gelehrten  Stoffes  ist 
es  besonders  die  geniale  Methode  der  Forschung,  die  diesem  Werk  seine  hervor- 
ragende Bedeutung  giebt.    Die  frühere  Religionsforschung  war  vorzugsweise  von 
den  Mythen  ausgegangen  und   hatte  diese  auf  etymologischem  und  sprach  ver- 
gleichendem Wege  zu  deuten  versucht,  war  aber  dabei  weder  zu  gesicherten  Er- 
gebnissen im  einzelnen,  noch  zu  einem  befriedigenden  Verständnis  der  Motive  des 
religiösen  Handelns  oder  der  Gesetze  der  religiösen  Entwicklung  gelangt.  R.  Smith 
hingegen  ging  von  der  Überzeugung  aus,  dass  die  Mythen  überull  sekundär  und 
von  den  in  den  einzelnen  Kulturgebieten  herrschenden  religiösen  Bräuchen  ab- 
hängig seien,  und  dass  also  auch  die  Erforschung  der  alten  Religionen  von  den 
Thatsachen  der  traditionellen  Riten  auszugchen  habe,  in  denen  die  religiösen  An- 
schauungen sich  am  bestimmtesten  verkörperten  und  von  denen  aus  allein  ein 
sicherer  Anhalt  zur  Deutung  der  Mythen  zu  gewinnen  sei.    Wie  politische  In- 
stitutionen älter  sind  als  politische  Theorien,  so  sind  auch  religiöse  Institutionen 
älter  als  religiöse  Theorien,    /wischen  den  ältesten  politischen  und  religiösen 
Institutionen  besteht  aber  nicht  bloss  eine  genaue  Analogie,  sondern  auch  der 
engste  Zusammenhang:  beide  sind  Teile  derselben  socialen  Gesittung  eines  be- 
stimmten Gemeinschaftskreises.    Die  Religion  war  für  die  Alten  nicht  eine  Sache 
der  persönlichen  Überzeugung,  sondern  ein  Stück  des  öffentlichen  bürgerlichen 
Lebens,  der  auf  die  Gottheit  bezügliche  Teil  der  volkstümlichen  Lebensordnung. 
Hiermit  ist  für  die  Religionsforschung  der  überaus  fruchtbare  Grundsatz  aufgestellt, 
dass  sie  vor  allem  auf  die  religiösen  Institutionen  zu  achten  und  deren  Entwicklung, 
die   mit  der  der  bürgerlichen  Institutionen  Hund  in  Hand  geht,  zu  untersuchen 
habe.    Die  Religionsgeschichte  wird  hiernach  zu  einem  Ausschnitt  der  socialen 
Kulturgeschichte  und  gewinnt  in  diesem  Zusammenhang  eine  viel  festere  Basis  für 
ihre  Forschung  als  sie  früher  hatte,  so  lange  sie  von  der  problematischen  Mythen- 
deutung ausging.  —  Wie  fruchtbar  diese  Methode  für  das  Verständnis  dessen  ist, 
was  den  eigentümlichen  Charakter  jeder  Religion  ausmacht:  ihrer  Auffassung  des 
religiösen  Verhältnisses  zwischen  der  Gottheit  und  ihren  Verehrern,  das  zeigen 
sofort  die  grundlegenden  Ausführungen  des  zweiten  Kapitels  über  den  Zusammen- 
hang der  religiösen  und  socialen  Entwicklung:  von  der  auf  Blutsverwandtschaft 
begründeten   engbegrenzten   Gemeinschaft  des   Stammes   fortschreitend   zu  dein 
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liehen  Kamilienhauptes  und  Volkshauptes.  Höchst  beachtenswert  sind  auch  die 
Bemerkungen  über  den  sittlichen  Wert,  den  schon  die  primitive  Religion  trotz  ihrer 
naturalistischen  Anschauungsweise  hatte,  und  der  sie  vom  Aberglauben  speeiftseh 
unterschied  (S.  38  f.)  —  Bemerkungen,  mit  welchen  Smith  (ähnlieh  wie  Fustel  de 
Conlanges)  dem  heute  fast  allgemein  herrschenden  Vorurteil  von  der  ursprünglichen 
Trennung  von  Moral  und  Religion  mit  gutem  Recht  und  auf  Grund  unbestreitbarer 
Thatsachen  entgegentritt. 

Schon  aus  dem  Inhalt  der  bis  jetzt  erschienenen  ersten  Lieferung  der  Über- 
setzung lässt  es  sich  ersehen  und  die  später  folgenden  gründlichen  Untersuchungen 
über  das  Opferwesen  der  Semiten  werden  es  noch  weiter  bestätigen,  wie  viel  die 
Historiker,  Ethnologen,  Philosophen  und  Theologen  aus  diesem  trefflichen  Werk 
lernen  können.  Die  Übersetzung  ist  gut  und  Iiiessend,  und  ein  besonderes  Verdienst 
hat  sich  der  Übersetzer  noch  dadurch  erworben,  dass  er  die  Citate  in  den  An- 
merkungen noch  vermehrt  und  teilweise  durch  kurze  Inhaltsangabe  für  die,  denen 
die  betreffende  Litteratur  nicht  selbst  zur  Hand  ist  verständlicher  gemacht  hat. 
Auch  der  Verlagshandlung  von  C.  B.  Mohr  (Freiburg)  gebührt  Dank  dafür,  dass 
sie  im  Interesse  der  weiten  Verbreitung  des  klassischen  Werkes  den  Preis  der 
deutschen  Ausgabe  verhältnismässig  niedrig  (8—9  Lieferungen  ä  I  Mark)  ange- 
setzt hat.  0.  Pfleiderer. 


Paul  Herrniann,  Deutsche  Mythologie  in  gemeinverständlicher  Darstellung. 
Mit  1 1  Abbildungen  im  Text.  —  Leipzig,  W.  Kngolmann,  1898.  S.  VIII 
und  545.  H\ 

Den  Versuch,  die  deutsche  Mythologie  für  Schule  und  Haus  wiederzuerobern, 
unternahm  vor  sieben  Jahren  schon  einmal  ein  Autor,  dessen  Name  dem  des  jetzt 
/u  würdigenden  merkwürdig  ähnlich  war:  Paul  Hermanowski;  und  ein  Sachkenner 
wie  Heusler  konnte  (Deutsche  Litteruturzeitung  1891,  S.  1101  f.)  das  patriotische 
l'nternehmen  loben,  wenn  er  gleich  zweifelte,  „ob  einer  solchen  Walhalla  der 
Deutsche  die  gleiche  Pietät  entgegenbringen  könne,  wie  der  Grieche  seinem  Olymp." 
Es  ist  dennoch  gewiss  nicht  überflüssig,  wenn  von  neuem  ein  Buch  „in  gemein- 
verständlicher Form,  frei  von  allem  kritischen  Apparat,  ein  Bild  von  den  über- 
sinnlichen Vorstellungen  unserer  Vorfahren  zu  entwerfen  versucht."  Denn  jene 
^chrift  dachte  vor  allem  an  die  Verwertung  der  alten  Götterlehre  in  Kunst  und 
Dichtung:  diese  will  einfach  eine  populäre  Darstellung  geben.  Hermanowski  hatte 
.aus  der  Not  eine  Tugend  gemacht  und  die  leeren  Räume  des  deutschen  Götter- 
himmels mit  den  skandinavischen  Dämonen  bevölkert":  Herrmann  dagegen  ist, 
.um  jede  falsche  Analogie  zu  vermeiden",  auf  die  nordische  Mythologie  nicht  ein- 
gegangen. Er  hofft,  sie  in  einem  eigenen  Buch  von  gleicher  Anlage  in  nicht  zu 
Terner  Zeit  zu  schildern. 

Der  Verfasser  hatte  unter  diesen  Umständen  vor  allem  die  volkstümliche 
Überlieferung  der  „niederen  Mythologie"  auszubeuten  und  man  darf  ihm  zugestehen, 
dass  er  es  mit  Eifer  und  Glück  that.  Stützt  er  sich  auch,  mit  vollem  Recht,  auf 
bewährte  Werke,  so  hat  das  doch  der  Selbständigkeit  seiner  Arbeit  keinen  Eintrag 
gethan.  Besonders  ist  es  anzuerkennen,  dass  er  der  Versuchung  widerstand,  die 
jeweiligen  „neuesten  Errungenschaften"  der  Mythologie  eilig  und  unbesehen  zu 
übernehmen,  wie  es  fast  üblich  ist:  er  hat  sich  weder  Tiwas-Tyr  (S.  288)  noch 
ßalder  (S.  355)  rauben  lassen  und  rat  bei  der  alten  guten  Erklärung  von  „Werwolf" 
S.  31)  geblieben.  Über  die  meisten  Gesamtdarstellungen  gehen  die  hübschen 
Betrachtungen  über  die  Entwickelung  der  Göttorgestalten  (S.  207)  und  der  Mythcn- 
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bildung  (S.  208)  hinaus.  Auch  der  Kultus,  dessen  Vernachlässigung  K.  Weinhold 
—  allerdings  vor  dem  Erscheinen  von  Golthers  Buch  —  zu  rügen  hatte,  finde 
ausreichende  Darstellung  unter  Berücksichtigung  der  Inschriftenfunde  (Abbildung 
der  Üea  Nehalennia  S.  377):  seine  Fortdauer  in  .bildlichen  Opfern",  Festgebäck 
und  dergl.  (S.  437  f.)  knüpft  das  Alte  glücklich  im  das  Neue  an.  So  fehlen  denn 
auch  nicht  hübsche  Citate  aus  Goethe  (S.  3)  oder  Rosegger  (S.  T>2). 

Etwas  zu  stark  huldigt  auch  H.  noch  der  althergebrachten  Neigung  unmittel- 
barer Deutung;  es  wäre  doch  erst  zu  untersuchen,  ob  das  flackernde  Feuer  wirklich 
jemals  einem  unbefangenen  Gemüt  die  Vorstellung  des  Lahmens  und  Hinkens 
(S.  230)  erweckt  hat.  Besonders  hat  es  mich  dagegen  gefreut,  meine  (sich  auf 
MüllenhofT  und  Liliencron  stützenden)  Anschauungen  über  die  Bedeutung  der 
Runen  (S.  4H.1)  f.)  in  gefälliger  Darstellung  zu  allgemeinerer  Kenntnis  gebracht  zu 
sehen. 

Das  hübsch  ausgestattete  und  klar  gedruckte  Buch,  dem  es  auch  an  Ansätzen 
zu  ganz  selbständiger  Deutung  nicht  fehlt,  darf  für  seinen  Zweck  wohl  empfohlen 
werden.  Auch  der  Darstellung  der  nordischen  Mythologie  sehen  wir  mit  gutem 
Vertrauen  entgegen. 

Berlin.  Richard  Bf.  Meyer. 

Notes  on  the  folklore  of  the  Fjort  (Freneh  Congo).  By  R.  E.  Deunett, 
author  of  Seven  years  among  the  Fjort.  With  an  introduetiou  by 
Mary  H.  Kiugsley.  Illustrated.  London  (published  for  the  Folklore 
Society),  by  David  Nutr.  1898.    S.  IV.  XXXII.   l(i!>.  8*. 

Den  eigentlichen  Inhalt  dieses  interessanten  Buches  bilden  die  Aufzeichnungen 
des  Missionurs  Dennett,  der  siebzehn  Jahre  unter  den  Stämmen  des  KaCongo  und 
Loango  gewirkt  hat.  in  den  zwei  Küstenprovinzen  des  französischen  Congo  nördlich 
des  grossen  Stromes  Congo  oder  Zaire.  Er  tiegreift  dieselben  unter  dem  Namen 
Fjort  (nach  Herrn  E.  S.  Hartland  in  englischer  Aussprache  durch  Feeaught  wieder- 
zugeben) und  hat  sich  bemüht,  mit  den  Sitten  und  den  religiösen  Anschauungen 
dieser  Stämme,  die  er  bekehren  wollte,  sieh  genau  bekannt  zu  machen.  Die 
Früchte  dieser  Bemühungen  schickte  er  wenig  etiler  gar  nicht  geordnet  an  die 
Folklore  Society  in  London,  welche  die  sichtende  und  ordnende  Zusammenstellung 
und  was  sonst  zur  Herausgabe  gehört  der  Miss  Kingsley  anvertraute,  die  sich  mit 
den  Westafrikanern  bereits  beschäftigt  hatte.  Miss  Kingsley  hat  eine  Einleitung 
geschrieben  und  in  zwei  Anhängen  zusammengestellt,  was  sich  aus  den  zerstückelten 
Aufzeichnungen  Mr.  Dennetts  über  die  Religion  der  Fjorts  und  ihre  Lieder  ge- 
winnen liess.  Den  eigentlichen  Hauptstock  des  Buches  bilden  die  Geschichten 
und  Märchen  nach  der  Niederschrift  des  Missionars.  Unter  denselben  machen  sich 
Tiersagen,  wie  auch  sonst  bei  den  afrikanischen  Naturvölkern  sehr  bemerklich, 
dann  Geschichten,  die  man  den  mittelalterlichen  Beispielen  vergleichen  kann, 
anekdotenartige  Stücke,  und  die  wichtigste  Gruppe:  Erzählungen  von  geisterhaften 
Wesen,  von  weiblichen  besonders,  die  zu  den  Menschen  Beziehung  suchen.  Es 
ergiebt  sich,  dass  die  Fjorts  durchaus  nicht  in  Fetischismus  beschränkt  sind,  sondern 
dass  ihre  Religion  mit  der  Natur  verbundene  göttliche  Wesen  kennt,  die  auch 
ethische  Elemente  aufweisen.  Und  dadurch  hat  dieses  Buch  für  die  zu  erforschende 
Religionsgeschichte  der  afrikanischen  Völker  den  Wert  einer  wichtigen  Quelle.  — 
Fünf  Bildtafeln  sind  eine  willkommene  Beigabe.  K.  W. 
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Kleanor  Hull,  The  Üuchullin  Saga  in  Irish  Literature  (=  Grimm  Library 
No.  8).    London.  David  Nutt.  18<W.    S.  LXXUX.  316.  8°. 

Die  Herausgeben  n  darf  auf  den  Dank  aller  derer  rechnen,  die  Interesse  für 
die  irische  Heldensage  haben,  die  Quellen  selbst  aber  nicht  einsehen  können. 
Das  Buch  enthält  folgende  M  'Tales':  The  Birth  of  Conachar  (—  mittelir.  Concho- 
har),  How  Conachar  gained  the  Kingship  over  Ulster,  The  Origin  of  Cuchnüüi, 
Tragical  Death  of  the  Sons  of  Usnach,  The  Woving  of  Einer.  The  Siege  of  Howth, 
The  Debility  of  the  Ultonian  Warriors,  The  Appearnnce  of  the  Monigu  to  Cuchullin. 
The  Tain  ho  Cuailgne,  The  Instruction  of  Cuchullin  lo  a  Prince.  The  Great  De  feat 
on  the  Piain  of  Muirthemne,  The  Tragical  Death  of  Cuchullin,  The  Tragical  Death 
r>r  King  Conachar.  The  Phantom  Chariot  of  Cuchullin.  Von  diesen  Erzählungen 
lagen  zum  Teil  bereits  ('bersetzungen  vor,  zum  Teil  nicht,  hier  konnte  sich  duun 
die  Herausgeberin  der  Hilfe  namhafter  Keltisten  bedienen.  Mit  besonderer  Freude 
darf  man  die  sehr  ausführliche,  stellenweise  deradezu  in  den  Charakter  einer  Über- 
setzung verfallende  Analyse  der  Tain  bd  Cuailgne,  dieser  wichtigsten  mittelirischen 
Sage,  begrüssen.  Sic  hat  Standish  Hayes  O'Grady  zum  Verfasser,  ist  übrigens 
nicht  auf  das  Buch  von  Leinster  basiert,  sondern  auf  eine  moderne  Handschrift, 
die  allerdings  sehr  genau  zu  jenem  stimmt. 

Von  der  Herausgeberin  des  ganzen  Buches  rührt  eine  Panleitung  her,  welche 
den  Leser  über  den  Charakter  und  die  Elemente  der  irischen  Heldensage  in  grossen 
Zügen  zu  orientieren  bestimmt  ist.  Atkmson  hat  bekanntlich  der  irischen  Sage 
Dürftigkeit  der  Erfindung,  Hangel  an  jeglichem  höheren  Schwung  und  dergl.  vor- 
geworfen. Dagegen  wendet  sich  Miss  Hull.  über  den  ästhetischen  Wert  der 
irischen  Sage  ein  abschliessendes  Urteil  abgeben  zu  wollen,  erscheint  mir  verfrüht. 
Dazu  fehlt  noch  die  Grundlage,  eine  (statistische)  Untersuchung  ihrer  Kunstmittel 
und  Technik,  etwa  im  Stile  der  Heinzelschen  Abhandlung  über  den  Charakter  der 
nordischen  Sage.  Bis  jetzt  urteilt  man  wesentlich  nach  dem  subjektiven  Eindruck, 
der  aus  fortgesetzter  Lektüre  resultiert.  So  viel  scheint  mir  jedoch  ausgemacht, 
dass  die  begreifliche  Liebe  der  Verfasserin  zu  ihrem  Gegenstand  ihr  Urteil  ge- 
legentlich bedeutend  zu  günstig  gefärbt  hat.  Wie  kann  man  nur  behaupten,  dass 
die  irische  Sage  sich  durch  verhältnismässige  Freiheit  von  unsittlichen  Bestand- 
teilen vorteilhaft  von  den  anderen  mittelalterlichen  Litteraturen  unterscheide? 
Zimmer  hat  auf  Grund  aktenmässigen  Materials  genau  das  Gegenteil  erweisen 
wollen;  vielleicht  geht  er  zu  weit,  sicher  aber  waren  die  Iren  kein  Haar  besser 
und  anständiger  als  ihre  kontinentalen  Zeitgenossen.  Für  Miss  Hull  besitzen  die 
irischen  Liebesgeschichten  'u  purity,  a  tenderncss,  and  a  charm  hardly  to  be 
found  eise  where\  Nun,  nach  einer  iiisehen  Damayanti  oder  Sä  vitri  sehe  ich  mich 
vergeblich  um. 

In  der  Erklärung  der  Personen  und  Begebenheiten  der  irischen  Heldensage 
operiert  die  Verfasserin  meiner  Überzeugung  nach  viel  zu  viel  mit  Naturmythen. 
Cuchullin  ist  auch  für  sie  ein  'Sonnenheros'.  Seine  in  normaler  Verfassung  kleine, 
unscheinbare  Gestalt  wächst,  wenn  die  'Wutverzerrung'  über  ihn  kommt,  zu  aben- 
teuerlichen Dimensionen  an  und  verändert  sich  überhaupt  zu  einem  schreckhaften 
Gebild     Das  reflektiert  nach  der  Verfasserin  den  Unterschied  zwischen  der  Sonne 
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raythus  verflüchtigen  wollte.  Einer  der  originellsten  Geister  Englands,  Rudyard 
Kipling,  hat  sie  in  einem  höchst  gelungenen  Gedicht  (Giffens  Debt)  sehr  hübseh 
persifliert.  Ob  Cuchullin  ein  vermenschlichter  Gott  oder  Heros  oder  ein  empor- 
geschraubter menschlicher  Held  ist  wer  will  es  entscheiden?  Die  mythologische 
Ausdeutung  der  Einzelheiten  ist  jedenfalls  durchaus  abzulehnen.  Die  beiden  Stiere 
der  Tain  sind  offenbar  höchst  irdische  Geschöpfe,  wie  sie  in  primitiven  Zeiten  oft 
Streitobjekte  gewesen  sein  werden.  Die  Dimensionen,  die  der  Kampf  annimmt, 
sind  auf  Rechnung  der  irischen  Phantasie  zu  setzen,  die  in  Vergrösserung,  Über- 
treibung, auch  freier  Erfindung  recht  Bedeutendes  leistet  Ihr,  nicht  einem  etwa 
nur  zum  Teil  verarbeiteten  mythischen  Gehalt,  ist  es  zuzuschreiben,  dass  die  irische 
Heldensage  (im  Gegensatz  z.  H.  zur  deutschen)  etwas  so  Unreales,  Märchenhaftes 
an  sich  hat.  Mitten  darunter  steht  dann  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Stück  echtester 
Sittenschilderung,  wie  etwa  das  Motiv  des  curadmir,  des  'Heldenanteils',  wozu 
man  die  bekannte  Stelle  des  Diodor.  Sic  (V,  28)  vergleiche.        E.  Zupitza. 

Kleinere  Schriften  ?on  Reinhold  Köhler.  1.  Band.  Kleinere  Schriften 
zur  Märchenforschung.  Herausgegeben  von  Johannes  Bolte.  Weimar. 
E.  Felber,  L898.    S.  XI.  608.  K°. 

Die  ausgedehnte  und  fruchtreiche  litterarische  Thätigkeit  Reinhold  Köhlers 
hat  Erich  Schmidt  in  der  liebevollen  Schilderung  des  trefflichen  Weimarsehen 
Gelehrten  den  Lesern  unserer  Zeitschrift  (Zeitschr.  II,  418— 437}  dargelegt.  Es 
musste  bald  der  lebhafte  Wunsch  weiter  Kreise  im  In-  und  Auslande  sich  erheben, 
eine  Sammlung  der  in  vielen  Zeitschriften  verstreuten  Aufsätze  und  Recensionen 
Köhlers  zur  Literaturgeschichte  und  Volkskunde  zu  besitzen.  N;\ch  mancherlei 
Schwierigkeiten  hat  nun  der  berufenste  Besorger  dieser  Hinterlassenschaft,  Dr. 
Johannes  Bolte,  einen  ersten  Band  der  kleineren  Schriften  Rcinhold  Köhlers  her- 
ausgeben können,  der  die  Beitruge  zur  Märchen forschung  enthält.  Auf  diesem 
Gebiete  war  R.  Köhler  wie  kein  anderer  daheim.  Seine  wunderbare  Bclesenheit. 
seine  grosse  Sprachenkenntnis,  der  Umstand,  dass  infolgedessen  von  überall  her 
Mitteilungen  und  Nachrichten  in  seinem  Netze  eingingen,  sein  Sammelgenie  und 
dann  die  Besonnenheit  und  Gewissenhaftigkeit  bei  der  Behandlung  und  Verwertung 
seiner  Schätze  machten  ihn  zum  ersten  Kenner  der  Mürchcnstoffe  und  zum  zuver- 
lässigsten Berichterstatter  darüber.  Die  Beweise  dafür  geben  die  kleinen  Aufsätze 
und  Artikel  dieses  Bandes.  Die  ursprünglichen  Texte  hat  J.  Bolte  durch  hand- 
schriftliche Nachträge  Köhlers  und  durch  eigene  Zusätze  ergänzt,  die  er  sehr 
bescheiden  nicht  besonders  bezeichnet  hat.  Sehr  dankenswert  ist  das  vom  Heraus- 
geber gearbeitete  Register. 

In  dem  2.  und  3.  Bande  dieser  Sammlung  sollen  die  Arbeiten  R.  Köhlers 
über  Volkspoesie,  über  Sagen  und  Legenden  des  Mittelalters  und  über  Dichter 
des  lö.  und  18.  Jahrhunderts  erscheinen.  Mögen  sie  nicht  zu  lange  auf  sich  warten 
lassen!  Möge  aber  auch  der  Absatz  des  Buches  den  Verleger  zur  Fortsetzung 
ermuntern!  K.  Wein  ho  Id. 

Sauren,  Gebrauche ,  Sprichwörter  des  Allgaus.  Aus  dem  Munde  des 
Volkes  gesammelt  von  Dr.  Karl  Reiser.  Kempten,  Köselsehe  Buch- 
handlung.   11  —  18.  Heft  (mehr  nicht  geliefert). 

Seit  unserer  letzten  Anzeige  dieses  verdienstlichen  Werkes  (unsre  Zeitschrift 
\  II.  .':.;.'))  sind  drei  neue  lieft«1  erschienet»,  welche  in  d.  r  Schilderung  der  Gebräuche 


Digitized  by  Google 


Bnchewoteigen. 


fortfahren.  Zuerst  werden  die  Festlichkeiten,  die  sich  an  den  Jahreskalender  an- 
lehnen, beschrieben,  von  Neujahr  bis  Andreasabend.  Im  2.  Abschnitt  lernt  man 
die  Kinder-  und  Volksfeste  kennen,  besonders  das  Tänzelfest  in  Kaufbeuren  und 
da*  Kinderfest  in  Memmingen.  Dann  beginnt  der  dritte  Abschnitt,  welcher  die  an 
Geburt  Hochzeit  und  Tod  sich  knüpfenden  Sitten  und  Meinungen  vorträgt.  In 
Jen  Hochzeitbräuchen  bricht  das  13.  Heft  ab.  Auch  hier  müssen  wir  den  Sammel- 
fleiss  Dr.  Reisers  rühmen,  und  das  Verständnis  für  das  Leben  und  Meinen  des 
Volkes.  Auch  diese  Hefte  bringen  kleine  aber  deutliche  Bilder  von  Orten  des 
Allgäus  oder  erläutern  einzelne  Sitten  und  Feste.  Erwünscht  wäre  ein  rascherer 
Korten-  des  Werke«.  K.  W. 


Festschrift  zum  funfuudzwanzigjährigen  Jubiläum  des  Herrn  (iymnasial- 
direktor  Prof.  Lemke  als  Vorsitzender  der  Gesellschaft  fflr  Ponimersehe 
Geschichte  und  Alterturaskunde.    Stettin  1X98. 

Auf  zwei  Beiträge  zu  dieser  Festschrift  mag  hier  aufmerksam  gemacht  werden: 
Plattdeutsche  Volkslieder  aus  Pommern,  von  Dr.  Aug.  Brauk  (318.)  und 
Bio  Kapitel  aus  dem  Volksglauben  und  Volksbrauch  in  Pommern,  von 
L)r.  Alfr.  Haas  (25  S.).  Im  ersten  Aufsatz  teilt  Herr  A.  Brunk  zwölf  plattdeutsche 
Lieder  mit.  zum  Teil  mit  vergleichenden  Bemerkungen:  Das  sogen.  Verwunderungs- 
lied;  De  Growschmed;  De  Besäuk;  Nich  den  Bengel;  Hans  und  Grete;  De  Junker 
un  dat  Mäken:  De  Jüd  un  dat  Mäken;  Wenn  dat  regnet,  da  is  dat  nutt;  De  Bicht 
verhöre;  Klein  Mann  un  grot  Fru;  Wat  nehm  ick  mi  vö  cnen  Mann;  De  Schinner 
is  de  Best.  Mit  Ausnahme  des  dritten  und  siebenten  sind  diese  Lieder  auch  sonst 
in  Xorddeutschland  nachzuweisen.  Sehr  dankenswert  sind  die  beigegebenen 
Melodien. 

Herr  Dr.  A.  Haas  hat  in  seinem  Beitrage  alles  zusammengestellt,  was  sich 
in  Pommern  an  Volksglauben  und  Volksbrauch  bei  Tod  und  Begräbnis  vorfindet, 
oder  ihm  bekannt  geworden  ist  Es  ist  kaum  ein  ganz  unbekannter  Zug  aus  diesem 
reichen  Kapitel  der  Volkskunde  darunter:  aber  diese  pommersche  Sammlung  ist 
jedenfalls  dankenswert,  weil  manch  Selteneres  darin  vorkommt  und  es  jedenfalls 
interessant  ist,  aus  einer  geschlossenen  Provinz,  wie  Pommern,  diesen  Vorstellungs- 
krois  und  die  darin  wurzelnden  Bräuehe  zuverlässig  vor  sieh  zu  haben. 

K.  W. 


The  Traditional  Games  of  England,  Scotland  and  Treland.  with  tunes, 
singing-rhymes  and  methods  of  playing  aecording  to  the  variants  extant 
and  recorded  in  diiferent  parts  of  the  kingdom,  collected  and  annotated 
by  Alice  Bertha  Gomme.  Vol.  II.  Oats  and  beans  —  Would  von 
know.  together  with  a  memoir  on  the  study  of  childrens  games.  London. 
David  Nutt,  189*.    S.  XV.  531.  8*. 

Mr.  G.  Lawrence  Gomme,  der  Vicepräsident  der  englischen  Folklore  Society, 
und  seine  gelehrte  Gattin,  Mrs  Alice  Bertha  Gomme  haben  seit  fünfundzwanzig 
•lahren  der  Sammlung  und  Durchforschung  der  britischen  Volksuberlieferungen 
sich  gewidmet  und  die  Ergebnisse  ihrer  Studien  in  einem  gross  angelegten  Dictionnry 
of  British  Folk-Lore  im  Verlage  von  David  Nutt  zu  veröffentlichen  begonnen. 
Von  dorn  I.  Teil:  The  Traditional  Games  erschien  der  1.  Band  1*94;  unvorher- 
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gesehene  Hindernisse  verzögerten  die  Ausgabe  des  zweiten  bis  1898.  Beide- Bände 
sind  das  Werk  von  Mrs  Gomme.  Die  eingetretene  Verzögerung  ermöglichte  die 
Ergänzung  des  ersten  durch  reiche  Nachtrüge.  Aufgegeben  ward  aber  die  Ver- 
glcichungder  ausländischen  Kinderspiele,  die  später  besonders  aufgeführt  werden  soll. 

England  hat  durch  diese  Traditional  Games  eine  ausgezeichnete  Arbeit  erhalten. 
Dieselbe  legt  nicht  bloss  die  Beschreibung  der  britischen  Spiele  nebst  den  dabei 
gesungenen  Liedern  in  Texten  und  Melodien  vor,  wenigstens  für  die  en^liseh- 
redenden  Landschaften  so  vollständig  als  möglich,  sondern  in  dem  Memoir,  das 
der  2.  Hand  S.  4öS— 531,  bringt,  sowie  in  den  Ausführungen  zu  den  einzelnen 
Spielen  wird  der  Beweis  angetreten  für  den  reichen  Inhalt  an  alten  Sitten  und 
altem  Glauben,  den  diese  Kimlerspiele  enthalten.  —  Sie  sind  gleich  den  Sagen, 
Märchen,  Gebräuchen  und  dem  Aberglauben  für  die  Urgeschichte  des  civilisierten 
Menschen  eine  bedeutende  Kundgrube. 

Der  geringe  Raum,  den  wir  dieser  Anzeige  gönnen  dürfen,  verbietet,  auf  die 
Abhandlung  von  Mrs  Gomme  näher  einzugehen  Wir  können  nur  den  allgemeinen 
Gang  derselben  angeben.  Die  gelehrte  Verfasserin  legt  ein  besonderes  Gewicht 
auf  die  »motttod  or  form1"  des  Spiels  als  auf  das  bleibendere,  während  die  Texte 
der  dazu  gesungenen  Lieder  sich  ändern  können.  Nach  der  Form  sind  es  drama- 
tische Spiele,  oder  Spiele,  die  körperliche  Geschicklichkeit  fordern  und  auf  Gewinn 
und  Verlust  gehen  (games  of  skill  and  chance).  Die  dramatischen  Spiele  leiten 
sich  von  den  Sitten  einer  längst  vergangenen  Kulturstufe  her;  aber  auch  die  Spiele, 
die  auf  Gewinn-  und  Verlust  gehen  (Leben  und  Tod)  spiegeln  die  Vorgänge  alter 
Zeiten  ab,  sowie  die  Auszählreime  (counting  out  rhymes)  für  das  alte  Zählen 
wichtig  sind. 

In  Bezug  auf  die  Methode  unterscheidet  Mrs  G  fünf  Arten:  die  Form  in  zwei 
Reihen,  deren  jede  Hand  in  Hand  sich  singend  oder  sprechend  gegen  die  andere 
hin  und  her  bewegt;  die  Kreisform  (Kundtanz  mit  Gesang):  die  individuelle  Form, 
wo  jedes  Kind  eine  besondere  Rolle  hat;  die  Bogenfonn,  wo  zwei  Kinder  mit 
ihren  Armen  einen  Bogen  bilden,  durch  den  die  anderen  kriechen;  die  winding-up- 
form,  wo  zwei  Kinder  mit  ineinander  gehakten  Händen  sich  um  die  anderen 
Spieler  winden,  bis  alle  umfasst  sind  und  dann  alle  wieder  sich  aufrollen  (wir 
nannten  das  in  Schlesien  die  Tonne  binden.)  Jede  dieser  Formen  lässt  sich  wieder 
in  ünterformen  zerlegen.  Mrs  G.  untersucht  dann,  woher  diese  verschiedenen 
Formen  gekommen  sind  an  einzelnen  dieser  Spiele,  deren  Abkunft  aus  alten  Sitten 
sie  dabei  zu  erweisen  sucht.  Besonders  zahlreich  sind  die  Heiratspiele  (marriage 
games). 

Das  Bemühen  von  Mrs  G.  geht  vorzüglich  auf  den  Nachweis  vorhistorischer 
Sitten  und  Anschauungen,  daher  auch  heidnischer  Kultgcbräuche.  In  dem  Spiel 
Draw  a  pail  of  water  (I,  100 — 108)  z  B  findet  sie  einen  Rest  der  Quellenvcrehrung, 
und  man  kann  dem  um  so  eher  beistimmen,  als  im  britischen  Königreich  so  gut 
als  in  Deutschland  und  anderswo  die  Verehrung  ausgezeichneter  altheiliger  Quellen 
noch  fortlebt.  Die  Spiele,  bei  denen  die  Kinder  durch  einen  Bogen  hindurch- 
kriechen, bringt  Mr.  G.  mit  dem  bekannten  Heilbrauch  des  Durchziehens  durch 
Steinlöcher  und  hohle  Bäume  in  Zusammenhang  (S  507 f.),  obschon  die  Spieltexte 
dafür  keine  Stütze  geben;  auch  den  Eid  unter  dem  Rasenstrei Grimm. 
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dos  Tanzes  in  den  religiösen  Riten.  Überall  bewährt  Mrs  G.  eindringende  Studien, 
unti  wenn  man  ihr  aaeh  nicht  in  jedem  Kalle  beistimmen  kann,  Anregung  findet 
man  reichlich.  (Über  die  Auslegung  des  Sallv  Water  Spiel  haben  wir  oben  S.89 
genauer  gesprochen.) 

Die  Fortsetzung  des  Dictionary  of  British  Kolk-Lore  soll  die  Murriage  Hites 
,md  Customs  of  the  British  Isles  in  wahrscheinlich  zwei  Bünden  bringen.  Wir 
sehen  dem  mit  grossem  Interesse  entgegen,  aber  auch  mit  dem  Zweifel,  ob  die 
Worterbuch  form  sich  dafür  empfehle.  K.  Weinhold. 


Kinder  -  Keim  *  .  -Lieder  und  -Spiele.    Gesammelt  von  Otto  Frommel. 
Erstes  Heft.    Berlin  18H9.    S.  48.  N°. 

Das  kleine  Heft,  wie  es  scheint,  ein  Priratdruck,  bringt  DU)  Kinderreimc,  die 
der  Herausgeber  in  Berlin  aus  Kindermund  gesammelt  hat.  Unbekanntes  findet 
♦ich  kaum  darin.  Aus  dem  Vorwort  möchte  man  seh Hessen,  dass  Herr  O.  Kr.  von 
der  ganzen  Litteratur  der  Kinderspiele  und  -Reime  nichts  weiss.  Da  er  ein  Freund 
dieser  volkstümlichen  Liedchen  ist.  würde  er  gewiss  viel  Genuss  finden,  wollte  er 
sich  mit  dem  Gegenstand  seiner  Neigung  näher  bekannt  machen.  K.  W. 


Schweizerisches  Idiotikon.  Worterbuch  der  Schweizer-deutschen  Sprache. 
Gesammelt  auf  Veranstaltung  der  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich 
unter  Beihilfe  aus  allen  Kreisen  des  Schweizervolkes.  Begonnen  von 
Friedrich  Staub  und  Ludwig  Tobler.  Heft  A\  -  36.  Bearbeitet  von 
A.  Bachmann ,  H.  Schoch,  K.  ßruppacher  nnd  KS.  Hoffmann -Krayer. 
Frauenfeld.  J.  Huber.  1*9»- !)8.  4°. 

Die  vorliegenden  ersten  sechs  Hefte  vom  vierten  Band  des  grossen  sehweizer- 
ieutschen  Idiotikon  bringen  die  Worte  mit  den  Anlauten  M,  N  und  von  B.  P  die 
Worte  von  Ba  Be  Bi  Bo  Bu  Bäk.  Uber  die  Bedeutung  des  Werkes  und  über 
nitie  vortreffliche  Ausführung  haben  wir  uns  wiederholt  in  unsrer  Zeitschrift 
I.  221.  Hl.  D>7.  IV,  3H8.  VI.  ausgesprochen.  Die  zweite  Generation,  die 
weh  dem  Hingang  der  unvergesslichen  Begründer  des  nationalen  Unternehmens. 
Fr.  Staub  und  L.  Tobler,  in  die  Nachfolge  eingetreten  ist.  bemüht  sich  mit  Erfolg 
m  dem  alten  Geiste  weiter  zu  arbeiten.  Wortkunde  und  Volkskunde  sehen  wir 
■ii  gleichem  Masse  gefordert.  Wir  Reichsdeutschen  freuen  uns  des  Schatzes,  der 
hier  von  den  Schweizerdeutschen  aufgebaut  wird,  denn  er  ist  doch  schliesslich  ein 
^meinsaines  Vermögen.  K.  W. 

Üachler,  A„  Das  Bauer u haus  in  ^ ieder-Öst erreich  und  sein  Ursprung. 
Mit  3  Tafeln   und  einer  Karte.    Wien,  L.  W.  Seidel  &  Sohn.  1897. 

S.  .'>.'>.  8®. 

Diese  Üeissige  Abhandlung,  die  zuerst  in  den  Blättern  des  Vereins  für  Landes- 
kunde von  Nieder-Üsterreich  erschienen,  ist,  untersucht  die  Gehüftlbrmen  des  Landes. 
Dir  Verfasser  stellt  das  vorwiegende  Vorkommen  des  Einzelhofes  im  Westen,  des 
Dorfes  im  Osten  fest  und  sondert  dann  drei  Typen:  den  Frankenhol,  das  bajuvarisch- 
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stcirischc,  und  das  bajuvarisch-oberösterreichische  Gehöft  auf  Grundlage  der  Stellung 
des  Stalls  zum  Wohngebäude  und  der  Einteilung  dieses  letzteren.  In  jeder  der 
drei  Hauptgruppen  werden  wieder  Unterabteilungen  geschieden.  Die  Erklärung 
für  das  Vorkommen  der  drei  Typen  wird  aus  der  Geschichte  des  Landes  geschöpft. 
Eine  gute  Karte  gewährt  einen  leichten  Überblick  über  die  gewonnenen  Ergebnisse 
des  Verfassers. 


Kaindl,  Kaiin.  Fr.,  Ethnographische  Streifzuge  in  den  Ostkarpatheu. 
Beiträge  zur  Hausbauforsch uug  iu  Österreich.  Mit  74  Illustrationen. 
Wien  1898.  (Sep.-Abdr  aus  den  Mitteilungen  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien.    XXVHL    S.  223-249.)  4°. 

Die  vorliegende  Abhandlung  ist  nach  Angabe  des  Herrn  Verf.s  „so  ziemlich" 
der  Abschluss  seiner  Forschungen  über  das  Völkchen  der  Huzulen.  Er  teilt  die 
Ergebnisse  seiner  Reisen  mit  zu  den  Rusnaken  1.  im  Rikathale  und  2.  an  der 
The iss.  dann  3.  zu  den  Huzulen  an  der  galizischen  goldenen  Bystrzyca,  bei  denen 
die  Westgrenze  des  huzulischen  Stammes  liegt,  ferner  4.  zu  den  Bojken,  die  nicht 
mehr  zu  den  Huzulen  gehören.  In  dem  3.  Abschnitt  handelt  Herr  K.  im  besonderen 
über  die  Entwickelung  des  Ofens.  Ergreifend  sind  die  Mitteilungen  über  da» 
Elend  der  Rusnaken  im  Rikathale.  K.  W. 


Aus  den 

Sitzungs-Protokollen  des  Vereins  für  Volkskunde. 


Freitag,  den  25.  November  18»8.  Fräulein  Leh mann -Filhes  legt  aus 
Island  stammende  Geräte  zur  Brettchen  weberei  und  auf  diese  Weise  hergestellte 
Borten  vor.  Unsere  Zeitschrift  bringt  den  Vortrag  oben  S.  24—33.  Frau  Reeh- 
nungsrat  Bloem  stellt  zwei  Tücher  mit  Kunststopferei  aus  dem  Jahre  1730 
aus.  Fräulein  E.  Lemke  spricht  Uber  die  rote  Farbe.  Die  Zauberkraft  der 
roten  Farbe  wird  sich  auf  eine  naheliegende  Beobachtung  zurückführen  lassen, 
nämlich  auf  die  Ähnlichkeit  der  roten  Farbe  mit  Blut.  Zugleich  oder  in  weiterer 
Beobachtung  wird  die  rote  Farbe  zum  Sinnbild  des  Feuers  (des  Blitzes  und  der 
Gestirne);  und  in  sich  begegnenden  und  ergänzenden  Anschauungen  bildete  sich 
der  Glaube  an  die  FeuerbeschafTenheit  der  Seele  aus.  Die  rote  Farbe  wird  zum 
Zeugnis  göttlicher  Kraft  und  Macht;  sie  bekundet  Grösse,  Würde,  Pracht  und 
Freude:  sie  ist  die  Farbe  der  Leidensehaft  (daher  der  Liebe  und  des  Zornes) 
sowie  der  —  Schreckliches  mit  sich  führenden  —  Gewalt.  Rot  ist  die  Farbe  der 
bei  allen  Indogermanen  am  höchsten  verehrten  Gottheit,  der  des  Gewitters.  Im 
Hinblick  darauf  kommen  zur  Erörterung:  Thor-Donars  Hammer,  Blitzsymbole, 
sodann  Hochzeitsgebräuche,  die  mit  Thor  (dem  Schützer  der  Ehe)  in  Zusammen- 
hang stehen,  noch  heute  anzutreffender  Brauch  in  Bezug  auf  Hammer  oder  Axt. 
glühende  Kohlen  u.  s.  w.,  der  Glaube  an  Wetterhexen,  die  elbischen  Wesen. 
Gestirne,  Feuerbeschaffenheit  der  Seele  u.  s.  w.;  die  rote  Farbe  für  Zwerge  u.  s.  w. 
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das  Zeichen  ihrer  Sternabkunft,  Seele  und  Blut,  Opfer,  Krieg  u.  8.  w.,  das  rote  Tuch 
bei  Priestern,  Feldherren  u.  s.  w.,  der  rote  Faden,  rote  Haare  u.  s.  w.  Schliesslich 
»erden  einige  hier  in  Betracht  zu  ziehende  Tiere  und  Pflanzen  sowie  ein  buntes 
Allerlei  moderner  Vorkommnisse  besprochen,  /..  9-  der  rote  Auer-Licht-Löwe.  — 
In  der  an  den  Vortrag  sich  knüpfenden  Erörterung  weist  Herr  Prof.  Roediger 
darauf  hin.  dass  der  rote  Bart  des  heiligen  Olaf  vom  Gölte  Thor  entlehnt  sei 
und  dass  nach  Jostes  aus  einer  altsächsischen  Glosse  hervorgehe,  dass  rote  Erde 
die  gerodete  Erde,  die  Rodung  im  Walde,  wo  Gericht  gehalten  wurde,  bedeute 
Herr  Geheimrat  Meitzen  zeigt  an  einem  islandischen  Geschichtchen,  wie  leicht 
das  Uamraerzeichen  in  das  Kreuzeszeichen  übergehen  konnte,  und  Herr 
Geheimrat  Schwartz  erinnerte  an  den  Zusammenhang  zwischen  den  Bienen  im 
napoleonischcn  Wappen  und  dem  Fund  eines  goldenen  Stierkopfes  unter  Hunderten 
toii  goldenen  Bienen  im  Grabe  des  fränkischen  Königs  Childerieh  in  Doornik 
Grimms  Mythol.2  S.  659). 

Freitag,  den  16.  Dezember  1S!>8.  Zu  dem  Vortrage  des  Herrn  Prof.  Dr. 
Karl  Frey  über  Kirchengebäude  und  ihre  Einrichtung  hatte  der  Herr  Rektor 
der  Universität  dem  Verein  das  Auditorium  für  Kunstgeschichte  mit  seinem 
Skioptikon  zu  benutzen  gestattet.  Herr  Prof.  Frey  behandelte  den  Bau  der 
Basilika  und  gab  als  Erläuterungen  zu  seinem  kunstgeschichtlichen  Vortrage  mit 
Hilfe  des  Skioptikons  eine  grosse  Reihe  von  Bildern,  welche  die  Entwickelung  der 
Basilikaanlage  bis  zu  den  grossartigsten  Kirchen  des  Mittelalters  verdeutlichten. 
In  einem  späteren  Vortrage  gedenkt  Herr  Prof.  Frey  die  Fortsetzung  zu  geben. 
Auf  Vorschlag  des  Herrn  Geheimrat  Friedel  wird  der  Vorstand  des  Vereins 
auch  für  das  Jahr  1«S9!>  durch  Zuruf  wiedergewählt. 

Freitag,  den  27.  Januar  Herr  Bankrepräsentant  Waiden  weist  eine 

altertümliche  Weihnachts-Pyramide  vor.  Sie  trägt  mehrere  Zettel  mit  frommen 
Sprüchen,  sogen.  Lexe  (Lex,  Lekse,  Lekz  aus  ht.  lectio).  Alter  als  die  Pyramide 
ist  der  Lichterbaum,  ein  dreieekiges  Holzgestell  mit  7  Lichtern,  das  Herr 
Waiden  durch  einen  Chodowieckischen  Stieb  veranschaulicht.  —  Herr  Zeichenlehrer 
Mielke  legt  vor:  1.  einen  zierlichen  Desemer  oder  Besemer  aus  China,  mit 
omer  doppelten  Skala.  Vgl.  unsere  Zeitschrift  H,  113;  2.  einen  Bindepflock, 
wie  sie  zum  Anziehen  der  Strohseile  um  Garben  in  Braunsch  wei^  sehr  verbreitet 
sind.  '■>.  eine  Totenkrone  mit  Puppen  aus  Seeren  in  der  Neumark.  Er  hat  sie 
in  dieser  Ausstattung  nur  dort  gefunden;  vgl.  seinen  Vortrag  in  dieser  Zeitschrift 
ö.  354.  —  Herr  Sanitätsrat  Dr.  M.  Bartels  beantwortet  die  Frage:  Was  können 
die  Toten?  Viele  Völker  nehmen  von  ihnen  an.  dass  sie  sich  ebenso  gebaren 
können,  wie  die  Lebenden,  dass  also  das  Leben  ihres  Körpers  und  ihrer  Seele  — 
<»der  ihrer  Seelen:  bis  zu  vier  werden  dem  Mensehen  zugestanden  —  mit  dem 
irdischen  Tode  noch  nicht  aufhört.  Eine  der  ersten  Äusserungen  des  Fortlebens 
ist  es.  wenn  der  Tote  ein  freundliches  Gesicht  macht:  es  folgt  ihm  dann  bald  ein 
Angehöriger.  Öffnet  er  die  Augen  wieder,  so  sucht  er  jemand,  der  ihm  folgen 
soll  oder  einen  nicht  vorhandenen  Lieben.  Die  Arbeit  ruht,  so  lange  der  Tote  im 
Hause  ist,  damit  er  nicht  gestört  werde.  Man  stellt  Speisen  und  Getränke  für  ihn 
hin.  er  erhält  in  den  Sarg  Gebrauchsgegenstände  und  Lieblin<rsstückc.  Gegen  die 
Lin?eweile  giebt  man  ihm  sein  Gesangbuch  mit  oder  etwa  dem  Fischer  ein  Fisch- 
netz, von  dem  er  jedes  Jahr  eine  Masche  auflöst.  Der  Tote  hört  das  ihm  ge- 
spendete Lob,  hört,  wenn  man  sich  von  ihm  verabschiedet.  Er  kann  Krankheiten 
anderer  mit  ins  Grab  nehmen.  Ist  er  bestattet  worden,  so  geht  er  neben  dem 
Totengräber  her,  wenn  dieser  das  Grab  verlässt.  Er  vermag  wiederzukommen, 
namentlich  in  der  ersten  Zeit:  junge  Mütter  versorgen  ihr  Kindchen  sechs  Wochen 
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lang.  Etwas  anderes  ist  die  durch  Unthaten  und  dergleichen  hervorgerufene  Ruhe- 
losigkeit im  Grabe,  die  sich  vielfach  mit  Seelcnwanderungen  vermischt.  An  die 
Totentänze  knüpft  Goethes  Gedicht  an.  Der  Talmud  kennt  ein  Uniherlliegen  der 
Toten.  Auch  körperliche  Veränderungen  gehen  am  Toten  vor:  Nägel,  Haare, 
Zähne  wachsen  ihm.  Wer  die  Hand  gegen  seine  Eltern  erhoben  hat,  dem  wächst 
sie  aus  dem  Grabe,  verschwindet  aber,  wenn  sie  bis  zum  Bluten  geschlagen  wird. 
Der  Tote  kann  einen  Sohn  zeugen.  In  gewissen  Kirchen  findet  ein  Gottesdienst 
der  Toten  statt.  Der  Tote  empfindet  auch  körperliche  Sehmerzen  im  Grabe,  z.  B- 
den  Druck  der  Erde,  daher  der  Wunsch:  Die  Erde  sei  ihm  leicht!  Hier  und  da 
findet  eine  dauernde  Zuführung  von  Speise  und  Trank  statt,  was  wahrscheinlich  schon 
prähistorisch  ist.  Der  Tote  kann  denken  und  hat  seelisches  Empfinden,  daher  die 
Totenopfer  —  jetzt  Totenkränze  — ,  die  ihn  erfreuen  sollen.  Die  Toten  können 
sich  im  Grabe  mit  ihren  Nachbarn  unterhalten,  ziehen  deshalb  ihnen  angenehme 
Leute  nach  sich.  Sie  geben  Rat  an  Lebende,  indem  sie  sprechen.  Gottselige 
Tote  heilen  und  spenden  Segen.  Von  den  Sorgen  und  Nöten  der  Hinterbliebenen 
wissen  sie  nichts,  doch  hegt  man  auch  die  entgegengesetzte  Ansicht  (im  Talmud 
beides).  Sie  können  Lebenden  das  Blut  aussaugen:  die  Vampyre  verlassen  dazu 
das  Grab,  die  Totensauger  (Totenlecker,  Doppelsauger,  Nachzehrer)  thun  es  vom 
Grab  aus.  Schutz  gegen  diese  gewährt  eine  zwischen  die  Zähne  gesteckte  Münze, 
an  der  sie  saugen  können;  dem  Vampyr  aber  muss  man  den  Kopf  abtrennen  und 
einen  Pfahl  durch  die  Brust  treiben.  Man  darf  Toten  nichts  von  Lebenden  mit- 
geben, weil  diese  sonst  sterben  müssen;  auch  darf  man  den  Toten  nichts  weg- 
nehmen, z.  B.  keine  Blumen  von  ihrem  Grabe  pflücken,  weil  das  dem  Nehmenden 
den  Tod  bringt  oder  doch  den  Toten  Unruhe.  Ist  der  Tote  unzufrieden,  so  kommt 
er  wieder,  wirft  auch  Mitgegebenes  fort,  wenn  es  ihm  nicht  zusagt.  L'ngehörige 
Gesellschaft  (Selbstmörder.  Hingerichtete)  lassen  die  Toten  nicht  auf  den  Kirchhof, 
wandern  lieber  an  einen  anderen  Platz.  Die  Toten  können  Geschenke  spenden, 
z.  B.  können  Frauen,  die  vor  der  Geburt  ihres  Kindes  starben,  es  an  Unfruchtbare 
überlassen  (südslavisch).  Man  kann  auch  eine  Wahlbruderschaft  mit  Verstorbenen 
eingehen,  die  einem  dann  helfen  (südslavisch).  Der  beleidigte  Tote  bringt  Unglück 
und  muss  besänftigt  werden;  der  bekümmerte  dreht  sich  im  Grab  um  aufs  Gesicht. 
Tote  können  Aufträge  an  Lebende  geben  und  Sterbende  ihnen  das  Gewünschte 
mitbringen.  —  Der  Vorsitzende  erstattet  den  Jahres-  und  Kassenbericht. 
Letzterer  fällt  günstig  aus,  aber  nur  dank  der  wiederum  gewährten  Unterstützung 
des  hohen  Unterrichtsministeriums.  In  den  Ausschuss  werden  gewählt  Fräulein 
Lemke  und  die  Herren  Priedel,  Bartels,  Mielke,  Sökeland,  Bastian,  Voss,  Bolte, 
Erich  Schmidt,  Moebius,  Waiden,  Matelle.  Da  Herr  Waiden  eine  Wiederwahl 
ablehnt,  so  tritt  an  seine  Stelle  Herr  Kossinna.  Die  Gewählten  ernennen  Herrn 
Friede!  zu  ihrem  Obmann.  Max  Koediger. 
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Das  Huttlerlaufen. 

Von  Dr.  Wilhelm  Hein. 

(Mit  8  Abbildungen.') 

Im  Jährt»   1892  erwarb  «las  städtische  Museum  Carolino-Augustoum  in 
Salzburg    eine  Anzahl  von  sogenannten  Perehtenlarvon.  «Ii«»  aus  Holz  ge- 
schnitzt   verschiedenartige,  oft  abenteuerlich  ausgestaltete  Menschen-  und 
Tierköpfe  darstellen.    Oer  Direktor  des  .Museums  Herr  Regierungsrat  Dr. 
Alexander  fetter  liess  die  Larven  photographicren  und  sandte  eine  Samm- 
lung von  solchen  Aufnahmen  auch  an  die  Anthropologische  Gesellschaft  in 
Wien,  deren  Sekretär-Stellvertreter  ich  damals  war.    Die  grosse  Ähnlichkeit 
dieser  Maskon  in  Form  und  Auffassung  mit  den  Tanz-,  Ileschwörungs-  und 
Teufelslarven    verschiedener  Völker  verleiht  ihnen  nicht  bloss  eine  öster- 
reichisch-  oder  mitteleuropäisch -volkskundliehe  Bedeutung,  sondern  stellt 
sie    in    eine  Linie  mit  jenen  Erzeugnissen,   in  welchen  sich  allerorts  der 
Menschengeist   in  gleicher  Weise  offenbart;  sie  bilden  daher  ein  unent- 
behrliches Glied   in   der  Gesamtheit  der  Gesichtsverinummungen.  wie  sie 
hei  allen  Völkern  des  Erdballs  geübt  werden.    Von  diesen  Gedanken  ge- 
machte mir  der  Sekretär  der  Gesellschaft,  zugleich  auch  Leiter  der 
throp«dogiseh  -  ethnographischen  Abteilung  des  k.  k.  naturhistorischen 
Hofmuseums,  Herr  Custos  Franz  Heger  den  Vorschlag,  eine  Heise  in  die 
Alpenländor   zu   unternehmen,   um  womöglich   noch  einige  dieser  höchst 
en  Masken  aufzusammeln  und  deren  Bedeutung  im  Volksleben  fest- 
Heil.     Diesem  Zwecke  galten  mehrere  Reisen,  die  ich  in  den  Jahren 

Ibis  1897  machte  und  auf  welchen  ich  teils  für  das  Hofmuseum.  teils 
för  den  im  Dezember  ,1894  von  mir  im  Vereine  mit  Herrn  Dr.  .Michael 
Hab  er  1  an  dt  gegründeten  Verein  für  österreichische  Volkskunde  ziemlich 
ansehnliche  Belegstücke  älplerischer  Volksbelustigungen  sammelte.  Von 
meinem  Kollegen  Herrn  ( 'ustosadjunkten  Fritz  Siebenrock  auf  das  eigen- 
tümliche Huttlerlaufen  in  und  bei  Hall  in  Tirol  aufmerksam  gemacht, 
ich  meine  Schritte  auch  dorthin  und  fand  in  Rum  bei  Hall  dieses 
alten   Zeiten    übliche  Laufen  noch   in   vollem  Schwang«'.    Von  dem 


1")  Die  Abbildungen  wurden  von  Herrn  Robert  Karl  Liscbka  in  Wien  teil*  nacb  Pboto- 
W  grapbi*n,  teils  nach  Originalen  gezeichnet. 
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damaligen  Saurwcinwirt  Herrn  Johann  Resch  geleitet,  konnte  ich  bereits 
am  .*>.  September  1894  beim  Hölblingbauern  die  d(»rt  auf  dem  Boden  auf- 
bewahrten Anzüge  der  Zottler  mit  den  aus  Holz  geschnitzten  Larven  sehen, 
und  einem  der  Bauernknechte  machte  es  grossen  Spass,  sich  auf  mein  Er- 
suchen hin  in  ein  derartiges  zottiges  Gewand  zu  hüllen  und  die  üblichen 
Zottlersprünge  zu  machen.  Ich  lernte  damals  auch  den  Sebastian  Hainer 
kennen,  der  heute  noch  die  Masken  schnitzt;  allerdings  ist  seine  Arbeit 
nicht  zu  vergleichen  mit  den  fast  künstlerisch  ausgeführten  Larven  früherer 
Zeiten.  Dann  kam  ich  erst  im  Jahre  189(i  am  "21.  September  nach  Rum. 
als  ich  in  Vils  für  das  Museum  für  österreichische  Volkskunde  die  grossi- 
Krippe  um  450  H.  kaufte;  damals  wurde  ich  dort  mit  dem  Hauptmann  Viktor 
Laschan  Ldl.  v.  Solstein  bekannt,  der  von  Alt  und  Jung  hoch  in  Ehren 
gehalten  wird  und  mir  es  erst  ermöglichte,  etwas  tiefer  in  das  Wesen  des 
alten  Volksbrauches  zu  blicken,  auf  den  die  Bauern  der  rechtsseitig  vom  Inn 
gelegenen  Dörfer  nur  scheu  hinblicken;  ja  der  ehrliche  Simon  Jauffenthalor 
in  Vils,  von  dem  ich  die  Krippe  kaufte,  bezeichnete  geradezu  das  Huttler- 
laufen  als  Teufelswerk,  an  dem  sich  keiu  Christ  beteiligen  dürfe.  Endlich, 
am  Sonntag,  den  7.  Februar  1897.  war  es  mir  durch  die  Vermittlung  des 
Herrn  Hauptmann  v.  Laschan  vergönnt,  selbst  einem  Huttierlaufen  bei- 
wohnen zu  können  und  bei  dieser  (Telegenheit  für  das  obenerwähnt«1 
.Museum  einige  der  besten  Stücke  zu  erwerben,  die  man  sonst  nicht  erhalten 
kann,  weil  sie  eben  nur  für  das  Laufen  selbst  zusammengestellt  werden, 
vor  allem  zwei  Altartuxerkappen. 

Die  älteste  Nachricht  über  •Uesen  Brauch  fand  ich  bei  Franz  Ziska: 
..Das  Hudlerlaufen" x),  der  folgendes  mitteilt:  „In  der  Umgegend  des 
kleinen,  im  nördlichen  Tyrol  liegenden  Stadtchens  Hall  wird,  vom  ersten 
Tage  nach  Maria  Reinigung  angefangen,  (mit  Ausnahme  des  Freitages  und 
Sonnabends)  bis  einschliesslich  Fastnacht- Dienstag  täglich  Hudel  gelaufen. 

Die  Männer  und  Buben9)  versammeln  sich  zu  diesem  Zwecke  schon 
um  ein  Uhr  Nachmittag  vor  der  Dorfschenke,  wohin  sich  schon  früher  der 
Hudler  (gewöhnlich  ein  reicher  Bauer)  begeben  hat,  um  sich  zu  verkleiden. 
Diese  schreien  sonach,  wie  der  Hudler  sie  beim  Wirthshausfenster  begrüsst. 
aus  vollem  Halse: 

1)  In  .Wöchentliche  Nachrichten  für  Freunde  der  Geschichte,  Kunst  und  Gelahrtheit 
des  Mittelalters  von  Dr.  Johann  Gustav  Böse  hing*.  Vierter  Band.  Breslau  1819.  S.  69 
bis  71.  —  Das  Wort  Hudlerlaufen  leitet  Ziska  von  hudeln  =  plagen,  quälen  ab.  Das  Wort 
Hudler  oder  Huttier  bedeutet  nach  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch,  IV.  Bd  ,  2.  Abt ,  einen 
Menschen  von  lumpigem  Äusseren,  abgeleitet  von  hudel,  m.,  Lumpen,  Lappen,  zerfetzt  e.t 
Stück  Zeug.  Vgl.  dazu  Sch  melier,  Bayerisches  Wörterbuch,  I.  Bd:  Huderwät,  zerlumpt« 
Kleidung.  Da,  wie  mir  Hauptmann  v.  Laschan  mitteilt,  die  Bekleidung  der  Huttier 
«Hutten"  genannt  wird,  so  dürfte  Ziskas  Ableitung  eine  irrige  sein,  wenn  auch  das  Wort 
hudeln  in  der  Bedeutung  von  quälen  nachweisbar  ist:  vgl.  auch  lobhudeln,  mit  Lob  plagen 
(<i  r  i  in  in  a.  a.  0.). 

2)  „In  Tyrol,  wie  in  Osterreich  heisst  jede  unverheuratete  Mannsperson  ohn«-  Unter- 
schied des  Alters  —  Bube." 
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,L'nter  der  Bettsehtodt  schteht  a  Raiier  (Tragekorb), 

.Wer  si  nit  ausser  traut,  isch  a  Haiter.   (Bärenhäuter,  fauler  Mensch) 

,Uans,  zwu,  drai  —  Hud'l  hoü' 

Diese  Herausforderung  lässt  sich  der  Hudler  nicht  zweimal  sagen } 
sondern  begiebt  sieh  unverweilt  in  seiner  sonderbaren  Verkleidung1)  aus 
der  Schenke,  indem  er  mehr  denn  ")()  Brezeln,  die  an  seiner  langen  Peitsche 
hangen,  uuter  die  Buben  auswirft,  und  dann,  wenn  sie  sich  um  die  Brezeln 
ranj»eln  (herumbalgen),  dieselben  mit  seiner  Peitsche  tüchtig  schlägt.  Waxe 
(grossmüthige)  Hudler  werfen  wohl  auch  Silbergroschen  aus. 

Nun  durchgeht  er  die  Reihen  «1er  Bauern,  die  sich  inzwischen  in  einer 
langen  Gasse  gelagert  haben  und  sucht  sich  einen  heraus,  der  ihm  vorlaufen 
soll.  Indem  sich  nun  dieser  dazu  anschickt,  eilt  ihm  der  Hudler  nach  und 
schlägt  ihm  ununterbrochen  so  lange  unter  die  Füsse,  bis  er  ihn  eingeholt 
hat.  Sonach  führt  er  den  Ereilten  in  die  Schenke,  wäscht  ihm  bei  dem 
Brunnen  das  Gesicht,  bewirthet  ihn  liebreich  mit  einer  Semmel  und  einem 
*tla$  Wein  und  beginnt  von  neuem  seinen  Lauf  mit  einem  amiern  Bauern. 

Dieses  Hudlerlaufen  dauert  immer  bis  Sonnenuntergang,  wo  sich  der 
lind ler  entlarvet,  und  alsdann  im  Wirthshause  den  Tanzreihen  anführt.9) 

Bisweilen,  besonders  am  unsinnigen  Donnerstag  (Donnerstag  vor 
Fasc  hingstagJ  laufen  in  manchem  Dorfe  bis  an  etliche  30  Hudler,  und 
dann  pflegen  auch  :i  bis  4  Hexen  (in  der  Kloidung  tyroleriseher  Bäuerinnen 
vermummte  Männer)  mitzulaufen.  Manchmal  reiten  sie  auch  auf  Kehrbesen, 
mit  ihren  Popeln  (Popanz,  Windelkind  aus  Lumpen)  auf  dem  Arm,  einher 
und  treiben  die  muthwilligsten  Possen. 

Auffallende  Ähnlichkeit  hat  diese  Erlustigung  mit  den  römischen 
Luperealien,  indem  auch  die  Luperci  ebenso  toll  herumliefen,  und  jedem 
der  ihnen  begegnete,  mit  Geissein  auf  dio  Schulter  schlugen.  Tyrol  hatte 
römische  Colonisten.  Man  weiss  auch,  dass  die  Römer  die  Strasse  nach 
Aipiileja  durch  Tyrol  bahnten.  Sollten  wohl  die  alten  Einwohner  dieses 
Fest  von  ihnen  entlehnt  haben?" 

Eine  fast  wörtliche  Wiederholung  dieser  Schilderung  giebt  F.  Nork*), 

1)  „Sein  Anzug  besteht  in  einer  buntscheckigen  Papagenokleidung  in  der  Form,  wie 
sie  die  Matrosen  tragen,  nemlich:  ein  langes  Beinkleid  über  die  Stiefel  und  eine  kurze 
Jacke,  welche  an  das  Reinklcid  angeknüpft  ist.  Vor  dein  Angesichte  hat  er  eine  hölzerne 
Larve  (die  eben  nicht  unangenehm  wäre,  würde  sie  nicht  durch  einen  darauf  geschnittenen 
Käfer  oder  gar  eine  Maus  veranstaltet);  und  um  den  Kopf  ein  Tuch  gewickelt,  welches 
über  den  Nacken  hinab  läuft  und  unter  dem  Halse  zusammengebunden  ist,  so  zwar,  dass 
die  Larve  davon  rings  umgeben  ist.  Ein  grüner  flacher  Hut  nach  Landesart  mit  ein  paar 
Huifedem  (Hahnenfedern)  und  Gemsebart  geziert,  und  ein  Gurt  um  die  Lenden,  der  mit 
Semmeln  besteckt  ist,  machen  seine  Maske  vollständig." 

2}  Vgl.  dasselbe  bei  J.  Gebhard,  österr.  Sagenbuch.   Pest  S.  471  ff.  (Nach 
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der  sich  zum  Schlüsse  gegen  die  Vergleichung  des  lludlerlaufeus  mit  den 
römischen  Luperealien  wendet,  indem  er  ausführt:  „Es  fragt  sieh  aber.  ol> 
die  römischen  Feste  aueh  in  den  entlegensten  Theilen  des  Reichet  begangen 
wurden?  Ferner,  welche  Ähnlichkeit  soll,  wenn  der  Hudler  mit  einer 
gewöhnlichen  Peitsche  die  Dorfjugend  schlägt,  mit  jenen  Schlägen  der 
Luperci  aufzufinden  seyn,  welche  zum  Zwecke  haben,  weibliche  Unfrucht- 
barkeit zu  beseitigen,  daher  nur  den  Frauen  galten?  Endlich,  was  soll 
die  .Mausmaske,  die  Hahnenfeder  und  das  Ilexensrefoljje?  Erinnert  man 
sich  aber,  dass  der  Volksglaube  in  Thüringen  an  diesem  Tage  den  Einzug 
des  wilden  Heeres  in  den  Hörselberg  stattfinden  Hess,  so  ist  die  Frage  an» 
einfachsten  erklärt." 

Eine  etwas  andere  Darstellung  giebt  Dr.  J.  E.  Waldfreuiid  *):  „Kin 
anderer  Zeitpunkt,  wo  sich  das  volk  an  seinen  lustigen  gebrauchen  erfreut, 
ist  die  fastnacht.  am  lautesten  geht  es  zu  am  'usinning  ptindstag",  be- 
sonders in  der  salinenstadt  Hall,  schon  am  vormittag  lassen  sieh  bunt- 
verkleidete.  mit  besen  und  peitschen  versehene  jungen  auf  der  gasse  sehen 
—  hexen  und  huttler  genannt,  allein  das  rechte  spektakel  geht  erst  gegen 
abend  los  auf  dem  untern  stadtplatz,  schon  bei  Zeiten  kommen  die  neu- 
gierigen zusammen,  um  das  fasserröszl  zu  sehen,  dasselbe  ist  aus  holz  eben 
nicht  tauschend  verfertigt,  darauf  sitzt  ein  frischer  bursch  —  meist  ein  fasz- 
bindergesell  —  der  freilich  sich  und  sein  röszl  zugleich  fortbewegen  niuss». 
sein  gefolgo  besteht  aus  einer  anzahl  von  -huttlern",  welche  sieh  das  ver- 
gnügen machen,  mit  den  peitschen  zu  knallen  und  die  Zuschauer  mit  kotigen 
besen  tüchtig  abzufegen,  so  ziehen  sie  gewöhnlich  zu  einigen  wirthshüusorn. 
wo  ihnen  vor  der  thür  wein,  schnaps  etc.  geboten  wird,  zuletzt  kehren 
sie  selbst  in  irgend  einem  gasthaus  ein  und  entziehen  sich  der  schaulustigen 
menge,  eine  gleiche  lebhaftigkeit  findet  man  im  faschiitg  in  den  dörfern 
um  Hall  und  Innsbruck." 

lgnaz  v.  Zingerle  fügt  diesem  berichte,  den  er  vollständig  abdruckt  *). 
noch  folgende  Angaben  bei: 

„Die  Huttler.  welche  am  unsinnigen  Pfinztag  oder  in  den  folgenden 
Tagen  umlaufen,  heissen  Schleicher.  Sie  wie  auch  die  Teufel  in  «len 
Faschingskotnödien  sollen  sich  etwas  Geweihtes  in  die  Stiefel  thun,  denn 
sonst  hat  der  Teufel  Gewalt  über  sie.  .Mehrere,  die  dies  nicht  thateil, 
wurden  schon  vom  Teufel  vertragen.  (Rangen.)**) 

iilteren  deutschen  Volks-,  Wunder  Curiositäten-,  und  vor*ugswei*e  komischen  Literatur. 
Zur  Kultur-  und  Sittengeschichte  in  Wort  und  Bild.  Von  J.  Scheible.  Siebenter  Band  : 
25-28  Zelle.  | 

1)  Dr.  J.  E.  Waldfreund,  Volksgcbräuche  und  Aberglaube  in  Tirol  und  dem  Salz- 
burger Gebirg.  [Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie  und  Sittenkundc.  Begründet  von  Dr.  .1. 
W.Wolf.   Herausgegeben  von  Dr.  W.  Mannhardt.  Dritter  Band.  Böttingen  1855.  S.33T.| 

2)  Sitten,  Bräuche  und  Meinungen  des  Tiroler  Volkes.  Gesammelt  und  hcrau>gegel»en  J 
von  Iguaz  v.  Zingerle.    Zweite  vennehrte  Aullage.    Innsbruck  1871.    S  135.  N>>.  Il96jf 

8)  Zingerle,  a.  a.  0.  S.  186,  No.  1197.    Hangen  ist  ein  Ort  im  «Jcrichtsbczirk  Telf'jfe 
bei  Innsbruck.  & 
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„Wenn  man  nicht  Huttier  lauft,  gedeiht  der  Flachs  nicht.  Je  mehr 
lluttler  laufen,  desto  schöner  wird  derselbe.  (Götzens.)"1) 

„Wenn  viele  Huttier  gehen,  gedeiht  der  Türken  (Mais)  gut.  (Ambras.)" ") 

Im  vorstehenden  stellte  ich  alle  Nachrichten  zusammen,  die  uns  bis 
jetzt  gedruckt  vorlagen.  Eine  höchst  anschauliche  Schilderung  des  Treibens 
der  lluttler  vor  dem  grossen  Laufen  lieferte  mir  Herr  Hauptmann  Viktor 
Laschan  Edler  von  Solstein,  der  seit  Jahren  im  Huberschen  Gasthause  zu 
Kinn  seinen  ständigen  Wohnsitz  hatte,  in  einem  Briefe  vom  Februar  1W7, 
dem  ich  folgendes  entnehme: 

-Es  war  Nacht:  idyllische  Ruhe  breitete  sich  über  «las  ganze  Dorf. 
Da  und  dort  sah  mau  noch  die  ebenerdigen  Stuben  beleuchtet;  aber  viol- 
M'its  verschwanden  auch  diese  Lichter,  und  man  konnte  dann  aus  den  in 
«lie  oberen  Sehlafkammeru  übertragenen  Lichtern  und  «leren  schnellem 
Verschwinden  sicher  schliessen.  dass  die  Einwohner  von  den  Mühen  des 
Tages  übermannt  sich  ganz  zur  Ruhe  begeben  haben. 

Seitwärts  des  Huber-Hauses  stehend  und  dieses  betrachtend,  höre  ich 
Flüstertöne,  und  es  tauchen  H-  s  dunkle  Gestalten  vor  mir  auf.  ohne  mich 
zu  bemerken.  Eine  von  diesen  springt  mit  wenigen  Sätzen  voraus  zu  «len 
Fenstern  der  beleuchteten  Stube  und  schaut  durch  eine  vom  •.Vorhangl" 
offen  gelassene  Ecke  in  dieselbe.  Schlägt  ihm  höher  das  Herz?  Ist  es 
die  Xanno"),  «lie  Moidlo.  die  es  ihm  angethan?  O.  diese  kleine  Fenster- 
eike ist  sicher  nicht  ohne  Absicht  offen  geblieben! 

Ich  eile  von  rückwärts  ins  Haus,  in  die  Stube  und  setze  mich  wortlos 
in  eine  Ecke  in  stiller  Erwartung  der  Dinge. 

Selbst  die  Kleinen  sind  trotz  der  Aufforderung  der  Mutter,  schlafen 
zu  gehen,  noch  da  und  verhalten  sich  ungewöhnlich  still.  Das  ganze  Ge- 
sinde ist  nunmehr  mit  wenigen  Xachbargästeu  versammelt:  die  Hausmutter 
spinnt,  die  alte  Gehadl.  mit  einer  grossen  Brille,  flickt,  die  Nanno  strickt 
und  die  Moidlo  häkelt. 

Da  erfolgt  draussen  ein  mächtiger  Schlag  des  plötzlich  aufgerissenen 
und  an  die  Mauerwand  geschleuderten  Hausthores.  und  ein  polterndes 
(«estrampfe  lässt  sich  hören.  Die  Wirtin  schreit:  .Jossas,  die  Matschgerer, 
«lie  Muller!  Nehmts  «lie  Gläser  weg,  stellts  die  Flaschen  ins  Kastl  und 
«lie  zwoa  Taller.  hängts  die  Lampen  aus,  damit  in  Winkel  übri!'  Rasch 
nimmt  sie  vom  Spinnrad  den  Rocken  samt  dem  Stabe  ab  und  legt  dies 
hinter  sich.  Im  Nu  war  alles  Zerbrechliche  weg:  auch  die  Kleinen  hatten 
mittlerweile  den  Ofen  erklettert  und  sich  auf  der  Ofendörre  in  Sicherheit 
gebracht.    Die  anderen  nehmen  wieder  ihre  Plätze  auf  den  längs  der 

l)  Zingerle,  a.  a.  O.  S.  135»,  No.  1211.  Götzens  ist  ein  Ort  im  (icrichtslu-zirk  Innsbruck. 
2  Zinp:»Tle.  a.  a.  0.  S,  189.  Xo.  1212. 
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Mauer  sich  hinziehenden  Banken  ein  und  schauen  gespannt  auf  die  ge- 
schlossene Thür. 

Mittlerweile  hat  das  Gestrampf  und  das  Aufschlagen  der  schwer  ge- 
nagelten  Schuhe  auf  den  hölzernen  Dielen  des  Hausganges  immer  mehr 
zugenommen.  Deutlich  hört  man  einen  hestimmten  Rythmus  heraus,  indem 
stets  einer,  der  Vordermann,  beginnt  und  die  anderen  dann  im  Takte 
einfallen,  wie  beim  Dreschen  des  Kornes  der  Vordrescher  den  Takt 
bestimmt. 

Das  ganze  Haus  dröhnt  unter  diesem  mächtigen  Gepolter.  Mit  dein- 
schwereren  und  leichteren  Aufhauen  der  Schuhe  auf  den  Dielen,  abwechs- 
lungsweise bald  mit  dem  einen  .tarn  tum  täm\  dann  mit  dem  anderen 
Fusse  ,täm  täm  tarn*  und  den  einzelnen  Nachschlägen  .tarn  tänr  ver- 
einen die  Strampfonden  das  .Schnaggelir,  das  sie  mit  Lippen  und  Zunge 
durch  Einziehen  der  Luft  ebenfalls  im  Takte  hervorbringen. 

Das  nun  schon  2 — 3  Minuten  andauernde  Getrampel  hat  seinen  Höhe- 
punkt erreicht;  es  sind  alle  dicht  angeschlossen,  einer  hinter  dem  anderen. 
—  da  fliegt  die  Stubenthür  auf,  und  der  erste  /ottler,  ein  Riese  von  einen» 
Menschen,  springt  gebückt  durch  die  Thür  in  die  Mitte  der  Stube,  mit 
dem  zweiten  Satz  hinauf  auf  den  viereckigen  Eichentisch  und  beginnt 
sofort  das  Schuhgestrampf.  Ein  zweiter  folgt  ihm,  springt  gleichfalls  auf 
den  Tisch  und  strampft  mit.  Zugleich  hat,  noch  im  I lausgange,  der  letzte 
mit  dem  Fotzhobel  (Mundharmonika)  einen  Walzer  zu  spielen  begonnen. 
Die  anderen  Zottler  und  Muller  ergehen  sich  in  allen  denkbaren  Sprüngen, 
strampfen  und  .sehnaggelm  dazu.  Das  Stubenlicht  wirft  nur  noch  einen 
matten  Schein  und  ist  vor  Dunst  und  Tabakrauch  dem  Verlöschen  nahe; 
man  ist  in  einer  Hölle,  wo  alle  Teufel  los  sind.  Die  kluge,  kleine  Judith 
hatte  nach  dem  Einzüge  der  Masken  das  Spinnrad  der  Mutter  hinter  deren 
Rücken  glücklich  hinaus  in  Sicherheit  gebracht,  kommt  zurück  und  patscht 
vor  Freude  mit  den  Händen:  der  Spinnrocken  aber  fiel  in  die  Gewalt  der 
Muller.  wurde  angezündet  und  im  Triumph  in  der  Stube  herumgetragen, 
bis  er  abgebrannt  erlöschte.  Nach  ungefähr  einem  halben  Stündchen  ist 
dieser  erste  Akt  beendet  und  der  Fotzhobel  schweigt.  Bald  aber  beginnt 
der  zweite  Akt,  das  .Abmulleir.  Sämtliche  Masken,  eine  nach  der 
anderen,  steigen  da  und  dort  auf  die  Bänke,  zwingen  jeden  der  Insassen 
sich  vorzuneigen  und  schlagen,  immer  mit  flacher  Hand,  auf  seine  Schultern. 
Steigt  dann  die  Maske  auf  den  Nächsten  zu,  zum  neuen  Schlage  ausholend, 
hat  sich  «1er  bereits  geschlagene  Vordermanu  schon  vom  Sitze  erhoben, 
sich  umgedreht  und  den  Schlag  zurückgegeben.  So  fällt  Schlag  auf  Schlag, 
kein  Wort  wird  gesprochen.  Je  ärger  der  Schlag,  je  stärker  der  Rück- 
schlag, desto  mehr  wird  gelacht;  je  lieber  den  Masken  eine  Person  ist. 
umsomehr  Schläge  bekommt  sie.1)    Dabei  lacht  aus  aller  Mund  die  wahr- 

1)  Kommt  ein  Mullor  der  Pflicht  des  Abmullens  nicht  nach,  so  wird  er  aus  dem 
Mullerverband  ausgeschlossen:  er  ist  kein  Mulirr  mehr. 
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härteste  Herzensfreude.  Nur  dann  und  wann  sehreit  ein  Mädchen,  empfindlich 
getroffen,  auf:  „ja  hoü*  und  giebt  resolut,  die  ganze  Kraft  einsetzend,  den 
Schlag  zurück.  Ist  ein  den  Burscheu  gutbekannter,  liebgewordener  Städter 
in  der  Stube,  so  wird  auch  die  Hand  wie  weit  zum  Schlage  ausgeholt, 
berührt  aber  im  letzten  Augenblick  gerade  noch  sanft  die  Schulter.  Ist 
•Miie  den  Masken  ganz  unbekannte  oder  gar  unliebsame  Person  in  der 
Stube,  so  wird  diese  als  gar  nicht  anwesend  übergangen,  also  nicht  ab- 
gemollt  Als  nun  wieder  der  Fotzhobler  zu  blasen  anhub  und  der  Tanz 
begann,  fragte  ich  den  Huber-Luis,  der  als  allseits  beliebter  Bursche  von 
«Jen  Masken  gar  arg  gedroschen  worden  war,  was  sein  Buckel  mache? 
.Ol"  antwortete  er  lachend,  ,dös  san  gar  Narren,  aber  i  hab  mir  schon 
^  helfen,  liab  mir  in  aller  Eil  vom  hintern  Ofen  meine  schafwollenen  Berg- 
tfrttmpf  und  a  Schneiztüchel  unter  der  Joppen  hinten  auti  gsteckt  und  mir 
denkt,  so,  jetzt  hauts  nur  zua!' 

Dem  ersten  ergiebig  langen,  wirklich  Hott  getanzten  Sechsschrittwalzer, 
wobei  die  Tänzer  ihre  Tänzerinnen  wiederholt  in  die  Höhe  schützten, 
füllte  unmittelbar  eine  .bairiseh  Polka*.  Hierauf  nahmen  sie  ihre  schweren 
Hute  mit  den  Holzmasken  ab,  boten  aus  ihren,  hinter  den  Leibgurt  ge- 
deckten riachen  Fläschchen  allen  Abgemullten.  aber  nur  diesen,  Branntwein, 
liessen  sich  ihre  Fläschchen  nachfüllen,  setzten  sich  zu  Tische  und  stillten 
ihr^n  Durst  mit  Bier  und  Wein. 

Nach  kurzer  Rast  maskierten  sie  sich  wieder,  sagten  allen:  ,Ph"  di 
<>ott!\  besprengten  sich  noch  aus  dem  Weihwasserkrügel.  das  bei  der 
Stubenthör  Längt,  —  und  fort  ging's  in  die  dunkle  Nacht  hinaus,  entgegen 
•iner  neuen  Flamme.  Es  waren  ja  ihrer  acht  der  schönsten  Burschen  im 
ganzen  Dorfe.  Hat  ein  Mädchen  im  Arger  über  das  Zuspätkommen  der 
Huttier  die  Hausthüre  gesperrt,  die  Lichter  gelöscht  and  sich  zur  Ruhe 
Wgeben,  so  kennt  ihr  Liebster  doch  alle  Wege  und  Stege  zu  ihr.  Geht's 
nicht  eben  hinein,  so  geht's  über  Leitern  und  Dächer.  Tennen  und  Stiegen  — 
and  ehe  sie  noch  ganz  erwacht,  geht  schon  das  Uestrampfe  im  Hause  los; 
da  giebt  es  kein  Widerstreben. 

Die  Stube  hatte  sich  so  ziemlich  geleert  —  und  noch  schienen  die 
Mädchen  etwas  zu  erwarten,  und  richtig  ging  der  Hummel  von  neuem  los. 
Ks  waren  aber  ihrer  nur  vier  Burschen,  darunter  der  Liebling  aller 
.Mädchen,  der  .Ziachbalgspieler  (Ziehharmonikaspieler)  und  Schuhplattler 
Maxi.  Diesmal  spielte  sich  der  ganze  Vorgang  bedeutend  kürzer  ab:  doch 
wurde  mit  einer  Leidenschaft  getanzt  und  geplattelt,  dass  allen  das  Herz 
ira  Leibe  lachte.** 

Leider  hatte  ich  nicht  Gelegenheit.  Zeuge  eines  derartigen  .Mullabends 
zu  werden,  und  kann  daher  aus  eigenem  Augenschein  nur  über  «las  lluttler- 
hmfen  berichten,  »las  am  Sonntagnachmittag  des  7.  Februar  18!>7  in  Rum  statt- 
fand. Zu  diesem  hatte  ich  auch  den  Photographen  A.  Stockhammer  aus  Hall 
kommet!  lassen,  damit  einige  der  wichtigsten  («nippen  aufgenommen  würden. 
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Don  Zug,  der  sich  in  den  ersten  Nachmittagstunden  durch  das  ganze 
Dorf  bewegte,  eröffnete  oine  Schar  von  vier  Zottlern.  Auf  dem  Haupte 
trägt  der  Zottler  einen  niedrigen  breitkrämpigen.  grün  ausgeschlagenen 
Hut,  von  dem  ein  Fuchsschwanz  herabhängt;  die  rechte  oder  auch  die 

linke  Seite  der  Krampe  ist  aufgestülpt,  und 
der  Stul|»  selbst  mit  einem  kleinen  Spiegel, 
mit  Kunstblumen  und  mit  einigen  Hahnen- 
federn  verziert:  das  Gesicht  verhüllt  eiue  au* 
Zirbenholz  geschnitzte  und  bemalte  Larve  mit 
Schnurrbart  und  halbgeöffnetem  Mund,  der  die 
obere  Zahnreiho  zeigt;  die  Augenpupillen  sind 
ausgeschnitten,  um  dem  Träger  als  Gucklöcher 
zu  dienen.  Mit  der  Larve  ist  ein«'  den  Hinter- 
kopf umhüllende  ['errücke  aus  Rosshaar  fest 
verbunden,  welche  ein  kleines  geblümtes  Tuch 
aus  Seide  oder  Wolle  mit  kurzen  Fransen  nach 
unten  zu  rundum  abschliesst.  Hut.  Larve. 
Perrücke  und  Tuch  bilden  ein  Ganzes.  Kock 
und  Hose  sind  mit  einem  Behang  aus  spiralig 
aufgenähten  gefärbten  Leinenfransen  versehen, 
die  teilweise  in  sogen,  flachen  Knoten  geknüpft 
sind.  Um  den  Leib  schliesst  sich  ein  mit  Zinn- 
stiften beschlagener  Ledergürtel,  „Nagelgurt", 
unter  dem  eine  flache  Branntweinflasche 
steckt,  aus  welcher  der  Zottler  guten  Bekannten 
den  Bescheidtrunk  bietet.  Auch  stecken  hinter 
dem  Leibgurt  ringsum  Brotkügelchen  („Brot- 
paarlen"),  welche  unter  die  Kinder  ausgeworfen 
werden.  DieFüsse  stecken  in  schwerbenagelten 
Schuhen.  Einer  von  den  Zottlern  trug  eine 
kurzgestielte  Peitsche  mit  sehr  langer  Schnur, 
die  sich  gegenwärtig  zusammen  mit  einem 
ganzen  Zottleranzug  im  Museum  für  öster- 
reichische Volkskunde  befindet,  während  die 
übrigen  ein  Stäbchen  aus  spanischem  Rohr 
für  ihren  persönlichen  Schutz  gebrauchten. 
Die  Abbildung  Fig.  1  zeigt  einen  Zottler  in 
vollständiger  Tracht,  Fig.  2  eine  Zottlerlarve. 
Die  Zottler.  wie  auch  alle  übrigen  Teilnehmer  am  Huttlerlaufen.  waren 
unverheiratete  Burschen,  alle  in  Rum  gebürtig  und  wohnhaft.  Ich  halte 
es  für  nützlich,  für  etwaige  spätere  Forschungen  die  Burschen,  welche  als 
Zottler  mitliefen,  besonders  anzuführen:  Der  erste,  welcher  die  Peitsche 
hatte,  hiess  Rupert  Hölbling,  vulgo  „Stoppen-Rupert",  war  Bauernknecht, 
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J'.t  Jahre  alt  und  wohnte  im  Hause  No.  71;  <lie  drei  auderen  waren  Ludwig 
Hahndl.  Pferdeknecht  „Rosser*.  16  Jahre  alt.  wohnhaft  im  Klternhaus  No.  (57; 
Romed  Klotz,  vnlgo  „Klotzen-MedK  Bahnarheiter,  25  Jahre  alt,  und  Alois 
Grubhofor,  Bauer  und  Uhrmacher.  '22  Jahre  alt,  wohnhaft  im  Hause  No.  48.1) 
Der  erste  Zottler  sprang  dem  Zuge  weit  voran,  liess  seine  Peitsche 
knalleu.  überschlug  sich,  ging  auf  den  Händen,  sprang  wieder  zurück, 
«rieder  vor.  schlug  Rad,  knallte  wieder  und  so  fort:  ihm  zur  Seite  folgten 


Fig.  8.  Flg.  4. 


<lie  übrigen  drei  Zottler,  hauptsächlich  darauf  bedacht,  die  rechte  und  die 
linke  Seite  frei  zu  halten.  Kamen  ihnen  zu  viel  Buben  unter  die  Füsse, 
m>  warfen  sie  einige  Brotkugelchen  weit  fort,  denen  die  Kinder  nachliefen 
und  um  deren  Besitz  sie  sich  auf  dem  Boden  herumbalgten.  Da  und  dort 
Richten  die  Zottler  unter  lebhaften  Geberden  den  Bescheidtrunk  aus  ihrer 
Branntweinflasche.  sprachen  jedoch  kein  Wort,  strampften  aber  auch  nicht, 

1)  Diese  genauen  Angaben  verdanke  ich  Horm  Hauptmann  von  Lasch  an.  der  mir 
weh  sonst  viele  Kinielnheiton  mitteilte,  die  mir  entgangeu  waren. 
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weil  der  weiche  Strassenhoden  —  es  hatto  vormittags  geregnet  —  dazu 
nicht  geeignet  war. 

Die  Hauptgruppe  bildeten  die  „Älpler",  welchen  die  acht  Mann  starke 
Dorfmusikkapelle  voraninarschierte.  Die  Musikanten  hatten  vermutlich 
wegen  des  nicht  besonders  schönen  Wetters  nur  ihre  gewöhnliche  Kleidung 
genommen:  sonst  tragen  sie  bei  festlichen  Gelegenheiten  zwei  Hahnenfedern 


Fig.  5. 


auf  dorn  grünen  Filzhut  und  eine  graue  Joppe  mit  grünen  Aufschlägen. 
Vor  der  Kapelle  trug  ein  mnskierter  Bursche  eine  Tafel  mit  der  Aufschrift : 
„Einigkeit  macht  stark."  Hinter  ihr  kamen  drei  sogenannt«'  „Altartuxer**. 
die  eigentlichen  Schafler  auf  der  Alm,  welche  auf  dein  Tuxerhute  einen 
mächtigen  Aufbau  (Altar)  aus  Kunstblumen  trugen,  in  dessen  Mitte  sich 
ein  Spiegel  befand:  ringsum  war  dieser  Altar  mit  etwa  15 Schildhahustösseii 
und  mit  50 — f>0  weissen  Hahnenfedern,   dem  tirolischen  Wahrzeichen  un- 
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gebeugten  Mannesmutes  besteckt  (siehe  Abb.  3).  Ein  Altartuxer  hatte 
statt  der  Sehildhahnstösse  und  der  weissen  Hahnfedern  prächtige  Pfauen- 
federn verwendet  (siehe  Abb.  4).  Die  ganze  Rückseite  des  Altars  war 
mit  herabwallenden  bunten  Seidenbändern  behangen  (siehe  Abb.  5).  .Mit 
dem  Altarhut  fest  verbunden  trugen  sie  vor  «lern  Gesichte  eine  aus  Zirben- 
boli  geschnitzte  und  bemalte  Larve,  wie  sie  die  Abbildungen  6  uud  7 
zeigen.  Die  rote  Brustweste  („Bruststück")  war  ganz  mit  silbernen  Ketten 
mit  echten  Thalern  behiingt;  darüber  sass  eine  graue  Joppe  mit  grünen 
Aufsehlägen,  auf  deren  Kückenseite  ein  buntes  Seidentuch  festgenäht  war. 
Ein  Ledergurt  (Bnuehranzen  und  Geldkatze  zugleich)  mit  grossem  spitz- 
ovalen Schild,  der  mit  Pfaucnfederkielcn  ausgestickte  Sprüche  („Sei  fröhlich" 
und  dergl.)  zeigte,  eine  gemslederne.  unten  an  den  Seiten  ausgestickt»' 
Kniehose,  Wadenstutzen  und  ganz  moderne  Stiefletten  vervollständigten 
ilen  Anzug.  In  der  Hand  trugen  sie  zur  persönlichen  Verteidigung  ein 
Stühehen. 

Sowohl  der  reiche  Silberschmuck  auf  der  Brustweste,  als  auch  die 
verschiedenen  Blumen,  Bänder  und  Federn  der  Altaraufsätze  waren  nicht 
«las  Eigentum  der  betreffenden  Träger,  sondern  von  den  Burschen  des 
Dorfes  für  diesen  Zweck  entlehnt  worden.  Man  kann  daher  einen  Altar- 
tuxer nur  während  des  Huttierlaufens  sehen;  sobald  das  Laufen  beendet 
ist,  wird  der  Altar  auseinander  genominen,  und  jeder  der  Burschen  erhält 
$An  Eigentum  wieder  zurück,  hl  der  Regel  hesitzt  ein  Bursche  einen 
Schildhahnstoss  und  zwei  weisse  Hahnenfedern,  die  er  sorgsam  eingehüllt 
zu  Hause  für  besondero  Gelegenheiten  bereit  hält.  Als  ich  nach  dem 
Huttlerlaufen  zwei  Altartuxer- Ausstattungen  für  das  Museum  für  öster- 
reichische Volkskunde  zu  erwerben  wünschte,  musste  zuvor  die  Einwilligung 
der  verschiedenen  Burschen  eingeholt  werden.  Da  die  weissen  Hahnen- 
federn  ziemlich  teuer  sind  —  etwa  1  Krone  das  Stück  —  und  ein  Schild- 
hahnstoss allein  schon  mehr  als  3  Kronen  kostet,  so  musste  ich  für  einen 
Hahnenfedern-Altar  rund  100  Kronen  bezahlen.  Der  Pfauenfedern-Altar 
stellte  sich  um  die  Hälfte  billiger.  Eine  gemslederne  Hose,  zu  welcher 
man  zwei  Genisfelle,  jedes  zu  8  Kronen,  benötigt,  kostet  20  Kronen. 

Ks  ist  selbstverständlich,  dass  die  drei  Altartuxer  infolge  ihrer  hohen 
und  schweren  Aufsätze  nicht  eine  so  freie  Beweglichkeit  entfalten  konnten, 
als  die  Zottler;  doch  leisteten  sie  in  massigen  Sprüngen  ihr  Möglichstes.1) 

Die  beiden  Hahnenfedern-Altartuxer  waren  Franz  Klotz,  Bauer.  "27  Jahre 
alt.  wohnhaft  in  Rum  Xo.  55  und  Sebastian  Hahndl.  Bahnarbeiter.  29  Jahre 
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alt,  wohnhaft  in  Rum  No.  (57.  Der  Pfauenfeder  -  Altartuxer  hiess  Franz 
Holbling.  vulgo  wMö8smer-Hausen-Fransa,  war  Bahnarbeiter,  25  Jahre  alt 
und  wohnte  in  Rum  No.  52. 

Den  Altartuxern  folgten  ihre  Gehilfen,  die  Senner  oder  „Meleherbuben" 
mit  einigen  Sennerinnen.  Sie  trugen  den  spitzen  Fügnerhut  mit  Federn, 
eine  kurze  Zwickelhose  mit  grüngestickten  Hosenträgern,  um  die  Mitr«' 
den  Ledergurt  und  Wadenstutzen.  Weste  und  Joppe  fehlten  ihrer  Be- 
kleidung, da  die  Senner  nur  in  Hemdärmeln  erscheinen.    Hinter  ihnen 

gingen  gemessenen  Schrittes  und 
lautlos  ein  junges  Ehepaar,  ein  altes 
Ehepaar  und  das  sogen.  Türkenpaar 
(siehe  Abb.  8).  Alle  hatten  Holz- 
larven; nur  die  Türkin  trug  eine 
Papierlarve.  Sie  hiess  Andreas 
Mader,  war  Knecht.  21  Jahr«1  alt 
und  wohnte  in  Rum  No.  73:  den 
Türken  stellte  der  15)jährige  Rahn- 
arbeiter Alois  Schieferegger  dar. 
der  sonst  „Türken-Luis*4  genannt 
wird:  er  wohnte  im  Elternhaus, 
Rum  No.  77.  Die  anderen  Teil- 
nehmer am  Zuge,  welche  ohne  Aus- 
nahme unverheiratete  Burschen 
waren,   konnte   ieh  nicht  erfahren. 

Eine  sehr  wichtige  Gruppe  beim 
Huttlerlaufen  bilden  die  Huttier, 
welche  mit  verschiedenen  „Hutten*- 
bajazzoartig  bekleidet  sind  und 
allen  möglichen  Schabernack  treiben. 
Sie  schlagen  den  Umstehenden 
mehlige  Säcke  herum  oder  schmieren 
ihnen  ein  russiges  Pfannholz  ins 
Gesicht  u.  dgl.  Wie  mir  Hauptmann 
v.  La  sc  hau  schrieb,  gaben  sie  auch  spasshafte  Vorstellungen,  z.  B.  wie 
ein  Bauer  mit  einem  riesigen  Speckbrocken  eine  Katze  in  einen  grossen 
Laubsack  fängt  und  diesen  zur  Bäuerin  trägt:  aber  unterwegs  entwischt 
ihm  die  Katze  beim  rückwärtigen  Sackloch. 

Wie  schon  bemerkt,  beteiligt  sich  das  weiblich««  Geschlecht  bei  der- 
artigen Yerrnuinmungen  grundsätzlich  nicht,  weder  innerhalb  noch  ausser- 
halb des  Hauses,  und  es  müssen  daher  alle  weiblichen  Rollen  durch 
Burschen  dargestellt  werden. 

Laug»'  vor  Untergang  der  Sonne  war  der  ganz«'  Zug  im  Huberschen 
Gasthause  eingerückt,   wo  ich  dann  die  Hauptteilnehmer  photographieren 
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Hess.  Bis  11  Uhr  nachts  wurde  flott  getanzt  und  getrunken,  und  auch 
mein»'  Frau  machte  mit  dem  Larvenschnitzer  Sebastian  Kainer  einen  Freitanz, 
an  den  er  noch  immer  mit  Freuden  denkt. 

Wie  man  aus  der  vorstehenden  Schilderung  ersieht,  hat  das  Huttler- 
laufen seit  den  Berichten  Ziskas  (1819)  und  Waldfreunds  (1855)  einige 
Wandlungen  durchgemacht,  die  sich  aber  nur  auf  unwesentlich«»  Dingt* 
erstrecken.  So  sind  die  Larven  mit  den  daraufgeschnittenen  Käfern  und 
Mäusen  längst  verschwunden.  Diese  urwüchsigen  Ausbrüche  derben  Volks- 
witzes haben  sich  heute  mehr  in  das  innere  Leben  zurückgezogen  und 
rreten  kaum  mehr  öffentlich  zu  Page.  Nur  in  den  Museen  findet  man  ab 
uud  zu  dergleichen  Larven,  besonders  köstliche  im  Germanischen  National- 
museum zu  Nürnberg,  die  im  Ausdruck  der  Bauernkomik  zum  besten 
gehören,  was  ich  je  gesehen  habe.  Das  Fasserrössel,  das  im  Pfingstesel 
Bein  Gegenstück  findet,  ist  ebenso  wie  dieser  heute  unsiehtbar  geworden. 
Auch  die  Hexen  habe  ich  nicht  mehr  gesehen:  aber  vor  wenigen  Jahren 
haben  sie  noch  ihr  für  manche  Dorfbewohner  recht  peinliches  Wesen 
getrieben,  wie  mir  von  Einheimischen  berichtet  wurde.  Kinmal  wurde 
Am*  alte  Dorfinsassin  von  einer  solchen  Hexe  derart  naturwnhr  zum  Aus- 
druck gebracht  und  solcherart  zum  allgemeinen  Gespöttc  gemacht,  das> 
die  Sache  ein  für  den  Darsteller  dieser  Hexe  sehr  bedauerliches  gericht- 
liches Nachspiel  fand. 

Dagegen  werden  die  Altartuxer  von  den  früheren  Berichterstattern 
nicht  erwähnt,  und  es  scheint,  dass  sie  erst  in  späterer  Zeit  als  ein  neues 
lilied  dem  Huttlerlaufen  eingefügt  wurden.  Das  Wesentliche  in  diesem 
Laufen,  das  immer  berichtet  wird  und  das  auch  von  mir  beobachtet  wurde, 
heruht  in  dem  Schlagen  mit  «1er  Peitsche  oder  mit  den  Stäbchen  oder 
loch  mit  der  Hachen  Hand,  in  dem  sogenannten  „Mollen".  Damit  stellt 
>i<h  das  Huttlerlaufen  in  eine  Linie  mit  dem  vielfach  geübten  Schnieck- 
ottern.  das  wieder  dem  Aufkindeln  oder  Fitzeln  am  Pfeffertag  entspricht.1) 
Aach  das  Auswerfen  der  Brotkügelchen,  bei  Ziska  von  Brezeln,  das  dein 
Werfen  der  Hochzeitskügelcheu  an  die  Seite  zu  stellen  ist.  spricht  dafür, 
■lass.  abgesehen  von  den  ausdrücklichen  Angaben  bei  Zingerle.  das 
Huttlerlaufen  das  Wachstum  von  Pflanzen  und  Menschen  befördern  soll, 
welches  durch  das  Müllen  bei  letzteren  noch  erheblich  verstärkt  wird. 
Verjüngung  und  Fruchtbarkeit  bezwecken  fast  alle  Yolksbräuche.  welche 
zwischen  dem  Jul-  und  dem  Osterfeste  geübt  werden.  Nichts  kennzeichnet 
hesser  diese  Absicht,  als  das  Mitführen  der  Putz-  oder  Altweibermühle  bei 
•lein  Perchtenlaufen,  das  ab  und  zu  im  Pongau  stattfindet;  die  alten  Weiber, 
die  in  diese  Mühle  gesteckt  werden,  verlassen  dieselbe  in  voller,  blühender 

1)  Die  Litteratur  über  diese  Bräuche  ist  so  reich,  dass  eine  Angabe  des  Quellen- 
nachweises hier  füglich  unterbleiben  kann.  Fast  in  jedem  vulkskundlichen  Buche  kann 
man  die  betreffenden  Beispiele  nachlesen.  Vgl  übrigens  Dr.  Sepp,  Die  Religion  der  alten 
Putschen,  München  1890,  S.  39-  12. 
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Jugeudkraft.  Das  Schlagen  mit  der  Lebensrute  hat  Maunhardt  in  seinem 
grundlegenden  Werke  über  den  Baumkultus  der  Germanen  so  nusführlieh 
behandelt,  dass  hierüber  nichts  mehr  weiter  zu  sagen  bleibt.  Wenn  Kork 
gegen  die  von  Ziska  gebrachte  Vergleichung  des  Huttlerlaufens  mit  den 
römischen  Luperealien  Einsprache  erhebt,  indem  er  eine  Übertragung  dieses 
Brauches  von  den  Römern  nach  Tirol  bezweifelt,  so  bat  er  damit  wolil 
vollkommen  Recht.  Das  Huttlerlaufen  ist  gewiss  in  Tirol  bodenständig 
und  nur  ein  Glied  in  der  Kette  der.  ich  möchte  sagen,  allmenschlichen 
Frühlings-  und  auch  Hochzeitsfeste,  die  mit  Schlagen  und  Peitschen  ver- 
bunden sind.  Dass  das  Huttlerlaufen,  sowie  alle  ähnlichen  Volksbräuche. 
die  Fruchtbarkeit  bedingen  und  daher  aucli  die  weibliche  Unfruchtbarkeit 
beseitigen  soll,  bezeugt  Zingerle  ausdrücklich;  die  Mausmaske,  die  Ilahuen- 
federn  und  das  Hexengefolge  sind  zwar  in  ihrer  Art  unwesentliche,  aber 
zur  Vermumm UD g  notwendige  Beigaben,  die  je  nach  Zeit  und  Ort  wechseln. 
Die  Vermummung  als  solche  ist  fiber  bei  all  diesen  Yolksbrauehen,  wenn 
sie  nicht  gerade  bei  Hochzeiten  geübt  werden,  unerlässlich.  Da  Mädchen 
oder  Frauen  niemals  mitwirken  dürfen,  weil  sie  ebeu  mit  Ursache  des 
Laufens  sind,  so  müssen  alle  notwendigen  weiblichen  Rollen  durch  ver- 
mummte Burschen  dargestellt  werden;  daraus  ergiebt  sich  die  Yerlarvung 
der  übrigen  Rollen  von  selbst. 

Als  Beweis,  dass  das  Huttlerlaufen  eine  allmenschliche  Erscheinung 
ist.  möchte  ich  auf  ähnliche  Volksbräuche  hinweisen,  wie  sie  von  den 
Indianern  in  Nordamerika  geübt  wurden  und  zum  Teile  noch  in  Übung 
sind.  J.  Walter  Fewkes  hat  mit  besonderer  Hingabe  als  Augenzeuge 
diese  verschiedenen  Bräuche  aufgenommen  und  uns  darunter  einige  Regen- 
tänze von  Neu-Mexiko  beschrieben,  die  mit  der  Maisreife  in  Verbindung 
stehen.  Bei  einem  von  diesen  Tänzen  trägt  jeder  der  Teilnehmer,  die 
ebenfalls  durch  Larven  vermummt  sind,  ein  Bündel  von  Stöcken,  mit 
welchen  sie  sich  gegenseitig  schlagen.1)  Bei  einem  anderen  Tanze,  dein 
J.  W.  Fewkes  bei  den  Tusayan-lndiauern  am  27.  Februar  1893  beiwohute, 
trugen  15  als  alte  Weiber  verkleidete  Männer  mit  grotesken  Masken  in 
jeder  Hand  Weidenbündel,  mit  welchen  sie  paarweise  sich  schlugen  *) 
Die  „certain  phallic  observauces",  die  Fewkes  leider  nicht  mitteilt,  lassen 
über  die  Bedeutung  dieses  Tanzes  keinen  Zweifel  zu.  Da  ich  mich  in 
eine  weitere  Ausführung  dieser  indianischen  Tänze,  die  mit  unserem 
Huttlerlaufen  auch  sonst  viele  Ähnlichkeiten  aufweisen,  an  dieser  Stelle 
nicht  weiter  einlassen  kann,  so  möchte  ich  zum  Schlüsse  nur  kurz  auf 
eine  Schilderung  einer  Hochzeitsfeierlichkeit  im   oberen  Nilgebiete  Qföjjgl 
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«eisen,  die  Casati1)  berichtet,  bei  welcher  von  einer  Jungfrau  einem 
Jüngling  eine  Peitsche  überreicht  wird,  mit  welcher  «lieser  einen  anderen 
Jüngling  stillägt  und  dann  von  letzterem  selbst  geschlagen  wird.  Diese 
Beispiele  mögen  genügen,  um  darzuthun,  dass  gerade  das  Schlagen,  dann 
das  Bewerfen  mit  Kügelcheu  oder  Getreide,  wozu  manchenorts  noch  das 
Begiessen  mit  Wasser  tritt.  Krseheinungen  sind,  deren  ursächlicher  Zu- 
sammenhang mit  der  Absicht,  Fruchtbarkeit  und  damit  Glück  und  Wohl- 
stand zu  erzielen,  zweifellos  ist,  Deshalb  wird  das  Müllen  ja  auch  nur  an 
Personen  geübt,  die  man  liebt  oder  schätzt;  Fremde  oder  Missliebige 
werden  der  Auszeichnung  des  Mullens  nicht  gewürdigt. 

Wenn  auch  heute,  wie  leicht  begreiflich  ist.  die  Huttier  von  der  Be- 
deutung ihrer  Holle  keine  klare  Vorstellung  mehr  haben,  da  ihnen  selbst 
die  bezeichnenden  Namen,  wie  sie  die  Indianer  noch  gebrauchen  (z.  B. 
Maiswesen  u.  dgl).  fehlen,  so  befürchten  sie  doch  durch  die  Unterlassung 
des  Laufens  Misswachs  zu  verursachen.  Für  den  alten  Ursprung  des 
Laufens  spricht,  dass  die  Bewohner  anderer  Dörfer,  die  nur  mehr  mit  ihrem 
Pfarrer  die  Bittgänge  auf  die  l '«eider  hinaus  machen,  es  als  Teufelswerk 
betrachten  und  nichts  davon  wissen  wollen.  Wir  aber  haben  in  dem 
Huttlerlaufeu  ein  für  die  Volkskunde  kostbares  Vermächtnis  zu  betrachten, 
das  uns  die  Vorfahren  hinterlassen  haben,  wenn  es  auch  nicht  mehr  in  der 
alten  Reinheit  erhalten  geblieben  ist. 

Floridsdorf  bei  Wien. 


Heidnische  Überreste  in  den  Volkstiberlieferungen 
der  norddeutschen  Tiefebene. 

Von  Wilhelm  Schwartz. 

(Fortsetzung  von  Zeitschrift  IX,  18.) 


Die  (olle)  Fricke,  Frick,  Fuik. 

Ehe  ich  auf  die  uckermärkische  Fricke,  Frick  und  Fuik  eingehe, 
mwn  du«  Horr  Knoon  in  odmrdinr  Woi'sp  wio  orf>prPn  ,\\^  Frau  Harke  vor- 


^ligitized  by  Google 


Sohwartz : 


«leren  Mitte  sich  dann  die  Fricke,  —  aber  nicht  bloss  hier  isoliert  sondern 
auch  zu  einer  weiteren,  analogen  Gruppierung  noch  im  Westen  gehörend, 
—  in  charakteristischer  Weise  abhebt. 

Von  Schleswig  herunter,  in  Holstein,  Lauenburg,  Mecklenburg  und 
Vorpommern  mit  seinen  Inseln  machen  sich  zunächst  noch  in  Sage  und 
Gebrauch  Reminiseenzen  an  die  alte  Sturm-  und  Gewittergottheit  des 
Wodan  in  reicher  Fülle  bemerkbar.  Lässt  man  gleich  dem  Wode  nicht 
mehr,  wie  noch  im  XVI.  Jahrb..  hei  der  Ernte  auf  dem  Fehle  «'inen  Busch 
für  sein  Ross  —  «las  Donnerross  —  als  eine  Art  Abfindung,  bezw.  Opfer 
dafür  stehen,  «lass  er  nicht  mit  dems«dben  im  Gewitter  die  Frucht  auf  dem 
Acker  zertrete,  so  weiss  man  doch  noch  von  seinen  Umzügen,  wo  all.» 
Arbeit  ruhen  inüss<\  und  hält  zu  gewissen,  ihm  einst  geweihten  Zeiten 
noch  daran  fest. 

Vor  allem  lebt  er  noch  in  der  Sage  als  wilder  Jäger  in  wald- 
reicherer Gegend  fort,  wo  der  Sturm  am  wildesten  rast  und  immer  wieder 
alte  Erinnerung«m  weckt,  namentlich  an  das  Gebot  mahnt,  wenn  «lie  wilde 
Jagd  in  der  Luft  über  einem  fortziehe,  sich  hübsch  mitten  auf  dem  Wege 
zu  halten,  ja  sich  platt  auf  «lie  Erde  zu  werf«>n,  dann  könne  dieselbe  einem 
nichtfl  anhaben  oder  gefährlich  werden:  eine  altmythische  Form  für  «lie 
noch  jetzt  bei  einem  Gewitter  geltende  Warnung,  aus  dem  Hereiche  der 
Bäume  zu  treten,   zumal  wenn  ein  solches  unmittelbar  über  einem  stehe. 

Eine  Fülle  typisch  meist  ähnlicher  Sagen,  in  denen  noch  immer  die 
alten  mythischen  Bilder  wiederklingen,  mit  denen  mau  einst  die  so  wunderbar 
sich  entfaltenden  Gewitterscenerien  unter  dem  angeblichen  Reflex  eines 
g«.'spensterhaften  „Umzugs"  oder  einer  wilden  in  der  Luft  dahinziehenden 
„Jagd*  fasste.  leben  bis  auf  den  heutigen  Tag  hier  noch  in  den  Traditionen 
fort,  ja  in  «leu  Namen,  «lie  noch  in  einseinen  Kreisen  dem  wilden  Jäger 
beigelegt  werden,  haben  sich  hier  auch  noch  Anklänge  an  den  Namen 
»Wodan"  selbst  erhalten. 

Sind  es  «loch  auch  annähernd  dieselben  Gegenden,  aus  denen  im 
V.  Jahrb.  die  Angelsachsen  den  Voden  mit  sein«>r  Gemahlin  Fren  als  ihre 
Uauptgötter  mit  nach  England  hinüber  nahmen.1)  Wurde  doch  auch  an 
den  angrenzenden  Osts«'eküsten  dann  n«»ch  Jahrhunderte  lang  in  Parallele 
zum  Vöden,  als  dem  himmlischen  Schimmelreiter  in  «1er  Gewitternaeht, 
der  dänische  und  schwedische  Odin  wie  auch  andererseits  auf  Arkoua  «ler 
slavische  Swantewit  als  ein  ähnliches,  geln-imnisvolles.  himmlisches  Wesen 
bis  ins  XII.  Jahrh.  verehrt"),  so  «lass  auch  leicht,  selbst  wo  slavische 
Herrschaft  hier  und  an  den  ireirenüberliejjenden  Küsten  sich  inzwischen 
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Entsprechend  dem  lassen  sich  auch  duun  weiter  vom  XVI.  Jakrh.  an, 
wo  Zeugnisse  über  das  hiesige  Volkstum  in  der  Litteratur  autzutreten  an- 
fangen, in  einer  immer  wieder  anknüpfenden  Kontinuität  noch  bis  jetzt, 
wie  schon  angedeutet,  Nameusformen  wie 

Wöd.  Wuud,  Wer.  Waur 
für  das  betreffende  männliche,  und 

Frau  Gode,  Gaude,  die  Gör  und  Gaur 
für  das  entsprechende  weibliche  Wesen  in  der  Tradition  verfolgen.1) 

Bilden  die  letzteren  schon  in  unmittelbarer  Beziehung  zum  Wode  als 
ein  ihm  entsprechendes  weibliches  Wesen  einen  Übergang  zur  Fria  oder 
Freu,  „der  Gemahlin  Wodans*4  auf  dem  Gebiet  einer  schon  in  weiteren 
Kreisen  nationaler  sich  entwickelnden  Mythologie,  so  knüpft  auch  noch  die 
Fricke  oder  Krick,  welche  Kuhn  und  ich  zunächst  in  der  Uckermark 
entdeckten,  —  wo  sie  sowohl  als  wilde  Jägerin  auftritt  als  auch  der  Frau 
Holle,  Harke  und  Gode  u.  s.  w.  sich  zur  Seite  stellt,  wenn  sie  bei  ihrem 
Umzug  Einstellung  der  Arbeit  fordert  und  besonders  den  Flachs,  den  sie 
noch  auf  dem  Wocken  findet,  zerzaust  und  besudelt,  —  direkt  auch  in 
ihrem  Namen  eine  Erinnerung  au  die  Fria  an  und  steht  auch  in  dieser 
Hinsicht  nicht  allein  da.  Fanden  wir  doch  auch  bei  weiteren  Wande- 
rungen dann,  gleichfalls  auf  niedersächsischem  Gebiet  am  Nordrande  des 
Harzes,  noch  neben  der  „Frau  Frekeu,  die  schon  Eccard  dort  im  Jahre  1750 
in  Parallele  zur  Frau  Holle  erwähnt"},  auch  noch  Namensanklänge  an  sie 
in  den  primitiveren  Formen:  Frü  Freen  und  Frü  Frien.  was  alles  sich 
gegenseitig  stützt  und  trägt  und  auf  Frea  oder  Fria  hinweist,  indem  Freke 
und  Fricke  nur  als  Diminutivformen  sich  ergeben,  wie  eine  solche  auch 
Frau  Harke  in  ihrer  Art  aufweist. 

Doch  nun  zuerst  Genaueres  von  der  Auffindung  der  (ollen) 

Fricke  in  der  Uckermark. 

Ich  kann  noch  jetzt  nach  55  Jahren  von  der  Wanderung,  auf  der 
Kuhn  und  ich  zuerst  die  Fricke  unter  der  Form  Fuik,  bezw.  Frick  dort 
entdeckten  und  den  Grund  zu  den  weiteren  Untersuchungen  legten,  ziemlich 
genau  berichten,  da  neben  dem  Privatbericht,   den  Kuhn  sofort  über  die 

1)  s.  J.  Grimm,  Myth.  Kuhn  u.  Schwartz,  Xurdd  Sagen  1848.  Jiartsch,  Mecklenb. 
SageD,  Wien  1879.  —  Der  Rostocker  Prof.  Pet.  Schmidt  lässt  in  seinen  Fastcl-Abends- 
sanimlungen  Rostock  1742  um  Weihnachten  und  Fastelabend  neben  dem  wilden  Jäger  den 
sogen.  Woor  und  die  Goor  ziehen,  ausserdem  hat  er  die  Bezeichnungen  Wodens-  oder 
«joodensheer  An  das  Auftreten  desselben  zu  Fastnacht  reiht  sich  auch  bei  Adelung  der 
Xame  „Fastnachtsheer". 
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Resultate  «lieser  Wanderung  an  M.  Haupt  abstattete1),  dieselbe  mir  durch 
verschiedene  Umstände  mit  allen  Einzelheiten  fest  im  Gedächtnis  geblieben 
ist.  und  tliue  es  ausführlicher,  um  gleich  vorweg  so  auch  in  den  verschiedenen 
Berichten  Kuhn8  über  diese  Sache  einzelnes  Nebensächliche,  woran  sich 
Herr  Knoop  stellenweise  gestossen  hat,  festzustellen. 

In  einer  gewissen  gehobenen  Stimmung  hatte  ich  mich  beim  Beginn  der 
Michaelisferien  des  Jahres  1844  meinem  Schwager  Kuhn  zu  der  nach  der 
Uckermark  projektierten  Fahrt  angeschlossen,  da  ich  kurz  vorher  mein 
Oberlehrerexamen  glücklich  bestanden  hatte  und  für  den  neuen  Schulanfaug 
mein  Eintritt  als  Cand.  prob,  am  Werdersehen  Gymnasium  in  Berlin  schon 
gesichert  war.  Aber  gleich  am  Anfang  unserer  Wanderung  traf  uns  ein 
böser  Unfall  im  ersten  Nachtquartier  Gramzow,  indem  man  den  Ofen  zu 
früh  (von  aussen,  wie  es  Sitte  war)  zugesetzt  hatte,  so  dass  wir  Gott  nur 
danken  konnten,  dass  wir.  nach  Mitternacht  durch  einen  besonderen  Zufall 
geweckt,  noch  unserer  Lage  uns  bewusst  wurden  und  sie  ändern  konnten. 
Bedrückt  unter  heftigen  Kopfschmerzen  zogen  wir  am  Morgen  aus.  die 
Richtung  nach  Buchholz  einschlagend,  indem  wir,  während  wir  früher  schon 
gelegentlich  die  Uckermark  gestreift  hatten,  diesmal  «juer  durch  dieselbe 
nach  dem  Mecklenburgischen  den  Marsch  richten  wollten.  Allmählich  er- 
frischte uns  wieder  die  Wanderung  und  in  Buchholz  konnten  wir  schon 
voller  uns  wieder  dem  Verkehr  mit  den  Leuten  zuwenden. 

Ich  habe  schon  ein  paarmal,  in  der  Anthrop.  Berl.  Zeitschrift  v.  Jahre 
1885,  S.  527  und  in  der  Berliner  Braudenburgia  v.  J.  181)4.  S.  14i>  f..  die 
Scene  erzählt,  die  hier  zur  Entdeckung  der  Fuik  führte,  wie  auch  Kuhn 
schon  in  den  Nordd.  Sagen  XVII  auf  sie  hingewiesen  hat.  Ich  wiederhole 
die  Schilderung  hier  als  ein  Zeichen  der  Möglichkeit  eines  unbefangeneren 
Verkehrs  mit  den  Leuten  auch  in  einem  Falle,  wie  dem  vorliegenden,  wo 
Herr  Knoop  eine  solche  sich  nicht  denken  kann,  indem  es  ihn  jedesmal 
verdriesst,  wenn  auf  das  Besudeln  des  auf  dem  Wocken  beim  Umzug  der 
betreffenden  mythischen  Wesen  noch  vorhandenen  Flachses  die  Rede  kommt, 
und  er  meint,  es  hätte  die  Sache  bei  den  Leuten,  wenn  selbige  berührt 
worden,  stets  ein  Ärgernis  abgeben  müssen,  so  dass,  wie  wir  weiter 
unten  sehen  werden,  er  schliesslich  sogar  es  versucht,  eine  eigene  Ety- 
mologie des  Namens  Fuik  „auf  ein  Scheltwort  hin44,  das  uns  bei  solcher 
Gelegenheit  von  den  Leuten  angeblich  zugerufen  worden  sei  uud  das  wir 
miBsverstanden  hätten,  zu  begründen! 

Die  erwähnte  Scene  spielte  sich  aber  in  Buchholz  ganz  gemütlich  an 
einem  Waschfass  ab,  bei  dem  ich  Mädchen  beschäftigt  fand,  indem  ich  mit 
ihnen  ein  Gespräch  anknüpfte  —  ich  war  damals  *23  Jahr  alt!  —  und  es 
darauf  überspielte,  dass  es  auch  Zeiten  gäbe,  in  denen  man  nicht  waschen 
dürfe,  z.  B.  an  den  Zwölften.  Man  lachte  darüber,  aber  eines  der  Mädchen 

\)  Im  November  1814:  s.  Haupts  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum,  V,  373  ff 
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meint»«,  dann  dürfe  mau  ja  auch  nicht  spinnen,  sonst  käme  „de  Pfui"  in  den 
Wocken.  Ich  that.  als  wäre  mir  derartiges  neu,  und  fragte,  was  denn  das 
heisse.  uud  sie  nieinte,  der  Wocken  würde  sonst  beschmutzt,  dass  es 
«ein  Ekel*4  sei 

Für  den  Augenblick  musste  ich  mich  damit  begnügen:  als  ich  aber 
dann  der  Sache  weiter  nachforschte,  hörte  ich  bald  deutlich  statt  „de  Fui" 
die  Form  „Fmk",  so  dass  wir  mm  energisch  die  Spur  aufnahmen  und 
auch  sie  glücklich  durch  alle  Dörfer,  die  wir  weiter  berührten,  verfolgen 
konnten,  wobei  die  Leute  auch  niemals  Anstand  nahmen,  zumal  unter  vier 
Augen,  selber  von  «lern  Hesudeln  des  Flachses,  den  die  Fuik1)  noch  vor- 
fände, zu  reden  und  ruhig,  wie  wir  es  auch  stets  bei  dem  ähnlichen 
Aberglauben,  der  sich  an  die  Frau  Harke  und  Gode  knüpft,  gehört  hatten, 
den  für  das  Beschmutzen  „landesüblichen"  primitiven  Ausdruck  „wenngleich 
erwas  grienend"  zu  gebrauchen.*) 

Die  Krönung  übrigens  der  von  uns  gemachten  Entdeckung  war.  dass 
wir  zuletzt  noch,  ehe  wir  hinter  Boitzenburg  das  Mecklenburgische  betraten, 
auf  einen  alten  Thomsdorfer  Bauer  stiessen,  mit  dem  wir  etwa  eine  Meile 
zusammen  gingen,  und  dieser  uns  u.  a  eine  Sage  und  ein  Märchen  erzählte, 
in  welchen  das  von  uns  entdeckte  mythische  Wesen  als  wilde  Jägerin. 
k'zw.  Hexe  auftrat. 

Wir  kamen  erst  spät  unter  Hegen  ins  Quartier  und  konnten  so  erst 
.den  folgenden  Tag*4  das  übliche  Protokoll")  über  die  auf  der  erwähnten 
Strecke  eingeheimsten  Resultate  abfassen,  und  da  stellte  sich  nun  in  betreff 
des  alten  Thomsdorfer  Bauern  eine  Differenz  in  unserer  Auffassung  darüber 
heraus,  ob  er  „die  alte  Fuik"  oder  „Friek"  gesagt  habe;  über  den  stets 
von  ihm  gebrauchten  Zusatz  „alte",  und  dass  er  sie  als  des  Teufels  Gross- 
mutter  bezeichnet  hatte,  darüber  waren  wir  einig.  Der  Verkehr  meist  auf 
der  Landstrasse  mit  ihm  hatte  sich  so  schon  nicht  gerade  immer  ver- 
ständnisbequem gemacht,  und  nun  sprach  er  noch,  wie  meist  derartige 
Leute  zumal  im  höheren  Alter  die  Wörter  recht  verschleifend  und 
.priemte"  noch  obenein  (kaute  Tabak),  so  dass  Kuhn  und  ich  froh  waren, 
ihm  zunächst  in  den  Erzählungen  folgen  zu  können,  und  daran  uns  für 

O  Cr 

den  Augenblick  genügen  lassen  und  die  Entscheidung  über  das  r  oder  u 
in  der  Templiner  Gegend,  wo  der  Alte  zu  Hause  war,  einer  neuen 
Wanderung  anheimstellen  mussten.   Hielt  doch,  ebenso  wie  ich  entschieden 

l)  In  Buchholz  blieb  das  Genus  bei  „de  Pfui"  noch  zweifelhaft,  auf  dem  weiteren 
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für  r  eintrat  Kuhn  mit  Energie  das  u  fest,  zumal  er  schon  während  de* 
übrigen  Marsches  die  Form  Fuik  nur  als  eine  dialektische  Nebenform  für 
Frick  gefasst  und  dahinter  die  Frigg  gesucht  hatte,  wie  er  auch  weiter 
noch,  dem  entsprechend,  in  seinem  Privatbericht  an  Haupt  vom  November 
desselben  Jahres  die  Sache  darstellte  und  speeiell  nach  damaliger  Auf- 
fassung der  mythischen  Gestalten  des  deutschen  Volksglaubens  die  Fuik 
direkt  von  Frigg  ableitete.1)  Die  analogen  vermittelnden  Formen  mit  der 
Fria  and  Frea  am  Harz  (s.  vorher)  hatten  wir  eben  damals  noch  nicht 
aufgefunden. 

Als  nun  aber  bei  weiteren  Wanderungen  in  der  Uckermark  in  den 
folgenden  Jahren  Kuhn  sich  überzeugte,  dass  namentlich  im  Templinsohen 
deutlich  vom  Besudeln  des  Flachses  von  Seiten  der  Frick  (mit  r)  gesprochen 
wurde*),  und  wir  nun  ausserdem  auch  die  vollere  Form  Fr  icke  noch  dort 
fanden,  gab  er  das  erste  oben  erwähnte  Bedenken  in  betreff  des  Thomsdorfer 
Alten  mir  gegenüber  auf  und  schrieb  z.  B.  in  einem  neuen  Aufsatz  bei 
Haupt  vom  Februar  des  Jahres  1847  (Ztschr.  VI,  131)  ohne  weiteres  „von 
der  in  dem  Aufsatz  V,  373  über  die  Frick  mitgeteilten  Sage  von  den 
mehlfressenden  Hunden  derselben"  u.  s.  w. 

War  für  uns  dieser  Punkt  so  nun  in  Übereinstimmung  erledigt,  so 
kam  derselbe  doch  noch  einmal  zwischen  uns  zur  Sprache  bei  der  Redaktion 
der  „Norddeutschen  Sagen"  im  Jahre  1848,  als  ich,  bei  Anfertigung  de* 
Index,  den  ich  übernommen  hatte,  fand,  dass  namentlich  nach  den  er- 
wähnten, in  dieser  Hinsicht  divergierenden  beiden  Privatberichten  Kuhns  der 
in  den  Nordd.  Sagen  in  erster  Linie  auch  weiter  festgehaltene  Gebrauch  d«-s 
Namens  Frick  dort  noch  zu  motivieren  sei.  Denn  abgesehen  davon,  dass 
Kuhn  in  «lein  II.  Bericht  in  Haupts  Zeitschrift  VI.  ohne  jede  Motivierung 
die  Form  Frick  nach  den  oben  erwähnten  inzwischen  gemachten  Er- 
fahrungen substituiert  hatte,  gebrauchte  er  sie,  wie  gesagt,  auch  in  den 
Nordd.  Sagen  ohne  eine  solche  ganz  unbefangen  weiter,  meist  an  erster 
Stelle.    Die  Überschrift  von  Sage  70  lautete  z.  B.  „Die  alte  Frick4*.  im 

l)  „Der  ganze  Strich"  |wo  wir  die  Fuik  fandcu|,  sagt  Kuhn  a.  a.  0.  rhat  kein  linguales, 
sondern  nur  ein  gutturales  r,  weshalb  die  Silbe  er  auslautend  stets  a  wird:  der  Übergang 
von  diesem  gutturalen  r  zu  u  ist  aber  nach  dem  gehauchten  Lippenlaut  leicht  erklärlich.-  — 
Ich  glaube  übrigens,  dass  Kuhn  mit  seiner  Erklärung  das  Verhältnis  der  strichweis  „neben- 
einander" auftretenden  Formen  Fuik  uud  Frick  überhaupt  richtig  getroffen  hat,  wenn 
bleich  Herr  Knoop  (Veck.  II,  457)  dazu  sagt:  .Das  ist  unrichtig*  und  als  Grund  anführt, 
dass  sich  bei  Nerger,  Grammatik  des  „mecklenburgischen-  Dialekts  nichts  von  dieser  Jand- 
■»chaftlichen  Eigentümlichkeit"  tinde.  Es  zeigt  sich  eben  hier  wieder,  wie  öfter,  das*  Herr 
k'noon  nicht,  weis«,  dass  fast  iede  von  d»>n  nst^lbischen  Landschaften  ihre  besonderen  Kiiren- 
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Text  aber  standen  gemäss  dem  nach  der  Wanderung  sofort  aufgenommenen, 
oben  erwähnten  ersten  Protokoll,  welches  Kuhn  ohne  weiteres  abgedruckt 
hart«*,  beide  Formen  nebeneinander,  indem  der  Aufang  lautete:  „Die  alte 
Frick  oder  Fuik  ist  des  Teufels  Grossmutter  gewesen"  u.  s  w.  Ebenso 
war  8.  414  bei  den  Gebräuchen  das  Protokoll  aus  der  Zeit  der  ge- 
schilderten ersten  Wanderung  mehr  als  nötig  in  den  Vordergrund  gestellt 
hingegen  waren  «lie  späteren  über  das  wiederholte  Auffinden  der  Frick 
hei  den  Wanderungen  nach  1844  nicht  besonders  aufgenommen  worden, 
indem  überhaupt  nur  die  Fassung  des  Ganzen  und  besonders  des  Anfangs 
verallgemeinert  war.  —  Meine  Bemerkungen  darüber  veranlassten  Kulm, 
da  «las  amlere  schon  gedruckt  war,  noch  S.  478  in  der  Anm.  zu  Sage  70 
den  Zusatz  hinzuzufügen:  „die  Form  Frick  mit  r  ist  jetzt  hier  aufgenommen, 
da  wir  dieselbe  seitdem  aus  anderen  Teilen  der  Uckermark  so  hörten" ; 
womit  er  die  Angelegenheit  für  abgethan  erachtete. 

Zu  den  erwähnten  Resultaten  hatten  sich  also  unsere  Wanderungen  in  »1er 
Uckermark  in  den  Jahren  1844 — 47  zugespitzt.  Dieselben  sind  dann  neben 
den  beiden  Privatberichten  von  Kuhn  in  Haupts  Zeitschrift  V.  VI.  ge- 
meinsam von  uns  in  den  Xordd.  Sagen  im  Jahre  1*48  abgeschlossen  und 
veröffentlicht  worden,  ebenso  wie  ich  in  meiner  Schrift  vom  Jahre  1849/50 
»Vom  heutigen  Volksglauben  uud  dem  alten  Heidentum"  sie  in  ihrer 
mythischen  Bedeutung  behandelt  um!  wiederholt  dann  in  meinen  Volks- 
ausgaben der  „ Sagen  der  Mark  Brandenburg"  von  ihnen  Xotiz  genommen 
hübe.  Ein  Widerspruch  ist  nie  aus  der  Uckermark  in  irgend  einem  Punkte 
erfolgt,  wie  dann  die  angeführten  Thatsachen  aueh  allgemein  in  ihrer 
wissenschaftlichen  Bedeutung  für  den  deutschen  Volksglauben  erkannt  und 
verwertet  worden  siud. 

Statt  vieler  Zeugnisse  dafür  führe  ich  in  letzterer  Hinsicht  nur  Möllen- 
hoff an.  Während  derselbe  nach  seiner  Übersiedelung  nach  Berlin  im 
Jahn-  1S5S  dem  Folkloristischen  sich  mehr  abwandte  und  eher  geneigt  war, 
Kuhn  und  mir  in  derartigem  entgegenzutreten1),  trat  er  doch  noch  im  Jahre 
1*»;4  in  seinen  mit  Scherer  herausgegebenen  „Denkmälern  deutscher  Poesie 
und  Prosa"  nicht  bloss  für  die  betreffenden  Resultate  ein.  sondern  fasste  sie 
auch  im  Anschluss  an  die  Frau  Prien,  Freen  und  Freke  am  Nordrand  des 
Harzes  in  ihrer  Beziehung  zur  Fria,  bezw.  Frea.  —  Gegenüber  J.  Grimms 
Annahme  nämlich  von  einer  besonderen,  der  nordischen  Freyja  ent- 
sprechenden deutschen  ( iöttergestalt  (neben  der  Frigg)  wies  Müllenhoff  auf 
den  Mangel  sicherer  Spuren  und  Zeugnisse  speciell  für  eine  solche  im 
deutschen  Volksglauben  sowie  in  älteren  Quellen  hin,  „während",  wie 
er  hinzufügte,  „das  Volk  nach  A.  Kuhn  und  W.  Schwnrtz.  Nordd. 
Sagen  S.  414  die.  [zur  Fria.  bezw.  Frea  sich  stellenden)  Frü  Prien  oder 
Vreeu,  Fricke  und  Freke  noch  „ganz  wohl"  kennt". 

1;  8.  Protokolle  der  Generalversammlung  des  Gcsamrvereins  der  deutschen  (ieschiehts- 
und  Altertuniavereine  t.  J.  1890,  Berlin,  S.  138  f. 
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So  hat  es  auch  weiter  gegolten,  und  Herr  Knoop  ist  der  erste  gewesen, 
der  wie  gegen  die  Frau  Harke,  so  auch  gegen  die  Fricke  Bedenken  zu 
erregen  versuchte,  indem  er  über  die  verschiedenen  Varianten  in  ihrer  Be- 
nennung die  wunderlichsten  Hypothesen  aufstellt  und  damit  die  einheitliche 
und  mythische  Bedeutung  des  ganzen  Wesens  beseitigt  zu  haben  glaubt.  In 
Bezug  auf  die  oben  gegebene  Darstellung  von  unserem  Auffinden  der  Fuik. 
Frick  und  Fricke  seinerzeit  wird  es  genügen,  zur  unbefangenen  Erwägung 
des  Lesers  im  folgenden  darzustellen,  mit  welcher  Voreingenommenheit 
und  mit  welchen  Phantasiebildern  Herr  Knoop  auch  hier  den  Thatsachen 
gegenüber  Stellung  nimmt,  bezw.  mit  ihnen  verfahrt. 

Wie  derselbe  (in  Veckenst.  Zeitschr.  II,  45Jff.)  zunächst  gegen  Ulrich 
.Jahn,  welcher  der  Fricke  sowie  der  Fria  Spuren  unter  allerhand  von  ihm 
zum  Teil  neu  beigebrachtem  und  nach  seiner  Ansicht  dafür  sprechendem 
Material  auch  in  Pommern  zu  verfolgen  suchte1),  heftig  vorgeht  und  nament- 
lich dabei  Misstrauen  erregen  will  gegen  die  Art  desselben  überhaupt  Sagen 
und  Ahnliches  zu  sammeln,  trachtet  er  im  Anschluss  daran  auch  darnach,  die 
von  Kuhn  und  mir  schon  ein  paar  Generationen  früher  in  betreff  der  Fricke 
gesammelten  Thatsachen  nach  Möglichkeit  gleichfalls  zu  verdächtigen, 
wobei  er  seiner  Phantasie  die  freiesten  Zügel  schiessen  lässt  über  die  Art, 
wie  sie  nach  seiner  Meinung  zu  stände  gekommen  sein  könnten. 

Ebenso  wie  bei  der  Frau  Harke  kommt  bei  der  Behandlung  der  Frick«* 
von  Seiten  des  Herrn  Knoop  die  mythische  Seite  derselben,  die  sie  wie  die 
anderen  entsprechenden  Wesen  in  ihrer  Beziehung  zur  wilden  Jagd  gleich- 
falls als  ein  Sturm-  und  Gewitterwesen  hinstellt,  ganz  in  Wegfall,  trotzdem 
die  von  ihr  in  dieser  Hinsicht  erzählte  Sage  gerade  für  Norddeutschland 
höchst  eigentümlich  sich  abhebt  und  sie  noch  in  besonderer  Weise  als  eine 
Art  „Windgottheit*  charakterisiert,  wenn  in  derselben  der  Bauer,  der  auf  die 
Frick  stösst,  ihren  (Feuer  schnaubenden)  Hunden  „seine  Mehlsäcke**.  damit 
er  nur  glücklich  davonkomme,  zum  Frass  ausschütten  muss.  Denn  gerade 
dieser  Zug  stellt  sich  zu  analogen,  anderweitig  auftretenden  mythischen  Bildern, 
wenn  man  z.  B.  in  Süddeutschland  den  Aberglauben  hatte,  das  Stillen  des 
Windes  „durch  ausgeschüttetes  Mehl"  erzielen  zu  können,  ja  in  einem 
norwegischen  Märchen  bei  Asbjörnson  No.  7  dreimal  der  Xordwind  einem 
Kerl  „das  Mehl"  wegnimmt,  ihn  aber  nachher  dafür  durch  kostbare  Geschenke 
begütigt*),  gleichwie  auch  der  uckormärkische  Bauer  am  folgenden  Morgen 
seine  Säcke  sämtlich  wieder  durch  Zauber  voll  vor  seinem  Hause  stehend 
findet. 

Nur  die  Thatsache,  dass,  wenn  in  den  Zwölften  oder  Sonnabends 
nicht  alles  abgesponnen  sei,  man  drohe,  das  betreffende  Wesen  werde 
kommen  und  allen  Flachs,  den  es  noch  auf  dem  Wocken  vorfinde,  zer- 

1)  Dahin  gehört  namentlich  die  an  di.-  Fuik  erinnernde  Form  _Fu",  sowie  „dei  Fujjetr. 
dann  au»  anderen  Redensarten  mit  anderem  Sinn  „de  Fik*  und  „de  Frie". 

2)  J.  Grirom,  MythA  S.  Ö2y. 
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zausen  und  besudeln,  giebt  Herr  Knoop  auch  für  die  Uckermark  zu.  wie 
ja  auch  selbst  in  seiner  hinterpommersehen  Heimat  ein  Verbot  des  Spinnens 
zu  ähnlichen  Zeiten  üblich  ist,  nur  dass  die  Bestrafung  für  ein  Fehlen 
dagegen  dem  Teufel  zugeschrieben  wird.   Während  Herr  Knoop  aber  nun 
das  Besudeln,  welches  neben  dem  Zerzausen  und  Verbrennen  des  Flachses 
doch  bei  den  betreffenden  Wesen,  wie  schon  erwähnt,  merkwürdigerweise 
durch  ganz  Deutschland  geht,  sonst  nur  für  einen  groben  Spinnstuben- 
witz erachtet,  von  dem  eigentlich  weiter  keine  Notiz  zu  nehmen  sei1),  lässt 
er  es  in  der  Uckermark  bei  seinen  Angriffen  gegen  die  Flicke  daselbst  und 
bei  der  von  ihm  versuchten  Sondererklärung  der  Varianten  des  Namens,  die 
im  Volke  auftreten,   mit  einem   Mal   eine  besondere  Rolle  spielen. 
Demi  wie  bei  der  Frau  Harke  löst  er  auch  hier  die  Tradition  möglichst 
auf,  indem  er,   wie  schon  angedeutet,  für  die  einzelnen  Namensformen. 
die  für  die  Fricke  auftreten,   nach  besonderen  Erklärungen  sucht  und  so 
statt  eines  einheitlichen  Bildes  wieder  verschiedene,  anekdotenartige  Ge- 
schichten giebt.  mit  denen  er  die  ganze  Sache  beseitigt  zu  haben  glaubt. 

Herr  Knoop  hebt  dies  Verfahren  auch  noch  selbst  deutlich  S.  454  hervor, 
wenn  er,  ehe  er  an  die  Deutung  der  Namen  geht,  sagt:  „Sind  Frau  Holle,  Frau 
Harke.  Frau  (Jode  der  Freia  gleichzusetzen,  so  ist  es  auch  unsere  [?j  Frick 
oder  Puik,  «las  ist  klar,  und  Kuhn  hat  sich  denn  auch  in  Haupts  Zeit- 
schrift V,  373  ff.  bemüht,  den  Zusammenhang  der  Namen  zunächst  mit  der 
nordischen  Frigg.  die  ja  mit  Freia  identisch  ist,  nachzuweisen.  Wir  weiden 
uns  um  diese  verfehlte  Deutung  [?|  nicht  kümmern  [!],  sondern  auf  anderem 
Wege  das  Gegenteil  zu  erweisen  suchen  [?].**  —  Mit  diesem  anderen  Wege 
nieint  Herr  Knoop  eben  seine  nun  folgenden  höchst  eigentümlichen  Er- 
kläruugen  der  Namen,  durch  die  er  sie  ähnlich  wie  bei  der  Harke  als 
Fiktionen  oder  angebliche  Missverständnisse  hinstellen  will. 

Von  den  Namen  Fui.  Fuik,  Frick  und  Fricke  aber,  wie  wir  dieselben 
nacheinander  festgestellt  haben,  tritt  ihm  besonders  die  Fuik  in  den 
Vordergrund,  obwohl  er  vor  derselben  auch  der  Form  „Fui"  eine  selbständige 
Deutung  der  eigensten  Art  widmet,  während  diese  Form  doch  nur  ganz  ver- 
einzelt auftritt  und  gleichwie  die  Form  Fu  bei  Jahn  nur  als  eine  einfache 
Abschwächung  der  Form  „Fuiku  sich  ergiebt.  Denn  der  Deutungsversuch 
fies  Mädchens  in  Buchholz  für  die  Ausdrucksweise  „sonst  komme  [wenn  nicht 
abgesponnen]  de  Fui  in  den  Wockeir  war  zwar  für  sie  eine  nicht  ungeschickte 
Antwort  auf  meine  Frage,  aber  doch  nur  ein  individueller  Einfall  ohne  weitere 
Bedeutung.  Sie  dachte  doch  eben  nur  daran,  dass  man  oft  „pfui"  sage,  wenn 

finem  etwas  ein  Ekel  werde,  wie  hier  das  Beschmutztwerden  des  Wockens. 
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Ähnlich  fast,  aber  doch  in  einer  anderen,  systematischeren  Entwicklung 
knüpft  Herr  Knoop  nun  zunächst  die  Form  „de  Fui"  an  die  Interjektion 
„pfui"  an.  aber  in  der  oft  üblichen  Verbindung  derselben  mit  dem  Namen 
des  Teufels,  indem  sie  nach  seiner  Theorie  in  einer  solchen  leicht  den 
Charakter  „einer  Substantivierung"  und  damit  den  „einer  Persönlichkeit4* 
bekam. 

Die  Sache  wird  von  ihm  indessen  so  kunstvoll  ausgebaut  und  bewegt 
sich  fortwährend  in  so  komplizierten  Annahmen,  indem  z.  B.  das  Ausspucken 
heim  Namen  des  Teufels  oder  eine  Ausübung  desselben  sogar  „als  Ersatz 
für  den  Namen",  den  man  sich  zu  scheuen  aussprach,  eine  bedeutsame 
Holle  spielt  dass  ich  es  wieder  für  das  Geeignetste  halte,  schon  um  jedes 
Missverständnis  zu  vermeiden,  Herrn  Knoop  selbstredend  einzuführen, 
dabei  aber  durch  Fortlassung  von  allem  Nebensächlichen  die  Beurteilung 
zu  erleichtern  denke. 

Herr  Knoop  geht  auch  hier  zunächst  von  der  Annahme  aus,  —  Gründe 
bringt  er  dafür  nicht  bei.  —  dass  auch  in  der  Uckermark  bei  dem  Aber- 
glauben wegen  des  Nichtspinnons  zu  Zeiten  der  Teufel  im  Hintergründe 
gestanden  habe  und  statt  eines  Dämon  eingetreten  sei.  Nachdem  er  dann 
weiter  auseinander  gesetzt  wie  man  in  seiner  Heimat  sich  oft  gescheut 
habe,  den  Namen  des  Teufels  direkt  zu  nennen  und  ihn  mit  „hei"  oder 
„dieser  und  jener"  umschrieben  und.  damit  er  einem  nicht  schaden  könne, 
„ausgespuckt"  habe,  fährt  er  fort:  „Ja  noch  mehr:  der  Erzähler  selbst 
|d.  h.  derjenige,  der  vom  Teufel  redete]  spuckte,  anstatt  den  Teufels- 
namen zu  nennen,  aus  und  sagte  „fui",  so  dass  also  in  Wirklichkeit  her- 
auskam: de  (ausgespuckt  oder  doch  die  Gebärde  des  Ausspuckens  gemacht) 
fui!*  —  „Ich  kann  mich",  sagt  Herr  Knoop  weiter,  „für  das  damalige  Vor- 
handensein des  Gebrauchs  verbürgen:  ich  habe  bis  zu  meinem  16.  Lebens- 
jahre ununterbrochen  und  später  viel  auf  dem  Lande  gelebt,  im  Verkehr 
mit  deu  Landleuten.  Aber  auch  andere  Herren  haben  mir  den  Gebrauch 
des  „Ausspuckens"  und  des  „Pfuirufens"  bestätigt  wie  mein  langjähriger 
Mitarbeiter  Archut1).  Lehrer  in  Wusseken.  Kreis  Bfltow,  und  ein  alter 
Lehrer,  Herr  Luchert  in  Waldow." 

„Es  ist  nun  sicher  [?!]  anzunehmen",  hebst  es  dann  weiter,  „dass 
dieser  Gebrauch  [also  doch  die  Form:  de  —  ausgespuckt  —  fuij  auch  in 

l)  Aus  einer  Anmerkung  zu  der  Stelle  ergiebt  *ieh  alier,  das*  Herr  Archut  eigentlich 
nicht  als  Zeuge  für  die  von  Herrn  Knoop  aufgestellte  Specialgestaltung  der  Dinge  dienen 
könne.  Denn  nach  ihm  wird  das  pfui  nicht  nach,  sondern  vor  „Teufel"  gestellt  und 
speciell  hei  demselben  ausgespuckt,  wie  es  auch  sonst  üblich  ist:  auch  fasst  er  die  Be- 
deutung des  Ausspuckens  anders.  Herr  Knoop  führt  nämlich  folgende  Äusserung  von 
Herrn  Archut  an:  „Wenn  ein  Kind  sich  auf  der  Strasse  sehr  schmutzig  gemacht  hat,  so 
schilt  die  Mutter:  Fui  Deiwel,  \v<.  siehst  du  ut!  —  Ist  die  Entrüstung  sehr  gross,  so  wird 
bei  dem  Worte  „fui"  ausgespuckt.-  —  Herr  Knoop  fügt  zwar  hinzu:  „Das  ist  nicht  ganz 
richtig;  das  Ausspucken  geschieht  nicht  der  Entrüstung  wegen,  sondern  weil  hinterher 
der  Name  des  Teufels  genannt  wird";  er  übersieht  aber  dabei,  dass  die  von  ihm  be- 
hauptete Form  und  die  des  Herrn  Archut  überhaupt  einen  verschiedenen  Charakter  haben. 
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anderen  Gegenden,  auch  in  den  von  Kuhn  und  Schwartz  bereisten  vor- 
handen gewesen  ist  |wäre  doch  erat  noch  zu  beweisen],  und  es  unter- 
liegt keinem  Zweifel  [?],  dass  die  beiden  gelehrten  Wanderer  dieses 
fui  |d.  h.  doch  de  Pui]  gehört  haben,  es  aber,  weil  sie  den  Gebrauch  des 
Pfui-Rufens  [d.  h.  doch  nur  den  hier  eigentümlich  entwickelten!]  nicht 
kannten,  falsch  deuteten;  denn  [!]  das  Ausspucken  konnte  auch  unterbleiben 
und  ist  unterblieben,  denn  der  Pfuiruf  genügt  schon  allein,  um  vor 
•lern  Bösen  zu  schützen.*  —  „Und  s<>  konnte",  schliesst  dann  Herr  Knoop 
seinen  sogenannten  Beweis,  „da  der  Teufel  als  Rockenbesudler  etwa  für 
Frau  Harke,  Frau  Gode  eingetreten  war1):  der  Ausdruck  de-fui  substan- 
tivisch gefasst:  de  Fui,  selbst  zu  einem  wockenbesudelnden  Wesen 
werden." 

Wenn  nach  der  ersten  Entwicklung  der  ganzen  Idee  diese  Unthat 
ursprünglich  Kuhn  und  mir  zugedacht  erschien,  so  streifen  die  letzten 
Worte  doch  den  Gedanken,  als  hätte  sich  jene  Substantivierung  schon  vorher 
hei  den  Uckermärkern  selbst,  als  statt  des  Dämon  der  Teufel  eingetreten 
wäre,  vollzogen,  so  dass  uns  hiernach  nur  die  Schuld  träfe,  dabei  dann  an 
ein  mythisches  Wesen  gedacht  zu  haben.  Es  bleibt  das  freilich,  wie  so 
vieles  bei  Herrn  Knoop,  unbestimmt.  Der  Gedanke  muss  ihm  indessen 
doch  nicht  fem  gelegen  haben,  da  er  im  nächsten  Absatz,  zur  Filik  über- 
sehend, sagt:  „Hat  sich  uns  so  der  Fuia)  als  eine  Substantivierung  «1er 
Interjektion  ergeben,  so  könnte  man  nun  geneigt  sein,  Fuik  als  eine 
Deminutivbildung  zu  fassen",  welche  Wendung  doch  die  Auffassung  anregt, 
als  hätte  sich  eine  solche  schon  im  Volke  selbst  vollzogen,  nicht  als  ob 
sie  erst  „nachträglich"  von  uns  erfunden  und  in  der  Uckermark  verbreitet 
worden  wäre.  Da  indes  Herr  Knoop  selbst  die  angeregte  Vermutung  nuf- 
giebt.  weil  ihm  ein  pikanterer  Einfall  für  die  Deutung  der  Fuik  kommt, 
so  mag  jenes  in  seiner  Unbestimmtheit  verbleiben. 

Herr  Knoop  findet  nämlich  schliesslich  in  dem  Namen  Fuik  etwas 
Ähnliches  zu  Grunde  liegen,  wie  bei  der  (ollen)  Haksch  am  Elm  augeblich 
nach  ihm  stattfand.  Der  angebliche  Unwille  der  Leute  über  die  in  dem  Aber- 
glauben beim  Spinnen  unter  Umständen  in  Aussicht  gestellte  Besudelung  des 
Flachses  sollte  ja  ihnen  bei  Erwähnung  der  Sache  dort  ein  Haksch,  d.  h.  den 
Ausruf  „Zote"  oder  „Schwein"  auf  die  Lippen  gerufen  haben,  den  Kuhn 
und  ich  dann  nicht  verstanden  und  daraus  eine  Frau  Haksch  oder  „mit 
sanfter  Umbiegung"    Frau  Harke  gemacht   hätten!     Aus  „Fuik"  ent- 
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wickelt  Herr  Knoop  nun  ähnlieh  wieder  mit  ebensoviel  Kunst  wie  apo- 
diktischer Sicherheit  einen  Zuruf  „Schäme  dich",  der  in  der  ganzen 
Uckermark  jedem  von  uns  angeblich  entgegengeschallt  sei,  wenn  wir  das 
Gespräch  auf  den  erwähnten  Aberglauben  und  damit  auf  das  böse  Besudeln 
des  Flachses  gebracht.  Ich  habe  schon  oben  bei  dem  Mädchen  in  Buchholz 
ein  Beispiel  angeführt,  wie  mau  derartiges,  auch  ohne  die  Leute  zu  reizen, 
in  einem  kleineren  Kreise  —  vor  einer  Volksversammlung  wird  man  es 
natürlich  nicht  thun  —  ganz  harmlos  aus  denselben  herausbringen  kann  *); 
denn  beim  Sageusammeln  muss  man  sich  in  erster  Linie  persönlich  das  Ver- 
trauen der  Leute  zu  erwerben  suchen,  zumal  man  die  Unterhaltung  aus  prak- 
tischen Gründen  sogar  so  zu  führen  hat,  dass  sie  nicht  bloss  „ja"  oder  «nein44 
zu  sagen  in  der  Lage  sind,  sondern  die  Thatsachen  und  namentlich  Namen 
selbst  aussprechen  müssen.1)  Ich  versichere  hier  aber  noch  ausdrücklich, 
dass  Kuhn  uud  ich  in  den  1 1  Jahren,  wo  wir  fast  in  allen  Ferien  unter- 
wegs waren,  nie  ein  unfreundliches  Wort,  geschweige  denn  ein  „Schäme 
dich"  erfahren,  sondorn  überall  die  angenehmsten  Eindrücke  mit  fort- 
genommen haben. 

Die  Idee  mit  dem  „Schäme  dich"  ist  aber  Herrn  Knoop  gekommen, 
weil  ihm  zufällig  das  altmärkische  „fudikan"3)  aufstiess.  welches  diese 
Bedeutuug  hat,  und  er  nun,  wie  er  bei  der  Fui  sich  einen  Zusammenhang 
mit  de-Fui  konstruierte,  so  auch  die  Form  Fuik  mit  „fudikan"  vermittelte. 

„Wir  wissen  nämlich",  sagt  Herr  Knoop  S.  4")7,  „dass  ebenso  auch 
l  für  fudikan]  ein  blosses  „Pfui  dich"  gebraucht  wird,  z  B.  Ev.  Marcus  15,  -9, 
also  plattdeutsch  „fu  dik" :  man  spreche  nun  die  beideu  Wörter  zusammen, 
so  ergiebt  sich  für  die  plattdeutsche  Aussprache  fast  von  selbst  der 
Ausfall  des  zwischen  zwei  Vokalen  stehenden,  dem  Laute  des  r  sich 
nähernden  dtt, 

[also  Fuik  aus  Fu(d)ik!J 

Zwei  Parteien  gab  es  also  nach  Herrn  Knoop  in  der  Uckermark,  wenn 
mau  die  Konsequenzen  seiner  Phantasien  zieht.  Die  einen  sagten,  wenn 
das  Gespräch  auf  »las  Niehtspinnon  und  das  Besudeln  des  Flachses  kam: 

1)  Herr  Knoop  muss  in  seiner  Heimat  dem  Volke  gegenüber  stets  eine  -ehr  reser- 
vierte Stellung  eingenommen  haben,  dass  er  von  einer  gewissen,  auf  dem  Lande 
herrschenden  Natürlichkeit  keine  Vorstellung  hat.  Ich  habe  über  dieselbe  in  unserer 
Zeitschrift  I,  gehandelt.  —  Heim  l>rak  oder  Puks  hat  man  uns  z.  B.,  gleichzeitig  mit 
dem  Besudeln  des  Flachses  von  weiten  der  Fuik,  ganz  ruhig  in  der  Uckermark  ähnliches 
erzählt,  dass.  wenn  man  dem  am  Himmel  hinziehenden  lianmn  ein  „halbpart"  zugerufen 
und  nicht  mache,  dass  man  unter  Dach  komme,  er  einen  mit  seinem  Unrat  be- 
schmutze, so  dass  man  den  fürchterlichen  Gestank  lange  nicht  los  werden  könne.  Xordd. 

<«<rnn    (la\\r   907     Ruflrn  KS    I      Wr<rl    Kortarh    Mprll    S-.n'.-n    Wien  1HTM    II  VÄtif. 
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angeblich  de-fui  mit  o<ler  ohne  Ausspucken,  die  anderen  riefen  jedem 
ton  uns  ärgerlich  ein  „f<d;ik*  zu! 

Wer  aber  den  Leuten  für  den  Fall  der  Besprechung  des  betreffenden 
Aberglaubens  diese  Antworten  —  und  namentlich  die  letztere  mich  Ev. 
Marcus  15,  29  —  beigebracht  habe  und  wie  es  in  allen  Ddrfern  jahrelang 
organisiert  geblieben  sei,  je  nachdem  wir  die  einzelnen  berührten,  das  sagt 
freilich  Herr  Knoop  nicht.  Auch  Herr  Veckenstedt  nicht,  obgleich  er  sonst 
in  der  Sache  sehr  orientiert  zu  sein  scheint,  wie  denn  er  auch,  sogar  dem 
Auslände  gegenüber,  das  fudikan-fuik  des  Herrn  Knoop  als  einen  Sieg  über 
die  bisherigen  folkloristisch-mythologischen  Forschungen  feiert,  die  darin  in 
'ler  Uckermark  eine  Fuik  als  eine  dialektische  Form  für  Krick.  be/.w.  Krigg 
gefunden  hätten.  Indem  er  nämlich  (III,  3.r>N)  den  damals  in  Aussicht 
sehenden  Londoner  anthropologischen  Kongress  auffordert  nach  Deutsch- 
land zu  kommen  und  auch  ihn  und  seine  Gesinnungsgenossen  zu  besuchen, 
sichert  er  den  Herren  zu:  „Es  würde  dann  auch  Pseudo-Friggstudien 
anzustellen  dem  mutvollen  Forscher  Gelegenheit  gegeben  werden  können, 
der  Neigung  habe,  ein  altes  Weib  so  zu  reizen,  dass  er  das  Schimpfwort 
derselben:  „Pfui  dik  au"*,  „ick  fuie  di  anu  zu  hören  im  stände  sei!" 

Doeh  ich  kann  wohl  auch  mit  der  Fuik  abbrechen,  zumal  Herr 
Knoop  mit  der  Fricke,  die  doch  in  Parallele  zu  den  übrigen  Analogien  al> 
die  Hauptform  sich  ergiebt.  sich  nicht  weiter  aufhält  und  auch  in  betreff 
•ler  Form  Frick  (S.  4.'»!))  so  freundlich  ist.  Kuhn  und  mir  einstweilen  [! 
noch  Glauben  schenken  zu  wollen,  und  es  nur  für  unumgänglich  [!J  not- 
wendig eraehtet,  dass  an  verschiedenen  Orten  des  Flickgebietes  bei  zu- 
verlässigen alten  Leuten  noch  einmal  Nachforschungen  angestellt  werden, 
-denn  ein  Verhören  der  Sammler*,  sagt  er  noch  relativ  wohlwollend,  „halten 
wir  uicht  für  ausgeschlossen**  u.  s.  w.  Dem  letzteren  Verlangen  bin  ich 
»chon  zufällig,  wie  ich  oben  angedeutet  habe,  in  der  Lage  entgegen- 
zukommen, da  ich  noch  nachträglich  in  den  letzten  Jahren  sowohl  über 
«iie  uekermärkisehe  Frick,  als  auch  über  fast  alle  von  Herrn  Knoop 
misshandelt eii  mythischen  Wesen  durch  die  freundliche  Teilnahme  der 
Geistlichen  und  Lehrer  im  Lande,  wenngleich  nicht  mehr  viele,  so  doch 
immer  noch  einzelne  bestätigende  Berichte  habe  einziehen  können,  welche 
ich  in  einem  Artikel  des  nächsten  Heftes  anreihen  werde. 

(Scblu.ss  folgt.) 
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Quellen  und  Parallelen  zum  „Novellino" 
des  Salernitaners  Masuccio. 

Von  Dr.  Gaetano  Amalfl. 

(Schluss  von  Zeitschrift  IX,  41.) 

,  ,  17.  Nov.  Schauplatz  der  Begebenheit  ist  Bologna.  Liello  de  Cecco 
und  Andreuccio  di  Vallemontone  liintergehen  den  Rechtsgelehrten  Herrn 
Florian  von  Castell  San  Piero. 

Es  ist  Sacchettis  221.  Novelle:  diese  erzählt,  wie  Herrn  Hilarius  Doria. 
der  für  den  Kaiser  von  Konstantinopel  als  Gesandter  nach  Florenz  ge- 
kommen ist.  von  jemandem,  der  sich  für  den  Diener  eines  florentiner 
Bürgers  ausgiebt.  durch  einen  schlauen  Streich  eine  silberne  Schale  im 
Werte  von  dreissig  Gulden  gestohlen  wird. 

Masuccios  Erzählung  ward  zum  Vorbild  für  die  17.  Novelle  Angelonis. 
in  der  sich  ein  Spitzbube  bei  der  Frau  eines  Arztes  einführt,  der  er  vor- 
redet, von  ihrem  Gatten  geschickt  worden  zu  sein,  um  ein  silbernes  Gefüss 
zu  holen,  das  er  darauf  erhält.  Vgl.  Marchesi,  Per  la  stor.  delln  nov. 
ital.  u.  s.  w.,  Rom,  Loescher,  1897,  S.  110. 

Unter  dem  Titel  D  un  medecin  qui  avoit  achete  une  eoupe,  et 
par  I'astuce  de  deux  compagnons  penlit  1' argen t  et  la  eoupt* 
(No.  24)  hat  Saint-Denis  die  Novell»«  französisch  bearbeitet. 

18.  Nov.  Der  Vorfall  ereignete  sich  ,1'altro  anno  del  mese  di  jennaro' 
in  Cerignola. 

Man  vergleiche  Masuccios  vierte  Novelle,  in  der  auch  von  einem  er- 
dichteten Wunder  die  Rede  ist. 

Die  Geschichte  steht  auch  bei  Sercambi.  Novelle  inedite  (hsg.  von 
lienier.  Turin.  Loescher  1X89.  S.  21S— 221.  No.  62)  unter  dem  Titel:  De 
malvagitate  ypoeriti.  Kommentiert  haben  sie  R.  Koehler,  Giorn.  Stor. 
della  Lctt.  Ital.  1890.  S.  115  und  Rur..  Einige  Erzählungen  des  G. 
Sercambi  in  Veckenstedts  Zeitschr.  f.  Volkskunde,  Bd.  11,  Leipzig  1890. 

Im  Keime  begegnet  sie  auch  lud  Firenzuola.  Asino  d'oro  cFApulejo, 
Buch  VIII. 

Eine  metrische  Bearbeitung  rührt  her  von  Cinzio  delli  Fabbrizi.  Saint- 
Denis'  übliche  Übertragung  führt  den  Titel  De  la  ruse  d  un  religieux 
de  saint  Anthoine.  qui  amassoit  les  bribes  de  la  confrairie  (No.  22). 
Die  beiden  Fassungen-  gehen  aber,  wie  Toldo  a.  a.  O.  S.  18  bemerkt,  nicht 
nur  da.  wo  der  Mönch  das  Linnen  in  Brand  steckt,  auseinander,  sondern 
unterscheiden  sich  auch  dort  durch  den  verschiedenen  Grad,  in  dein  die 
beiden  Erzähler  gegen  die  Geistlichen  zu  Felde  ziehen.  Der  französische 
Autor  ist  bei  diesen  Angriffen  weit  kühner  als  unser  Salernitaner. 
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Fernere  Varianten  lassen  sieh  aus  Pratos  Buch.  Quelquei  conte* 
litteraires  dans  la  tradition  populaire.  Paris,  Laval.  1JSN9  entnehmen. 

19.  Nov.  Der  Schauplatz  ist  in  die  Umgebung  von  Neapel,  nach  Tom« 
und  Ponte  Riccardo.  verlegt. 

Imbriani  hat  in  der  Nuova  Crestomuzia.  Bd.  II.  8.  223 ft".  diese 
Novelle  trefflich  kommentiert.    Dorther  entlehne  ich  folgende  Varianten- 
angaben:  Heinrich  Bebel  (1472 — 1516):   Facetiarum  u  s.  \\\.  Tübingen 
1542,  Buch  III,  fol.  82  (Cujusdam  terribile  factum):  Anton.  Francesco 
(irazzini,  genannt  Lasca.  Cenal.  Nov.  9  (Brancazio  Malespini.  passando 
innanzi  giorno  di  fuori  della  porta  alla  Giustizia  ..."):  Tommaso 
Stigliani,  Mondo  Nuovo  XXIV  (Duo  di.  dopo'l  casrigo.  ando  il  ger- 
mano  .  .  .):  Le  Moyen   de  pervenir,  ein  dem  Beroald  de  Verville  zu- 
geschriebenes Werk,  in  dem  die  Krzählnng  gleichlautend  steht  (No.  83). 
während   Lasca V  Erzählung  mit  einigen  Veränderungen  einer  Sammlung 
pädagogischer  Geschichten  vom  Ab.  Tavernn   einverleibt  wurde.  Bebel> 
Erzählung  hat  Hans  Wilh.  Kirchhof  in  seinem  Wendunmut,  den  Oesterley 
für  den  Stuttg.  Litt.  Verein  neu  herausgegeben  hat.  Buch  I.  Gesch.  27'.» 
nacherzählt  und  ausgeführt:  letzterer  verweist  auch  auf  eine  Schrift  des 
berühmten  deutschen  Kanzelredners  und  Augustinor-Barfiissers  Ulrich  Jacob 
Megerle,  bekannter  unter  dem  Namen  Abraham  a  Santa  Clara.  Wortgetreu 
übergegangen  ist  sie  in  die  Nugae  renales  sive  Thesaurus  ridendi 
et  jocandi.  Editio  ult.  auetior  et  correctior.  s.  1   1089.   S.  75  (mit  Aus- 
lassung des  Namens  Basel),  und  in  die  Doctae  nugae  Gaudentii  Jocosi, 
Solisbaci  1713.  S.  79. 

2(1.  Nov.  Die  Geschichte  spielte  in  Salern  ,giä  pochi  auni  passati'. 
Das  Versprechen,  durch  Hexerei  die  begehrte  Frau  zu  verschaffen,  ist 
etwas  ganz  Gewöhnliches:  noch  heutzutage  glaubt  das  Volk  sich  durch 
Zaubermittel  das  Wohlwollen  jemandes  erwerben  zu  können.  Scaramure 
im  Candelajo  Giordano  Brunos  (I.  10  ff.)  vorhoisst  dem  Bonifazius  seinen 
Beistand  und  spricht  da  von  natürlicher  Zauberei,  Behexung  und  ähnlichen 
Dingen  (s.  Imbrianis  Ausg.  des  Candelajo.  Neapel.  Marghieri,  18st>,  S.  21  ff.). 
Vgl.  auch  Bertis  Ausführungen  in  der  Schrift  Giordano  Bruno  da  Nola, 
sua  vita  e  sua  dottrina,  Pavia  L889,  Cup.  VIII.  S.  UOtf.  Mancherlei 
über  diesen  Punkt  lässt  sich  auch  aus  Ostermann.  La  vita  in  Friuli. 
Idine,  Del  Bianco,  1894,  Cap.  X.  S.  .">07tf.  (Malefici  e  stregonerie. 
San ti  e  loro  virtü)  ersehen. 

Versuche,  jemanden  zum  Lieben  zu  veranlassen,  begegnen  auch  bei 
Teoerito     1  dillin  11:   L'incant.atri  ep     bei  Lasen    Cena  TL  Nov.  1.  wo 
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Was  das  Motiv  von  der  Entrücknng  des  Mädchens  durch  manische 
Kunst  betrifft,  so  vergleiche  man  E.  ('osquin.  Contes  populaires  de 
Lorraine,  No.  XXXI:  Andersen,  Cojites  danois.  traduits  en  franeais 
par  D.  Soldi.  Paris.  Hachette.  187«.  S.  39— 51  (Le  briquet);  die  Geschichte 
von  Aladin  und  der  Wunderlampe  und  endlich  Auguste  Donzon. 
Contes  albanais.  Paris.  E.  Lereux.  1X81.  Xo.  11  (Le  coffre  iner- 
v  e  i  1 1  e  u  x  ). 

21.  Nov.  Die  Begebenheit  spielt  in  Neapel  und  fällt  in  die  Zeit,  als 
Manfred  von  Karl  I.  besiegt  und  getötet  wurde. 

Einen  ähnlichen  Stoff  hatte  vorher  Giovanni  Fiorentino  in  seinem 
Pecorone  1.  1  behandelt:  Galgano  liebt  Frau  Minoecin,  die  Gemahlin  Herrn 
Striecas.  Sie  will  nichts  von  ihm  wissen;  wie  sie  aber  von  ihrem  Gatten 
Worte  des  Lobes  über  ihn  vernimmt,  will  sie  nicht  länger  spröde  gegen 
ihn  sein.  Als  Galgano  nun  aber  im  Begriffe  ist.  sich  mit  ihr  zu  Bett  zu 
legen,  fasst  er  plötzlich  einen  tugendhaften  Entschluss. 

Eine  verwandte  Erzählung  trifft  man  bei  "Walter  Mapes.  De  nugis 
curialinm.  London  1859,  Distinctio  III,  (Jap.  V.  S.  135,  worin  Liebrecht. 
Zur  Volkskunde  S.  43  und  Germania  V,  S.  58ff.  die  direkte  und  indirekte 
Quelle  für  den  Pecorone  erblickt. 

Wenigstens  ein  Motiv  zu  dieser  Novelle  ist  ferner  im  Lai  de  Graelant 
(s.  Fabliaux,  ed.  Barbazan-Meon,  V,  S.  57 — 80)  enthalten.  Nichts  aber  hat 
trotz  des  äusseren  Anscheines  die  Erzählung  von  Hitopadesa,  s.  Loiseleur- 
Deslongchainps,  Essai  sur  les  fables  indiennes  S.  74,  mit  der  unsrigen 
gemein,  wie  (Jona  in  seiner  Abhandlung:  11  Pecorone  (in  den  früher 
citierten  Stndj  S.  201—208)  anmerkt. 

Masuccios  Novelle  findet  sich  auch  im  Novell ino,  Teil  III.  Nov.  1 
und  wird  hier  von  G.  Francesco  Loredano  erzählt:  Aleria,  die  die  Dienst- 
willigkeit  und  die  Bitten  des  Marchese  Arderico  nicht  gerührt  haben,  lässt 
sich  erst  herab  ihn  zu  lieben,  als  ihr  Gatte  sich  lobend  über  ihn  ausspricht: 
wie  der  Marchese  hingegen  merkt,  dass  er  den  Lohn  seiner  Liebe  ernten 
soll,  verzichtet  er  hierauf. 

Im  Anschluss  an  Masuccio  hat  jüngst  Adolfo  Albortazzi  die  Geschichte 
nochmals  erzählt:  sie  steht  unter  dem  Titel  Liberal itä  di  Messer 
Bertrando  d'Aquino  in  seinen  Parvenze  e  Sembianze,  Bologna, 
Zanichelli  18512.  Die  grossmütige  Handlungsweise  des  Liebhabers  und  die 
Hauptscene  in  Loredanos  Novelle  kehren  in  folgender  anderer  Erzählung 
(s.  G.  B.  Bertranni,  Schluss)  wieder:  Bella  verliebt  sich  in  Oderisi  d'Egubbio 
und  darum  weigert  sie  sich,  sich  zu  vermählen:  doch  zwingt  sie  der  Vater 
Geilando  zu  heiraten:  die  Liebenden  klagen;  Oderisi  findet  *Zutritt  bei 
Bella,  da  er  aber  Gerlandos  Freund  geworden  ist,  sträubt  er  sich,  ihn  in 
seiner  Ehre  zu  verletzen. 

Wie  gewöhnlich  hat  Saiut-Denis  Masuccios  Novelle  ins  Französische 
übertragen,   und  zwar  mit  der  Überschrift:   Comme  im  capitaine  par 


Digitized  by  Google 


Quellen  und  Parallelen  zum  „Novellino-  des  Salernitaners  Masuccio.  \%\) 


ia  lonauge  dun  sien  amy  delaissa  la  poursuite  de  sa  femme 
(s.  No.  37). 

22.  Nov.  Der  Schauplatz  ist  nach  Trapani  und  in  die  Berberei  ver- 
leg: es  linden  Anspielungen  auf  die  fortwährenden  Einfalle  der  Berber 
statt,  au  die  auch  ein  Volkslied.  AlTarmi.  aH  nrini.  la  campana  Bona. 
So'benute  Ii  Turche  a  la  mar i na  u.  s.  w.  erinnert. 

Diese  Novelle  ist  der  bereits  erwähnten  Geschichte  von  Paganino 
{Dekain.  II,  10)  recht  nahe  verwandt,  mag  diese  auch  im  Anfange  etwas 
und  im  Schlüsse  ziemlich  stark  von  ihr  abweichen. 

23.  Nov.  Die  Begebenheit  trug  sich  kurze  Zeit  zuvor  in  Palermo  zu: 
doch  hat  die  Geschichte,  von  geringfügigen  Veränderungen  abgesehen,  ein 
>ehr  hohes  Alter. 

Sie  begegnet  schon  in  den  Liebesabenteuern  des  Parthenios  von  Nicaea 
(No  17).  wo  sie  den  Titel  Die  Mutter  des  Periandros  führt.  Auch 
Diogenes  Laertius  I.  .Mi  und  Antoninus  Liberalis  in  seinen  Metamor- 
phosen  Cap.  'M  Smyrna  erwähnen  sie.  Sie  steht  in  Beziehung  mit  der 
Tradition  von  der  Blutschande  des  Oedipus.  mit  der  sieh  Prato  in  der 
Zeitschrift  La  Tradition  VI.  No.  2.  S.  49 — 51  (Le  crime  d'CBdipe)  be- 
schäftigt hat. 

Weitere  Varianten  sind:  Lea  chansons  serbes  sur  Simeon,  l'en- 
fant  trouve,  übers,  von  Talvi.  Volkslieder  der  Serben,  2.  AuH..  1. 
8.  71 — 77:  Röcit  bulgare  sur  St.  Paul  de  Cesaree.  übers,  v.  Schiefner. 
Germania  XV:  Hist.  russes  de  St.  Andree  et  de  St.  Gregoire.  ana- 
lysiert von  Diderichs  in  seinem  Aufsatz.  Russische  Verwandte  der 
Legende  von  Gregor  auf  dem  Steine  und  der  Sage  von  Judas 
Ischariot,  Russische  Revue  1ÄNO.  Bd.  IX:  Seelisch.  Die  Gregorius- 
Legende,  Zeitschr.  für  Deutsche  Philologie  18*7.  Bd.  XIX:  eine  finnische 
Erzählung,  übers,  in  Ermans  Archiv  für  wiss.  Kunde  von  Hussland  XVII. 

14 — 20:  eine  koptisch-arabische  Geschichte,  übers,  von  Amelinau,  Oontes 
et  romans  de  l'Kgypte  chretienne  1,  165  —  189;  eine  mündliche 
armenische  Sage,  russisch  veröffentlicht  im  Recueil  des  materiaux  sur  les 
peaples  et  les  contrees  du  Caucase  IX.  184,  u.  s.  w. 

Xachahniungen  liegen  vor  seitens  der  Königin  von  Navarra,  Heptameron 
No.  30  und  Bandellos  II,  :*5. 

24.  Nov.  Begab  sich  vor  nicht  langer  Zeit  in  einer  ,famosa  cittii 
d  Italia*. 

Anzutreffen  bei  Morlini.  Nov.  24:  Demoniali  in  fraganti  cum  auriga 
reperta,  und  in  den  Cent.  nouv.  nouv.  No.  54  und  No.  57.  Eine  Nach- 
ahmung ist  die  20.  Geschichte  des  Heptameron:  Un  gentilhomme  est 
inopinement  guari  du  mal  d'amour,  trouvant  sa  damoiselle  rigou- 
rt'use  entre  les  bras  de  son  palafrenier. 

25.  Nov.    Di««  Geschichte  passierte  nicht  lange  vorher  in  Ancona. 

Sie  sieht  den  in  den  Novellen  22,  24  und  2S  erzählten  ziemlich  ähnlich. 
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Saint -Denis  hat  wiederum  eine  französische  Übertragung  geliefert: 
diese  ist  überschrieben:  D'une  ieune  fille  qui  suit  toute  la  discretion 
(ie  sos  amours  eil  la  puissance  d'un  more  (s.  No.  21).  Doch  ist  er 
weniger  grausam  als  Masuecio,  denn  er  lässt  die  Möglichkeit  zu.  dass  es 
auch  gute  Frauen  gebe. 

Dass  Frauen  sich  ganz  niedrigen  Männern  hingeben,  denen  oft  die 
ausgezeichnetsten  weichen  müssen,  ist  in  der  Novellistik  eine  sehr  häufig«' 
Erscheinung.  Beispiele  für  diese  bieten  auch  die  Cent  nouv.  nouv.  No.  54 
und  No.  ,"»«S;  der  Heptameron  No.  20,  eine  Erzählung,  die  aus  Masuccios 
Novelle  gezogen  zu  sein  scheint,  und  Ariost.  Orlando  Furioso. 

26.  Nov.  Die  Geschichte  spielt  zur  Zeit  des  .Pistolese",  eines  Mönches, 
von  dem  wir  nichts  näheres  wissen,  in  Neapel. 

Es  ist  ein  ganz  gewönliches  Thema,  das  sie  behandelt:  eine  Dann- 
gewährt  einem  jungen  Manne  heimlich  ihre  Gunst;  als  dieser  sich  jedoch 
einem  Freunde  anvertraut  und  sie  in  Gefahr  gerät  entdeckt  zu  werden, 
lässt  sie  ihn  nicht  wieder  in  ihre  Kammer  führen.  Wie  oft  kommt  der- 
gleichen nicht  im  Leben  vor!  Ein  jeder  prüfe  einmal  sein  Gedächtnis  und 
von  zahllosen  ähnlichen  Fällen  wird  er  sofort  zu  erzählen  wissen. 

Enger  dem  wirklichen  Leben  augelehnt,  menschlicher  geartet  ist  im 
Grunde  das  Märchen  von  Amor  und  Psyche,  dem  sich  aus  dem  Novellen- 
schatz des  Volkes  eine  Fülle  verwandter  Erzählungen  zur  Seite  stellen 
lassen.  Bekanntlich  erzählt  es  uns  Apulejus  im  4. — 6.  Buche  seiner  Meta- 
morphosen, dem  wahrscheinlich  ein  griechisches  Muster  vorgeschwebt  hat. 
I  ber  den  an  sich  höchst  bedeutsamen  Vorwurf  kann  ich  mich  hier  leider 
nicht  verbreiten.  Ich  verweise  zu  nähereu  Aufschlüssen  auf  Pitres  Aus- 
führungen in  der  Vorrede  zu  seinem  Buche  Novelle,  Fiabe  u.  s.  w..  auf 
Menghinis  Einleitung  zu  seiner  Schrift  Psiche  iL  s.  w.,  Bologna,  Komagmdi 
1885),  und  auf  die  Auslassungen  aller  der  anderen,  die  über  den  Gegenstand 
gearbeitet  haben. 

Auch  das  Moment  von  dem  Liebhaber,  der  mit  verbundenen  Augen 
und  niedergepresster  Mütze  in  das  Zimmer  der  Liebsten  geführt  wird, 
entbehrt  der  Parallelen  nicht.  Verwandt  ist  eine  Geschichte  bei  Malespini 
II,  1!),  in  der  jemand  drei  Nächte  die  Geliebte  beschläft,  ohne  dass  er  sie 
kennen  gelernt  hat,  und  sie  ihn  nachher  nicht  wiedersehen  will. 

Eine  Nachahmung  des  Schwankes  ist  die  43.  Novelle  des  Heptameron. 
auch  ging  er  in  Bandellos  26.  Geschichte  des  4.  Teiles  über,  die  erzählt, 
wie  eine  reiche,  vornehme  und  gar  schöne  Witwe  uuschlüssig  ist,  was  sie 
thun  solle,  da  sie  sich  nicht  wiedervermählen  will  aber  auch  nicht  entsagen 
kann,  und  durch  welche  List  sie  für  die  Befriedigung  ihrer  Wünsche  sorgt. 

Saint-Denis  hat  unsere  Novelle,  mit  Abänderung  des  Schlusses  jedoch, 
wieder  ins  Französische  übertragen;  er  überschrieb  sie  De  l'hipocrisie 
d'une  dame,  qui,  pour  iouyr  de  son  amy,  de  crainte  d'estre  des- 
couverte,  le  faisoit  masquer  (Nov.  36). 
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•27.  Nov.  Sie  beginnt:  L'altro  ieri  fn  al  serenissimo  mio  Signore  Prin- 
cipe per  veri88inio  ricontato  come  in  questi  di  fu  in  Napoli  un  giovine 
mercante  .  .  .  und  behandelt  ein  ganz  gewöhnliches  Thema:  das  Mädchen 
ist  von  ihrem  Liebhaber  verlassen  worden,  sucht  diesen  zu  töten  und  wird 
von  der  öffentlichen  Gewalt  davon  zurückgehalten. 

Was  die  Verkleidung  betrifft,  so  vgl.  oben.  Im  übrigen  verläuft  die 
Erzählung  in  herkömmlicher  Weise,  sie  kann  thatsächlich  so  passiert  sein. 

Saint-Denis"  übliche  Übertragung  führt  den  Titel  De  l'estrange 
ialousie  d'une  ieune  fille,  qui  sous  l'opinion  que  son  amy  allast 
au  change,  le  voulut  tuer  (Nov.  15).  Der  Schauplatz  ist  hierin  von 
Neapel  nach  ,une  des  villes  de  Anjou'  verlegt  und  das  neue  Liebesverhältnis 
des  jungen  Mannes  bleibt  unerwähnt.  Ks  handelt  sich  nur  um  Liebonde, 
die  wieder  versöhnt  werden,  und  hieraus  entspringt  dies  von  selbst. 

28.  Nov.    Schauplatz  der  Begebenheit  ist  Marseille. 

Das  Süjet  ist  ungefähr  dasselbe  wie  in  den  beiden  früheren  Novellen 
22  und  24.  Es  fällt  unter  das  Thema  von  der  Ertappung  und  Bestrafung 
des  ungetreuen  Weibes  (s.  Pecorone  VII,  1;  vgl.  Gorra,  a.  a.  O.  S.  219ff.). 

Ausser  den  beiden  Fabliaux:  Le  Chevalier  qui  faisoit  parier  les 
c.  . .  et  les  .  .  .  (bei  Barbazan-Meon,  Fabliaux  III,  429)  und  De  Conne- 
bert  (bei  Montaiglon-Raynaud,  Ree.  gen.  des  fabliaux,  Bd.  V,  166)  sind 
zu  erwähnen  Cent.  nouv.  nouv.  No.  49:  Le  cul  d'escarlate,  Sabbadino 
degli  Arientis  Porretane  No.  52  und  eine  in  den  Kovmäbia  (I,  8.  94, 
Anm.  35)  veröffentlichte  russische  Version.  In  diesen  Schwanken  ist  die 
Züchtigung  keine  natürliche,  sondern  eine  verzerrte.  Anders  in  den 
folgenden,  die  stofflich  eng  mit  unserer  Novelle  zusammengehören  und  in 
denen  die  Ehemänner  ihre  ganze  Strenge  offenbaren. 

Mehrere  Versionen  zieht  Benfey  in  seiner  Einleitung  zum  Pantscha- 
tantra,  Leipzig  1859,  I,  S.  443 ff.  heran,  darunter  die  Erzählung,  wie  das 
ungetreue  Woib  zur  Strafe  von  der  eigenen  Kaste  Verstössen  wird.  In 
4eui  Buch  von  den  Vierzig  Vezireu  wird  erzählt,  dass  eine  sehr  schöne 
Frau,  die  mit  einem  schwarzen  Sklaven  ihren  Gatten  hintergangen  hat, 
<lazu  verurteilt  wird,  mit  einem  Hunde  in  einem  Winkel  des  Zimmers 
zusammen  zu  essen.  Die  gleiche  Form  der  Strafe  begegnet  auch  in  einem 
armenischen  Märchen,  das  vielleicht  aus  Persien  stammt  (s.  ibid.  S.  445 
bis  448).    Auch  an  entsprechenden  abendländischen  Texten  fehlt  es  nicht. 

In  den  Gesta  Romanorum,  ed.  Oesterley,  Cap.  56  (De  memoria 
mortis)  ist  von  der  bildschönen  Frau  eines  Kaufmanns  die  Rede,  die 
dazu  gezwungen  wird,  aus  dem  Schädel  ihres  Verführers  zu  essen  und  in 
einer  Kammer  zu  schlafen,  in  der  zwei  Leichname  aufgehängt  sind.  Der 
Ueutam  eron  enthält  die  Geschichte  von  einer  Frau,  die  zur  Strafe  dafür. 
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Bandello,  Teil  II,  Nov.  12  liest  man:  Der  Gatte  ertappt  seine  Frau  beim 
Ehebruch  und  knüpft  den  Verführer  sofort  auf,  sie  aber  lässt  er  immer  in 
der  Kammer  bleiben,  wo  ihr  Buhle  aufgehängt  war. 

Im  übrigen  verweise  ich  auf  Gor/a  in  seiner  erwähnten  Studie,  der 
diese  Geschichten  zu  klassifizieren  und  die  einzelnen  Grundformen  fest- 
zustellen sucht. 

29.  Nov.  Sie  beginnt  folgendermassen :  II  prossimo  passato  Jennaro 
fe:  un  anno  che  in  Napoli  fu  un  bon  omo  lignaiuolo  .  .  .  und  besteht  aus 
zwei  Teilen  oder  vielmehr  aus  zwei  verschiedenen  Stoffeu.  Der  eine 
handelt  von  der  Frau,  die  sich  mehreren  Liebhabern  verspricht,  von  denen 
ein  jeder  den  anderen  hindert  sein  Ziel  zu  erreichen  und  nur  der  letzte 
vom  Glücke  begünstigt  ist.  Der  andere  handelt  vou  dem  Liebhaber,  der 
in  dem  Wahne  ist,  er  küsse  die  Geliebte,  dabei  aber  etwas  anderes  für 
deren  Mund  nimmt. 

Das  erstere  Thema  finden  wir  in  Tausend  und  eine  Nacht  (Contes 
Persans,  trad.  en  francais  par  Petis  de  Lacroix  u.  s.  w.,  Paris,  Desrez, 
1850,  S.  190 — 198)  bearbeitet.  Die  Frau  des  Banu,  die  schöne  Aruya,  ist 
dem  Doktor  Danischmende,  dem  Kadi  und  noch  zwei  weiteren  Anbetern 
scheinbar  zu  Willen  und  empfangt  sie  nach  kurzen  Zwischenräumen:  indes 
sperrt  sie  sie  in  einen  Koffer  ein  und  lässt  sie  am  andern  Morgen  vom 
Yezir  erwischen  und  bestrafen  (s.  meine  Abhandlung  Zwei  orientalische 
Episoden  in  Voltaires  Zadig,  Zeitschr.  des  Vereins  für  Volkskunde,  V, 
S.  73  ff.,  in  der  ich  verschiedene  Varianten  angegeben  habe).  Vgl.  auch 
Bandello  II,  11  und  Landau,  Quellen  S.  80  und  öfters. 

Das  letztere  Thema  sodann,  wie  der  Zudringliche  durch  die  Thür- 
Öffnung  statt  Violas  Backe  den  Hinteren  des  Mönches  küsst  und  als  er  die 
Täuschung  gemerkt  hat,  diesem  mit  einem  glühend  gemachten  Eisenstab 
den  Schabernack  gehörig  heimzahlt,  ist  eine  Volksschnurre,  die  man  sich 
überall  erzählt.  Unter  den  verschiedenen  Redaktionen  hebe  ich  eine  un- 
edierte  neapolitanische  hervor,  die  den  Titel  L'Amante  e'l  Missionario 
führt.  Eine  ähnliche  Fassung  trifft  man  bei  Sercambi,  S.  19 — 21:  De 
malvagitate  et  malitia,  auch  bei  Lasca,  Cena  1,  2  u.  a. 

Beispiele  für  Verwechselungen  ähnlicher  Art  Hessen  sich  in  Mengt' 
anführen.  Im  Dulcitius  der  Nonne  Hrotsvitha  (10.  Jahrh.)  küsst  der 
Held  statt  kleiner  .Mädchen,  die  er  umarmen  will,  Pfannen,  Töpfe  und 
dergleichen  Dinge  mehr.  Es  giebt  auch  ein  kleines  neapolitanisches 
Scherzlied  über  denselben  Gegenstand.  S.  auch  Rua,  Intorno  alle  P.  N. 
dello  Str.,  Turin  1890,  S.  51;  desgleichen  Mambriano,  Nov.  II,  S.  43  ff.: 
Dekam.  VIII,  4;  P.  Regio,  Nov.  10  (Carinollo  e  la  Mattiuccia):  Sac- 
chetti.  Nov.  28;  Ortensio  Lando,  Novelle,  Lucca  1851,  No.  XI,  S.  78—81; 
Caro.  Apologia,  ed.  Sonzogno,  S.  56. 

30.  Nov.  Ort  der  Handlung  ist  Neapel  zur  Zeit  Don  Ferrandos  vou 
Arragonien,  den  er  seinen  ,serenissimo  signore  Principe  di  Salerno-  nennt. 
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Eine  ähnliche  Novelle  lesen  wir  bei  Boccaccio,  Dekameron  III,  3. 

Die  Liebesgeschichte  an  sich  bietet  nichts  Merkwürdiges.  Der  Schlich 
des  jungen  Mädchens  heimlich  zu  dem  Geistlichen  ihre  Zuflucht  zu  nehmen, 
der  dann  die  Rolle  des  Vermittlers  spielt,  erinnert  an  ein  ähnliches  Ge- 
bahren  in  folgender  Volksschnurre:  Eine  junge  Witwe  hatte  einen  Nachbar, 
mit  dem  sie  in  ein  vertraulicheres  Verhältnis  zu  gelangen  wünschte.  Eines 
Tages  nahm  sie  zum  Beichtvater  ihre  Zuflucht,  um  ihm  zu  sagen,  dass 
jener  einen  Anschlag  auf  ihre  Tugend  gewagt  habe,  und  sich  gegen  ihn 
zu  beschweren.  Im  einzelnen  gab  sie  an,  er  habe  über  einen  gemein- 
schaftlichen Brunnen,  der  sich  zwischen  beiden  Häusern  befinde,  ein  Brett 
legen  lassen  und  auf  diesem  Wege  zu  ihr  zu  gelangen  versucht.  Der  junge 
Mann  hatte  die  Witwe  niemals  auch  nur  beachtet  und  geriet  in  nicht 
geringe  Verwunderung,  als  der  Priester  ihn  rufen  Hess  und  ihm  heftige 
Vorwürfe  machte.  Er  beteuerte  seine  Unschuld  und  erlaubte  sich  ein- 
zuwenden, dass  er,  selbst  wenn  er  irgend  eine  unlautere  Absicht  gehabt 
hätte,  der  Mittel  entbehrt  haben  würde  sie  auszuführen,  da  es  keine  Ver- 
bindung zwischen  ihren  Häusern  gäbe.  Ärgerlich  sagte  der  Priester: 
Suchtest  du  nicht  etwa  bei  ihr  einzudringen,  als  du  über  den  Brunnen 
hinweg  gingest?  und  setzte  ihm  das  Verfahren  auseinander.  Da  begriff  er 
den  geheimen  Sinn  des  Ganzen  und  von  nun  ab  machte  er  sich  das  Mittel, 
«las  ihm  nahegelegt  worden,  zu  nutze  und  handelte  so,  dass  die  junge 
Witwe  nie  wieder  Grund  hatte  sich  zu  beklagen  und  am  allerwenigsten 
zu  ihrem  Beichtvater  zu  flüchten.  ( 

Entfernt  ähnelt  Masuccios  Novelle  auch  der  23.  Novelle  von  Gentile 
S  rraini,  Livorno  187K,  S.  27.">:  La  Pellegrina  e  il  vescovo  di  Lucca. 
Der  Inhalt  ist  der:  die  Pellegrina  ist  in  den  Bischof  von  Lucca  verliebt, 
«e  benatzt  ihre  Matter  als  Mittelsperson  und  diese  bewirkt  unter  dem 
Schleier  der  Beichte,  dass  Bischof  und  Tochter  in  wohlgefälliger  Reue 
Seele  und  Leib  vor  Sünde  bewahren. 

31.  Nov.  Schauplatz  ist  Nancy  in  Französisch- Lothringen  und  es  ist 
die  Zeit,  in  der  die  ..Jungfrau'  in  Frankreich  sich  erhob. 

Unsere  Novelle  sieht  ausser  im  Schlüsse  Boccacios  3.  Novelle  des 

5.  Tages  ziemlich  ähnlich;  diese  erzählt:  Pietro  Boccamazza  flieht  mit 

A^nolella  und  stösst  auf  Räuber;  das  Mädchen  flüchtet  sich  in  einen  Wahl 

und  wird  dort  nach  einer  Burg  geführt;  Pietro  fällt  gefangen  in  die  Hände 

der  Räuber,   entgeht  ihnen  aber  wieder  und  gelangt  endlich,  nachdem  er 

noch  andere  Gefahren  überstanden,  in  dieselbe  Burg,  wo  Agnolella  sich 

schon  befindet;  dort  vermählt  er  sich  mit  ihr,  und  beide  kehren  nach  Rom 

zurück.    Die  Geschichte  zweier  Liebenden,  die  miteinander  fliehen  uud 

»eltsamc  Schicksale  erloben,  schliesslich  aber  häufig  ein  Paar  werden,  ist  ja 

ein  ganz  gewöhnliches  Thema.   Vgl.  so  Cortese,  Li  travagliuse  ammuri 

di  Ciullo  e  Perna;  Comptes  du  monde  adventureux  von  Saiut-Drnit., 

Xo.  20  und  auch  No.  27;  Pitre.  Fiabe,  Novelle  u.  s.  w..  No.  14:  Imbriani, 
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in  den  Nachträgen  zu  dem  oben  erwähnten  Werk,  Bd.  IV,  S.  374;  ders., 
Novellaja  fiorentina,  Livorno  1877,  Nov.  36.    Masuccios  Novelle  hat 
La  Sale  in  No.  98:  D'ung  Chevalier  de  ce  royaulme  u.  8.  w.  nachgeahmt. 
32.  Nov.    Ort  der  Begebenheit  ist  Venedig. 

Die  Novelle  besteht  aus  verschiedenen  Thematen  und  mehreren  Motiven: 

a)  Die  Frau,  die  allen  Anstürmen  ihrer  Verehrer  Trotz  bietet;  vergl. 
Penelope  und  die  Freier;  den  ersten  Teil  der  Novelle  vom  Yivi- 
comburio  von  Imbriani  u.  s.  w. 

b)  Betrug  zur  Erreichung  des  Zieles.  Eine  endlose  Reihe  von  Bei- 
spielen bei  unseren  Novellisten.  Ich  erwähne  von  ungefähr  Ban- 
dello  II,  42;  48;  54  u.  s.  w. 

c)  Kupplerische  Thätigkeit  einer  Alten.  Ist  das  übliche  Motiv  von 
der  Kupplerin;  Beispiele  sind  zu  leicht  anzutreffen  und  zu  alltäglich, 
als  dass  ich  deren  anzuführen  nötig  hätte. 

(1)  Der  Brand,  der  im  Hause  ausbricht.  Vgl.  Deseriers,  Contes  u.  s.  w., 
Paris  1887,  Nov.  19:  Du  jeune  fils  qui  fit  valoir  le  beau  latin 
que  son  eure  lui  avoit  montre. 

Dann  folgt  eine  Novelle,  die  wir  weit  besser  in  einer  alten  Erzählung 
entwickelt  finden,  wie  ich  sogleich  ausführen  werde. 

Bei  Gelegenheit  der  Feuersbrunst  trifft  einer  von  den  ,Signorik  in  jenem 
Hause,  das  einem  florentiner  Kaufmann  gehört,  die  Giustina,  die  er  früher 
geliebt  hat  ohne  Gegenliebe  zu  finden.  Er  lässt  sie  in  den  Kerker  bringen 
und  giebt  Befehl  sie  bis  zum  Morgen  zu  bewachen,  wo  er  dann  ihre  Schuld 
darthun  will.  Aber  die  Alte  dringt  unter  dem  Vorwande  Speisen  unter 
die  Gefangenen  verteilen  zu  wollen  in  die  Zelle  derselben  und  findet  so 
Gelegenheit  die  Dame  in  Verkleidung  fliehen  zu  lassen.  Am  anderen 
Morgen  trifft  mau  dann  statt  der  Jungen  die  Alte  und  der  Ankläger  schaut 
verdutzt  und  beschämt  drein  (S.  355). 

Diese  Erzählung  deckt  sich  mit  einer  mongolischen  Geschichte,  die 
ich  unter  dem  Titel,  Spergiuro,  ins  Italienische  übersetzt  habe;  ins  Deutsche 
hat  sie  Bernhard  Jülg  übertragen  und  zwar  hat  er  sie  in  doppelter  Ausgabe, 
das  eine  Mal  mit  dem  Urtext  gegenüber,  das  andere  rein  in  der  Über- 
tragung veröffentlicht. 

Hier  überrascht  ein  Gartenwächter  mit  hundert  Bewaffneten  den  Minister 
Sarau  im  königlichen  Parke  beim  traulichen  Beisammensein  mit  der  Tochter 
des  Königs  Narau.  Trotz  ihrer  Entschuldigungen  steckt  er  sie  ins  Ge- 
fängnis, um  ihnen  die  verdiente  Strafe  zu  teil  werden  zu  lassen.  Doch 
die  Frau  des  Sarau  (die  Alto  bei  Masuccio),  die  ihr  zu  der  Begegnung 
verholfen  hatte,  dringt  unter  falscher  Kleidung  in  den  Kerker,  indem  sie 
vorgiebt,  sie  wolle  Almosen  unter  die  armen  Gefangenen  verteilen,  und  lässt 
die  Prinzessin  in  ihre  Kleider  schlüpfen.  So  macht  diese  sich  denn  eiligst 
davon,  ohne  dass  man  Verdacht  schöpft,  und  als  nun  der  König  befiehlt 
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ihm  seine  Tochter  aus  der  Haft  vorzufuhren,  bringt  man  statt  ihrer  die 
Frau  Saraus  und  somit  fällt  die  Anklage  in  sich  zusammen.  Was  diese 
Novelle  und  die  Varianten  zu  ihr  betrifft,  so  verweise  ich  auf  die  An- 
merkungen in  meiner  erwähnten  Übersetzung,  die  im  Helios,  Castelvetrano, 
n,  24  erschienen  ist. 

33.  Nov.  Der  Schauplatz  ist  nach  Siena  verlegt.  Die  Erzählung  ist, 
wenn  auch  indirekt  die  Quelle  zu  Shakespeares  unsterblichem  Drama 
Romeo  und  Julia. 

Den  ersten  Keim  derselben  findet  man  nach  Douce  schon  bei  Xenophon 
von  Ephesus  (s.  Dunlop-Liebrecht,  a.  a.  O.  S.  26  und  269).    Es  unterliegt 
aber  jedenfalls  keinem  Zweifel,  dass  Masuccios  Novelle  Nachahmer  gefunden 
hat  und  sogar,  wie  man  durch  Vergleichung  der  beiden  Texte  festgestellt 
hat  (Papanti  in  seinem  Buche  G.  13.  Passano  e  i  suoi  novellier!  italiani 
in  prosa  etc.,  Livorno,  Vigo,  1878,  S.  18/ü>),  wortlich  abgeschrieben  worden 
ist.  nämlich  von  Luigi  da  Porto:  Guilietta  e  Romeo  (s.  da  Porto,  Lettere 
storiche  etc.,  Florenz,  Le  Monnier  1857,  S.  385).   Der  einzige  Unterschied 
zwischen  beiden  Fassungen  besteht  in  folgendem:  während  bei  Masuccio 
Mariotto  enthauptet  wird  und  Giannozza  in  einem  Kloster  ihr  Leben  voll- 
endet, lässt  da  Porto  Guilietta  über  dem  Leichnam  ihres  Geliebten  Romeo 
sterben.    An  dieser  Abweichung  trägt  jedoch,  wie  Papanti  bemerkt,  das 
,Argomentok  zu  der  Novelle  des  Salernitaners  schuld.  Thatsäohlich  schliesst 
nämlich  dasselbe  im  Widerspruch  mit  dem  Ausgang  der  Erzählung  (den 
dann  der  Verfasser  wohl  abweichend  von  seinem  ursprünglichen  Entwürfe 
vorgezogen  hat  zu  gestalten)  folgendermassen :  La  donna  nol  trova  in 
Alessandria.  ritorna  a  Siena,  e  trova  Tamante  decollato.  et  ella  sopra  1 
suo  corpo  per  dolore  se  more.    Ich  will  hinzufügen,  dass  auch  in  der 
voraufgehenden  31.  Novelle  Masuccios  ,ucciso  ramante,  la  giovane  sopra  il 
corpo  di  quollo  volontaria  si  uccide'. 

Aus  beiden  Erzählungen  aber  schöpfte  allem  Anschein  nach  Bandello  seine 
!t.  Nov.  des  2.  Teiles,  die  dann  dem  englischen  Dramatiker  als  Vorbild  diente 
(s.  Simroek,  Quellen  des  Shakspeare,  Bonn  1870,  Bd.  I,  S.  31  ff. 

Über  die  zahllosen  Streitfragen  und  Erörterungen,  die  sich  an  diesen 
Gegenstand  geknüpft  haben,  sowie  über  die  Litteratur  zu  demselben  gehe 
ich  hinweg,  ich  verweise  nur  auf  Dunlop.  auf  das  obige  Buch  von  da  Porto, 
das  auch  die  Briefe  Todeschinis  enthält,  und  auf  einen  Artikel  Chiarinis 
in  der  Nuova  Antologia.  Anmerken  will  ich  jedoch  noch,  dass  Tode- 
schini, a  a.  O.  S.  386—88  schon  im  Jahre  1825)  ausgesprochen  hat,  dass 
da  Porto  den  Masuccio  nachgeahmt  habe,  eine  Thatsache,  deren  Entdeckung 
man  dem  Marchese  Giovan  Jacopo  Trivulzio  zu  verdanken  habe,  der  schon 
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Bandellos  Novelle  gab  auch  Pierre  Camus  zu  seiner  Cleoreste  (1826) 
die  Anregung.  Nacherzählt  ist  die  Geschichte  auch  im  Page  disgracie 
(1642  oder  1643)  von  Tristan  THermite  und  bei  anderen  französischen 
Autoron  (s.  L.  Frankel,  Zur  Entwickelungsgeschichte  des  Stoffes 
von  Romeo  und  Julia,  Ztschr.  f.  vgl.  Litt.,  I,  S.  170—180). 

Von  Saint-Denis  fehlt  wiederum  die  übliche  Übertragung  ins  Fran- 
zösische nicht;  sie  führt  den  Titel:  De  la  violence  amoureuse  d'une 
fille  de  Sienne  qui  alla  chercher  son  favorit  iusques  en  Alexandrie. 
et  de  leur  pitoyable  fin  (s.  No.  10).  Im  Schlüsse  entfernt  sie  sich  von 
Masuccios  Fassung;  sie  giebt  das  rührende  Ende  von  Guilietta  und  Romeo 
in  der  Weise  wieder,  wie  wir  es  bei  da  Porto  erzählt  fiuden,  und  kann 
hierzu  von  Bandellos  Version  angeregt  worden  sein,  auf  die  auch  die  Ähn- 
lichkeit in  der  Figur  des  Mönches  hinweist  (s.  Toldo,  a.  a.  O.  S.  116). 

34  Nov.    Die  Geschichte  spielt  in  Giovinazzo. 

Vielleicht  haben  wir  in  dieser  Novelle  eine  frühere  Redaktion  der 
40.  Novelle  zu  erblicken,  da  sie  einander  stark  verwandt  sind.  Und  beide, 
mehr  freilich  die  zweite  als  die  erste,  hatte  Saint-Denis  vor  Augen,  als  er 
seine  44.  Erzählung  dichtete,  die  überschrieben  ist  De  la  piteuse  fortune 
d'un  marchand  qui  presse  de  Tamour  d'une  ieune  dame  de  Naples. 
l  avoit  secrettement  onlevee.  Viele  Berührungspunkte  mit  beiden  hat 
auch  Sercambis  Novelle  De  furto  unius  mulieris,  vgl.  auch  die  Entführung 
in  den  Sieben  Weisen  (s.  Landau,  Beiträge  S.  55;  Dunlop-Liebrecht  S.  197). 

35.  Nov.    Schauplatz  der  Bogebenheit  ist  Perugia. 

.Man  hat  diese  Novelle  mit  der  31.  unseres  Autors  zu  vergleichen  und 
ich  verweise  auf  die  Erläuterungen  zu  derselben. 

Saint-Denis  hat  sie  unter  dem  Titel:  De  la  fortune  malheureuse 
d'un  pauvre  gentilhomme  qui  menoit  sa  dame  sur  le  chemin  de 
Veniso  ins  Französische  übertragen  (s.  No.  '20). 

Das  Thema,  im  allgemeinen  betrachtet,  ist  recht  geläufig:  das  Mädchen 
verschmäht  den  edleren,  trefl'licheren  Anbeter  und  wendet  sich  dem  minder- 
wertigen zu.  Das  gleiche  pflegt  man  der  Fortuna  vorzuwerfen.  In  seiner 
Komödie  L'Emilia  (Neapel,  Raimondi,  1792,  Akt  4,  Sc.  8)  ruft  ferner 
Francesco  Mario  Pagano  aus:  ...  AI  vile  |  Amante  di  un  sol  dl  quella 
mercede,  Per  tant'anni  da  me  con  tante  pene  Meritata,  concedi .  . . 
Und  bei  Ariost  weist  Angelica  den  Orlando  zurück,  um  sich  einem  Mauren 
in  die  Anne  zu  werfen.  So  wandelbar  ist  die  menschliche  Laune!  Doch 
hier  hat  der  Fall  einen  praktischen  Nutzen.  Der  Maure  zerstört  sein 
(Jlück,  wenn  er  nur  jenem  närrischen  Verliebten  Erlösung  schaffen  kann, 
so  zeigend,  wie  unwürdig  der  Gegenstand  seiner  Liebe  war,  wie  wenig 
diejenige,  die  er  zur  Herrin  seiner  Gedanken  gemacht,  seiner  wert  war. 
So  stirbt  sie  denn,  nachdem  sie  aus  dem  Becher  des  Glückes  gekostet,  vor 
Kummer,  als  das  Geheimnis  enthüllt  ist,  oder  giebt  sich  selbst  den  Tod, 
um  ihre  Schande  nicht  zu  überleben. 
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3ti.  Nov.  Die  Anfangsworte  sind:  ,Non  molto  lontano  da  le  uostre 
contrade  e  un  lnoco  poco  noto  e  meno  frequentato,  .  .  . 

Es  ist  eine  Nachahmung;  der  6.  Novelle  des  3.  Tages  im  Dekameron, 
die  zum  Inhalt  hat:  ,Ricciardo  Minutolo  liebt  die  Frau  des  Filipello  Fighi- 
nolfi.  Er  erfährt,  dass  sie  eifersüchtig  sei,  und  bringt  es  dahin,  dass  sie, 
weil  er  ihr  vorspiegelt,  Filipello  werde  am  anderen  Tage  mit  seiner  Frau 
in  einem  Bade  zusammenkommen,  dorthin  geht,  und  während  sie  der 
Meinung  ist,  mit  ihrem  Manne  zusammen  zu  sein,  findet  sich,  dass  sie  dem 
Ricciardo  sich  hingegeben  hat. 

Auch  aus  der  8.  Geschichte  des  8.  Tages  hat  er  einige  Züge  entlehut; 
diese  erzählt:  Zwei  Freunde  verkehren  miteinander;  der  eine  schläft  bei 
der  Frau  des  anderen;  dieser  merkt  es  und  nötigt  seine  Frau,  den  ersteren 
in  einen  Kasten  zu  sperren,  auf  dem  er  dann,  während  jener  darin  ist, 
de^en  Frau  beschläft.   Alanni  glaubt  im  Anschluss  an  Fontanini,  dass  diese 
Geschiente  auf  eine  Erzählung  zurückgehe,  die  sich   in  den  Lebens- 
beschreibungen u.  s.  w.  altfranzösischer  Dichter  von  Claude  Fauchet  finde, 
wenn  auch  senesische  Namen  eingeführt  worden  seien. 
Auch  bei  Parabosco,  Diporto  5,  stehj  die  Erzählung. 
Die  ursprüngliche  Quelle  ist  aber  das  Fabliau  von  dem  Müller  von 
Aleux  (s.  Legrand  II,  413). 

37.  Nov.  Die  Begebenheit  ereignete  sich  in  Fano  zur  Zeit  der  Herr- 
schaft Malatestas.  Der  Vorwurf  ist  höchst  einfach.  Zwei  Freunde  verlieben 
sich  iu  eine  und  dieselbe  Dame;  sie  kämpfen  zusammen  und  finden  beide 
ihren  Tod.  Die  Dame  stirbt  vor  Schmerz  und  alle  drei  werden  in  der 
gleichen  Gruft  begraben. 

Auch  Boccaccio  erzählt  in  der  10.  Novelle  des  7.  Tages  von  zwei 
Senesern,  die  dieselbe  Frau  lieben:  doch  löst  sich  hier  der  Knoten  in 
anderer  Weise.  Vgl.  Nov.  44;  Loredano,  Dianen  ,1  due  figliuoli  del  Ro 
di  Creta-;  Heine,  Zwei  Brüder  u.  s.  w. 

38.  Nov.  Schauplatz  der  Begebenheit  ist  Venedig,  wo  sie  kurze  Zeit 
vorher  stattgefunden. 

Es  erinnert  hierin  au  die  34.  Novelle,  dass  der  Ehemann  durch  Betrug 
veranlasst  wird  seine  Frau  solber  dem  Galan  zuzuführen. 

Die  Anknüpfung  des  Liebesverhältnisses  giebt  nichts  zu  bemerken;  wir 
haben  dies  Moment  auch  schon  früher  besprochen.  Dass  der  Ehemnun  infolge 
der  erlittenen  Schande  stirbt,  ist  gleichfalls  reichlich  zu  belegen,  und  ebenso 
auch,  dass  die  Frau  ihren  Umgang  mit  dem  Liebhaber  nachher  fortsetzt. 

Von  Saint-Denis  giebt  es  wiederum  die  übliche  französische  Bearbeitung; 
diese  führt  den  Titel:    Comme   un   gentilhomme  Yenetien  jouist 
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Mutatis  mutandis  zum  guten  Teile  mit  der  bekannten  Erzählung 
Boccaccios  von  Paganino  verwandt,  auch  mit  der  bereits  angezogenen  8. 
des  Parthenios,  vgl.  auch  die  Varianten  an  der  betreffenden  Stelle.  Nur 
uuternimmt  in  diesen  Versionen  allemal  der  Mann  die  Befreiung  der  Frau. 
Vgl.  auch  Bandello  III,  50,  worin  erzählt  wird,  wie  Petriello  seiner  Frau, 
die  ihm  geraubt  worden,  über  das  Meer  folgt  und  später,  dauk  der  edlen 
Gesinnung  des  Königs  von  Tunis,  fröhlich  und  reich  beschenkt  mit  ihr 
nach  Hause  zurückkehrt. 

Saint-Donis  hat  die  Novelle  unter  dem  Titel:  Les  discours  des  amours 
d'Antoine  et  sa  dame,  et  de  la  malheureuse  fortune  qui  leur  advint 
en  la  poursuite  du  petit  archer  (s.  No.  42)  ins  Französische  übersetzt. 

40.  Nov.  Der  Vorfall  ereignete  sich  in  Salern  ,nel  tempo  che  fra 
Napoli  e  le  castelle  fieramente  si  guerreggiava'. 

Die  Erzählung  begegnet  auch  bei  Sercambi,  Novelle,  hsg.  v.  D'Ancona. 
Bologna,  Romagnoli  1871,  No.  13.  Übrigens  ist  sie  merkwürdigerweise 
eine  Nachbildung  der  34.  Novelle  Masuccios,  die  ich  oben  besprochen  habe. 

41.  Nov.  Der  Schauplatz  ist  Florenz,  die  Zeit  da  der  ,Duca  Ranieri 
d'Angioia  .  .  .  fu  da  Napoli  e  dal  Regno  cacciato\ 

Ging  über  in  Paraboscos  Diporti  (2)  und  in  den  Heptameron 
(No.  16  und  No.  18).  Vgl.  auch  Duulop-Liebrecht,  a.  a.  0.  S.  268.  Die 
Geschichte  von  dein  falschen  Diamanten  kehrt  ähnlich  bei  Rabelais.  Pantagr., 
lib.  11,  (Jap.  24  wieder,  wie  Toldo  a.  a.  0.  S.  127  hervorhebt. 

Saint-Dcnis  giebt  die  Novelle  unter  dem  Titel:  Le  discours  des 
amours  de  deux  genti lhommes  Francois,  et  Tissue  favorable 
quils  receurent  de  leur  dame  (s.  No.  49);  auch  Desperiers  ahmt  sie 
in  seinen  Joyeux  Devis,  No.  128  nach.  Vgl  La  Fontaine,  Le  Gascon  pun'i. 

42.  Nov.    Bezieht  sich  auf  die  Gattin  des  Germino  Re  di  Polonia. 
Saint-Denis  hat  die  Geschichte  in  seiner  50.  Novelle,  De  la  piteuse 

ad  venture  d'une  malheureuse  dame,  qui  pour  iouyr  de  l'amour 
d'un  jeune  gontilhomme,  fit  une  infinite  de  maux,  dont  a  la  fiu 
le  mal  tomba  sur  eile,  nacherzählt.  Die  französische  Form  ist,  wie 
Toldo,  a.  a.  0.  S.  127  anmerkt,  gegen  Schluss  etwas  verwirrt,  vielleicht 
weil  der  Autor  sein  Muster  nicht  recht  verstanden  hat. 

Der  Ursprung  der  Geschichte  liegt,  geringe  Veränderungen  zugestanden, 
wohl  in  der  Volkstradition;  es  sind  verschiedene  Motive  in  ihr  enthalten, 
die  in  unseren  Volkssagen  wiederkehren.  Seit  der  Aussetzung  Moses',  der 
in  einem  Weidenkorbe  in  den  Fluss  geworfen,  aber  durch  göttliche  Vor- 
sehung aus  diesem  errettet  worden  war,  sind  Kiudesaussotzungeu  ein  häufiges 
Motiv.  Ich  habe  mich  über  dieses  au  anderer  Stelle  ausgelassen,  in  meiner 
Schrift:  Di  alcune  novellette  del  Capaecio,  Castelvetrano,  Lentini. 
1898,  S.  27—29,  auf  die  ich  den  Leser  hiermit  verweise  Auch  bei  Ban- 
dello III,  52  Schluss.  heisst  es,  Pandora  bringe  ,aus  Eifersucht  gegen  ihren 
Geliebten,  der  sich  verheiratet  hat',  das  eigene  Kind  um. 
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43.  Nov.  Die  Begebenheit  vollzieht  sich  zum  grössten  Teile  in  Salern, 
Xocera  und  Neapel  und  zwar  zur  Zeit  Karls  IL;  der  Verfasser  sagt,  sie 
<e\  ihm  von  seinem  ,vetusto  avolo'  erzählt  worden. 

Um  Parallelen  feststellen  zu  können,  zerlegt  man  die  Novelle  am  besten 
in  ihre  einzelnen  Elemente. 

a)  Der  Vater  überrascht  Tochter  und  Liebhaber  ,nol  colmo  di  l«»r 
piacoro'.  Ein  gewöhnliches  Motiv.  Vgl.  Boccaccio,  Dekam.  V.  4. 
worin  erzählt  wird,  wie  Ricciardo  Manardi  von  Messer  Lizio  da 
Vallona  bei  der  Tochter  des  letzteren  betroffen  wird,  wie  er  dann 
das  Mädchen  heiratet  und  sich  mit  ihrem  Vater  wieder  aussöhnt: 
ebenda  auch  die  Geschichte  von  Gian  von  Procida  V,  b*  in  ihrem 
ersten  Teile  und  auch  die  Novelle  IL  10. 

b)  Durch  zwei  seiner  Diener  will  er  die  schuldbeladene  Tochter  um- 
bringen lassen.  Er  beauftragt  jene  sie  fortzuschaffen,  in  einen 
Nachen  zu  setzen  und  mehrere  Meilen  vom  Ufer  ins  Meer  zu  stossen. 
Wir  haben  dieses  Motiv  bereits  im  Vorhergehenden  besprochen, 
brauchen  also  hier  nicht  auf  dasselbe  zurückzukommen. 

c)  Von  Mitleid  ergriffen  geben  sie  ihr  nur  scheinbar  den  Tod.  Sie 
verkleiden  sie  als  Manu  und  schenken  ihr  die  Freiheit.  Nach  ihrer 
Rückkehr  sagen  sie  aus,  sie  hätten  sie  unigebracht:  mit  Hilfe  eines 
schweren  Steines  hätten  sie  sie  ungefähr  10  Meilen  vom  Ufer  ins 
Meer  gesenkt.  Die  logische  Entwickelung  des  voraufgehenden 
Motive»;  beide  Motive  zusammen  bilden  eine  Einheit. 

d)  Sie  gelangt,  ohne  erkannt  zu  werden,  in  das  Haus  ihres  Geliebten. 
Das  Geheimnis  enthüllt  sich  und  sie  heiraten  einander.  Der  Vater 
war  bereits  gestorben  und  der  Liebhaber,  den  er  ohne  zu  wissen, 
dass  es  der  Verführer  seiner  Tochter  gewesen,  an  Sohnesstatt  an- 
genommen hatte,  war  Erbe  seines  ganzen  Besitzes  geworden.  Ver- 
gleicht sich  zum  Teil  mit  der  7.  Geschichte  des  3.  Tages  im 
Dekameron,  die  erzählt,  wie  Tebaldo  nach  einiger  Zeit  als  Pilger 
gekleidet  zurückkommt  und  zuerst  nicht  erkaunt  wird,  dann  aber 
sich  entdeckt  und  sich  mit  seiner  Geliebten  erfreut. 

Saint-Deuis  hat  die  Novelle  in  französischer  Sprache  bearbeitet  (No.  51) 
und  sie  betitelt:  Le  discours  des  amours  du  seigneur  Antoine  et 
Lorette.  et  la  fin  de  leurs  passiones  amours. 

44.  Nov.  Der  Schauplatz  liegt  im  Gebiet  von  Pisa;  es  ist  die  Zeit 
'les  Herzogs  Alphons  von  Calabrien. 

Die  Novelle  ist  von  Samt-Denis  unter  dem  Titel:  Co  in  nie  un  grand 
-eigneur  amoureux  pour  l'amitiö  qu'il  portoit  ä  son  serviteur, 
le  rendit  possesseur  de  sa  damo  (No.  25)  ins  Französische  übertragen 
worden. 

45.  Nov.    Schauplatz  ist  Bologna. 
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Die  Erzählung  ging  über  in  den  Grand  paragon  des  nouvelles 
nouvelles  Xo.  55:  D'un  joune  gallent  de  marchant  u.  8.  w.  und  gab 
die  Anregung  zu  der  34.  Geschichte  der  Comptes  du  Monde  Adven- 
tureux,  die  den  Titel  führt:  De  l'avarice  d'une  dame  qui  cherement 
fit  acheter  ä  un  escolier  le  don  de  ramoureii9e  pitio.  Teilweise 
entspricht  auch  Pecorone  I,  *2. 

4»>.  Nov.  Die  Begebenheit  knüpft  sich  an  die  Person  des  Königs 
Alphons  von  Portugal,  als  dieser  in  Afrika  Krieg  führte. 

Wahrscheinlich  ist  irgend  eine  spanische  Erzählung  oder  die  Über- 
lieferung einer  solchen  die  Quelle  dieser  Geschichte.  Zur  Zeit  der  ara- 
gonischen Herrscher  in  Italien,  deren  Stammland  Spanien  war.  das 
bekanntlich  die  Maureu  bekriegte,  konnten  Reminiscenzen  derartiger 
Erzählungen  loicht  nach  Neapel  dringen;  und  gerade  auf  diese  Kämpfe 
bezieht  sich  unsere  Geschichte.  Der  Kern  derselben  ist  übrigens  nicht 
neu:  der  König  (mutatis  mutandis  Koriolan)  beugt  sich  vor  der  Liebe  der 
Mutter.  Dieses  edle  Gefühl  bezwingt  den  festen  Sinn  des  Herrschers. 
Um  die  Gestalt  des  letzteren  zu  vervollkommnen,  wird  ausgeführt,  wie  er 
jedes  Geschenk  zum  Loskauf  des  Sohnes  zurückweist  und  ihm  gänzliche 
Freiheit  schenkt.  Solcher  Grossmut  gegenüber  hätte  die  Figur  des  Arabers 
zu  unfreundlich  gewirkt:  daher  drückt  er  Empfindungen  aus,  die  ihn  hoch 
ehren  und  des  Königs  Bewunderung  erregen.  Dieser  läs9t  ihn  darauf  frei. 
Er  seinerseits  erscheint  dann  a  la  novella  stagione  mit  einem  grossen  Heere, 
mit  dem  er  ihn  auf  eigene  Kosten  im  Felde  unterstützen  will. 

Einige  leichte  Berührungspunkte  zeigt  unsere  Erzählung  mit  einer 
Novelle  Bandellos,  II,  52:  hier  will  der  Afrikaner  Mohammed,  Herr  von 
Dabdü,  dem  Könige  von  Fez,  Saieh.  ein»*  Stadt  wegnehmen:  der  König 
belagert  ihn  in  Dabdii  und  offenbart  eine  ausserordentlich  edle  Gesinnung 
gegen  ihn.  Der  König  von  Fez  bemerkt  nämlich,  dass  Mohammed  auf- 
richtige Reue  empfindet:  er  verzeiht  ihm  Dicht  nur.  als  dieser  ihn  um 
Entschuldigung  bittet,  dass  er  die  Waffen  gegen  ihn  erhoben  habe,  sondern 
gieht  sogar  seine  beiden  Töchter  zwei  Söhnen  Mohammeds  zu  Frauen  und 
lässt  «lie  Hochzeit  mit  grossem  Gepräuge  feiern. 

Zur  Mohammedtradition  vergleiche  D'Ancona,  La  leggenda  di  M.  in 
Occidente.  Giorn.  Stor.  della  Lett.  Ital.  1889,  Bd.  XIII,  S.  190:  Bd.  XIV, 
S.  204JF.;  Graf.  Spigolature  per  la  leg.  di  M. 

47.  Nov.    Schauplatz  der  Begebenheit  ist  Valladolid  in  ('astilien. 

Für  den  ersten  Teil  der  Novelle  vergleiche  man  Matteo  Spinelli. 
Diurnali,  J.  1 2.">8,  wo  er  erzählt,  Messer  Amelio,  Neffe  des  Grafen  von 
Molise,  sei  bei  einem  Fräulein  überrascht  und  dann  von  König  Manfred 
gezwungen  worden  sie  zu  heiraten.  Derartiges  ereignet  sich  im  täglichen 
Leben  oft,  nur  nehmen  die  Stelle  des  Königs  die  Eltern  u.  s.  w.  ein. 

D'Ancona.  La  Poes.  pop.  S.  11t)—  1 24  hat  über  dieses  Thema  ge- 
handelt. Wo  er  die  .Canzone  della  Bella  Cecilia'  bespricht,  von  derer 
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verschiedene  Lesarten  giebt,  setzt  er  hinzu,  man  dürfe  sich  durch  gewisse, 
mehr  äussere  Ähnlichkeiten  mit  anderen  Erzählungen,  wie  beispielsweise  mit 
einer  Novelle  von  G.  B.  Giraldi  Cintio,  Ecatoramiti  VIII,  5:  Juriste  u.  s.  w. 
nicht  irre  führen  lassen.  Aus  dieser  hat  George  Whetstone  den  Stoff  zu 
seiner  Komödie  Promos»  und  Cassandra,  lange  bevor  der  Oberst  Kick, 
der  zur  Zeit  Jakobs  II.  gelebt  hat,  eines  derartigen  Vergehens  angeklagt 
wurde  (s.  Dunlop-Liebrecbt,  a.  a.  O.  S.  278—5*79  und  S.  493),  und  Shake- 
speare den  Stoff  zu  seinem  Drama  Measure  for  Measure  gewonnen. 

Auch  ein  ungarischesLied  bei  Widter- Wolf  S.  109,  ist  mit  der  Giraldischen 
Krzähluug  verwandt.  Aber  D'Ancona  meint,  die  Quelle  des  italienischen 
Gedichtes  seien  einige  Worte,  die  das  Argument  einer  französischen 
Tragödie  von  Clnude-Rouillet,  Philanire  (gedruckt  im  J.  1563),  bildeten: 
Quelques  annees  u.  s.  w.  (s.  Parfait,  Hist.  du  Theätre  francais, 
Paris  1745.  Bd.  III,  S.  342). 

Ohne  den  tragischen  Schluss  liest  man  die  Erzählung  bei  Bandello 
II.  15:  Alessandro,  Herzog  von  Florenz,  setzt  in  dieser  durch.-  dass  Pietro 
eine  Müllerin  heiratet,  die  er  entführt  hatte,  und  lüsst  sie  gar  reich  aus- 
statten. Vgl.  auch  Doni,  Novelle  21;  Dunlop-Liebrecht  S.  289.  Einen 
ähnlichen  Vorfall  erzählt  auch  Busoni,  Le  curiosissime  novelle  anio- 
rose,  Venedig,  1655.  Buch  III,  Nov.  4:  La  forza  eastigata.  Ein  Kavalier 
schändet  ein  junges  Mädchen  und  schwängert  sie:  nach  mancherlei  merk- 
würdigen Fügungen  wird  er  darum  zum  Tode  verurteilt. 

Unsere  Novelle  ist  auch  von  Croce,  Nap.  Nobil.  I,  S.  1 4 7 ff. :  L'Arco 
«Ii  S.  Kligio  e  una  leggenda  ad  esso  relative,  besprochen  worden. 
Kine  fast  gleiche  Begebenheit  erzählt  Summonte,  Hist.  »Ii  Nap.,  1(540, 
Bd.  III,  S.  540  unter  dein  Titel:  Giustizia  esemplare;  er  giebt  an,  die 
aas  weissem  Marmor  gefertigten  Köpfe  der  beiden  Gatten  seien  auf  den 
Bugen  über  der  Uhr  des  heiligen  Eligius  gestellt  worden  Er  verlegt  das 
Faktum  in  das  Jahr  15(10;  das  Urteil  wurde  von  Isabella  von  Aragonien, 
«er  Tochter  Alphons  II.  und  der  Herzogin  von  Mailand,  gesprochen.  Mit 
fast  denselben  Worten  findet  sich  diese  Geschichte  in  dein  bekannten, 
unter  dem  Namen  Coronas  umlaufenden  Manuskript  von  den  Successi 
tragici  e  amorosi.  Obige  Erzählung  bildet  auch  den  Kern  eine»  Kapitels 
in  Alexandre  Dumas'  Corricolo  mit  der  Überschrift  Le  mariage  sur 
l'eehafaud,  der  bekanntlich  von  Pierangelo  Fiorentino  bei  diesem  Werk 
»ehr  unterstützt  wurde. 

Der  Stoff  erfuhr  noch  weitere  Bearbeitung.  In  dem  Omnibus  pitto- 
reseo  vom  J.  1839  begegnet  eine  Novelle  von  Pietro  C.  Ulloa  mit  dem 
Titel:  l/orologio  di  S.  Eligio  (1499)  und  in  derselben  Zeitschrift  vom 
folgenden  Jahre  eine  solche  von  Vaccaro  Matonti:  Giustizia  d 'Isabella 
d'Aragoua.  Im  Jahre  1838  hatte  bereits  Achille  Rossi  ihn  zu  einem 
Drama,  das  in  Florenz  erschienen  ist,  ausgesponnen. 
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Croce  spricht  der  Begebenheit  mit  Recht  jeden  geschichtlichen  Hinter- 
grund ab;  er  beweist,  dass  es  sich  nur  um  ein  novellistisches  Süjet  handele, 
und  erwähnt  verschiedene  Parallelen.  Unter  den  Varianten,  die  er  ausser 
der  Bella  Cecilia  heranzieht,  hebe  ich  hervor:  Domenichi,  Scelta  di 
motti,  burle  et  facetie,  Florenz  1566  (Pochi  giorni  etc.);  Landau, 
Beiträge  u.  s.  w.  S.  120f.  In  dem  vom  Visconde  De  Almeida  Garret  an- 
gelegten portugiesischen  Romanceiro,  Lissabon  1875,  II,  S.  295 — 305 
steht  eine  Justica  deDeus  betitelte  Romanze,  die  Ettore  Toci  in  der 
Lusitania,  Canti  popol.  portoghesi,  Livorno  1888,  S.  119—127  auch 
ins  Italienische  übertragen  hat. 

Mit  Ausnahme  des  Schlusses  ähnelt  Masuccios  Erzählung  im  grossen 
und  ganzen  einer  Novelle  des  Dom.  Carainella  (Novelle  degli  Inco- 
gniti  etc.,  Teil  III,  Nov.  35),  in  der  Wilhelm  der  Gute  seine  Tochter  und 
seinen  Sekretär  Gottfried,  die  ertappt  worden  waren,  wie  sie  beisammen 
lagen,  zum  Tode  verurteilt,  dann  aber  begnadigt  und  miteinander  ver- 
heiratet, ein  Verlauf,  der  an  die  4.  Novelle  des  5.  Tages  im  Dekameron 
erinnert. 

4<H.  Nov.    Die  Geschichte  spielt  in  Tunisund  in  Pisa. 
Zur  Auffindung  von  Varianten  ist  es  nötig,  die  Novelle  in  ihre  einzelnen 
Teile  zu  zorlegen. 

a)  Entführungen  seitens  der  Korsaren  auf  ihren  Raubfahrten.  Auf 
dieses  Motiv  bin  ich  bereits  im  vorhergehenden  eingegangen,  doch 
füge  ich  hier  noch  einige  Angaben  hinzu.  So  sei  verwiesen  auf 
Boccaccio,  Dekam.  IV,  4,  worin  erzählt  wird,  dass  man  die  Tochter 
des  Königs  von  Tunis  zu  rauben  sucht,  sowie  auf  ebenda,  V,  1, 
woselbst  von  der  Entführung  Iphigenias  und  Kassandras  erzählt 
wird.  Auch  kehrt  diese  Idee  in  der  Geschichte  von  Otinel  und  Julia 
wieder,  vgl.  D'Ancona,  Poemetti  popol.  ital,  Bologna  1889. 

b)  Der  Herr  gewinnt  seinen  Sklaven  lieb  und  schenkt  ihm  die  Frei- 
heit. Iu  diesem  Zuge  berührt  sich  unsere  Erzählung  einigermassen 
mit  einer  Novelle  Bandellos  (I,  58),  in  der  Fra  Filippo  Lippi,  ein 
Maler  aus  Florenz,  von  den  Mauren  gefangen  genommen  und  zum 
Sklaven  gemacht  wird,  dank  seiner  Kunst  dann  aber  zu  Freiheit 
und  Ehren  gelangt. 

c)  Aus  Dankbarkeit  giebt  er  ihm  seine  Schwester  zur  Frau  und  be- 
schenkt ihn  mit  reichen  Schätzen.  Teils  eine  natürliche  Weiter- 
entwickelung des  vorigen  Motivs,  teils  eine  wohlangebrachte 
Variierung  des  Themas. 

49.  Nov.  Betrifft  Friedrich  Barbarossa.  Eine  ähnliche  Erzählung  wird 
auch  von  Jacopo  della  Lana  in  seinem  Kommentar  zur  Göttlichen  Komödie 
berichtet,  aber  mit  Beziehung  auf  Kaiser  Friedrich  II  (s.  Zambriui,  Libro 
di  novelle  antiche,  Bologna  1868,  No.  47:  vergleiche  Landau,  Beiträge 
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S.  55  f.).  Die  gleiche  Erzählung  begegnet  auch  im  Exemplum  der  43.  Äsop- 
fabel  von  F.  del  Toppo  (s.  de  Lollis,  a.  a.  O  S.  318  und  S.  324  f.)  und 
es  scheint,  als  sei  sie  aus  Masuccio  entlehnt  worden.  Jedoch  ist,  wie  Rua, 
Di  alcune  novelle  etc.  S.  7,  Anm.  hervorhebt,  zu  bedenken,  daas  dieser 
Erzählungsstoff  auch 'ausserhalb  Italiens  bekannt  gewesen  ist,  vgl.  Köhler, 
Über  ein  Meisterlied  von  dem  roten  Kaiser,  Germania  1879,  S.  13 — 15. 

50.  Nov.  Auch  diese  Novelle  geht  auf  eine  fremde,  und  zwar  wahr- 
scheinlich eine  spanische  Quelle  zurück. 

Es  ist  ein  ganz  einfaches  Sujet.  Die  Tochter  eines  Grafen  verliebt 
sich  in  einen  Edelmann,  der  mit  Rücksicht  auf  das  Widerspruchsvolle  seiner 
Lage  ihre  Einladung  zurückweist,  worauf  der  Graf  aus  Erkenntlichkeit  sie 
ihm  zur  Frau  giebt.  Es  handelt  sich  hier  um  einen  Sageustoff  aus  der 
Geschichte,  nicht  eigentlich  um  ein  novellistisches  Motiv,  und  daher  wird 
es  schwer  gelingen  Varianten  nachzuweisen. 

Nun  noch  einige  Schlussworte.  Genau  festzustellen,  woraus  ein  Autor 
dieses  oder  jenes  Thema  geschöpft  habe,  ist,  wie  Marchesi  S.  18  treffend 
bemerkt,  eine  der  schwierigsten  Aufgaben;  Märchen  haben  nach  Jacob 
Grimm  Flügel  und  die  Aufsuchung  ihrer  Quellen  gehört  zu  den  mühseligsten 
Arbeiten.  Auch  zu  den  Novellen  Masuccios  vermögen  wir,  um  ihr  Ver- 
hältnis zu  diesem  allgemeinen  Satze  zu  bestimmen,  nur  ähnliche  Formen 
oder  Spielarten  und  gelegentlich  wohl  Nachbildungen  zu  verzeichnen,  aber 
Mühe  hätten  wir,  zumal  da  einige  Themata  unter  seiner  gewandten  Feder 
abgeändert  oder  ganz  umgeformt  worden  sind,  die  Quelle,  aus  der  er 
eigentlich  geschöpft,  anzugeben. 

Nur  das  eine  lässt  sich  sagen,  dass  ihn  Boccaccio  hin  und  wieder  zu 
einer  Novelle  angeregt  hat;  der  Versuchung  diesen  nachzuahmen  hat  er  sich 
nicht  entziehen  können,  jedoch  ahmte  er  ihn  in  freier  Weise  nach,  er  gab  den 
Stoffen  ein  eigenartiges  Gepräge  und  passte  sie  einem  bestimmten  Zwecke  an. 

Eine  Quelle  bilden  auch  die  Fabliaux,  ferner  Poggio,  Sacchetti  und 
mittelbar  auch  einige  orientalische  Märchen;  aber  die  Vorläufer  dieser 
anderen  Novellen  sind  nicht  leicht  zu  bezeichnen,  da  der  blosse  Schein 
oft  auf  falsche  Bahnen  leitet.  Kurz,  trotz  aller  Worte,  die  wir  gemacht 
haben,  bietet  die  Herkunftastatistik  ein  recht  trostloses  Bild. 

Täusche  ich  mich  jedoch  nicht,  so  hat  Maauccio  weniger  aus  Büchern 
als  aus  der  mündlichen  Überlieferung,  die  heute  freilich  bei  derartigen 
Fragen  eine  Art  Universalmittel  zu  bilden  pflegt,  geschöpft,  —  aus  zum 

Teil  auch   andere  Nationen  betreffenden   Geschichten,   die  man  sich  im 
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Von  Marie  Kysn. 
(Mit  Tafel  III.) 


Fast  in  jedem  Bauernhause  des  Pinzgaus  findet  man  ein  altes  ge- 
schriebenes lieft,  zuweilen  ein  dickes  Buch,  das  geistliche  und  weltliche 
Lieder  enthält.  Grösstenteils  sind  es  Weihnachts-,  Hirten-  und  Marien- 
lieder. Erkundigt  man  sich,  wann  letztere  gesungen  werden,  so  heisst  es 
„d'  Frauliader"  werden  in  der  Kirche  oder  beim  „Frauträgn"  gesungen. 
Meist  wird  mit  Bedauern  beigefügt,  dass  dasselbe  seit  zwei  Jahrzehent 
verboten  ist  und  dass  es  „gär  so  lustiu  war. 

Ist  es  schon  befremdend  in  einem  katholischen  Lande,  in  welchem 
so  oft  Madonnen-  und  Heiligenstatuen  in  feierlicher  Prozession  getragen 
werden,  von  einem  "Verbot  zu  hören,  so  fällt  es  noch  mehr  auf,  dass  stets 
die  Lustbarkeit  dabei  hervorgehoben  wird,  von  der  man  wohl  bei  welt- 
lichen, uiemals  abor  bei  kirchlichen  Umzügen  hört. 

In  jedem  Weiler,  jedem  Dorfe  im  Pinzgau  ist  eine  Familie,  die  eine 
„Frautafel"  besitzt,  ein  Madonnenbild,  Mariae  Heimsuchung  darstellend, 
meist  ein  Ölgemälde  des  17.  und  18.  Jahrhunderts.  Solch  ein  Bild,  welches 
das  ganze  Jahr  über  in  der  besten  Kammer  im  oberen  Geschoss  des 
Hauses  aufbewahrt  war,  ward  in  die  Stube  herabgebracht  und  in  einer  mit 
Fichtenzweigen  und  künstlichen  Blumen  geschmückten  Ecke  aufgestellt. 
Spät  abends  versammelten  sich  davor  die  Dorfbewohner,  es  ward  ein  Psalter 
gebetet  und  „Frauenlieder"  gesungen,  dann  das  Bild  auf  einer  Kraxe  (Trag- 
gestell) befestigt  und  spät  in  der  Nacht,  begleitet  von  fackeltragenden 
Burschen  und  Mädchen,  Männern  und  Frauen,  unter  Gesang  frommer  Lieder 
nach  dem  Gehöft  eines  wohlhabenden  Bauern  getragen,  zuweilen  weit  ent- 
fernt oder  hochgelegen,  wo  es  freudig  erwartet  wurde.  Nachdem  es  auf 
seinen  vorgerichteten,  gezierten  Platz  gebracht,  wiederholten  sich  Gebet 
und  Lieder;  dann  wurden  alle  Angekommenen  mit  Brot  und  Käse,  Schnaps 
und  gedörrtem  Obst,  „Kuacheln"  und  Krapfen,  je  nach  den  Vermögens- 
verhältnissen des  Bauern  bewirtet,  und  fröhliche,  zuweilen  aber  auch  mehr 
als  übermütige  Tänze  schlössen  die  Feier. 

Das  Bild  blieb  bis  zur  nächsten  Nacht,  in  welcher  es  in  ebensolcher 
Weise  wieder  abgeholt  und  in  ein  anderes  Gehöft  gebracht  wurde,  das 
sich  glücklich  schätzte  es  zu  beherbergen,  denn  wohin  es  kam  brachte  es 
Segen,  Gedeihen  und  Fruchtbarkeit. 

Diese  Umzüge  des  Bildes  dauerten  bis  zur  Christnacht,  in  welcher 
diese  „Frautafelnu  in  ebenso  feierlicher  Weise  zur  Pfarrkirche  getragen 
uud  auf  den  Seitenaltären  aufgestellt,  nach  der  Christmette  aber  wieder  an 
ihren  Ort  in  dem  ursprünglichen  Hause  zurückgebracht  wurden. 
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Ui)8re  Tafel  III  zeigt  ein  bis  in  die  neuste  Zeit  zum  Frautragen  ver- 
wendetes Bild  aus  Rauris  im  Pinzgau.  einem  Parallelthale  des  bekannten 
Gasteinerthaies. 

Wer  denkt  bei  diesen  Umzügen,  in  welchen  Heidnisches  und  Christ- 
liches seltsam  verschmolzen  ist,  nicht  an  die  Schilderung  des  Tacitus 
(Germ.  c.  40)  von  den  Nerthusumfahrten,  worin  es  heisst:  „Das  sind  dann 
Froudentage  und  Feste  werden  an  jedem  Orte  gefeiert,  den  die  Göttin 
ihres  Besucfies  und  gastlichen  Verweilens  würdigt."  Ferner  an  die  winter- 
liche Umfahrt  des  Freysbildnis  in  Schweden,  „wo  die  Priesterin  mit  der 
lebonsgrossen  Bildsäule  Freys  an  entfernte  Orte  zu  Gaste  fuhr  und  der 
Gastbesuch  des  Gottes  und  seiner  Frau  vermeintlich  die  Wirkung  hatte, 
dass  die  Witterung  milde  wurde  und  eine  gute  Ernte  sich  zeigte.  Als 
einst  die  Frau  des  Freys  schwanger  wurde,  hielten  die  Schweden  das  für 
ein  sehr  gutes  Zeichen.  Ob  man  jedesmal  zum  Tempel  zurückkehrte  oder 
von  einer  Gilde  zur  anderen  fuhr  ist  nicht  ersichtlich."1) 

Trotzdem  aber  die  Kirche  gegen  diese  Umzüge  eifert,  die  Polizei  sie 
verbietet,  erfährt  man  zur  Adventzeit  im  Piuzgau  doch  alljährlich  noch,  in 
welcher  Nacht  das  Fraubild  von  diesem  zu  jenem  Gehöft  getragen  wird: 
selbst  in  der  Stadt  Salzburg  wird  das  Bild  Mariae  Heimsuchung  zu  jenen 
gebracht,  die  es  wünschen. 

Einige  der  Lieder,  die  beim  Frautrageu  gesungen  werden,  seien,  zwei 
mit  ihren  Weisen,  hier  mitgeteilt. 


Franenlieder  aus  der  Rauris. 

I. 


l. 

0  Himmelsfrau! 
Von  Herzen  wir  dich  grüssen. 
Ach,  lasse  auf  uns  fliessen 

Dein  Gnadentuu! 
Denn  dich  hat  Gott  bestellet 
Mit  seinem  heiligen  Wort, 
Zur  Zuflucht  auscrwählct 
Und  sichern  Gnadenport. 

2. 

Als  Herrscherin 
Des  Himmels  und  der  Erden 
Soll  dir  gedienet  werden, 

O  Königin! 
Der  Heilig  Geist  mit  Gnaden 


3. 


Wir  ehren  dich, 
Weil  ruht  in  deinem  Schosse, 
Der  Uber  alle  Grosse 


Erhoben  dich. 
Aus  allen  Adams  Töchtern 
Gefielst  du  ihm  allein, 
Darum  von  alPn  Geschlechtern 
Du  wirst  gepriesen  sein. 


4. 


O  sich  uns  an 
Mit  Mutters  Gnaden  Blicken! 
Dein  Vorbitt  wollest  schicken 


Zum  Himmel  dann. 
Und  jedermann  erkenne, 
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Und  obschon  wir 
Dem  Leib  nach  von  dir  weichen, 
Bleibt  doch  zum  Liebeszeichen 

Das  Herz  bei  dir. 
Dies  wird  dann  stets  versenken 
In  deinem  Herzen  sieh, 
Und  anders  nichts  mehr  denken 
Als  nur  zu  lieben  dieh. 


ß. 

So  bleibe  dann 
Der  Liebsbund  aufgerichtet, 
Dass  ewig  wir  verpflichtet 

Dir  und  dei'm  Sohn, 
Dich  unsre  Mutter  nennen 
Und  lieben  inniglich, 
Als  Kinder  uns  erkennen, 
Woll'st  b'schützen  ewiglich! 


II. 


1.    O  Ma  -  ri  -  a     schönste  Ro  -  sen,    o  Ma  -  ri  -  a   reinster  Nam' 
Von  dem  Him-mel  bist  ent-sprossen,  die  so  reinste  Liebes  -  flamm: 


Al-le  Wun-der  müssen  schweigen,  alle  Schönheit  werden  stumm,  wo  sich 


thut  Ma  -  ri  -  a  zei  -  gen,  das  so  rein  -  ste  Hei  -  lig  -  tum. 


2.  S'  ist  ein  Garten  voll  der  Freuden,  eine  Festung  ohne  End, 
Wo  sich  thut  alle  Wollust  zeigen,  wo  die  Himmelsfreuden  sind. 
Und  Maria  thut  regieren,  auf  dem  höchsten  Thron,  bei  Gott, 
Sie  thut  Krön  und  Scepter  führen,  hilft  uns  allen  aus  der  Not. 

3.  Wenn  der  Feind  mit  uns  will  prahlen,  uns  gewaltig  unterdrückt, 
Wenn  wir  wirklich  sind  gefallen,  muss  er  weichen  noch  zurück. 
Wenn  wir  nur  Maria  nennen  und  sie  herzlich  rufen  an, 

Wird  sie  all'  seine  Macht  zertrennen  und  erhalten  nach  Pardon. 

4.  Sind  wir  krank  oder  sonst  in  Nöten,  in  Pest,  Krieg  und  Hungersnot, 
Wird  Maria  uns  erretten,  wird  uns  helfen  aus  der  Not 

Sie  wird  allzeit  uns  bewahren,  auch  die  Früchte  auf  dem  Feld, 

Vor  den  Feur-  und  Wassersgfahren  bist  du  ein  Schutz  der  ganzen  Welt. 

5.  Kommet  her,  ihr  Adamskinder,  lauft  zur  Himmelskönigin, 

Sie  verlasset  keinen  Sünder,  der  bei  ihr  seine  Zuflucht  nimmt. 
Sie  ist  allzeit  voller  Liebe,  will  uns  helfen  zu  jeder  Zeit, 

Drum,  o  Sünder,  sie  nicht  betrübe,  mache  dich  zur  Buss  bereit. 
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ganzen  Welt  nur   ei  -  ne  ist  von  Gott  selbst  aus  -  er  -  wühlt.    Nur  Ma- 


f=2  1  f  1 

ri  -  a    und  sonst 

J  J 

t  kei  -  ne    ist  zu 

sei-ner  Mut-ter 

b'stellt. 

2.  Du  allein  bist  auserkoren,  abzuhelfen  unsrer  Not, 

Du  hast  GoUes  Sohn  geboren,  der  zugleich  ist  Mensch  und  Gott. 
Du  bist  heilig,  ohne  Schulde,  ja  kein  Engel  ist  dir  gleich, 
Ewig  fest  in  Gottes  Hulde,  Königin  im  Himmelreich. 

3.  Alle  G'schöpf  und  Kreaturen,  was  die  Welt  nur  bringt  herflir, 
Sind  nur  leise  schwache  Spuren,  o  Maria,  gegen  dir. 

Du  trittst  auf  mit  weiten  Schritten,  bringst  der  ganzen  Welt  nur  Trost, 
Hast  die  alte  Schlang'  bestritten  und  hast  ihr  den  Kopf  zerstosst. 

4.  Alle  Schönheit  dieser  Erden,  die  Planeten,  Sonn  und  Mon 
Können  nicht  verglichen  werden  gegen  dich  und  deinen  Sohn; 
Da  hast  grosse  Gnad'  erhalten  bei  dem  höchsten  Königsthron. 
Wie  ein  Esther  thust  du  walten,  er  hört  deine  Bitten  an. 

Salzburg. 


Kulturgeschichtliches  aus  den  Marschen 
am  rechten  Ufer  der  Unterweser. 

Von  A.  Tienken. 

(Fortsetzung  von  S.  65.) 

Das  Haus  und  seine  Umgebung. 

Es  macht  einen  imposanten  Eindruck,  so  ein  echtes  Bauernhaus  unserer 
Marschen!  Lang  streckt  es  sich  dahin,  traulich  beschützt  von  mächtigen 
Bäumen.  In  fast  regelmässigen  Abständen  schmiegen  sich  die  Dörfer  an 
den  Deich.  Einsame,  in  der  Mitte  ihrer  Ländereien  liegende  Gehöfte  trifft 
man  nur  ganz  vereinzelt  an. 

Das  Bauernhaus  der  älteren  Zeit  hatte  noch  keine  massive  Mauern, 
erst  io  unserem  Jahrhundert  haben  diese  hier  Eingang  gefunden.  Auch 
die  steilen  Giebel  kannte  man  früher  nicht:  man  zog  sie  oben  ein,  so  dass 
das  Dach  immer  kürzer  war  als  die  Mauern.  Das  auf  diese  Weise  ent- 
stehende Giebeldreieck,  der  sogen.  „Dachwalm",  war  wie  das  übrige  Haus 
mit  einem  dicken  Reit-  (Rohr-)  dache  belegt.    Xur  das  Wurster  Bauern- 

Z«iwckr.  d.  Vanlu  f.  Volk.kunde.   189».  11 
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haus  macht  hiervon  eine  Ausnahme,  indem  das  Giebeldreieck  aus  einer 
senkrechten  Dielenbekleidung  besteht.  Diese  Dachwalmeu  dürfen  jetzt 
nicht  mehr  aufgeführt,  ja  nicht  einmal  grössere  Reparaturen  daran  vor- 
genommen werden,  ohne  dass  den  Besitzern  aufgegeben  wird,  sie  durch 
steile  und  massive  Giebel  zu  ersetzen.    So  will  es  die  Baupolizeiordnung. 

Wie  im  Ausseren,  so  ist  auch  im  Innern  des  Marschenhauses  der 
friesische  Stil  gänzlich  verschwunden.  Der  Marschbauer  lebte  von  jeher 
mit  seinem  Vieh  und  dem  grössten  Teil  des  Futters,  welches  „oppn  Balken" 
untergebracht  ist,  unter  einem  Dache.  Wenn  wir  das  Haus  vom  stein- 
gepflasterten Hof  aus  durch  die  mächtige  Einfahrtsthür,  deren  Rundbogen 
mit  drei  oder  fünf  Sandsteinen  geziert  ist,  betreten,  gelangen  wir  zunächst 
auf  die  grosse  Dreschdiele,  deren  Boden  ein  Gemisch  von  festgestampftem 
Lehm  und  Thon  ist.  Rechts  und  links  von  der  Diele  befinden  sich  die 
Ställe,  über  ihr  ruhen  auf  gewaltigen  Balken  die  Futtervorräte.  Dort  liegen 
sie  trocken  und  wärmen  in  strenger  Winterkälte  das  Haus.  Hinten  auf 
der  Diele  brannte  in  früherer  Zeit  das  offeno  Herdfeuer.  Zu  beiden  Seiten 
desselben  befanden  sich  die  sogen.  Howände  (Bremisch-niedersächs.  Wörter- 
buch 2,  663),  und  in  ihnen  die  „Kojen",  das  sind  mit  Schiebethüren  ver- 
sehene Bettstelleu  für  das  Gesinde.  Über  dem  Herde  war  der  „Speck- 
wiemen",  d.  h.  ein  Hängeboden  für  rauchbedürftige  Würste,  Schinken  um! 
Speckseiten.  Schornsteine  haben  erst  relativ  spät  Eingang  gefunden,  in 
den  Häusern  der  sogen,  kleinen  Leute  fehlen  sie  auch  heute  noch  vielfach. 
Zu  den  Seiten  des  Herdes  hatten  an  den  Wänden  mächtige  Truhen  und 
Schränke  Platz  gefunden,  von  denen  grosse,  schwere  Zinn-  und  Messing- 
Geräte  herabblitzten.  Der  Herd  war  für  Alt  und  Jung  der  gemeinsame 
Sammelpunkt  und  der  gewöhnliche  Aufenthaltsort,1)  Hinter  dem  Herde 
kamen  die  Stuben,  mit  Ausnahme  der  Wohnstube,  welche  mit  der  an- 
8tossenden  Kammer  unmittelbar  an  die  Stallungen  grenzte. 

Von  allem  diesen  haben  allein  Diele  und  Stallungen  im  wesentlichen 
ihre  alte  Gestalt  und  Anlage  beibehalten;  das  übrige  Haus  aber  hat  innen 
wie  aussen  grosse  Änderungen  erfahren.  Die  Howände  sind  in  den  Wind- 
fang umgewandelt,  indem  man  von  der  Wohnstube  aus,  so  dass  diese  neben 
die  Diele  zu  liegen  kam,  eine  Mauer  quer  durch  das  Haus  zog.  In  den 
Windfang  oder  Hausflur,  der  mit  der  Diele  durch  eine  grosse  Flügelthür 
in  Verbindung  steht,  münden  die  Thüren  aller  daranstossenden  Zimmer. 
Auch  führt  von  ihm  eine  oft  mit  fein  geätztem  Glas  ausgestattete  Thür  in 
den  Garten.  Der  offene  Herd  aber  ist  in  einen  besonderen  Raum,  in  die 
Küche,  zurückgedrängt  und  der  Rauch  entweicht  nunmehr  durch  einen 
Schornstein.    Verschwunden  sind  in  neueren  Häusern  auch  die  Kojen:  das 


1)  Eine  nähero  Darstellung  der  ebenso  praktischen  wie  poetischen  Bedeutung  dieser 
Uerdanlage  ist  wohl  nicht  nötig,  denn  wer  kennt  nicht  des  alten  Möscrs  klassische 
Schilderuug?! 
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männliche  Gesinde  schläft  an  der  Diele  oder  über  dem  Vieh  auf  der  Hille 
(Doornkaat-Koolman,  Ostfries.  Wörtern.,  2,  85),  auf  der  man  sonst  Stroh, 
Brennmaterialien  u.  a.  aufbewahrt.  Das  weibliche  Gesinde  aber  schläft  in 
der  sogen.  „Leutestube",  welche  sich  durchweg  neben  der  Küche  befindet. 

Auch  das  Äussere  der  Häuser  hat  sich,  wie  gesagt,  ausserordentlich 
geändert.  Die  Mauern  werden  jetzt  bis  zur  Höhe  der  Balkenlage  auf- 
geführt Selbstverständlich  sind  sie  massiv.  Und  die  Zöglinge  der  Bau- 
gewerbeschulen suchen  in  allerlei  Zierrat  ihr  Wissen  und  Können  an  ihnen 
zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Da  der  wohlhabende  Bauer  es  gar  zu  gern  dem  reichen  Städter  gleich- 
thun  möchte,  so  genügt  ihm  in  allerneuester  Zeit  sein  ehrwürdig-stroh- 
gedecktes Haus  nicht  mehr:  er  baut  ein  „Schweizerhaus*,  ohne  zu  bedenkeil, 
welch  unerquicklichen  Kontrast  der  dicht  vor  der  Thür  lagernde  Dünger- 
haufen dazu  bildet.  Das  Schweizerhaus  lässt  sich  von  allen  Modethorheiten. 
die  unser  Jahrhundert  dem  Bauernstande  gebracht  hat,  am  wenigsten  mit 
<iem  Wesen  und  dem  Berufe  des  Bauern  in  Einklang  bringen.  Durch  den 
Umstand,  dass  das  Vieh  in  dem  Schweizerhause  gewöhnlich  keinen  Platz 
findet  sondern  in  einer  daranstossenden  Scheune  untergebracht  wird,  geht 
eiue  ebenso  gemütliche,  wie  praktische  Einrichtung  verloren.  Denn  es  ist 
doch  etwas  Angenehmes,  wenn  der  Hausherr  von  der  Stube  aus  mit  wenigen 
•Schritten  die  „vom  lustigen  Rythmus  der  Dreschflegel44  erfüllte  Diele 
erreichen  kann,  oder  gar,  wie  es  auch  wohl  der  Fall  ist,  durch  ein  kleines 
Fenster  das  Leben  und  Treiben  auf  derselben  vom  warmen  Ofen  aus  über- 
wachen kann.  —  Hoffentlich  finden  die  Schweizerhäuser  nicht  zu  viel 
Nachahmung.  Unsere  Marschen  würden  sonst  eine  nicht  zu  ihrem  Vorteil 
veränderte  Physiognomie  erhalten. 

Dass  aber  mehr  und  mehr  den  hygienischen  Rücksichten  bei  einem 
Neubau  Rechnung  getragen  wird,  dass  besonders  darauf  gesehen  wird,  eine 
trockene  Wohnung  zu  bekommen,  ist  sehr  zu  loben,  namentlich  da  unsere 
Marschen  an  sich  so  ausserordentlich  feucht  sind.  Auch  das  ist  als 
praktische  Neuerung  sympathisch  zu  begrüssen,  dass  der  Speicher,  in  dem 
sich  der  Backofen,  auch  wohl  noch  ein  Waschraum  befindet,  mit  dem 
Hause  verbunden  wird.  Dazu  kommt  noch,  dass,  da  der  Speicher  eine 
harte  feste  Bedachung  haben  muss,  den  Bewohnern  des  Hauses  im  Falle 
eines  Brandes  auch  dann  der  Weg  ins  Freie  offen  steht,  wenn  das 
Haus  schon  von  dem  Feuergürtel  des  heruntergefallenen  Rohrdaches  um- 
geben ist. 

Die  «Mittelstube44,  so  genannt  weil  sie  zwischen  zwei  anderen  Stuben 
liegt,  ist  fast  immer  zugleich  auch  die  „beste"  Stube.  Sie  dient  vorzugs- 
weise als  Lagerort  für  die  Luxus-  und  Prunkgegenstände  des  Hauses. 
Schon  früh  finden  wir  in  ihr  schön  geschwungene  Möbel,  darunter  auch 
das  Sofa,  welches  in  die  Wohnstube  etwa  um  das  Jahr  1810  Eingang  fand. 
Später  kam  ein  farbenreicher  Teppich  hinzu,  schneeweisse  Gardinen  und 
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prunkendes  Tischgerät  und  weiter  wurde  die  einfache  Stehlampe  mit  einer 
teuren  Majolika-Hängelampe  vertauscht. 

Von  grosser,  fast  möchte  man  sagen,  revolutionärer  Bedeutung  für  die 
Wohnräume  des  Bauernhauses  ist  die  Rückkehr  der  Tochter  des  Hauses 
aus  der  Pension:  die  alten  Möbel  werden  rücksichtslos  entfernt  —  sie 
sind  alt,  damit  ist  ihnen  das  Urteil  gesprochen;  weiter  werden  die  eiserneu 
Ofen  durch  vornehme  Kachelöfen  ersetzt  und  in  der  Küche  tritt,  sofern 
es  nicht  schon  geschehen  ist,  an  die  Stelle  des  Feuerherdes  mit  dem 
„Feuerstülpen"  *)  und  dem  über  der  Feuerstelle  hängenden  „Kesselhaken*  ^ 
der  Sparherd. 

Als  eine  weitere  Folge  des  Pensionats  sind  noch  die  Unmenge  der 
feineren  Handarbeiten  zu  betrachten,  welche  nun  überall  angebracht  werden: 
an  Wäsche,  Gardinen  und  Betten,  Sofas  und  Stühlen.  Ferner  wird  dann 
ein  Klavier  angeschafft  —  hauptsächlich  aber  der  Repräsentation  halber, 
denn  das  Spiel  kommt  durchweg  erst  in  zweiter  Linie  uud  erhebt  sich 
nur  sehr  selten  über  die  landläufigsten  Salonstücke  und  Tänze.  Ganz 
zuletzt  kommen  dann  auch  die  Beweise  und  Anzeichen  eines  inneren, 
geistigen  Fortschrittes  an  die  Reihe:  die  brutal  -  farbenreichen  Wand- 
dekorationen —  ich  kann  mich  nicht  überwinden,  sie  Bilder  zu  nennen  — 
werden  durch  relativ  gute  und  geschmackvolle  Kupferstiche  und  Bilder 
verdrängt,  auf  Etageren  werden  einige  Büsten  angebracht  und  der  blitzblauk 
polierte  Bücherschrank  mit  den  klassischen  Werken  unserer  Geistesheroeu 
als  Inhalt  darf  nun  auch  nicht  länger  fehlen.  Das  freilich  ist  eine  andere 
Frage,  ob  nämlich  diese  Werke  auch  benutzt  werden,  oder  ob  sie  nur  dazu 
dienen  sollen,  einen  gebildeten  Anstrich  zu  verleihen  und  in  ihren  Pracht- 
bänden zu  repräsentieren. 

Die  Einrichtung  des  Wohnzimmers  hielt  sich  stets  in  bescheideneren 
Grenzen:  die  winzigen  Fähnlein  vor  den  Fenstern  wuraen  erst  spät  durch 
wirkliche  Gardinen  und  die  binseugeflochtenen  Stühle  aus  Eschenholz  durch 
Polsterstühle  ersetzt,  welche  aber  in  neuester  Zeit  bereits  wieder  von  den 
moderneu  Rohrstühlen  verdrängt  werden.  Erst  in  den  60er  und  70er 
Jahren  erhielten  die  bis  dahin  einfach  geweissten  Wände  den  Schmuck 
der  Tapete.  Und  erst  in  den  letzten  Jahren  beginnt  der  Fussbodenlack 
den  bisher  üblichen  Sand  aus  dem  Wohnzimmer  zu  verdrängen.  Matten 
oder  Teppiche  aber  findet  man  auch  heute  nur  vereinzelt  in  dem  Wohn- 
zimmer des  Bauernhauses,  dagegen  aber  fast  immer  eine  Nähmaschine. 
Wie  uns  diese  in  Bezug  auf  das  Wohnzimmer  wioder  an  den  Einfluss  der 
Tochter  des  Hauses  erinnert,  so  die  Wasch-Wringmaschine,  zum  Teil  auch 
Centrifugen  und  Buttermaschinen  in  Bezug  auf  die  Wirtschaftsräume. 

1)  Ein  Gcfäss  aus  eisernen  Stäben,  welches  wahrend  der  Nacht  über  das  glimmende 
offene  Herdfeuer  gesetzt  wird. 

2)  Ein  von  der  Decke  herabhängender  verstellbarer  Haken,  au  dem  die  Töpfe  über 
dem  Feuer  hängen. 
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Umgeben  ist  das  Haus  oder  die  ganze  Hausstelle  von  der  Graft,  d.  h. 
einem  breiten  Graben.  Ein  fester  Damm  darüber,  der  jederzeit  abgesperrt 
werden  kann,  dient  dem  Wagenverkehr.  Für  die  Fussgänger  ist  meistens 
noch  ein  zweiter  Übergang  vorhanden,  oft  eine  Zugbrücke,  die  uns,  auf- 
wogen, an  das  stolze  Wort:  „My  house  is  my  Castle"  erinnert. 

Der  Garten  befindet  sich  stets  in  möglichst  geschützter  Lage.  Er 
erfahrt  eine  vorzügliche  Behandlung,  infolgedessen  er  auch  reiche  Erträge 
nbvrirft.  Gewöhnlich  untersteht  er  dem  Kommando  der  Hausfrau,  deren 
arösster  Ehrgeiz  darin  besteht,  die  besten  Früchte  zu  ziehen.  In  über- 
wiegendem Masse  dient  er  dem  Gemüsebau.  Für  Blumen  und  andere 
Zierpflanzen  giebt  der  materielle  Marschbauer  ungern  vom  fetten  frucht- 
baren Boden  her,  —  bis  auch  hier  die  Tochter  des  Hauses  eingreift  und 
die  Anlage  von  poetischen  Rasen,  die  in  oft  wenig  schöner  Symmetrie 
mit  Blumenbeeten  durchsetzt  werden,  erzwingt,  ebenso  die  Anlage  einiger 
lauschiger  Lauben  u.  s.  w.  Erst  später  schreitet  man  zu  einer  geschmack- 
vollen Zusammenstellung  der  Blumen,  zur  schwungvollen  Liniierung  der 
Gartenwege  und  zur  sorgfältigen  Instandhaltung  der  Rasen  vor. 

Gleich  hinter  dem  Hause  fand  man  früher  oft  eine  Reihe  flach  ge- 
schorener Linden,  die  nach  holländischer  Art  oben  kleine  runde  Büschel 
trugen.  In  neuerer  Zeit  verschwinden  sie,  da  man  immer  mehr  einsieht, 
dan  sie  dem  Hause  ausserordentlich  schaden,  weil  sie  es  nie  recht  trocke  n 
werden  lassen,  indem  sie  es  gegen  die  Sonne  absperren.  Hinter  diesen 
Linden  kommt  dann  der  Obstgarten. 

Zu  einer  Art  Fest  wird  allemal  das  Legen  der  Balken  und  Aufrichten 
<J*r  Sparren  bei  einem  Neubau.  Zu  einer  solchen  „Husbörje"  sind  eine 
Menge  tüchtiger,  gewandter  und  mutiger  Leute  erforderlich,  Leute,  die 
unter  keinen  Umständen  wieder  fahren  lassen,  was  sie  einmal  erfasst  haben. 
(Jod  wie  die  Bauern  schon  bei  der  Anfuhr  der  Baumaterialien  sich  gegen- 
seitig Hilfe  leisten,  so  bedarf  es  auch  in  diesem  Falle  nur  der  Bitte,  um 
die  nötigen  Hände  für  die  Husbörje  zusammenzubringen.  Die  Gebotenen 
folgen  der  Bitte  aber  um  so  lieber,  als  sie  wissen,  dass  ihnen  bei  der 
Gelegenheit  ein  festliches  Mahl,  Spirituosen  in  Hülle  uud  Fülle  und  sonst 
noch  allerlei  Schönes  winkt. 

Eingeleitet  wird  die  „Husbörje*  durch  die  Bewirtung  des  gesamten 
Richt-Personals  mit  Kaffee  und  Butterbrot  mit  kaltem  Aufschnitt.  Dann 
geht  alles  an  die  Arbeit,  die  zunächst  in  dem  Legen  der  Balken  besteht. 
Diese,  oft  wahre  Waldriesen,  werden  durch  Pferde  aufgewunden.  Mittags 
wird  aufgetragen,  was  Küche  und  Keller  nur  zu  leisten  vermögen.  Doch 
kommt  es  dabei  nicht  so  sehr  auf  die  Qualität  als  die  Quantität  an.  Es 
ist  nicht  selten,  dass  bei  einer  Husbörje  ein  ganzes  Schaf  auf  einmal,  in 
Portionen  zerlegt,  auf  den  Tisch  kommt,  und  zwei  bis  drei  dieser  Tiere 
überhaupt  ihr  Leben  lassen  müssen.    Ausserdem  aber  giebt  es  Pudding, 
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fette  Sauce,  allerlei  Kompot  und  Bier  als  Tischgetränk.  Abends  besteht 
die  Mahlzeit  wieder  aus  Kaffee  oder  Bier  mit  Butterbrot. 

Sind  auch  die  Dachsparren  aufgerichtet  und  genügend  befestigt,  so 
steigt  der  älteste  Zimmergeselle  in  deren  Spitze,  um  seinen  Spruch  zu 
sagen.  In  diesom  dankt  er  zunächst  für  den  bisherigen  glücklichen  Verlauf 
des  Baues,  wünscht  dann  dem  neuen  Hause  und  seinen  Bewohnern  auch 
ferner  alles  Gute,  fragt  den  Bauherrn,  wie  ihm  der  Bau  gefalle  und  schliesst 
endlich  mit  einem  Hoch  auf  den  Bauherrn.  Darauf  wirft  er  die  Branntwein- 
Flasche,  der  er  während  seiner  Rede  hin  und  wieder  zugesprochen  hat. 
über  die  Schulter.  Und  es  wird  allgemein  als  ein  böses  Zeichen  angesehen, 
wenn  die  Flasche  nicht  zerschellt:  das  Haus  wird  dann  keinen  Bestand 
haben.  Nunmehr  wird  dem  Gesellen  ein  mit  vielen  bunten  Bändern  ge- 
schmückter Kranz  zugereicht,  von  ihm  befestigt  und  bis  zur  Bedachung 
des  Baues  dem  fröhlichen  Spiel  der  Lüfte  überlassen.  Der  Bauherr  aber 
inuss  dem  Sprecher  für  die  Zimmerleute  noch  ein  angemessenes  Trinkgeld 
überreichen. 

Nach  dem  Abendessen  und  also  nach  Beendigung  des  Richtens  gefällt 
sich  die  Jugend  gewöhnlich  noch  in  mancherlei  Kurzweil,  die  meistens 
erst  spät,  nicht  selten  erst  am  anderen  Morgen  ein  Ende  findet. 

Die  Wirtschaft  mit  ihren  Festen  und  Bräuchen. 

Die  wirtschaftliche  Folge  der  verheerenden  Weihuachtsflut  von  1717 
gipfelte  in  der  Realisierung  des  alten  Wortes:  „Wer  nich  kann,  de  mutt 
wieken."  Zum  letztenmale  trat  das  Spatenrecht  in  Kraft.  Manche  Grund- 
besitzer konnten  oder  wollten  die  jetzt  schier  unerschwinglichen  Deichlasten 
nicht  leisten,  sie  steckten  nach  altem  Brauch  einen  Spaten  in  ihre  Grund- 
stücke und  deuteten  damit  an,  dass  sie  sich  derselben  zu  entledigen  be- 
absichtigten. Umgekehrt  aber  galt  das  Herausziehen  des  Spatens  als 
Zeichen,  dass  der  Spatenzieher  die  betreffenden  Grundstücke  gegen  Über- 
nahme der  Deichlasten  in  Besitz  zu  nehmen  geneigt  sei.  Rüstige  Arbeiter 
haben  manchen  Spaten  gezogen  und  sich  damit  in  den  Stand  der  Grund- 
besitzer aufgeschwungen;  ja,  in  manchen  der  heute  zur  Bauernaristokratie 
zählenden  Familien  glaubt  man  mit  Sicherheit  die  Nachkommen  ehemaliger 
Spatenzieher  erkennen  zu  können. 

Überall  wurden  die  Deiche  jetzt  doppelt  so  hoch  und  stark  gemacht, 
als  sie  vor  der  Flut  gewesen  waren.  Die  hölzernen  „Siele",  das  sind  die 
unter  dem  Deich  liegenden  Schleusen,  wurden  erst  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  durch  steinerne  Schleusen  ersetzt. 

Indes  hatte  die  Weihnachtsflut  auch  wieder  ihr  Gutes:  konnte  man 
vorher  nur  mit  sechs  Pferden  pflügen,  so  ging  es  jetzt  schon  mit  vier  Pferden, 
so  sehr  hatte  das  Meerwasser,  welches  volle  zwei  Jahre  auf  dem  Lande 
stand,  dieses  verbessert. ')  Immer  noch  freilich  ist  der  Marschboden  äusserst 

1)  Wisbcck,  Die  Niedcr-Weser  und  Osterstade.   Hannover  1798.   S.  129. 
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zähe  und  schwer  zu  bearbeiten;  —  „pükschu  (pechisch)  nennt  ihn  der 
Marschbauer.    Die  Ackergeräte  müssen  stark  und  schwer  sein,  falls  sie 
•len  Boden  überwinden  wollen.    In  Rücksicht  auf  diese  Schwierigkeiten 
baute  man  in  der  Marsch  von  jeher  nur  das  an  Korn,  was  für  den  eigenen 
Bedarf  ausreichte  und  wandte  sich  dafür  der  bequemeren  Viehzucht  zu. 
Doch  war  auch  diese  im  vorigen  Jahrhundert  immer  sehr  unsicher,  da 
verheerende  Seuchen  den  Viehstand  oft  um  zwei  Drittel  verringerten.  Im 
Lande  Wursten  scheinen  die  Seuchen  nicht  ganz  so  heftig  aufgetreten  zu 
sein,  da  die  Osterstader  zum  Teil  dort  Vieh  aufkauften,  um  ihre  Weiden 
und  Ställe  wieder  zu  füllen.    Der  Viehhandel,  meistens  ein  Exporthandel, 
war  mit  unendlichen  Scherereien  verknüpft:  auf  jedes  Stück  Vieh  kamen 
etwa  8 — lOpCt.  Unkosten.    Mit  geringen  Ausnahmen  hielt  und  hält  jeder 
Marschbewohner  miudestens  eine  Kuh,  die  grösseren  Bauern  sechs  und 
mehr.  —  Die  Pferdezucht  wurde  meistens  nur  soweit  betrieben,  um  den 
gewöhnlichen  Abgang  des  Pferdematerials  zu  ersetzen.    Im  übrigen  aber 
brachte  man  schon  als  Saugfohlen  auf  den  Markt,  was  nur  voraussichtlich 
zu  entbehren  war.    In  neuerer  Zeit  erst  wird  mehr  Gewicht  auf  die  Pferde- 
zucht und  ein  gutes  Pferdematerial  gelegt.  —  Die  Schafzucht  war  nicht 
bedeutend,  da  man  die  Durchwinterung  der  Schafe  scheute.    Auch  heute 
steht  es  noch  so.    Ebenso  wurde  die  Schweinezucht  vernachlässigt.  Damit 
ist  es  heute  freilich  besser  geworden,  durchweg  findet  man  in  jeder  Wirt- 
schaft, auch  der  kleinsten,  ein  oder  zwei  Schweine,  die  fett  gemacht  werden. 
Dagegen  scheint  die  Gänsezucht  früher  in  hoher  Blüte  gestanden  zu  haben 
und  besonders  ein  wichtiger  Erwerbszweig  für  die  sogen,  kleinen  Leute 
gewesen  zu  sein,  trotzdem  die  Gänsepest  alljährlich  grossen  Schaden  an- 
richtete. 

Nur  in  Zeiten,  wo  die  Seuche  unter  dem  Viehstande  aufgeräumt  hatte, 
gelangte  der  Ackerbau  zu  grösserer  Ausdehnung.  Hauptsächlich  wurden 
Hafer  und  Weizen  gebaut,  Roggen  nur  in  beschränktem  Masse,  Sommer- 
gerste und  Bohnen  wieder  mehr.  Auch  der  Flachsbau  wurde  allenthalben 
betrieben.  Der  Rapsbau  stand  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in 
voller  Blüte,  nahm  aber  gegen  Ende  desselben  ab  und  hörte  dann  bald 
ganz  auf. 

Das  Dreschen  des  Rapses  bot  immer  Anlass  zu  echter  Lustigkeit. 
Ks  geschah  unter  freiem  Himmel  auf  grossen  Segeltüchern,  welche  auf 
dem  Felde  ausgebreitet  wurden.  Die  fröhlichste  Ausgelassenheit  herrschte 
dabei:  jeder  hinzukommende  Fremde  wurde  Bgehögtul),  ebenso  der  Haus- 
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herr  und  seine  Familie.  Am  Sehluss  des  Dreschens  wurde  der  Arbeitsherr 
„in't  Seil  (in  das  Segel)  genommen,  wofür  er  den  Leuten  Bier  und  Brannt- 
wein, auch  wohl  Musik  spendete.  Zum  Abendessen  kam  Pudding  und 
Braten  auf  den  Tisch. 

Ebenso  war  auch  die  Bohnenernte  in  früheren  Zeiten  stets  mit 
allerlei  Belustigung  verbunden.  Die  tagelöhnernden  Binder  und  Binde- 
rinnen erhielten  am  Sehluss  des  Bindens  der  Bohnen  in  Garben  einen 
sogen.  Binderhocken  (=  10  Garben)  zum  Eigentum.  Die  Abendmahlzeit 
am  letzten  Tage  des  Bindens  aber  verlangte  allemal  einen  gebratenen 
Hahn.  Nach  dem  Essen  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  von  zwei  Männern 
noch  der  landesübliche  „ Sieben sprung",  ein  grotesker  Schautanz,  auf- 
geführt 

Beide  Erntebelustigungen  haben  aufgehört.  Allein  mit  dem  Roggen - 
mähen  ist  noch  etwas  derartiges  verbunden.  Am  grössten  und  aus- 
gelassensten ist  die  allgemeine  Freude  am  letzten  Tage  des  Mähens.  Da 
werden  zur  Heimfahrt  die  Pferde  mit  bunten  Bändern  und  Blumen  ge- 
schmückt, die  oft  allein  zu  diesem  Zwecke  schon  des  Morgens  von  Hause 
mitgenommen  werden.  An  Spirituosen  fehlt  es  natürlich  nicht  und  die 
Folgen  ihres  reichlichen  Genusses  zeigen  sich  nicht  selten  bei  beiden 
Geschlechtern.  Abends  wird  auf  der  Heimfahrt  aus  Leibeskräften  gesungen 
und  gejucht.  Lied  und  Worte  sind  freilich  nicht  sehr  fein  und  wenig  für 
zarte  Ohren  geeignet,  aber  die  derben  Mägde  können  in  dieser  Beziehung 
schon  etwas  vertragen.  Jede  Magd,  die  bei  ihrer  jeweiligen  Herrschaft 
zum  ersteumale  am  Roggenmähen  teilnimmt,  wird  gehögt  und  muss  dafür 
eine  Flasche  Branntwein  zum  Besten  gebeu.  Ein  gleiches  Opfer  muss 
jeder  bringen,  der  eine  Arbeit  verrichtet,  die  nicht  seines  Amtes  ist  Zu 
Hause  erwartet  abends  wieder  der  übliche  Festpudding  und  Festbraten 
die  ausgelassene  Gesellschaft,  die  sich  auch,  nachdem  sie  sich  durch  Högen 
der  Hausfrau  und  der  Töchter  einige  weitere  Flaschen  Branntwein  gesichert 
hat,  weidlich  daran  zu  Gute  thut. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  auch  diese  Erntebelustigung  viel  au 
Inhalt  verloren,  ohne  damit  anständiger  und  gesitteter  geworden  zu  sein. 
Das  erste  aber  ist  wohl  als  eine  Folge  des  Heranziehens  von  fremden, 
„bäbenlandschen"  Gesindes  zu  betrachten,  das,  unbekannt  mit  einheimischem 
Brauch  und  Lied,  keine  Freude  an  ihnen  findet  und  sich  nur  in  derben 
Scherzen  und  unmässigem  Branntweingenusse  gefällt. 

Aus  schon  augesebenen  Gründen  haben  unsere  Marschen  wohl  immer 
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hat  in  allerneuester  Zeit  der  Ackerbau  in  der  Marsch  an  Bedeutung  und 
Umfang  verloren,  sich  dafür  aber  mehr  die  benachbarten  Moore  unter- 
worfen. Ungern  bricht  der  Marschbauer  einen  alten  Hamm1)  auf,  da 
immer  Jahre  vergehen,  ehe  der  „unter  dem  Pflug"  gewesene  Hamm  wieder 
iu  den  Besitz  seiner  vollen  Kräfte  gelangt.  Je  länger  ein  Hamm  seit  dem 
letzten  Pflügen  als  Weideland  gelegen  hat,  desto  grösser  ist  sein«'  Kraft. 
Und  es  giebt  hier  Hamme,  die  seit  undenklichen  Zeiten  nicht  vom  Pfluge 
berührt  sind.  Der  Volksmund  nennt  sie  bezeichnenderweise  Jungfern- 
hämme. 

Der  Viehstand  unserer  Marschen  zeigt  eine  gross»'  Ähnlichkeit  mit 
«it-r  holländischen  Rasse.  Vielleicht  ist  dies  noch  eine  Folge  der  Einführung 
holländischen  Zuchtviehs,  die  im  vorigen  Jahrhundert  mehr  als  einmal 
nötig  war,  um  den  einheimischen,  von  Seuchen  zerstörten  Viehstand  zu 
ersetzen  und  zu  verbessern.  Das  Vieh,  durchweg  schwarz  und  weiss  ge- 
deckt, auch  wohl  ganz  schwarz,  selten  aber  ganz  weiss,  ist  gross  und  von 
kräftigem  Knochenbau.  Seine  Höhe  betrögt  —  von  der  Hinterklaue  bis 
zur  Schulterspitze  gemessen  —  oft  fünf  Fuss  und  seine  Länge  ebenso  oft 
-  von  den  Hörnern  bis  zur  Schwanzwurzel  gemessen  —  acht  bis  neun 
Fuss.  Ein  dreijähriger  Ochse  erreicht  nicht  selteu  ein  Gewicht  von  180O 
bis  2000  Pfund.  Die  Kühe  werden  gut  bezahlt  und  vielfach  als  Zucht- 
material in  die  ostelbischen  Gegenden  ausgeführt,  um  dort  zur  Hebung 
der  Viehzucht  beizutragen. 

Trotzdem  die  Marschkühe  treffliche  und  reichliche  Milch  geben,  ist 
die  Milchwirtschaft  doch  nicht  sehr  bedeutend.  Im  vorigen  Jahrhundert 
wurde  die  Käsebereitung  ziemlich  rege  betrieben,  und  besonders  Osterstade 
leistete  darin  Bedeutendes  und  war  in  dieser  Beziehung  deu  anderen 
Marschen  weit  überlegen.")  Jetzt  hat  die  Käsebereitung  jede  Bedeutung 
verloren:  höchstens,  dass  noch  der  eigene  Bedarf  gedeckt  wird.  Der 
jährliche  Buttergewinn  von  einer  Kuh  wird  auf  100—140  Pfund  gesehätzt; 
<iie  Butter  wird,  soweit  sie  über  den  eigenen  Bedarf  geht,  durchweg  in 
Jen  nahen  Hafenstädten  auf  den  Markt  gebracht. 

Es  giebt  keinen  anderen  Zweig  der  Landwirtschaft,  der  so  wenig 
Mühe  macht  als  die  Viehzucht  in  der  Weise,  wie  sie  hier  in  den  Marschen 
durchweg  betrieben  wird  und  der  dazu  unter  den  gegenwärtigen  agrarischen 
Verhältnissen  relativ  so  einträglich  wäre;  einträglich  und  bequem  vor 
allem  für  den,  der  über  genügenden  Grundbesitz  verfügt:  er  treibt  sein 
Vieh  im  Frühjahr  zum  Teil  als  Magervieh  in  die  fetten  Weiden  und  ver- 
kauft es  im  Herbst,  nachdem  es  fett  geworden  ist.  Der  Grundbesitz 
freilich  ist  ja  auch  stets  mit  allerlei  und  zum  Teil  bedeutenden  Abgaben 
belastet,  trotzdem  aber  kann  der  Marschbauer  unmöglich  von  sich  be- 

1)  Mit  „Hamm"  bezeichnet  man  jedes  mit  einem  Wassergraben  tunxngene  Acker- 
oder Weideland.    Üoornkaat-Koolman,  Ostfr.  Wb  .  2,  21. 

2)  Prarjc,  a.  a.  0.  II,  S.  37. 
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haupteu,  dass  er  zu  den  notleidenden  Landwirten  gehöre.  Die  für  das 
Fettvieh  im  Herbst  erzielten  Preise  bestimmen  für  das  nächstfolgend»« 
Jahr  den  Pachtpreis  der  Weiden.  Dieser  wird  nach  „Jück"  (Joch)  be- 
rechnet. Ein  Jück  ist  etwa  1 '/i  Morgen  gross  und  «1er  Pachtpreis  stellt 
sich  dafür  in  guten  Jahren  auf  78 — 90  Mark,  «1er  Kaufpreis  auf  240C  bis 
3000  Mark.    Manche  Hausleute  besitzen  hundert  und  mehr  Jück. 

Viele  schöne  Marschweiden  siml  leider  «len  Hämlen  «1er  Marschbaueru 
entglitten  un«l  zum  grössten  Teil  «lurch  Kauf,  Erbschaft  oder  auch  als 
Mitgift  an  auswärtige  Landwirte  gefallen.  Doch  haben  die  Einwohner 
der  Marschdörfer  immer  noch  vielen  Nutzen  uiul  Vorteil  davon,  denn  jeder 
Hamm  hat  seine  Deiche,  seinen  Anteil  an  den  Gemeindewegeu,  an  «len 
Plothen  un«l  Gräben  zu  unterhalten.  Die  fernen  Grundeigentümer  aber 
können  diese  Arbeiten  nicht  gut  selbst  leisten,  weil  zu  viel  Zeit  damit 
verloren  gehen  würde;  sie  lassen  sie  also  durch  einen  Ortsangesessenen 
ausführen.  Ferner  bedarf  ihr  in  der  Marsch  weidendes  Vieh  einer  sorg- 
fältigen Aufsicht  und  die  Grundstücke  der  Reinigung  von  allerlei  Un- 
kraut, sowie  die  umgebenden  Gräben  mindestens  alle  drei  Jahre  von 
wuchernden  Sumpf-  und  Wasserpflanzen  gesäubert  werden  müssen,  die  sie 
sonst  im  Laufe  der  Zeit  gänzlich  ausfüllen  würden.  Diese  Aufsicht  nennt 
man  „Buwahr"  (Bewahrung)  und  die  damit  beauftragte  Person  einen  „Bu- 
wahrsmannu.  Dieser  hat  auch  die  auf  dem  betr.  Grundbesitz  lastenden 
Steuern  auszulegen  und  den  auswärtigen  Grundeigentümer  in  Gemeinde- 
angelegenheiten  zu  vertreten.  Durch  alle  diese  Umstände  aber  wird  der 
Marschbevölkerung,  namentlich  den  kleinen  Leuten  manche  lohnende  Arbeit 
eröffnet. 

So  früh  wie  nur  irgend  angängig  wird  das  Vieh  im  Frühjahr  auf  die 
Weide  gebracht  und  im  Herbst  so  lange  wie  möglich  draussen  gelassen. 
Ist  die  Witterung  ausnahmsweise  günstig,  so  günstig,  dass  die  Kühe  noch 
am  Weihnachtsabend  auf  der  Weide  sind  und  dort  gemolken  werden,  so 
erhält  die  Melkerin  ein  Kleid  als  Extra -Weihnachtsgeschenk.  Ein  Fall, 
«ler  nur  äusserst  selten  eintritt!  Ungünstige,  rauhe  Witterung  und  Gras- 
mangel  zwingen  meistens  schon  um  Martini  zum  Aufstallen  des  Viehs. 

Hinsichtlich  des  Ackerbaus  kennt  die  Marschbevölkerung  keinen 
Aberglauben,  hat  ihn  auch  vielleicht  niemals  gekannt,  weil  der  Ackerbau 
ihr  stets  ferner  lag  und  immer  von  geringerem  Interesse  für  sie  war.  Das 
Vieh  dagegen  glaubte  man,  zum  Teil  auch  heute,  durch  allerlei  symbolische 
Handlungen  gegen  alles  Unheil  sichern  zu  können  und  zu  müssen.  So 
legte  man  dem  Vieh,  wenn  es  im  Frühjahr  auf  die  Weide  getrieben  wurde, 
ein  Beil  vor  die  Schwelle.  Das  schützto  vor  Hexerei.1)  Ein  anderes 
Mittel  bestand  darin,  dass  «las  Vieh  auf  Stirn  und  Kreuz  mit  Salz  bestreut 

lv  Kuhn,  Wcstfäl.  Sagen,  2,  154.    Allmers,  Marschenbuch,  S.  Um. 
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wurde,  wozu  dann  allerlei  geheimnisvolle  Sprüche  gemurmelt  wurden. 
Diese  beiden  Prozeduren  geschahen  in  vielen  Häusern  stets,  sobald  das 
Vieh  den  Stall,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  verlassen  musste.  Hatten 
mehrere  Eigentümer  ihre  Kühe  in  einer  Weide,  so  durfte  keiner  vou  ihnen 
seine  Kuh  besonders  füttern,  so  lange  es  nicht  auch  die  anderen  thaten. 
Man  glaubte  nämlich,  dass  die  besonders  und  besser  gefütterten  Kühe  den 
Rahm  der  anderen  an  sich  zögen.  Derselbe  Glaube  herrscht  auch  in  den 
holsteinischen  Elbmarschen.  So  konnte  man  vor  wonigen  Jahren  in  den 
.Itzehoer  Nachrichten"  folgendes  Inserat  eines  Landwirtes  aus  Krummen- 
siek lesen:  „Wer  mir  den  nachweisen  kann,  der  behauptet  hat,  ich  habe 
raeine  Kühe  auf  der  Weide  mit  Brot  gefüttert,  erhält  eine  Belohnung. * 
Dieser  Aberglaube  lässt  sich  übrigens  weit  zurückverfolgen.  *)  Wenn  man 
fine  Kuh,  die  eben  gekalbt  hat,  über  don  Henkel  des  Eimers  saufen  lässt, 
<lann  ist  das  nächstfolgende  Kalb  unfehlbar  weiblichen  Geschlechtes,  was 
in  Hinsicht  auf  die  Aufzucht  oft  gewünscht  wird.  Hat  ein  Pferd  gefohlt, 
*o  wird  die  Nachgeburt  in  einen  Baum  gehängt,  unter  den  das  betreffende 
Füllen  durchgeführt  wird,  wenn  es  zum  erstenmale  mit  seiner  Mutter  auf 
«lie  Weide  gebracht  wird.  Wenn  es  bei  dieser  Gelegenheit  nun  den  Kopf 
hebt  und  die  Nachgeburt  im  Baum  sieht,  trägt  es  zeitlebens  den  Kopf  hoch. 

Der  Umstand,  dass  in  den  letzten  Jahrzehnten  viele  Bauernsöhne  die 
näherliegenden  landwirtschaftlichen  Lehrinstitute,  besonders  die  Ackerbau- 
sehule  in  Bremervörde,  besuchen,  hat  für  manchen  Bauernhof  grosse  Um- 
wälzungen zur  Folge  gehabt:  zunächst  fällt  dem  von  der  Schule  zurück- 
gekehrten Sohn  der  Maschinenmangel  schwer  aufs  Herz.  Zwar  findet  er 
•lie  Häckselschneidemaschine  wohl  immer  vor,  —  sie  fand  schon  in  den 
40er  und  50er  Jahren  Eingang  — ,  aber  sie  genügt  ihm  nicht,  umsoweniger 
als  das  Arbeiten  mit  derselben  eine  beschwerliche  und  zeitraubende  Arbeit 
ist.  Mit  Göpelbetrieb  würde  sich  das  alles  viel  anders  und  besser  machen. 
Und  so  wird  denn  der  Vater  so  lange  bestürmt,  bis  er  in  die  Anschaffung 
<-ines  Göpels  einwilligt.  Der  Göpel  aber  bewirkt  seinerseits  direkt  und 
indirekt  mit  einem  Schlage  eine  grosse  Vervollkommnung  der  bäuerlichen 
Maschinerie.  Die  alten  Maschinen  erweisen  sich  in  der  Kegel  wenig  oder 
gar  nicht  geeignet  für  den  Göpelbetrieb;  es  müssen  bessere,  stärkere, 
neuerer  Konstruktion  angeschafft  werden  und  ihnen  folgen  viel  andere 
Maschinen,  an  die  der  Bauer  bisher  gar  nicht  dachte,  nach,  mit  magischer 
Kraft  vom  Göpel  herangezogen,  mit  dem  sie  ja  sämtlich  in  bequemster 
Weise  verbunden  werden  können.  So  giebt  es  denn  bald  Dreschmaschinen, 
Rübenschneider,  Schrotmühlen  u.  a.  mehr.    Möglichst  viele  Maschinen  zu 

1)  Nach  der  GUdebeliebung  von  Krempdorf  (Holstein)  vom  Jahre  1GG7  soll  „keiner 
im  Dorffe  seine  Forde  mit  Knoblauchbrodt  oder  Malz  füttern,  damit  seines  Nachbarn 
Korde  dadurch  nicht  gestenget-  (unlustig  zum  Fressen)  .werden".  Der  Zuwiderhandelnde 
soll  „den  Schaden  bessern  undt  daneben  der  Gilde  eine  Tonne  Hamburger  Bier  straffe 
geben.» 
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haben,  gehört  in  den  Marsehen  zum  guten  Ton.  Wer  sich  ihnen  gegen- 
über passiv  und  ablehnend  verhält,  gilt  für  zurückgeblieben  und  altmodisch. 
Kein  Bauer  aber  mag  solches  von  sich  sagen  lassen,  am  allerwenigsten  in 
seiner  Jugend. 

Der  Einfluss  des  Ackerbauschülers  aber  zeigt  sich  nicht  allein  auf 
dem  Gebiete  des  Maschinenbetriebes,  er  äussert  sich  auch  in  der  vermehrten 
Anwendung  künstlicher  Dünger  und  Futtermittel.  Auch  der  Obstgarten 
erfährt  jetzt  eine  sorgfältigere  Behandlung,  das  Ausputzen  der  Bäume 
geschieht  zweckmässiger  und  rechtzeitiger,  ebenso  die  Düngung.  Der 
Obstgarten  ist  in  guten  Jahren  für  die  Marschen,  mit  Ausnahme  des 
Landes  Wursten,  dessen  Bäume  zu  scharf  von  den  rasenden  salz- 
geschwängerten Seestürmen  mitgenommen  werden,  zum  Teil  eine  bedeutende 
Einnahmequelle.  Auch  eines  abergläubischen  Gebrauches  ist  an  dieser 
Stelle  noch  zu  gedenken:  in  der  Sylvesternacht  bringt  man  die  Obstbäume 
vielfach  „bi  n  Bullen",  d.  h.  man  umwindet  sie  unter  tiefstem  Schweigen 
mit  einem  Seil.  Diesem  schreibt  man  eine  befruchtende  Wirkung  zu,  die 
nach  der  Meinung  vieler  nie  ausbleibt.1)  Wenn  ein  Obstbaum  in  einem 
Jahre  zweimal  blüht,  so  muss  nach  dem  Volksglauben  im  nämlichen  Jahre 
eine  Person  aus  dem  Hause  sterben.  Mehrmals  ist  dies  in  der  That  ein- 
getroffen. Alljährlich  werden  im  Frühjahr  die  Obstgärten  nach  Blutläusen 
untersucht.  Vor  einigen  Jahren  mussten  die  Stämme  der  Obstbäume  von 
Moos  und  anderem  sauber  gereinigt  und  sodann  mit  Kalkmilch  bestrichen 
werden.  Trotzdem  die  Behörde  es  mit  dieser  Massregel  so  gut  meinte, 
erregte  sie  doch  heftigen  Widerwillen:  „Wat  geiht  anner  Lür  dat  an.  ob 
ick  Appeln  heff  oder  nichM,  konnte  man  oft  sagen  hören. 

Im  vorigen  Jahrhundert  und  auch  im  ersten  Viertel  des  jetzigen  noch 
war  die  Schiffahrt  als  lohnender  Erwerbszweig  sehr  beliebt.  In  Oster- 
stade konnte  man  im  18.  Jahrhundert  auf  fast  jedes  Haus  einen  Seefahrer 
rechnen,  und  das  Gleiche  wird  wohl  auch  für  die  übrigen  Marschen  zu- 
treffen. Zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  wurden  die  Seereisen  von 
Amsterdamer  Kaufleuten  unternommen  und  von  Amsterdam  aus  auch  an- 
getreten; gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  erst  gingen  sie  direkt  von 
Osterstado  aus.  Das  „Fahren"  brachte  viel  Geld  ins  Land,  namentlich 
holländisches,  welches  aber  bald  nach  Holland  wieder  abfloss,  da  es  au 
den  inländischen  öffentlichen  Kassen  nicht  in  Zahlung  genommen  wurde.") 
Jetzt  hat  das  „to'r  See  gahn"  seine  Bedeutung  zum  grössten  Teil  verloren. 
An  die  frühere  Seefahrtslust  aber  wird  noch  oft  erinnert  durch  gewaltige 
\Valh'8chrippen  die  noch  in  manchen  Dörfern  zu  finden  sind. 

Auch  die  Flussschiffahrt  verliert  mehr  und  mehr  an  Bedeutug.  Sie 
ist  den  vielen  Dampfern,  welche  die  Weser  zwischen  Bremen  und  den 


1)  Vgl.  Kuhn  und  Schwarti,  Norddeutsche  Sagen,  S.  407. 

2)  Visheck  a.  a.  ü.  S.  204  ff. 
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Hafenorten  an  der  Unterweser  durchpflügen,  nicht  länger  gewachsen. 
Ebenso  ergeht  es  auch  den  Fischern.  Der  Fischfang  kann  in  guten  Jahren 
erheblich  reich  sein,  aber  trotzdem  ist  wohl  noch  kein  Fischer  reich  ge- 
worden. Ausserdem  schaden  die  vielen  Dampfer  den  Fischen  ausser- 
ordentlich, und  endlich  ist  auch  die  Konkurrenz  der  Hochseefischerei  zu 
stark,  als  dass  sie  von  den  Flussfischern  ertragen  werden  könnte.  Das 
Land  Wursten  dagegen  geniesst  einen  bequemeren  und  grösseren  Nutzen 
tou  den  Gaben  des  Meeres:  barfuss  und  hochgeschürzt  eilen  Männer  und 
Frauen  zur  Zeit  der  Ebbe  auf  die  Watten,  um  in  den  Prielen  die  wohl- 
schmeckende Garnele,  den  Butt  u.  a.  zu  erhaschen.  Die  Beute  wird  dann 
gewöhnlich  in  den  nahen  Hafenorten  an  den  Mann  gebracht.  Auch  der 
Seehund  sonnt  sich  nicht  selten  auf  dem  Sande  der  Watten  und  bildet 
dann  einen  Gegenstand  eifriger  Jagd. 

Einen  anderen,  zweifelhafteren  Erwerb,  der  auf  die  Marschbewohner 
nicht  das  beste  Licht  wirft,  fanden  sie  im  vorigen  Jahrhundert  im  Strand- 
raub und  im  Schmuggel.  Das  Antreiben  vieler  und  wertvoller  Strand- 
güter empfanden  sie  als  einen  vom  Himmel  kommenden  Segen,  nannten 
ihn  auch  offen  Strandsegen  und  beteten  um  ihn.1)  Der  Schmuggel  aber 
dauerte  noch  länger  fort,  zum  Teil  sogar  bis  in  den  Anfang  der  80  er  Jahre 
dieses  Jahrhunderts. 

Fast  jedes  Dorf  hat  eine  oder  mehrere  Ziegeleien,  die  ihre  gewaltigen 
Hauchwolken  gen  Himmel  senden.  Andere  industrielle  Aulagen  findet  man 
hier  nicht.  Die  ältesten  Ziegeleien  dürften  aus  der  Mitte,  einige  auch 
wohl  schon  aus  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  stammen.  Ob 
auch  damals  bereits  die  Ziegelarbeiter  aus  Lippe  kamen,  wie  es  jetzt 
meistens  der  Fall  ist,  ist  nicht  festzustellen,  da  jede  Nachricht  hierüber 
fehlt.  Die  festen,  dauerhaften  Steine  werden  durchweg  auf  dem  Wasser- 
wege versandt  und  werden  gut  bezahlt.  Die  aufstrebenden  Hafen-  und 
Handelsstädte  sind  die  hauptsächlichsten  Abnehmer.  Der  Boden  hat  in 
der  Nähe  einer  solchen  Ziegelei  mehr  als  den  doppelten  Wert  des  ge- 
wöhnlichen Landes,  da  sie  abgebrochen  werden  muss,  sobald  er  ihr  fehlt. 

Als  letzte  Einnahmequelle  ist  noch  die  Rohr-  oder  Reiternte  zu 
erwähnen.  Auf  dem  schmalen  Landstrich  zwischen  dem  Deiche  und  dem 
Flussufer  ziehen  sich  die  dichten,  mächtigen  Kohrfelder  entlang.  Das 
dunkelgrün,  fast  blau  belaubte  Rohr  erreicht  oft  eine  Höhe  von  8— 10  Fuss. 
Die  festen  harten  Halme  sterben  im  Herbste  ab  und  die  Blätter  nehmen 


1)  Telee.  Die  alte  Relieionseeschichte  von  Ostcrstade  in  Henke«  neuem  Magazin  für 
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eine  hellgraue  Farbe  an.  Das  Reit  ist  reif  und  es  beginnt  nun,  sobald 
der  erste  Frost  eintritt  und  den  sumpfigen  Boden  härtet,  ein  reges  Leben:  mit 
kurzklingiger  Sense  wird  das  Rohr  geschnitten,  dann  gebunden  und  auf  dein 
Kopfe  an  den  Deich  getragen,  um  von  dort  aus,  wenn  irgend  möglich, 
sogleich  zur  Achse  nach  Hause  geschafft  zu  werden.  Hier  wird  es  dann 
im  Laufe  des  Winters  vom  Laube,  von  zerbrochenen  Halmen  und  anderen 
überflüssigen  Bestandteilen  gereinigt,  in  kleine  Bunde,  Schöfe  genannt, 
gebunden  und  bis  zum  Verkauf  in  Schober  zusammengelegt.  —  Das  Rohr 
liefert  ein  dauerhaftes  Material  zum  Dachdecken,  wozu  es  auch  weit  und 
breit  benutzt  wird.  —  Feststehende  und  besondere  Speisen  giebt  es  bei 
der  Reiternte  nicht,  und  abgesehen  von  dem  Högen  der  das  Mittagessen 
bringenden  Magd,  auch  keine  besonderen  Gebräuche. 

Interessant  ist  der  Wirtschafts-Individualismus,  wie  er  zwischen  den 
osterstadischen  Nachbardörfern  Rechtenfleth  und  Sandstedt,  die  kaum  eine 
nalbe  Stunde  voneinander  entfernt  liegen,  zu  Tage  tritt.  Vor  allem  macht 
er  sich  in  folgenden  drei  Punkten  bemerkbar: 

1.  Der  Sandstedter  setzt  immer  nur  sechs  Garben  in  einem  Hocken 
zusammen  und  umschnürt  die  Spitze  dieses  leicht  mit  einem  Stroh- 
seil, dem  sogen.  „Hockseel".  Der  Rechtenflether  dagegen  setzt 
stets  zehn  Garben  zusammen  und  denkt  nicht  daran,  sie  zu  „hock- 
seelen". 

2.  Werden  im  Herbst  die  Geest-  oder  Moorkartoffeln  eingefahren,  so 
setzt  der  Sandstedter  immer  nur  eine  Seitenleiter  auf  den  Wagen. 
Der  Rechtenflether  benutzt  dagegen  stets  zwei,  obgleich  die  Sand- 
stedter Manier  den  Vorzug  hat,  dass  die  schweren  Säcke  sich  be- 
quemer auf-  und  abladen  lassen. 

3.  Wenn  im  Frühjahr  oder  Frühsommer  die  Milchkälber  auf  die  Weide 
gebracht  werden,  aber  ihre  Milch  noch  weiter  bezieheu  sollen,  so 
werden  sie  in  Sandstedt  zunächst  vielfach  „getüdert".  Das  Tüdern 
besteht  darin,  dass  an  einer  mit  schönem  Gras  bestandenen  Stelle 
ein  kräftiger  Pfahl  in  die  Erde  geschlagen  und  an  diesem  ver- 
mittelst eines  langen  Strickes  das  Kalb  angebunden  wird.  Natürlich 
wird  dann  der  Pfahl  nach  Bedarf  umgesetzt.  In  Rechtenfleth  findet 
dieses  Tüdern  so  gut  wie  keine  Anwendung. 

Ein  eigentümlicher  Rest  des  alten  Agrarkommunismus  hat  sich  bis  vor 
wenigen  Jahren  in  der  Gemeinde  Weddewarden  hinsichtlich  der  Aussen- 
deichsländereien  erhalten.  Herr  Hofbesitzer  Harrs  in  Weddewarden  teilt  mir 
lariiber  folgendes'  mit:  „Mit  der  Beweidung  unseres  Ausseudeiches  stand 
es  früher  so:  im  Frühjahr,  sobald  die  Witterung  es  erlaubte  und  der 
Aussendeich  trocken  genug  war.  hatte  jeder  Besitzer  das  Recht,  so  viel 
Vieh  auf  den  Aussendeich  zu  bringen  als  ihm  beliebte.  Alles  Vieh  weidete 
darauf  bis  zum  1.  Mai.    Au  diesem  Tage  wurde  das  Rindvieh  abgetrieben. 
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während  die  Schafe  noch  acht  Tage  länger  gehe»  durften.  Ausserdem 
waren  die  Besitzer  von  Arbeitspferden  berechtigt,  diese  in  der  Mittagspause 
(von  11 — l1/«  Uhr)  auf  «lern  Aussendeiche  grasen  zu  lassen.  Mit  dem 
.'.  Juni  erlosch  aber  auch  dieses  Recht. 

Als  dann  aber  vor  einem  Jahrzehnt  etwa  die  Milchwirtschaft  sich  zu 
entwickeln  begann,  war  es  den  Milchwirten  nicht  mehr  recht,  dass  das 
Vieh  schon  so  früh  und  in  so  grosser  Anzahl  auf  den  Aussendeich  getrieben 
wur<le.  Sie  wussten  denn  auch  durchzusetzen,  dass  die  Beweidung  des 
Aussendeiches  erst  am  15.  April  beginnen  und  auch  nur  in  bestimmtem 
Masse  stattfinden  durfte,  insofern,  als  ein  Kötner  nur  noch  drei  Stück,  ein 
Hausmann  aber  zwölf  Stück  Rindvieh  auftreiben  durfte. 

Gegen  die  Mitte  des  Monats  Juli  wird  dann  der  Aussendeich  auf- 
gemessen, wobei  auf  eine  Kötner-Gerechtigkeit  ein,  auf  eine  Hausmanns- 
Gerechtigkeit  vier  Stock  entfallen.  (Ein  Stock  =  10  Fuss  Deichmass.  Der 
Fuss  Deichmass  ist  etwas  grösser  als  der  gewöhnliche  hannoversche  Fuss.) 
Der  ganze  Aussendeich  wird  zunächst  in  fünf  „Klüfte44  eingeteilt  und  in 
jeder  Kluft  erhält  jeder  Hausmann  acht,  jeder  Kötner  zwei  Stock. 

Die  Heuernte  auf  dem  Aussendeich  zieht  sich  oft  bis  in  den  September 
hinein.  Nur  zu  oft  machen  die  Sturmfluten  bei  dieser  Arbeit  einen  Strich 
durch  die  Rechnung,  indem  sie  den  Ertrag  ganzer  Kluften  auf  Nimmer- 
wiedersehen fortschwemmen.  Daher  der  Angstruf:  „Jan  Blank  de  kummt!" 
Gemäht  wird  nur  einmal  im  Jahre.  Nach  der  Aberntung  wird  der  Aussen- 
leich  wieder  beweidet,  und  zwar  früher  mit  beliebiger  Stückzahl,  jetzt  nach 
dem  letzterwähnten  Masse. 

(Im  Dezember  1895  ist  ein  Antrag  auf  Aufteilung  des  Aussendeichs 
eingegangen  und  mit  einigen  Stimmen  Mehrheit  angenommen  worden.) 

(Fortsetruii£  folgt.) 


Ein  Paar  merkwürdige  Kreaturen. 

Von  Dr.  Max  Bartels. 

Ein  Paar  absonderliche  Tiere  sind  es,  von  denen  ich  hier  zu  sprechen 
beabsichtige:  das  eine  von  ihnen  lebt  unter  der  Erde.  Hier  wühlt  es  sich 
seine  Gänge  und  Strassen,  wie  die  Maikäferlarve,  der  Engerling,  oder  auch 
wie  der  Regenwurm;  und  dennoch  ist  es  ein  Säugetier.  Wenn  man  docli 
einmal  seiner  ansichtig  wird,  dann  bemerkt  man,  wenigstens  wie  das  Volk 
fest  glaubt,  dass  es  keine  Augen  hat.  Wozu  sollte  es  diese  auch  wohl 
unter  der  Erde  gebrauchen?    Es  fiele  ihm  ja  doch  nur  Sand  hinein.  Au 
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seinem  dicht  behaarten,  einer  kurzen  dicken  Wurst  ähnlichem  Leibe, 
sitzen  ein  Paar  merkwürdig  gestaltete  Vorderextremitäten,  welche  an  eine 
breite,  menschliche  Hand  erinnern,  die  mit  langen,  starken  Krallen  bewehrt 
sind.  Dieses  unterirdisch  lebende  Tier  ist  der  Maulwurf,  der  Moll  oder 
Mulwarp,  Mullworm,  Winnworp  oder  Wöhler,  wie  er  im  Plattdeutschen 
heisst,  der  Scher  oder  die  Schaermaus,  wie  ihn  die  Süddeutschen  nennen. 

Das  andere  Wesen,  von  dem  ich  zu  sprechen  habe,  ist  nicht  minder 
absonderlich.  Der  Bereich  seiner  Lebensthätigkeit  ist  die  Luft,  wo  es  sich 
gleich  den  Vögeln  unter  dem  Himmel  tummelt.  Aber  die  Fledermaus 
—  denn  von  ihr  ist  hier  die  Rede  —  hat,  wie  Kourad  von  Megenberg1), 
der  gelehrte  Regensburger  Domherr  (f  14.  April  1374)  schrieb  (S.  226): 

„kain  vedern  an  dem  leib  noch  an  den  flügeln.  si  ist  ainer  maus  aller 
ding  geloich.  der  vogel  under  allen  vogeln  gepirt  allain  seineu  kint  als 
ain  geperndez  gendez  tier  und  säugt  seineu  kint  an  daz  er  fleugt  sam  ain 
vogel  und  die  flügel  haben  ain  häutel  daz  spannt  sich  und  streckt  sich  in 
dem  Aug." 

Georg  Horstius,  welcher  im  17.  Jahrhundert  Konrad  Gesners") 
Vogelbuch  neu  bearbeitete,  sagt: 

„Dieser  Vogel  wird  eine  Speckmauß  genennet,  weil  er  den  Speck  isset, 
und  die  Schweineseiten  durchnaget." 

Später  fährt  er  dann  fort: 

„Die  Fledermauß  ist  ein  Mittelthier  zwischen  dem  Vogel  und  der 
Mauß,  also  dass  man  sie  billich  eine  fliegende  Mauß  nennen  kan,  wiewohl 
sie  weder  unter  die  Vögel,  noch  unter  die  Mäuß  kan  gezehlet  werden,  die- 
weyl  sie  beyder  Gestalt  au  sich  hat." 

In  der  Liste  der  Tiere,  welche  Moses")  den  Israeliten  als  unreine 
zu  essen  verbot,  wird  auch  zweimal  die  Fledermaus  unter  den  Vögeln  auf- 
geführt. Hier  ist  sie  zwischen  den  Uhu  und  die  Rohrdommel  gestellt  worden. 

Die  Fledermaus  sowohl,  als  auch  der  Maulwurf  sind  daher  Geschöpfe, 
welche  nach  der  kindlichen  Anschauung  des  Volkes  ein  für  Tiere  ihrer 
Ordnung  ganz  ungewöhnliches  Loben  führen  und  sich  durchaus  nicht  in 
ihrem  Elemente  befinden.  Und  dass  ihre  absonderliche  Gewohnheit,  am 
Tage  zu  ruhen  und  erst  mit  dem  Beginne  der  Dunkelheit  sich  für  den 
Menschen  bemerklich  zu  machen,  wohl  auch  noch  mit  dazu  beigetragen 
hat,  dass  sie  als  besonders  merkwürdig  erscheinen,  das  werden  wir  sicherlich 
glauben  müssen. 
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„Zu  der  Zeit  wird  Jedermann  wegwerfen  seine  silbernen  und  goldenen 
Götzen,  die  er  ihm  hatte  machen  lassen,  anzubeten,  in  die  Löcher  der 
Maulwürfe  und  der  Fledermäuse.- 

Wer  nun  die  Regungen  der  Volksseele  kennt,  den  wird  es  nicht  über- 
raschen können,  dass  an  diese  beiden  wunderbaren  Tiere  sich  mancherlei 
abergläubische  Anschauung  knüpft.  Und  von  besonderem  Interesse  ist  es, 
dass  dieser  Glaube  an  übernatürliche  Kräfte  bei  unseren  beiden  Tieren 
eine  Reihe  von  merkwürdigen  Übereinstimmungen  darbietet. 

Hierhin  gehört  es  in  erster  Linie,  dass  uns  der  Maulwurf  sowohl,  als 
auch  die  Fledermaus  als  Verkünder  des  nahe  bevorstehenden  Todes  be- 
gegnen. 

So  heisst  es  nach  von  Alpenburg1)  bei  den  Tirolern: 

»Wenn  ein  Scheer  an  Deiner  Hausmauer  einen  Erdhaufen  aufwirft, 
da  mag  sich  einer  g'fasst  machen  im  Hause  —  es  wird  eins  bald  sterben." 

Den  gleichen  Glauben  finden  wir  in  Steiermark*),  in  Bayern*),  in 
Mecklenburg*),  in  der  Mark  Brandenburg*),  in  Masuren*)  und  ebenso 
auch  bei  den  Magyaren*).  In  Bosnien  und  der  Hercegovina*)  glaubt 
man,  dass  im  selben  Jahre  eine  grosse  Sterblichkeit  einträte,  wenn  die 
Maulwürfe  den  Boden  sehr  aufwühlen. 

An  manchen  Orten  weiss  man  es  auch,  wem  die  Todesbotschaft  gelten 
soll.  In  Fresdorf  in  der  Mark*)  sagt  man:  Je  näher  am  Gehöfte  der 
Maulwurfshügel  ist,  um  so  schmerzlicher  wird  der  Todesfall  sein.  In 
Bosnien  und  der  Hercegovina10)  herrscht  die  Ansicht,  dass,  wenn  ein 
Maulwurf  sich  bis  in  das  Haus  durchwühlt,  dies  den  baldigen  Tod  des 
Hausherrn  bedeute.  Und  Montanus'V  berichtet  aus  Deutschland,  ohne 
den  Bezirk  näher  anzugeben:  „Hebt  der  Maulwurf  in  der  Stube  auf,  so 
9tirbt  die  Grossmutter.  * 

Bei  den  Schwaben1*)  ist  es  ein  zufälliges  Zusammentreffen  mit  dem 
Maulwurf,  welches  die  üble  Vorbedeutung  hat.  Es  bedeutet  nämlich  bald 
eine  Leiche  im  Hause,  wenn  man  auf  dem  Gang  zur  Kirche  über  einen 
Maulwurfshaufen  schreiten  muss     Die  Magyaren1*)  machen  den  Versuch, 


1)  J.  N.  von  Alpcnburg,  Mythen  und  Sagen  Tirols.  Zürich  1F57.  S.  384.  — 
2)  V.  Kos  sei,  Volksmedizin  und  medizinischer  Aberglaube  in  Steiermark.  Graz  lh8ti.  IG'.». 
—  3)  Fr.  Panzer,  Bayer.  Sagen  u.  Bräuche.  München  1M8.  I,  2G2.  —  4)  K.  Bartsch, 
Sagen,  Märchen  und  Gebräuche  aus  Mecklenburg.  Wien  l>7i».  II,  175.  —  5)  Prahn, 
Glaube  und  Brauch  in  der  Mark  Brandenburg.  Ztschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde.  Berlin 
1891.  Bd.  f,  1*4.  —  6)  M.  Toeppen,  Aberglauben  aus  Masuren.  Danzig  1H>7.  104.  — 
7}  H.  von  Wlislocki  A.:  Volksglaube  und  religiöser  Brauch  der  Magyaren  Münster  i.  W. 
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das  böse  Omen  unwirksam  zu  machen.  Wenn  der  Maulwurf  nahe  dem 
Hause  seinen  Hügel  aufgeworfen  hat,  dann  soll  man  so  viel  glühende 
Kohlen  in  den  Maulwurfshügel  seharren,  als  Bewohner  im  Hause  sind. 
Auch  der  Graschberger1)  Simmal  aus  Tirol  hat  sich  und  anderen  aus 
dieser  Gefahr  herausgeholfen: 

„Er  hat  sogleich  in  den  Scheerhaufen  ein  Stück  Teufelsdreck  gegeben 
und  es  zugestampft  und  will  dadurch  manchen  vom  Tode  gerettet  haben." 

Wie  man  dazu  gekommen  ist,  den  Maulwurf  als  einen  Todes- 
Propheten  zu  betrachten,  das  vermögen  wir  uns  unschwer  vorzustellen. 
Dieses  kleine  Wesen  im  dunklen  Wamms,  welches  in  der  Erde  wühlt, 
musste  dem  Volke  begreiflicherweise  eine  Ideen  -  Association  mit  dem 
Totengräber  vermitteln.  Und  die  von  dem  Tiere  aufgeworfenen  kleinen 
Erdhügel  konnten,  wie  sich  leicht  denken  lässt,  nur  als  Abbilder  des 
Grabhügels  erscheinen.  Wurden  solche  Grabhügel-Modelle  nun  also  in 
der  nächsten  Nähe  von  einer  menschlichen  Behausung  aufgeworfen,  so  lag 
es  doch  ganz  klar  auf  der  Hand,  dass  dieses  das  nahe  bevorstehende  Sterben 
eines  Insassen  des  Hauses  bedeuten  musste. 

So  sehen  wir  auch,  dass  Wilhelm  von  Kaulbach  in  seinen  Illu- 
strationen zu  Goethes  Reinicke  Fuchs")  ein  paar  Maulwürfe  als  Toten- 
gräber auftreten  lässt,  welche  sich  gerüstet  haben,  um  die  brave  Henne 
Kratzefuss  zu  begraben,  und  auch  auf  einem  zweiten  seiner  Bilder  er- 
scheint noch  einmal  der  mit  dem  Grabscheit  ausgerüstete  Maulwurf. 

Bei  der  Fledermaus  ist  es  uns  schon  nicht  so  leicht,  den  Zusammen- 
hang herauszufinden.  Vielleicht  haben  wir  uns  denselben  so  vorzustellen, 
dass  das  Volk  die  Fledermaus  als  ein  Symbol  der  Nacht  betrachtet  und 
dass  ihm  hiermit  die  Gedankenvorbindung  an  die  Todesnacht  aufgetaucht  ist. 

Die  Zigeuner')  haben  den  Glauben,  dass,  wenn  eine  Fledermaus  an 
die  Fensterscheiben  fliegt,  oder  sogar  in  die  Stube  hineinschwirrt,  dieses 
eine  baldige  Krankheit  und  den  nahe  bevorstehenden  Tod  eines  der 
Familienglieder  bedeute.  Bei  den  Magyaren*)  sowohl,  als  auch  bei  den 
Siebenbürger  Sachsen*)  hat  dieses  Benehmen  der  Fledermaus  aber  nur 
dann  etwas  zu  bedeuten,  wenn  sich  ein  Kranker  im  Hause  befindet.  Der 
weiss  dann,  dass  sein  Stündlein  geschlagen  hat. 

Ähnlich  wie  es  die  Magyaren  bei  dem  Herannahen  des  Maulwurfs 
thun,  suchen  sich  die  sesshaften  Zigeuner6)  von  Siebenbürgen  vor  dem 
bösen  Omen  der  Fledermaus  zu  schützen.  Sie  werfen,  wenn  die  Fleder- 
maus ins  Zimmer  fliegt,  auch  so  viel  glühende  Kohlen  zum  Fenster  oder 
zur  Thüre  hinaus,  als  das  Haus  Familienglieder  zählt. 

1)  v.  Alpenburg  884.  —  2)  W.  v.  Goethe,  Reinicke  Fuchs  mit  Zeichnungren  von 
W.  v.  Kaulbach.    Stuttgart  1867.    11.  —  3)  H.  von  Wlislocki  B.,  Aus  dem  inneren 
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Wie  weit  es  mit  diesen  Anschauungen,  dass  das  Herannahen  der 
Fledermaus  den  Eintritt  eines  Todesfalles  bedeute,  in  Verbindung  zu 
bringen  ist,  dass  bei  den  Sfldslaven1)  die  Pest,  die  mau  sich  als  ge- 
spenstisches Weib  denkt,  unter  Umstanden  auch  die  Gestalt  von  Fleder- 
mäusen annehmen  soll,  das  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 

Es  mus8  uns  nun  in  hohem  Grade  überraschen,  dass  sowohl  der 
Maulwurf,  als  auch  die  Fledermaus  auch  als  glückbringende  Tiere  betrachtet 
werden.  Wie  reimt  sich  das  zusammen,  dass  dieselben  Kreaturen  einmal 
den  herannahenden  Tod  anzeigen  und  ein  anderes  Mal  dem  Menschen 
(Jlück  verheissen?  Darin  scheint  doch  keine  Logik  zu  liegen.  Nun,  wir 
finden  aber  auch  auf  anderen  Gebieten  des  Yolksaberglaubens,  dass  das 
logische  Denken  nicht  gerade  die  stärkste  Seite  der  Volksseele  ist,  und 
so  werden  wir  uns  auch  hier  bescheiden  müssen.  Aber  vielleicht  giebt  es 
doch  eine  Brücke,  die  wenigstens,  was  den  Maulwurf  betrifft,  uns  auf  die 
Gedankenbahneu  des  Volkes  hiuü herzuleiten  vermag.  Das  ist  wiederum 
die  Thätigkeit  des  Maulwurfs  als  Durchwühler  der  Erde.  Was  thut  er 
hier  anderes,  als  der  Schatzgräber  auch?  Und  sollte  es  nicht  denkbar 
sein,  dass  er  die  Schätze,  auf  welche  er  stösst,  in  irgend  einem  geheimen 
Verstecke  zusammenbringt?  Durch  diese  Ideenassociation,  möchte  ich 
meinen,  ist  es  gekommen,  dass  man  mit  dem  Maulwurfe  den  Erwerb  von 
Geld  und  Gut  in  Verbindung  bringt. 

Eine  Bestätigung  findet  diese  Annahme  vielleicht  durch  folgenden 
Glauben  der  Siebeubürger  Sachsen*):  „Trinkt  man  Maulwurfsblut  zu 
geeigneter  Stunde,  die  aber  niemand  weiss,  so  kann  man  verborgene 
Schätze  sehen.44 

In  Mecklenburg"),  Pommern*)  und  der  Mark  Brandenburg8) 
glaubt  man,  dass  ein  Geldbeutel,  aus  dem  Fell  eines  Maulwurfs  gefertigt, 
niemals  leer  werde.  Montanus')  kennt  diesen  deutschen  Volksglauben 
auch,  aber  er  ist  der  Meinung,  dass,  um  die  rechte  Wirkung  zu  entfalten, 
auch  noch  der  Kopf  eines  Wiedehopfes  in  diesem  Maulwurfsfellbeutel 
getragen  werden  muss.  Wenn  dem  Maulwurfe  aber  die  Kraft  innewohnt, 
dem  Menschen  Glücksgüter  zu  verschaffen,  dann  ist  der  Sprung  zu  «lern 
Glauben  nicht  mehr  sehr  weit,  dass  er  ihm  auch  Glück  im  allgemeinen  zu 
bringen  vermöge.  Nach  dem  Glauben  der  Pommern')  kann  man  dieses 
Glückes  teilhaftig  werden,  wenn  man  einen  Maulwurf  iu  seiner  Hand 
sterben  lässt;  uud  Montanus*)  berichtet  den  alten  Glauben  der  Deutschen, 
dass  demjenigen,  welcher  eine  abgebissene  Maulwurfspfote  bei  sich  trägt, 
'las  Glück  im  Handel  nicht  fehlen  könne.    In  Zielenzig  und  Landsberg 
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in  der  Mark  Brandenburg1)  sichert  die  abgebissene  Maulwurfspfote  dem 
Besitzer  das  Gluck  im  Kartenspiele. 

Wie  kommt  nun  aber  die  Fledermaus  dazu,  dass  sie  den  Tod  ver- 
kündend und  doch  gleichzeitig  auch  glückbringend  ist?  Hier  erscheint  es 
mir  sehr  schwer  oder  besser  gesagt,  unmöglich,  in  den  europäischen 
Volksanschauungen  den  Schlüssel  zu  finden.  Aber  es  drängt  sich  uns  die 
Frage  auf,  sollte  hier  vielleicht  eine  uralte  Übertragung  aus  dem  fernen 
Osten  vorliegen?  Boi  den  Chinesen  ist  die  Fledermaus  ein  sehr  häufig 
dargestelltes  Tier.  Ihr  Name  Fu  ist  gleichzeitig  das  Wort,  mit  welchem 
unser  Begriff  Glück  ausgedrückt  wird;  und  so  ist  das  Bild  der  Fledermaus 
dazu  gekommen,  das  symbolische  Zeichen  für  Glück  abzugeben.  So  ge- 
wagt es  nun  vielleicht  auf  den  ersten  Anblick  auch  erscheinen  mag,  eine 
Übertragung  volkstümlicher  Anschauungen  auf  so  unermessliche  Entfernungen 
hin  anzunehmen,  so  würde  diese  Thatsache  doch  keineswegs  vereinzelt 
und  ohne  Analogien  dastehen.  Aus  der  Vorgeschichte  und  Frühgeschichte 
lernen  wir  täglich  von  neuem,  dass  der  geistige  Austausch  zwischen  den 
verschiedensten  Volksstämmen  auf  sehr  weite  Entfernungen  hin  stattgefunden 
hat  zu  Zeiten,  wo  man  das  vor  kurzem  für  eine  Unmöglichkeit  augesehen 
hatte.  Und  dass  namentlich  auch  in  den  astronomischen  und  astrologischen 
Anschauungen  Europas  vieles  auf  uraltem  Import  aus  China  beruht,  das 
hat  der  Leidener  Gelehrte  Schlegel  nachgewiesen.  Zur  Zeit  der 
Römerherrschaft  unterhielten  die  Chinesen  Handelsbeziehungen  bis  an 
die  östlichen  Grenzen  von  Europa  hin,  wie  von  Friedrich  Hirth  fest- 
gestellt worden  ist.  Vielleicht  ist  die  Hypothese  daher  doch  nicht  eine  zu 
gewagte,  dass  auch  die  Fledermaus  als  Glücksspenderin  chinesischen 
Anschauungen  ihren  Ursprung  verdankt. 

Dennys")  berichtet  von  der  Fledermaus: 

„Fledermäuse  werden  in  China  als  ein  glückliches  Vorzeichen  be- 
trachtet. Der  chinesische  Name  für  dieses  Tier  ist  Fuk-schii  im 
Cantonesischen  Dialekt,  das  bedeutet  Ratte  des  Glücks.  Ihre  un- 
regelmässigen Flüge  in  einem  Zimmer  oder  einem  Sommerhause  hält  man 
für  ein  Augurium  bevorstehenden  Glückes  für  den  Besitzer." 

Herrn  Prof.  Arendt  verdanke  ich  die  Mitteilung,  dass  es  im  nörd- 
lichen China  sehr  gebräuchlich  ist,  fünf  Fledermäuse,  um  einen  Kreis 
gruppiert,  darzustellen.  Der  Kreis  bedeutet  die  sogen.  Mondthür,  d.  h.  eine 
kreisförmige  Thüröffnung,  durch  welche  das  Haus  versinnbildlicht  werden 
soll.  Das  ganze  Bild  ist  eine  Allegorie  für  den  häufig  augewendeten 
Segenswunsch:  „Mögen  die  fünf  Arten  des  Glückes  Deine  Th^e^ßli^ 
schweben!"   Diese  fünf  Arten  des  Glückes  sind :  „Langes  Leben,  Reichtum, 
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Herr  Arendt  giebt  in  seinem  Werke  „ Einführung  in  die  nord- 
chinesische Umgangssprache"  *)  die  Abbildung  eines  Menüs,  auf  welchem 
sich  zwei  derartige  Mondthüren,  von  den  fünf  Fledermäusen  umflattert, 
finden.  Auch  von  chinesischen  Theetassen  berichtet  er  mit  ähnlichen 
Darstellungen. 

Chinesische  Schuhe  tragen  bisweilen  auf  der  Spitze  ein  Stück  von 
schwarzem  Sammet  aufgenäht,  das  die  Form  eines  Fledermausflügels  besitzt. 
Diese  Schuhe  heissen  Fu-tsze-li  „Glücksschuho";  auf  den  Fledermaus- 
flügel ist  dann  noch  in  andersfarbiger  Seide  das  Schriftzeichen  für  Fu, 
( i  1  ü  c k,  aufgestickt. 

Das  königliche  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  besitzt  eine  Anzahl 
chinesischer  Fahnen,  auf  welchen  sich  in  jeder  Ecke  das  Bild  einer 
fliegenden  Fledermaus  befindet. 
Auch  auf  den  figürlichen  Stickereien 
einer  alten  chinesischen  Altar- 
decke (s.  Abbild.)  finden  wir  die 
Fledermaus  vertreten.  Auch  hier- 
bei kann  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  die  hier  dargestellten 
Fledermäuse  als  Symbole  des  Glücks 
aufgefasst  werden  müssen:  das  be- 
weist ein  anderes  symbolisches 
Zeichen,  das  von  ihnen  umflattert 
wird.  Dieses  Zeichen  ist  das  Haken- 
kreuz, das  Svastikakreuz  mit  dem  Sanskritnamen,  welches  ebenfalls  als  ein 
i<lückverkündendes  Zeichen  gilt. 

Dass  unsere  Tiere,  welche  dem  Volke  als  wunderbaro  erscheinen 
niussten,  nun  auch  als  Wunder  wirkend  betrachtet  wurden,  das  werden 
wir  ganz  natürlich  finden.  Und  so  hat  sich  auch  die  Volksmedizin,  welche 
alles  Merkwürdige  und  Absonderliche  in  den  Bereich  ihrer  Machtsphäre 
zu  ziehen  pflegt,  des  Maulwurfs  und  der  Fledermaus  bemächtigt.  Von 
beiden  Tieren  wird  dem  Blute,  andererseits  aber  auch  der  Asche  des  ver- 
brannten Tieres  eine  besondere  Heilwirkung  zugeschrieben. 

„Frisch   Blut  von  einer  Schärmaus  angestrichen",  sagt  Horstius*). 
.macht  Haar  wachsen  au  denen  Orten,  so  glatz  worden  sind." 

Konrad  von  Megenberg')  giebt  das  Gleiche  an: 

„Wer  sein  pluot  streicht  an  die  stat.   da  ainz  euploezt  ist  seins  härs, 
$<'■  wehst  im  <laz  här  wider." 

Digitized  by  Google 

1)  Karl  Arendt.  Einführung  in  die  nordchiuesische  Umgangssprache  Lehrbücher 
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In  Mecklenburg1)  werden  auch  heute  noch  die  Warzen  vertrieben, 
dadurch,  daas  man  sie  mit  dem  Blute  eines  Maulwurfs  bestreicht. 
Von  der  Fledermaus  sagt  Horstius"): 

„Wann  man  ihr  den  Kopf  abschneidet  unter  den  Ohren,  und  «las 
Blut  also  warm  herfiirrinnend  aufstreichet,  vertreibet  es  das  Haar  ein«* 
Zeitlaug,  oder  machet,  dass  es  garnicht  mehr  wachse,  wann  man  es  offt 
einreibet." 

Die  absonderliche  Kahlheit  der  Flügel,  wie  sie  sich  bei  der  Fleder- 
maus findet,  hat  hier  also  wieder  dem  Volksglauben  genügt,  um  dem  Tier«* 
eine  Wirksamkeit  auf  dio  künstliche  Enthaarung  zuzusprechen. 

Horstius*)  fährt  dann  weiter  fort:  „Für  das  Grimmen  soll  das  Blut 
einer  zerrissenen  Fledermauß  dienen,  wann  es  auff  den  Bauch  gestrichen 
wird."  Er  führt  ausserdem  noch  einige  andere  Zustände  an,  für  welche 
sich  das  Fledermausblut  bewährt,  aber  hier  muss  es  jedesmal  noch  einen 
Zusatz  von  allerlei  anderen  wirksamen  Dingen  erhalten. 

Nach  Plinius")  dient  das  Fledermausblut,  mit  Carduum  gemischt,  als 
ein  Heilmittel  gegen  den  Schlangenbiss. 

Die  Zigeuner*)  giessen  es  auf  schwarze  Hühnerfedern  und  binden  es 
auf  den  Nacken  der  Frau,  welche  unter  bestimmten  Lebensumständen  ihre 
Genickmuskeln  sehr  stark  hatte  anstrengen  müssen. 

Konrad  von  Megenberg*)  berichtet: 

„Wenne  man  den  schern  preunet  ze  pulver  und  sprenget  in  mit  ahn 
weizen  ains  ais  auf  des  siechen  antlütz.  daz  ist  guot  für  den  auzsetzel.*4 

Horstius')  geht  noch  etwas  weiter.    Er  giebt  an: 

„Asche  von  einem  gebrandten  Schärmaus  mit  Honig  bestrichen,  ist  gut 
für  den  Aussatz,  für  Kröpffe  und  Fistel-  oder  Röhr-Wunden." 

Wenn  man  in  Mecklenburg1)  einen  lebenden  Maulwurf  in  einem 
wohlverdeckten  Topfe  zu  Asche  verbrennt  und  diese  dem  Kranken  innerlich 
verabreicht,  so  vermag  man  ihn  von  den  Skrofeln  zu  heilen. 

In  Pommern8)  schüttet  man  Asche  von  dem  verbrannten  Maulwurf  in 
die  Wunden  der  am  Wurme  leidenden  Pferde,  um  sie  wieder  herzustellen.  — 
Auch  die  Fledermaus  wird  zu  Asche  verbrannt.  Nach  Moschion')  genossen 
die  römischen  Damen  solche  Asche  in  Wein,  um  sich  reichliche  Nahrung 
für  ihre  Säuglinge  zu  schaffen. 

Bei  dem  schwäbischen  Volke10)  gilt  das  Schmalz  der  Fledermaus 
als  ein  schlafbringendes  Mittel,  wenn  man  es  in  die  Schläfe  einreibt. 


1)  Blanck,  Ans  der  Yolksheilknnde  Mecklenburgs.  Bearbeitet  von  Wilhelmi. 
Arch.  d.  Ver.  d.  Fr.  d.  Naturgesch.  in  Mecklenburg  60.  18%.  225.  —  2)  Gesnerus  II, 
125.  —  8)  Caji  Plinii  Secundi  Historiae  naturalis  Libri  XXXVI.  Lipsiae  1830.  üb.  21». 
c.  26.  -  4)  v.  WHslocki  B.  79.  -  5)  Konrad  v.  Megenberg  160.  -  6)  Ge«  nerns  I. 


Bolte:  Staufes  Sammlung  rumänischer  Märchen  ans  der  Bukowina.  17«) 

Auch  Horstius1)  führt  noch  allerlei  arzneiliche  Wirkungen  der  Fleder- 
maus an,  bei  denen  entweder  das  ganze,  auf  besondere  Weise  gekochte 
Tier,  oder  sein  Gehirn,  seine  Milch,  seine  Leber  u.  s.  w.  in  Anwendung 
kommen;  auch  weiss  er  von  einem  Fledermäuß-Oel,  „dienlich  für  das 
Gliederwehe",  zu  berichten,  das  aus  zwölf  Fledermäusen  bereitet  werden 
mu88,  welche  mit  verschiedenen  Ingredienzien  gesotten  werden.  Von  dem 
Maulwurfe  wird  ebenfalls  noch  allerlei  gebraucht.  Die  Wander-Zigeuner1) 
kochen  das  ganze  Tier  mit  Katzenpfoten  zusammen  zu  einem  Brei,  trocknen 
diesen  und  geben  das  Pulver  mit  der  Mistel  von  der  Eiche  gemischt  den 
Epileptischen  ein.  Die  Siebenbürgor  Sachsen*)  der  Kronstadter 
Gegend  mischen  zu  Asche  verbrannte  Maulwurfshaare  mit  Honig  und  ver- 
ordnen dieses  als  unfehlbares  Mittel  gegen  die  Halsübel.  Die  Pommern*) 
und  die  Schwaben')  kochen  das  Tier,  um  die  Haare  damit  zu  bestreichen, 
wenn  sie  deren  Farbe  ändern  wollen. 

Becherus4),  welchen  Horstius  citiert,  besingt  die  arzneilicheu 
Tugenden  des  Maulwurfs  folgendermassen: 

„Schär-Maus,  so  ins  gemein  man  Molt  und  Maulwurf  nennet, 

Ist  gut  in  Fistuln,  so  man  sie  zur  Aschen  brennet. 

Das  Hertz  getrocknet,  und  gepulvert  eingenommen, 

Ks  hilfft  und  heylet,  so  man  einen  Bruch  bekommen. 

So  man  mit  Maulwurffs-Blut  den  kahlen  Kopff  thut  schmieren, 

Mit  frischen  Haaren  kan  es  solchen  wieder  zieren." 

(Schluss  folgt.) 


Staufes  Sammlung  rumänischer  Märchen 
aus  der  Bukowina. 

Von  Johannes  Bolte. 

(Schluss  von  S.  88.)  ^ 

E.  Wer  ist  mehr  zu  fürchten,  der  Wind  oder  die  Kälte  oder  die  Hitze! 

(No.  4.) 

Einmal  stritten  ein  paar  Bauersleute,  was  am  ärgsten  wäre,  der  Wind, 
die  Kälte  oder  die  Hitze.  Darauf  ging  ein  Mann  weit  über  das  Land  und 
begegnete   drei  Männern;  der  eine  war  der  Wind,  der  andere  die  Kälte, 

1)  Gesnerus  II,  125.  —  2)  Heinrich  von  Wlislocki  D.  Vom  wandernden 
Zigeunenrolke.    Hamburg  1890.    102.  —  8)  v.  Wlislocki  C.  96.  —  4)  Jahn  181.  — 
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und  der  dritte  war  die  Hitze.  Da  grüsste  der  Mann  und  sagte:  „Guten 
Tag  einem  von  euch  dreien."  Drauf  gingen  die  drei  einige  Schritte 
weiter;  aber  auf  einmal  hielt  die  Kälte  an  und  fragte:  „Was  hat  der  Mann 
gesagt?"  Die  Hitze  antwortete:  „Er  hat  gesagt:  Guten  Tag  einem  von 
euch  dreien."  Da  sagte  die  Kälte:  „So  hat  er  darunter  mich  gemeint.*4 
—  „Nein",  sagte  die  Hitze,  „darunter  hat  er  mich  gemeint."  Sprach  darauf 
der  Wind:  „Er  hat  weder  dir  noch  dir  guten  Tag  gesagt,  sondern  mir 
allein."  So  stritten  die  drei  eine  geraume  Weile,  bis  die  Hitze  den  Mann 
zurückrief  und  ihn  fragte:  „Mensch,  Mensch,  wem  hast  du  gesagt  Guten 
Tag?"  Sprach  der  Mann:  „Dem  Wind".  —  „Warum?"  fragte  alsdann  die 
Kälte.  „Weil  ich  den  am  meisten  fürchte,  euch  aber  gar  wenig."  — 
„Warte,  warte,  ich  will  dir  schon  heiss  im  Sommer  machen",  sagte  die 
Hitze.  „AVarte,  warte,  ich  will  dich  schon  im  Winter  frieren  lassen",  sagte 
die  Kälte.  Aber  der  Wind  streichelte  freundlich  den  Mann  und  sprach: 
„Fürchte  nichts;  ich  bin  dein  Freund." 

Bald  darauf  war  es  Winter,  und  die  Kälte  drückte  so  stark,  dass  die 
Bäume  entzwei  sprangen.  Aber  der  Wrind  blies  nicht  dazu,  und  dem  Mann 
war  gerade  nicht  wann,  aber  auch  nicht  kalt.  Drauf  kam  der  Sommer, 
und  die  Hitze  brannte  entsetzlich  heiss.  Aber  dem  Mann  war  sie  gar 
leicht  zu  ertragen;  denn  da  kam  der  Wind  und  kühlte  nicht  weit  von  ihm 
die  Luft  ab. 

Hatte  der  Mann  nicht  recht,  nur  den  Wind  zu  fürchten? 

n.  Das  Ferkel  im  Walde. 

(No.  45.) 

Ein  Bauer  hatte  ein  Ferkel  und  band  ihm  um  den  Hals  ein  Glöcklein. 
Das  Ferkel  hat  sich  einmal  aufgemacht  und  lief  in  den  Wald.  Dort  kam 
es  an  einem  Baum  vorbei,  und  das  Glöcklein  blieb  daran  hängen.  Das 
Ferkel  sagte  zum  Baume:  „Baum,  gieb  mir  mein  Glöcklein!"  Der  Baum 
wollte  aber  das  Glöcklein  nicht  geben.  Das  Ferkel  sagte  darauf:  „Feuer, 
verbrenne  den  Baum!"  Das  Feuer  wollte  aber  den  Baum  nicht  verbrennen. 
Da  sagte  das  Ferkel:  „Regen,  lösch  das  Feuer  aus!u  Aber  der  Regen 
sagte:  „Ich  will  nicht.44  Sprach  darauf  das  Ferkel:  „Ochse,  trink  das  ganze 
Wasser  weg!"  Aber  der  Ochs  wollte  nicht  trinken.  Das  Ferkel  sagt«» 
weiter:  „Wolf,  friss  den  Ochsen  auf!"  Aber  der  Wolf  wollte  davon  nichts 
wissen.  Sprach  dann  das  Ferkel:  „Gowehr,  schiess  den  Wolf  tot!"  Das 
Gewehr  wollte  aber  nicht  schiessen.  Dann  sagte  das  Ferkel:  „Maus,  zer- 
nage das  Gewehr!"  Aber  auch  die  Maus  gehorchte  nicht.  Endlich  befahl 
das  Ferkel:  „Katze,  friss  du  die  Maus!"  Und  die  Katze  gehorchte  und 
sprang  auf  die  Maus  zu,  um  sie  zu  fressen.  Aber  die  Maus  schrie:  „An- 
statt dass  ich  soll  gefressen  werden,  will  ich  lieber  das  Gewehr  zernagen." 
Das  Gewehr  sagte:  „Anstatt  zernagt  zu  werden,  will  ich  den  Wolf  schiessen. ~ 
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Sprach  der  Wolf:  „Ich  will  nicht  geschossen  werden;  lieber  fress  ich  den 
Ochsen  auf.44  Der  Ochs  raeinte:  „Anstatt  dass  mich  der  Wolf  frisst,  will 
icli  das  Wasser  aussaugen."  Das  Wasser  lärmte:  „Anstatt  dass  mich  der 
Ochs  sauft,  will  ich  das  Feuer  löschen."  Aber  das  Feuer  sagte:  „Ich  will 
nicht  gelöscht  werden  und  verbrenne  lieber  den  Baum."  Und  der  Baum 
M'hrie  darauf:  „Anstatt  dass  ich  vom  Feuer  soll  verbrannt  werden,  will  ich 
lieber  das  Glöcklein  geben."  Und  der  Baum  gab  da»  Glöcklein,  und  das 
Ferkel  ging  weiter. 


Über  „köfdaletur". 

Von  Brynjülfur  Jönsson. 
Aus  dem  Isländischen  übersetzt  von  Margarete  Lehmann-Filhes. 


[Die  Jahrbucher  der  isländischen  Altertümer  -  Gesellschaft  (isleuzka 
fornleifafelag)  bringen  zuweilen  Abbildungen  alter  Holzschnitzereien,  die 
sich  in  der  Altertümersammlung  (forngripasafn)  in  Reykjavik  befinden. 
Auch  das  Dänische  Volksmuseum  (Dansk  Folkeinuseum)  in  Kopenhagen, 
>owie  das  Nordische  Museum  (Nordiska  Museet)  in  Stockholm  bergen  eine 
beträchtliche  Anzahl  geschnitzter  isländischer  Gebrauchsgegenstände:  Be- 
llälter für  Speisen  und  Butter,  Kästchen  für  Löffel  und  Stricknadeln, 
Schatullen,  Mangelhölzer  und  Bettstellenbretter,  die  auf  die  vordere  Wand 
der  Bettstelle  aufgesetzt  werden,  um  sie  zu  erhöhen.  Fast  alle  diese 
Stücke,  die  zum  Teil  auch  neueren  Datums  sind,  tragen  eingeschnittene 
Inschriften,  z.  B.:  „Gudridur  Björnsdöttir  besitzt  dies  Holz  mit  Recht,  aber 
niemand  anders"  —  „Helga  Narvadöttir  besitzt  dieses  Holz  mit  Recht  und 
ist  wohl*4  (d.  h.  auf  gute  Art)  „zu  demselben  gekommen"  —  „Olafur 
Jönsson  besitzt  diesen  Kasten"  —  »Ich  weiss,  dass  mein  Erlöser  lebt"  — 
-Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe**  —  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Von  einigen  Inschriften 
heisst  es  aber  im  Kataloge  des  Dänischen  Volksmuseums,  sie  seien  in 
-unleserlicher  Geheimschrift"  abgefasst,  von  den  Isländern  „höfdaletur"  *) 
genannt.  Aus  dem,  was  der  verdiente  Altertumsforscher  Brynjülfur  Jönsson 
(zu  Minni-Nüpur,  Arnessysla,  Island)  über  das  „höfdaletur"  schreibt  und 
aus  den  von  ihm  angefertigten  Abbildungen  ersieht  man  jedoch,  dass  es, 
sich  hierbei,  streng  genommen,  nicht  um  eine  Geheimschrift  handelt,  sondern 
um  alte  deutsche  Buchstaben,  die  sich  unter  den  Händen  vieler  Generationen 
von  Knochen-,  Horn-  und  Holzschnitzern  in  einer  ganz  eigenartigen  Weise 
ausbildeten,  bis  sie  nicht  nur  dem  Aussehen  nach,  sondern  auch  im  Be- 

1)  höfda  =  gen.  plur.  von  höfud,  Haupt,  Kopf:  letur    Schrift,  Buchstabe. 
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wusstsein  der  sie  darstellenden  Künstler  vollständig  den  Charakter  eines 
für  sich  bestehenden  Alphabetes  und  in  den  Augen  des  Laien  den  einer 
unleserlichen  Geheimschrift  annahmen. 

Ich  lasse  nun  die  Ausführungen  des  isländischen  Altertumsforschers  in 
deutscher  Übersetzung  folgen.] 

Ich  war  noch  ein  Kind,  als  ich  zuerst  rhöfdaletur"  sah.    Meine  Grross- 
mutter  hatte  einen  geschnitzten  Stricknadelkasten,  den  mein  Grossvater 
für  seine  erste  Frau,  Järngerdur  Jönsdöttir,  angefertigt  und  auf  dessen 
Deckel  er  ihren  Namen  geschnitzt  hatte.  Auch  meine  Mutter  besass  einen 
Stricknadelkasten,  auf  dessen  Deckel  ihr  Name  geschnitzt  war.    Sie  lehrte 
mich  diese  Schrift  lesen  uud  sagte  mir,  dass  sie  „höfdaletur"  genannt 
werde.    Weshalb  sie  so  genannt  wurde,  wusste  sie  nicht  bestimmt,  doch 
glaubte  sie  oder  hatte  sogar  gehört,  es  geschehe  aus  dem  Grunde,  weil 
die  „leggir"  (plur.  von  „leggur"  =  Bein,  Stengel ')  der  Buchstaben  an  den 
Enden  Köpfe  haben.    Frühzeitig  sah  ich  „höfdaleturu  auch  auf  Löffelstielen, 
doch  besonders  an  älteren  Löffeln.    Die  neueren  Löffel,  die  damals  in 
meinem  Bezirk  und  in  der  Nachbarschaft  in  Gebrauch  waren,  trugen  meist 
eine  bosondere  Schrift,  die  „spönaletur44  a)  hiess  und  von  „höfitaletur"  ganz 
verschieden  war.    Am  meisten  abweichend  waren  die  Buchstaben:  a,  m.  n 
und  u,  auch  entsinne  ich  mich  ihrer  am  besten.   In  den  Worten  aber,  die 
ich  auf  Löffeln  eingegraben  sah,  kamen  lange  nicht  alle  Buchstaben  des 
Alphabets  vor;  ich  kann  daher  nicht  viel  über  sie  sagen  uud  weiss  nicht 
einmal,  ob  von  dieser  Schrift  ein  vollständiges  Alphabet  vorhanden  gewesen 
ist.    Besonders  wendeten  berühmte  Löffelschmiede*)  es  an,  die  in  meinen 
jüngeren  Jahren  in  der  Kangärvallasysla  lebten,  und  der  bedeutendste  von 
ihnen  war  der  geniale  Bauer  Jon  porsteinsson  zu  Viudass  in  der  Landsveit. 
In  ihren  späteren  Jahren  begannen  sie  jedoch  diese  Schrift  zu  vernach- 
lässigen und  gruben  auf  den  Löffenstielen  entweder  die  Jahreszahl  oder 
die  Eigentumsmarke  «les  Besitzers  mit  grossen  lateinischen  Buchstaben  ein. 
Nach  ihrer  Zeit  weiss  ich  von  niemandem,  der  diese  Schrift  eingeschnitten 
hätte,  und  es  ist  nun  ziemlich  lange  her,  seit  ich  sie  gesehen  habe.  Da 
begann  in  meiner  Gegend  wieder  rhöfitaletur*  auf  Löffelstielen  Mode  zu 
werden:  der  Bauer  Asniundur  Benidiktsson,  der  aus  der  pingeyjarsysla 
1H70  nach  Hagi  im  Gnüpverjahreppur  zog,  verfertigt  noch  jetzt  Löffel  mit 
dieser  Schrift.    Das  Löffelschnitzen  ist  aber  jetzt  überhaupt  im  Nieder- 

_   u  :«• —     j, —   P  lnüP-1         J  n  l.l         Ulli:.  _..  1.  
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Als  ich  anfing  auszurudern1),  lernte  ich  verschiedene  Leute  kennen, 
die  geschickt  im  Holzschnitzen  waren,  und  darunter  einige,  die  „höfctaletur" 
schnitzten.  Da  begann  ich  es  auch  selbst  zu  schnitzen.  Haid  aber  ver- 
blüffte es  mich,  dass  die  meisten  Buchstaben  des  sogenannten  „höfdaletur* 
mehr  als  eine  Form  hatten;  nur  m,  n  und  u  blieben  sich  immer  ziemlich 
gleich,  die  übrigen  hatten  mehr  oder  weniger  verschiedene  Formen.  Be- 
sonders erregten  die  Buchstaben  a  und  e  meine  Aufmerksamkeit  wegen 
der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Formen.  Aus  diesem  Grunde  begann  ich  dem 
„höfdaletur*4  mehr  Beachtung  zu  schenken  und  seine  verschiedenen  Formen, 
die  ich  hier  und  da  antraf,  miteinander  zu  vergleichen.  Es  wurde  mir 
klar,  dass  das  „höfdaletur"  trotz  aller  Verschiedenartigkeit  doch  stets  sein 
Hauptmerkmal  beibehielt:  die  „Beine"  (siehe  oben)  der  Buchstaben  hatten 
Kopfe  an  den  Enden,  die  durch  eine  eingeschnittene  Furche  von  ihnen 
abgegrenzt  waren;  diese  Furche  lief  immer  in  schräger  Richtung  und  war 
zuweilen  doppelt,  häufiger  aber  einfach.  Uberhaupt  blieben  die  Buchstaben- 
fonnen,  wenn  man  sie  recht  beobachtete,  stets  mehr  oder  weniger  sich 
selber  gleich.  Es  schien  mir  daraus  hervorzugehen,  dass  der  Unterschied 
zum  grössten  Teile  oder  ganz  davon  herrührte,  dass  die  Arbeiter  das  ur- 
sprüngliche Alphabet  des  „höfdaletur*  nicht  genau  genug  kannten.  Welches 
aber  war  dieses  Alphabet?  Wie  sah  es  aus?  So  fragte  ich  mich  selbst, 
•loch  wurde  es  mir  schwer,  die  Antwort  zu  finden.  Ich  hatte  hierüber  eine 
Unterredung  mit  dem  verstorbenen  Maler  Sigurdur  Gudmundsson*  .  Er 
sagte,  die  ersten  Buchstabenformen,  die  man  hier  zu  Lande  (in  Island)  in 
Holz  schnitzte,  seien  ohne  Zweifel  nach  dem  gotischen  „settletur",  der 
Mönchsschrift"),  gemacht  worden  und  wahrscheinlich  seien  die  Buchstaben 

1)  Auf  die  See  hinaus  zum  Fischfang. 

%  Uber  ihn  teilt  Dr.  Valtyr  Gudmundsson  mir  brieflich  mit:  Sigurdur  Gudmundsson 
wurde  am  13-  März  1833  zu  Helluland  im  Skagafjördur  als  Sohn  blutarmer  Bauersleute 
geboren.  Als  er  Vieh  hüten  rousste,  begann  er  Figuren  zu  schnitzen  und  zu  feilen,  und 
als  er  bei  der  Heuarbeit  war,  hatte  er  schon  angefangen  zu  zeichnen.  Um  die  Zeit  seiner 
Konfirmation  hatte  er  bereits  Federzeichnungen  nach  Bildern  in  einer  Zeitschrift  angefertigt, 
die  für  einen  so  jungen  Burschen  merkwürdig  gut  waren.  Mit  der  Spitze  einer  Feile  ver- 
fertigte er  aus  Basalt  ein  Basrelief  von  Gisli  Konradsson,  dem  Vater  des  Professors  Konnid 
Gislason,  welches  in  der  Altert ümersammlung  in  Reykjavik  zu  sehen  ist.  Ferner  begab  er 
-ich  nach  Hölar  im  Hjaltadalur  und  machte  dort  Federzeichnungen  nach  einigen  Bildern 
in  der  Kirche.  Alles  dies  erregte  Aufmerksamkeit,  und  mit  Hilfe  von  guten  Menschen 
segelte  er,  IG  Jahre  alt,  nach  Kopenhagen  und  besuchte  dort  einige  Jahre  die  Kunst- 
akademie. Er  wollte  Historienmaler  werden  und  begann  deshalb  islandische  Archäologie 
und  Kulturgeschichte  zu  studieren:  hierdurch  verfiel  er  jedoch  gänzlich  auf  die  Archäologie. 
Er  liess  sich  185.S  in  Reykjavik  nieder,  lebte  dort  in  Armut  und  starb  am  8.  September 
IM,  41  Jahre  alt.  —  In  Reykjavik  war  er  sehr  bemüht,  Theateraufführungen  zu  stände 
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anfänglich  im  Holz  vertieft  geschnitzt  worden.   Dann  aber  seien  die  Leute 
darauf  verfallen,  sie  erhaben  wie  Bildschnitzerei  herzustellen,  und  er  hielt 
es  für  wahrscheinlich,  dass  sie  da  zuerst  die  Gestalt  gehabt  hätten,  die 
man  „Baudschrift"  („bandletur")  nennen  könne,  denn  so  geformte  Buch- 
staben Hessen  sich  leicht  in  der  Weise  entwerfen,  dass  man  Einfassungs- 
band oder  schmale  Borte  auf  bestimmte  Art  so  umbreche,  dass  Buchstaben- 
formen, nicht  unähnlich  dem  „settletur",  zu  stände  kämen.    Diese  Schrift 
hatte  er  auf  alter  Schnitzerei  gesehen.    Er  zeigte  mir  an  einigen  Buch- 
staben das  Verfahren,  mit  Band  solche  Zeichen  auf  die  erwähnte  Weise 
zu  bilden.    Aus  diesem  „bandletur"  glaubte  er,  dass  das  „höfdaletur"  sich 
nach  und  nach  ausgebildet  habe.    Auch  befinden  sich  in  der  Altertümer- 
sammlung (in  Reykjavik)  einige  Gegenstände,  welche  von  einer  solchen 
Umgestaltung  oder  Überführung  Zeugnis  ablegen.    Er  wies  mich  darauf 
hin,  dass,  um  die  richtigen  Buchstabenformen  des  „höfttaletur"  festzustellen, 
man  sowohl  dessen  ursprüngliches  Alphabet  herausfinden  müsse,  das  wahr- 
scheinlich zunächst  auf  das  „bandletur"  gefolgt  sei,  und  ebenso  dasjenige 
Alphabet,  zu  welchem  es  sich  allmählich  ausgewachsen  habe  und  das  man 
das  vollausgebildete  nennen  könne.    Habe  man  diese  beiden  Alphabete 
bestimmt,  was  wohl  gelingen  möchte,  wenn  die  Sammlung  reicher  an  ge- 
schnitzten Gegenständen  werde,  so  würden,  wie  er  annahm,  alle  die  nicht 
unterzubringenden  und  oft  unschönen  Nebenformen,  die  unter  das  „höfda- 
letur"  geraten  seien,  abgeschafft  werden.    Dass  der  Name  „höfdaletur" 
zwischen  uns  besprochen  worden  wäre,  erinnere  ich  mich  nicht    Er  hatte 
die  Absicht,  das  „höfdaletur"  zu  studieren  und  dessen  Alphabet  ausfindig 
zu  macheu,  auch  wäre  wohl  kaum  ein  anderer  so  befähigt  dazu  gewesen, 
wie  er.    Doch  hatte  er  nur  noch  ein  oder  zwei  Lebensjahre  vor  sich,  als 
wir  jenes  Gespräch  führten. 

Nach  seinem  Tode,  als  ich  von  ihm  keine  Aufschlüsse  mehr  zu  er- 
warten hatte,  begann  ich  von  neuem  meine  Bemühungen,  ein  Alphabet  des 
„höfdaletur"  herauszufinden,  indem  ich  diejenigen  Formen,  die  mir  ein- 
ander zu  entsprechen  schienen,  auswählte  und  zusammenstellte.  Das  war 
jedoch  nicht  leicht,  denn  die  Nebenformen,  die  Veränderungen  sind  so 
mannigfaltig  und  im  „höfdaletur"  so  häufig,  dass  ich  zeitweise  an  der 
Möglichkeit  verzweifelte,  der  Sache  auf  den  Grund  zu  kommen.  Doch  kam 
ich  endlich  zu  der  Uberzeugung,  dass  man  zwei  beinah  vollständige  Alpha- 
bete finden  könne:  ein  kleineres  und  einfacheres,  das  häufiger  war  auf 
Löffelstielen,  und  ein  grösseres,  künstlicheres,  das  sich  besonders  auf  Holz- 
schnitzereien findet.  Doch  getraue  ich  mich  nicht,  irgend  einen  geschnitzten 
Gegenstand  zu  nennen,  der  ausschliesslich  einem  dieser  beiden  Alphabete 
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folgte;  meist  finden  sich  die  ihnen  angehörenden  Buchstabenfonnen  ver- 
einzelt unter  (ihnen  nicht  entsprechenden)  Nebenformen.  Besonders  ist 
dies  jedoch  mit  dem  grösseren  Alphabet  der  Fall.  Auch  sind  viele  Bueh- 
»tabenformen  in  ihnen  beiden  höchst  selten  und  die  eine,  nämlich  k,  habe 
i  'b  noch  auf  keiner  Schnitzerei  gefunden.  Das  ist  nicht  so  zu  verstehen, 
als  käme  der  Buchstabe  k  im  höfdaletur  niemals  vor;  er  kommt  häufig 
vor.  aber  in  verschiedenen  Gestalten,  die  ich  in  die  Alphabete  nicht  auf- 
l'hmen  konnte,  weil  ich  keine  derselben  den  übrigen  Formen  in  den 
Alphabeten  entsprechend  fand.  Und  wenn  ich  sagte,  dass  einige  Buch- 
^tabenformen  selten  seien,  so  meinte  ich  damit  nicht  die  Buchstaben  selbst, 
andern  nur  diejenigen  ihrer  Formen,  die  nach  meiner  Meinung  in  die 
Alphabete  aufzunehmen  sind.  Ich  habe  hier  alle  die  Formen,  die  ich 
aicht  in  eines  der  Alphabete  bringen  konnte,  zusammengefasst  und  mit 
einem  Namen  „Nebenformen"  (aukamyndir)  genannt.  An  ihnen  ist  das 
.höfdaletur"  ziemlich  reich,  und  das  ist  ganz  natürlich:  viele  schnitzten 
-höfdaletur",  aber  die  meisten  thaten  es  ohne  Anleitung  und  ganz  auf 
-igene  Hand  oder  hatten  im  besten  Fall  verschieden  gute  Vorbilder  oder 
Unterricht  von  solchen,  die  selbst  nicht  ganz  kundig  waren.  Es  ist  also 
;anz  uatürlich,  dass  jeder  Buchstabenschnitzer  seine  eigene  Schnitzhand 
hatte,  wie  ja  auch  jeder  Schreiber  seine  eigene  Hand  schreibt,  wenn  es 
sich  mit  diesem  auch  etwas  anders  verhält.  Aber  ebenso,  wie  einige 
wenige  Vorschriften  für  viele  Handschriften  typisch  sind,  so  möchte  ich 
auch  die  beiden  oben  erwähnten  Alphabete  als  typisch  für  das  „höfdaletur" 
ansehen.  Eine  Zeitlang  glaubte  ich,  einiger  vorkommenden  Formen  wegen, 
noch  ein  drittes  Alphabet  aufstellen  zu  müssen,  nämlich  das  vom  Latein 
herstammende;  ich  habe  aber  davon  Abstand  genommen,  weil  es  doch 
verhältnismässig  wenige  Buchstaben  des  Alphabets  sind,  die  in  diesen 
Formen  vorkommen,  diese  wenigen  aber  so  häufig  und  so  verschieden 
gestaltet  sind,  dass  ich  sie  vorläufig  unter  die  Nebenformen  aufgenommen 
habe.  Auch  glaube  ich,  dass  die  lateinischen  Buchstabenformen  nicht 
irsprfinglich  dem  „höfdaletur"  angehört  haben,  sondern  erst  später  hinein 
.'ersten  sind. 

Dem  Winke  des  Malers  Sigurdur  zufolge  hat  mir  stets  der  Gedanke 
vorgeschwebt,  dass  von  den  beiden  Alphabeten,  die  ich  für  das  „höfda- 
ietur"  typisch  nennen  möchte,  das  kleinere  als  das  ursprüngliche,  das 
grossere  als  das  vollausgebildete  angesehen  werden  könne.  Ich  wage  es 
jf'loch  nicht  bestimmt  zu  behaupten,  da  die  Buchstabenformen  beider  sich 
unter  Nebenformen  zerstreut  vorfinden,  sowohl  auf  älteren  als  auf  jüngeren 
Gegenständen.  Allerdings  kann  ich  nicht  annehmen,  dass  irgend  etwas 
von  dem  jetzt  vorhandenen  „höfdaletur"  sehr  alt  sei,  denn  es  ist  natürlich, 
dass  das  älteste  verschwunden  ist,  auch  kann  mau  von  den  lateinartigen 
Buchstaben  annehmen,  dass  sie  eher  einen  jüngeren  als  einen  ältoren  Ur- 
sprung der  Gegenstände  bezeugen,  auf  denen  sie  sich  finden.  Jahreszahlen 
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h)  Das  kleinere  Alphabet. 


b         c  d 


S0H 


h  i 


k  1 


p  r  st" 


£lö*iflffl@l&le?l  si  I 


v         x  y 
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c)  Proben  von  Bandsohrift. 
b        c  il        c        f  g 


1* 


1 1  s  n 


d)  Proben  von  Nebenformen  «les  „höfitaletur' 


VWVii 


Pf 


CKKtSlff 


S  S  8 


)'         >  |» 


e)  Probon  von  Löffelschrift, 
in  n         o  r  u         v  t 
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sind  sehr  seiton  auf  Stücken  mit  „höfdaletur*  und  die  wenigen,  auf  deneu 
ich  solche  gesehen  habe,  sind  besonders  aus  diesem  Jahrhundert,  einige 
aber  auch  aus  dem  späteren  Teile  des  17.  Jahrhunderts.  Ich  zweifle  nicht 
daran,  dass  verschiedene  der  Jahreszahl  entbehrende  Sachen  älter  nnd. 
Es  ist  nicht  leicht,  das  Alter  der  Stücke  danach  zu  bestimmen,  wie  gut 
sie  gearbeitet  sind,  denn  an  denen,  welche  Jahreszahlen  tragen,  kann  man 
sehen,  dass  die  neuere  Arbeit  nicht  immer  die  bessere  ist:  gleichalte 
Stucke,  jedes  von  einein  anderen  Arbeiter,  sind  immer  ungleich,  das  sah 
ich  an  jenen  meiner  Zeitgenossen,  die  „höfdaletur*  schnitzten,  wahren«! 
ich  ausruderte.  Jetzt  haben  leider  die  meisten  damit  aufgehört,  weil 
sie  keine  Zeit  mehr  dazu  haben. 

Dafür,  dass  das  grössere  Alphabet  jünger  ist,  spricht  auch  der  Umstand, 
dass  es  künstlicher  ist,  indem  es  z.  B.  die  Köpfe  („höfud")  von  den 
„Beinen-  („leggir")  mit  einem  doppelten  Einschnitte  abteilt.  Diese  Eigen- 
tümlichkeit könnte  allerdings  jünger  sein  als  das  Alphabet  im  übrigen. 
Und  wenn  es  sich  so  verhält,  dass  —  wie  der  Rektor  Dr.  Jon  porkelsson 
meint  —  der  Name  „höfdaletur"  dasselbe  bedeutet  wie  Hauptbuchstaben1) 
=  Anfangsbuchstaben  =  Pruukbuchstaben,  so  könnte  mau  daraus  den  Sehluss 
ziehen,  dass  das  grössere  Alphabet  das  ursprünglichere  sei  Man  kann 
aber  auch  sagen,  dass  das  kleinere  Alphabet  durchaus  nicht  kuustlos  sei. 
und  sein  Aussehen  weist  gerade  darauf  hin,  dass  es  dem  grösseren  zu 
Grunde  liegt.  Es  könnte  daher,  selbst  wenn  Dr.  Jon  Jiorkelssons  Ansicht 
hinsichtlich  des  Namens  richtig  wäre,  was  ich  nicht  entscheiden  will, 
dennoch  das  ursprüngliche  sein.  Noch  eine  dritte  Vermutung  habe  ich  in 
dieser  Beziehung  gehört:  „Höfditt")  habe  vielleicht  das  Gehöft  geheissen, 
wo  diese  Schrift  erfunden  worden  sei  oder  von  wo  sie  sich  ausgebreitet 
habe,  doch  ist  mir  keine  Überlieferung  zu  Ohren  gekommen,  die  dies 
bestätigt.  Es  sind  überhaupt  keinerlei  Aufschlüsse  über  das  „höfdaletur* 
zu  erlangen  gewesen  und  in  der  Landesbibliothek ")  haben  selbst  die  Leute, 
die  daselbst  am  besten  orientiert  sind,  nichts  darauf  Bezügliches  finden  können. 


1)  Mit  „Hauptbuchstaben",  isl.  Jiöfudstafir«,  sind  jedenfalls  Kapital  -  Buchstaben 
gemeint  und  diese  Auslegung  hat  viel  lür  sich.  „Höfdaletur"  heisst  aber  „ Häupter- 
schrift also  —  da  die  isländische  Sprache  bei  der  Hervorbringung  zusammengesetzter 
Wörter  ungemein  feine  Unterschiede  zwischen  Einzahl  und  Mehrzahl  macht  —  ein«4 
Schrift,  die  zu  ihren  Bestandteilen  Häupter  zählt,  eine  Schrift  mit  Häuptern.  Die 
von  Brynjiilfur  Jonsson  eingangs  geäusserte,  von  seiner  Mutter  ihm  überlieferte  Auslegung 
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Beide  Alphabete  —  das  grössere  und  das  kleinere  —  habe  ich  auf- 
gezeichnet und  lege  sie  hier  bei  (s.  S.  186).  Erwähnen  muss  ich  dabei, 
dass  ich  die  Form,  in  welcher  der  Buchstabe  k  hier  erscheint,  selber  den 
übrigen  Buchstaben  entsprechend  erdacht  habe.  Dagegen  findet  sich  weder 
j  noch  z,  weil  das  „höfdaletur"  dafür  dieselben  Zeichen  hat  wie  für  i  und  s.  — 
Ausserdem  folgen  hier  (S.  187)  einige  Proben  von  „Bandschrift"  („bandletur"), 
ferner  von  Nebenformen  und  endlich  von  „Löffelschrift"  („spönaletur"): 
diese  mit  dem  „höfdaletur"  zu  vermischen,  halte  ich  nicht  für  richtig,  da 
ich  aber  weiss,  dass  es  vorgekommen  ist,  wollte  ich  sie  mit  hier  aufnehmen. 


Vergleichende  Mitteilungen  zu  Hans  Sachs 
Fastnachtspiel  Der  Teufel  mit  dem  alten  Weib. 

Von  Dr.  Stanislaus  Prato  in  Arpino. 

A.  Vier  Geschichten  aus  Italien. 

I. 

Mir  am  7.  April  1896  von  dem  K.  Universitäts-Ribliothekar  Franc.  Prudcnzano  in  Neapel 
-rzablt.  der  sie  in  seiner  Jugend  (1889)  in  der  Hauptkirche  von  Manduria,  Provinz  Lecce, 
in,  der  Missionspredigt  des  Liguriancr  P.  Nie.  Tnrtala  gehört  hatte  sunediert). 

Der  Teufel  ist  allezeit  darauf  bedacht,  in  den  Häusern  der  Menschen 
auf  jede  nur  mögliche  Art  Zwietracht  zu  stiften.  Als  er  nun  einst  in  einer 
Stadt  ein  Paar  Eheleute  sieht,  die  einander  zärtlich  lieben,  wendet  er 
zuerst,  wohl  dreissig  Jahre  lang,  alle  erdenklichen  Mittel  an,  sie  zu  ent- 
zweien, aber  vergebens.  Schon  ist  er  im  Begriff,  seinen  thöriebten  Plan 
aufzugeben,  da  trifft  er  eine  alte  Waschfrau.  Er  giebt  sich  ihr  zu  erkennen 
and  verspricht  ihr  für  den  Fall,  dass  sie  es  vermöge,  die  beiden  Gatten  zu 
veruneinigen,  ein  Paar  neue  Schuhe.  Sie  übernimmt  es,  seinen  Wunsch 
zu  erfüllen.  Zunächst  geht  sie  zu  der  Frau,  erregt  in  ihr  den  Argwohn, 
dass  ihr  Mann  sie  mit  einer  anderen  betrüge,  und  sagt  ihr,  wenn  sie 
wünsche,  dass  ihr  Mann  sie  wieder  lieb  habe  wie  zuvor,  müsse  sie  ihm  im 
Schlafe  mit  dem  Schermesser  drei  Barthaare  am  Halse  abschneiden.  Dem 
Manne  wiederum  redet  sie  ein,  sein  Weib  sei  ihm  untreu  und  trachte  ihm 
nach  dem  Leben.  Um  ihm  zu  beweisen,  dass  sie  die  Wahrheit  sage,  giebt 
»ie  ihm  den  Rat,  sich  in  der  folgenden  Nacht  schlafend  zu  stellen;  er 
werde  dann  sehen,  wie  seine  Frau  mit  dem  Messer  in  der  Hand  zu  ihm 
ans  Bett  komme,  um  ihn  zu  töten.  Das  trifft  ein;  indessen  gelingt  es  der 
Gattin  sich  zu  rechtfertigen,  und.  sobald  sich  der  wahre  Sachverhalt  her- 
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ausgestellt  hat,  söhnen  sich  die  Eheleute  wieder  aus.  Als  schliesslich  der 
Teufel  zu  der  alten  Waschfrau  geht,  um  ihr  den  Lohn  für  ihr  schurkisches 
Werk  zu  bringen,  gerät  er  bei  dem  Gedanken,  dass  sie  in  zwei  Tagen 
fertig  gebracht  hat,  was  er  selbst  nicht  einmal  in  dreissig  Jahren  erreichen 
konnte,  in  Angst,  dass  sie  auch  ihm  noch  ein  Leid  zufügen  werde.  Er 
befestigt  daher  die  neuen  Schuhe  an  einen  Spiess,  dreht  sich  um  und 
reicht  sie  so  von  hinten  über  einen  Pluss  hinweg  der  alten  Waschfrau  zu. 

n. 

n  Spoleto  den  16.  März  1880  von  dem  nun  verstorbenen  l>5 jährigen  Fräulein  Maria  Getti 

aus  Viterbo  gehört. 

Es  war  einmal  ein  Schreiner;  der  hatte  seine  Frau  sehr  lieb  und 
wurde  von  ihr  ebenso  geliebt,  obgleich  sie  schon  ziemlich  lange  miteinander 
verheiratet  waren.  Niemals  hatten  sie  Streit  unter  sich  gehabt,  lebten 
vielmehr  stets  in  Frieden  und  Eintracht  beisammen.  Da  nun  dem  Teufel 
der  Friede  in  dieser  Welt  aufs  äusserste  verhasst  ist,  so  sann  er,  als  er 
merkte,  wie  gut  die  beiden  Ehegenossen  sich  vertrugen,  darüber  nach, 
wie  er  wohl  am  besten  Zwietracht  zwischen  ihnen  stiften  könne.  Da  kam 
ihm  eines  Tages  eine  ihm  bekannte  alte  Frau  in  den  Sinn,  die  ihm  sehr 
willfährig  war,  und  er  beschloss,  sich  ihrer  bei  dieser  Gelegenheit  zu  be- 
dienen. War  es  ihm  docli  selbst  die  ganze  Zeit  hindurch  in  keiner  Weise 
möglich  gewesen,  Zank  zwischen  den  beiden  Gatten  hervorzurufen.  Er 
ging  also  zu  der  Alten  und  sagte  ihr:  „Wenn  du  im  stände  bist,  Streit 
zwischen  den  beiden  Eheleuten  zu  erregen,  so  sollst  du  zum  Lohne  ein 
Paar  neue  Schuhe  von  mir  bekommen.4*  Die  alte  Frau  antwortete  ihm. 
sie  hoffe,  darin  Erfolg  zu  haben,  und  machte  sich  alsbald  ans  Werk.  Sie 
dachte  nach,  welche  List  sie  am  besten  anwenden  solle.  Zuerst  ging  sie 
zu  dem  Ehemann  und  horchte  ihn  über  seine  Frau  aus;  dann  sprach  sie: 
„Euer  Weib  ist  ohne  Zweifel  sehr  gut,  indes  hat  sie  auch  ihre  Fehler;  sie 
liebt  einen  anderen  Mann,  wenn  ihr  es  auch  nie  wahrgenommen  habt", 
und  sie  fügte  noch  viel  anderes  hinzu  und  behauptete,  die  Schelmin  thäte 
nur,  als  liebe -sie  ihn;  in  Wirklichkeit  liebe  sie  ihn  ganz  und  gar  nicht; 
er  würde  bald  finden,  dass  sie  sich  ihm  immer  mehr  entfremde,  dass  sie 
immer  kühler  und  gleichgültiger  zu  ihm  werde.  Darauf  verpflichtete  sie 
sich,  ihm  einen  Beweis  zu  liefern,  dass  sie  die  Wahrheit  sage.  Schliesslich 
bemerkte  sie:  „Ich  bin  eine  alte  Frau;  deshalb  könnt  ihr  mir  alles  Ver- 
trauen schenken.  Auch  bin  ich  von  Natur  unfähig  zu  lügen,  wie  ihr  selbst 
hernach  einsehen  werdet,  und  überdies  kenne  ich  eure  Frau  schon  sehr 
lange",  und  dabei  zeigte  sie  sich  ihm  gegenüber  in  trügerischer  Weise 
fortwährend  zärtlich  und  schmeichlerisch.    Der  arme  Mann  war  wie  he- 
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ftiren  Mann  sehr,  er  aber  liebt  euch  nur  zum  Schein.    In  Wahrheit  ist  er 
nämlich  ein  Betrüger,  denn  er  liebt  eine  andere,  wenn  ihr  es  auch  nicht 
wisst,  und  ihr  werdet  ihn  bald  immer  ungehaltener  gegen  euch  und  auch 
nachdenklicher  finden;  ich  kenne  ihn  schon  lange  ganz  genau  und  weiss, 
<lass  er  ein  berüchtigter  "Weiberknecht  ist.    Ihr  könnt  volles  Vertrauen  zu 
mir  haben  und  meine  Ratschläge  annehmen;  denn  ich  bin  ganz  unfähig 
♦•och  zu  hintergehen.    Jetzt  gehe  ich  fort,  und  in  kurzem  werdet  ihr  mir 
berichten  können,  ob  ich  euch  die  Wahrheit  gesagt  habe  oder  nicht." 
Sprach's  und   entfernte  sich.    Gegen  Abend  sah  die  Ehefrau  ihren  Mann 
wirklich  ungehalten  nach  Hause  zurückkehren,  woraus  sie  schloss,  dass 
alles,  was  die  Alte  ihr  hiuterbracht  hatte,  auf  Wahrheit  beruhe,  und  gerade 
«•lieuso  dachte  ihr  Mann.   Infolgedessen  sprachen  sie  kaum  noch  zusammen 
und  sahen  sich  mit  scheelem  Auge  an.    Von  nun  an  waren  sie  beide  alle 
Abend  schlechter  Laune.     Selten  wechselten   sie  miteinander  ein  paar 
Worte  und  dann  gewöhnlich  geringschätzige,  und  jeder  von  ihnen  dachte 
seinerseits,   dass  die  Alte   mit  dem,  was  sie  gesagt,  völlig  Recht  gehabt 
hätte.    Einige  Tage  verharrten  sie  in  solcher  Zwietracht:  der  Teufel  aber, 
»lern  es  endlich  gelungen  war.  sein  höllisches  Bein  zwischen  sie  zu  stellen, 
jauchzte  deshalb  vor  Freude.    Als  sich  nach  einiger  Zeit  die  Vettel  zu 
'ier  Frau  begab  und  sie  über  das  Verhalten  ihres  Mannes  befragte,  erfuhr 
sie,  dass  jene  alles,  was  sie  ihr  gesagt,  bestätigt  gefunden  hätte.  Dann 
ersetzte  die  Alte:  „Wenn   ihr  wollt,  dass  euer  Mann  euch  wieder  lieb 
habe  wie  früher  und  keine  andere  Frau  mehr  lieben  soll,  dann  müsst  ihr 
ihm  die  Haare  an  dem  Muttermal,  das  er  auf  der  Backe  nahe  am  Halse 
hat.  mit   diesem  Federmesser  (und  sie  gab  ihr  ein  solches)  abschneiden; 
ihr  werdet  bald  sehen,  dass  er  euch  wieder  gut  sein  wird  wie  zuvor,  und 
alle  Feindschaft  wird  ein  Ende  haben.*4    Darauf  verabschiedete  sich  die 
Alte  von  ihr  und  ging  zu  «lern  Manne.   Sie  fragte  ihn,  wie  sich  seine  Frau 
ihm  gegenüber  benommen  hätte,  worauf  er  erwiderte,  alle  ihre  Worte 
hätten  sich  bewährt.    Da  sprach  die  Alte:  „Passt  diese  Nacht  gut  auf; 
pure  Frau  wird  nämlich  versuchen  euch  mit  einem  Federmesser  zu  töten, 
«ohald  es  ihr  scheint,  dass  ihr  eingeschlafen  seid.    Thut  also,  als  ob  ihr 
schliefet,  aber  schlafet  nicht!    Ich  habe  euch  jedenfalls  gewarnt,  damit  ihr 
wisst,  was  ihr  zu  thun  habt  *    Am  Abend  ging  der  Mann  nach  Hause  und 
legte  sich  zeitig  hin,  der  Dinge  harrend,  die  da  kommen  sollten.  Sogleich 
stellte  er  sich  schlafend.    Als  nun  die  Frau  glaubte,  dass  er  wirklich  ein- 
geschlafen sei,  kam  sie  mit  dem  Messer  in  der  Hand  an  sein  Bett,  um 
ihm.  wie  ihr  geraten  worden  war,  die  Haare  vom  Muttermal  abzuschneiden. 
Kaum  sah  der  Mann  seine  Frau  mit  dem  Messer  herankommen,  so  stand 
er  in  dem  Glauben,  dass  sie  ihn  töten  wolle,  auf,  schlug  sie  halb  tot  und 
sagte  ihr,   mit  der  Liebe  zwischen  ihnen  sei  es  nun  für  alle  Zeiten  aus, 
denn  er  werde  nie  vergessen  können,  dass  sie  versucht  hätte,   ihm  die 
Kehle  abzuschneiden.    Die  Folge  davon  war,  dass  sie  sich  ihr  ganzes 
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Leben  lang  unversöhnlich  husten.  Eines  Morgens  Hess  nun  der  Teufel 
die  alte  Frau,  vor  deren  Ränken  er  jetzt  grosse  Furcht  hatte,  kommen, 
hielt  sich  aber  in  einer  gewissen  Entfernung  von  ihr  und  reichte  ihr  die 
ihr  als  Lohn  für  ihre  Cbelthat  versprochenen  neuen  Schuhe,  die  an  einer 
langen  Gabel  befestigt  waren,  hin,  mit  den  Worten:  „Du  bist  tüchtiger 
gewesen  als  ich;  denn  du  hast  es  in  einem  Augenblick  fertig  bekommen. 
Zwietracht  zwischen  jenen  beiden  Gatten  zu  stiften,  während  ich  mich 
Jnhre  lang  vergebens  damit  abgemüht  hatte."  So  bewährt  sich  das  ital. 
Sprichwort:  La  donna  sa  perfino  dovc  il  diavolo  tiene  la  coda  oder  La  donna 
ha  un  punto  piu  del  diavolo  stesso. 

III. 

Von  dorn  Lycealsch&ler  Ant.  Nicoletta  in  Tuovo  bei  Roccamontina,  Bei.  Sessa  Aurunca, 
am  18.  April  1S95  aufgezeichnet  und  mir  mitgeteilt  (unediert). 

Der  Teufel  ging  einst  zu  einer  alten  Frau  und  sagte  zu  ihr:  „In 
deiner  Nachbarschaft  wohnen  die  Eheleute  Peter  und  Johanna,  die  sich 
sehr  lieb  haben.   Stifte  Zwietracht  zwischen  ihnen,  so  sollst  du  zum  Lohne 
eine  grosse  Summe  Geldes  von  mir  bekommen!"    Sie  antwortete:  „Wenn 
du  wirklich  dies  Versprechen  halten  willst,  werde  icli  dir  den  Gefallen 
thun."    Darauf  ging  sie  zur  Johanna  und  sagte  zu  ihr:  „Diese  Nacht  ist 
mir  dein  Vater  im  Traume  erschienen  und  hat  mir  gesagt,  es  sei  nötig, 
dass  man  für  seine  Seele  Messen  lese.    Dann  ersuchte  er  mich,  das  Geld 
dazu  zum  Mesner  zu  tragen,  damit  dieser  es  dem  Geistlichen  einhändige, 
der  die  Messen  lesen  soll."    Die  Alte  trug  das  Geld  für  die  Messen  zum 
Mesner  uud  begab  sich  darauf  zu  Peter  und  sagte  ihm:  „Dass  deine  Frau 
den  Mesner  gern  hat,  weisst  du  wohl  gar  nicht?   Wenn  du  ordentlich  acht 
giebst,  wirst  du  sie  bei  ihm  sehen."    Peter  sah  in  der  That  seine  Frau 
zum  Mesner  gehen,  gab  jedoch  nicht  viel  darauf  und  glaubte  keineswegs, 
was  die  Alte  ihm  gesagt  hatte:  auch  sprach  er  mit  seiner  Frau  kein  Wort 
darüber.  Als  die  Alte  «las  merkte,  nahm  sie  ihre  Zuflucht  zu  einem  anderen 
Mittel,  sie  ging  wieder  zu  Johanna  und  sagte  zu  ihr:  „Ich  weiss,  dass  du 
dir  ein  Kleid  machen  willst;  daher  mache  ich  dich  darauf  aufmerksam, 
dass  ein  gewisser  Kaufmann  (und  sie  nannte  ihr  denselben)  sehr  gute 
Sachen  hat.*    Darauf  ging  sie  wieder  zu  Peter  und  sagte  zu  ihm:  „Gieb 
wohl  acht,  deine  Frau  hat  sich  mit  dem  und  dem  Kaufmann  ein  Stell- 
dichein gegeben!    Du  brauchst  es  nicht  zu  glauben,  falls  du  sie  nicht 
hingehen  siehst."    Peter  sah  wirklich  seine  Frau  zum  Kaufmann  gehen 
und  wollte  zwar  gern  an  nichts  Böses  glauben,  aber  er  begann  doch  fzegen 
sie  Argwohn  zu  schöpfen.    Er  wusste  endlich  nicht,  ob  er  sie  aus  dem 
Hause  jagen  solle  und  sah  sie  nicht  mehr  an.    Da  ging  Johanna  zu  der 
Alten  und  sagte:   „Nachdem  du  mir  solche  Ratschläge  gegeben  hast,  gieb 
mir  nun  einen  anderen!    Peter  sieht  mich  seit  einiger  Zeit  nicht  mehr  an: 
was  ist  da  zu  thun?"    Die  Alte  antwortete:  „Wenn  du  seine  Liebe  wieder- 
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gewinnen  willst,  nimm  ein  Schormesser  und,  sobald  er  eingeschlafen  ist, 
musst  du  ihm  ein  Barthaar  am  Halse  abschneiden."    Dann  ging  sie  zu 
Peter  und  sprach:  „Ja,  ja,  deine  Frau  will  dich  heute  Nacht  ermorden; 
Pass  gut  auf!    Thue,  als  ob  du  schläfst  und  schnarchst,  aber  schlafe  nicht! 
denn  deine  Frau  will  dir  den  Hals  mit  einem  Schermesser  abschneiden." 
Er  stellte  sich  nun,  als  ob  er  fest  schliefe,  blieb  aber  wach,  indem  er  bei 
sich  dachte:  „Ich  will  doch  einmal  sehen,  ob  das  wahr  ist,  was  die  Alte 
mir  gesagt  hat."    Die  Frau  nahm  das  Messer  und  näherte  sich  Peter 
wirklich,  um  ihm  das  Barthaar  am  Halse  abzuschneiden.    Da  packte  sie 
ihr  Mann  mit  den  Worten:  „Du  wolltest  mich  also  in  der  That  ermorden?" 
Dann  brachte  er  sie  zu  ihren  Brüdern  und  sprach:  „Behaltet  sie  euch: 
denn  heute  Nacht  wollte  sie  mich  töten.    Ich  will  sie  nicht  mehr  bei  mir 
haben!"    Da  entgegnete  seine  Frau:  „Aber  jene  Alte  hat's  mir  gesagt,  de 
hat  mir  gesagt:  Schneide  deinem  Manne  ein  Barthaar  am  Halse  ab!  So 
hat  sie  gesagt."    Sie  erzählten  sich  nun  alles,  was  die  Alte  ihnen  hinter- 
bracht  hatte,  der  es  nun  nicht  weiter  gelang,  sie  zu  entzweien. 

IV. 

Von  dem  Lycealschüler  Ant.  di  Paolo  am  20.  Mai  181*5  zu  Olloh-Fasani,  im  Bezirk 
Sessa-Aurnnca,  aufgezeichnet  und  mir  mitgeteilt  (unediert). 

Es  war  einmal  in  einem  Lande  ein  Mann  und  eine  Frau,  die  in  grosser 
Eintracht  mitsammen  lebten.  Der  Teufel  that  wohl  alles  mögliche,  um  sie 
zu  entzweien,  konnte  es  aber  durchaus  nicht  erreichen.  Daher  wandte  er 
sich  an  eine  alte  Frtui,  die  ihm  versicherte,  es  werde  ihr  leicht  gelingen, 
seinen  Wunsch  zu  erfüllen.  In  der  That  begab  sie  sich  eines  schönen 
Tages,  als  sie  sah,  dass  der  Ehemann  das  Haus  verliess,  um  ins  Geschäft 
zu  gehen,  in  das  Haus  jenes  glücklichen  Paares  und,  nachdem  sie  tausendmal 
die  Namen  „Jesus"  und  „Maria"  ausgerufen  hatte,  fragte  sie  die  arme 
Krau,  ob  ihr  Mann  sie  liebe.  Diese  antwortete,  dass  er  sie  gern  hätte. 
Da  sprach  die  Alte:  „Glaubt  ihr  das  wirklich?  Euer  Mann  hat  doch  eine 
Liebschaft  mit  einem  jungen  Frauenzimmer?"  Sprach's  und  ging  stracks 
zu  dem  Mann  ins  Geschäft.  Erst  sagte  sie  dies  und  jenes  und  dann  fragte 
sie  ihn,  ob  seine  Frau  ihn  liebe.  „Sehr",  antwortete  er.  „Glaubt  ihr  das 
wirklich?"  fragte  die  Alte  wieder;  „es  ist  aber  nicht  alles  Gold,  was  glänzt!" 

Dann  Hess  sie  sich  von  ihm  ein  wenig  bitten  und  fügte  schliesslich 
hinzu:  „Wenn  ihr  euer  Haus  verlasset,  um  ius  Geschäft  zu  gehen,  lässt 
eure  Frau  gewöhnlich  ihren  Gevatter  kommen  und  .  .  .  weiter  darf  ich 
nichts  sageri."  Der  .Mann  wollte  es  allerdings  zuerst  nicht  recht  glauben; 
die  Alte  aber  wandte  alle  Mittel  an,  bis  sie  ihn  fast  davon  überzeugt  hatte. 
Mittags  schloss  der  Mann  den  Laden  und  ging  ganz  aufgebracht  nach  Hause. 
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Frau  und  sagte:  „ Wollt  ihr,  dass  euer  Mann  euch  wieder  treu  werde,  so 
raüs8t  ihr  thun,  was  ich  euch  sage.  Sobald  er  heute  Nacht  fest  eingeschlafen 
ist,  nehmt  ein  Messer,  schneidet  ihm  ein  Haar  ab  und  daun  verbrennt  es!44 
Die  Frau  versprach,  '  ihren  Rat  zu  befolgen.  Die  Alte  that  nun  so,  als 
ginge  sie  nach  Hause,  in  Wirklichkeit  ging  sie  aber  zu  dem  Manne  und 
sagte  zu  ihm:  „Ich  muss  euch  auf  etwas  aufmerksam  machen.  Wahrend 
ihr  schlafet,  wird  euer  Weib  sich  daranmachen,  euch  zu  ermorden.  Seid 
also  auf  eurer  Hut!  Stellt  euch  schlafend;  wenn  ihr  aber  sicher  sein  wollt, 
schlafet  nicht  ein!"  Als  der  Mann  sich  am  Abend  zurückgezogen  und 
hingelegt  hatte,  that  er,  als  ob  er  schliefe  und  schnarchte.  Seine  Frau 
nahm  nun  das  Messer,  um  der  Aufforderung  der  Alten  nachzukommen. 
Der  Mann  war  jedoch  wach;  er  richtete  sich  schnell  im  Bett  auf,  riss  ihr 
das  Messer  aus  der  Hand  und  tötete  sie.  —  Man  sieht  also,  dass  sich  ein 
altes  Weib  verschlagener  zeigt  als  der  Teufel.  Während  dieser  sich  sehr 
lange  vergeblich  abgemüht  hatte,  gelang  es  ihrer  Schlauheit  in  ganz  kurzer 
Zeit  seinen  Wunsch  zu  erfüllen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Krankheitsdämonen  der  Balkanvölker. 

» 

Von  K.  L.  Lübeck. 

(Fortsetzung  von  Zeitsehr.  IX,  S.  68.) 


Auf  den  Haartag,  der  den  Übergang  zu  den  interessanteren  Tagen 
bildet,  lassen  wir  den  eigentümlichen  Tag  der  hl.  Spass  folgen.  Dieser 
merkwürdige  Tag  fallt  auf  Christi  Auffahrt.  In  der  vorhergehenden  Mitter- 
nacht sucht  man  das  sogen.  Taublümchen,  welches  wie  kein  zweites  von 
den  weiblichen  Geistern  der  Luft,  den  Elfen,  die  um  12  Uhr  nachts  vor 
dem  Auffahrtstage  wieder  unter  den  Menschen  erscheinen,  geliebt  wird. 
Es  ist  ein  Pflfmzchen,  etwa  eine  Elle  hoch,  mit  roter  Blüte  und  schwert- 
lilienartigen Blättern,  das  verhältnismässig  selten  ist,  aber  haufenweise  auf 
einzelneu  Plätzen  vorkommt.  Die  Elfen  lieben  es  als  Schmuck.  Für  den 
Kranken  haben  die  Blüteu  dieser  Pflanze  Heilkraft.  Die  ihrer  bedürfen, 
verabreden  sich  zu  gemeinsamem  Aufbruch  und  zu  gemeinsamer  Suche, 
wobei  jeder  Kranke  zunächst  die  Sitte  der  Verbrüderung,  die  im  Lande 
herrscht  und  die  in  diesem  Fall  mit  einer  Person  des  entgegengesetzten 
Geschlechts  eingegangen  werden  muss,  zu  beachten  und  zu  befolgen  hat. 
Wenn  der  Kranke  nun  auf  diesem  Auszüge  ein  solches  Pflänzchen  findet. 
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lässt  er  sich  dort  nieder,  stellt  eine  Schale  Walser  neben  sich  und  geniesst 
t»twas  von  dem  mitgebrachten  Gebäck.    Darauf  nehmen  allesamt  das  Mahl 
eiu  und  warten  den  Einbruch  der  Nacht  ab,  da  der  Auszug  nach  Sonnen- 
untergang, doch  noch  in  heller  Zeit  erfolgte.   Darauf  legt  sich  der  Kranke 
schlafen,  uud  zwar  so,  dass  der  Kopf  bei  der  Pflanze  zu  liegen  kommt. 
Der  (oder  die)  Verbrüderte  der  (oder  des)  Krauken  zündet  alsdann  eine 
Kerze  an,  stellt  sie  zu  Häupteu  des  Kranken  bei  der  Schale  auf  und  wacht 
neben  dem  (oder  der)  Kranken.    Die  Verbrüderten  können  wohl  mitein- 
ander flüstern,  aber  sobald  die  „geheimnisvolle  Stundo"  naht,  wo  die  Elfen, 
die  „Russalkinnen",  zum  erstenmale  im  Jahre  wieder  unter  den  Menschen 
erscheinen  sollen,  hört  alles  Gespräch  auf.    Die  Hussalkinnen  erscheinen, 
sammeln  die  geliebten  Blumen,  verweilen  bei  dieser  Arbeit  etwa  eine  Stunde 
und  ziehen  schliesslich  von  dannen.    Die  wachen  Verbrüderten  bedecken 
nun  die  Schüssel  mit  einem  weissen  Tuch.  Wenn  die  Hähne  zum  zweiten- 
male  krähen,  erheben  sich  die  Kranken,  bespritzen  sich  mit  dem  Wasser 
der  Schale,  nippen  aus  ihr  und  giessen  den  Rest  in  den  mitgebrachten 
Krug.    Ist  in  die  Schale  ein  Taublümchen  gefallen,  so  wird  der  Kranke 
unfehlbar  gesund.   Nach  diesen  Zeremonien  kehrt  mau  nach  Hause  zurück, 
indem  man  aber  am  betreffenden  Orte  die  leere  Schale,  den  mitgebrachten 
Brotkuchen,  den  Wein  und  Geschenke  wie  Schürzen  u.  dergl.  zurücklässt. 
Zu  Hause  bespritzt  sich  der  Kranke  mit  dem  Wasser  und  wäscht  sich  mit 
einem  Teil  desselben.   Den  übrigen  Inhalt  muss  er,  um  ganz  zu  gesunden, 
mit  allem,  was  in  der  Geisterstunde  in  das  Becken  hatte  fallen  können, 
austrinken,  sei  nun  das  Hineingefallene  Blüte,  Blatt,  Gewürm  oder  sonst 
etwas.  —  Vor  dem  Wegzug  von  der  Lagerstätte  wird  der  (die)  Kranke 
von  dem  (der)  Verbrüderten  aufgefordert,  den  Ort,  wo  er  lag,  zu  besprengen 
und  die  Russalkinnen  um  Verzeihung  zu  bitten.    Er  thut  dies  mit  den 
Worten:  „Verzeiht,  wenn  wir  gefehlt  haben !"   Beim  Fortzug  wagt  niemand 
sich  zurückzuwenden.   Einmal  fort,  sammeln  die  Hirten  das  auf  dem  Platz 
Zurückgelassene,  worauf  sie  als  „Lieblinge  der  Russalkinnen"  alleiniges 
Anrecht  haben.  —  Die  auf  diesen  Tag  hin  Verbrüderten  haben  kein  Recht, 
miteinander  eine  Ehe  einzugehen.  —  Der  übrige  Teil  des  Tages  wird 
durch  grosse  Märkte,  verbunden  mit  Spiel  und  Tanz,  gefeiert. 

Von  noch  grösserem  Interesse  ist  der  Blatterntag,  im  Volke  Mladenzi 
genannt.    Dieser  Tag  verdankt  seine  Eutstehuug  der  Krankheit  Sipaniza 
(von  8ipwam  streuen,  ausstreuen;  einige  Zusammensetzungen  dieses  Zeit- 
wortes haben  noch  die  Bedeutung  „zerstören",  „zertrümmern",  Bedeutungen, 
die  für  die  Erklärung  des  Ausdrucks  Sipaniza  wichtig  und  vot\  \ie.\aug 
lind.   Diesem  Ausdruck  nähert  sich  übrigens  das  früher  erwähnt**  „ustreV, 
indem  f»s  gleichfalls  -ausschütten",  -entsenden  (von  Pfeilen")"  und  ofeilen". 
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heiten.  von  denen  der  Volksmund  sagt,  dass  jeder  einmal  an  ihnen  dar- 
niedorliegen  muss,  und  wird  als  eine  Dreiheit  von  Schwestern  aufgefasst. 
welche  aus  der  drallen,  der  mittleren  und  der  schmächtigen  gebildet  wird, 
von  denen  die  letztere  namentlich  die  Kinder  heimsucht.  Die  Blattern 
selbst  sind  nach  dem  Volksglauben  Körner,  die  diese  drei  Schwestern  den 
Menschen  zuschleudern.  Uber  die  Entstehung  der  Blattern  glaubt  das 
Volk  folgendos:  Die  Türken  hatten  die  schlechte  Sitte  und  Gewohnheit, 
mehr  als  erlaubten  Gefallen  an  den  jungen  Mädchen  dieses  Landstriches 
zu  finden,  weil  diese  alle  anderen  Frauen  an  Schönheit  und  Anmut  weit 
übertrafen.  Da  dem  Übel  kein  Ende  zu  machen  war,  schickte  Gott  die 
furchtbaren  Blattern,  um  die  hübschen  Mädchen  ihrer  Schönheit  zu  berauben 
und  dadurch  den  Türken  ihr  Verlangen  nach  den  letzteren  zu  nehmen. 
Das  verfing.  Die  Blattern  stürmten  wie  ein  Wirbelwind  allverheerend 
durch  die  Lande  und  verunstalteten  grausig  die  hübschen  Gesichter.  Un- 
verwindbarer  Ekel  und  furchtbares  Grausen  bemächtigte  sich  der  Türken, 
als  sie  nicht  nur  die  Verunstaltungen  sahen,  sondern  nun  auch  selbst  von 
der  Krankheit  zu  Tausenden  gekennzeichnet  und  dem  Tode  geopfert  wurden. 
Von  da  an  gaben  sie  ihre  Nachstellungen  nach  den  Mädchen  auf.  Nach 
diesem  eigentümlichen  und  wirksameu  Mittel  liess  Gott  Arzte  werden,  die 
das  Volk  von  den  Blattern  erlösten.  —  Die  Blattern  können  bald,  wie  der 
Volksausdruck  sagt,  sachte,  unbemerkt  in  menschliche  Wohnstntteii  ein- 
ziehen, ohne  grossen  Schaden  anzustiften,  bald  wie  eine  furchtbare,  sich 
heranwälzende  und  aufbrausende  Sturmflut  durch  die  Lande  jagen,  alles  mit 
sich  reissend,  was  ihnen  Lebendiges  begegnet.  Dieses  letztere  hat  aber 
nur  statt,  wenn  sie  erzürnt  sind.  Sobald  man  nur  von  ihrem  Anrücken 
unterrichtet  ist.  wird  alles  zu  ihrer  Versöhnung  und  Beschwichtigung  vor- 
bereitet, namentlich  die  diesem  Tage  zukommenden  Brotsorten  oder  Brot- 
formeu.  Diese  werden  teils  mit  Honig  überstrichen,  teils  sonst  schmackhaft 
gemacht  und  rasch  in  die  Nachbarhäuser  und  zu  den  näheren  älteren  Ver- 
wandten getragen.  Doch  wird  ausserdem  noch  ein  Backwerk  gebacken, 
das  einzig  und  allein  diesem  Tage  zukommt.  Dasselbe  hat  Puppenform 
und  ist  von  mehreren  Löchelchen  durchbrochen.  Dieses  Gebäck  hat  eine 
doppelte  Bedeutung.  Einmal  soll  —  so  scheint  uns  wenigstens  —  die 
Baba  Scharka,  das  Färhegrossmütterlein,  durch  die  Brot  form  mit  Mitleid 
und  Nachsicht  gegen  die  Jugend  erfüllt  werden;  sodann  dient  es  als  Schill 
in  eigentlichster  Bedeutung  des  Wortes,  ja  geradezu  als  Talisman,  die  von 
dem  furchtbaren  Blatternweibe  geschleuderten  Blatternkörner  abprallen  zu 
lassen.  Da  nun  dieses  Weib  ohne  Opfer  nicht  vom  Orte  zu  bannen  ist. 
sind  eben  die  Löchelchen  in  den  Kuchen  gemacht,  um  wenigstens  einig«' 
Blatternkörner  hin  durc  Ii  zu  lassen.  Damit  aber  diese  einen  möglichst  geringen 
Schaden  anrichten,  werden  die  Kuchen  mit  möglichst  kleinen  und  mit 
möglichst  wenigen  Löchelchen  versehen,  so  dass  von  den  geschleuderteu 
Blatterkörnern  nur  ganz  wenige  und  zwar  nur  die  allerkleinsten,  also  auch 
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die  unschädlichsten  den  Kuchen  durchdringen  und  den  Menschen  treffen 
können.  Je  nach  dem  Alter  wird  jedem  Familiengliede  ein  solches  Back- 
werk mit  mehr  oder  weniger  Löchern  verabreicht.  Die  kleinsten  und 
jüngsten  Familienglieder  erhalten  solches  mit  vier  Löchern,  die  älteren 
und  ältesten  solches  mit  vielen  und  grösseren,  damit  das  Blatternweib  seine 
Todesgeschosse  zunächst  den  schwer  überwindbaren  gestählteren,  wider- 
standsfähigeren oder  zum  Leben  schon  so  wie  so  untauglichen  zu  schleudere, 
die  widerstandslose,  schwache  Jugend  aber  möglichst  vou  ihr  verschont 
bleibe.  Es  scheint  dies  ein  Zug  von  Selbstlosigkeit  ganz  besonderen 
Charakters.  Aber  eine  solche  Auslegung  widerspräche  dem  Volkscharakter, 
in  dem  die  Selbstlosigkeit  sich  noch  nicht  ausgebildet  hat.  Der  scheinbare 
Edelmut  ist  nicht  Ursaehe.  sondern  nur  Folge  und  verrät  vielmehr  die  dem 
Bauernstände  aller  Länder  nachzurühmende  Verschlagenheit  und  Gerieben- 
heit die  zwei  Fliegen  mit  einer  Klappe  schlägt.  —  Da  das  bereitete 
Gebäck  namentlich  der  Jugend  als  Talisman  dient,  wird  es  mladenzi  (von 
ralad  =  juug)  genannt,  woher  auch  der  Krankheitstag  seinen  Namen  hat. 
Jedes  Haus  flberseudet  auch  von  diesem  Gebäck  je  ein  Stück  an  sämtliche 
ältere  Verwandte,  an  die  Baba  (Grossmuttor),  die  Gevattern  u.  s.  w. 

Eine  der  furchtbarsten  Krankheitsdämoninnen  ist  die  Pest.  Der  Tag. 
an  dem  ihr  Verehrung  gezollt  wird,  fällt  auf  den  des  Märtyrers  Chara- 
lambij.  welcher  unter  den  Kirchenikonen  als  Pestvernichter  dargestellt 
wird,  woraus  die  materielle  Auffassung  der  griechischen  Kirche  von  dieser 
schrecklichen  Krankheit  sofort  erhellt.  Das  Entsetzen,  das  der  Pest  all- 
überall voranjagt  und  nachstürmt,  mag  vielleicht  die  Ursache  sein,  das» 
üe  heidnisch  zu  nennende  Vorstellung  eines  Pestdämons  sich  in  ihrer 
?anzen  Kraft  und  in  allen  Einzelheiten  bis  heute  erhalten  hat.  Nur  die 
versuchte  Deckung  dieses  Tages  mit  dem  Tage  des  Märtyrers  Charalambij 
hat  dieser  heidnischen  Auffassung  etwas  von  ihrer  Kraft  genommen,  jedoch 
nicht  viel,  da  die  Kirche  durch  ihre  bildliche  Darstellung  des  Heiligen  als 
PetttÖten  die  Personifikation  der  Pest  wesentlich  unterstützte. 

Die  Begehung  und  Bedeutung  dieses  Tages  verdient  eine  eingehenden» 
Darstellung  und  ein  allgemeineres  Interesse,  und  dies  um  so  mehr,  als  ja 
selbst  Europa  alljährlich  vor  der  Ankunft  dieses  furchtbaren,  unsichtbaren 
Feindes  zittert  und  nicht  weiss,  wie  ihn  zu  entwaffnen  oder  wohin  vor  ihm 
zu  entfliehen. 

An  ihrem  Festtag,  der  heutzutage  ziemlich  bescheiden  ausfällt,  wird 
früh  am  Morgen  Stall,  Keller.  Hof  u.  s.  w.  gereinigt  und  gefegt,  ein  Mahl 
und  Brot  bereitet  und  eine  bestimmte  Art  Kuchen  gebacken.  Zur  Mittags- 
e*MM]zeit  ™d  der  Tisch  bestellt,  Essen  und  Brot  gesegnet,  von  dem  Kuchen 
je  etwas  in  die  Nachbarhäuser  getragen.  Die  Segnung  besorgt  jedoch 
nicht  der  Priester,  sondern  die  älteste  Frau  im  Hause.  Nach  der  Ver- 
teilung des  Brotes  vereinigen  sich  die  Hauseinwohner  zum  Mahl.  —  Am 
selben  Tage  wird  keinerlei  Arbeit  von  den  Frauen  verrichtet. 
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Das  Volk  stellt  sich  die  Pest  als  ein  Weib  vor,  das  mit  ewigem  Leben 
begabt,  mit  ihrem  kleineu  Wickelkinde  wie  eine  Zigeunerin  die  ganze 
Welt  ruh-  und  rastlos  auf-  und  abstürmt.  Wie  dieses  entsetzliche  Weib 
auf  die  Welt  kam,  erzählen  sich  die  Einwohner  von  Prilep  (Macedonien) 
auf  folgende  Weise: 

Vor  vielen  Jahren  lobte  einmal  ein  mächtiger  König;  doch  dieser 
König  war  schlecht  und  zu  allem  Nichtswürdigen  fähig.  „Dreihundert 
Schlechtigkeiten  hatte  er  au  seinen  Unterthanen  verübt,  und  was  ihm  Böses 
zu  Sinn  kam,  verübte  er."  Doch  seine  grösste  Nichtswürdigkeit  bestand 
darin,  dass  er  jedwede  Frau,  die  er  zu  sehen  bekam,  entehrte.  —  Einmal 
bemerkte  er  in  der  Kirche  zwei  Gott  tief  ergebene  Frauen,  Mutter  uud 
Tochter,  und  da  die  letztere  ihm  gefiel,  liess  er  sie  vor  sich  führen.  Alle 
seine  Überredungskünste,  sie  seinen  Gelüsten  geneigt  zu  machen,  schlugen 
fehl,  auch  Martern  halfen  nichts.  —  Das  Mädchen  starb  schliesslich  an  den 
grausamen  Qualen,  die  die  Henkersknechte  des  Wüstlings  ihr  bereiteten. 
Uud  da  der  König  an  der  Lebenden  sein  Gelüst  nicht  stillen  konnte,  be- 
friedigte er  es  am  Leichnam  und  warf  denselben  in  einen  Raum  seines 
Palastes.  Wichtige  Ereignisse  liesseu  ihn  den  toten  Körper  vergessen;  ein 
Krieg,  in  dem  er  die  Hälfte  seines  Reichs  und  seiner  Leute  verlor,  brach 
aus.  Nur  neun  Monate  nach  seiner  grausen  That  erinnerte  er  sich  des 
toten  geschändeten  Mädchens.  Er  begab  sich  in  den  Raum,  in  den  er 
den  Körper  geworfen  hatte  und  wo  er  ihn  noch  liegen  fand.  Der  Körper 
hatte  nichts  von  seiner  Schönheit  eingebüsst,  kein  Glied  war  in  Verwesung 
übergegangen.  Dem  König  schien,  als  sei  das  Mädchen  inzwischen  sogar 
schöner  geworden.  Als  er  so  auf  den  toten  nackten  Körper  hinblickte, 
sah  er,  wie  der  Leib  aufgedunsen  war  und  sich  heftig  hob  und  senkt«', 
als  bewege  sich  etwas  in  ihm  und  als  sei  er  gar  nicht  tot,  sondern  lebend. 
Da  staunte  der  König  und  sann  über  die  sonderbare  Erscheinung  nach. 
Aber  er  konnte  sie  sich  nicht  erklären.  Doch  um  nicht  lange  im  Zweifel 
zu  bleiben,  schlug  er  roh  mit  dem  Fuss  auf  den  hingestreckten  Leib  und 
mit  einem  Male  war  die  Pest  geboren.  Sie  erhob  sich  vor  ihm  auf  die 
Füsse  mit  den  Worten:  „Von  einem  verworfenen  Vater  ward  ich  gezeuget, 
vou  einer  toten  Mutter  ward  ich  geboren,  darum  werde  ich,  wen  ich  auch 
sehe,  verfolgen  und  an  den  geheimsten  Orten  auffinden  und  ermorden. 
Dich  sah  ich  zuerst,  Väterchen,  und  über  dich  werde  ich  herfallen,  dass 
du  mit  einem  Male  hinsinkest,  denn  du  hast  mich  gefunden."  Und  damit 
mordete  sie  ihren  Vater  und  zog  hinaus  ins  Freie  und  schlug,  was  ihr 
Lebendes  zu  Gesichte  kam,  nieder.  —  Eine  andere,  etwas  nüchterne  Über- 
lieferung aus  demselben  Ort  führt  die  Pest  gleichfalls  aus  toten  Körpern 
her,  nämlich  aus  verfaulenden  Fischen,  die  vom  Flusse  Nil  nach  seinen 
Überschwemmungen  am  Ufer  zurückbleiben.  Diese  Erkläruugsweise.  sowie 
der  Mangel  eines  moralischen  Untergrundes  in  derselben  sprechen  dafür, 
dass  sie  nicht  volkstümlich  ist. 
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In  der  Volkspoesie  wird  die  Pest  stets  von  dem  Epitheton  „die  schwarze* 
begleitet.  Zu  ihren  Wanderungen  giebt  ihr  Gott  ein  Büchelchen,  in  dem 
die  Namen  derer  stehen,  denen  auf  sein  Geheiss  die  Seele  geraubt  werden 
soll.  Öfters  ist  in  diesem  Buch  nur  die  Zahl  der  dahinzuraffenden  an- 
gegeben, während  es  der  Pest  überlassen  bleibt,  die  Opfer  selbst  zu  wählen. 
In  einigen  Orten  wütet  sie  mehr,  in  anderen  weniger,  „wie  es  ihr  gerade 
zu  Sinn  kommt14.  Wo  man  sie  freundlich  empfangt,  da  geht  sie  ohne 
Opfer  vorüber,  doch  wo  nicht,  da  erwürgt  sie  das  ganze  Dorf.  Deswegen 
wird  alles  für  einen  freundlichen  Empfang  vorbereitet,  sobald  man 
nur  ihre  Ankunft  erfährt.  Das  ganze  Haus  wird  von  oben  bis  unten 
gekehrt,  gereinigt,  getüncht,  alle  Decken  ausgestäubt  und  ausgeklopft. 
Kein  Winkelchen  bleibt  unberücksichtigt.  Sobald  nun  die  Pest  ins  Dorf 
kommt,  werden  folgeude  Vorbereitungen  getroffen:  In  der  Abenddämmerung 
wird  ein  Kessel  Wasser  gewärmt,  die  Waschwanne  zurechtgestellt,  die 
Ima.  ein  die  Seife  vertretendes  Waschmittel,  im  Feuer  erhitzt,  dann  in  ein 
zu  diesem  Zweck  speciell  vorbereitetes  Gefäss  gelegt  und  schliesslich  mit 
Essig1)  übergössen.  Ausserdem  wird  noch  ein  Kamm  und  weiche,  ge- 
waschene Wolle  hinzugelegt.  Dies  alles  lässt  man  an  einem  bestimmten 
Ort  im  Hause,  denn  des  Nachts  kommt  die  Pest  mit  ihrem  Kinde,  wäscht 
sich  das  Gesicht,  badet  ihr  Kind  und  hüllt  es  in  die  Wolle.  Da  man 
nicht  zum  vorherein  weiss,  in  wessen  Haus  sie  treten  wird,  werden  diese 
ZurQstungen  in  jedem  Hause  und  an  jedem  Abend  getroffen. 

Während  der  Anwesenheit  der  Pest  im  Dorfe  hört  jeder  Diebstahl 
auf:  nicht  ein  winziges  Federchen  wird  entwendet.  Ganze  Fässer  Gold 
könnten  am  Wege  unbewacht  stehen,  niemand  wird  sie  berühren.  Wenn 
jemand  weiss,  dass  er  im  Hause  irgend  etwas  von  einer  Waise,  einer 
Witwe  oder  aus  der  Kirche  „hereingebracht"  hat,  wirft  er  es  bei  Erscheinen 
«ler  Pest  augenblicks  fort.  Dieses  „Herein-  oder  Heimgebrachte44  führt 
den  höchst  eigentümlichen  Namen  „das  Verdunkelte",  welches  sich  mit 
Anlehnung  an  den  ursprünglichen  Sinn  des  uralten  deutschen  Wortes 
.hehlen"  besser  mit  „das  Verhehlte"  übersetzen  lässt.  Ist  nun  dieses 
-Verdunkelte"  oder  „Verhehlte"  irgendwie  aufgebraucht,  d.  h.  vertrunken, 
aufgezehrt,  zerrissen,  abgetragen,  daraufgegangen  u.  s.  w.,  so  wird  der  ihm 
oDtsprechende  Geldbetrag  aus  dem  Fenster  auf  die  Strasse  geworfen,  so 
•lass  man  während  der  Pestzeit  auf  den  Wegen  Gold-,  Silber-,  Kupfer- 
stücke, Kostbarkeiten  verschiedener  Art  liegen  sehen  kann,  doch  wagt 
uiemand,  sie  zu  berühreu:  ihre  Berührung  hätte  den  unbedingten  Tod  zur 
Folge.  Es  würde  solchen  Menschen  ergehen,  wie  in  Manzonis  Verlobten 
«lern  Halunken  Griso,  der  nach  dem  Überfall  auf  den  pestkranken  Don 
Rodrigo  dessen  Hosen  nach  Geld  ausschüttelt  und  am  folgenden  Morgen 
an  dessen  Berührung  stirbt.  —  Während  der  Pest  muss  sich  ein  jeder  vor 

1)  Die  Frauen  waschen  die  Haare  mit  Essig  und  mit  der  Uma  oft. 
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geschlechtlichem  Verkehr  hüten,  denn  die  Pest  hasst  dergleichen  und  rafft 
alle  hin,  die  dem  trotzen.  Ganz  besonders  setzt  sie  aber  den  Ausschweifenden 
zu,  und  denjenigen,  die  die  eheliche  Treue  verletzten.  Welchen  Geschlecht«» 
der  Schuldige  auch  sei,  er  muss  sterben.  Ebenso  sind  der  Pest  auch  alle 
die  verhasst,  die  sich  irgend  welcher  Lüge,  Bestechung,  Hintergehung  u.  s.  w. 
schuldig  machen  oder  schuldig  gemacht  habeu.  Deshalb  hüten  sich  in 
Pestzeiten  alle  Kaufleute,  Bäcker,  Schmiede  u.  s.  w.  irgend  welchen  Betrug 
zu  verüben.  Die  Pest  hasst  auch  die  Räuber  des  Balkans,  die  bereits 
erwähnten  Chaidüten.    Daher  fordert  sie  grosse  Opfer  von  ihnen. 

Der  Weg  der  Pest  ist  gerade.  Ihr  Weg  ist  die  breite  Laudstrasse. 
nie  liebt  die  Steige  und  Pfade  nicht  und  meidet  die  von  Gestrüpp  und 
Dornen  besetzten  Wege.  Wem  daher  gelingt,  einen  solchen  Pfad  zu  finden 
oder  sich  in  das  Gestrüpp  und  Buschwerk,  in  den  Wald  zunickzuziehen, 
wenn  sie  naht,  dem  kann  sie  nichts  thun,  selbst  wenn  sie  ihn  in  ihrem 
Merkbuch  verzeichnet  hat.  Wo  nie  auch  immer  einherzieht  lässt  sie  tiefe 
grause  Spuren  zurück,  die  Erinnerung  an  sie  dauert  deshalb  Generationen 
und  wird  in  Liedern  tieferschütternden  Inhalts  in  ihrem  ganzen  grauen- 
haften Schrecken  und  Entsetzen,  den  sie  dem  Volke  einflösst,  vorgeführt, 
so  dass  sie  eine  grosse  Litteratur  geschaffen  hat.  Aus  dem  zur  Zeit  noch 
zerstreuten,  nicht  gesammelten  noch  auch  gesichteten  Material  füge  ich 
hier  am  Schlüsse  meiner,  die  Pest  betreffenden  Ausführungen  einige  Pest- 
lieder bei,  die,  teils  bulgarischen,  teils  macedonischen  Ursprungs  mir  in 
die  Hände  gerieten.  Die  Lieder  habe  ich  beinahe  buchstäblich  genau 
übersetzt,  um  dem  Leser  auch  gleichzeitig  eine  Probe  dieses  orientalischen 
poetischen  Stils  zu  geben;  nur  selten  habe  ich  eine  freiere  Ausdrucksweise 
gewählt. 

I.   Georgis  Begegnung  mit  der  Pest. 

i    Alles  für  'ne  Maid  hat  Georg  hergerichtet. 

Fortzog  Georg,  Hochzeit  nun  zu  machen. 

Zog  mir  fern  hin  in  die  weite  Fremde 

Ziemlich  hinge  Zeit,  an  die  drei  Jahre, 
i    Und  gewann  mir  ziemlieh  viele  Ware. 

Und  gewann  drei  Wagenlasten  Schätze. 

Fortzog;  Georg,  heim  sich  zu  begeben. 

Auf  dem  Wege  traf  er  eine  klare  Quelle. 

An  dem  Quell  ein  Mütterlein,  ein  altes. 
10        „Baba,  ach!  ach,  Baba,  alte  Baba! 

Was  ich  dich  befalle,  wahr  dass  du  mir  kündest! 

Was  ist  Scopie1),  Baba,  mir  verschlossen. 

Warum  Scopie.  Baba,  allverödet? 

Keinen  Hund  giebt's,  Baba,  der  da  bellet, 
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_..Ach.  oh  Söhnchen,  Söhnchen,  oh  da  Fremdling! 
Keine  Raba  bin  ich,  Baba,  alte  Baba, 
Sondern  bin  die  Pest,  die  Pest  die  schwarze, 
m    Welche  hat  verheert  ein  ganzes  Scopie! 

^Öffne  denn,  oh  Baba,  deine  Büchlein, 
Dass  du  siehst,  wie  lang  mir  bleibt  zu  leben? 

„„Leben  hast  du,  Söhnchen,  bis  zum  heutigen  Abend !** 

„Lass  dich,  Baba,  alte  Baba,  bitten, 
is    Mir  zu  geben,  Baba,  Frist  nur  auf  drei  Tage, 
Frist  drei  Tage,  Baba,  und  dazu  drei  Nächte, 
Dass  ich  kehre  heim  zu  meiner  Mutter." 

Fort  dann  zog  er  bis  in  Waldesmitte, 
Wo  er  gellte  wie  die  Schlang  im  Zorne. 
m    Eine  Nachtigall  von  Mitleid  ward  beweget1), 
Flog  mir  heimwärts  fort  zu  seiner  Mutter. 

„Eilig,  eilig,  Mutter,  alte  Mutter, 
Dein  Georgi  auf  dem  Weg  verscheidet, 
Denn  die  schwarze  Pest  hat  ihn  geschlagen." 
j»  Als  nun  hinging  seine  alte  Mutter, 

Höret  sie,  wie  ihr  Georgi  stöhnet: 

nHör,  oh  xMutter,  meine  liebe  Mutter, 
Lasten  Goldes  drei  hab1  ich  erworben: 
Eine  Last  sei  meiner  holden  Liebe, 
«0    Eine  and're  meiner  lieben  Schwester, 
Doch  die  dritte  meiner  lieben  Mutter. 
Lebe  wohl,  oh  Mutter,  denn  ich  .sterbe!'* 

II.   Die  Pest  erbaut  eine  Kirche. 

i    Lbcrnommen  hatte  Gott  es  selber, 

Sich  zu  bauen  eine  grosse  Kirche 

Zwischen  zweien  Bergen,  hochgewölbten, 

Unter  zweien  dünnen,  zarten  Wolken, 
s    Rief  herbei  die  Wilen,  Samodiven: 

„Geister  ihr  der  Winde,  Stürme,  Lüfte, 

Euch  hab'  ich  gerufen,  euch  zu  sagen, 

Eine  Kirche  habe  ich  begonnen 

Zwischen  zweien  Bergen,  hochgewölbten, 
io    Unter  zweien  dünnen,  zarten  Wolken, 

Nicht  am  Himmel,  noch  auch  auf  der  Erden. 

Darum  will  ich  nun  euch  all  befragen, 

Wer  von  euch  wird  mir  am  schnellsten  dienen, 

Um  zum  Bau  die  Ziegel  mir  zu  schalten, 
ü    Ziegel  und  auch  Kalk  zu  guiem  Mörtel, 

Pfühle  ferner  ringsher  um  die  Mauern, 

Und  zum  Flechtwerk  gute  lange  Aste, 

Saubre  Bretter  für  die  Innenwände, 

Balken  auch  noch  für  die  Giebelwände, 


1)  V.  30  „ward  beweget-  ungefähre  Übersetzung  dos  im  macedonischen  Original 
gebrauchten  Verbums,  welches  selbst  Macedonicr  nicht  erklären  konnten. 
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•to    Für  die  Kirchenthüren  hohe  Schwellen, 

Starke  Deckung1)  für  des  Daches  Balken?" 
Sieh!    Die  Pest  war  schneller  mir  als  alle. 

Sie  ergriff  den  Bogen  und  die  Pfeile, 

Alt  und  Jung  mit  ihnen  hinzuraffen, 
»s    Hinterher  sich  Gross  und  Klein  zu  schleppen. 

Für  die  Ziegel  mordet  sie  die  Alten, 

Kalk  zu  Mörtel  geben  ihr  die  Mütter, 

Pfähle  sind  ihr  jung  verlobte  Burschen, 

Und  zum  Flechtwerk  nimmt  sie  schlanke  Madchen, 
30    Für  der  Kirche  Dielen  schmucke  Bräute, 

Und  zu  Balken  hübsche  Kmetenfrauen4), 

Priester,  Kmeten  taugen  ihr  zu  Schwellen. 

III.   Die  Pest  im  Lande  Bosnien. 

i    Wie  flammte  mir  Bosnien  auf! 

Ob  in  Bosnien  lohend  Feuer  lodert, 

Oder  Schafe  ihren  Lämmern  blöken. 

Oder  Bosnien  tosend  Wasser  führet? 
5    Weder  loht  in  Bosnien  lodernd  Feuer, 

Noch  auch  führet  Bosnien  tosend  Wasser, 

Noch  auch  blöken  Schafe  ihren  Lämmern. 

Aber  rings  in  Bosnien  rast  die  Pest,  die  schwarze, 

Sie  erschlug  fünfhundert  led'ge  Burschen 

10  Und  erschlug  fünfhundert  Angetraute 
Und  verwüstet  dann  fünfhundert  Läden"), 
Doch  erkannt  hat  Bosnien  sich  trotzdem  nicht!4) 
Jungfrauen  raffte  hin  sie  dann  fünfhundert, 
Leer  macht  sie  fünfhundert  Stickgestände5), 

11  Doch  erkannt1  auch  diesmal  sich  nicht  Bosnien! 
Mordete  dann  fünfmalhundcrt  Bräute 

Und  verwaist  fünfhundert  Webestühle. 
Doch  auch  diesmal  nicht  erkannt  sich  Bosnien! 
Da  schlug  sie  den  cinz'gen  Sohn  der  Mutter! 
so    Nun  hebt  Bosnien  an  sich  zu  erkennen! 
Morgens,  abends  seufzet  bang  die  Mutter, 
Seufzet,  bis  zum  Himmel  wird's  gehöret: 

„Weh,  oh  weh!  oh  einz'ger  Sohn  der  Mutter, 
0,  oh  weh,  oh  einziger  Sohn,  oh  teurer, 
55    Ist  dir  weich  dein  Bett  aus  harter  Erde, 
Ist  dir  weich  dein  steinern  hartes  Kissen, 
Ist  dir  warm  die  holzgedeckte  Decke?" 

So  vernahm  sie  Gott  im  hohen  Himmel, 
Und  dem  Sohn  verlieh  er  Kraft  zu  reden, 
io    Zu  entgegnen  seiner  armen  Mutter: 

1)  V.  21  „Deckung*.  Als  Dachbclegung  kommen  mächtige  Saridsteinplatten  zur  Ver- 
wendung. —  2)  V.  31  .Kniet*  türk.  -  Bürgermeister.  —  3)  V.  11  .Läden"  =  Magazine.  — 
4)  V.  12  der  Sinn  ist:  „Und  doch  erkennt  Bosnien  seine  Lage  nicht,  weiss  nicht,  dass  die 
Pest  in  ihm  haust.  —  5)  V.  14  der  Sinn  ist:  sie  vereinsamt  die  Stickrahmen,  indem  sie 
die  Stickerinnen,  die  in  jedem  Hause  sind,  heimsucht  uud  fünfhundert  von  ihnen  hinrafft. 
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„Weich  ist  mir  mein  Bett  aus  harter  Erde, 
Weich  ist  mir  mein  steinern  hartes  Kissen, 
Warm  ist  mir  die  holzgodecktc  Decke, 
Aber  etwas  martert  mich  gar  heftig: 
s»   Schlangen  nisten  drei  in  meinem  Haupte, 

Meine  schwarzen  Augen  haben  sie  getrunken!11 

IV.   Die  Rache  der  Pest. 
(Buchstäbliche  Übersetzung.) 

i    Die  Pest  würgt  im  Dorfe, 

Die  Pest  würgt  im  Dorfe,  Freund! 
Das  ganze  Dorf  ist  auf  und  davon  geflohen. 
Die  weisse  Neda  floh  nicht, 
j    Sie  sitzt  am  Webstuhl  und  webt  ein  Tuch, 
Über  ihrem  Haupte  (ist)  die  schwarze  Pest: 

„Schnell,  Neda,  weisse  Neda, 
Ich  bitte  dich,  gieb  mir,  Neda, 
Gieb  mir,  Neda,  vom  Tuche, 
10    Gieb  mir,  Neda,  anderthalb  Ellen, 
Mein  Pestkind  einzuhüllen!'* 

„„Heb1  dich  hinweg,  schwarze  Pest, 
Nicht  gebe  ich  dir  eine  halbe  Elle, 
Geschweige  denn  anderthalb!*" 
is        „Schlagen  werde  ich  deine  Brüder, 
Deine  Brüder,  alle  neunc!" 

„„Heb'  dich  hinweg,  schwarze  Pest! 
Meine  Brüder  sind  auf  der  Flucht, 
Auf  der  Flucht,  auf  dem  ,%  Berg.4"4 
20        Noch  hatte  sie  das  Wort  nicht  vollendet. 
Da  ballte  sich  finstrer  Nebel  zusammen. 
Finstrer  Nebel  und  wirbelnder  Staub. 
Im  Nebel  Nedas  Brüder, 
Nedus  neun  Brüder, 
as    Von  weither  rufen  sie  mit  lautem  Ruf: 
„Auf,  auf!  liebe  Schwester! 
Breite  uns  ein  breites  Luger  aus, 
Lege  das  Kissen  nach  oben, 
Wir  werden  kommen  (die)  neun  Brüder, 
ao    Alle  die  Häupter  umbunden, 
Uns  schlug  die  schwarze  Pest!" 

„„Ich  bitte  dich,  mir  zu  lassen. 
Mir  zu  lassen  den  jüngsten, 
Den  jüngsten,  den  neunten, 
35    Denn  ich  habe  auf  ihn  gesehen, 

Und  (zwar)  ohne  Vater  und  Mutter1), 
Dann  werde  ich  dir  fünf  Ellen  geben!"" 
Die  schwarze  Pest  antwortete  ihr: 
„Ich  begehre  nicht  dein  gesamtes  Tuch.  \ 
4o    Ich  habe  sie  dir  geschlagen  —  ich  werde  sie  morden!" 


1)  V.  36  ich  vertrat  bei  ihm  Vater  und  Mutter. 
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Von  diesen  vier  Gedichten  ist  bisher  nur  No.  '2  übersetzt  worden,  und 
zwar  von  Dozon  ins  Französische.  Alle  sind  bulgarische  oder  macedonische 
Volkslieder.  Man  wird  mir  wohl  Kecht  geben,  wenn  ich  diesen  Pestliedern 
Tiefe  des  Gefühls  und  Schönheit,  Kraft  und  Stärke  des  Ausdrucks  zuschreibe. 

Gabrovo  in  Bulgarien. 

(Senilis*  folgt.) 
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Noch  einmal  die  Amsterdamer  Ausstellung  nationaler  Trachten 
vom  August  bis  November  1898. 

Durch  die  Güte  von  Fräulein  M.  Th.  Hering  in  Scheveningen  habe  ich  den 
Katalogus  van  de  Tentoonstelling  van  Nationale  Kleedcrdrachten  bijeengebracht  tor 
Gclegenheid  van  de  Inhuldiging  van  Hare  Majesteit  Koningin  Wilhelmina  1898 
(schmal  8°,  S.'62)  zur  Einsicht  erlangt  und  komme  daher  noch  einmal  (vgl.  unsre 
Zeitschr.  VIII,  458)  auf  jene  interessante  Ausstellung  zurück.  Ich  stelle  aus  dem 
von  Herrn  J.  E.  van  Someren  Brand  verfassten  Katalog  kurz  zusammen,  was  für 
den  Leser,  der  die  Trachten  nicht  sehen  konnte,  allgemeineres  Interesse  an- 
sprechen darf. 

Von  den  drei  Volksstämnien  des  Königreichs  der  Niederlande,  den  Friesen. 
Sachsen  und  Franken  wird  im  Katalog  eine  kurze  Schilderung  gemacht. 

Die  Friesen  sind  lang  und  schlank,  haben  feine  Knochen,  feines  blondes 
Haar  und  eine  sehr  weisse  Haut.  Mit  Vorliebe  sind  sie  Viehzüchter,  Schiffer, 
Fischer  und  Handelsleute. 

Die  Sachsen  haben  einen  gedrungenen  Kürperbau,  breiten  Schädel  und  stark 
abgeplattete,  sehr  breite  Schläfe.  Sie  sind  mehr  Ackerbauer  als  Viehzüchter  und 
betreiben  gern  Weben  und  Spinnen.  Ihre  Dörfer  sind  rund  um  einen  Hügel 
gebaut  und  für  ihren  Feldbau  ist  das  Eesch  charakteristisch,  d.  h.  die  Acker  der 
einzelnen  liegen  nicht  abgesondert  für  sich,  sondern  im  Gemenge  mit  gemeinschaft- 
lichem Weiderecht. 

Die  Franken,  welche  den  Süden  Niederlands  bewohnen,  haben  dunkelere 
Hautfarbe  als  Sachsen  und  Friesen,  braune  Augen,  schlichte  Haare,  starke  Gesicht- 
züge. Sie  sind  gutmütig  und  angenehm  im  Verkehr,  hängen  am  Alten,  sind  mehr 
Ackerbauer  als  Viehzüchter,  nieht  zu  Sehiffahrt  und  Handel  geneigt,  sondern  zu 
Handwerken  und  schönen  Künsten,  und  sind  unter  den  Beamten  und  Soldaten  des 
Staates  stark  vertreten. 

Mischungen  der  drei  Stämme  sind  häufig.   Besonders  stark  ist  fränkisches  und 
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Die  alten  Volkstrachten  sind  verschwunden:  nur  in  städtischen  Waisenhäusern 
und  in  der  Amtstracht  der  protestantischen  Kirchenbeamten  dauern  sie  fort  Ausser- 
dem haben  sich  Einzelheiten  bei  den  friesischen  und  sächsischen  Frauen  erhalten. 

Namentlich  die  Friesinnen  bewahren  ihre  nationale  Kopftracht  in  dem  Ohreisen 
(oorijzer)  und  der  Haube.  Das  Ohreisen,  das  aus  einem  ursprünglich  eisernen 
Stirnband  zum  Festhalten  des  losen  Haares  entstund,  indem  man  dasselbe  zum 
bequemeren  Anlegen  vorn  durchschnitt  und  die  Enden  dann  umbog,  wobei  mancherlei 
Verzierungen  der  Enden  eintraten,  ist  ein  friesisches  Kennzeichen.  Bei  der  Arbeit 
legen  die  Weiber  wohl  die  Haube  oder  Mütze  ab.  aber  nicht  das  Ohreisen.  Nur 
beim  Wettlauf  auf  Schlittschuhen  wird  dasselbe  abgenommen  und  mit  losen  Haaren 
trelaufen.  Dienstmädchen,  die  kein  Ohreisen  trugen,  fanden  bis  vor  kurzem  keinen 
Platz.  Verliert  ein  solches  Mädchen  ihr  gewöhnlich  silbernes  Ohreisen,  so  wird 
zuweilen  eine  Sammlung  von  gutthätigen  Leuten  gemacht,  um  ihm  ein  neues  an- 
zuschaffen, ohne  das  es  nicht  sein  kann.  Reiche  Frauen  tragen  goldene  Die 
einzigen  Friesinnen  ohne  Ohreisen  sind  die  Marker.  welche  im  übrigen  gerade  an 
der  alten  Tracht  festhalten.  Auf  der  reinfriesischen  Insel  Terschelling.  die  politisch 
zu  Nordholland  gehört  tragen  Frauen  und  Mädchen  Sonntags  die  nordholländische 
form  des  hoofdijzer  mit  der  Spitzenhaube  Werktags  setzen  sie  nur  eine  Mütze 
inuts)  auf.  Auch  die  Scheveningerinnen  tragen  nur  Sonntigs  das  Eisen,  in  der 
Woche  eine  kleine  weisse  Haube.  Auf  den  drei  Inseln  Terschelling,  Vlielund  und 
Texel  ist  noch  die  Kragenhaube  (kraagkap)  im  Brauch,  die  einst  allgemein 
friesisch  war. 

Die  Tracht  der  oben  genannten  Marker  ist  wegen  der  alten  Stoffe  und  der 
^uten  Arbeit  kostbar,  ferner  wegen  einiger  N'ebenstücke.  So  werden  die  kleinen 
Quasten  der  Halstücher  auf  den  Jahrmärkten  oft  mit  1 '»  fl.  das  Stück  bezahlt  Sie 
sollen  alte  Klosterarbeit  sein.  Von  den  Brautpaaren  werden  dort  gern  alte  Erb- 
stücke von  Kleidern  getragen,  nicht  bloss  an  der  Hochzeit,  sondern  auch  am 
Sonntag  darauf,  an  dem  sie  den  Verwandten  und  Freunden  ihren  Besuch  machen. 

Manche  vornehme  Friesinnen  sind  der  ;dten  Sitte  treu  geblieben.  Ander*' 
le^en  das  Ohreisen  und  die  friesische  Haube  wenigstens  bei  Feierlichkeiten  und 
Volksfesten  an.  Die  eigentümliche  Stirnnadel  (voorhoofdsnaald)  wird  nur  genommen, 
wenn  sie  mit  Diamanten  besetzt  ist 

Kennzeichen  sächsischer  Frauen  ist  die  Kniphaube  und  der  kleinen  Mädchen 
ein  schwarzes,  das  Gesicht  eng  uraschliessendes  Häubchen  mit  einer  echten  oder 
nachgemachten  Straussfeder. 

Die  sächsische  Kniphaube  wurde  im  vorigen  Jahrhundert  durch  ganz  Nieder- 
land von  den  Predigerfrauen  getragen.  Bis  vor  einiger  Zeit  sah  man  sie  noch  bei 
den  Amsterdamer  Dienstmädchen.  Nun  stirbt  sie  auf  den  Köpfen  ehrbarer  älterer 
Kinderfrauen  ab.  K.  W. 


Die  Spelte  und  die  Dritae. 

Zur  Geschichte  der  Weberei 
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Gedichten  des  13.,  14.  Jahrhunderts  diese  Technik  für  die  Verfertigung  von  Gürteln 
(Borten),  aber  auch  von  Gewandstoflen  zu  belegen  suchen. 

Wir  finden  als  Gerät  beim  Weben  nicht  selten  in  jenen  Quellen  das  Wort 
Spelte  (f.).  Dasselbe  entspricht  dem  gotischen  Femininum  spilda,  das  ein  Schreib- 
täfelchen (rrnotxioisv)  Lukus  1,  63,  eine  Tafel  überhaupt  2.  Kor.  3,  3  bezeichnet, 
und  gleich  dem  nnhe  verwandten  altnord.  Neutr.  spjald  ursprünglich  einen  Splitter, 
ein  irgendwie  geformtes  Holzstück  bedeutet.  Im  Oberdeutschen  hat  sich  die  Spelte 
oder  Spelten  für  Span,  Scheit,  Zaunstecken,  Schindel,  auch  für  Splitter  noch  er- 
halten (Schindler  2,  668.  Birlinger,  Schwäb.-Augsburg.  Wb.  407}.  Da  wir  durch 
die  Ausführungen  von  Frl.  Lehmann-Filhes  wissen,  dass  Holzbrettchen  oder  Tüfelchen 
(auch  viereckige  Pergament-  oder  Kartenblätter)  beim  Weben  von  Bändern  in  alter 
und  neuer  Zeit  in  den  verschiedensten  Gegenden  als  Werkzeug  benutzt  wurden 
und  werden,  so  dürfen  wir  die  Spelten  der  mittelhochdeutschen  Epen,  gleich  den 
spjold  des  2.  Gudrunliedes,  für  Holzbrettchen  erklären,  mit  deren  Hilfe  die  auf 
einen  Rahmen  >respannten  Fäden  ineinander  gewürkt  (gewurket)  oder  geflochten 
(gedrungen)  wurden. 

Die  Stellen  mögen  zunächst  folgen:  Die  gute  Frau  sagt  ich  bin  von  werke 
wise.  mit  drihen  und  mit  spelten  kan  ich  es  wol  vergelten,  g.  Frau  1705.  mit 
spindel  nädel  spelten  hästu  gewunnen  hie  din  nur.  Suchenwirt  41,  882.  ouch  was 
sin  wapenroc  gedrungen  mit  den  spelten,  Engelh.  2531.  ir  kleit  was  gedrungen 
üz  siden  mit  den  spelten,  Konr.  troj.  Kr.  32645.  darinne  er  (Got)  sich  gedrungen 
hat  mit  den  spelten  an  der  ram,  Gold.  Schmiede  351.  Hier  ist  das  Gleichnis  der 
mystischen  Vereinigung  Gottes  mit  Maria  dem  Weben  mit  der  Spelte  entnommen. 
Bei  Hug  von  Langenstein  in  seiner  Martina  wird  in  der  Schilderung  der  Bekleidung 
dieser  Heiligen  auch  der  Gürtel  oder  Borte  ausführlich  behandelt,  der  ungleich 
den  gewöhnlichen  äne  spelten  und  äne  ringgen  geworht  war  (22,  88),  noch  ge- 
wurket  in  der  rume  noch  gewurket  mit  spelten  (22,  21).  Wenn  derselbe  Hug 
frowen  äne  sehame  den  spelten  äne  rame  vergleicht,  so  ergiebt  sich,  dass  das 
Holzgestell  (diu  rame)  notwendig  zu  dem  Weben  mit  der  Spelte  gehörte 

Mit  der  spelte  zusammen  wird  an  einigen  Stellen  die  Drihe  genannt:  ein 
wäfenroc,  der  was,  als  ich  hörte  sagen,  mit  drihen  unde  spelten  —  mit  frowinen 
henden  —  vollebräht,  Gotfr.  Tristan  6559.  diu  Minne  entwirfet  unde  stricket  vil 
spseh,  noch  baz  dan  spelten  unde  drihen,  Wolfr.  Tit.  91,  4.  si  worhte  oder  nsete 
mit  spelte  od  mit  der  drie  (:  vrie),  Gräzer  Marienl.  377. 

Die  Drihe  wird  wohl  ein  hölzernes  Stäbchen  zum  Festschlagen  des  Schuss- 
fadens oder  eine  hölzerne  Nadel  gewesen  sein,  vgl.  eine  Stelle  in  Rudolfs  Welt- 
chronik (5.  a):  mit  nadeln  und  mit  drihen  naejen,  briten,  rihen;  mit  der  drihen 
werden  auch  die  Fäden  zu  einem  Borten  geslagen  (Wolfr.  Tit.  137,  2). 

Das  Substantiv  diu  drihe  gehört  zu  einem  alten  ablautenden  Zw.  drihan,  got. 
{>reihan,  drängen,  drücken.  Im  Mhd.  ist  nur  ein  jüngeres  schwaches  Zw.  drihen 
erhalten,  das  als  technischer  Ausdruck  für  das  würken  eines  Borten  sich  findet: 
der  borte  was  niht  gestricket  noch  gedrihet.  Martina  22,  17. 

Das  alte  drihan  ward  auch  als  technisches  Wort  durch  dringan  verdrängt 
Wie  die  folgenden  Stellen  beweisen,  bezeichnete  es  das  Verflechten  der  Fäden  zu 
einem  Gewebe: 

ei  wie  künde  dringen  sin  frouwe  borten  an  der  ram,  Engelh.  2864.  mit  werken 
und  mit  Worten  drungen  sie  den  borten,  Altd.  Blätt.  1,  239.  der  gotheite  borte 
gedrungen  ist  an  urhap,  g.  Schm.  357.  ir  kleider  stuonden  wol  geweben  und  wären 
listen  unde  reben  von  goldc  rot  gedrungen  drin,  Konr.  tr.  Kr.  1219.  lop  den  eren 
geraden  iungen  wirt  gewebet  und  gedrungen,  mit  der  klingen  von  der  zungen  wirk 
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n'h  lobes  bilde,  Hcrman  Damen  (MSH.  3,  168b).  Auch  vom  Korbflechten  ward 
dringen  gebraucht:  ein  wol  gezünet  korbelin  sach  man  wol  geflöhten  sin,  gedrungen 
nähe  als  ein  krebe,  Rudolfs  Weltchronik  72a. 

Gleichbedeutend  mit  diesem  dringen  finden  wir  dann  stricken,  das  heute 
aber  in  etwas  eingeschränkterer  Redeutung  fortlebt,  und  ferner  ricken,  das  mit 
stricken  im  Reime  gebunden  wird,  Liedersaal  No.  2o,  114.  84,  6G.  Martin.  22,  12. 
Es  ist  eine  Ableitung  von  der  ric:  Band,  Schleife,  Knoten.       K.  Weinhold. 


Fledermaus  und  Maulwurf.1) 

In  der  Auvergne  wird  erzählt,  dass  auf  dem  Puy-de-Prechonnet  vor  Zeiten 
Kecn  lebten,  die  in  der  ganzen  Gegend  wegen  ihrer  Güte  und  Wohlthätigkeit  geliebt 
tnd  gesegnet  waren.  Bei  Geburten  und  Hochzeiten  erschienen  sie  und  brachten 
Hilfe  und  Glück  und  niemand  bat  sie  vergebens.  Aber  sie  wurden  neidisch  auf 
den  benachbarten  stolzen  Puy-de-Döme,  dass  der  höher  in  die  Lüfte  ragte  als  ihr 
Pay-de-Pn'chonnet,  und  sie  begehrten  ein  Erdbeben,  damit  der  Puy-de-Döme  zu- 
sammenstürze und  durch  seine  Massen  den  Puy-de-Prechonnet  zu  einem  der  mäch- 
tigsten und  höchsten  Berge  mache.  Da  wurden  sie  in  Fledermäuse  verwandelt 
und  mussten  in  der  Feenhöhle  (wir  könnten  übersetzen  dem  Wildfrauenloch)  des 
Prechonnet  ihren  Stolz  und  Xeid  büssen. 

P.  Sebillot,  der  in  seiner  Litterature  orale  de  L'Auvergne  (Paris  1898,  S.  191  f.) 
ms  den  Tablettes  historiques  de  TAuvergne  des  Abbe  Cohudon  II,  201  diese  Sage 
mitteilt,  weist  aus  anderen  Quellen  den  Volksglauben  in  Frankreich  und  England 
nach,  dass  stolze  übermütige  Frauen  in  Maulwürfe  verwandelt  worden  seien. 
•So  verwandelte  Gott  die  Feen  der  Landschaft  le  Forez,  die  an  die  Auverj?ne  grenzt, 
als  sie  sich  gegen  ihn  empörten,  in  Maulwürfe,  die  verdammt  sind,  das  Licht  nicht 
sehen  zu  können.  Als  die  Feen  der  Vogesen  gezwungen  wurden  das  Land  zu 
Erlassen,  weil  die  Priester  das  Evangelium  nach  dem  Text  des  hl.  Johannes  ver- 
lasen, baten  sie  in  Maulwürfe  verwandelt  zu  werden.  Eine  englische  Sage  weiss, 
dass  der  erste  Maulwurf  die  Verwandlung  einer  sehr  stolzen  Frau  war.  Die 
menschenähnlichen  Füsse  und  Händchen  des  Maulwurfs  gelten  der  Volksphantasie 
als  Beweise  seines  Ursprungs  aus  verwandelten  Menschen  oder  menschenartigen 
Geistern.  Eine  andere  Legende  aus  der  Umgebung  von  Ambert  in  der  Auvergne 
erzählt,  dass,  als  Gott  den  Menschen  erschaffen  hatte,  er  in  der  Freude  über  sein 
Werk  sich  zum  Teufel  kehrte  und  ihm  sagte:  „Mache  auch  so  etwas!"  Da  arbeitete 
Satan  lange  Zeit,  aber  er  brachte  nur  einen  Maulwurf  zu  stände  mit  kleinen  Pfötchen, 
ahnlich  kleinen  Menschenhänden. 

Weil  die  Maulwürfe  Teufelswerk  sind,  werden  sie  verfolgt  und  getötet  (Sebillot, 
Litterature  orale  de  TAuvergne,  S.  1 18)  K.  W. 


Das  Nommertags-  oder  Ntabaus-Fest  in  der  Pfalz. 

Eine  der  ältesten  und  volkstümlichsten  Feiern  der  Pfalz,  das  auf  den  Sonntag 
Latare  fallende  Sommertags-  oder  Stabausfest,  soll,  nachdem  es  in  den  letzten 
Jahrzehnten  mehr  und  mehr  verflacht  war  und  in  den  letzten  Jahren  nur  noch  von 
der  Jugend  begangen  wurde,  wieder  zu  Ehren  gebracht  werden.  Dus  Fest  wurde 
noch  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  in  einzelnen  pfälzischen  Orten  in  gross- 

1)  Vgl.  M.  Bartels,  Ein  Paar  merkwürdige  Kreaturen:  Unsre  Zeitschr.  IX,  171  ff. 
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artigster  Weise  begangen  So  weiss  eine  Lokalchronik  zu  erzählen,  dass  in  dem 
kleinen  Städtchen  Laraprecht  einstens  zum  Sommertagsfeste  Teilnehmer  und  Zu- 
schauer aus  der  ganzen  Pfalz,  aus  Baden,  Hessen,  Elsass-Loth  ringen  u.  s.  w.  zu- 
sammenströmten. In  den  letzten  zwanzig  Jahren  wurde  die  ebenso  originelle  als 
schöne  Feier,  wie  schon  gesagt,  nur  noch  von  der  Jugend  begangen.  Die  Kleinen 
begnügten  sich  damit,  dass  sie,  mit  Fahnen,  Schärpen  und  den  unentbehrlichen, 
mit  Bretzeln,  Bändern  u.  s  w.  verzierten  Sommertagsstecken  ausgestattet,  in  grösseren 
und  kleineren  Zügen  die  Festorte  durchzogen.  Dieses  Jahr,  am  12.  März  1*9!'. 
ist  die  alte  Volksfeier  in  einzelnen  Orten  zum  erstenmale  wieder  in  alter  Weise 
begangen  worden.  So  wurde  in  Neuleiningen  ein  den  absterbenden  Winter  sym- 
bolisierender, 10  vi  grosser,  mächtiger  Strohmann  von  Burschen  und  Mädchen  unter 
dem  Jubel  und  Gesang  von  Jung  und  Alt  durch  den  Ort  getragen  und  auf  einem 
freien  Platze  unter  Absingung  des  alten  Stabausliedes  feierlich  verbrannt.  Gleich- 
zeitig wnrde  unter  allgemeiner  Zustimmung  beschlossen,  Vereine  —  sogenannte 
Stabausvereine  —  ins  Leben  zu  rufen,  denen  die  Erhaltung  und  regelmässige  Be- 
gehung der  alten  Volkssitte  obliegen  soll.1) 

Aschaffenburg.  Ludwig  Fränkel. 


Chajim  Steinthal  f. 

Am  14.  März  1899  starb  nach  längerer  Krankheit  in  Berlin  Dr.  Chajim  Stein- 
thal, a.-o.  Professor  an  der  Universität,  der  bei  der  Gründung  des  Vereins  für 
Volkskunde  und  seiner  Zeitschrift  einen  hervorragenden  Anteil  hatte,  und  seine 
nicht  bloss  äusserliche  Mitgliedschaft  durch  mehrere  Beiträge  zu  der  Zeitschrift, 
noch  zuletzt  im  8.  Bande  bezeugt  hat.  Geboren  am  16.  Mai  182.5  zu  Gröbzig  in 
Anhalt,  studierte  er  in  Berlin  besonders  Philosophie  und  Sprachwissenschaft,  habili- 
tierte sich  auch  für  letztere  1851»  an  unserer  Universität  als  Privatdocent  und  ward 
18Ö3  zum  a.-o.  Professor  ernannt.  Eine  Reihe  scharfsinniger  und  geistvoller 
Schriften:  Der  Ursprung  der  Sprache  im  Zusammenhang  mit  den  letzten  Fragen 
des  Wissens,  Einleitung  in  die  Psychologie  und  Sprachwissenschaft,  Die  Ent- 
wicklung der  Schrift,  Philologie,  Geschichte  und  Psychologie  in  ihrer  gegenseitigen 
Beziehung,  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  bei  den  Griechen  und  Römern. 
Charakteristik  der  hauptsächlichen  Typen  des  Sprachbaus,  haben  ihn  als  einen  von 
den  Ideen  Wilh.  v.  Humboldts  ausgehenden,  selbständig  weiter  forschenden  Geisi 
gezeigt,  der  das  sprachliche  Leben  in  den  engsten  Zusammenhang  mit  den  psychischen 
Vorgängen  in  dem  Menschen  und  den  Völkern  setzte.  Mit  seinem  Schwager  M. 
Lazarus  gründete  er  als  Organ  des  gemeinsamen  Strebens  die  Zeitschrift  für  Völker- 
psychologie und  Sprachwissenschaft,  welche  mit  dem  20.  Bande  1*91  abschloss. 
und  an  deren  Stelle,  allerdings  mit  Änderung  mehrerer  Zielpunkte,  unsere  Zeitschrift 
getreten  ist. 

Was  Lazarus  und  Steinthal  unter  Völkerpsychologie  verstanden,  hat  der  letzten 
in  dem  einleitenden  Aufsatz  zu  unserer  Zeitschrift  I,  10—17  .,An  den  Leser"  ge- 
drängt zusammengefasst.  Er  bestimmt  sie  als  eine  psychologische  Disciplin.  die 
von  vier  Ausgangspunkten  sich  bewegt:  1.  der  Psychologie  als  empirische  Disciplin 
gefasst,  2.  der  Ethnologie,  3.  der  Geschichte  der  Entwicklung  des  menschlichen 
Geistes,  4.  der  Sociologie.  die  im  Grunde  eine  auf  die  praktischen  Verhältnisse 
der  Gesellschaft  beschränkte  Völkerpsychologie  sei.  Völkerpsychologie  und  wissen- 

1)  Uber  die  wiederbelebte  Sommerverkündigung  La»tarc  1893  in  Heidelberg  vergl. 
unsre  Zeitschrift  III,  228. 
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schaftliche  Volkskunde  seien  nur  durch  die  Methode  verschieden:  ist  diese  syn- 
thetisch, so  könne  man  von  Völkerpsychologie  sprechen:  ist  sie  analytisch  von 
Volkskunde. 

Es  begreift  sich  dadurch,  wie  bei  dem  Aufhören  der  I-azarus-Steinthalsehen 
Zeitschrift,  das  mit  der  Gründung  des  Vereins  für  Volkskunde  zusammentraf. 
Steinthal  und  Lazarus  den  Zusammenhang  mit  unserm  Verein  und  seinem  neuen 
Organ  fest  ergriffen  und  sich  uns  wohlwollend  und  thätig  anschlössen,  was  in 
unserer  konstituierenden  Versammlung  im  November  1890  durch  Lazarus,  in  den 
Verhandlungen  über  das  Verhältnis  der  alten  zur  neuen  Zeitschrift  durch  Steinthal 
/am  schönsten  Ausdruck  kam. 

Der  eine  dieser  beiden  ist  nun  für  immer  von  uns  gegangen,  aber  sein  Ge- 
dächtnis ist  bei  uns  geblieben,  das  Gedächtnis  dieser  reinen  edlen  Natur,  dieses 
nefsittlichen  Menschen,  der  eine  schöne  Versöhnung  zwischen  dem  ihm  angestammten 
jüdischen,  dem  griechischen  und  dem  deutschen  Geiste  in  sich  vollzogen  hatte. 
Seine  Allgemeine  Ethik  (ISn.V)  bezeugt  diesen  von  Steinthal  ausgeführten  Prozess. 

Karl  Weinhold. 

Von  einem  Unheimlichen. 

Beitrag  zum  Aberglauben  im  Alt  energischen. 

Der  Glaube  an  Zauberkünste  ist  hier  zu  Lande  immer  noch  nicht  ganz  aus- 
gestorben, wenn  er  auch  nicht  mehr  in  so  ausgeprägter  Form  auftritt,  wie  vor 
ungefähr  fünfzig  Jahren.  In  diese  Zeit  muss  man  sich  auch  das  Nachstehende 
zurückgestellt  denken. 

Der  alte  S.  war  in  der  Gemeinde  und  in  der  ganzen  Umgegend  eine  gefürchtete 
und  zugleich  gesuchte  Persönlichkeit.  Der  Volksglaube  behauptete  nämlich  von 
ihm,  dass  er  , etwas  könne",  d.  h.  durch  Verbindung  mit  dem  Bösen  übernatürliche 
Kräfte  besitze. 

Dieses  unheimliche  Gerücht  wurde  durch  das  menschenscheue  Wesen  genährt, 
das  er  geflissentlich  zur  Schau  trug,  und  durch  den  Umstand,  dass  er  den  Gottes- 
dienst nicht  besuchte,  sich  überhaupt  von  jeder  kirchlichen  Handlung  fernhielt. 

Rein  Mensch  wagte  es,  seine  Grundstücke  unbefugterweise  zu  betreten,  aus 
Furcht,  sich  mindestens  einen  lahmen  Fuss  zu  holen,  wenn  nicht  gar  „festgemachr 
zu  werden. 

Letzteres  kann  nun  aber  leicht  schlimm  ablaufen,  da  der  Gefungene  sich  wie 
••ine  Fliege  an  der  Leimrute  zu  Tode  zappelt,  wenn  «1er  Bann  nicht  vor  Sonnen- 
untergang gelöst  wird.  Aus  diesem  Grunde  verschmähte  es  der  alte  Hexenmeister 
wahrscheinlich  auch,  von  diesem  Teile  seiner  Kunst  Gebrauch  zu  machen,  aber 
Beispiele,  wie  er  Vorwitzige  zu  bestrafen  wusste,  haften  heute  noch  im  Gedächt- 
nisse der  Leute: 

Zwei  Mägde  kehrten  nachts  vom  Tanze  heim.  Als  sie  an  seinem  Garten  vor- 
übergingen, pflückte  die  eine,  trotz  der  Abmahnungen  ihrer  Freundin,  einige 
Pflaumen  von  den  überhängenden  Zweigen.  Kaum  hatte  sie  dieselben  verzehrt, 
als  die  Oberlipp*'  anschwoll  und  sich  ein  Auswuchs  in  Gestalt  der  gestohlenen 
Frucht  bildete.  Auf  Anraten  ihrer  Herrschaft  begab  sie  sich  des  andern  Morgens 
zum  alten  S.  und  bat  um  „gut  Wetter"  Dieser  lachte  sie  tüchtig  aus  und  er- 
mahnte sie,  künftig  ihre  Hände  von  seinem  Eigentum  zu  lassen.  Dann  ging  er  in 
seine  geheime  Kammer,  und  als  er  nach  einiger  Zeit  wieder  zum  Vorschein  kam, 
befahl  er  ihr.  nach  Hause  zu  gehen.  Schon  auf  dem  Heimwege  setzte  sich  die 
Geschwulst,  und  als  sie  in  ihrem  Gehöfte  ankam,  war  das  Gesieht  wieder  glatt. 
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So  bestrafte  er  auch  einen  Knecht,  welcher  sich  erdreistete,  ihn  zu  verspotten. 

S.  war  nämlich  gerufen  worden,  um  seine  Kunst  an  einem  erkrankten  Viehe 
zu  versuchen.  Das  Tier  war  beschrieen.  Wie  er  nun  sein  Sprüchlein  murmelnd, 
gähnend  und  spuckend  —  das  Zeichen  für  den  Erfolg  der  sympathetischen  Kur  — 
um  den  Düngerhof  herumläuft,  beobachtet  ihn  der  Knecht  von  der  Scheune  aus. 
Ihm  kam  dieses  Gebaren  so  komisch  vor,  dass  er  nicht  Unterhussen  konnte,  es  nach- 
zuahmen. Da  drohte  der  Alte  mit  dem  Finger  und  meinte:  »Die  Sache  wird  dir 
schlecht  bekommen.14  Und  richtig!  „Die  Geister,  die  er  rief,  ward  er  nicht  mehr 
los."  Es  würgte  und  schüttelte  den  Spötter  so  furchtbar,  dass  er  Gott  dankte,  als 
ihn  der  Verhöhnte  durch  seinen  Machtspruch  aus  dem  unseligen  Zustande  erlöste. 

Kranke  suchten  in  grosser  Anzahl  bei  ihm  Hilfe,  besonders  Freitags.  Der 
Karfreitag  galt  für  den  günstigsten  Tag  für  eine  erfolgreiche  Kur. 

Geld  verlangte  er  nie,  doch  flössen  die  freiwilligen  Guben  so  reichlich,  dass 
man  die  damals  üblichen  Viergroschenstücke  in  Schüsseln  sammelte. 

Die  Hilfesuchenden  empfing  er  häufig  mit  den  Worten:  „Ich  wusste,  dass  du 
heute  kommen  würdest",  was  natürlich  sehr  verblüffend  wirkte  und  den  Glauben 
an  seine  Unfehlbarkeit  bestärkte. 

Diesen  prophetischen  Blick  verdankte  er  seinem  -Erdspiegel",  den  er  in  einem 
besonderen  Zimmer  aufbewahrte,  zu  welchem  niemand  Zutritt  halte. 

Mit  Hilfe  desselben  vermochte  er  auch  Diebe  zu  entdecken.  Ein  Blick  in 
denselben  zeigte  ihm  nämlich  die  Person,  welche  den  Raub  ausgeführt  hatte,  und 
mit  seinen  Zaubersprüchen  konnte  er  sie  zwingen,  die  Beute  herauszugeben. 
Machtlos  war  er  nur  dann,  wenn  das  Gestohlene  bereits  über  ein  fliessendes  Ge- 
wässer gebracht  worden  war.  Für  den  Misserfolg  seiner  Bemühung  war  also  stets 
ein  Grund  vorhanden,  doch  mögen  auch  Fälle  vorgekommen  sein,  in  denen  der 
Dieb  aus  Furcht  vor  dem  Gewaltigen  das  geraubte  Gut  heimlich  wieder  an  Ort 
und  Stelle  brachte. 

Als  Geisterbanner  hat  er  sieh  ebenfalls  bewährt. 

In  einem  Gute  hatte  sich  der  Besitzer  entleibt  und  beunruhigte  die  Hinter- 
bliebenen allnächtlich  als  Gespenst.  Diese  wandten  sich  in  ihrer  Not  an  S.  und 
diesem  gelang  es  auch,  den  Geist  in  ein  nahes  Gehölze  zu  bannen. 

Eine  arme  Frau,  welche  nach  einiger  Zeit  mit  ihrer  Tochter  dort  Holz  auflas, 
bemerkte,  als  sie  zufällig  von  ihrer  Beschäftigung  aufblickte,  wie  das  Kind  mit 
geschlossenen  Augen  rücklings  einem  Baume  zuschritt.  Unter  diesem  stund  ein 
Mann  in  Hemdsärmeln  mit  der  Schaufel  auf  der  Achsel,  in  wclehem  sie  den 
Selbstmörder  erkannte.  Auf  ihren  angstvollen  Ausruf:  „Herr  Jesus!4*  kam  das  Kind 
zur  Besinnung  und  das  Gespenst  war  verschwunden. 

Dem  Mädchen,  das  in  den  Bannkreis  geraten  war.  wäre  ohne  Zweifel  der  HaU 
umgedreht  worden,  wenn  der  heilige  Name  den  Zauber  nicht  gebrochen  hätte. 
Die  Frau  hat  das  Ereignis  wohlweislich  neun  Tage  verschwiegen,  denn  ein  schiefer 
Mund  ist  die  geringste  Strafe,  die  auf  dem  vorzeitigen  Ausplaudern  solcher  Sachen 
ruht. 

Aus  welchen  Quellen  schöpfte  nun  der  alte  S.  seine  unheimliche  Weisheit? 

Einige  behaupten,  er  wäre  im  Besitz  des  sechsten  und  siebenten  Buches  Mosis 
gewesen.  Bei  seinen  Lebzeiten  hat  niemand  Gewissheit  darüber  erlangt,  und  naeh 
seinem  Tode  hat  man  den  schriftlichen  Teil  seines  Nachlasses  aus  Vorsicht  ver- 
brannt. 

Nur  einmal  ist  eins  seiner  Zauberbücher  an  die  Öffentlichkeit  gekommen, 
freilich  ohne  Wissen  und  Willen  des  Eigentümers  und  dann  auch  nur  auf  ganz 
kurze  Zeit:  Der  jugendlich«-  Kuhhirte,  welcher  auf  den)  Gute  diente,  hatte  zufällig 
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ein  solches  erwischt  und  mit  zur  Schule  genommen.  Vor  Heginn  des  Unterrichts 
las  er  in  demselben  und  allmählich  füllte  sich  das  Zimmer  mit  schwarzen  Vögeln. 
Als  der  Lehrer  eintrat  und  das  Unheil  bemerkte,  befahl  er  dem  Jungen,  rückwärts 
zu  lesen.  Dies  geschah,  und  das  Getier  verschwand  nach  und  nach,  wie  es  ge- 
kommen war.  Die  Strafe,  welche  der  naseweise  Bursche  von  seinem  Brotherrn 
erhielt,  dürfte  diesmal  die  allgemein  gebräuchliche  gewesen  sein. 

Als  ein  Bekannter  einst  im  Scherze  den  Wunsch  aussprach,  S.  möge  ihm 
einmal  den  Teufel  —  seinen  Teufel  —  zeigen,  zog  er  ruhig  ein  Säckchen  von  der 
Grösse  eines  Tabakbeutcls  aus  der  Tasche  und  Hess  ihn  einen  Blick  hineinthun. 
.Was  er  allda  gesehen  und  erfahren,  hat  seine  Zunge  nie  bekannt. *  Zwar  „seines 
Lebens  Heiterkeit  war  nicht  auf  ewig  dahin*,  aber  auf  alle  Fragen  nach  dem  Er- 
schauten hatte  er  die  Antwort,  dass  er  den  ausgestandenen  Schreck  seinem  ärgsten 
Feinde  nicht  gönne. 

Das  Ende  des  Hexenmeisters  war,  wie  es  bei  Leuten  seines  Schlages  stets 
der  Fall  ist,  ein  sehr  schweres.  Er  konnte  nicht  „ersterben**,  und  erst  als  man  den 
mit  dem  Tode  Ringenden  auf  einen  Düngerhaufen  brachte,  wurde  er  von  seinem 
Leiden  erlöst.  Reichtümer,  die  man  erwartet  hatte,  hinterliess  er  nicht:  der  Teufel 
m  ja  bekanntlich  ein  Schelm,  der  selbst  seine  Günstlinge  betrügt. 

Alten  bürg  i.  S.-A.  E.  Pfeifer. 

« 


Wie  man  giftige  Schlangen  anfasst. 

Dass  man  giftige  Schlangen  ohne  Schaden  anfassen  könne  war  mir  bisher 
unbekannt.  Erst  vor  einiger  Zeit  habe  ich  diesen  KunstgrilT  —  denn  daraufkommt 
es  an  —  von  einem  „Impresario*,  der  verschiedene  Schlangen  in  den  hiesigen 
Thülen  zeigte,  gesehen.  Er  drückte  einer  Kreuzotter  den  Kopf  mit  einem  Stock 
fest  auf  den  Boden  und  fasste  die  Otter  mit  der  Linken  an  der  äussersten  Schwanz- 
Spitze  und  hielt  sie  empor.  So  war  es  der  Schlange  nicht  möglich,  ihren  herab- 
hängenden Kopf  soweit  emporzuheben,  dass  sie  die  Hand  des  Haltenden  erreichte. 

Interessant  war  es  mir  nun,  als  ich  fand,  dass  dieser  KunstgrilT  schon  den 
Alten  bekannt  war.  Dies  ergiebt  sich  aus  einer  Stelle  des  Kirchenvaters  Clemens 
*on  Alexandrien,  in  dessen  „Paedagogos"  III.  C>  es  heisst:  „der  Reichtum  scheint 
mir  einer  Schlangen  zu  gleichen.  Wenn  jemand  diese  von  ferne  nicht  richtig  an- 
zufassen weiss,  indem  er  sie  an  der  Schwanzspitze  gefahrlos  in  der  Luft 
hält,  so  wickelt  sie  sich  um  seine  Hund  und  beisst  ihn  "1)  Namentlich  dürfte  im 
alten  Ägypten,  wo  ja  in  dem  Abrichten  und  in  der  sogen.  Uesehwörung  der 
Schlangen  Grosses  geleistet  wurde3),  auch  jener  Kunstgriff  allgemein  bekannt 
gewesen  sein.  Dies  scheint  sich  zu  bestätigen  durch  die  Schriftstelle  2.  Mos.  4. 
2 — 4,  wo  Gott  an  Moses,  der  sich  vor  der  aus  seinem  Stabe  gewordenen  Sehlange 
fürchtet  und  vor  ihr  flieht,  die  Aufforderung  richtet:  „Erhasche  sie  beim 
Schwänze14!  —  „Da  streckte  Moses  seine  Hand  aus  und  hielt  sie.-  Wie  später 
unter  den  Plagen,  die  Moses  auf  Gottes  Geheiss  über  die  Ägypter  und  ihr  Land 
heraufbeschwört,  sich  solche  befanden,  die  mit  der  Natur  des  Landes  zusammen- 
hingen und  den  Ägyptern  nicht  unbekannt  waren,  so  werden  wir  auch  aus  dein 
obigen  Geheiss,  die  Schlange  beim  Schwänze  zu  erhaschen,  auf  einen  bei  den 
Ägyptern  bekannten  Künstgriff,  den  sie  bei  giftigen  Schlangen  an- 
wandten, schliessen  dürfen. 

1)  Bibliothek  der  Kirchenväter  iu  deutscher  Übersetzung  von  Dr.  Valentin  Thalhofer. 

2)  Vgl.     Mos.  7,  11  f. 
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In  Brehnas  Tierlebcn  wird  an  der  Stelle,  wo  er  von  der  Kreuzotter  spricht 
nicht  gerade  ausdrücklich  von  dieser  Art  des  Fangens,  dass  man  ihren  Kopf  mit 
einem  Stock  herabdrückt  und  sie  am  Schwänze  emporhebt,  gesprochen.  Aber  man 
kann  es,  wie  mir  scheint,  aus  folgenden  Worten  entnehmen:  rFast  ohne  Ausnahme 
speit  sie  entweder  sogleich  (nachdem  sie  gefangen  ist)  oder  doch  nach  Stunden 
oder  Tngen  die  genossene  Nahrung  wieder  aus,  selbst  wenn  man  sie  so  behutsam 
fing,  dass  sie  dabei,  ausser  am  Schwanzende,  gar  nicht  gedrückt  wurde.  Zu- 
weilen speit  sie  schon,  indem  man  sie  am  Sehwanzende  aufhebt.** 

In  Bezug  auf  die  Kreuzotter  möchte  ich  hier  noch  etwas  erwähnen,  was  sieh 
nicht  gerade  auf  das  Anlassen  desselben,  aber  doch  auf  den  Schutz  gegen  ihren 
Biss  bezieht.  Ich  erinnere  mich,  dass  in  meiner  pommerschen  Heimat  die  Knaben, 
wenn  sie  auf  die  Kreuzotter  zu  sprechen  kamen,  sich  folgendes  erzählten:  Die 
Kreuzotter  rühmte  sich  einst:  TIch  beisse  durch  Eisen  und  Stahl!**  Gott  über 
sagte  zu  ihr:  .Du  sollst  nicht  einmal  durch  einen  Wo  II  faden  beissen!"  Dass 
man  durch  Wolle,  etwa  wollene  Strümpfe,  wirklich  gegen  die  schädlichen  Folgen 
ihres  Bisses  geschützt  sei.  ist  mir  bei  der  Beschaffenheit  des  Giftzahns  nicht  wahr- 
scheinlich. Vielleicht  ist  die  Wolle  nur  in  abergläubischer  Weise  als  Zaubermittel 
gedacht.  Die  Bedeutung  eines  Zaubermittels  gegen  Schlangen  biss  wird  der  Wolle 
auch  anderweitig  beigelegt  So  heisst  es1)  in  einer  Beschwörung  der  Schlange  bei 
den  Letten:  Die  ehrliche,  gnädige  Frau  Schlange  schläft  um  Wegrande  auf  dem 
Sande,  der  Mund  ist  voll  Wolle:  die  ehrliche,  gnädige  Frau  schläft  im  Sumpfe 
auf  einem  Krdhügel.  der  Mund  ist  voll  mit  Wolle;  die  ehrliche,  gnädige  Frau 
schläft  im  Walde  unter  der  Wurzel,  der  Mund  ist  voll  mit  Wolle."  Und  in  einer 
Schlangenbissbesprechung  der  Esthen  findet  sich  die  Stelle'-'): 

.Wo  11  in  »len  Mund  Dir! 

Wo  11  auf»  Haupt  Dir! 

Wollenhaar  das  Zünglein  Dir! 

Wolle  werde  Dir  Dein  Hut! 

Wolle  ganz  und  gar  Du  selber! 

Fliehe  von  hinnen.  Du  Feind  und  Gegner!" 

Bromberg.  K.  Krüger. 


Spruch  des  Nachtwächters  in  Hindelang  (Algäu). 

Stehet  auf  im  Namen  Jesu  Christ! 

Der  helle  Tag.  der  schon  vorhanden  ist, 

Der  helle  Tag  der  tlmt  hersehleicben 

Dem  Armen  wie  dem  Reichen. 

Der  helle  Tag  vertreibt  die  finstre  Nacht 

Liebe  (  bristen!    Seid  fröhlich  und  wach, 

Lobet  Gott  und  Maria! 

Marie  v.  Whm. 


D  Zcitschr.  d.  Verehu  f.  Volkskunde,  b.  Jahrg.,  S.  _>7. 
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Slavische  Volkskunde.    Obersicht  periodischer  Publikation* m  bei  Böhmen. 
Bulgaren.  Kleinrussen,  Polen,  Serbokroaten.  Slovaken,  Slovenen. 

Wir  beginnen  mit  den  Polen,  weil  ihre  Publikationen  die  zahlreichsten  und 
iltcsten  sind  und  von  anderen  mehrfach  nachgeahmt  worden  sind:  die  Warsehauer 
Wisla,  Adalberos  grosses  Sprichwörterlexikon  (1894,  805  8s.  gr.  4°),  die  Publi-  . 
katiomn  der  Krakauer  Akademie,  zumal  der  Sammlungen  Oskar  Kolbergs  haben 
förmlich  Schule  gemacht  oder  sind  an  Umfang  und  Fülle  des  Materials  unerreicht 
.^blieben. 

Der  in  Lemberg  erscheinende  Lud  (das  Volk),  als  Organ  der  dortigen  Gesell- 
schaft1 für  Volkskunde,  unter  der  Reduktion  von  Prof.  Dr.  A.  Kaiina,  entwickelt 
>tch,  aus  sehr  bescheidenen  Anfängen,  immer  besser.  Der  vierte  Jahrgang  ist 
bereit*  ein  stattlicher  Band  von  4f)4  Ss.  geworden  und  auch  (bis  erste  Heft  des  V. 
l'*4  SsV/  bietet  manches  Beachtenswerte.  Hauptarbeiten  waren:  von  St.  Zdziarski 
über  das  volkstümliche  Element  bei  Mickiewicz,  zumal  in  dessen  Balladen  und 
Romanzen,  eine  erschöpfende  Zusammenstellung  alles  einschlägigen  Materials;  und 
Jan  Witort.  Grundriss  des  litauischen  Gewohnheitsrechtes,  dargestellt  aus  den 
Rechtsanschauungen  des  Volkes  und  den  Entscheidungen  der  Dorfgerichte,  die 
sich  an  die  staatlichen  Gesetze  wenig  zu  kehren  pflegen.  Derselbe  Witort 
M-hiliiert  auf  Grund  vieljähriger  persönlicher  Erfahrung  die  Bräuche  der  Steppen- 
kirvisen,  die  immer  erheblicher  durch  den  Einfluss  mohamedanischen  Glaubens 
und  russischer  Rechtsnormen  an  l'rsprüngliehkeit  einbüssen.  Dr.  F.  Kr«  ek  hat 
Im  fragen  in  ganz  Galizien  über  den  Brauch  der  Ostereier  (Bemalen,  Zeichnungen, 
Spule  und  der  Johannisfeuer  (Sobötka,  d.  i  der  kleine  Sonnabend,  Zobten) 
angestellt  und  erörtert  die  Resultate.  Es  kommen  hinzu  allerlei  Materialiensamm- 
»ungen  u  dgl.;  der  bibliographisch-kritische  Teil  ist  unbedeutend. 

Die  Publikationen  der  Krakauer  Akademie  haben  einen  neuen  Titel  bekommen; 
aus  dem  vielbändigen  Zbiör  wiadomo>ci  u.  s.  w.  sind  es  Materyaly  antropologiczno- 
wheologiczne  i  etnografic/.ne  geworden,  von  denen  zuletzt  der  III.  Band  189m 
erschienen  ist  (die  verschiedenen  Abteilungen  mit  besonderer  Paginierungj.  Genannt 
H-ien  nur  die  ausführlichsten  Angaben  über  das  litauische  Sprachgebiet  in  Russland. 
ai>  Ergänzung  der  kurzen  Angaben  Dr.  Tetzners  über  litauisches  Spruchgebiet 
in  Preussen  (Globus  LXXI).  Von  Sonderausgaben  der  Akademie  sei  genannt. 
M.  Federowski,  lud  bialoruski  na  Uusi  litewskiej  (Weissrussen;  Materialien, 
gesammelt  1877—1891)  Bd.  £,  XX  und  fi09  8a.,  1897,  enthält  eingehende  Auf- 
zeichnungen über  Glanben  und  Leben  des  Volkes  in  dessen  eigenen  Worten,  in 
phonetischer  Transskription  der  Weissrussischen,  auch  sehwarzrussischen  Texte,  die 
dadurch  auch  als  Sprachproben  wichtig  werden;  ausserdem  J.  Swietek,  lud  nadrabski 
'las  Volk  an  der  Raba.  im  Krakauischen),  IX  und  7 '28  Ss..  \W.K>,  eine  wohl  dis- 
ponierte und  erläuterte  Materialiensammlung  von  allem,  was  auf  Spruche,  Sitten, 
Lieder.  Erzählungen  u.  dgl.  der  betreffenden  Gegend  Bezug  hat;  dann  die  Publi- 
kationen von  St.  Ramult  über  das  Kassubische.  Vorausgegangen  war  desselben 
Verfassers  kassubisches  Wörterbuch  für  welches  er  allerdings  einen  ganz 

verfehlten  Titel  gebraucht  hatte,  in  welchem  von  einer  angeblichen  selbständigen 
-pommerischen  Sprache"  die  Rede  war;  jetzt  folgte  eine  „Statystyka"  (der  kassu- 
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bischen  Bevölkerung,  mit  einer  ethnographischen  Karte,  189!),  290  Ss.),  in  welcher 
/.um  erstenmale  zuverlässige  Angaben  über  Dichte  und  Verbreitung  der  Kassuben 
zu  finden  sind;  diejenigen  der  officiellen  Statistik  von  1890  sind  nämlich  so  ziemlich 
wertlos,  weil  ganz  unvollständig.  Die  Angaben  des  Verfassers  beruhen  auf  dem 
üllergenauesten  Nachforschen  von  Ort  zu  Ort  und  Hof  zu  Hof,  auf  Grund  eigener 
Reisen  oder  eingehender  Korrespondenz.  Als  Gesamtzahlen  ergeben  sich  über 
200  000  für  Europa,  an  130  000  für  Amerika,  d.  h.  ungleich  höhere,  als  die  bis- 
herigen es  waren.  Posen  (wenn  man  von  den  älteren  Arbeiten  O.  Kolbergs  und 
der  Sagenpublikation  von  O.  Knoop,  in  deutscher  Sprache,  1892,  absieht),  sowie 
West-  und  Ostpreussen  (wo  nach  dem  Tode  TüppensScmbrzycki  allein  einiger- 
massen  thätig  ist)  weisen  grosse  Lücken  auf;  die  Posener  und  Thorncr  gelehrten 
Gesellschaften  haben  sich  bisher  zur  Pflege  der  Volkskunde  nicht  entschliessen 
können.  Aus  Schlesien  werden  jetzt  die  noch  von  1869  her  stammenden  Auf- 
zeichnungen des  jüngst  verstorbenen  Prof.  Malinowski  von  der  Akademie  ver- 
öffentlicht. Im  IV.  Bande  der  Materjaly  etc.  (S.  1 — 80)  sind  herausgegeben  Sagen. 
Märchen  etc.  aus  dem  Teschenschen,  denen  die  aus  Preuss.  Schlesien  folgen  werden; 
diese  Aufzeichnungen  gemischtesten  Inhaltes  sind  streng  dialektlich  gehalten  und 
in  erster  Reihe  für  den  Sprachforscher  wichtig;  es  ist  das  „Wasserpolakische* 
gemeint,  d.  h.  Polnisch  vom  reinsten  Wasser,  wie  hier  gegen  falsche  landläufige 
Anschauungen  hervorgehoben  werden  kann.  In  Warschau  wandelt  die  bereits 
mehrfach  genannte  Wisla  und  ihre  Bibliothek  auch  unter  einer  neuen  Redaktion 
in  der  von  Dr.  J.  von  Karlowicz  vorgezeichneten  Richtung  weiter.  Die  l«r>  Bände 
ihrer  Bibliothek  umfassen  Materialiensammlungen,  z.  ß.  Bd.  XU  und  XIII  Samo- 
gitischc  Sagen  (echte,  d.  h.  andere  als  die  Veckenstedts),  X  Lettische:  besprechen 
das  Leben  und  Treiben  einzelner  Gegenden  oder  Orte  (Jagodne,  Bd.  IV,  Rudaw». 
Bd.  IX),  bringen  auch  Skizzen  (das  Weib  im  Volksliede,  Bd.  VIII;  Medizin  und 
medizinischer  Aberglaube  des  polnischen  Volkes,  Bd.  VII) ;  Bd.  XIV  und  XV  füllt 
eine  Übersetzung  der  Grimmschen  Haus-  und  Kindermärchen  aus.  Diu  Zeitschrift 
selbst  ist  jetzt  bei  ihrem  XII.  Bande  angelangt  (jeder  Band  umfasst  8— 900  Ss. 
i>v.  8°);  aus  dem  reichen  Inhalte  des  letzten  Bandes  sei  hervorgehoben  die  Arbeit 
von  L.  Krzywicki  aus  dem  Gebiet  der  Völkerpsychologie,  über  die  Grundlagen 
von  Kannibalismus  und  Lykunthropie  XII.  100—131»)  —  der  unnatürliche  Blutdurst 
wird  im  letzten  Grunde  auf  sexuelle  Entartung  einzelner  Individuen  zurückgeführt, 
das  „Jemand  zum  Fressen  lieb  haben"  wäre  also  einst  keine  Metapher  gewesen: 
ich  möchte  dagegen  Einspruch  erheben,  obgleich  Krzywickis  Arbeiten  immer  dun  h 
die  Schärfe  und  Selbständigkeit  des  Urteils,  sowie  die  ganz  immense  Belesenheit 
des  Verfassers  bestechen.  Derselbe  hat  unlängst  einen  ^Systematischen  Kursus  der 
Anthropologie"*  (I.Teil:  die  physischen  Rassen.  Warschau  1897)  zu  veröffentlichen 
begonnen.  Ign.  Radi  ins  Ii  sehreibt  über  die  judaistisch-christlichen  Apokryphen, 
aber  für  eine  blosse  Einleitung  in  die  polnische  Apokryphenlitteratur  ist  die  Sache, 
die  auf  vielen  Seiten  kaum  mit  den  sybillinischen  Weissagungen  fertig  wird,  zu 
weit  ausgesponnen.  Karlowicz  berichtigt  die  Annahmen  Ramults  Uber  eine 
Sonderstellung  des  Kassubischcn;  Cernys  Darstellung  des  .sorbischen"  Volksmythu^ 
w  ird  hier  übersetzt;  andere  Materialien  werden,  besonders  auch  in  der  Form  von 
Anfragen  u.  dgl.  gesammelt;  die  litterarische  Chronik  ist  nur  für  einzelne  Gebiete 
erschöpfend  (Nalkowski,  Geographische  Chronik  für  das  Jahr  189ö;  Majewski, 
Vor-  und  urgeschichtliche  Litteratur  des  verflossenen  Decenniums:  die  Materialien 
zur  polnischen  volkskundlichen  Bibliographie  für  die  Jahre  1878— 1*94,  alphabetisch 
iroordnet,  von  A.  Strzelecki  reichen  bis  zum  Buchstaben  S  >.  Erwähnung  verdient 
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auch  die  Studie  von  E.  Majewski  Uber  die  Rolle  des  Kuckucks  im  Lied  und 
Glauben  des  polnischen  Volkes. 

Schon  aus  dieser  flüchtigen  Übersicht  erhellt  zur  Genüge,  welch  bedeutenden 
Raum  volkskundliche  Arbeiten  und  Sammlungen  in  der  polnischen  wissenschaft- 
lichen Litteratur  einnehmen:  sie  beschränken  sich  zudem  nicht  auf  das  eigene 
Volkstum,  sondern  beziehen  auch  russisches  und  litauisches  ein. 

Neben  dem,  den  Lesern  unsrer  Zeitschrift  wohl  bekannten  t'esky  Lid  ist  ein 
neues  Organ  für  Volkskunde  geschaffen  worden,  der  Xärodopisn)  Sboim'k  «  esko- 
jloTansk)  (ethnographische  böhmisch-slavische  SammelschriftJ.  herausgegeben  von 
der  ethnographischen  Gesellschaft  und  Museum,  drei  Hefte,  unter  der  Redaktion 
toi»  Prof.  Dr.  Fr.  Pastrnek.  Ks  ist  dies  kein  Konkurrenzunternehmen;  im  An- 
<chlus8  an  die  gelungene  Ausstellung  von  1895  bildeten  sich  Komitee  und  Gesell- 
schaft eines  ethnographischen  Museums  und  begannen  seil  1*S>7  mit  Rechenschafts- 
berichten und  Publikationen  hervorzutreten.  Während  der  L  unier  der  be- 
währten Redaktion  von  Dr.  0,  Zibrt  seinem  ursprünglichen  Programme  gemäss 
larch  bunte  Mannigfaltigkeit  und  zahlreiche  Illustrationen  für  weitere  Kreise  wirkt, 
«endet  sich  der  Sbornik  an  einen  enger  gewählten  Kreis,  in  umfänglicheren 
Abhandlungen  und  einer  erschöpfenden,  äusserst  systematischen  Bibliographie 
keine  slavische  Zeitschrift  kann  eine  gleich  reiche  und  wohlgeordnete  aufweisen;. 
Zu  den  Hauptmitarbeitern  zählt  Prof.  Dr.  J.  Poh'vka;  von  ihm  stammt  die  Al>- 
nandlung  über  vergleichendes  Studium  der  Yolkstraditioncn,  II,  1 — 4\)  und  der 
Hauptteil  der  Bibliographie.  Prof.  Poh'vka  ist  ein  ausgezeichneter  Kenner  der 
traditionellen  Litteratur  aller  Völker:  aus  seinen  reichen  Sammlungen  stattet  er 
jode  Nummer  der  von  ihm  besprochenen  Märchen  mit  Varianten  oder  Parallelen 
aua;  nur  manchmal  vermisse  ich  den  Hinweis  auf  das  nächst  liegende,  wichtigste. 
i.  B.  bei  der  Besprechung  einer  kaukasischen  Märehensammlung,  II,  105  wird  hei 
»mer  tatarischen  Erzählung  von  der  ungetreuen  Frau  gerade  nicht  das  identische 
und  älteste  zugleich  aus  den  (apokryphen)  Urteilen  Salomonis  angeführt,  anderswo 
ft-hlt  die  Nennung  des  Portunatus  u.  dgl.  in.  Was  jene  Abhandlung  betrifft,  so 
^ird  darin  über  die  bisherigen  Forschungswege  von  Grimm  und  v.  Hahn  an  bis 
Üedier  des  fabliauxJ  IH'Jü)  klar  gehandelt;  eines  sei  hierzu  bemerkt:  zum  alten 
Ki&en  gehört  nicht  nur  die  „mythische*  und  die  „anthropologische",  sondern  auch 
die  „indische1"  Herleitung  der  Märchen;  für  das  phantastische  Märchen  sind  nämlich 
mythische  und  ursociale  Elemente  gerade  so  unorganisch  und  zufällig,  wie  die 
sogen,  indischen  Beziehungen  (Liebe  für  die  niederen  Geschöpfe,  Seelenwanderung): 
die  Feldzüge  Alexander  d.  Gr.,  die  Kreuzzüge,  die  Zigeuner  endlich  helfen  uns 
als  angebliche  Vermittler  urindischer  Stolle  nach  dem  Westen  blutwenig.  Aller- 
dings scheide  ich  die  Migrationstheorie  von  der  speeifisch  „indischen*  Theorie 
vollständig  ab;  letztere  konnte  längst  in  ihrer  Allgemeinheit  abgelhnn  werden  durch 
den  ersten  besten  Hinweis,  z.  B.  auf  die  Märchen  der  Odyssee  und  andere  griechische 
Märchen  (Midasohren,  Psyche  u.  s.  w.),  um  von  ägyptischen  u.  dgl.  zu  schweigen. 
Der  Verf.  hat  sich  meines  Erachtens  von  der  „indischen"  Theorie  noch  zu  wenig 
frei  gemacht,  sie  spukt  noch  immer  in  seiner  Vorstellung.  H.  Mächal,  I  ber 
einige  Volksbücher,  weist  das  Eindringen  italienischer  und  anderer  Stolle  aus  der 
Litteratur  in  die  Tradition  nach;  doch  geht  Verf.  zu  weit  in  der  Forderung,  die 
traditionelle  Litteratur  selbst  nach  derlei  Stoffen  einzugliedern.  Auf  anderes,  (  ber- 
lieferungen  der  Slovaken  z.  B  ,  wo  man  das  Volk  noch  ganz  im  Banne  der  alten 
Schlangensagen  sehen  kann,  ist  hier  nicht  mehr  einzugehen,  doch  sei  noch  wegen 
einer  ethnographischen  Streitfrage  der  mährischen  Walaehen  gedacht:  sind  es,  wie 
Miklosich  annahm,  slavisierte  Rumänen  oder  Slavcn?    In  der  Litteratur  über 
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dieselben,  die  III.  49— .V.)  aufgezählt  wird,  fehlt  das  älteste  und  interessanteste, 
eine  im  Privatbesitz  in  Lemberg  befindliche  Handschrift  aus  dem  vorigen  Jahr- 
hundert mit  Trachtenbildern  u.  dpi.  A.  t'erny  giebt  einen  kurzen  Auszug  seiner 
Lausitzer  Mythologie  u.  s.  w. 

Der  Cesky  Lid  ist  bei  seinem  achten  Jahrgange  angelangt  (Bd.  VI,  XXVI 
und  600  Ss.,  1897;  Bd.  VII,  zweierlei  Register,  468  Ss.  und  92  Ss.,  bibliographischer 
Bericht  von  894  Nummern.  1898:  Bd.  VIII,  Fleft  1—4,  288  Ss.  und"  48  Ss.  Biblio- 
graphie. 728  Nummern).  Aus  dem  überreichen  Inhalt  einzelnes  hervorzuheben 
fällt  schwer;  besonders  sei  hingewiesen  auT  die  eingehenden  Erörterungen  über 
Hausindustrie.  Kleidung.  Nahrung,  Spiele  des  Volkes,  Ornamentierung  seiner  Tücher 
und  Gesangbücher  u.  s  w ,  auf  die  vielen  Beiträge  zur  Kulturgeschichte  aus  Hand- 
schriften, Prozessakton,  Memoiren,  Reisebeschreibungen.  Das  ist  eine,  oder  besser 
gesagt,  die  Hauptrichtung  des  C.  L.,  eines  Organcs  fast  mehr  für  Kulturgeschichte, 
als  für  engere  Volkskunde,  unter  der  man  gemeiniglich  (aber  nicht  mit  Recht) 
die  Sammlung  und  Deutung  der  traditionellen  Litteratur  zu  verstehen  pflegt.  Doch 
auch  diese  ist  reich  vertreten,  durch  Mitteilungen  von  Sagen,  Märchen,  Liedern. 
Rätseln  u.  s  w.  aus  alter  und  neuer  Zeit,  letztere  mit  Wahrung  des  Lokaldialektes; 
dann  durch  Studien,  z.  B.  von  H.  Machal  über  die  Verbreitung  des  StofTes  von 
La  belle  et  la  bete,  VII.  249IT.,  329ff.;  von  V.  Tille  vergleichende  Studien  zu  einer 
ganzen  Reihe  kleinerer  Motive  und  eine  besondere  über  Rübezahl,  speciell  über 
die  Sagen  bei  Prätorius,  die  geprüft  werden  (Bd.  VII)  auf  ihren  Inhalt,  Entstehen 
der  Sagen  vom  Berggeiste  und  Verquickung  derselben  mit  fremden  Motiven. 
Podlaha  druckt  aus  einer  Hds.  Intermedien.  komische  Zwischenspiele,  des  V. 
Kozmanecius  aus  den  Jahren  1644—1646  ab,  für  Kulturgeschichte  nicht  uninter- 
essant (Bd  VII  und  VIII).  Auf  der  Grenze  zwischen  Kulturgeschichte  und  Volks- 
kunde bewegen  sich  auch  drei  Werke  aus  dem  Anfange  unseres  Jahrhunderts,  in 
denen  nach  der  Art  von  Heidenreich  und  Eckartshausen  die  Grundlosigkeit 
u.  dgl.  des  Aberglaubens  dargethan  wird:  es  excerpiert  sie  Zibrt  (Bd.  Vll  u.  Villi 
und  ergänzt  so  das  Werk  von  Grohmann,  Aberglauben  und  Gebräuche  aus 
Böhmen  und  Mähren  (1864,.  Der  rastlose  Flciss.  die  Umsicht  und  Arbeitskraft 
des  Herausgebers,  wie  sie  namentlich  in  der  Fortführung  der  überreichen  Rubrik 
Bibliographie  sich  bekunden,  ist  allgemein  anerkannt;  ich  verweise  dafür  nur  auf 
Weinhold,  Zeitschrift  1899,  S.  97. 

In  beiden  genannten  Zeitschriften  wird  das  Slovakische  vielfach  mit  berück- 
sichtigt; von  selbständigen  Publikationen  sei  hier  nur  genannt,  die  von  der  Präger 
Akademie  herausgegebene  grosse  Sprichwörtersammlung  (A  P.  Zäturecky,  slo- 
venskä  prislovi,  porekadla  a  üslovi,  1896,  VI  u.  389  Ss.  lex.  8°),  an  13000  Nummern 
umfassend,  mit  Hinweisen  auf  verwandte  Sammlungen,  etwas  allzu  freigebig  mit 
Erklärungen,  von  denen  die  eine  und  die  andere  nicht  immer  Stich  halten.  Grosse 
Mühe  verwandte  der  Sammler  auf  die  Sichtung  des  Stoffes  nach  den  bekannten 
Kategorieen,  innerhalb  derselben  alphabetische  Folge  beobachtend  und  zwischen 
Sprichwörtern  und  blossen  Redensarten  streng  scheidend;  ein  erschöpfender  Index 
(Ss.  296 IT.).  nach  Stichworten  geordnet,  erleichtert  die  Auffindung;  es  ist  dies 
freilich  doppelte  und  doch  noch  nicht  alles  erschöpfende  Arbeit.  Adalberg* 
Methode  i  alphabetische  Ordnung  nach  dem  Stichworte  und  im  Index  alphabetische 
Aufführung  aller  anderen  Hauptworte  mit  Rückverweisungen)  ist  praktischer. 

Von  akademischen  Publikationen  seien  noch  erwähnt  Noväks  Ausgabe  der 
böhmischen  Gesta  Romanorum  (nach  drei  Hdss.  des  XV.  Jahrh ,  das  latein.  Original 
gehört  derjenigen  Klasse  an,  auf  welche  auch  die  deutschen  Übersetzungen  zurück- 
gehen), 1895;  Zi'brts  vollständige  Bibliographie  des  böhm.  Volksliedes  u.  s.  w. 
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Unter  den  SUdsluven  beginnen  wir  mit  Bulgaren.  Nur  eine  wichtige  Publi- 
kation sei  hier  genannt:  der  Sbornik  zu  narodni  umotvorenija,  nauka  i  kniznina  des 
Ministeriums  der  Volksauf klärung  (Sammlung  für  traditionelle,  wissenschaftliche 
und  kritische  Litteratur),  die  1898  zum  XV.  Folianten  (je  Uber  hol)  Sa  Lex.  8° 
gediehen  ist.  Innerhalb  jeden  Bandes  ist  die  traditionelle  Litteratur  ans  Ende 
gerückt,  enthaltend  Aufzeichnungen  von  Märchen  u.  s.  w.  bis  zu  Kinderreimen  hin- 
unter; den  kritischen  Teil  übergehen  wir,  ebenso  aus  den  wi-senschaftliehen 
Arbeiten  die  über  bulgarische  Flora  und  Fauna,  Archäologie  (auch  klassische,  wegen 
der  Funde  wichtig)  und  Geschichte,  Grammatik  und  Litteratur.  Aber  eine  Specialität 
des  Sbornik  sind  Sachen,  welche  Volkskunde  aufs  engste  berühren,  Abhandlungen 
von  dem  verstorbenen  Drago-munov,  in  dessen  Stelle  jetzt  ein  anderer  Kleinrusse, 
der  begabte  Dr.  J  Franko  eingetreten  ist,  von  sismanov  und  von  Prof.  .1.  Polivka. 
amtlich  vergleichender  Märchenkunde  u.  dgl.  gewidmet. 

An  die  Spitze  dieser  Arbeiten  sei  gestellt,  sowohl  wegen  ihrer  Methode  als 
■regen  der  Stofffülle,  die  Abhandlung  von  Dr.  J.  Sismanov  Uber  den  LenorenstofT 
Bd.  XIII,  S  474—569  und  XV,  S.  449—000  und  1  — 180,  Texte,  13H  Nummern, 
daron  68  zum  erstenmale  veröffentlicht).  Dabei  handelt  es  sich  nur  um  die  Balkan- 
rassung  dieses  Motivs,  wonuch  der  tote  Bruder  die  Schwester  der  ver/.wei feinden 
Motter  zuführt,  eine  so  eigenartige  Fassung,  duss  man  sogar  jeglichen  näheren 
Zusammenhang  mit  dem  westlichen  Lenorensioffe  hat  leugnen  wollen,  wogegen 
«ich  der  Verf.  mit  Recht  verwahrt.  Zur  Entscheidung  kommt  die  Frage,  wo  die 
Heimat  dieser  Fassung  zu  suchen  ist:  bei  den  Serben,  wie  einst  Wollner,  Psiehuri 
und  heute  noch  Sozonovie  in  seiner  fast  250  Ss.  umfassenden  Arbeit  (jet/.t  zum 
zweitenraale  herausgegeben,  Warschau  189*,  russ.)  behaupten,  oder  bei  den  Griechen, 
*ie  Po  litis  und  Destunis  annahmen.  Der  Verf.  schlägt  den  einzig  richtigen 
Weg  ein:  er  zerlegt  die  Ballade  in  ihre  einzelnen  Bestandteile  (Namen,  Zahl  u.  s.  w. 
and  bei  jedem  einzelnen  sämtliche  Texte  vergleichend,  sucht  er  nach  Kriterien  für 
iie  ursprüngliche  Fassung.  Ks  ergiebt  sich,  dass  die  griechischen  Texte  trotz  ihrer 
verhältnismässigen  KUrze  die  ursprünglichen  und  aus  Kleinasien  Bithynten  etwa} 
iuf  doppeltem  Wege  nach  der  Balkanhalbinsel  gewandert  sind:  den  ersten  Teil 
dieses  Satzes  halte  ich  für  unbedingt  richtig;  hoffentlich  wird  Verfasser  seine 
Forschungen  auch  in  einer  der  Weltsprachen  resümieren,  hat  er  doch  schon  1894 
in  den  indogermanischen  Forschungen  IV  den  LenorenstofT  in  der  bulgarischen 
Volkspoesie  deutsch  besprochen  gehabt. 

Ürajjoniano v  behandelte  kosmogonische  Mythen,  den  Üdipusmythus  u.  a.  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  slavischen  Fassungen,  mit  Aufwerfen  der  Fragen 
vom  event  Anteil  der  Bogomilen-Catharer  u.  s.  w.;  ebenso  bespricht  Dr.  Franko 
die  Einhornparabel  (Bd.  XIII,  570—620);  Polivka  (XV,  393— 44H)  das  Märchen 
FOD  Zaubermeister  und  seinem  Schüler,  von  dem  unsre  Zeitschrift  eine  Grazer 
Variante  (VI,  320)  gebracht  hat:  er  verfolgt  das  Motiv  in  allen  seinen  Ver- 
-chlmgungen  bis  nach  Indien,  ohne  erweisen  zu  können,  duss  das  Motiv  selbst  aus 
Indien  stammen  müsse.  Andere  Publikationen  müssen  wir  übergehen,  doch  sei 
noch  erwähnt:  A.  Strauss,  Bulgarische  Volksdichtungen.  Wien  und  Leipzig,  1895. 
VIII  und  518  Ss.,  auch  wegen  der  ausführlichen  Einleitung,  in  der  die.  sonst  zu 
Gunsten  der  allerdings  schöneren  und  zarteren  serbischen  herabgesetzte  bulgarische 
Volkspoesie  »erechter  gewürdigt  wird:  besondere  Hervorhebung  verdient  die  An- 
deutung über  Grundverschiedenheit  (?)  bulgarischer  Mclodieen  von  den  übrigen 
Mavischen,  z.  B.  serbischen,  was  auf  Einfluss  altgriechischer  Weisen  zurückgeführt 
wird.  Dasselbe  Thema  behandelt  etwas  anders  im  XIV.  Bande  (S.  041-004)  der 
Specialist  auf  diesem  Gebiete,  L.  Kuba,  und  weitere  Arbeiten  sind  in  Aussicht 
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gestellt  —  die  Hauptpunkte  selbst  scheinen  noch  strittig,  die  Frage  nicht  spruchreif 

zu  sein. 

Des  Volksliedes  wegen  schliessen  wir  die  Slovenen  an.  Alle  zerstreuten 
Publikationen  und  reiches  handschriftliches  Material  vereinte  Prof.  Dr.  K.  Strekelj. 
um  im  Auftrage  und  auf  Kosten  der  Slovenska  Matica  einen  Thesaurus  slovenischer 
Volkslieder  herauszugeben,  von  welchem  der  erste  Teil,  epische  Lieder  (Balladen. 
Romanzen,  Legenden',  abgeschlossen  vorliegt:  Slovenske  narodne  pesmi,  iz  tiskanih 
in  pisanich  virov  zbral  in  uredil  Dr.  K.  Laibach  1895—1898,  XXIV  u.  820  Ss. 
K",  nicht  weniger  als  1  UtMi  Nummern  umfassend.  Die  Sammlung  ist  von  muster- 
gültiger Genauigkeit  in  der  Wiedergabe  der  Texte,  Bezeichnung  ihrer  Provenienz 
u.  s.  w.,  nur  über  Anordnung  könnte  man  hier  und  da  streiten.  Warum  steht  z.  H 
der  (König  Matthias)  Sänger  vor  der  Hölle  (das  Orpheusmotiv,  nur  Mutter  statt 
Frau)  nicht  gleich  bei  den  übrigen  Matthiasliedern  (Befreiung  seiner  Frau  aus 
türkischer  Gefangenschaft:  sein  Tod)?  Auf  die  Matthiaslieder  folgt  das  bekannte 
,.Turnier  zwischen  dem  Ritter  Lamberg  und  Pegam"  —  Lieder,  die  schon  tm 
XVI.  Jahrhundert  gesungen  wurden.  Die  frommen  Legenden  überwiegen  sehr 
stark.  In  Aussicht  gestellt  sind  noch  zwei  Bände  von  gleicher  Stärke,  welche  die 
lyrischen  u.  a.  Lieder  umfassen  sollen:  es  wird  sich  damit  Prof.  Strekelj  ein 
bleibendes  Verdienst  errungen  haben. 

Von  serbischen  Publikationen  wäre  in  erster  Reihe  der  Neudruck  sämtlicher 
Werke,  Aufsätze.  Sammlungen  von  Vuk  auf  Staatskosten  zu  nennen,  von  dem 
bereits  eine  Reihe  von  Bänden  vorliegt.1)  Unter  den  Kroaten  unternimmt  die  kroa- 
tische Matica  eine  sehr  gross  angelegte  Volksliedersammlung;  andererseits  hat  die 
Agramer  Akademie  eine  periodische  Publikation  für  Volkskunde,  unter  der  Redaktion 
von  Dr.  Ant.  Radie,  begonnen,  von  welcher  jetzt  der  dritte  Band  erschienen  ist: 
Zbornik  za  narodni  x.ivoti  obieaje  ju/nih  Slavena,  Agram  1898,  zwei  Hefte,  334  8s. 
Der  Herausgeber  ist  sehr  energisch  und  temperamentvoll,  wie  aus  seinen  Anzeigen 
deutlich  erhellt:  weniger  glücklich  ist  er  in  seinen  Etymologieen,  die  samt  und 
sonders  falsch  sind.  Der  schon  oben  genannte  L.  Kuba  behundelt  die  Tonalität 
des  dalmatinisehen  Volksliedes  (S.  1  —  16  und  1 67 — 182):  ein  sehr  interessanter 
Aufsatz,  der  den  Unterschied  zwischen  dem  modernen,  ins  Volk  eindringenden 
Lied,  Gassenhauer  u.  dgl.  und  dem  echten  Volksliede  in  der  Melodie  u.  s.  w.  fest- 
stellt: auch  hier  wird  auf  das  Fortwirken  altgriechischer  Weisen  hingewiesen.  Den 
Hauptraum  nehmen  Publikationen  von  Materialien  ein,  Beschreibungen  von  Land 
und  Leuten,  in  Trebarjevo  (Dorf  in  der  Posavina,  an  der  Save)  von  einer  dortigen 
Frau,  Kata  Jajncerova,  im  heimischen  Dialekt  aufs  eingehendste  dargestellt 
(S.  55—139  und  211—251),  in  Ütok  (Totenbrüuche,  S.  26— M),  in  Kola  (Hcree- 
govina,  interessante  Schöpfungssagen  u.  ä .  S.  252 — 264),  ebensolche  von  der  Insel 
Cres  u.  s.  w.  Zahlreiche,  nicht  üble  Trachtenbilder,  nach  der  Art  des  Cesk)'  Lid 
etwa,  sind  beigegeben  Auf  die  Dauer  wird  Belgrad  hinter  Agram  nicht  zurück- 
stehen wollen,  und  die  dortige  Akademie  wird  ebenfalls  an  ähnliche  Publikationen, 
denen  gegenüber  sie  sich  bisher  spröde  verhalten  hat,  herantreten  müssen,  was  im 
Interesse  jener  an  volkskundlichem  Material  überreichen  Länder  nur  zu  wünschen 
wäre. 

Der  Schwerpunkt  für  kleinrussische  gelehrte  Arbeiten  und  Publikationen 
ist  durch  Ungunst  der  politischen  Verhältnisse  aus  Kiev  nach  Lemberg  verrückt 

l)  Vuks  Namen  ( „Karadzic")  trägt  eine  in  Aleksiuac  in  Serbien  von  Professor 
Djordjevic  herausgegebene  Sammelschrift,  für  serbische  Volkskunde,  in  sehr  verschiedenem 
Umfange  erscheinend;  wir  bekamen  sie  nicht  zu  Gesicht. 
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worden.  Der  sehr  rührige  Sercenko- Verein  giebt  zweimonatlich  seine  Zapysky 
Memoiren)  heraas,  Abhandlungen  und  ltecensionen  enthaltend,  sowie  unter  der 
bewährten  Redaktion  des  scharfsinnigen,  kenntnisreichen  und  unermüdlichen 
Forschers  Dr.  J.  Franko,  eine  Reihe  volkskundlicher  Schriften.  Zu  diesen  gehört 
zuerst  der  Etnogra  fienyj  Zbirnyk,  Band  l-V  (1898,  VI  und  267  Ss.  8°),  in 
welchem  besondere  Aufmerksamkeit  den  abgetrennten,  unter  den  drückendsten 
politischen  Verhältnissen  in  Ungarn  kümmerlich  vegetierenden  Stammesbrüdern 
gewidmet  wird;  so  enthält  z.  B  der  ganze  3.  und  4.  Band  nur  das  einschlugige, 
von  V.  Hnatjuk  gesammelte  Material  aus  Ungarn  (Märchen,  Sagen,  Legenden 
u  s.  w.).  Mannigfacher  ist  der  Inhalt  des  5.  Bandes;  besonders  interessant  sind  1 
hier  die  aus  dem  Volksmunde  geschöpften,  durch  die  Zarenkrönung  bewirkten 
Erzählungen  und  Sagen:  man  sieht,  wie  die  Phantasie  des  Volkes  sich  jeglichen 
dankbaren  Stoffes  bemächtigt  und  wie  sie  in  einer  ganz  bestimmten  Richtung 
•■  haiTt:  es  handelt  sich  hier  vor  allem  um  Landschenkungen  und  Unterdrückung 
dtT  Pany  (Herren)  und  Popen,  die  das  Volk  vom  Zaren  erhofft  und  sich  bereits 
ausmalt  Andere  Arbeiten  betreffen  den  Glauben  (Aberglauben)  ganz  bestimmter, 
tngumgrenzter  Gegenden;  Kaindl  steuert  aus  seinen  Bukovinacr  Erfahrungen 
und  Sammlungen  mancherlei  bei;  Sammlungen  von  Beschwörungsformeln  bei  den 
Huzulen  sind  besonders  interessant  wegen  der  Genauigkeit  der  Aufzeichnung,  der 
Einzelnheiten  der  Prozedur  u.  s.  w.  Ziemlich  überflüssig,  meines  Erachtens  wenigstens, 
hl  die  abgesonderte  Publikation  „Ethnologischer  Materialien  .  von  denen  ein  Band 
erschienen  ist:  der  Unterschied  beruht  darauf,  dass  nicht  mehr  blosse  Materialien- 
simmlangen,  sondern  Bearbeitungen,  Aufsätze  darüber  u.  dgl.  geboten  werden;  der 
Band  enthält  auch  Berichte  Über  prähistorische,  paläolithische  Funde  (in  Kiev), 
aber  Bausindustrie.  Fischerei.  Bauten.  Volksnahrung  u.  dergl.  Dragomanovs 
Arbeiten  über  Sagenkunde,  die  uns  im  bulgarischen  Sbornik  begegnet  siml,  werden 
jefet  kleinrussisch  zusammen  abgedruckt  werden.  Auf  zwei  Bünde  ist  berechnet 
die  Publikation  von  J.  Franko.  Apokryphe  und  Legenden  aus  ukrainischen  Hand- 
schriften, wovon  der  erste  Band,  alttestamentliche  Apokryphen,  bereits  erschienen 
ist  (Lemberg  1*96,  LXVI  und  .{94  Ss.  8°).  In  der  sehr  ausfuhrliehen  Einleitung 
werden  alle  einschlägigen  Fragen  (Bedeutung  des  Namens,  Geschichte,  Litteratur. 
huidschriftliehe  Überlieferung,  Einwirkung  auf  die  traditionelle  Litteratur)  klar 
besprochen,  worauf  die  einzelnen  Abschnitte,  auf  Schöpfung,  Adam  u.  s.  w.  bezüglich 
folgen  und  jedem  eingehende  Literaturnachweise  beigegeben  werden.  Zu  Grunde 
Hegt  ist  eine  Krechower  Palea  (altes  Testament)  aus  dem  XV.  (oder  XVI.  V) 
Jahrh .  doch  sind  auch  andere,  jüngere  Handschriften  zur  Ergänzung  herangezogen 
»orden.  Die  Reichhaltigkeit  der  Überlieferung  fällt  auf,  manche  Sage  oder  Legende 
»ird  hier  überhaupt  zum  erstenmale  bekannt.  Die  Register  sind  sehr  ausführlich 
aod  genau.  Der  zweite  Band,  im  Drucke  befindlich,  wird  die  neutestamentlichen 
Apokryphen  bringen. 

Das  eben  mitgeteilte  mag  den  deutschen  Leser  von  der  Fülle  der  Arbeiten 
auf  diesem  Gebiete  bei  den  Slaven1)  überzeugen:  mit  Recht  fürchtet  man  das 
toldige  Versiegen  vieler  jetzt  noch  Iiiessender  Quellen  für  immer  und  beeilt  sich, 
das  noch  Vorhandene,  Erreichbare  zu  sammeln:  denn  das  Hauptgewicht  dieser 
Arbeit  liegt  eben  im  blossen  Sammeln  des  Materials,  weniger  in  seiner  kritischen 
Verwertung. 

1)  Grussrussisch.?  oder  russische)  Litteratur  konnte  nicht  berücksichtigt  werden,  wofür 
jedoch  weder  die  Redaktion  noch  der  Rccensent  Verantwortung  tragen. 

März  1899.  A.  Brückner. 
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Volksschauspiele  aus  dem  Böhmerwalde.  Gesammelt,  wissenschaftlich 
untersucht  und  herausgegeben  von  J.  J.  Am  mann.  2.  Teil.  (Beitrage 
zur  deutsch-böhmischen  Volkskunde,  geleitet  von  Prof.  Dr.  A.  Hauffen. 
II,  2.)    Prag  1899.    S.  XI.   168.  8°. 

Dem  ersten  Hefte  dieser  von  Prof.  Ammann  in  Krummau  in  Böhmen  heraus- 
gegebenen Böhmerwaldspiele  (Unsrc  Zcitschr.  VIII,  2.'i3)  ist  nun  das  zweite  gefolgt, 
das  sechs  weitere  Stücke  bringt:  Eustachius,  Alexius,  der  türkische  Sultan,  Geno- 
vefa,  Hirlanda,  Heinrich  von  Eichenfels,  sämtlich  zur  Aufführung  auf  den  Volks- 
'  bühnen  des  Böhmerwaldes  bestimmte  Bearbeitungen  legendarischer  oder  fromm- 
novellistischer  Stoffe.  Dreien  von  ihnen,  Eustachius,  Hirlanda,  Heinrich  v.  Eichen- 
fels, liegen  die  volkstümlichen  Erzählungen  Christoph  v.  Schmids  zu  Grunde.  Es 
sind  sämtlich  naive  Machwerke  unstudierter  Leute,  die  von  den  Gesetzen  drama- 
tischer Kunst  nichts  wissen  und  Scene  an  Scene  reihen,  so  weit  der  Erzählungs- 
stoff reicht.  Der  lustigen  Person  ist  das  Mitspiel  nicht  verwehrt,  die  Zuschauer 
verlangen  sie.  —  Ein  drittes  Heft  soll  noch  ähnliche  Spiele  bringen.  In  dein 
vierten  will  dann  Prof.  A.  genauere  Mitteilungen  und  Untersuchungen  geben. 

K.  W. 


Georg  M.  K  Offner,  Die  Deutschen  im  Sprichwort.    (Heidelberger  Doktor- 
arbeit.)   1899.    93  S.  ,x°. 

Was  die  Deutschen  selbst  und  ihre  Nachbarn  in  ihren  Sprichwörtern  alter  und 
neuer  Zeit  deutscher  Art  und  Unart  zu  Liebe  und  Leide  ausgesprochen  haben,  hat 
K.  mit  grossem  Fleisse  aus  mannigfachen,  ihm  nicht  immer  leicht  zugänglichen 
Quellenwerken  zusammengetragen  und  aneinander  gereiht.  Eine  eigentliche  Ver- 
arbeitung des  reichen  Materials  fehlt,  eine  Hervorhebung  etwa  der  immer  wieder- 
kehrenden Züge,  die  nachbarlicher  Neid  zur  Verzerrung  des  Bildes  anderer  benutzt: 
es  fehlt  auch  an  einer  systematischen  Ausnutzung  der  älteren  deutschen  Litteratur: 
einige  Stellen  aus  dem  Gudrunliede  sind  am  Schlüsse  angeflickt.  Aber  wo  finden 
wir  die  bekannte  Stelle  Wolframs  von  Eschenbach    Lachm.  121 5  ff.)? 

„ein  pris  den  wir  Beior  trajjn, 

DOOS  ich  von  Wa  leisen  sagn: 

die  sint  toerscher  denue  beiersch  her, 

unt  doch  bi  manlicher  wer: 

swor  in  den  zwein  landen  Wirt, 

fjefuoge  ein  wunder  an  im  birt." 

Auch  hält  K.  echtes  Volksgut  und  Citate  aus  Dichtermund,  die  er  übrigens 
nicht  immer  als  solche  erkennt  (vgl.  No.  16  und  17).  nicht  recht  auseinander  und 
namentlich  da,  wp  seine  Quellen  „briefliche  Mitteilungen"  sind,  bringt  er  viel 
„ Zurechtgemachtes"  vor.  Seine  litterarischen  Quellen.  .70  Werke  mit  103  Bänden", 
nennt  er  im  Anfange  des  Buches,  leider  in  alphabetischer  Reihenfolge,  so  dass  die 
verschiedenen  Sprachen  und  Zeiträume  durcheinander  geworfen  werden.  Wir 
wären  ihm  dankbar,  wenn  er  auch  die  5'J  „erfolglos  durchgearbeiteten"  Sammlungen 
mitverzeichnet  und  das  Ganze  nicht  mechanisch,  sondern  systematisch  angeordnet 
hätte.  Hinzufügen  möchte  ich  noch  die  recht  brauchbare  Sammlung:  rSapienzu 
italiana  in  bocca  alemunna"  von  L.  C.  M.  Giani  (Stuttgart.  P.  Neff,  1*7«;;.  worin 
sich  manches  gute,  hergehörige  Sprichwort  findet,  das  K.  anderwärts  nicht  entdeckt 
hat,  z.  B.  (No.  1610):  .1  Tedeschi  intendono  piu  che  non  sanno  esprimere  („Die 
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I  Putschen  haben  mehr  Wissen  im  Kopf,  als  Worte  im  Munde*).  Leider  ist  die 
Anordnung  des  Stoffes  bei  K.  ebenfalls  höchst  schematisch.  Voran  stehen  die 
Sprichwörter,  die  das  ganze  Volk  der  Deutschen  angehen,  dann  die  Urteile  über 
die  einzelnen  Stämme.  Diese  Stämme  aber  sind  alphabetisch  (!)  aneinander  gereiht, 
der  Gegensatz  zwischen  Nord  und  Süd  u.  ä.  somit  völlig  verwischt  Innerhalb 
dieser  Gruppen  nun  wird  jedesmal  A.  Günstiges,  K  Ungünstiges,  C.  Verschiedenes 
aufgeführt  und  in  diesen  Unterabteilungen  höchst  willkürlich  nach  den  dem  betr. 
Stamme  zugeschriebenen  Eigenschaften  angeordnet. 

Im  einzelnen  möchte  ich  noch  folgendes  bemerken.  Zu  No.  1 :  die  in  Frank- 
reich ehemals  sprichwörtliche  Schönheit  der  Deutschen  („le  bei  Aleman*)  spielt 
noch  im  „Simplicissimus",  Buch  IV,  Kap.  4  ihre  Rolle.  No.  3:  „Der  Deutsche 
singt  nicht  gern  im  Moll*  ist  sicher  nicht  volkstümlich.  Als  Quelle  giebt  K.  eine 
„briefliche  Mitteilung*  an,  fügt  aber  nicht  hinzu,  aus  welchen  Kreisen  und  aus 
welcher  Gegend  dies  „Sprichwort"  stamme,  ein  methodischer  Fehler.  Übrigens 
itt  die  Neigung  des  deutschen  Volksliedes  zu  den  Molltonarten  sattsam  bekannt. 
Aus  gleicher  „Quelle*  stammt  No.  28: 

„das  deutsch«'  Herz  vorläget  nicht, 
es  thut,  was  sein  Gewissen  spricht. - 

Die  wahre  Quelle  brauche  ich  wohl  dem  Leser  nicht  zu  nennen. 

No.  34  ist  eigentlich  kein  Sprichwort,  sondern  eine  Scherzfrage  aus  dem  Jahre 
1871:  „Wer  waren  die  drei  Kranken  des  letzten  Jahres?*  —  „König  Wilhelm 
nahm  ein,  Napoleon  musste  sich  übergeben,  und  der  Papst  sass  auf  seinem  Stuhl 
und  konnte  nichts  machen.*  Wenn  der  Amerikaner,  und  er  durchaus  nicht 
allein  (No.  38),  von  „deutschen  Hären*  redet  (übrigens  schon  von  Lessing  im 
„ Nathan*  litterarisch  verwertet),  so  meint  er  damit  nicht  unsere  „unablässige 
Arbeitskraft*,  sondern  deutsche  Geradheit  und  Grobheit  Wenn  K.  No.  51  anführt, 
dass  der  Ausdruck:  „das  Volk  der  Denker  und  Dichter*  zuerst  von  einem  Eng- 
länder gebraucht  ward,  so  hätte  im*  hinzufügen  können,  dass  man  uns  jenseits  des 
Kanals  auch  minder  liebenswürdig,  ober  nicht  minder  gern  als  „dreamers*  oder 
gar  als  —  Wurstfresser,  ähnlich  wie  in  Russland  (No.  207)  bezeichnet.  Hübsch 
ist  auch  No.  108.  ebenfalls  aus  Russland:  „Gott  belehrt  den  Menschen,  der  Teufel 
aber  den  Deutschen.*  Der  Deutsche  giebt  das  übrigens  dem  Slaven  zurück,  wie 
eine  tirolische  Inschrift  (Dreselly,  Marterln,  Grab-  und  Hausinschriften.  Salzburg, 
Xo.  202)  zeigt: 

„Im  kalten  Jahr  18f."  sind  hier 

Zwei  Menschen  und  zwei  Böhmen  ertrunken." 

Zu  No.  H3,  wo  der  Engländer  fremde  Nationen  in  ihren  typischen  Vertretern 
vorführt  und  ihrer  jedem  etwas  anhängt,  verweise  ich  auf  einen  französischen 
Volksreim  aus  den  Niederlanden,  wie  er  sich  hier  und  da  auf  alten  Delfter  Fayencen 
findet: 

wUn  Seuiior  en  Kspagnc, 
I  ii  Milord  on  Anglet errc, 
L'n  Monsieur  de  France. 
Vii  Hidalgo  de  Portugal, 
l'u  eveuue  en  Habe, 
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nachbarlich  „Charlottenburger".  Ebendort  hat  das  berühmte:  „Die  alten  Deutschen 
tranken  immer  noch  eins14  (No.  103)  eine  Umbiegung  erfahren:  „Die  alten  Deutschen 
tranken  immer  das  vorletzte":  endlich  ist  dort,  wohl  im  Hinblick  auf  die  Parlaments- 
sitzungen, das  alte  Wort  (No.  166):  „Die  Deutschen  sind  schwer  unter  einen  Hut 
zu  bringen"  umgestaltet  worden:  „Wo  drei  Deutsche  zusammen  sind,  haben  sie 
mindestens  vier  verschiedene  Meinungen",  was  sich  mit  dem  Londoner  Stnissenwitz 
berührt,  dass  von  den  fünf  Millionen  Einwohnern  zur  Lord-Mayors-Show  mindestens 
sieben  Millionen  unterwegs  seien.  So  kehren  die  Typen  wieder.  Wenn  auswärts 
(No.  1S3)  „deutsch"  für  „fremd*  gebraucht  wird,  so  ist  auf  das  deutsche:  „es 
kommt  mir  spanisch  voru  hinzuweisen.  No.  235:  „Hotto,  hotto,  Rössle,  z  Baden 
steht  ein  Schlössle"  ist  freilich  bloss  der  Anfang  eines  sehr  bekannten  Kinder- 
reimes, und  „Baden"  ist  nicht  das  Land,  sondern  wohl  die  Stadt,  wie  denn  in 
diesem  Liedchen  fast  überall  der  Name  der  jeweils  nächsten  grossen  Stadt  ein- 
gesetzt wird. 

Wenn  K.  die  „geographischen  Reime",  die  er  als  besondere  Kategorie  hätte 
zusammenfassend  behandeln  sollen,  zu  den  Sprichwörtern  rechnet,  so  hätte  er  auch 
den  bekannten  Reim  auf  Helgolands  Farben  einreihen  können.  Zu  den  -historischen 
Sprichwörtern"  gehört  wohl  No.  337:  „So  schnell  schiessen  die  Preussen  nicht"; 
wenigstens  erklärte  Heinrich  von  Treitschke  in  seinen  Vorlesungen,  dies  Wort  sei 
während  der  trüben  Zeit  von  „Olmütz"  in  Österreich  und  Süddeutschland  ent- 
standen und  habe  sich  dort  „trotz  des  Gegenbeweises  von  1866"  erhalten.  Es  ist 
übrigens  auch  in  Berlin  sehr  bekannt.  Wenn  sich  K.  übrigens  wundert,  dass  kein 
deutscher  Stamm  so  stark  in  den  Sprichwörtern  vertreten  sei,  als  die  Schwaben, 
so  ist  er  daran  zu  erinnern,  dass  „Schwaben"  oft  genug  gleichbedeutend  mit 
„Deutsche"  gebraucht  wurde  und  wohl  noch  wird.  Da  er  übrigens  auch  die 
Litteratur  öfters  heranzieht,  so  hätte  er  wohl  auch  Wilh.  Schlegels  böse  Gehässig- 
keiten gegen  die  Schwaben  erwähnen  können,  unter  denen  namentlich  Gustav 
Schwab  zu  leiden  hatte.  („Ich  heisse  Schwab  und  —  bin  ein  Schwab",  womit 
doch  auf  die  umlaufenden  Sprichwörter  hingedeutet  wird.) 

Im  grossen  und  ganzen  ist  K.s  Büchlein  eine  nützliche  Materialsammlung, 
aber  keine  methodische  Musterarbeit. 

Würzburg.  Robert  Petseh. 


Petsch,  Kobert,  Neue  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Volksrätsels  (Palaestra, 
IV,  Untersuchungen  und  Texte  aus  der  deutschen  und  englischen 
Philologie,  herausgegeben  von  AI.  Brandl  und  Erich  Schmidt).  Berlin. 
Mayer  &  Müller,  18i»9.    S.  152.  8°. 

Der  Verfasser  dieser  Untersuchung  über  das  deutsche  und  englische  Volks- 
rätsel ist  ein  rüstiger  junger  Freund  der  Volkskunde,  der  mit  Eifer  und  Verständnis 
an  seine  Aufgabe  herangetreten  ist.  Um  in  das  Wesen  des  Rätsels  einzudringen, 
dieses  durch  alle  Völker  und  Zeiten  beliebten  Kindes  des  Volkswitzes  (witz  in 
alter  Bedeutung  genommen),  wendet  Hr.  P.  die  beschreibende  oder  descriptive 
Methode  an,  die  durch  R.  Hcinzel  unter  den  Germanisten  zu  Ansehen  gelangt  ist. 
Nach  einem  kurzen  Eingänge  Uber  ältere  deutsche  Rätselbüchcr  teilt  er  die  Müsse 
der  Rätsel  in  zwei  Hauptgruppen,  wie  das  auch  andere  schon  gethan,  nur  nennt 
er  sie  unwirkliche  und  wirkliche  Volksrätsel,  statt  der  gewöhnlichen  Bezeichnung 
eigentliche  und   uneigentliehe.    Bei  seinen   unwirklichen   llndet  er  die  Merkmale 
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drein-  Unterabteilungen  heraus:  Weisheitsproben.  Halslösungsrütsel,  Scherzfragen. 
Für  die  wirklichen  Rätsel  erkennt  er  als  die  normalen  Bestandteile  I.  einführende*! 
Rahmencleroent ,   2.  benennendes  Kcrnelement,  3.  beschreibendes  Kernelement, 

4.  hemmendes  (spannendes)  Element,  5.  abschliessendes  Rahmenelement.  Freilich 
sind  diese  normalen  Rätsel  höchst  selten,  und  es  fehlt  gewöhnlich  das  eine  oder 
andere  Stück  aus  dem  Schema.  Sehr  ausführlich  werden  nun  die  als  Benennungen 
und  Beschreibungen  wieder  gespaltenen  „Kernelementeu  behandelt,  eine  mühsame 
formalistische  Arbeit,  die  auch  mühsam  zu  durchlesen  ist.  Von  der  Untersuchung 
der  metrischen  Formen  hat  Hr.  P.  vor  der  Hand  abgesehen.  Als  Anhang  giebt  er 
einen  Abdruck  des  zur  alten  Jahrmarktslitteratur  gehörigen  Rocken-Büchlein,  und 
tinen  kleinen  Aufsatz  über  die  beste  Anordnung  von  Rätselsammlungen,  worin  er 
lidi  für  die  Ordnung  nach  dem  Inhalt  als  für  die  verhältnismässig  beste  ausspricht. 

Bei  solchen  stilistischen  Untersuchungen  löst  sich  notwendig,  wie  bei  den 
anatomischen  Zerfaserungen  der  Körper,  das  Ganze  im  kleinsten  Einzelnen  auf. 
Aber  für  die  gründliche  Kenntnis  sind  sie  nötig.  Zur  Erquickung  kann  man  dann 
eint  so  treffliche  Arbeit  wie  die  von  G.  Pitre:  Degli  indovinelli  lesen,  die 
909  8,  lange  Einleitung  zu  seiner  sizilianischen  Rätselsammlung  (Unsen-  Zeitschr. 
VII.  333),  oder  auch  den  kürzer  und  allgemeiner  gehaltenen  Aufsatz  von  H.  E. 
Wilberg:    Gader,   in  dem  Aarbog  for  Dansk   Kulturhistorie.    Aarhus  1*9«. 

5.  10-70.  K.  W. 


Sebillot,  Paul,  Litterature  orale  de  l  Auvergne.  (Les  litteratures 
populaires  de  toutes  les  nations  toine  XXXV.)  Paris,  J.  Maisonneuve, 
1898.    S.  XI.  343.  8°. 

Herr  J*.  Sebillot  hat  seinen  vielen  Verdiensten  um  französische  Volkskunde 
durch  die  Sammlung  der  ihm  zugänglichen  Überlieferungen  der  Auvergne  ein  neues 
zugettigt.  Der  grösste  Teil  des  hübschen  Buches  ist  gedruckten,  zerstreuten  Quellen 
entnommen;  das  bisher  ungedruckte  verdankt  Hr.  S  einigen  Auvergnaten  in  Paris. 
Das  Buch  zerfallt  in  zwei  Abteilungen:  I.  Contcs  et  legendes.  2.  Chansons,  Devi- 
nettes,  Blason  populaire.  Vielen  Märchen,  Sagen  und  Legenden  fügt  der  Heraus- 
geber vergleichende  Nach  Weisungen  bei.  Nützlich  ist  auch  das  Register  (table 
analytique;.    Den  12  Liedern  sind  mit  einer  Ausnahme  die  Melodien  beigegeben. 

Die  ziemlich  abgelegene,  zum  Teil  sehr  gebirgige  Auvergne.  mit  einer  von 
'len  Nachbarn  sich  abschliessenden,  etwas  rauhen  Bevölkerung,  die  mancherlei 
Spott  und  Nachrede  in  den  angrenzenden  Provinzen  erleidet  (vgl.  le  blason  popu- 
laire), ist  gewiss  an  alten  Volksuberlieferungen  reich;  Hr.  Sebillot  stellt  sie  darin 
<ier  Bretagne  zur  Seite.  Aber  sie  ist  noch  wenig  darnach  durchforscht  und  Hr.  S. 
will  mit  seiner  Sammlung  vornehmlich  anregen,  das  Versäumte  nachzuholen.  Die 
meisten  der  contcs  et  legendes  haben,  wie  schon  angedeutet,  ihre  Parallelen  in 
lief  volkstümlichen  Litteratur  der  anderen  französischen  Landschaften  und  auch 
anderer  Länder.  Aber  es  sind  doch  meist  interessante  Varianten,  und  einzelnes 
xheint  dem  Boden  der  Auvergne  eigen  zu  sein.  Auch  wir  würden  uns  daher 
freuen,  erreichte  Herr  Paul  Sebillot  seine  Absicht.  K.  W. 
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Tradition»  of  the  Thompson  River  Indians  of  British  Columbia,  collect«»«] 
and  annotated  by  James  Teit.  with  introdnction  hy  Franz  Boas. 
(Memoirs  of  the  American  Folk-Lore  Society.  VI.)  Boston  and  New 
York,  Houghton  .MiflFlin  and  Comp.,  1898.    S.  137.  8°. 

Die  Indianer  vom  Thompson  River  gehören  zu  den  Salishstämmen,  die  weite 
Strecken  der  Staaten  Washington,  Idaho,  Montana  und  der  Provinz  Britisch  Columbia 
bewohnen.  Sic  zerfallen  selbst  wieder  in  fünf  Gruppen,  von  denen  es  die  Nkamt- 
cinemux  am  oberen  Thompsonflusse  und  die  Cawäxamux  im  Nicolathalc  sind,  unter 
denen  Mr.  James  Teit  während  hinger  Zeit  die  uns  vorgelegten  Überlieferungen 
gesammelt  hat.  Dieselben  sind  grösstenteils  mythischen  Inhalts  und  geben  die 
Vorstellungen  der  Indianer  über  die  Entstehung  der  Weltordnung  und  der  auf  der 
Erde  lebenden  Wesen  wieder;  hier  und  da  begegnet  auch  eine  Geschichte  der  Art. 
welche  die  Indianer  selbst  Geschichten  des  weissen  Mannes  (white  man's  stories; 
nennen.  Herr  Franz  Boas  hat  in  einer  Einleitung  (S.  1  —  18)  den  wesentlichen 
Inhalt  der  Sammlung  gedrängt  ausgezogen  und  auch  darauf  hingewiesen,  dass  diese 
Indianerstämme  Jäger  und  Fischer  sind,  die  von  Wild  und  Fischen  leben  und  von 
den  Beeren  und  Wurzeln,  welche  die  Weiber  sammeln.  Ihre  ganzen  Verhältnisse 
sind  die  ursprünglichsten  und  einfachsten,  und  so  ist  auch  ihr  Kultus  sehr  wenig 
entwickelt.  Wir  können  nur  auf  dieses  oder  jenes  hinweisen,  um  die  Bedeutung 
der  Teitschen  Sammlung  für  religionsges<-hichtliche  vergleichende  Studien  anzu- 
deuten. 

Während  die  meisten  Indianer  nur  ein  Wesen  kennen,  das  in  die  Welt 
Ordnung  und  die  Bedingungen  menschlichen  Lebens  brachte,  erzählen  die  Stämme 
am  Thompsonflusse  von  vieren:  dem  Coyote,  den  drei  Brüdern  Qoäqlqal,  die 
gewissermassen  dreieinig  waren,  dem  Kokwein  und  dem  Alten  Mann.  Der  be- 
deutendste war  der  Coyote,  der  indessen  seinerseits  als  Vorläufer  und  Bote  des 
Alten  Mannes  erscheint. 

Auf  der  ältesten  Erde  gab  es  keine  Bäume,  wenig  Pflanzen,  keine  Fische  und 
Beeren  (also  keine  Nahrung).  Es  lebten  zauberkundige  Tiere  von  menschlicher 
Gestalt,  ein  unheimliches  kannibalisches  Volk.  Da  erschienen  allmählich  andere 
Wesen,  die  hin  und  her  wanderten,  Wunder  wirkten  und  alles  veränderten.  Sie 
verjagten  das  alte  Volk  oder  verwandelten  es  in  Vögel.  Fische.  Vierfüssler  und 
Bäume.  Der  grösste  dieser  Verwandter  (transformers;  war  der  vom  Alten  Mann 
ircsandtc  Alte  Coyote.  Nachdem  er  das  seine  gethan,  verschwand  er  und  der 
Alte  Mann  kam  darauf  selbst  und  schied  die  Guten  und  die  Bösen.  Die  letzteren 
verwandelte  auch  er  in  Vögel  und  Tiere,  die  iruten  aber  siedelte  er  in  verschiedenen 
Ländern  an  und  es  war  von  nun  ab  wie  ungefähr  noch  jetzt.  Die  Indianer  sind 
Nachkommen  des  guten  Volkes  (S.  20  f.). 

Vor  Zeiten  war  Sonne  (the  Sun)  ein  grosser  und  reicher  Häuptling,  der  eine 
junge,  wunderbar  schöne  Tochter  hatte,  um  die  aber  niemand  zu  freien  wagte. 
Da  erfuhr  ein  grosser  Zauberer  im  fernen  Osten  durch  seinen  Schutzgeist  von 
dem  schönen  Mädchen  und  machte  sich  nach  Lkamtcm  auf,  wo  der  grosse  Häupt- 
ling in  einem  unterirdischen  Hause  wohnte.  Er  ward  zuerst  rauh  abgewiesen, 
fand  aber  nach  und  nach  Gnade  beim  Vater  und  nach  reichen  Geschenken  gab 
ihm  dieser  die  Tochter  zum  Weibe.  Nach  einiger  Zeit  kehrte  der  Mann  mit  seiner 
Gattin  in  sein  Land  zurück.  Sonne  sagte  beim  Abschied  der  Tochter,  sie  solle 
wieder  kommen  und  ihn  besuchen.  Aber  sie  that  es  jahrelang  nicht.  Doch  nach 
der  Geburt  des  zweiten  Kindes  verliess  sie  ihr  Gemahl  und  sprach,  sie  wäre  ihm 
zu  heiss;  sollte  er  länger  mit  ihr  leben,  würde  er  sterben.    Da  nahm  sie  ihre 
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Rinder  und  ging  in  ihre  Heimat  zurück.  Aber  als  sie  der  Vater  kommen  sah, 
sprach  er:  .Sie  war  mir  ungehorsam.  Was  soll  ich  sie  aufnehmen,  wenn  sie  vorher 
nicht  kommen  wollte?  Sie  wird  mich  nimmer  finden  und  mein  Haus  nicht  be- 
treten." Und  er  verwandelte  sie  in  die  Sonne,  die  wir  jetzt  sehen,  die  immer  von 
Ust  nach  West  wandert  und  ihren  Vater  sucht  Ihre  Kinder  sieht  man  gelegentlich 
als  Sonnenhunde  (sun-dogs)  (S.  .r>4). 

Der  Mond  war  vor  Zeiten  ein  Indianer,  aber  er  ward  in  das  verwandelt,  was 
er  nun  ist.  Sein  Gesicht  war  früher  noch  strahlender  als  die  Sonne,  aber  seine 
jüngere  Schwester  setzte  sich  hinein  und  verdunkelte  es.  Der  Mond  baut,  wenn 
es  schneien  will,  sich  ein  Haus  und  geht  in  dasselbe,  ebenso  wenn  es  regnet 
Kr  ist  ein  starker  Raucher,  die  Wolken  sind  der  Rauch  seiner  Pfeile.  Wenn  das 
Wetter  noch  so  heiter  ist,  der  Mond  aber  zu  rauchen  beginnt,  steigen  die  Wolken 
auf.  Er  legt  die  Pfeife  nicht  aus  der  Hand,  das  sieht  man  im  Monde,  und  ebenso 
den  Korb,  den  er  als  Hut  sich  aufsetzt  fS.  Hl.  11«). 

Einmal  machte  der  Muskito  einen  Besuch  bei  dem  Donner.  Als  dieser  sah. 
•luss  der  Muskito  die  Kehle  voll  Blut  hatte,  fragte  er,  woher  er  das  habe,  er  hätte 
sich  das  schon  lange  gewünscht.  Da  sprach  Muskito:  «Ich  habe  es  irgend  woher." 
Aber  Donner  grollte  und  sagte:  ,,Wie  kannst  du  mir  so  antworten?  Weisst  du  nicht, 
ilass  ich  dich  schiessen  und  töten  kann?"  Da  sprach  Muskito  ganz  erschreckt: 
.Ich  sauge  es  aus  den  Baumwipfeln."  Durch  diese  Lüge  rettete  er  die  Menschen, 
und  sie  ist  der  Grund,  dass  der  Donner  bis  heute  die  Baumwipfel  trifft.  Hätte 
Muskito  die  Wahrheit  gesagt,  so  würde  der  Donner  nach  Menschen  und  Tieren 
<ehicssen  statt  nach  den  Bäumen  (S.  ob). 

Diese  Proben  müssen  genügen,  um  die  Teitsche  Sammlung  dieser  lndianer- 
.-eschuhten  den  Korschern  zur  Benutzung  zu  empfehlen.  K.  W. 


Aus  den 

Sitzungs-Protokollen  des  Vereins  für  Volkskunde. 


Freitag,  den  24.  Februar  INA«.  Herr  Fabrikant  Sökeland  bemerkte  zu 
dem  von  Herrn  Mielkc  im  Januar  vorgelegten  chinesischen  Besemer  (oben  S.  10<;\ 
.lass  diese  Wage  vielmehr  eine  Hebel  wage  sei,  bei  der  der  Aufhängepunkt  fest 
und  das  Gewicht  verschiebbar  ist.  Der  Redner  hat  '20  Desemer  zusammengebracht, 
wozu  4  im  Museum  für  Volkstrachten  belindlichc  kommen.  Sie  sind  noch  in 
Gebrauch  in  Schleswig-Holstein,  Mecklenburg,  Pommern,  West-  und  Oatprcussen, 
Posen,  Brandenburg.  Die  Gewichtsskala  ist  nicht  nur  7-  und  10 teilig,  sondern 
aoeh  5-,  <>-,  21  teilig.  Manche  besitzen  eine  doppelte  Skala,  für  zwei  Systeme. 
.Man  benennt  das  Instrument  in  Schleswig-Holstein  und  Ostpreussen  Besnier  und 
Besemer.  sonst  überall  Desemer.  Das  anlautende  />  führt  Herr  Sökeland  auf  russ. 
fcnwri  ^Sehnellwage"  und  dän  hismrr  zurück.  Herr  Kustos  Höft  hält  an  der  ' 
Ableitung  von  lat.  tircem  fest:  man  habe  mit  dem  Desemer  den  Zehnten  abgewogen. 
Die  verschiedenen  Skalen  führt  er  auf  alte  Gewichte  zurück.  [</  aus  altem  b  finden 
wir  in  dem  anklingenden  niederdeutschen  Desrm  für  flest  m  Iiisam  \  -  Herr  Professor 
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Eugen  Bracht  legte  einige  merkwürdige  Stücke  vor.  u.  a.  feine  Perlcnstriekcrcicn 
-  nicht  Stickereien!  —  aus  dem  Jahre  I808;  Bauernhauben,  die  dem  Trachten- 
inuseum  von'  Bäuerinnen  des  Landes  Stargard  geschenkt  worden  sind,  und  sprach 
dann  über  die  Trachten  der  nordfriesischen  Inseln,  die  er  durch  Original- 
stücke und  Nachahmungen  sowie  durch  reichliche  Bilder  zur  Anschauung  brachte, 
ja  sogar  durch  ein  lebendes  Modell.  Auf  Sylt  lässt  sich  nur  noch  sehr  weilig 
von  alten  Trachten  auftreiben:  das  Vorhandene  ist  im  Besitze  reicher  Familien, 
wird  kaum  gezeigt,  geschweige  denn  veriiussert.  Eine  vortreffliche  Hilfe  gewahrt 
das  Buch  des  Lehrers  Jensen  auf  Führ  über  die  nord friesischen  Inseln  (Hamb.  1*91). 
Der  Redner  konnte  ein  Leibchen  ohne  Ärmel  vorlegen,  zu  dem  13  Ellen  ganz  eng 
gefältelter  Stoff  verwendet  waren  und  das  sich  w  ie  eine  Harmonika  ausziehen  licss. 
Linen  gewebten  Gürtel  fügte  er  hinzu.  Verfolgen  wir  die  Kleidung  rückwärts,  so 
ergiebt  sich,  dass  von  1600—1800  eine  ziemlich  einheitliche  Tracht  vorhanden 
war.  Es  giebt  gute  Bilder  davon  aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  die  man  vollständig 
im  Thaulow-Museum  zu  Kiel  linden  kann.  Nicht  durchweg  zuverlässig  sind  die 
Bilder  in  der  Chronik  des  Ernst  Joachim  von  Wcstphalen.  Merkwürdig  bunt  ist 
die  Kleidung,  die  die  Frauen  bei  Trauer,  zur  Kommunion  und  während  der  Ab- 
wesenheit des  Mannes  anlegten.  Als  Kopfbedeckung  für  die  Frauen  diente  früher 
eine  Zipfelmütze,  woraus  sich  die  Hüf,  Hüw  (Haube)  entwickelte,  ein  turban-  odor 
trichterartiges  Gebilde,  das  oben  mit  silbernen  Döpkes  (Hütchen,  Kapseln)  besetzt 
ist.  Für  bestimmte  Gelegenheiten  besass  die  Sylter  Frau  ein  schwarzes,  goldenes, 
brokatenes,  rotes  Kleid.  —  Föhr  zeigt  eine  ganz  zusammenhängende  Entwicklung 
der  Frauentraeht.  Sie  ist  sehr  kostbar  und  verwendet  viel  Silberfiligran,  hat  im 
übrigen  Ähnlichkeit  mit  der  Sylter.  Dagegen  weichen  Rom  und  Fanö  ab.  Die 
Tracht  der  Halligen  lässt  ein  feines  Bild  des  Thaulow-Museums  erkennen;  vor- 
handen ist  davon  nichts  mehr.  Der  Vortrag  des  Herrn  Bracht  wird,  mit  Ab- 
bildungen ausgestattet,  in  den  Mitteilungen  aus  dem  Museum  für  deutsche  Volks- 
trachten erscheinen. 

Freitag,  den  25.  März  INiMh  Der  Vorsitzende  widmete  dem  am  H.März 
d.  J.  verstorbenen  Mitbegründer  des  Vereins  und  seiner  Zeitschrift,  Herrn  Prof. 
Dr.  H.  Steinthal,  einen  warmen  Nachruf  (s.  oben  S.  20h).  Darauf  legte  Herr 
Fabrikant  Sökeland  einige  neue  Erwerbungen  des  Museums  für  Volkstrachten 
aus  der  Gegend  von  Lenzen  an  der  Elbe  vor.  Zunächst  vier  G  nid  eiste  ine  (in 
der  Altmark  Gnibbsteene)  oder  Nahtklopfer,  die  gebraucht  werden,  um  die  Nähte 
an  Leinenzeug  zu  plätten,  weil  es  nicht  mit  dem  heissen  Eisen  in  Berührung  ge- 
bracht werden  darf.  Dieser  Aberglaube  geht  vielleicht  auf  Richter  16,  9  zurück: 
„Wie  eine  flächsene  Schnur  zerreisst,  wenn  sie  ans  Feuer  riecht.*  Übrigens  zer- 
reisst  oder  verbrennt  ein  Zwirnfaden  trotz  Berührung  mit  einer  Flamme  nicht, 
wenn  man  ihn  um  einen  Stein  windet.  Deshalb  wollte  ein  Bauer  dem  Redner 
»■in  Steinbeil  nicht  ablassen,  da  er  unter  Vorführung  des  Experimentes  behauptete, 
es  schütze  ihn  gegen  Feuer  und  Blitz.  —  Ein  mit  Diessen,  d.  h.  verschieden- 
artigen Flechten  aus  Flachsfädcn  behängter  Wocken  wird  der  Braut  mit  einem 
erläuternden  Gedicht  übergeben.  Die  Flechten  beziehen  sich  auf  den  neuen  Haus- 
stand, u.  a.  den  Kindersegen.  —  Brotzettel,  d.  h.  Zettel  mit  einem  Heilung 
bringenden  Spruche  legt  man  ins  Gesangbuch  und  nimmt  sie  mit  in  die  Kirche, 
um  Krankheiten  zu  vertreiben.  Im  Notfall  muss  die  Schrift  in  fliessendes  Wasser 
abgeschabt  und  dies  getrunken  werden.  —  Der  Führer  einer  Schmugglerbande, 
die  Teufelsbrüder  genannt,  besass  einen  Siegelstempel  mit  einer  menschlichen 
Figur  darauf,  durch  den  er  meinte,  sich  und  seine  Leute  unsichtbar  machen  zu 
können.   Als  man  ihn  trotzdem  beinah  erwischte,  warf  er  ihn  fort.   Herr  Sanitätsrai 
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Dr.  Bartels  erkennt  in  der  Figur  den  Teufel  und  maeht  auf  den  analogen  Ge- 
brauch der  Bu'tzettel  bei  den  Muhamedanern  aufmerksam.  —  Herr  Zeichenlehrer 
Mielke  behandelte  die  mittelalterliche  Granitbaukunst  in  Norddeutsch- 
en d  und  erläuterte  seinen  Vortrag  durch  eine  Fülle  von  Zeichnungen  und  Photo- 
graphien.   Der  uralten  Holzbaukunst  folgte  der  Bau  mit  Hausteinen,  neben  die  der 
Backstein  als  Ergänzung  trat,  ohne  bis  heut  auf  dem  Lande  den  Feldstein  zu  ver- 
drängen.   Das  Verbreitungsgebiet  des  Granitbaues  reicht  von  Ostfriesland  und 
Westfalen  bis  in  die  ostelbischen  Provinzen,  von  der  Meeresküste  bis  an  die 
mitteldeutschen  Gebirge.   Nach  dem  Osten  zu  wächst  die  Zahl  der  Faehwerkbauten: 
in  Posen,  West-  und  Ostpreussen,  Oberschicsien  herrseht  der  vollendete  Blockstil. 
Mag  aueh  der  Ziegelbau  ziemlich  gleichzeitig  mit  dem  Granitbau  aufgekommen 
sein,  so  ist  doch  der  Granitbau  das  landesübliche,  und  der  Volksmund  spricht 
auch  den  „ Felsenkirchen ta  fast  immer  ein  sehr  hohes  Alter  zu.    Dennoch  ist  der 
Granitban  nicht  landgeboren,  sondern  eingeführt,  und  zwar  im  12.  13.  Jahrhundert, 
als  der  Osten  Deutschlands  den  heidnischen  Slavcn  wieder  abgenommen  wurde. 
Die  ersten  Bearbeiter  müssen  auswärtige  Techniker  gewesen  sein,  wie  denn  auch 
schon  zu  früher  Zeit  ausländisches  Baumaterial  eingeführt  wurde,  auf  der  Elbe, 
dem  Rhein  und  der  Weser  (Kalksteinfussade  des  Havelberger  Domes  aus  dem 
12.  Jahrh.,  Bauglieder  des  Brandenburger  Domes  aus  Kalkstein,  in  den  Weser- 
marschen und  in  Schleswig-Holstein  viele  Kirchen  aus  TufT  und  Trass  von  den 
Brüchen  des  Brohlthales).    Gerade  die  zuerst  kolonisierten  Gebiete  Schleswig, 
Holstein.  Mecklenburg.  Vorpommern,  Brandenburg.  Niederschlesien  besitzen  roma- 
nische Kirchen  der  ältesten  Zeit  in  dem  reinen  Granitstil,  der  sich  schon  um  1200 
in  technisch  so  vollendeter  Weise  entwickelt  hatte,  dass  man  von  einer  besonderen 
Epoche  des  Granites  in  der  Baugeschichte  wird  sprechen  dürfen     Die  Geschick- 
lichkeit der  Werkleute  zeigt  sich  auch  an  den  granitenen  Grab-  und  Taufsteinen. 
Die  Mauern  bestehen  bei  den  ältesten  Kirchen  aus  regelmässig  behauenen  Quadern; 
im  Innern  sind  sie  durch  Gusswerk  aus  Mörtel  und  unregelmässigen  Steinen  ver- 
stärkt, das  schon  sehr  frühe  mit  Stuck  und  Farbe  bekleidet  war.    In  Friesland 
benutzte  man  es  auch  für  die  Ausscnseite  und  überall  für  Wölbungen,  was  beweist, 
dass  man  den  bequemeren  Ziegel  noch  nicht  kannte.    Aber  unter  dem  Einfluss 
des  Ziegelbaues  wird  die  Technik  mit  der  Zeit  lässiger  und  im  14.  Jahrh.  bleibt 
nur  noch  rohes  Gusswerk  übrig,  worein  man  bisweilen  Quadern  ritzt  oder  das  man 
mit  Sgraffito  ausschmückt.    Der  Grundriss  der  ältesten  Kirchen  ist  der  übliche 
der  damaligen  Zeit:  Turm,  Langhaus,  Chor  mit  halbrunder  Apsis.    Turm  oder 
Apsis  oder  beide  fehlen  auch;  statt  des  Turmes  ist  dann  ein  hölzerner  Glocken- 
stuhl vorhanden,  der  häufig  abseits  steht.    Wir  dürfen  geradezu  eine  turmlose 
Epoche  und  nach  ihr  eine  mit  breitem  Westturm,  der  ebenso  breit  oder  breiter 
als  das  Mittelschiff  ist,  ansetzen,  etwa  zu  Ende  des  12.  Jahrh.    Vorbild  war  hier 
die  städtische  Kathedralkirche.    In  der  gotischen  Zeit  wird  dieser  schwere,  massive 
Turm  zu  dem  quadratischen  eingeschränkt  und  damit  die  dritte  und  letzte  Urform 
der  Dorfkirche  erreicht.  —  Der  Vortragende  ging  nun  auf  die  Pfeiler,  die  Durch- 
bildung der  Mauern  und  Wände,  der  Portale  und  Fenster  ein  und  besprach  dann 
die  geographischen  Gruppen.    Die  älteste  ist  vielleicht  die  ostfriesische,  wo  aber 
l>ald  Tuffstein    und  Ziegel  den  Granit  ablösten.    In  Schleswig  und  Holstein  wirkt 
rheinischer  Einfluss  auf  die  Anlage,  die  einheimische  Holzskulptur  auf  die  Einzel- 
heiten. Auch  Dänemark  wirkte  ein.  Man  erreichte  hier  ungleich  höheres  als  irgendwo 
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Flämings  stios-s  diu  von  Zinna  ausgegangen  war.  Erst  im  Nordosten  und  Osten 
der  Elbe  gewann  der  Granit  wieder  Ausdehnung.  Die  ältesten  mecklenburgischen 
Kirchen  sind  aus  Backsteinen  erbaut,  erst  östlich  der  Linie  Parchim-Dobcran  finden 
wir  alte  Granitkirchen,  die  unter  dänischem  Einflüsse  zu  stehen  scheinen,  der  über 
Hägen  eindrang.  Dänisch  ist  auch  eine  eigenartige  Verbindung  des  Ziegels  mit 
dem  Granit  an  den  Fenstern  (und  Portalen),  die  auf  die  beiden  Mecklenburg  und 
die  Ukermark  beschränkt  ist.  Vorpommern  hängt  mit  M.-Schwerin  zusammen. 
M.-Strelitz  mit  der  Ukermark.  Hier  fehlt  meist  Apsis  und  Turm.  In  der  Mark 
Brandenburg  haben  wir  drei  Striche  ältester  Hauten:  vom  Fläming  nach  der 
Lausitz,  durch  die  mittlere  Priegnitz  nach  der  Ukermark,  in  der  Mittelmark  über 
Brandenburg  und  Berlin  nach  der  Warthe.  Der  nördliche  Teil  des  Landes  leistet 
im  ganzen  weniger  als  der  südliche,  von  den  obersächsischen  Bergländern  beeinflussto. 
doch  ist  die  Technik  fast  durchgehends  gut  Die  Grundrisse  sind  sehr  verschieden 
gestaltet.  Blenden,  Gesimse,  dreifach  gegliederte  Portale  sind  hervorzuheben.  Vom 
14.  Jahrh.  an  sinkt  die  Technik,  während  die  Verwendung  des  Granits  bis  in 
unsere  Zeit  gestiegen  ist.  Schlesien  zog  die  im  Lande  gebrochenen  Steine  vor. 
Eigentümlich  sind  der  Gegend  am  Zobten  vier  Löwen  von  1 1/9 »«  Länge,  möglicher- 
weise aus  dem  12.  Jahrhundert. 

Sonntag,  den  30.  April  1899.  An  Stelle  des  Vortragabends,  der  auf  den 
28.  April  gefallen  wäre,  hatte  der  Vorstand  zu  einer  Besichtigung  des  Museum.« 
für  deutsche  Volkstrachten  und  Erzeugnisse  des  Hausgewerbes  (Klostcr- 
strasse  3G)  auf  Sonntag,  den  30.  April,  mittags  \"2  Uhr  eingeladen  Im  Namen  dos 
Komitees  des  Vereins  für  dieses  Museum  begrüsste  Herr  H.  Sökeland  die  er- 
schienenen Mitglieder  unsers  Vereins  und  übernahm  gütig  die  Führung.  Wir 
hatten  somit  die  beste  Gelegenheit,  die  reichen  und  schönen  Bestandteile  des 
Museums  kennen  zu  lernen:  die  Kostümfiguren,  die  Modelle  von  Haus  und  Hol 
verschiedener  Landschaften,  die  Herrichtungen  ganzer  Bauerstuben  (Spreewälder. 
Elsässer,  Schweizer,  Lüneburger,  Hindelooper),  die  schönen  Sehränke  und  andere 
kleinere  geschnitzte  und  geschnittene  Truhen  und  Geräte,  die  reichen  Sammlungen 
von  Stickereiun,  Spitzen,  Bändern,  Hauben,  Gewandstoffen  und  Kleidungsstücken, 
allerlei  Gebrauchsstücke  in  Haus  und  Feld  u.  s.  w.  Belehrt  und  erfreut  sind  wir 
mit  dem  lebhaften  Wunsche  gesc  hieden,  dass  sich  für  das  Museum  recht  bald 
zusammenhängende,  ausreichende  und  selbständige  Bäume  finden  mögen.  Unser 
Verein  steht  mit  dem  Trachtenmuseum  in  einem  so  genauen  inneren  Zusammen- 
hange, dass  die  Erfüllung  dieses  Wunsches  auch  für  uns  vom  höchsten  Werte 
sein  würde. 

Max  Roediger 
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Interesse  des  Vereins.  Kreuzbandsendungen,  beliebe  man  an 
die  Adresse  des  Herausgebers,  Geb.  Regierungsrat  Prof.  Dr. 
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Bücher  für  Besprechung  in  der  Zeitschrift  welle  man  an  die  Verlags- 
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Beitrittserklärungen  zum  Verein  nimmt  der  Schriftführer  Prof.  I»r. 
Roediger,  Berlin  8W.,  Wilhelmstr.  140,  und  der  Schatzmeister  entgegen. 
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Volksastronomie  und  Volksmeteorologie 
in  Nordthttringen. 

Von  K,  Reichhardt. 

1.  Sonn»'.  Die  Sonne  als  Licht-  und  Lebenssjienderin  wird  vom 
Volke  die  „liebe  Sonne"  genannt.  „So  wahr  die  liehe  Sonne  scheint", 
hört  man  als  Botcuerungsformol.  Auch  die  Bezeichnung  „Fran  Sonne" 
findet  «ich  hin  und  wieder.  Der  heitere  Untergang  der  Sonne  ist  ein 
An/eichen  ffir  gutes  W  etter.  Dagegen  hört  man  hei  frühem,  von  Wolken 
verschleiertem  Unterfange  sagen:  Die  Sonne  geht  im  Sumpfe  unter,  es 
•riebt  morgen  Regen,  oder:  Die  Sonne  geht  in'n  Busch,  morgen  giebt  s  "neu 
Husch.  „Die  Sonne  geht  zu  Bett"  ist  im  allgemeinen  die  Bezeichnung 
fflr  den  Sonnenuntergang.  „Die  Sonne  guckt  durch  die  Luke"  heiM&i  es. 
wenn  sie  zwis<dien  Wolken  untergeht.  Zeigen  die  Wolken  neben  der 
Sonne  goldige  Künder,  so  sagt  mau:  „Ibis  sind  der  Sonne  ihre  Taschen- 
tücher, mit  ihnen  wischt  sie  sich  den  Schweiss  nh.*4  Cieht  die  Senne  in 
feuriger  Morgenröte  auf,  so  folgt  W  ind  und  Hegen.  Dasselbe  trifft  zu. 
wenn  die  Sonne  bleich  scheint;  imin  nennt  das:  Die  Sonne  seheint  „gülstern" 
oder  „geistern".  Brennt  die  Sonne  nach  dem  Hegen,  so  pflegt  man  zu 
sagen,  sie  „sticht"  und  wird  mehr  Hegen  hervorrufen :  zieht  die  Sonne 
Waaser,  SO  soll  es  am  nächsten  Tage  regnen.  An  jedem  Sonnabend  imiss 
einmal  am  Tage,  und  sei  es  mir  einen  Augenblick,  die  Sonne  scheinen. 
Man  begründet  diese  Erscheinung  damit,  iliiss  man  sagt:  „Die  Mutter  Maria 
trocknet  Windeln**.  In  der  nordthüringischen  Grafschaft  Hohenstein  sagt 
mau  „die  Mutter  Maria  trocknet  ihren  Schleier"  und  zwar  auf  den  Zweigen 
der  wilden  Rose,  daher  die  Blätter  derselben  sich  durch  einen  besonders 
lieblichen  Geruch  auszeichnen  sollen.  Scheint  die  Sonne  im  Regen,  so 
freuen  sicdi  die  Kinder  und  stellen  sich  in  den  „Sonnenregen",  welcher 
•  las  Wachstum  befördern  soll.  Hin  und  wieder  hört  man  auch  die  Redens- 
art „der  Nix  tauft". 
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Ueirhhardt: 


hat  die  Sonne  Einfiuss  auf  Natur  und  Wetter.  Sieht  an  «liesein  Tage  «h'i 
Dachs  seinen  Schatten,  dann  sieht  er  sich  wieder  in  Heine  Höhle  zunick, 
flenn  es  folgt  ein  starker  Nachwinter.  Im  anderen  Falle  ist  ein  Zeitige* 
Frühjahr  zu  erwarten.  Der  Schäfer  hat  zu  Lichtmess  lieher  den  Wolf  als 
die  Sonne  im  Stalle.  Liiditmcss  dunkel,  wird  der  Schäfer  ein  Junker  mnl 
der  Bauer  ein  Edelmann.  Doch  heisst  auch  ein  anderes  Sprichwort:  Licht- 
niess  hell  und  klar,  giebt  insgemein  ein  gutes  Jahr.  Sonnenjahre  shnl 
Wonnenjahre.  Scheint  die  Sonne  am  Fustuuchtstagc  auf  fleu  Altar,  so 
ircrät  der  Flachs  gut.  Scheint  die  Sonne  im  Winter  zu  tanzen,  so  triebt 
es  grosse  Kälte.  Am  Ostcrtage  thut  «lie  Sonne  hei  ihrem  Aufgange  drei 
Freudensprünge:  mau  sagt  auch:  „Das  Osterlanun  hüpft  in  die  Sonne*. 

Die  Sonne,  die  so  frühe  lacht, 
Wird  sicherlich  um  Abend  weinen. 

Oder  in  anderer  Version: 

Die  Sonn1  die  morgens  früh  aufgeht, 
Pflegt  nur  selten  spät  zu  scheinen, 
Das  Glück,  was  morgens  früh  schon  lacht, 
Das  thut  am  Abend  weinen. 

2.  Mond.  Der  Mond  heisst  scherzweise  „Eulenspiegels  Sonne*.  In 
Hamborg  und  Holstein  nennt  man  ihn  „der  Mecklenburger  Sonne".  Über 
die  dunklen  Flecke  im  Mond  herrschen  verschiedene  Sagen.  Das  Gebilde 
im  Mond  ist  ein  Mann,  welcher  am  Sonntage  Holz  stahl  und  zur  Strafe 
von  Gott  in  den  Mond  versetzt  wurde.  Ein  Bauer  schlich  sich  nachts  in 
Nachbars  Garten,  um  Kohl  zu  stehlen.  Kaum  hatte  er  die  Stauden  um- 
gebrochen, als  ihn  der  Mond  ergriff"  und  samt  dem  Raube  hinaufzog.  Die 
dunklen  Flecke  sind  der  Dieb  und  der  Kohlstrunk.  Eine  Frau  spann  am 
Sonntage.  Da  kam  zu  ihr  der  Herrgott  und  sprach:  Weisst  du  nicht,  das> 
heute  Sonntag  ist?  Du  sollst  von  jetzt  ab  im  Monde  sitzen.  Und  sie  sitzt 
dort  von  der  Zeit  ab  mit  ihrem  Spinnrade  und  spinnt.  Geht  der  Mond 
auf.  so  sagen  «lie  Kinder:  Der  liebe  Gott  steckt  «las  Abendlicht  an.  Ist 
der  Mond  halb,  so  hört  man  sagen:  Die  wilden  Schweine  haben  den  Mond 
angefressen:  ferner,  wenn  er  auf  dem  Kücken  zu  liegen  scheint:  Der  Mond 
fährt  Kahn,  es  giebt  Frostwetter.  Steht  ein  grosser  Stern  beim  Monde, 
so  heisst  es:  Der  Mond  hat  seinen  Verräter  bei  sich.  Scheint  der  Mond 
blass  und  gelb,  so  pflegt  bald  Regen  zu  folgen;  scheint  er  rot.  so  deutet 
dies  auf  Wind:  ist  er  weiss  und  bell,  so  hat  man  gutes  Wetter  zu  erhoffen 
Bei  abnehmendem  Monde  darf  man  keine  Ehe  schliessen  und  kein  Getreide 
säen.  Bei  zunehmendem  Monde  gesäet  blühen  die  Erbsen,  ohne  Schoten 
anzusetzen.  Derjenige  Motiat,  in  welchem  zweimal  Vollmond  eintritt,  soll 
Mäuseplagen  mit  sich  bringen.  Der  Mond  „drückt"  die  Wolken,  frisst  sie 
auf.  sagt  man,  d.  h.  pflegt  bei  seinein  Aufgange  die  Wolken  zu  vertreiben. 
Zahllos  sind  «Ii«*  Sympathiebrauche  «les  Volkes  bei  zu-  oder  abnehmendem 
Monde.    Es   seien   hier  nur   zwei   erwähnt.    Warzen  soll  mau  entfernen 
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können,  wenn   man  hei  abnehmendem  Monde  mit  dem  Pinger  nach  dein 
Mon<Ie  zeigt  und  die  Warzen  dann  mit  den  Worten  berührt: 

Du  Mond  stehst  am  Himmel, 

Du  Warze  verschwindest.    Im  Namen  u.  s.  w. 

Zahnschmerzen  vertreib*  man.  wenn  man  bei  zunehmendem  Monde 
lautlos  zu  einer  alten  Weide  geht  und  ihr  folgenden  Spruch  vorträgt: 

Guten  Abend,  liebe  alte  Weide, 
Ich  bringe  dir  meine  Zahnschmerzen  heute 
Und  wünsche,  dass  sie  bei  dir  bestehn 
Und  bei  mir  vergehn.    Im  Namen  u.  8.  w. 

Bei  diesen  Worten  macht  man  drei  Knoten  in  die  Zweige  der  Weide 
und  entfernt  sich.  —  Der  Hof  um  den  Mond  verkündet  Wind  und  Regen. 
Mit  Neumond  ändert  sich  das  Wetter  gern:  diese  Erfahrung  haben  unsere 
Landleute  schon  lange  vor  Falb  gemacht. 

Regenbogen.  Regenbogen  nach  langer  Dürre  verkündet  einen 
längeren  Regen;  ist  aber  lange  Nässe  vorausgegangen,  so  folgt  gewöhnlich 
schönes  Wetter.  Regenbogen  am  Morgen,  des  Hirten  Sorgen:  Regenbogen 
am  Abend,  den  Hirten  labend.  Der  Wiederschein  des  Regenbogen«  oder 
ein  unvollkommen  ausgebildeter  Regenbogen  heisst  im  Volksmunde  eine 
Wettergalle.    Diese  lässt  auf  weiteren  Regen  schliessen. 

4.  Sterne.  Der  grosse  Bär  heisst  allgemein  der  „Wagen",  der  Orion 
der  „Petersstab".  Die  .Milchstrasse  hört  man  von  gebildeteren  Landleuten 
die  „Wild-  oder  Weltbahn*  nennen.  Auf  Sterne  soll  man  nicht  mit 
Fingern  zeigen,  auch  nicht  lästernd  von  ihnen  reden,  sonst  geschieht  ein 
Unglück.  Beim  Anblick  einer  fallenden  Sternschnuppe  soll  man  sich  etwas 
wünschen.  Ks  wird  in  Erfüllung  gehen.  Erscheint  ein  Komet,  so  ist  Krieg 
oder  die  Pest  im  Anzöge. 

5.  Wolken.  Wenn  plötzlich  bei  hellem  Himmel  Wolken  von  Süd 
oder  West  aufsfeigen,  so  entsteht  bald  Sturm.  Wölkchen,  welche  kleiner 
werden,  bringen  gutes  Wetter,  vergrößern  sie  sich,  dann  folgt  Regen. 
Wetterbäumc  sind  lang  an  dem  Himmel  hingestreckte  Wolkengebilde 
(cirro-sfratiis-Wolken  der  Meteorologie),  welche  zu  allen  Tageszeiten  or- 
wheinen  und  eine  Änderung  des  Wetters  zur  Folge  haben  sollen.  Einem 
Baume  in  der  Natur  gleichen  sie  nicht,  sie  werden  Bäume  genannt,  wie 
man  von  Mastbaiini  und  Schlagbaum  redet.  Die  Wurzel  des  Baumes  soll 
nach  der  Richtung  zeigen,  aus  welcher  Regen  zu  erwarten  ist.  Ist  der 
Stamm  des  Wetferbaumes  besonders  dunkel,  so  ist  der  Eintritt  des  Rogens 
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Reichhanlt : 


Xordthüringon  betraut  man  mit  der  Ausübung  des  Deimerns  vielfach  den 

Apostel  Petrus.    Man   will   darin   eint»  Übertragung  dieser  Fnnktiun  vom 

Donar  auf  Petrus  durch   das  Christentum   erblicken.    Gewittertage  sind: 

Karfreitag.  Ostern.  Pfingsten,  Johannis.    Beim  ersten  Donnerschlage,  den 

man  im  Jahre  hört,  inuss  man  sich  niederwerfen,  um  sich  vor  Krankheiten 

zu   schützen.    Beim  Gewitter  soll   man   nicht   essen.    Hin  Sprichwort  in 

Nordthüringen  lautet  diesbezüglich: 

Den  Beter  lass  beten, 
Den  Schläfer  lass  schlafen, 
Den  Esser  schlag  tot. 

Gewitter  bringen  Kälte:  man  sieht  es  nicht  gern,  wenn  sie  vor  Wal- 
purgis  (1.  .Mai)  kommen.  Donnerts  übern  dürren  Wald,  wird's  in  der 
Kegel  wieder  kalt.  Gewitterreiche  Jahre  machen  fruchtbar.  Man  spricht 
vom  „lieben"  Wetter  und  wünscht,  dass  es  gnädig  komm«'.  Aus  der 
Himmelsgegend,  woher  das  erste  Gewitter  kommt,  kommen  sie  gemeiniglich 
alle  im  Jahre.  Früher  wurden  beim  Gewitter  die  Glocken  geläutet.  Man 
meinte  auch,  die  Wolken  durch  Böllerschüsse  und  durch  Anzünden  von 
Feuer  aus  grünem  Holze  vertreiben  zu  können.  Man  schützt  sich  vor  dem 
Einschlagen  des  Blitzes,  wenn  man  Hauslauch  (sempervivuin  tectoruin)  auf 
die  Dächer  pflanzt.  Auch  die  Kornrade  (agrosteinma  githion)  soll  vor  Blitz- 
schaden schützen.  Ein  Stück  Holz  aus  einem  vom  Blitze  getroffenen 
Baume  schützt  vor  allerhand  Krankheit. 

Beim  Gewitter  fallen,  so  meint  man.  oft  Steine  zur  Erde.  Wer  im 
Besitze  solch  eines  Steines  ist.  hat  den  Blitz  nicht  zu  fürchten.  Federn 
sind  schlechte  Blitzleiter.  Darum  legen  sich  die  nordthüringer  Laiidleute 
beim  Gewitter  zu  Bett  Das  vom  Blitz  entstandene  Feuer  nennt  man 
„wildes  Feueru.  Es  besteht  die  Volksmeinung,  «lass  sich  dieses  nur  mit 
Milch  oder  Jauche  löschen  lasse. 

7.  liegen,  liegen  morgen  bringen  Sonnentage.  Frühregen.  Kinder- 
schrei und  alter  Weiber  Tänze  dauern  nicht  lange.  Regnets  am  Sonntage 
vor  der  Messen,  kann's  die  ganze  Woche  nicht  vergessen. 

Ragent's  dan  Paster  ufs  Buch, 

Härt's  de  ganze  Woche  nich  wädder  uf, 

sagt  der  Nordthüringer.  Färbt  die  Sonne  die  kleinen  Federwolken  bell 
und  rosa,  so  sagt  man:  Der  Regen  blüht.  Der  meiste  Regen  kommt  ans 
Südwest.  Daher  nennt  man  jene  Himmelsrichtung  die  Regenecke,  den 
Regenwinkel,  das  Regenloch.  Kleiner  Regen  dämpft  grossen  Wind. 
Regnet  es  Blasen,  dann  hält  der  Regen  an.  Wenn  Januar  viel  Regen 
bringt,  werden  die  Gottesäckor  gedüngt.  Interessant  ist  die  Anschauung- 
des  Volkes  vom  Karfreitage.  Während  mau  in  anderen  Gegenden  der  An- 
sicht ist,  «lass  Regen  an  diesem  Tage  ein  fruchtbares  Jahr  bringe,  sagt  der 
Nordthüringer:  „Wenns  am  Karfreitage  ins  offene  Grab  des  Heilandes 
regnet,  dann  versengt  der  Rasen  im  Jahre  siebenmal.    Er  deutet  also  den 
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Karfreitagsregen  auf  kommende  Trocknis.    Mai  kühl  und  nass  füllt  dem 

Bauer  Scheuer  und  Fass.    Vor  Johannis  bet1  um  Regen,  nachher  kommt 

er  ungebeten.  *  Vor  Johannis  soll  die  ganze  Gemeinde  den  lieben  Gott  um 

Regen  bitten,  nachher  „zwingt's"  ein  altes  Weib  allein.   Am  1.  Sonntage  nach 

Trinitatis,  an  welchem  das  Evangelium  vom  reichen  Manne  und  dem  armen 

Lazarus  handelt,  achtet  man  aufs  Wetter.   Ist  trockenes  Wetter  an  diesem 

Tage,   so   deutet   man  «lies  auf  grosse  und  nnhaltende  Dürre  im  Sommer. 

Ähulich    beim  Evangelium   des  zweiten  Adventssonntages,  in  welchem  es 

heisst:  „Und  das  Meer  und  die  Wasserwogen  werden  brausen. u  Regnet's 

an  diesem  Tage,  so  ist  ein  feuchter  und  milder  Winter  vor  der  Thür.  — 

Überall    bekannt    ist   die  Siebenschläferregel:    Regen  auf  Margaretontag 

(13.  Juli),  wohl  viele  Wochen  dauern  mag.  —  Regnet's  der  Braut  in  den 

Kranz,  so  «riebt  es  Thränen  und  Unglück  in  der  Ehe.    Anzeichen  für  bald 

eintretendes  Regenwetter  sind:  das  unruhige  Umherspringen  der  Schafe, 

«las  Niedrigfliegen  der  Schwalben,  das  Schreien  der  Raben  und  Elstern. 

Liegen   im  Frühjahr  am  Abend  weisse  Wolken  auf  den  Wiesen,  so  sairt 

man:  Die  Milch  lagert  sich  auf  den  Wiesen,  der  „Wiesenwachs"  wird  gut 

im  kommenden  Jahre  werden.    Lagern  sich  hellgraue  Wolken  über  den 

Wäldern,  so  wird  bald  Regen  eintreten;  in  der  Grafschaft  Hohenstein  sagt 

man  dann    im  Anblick  des  dampfenden  Harzes:   Der  Harz  braut.  Wenn 

älter  dem  Hagen  bei  Günzerode  weisse  Wolken  lagern,  so  pflegt  man  zu 

sagen:  „Der  alte  Barthol  raucht  Tabak."    Der  alte  Barthel  war  ein  Förster 

in  Günzerode,  zu  dessen  Revier  der  Hagen  gehörte.   Ähnliches  spricht  der 

bekannte  Vers  in  Bezug  auf  den  Kyffhäuser  aus: 

Sieht  man  den  Kaiser  mit  dem  Hut, 
Bleibt  selten  nur  das  Wetter  gut. 
Ist  der  Kaiser  ohne  Hut  zu  seh'n, 
So  bleibt  das  Wetter  meistens  schön. 

Bekannt  ist  auch  in  Nordthüringen  der  Wettorsprueh: 
Treibt  die  Esche  vor  der  Eiche, 
Hält  der  Sommer  grosse  Bleiche; 
Treibt  die  Eiche  vor  der  Esche, 
Hält  der  Sommer  grosse  Wäsche. 

H.  Nebel.  Fallender  Nebel  bringt  klares,  steigender  regnerisches 
Wetter.  W  internebel  bringt  Tauwetter  bei  Ostwind,  Kalte  bei  Westwind. 
^  iele  Nebel  im  Herbste  deuten  auf  einen  schneereichen  Winter.  Hundert 
"■g*  nach  einem  Märzennebel  treten  Regen  und  Gewitter  ein.  Bei  dicken, 
IcJrweren   und    ungesunden  Nebeln    sairt  man  wohl,   hr  habe  iernand  ein 
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Regen  folgen.  —  Wenn  es  schneit,  so  sagt  man:  Die  Mutter  Maria  hat 
ihr  Bett  zerrissen  oder  macht  ihr  Bett.  Auch  die  Frau  Holle  lässt  schneien. 
Sie  schüttet  ihre  Betten  aus,  davon  die  Flocken  iu  der  Luft  fliegen.  Der 
Februar  heisst  auch  Weihermonat  oder  alter  Weibermonat,  denn  beim 
Februarschnee  heisst  es  im  Volksglauben:  Die  alten  Weiber  schütteln  ihre 
Pelze  oder  ihre  Betten  aus,  oder  wettern  die  Betten  aus.  Fallen  recht 
grobe  Flocken,  so  sagt  man:  „Jetzt  schneit's  für  die  Reichen44,  hei  kleinen 
Flocken  schneit's  für  die  Armen.  Wenn  zwischen  Weihnachten  und  Neu- 
jahr grosse  Schneeflocken  fallen,  so  sterben  im  nächsten  Jahre  vorzüglich 
alte  Leute,  fallen  klein»'  Schneeflocken,  so  sucht  der  Tod  vorzüglich  junge 
Leute  heim.  Beim  Schneetreiben  hat  man  auf  lange  andauernden  Schnee 
zu  rechnen: 

Treibeschnee 

Ist  Bleibeschnee; 

Liegt  er  erst  drei  Tage, 

So  liegt  er  auch  drei  Wochen. 

Am  1.  Mai  ziehen  die  Hexen  auf  den  Brocken  auf  Ofengabeln  und 
Besen;  mit  letzteren  kehren  sie  den  Schnee  vom  Brocken-Gipfel.  Ist  dieser 
im  Herbst  zum  erstenmale  mit  Schnee  bedeckt,  so  sagt  der  Nordthür'mger: 
Der  Brocken  hat  seine  Nachtmütze  aufgesetzt.  Märzeiischiioe  thut  der 
Saat  weh.  Wenn  das  Evangelium  vom  .'5.  Sonntage  nach  Epiphanias  in 
der  Kirche  verlesen  wird,  so  pflegt  man  hier  zu  Lande  nach  seinen  An- 
fangsworten  zu  sagen:  „Der  Herr  kommt  vom  Berge  herab,  die  Gewalt 
von  Schnee  und  Eis  ist  gebrochen.*4  St.  Dorothee  (6.  Febr.)  bringt  den 
meisten  Schnee.  Ks  ist  kein  April  so  gut.  er  beschneit  dem  Ackermann 
den  Hut.  Schneefall  auf  Baumblüte  lässt  reichen  Obstsegen  erhoffen.  St. 
Gralleu  (16,  Okt.)  lässt  Schnee  fallen.  Die  Schäfer  treiben  so  lang»»  ihr»* 
Herden  aus,  bis  der  „weisse  Mann*  oder  der  Mann  „mit  «lern  weissen 
Barte"  kommt. 

St.  Martin  kommt  nach  alten  Sitten 
Zumeist  auf  einem  Schimmel  geritten. 

Weihnachten  grün  und  ohne  Eis, 
Wird  Ostern  gerne  rauh  und  weiss; 
Liegt  aber  Schnee,  ist's  kalt  und  klar, 
Giebt's  Frucht  und  Wein  im  nächsten  Jahr. 

Liegt  Schnee  draussen,  so  dürfen  nach  dem  Hohensteinscheii  Aber- 
glauben die  Mütter  ihr«»  Kinder  nicht  entwöhnen,  weil  diese  sonst  früh- 
zeitig weisses  Haar  bekommen  sollen. 

10.  Wind  und  Wetter.  Wenn  in  einem  Hause  grosse  Wäsche  statt- 
findet, müssen  alle  Familienglieder  freundliche  Gesichter  zeigen,  »lamit 
das  AVetter  gut  bleibe.  -Keine  Schüssel  zu  machen*',  «lamit  das  Wetter 
gut  wird,  ist  eine  stehende  Aufforderung  der  Hausfrau.  Wenn  die  Frau 
des  Mannes  Hose  wäscht,  wird  das  Wetter  schön.  Das  Wetter  ändert  sich 
g»»rn  am  Freitage;  wie  der  Freitag  sich  gestaltet,  so  wird  der  Sonntag  sein. 
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Wind  und  stürmisches  Wetter  giobt  es,  wenn  die  Schafe  auf  der  Weide 
lebhaft  umherspringen,  die  Böcke  sich  stossen,  das  Vieh  auf  dem  Fehle 
unruhig  wird.  Wenn  der  Wind  ein  Roggenfeld  wolkenartig  bewegt,  so 
sagt  man:  Es  sind  wilde  Sauen  im  Korn.  Wenn  in  der  Christnacht  die 
Bäume  „sich  rammeln**,  d.  h.  der  Wind  sie  heftig  hin  und  her  wirft,  dann 
tragen  sie  im  nächsten  Jahr«'  viel  Obst.  Weht  der  Wind  nicht,  so  muss 
man  in  den  Garten  gehen  und  die  Häume  Reissig  schütteln. 

Dass  die  Richtung  des  Windes  von  wesentlichem  KinHuss  auf  «Ii«* 
Witterung  ist,  lehrt  die  Meteorologie,  aber  auch  der  Volksmund  weiss  die 
Dach  dieser  Richtung  gemachten  Erfahrungen  auszulegen.  In  der  Graf- 
schaft Hohenstein  haben  die  Winde  besondere  Namen.  Der  von  Nord- 
westen aus  der  Gegend  des  Ravenberges  wehende  Wind  heisst  Ravens- 
herger, der  Nordwind  Brockenwind,  der  scharfe  Ostwind  „Stolborger  Zain- 
sehinger,  d.  i.  Ziegenschinder,  der  Südost  Saalwind,  der  Südwind  Unterluft, 
der  Südwestwind  Schneckenkehrer,  Regen-  und  Tauwind.  Vom  West- 
winde heisst  es  oft,  er  wehe  „pludderig",  auch  nennt  man  ihn  und  den 
Südwestwind  wohl  „verkehrten*'  Wind,  der  den  Rauch  nicht  aus  den 
Schornsteinen  lässt  und  Regen  verheisst.  Geht  der  Wind  durch  Nord 
nach  Ost,  so  bleibt  er  stehen,  geht  er  aber  durch  Süd  nach  Ost.  so  springt 
er  bald  zurück.  Wie  der  Wind  am  Quatember  steht,  so  bleibt  er  vor- 
herrschend das  ganze  Vierteljahr.  Wenn  um  Michaelis  die  Nord-  and 
Ostwinde  wehen,  so  giebt's  einen  kalten  Winter.  Die  Witterung  des 
ganzen  Jahres  wird  in  der  Zeit  der  „heiligen  Zwölf"  bestimmt  und  zwar 
in  der  Weise,  dass  jeder  Tag  der  Zwölf  die  Witterung  eines  Monats  vor- 
aussagt: der  25.  Dezember  für  den  Januar,  der  26.  Dezember  für  den 
Februar  u.  s.  w.  Ein  wichtiger  Tag  für  die  Volkswitterungskunde  ist  St. 
Vincent  (22.  Januar),  dein» 

Wie  das  Wetter  am  Vincent  war, 
So  wird  es  sein  im  ganzen  Jahr. 

Vineenz  Sonnenschein  verheisst  viel  Korn  und  Wein.  Dahin  gehören 
ferner  der  Medardustag  (8.  Juni)  und  Agidiustag  (1.  Sept.).  Das  Wetter  des 
April  ist  durch  seine  Unbeständigkeit  sprichwörtlich  geworden:  Der  April 
macht's,  wie  er  will;  der  April  kann  narren,  wen  er  will.  Der  gottes- 
fürehtige  nordthüringische  Landniann  stellt  aber  über  alle  Wetterprognosen 
der  Meteorologie  und  alle  Volkswetterregeln  das  alte  Sprichwort:  ..Don 
Kalender  inachen  die  Münder  (Männer),  aber  das  Wetter  der  liebe  Gott." 

Rotta  bei  Kemberg. 
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Nichtdeutsche  Marterln. 

Von  Prof.  Dr.  Robert  Sieger  in  Wien. 

# 

Das  Wort  ..Marter"  hat  in  bildlicher  Anwendung  die  allgemeine  Be- 
deutung eines  Kreuzes,  Cruzifixes  oder  Christusbildes,  also  jedes  Erinnerungs- 
zeichens au  die  Leiden  des  Heilandes  angenommen.1)  Das  Diminutiv 
..Marterl"  aber  wird  von  den  Kinheimischen  in  katholischen  Alpengegenden 
Österreichs  fast  ausschliesslich  in  einem  abweichenden,  aber  scharf  begrenzten 
Sinne  angewendet  zur  Bezeiehnung  von  kleinen  Gedenktafeln  eiues 
Unfalles,  die  sieh  an  der  Unfallstelle  selbst  oder  dem  ihr  nächst- 
liegenden Wege  befinden  und  in  eine  bildliehe  Darstellung  des  Ereig- 
nisses, sowie  eine  Inschrift  sich  gliedern.  Wir  Bind  berechtigt  und  ver- 
pflichtet, das  Wort  nur  in  diesem  konkreten  Sinne  in  der  Wissenschaft 
anzuwenden  und  die  Ausdrucksweise  vieler  Touristen  und  Stadtleute  abzu- 
lehnen, welche  jedes  „Bildstöckl".  jede  ..Totenrast"  oder  kleine  Kapelle 
mit  «lern  Namen  „Marterl"  belegen  und  diese  Unklarheit  des  Ausdrucks 
im  Gebirge  selbst  einbürgern.  Die  angegebene  Definition  ist  jedoch  nicht 
pedantisch  festzuhalten,  da  Übergänge  zu  anderen  Arten  von  Gedenkmaien 
nicht  fehlen  und  ton  den  charakteristischen  Bestandteilen  der  ..Marter- 
taferln"  —  das  sind  a)  Bild.  1.  himmlische  Personen,  2.  irdischer  Vorfall. 
:>.  (eventuell)  arme  Seelen  im  Fegefeuer,  b)  Inschrift.  1.  Schilderung  des 
Unfalls,  2.  Reflexion  und  3.  Bitte  um  Gebet8)  —  der  eine  oder  andere 
fehlen  kann,  ohne  dass  der  allgemeine  Typus  dabei  verloren  geht. 

Das  Vorkommen  der  Marterln  ist  gewöhnlich  scharf  abgegrenzt  gegen 
solche  Gebiete,  in  denen  sie  durch  andere  Gedenkzeichen  au  Unglücks- 
stätten vertreten  werden,  wie  Kreuze  und  Kreuzsteine.  Da  es  sieh  um 
eine  geographisch  und  möglicherweise  ethnographisch  begrenzte 
Eigentümlichkeit  handelt  und  eine  Prüfung  der  herrschenden  Auf- 
fassung wünschenswert  ist,  welche  ohne  weiteres  in  den  Marterln  eine 
bajuwarische  oder  doch  deutsche  Sitte  erblickt,  ist  auch  eine  genaue 
Feststellung  der  Grenzen  ihres  Vorkommens  überhaupt,  sowie  der  Ver- 
breitung ihrer  einzelnen  Typen  wünschenswert.    Nur  als  vorläufige  Mit- 

*■     *l  -1  V...  «I.       A  i  ■■  ■  fm  ■  i       ni  n  mt       mmmm  a^«  *-w*  .%  *  m  **  ä  \\  äwv%  Cntwim 
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in  der  Zeitschrift  für  österr.  Volkskunde1)  veröffentlicht  habe.  Em  ergab 
sich  das  Hinausgreifen  der  Marterln  aus  den  Alpen  über  das  ganze  deutsche 
Alpenvorland  bis  in  den  Schwarzwald  und  in  die  Randgebirge  Böhmens, 
insbesondere  aber  auch  ihr  Hinausgreifen  über  die  deutsche  Sprach- 
grenze auf  italienischen  Boden.  Hierzu  fugte  W.  Hein  den  Nachweis 
ihres  Vorkommens  im  cechisehen  Mähren")  und  neuerdings  bestätigt  mir 
Herr  Mil.  -  Lehrer  Hofmann  in  Fischau  (N. -Österr.)  das  Auftreten  von 
Marterln  in  seiner  Heimat  im  mühriseh-sehlesisehen  (iesenko.*)  Im  Sommer 
1*98  endlich  konnte  ich  eine  grössere  Anzahl  slovenischer  .Marterln 
sammeln.  Im  folgenden  soll  nur  von  den  nichtdeutschen  Marterln  im 
Süden  der  Alpen  die  Rede  sein. 

Die  italienischen,  die  ich  a.  a.  O.  bereits  näher  besprochen,  scheinen 
in  ihrer  Verbreitung  auf  das  Eindringen  der  Sitte  aus  deutschem  Gebiete 
hinzuweisen.  Man  findet  sie  in  Regionen,  wo  deutscher  Einfluss  wirksam 
war,  im  Primör.  Fassathal.  Groden,  an  der  Mendel;  sie  werden  im  Adamello- 
gebiete.  der  Valsugana  und,  wie  ich  nun  hinzufügen  kann,  in  Teilen  Friauls 
durch  einfache,  meist  iuschriftlose  Holzkreuze  an  der  Unfallstelle,  in 
auderen  Teilen  der  Welschtiroler  Alpen  durch  steinerne  Gedenktafeln  und 
dergl.  ersetzt.  Dagegen  fand  ich  1898  bei  einer  Wanderung  über  den 
Pleckenpass  von  Kärnten  nach  Friaul  nur  ein  einziges  Marterl,  auf  der 
Kärntnerseite  des  Passes,  dieses  jedoch  italienisch.  Die  Malerei  (eine 
Landschaft  mit  einer  Toten)  war  schwer  kenntlich,  die  Inschrift  lautete: 

Domenica  Morocutti  di  Tausia,  d'anni  42 
moriva  sul  Monte  Valentina  addi  14  Gennajo 
1869  elTogata  da!P  intern peric.  Pregate 
pace  all  anima  sua.    0.  C.  F.  F.  1869. 

Da  Tausia  bei  Ligosullo  östlich  von  Paluzza  im  S.  des  Passes  liegt, 
hoffte  ich  nunmehr  in  dem  deutschen  Sprachinseleheu  von  Tischlwaug 
(Timau)  ebenfalls  Marterln  zu  finden.  Statt  dessen  traf  ich  dort  überall 
die  schmucklosen  Holzkreuze  ohne  Inschrift,  selten  mit  einer  eingeschnittenen 
Jahreszahl.  An  dem  Passwege  bei  der  Örtlichkeit,  die  man  in  Tischlwaug 
.am  alten  Markt*  nennt,  ist  ein  kleines  Eisenkreuz  mit  drei  Querarmen 
aufgestellt;  in  den  frischen  Lacküberzug  des  längsten  Querarmes  ist  „1471" 
und  ..1S!»8  R**  eingekratzt.    Nach  Herrn  Mattiz  in  Timau  sind  hier  1471 

1  L  292ff.,  JJ.  96,  8R3f.,  HL  19f.  (Fragebogen).  127 f.,  304ff.  —  Abbildungen  von 
Marterln,  die  den  Bildstöckl-Tjpus  zeigen,  8,  Ztschr.  d.  I>.  u.  Öst.  Alponvcreins  1898,  145 
(A.  Kubier). 

2)  Zeitschr.  f.  österr.  Volkskunde  III,  288. 

3}  Er  sah  sie  dort  1876  deutscii  und  cechisch  als  Wegkreuze  mit  Bild  und  Inschrift. 
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drei  Holzknechto  umgekommen.  Das  ist  wohl  ein  Beweis,  dass  in  diesem 
deutsehen,  von  Kärntnern  und  Krainern  besiedelten  Winkel  von  Friaul  die 
Sitte  der  Marterln  schon  vor  längerem  nicht  üblich  war.  Die  grosso  Armut 
der  Bevölkerung  mag  beigetragen  haben,  sie  zu  beseitigen,  wenn  die  Ein- 
wanderer sie  überhaupt  mitbrachten.  Da  auch  auf  der  Kärntner  Seite  di*s 
Passes  alle  deutschen  Marterln  fehlen,  so  ist  das  vorerwähnte  isolierte 
Vorkommen  einer  italienischen  Tafel  auf  derselben  gewissermassen  als  ein 
..versprengtes"  anzusehen. 

(tanz  eigentümlich  aber  ist  das  massenhafte  Vorkommen  slovenischer 
Marterln  in  Oberkrain,  über  welches  bisher  in  der  Litteratur  keine  Daten 
vorlagen.  Obwohl  Südkärnteu  an  Marterln  sehr  arm  ist,  glaube  ich  aus 
der  Verbreitung  der  slovenischen  Marterln  ebenso  wie  aus  ihrer  besonderen 
Armseligkeit  und  Einförmigkeit  bei  grosser  Zahl  doch  die  Vermutung  ab- 
leiten zu  dürfen,  dass  der  Brauch,  sie  aufzustellen,  aus  Kärnten  über  die 
Pässe  nach  Krain  eindraug.  Ich  habe  sie  an  der  Katschacher  Höhe  (Save- 
«juelle),  dem  Wurzenpass,  Loibl  und  Seebergsattel  verfolgt.  An  der  Rat- 
schacher Höhe  ist  das  erste  Krainer  Dorf,  Weissenfeis,  noch  deutseh. 
Hier,  in  Greuth  und  Weissenfeis  selbst,  fand  ich  drei  alte,  recht  undeut- 
liche, deutsche  Marterln,  deren  eines,  das  ziemlich  knappgehaltene  für 
..Aggness  Franziii"  die  Jahreszahl  1776.  ein  anderes  die  Zahl  1799  trägt. 
Die  Verunglückten  haben  auf  ihnen  rote  oder  schwarze  Kreuzchen  als 
Kennzeichen  über  dem  Haupte  —  ich  nenne  dies«'  der  Kürze  halber 
„Totenkreuze"  — ;  als  Vertreter  der  Heiligen  weit  treten  drei  verschiedene 
Marientypen  (Madonna,  Pietii,  Maria  das  Cruzifix  anbetend)  auf.  Der 
Unfall  ist  jedesmal  dargestellt.  Oberhalb  Weissenfeis  betrat  ich  die  Strasse 
erst  wieder  beim  Bahnhofe  Ratschach- Weissen  fels  und  nun  begann 
die  Reihe  slovenischer  Marterln,  die  meine  Begleiter  bis  Ober-Wurzen 
und  am  Südabhange  der  „Würzen"  blieben.  Ich  zählte  auf  dieser  Strecke 
ihrer  15. *)  Es  sind  durchaus  Holztafeln,  meist  an  einem  grossen  Holz- 
kreuze befestigt,  zum  Teil  auch  an  Kapellenwänden  angebracht.  In  letzterem 
Falle  finden  sich  zumeist  mehrere  beisammen,  so  z.  B.  vor  dem  Thon  des 
Kirchhofes  von  Oberwurzen  (Podkoren)  drei  Tafeln,  von  denen  zwei  (11 
und  13)  sich  auf  solche  Verunglückte  beziehen,  die  weit  draussen  —  „in 
Steiermark"  und  „in  Kärnten"  umkamen.  Ebenso  ist  ein  Marterl  (5)  für 
einen  im  Wreissenfelser  See  Ertrunkenen  mit  einem  anderen  au  einer 
Kapelle  am  Westende  von  Ratschach  vereinigt.  Wir  sehen  hier  die  Grenz- 
linie zwischen  Marterln  und  blosser  Erinnerungstafel  verwischt;  ebenso 
möchte  ich  vermuten,  dass  die  fast  unleserliche  Tafel  (3)  an  einer  Kapelle 
bei  Ratschach  sich  auf  dasselbe  Ereignis  bezieht,  wie  die  grosse  Gedenk- 
tafel am  Unglücksorte  inmitten  des  Dorfes  (7).  Solche  Häufigkeit  der 
Übertragung  von  Marterln  an  nahgelegene  Andachtstätten,  bezw.  der  Kr- 

lj  Im  folgenden  mit  1—15  bezeichnet. 
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richtung  von  Tafeln  für  auswärts  Verunglückte  an  solchen  Stellen  zeigt, 
dass  hier  der  tiefe  Gedanke,  an  der  Unheilstätte  selbst  den  Wanderer  der 
Vergänglichkeit  alles  Irdischen  zu  mahnen,  in  den  Hintergrund  tritt,  während 
auf  unseren  deutschen  Marterln  gerade  dieses  Moment  oft  in  ergreifender 
Weise  betont  wird,  und  dass  der  Wunsch,  durch  die  der  Örtlichkeit  an 
sich  innewohnende  Heiligkeit  gleichsam  Gebete  zu  profitieren,  stärker 
hervortritt,  als  anderwärts,  wo  er  doch  nicht  völlig  fehlt.  Man  mag  darin 
einen  Hinweis  erblicken,  dass  die  Sitte.  Marterln  zu  errichten,  hier  jung, 
mehr  äusserlich  übernommen,  als  innerlich  erfasst  sei.  Doch 
spricht  es  gegen  solche  Auffassuug,  dass  (wie  mir  der  eifrige  Sammler 
Herr  Hans  Schnetzer  in  Kufstein  mitteilt)  auch  im  bayrischen  lungebiete, 
wo  die  Marterln  sicherlich  seit  langem  zu  Hause  sind,  marterlartige  Gedenk- 
tafeln an  Friedhöfen,  Kirchen  und  Kapellen,  namentlich  für  Ertrunkene, 
sehr  üblich  sind.  Hier  wie  dort  dürften  sie  einen  Ausweg  der  Pietät  in 
Fällen  darstellen,  in  welchen  die  Errichtung  eines  eigentlichen  Grab- 
denkmals für  den  in  der  Ferne  begrabenen  oder  gar  nicht  gefundenen 
Toten  unthunlich,  dio  Unfallstelle  selbst  aber  den  Angehörigen  zu  ent- 
legen war. 

Auffallend  ist  die  Trockenheit  und  Gleichförmigkeit  der  Inschriften, 
während  auf  das  Bild  meist  mehr  slavische  Farbenfreudigkeit,  als  zeich- 
nerische Sorgfalt  verwendet  wurde.  In  den  Inschriften  fehlt  jeder  höhere 
Schwung,  ja  jede  Betrachtung,  sie  sind  rein  formelhaft.  Am  höchsten  steht 
noch  diejenige  (7)  eines  ungewöhnlich  grossen,  etwa  1  m  hohen  und  '/« 
breiten  Bildes  inmitten  von  Ratschach.  Es  zeigt  drei  Heilige,  links  Johanues 
den  Täufer,  in  der  Mitte  unter  dem  Auge  Gottes  und  Engelsköpfen  den 
Johann  von  Nepomuk,  rechts  wohl  Petrus.1)  Darunter  sind  viele  Menschen 
mit  der  Ausgrabung  Verschütteter  beschäftigt.  Der  Text  lautet:  Skosi 
nadloge  tega  sivljena  smo  mi  poklizani  od  Gospoda:  Kir  on  nam  pravi 
pridte  vi  brumni  inu  svesti  |  hlapci  v  sivlejne  moje  kir  jest  vam  imam  äe 
od  vekoma  perpraulenu.  Tudi  usi  mentgredioei  Bratje  ino  |  Sestri  prosmo 
mi  vas  molite  ino  prosite  Gospoda  sa  nas,  tudi  mi  bomo  sa  use  vas.  | 
Tukej  so  bli  nesrecni  Janes  Petric,  Janes  Kavalar,  inu  Peter  Benet,  ta 
idan  Susce  1852.  —  d.  h.  „Durch  die  Unglücksfälle  dieses  Lebens  sind 
wir  vom  Herrn  abberufen  worden,  denn  er  sagt  uns:  „Kommet,  ihr  frommen 
und  treuen  Knechte  in  mein  Leben,  welches  ich  schon  von  Ewigkeit  für 
euch  bereitet  habe."  Auch  euch  alle  vorübergehenden  Brüder  und  Schwestern 
bitten  wir,  betet  und  bittet  Gott  für  uus,  auch  wir  werden  für  alle  (beten). 
Hier  verunglückten  Johann  Petric,  Johann  Kavalar  und  Peter  Benet  am 
■:.  März  185-2."*) 

Ii  Reste  der  Namen  und  Ähnlichkeit  der  Abbildungen  lassen  vermuten,  dass  auf 
dasselbe  Ereignis  sich  die  stark  verblasste  Tafel  (:<)  beziehe,  in  der  neben  Nepomuk  Petrus 
mit  dem  Hahn  und  der  Täufer,  die  Namenspatrone  der  drei  (iestorbeneu,  unverkennbar 
Mud.   Sie  trägt  die  Jahreszahl  1853. 

3)  Die  Übersetzung  der  nur  selten  korrekt  geschriebenen  Texte  danke  ich  Hrn.  F.  Lex. 
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Dir  anderen  Marterln  beginnen  mit  „Spomin  (auch  tukej  je  spotnin, 
in  4  tukej  je  snanile)  rajnciga  X.  N."  d.  h.  „Andenken  (oder  „hier  ist 
Ana  Andenken,  hier  ist  der  Bildstock1")  des  verstorbenen  N.  N."  Dann 
wird  in  einem  Relativsatz  der  Unfall  mitgeteilt,  meist  auch  das  Alter  des 
Verunglückten,  das  jedoch  einmal  (4)  ganz  am  Schlüsse  nachgetragen, 
einmal  (13)  ins  Bild  selbst  über  den  Kopf  des  Opfers  hineingeschrieben 
ist.  Und  dann  folgt  die  Schlussforniel:  „prosim  uas  mimo  gredoceja  sa  en 
oeenas  in  cesena  Marija  sa  moja  uboga  dusa  (oder  za  njegovo  duso). 
..Ich  bitte  euch  Vorübergehende  um  ein  Vaterunser  und  ein  Avemaria  für 
meine  arme  (seine)  Seele.'*  Die  Varianten,  d.  h.  Bezeichnung  der  Vorüber- 
gehenden als  Pilger  (romarje)  in  No.  4  oder  als  Wanderer  (15).  die  Er- 
setzung des  ..Vaterunser  und  Ave"  durch  eine  allgemeinere  Wendung  (Bitte 
um  (lebet)  in  No.  t>  und  1,")  u.  dergl..  sowie  die  Einschiebung  des  Satzes 
„(iott  gebe  ihm  das  ewige  Licht"  oder  ..Gott  gebe  ihm  den  ewigen  Frieden 
und  Ruhe!"  in  No.  *  und  5  sind  so  gering,  dass  man  hier  wohl  von  eiuer 
feststehenden  Formel  der  Texte  sprechen  kann. 

Die  Bilder  sind  mannigfacher  und  individueller,  selbstredend  in  der 
meist  sehr  unbeholfenen  Darstellung  des  Unfalles,  aber  auch  in  der  Ver- 
wendung verschiedener  Heiliger.  Vorherrschend  ist  jedoch  entschieden  der 
(  ruzifixus  mit  zwei  (einmal  drei)  heiligen  Frauen  (1.  4,  6,  12,  13.  14,  15): 
daneben  erscheinen  die  Dreifaltigkeit  ('2).  Dreifaltigkeit  mit  Maria  (S). 
Gott  Vater  (5),  eine  grössere  Heiligengruppe  (9),  dann  die  Namens- 
patrone (3  und  7  s.  oben.  -Josef  in  !>,  Simon  in  11);  einmal  ist  St.  Anna 
als  Namenspatronin  nur  im  Schutzdach««  des  Marterls  dargestellt  (4).  Die 
Brettchen  dieser  Schutzdächer  sind  durchaus  an  den  Innenseiten  bemalt, 
meist  mit  Blumen  in  recht  bunten  Farben,  mitunter  tragen  sie  auch  Ab- 
bildungen Gott  Vaters,  des  „Auges  Gottes"  u.  s.  w.,  in  einem  Falle  (11) 
eine  kürzere,  deutsche  Inschrift,  während  die  slovenische  unter  dem  Bild 
steht.1)  Dies  Bemalen  des  Schutzdaches  ist  keine  slavische  Besonderheit: 
so  sah  ich  es  auf  dem  Marterl  des  J.  Schifer  v.  .1.  1879  in  Rennweg  im 
Lieserthal  u.  a.  —  Vom  Bild  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Verstorbenen 
hier  durchaus  schwarze  Totenkreuze  tragen  und  dass  in  einem  Falle  (5 
der  Maler  das  Bild  unterzeichnet  hat.  Irgend  eine  bestimmte  als  slaviscli 
anzusprechende  Besonderheit  fehlt;  doch  ist  in  der  grellen  Farbengebung 
ein  Unterschied  von  den  Marterln  anderer  Gebiete  fühlbar. 

Währemi,  wie  erwähnt,  die  Weissenfelser  deutschen  Marterln  alt 
sind,  die  Sitte  dort  auszusterben  scheint,  ist  das  älteste  slovenische 
Täfelchen,  das  ich  hier  sah,  1*43  entstanden;  zwei,  wohl  auf  dasselbe  Er- 
eignis bezüglich,  stammen  aus  den  Jahren  185*2/53,  die  anderen  sind  jünger. 
Die  Sitte  ist  also  in  lebendiger  Übung  bei  den  Slovenen;  ich  halte  sie. 
wie  erwähnt,   hier  für  jung  und   mehr  äusserlich  übernommen,  als  im 

Ii  Doppcl sprachig  idoutsch-italienischi  ist  auch  ein  MarUrl  auf  der  Sciser  Alp. 
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Volksgemüt  eingewurzelt.  Die  grosse  Zahl  der  Marterln  bei  mangelnder 
Individualität  scheint  dies  zu  bestätigen,  ebenso  die  meist  geringe  Sorgfalt 
in  ibrer  Ausführung  und  der  Umstand,  dass  verfallende  Tafeln  nicht 
restauriert  werden.  Wenigstens  finden  wir  nirgends  ein  Renovierungsdatum 
vermerkt  und  auch  am  Loibl  und  Seeberg  fand  ich  ein  solches  unter  28 
beobachteten  .Marterln  nur  ein  einziges  Mal  (Loibl  No.  8  aus  1853,  renov. 
1X92). 

Auch  hier  ist  das  benachbarte,  sprachlich  gemischte  Gebiet  marterlarm. 
Ich   sah    kein  Marterl  auf  dem  Wege  von  Klagenfurt  bis  zum  „ kleinen 
Loibl".     Erst  dort  finden   wir  das  slovenisehe  Marterl  des  Iguac  Oraze 
1882(1)  neben  der  Strassen-Insehrift  von  1615,  dann  folgt  bei  der  Teufels- 
brücke das  deutsche  Marterl  des  1K09  verstorbenen  J.  Peez  aus  Gottschee 
(2)  mit  gotischer  Schrift.   Von  da  sah  ich  auf  der  Strasse  über  den  Loibl 
nach  Neumarktl  noch  13  weitere  Marterln  (3—15),  davon  (l  ohne  Inschrift. 
Das  eine  oder  andere  der  letzeren.  das  nicht  recht  deutlich  ist.  mag  auch 
bloss  ein  Votivbild  sein.    Den  weiteren  Weg  (von  Neumarkt]  nach  Krain- 
hurg)   legte   ich  abends  im  Wagen  zurück,  ging  aber  von  Krainburg  an 
der  Save  zu  Fuss  über  den  Seoberg  nach  Lisenkappel.    Da  fand  ich 
1km  von  Krainburg  noch  ein  Gedenkkreuz,  9  km  von  Krainburg  am  Go- 
birgsrande  aber  das  erste  Marterl  (ltf).  dann  folgten  bis  Eisenkappel  noch 
zehn   weitere,  meist  sehr  zerstörte,   von  denen  möglicherweise  das  letzte 
kt-ine  Iuschrift   besessen   hatte.    Die  anderen  alle   Hessen  Spuren  einer 
Inschrift  erkennen.    Auf  die  Xordseite  des  Loibl  entfallen  No.  1—!».  auf 
jene  des  Seebergs  23—20. 

Das  völlige  Fehlen  der  Inschrift  stempelt  eine  Anzahl  von  Marterln 
(4.  7,  10,  13,  14,  15)  hier  zu   blossen  Gedenkbildern;  es  ist  für  diese 
degond  kennzeichnend.    In  deutschen  Gegenden  fehlt  eher  das  Bild,  wie 
z.  B.  auf  der  Tafel  für  Friedrich  Mitteler  bei  Reichenau  im  Winkel  oder 
für  Martin  Kreil  in  Tweng;   doch  kenne   ich  bei  Tweng  am  Radstädter- 
Tauern  auch  ein  .Marterl  ohne  Text  und  ohne  Jahreszahl.   Bei  den  slove- 
nischen  Marterln  ohne  Text  ist  dagegen  in  der  Regel  die  Jahreszahl  bei- 
gesetzt.   Bild   und  .lahreszahl   ersetzen  hier  den  Bericht.    Aber  auch  wo 
<Vn-ser  gegeben   ist,  ist  er  am  Loibl  und  Seeberg  überaus  knapp,  noch 
kurzer,  als  am  Save-Ursprung:  es  heisst,  wie  in  Xo  2:  ..Hier  ist  Joseph  Peez 
von  Gottschee  47  Jahre  |  alt  ...  .  15.  Ju  .  .  1801»  in  Gott  verschieden-,  s<> 
in  don  slovenischen  Marterln  in  der  Regel  nur:  „N.  X.  tukej  smert  storil- 
(hier  starb  X.  N.)  mit  beigesetzter  Jahreszahl  oder  gar,  wie  in  i>:  .,18  Neza. 
potisk  vsaktir  mimgre  nato  duso  najse  spomene  SÜ"  (Agnes  Potisk.  Ein 
jeder  Vorübergehende  gedenke  ihrer  Seele).    Das  Wie  des  Unfalls  ist  ja 

._.     1         r\M  l        ...  L  *rt      •    i        i  •  i  i       *l      i \  11...,. 
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Soptembra  1864  v  vodo  pade"  —  (hier  fiel  Lorenz  Povsner  von  Kanker  den 
17.  Sept.  1864  ins  Wasser).  Daran  schliesst  sich  mitunter  eine  Bitte  um 
Gebet,  wie  in  den  oben  angeführten  Beispielen  und  im  folgenden  (No.  25): 
Prijatcl!  Tukaj  je  sinert  storil  |  Jakob  ßukovnik,  spoinini  so  njegove  duse. 
(Freund,  hier  starb  Jakob  Bukovnik,  erinnere  dich  seiner  Seele!)  —  Ebenso 
selten  ist  eine  andere  fromme  Wendung:  No.  LI:  Verna  lue  naj  mu  sveti! 
(das  ewige  Licht  leuchte  ihm).  No.  16:  Bog  bodi  milostliv  njegovi  dusi 
(Gott  sei  seiner  Seele  gnädig!).  Sonst  beschränkt  sich  die  Inschrift  auf 
die  Mitteilung  des  Unfalles.1)  Die  meisten  dieser  Tuschriften  sind  unter 
oder  neben  dem  Bilde  in  Kursivschrift  eilig  und  nachlässig  in  nichts 
weniger,  als  geraden  Zeilen  hingepinselt. 

Hauptsache  ist  eben  das  Bild.  Neben  der  realistischen  Darstellung 
des  Unfalles  spielen  hier  heilige  Personen  eine  besondere  Kollo,  auf  vielen 
Bildern  ganze  Gruppen  von  Heiligen,  ja  mehrere  Gruppen  oder  gesonderte 
Handlungen.  Besonders  häutig  erscheinen  unter  ihnen  die  folgenden:  eine 
Madonna  mit  langem,  steifem  Kleid,  Zepter  und  Krone  (das  Kind  ebenso 
gokleidet),  die  jener  von  Lusehari  ähnlich  ist.  doch  in  den  meisten  Fällen 
das  Kind  auf  dem  rechten  Arme  hält  (4,  5,  19,  20,  2G;  mit  Kind  auf  dem 
linken  Arm  17.  IX),  daneben  eine  anmutigere  sitzende  Madonna  (2,  16), 
die  Dreifaltigkeit  (14,  16,  Maria  krönend  7),  der  Cruzifixus  mit  Maria  und 
Johannes  (10,  23.  24)  oder  mit  einer  anderen  Gruppe  (25).  Deutlich  erkennbar 
sind  ferner  die  in  bestimmten  Gegenden  verehrten  Kirchenpatrone  und 
Lokal  heil  igen:  so  erscheint  Leonhard  mit  der  Kette,  bald  als  Priester,  bald 
als  Mönch  dargestellt,  auf  der  Nordseite  des  Loibl  (3,  4.  6.  7,  8.  9),  wo 
die  Ortchen  Alt-  und  Nou-St.  Leonhard  von  seinen  Kapellen  benannt  sind: 
Laurentius  mit  einem  Diminutiv-Kost,  ebenfalls  bald  Priester,  bald  Mönch 
in  derselben  Gegend  (3.  4,  7),  doch  auch  sonst  (26):  an  Bildstöckeln  und 
in  Kapellen  findet  man  beide  oft  beisammen.  Im  Bereich  des  Dorfes  St. 
Anna  und  seiner  Wallfahrtskirche  oberhalb  Neumarktl  finden  wir  die  an- 
mutige Darstellung  der  „Mutter  Anna"  mit  der  kleinen  Maria  (11,  12,  13;, 
daneben  einmal  die  hl.  Familie  (13).  Einmal  (8)  ist  Leonhard,  der  Vieh- 
patron, sinngemäss  zusammengestellt  mit  Anton  dem  Schweinepatron 
(Farggentoni),  der  hier  «las  Schwein  und  den  Glockenstab  als  Kenn- 
zeichen führt.  Mit  dem  Stab  allein  erscheint  letzterer  einmal  als  Namen  s- 
patron  (12).  mit  St.  Urban  zusammen.  Sicher  als  Namenspatrone  fand  ich 
ferner  dargestellt:  Petrus  (6)  mit  dem  Schlüssel  und  Agnes  mit  dem  Lamm  (9). 
Wenn  die  beiden  Heiligen,  deren  einer  als  Wandersmann,  der  andere  als 

1)  No.  12  unterhalb  des  Juri  Wirtshauses  der  Sj».  K.  in  St.  Annathal  zeigt  gar  nur 
die  Inschrift:  Urban  Kavar  umeru  12  dan  |  Grudna  1865  in  Anton  Kavar  |  umerl.  8  dan 
Prosinec  1866.  (Urban  Kavar  f  12.  Dec.  1866  uud  Anton  Kavar  f  8.  Jan.  1866.)  Da  es 
auch  kein  Bild  eines  Geschehnisses,  sondern  nur  die  Bilder  der  hl.  Anna  und  der  Namens- 
patronc  Urban  (mit  der  Traube'  und  Anton  Einsiedler  (mit  Glockenstab)  xeigt,  ist  fraglich, 
ob  man  es  noch  als  Marterl  ansehen  kann. 
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Kreuzträger  erseheint,  vor  dem  Cruzifixus  in  No.  nicht,  wie  ich  an  Ort 
nnd  Stelle  meinte,  Paulus  und  Petrus,  sondern  .Takobus  und  Philippus 
darstellen  sollten  (was  eine  interessante  Verwechslung  der  beiden  Jakob«' 
in  sich  schlösse),  wäre  hier  Jakob  als  Namenspatron  anzuseilen,  ebenso  der 
Heilige  mit  dem  Herzen  in  No.  16,  falls  in  ihm  Franciscus  Salesius  zu 
erkennen  ist.  Ein  paar  andere  Figuren  (No.  13  heilige  Nonne,  No.  18 
König  mit  Wage,  No.  2(5  Pabst  oder  Bischof)  kann  ich  nach  meinen  Notizen 
nicht  mehr  identifizieren.  Wir  rinden  hier  den  Satz  bestätigt,  dass  neben 
den  eigentlich  lokalen,  für  die  Gegend  charakteristischen  Figuren  allent- 
halben auch  die  Namenspatrone  und  andere  Heilige  in  den  Marterlbildern 
auftreten  Lokalheilige  und  Patrone  sind  aber  gerade  an  den  besprochenen 
Pässen  in  recht  charakteristischer  Häufigkeit  vertreten. 

Über  den  Inhalt  des  unteren,  die  Unfälle  darstellenden  Bildteiles  und 
seine  Form  lässt  sich  der  Natur  der  Sache  nach  wenig  sageu.  Man  gewinnt 
den  Eindruck,  als  ob  er  für  die  Marterlmaler  an  Wichtigkeit  gegenüber 
den  himmlischen  Figurengruppen  in  den  Hintergrund  getreten  wäre,  doch 
darf  man  sein  völliges  Fehlen  auf  No.  12  nicht  als  Beweis  hierfür  ver- 
wenden (siehe  S.  242  Anm.  1).  Bemerkt  sei.  dass  einmal  (.">)  die  Malerei 
auf  die  Innenbretter  des  Schutzdaches  übergreift.  Als  lokale  Besonderheit 
im  Gegensatz  zum  Wurzener  Savethal  ist  das  Fehlen  der  Totenkreuze 
Aber  den  Köpfen  der  Verunglückten  hervorzuheben:  iu  dieser  Hinsicht  kann 
man  auch  sonst  in  den  Alpen  von  Gau  zu  Gau  Verschiedenheiten  bemerken. 

Auch  am  Loibl  und  Seeberg  ist  die  Sitte  des  Marterlsetzens  eine  noch 
lebendige,  ich  traf  die  Jahreszahlen  1*00  (4)  und  L809  (2),  dann  solche 
von  1848—1896. 

Nach  Mitteilung  der  Herren  Prof.  Dr.  A.  Hauff en  in  Prag  und  Docent 
Dr.  M.  Murko  in  Wien,  die  ich  befragte,  sind  Marterln  in  Oberkrain 
überaus  häufig.1)  In  Unterkrain*)  und  auch  im  deutschen  Gott- 
scheer  Lande  fehlen  sie  vollkommen.  Die  von  mir  begangenen 
Wege  stellen  also  nur  einen  Teil  ihres  Verbreitungsgebietes  dar:  wenn  ich 
Eigenheiten  der  slovenischen  Marterln  gegenüber  den  deutschen 
koustatiere,  kann  dies  nur  mit  Reserve  geschehen.  Doch  lässt  der 
Umstand,  dass  die  zwei  Gebiete,  das  der  Thal wasserschei de  am 
Save-Ursprung  und  das  der  Gebirgsthäler  an  den  Karawanken- 
pässen, sehr  deutliche  Verschiedenheiten  zeigen,  die  Annahme 
zu,  dass  das  ihnen  Gemeinsame  auch  noch  für  ein  weiteres  Ge- 
biet gelten  mag.    Solche  Verschiedenheiten  sind,  abgesehen  von  dem 


1)  Ich  konnte  keine  einheimischo  Bezeichnung  für  sie  erfahren.  Der  Wirt  zum 
Dputschp<;ter  um  Luibl.  Herr  Albin  Tsr.hauko.  der  mir  sasrt«-,  sie  seien  über  das  {ranze 
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deutlicheren  Hervortreten  «1er  Lokalheiligen  in  den  mehr  abgeschlossenen 
Gebirgsthälern  die  verschiedene  Stilisierung  und  die  abweichenden  Formeln 
des  Textes,  die  Verwendung  der  Kursivbuchstaben  und  das  Fehlen  der 
Totenkreuze  am   Loibl  und  Seeberg,  endlich  das  Vorkommen  textloser 
Marterln  in  diesem  Gebiete,  wohingegen  sie  hier  enger  an  die  Unfallstelle 
gebunden  erscheinen,  als  die  Marterln  am  Save-Ursprung.  Gemeinsame 
Züge  aber  sind  vor  allem  die  Kürze  und  der  formelhafte  Charakter  der 
Inschriften  gegenüber  denjenigen  in  deutschen  Gegenden,  insbesondere  das 
völlige  Fehleu   der   |dort   bei   aller  Unbeholfenheit  oft  so  rührenden,  oft 
wieder  so  komischen]  Verse,  aber  auch  das  Fehlen  der  Reflexionen,  in 
welchen  das  Gemütsleben  der  Bauern  sich  ausspricht.    Es  fehlt  das  Indi- 
viduelle —  deshalb   tritt  auch  der  Text  gegen  das  Bild  und  innerhalb 
des  Bildes  der  erzählende  Teil,  wenn  ich  so  sagen  darf,  gegen  den  sym- 
bolischen,  die  Unfallsgeschichte  gegen   die  Heiligenfiguren   zurück.  Die 
Marterln  sind  daher  auch  hier  weniger  scharf  gesondert  von  anderen  Arten 
religiöser,   zum  Gebet  auffordernder  Darstellung,  als  in  nördlicheren  Ge- 
bieten,  sie  sind   sozusagen   nur  eine  besondere  Art  von  Heiligenbildern. 
Mit  dem  individuellen  Zug.  mit  dem  Bestreben,  die  eigenen  Reflexionen 
über  das  grosse  Geheimnis  des  Todes  kurz  und  innig  auszudrücken  und 
sie  mit  dem  besonderen  Ereignis  wirksam  zu  verknüpfen,  fällt  aber  für 
den  Verfertiger  der  Gedenktafel  ein  Anreiz  hinweg,  der  ihn  zu  einer 
grösseren  Sorgfalt  der  Arbeit  mitbestimmt.    Die  meist  wenig  sorgsame 
Ausführung  der  slovenischen  Marterln  mag  damit  zusammenhängen.  Ich 
bin  so  kühn,  aus  dieser  mehr  äus serlichen  Aneignung  des  Gebrauches  die 
Folgerung  zu  ziehen,  dass  er  in  diese  Gegenden  relativ  spät  (natürlich  nur 
relativ  spät)  eingedrungen,  im  Volksgemüt  noch  nicht  so  sehr  eingewurzelt 
sei.    Die  geographische  Verbreitung  scheint  dies  zu  bestätigen:  sie  lässt 
erkennen,  dass  er  nicht   etwa  mit  älteren  deutschen  Kolonisten  als  lieb- 
gewonnene Heimatsitte  ins  Land  kam,  sondern  durch  den  Verkehr  über 
die  trennenden  Gebirgsketten  längs  der  Strassenzüge  verpflanzt  wurde. 
Duss  dies  der  Fall  war.  zeigen  wohl  auch  die  Verschiedenheiten  der  Typen 
in  jenem  Gebiete,  in  welchem  dies  Eindringen  nach  meiner  Auffassung  aus 
dem  Kanalthal   und  in  jenem,   in  welchem  es  aus  dem  Rosenthal  erfolgt 
sein   müsste.    Leider  ist  in  diesen  deutschen  und  halbdeutschen  Nachbar- 
gebieten die  Zahl  der  mir  bekannten  Marterln  viel  zu  gering,  die  Sitte  zu 
sehr  im  Erlöschen   begriffen,  als  dass  ich  für  meine  immer  noch  sehr 
hypothetische  Auffassung  Vergleichsobjekte ')  anführen  könnte,  die  allein 
Beweiskraft  hätten.  — 

Zusatz;  Lu  Svenaka  Turisttoriuiineens  Arsskrift  1*95).  S,  'M)\  finde  ich 
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Inhalt  so  sehr  zum  Vergleich  mit  den  alpinen  Marterln  auffordert,  dass  ich 
sie  hier  mit  der  Bitte  mitteile,  eventuelle  weitere  Analoga  aus  Skandinavien 
bekannt  zu  geben.    Die  in  Majuskeln  geschriebene  Inschrift  lautet: 


.vhr  18(>9  den  ättonde  dag  uti  «lulii 
en  man  här  hastigt  döde.  Hans  namn 
det  var  Sven  Bang,  bonde  i  Ovikens 
socken  ÖfVergürdes  gard. 

»junge«  som:  Ret  hjertelig  jag  längt.1) 
Det  Billskap  som  han  hade 
niir  han  drog  vägen  fram 
sa  rar  det  just  hans  sväger 
hitller  hans  systers  man. 
de  foro  p:t  sin  resa 
och  tankte  bege  hem 
nien  just  p:i  detta  stelle 


„Im  J.  1809,  den  1*.  Tag  im  Juli  starb 
hier  plötzlich  ein  Mann.    Sein  Name 
war  Sven  Bang,  Bauer  in  der  Pfarre 
üviken  auf  dem  Hofe  Öfvergärd. 
Zu  singen,  wie: 

nRecht  herzlich  sehnt'  ich  mich  . .  tt) 
Die  Gesellschaft,  die  er  hatte, 
Als  er  zog  den  Weg  fürbass, 
Das  war  gerad  sein  Schwager, 
Nämlich  sein  Schwestermann. 
Die  fuhren  auf  ihrer  Reise 
Und  dachten  beide  heim, 
Doeh  just  an  dieser  Stelle 
slog  .«skan  honom  hjäl.  Schlug  ihn  der  Blitz  zusamm"!" 

Wir  sehen  hier  die  charakteristische  Gliederung  in  prosaischen  Berieht 
und  betrachtende  Verse.  Der  Hinweis  auf  ein  frommes  Lied  vertritt  die 
Bitte  um  ein  Gebet.  Bild  ist  keines  dabei.  Als  Erinnerungszeichen  ist  bloss 
«ier  Schädel  des  mit  umgekommenen  Pferdes  an  einem  Baum  befestigt.  Doch 
hat  sich  an  das  Ereignis  eine  Lokalsage  geknüpft,  nach  welcher  Bang  dem 
Gewitterhimmel  die  lästerliche  Aufforderung  zurief,  ihm  die  Pfeife  anzuzünden 
(„eftersom  du  bar  sä  godt  ofn  eld,  kan  du  väl  ock  tända  min  pipa")  und 
dafür  den  Tod  fand. 


Ein  Paar  merkwürdige  Kreaturen. 

Von  Dr.  Max  Bartels. 

(Schlnss  von  IX,  \~9.) 

Die  Kinwirkungen  der  beiden  Tiere  oder  bestimmter  Teile  derselben, 
welche  ich  bis  jetzt  besprochen  habe.  sind,  wenn  auch  immer  wunderbare, 
so  doch  nur  rein  medikamentöse  gewesen.  Es  sind  Medizinen  im  wahren 
Sinne  des  Wortes,  welche,  wie  alle  anderen  Arzneien  auch,  entweder  zu 
innerlichem  Gebrauche  oder  in  äusserer  Applikation  verwendet  werden. 
Aber  das  genügte  dem  Volksglauben  nicht,  und  so  treffen  wir  auch  auf 
mystische,  auf  übernatürliche  Heilkräfte,  welche  mit  diesen  Tieren  in  Ver- 

J 

bindung  gebracht  werden.    Sie  erhalten  die  Bedeutung  von  Anmieten  und 
1)  Diese  Zeile  in  kleinerer  Schrift. 

Zfit.rlif.  d.  Verein«  i.  Volk«hun.l».    1*99.  17 
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bestimmte  Teile  von  ihnen  werden  als  Schutz-  und  Heilmittel,  gegen 
gewisse  Leiden  am  Körper  angehängt,  öffentlich  oder  im  Geheimen  getragen. 

In  Mecklenburg1)  und  in  der  Bayerischen  Pfalz")  lässt  man  die 
Kinder  Maulwurfszähne  tragen  —  in  der  Pfalz  müssen  es  drei  sein  — 
um  sie  vor  dem  „Gefrais**,  den  Zahnkrämpfen,  zu  schützen.  In  Bayern") 
wird  auch  eine  in  Silber  gefasste  Maulwurfspfote  als  Amulet  angehängt, 
um  den  Kindern  das  Zahnen  zu  erleichtern.  Solche  Anhängsel  zur  Be- 
förderung der  Zahnung  werden  als  Familienheiligtümer  von  einer  Gene- 
ration zur  anderen  aufbewahrt. 

Als  ein  Schutzmittel  gegen  Diphtherie  lassen  die  Sachsen  in  Sieben- 
bürgen4) ein  Beutelchen  am  Halse  tragen,  in  welchem  sich  die  abge- 
schnittenen Vorderfüsse  eines  Maulwurfs  befinden.  Das  gleiche  Mittel  ist. 
wie  Frischbier6)  berichtet,  in  Ostpreussen  bekannt. 

Die  Amulet-Wirkung  der  Fledermaus  beschränkt  sich,  soviel  ich 
sehe,  in  Deutschland  darauf,  dass  sie  der  Schlafsucht  entgegenwirkt. 

Darum  soll  der  Gamsjager  in  Tirol*)  eine  Fledermaus  bei  sich  tragen, 
dann  bekommt  er  keinen  Schlaf.  Und  so  glaubt  man  auch  in  Schwaben 
und  Franken1),  dass  man  nicht  ruhig  zu  schlafen  vermöge,  „wenn  man 
das  Herz  oder  den  Kopf  einer  Fledermaus  ohne  Wissen  bei  sich  trägt**. 
Dieses  in  der  Nacht  ruhelose  Tier  wird  hier  also  mit  dem  Mangel  an 
Schlaf  in  eine  mystische  Verbindung  gebracht,  während,  wie  wir  sahen, 
gerade  ihr  Schmalz  eine  schlafbringende  Wirkung  besitzen  soll. 

Im  nördlichen  Indien  benutzt  man  nach  Crooke8)  einen  Fledermaus- 
knochen  als  Amulet.  Man  bindet  ihn  mit  einem  Faden  an  das  Fussgelenk, 
um  sich  vom.  Rheumatismus  zu  befreien. 

Abgesehen  von  der  medikamentösen  Wirkung  und  derjenigen  als 
Amulet  stossen  wir  namentlich  bei  dem  Maulwurf  auf  den  Glauben  an 
eine  übernatürliche  Kraft,  welche  einen  Übergang  bildet  von  der  äusserlich 
applizierten  Arznei  zu  dem  wirklichen  Zaubermittel.  Wir  finden  nämlich 
bei  einer  Anzahl  von  Volksstämmen  die  Anschauung  verbreitet,  dass  die 
dem  Maulwurfe  innewohnenden  Kräfte  erst  dann  zu  ordentlicher  Wirkung 
und  Entfaltung  gelangen,  wenn  man  ihn  fängt  und  ihn  darauf  so  lange 
mit  der  Hand  festhält,  bis  er  seinen  Tod  gefunden  hat.  Dieses  Verfahren, 
das  an  ganz  ähnliche  Massnahmen  erinnert,  die  mit  dem  unglücklichen 
Frosche  vorgenommen  werden,  finden  wir  in  Pommern,  Mecklenburg, 
Bayern  und  Sehwaben  und  bei  den  Sachsen  in  Siebenbürgen. 

In  Mecklenburg")  werden  hierdurch  die  Warzen  geheilt,  in  Pom- 
mern10) die  unangenehme  Feuchtigkeit  der  Hände  und  in  Schwaben11) 

1)  Blanck  198.  —  2)  Lammert  123.  -  3)  Lannnert  127.  —  4)  v.  Wlislocki  C. 
95.  —  5)  H.  Frischbier.  Hdxenspruch  und  Zauberbann.    Ein  Beitrag  zur  Geschieht«  des 
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•ler  Wurm  am  Finger,  d.  h.  die  Krankheit,  die  wir  „Akeley"  nennen. 
Wir  sehen,  dass  es  sich  hier  immer  noch  um  krankhafte  Affektionen  der 
Hände  handelt  welche  mit  dem  sterbenden  Maulwurf  sich  in  unmittelbarer 
Berührung  befinden.  In  dem  Glauben  des  deutscheu  Volkes  gesellt  sich 
zu  der  örtlichen  nun  auch  schon  die  Fernwirkung  hinzu.  Denn  Montanus1) 
berichtet,  wer  einen  Maulwurf  in  seiner  Hand  sterben  lässt,  dem  wird  nicht 
uor  die  Feuchtigkeit  der  Hand,  sondern  auch  das  entsprechende  Leiden 
der  Küsse  geheilt.  An  eine  Fernwirkung  glaubt  man  auch  in  Mecklen- 
burg'), weil  man  durch  das  angegebene  Verfahren  die  Sommersprossen 
zu  vertreiben  vermag. 

Koefa  weiter  in  dem  Wunderglauben  sehen  wir  nun  aber  unter  anderen 
iie  Pommern,  die  Bayern  und  die  Sachsen  in  Si  ebenbürsren  gehen. 
Denn  sie  nehmen  an.  dass  die  Hand,  welche  auf  solche  Weise  den  Maul- 
wurf tötet,  eine  völlig  gesunde  sein  kann.  Wenn  sie  das  wunderwirkende 
Tier  nun  aber  so  lange  umfasst  hält,  bis  er  sein  Leben  ausgehaucht  hat. 
oder  wenn  sie  ihn  gewaltsam  erdrückt,  dann  hat  sie  Zauberkraft  gewonnen, 
Me  ist  nun  zu  einer  Heil  hau  d  geworden:  und  wenn  diese  Hand  Krank- 
haftes berührt,  dann  muss  die  Krankheit  endgültig  weichen. 

So  lautet  in  Pommern")  in  den  Kreisen  Bütow  und  Neustettin 
•iie  Vorschrift: 

, Fange  einen  Maulwurf,  umspanne  denselben  mit  der  Hand  und  lass 
Iid  also  sterben,  so  wirst  du  mit  dieser  Hand  durch  blosses  Bestreichen 
alle  Krankheiten  heilen  können." 

Wenn  die  Siebenbürger  Sachsen4;  ihn  so  lange  in  die  Sonne 
halten,  bis  er  stirbt,  dann  vermögen  sie  mit  ihrer  Hand  Milchknoten  zu 
heilen. 

Most*),  der  über  die  sympathetischen  Mittel  handelt,  verlangt,  dass 
«*>  die  rechte  Hand  sein  muss.  Diese  erhält  sodann  die  Kraft  „Krebs- 
!  »-ulen.  ehe  sie  aufbrechen,  gänzlich  verschwinden  zu  machen,  wenn  er 
mehrere  Male  mit  der  Hand  darüber  fährt." 

Auch  in  Dölzig  in  der  Mark  Brandenburg")  behauptet  man: 

„Die  Hand,  in  der  ein  Maulwurf  verendet  ist.  heilt  alle  Wunden." 

In  Bayern7)  finden  wir  die  Variante,  dass,  wer  vor  seinem  siebenten 
luhre  den  Maulwurf  auf  diese  Weise  tötet,  anderen  durch  blosse  Be- 
rührung den  Wurm  am  Finger  zu  heilen  vermag. 

Ist  aber  einmal  erst  der  Glaube  durchgedrungen,  dass  solche  Anmiete 
in  Heilzwecken  dienen  können,  dann  ist  es  ganz  gewöhnlich  der  nächste 
Schritt,  den  gleichen  oder  ähnlichen  Stücken  auch  heilbringende  Wirkung 
im  allgemeinen  oder  eine  glückbringende  Kraft  für  bestimmte  Zwecke  zu- 
zuschreiben.   Das  finden  wir  auch  hier  wieder  bestätigt. 

1)  Montanus  171.  —  2)  Blauck  224.  —  3)  Jahn  181.  -  4)  v.  Wlislocki  C.  176. 
-  5)  G.  F.  Most,  Die  sympathetischen  Mittel  und  Kurniethoden.  Rostock  1842.  116.  — 
t  Prahn  192.  —  1)  Panier  I,  266. 
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„Wer  eine  Fledermaus  bei  sich  trägt,  der  wird  Glück  haben,  heisst 
es  in  Bosnien  uud  der  Hercegovina1),  und  die  Kaufleute  daselbst 
hängen  eine  in  Schildkrötenplatten  gewiekelte  Fledermaus  in  ihrem  Laden 
auf,  damit  ihnen  die  Kunden  wie  blind  zuströmen.  Hier  blickt  der  GlauW 
des  Volkes  durch,  dass  die  Fledermaus  ein  blindes  Wesen  sei. 

Montanas*)  führt  folgenden  Aberglauben  aus  Deutschland  an: 
„Bindet  der  Spieler  das  Herz  einer  Fledermaus  mit  seidenem  Faden  an 
den  rechten  Arm,  so  gewinnt  er  jedes  Spiel. u 

Auch  in  Pommern")  uud  im  Voigtlande  benutzt  man  nach  Köhler*) 
das  getrocknete  Herz  einer  Fledermaus  als  glückbringendes  Amulet  im 
Spiel,  während  die  Oberbayern5)  sich  zu  dem  gleichen  Zwecke  des 
Fledermauskopfes  bedienen. 

Die  Schwaben6)  glauben,  dass  man  sich,  wenn  mau  ein  der  Fleder- 
maus ausgestochenes  Auge  bei  sich  trägt,  unsichtbar  machen  könne. 

Die  Magyaren7)  stellen  aus  der  Fledermaus  das  „Flugfett8  her.  „Wer 
sich  mit  diesem  die  Fusssohlen  einreibt,  der  setzt  bei  jeder  W  anderung 
über  die  grössten  Hindernisse  leicht  hinüber  und  weicht  jeder  Gefahr  aus." 
Das  Flugfett  ist  das  Fett  von  solchen  Fledermäusen,  welche  in  der  Woehe 
vor  dem  Tage  des  hl.  Georg  aus  dem  Winterschlafe  erwacht  sind.  Auch 
die  Schatzgräber  bedienen  sich  dieses  Zaubermittels  und  das  Gebet  eines 
solchen  Schatzgräbers  aus  Szent  Ivan  in  Siebenbürgen,  das  er  an  den 
Beschützer  der  Schatzgräber,  an  den  heil.  Christoph,  richtete,  hat  in  der 
Übersetzung  folgenden  Wortlaut: 

-Mächtiger  Herr,  Du  heiliger  Hehl,  gütiger  Christoph,  erbarme  Dich 
meiner  und  bewahre  mich  vor  den  Bösen!  Ich  will  Dir  dienen  und 
Deiner  gedenken,  sobald  Du  meinen  Fuss  durch  das  Flugfett  zum  Schatze 
hingeleitet  hast!  Ich  will  Dir  treu  dienen,  wenn  ich  den  Karfunkelstein 
gefunden  habe,  der  Deines  goldenen  Hammers  Funke  ist  Hilf  mir,  Du 
der  Helden  Herrlichster,  Du!   Gebenedeit  sei  Dein  Name  ewiglich,  Amen!* 

In  Pommern9)  wird  die  Fledermaus  zur  Herstellung  von  Freikugeln 
benutzt.  Die  Vorschrift  lautet:  „Giesse  zwölf  Kugeln  in  der  Xacht  vom 
Freitag  zum  Sonnabend  in  der  Mitternachtstunde  bei  zunehmendem  Monde, 
und  mische  vorher  unter  das  Blei  das  Herz  und  die  Leber  einer  Fleder- 
maus." 

Der  Maulwurf  steht  in  dieser  Beziehung  der  Fledermaus  gauz  erheblich 

nach.    Allerdings  soll  bei  den  Bayern  nach   Höf ler*)  sein  Kopf  als 

Amulet  getragen  sein.    Xach  Plinius10)  vermag  derjenige  den  Krfolg  der 

Dinge  vorauszusehen,  der  das  noch  zuckende  Herz  eines  Maulwurfs  ver- 
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«eliliugt.  Sonst  erfahren  wir  nur  noch  aus  Pommern1),  dass  man  das 
Olück  an  sich  zu  fesseln  vermöge,  wenn  man  einen  Maulwurf  in  der  Hand 
störben  lässt. 

In  dem  sogenannten  Liebeszauber  findet,  wie  es  den  Anschein  hat, 
«ler  Maulwurf  keinerlei  Verwendung.  Um  so  weiter  verbreitet  ist  aber 
«lie  Zauber-Manipulation   mit  der  Fledermaus.    In  Pommern")  heisst  es: 

„Gelullt  Dir  ein  hübsches  Mädchen,  und  sie  will  Dich  nicht  haben, 
dann  nimm  eine  Fledermaus,  verbrenne  ihr  Herz  zu  Pulver  und  gieb  es 
ihr  ein,  dann  kann  sie  nicht  mehr  von  Dir  lassen." 

In  Ostpreussen*)  berührt  das  Mädchen  ihren  Geliebten  heimlich  mit 
einer  Fledermauskralle,  um  sich  seiner  Liebe  zu  versichern.  Sie  muss 
«labei  aber  einen  Zaubersegen  murmeln. 

In  Bosnien  und  der  Hercegovina*)  giebt  die  Maid  «lern  Jünglinge 
heimlich  drei  Haare  einer  Fledermaus  im  Kaffee  zu  trinken.  Auch  wird 
es  für  sehr  wirksam  gehalten,  wenn  das  Mädchen  mit  einer  Fledermaus, 
die  hier  ebenfalls  für  ein  blindes  Tier  gilt  —  sie  heisst  slijepi  miä,  die 
blinde  .Maus  —  den  Burschen  unbemerkt  dreimal  umkreist.  Auf  diese 
Weise  wird  er  geblendet. 

In  Foea  in  Bosnien  tötet  man  die  Fledermaus  und  lässt  einige 
Tropfen  von  dem  Blute  in  den  Kaffee  desjenigen  fallen,  welchen  man  zu 
bezaubern  wünscht. 

Von  den  Marokkanern  werden  nach  Quedenfeldt*)  Fledermaus- 
Bäli^e  zum  Liebeszauber  benutzt. 

Als  Liebesorakel  bedienen  sich  die  magyarischen')  Mädchen  der 
Fledermaus. 

„Wenn  die  Kalotaszeger  Maide  wissen  wollen,  ob  sie  dieser  oder 
jener  Bursche  liebt,  so  werfen  sie  ein  Tuch  hinauf  in  die  Luft  und  denken 
dabei  an  einen  bestimmten  Burschen.  Fliegt  die  Fledermaus  dem  Tuche 
Dach,  so  wird  die  Maid  von  dem  Betreffenden  geliebt." 

Hat  sich  unsere  Fledermaus  das  reiche  (iebiet  des  Liebeszaubera 
glücklich  erobert,  so  geht  die  fruchtbringende  Phantasie  des  Volkes  nun 
wiederum  gleich  noch  einen  Schritt  weiter.  Denn  was  die  Liebe  eines 
begehrten  Wesens  vom  anderen  (Jeschlechto  vermitteln  kann,  das  könnte 
doch  leicht  auch  die  Kraft  besitzen,  bei  den  Mitmenschen  im  allgemeinen 
beliebt  zu  machen.    So  heisst  es  denn  in  Bosnien7): 

„Wenn  ein  Diener  einen   bösen  Herrn  hat.   so  V dicke  er  ihn  durch 
»•inen  Fledermausflügel  an,  und  der  Herr  wird  gut  sein.« 

1)  Jahn  ISI.  —  2)  O.  Knoop,  Volkssagon.  Erzählungen,  Aberglaube  Gebrauche 
and  Märchen  aus  dem  östlichen  Hinterpomincrn.  Posen  1885.  1B8.  —  3)  Ploss-lUrteU 
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Auch  als  Wetterpropheteu  gewinnen,  wie  so  viele  andere  Tiere,  der 
.Maulwurf  und  die  Fledermaus  ihre  Bedeutung.  Aber  das  gehört  nicht 
eigentlich  in  den  Volksaberglauben  hinein.  Wie  ich  in  einem  früheren 
Vortrage  schon  einmal  auseinandergesetzt  habe,  handelt  es  sich  hier  viel- 
mehr um  sehr  genaue  naturwissenschaftliche  und  meteorelogische  Beob- 
achtungen, für  welche  das  Auge  der  Landbevölkerung  sich  als  ganz  be- 
sonders geschärft  erweist. 

In  den  Bereich  unserer  Betrachtungen  gehört  es  auch  nicht,  weiter  zu 
verfolgen,  wie  man  die  Maulwürfe  und  die  Fledermäuse  fangt,  wie  man 
sie  zu  vernichten  sucht  und  wie  man  ihnen  zu  schaden  bestrebt  ist.  Das 
ist  für  uns  von  keiner  Bedeutung,  wenn  sich  auch  allerdings  darin  hier 
und  da  ein  mystischer  Zug  nachweisen  lässt.  Dass  es  in  Indien  und 
Südamerika  grosse  Fledermäuse  giebt,  welche  dem  schlafenden  .Menschen 
einen  zarten  Biss  beibringen  und  ihm  dann  das  Blut  aussaugen,  das  dürfte 
wohl  allgemein  bekannt  sein.  Natürlicherweise  knüpfen  sich  auch  an  diese 
Tiere  allerlei  abergläubische  Geschichten  und  fabelhafte  Erzählungen,  die 
ich  hier  aber  nicht  weiter  erörtern  kann.  Wir  kämen  sonst  auf  «las 
unerschöpfliche  Gebiet  des  sogenannten  Yampyr-Aberglaubens.  Ich  kehre 
daher  lieber  wieder  zu  unseren  heimischen  Tieren,  zurück.  Dass  die  zu- 
fällige Begegnung  mit  so  wunderwirkenden  Geschöpfen  auch  nicht  als 
bedeutungslos  betrachtet  wird,  das  muss  uns  als  selbstverständlich  er- 
scheinen. Ja  selbst  dem  nur  scheinbaren  Zusammentreffen  mit  ihnen,  wie 
es  durch  ein  lebhaftes  Traumbild  der  leicht  erregbaren  Phantasie  der  kind- 
lichen Volksseele  vorgegaukelt  wird,  werden  ganz  besondere  Bedeutungen 
und  prophezeihende  Wirkungen  zugeschrieben. 

Wenn  einen  Zigeuner  des  südlichen  Ungarns1)  eine  Fledermaus  einige 
Male  umkreist,  dann  soll  er  wohl  auf  seiner  Hut  sein,  denn  in  allernächster 
Zukunft  wird  ihm  ein  Feind  Schaden  bereiten.  Er  vermag  das  l  bei  da- 
durch abzuwenden,  dass  er  seinen  Weg  nicht  fortsetzt,  sondern  dass  er 
unikehrt  oder  sich  in  Bewegung  setzt,  falls  er  steht,  oder  dass  er  sich, 
falls  er  sitzt  oder  liegt,  beim  Herannahen  der  Fledermaus  sofort  erhebt. 

Fliegt  bei  den  Siebenbürger  Sachsen8)  eine  Fledermaus  nahe  bei 
einem  Menschen  vorbei,  so  glaubt  er,  dass  seine  Feinde  Übles  von  ihm 
reden. 

Liebende  sollen  bei  den  Magyaren")  nicht  mitsammen  dem  Fluge 
der  Fledermäuse  zuschauen,  sie  hetzen  sonst  die  Neider  gegen  ihr  Ver- 
hältnis auf. 
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Die  Zigeuner- Weiber  sollen,  wenn  sie  Fledermäuse  sehen,  sich  den 
Mund  mit  der  Hand  verdecken,  denn  sonst  hauchen  diese  Tiere  ihnen 
Bosheit  in  den  Leib. 

Wer  bei  den  Siebfnbürger  Sachsen1)  von  Fiedermausen  träumt, 
der  kann  versichert  sein,  dass  ihm  bald  ein  Verlust  bevorsteht.  Wenn  er 
aber  von  einem  .Maulwurfe  träumt,  so  wird  er  mit  Feinden  zu  thun  be- 
kommen. Auch  bei  den  Magyaren*)  bedeutet  der  Traum  von  einem 
Maulwurf  nahe  bevorstehenden  Streit. 

Die  Zigeuner*)  haben  eine  Sage,  derzufolge  die  Fledermaus  teuf- 
lischer Abkunft  ist.  Heinrich  von  Wlislocki  erzählt  diese  Sage  folgender- 
massen: 

»Alt  der  oberste  Teufel  oder  Teufelskönig  noch  jung  war,  so  verfolgte 
er  nur  die  Männer,  den  Weibern  aber  that  er  nichts  zu  Leide,  denn  er 
hatte  die  Frauenzimmer  gar  lieb.  Allnächtlich  wanderte  er  in  der  \\  elt 
herum  um!  stiftete  nichts  Böses  an,  sondern  kflsste  nur  die  schlafenden 
Weiber.  Darüber  ärgerte  sich  seine  Grossmutter  gar  sehr  und  machte  ihm 
Vorwürfe.  Aber  nichts  half:  der  Teufelskönig  trieb  seine  Liebeleien  fort. 
Da  frass  einmal  seine  Grossmutter  eine  Maus  und  schmierte  dann  dem 
schlafenden  Teufelsköuig  Unrat  auf  die  Lippen.  Als  dieser  nun  bei  Ge- 
legenheit ein  schlafendes  Weib  küsste,  so  entstand  aus  diesem  Kusse  die 
erste  Fledermaus." 

„Fledermaus! 

Komm  heruus! 

Reiss'  mir  alle  Haare  aus!"4 

singen  in  Berlin  die  Kinder  in  der  Abeuddämmerung  auf  der  Strasse. 
Dabei  halten  sie  aber  wohlweislich  ihre  Mütze  in  der  Hand  bereit,  um 
ihren  Kopf  sofort  zu  bedecken,  wenn  eine  Fledermaus  auf  sie  zufliegt. 
Der  absonderliche  Glaube,  dass  die  Fledermaus  demjenigen  in  die  Haare 
fliege,  der  sich  des  Abends  unbedeckten  Hauptes  im  Freien  sehen  lässt, 
ist  ein  sehr  weit  verbreiteter.  Wir  finden  ihn.  abgesehen  von  der  Mark, 
in  Mecklenburg4),  in  Bayern'),  in  der  Schweiz')  und  bei  den  Sachsen 
in  Siebenbürgen7). 

Der  Aberglaube  der  Bayern  und  der  Mecklenburger  stellt  einfach 
die  Thatsache  fest,  ohne  sich  weiterhin  auf  eine  Erörterung  darüber  ein- 
zulassen, was  es  denn  für  einen  Schaden  bringt,  wenn  jemandem  die 
Fledermaus  in  die  Haare  fliegt.  Die  Berliner  Bevölkerung  hat  den 
Glauben,  dass  die  Fledermaus  sich  in  den  Haaren  derartig  fest  und  un- 
lösbar anklammere,  dass  sie  nur  zu  entfernen  ist,  wenn  man  sie  gewaltsam 
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„offenen  Kopf**,  d.  h.  eine  Anzahl  eiternder  Beulen  am  Kopfe  erhalte.  Bei 
den  Sieben bürger  Sachsen  ist  die  Gefahr  eine  noch  grössere;  denn  die 
Fledermäuse  verwickeln  sich  oft  in  die  Haare  des  Menschen  und  bewirken 
dadurch  seinen  baldigen  Tod. 

Wir  müssen  jetzt  noch  einmal  zu  dem  Maulwurfe  zurückkehren. 
Denn  hier  verdient  noch  ein  fernerer  Gesichtspunkt  unsere  Beachtung. 
Nicht  nur  er  selber  besitzt  nach  dem  Volksglauben  übernatürliche  Eigen- 
schaften, sondern  allerlei  magische  Kräfte  kommen  auch  dem  von  ihm 
aufgeworfenen  Erdhügel  zu.  Wir  sahen  ja  schon  im  Anfange  dieser  Be- 
sprechung, wie  die  Zahl  und  die  Lage  der  aufgeworfenen  Maulwurfsliaufen 
allerlei  übernatürliche  Bedeutung  gewinnt.  Es  kommen  ein  paar  Tunkte 
noch  hinzu. 

In  der  bayerischen  Oberpfalz1)  fürchten  die  Landleute  den  Biel- 
mann,  der  dort  sein  Unwesen  treiben  soll.  „Er  ist  ein  langes,  hageres, 
äusserst  hässliehes  Gespenst,  welches  in  einer  Berghöhle  wohnt.  Wird  der 
Biel  mann  nicht  durch  grosse  Kuchen  oder  durch  ein  lebendiges  weisses 
Huhn,  welches  man  in  seine  Höhle  laufen  lässt,  versöhnt,  oder  wird  er 
nicht  durch  Zaubersprüche,  durch  Osterbrände  und  gesegnete  Palmzweige, 
welche  man  auf  die  vier  Ecken  der  Felder  steckt,  oder  durch  einen  Schuss, 
den  man  am  Pfiugstag  morgens  vor  Aufgang  der  Sonne  über  seine  Felder 
macht,  zurückgedrängt  und  abgehalten,  so  durchwatet  er  die  hochstehenden 
Saaten  mit  Messern  an  den  Füssen  und  verdirbt  und  durchschneidet  die- 
selben.   Man  nennt  dies  den  Biclschnitt.'* 

„Einem  Manne,  der  viele  Verluste  durch  den  Bi lmerschnitt  (J.  Grimm. 
Deutsche  Mythologie,  S.  443ff.,  2.  A.)  zu  erleiden  hatte,  wurde  geraten,  die 
Kasendecke  eines  Maulwurfshaufens  auszuschneiden  und  verkehrt  auf  den 
Kopf  zu  setzen,  so  dass  die  Wurzeln  des  Grases  aufwärts,  die  Halme  ab- 
wärts stünden.  Er  dürfe  aber  nicht  sprechen,  wenn  er  dem  Bockreiter 
nicht  am  Leben  schaden  wolle.  Als  er  aber  den  Bockreiter  sah,  rief  er: 
Nachbar,  thust  du  das?  Da  schwoll  der  Bockreiter  und  starb  am  dritten 
Tage.« 

Dass  hier  in  dieser  Erzählung  mit  einem  Male  aus  dem  Bielmann- 
Gespenst  der  als  Bockreiter  schädliche  Zauberkunst  treibende  Nachbar 
wird,  das  ist  auch  solch  kleiner  unlogischer  Zug.  wie  sie  uns  im  Volks- 
glauben öfter  begegnen. 

Auch  noch  anderen  Zauber  vermag  der  Maulwurfshügel  zu  vermitteln. 
Bei  den  Pommern2)  findet  sich  die  Vorschrift: 

„Wenn  der  Mond  an  einem  Donnerstage  aufgehet,  so  gehe  vor  Sonnen- 
aufgang zu  einem  Stock,  den  Du  Dir  vorher  ausgesucht  hast:  stelle*  Dich 
mit  dem  Gesieht  gegen  Sonnenaufgang  und  sprich: 

Stock  ich  schneide  Dich  im  Namen  Gottes,  des  Vaters,  des  Sohnes 
und  des  heiligen  Geistes. 

1)  Panzer  II,  "210.  f,'M\.  -  Jahn 
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Hierauf  nimm  ein  Messer  und  sprich  zum  Stock: 

Ich  schneide  Dich  im  Namen  Gottes  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des 
heiligen  Geistes,  dass  Du  mir  sollst  gehorsam  sein,  welchen  ich  prügeln 
will,  wenn  ich  seinen  Namen  anrufe. 

Alsdann  schneide  auf  beiden  Seiten  des  Stockes  folgende  drei  Worte  ein: 

Abia  obio  fabia. 

Willst  Du  nun  jemand  prügeln,  so  lege  Deinen  Rock  auf  einen  Scher- 
haufen und  nenne  dabei  die  Person,  welche  die  Schlüge  liekommen  soll. 
Darauf  schlage  mit  dem  Stocke  tapfer  zu,  so  wird  die  Person  dieselben 
Hiebe  erhalten,  die  Du  auf  Deinen  Rock  thusf* 

Ganz  ähnlich  lautet  folgende,  ebenfalls  von  Jahn1)  berichtete  Anweisung: 

„Wenn  der  Neumond  an  einem  Dienstag,  so  gehe  morgens  früh  vor 
Sonnenaufgang  zu  einem  Haselnuss-Stecken,  welcher  in  einem  Jahre  ge- 
wachsen ist,  richte  das  Gesicht  gegen  den  Morgen  und  schneide  diesen 
Stecken  auf  drei  Schnitt  in  den  drei  höchsten  Namen  und  sprich  nach- 
stehende Worte: 

Hola  Noa  Massa. 

Wenn  Du  nun  zu  einem  Maulwurfshaufen  kommst,  lege  Deinen  Kittel 
darauf  und  schlage  tapfer  zu,  so  wird  kein  Maulwurf  mehr  aufstossen. 
Auch  kannst  Du  einen  Menschen  mit  diesem  Stecken  prügeln,  wenn  Du 
seinen  Namen  nennst  auf  die  nämliche  Art.'4 

Die  Niederländer*)  bedienen  sich  der  Maulwurfshügel  als  sympa- 
thetisches Mittel  zur  Vertreibung  der  Warzen.  Zu  diesem  Zwecke  niuss 
man  die  Warzen  beim  Neumonde  mit  der  Erde  eines  frisch  aufgeworfenen 
Maulwnrfshügels  einreiben  und  dabei  die  folgende  Beschwörungsformel 
sprechen : 

„Mit  dem  Aufgehen  von  dem  Mond 
Bin  ich  frei,  alles  ist  vergangen." 

In  I^ebbeke3)  soll  man  zu  dem  gleichen  Zwecke,  während  die  Toten- 
glocke geläutet  wird,  die  Hand  in  einen  Maulwurfshügel,  so  tief  es  irgend 
angängig"  ist,  hineinstecken.  Dabei  niuss  mau  sprechen:  „Ich  will  meine 
Warzen  mit  dem  Toten  begraben. 

Die  Sachsen  in  Siebenbürgen4)  haben  den  Glauben,  dass  der 
Wolf,  wenn  er  der  Herde  nicht  beikommen  kann,  sich  daranmache.  Maul- 
wurfshügel zu  fressen.  „Dann  hat  er  Mut  und  reisst  alles  zusammen,  was 
ihm  vorkommt." 

Die  Zigeuner5)  sagen,  wenn  die  Maulwürfe  in  einer  Nacht  au  vielen 
Stellen  den  Erdboden  aufwühlen:  Die  Phuvushe,  das  sind  ihre  Erdgeister, 
bauen  sich  eine  neue  Stadt  und  brauchen  Wasser. 

Kiner  sehr  eigentümlichen  Sitte  habe  ich  noch  zu  gedenken,  welcher 
die  arme  Fledermaus  zum  Opfer  fällt.  Es  ist  das  der  hier  und  da  sieh 
findende  liebrauch,  dieselbe  am  Hause  anzunageln.  Diese  Unsitte  vermag 
übrigens  schon  auf  ein  beträchtliches  Alter  zurückzublicken,  denn  sie  wird 

1)  Jahn  <>-*.  —  2)  A.  de  Cock,  Volksgen<oskunde  in  Vlamlereu.  Gent  1891.  210. 
211.  —  8)  de  Cock  211.      4)  v.  Wlislocki  C.  1(15.  --  6)  v.  Wlislocki  B.  156. 
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bereits  von  Plinius1)  erwähnt,  der  allerdings  ihre  Wirksamkeit  in  Zweifel 
zieht.  Der  von  ihm  berichtete  Volksglaube  besteht  darin,  dass  eine  Fleder- 
maus, welche  man  lebendig  dreimal  um  das  Haus  herumgetragen  un«l 
darauf  mit  dem  Kopfe  nach  unten  an  dem  Fenster  anheftet,  nun  zu  einem 
Amuletum  würde. 

ßirlinger")  citiert  aus  der  Zimmerischen  Chronik,  dass  eine  grosse 
Fledermaus  „mit  iren  Flügeln  zu  langwiriger  gedechtnus  ans  Thor  geheftet 
worden44. 

Auch  aus  dem  zu  Esthland  gehörigen  Wierland  berichtet  Boeder*', 
dass  es  dort  eine  gewöhnliche  Sitte  sei.  an  die  Stallthüre  oder  in  den 
Ställen  selbst  an  die  Streckbalken  eine  geschossene  Fledermaus  anzunageln. 
Das  geschieht,  weil  die  Ksthen  den  Fledermäusen  eine  besondere  Sehutz- 
kraft  auf  das  Gedeihen  der  Pferde  zuschreiben.  Hier  haben  wir  die 
Fledermaus  also  wiederum  als  Glückspenderin.  Auch  in  Bosnien  und 
der  Hercegovina4)  glaubt  man,  wenn  eine  Fledermaus  beim  Rauchfang 
hineinfällt,  dass  dies  einen  reichen  Viehstand  für  den  Bauern  bedeute. 
Überhaupt  gilt  es  für  glückbringend  für  ein  Haus,  wenn  sich  darin  Fleder- 
mäuse mit  Jungen  befinden:  diese  letzteren  dürfen  nicht  getutet  werden. 

In  Sarajevo*)  geht  man  noch  etwas  weiter;  denn  dort  glaubt  man. 
und  namentlich  die  Mädchen,  dass  ein  jedes  Haus  glücklich  sei.  in  welchem 
sich  eine  Fledermaus,  ob  lebend  oder  tot,  befindet. 

Wie  man  sich  nun  die  stete  Anwesenheit  einer  Fledermaus  im  Hause 
sichert,  diese  Frage  haben  die  Slavonier9)  und  die  Siebenbürger 
Sachsen7)  in  sehr  einfacher  Weise  gelöst,  indem  sie  sie  als  Bauopfer 
benutzen.  In  Slavonien  gräbt  man  zuweilen  eine  lebende  Fledermaus 
in  den  Grundstein  eines  zu  erbauenden  Hauses  ein,  um  den  Bau  vor  einem 
Hinsturze  zu  bewahren.  Von  den  Siebenbürger  Sachsen  berichtet 
von  Wlislocki:  „Baut  man  einen  Stall,  so  vergräbt  man  an  manchen 
Ortschaften  in  den  Grund  eine  Fledermaus  und  legt  unter  die  untersten 
Balken  oder  Backsteine  etwas  Salz  und  Brot  uud  ferner  Kehlen  aus  einem 
Backofen,  um  die  Hexen  vom  Gebäude  fernzuhalten." 

Die  an  dem  Thorflügel  angenagelte  oder  sonstwie  dem  Hause  gesichert»* 
Fledermaus  wird  also,  wie  es  hier  deutlich  ausgesprochen  ist.  als  ein  Apo- 
tropeiou,  als  ein  die  Dämonen  abwehrendes  Mittel  verwendet. 

In  dem  sicilianischen  Volksglauben  ist  die  Fledermaus  nun  aber 
selber  ein  Dämon.  Gubernatis")  berichtet,  dass  die  Sicilianer  der 
Taddarita,- wie  sie  die  Fledermaus  nennen,  nachstellen  und  sie  zu  fangen 


1)  Plinius  lib.  XXJX,  can.  26.  —  i)  Birlingcr  II.  378.   -  3}  J.  W.  Boecl.r, 
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suchen.  Ich  möchte  vermuten,  dass  das  mit  Hilfe  eines  geschickt  über 
die  Strasse  ausgespannten  langen  Fadens  geschieht,  wie  ich  es  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  in  Tivoli,  im  Sabiner  Gebirge,  beobachten  konnte, 
dass  die  Strassenjugend  auf  diese  Weise  Schwalben  fing.  Bei  dem  Fleder- 
raausfange  wird  folgender  Vers  gesungen: 

Taddarita,  ncanna,  'ncanna, 
Lu  dimonio  ti  'ncanna 
E  ti  'ncanna  pri  Ii  peni, 
Taddarita.  veni,  veni. 

Dichtungen  des  Volkes  lassen  sich  schwer  übertragen.  Ungefähr  wird 
aber  folgende  Übersetzung  den  richtigen  Sinn  wiedergeben: 

Taddarita,  fang'  Dich,  fang'  Dich, 
Deine  Teufelei,  die  fang  sich, 
Bist  Du  gefangen,  kommt  die  Strafe, 
Taddarita  komm',  o  komm'. 

Wenn  man  das  unglückliche  Tier  gefangen  hat,  so  wird  es  durch 
Feuer  getötet  oder  an  ein  Kreuz  genagelt. 

Nach  dein  deutschen  Volksglauben,  den  Montanus1)  berichtet,  flogen 
bisweilen  die  Hexen  als  Fledermäuse  umher.  Hier  möge  auch  noch  einmal 
an  die  ebenfalls  manchmal  unter  der  Gestalt  von  Fledermäusen  auftretenden 
dämonischen  Pestfrauen  der  Süd-Slaven  erinnert  werden. 

Das  ist  nun  alles,  was  ich  von  abergläubischen  Anschauungen  über 
den  Maulwurf  und  die  Fledermaus  zusammenzubringen  im  stände  war. 

Konrad  von  Megenberg")  schliesst,  nachdem  er  von  indischen 
Fledermäusen  berichtet  hat,  die  dem  schlafenden  Menschen  die  Nase  ab- 
beissen,  sein  Kapitel  über  die  Fledermaus  oder  die  Vespervliegerinne 
mit  folgender  allegorischen  Hetrachtung: 

„Pei  der  flederniaus  versten  ich  die  valschen  nächreder,  die  den  liiutcn 
in  der  vinater,  daz  ist  haimleichen,  ir  er  abpeizent  und  verderbent  in  daz 
untlütz  irs  guoten  leumundes  und  irs  lühleichen  namen.  WO  den  ver- 
vluochten  fledenuäusen,  war  umb  vliegent  si  niht  an  daz  lieht?44 

Nun,  wir  können  wohl  nicht  umhin,  dem  alten  Konrad  recht  zu  geben 
und  uns  seiner  Klage  anzuschliessen.  Mögen  wir  vor  dieser  Art  der 
Vesperfliegerinnen  immerdar  glücklich  behütet  bleiben! 

1)  MontanuR  172.  —  2)  Konrad  v.  Megenberg  227. 
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Tiroler  Teufelsglaube. 

Von  Adolf  F.  Dörler. 

Bin  a  lubfmcher  Bue 
Lobs  'n  Tuifl  koa  Rueh 
Und  die  Fnglan  im  Himmel. 
Poe  lochn  derzue! 

So  lautet  ein  bekanntes  Tiroler  Gsangl.  Wie  sich  aber  im  folgenden 
zeigen  wird,  ist  mit  dem  Teufel  doch  nicht  so  leicht  umzuspringen  und  es 
mus8  einer  schon  ein  passionierter  Käufer  sein,  wenn  er  mit  ihm  einen 
Ho8enlupf  wagen  darf.  Das  Misslichste  dabei  ist,  dass  man  oft  mit  dem 
Teufel  anbandelt,  ohne  auch  nur  eine  Ahnung  davon  zu  haben,  dass  man 
den  Zweihörndlcr  vor  sich  hat.  Er  vermeidet  nämlich  wohlweislich,  sich 
bei  solchen  Gelegenheiten  in  seiner  wahren  Gestalt  zu  zeigen,  sondern 
tritt  als  lustiger  Jägerbursch  auf  mit  breiten  grünen  Aufschlägen  an  seiner 
Joppe,  einer  laugen,  braunroten  Habichts-  oder  weissen  Hahnenfeder  auf 
dem  Hute  und  einem  schrägen  Pfeiflein1)  im  Munde,  das  er  stets  mit 
grossem  Behagen  zu  rauchen  scheint.  Manchmal  kommt  er  auch  als  harm- 
loser Handwerksbursche  daher  oder  als  vornehmer,  in  schwarze  oder  grüne 
Seide  gekleideter  Herr.  Manchmal  verwandelt  er  sich  in  die  Gestalt 
eines  schwarzen  Geissbockes  oder  eines  Gemsbockes  mit  goldenen  Hörnern 
und  lockt  dadurch  die  ihn  verfolgenden  Jäger  oder  Wildschützen  auf  die 
bösesten  Schrofeu.  wo  sie  in  ihrem  Jagdeifer  sicher  abstürzen  und  der 
Hölle  zur  Beute  werden,  wenn  sie  auf  den  Tod  nicht  vorbereitet  waren. 

Wie  mannigfaltig  aber  auch  die  Verstellungen  des  Teufels  sein  mögen, 
ein  Zeichen  muss  er  doch  an  sich  haben,  an  «lern  er  erkannt  werden  kann, 
wenn  man  überhaupt  die  Gnade  dazu  hat.  Natürlich  bedient  sich  der 
Teufel  nur  dann  dieser  Verstellungen,  wenn  sie  überhaupt  einen  Zweck 
halten,  damit  man  ihn  ulso  entweder  gar  nicht  erkennen  oder  wenigstens 
au  seinem  Anblick  nicht  allzu  sehr  erschrecken  soll.*)  Ist  er  aber  seines 
Opfers  ganz  sicher,  so  holt  er  es  ohne  viel  Umschweife  in  seiner  wahreu 
Gestalt,  und  wie  er  dabei  die  Leute  schindet,  zeigen  schon  die  vielen 
Steinblöcke,  an  denen  man  menschliche  Eindrücke  sieht. 

So  steht  z.  B.  auf  dem  Kreuzkogel  bei  Meran  ein  Felsen,  an  dem 
man  noch  deutlich  die  Abdrücke  eines  menschlichen  Kusses,  einer  mensch- 
lichen Hand  und  mehrerer  Teufelsklauen  erkennen  kann.  Es  ist  klar, 
dass   der  Teufel   einen  Menschen  gegen  diesen  Steinblock  gepresst  haben 

1)  Dieses  Pfeiflein  sucht  der  „Verstellt.  "  oft  bei  den  Burschen  gegen  ein  andere 
einzutauschen,  wohl  um  demjenigen,  der  auf  den  Handel  eingeht,  dadurch  irgend  einen 
Schaden  anthun  zu  können. 

2)  In  dem  bekannten  Kinderspiel  vom  „Engel  mit  dem  goldnen  Schwert-  kommt  der 
Teufel  sogar  mit  9*J  Knödeln  daher. 
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uius«  und  zwar  mit  solcher  Gewalt,  dass  der  Stein  nachgeben  musste.  Da 
nun  die  Passeirer  und  die  Schönnaer  schon  seit  alter  Zeit  einen  Ilass  auf 
einander  haben,  so  behaupten  die  Passeirer,  der  Teufel  hätte  dazumal 
-inen  Schönnaer  Sonner  geholt,  und  die  Schönnaer  erklären  auf  das  be- 
>timmteste.  es  sei  dies  ein  Passeirer  Bauernbursch  gewesen. 

Wenn  man  von  Starkenbach  im  Oberinnthal  nach  Kronburg  geht, 
kommt  man  an  einem  Felsen  vorüber,  an  dem  man  die  Umrisse  einer 
menschlichen  Gestalt  herausfindet.  Hier  hat  der  Teufel  einen  Mann  er- 
drückt, der  bei  seinen  Lebzeiten  an  keinen  Gott  und  keinen  Teufel  glauben 
wollte.  An  denjenigen  Körperteilen,  wo  ihn  der  Teufel  mit  seinen  Krallen 
_'e|>ackt  hatte,  sieht  man  noch  heutzutage  die  roten  Blutspuren  am  Felsen.1) 

Eine  ähnliche  Passion  hat  auch  das  wilde  Mandl,  nur  dass  es  nicht 
andere,  sondern  sich  selber  gelegentlich  gegen  einen  Felsblock  presst,  um 
den  Eindruck  seiner  Gestalt  daran  zu  sehen.  An  einem  Schrofen  im 
Kreiter  Walde  zeigt  man  sogar  die  Fussspuren  der  wilden  Fräulein. 

Übrigens  bringen  andere  Züge  den  Teufel  in  noch  viel  nähere  Be- 
ziehung zu  den  wilden  Leuten  und  Bergriesen,  so  das  Ausführen  von 
gewaltigen  Steinwürfen  und  Tragen  mächtiger  Felsblöcke,  wie  in  der 
wilden  Krinunel  beim  Langsee  einer  liegt,  den  er  auf  das  Salvekirchlein 
schleudern  wollte  und  nur  durch  das  vorzeitige  Betläuten  daran  gehindert 
wurde.  Auch  an  diesem  Steine  sieht  man  die  Klauen  und  den  Kopfein- 
•iruck  des  Teufels,  weil  er  ihn  auf  dem  Kopfe  herg"tragen  hat. 

Der  Teufel  kann   übrigens  auch  anderen  Leuten  seine  Kiesenkraft 
verleihen,  wenn  man  sich  ihm  verschreibt  oder  ihn  zu  bannen  versteht: 
?gL  Alpenburg,   .Mythen  und  Sagen  Tirols,   S.  27s  „Die  Teufelsplatte  zu 
fialthür.* 

In  der  Mitte  zwischen  den  „Wilden"  und  «lein  Teufel  steht  der 
-Klaubauf*  (in  Vorarlberg  „Schmutze"  oder  „böser  Klos"  im  Gegensatz 
zum  „guten  Klosu).  Er  hat  wie  der  Teufel  Bockshörndeln  auf  dem  Grind 
und  hält  sich  in  den  unwegsamsten  Felsschluchten  auf,  besonders  gern  in 
der  Kranebitter  Klamm  bei  Innsbruck,  an  der  Stelle,  wo  die  überhängenden 
Felswände  das  sogenannte  Hundskirchl  bilden,  welches  in  früherer  Zeit 
aueh  vielen  Wilden  zum  Aufenthalt  diente.  Am  St.  Nikolaustag  ist  er 
'"•kanntlich  der  ständige  Begleiter  des  heiligen  Mannes  und  hat  dabei 
einen  mächtigen  Sack  auf  dem  Buckel,  wo  er  die  faulen  und  ungehorsamen 
Kinder  hineinsteckt. 

Jatz  kimmt  dr  heilige  Nikolaus, 

Ist  Votr  und  Muetr  nit  zu  Haus, 

Er  thuet  die  Kinder  fleissig  ausfrögn, 

Wenn  se  nix  kennen,  losst  er  se  'n  Klauhau l'  vertrögn! 

Das  schärft  man  den  Kindern  vorher  noch  tüchtig  ein,  damit  sie  ja 
recht  fleissig  lernen.    Auch  über  Ungewaschene  kann  der  Klaubauf,  ja 

1)  Andere  diesbezügliche  Sagen  g.  J.  Zingerle,  Sagen  aus  Tirol,  2.  A.,  S.  3%  f.  u.  6*0. 
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sogar  der  Teufel  Macht  bekommen,  seien  sie  Kinder  oder  Erwachsene 

(Zingerle  S.  379).    Darauf  deutet  auch  der  Spruch: 

0  Girgl,  o  Girgl,  i  steck  die  in  Sock, 
Uzwöglte  Fock.    (Ungewaschene  Sau.) 

Was  einem  geschieht,  sobald  man  in  seinem  Sack  steckt,  sagt  nach-  . 

stehender  Kinderreim: 

Dr  Klaubauf  ä  dr  Klomm 

Frisst  Buebmen  und  Madlar  zomm! 

Näheres  über  den  Klaubauf  siehe  bei  Alpenburg  S.  (50 ff.  und  75. 

Vom  Teufel  könnte  man  im  allgemeinen  nicht  sagen"  dass  er  sonder- 
lichen Appetit  auf  Menschenfleisch  bekunde;  aber  auf  den  Hochederspitz 
oberhalb  Pfaffenhofen  hat  er  doch  einmal  einen  Gestorbenen  hinauf- 
geschleppt, das  beste  von  ihm  verspeist  und  die  Knochen  oben  liegen  lassen. 

Wir  sehen  also,  dass  der  Teufel  in  diesem  Falle  zum  Menschenfresser 
geworden  ist.  Im  Gegensatze  hierzu  hört  man  nicht  selten,  dass  der  Teufel 
die  ihm  verfallenen  Seelen  in  einer  eleganten  Equipage  zur  Hölle  kutschiert, 
wie  dies  bei  der  alten  Strählin  von  Imst  der  Fall  war.  Dieselbe  wurde 
allgemein  als  die  reichste  Witwe  des  Ortes  angesehen,  hatte  aber  das  Geld 
auf  sehr  unredliche  Weise  erworben.  Ein  Imster  Knecht,  der  mit  einem 
Fuhrwerk  aus  dem  Oberland,  wo  er  für  seinen  Herrn  Wein  verhandelt 
hatte,  zur  Pontlatzner  Brücke  kam,  sah,  wie  am  jenseitigen  Ufer  eine  mit 
vier  Pferden  bespannte  Kutsche,  die  ein  schwarz  gekleideter  Herr  lenkte, 
ihm  entgegen  fuhr.  Da  zwei  Fuhrwerke  einander  auf  der  Brücke  nicht 
ausweichen  können,  glaubte  er  bei  der  Brücke  warten  zu  müssen,  bis  die 
Kutsche  dieselbe  passiert,  hätte.  Wie  das  Gefährt  näher  kam,  erkannt»' 
er,  dass  die  alte  Strählin  drinnen  sass,  erstaunte  aber  nicht  wenig,  als  die 
Kutsche  nicht  über  die  Brücke  fuhr,  sondern  unmittelbar  vor  derselben  in  den 
Felsen  hinein  schoss.  der  sich  für  einen  Augenblick  geöffnet  hatte  (Zingerh- 
'279).  Der  Knecht  wusste  nicht,  was  er  sich  davon  denken  sollte,  fuhr 
über  die  Brücke  und  setzte  seinen  Weg  nach  Imst  fort.  Daselbst  erzählte 
man  ihm,  dass  die  alte  Strählin  kurz  vor  seiner  Ankunft  gestorben  sei. 
Anfangs  wollte  ers  nicht  glauben ;  als  er  sie  aber  selbst  auf  dem  Schrägen 
liegen  sah,  musste  er  wohl  einsehen,  dass  der  Teufel  die  Seele  der  Alten 
zur  Hölle  gefahren  hatte. 

In  einem  Bauernhause  zu  Terfens  im  Unterinnthal  schaute  einst  ein 
Weib  zufällig  zum  Fenster  hinaus.  Zu  ihrem  nicht  geringen  Erstaunen 
sah  sie  eine  leere,  mit  glänzendem  Gold  und  Silber  beschlagene  Kutsche, 
die  mit  zwei  Kappen  bespannt  war,  drunten  vor  der  Hausthüre  stehen. 
Sofort  rief  sie  ihr  Kind  herbei,  es  solle  auch  hinausschauen,  so  was  habe 
es  noch  nie  geseheu.  Kaum  hatte  dasselbe  aber  einen  Blick  auf  die 
Kutsche  geworfen,  als  es  schreiend  vom  Fenster  weglief,  denn  es  hatte 
den  Teufel  drinnen  sitzen  gesehen.  Der  schlaue  Zweihörmller  hatte  offenbar 
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geglaubt,  os  werde  jemand  aufsitzen,  was  Gott  sei  Dank  durch  das  un- 
schuldige Kind  verhütet  wurde.1) 

Wie  sehr  es  den  Toufel  nach  Seelen  gelüstet,  beweist  schon  der  Um- 
stand, dass  er  überall,  wo  es  nicht  ganz  kauscher  zugeht,  heranschleicht, 
sich  in  die  Gesellschaft  einmischt  und  dann  nur  noch  mit  äusserster  Mühe 
von  einem  Geistlichen  vertrieben  werden  kann. 

So  waren  z.  B.  beim  Wirt  in  Sellrain  mehrere  recht  liederliche  Tücher 
lieisammen,  denen  nichts  gescheiteres  einfiel,  als  sich  mit  „Kruntholar 
nufklofFn*  zu  unterhalten.  Es  sollte  nämlich  derjenige  einen  Kronthaler 
gewinnen,  der  den  unflätigsten  Witz  zu  reissen  verstand.  Wie  sie  mitten 
in  diesem  sauberen  Wetteifer  begriffen  waren,  trat  ein  schmucker  Jäger 
mit  einem  doppelten  Spielhahnschweif  auf  dem  Hut  herein,  grüsste  die 
Burschen,  setzte  sich  zu  ihnen  und  sagte:  „Wia,  wos  hobt's  denn  do  fr  a 
(»  spiel?  Lossts  mi  a  mittlnen!*  Die  Kerle  merkten  sofort,  dass  sie  es 
mit  dem  Verstellten  zu  thun  hatten  und  getrauten  sich  kein  Glied  mehr 
zu  rühren.  Die  „Trinkin"  (Kellnerin)  lief  aber  flugs  zum  Herrn  Kuraten 
und  holte  ihn  in  die  Wirtsstube  herüber.  Dieser  begann  nun  mit  dem 
Teufel  zu  unterhandeln  und  fragte  ihn:  „Woast  denn  nit,  dass  Jugend  koa 
Tugend  hot?u  Allein  der  Blauhütler  verstand  keinen  Spass  und  wollte 
durchaus  den  Gewinner  des  Kronenthalers  gleich  mitnehmen.  Da  jedoch 
der  Kurat  ein  sehr  gottesfürchtiger  Herr  war,  der  weit  und  breit  ob  seines 
Iieilijnnä88ie-i>n  Lebenswandels  in  hohem  Ansehen  stand,  brachte  er  den 
Teufel  schliesslich  doch  zum  Weichen.  Derselbe  ging  aber  nicht  mehr  zur 
Thüre  hinaus,  wo  er  hereingekommen  war,  sondern  schoss  in  seiner  Wut 
geradewegs  durch  die  Mauer  ins  Freie.  Seitdem  ist  dort  ein  grosses  Loch 
geblieben,  das  sich  jedoch  noch  nie  vermauern  oder  verstopfen  Hess,  so 
oft  man  es  auch  versuchte.*) 

Auf  einem  anderen  Anwesen  in  Sellrain.  „beim  Schwab"  genannt,  war 
»•in  Dirndl  zu  Haus,  dem  der  gute  Ruf  nicht  senderlich  am  Herzen  lag 
und  das  gern  recht  leichtfertige  Burschen  bei  sich  im  „Hoangert*  (Heim- 
garten)  sah.  Als  man  nun  eines  Abends  wieder  gemütlich  in  der  Stube 
beisammen  sass  und  selbstverständlich  nicht  gerade  die  saubersten  Reden 
geführt  wurden,  kam  ein  Hausierer  herein,  der  schöne  seidene  Tüchlein 
feilbot.  Die  Burschen  kauften  ihm  eines  ab  und  machten  nun  ebenfalls 
aus.  dass  derjenige  das  Tüchlein  gewinnen  sollte,  der  das  „Schiechsto  vir- 
b ringen 44  könnte.  Kaum  hatten  sie  aber  damit  begonnen,  als  auch  schon 
der  Satan  in  Gestalt  eines  schwarzen  Hundes8)  zur  Thüre  herein  drängte 

1)  Vgl.  Vonbun,  Sagen  Vorarlbergs,  2.  A.,  S.  24  und  Zingerlo  S.  120  über  einen 
goldenen  Wagen.   Nachts  fährt  der  Teufel  auch  gern  in  einem  Bocksgespann  herum 
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und  sich  hinter  den  Ofen  setzte,  von  wo  er  fortwährend  zu  den  Barschen 
hinüber  schielte.  Natürlich  wurde  so  schnell  als  moglieh  um  einen  Geist- 
lichen gesprungen,  der  den  Hund  auch  hinausbrachte  und  nachher  th-ti 
Burschen  eine  tüchtige  Strafpredigt  hielt.  Mehrere  Wochen  später  kam 
eines  Abends  ein  alter  Bettellotter  unbemerkt  in  die  Stube  und  legte  Bich, 
um  nicht  gesehen  zu  werden,  auf  die  Dürr  (den  Ofen).  Bald  nachher  tnii? 
man  zum  Abendessen  herrliche  Küchel  auf,  deren  blosser  Duft  dem  Lotter 
schon  das  Wasser  im  Munde  zusammenzog.  Wie  man  eben  das  Tisch- 
gebet verrichten  wollte,  fing  es  auf  der  Dürr  plötzlich  schrecklich  zu  poltern, 
heulen  und  „sehiech  thienu  an.  Alles  glaubte,  der  Teufel  sei  wieder  lieriu 
und  stürzte  entsetzt  zur  Thüre  hinaus.  Flugs  schlüpfte  der  Bettellotter 
von  der  Dürr  herab,  fasste  die  Küchlein  in  seinen  Brotsack  ein  und  suchte 
das  Weite. 

Auf  der  Alpe  Stockten  im  hintersten  Oberbergthal,  wo  man  über  den 
Alpeiner  Ferner  ins  Ötzthal  hinüber  geht,  war  vor  Zeiten  ein  Senner, 
Köbel  mit  Namen,  der  die  schlimme  Gewohnheit  hatte,  auch  beim  geringsten 
Anlass  ganz  schrecklich  zu  fluchen.  Als  nun  wieder  einmal  etwas  nicht 
nach  seinem  Kopfe  ging,  begann  er  aber  derart  zu  sakramentieren,  dass 
es  die  übrigen  Senner  nicht  mehr  anhören  konnten  und  sich  eiligst  aus 
der  Hütte  flüchteten  Als  sie  die  Hütte  ein  Stück  hinter  sich  hatten,  ge- 
wahrten sie,  dass  es  auf  einmal  auf  der  Alpe  lebendig  geworden  und  im 
Nu  die  Hütte  von  einer  Schar  abscheulicher  Teufelsgestalten  umringt  war. 
so  dass  kein  Mensch  mehr  hätte  aus-  und  eingehen  können.  Schnell  lief 
einer  der  Senner  nach  Neustift  hinunter  und  verständigte  dort  einen  Geist- 
lichen, der  auch  bald  mit  dem  hochwürdigsten  (tute  auf  der  Alpe  erschien 
und  die  schwarze  Bande  auseinander  jagte.  Den  Köbel  hat  aber  später 
doch  noch  der  Teufel  erwischt,  denn  wie  er  im  folgenden  Jahr  die  Alpe 
wieder  bezog  und  eine  Zeitlang  gewirtschaftet  hatte,  war  er  eines  Tages 
spurlos  verschwunden. l) 

Sehr  schlecht  wäre  es  bald  in  Götzens  einem  Bauernbuben  Namens 
Kiien  ergangen,  der  den  Leuten  dadurch  einen  Schrecken  einjagen  wollte, 
dass  er  sich  mit  einigen  Schulkameraden  am  Martinsabend,  als  es  bereits 
dunkelte,  vermummt  auf  die  Strasse  schlich  und  dort  mit  Kuhschellen  und 
Geissglöcklein  einen  Heidenspektakel  machte,  so  dass  man  im  ganzen  Dorfe 
glaubte,  das  Kasermandl  fahre  mit  seinem  Geistervieh  und  Geissknnter 
von  der  Alm  ab.")  Plötzlich  aber  hörten  die  Buben  einen,  der  noch  viel 
lauter  „gsehellt  und  gschnellt4*  hat  und  in  wenig  Augenblicken  stand  wahr- 
haftig ein  Kasermandl,  das  aber  Hörner  aufhatte,  vor  dem  Anstifter  des 
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G  berhaupt  ist  es  auch  in  der  Fasching  eine  sehr  betrogene  Sache,  verlarvt 
auf  die  Strasse  zu  gehen,  denn  es  ist  schon  oft  passiert,  das*  die  „Huttler" 
C Masken)  dann  die  Larve  nicht  mehr  vom  Gesicht  herunter  brachten  oder 
«lass  sie  auf  einmal  einen  Überzähligen  in  ihrer  Mitte  bemerkten.1) 

So  gingen  einst  mehrere  Burschen  von  Telfes  nach  Mieming  hinauf 
„inarschgernlaufen".  Auf  der  Tannenwiese  legten  sie  sich  die  Larven  an. 
Da  bemerkten  sie  richtig,  dass  plötzlich  einer  mehr  unter  ihnen  war,  der, 
sobald  sie  die  Masken  wieder  abnahmen,  verschwnnd.  Wie  sie  dieselben 
abermals  aufsetzten,  war  er  augenblicklich  wieder  da.  Jetzt  Hessen  Bichs 
«lie  Burschen  aber  gesagt  sein  und  gingen  kleinlaut  nach  Hause. 

Natürlich  ist  der  Teufel  auch  uberall  da  zu  finden,  wo  zu  einer  un- 
rechten Zeit  oder  in  recht  ausgelassener  Weise  getanzt  wird. 

Bei  einem  Bauern  in  Hum  tanzte  man  einmal  sogar  in  der  Ohristnacht 
bevor  man  zur  Mette  ging.  So  ein  Frevel,  wie  er  nicht  einmal  bei  den 
Heiden  vorkommt,  war  für  den  Teufel  gerado  das  richtige  Fressen.  Vor 
Lüsternheit  fiebernd  schaute  er  in  Gestalt  des  stinkenden  Höllenbocks  mit 
feuerrot  glühenden  Augen  durch  das  Fenster  in  die  Stube,  indem  er  sich 
mit  beiden  Vorderfüssen  auf  das  Fensterbrett  stützte.  Alle  Beteiligten 
sahen  ihn  mit  Entsetzen  und  hielten  sofort  im  Tanz  inne.  Ja  sie  getrauten 
sich  nicht  einmal  mehr  vors  Haus  zu  gehen,  geschweige  denn  in  die 
Klette,  weil  der  Teufel  noch  immer  nicht  vom  Fenster  wich.  Acht  Tage 
darauf  starb  die  Bäuerin  am  erlittenen  Schrecken. 

Einem  Fuhrmann  blieb  einst  nächtlicherweile  in  der  Nähe  von  Sterzing 
das  Fuhrwerk  steckeu.*)  Im  nahen  Wirtshaus  sah  er  Licht  und  hörte  eine 
lustige  Musik  herausschallen.  Wie  er,  um  Hilfe  zu  holen,  auf  dasselbe 
zuschritt,  bemerkte  er  drinnen  eine  fröhliche  Tanzgesellschaft.  Aber  er 
sah  auch,  dass  mitten  im  Gewühl  der  Tanzenden  der  Teufel  wollüstig 
heiumsprang  und  mit  seinem  Schwanz  nach  allen  Seiten  herumschlug. 
Der  Fuhrmann  rief  darauf  den  Wirt  heraus  und  sagte,  indem  er  mit  dem 
Peitschenstiel  durch  das  Fenster  auf  den  Teufel  deutete:  „Do  hobts  koan 
schlechte  Kumerodn  nit  drein!"  Der  Wirt  hatte  den  Teufel  bisher  nicht 
erkannt  gehabt  und  war  nun  nicht  wenig  überrascht.  Auch  den  Tanzenden 
wurdo  er  im  selben  Augenblick  sichtbar  und  man  kann  sich  ihren  „Schrickn" 
leicht  vorstellen.  Zum  Glück  traf  bald  ein  Geistlicher  ein,  der  den  Teufel 
davonjagte.  Der  Fuhrmann  aber  brachte  jetzt  den  Wagen  anstandslos 
weiter. 

Vom  Ziegelbrenner  bei  Brixlegg  giug  einst  ein  sauberes  Dirndl  ganz 
allein  zu  einer  Tanzunterhaltung  nach  Kramsach.  Als  sie  an  der  Weg- 
kapelle vorüberkam,  sah  sie  auf  der  Bank  hinter  derselben  einen  schmucken 
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Jäger  sitzen.    Es  war  ein  schlanker,  bildschöner  Borsch  mit  einer  „tollen- 
(tüchtigen)  Habiohtsfeder  auf  (lern  Hütl  und  rauchte  ein  kleines  Nasen- 
brennerl.    Er  grüsste  das  Dirndl  freundlich  und  fragte  dasselbe,  wo  es 
hingehe.    Nachdem  sie's  ihm  gesagt  hatte,  bat  er  um  die  Erlaubnis,  sie 
begleiten  zu  dürfen.    Die  Dirn  willigte  freudig  ein,  denn  sie  hatte  sich 
schon  gedacht,  wenn  sie  allein  hinkomme,  werde  sie  schwer  einen  Tänzer 
finden.    Nun  aber  war  sie  überzeugt,  dass  sie  den  „ergstn"  von  allen  hatte. 
In  Kramsach  zeigte  sich  der  Jägerbursch  auch  wirklich  als  der  beste  Tänzer 
und  schneidigste  Schuhplattler,  und  die  anwesenden  Mädchen  begannen 
schon  das  glückliche  Dirndl,  dass  einen  so  prächtigen  Buben  hatte,  mit 
neidischen  Blicken  zu  verfolgen.    Da  bemerkte  man  plötzlich,  dass  der 
vermeintliche  Hubertusjünger  Geissfüsse  bei  den  Hosen  unten  aushänge. 
Wie  der  Tschuggau  gewahrte,  dass  er  entlarvt  sei.  drückte  er  das  Dirndl 
einen  Augenblick  so  fest  an  sich,  dass  es  ohnmächtig  zu  Boden  stürzte  und 
lange  kein  Zeichen  mehr  gab. 

Eine  beim  „Riesen  Heimon"  in  Wüten  angestellte  Kellnerin  wollte 
einst  eine  Tanzunterhaltung  beim  „Gamperwirt"  (Gasthaus  rzur  Krone") 
in  Innsbruck  besuchen.  Da  sie  aber  gerade  von  ihrem  Geliebten  verlassen 
worden  war.  hatte  sie  niemanden,  der  sie  dorthin  geführt  hätte.  In  ihrem 
Zorn  rief  sie  ein  über  das  andere  Mal:  „Ummi  geah  i  und  wenn  i  mit'n 
Tuifl  tonzn  miesset!"  Da  kam  ein  fremder  Bursche  in  der  alten  schmucken 
Zillertlialer  Tracht  mit  einem  hohen  Stotzenhut  auf  dem  Kopf  zu  ihr  her- 
ein, brachte  ihr  —  es  war  um  Kathreini!  —  eine  frische  Kirsche  und  nahm 
sie  mit  zum  Tanz.  Auf  dem  Wege  zum  Ganiperwirt  begegnete  den  beiden 
ein  Geistlicher,  welcher  der  Dirn  auf  die  Seite  winkte  und  in  eindring- 
lichem Tone  sagte:  „Madl,  i  sog  dr  moch.di  weck,  des  ist  koa  rechter 
Mensch  nit!"  Aber  die  Dirn  hörte  nicht  auf  die  Warnung  und  so  konnte 
sie  der  Teufel  nun  ganz  „in  Bsetz"  nehmen.  Wie  nämlich  der  erste  Tanz 
zu  Ende  war,  liess  er  die  Dirn  nicht  los,  sondern  tanzte  mit  ihr  in  einem 
fort  weiter,  obwohl  die  Musik  nicht  mehr  spielte.  Schon  dies  kam  den 
Leuten  sehr  kurios  vor,  aber  ihr  Erstaunen  wandelte  sich  in  blasses  Ent- 
setzen, als  der  Zillerthaler  auf  eininnl  einen  garstigen  Teufelsschwanz  aus 
den  Hosen  hervorstreckte.  Natürlich  stürzte  alles  zu  den  Thüren  hinaus: 
man  versäumte  aber  nicht,  ins  benachbarte  Servitenkloster  zu  schicken 
und  einen  Pater  zu  holen,  dem  es  denn  auch  gelang,  die  Kellnerin  aus 
den  Klauen  des  Satans  zu  entreissen.  *) 

Eine  Wiltener  Dienstmagd,  die  spät  abends  noch  einen  Gang  zu  machen 
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und  hohe  Stiefel  mit  gelben  Stulpen,  wie  sie  früher  Mode  waren.  Offenbar 
hatte  er  die  Absicht,  in  diesem  Kostüm  auf  Eroberungen  auszugehen. 

Am  Ausgang  des  Zillergrundes  steht  hoch  oben  im  Bergwald  gegen- 
über Brandberg  ein  einsamer  Weiler,  „auf  der  Burg"  genannt,    liier  soll 
vor  Zeiten  eine  starke  Ritterburg  gestanden  haben.    Der  Burgherr  hatte 
eine  wunderschöne,  aber  sehr  eigensinnige  Tochter,  die  er  oft  dringend 
bat,  sich  doch  einmal  zu  verheiraten.    Viele  edle  Freier  kamen  auf  die 
liurg  geritten  und  warben  um  das  llitterfräulein,  aber  es  passte  ihr  keiner 
und  sie  erklärte  endlich  auf  neuerliches  Drängen  seitens  des  Vaters,  sie 
bleibe  ledig,  so  wahr  sie  selig  werden  wolle.    Da  kam  eines  Tages  ein 
bildhübscher  junger  Tagwerker  auf  das  Schloss  und  bat  um  eine  Stelle 
als  Knecht,  die  ihm  auch  bewilligt  wurde.    Das  Ritterfräulein  bekam  all- 
mählich Gefallen  an  dem  Burschen  und  beschloss  trotz  ihres  Schwures  ihn 
zu  heiraten.    Am  Vorabend  des  Hochzeitstages  wurde  ein  glänzendes  Fest 
gefeiert.    Die  Burg  war  hell  erleuchtet  und  von  fern  und  nah  fanden  sich 
eine  Menge  Gäste  ein.    Unter  ihnen  aber  sass  ein  schwarzgekleideter 
Mann,  von  dem  niemand  wusste,  ob  er  überhaupt  eingeladen  worden  war 
oder  nicht.    Er  musterte  beständig  die  bunte  Gesellschaft  und  jeden,  der 
ihn  sah,  überkam  ein  heimliches  Gruseln.    Als  es  12  Uhr  schlug,  bat  er 
die  Braut  um  einen  Tanz,  drehte  sich  mit  ihr  anfangs  langsam,  dann 
immer  schneller  und  schneller,  zuletzt  so  geschwind  wie  ein  Dozen  (Kreisel) 
und  war  dann  auf  einmal  samt  der  Braut  verschwunden.  Selbstverständlich 
waren  Vater  und  Bräutigam  in  einer  furchtbaren  Angst  um  die  Ver- 
schwundene und  versuchten  alles  mögliche,  um  sie  ausfindig  zu  machen, 
aber  alle  ihre  Bemühungen  waren  vergebens.    Da  träumte  dem  Vater 
einmal,  er  solle  thaleinwärts  wandern  bis  zum  Ferner,  dort  finde  er  etwas, 
was  ihn  sehr  freuen  werde.    Gleich  am  andern  Morgen  machte  er  sich 
auf  den  Weg  und  traf  wirklich  im  hintersten  Zillergründl,  wo  sich  das 
Kt-es  vom  Rauchkofel  und  Kleinspitz  gegen  den  Jochsteig  herabsonkt,  eine 
halb  verfallene  Schäferhütte,  die  er  früher  noch  nie  bemerkt  hatte.  Wie 
er  aber  eintrat,  sass  bloss  ein  schieches  altes  Weib  drinnen,  das  ihn  wild 
anschaute.   Der  Ritter  fragte  die  Alte,  warum  sie  denn  ein  solches  Gesicht 
mache  und  erzählte  ihr  von  der  Entführung  seiner  Tochter  und  von  seinem 
Traum.    Da  sagte  das  Weib,  er  solle  heim  gehen  auf  seine  Burg,  sein 
halbes  Vermögen  unter  die  Armen  verteilen  und  dann  wieder  kommen. 
Der  Ritter  that,  wie  ihm  geraten  wurde  und  kehrte  hierauf  zur  Hütte 
zurück.  Anstatt  der  alten  Kuntin  fand  er  aber  jetzt  seine  liebliche  Tochter, 
denn  der  Bann  des  Teufels  war  durch  die  Wohlthat  des  Ritters  gebrochen 
worden. 
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wenigen  Jahren  verlumpt  und  vertrunken.     An  langen  Winterabenden 
erzählten  sie  nun  auf  den  Höfen,  wo  sie  Unterkunft  suchten,  zur  Belustigung 
der  Zuhörer  ihre  Kaufereien  und  Abenteuer.    Einmal  sei  der  Veitl  in 
stiehdunkler  Nacht  aus  der  Gerlos  nach  Hainzenberg  gegangen.    Wie  er 
gerade  mitten  drin  im  Zaberwald  gewesen  sei,  habe  er  von  fern  einen 
Gsehnallsjuchzer1)  vernommen.    Natürlich  sei  der  Veitl  mit  der  Antwort 
nicht  hinten  geblieben.    Da  sei's  ihm  auf  einmal  gewesen,  wie  wenn  ein 
Lotter  auf  ihn  zuspringen  würde  und  im  nächsten  Augenblick  habe  er  sich 
gepackt  gefühlt.    „Soggara  hintn",  habe  er  sich  gedacht,  „dear  pockt's 
amöl  güet  ü!tt  und  habe  den  Kerl  bei  den  Füssen  erfasst,  um  ihn  nach 
rückwärts  über  seinen  Kopf  hinauszuwerfen.'   Das  sei  ihm  jedoch  nicht 
geglückt.    Derweil  habe  ihn  der  Lotter  mit  Riesenkraft  niederzuringen 
versucht,  aber  im  Geiner  Veitl  habe  er  sich  doch  Verrechnet.    Beide  seien 
zu  Boden  gestürzt,  der  Geiner  sei  jedoch  gleich  wieder  oben  auf  gewesen 
and  habe  schon  den  Daumen  angesetzt,  um  dem  Gegner  hm  Zeichen  des 
Sieges  ein  Auge  auszudrücken,  da  habe  sich  der  Lotter  wieder  aufzuraffen 
vermocht.    „Dr  Deixl   eih'n",  habe  er  unwillkürlich  keuchend   vor  An- 
strengung zu  sieh  selber  gesagt,   „dass  i  obr  den  nit  odrmagg,   in  Gört* 
Num!u    Kaum  habe  er  die  letzten  Worte  ausgesprochen  gehabt,  da  sei 
der  Lotter  fort  gewesen  wie  vom  Erdboden  verschluckt  und  jetzt  sei  ihm 
klar  gewesen,  dass  er  mit  niemand  anderem  als  mit  dem  „Gabachn"  (dem 
Verkehrten  =  Teufel)  selber  gerauft  habe. 

Ein  andermal  haben  beide  Geiner  spät  abends  beim  Christiwirt  in 
Hippach  „gstieeht"  (gezecht).  Da  kam  ein  fremder  Lotter  herein  und 
begann  mit  fünf  hölzernen  Löffeln  das  Klöpflgspiel,  das  er  sehr  gut  los 
hafte.  Zufällig  fiel  dem  einen  der  Burschen  ein  Geldstück  auf  den  Boden. 
Als  der  Wirt  mit  der  Kerze  unter  den  Tisch  leuchtete,  gewahrte  er.  dass 
der  Lotter  „Kloa  und  Goassbiege"  (Klamm  und  Geissfüsse)  hatte.  Obwohl 
sich  jetzt  der  Teufel  flugs  aus  der  Stube  machte,  war  doch  keinem  nichts 
mehr  ums  Trinken  und  der  Wirt  meinte  auch:  „Büebmin,  es  miesst*s  schue 
hoam  züe,  iatz  is  nimmar  "s  Roehre!"  Als  sie  aus  der  Wirtsstube  traten, 
sahen  sie  den  Teufel  unter  der  Hausthüre  lehnen  und  der  Veitl  sagte: 
„A,  nö  is  nit  gor  sövl  spate,  weil  dr  Toifl  a  nö  do  steaht!"  Miehal  lief 
aber  blindlings  fort,  durch  Dick  und  Dünn  und  verlor  auf  seiner  Flucht 
beide  Kuoschben  (Ilolzsehuhe). 

Wir  haben  schon  im  vorstehenden  mehrmals  iresehen.  dass  der  Teufel 
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80  waren  z.  B.  in  Arzl  bei  Innsbruck  ein  Bauer  und  eine  Bauerin. 
«iie   miteinander  in  beständigem  Unfrieden  lebten.    Eines  Abends  nach 
Üt'tläuten  waren  sie  wieder  einmal  „z'krotzfecht'n  kemmen"  (im  Streit 
handgreiflich  geworden),  worauf  der  Bauer  verdrossen  das  Haus  verlies* 
und  in  den  Wald  hinauf  oberhall»  Arzl  spazieren  ging.    Auf  einmal  hörte 
«»r  Tritte  hinter  sich  und  als  er  sich  umwandte,  gewahrte  er,  dass  ihm  der 
Teufel  auf  den  Fersen  war.    Anfangs  war  der  Bauer  starr  vor  Schrecken, 
dann  aber  lief  er.  von  Todesangst  getrieben,  so  schnell  er  konnte  über  die 
Felder  zurück  und  erreichte  das  Wegkreuz  zwischen  Mühlau  und  Arzl. 
Dieses  umklammerte  er  und  gelobte,  den  Herrgott  erneuern  zu  lassen  und 
gewiss  nicht  mehr  zu  streiten,  wenn  er  noch  mit  dem  Leben  davonkomme. 
Die  Nähe  des  Kreuzes  und  die  inständigen  Gebete  des  Bedrängten  konnte 
der  Teufel  nicht  aushalten  und  suchte  alsbald  das  Weite.    Der  Bauer  hielt 
sein  Wort  und   war  seitdem   der  beste  Ehemann,   den  man  sich  denken 
konnte. 

Schlimmer  ist  eine  etwas  leichtfertige  Zillerthaler  Dirn  weggekommen, 
die  bei  einem  Bauern  am  Stummorberg  im  Dienste  stand.  Eines  Abends 
war  sie  wieder  einmal  in  Stumm  unten  bei  einer  Hochzeit,  wo's  recht 
lustig  und  kreuzfidel  zuging  und  die  Geigen  und  Klankanetten  (Klarinetten) 
das  junge  Volk  gar  nicht  zur  Ruhe  kommen  Hessen.  Mit  schwerem  Herzen 
musste  die  Dirn  aber  bald  ans  Heimgehen  denken,  da  das  Anwesen  ihres 
Dienstgebers  hoch  am  Berg  oben  lag.  Ihr  Geliebter  wollte  jedoch  noch 
bleiben  und  dachte  sich,  sie  weide  wohl  Begleiter  genug  bekommen,  weil 
er  wohl  nicht  ihr  einziger  Schatz  sei.  Von  ihren  anderen  „Buebn*  wollte 
jedoch  auch  keiner  schon  jetzt  den  Tanzboden  verlassen  und  so  trat  die 
Dirn  allein  den  Heimweg  an.  Sie  war  noch  nicht  lang  durch  den  Wald 
bergauf  gegangen,  als  sie  plötzlich  auf  dem  schmalen  Steige  einen  kohl- 
schwarzen Geissbock  neben  sich  sah,  der  sie  Inständig  gegen  den  Abhang 
zu  drängen  versuchte.  Durch  Tritte  und  Stösse  liess  sich  das  Vieh  nicht 
einschüchtern  und  wich  auch  der  Dirn  nicht  von  der  Seite,  als  sie  ihm 
durch  schnelles  Laufen  zu  entkommen  suchte.  Es  war  ihr  längst  der 
Verdacht  aufgestiegen,  dass  der  unheimliche  Bock  der  „Untere*  selber 
sein  könnte.  In  namenloser  Angst  eilte  sie  bergan  und  erreichte  endlich 
ein  Wegkreuz,  das  sie  mit  beiden  Händen  erfasste.  Der  Höllenbock  hielt 
es  natürlich  in  der  Nähe  des  Kreuzes  nicht  aus  und  umkreiste  dasselbe 
in  weitem  Bogen.  Zum  Glück  kam  bald  ein  nächtlicher  Wanderer  des 
Weges,  der  die  sterbensmatte  Dirn  zum  Ärger  des  Teufels  zum  nächsten 


uiguiz 


zed  by  Google 


266 


Dörlor: 


In  Axams  erscheint  der  Teufel  besonders  gern  als  „  Habergeiss 44  *). 
nämlich  in  Gestalt  eines  Geissl)ockes,  der  auf  den  hinteren  Füssen  jreht 
und  wie  eine  Nachteule  schreit.    Dadurch  hat  er  die  Axamer  bereits  so 
sehreckig  gemacht,  dass  sie  sich  beinahe  schon  vor  jedem  gewöhnlichen 
Geissbock  fürchten.    So  ein  Vieh  traf  einst  der  Mesner  von  Axams,  als  er 
in  der  Frühe  Betläuten  ging,  mitten  in  der  Kirche")  au.    Er  erschrak 
darob  über  die  Massen,  eilte  schleunigst  hinaus  und  schlug  Lärm  im  Dorfe. 
Alles  riss  bei  der  sonderbaren  Kunde  Ohren  und  Mäuler  auf.  Einige 
hielten  den  Bock  für  einen  verstellten  Schwarzkünster,  der  in  die  Kirche 
eingebrochen  sei,  die  meisten  aber  für  den  Teufel  selber.    Der  in  Eile 
zusammengerufene  Gemeinderat  beschloss  nach  vielem  Hiu-  und  Herreden, 
dem  Becke  Heu   and  Nudeln  vorzusetzen.    Fresse  er  das  Heu,  so  sei  es 
ein  harmloses  Vieh,  fresse  er  aber  die  Nudeln,  so  sei  es  entschieden  nichts 
Rechtes  mehr.     Ob  er  nun  die  Nudeln  oder  das  Heu  oder  gar  beides 
gefressen  habe,  darüber  gehen  die  Berichte  auseinander.    Nur  das  eine 
steht  fest,  dass  man  seitdem  diese  biederen  Leute  „Axamer-Böck"  benamst. 

Ein  Handwerksbursche  aus  Axams  kam  einst  auf  seiner  Wanderung 
ins  Münchner  Stadtl  und  geriet  dort  in  die  Gesellschaft  von  Hexen  und 
Hexenmeistern.  Ein  solcher  sagte  ihm,  er  sei  auch  einmal  in  Axams 
gewesen  und  „alsterlweis"  (als  Elster)  auf  dem  grossen  Kestenbaum  beim 
Sc  hlössl  gesessen.  Wenn  der  Handwerksbursche  auch  wieder  einmal  einen 
Abstecher  nach  Axams  machen  wolle,  brauche  er  sich  nur  in  ihrem  Buche 
zu  unterschreiben,  sich  dann  auf  einen  Bock  setzen,  den  sie  ihm  zur  Ver- 
fügung stellen  würden  und  in  wenigen  Minuten  sei  er  in  Axams.  Er  dürfe 
aber  während  des  ganzen  Rittes  keinen  Laut  von  sich  geben.  Das  Hess 
sich  der  Bursche  nicht  zweimal  sagen,  er  unterschrieb  sich  in  dem  ihm 
vorgelegten  Buche  und  setzte  sich  auf  den  inzwischen  herbeigebraehteu 
Bock*).  Wie  der  Wind  saust«'  das  Tier  mit  ihm  davon.  Als  das  sonder- 
bare Geritt  schon  die  Alpen  erreicht  hatte,  und  der  Bock  von  einem  Berg 
auf  den  anderen  einen  Hupf  nehmen  wollte,  wobei  er  über  eine  tief- 
gähnende  Thalschlucht  hinüberschnellte,  entfuhr  dein  Burschen  unwill- 
kürlich der  Ausruf:  „Jossas,  ist  des  a  Hupf  vun  an  Bouck!"  Jetzt  war 
aber  der  Bock  zwischen  seinen  Füssen  verschwunden,  und  der  Reiter 
stürzte  in  die  Klamm  hinunter,  wo  er  zu  seiner  eigenen  Verwunderung 
sich  nach  dem  Sturze  nicht  einmal  arg  verletzt  fühlte.  Aber  aus  dem 
Felsenloche  konnte  der  Bursche  gar  keinen  Ausweg  finden  und  irrte  lange 
von  Hunger  und  Durst  geplagt  herum.  Endlich  hörte  er  ein  Wasser  sausen, 
wo  er  wenigstens  seinen  Durst  löschen  konnte    Später  bemerkte  er  zu 
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und  auch  bald  seinen  Hilferuf  vernahm.    Als  sich  nun  der  Jäger  zu  dem 
Handwerksburschen  heruntorgeherpft  hatte,  erzählte  ihm  dieser  die  ganze 
(beschichte,  wie  er  in  die  Schlucht  heruntergeschmissen  worden  sei  und 
bat  ihn.  ihm  zu  helfen.    Dem  Jäger  waren  schon  während  der  Erzählung 
<lie  Grausbir'n  aufgestiegen  und  als  der  Bursche  geendet  hatte,  meinte  er 
•Abwehrend:  „Des  ist  Hexerei,  mit  dir  will  i  nix  z'  thoan  hobn!"  und  wollte 
gehen.    Allmählich  wurde  er  jedoch  durch  die  flehentlichen  Bitten  des 
Burschen  gerührt,  stärkte  denselben  mit  seinein  Muudvorrat,  seilte  ihn  an 
und   brachte  ihn  glücklich  ausser  Gefahr  auf  eine  Alpenwiese.  Natürlich 
fiel  es  dem  Handwerksburschen  nie  mehr  ein,  mit  dem  Hexen-  und  Teufels- 
k unter  etwas  anzufangen. 

Zu  Gries  im  Sellrainthale  war  bei  einem  Bauern  eine  Stallmagd  an- 
gestellt, welche,  wie  die  Tochter  des  Bauern  bald  heraus  hatte,  alle  Pfinz- 
tage  (Donnerstaige)  zum  Hexentanz  fuhr.    Da  bat  eines  Tages  das  Dirndl 
die  Magd  dringend,  auch  einmal  mitfahren  zu  dürfen.    Dieselbe  willfahrte 
gerne  und  erklärte  der  Bauerntochter  auch,  falls  es  ihr  bei  den  Hexen 
gefalle,  brauche  sie  sich  bloss  im  Teufelsprotokolle1)  mit  ihrem  eigenen 
Blute  zu  unterschreiben.    Gleich  am  nächsten  Donnerstag  abends  nach 
Betläuten  schmierten  sich  beide  mit  der  Hexensalbe  ein  und  fuhren  mit 
dem  bekannten  Ruf:   „Obn  aus  und  ninderscht  un!"  zum  Hauchfang  hin- 
aus und  durch  die  Luft  davon.    Auf  einmal  sassen  sie  in  einem  hell  er- 
leuchteten Saale  vor  einer  fürstlich  gedeckten  Tafel,  an  der  noch  viele 
andere  Frauen  und  Dirndln  und  auch  einige  Burschen  versammelt  waren. 
Unser  Grieser  Dirndl  unterhielt  sich  hier  sehr  gut  und  trat  ohne  Zögern 
auf  einen  abseits  stehenden  Tisch  zu,  wo  der  grüne  Jäger  vor  seinem 
Protokoll  süss.    Jetzt  erst  merkte  das  Dirndl,  welch  greulicher  Bocks- 
gestank vom  Tschaderwarschtl  ausging.    Obwohl  sie  in  dessen  Nähe  er- 
sticken zu  müssen  glaubte,  schnitt  sie  sich  doch  mit  dem  dargereichten 
.Messer  in  den  Finger,  tauchte  die  Feder  in  den  hervorquellenden  Bluts- 
tropfen und  wollte  sich  eben  hinsetzen  und  unterschreiben,  als  sie  es  auf 
eiumal  in  dem  Gestank  nicht  mehr  aushielt  und  laut  ausrief:  „Jesses  Maria, 
i  konn  nit!"    Bei  Nennung  der  heiligsten  Namen  war  Knall  und  Fall  der 
schöne  Saal  mit  seinen  vielen  Insassen  verschwunden  und  das  Dirndl 
befand  sich  bei  Nacht  und  Nebel  auf  der  höchsten  Spitze  des  dreigipfligen 
Saileberges  bei  Innsbruck,  einem  der  berüchtigsten  Hexenplätze  in  Nord- 
tirol.») 

Natürlich  ist  es  ganz  etwas  anderes,  ob  man  sich  in  einem  Hexenbund 
nilfr    RiHUMrhftfh   pino<  solchpn  dam  T«nfi»l  vprschiviht    denn  im  erstoron 
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Teufel  dienstbar  zu  sein  und  wird  später  selbst  je  nach  dein  Geschlecht 
Hexe  oder  Hexenmeister,  bis  man  eines  natürlichen  Todes  stirbt  und  der 
Teufel  die  Seele  in  Empfang  nehmen  kann.  Im  letzteren  Fädle  aber  wir.l 
im  Vertrage  die  Zeit  immer  genau  bestimmt,  die  einen  der  Teufel  noch 
leben  lässt.  In  diesem  Zeitraum  muss  aber  der  Teufel  demjenigen.  »ler 
sich  ihm  verschrieben  hat,  alles  thun.  was  er  nur  wünscht;  also  Kunst- 
fertigkeiten verleihen,  oft  die  schwersten  Arbeiten  für  ihn  verrichten  uu<i 
vor  allem  Geld  bringen,  so  viel  man  will  und  brauchen  kann.  Ist  aber 
diese  Frist  verstrichen,  so  wird  man  vom  „Scheichen"  unbarmherzig  und 
bei  lebendigem  Leibe  zur  Hölle  geschleppt,  falls  nicht  noch  ein  Geistlicher 
im  letzten  Augenblick  rettend  eingreift. 

Beschworen  kann  der  Teufel  zu  jeder  Zeit  und  an  jedem  Orte  werden 
und  zwar  indem  man  entweder  die  hl.  Dreifaltigkeit  abschwört  oder  ihn 
einfach  mit  einem  tüchtigen  Juchzer  herbeiruft.  Manchmal  kommt  er 
auch  schon,  wenn  man  bloss  den  Gedanken  hat,  mit  ihm  ein  Geschäftchen 
zu  machen  (Alpenburg  253). 

Unweit  von  Sollrain  waren  einst  mehrere  Tagwerker  und  Dirneu  beim 
Abmähen  einer  Bergwieso  beschäftigt,  an  deren  oberen  Ende  ein  kleiner 
Heustadel  stand.  Unter  ihnen  war  auch  ein  junger  Bursche,  der  mit 
Mähen  nicht  gut  zurecht  kommen  konnte  und  daher  von  den  anderen 
beständig  gefrotzelt  und  ausgelacht  wurde.  Das  verdross  ihn  endlich  uml 
er  beschloss,  den  Spöttern  einen  Possen  zu  spielen.  Schweigend  legte  er 
die  Sense  weg,  ging  das  Mahd  hinauf  und  verschwand  hinter  dem  Stadel. 
Gleich  darauf  sah  man  einen  Jägerburschen  mit  langer  weisser  Hahnen- 
feder auf  dem  Hute  auf  den  Stadel  zukommen  und  gleichfalls  hinter  den- 
selben treten.  Es  dauerte  nicht  lange,  so  sah  man  den  Jäger  wieder  fort- 
gehen, aber  ohne  Hahnenfeder  und  bald  kam  auch  der  junge  Tagwerker 
wieder  herunter  und  zwar  mit  der  Hahnenfeder  des  Jägers  geschmückt. 
Zum  grössten  Erstaunen  der  übrigen  Mäher  wettete  er  nun  ein  hübschem 
Stück  Geld,  dass  er  schneller  als  alle  anderen  den  auf  ihn  entfallenden 
Feldstreifen  abgemäht  habe.  Alle  gingen  lachend  auf  die  Wette  ein;  aber 
siehe  da,  wie  der  Blitz  fuhr  jetzt  die  Sense  des  früher  so  langsamen 
Burschen  durch  das  Gras  und  im  Nu  war  die  ganze  Arbeit  fertig.  Kr 
hatte  somit  die  Wette  glänzend  gewonnen.  Dass  er  sich  hinter  dem  Stadl 
«lern  „Hoarner*  verschrieben  haben  könnte  und  zum  Zeichen  des  Bunde* 
die  weisse  Hahnenfeder  trage,  fiel  keinem  ein.  Er  war  überhaupt  seinem 
ganzen  Wesen  nach  ein  Mordskerl  geworden  und  des  Sonntags  beim  Wirt 
warf  er  mit  den  Guldenstückeln  nur  so  herum.  Als  aber  Tag  und  Stunde 
herannahten,  an  dem  er  vom  Teufel  sreholt  werden  sollte,  war  ihm  doch 
nicht  mehr  wohl  bei  der  Sache.  Er  ging  endlich  zum  Herrn  Pfarrer, 
beichtete  ihm  reumütig  die  ganze  Geschichte  und  bat  ihn  dringend  ihm 
zu  helfen,  wenn  er  könne.  Dieser  wusste  auch  gleich  Rat,  steckte  den 
Burschen  bis  zum  Hals  in  einen  vollen  Weihwasserpanzen  und  hielt  über 
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den  Kopf  desselben  die  Monstranze.  Sei  konnte  ihm  der  Teufel  in  der 
Stunde  des  Vertrags-Ablaufs  nicht  beikoinmen  und  war  wieder  einmal  um 
eine  Seele  geprellt. 

Auch  in  Xatters  hat  sich  einmal  ein  Bauernbursche  dem  Gangger  ver- 
schrieben. In  letzter  Stunde  ging  er  nun  zum  Prälaten  ins  Wiltener 
Kloster  und  bat  ihn  um  seinen  Beistand.  J)a  nahm  der  Prälat  sein  Käpp- 
iein ab,  stülpte  es  um  und  setzte  es  so  dem  Burschen  für  einen  Augenblick 
auf.  Jetzt  konnte  der  Bursche  ruhig  heimgehen,  der  Teufel  vermochte 
nichts  mehr  über  ihn.  Man  sieht  also  da  so  recht,  was  dieser  Prälat  für 
ein  heiliger  Mann  gewesen  sein  muss.  wenn  schon  sein  Käppiein  eine 
solche  Wunderkraft  besass! 

Der  Schmied  von  Polling  im  Oberinnthal  war  gleichfalls  mit  dem 
Teufel  im  Bunde.  Als  die  Lebensfrist,  die  ihm  der  Teufel  gelassen  hatte, 
sich  ihrem  Ende  zuneigte,  wurde  der  Schmied  immer  unruhiger  und  fuhr 
endlieh  am  letzten  Abend  mit  seinem  Bruder  in  einem  Einspänner  zu  den 
Jesuiten  nach  Innsbruck,  wo  er  erst  spät  nachts  eintraf.  Diese  aber  er- 
klärten rundweg,  ihm  auf  keinen  Fall  helfen  zu  können.  In  seiner  Todes- 
angst baute  er  die  letzte  Hoffnung  auf  den  Pfarrer  von  Zirl.  Als  er  dort 
nach  Mitternacht  anlangte,  stand  ihm  der  Pfarrer  nicht  einmal  auf.  Jetzt 
ergab  sich  der  Schmied  willig  in  sein  Verhängnis  und  sagte  zu  seinem 
Bruder,  er  wolle  noch  heimzu  fahren,  so  weit  er  komme.  Wie  sie  über 
das  Inzinger  Moos  fuhren,  äusserte  der  Schmied,  nun  werde  der  Tschangl 
bald  da  sein.  Gleich  darauf  stürzte  das  Pferd  zu  Boden,  weil  es  den 
Teufel  gesehen  haben  musste.  Der  Bruder  des  Schmiedes  sprang  aus  dem 
Wagen  und  wollte  dem  Pferd  aufhelfen,  da  hörte  er  einen  Schrei,  der 
Teufel  hatte  den  Schmied  gepackt,  zerrte  ihn  aus  dem  Wagen  und  der 
Bruder  hörte  ihn  nur  noch  hoch  in  der  Luft  laut  aufschreien.1) 

Ich  will  hier  gleich  noch  das  (Jeschichtchon  vom  „rotzigen  Hansel*") 
erzählen,  obwohl  es  nur  ein  Märchen  ist  und  keinen  Grund  hat  (nicht  auf 
Wahrheit  beruht).  Da  war  einmal  ein  armer  Burs-ch.  der  verschrieb  sich 
dem  Teufel,  weil  ihm  das  tägliche  Schanzen  und  Arbeiten  zu  sauer  vorkam. 
Der  Horner  erbot  sich  auch  ihm  Geld  zu  liefern  so  viel  er  wolle,  nur 
dürfe  er  sich  sieben  Jahre  lang  nicht  schneuzen,  kämmen  und  rozwogln* 
(waschen).  Das  hielt  der  Bursche  getreulich,  denn  wenn  er  auch  in  kurzem 
ärger  als  ein  Strassonräuber  aussah,  das  Ungeziefer  truppweise  an  ihm 
herumkralte  und  ihm  die  Rotznase  lang  herunterhing,  klingelten  doch  in 
seinem  Sack  die  Thaler  und  er  konnte  sichs  gut  gehen  lassen.  Bald  hatte 
er  sich  iu  die  ältere  von  zwei  bildsauberen  Bauerntöchtern  verliebt.  Als 
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ihn  diese  jedoch  mit  Hohn  und  Spott  abgewiesen  hatte,  machte  er  sich 
an  die  jüngere  heran,  welche  ihn  trotz  seines  schreckbaren  Aufzuges  von 
Herzen  liebgewann.  Wie  die  sieben  Jahre  um  waren,  schneuzte  er  sich 
tüchtig  ab,  wusch  sich,  Hess  sich  die  Haare  kolben  (schneiden)  und  den 
Bart  halbieren  und  war  jetzt  der  „deligste"  (prächtigste)  Bue,  den  man 
sich  denken  konnte.  Flugs  begab  er  sich  zum  Vater  seiner  Geliebten  und 
hielt  um  das  Dirndl  an,  das  ihm  auch  gern  zugesprochen  wurde  und  bald 
darauf  wurde  Hochzeit  gemacht.  In  der  älteren  Schwester  erwachten  aber 
Eifersucht  und  bittere  Reue  darüber,  dass  sie  den  Hansel  nicht  dazumal 
genommen  hatte,  als  er  noch  rotzig  und  dreckig  war  und  erhüugte  sich 
am  Abende  des  Hochzeitstages  ihrer  jüngeren  Schwester.  Da  rief  der 
Teufel  dem  Hansel  zum  Fenster  hinein:  „Host  oane?"  und  der  Burscli 
antwortete:  „Jo,  i  hun  oane!*  „Und  i  hun  a  oane!u  meinte  darauf  der 
Teufel  und  fuhr  mit  der  Selbstmörderin  zur  Hölle. 

Man  sieht  hier  recht  gut,  mit  welch  schlauer  Berechnung  der  Teufel 
bei  der  Ausführung  seiner  Pläne  zu  Werke  geht,  und  dass  das  Schnada- 
hüpfl also  nicht  immer  Recht  hat: 

Vom  Unterlond  auflar 
A  Haftlklöckär 

Und  die  Gscheidhcit  vun  Tuill 
Ist  nit  gor  sövl  rar! 

Auf  den  wilden  Fels-  und  Eisbergen  der  Zillerthaler-  und  Tuxer 
Alpen,  besonders  auf  der  Reichenspitzo  ob  den  Wildgerlos -Seen,  dem 
Grossen  Greiner  im  Zemmgrund  und  dem  Glungezer  bei  Hall,  hausen 
übrigens  gewaltige  Bergschätze  bewachende  Schatzhüter,  denen  man  sich 
gleichfalls  für  Geld  verschreiben  kann,  wenn  man  sich  nichts  daraus  macht, 
nach  dem  Tode  unter  Erduldung  der  fürchterlichen  „kalten  Pein*  hüten 
helfen  zu  müssen.  Bekanntlich  fungiert  der  Teufel  auch  manchmal  selbst 
als  Schatzhüter  oder  sucht  wenigstens  die  Hebung  der  Schätze  auf  alle 
mögliche  Weise  zu  vereiteln,  wenn  er  auch  das  Schatzgeld  für  die  „höllische 
Cassa"  niemals  verwenden  darf.  Den  Venediger-Manudln  einen  Schatz 
abzujagen  hat  er  freilich  noch  nie  geprobiert,  weil  er  sie  ja  selbst  um  den 
Preis  der  Seele  eines  seiner  jeweiligen  Schüler  in  der  „schwarzen  Schule" 
zu  Venedig1)  unterrichtet  und  ganz  gut  weiss,  dass  sie  in  den  verschiedenen, 
bei  der  Schatzhebung  zur  Anwendung  kommenden  Künsten  und  Kniffeu 
bald  ihrem  Lehrmeister  alle  Ehre  machen. 


1)  Nach  Zingerle  kommt  man  auf  dem  sogenauntcn  Rosswagner  Kreuzweg  am 
Kitten  in  die  Schwarzschule  und  kann  dieselbe  überhaupt  jeder  besuchen,  der  Lust 
hat,  Siehe  S.  428  und  431  f.,  wo  der  Barbianer  Schmied  von  der  Schwarxschule  verfolgt 
wird.  Verbreiteter  ist  die  Ansicht,  dass  die  Schule  wirklich  in  Venedig  ist  und  da«  in 
dieselbe  nie  mehr  als  zwölf  Hörer  aufgenommen  werden  Siehe  Zingerle  S.  94.  Alpeu- 
burg  S.  2*3.    Dörler  S.  72. 
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Nicht  zu  verwechseln  mit  einer  eigentlichen  Teufelsversehroibung  ist 
•las  blosse  „Geld  bringen  machen-,  zu  dem  man  den  Graunzl  gleichfalls 
veranlassen  kann.  Es  geschieht  dies,  indem  man  entweder  mit  Kreide 
auf  dem  Stubeuboden  oder  mit  einem  spitzigen  Stock  im  Freien  einen 
Demi  Schuh  im  Durchmesser  haltenden  Kreis  zieht,  in  denselben  hineintritt 
und  aus  einem  Gertraudibüchlein  die  entsprechenden  Formeln  zu  lesen 
beginnt.   So  z.  B.  folgende: 

Viele  Schätz  sind  versprochen,  verbunden  und  anvertraut  dem  Geiste 
der  Hölle.  So  komme  dan  uns  zu  bringen  die  verborgenen  Gütter  der 
Erden.  Ich  siehe  dich  ja  von  ferne  und  du  lachest,  aber  eben  darum 
fürchte  ich  mich,  dann  ich  gedenke  du  lachest  zu  meinem  Verderben  und 
Untergang.  So  wohl  komme  eilends  herbei  ich  will  mich  mit  dir  ver- 
binden. Daruraen  wirst  du  alsobald  gehorsamen  mit  hervorbringen  der 
zeitlichen  Gütter. 

Gleich  wird  der  Teufel  in  seiner  gewöhnlichen  Jägertracht  kommen 
und  einen  mächtigen  Geldsack  mitbringen.  Er  bietet  jedoch  trotz  seiner 
Vrmummuug  einen  so  abschreckendem  und  seelenlüsternen  Anblick  dar, 
dass  die  meisten  vor  Angst  beinahe  die  Besinnung  verlieren  und  zur 
weiteren  Beschwörung  nicht  mehr  fähig  sind.  Behält  man  jedoch  den 
Kopf  oben,  so  gelingt  es  oft  ganz  gut.  den  Teufel,  ohue  dass  er  seineu 
Geldsack  wieder  mitnimmt,  abzudanken  [ wegzubringen).  Auch  dies  ge- 
schieht mit  gewissen  Sprüchen  und  Formeln,  die  man.  falls  einem  dieselben 
gerade  nicht  erinnerlich  sind,  aus  dem  Gertraudibüchlein  oder  einem 
anderen  Teufelsbannerbuch  herauslesen  kann.  Eine  solche  Abdankung 
lautet: 

0  wie  traurig  und  betrübt  ist  meine  Seel!  da  sie  gedenket  an  die 
Gerechtigkeit  Gottes.  Ich  bruffe  die  Engel  des  ganzen  himmlischen  Hofs, 
kommet  mir  zugegen,  vertreibet  die  Geister.  Sonn  und  Mond  samt  allen 
Sternen  und  Pianetten  helfen  mir  loben  den  Namen  des  Herrn.  Jenen 
Weg  des  Verderbens  lasse  mich  nicht  führen,  sondern  den  bösen  Geist 
treibe  alsobald  von  mir!  Nicht  durch  unterschiedliche  Sprachen,  nicht 
durch  verkehrte  Buchstaben,  nicht  durch  Zeichen  oder  unbekannte  Zahlen, 
nicht  an  gewissen  Tagen  oder  Stunden,  nicht  durch  Alterglauben,  sondern 
allein  in  und  mit  dir,  durch  dein  heiliges  Wort  ist  alles  zu  erzwingen! 
Es  spräche  mein  Geliebter  am  Kreuz:  es  ist  vollbracht,  also  durch  seinen 
Mund  sage  ich  auch:  Es  ist  vollbracht,  eure  Gewalt  o  Geister  der  Erde! 
ist  hin!  weichet  von  dannen! 

Sehr  schlimme  Folgen  kaun  es  haben,  wenn  Uneingeweihte  hinter  so 
<dn  Büchel  kommen  und  darin  lesen,  wie  dies  im  Mühlthal  oberhalb  Patsch 
der  Fall  war.  Man  hörte  nämlich  schon  die  Teufeln  über  die  Kellerstiege 
herauftrampeln  und  sich  vor  der  Stubenthüre  ansammeln.  Zum  Glück 
wurde  man  noch  rechtzeitig  auf  die  Gefahr  aufmerksam  und  warf  «las 
Buch  in  den  Ofen.  Aber  siehe  da!  ohne  dass  ihm  die  Flammen  etwas 
anhaben  konnten,  hüpfte  es  iu  weitem  Bogen  wieder  beim  Ofenthürl  heraus. 
Als  man  es  abermals  hineinwarf,  wiederholte  sich  dies  ein  zweites  und 
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drittes  Mal,  es  endlich  verbrannte  und  das  Höllengesindel  sich  aus  dem 
Staube  machte. l) 

Verstellt  man  aber  seiue  Sache,  so  kann  man  sich  damit  das  schönste 
Geld  machen,  vorausgesetzt,  dass  man  sich,  wie  gesagt,  nicht  einschüchtern 
oder  gar  vom  Teufel  übertölpeln  lässt. 

Auf  der  Alpe  Durlassboden,  wo  sich  das  AVildgerlosthal  gegen  Süden 
wendet,  wollten  einst  vier  Melcher  diesen  Versuch  machen  und  dachten 
sich,  wenn  der  Scheiche  nur  erst  deu  Geldsack  gebracht  habe,  werden  sie 
ihn  schon  wieder  abderdauken.  Nachdem  sie  bei  Anbruch  der  Nacht  iu 
der  Mitte  des  Kaserraumes  auf  dem  Erdboden  einen  Kreis  gemacht  hatteu. 
stellten  sich  drei  von  ihnen  hinein,  einer  blieb  draussen,  weil  ihm  die 
(ieschichte  doch  zu  bedenklich  vorkam.  Kaum  hatten  sie  mit  der  Be- 
schwörungsformel begonnen,  als  auch  schon  der  grüne  Jäger  in  die  Hütte 
trat  und  sich  auf  den  mitgebrachten  Geldsack  niedersetzte.  Die  Älpler 
verloren  bei  seinem  Anblick  alle  zusammen  die  Fassung  und  derjenige 
von  ihnen,  der  nicht  in  den  Kreis  getreten  war,  eilte  sofort  nach  Gerlos, 
um  den  hochw.  Herrn  Vikar  zu  holeu.  Wie  der  Teufel  den  Geistlichen 
mit  dein  Melcher  auf  die  Hütte  zukommen  sah,  ineinte  er  lachend:  „Aha, 
iatz  kimmt's  Weinpanzl!"  und  rief  ihm  dann  zu:  „Hoi,  dü,  geah  nar  hueme, 
deir  Hoisarin  ofloachn!"  (deiner  Häuserin  die  Flöhe  fangen).  Jetzt  sah 
der  Vikar  ein,  dass  er  dem  Teufel  nicht  gewachsen  sei  und  kehrte  unver- 
richteter  Dinge  nach  Gerlos  zurück.  Auch  andere  Priester,  die  man  aus 
den  umliegenden  Dörfern  herbeigerufen  hatte,  konnten  dem  Teufel  gegen- 
über nichts  ausrichten,  da  ein  Geistlicher,  wenn  er  dem  Blauhütler  unter 
die  Augen  treten  will,  ein  ganz  reines  Gewissen  haben  muss.  damit  ihm 
derselbe  ja  keinen  berechtigten  Vorwurf  über  dieses  oder  jenes  Vergehen 
machen  kann.  Endlich  holte  man  den  Pfarrer  des  weit  entfernten  Saal- 
felden  im  Salzburgschen,  der  allgemein  im  Kufe  der  Heiligkeit  stand. 
Obwohl  nun  der  Teufel  vor  diesem  Geistlichen  einen  gewaltigen  Respekt 
hatte,  gab  er  seine  Sache  doch  noch  nicht  für  verloren.  Erstlich  machte 
er  ihm  zum  Vorwurf,  er  sei  einmal  mitten  durch  ein  Feld  gegangen  und 
habe  dadurch  den  Hauer  geschädigt.  Der  Priester  aber  erklärte,  er  sei 
damals  nur  deshalb  quer  über  das  Feld  gegangen,  weil  es  galt,  die  Seele 
eines  Sterbenden  zu  retten.  Weiters  warf  er  «lern  Geistlichen  vor,  er  habe 
einmal  unnützerweise  einen  Haben  geschossen,  was  vom  Pfarrer  dahin 
richtig  gestellt  wurde,  dass  er  den  Raben  nicht  unnützerweise  erlegt  habe, 
sondern  um  sich  mit  seinem  Fleisch  den  Hunger  zu  stillen.    Der  letzte 
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weil  er  sich  recht  lebhaft  vergegenwärtigen  wollte,  was  doch  unser  Herrgott 
in  seiner  Allmacht  für  schöne  Geschöpfe  erschaffen  habe.  Jetzt  inusste 
der  Teufel  nun  seinerseits  dem  Pfarrer  Rede  stehen.  Zuerst  fragte  dieser, 
wo  der  Teufel  das  Geld  her  habe.  Er  erklärte,  er  habe  es  einem  Kauf- 
mann in  Bozen  gestohlen,  der  so  reich  sei,  da9s  er's  doeh  nicht  merk«-. 
Da  das  Geld  von  einem  Diebstahl  herrührte,  schien  es  dem  Pfarrer  für 
die  Senner  doch  nicht  ratlich  zu  sein,  das  Geld  zu  behalten  und  sagte 
zum  Teufel,  er  könne  es  schon  wieder  mitnehmen.  Allein  damit  liess  sich 
der  Saggara  nicht  abspeisen  und  forderte,  dass  wenigsten?  einer  aus  dem 
Kreise  treten  und  der  Hölle  gehören  müsse.  Der  Pfarrer  gestand  ihm 
dies  zu,  nur  dürfe  er  nicht  den  ersten  haben,  der  heraustrete,  sondern  den 
letzten,  der  im  Kreise  bleibe,  und  damit  war  der  Teufel  zufrieden.  Da 
hielt  der  Geistliche  eine  hl.  Hostie  in  den  Kreis  um!  hiess  die  drei  Melcher 
herausgehen.  Jetzt  war  unser  Herrgott  selbst  der  letzte,  der  Teufel  sah 
sich  geprellt  und  schoss  aus  der  Hütte.  Mau  kann  sich  nun  leicht  denken, 
was  die  Melcher  ausgestanden  haben,  da  9ie  während  der  ganzen  Zeit 
ruhig  im  Kreise  aushalten  mussteu.  Wenn  sie  zu  früh  herausgetreten 
«ären,  hätte  der  Teufel  Macht  über  sie  bekommen  und  sie  sicherlich  zu 
Latil»  und  Staub  zerrissen. 

(Portst  tznn^  folgt.) 


Uckermärkische  Kinderreime. 

Herausgegeben  von  31.  Gerhardt  und  K.  Petseh. 

Die  folgenden  Spielroime  (die  als  Fortsetzung  unserer  Mitteilungen  im 
8.  Rande  dieser  Zeitschrift,  S.  407—415  gelten  sollen)  haben  wir  im  Herbst 
1*98  in  Joachimsthal  in  der  Uckermark  und  den  umliegenden  Ortschaften 
gesammelt.  Frau  Baronin  v.  Wedel  auf  Parlow,  Fräul.  Bredow  zu  Heeger- 
mühle  und  andere  treue  Mitarbeiter  haben  uns  bereitwilligst  geholfen,  so 
dass  wir  auch  zu  jener  ersten  Sammlung  manche  Nachträge  gefunden 
haben.  Unsere  Verweisungen  streben  keine  Vollständigkeit  an,  sondern 
wollen  im  wesentlichen  nur  zeigen,  wo  weitere  Nachweise  zu  linden  sind. 
Wir  geben  die  Reime  genau,  wie  wir  sie  gehört  oder  als  Kimler  selbst 
gesungen  haben,  bald  in  der  oft  stark  verwilderten  Mundart,  bald  in  der 
Schriftsprache.  Wir  geben  zunächst  einige  schwer  einzuordnende  Stücke, 
wie  sie  Eskuche  (Siegerländische  Kinderliedchen)  als  „Kinderdramenu 
bezeichnet  hat.  "Wirklich  sind  sie  entweder  ganz  in  Gesprächsform  ge- 
halten oder  flechten  Gespräche  in  die  Krzühlung  ein.    Dann  folgen  die 
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bei  den  Bewegungsspielen  üblichen  Reime,  in  der  Reihenfolge,  wie  sie 
bei  Fr.  M.  Böhme,  Deutsches  Kinderlied  und  Kinderspiel  (Leipzig  18H7) 
verzeichnet  sind. 

X.  Kinderdramen  und  Verwandtes. 

44.  Doktor  Bär  schickt  mich  her. 
Ob  der  Kaffee  fertig* war. 
.,Nein,  mein  Kind,  du  musst  noch  warten, 
Geh'  ein  bisschen  in  den  Garten.1* 

Bei  Eskuche  a.  a.  0.  No.  333  um  einige  Zeilen  länger,  die  aber  aus 

einem  anderen  Liedchen  in  das  unsere  eingedrungen  sein  mögen.  Sie 

sollen  das  Warten  als  unmöglich  darstellen:  „Uhr  neun,  Uhr  zehn  Mus* 

ich  in  die  Schuh'  gehn.  Gestern  hab  ich  noch  gesessen4*  u.  s.  w.  In  anderen 

Fassungen,  wie  der  Kasseler  (s.  Böhme  a.  a.  O.  S.  112,  No.  496)  werden 

unsinnige  Zeitangaben  gemacht:   „Morgen  früh  beim  Mondenschein  Seil 

der  Kaffee  fertig  sein."    Doch  ist  auch  der  Schluss  häufig: 

„Sagen  Sie  ein  Kompliment, 
Der  Kaffee  is  angebrennt. 
Die  Milch  is  übergelaufen, 
Könn'n  mer  kenen  Kaffee  saufen." 

(So  bei  Dähnhardt,  Volkstümliches  aus  dem  Königreich  Sachsen  [im 
folgenden:  Dähnhardt,  Volkst.],  Heft  I.  No.  17),  oder  höflicher:  „Müsst 
Madame  andern  kaufen.1*  Der  Name  in  der  Eingangszeile  ist  natürlich 
nur  durch  den  Reim  entstanden,  und  wir  haben  eine  Reihe  von  Varianten, 
die  mit  den  Worten:  „Meine  Mutter  schickt  mich  her"  beginnen  (z.  B. 
aus  Westpreussen  bei  Frischbier.  Preiissische  Volksreime,  S.  100.  No.  44*. 
wo  aber  das  Stück  mit  ganz  fremden  Elementen  versetzt  ist).  Damit 
dürften  die  Hauptformen,  die  das  Versehen  annimmt,  Verschmelzungen 
abgerechnet,  erschöpft  sein.  Es  ist  übrigens  nicht  gar  so  häufig  belegt 
und  Böhme  hätte  gut  gethan,  zu  No.  49(i  statt  des  „auch  anderwärts  ge- 
konnt" lieber  die  ihm  bekannten  Varianten  zu  notieren.  Ohne  Gegenrede, 
als  Tanzreim,  bei  Wegener,  Volkstümliche  Lieder  aus  Norddeutschland. 
S.  281.  No.  995: 

„Meine  Mutter  schickt  mich  her, 
Ob  der  Kaffee  fertig  war. 
Wenn  er  noch  nicht  fertig  war. 
Sollt  er  bleiben,  wo  er  wär.u 

45.  Guten  Morjen,  Herr  Meier. 
Was  kosten  Ihre  Eier?  — 
rEinen  Dreier. ü  —  • 
Das  ist  zu  teuer.  — 
„Einen  Pfennig.1*  — 
Das  ist  zu  wenig. 

Das  weit  verbreitete  Verschen  (vgl.  z.  B.  Böhme  a.  a.  O.  S.  136,  No.  621) 
zeigt  häufig  die  Eingangszeilen:   „Ihr  Diener,  was  machen  Ihre  Hühner?" 
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Der  Reim  Meier  :  Eier  liegt  zu  nahe,  als  dann  ihn  «las  Volk  nicht  auf- 
nehmen sollte.    Er  wird  auch  in  Spott versen  auf  den  Namen  verwandt: 

„Meier 
Legt  Eier 

Im  Bromelbeerbusch." 

Die  beulen  Schlussverse,  aus  dem  Streben  nach  Parallelismns  «*ut- 
sj>rungen,  gehören  wohl  eigentlich  nicht  her.  Ganz  unvolkstümlich  aber 
ist.  was  man  in  Kindergärten  so  oft  hören  kann:  „Einen  Zweer  —  das 
::inge  noch  eher."  Der  ursprünglichen  Form  am  nächsten  kummt  wohl 
die  vogtländische  bei  Dünger.  Kinderlieder  und  Kinderspiele  aus  dem 
Vogtlande,  2.  Aufl.  (Plauen  1894),  S.  <>4,  No.  55: 

„Ihr  Diener! 

Was  machen  Ihre  Hühner? 
Legen  sie  brav  Eier?  — 
Das  Dutzend  einen  Dreier  u 

46.  Zwei  Mädchen  wollten  Wasser  holen. 
Zwei  Knaben  wollten  pumpen; 
Da  guckt  der  Herr  zum  Fenster  raus 
Und  sagt:  Ihr  alten  Lumpen! 
Ihr  habt  die  ganze  Nacht  gepumpt 
Und  habt  die  Pumpe  leer  gepumpt. 
Adje,  ihr  Lumpen-Purapen. 

Die  Siegerländer  Fassung  (Eskuche  No.  336)  und  die  (iiessener  (Böhme 
a.  a.  O.  S.  116.  No.  517b)  sind  vierzeiüg.  Unsere  siebenzeilige  Version 
ist  die  ausführlichste  des  wenig  verbreiteten  Reimes;  dafür  fehlt  aber  die 
K«stimmung:  „der  Herr  Pastor."  Das  Herausschauen  aus  dein  Fenster 
wird  dadurch  angedeutet,  dass  man  die  Hände  faltet  und  den  einen  Daumen 
oben  herauslugen  lässt.  Die  Kinder  sagen  auch,  wenn  eines  ein  Loch  im 
Strumpfe  hat  so  dass  eine  Zehe  herausragt:  „Da  guckt  der  Herr  Pastor 
zum  Fenster  raus."  Die  Schlusszeile  mag  ursprünglich  gelautet  haben: 
.Adje.  Adje,  ihr  Lumpen!"  und  dann  der  Assonanz  zum  Opfer  gefallen 
»ein.  Statt  „Knaben"  hiess  es  wohl  früher  „Männchen"  (alliterierend  mit 
.Mädchen"  in  der  1.  Zeile),  wie  noch  heute  im  Siegerlande. 

47.  Frau  von  Hagen  Sie  getragen 

Darf  ich'»  wagen  Vor  acht  Tagen 

Sie  zu  fragen,  Auf  dem  Wagen 

Welchen  Kragen  Auf  der  Fahrt  nach  Kopenhagen? 

Ein  Heimspiel,  mit  den  Sehnellsprechübungen  verwandt.  Wird  auch 
verlängert  durch  neue  Reimwörter,  z.  Ii.:  „Als  Sie  lagen  krank  am  Magen.- 
(Eskuche,  Siegerl.  Kinderl.  S.  89,  No.  3:50.)  In  Berlin  lautet  die  letzte 
Zeile :  „welcher  fuhr  nach  K." 

Als  halbdramatische  Spielerei  schliessen  wir  hier  eine  Kinderpredigt 
an  und  lassen  ihr  einige  Gebete  folgen: 
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48. 


Sauer  wird  ihm  das  Leben, 
Der  Weinstock  hat  viel  Reben. 
Viel  Reben  hat  der  Weinatock. 
Das  Kalb  ist  kein  Ziegenbock. 
Ein  Ziegenbock  ist  kein  Kalb, 
Jetzt  ist  meine  Predigt  halb. 
Halb  ist  meine  Predig, 
Mein  Bauch  ist  ledig. 
Ledig  ist  mein  Bauch, 
Meine  Mütze  ist  rauh  (in  älterer  Form: 
Rauh  ist  meine  Mütze,  [„rauch1") 
Mein  Bruder  heisst  Fritze. 
Fritze  heisst  mein  Bruder, 
Ein  Schwein  ist  kein  Luder. 
Kein  Luder  ist  das  Schwein, 
Jetzt  lass  ich  meine  Predigt  sein. 


Amen, 

Der  Geist  reist  nach  Samen. 
Nach  Samen  reist  der  Geist, 
Die  Suppe  ist  heiss. 
Heiss  ist  die  Suppe, 
Die  Kuh  hat  ne  Schnuppe. 
Xe  Schnuppe  hat  die  Kuh. 
Aus  Leder  macht  man  Schuh. 
Schuh  macht  man  aus  Leder, 
Die  Gans  hat  viel  Federn. 
Viel  Federn  hat  die  Gans, 
Der  Fuchs  hat  'nen  langen  Schwanz. 
Ein'  langen  Schwanz  hat  der  Fuchs, 
Der  Bauer  reist  nach  Luchs. 
Nach  Luchs  reist  der  Bauer, 
Das  lieben  wird  ihm  sauer. 

Man  weiss,  wie  beliebt  diese  Kettenreime  sind,  und  das«  sie  bei  uns 
schon  in  alter  Zeit  gäng  und  gäbe  waren,  wie  denn  aus  einer  Handschrift 
des  14.  Jahrh.  ( i raff  in  seiner  Diutisca,  Bd.  I,  S.  314,  315  (nach  ihm 
Wackernagel  im  Altdeutschen  Lesebuehe  S.  825) — 832,  2.  A.)  eine  solch.- 
„Kette*4  veröffentlicht  bat.    Sie  beginnt: 

.,Ez  reit  ein  herrc*  („es  ritt  ein  Herr"), 
und   so  werden  auch  unsere  Versionen  ursprünglich  begonnen  haben,  I»is 
dann  eine  Anrede:   „Ihr  Diener,  meine  Herrn*,  oder  „Meine  Damen  und 
Herrn"  daraus  wurde.    In  Berlin  lautet  die  „Predigt14: 

„Meine  Damen  und  meine  Herrn,  Zwo  Ziippel  hat  de  Wurscht, 

Appel  sind  keene  Bern',  Der  Bauer  hat  Durscht. 

Bern  sind  keenc  Appel,  Durscht  hat  der  Bauer, 

De  Wurscht  hat  zwee  Zäppel.  Das  Leben  wird  ihm  sauer. 

(u.  s.  w.  wie  oben;  dann:) 

Halb  ist  meine  Predig,  Das  Schwein  hat  Yn  Rüssel. 

Die  Schüsseln  sind  ledig.  Ein'  Rüssel  hat  das  Schwein  — 

Ledig  sind  die  Schüsseln,  Jetzt  lass  ich  meine  Predigt  sein." 

Die  Litteratur  des  weitbekannten  Spiels  anzuführen  ist  nicht  nötig, 
ich  verweise  nur  auf  Böhme  a.  a.  O.  S.  306.  Unsere  Version  zeigt  einen 
höchst  merkwürdigen  Anfang.  Die  zweite  Zeile  ist  ganz  unverständlich, 
aber  gerade  dies  erhöht  ja  bei  den  Kindern  die  feierliche  Stimmung. 

49.  Herr  Jesu  komm,  50.  Lieber  Gott, 

Sei  unser  Gast, 
Und  segne,  was  du 
Uns  bescheret  hast. 

51.  Ich  bin  klein, 

Mein  Herz  ist  rein, 
Soll  niemand  drin  wohnen, 
Als  Jesus  allein. 
(Allerwärts  bekannt.) 


Mach  mich  fromm, 

Dass  ich  auch 

Inn  Himmel  komm. 
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52.  Wenn  ich  abends  schlafen  geh,  Zweie,  die  mich  zudecken, 

Vierzehn  Engel  bei  mir  stehn.  Zweie,  die  mich  aufwecken, 

Zweie  rechts,  zweie  links,  Zweie,  die  mich  führen 

Zwei  zu  meinen  Raupten,  Ins  himmlische  Paradies. 
Zwei  zu  meinen  Füssen, 

XI.  Spielreime. 

Zunächst  „Reigenspiole  mit  Niederfallen". 

53.  Ringel,  Ringel,  Reihen, 

Wir  sind  der  Kinder  dreien. 
Wir  sitzen  hinterm  Holderbusch, 
Und  rufen  alle  husch,  husch,  husch! 
Sitz  nieder,  sitz  nieder. 

Oft   treten   weitere  Strophen   hinzu  (vergl.  die  Varianten  bei  Böhme 

i  a.  0.  S.  438  und  439),  die  aber  in  keinem  inneren  Zusammenhange  mit 

>r  Stainnistrophe  stehen,  sondern  wohl  der  gleichen  Melodie  wegen,  die 

'ine  der  bekanntesten  ist,  „angesungen"  sind.    In  Würzburg: 

„Ringle,  ringle,  Reihe, 
Sein  der  Kindle  zweie. 
Sitzen  s  auf  e  Hullerbusch, 
Schreiens  alle:  husch,  husch,  husch!" 

Interessant  ist  die  Umdiehtung  bei  E.  Meier,  Deutsche  Kinderreime 
aus  Schwaben,  S.  97,  No.  367: 

„Ringel,  Ringel,  Reihe, 
Hopfet  uf  de  Zeihe  'Zehen), 
Hopfet  uf  de  Holdersteeken, 
Schreiet  alle:  Ja!u 

• 

54.  Ringel-Ringel-Rosenkranz, 
Setz  ein  Töpfchen  Wasser  bei, 
Morgen  woll'n  wir  waschen. 
Kleine  Wäsche, 
Grosse  Wäsche, 
Kickerickiki! 

(Vgl.  Böhme  a  a.  O.  S.  442—443.)  Vor  der  Schlusszeile  fehlt  eine 
andere,  die  diesen  Ausruf  erst  erklärt;  es  hiess  ursprünglich  (wie  noch  in 
•len  50er  Jahren  zu  Berlin: 

«Bis  der  Hahn  wird  krähen, 

Kickerickicki!"  (d.  h.  es  wird  die  ganze  Nacht  gewaschen). 
Da  die  Zeile  sich  auf  keine  andere  reimte,  so  fiel  sie  leicht  fort  (wie 
oben%  oder  ward  durch  eine  Reimzeile  ersetzt  (so  in  Brandenburg,  siehe 
Böhme  a.  a.  O.  No.  69): 

„Kleene  Wäsche,  groote  Wäsche, 
Allerhand  ser  schecne  Wäsche", 
oder  es  wurde  eine  neue  Reimzeile  hinzugedichtet,  und,  da  man  einmal 
im  Erweitern    war,  auch  zur  letzten  Zeile  ein  Reim  geschaffen,  und  so 
h-isat  es  jetzt  in  Berlin  (Böhme  No.  71): 

d.  V«r«in«  f.  Volk.kande.  1899.  19 
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„Wenn  der  Hahn  wird  krähen. 
Werd'n  wir  früh  aufstehen. 
Die  ganze  Kompagnie 
Macht  Kikerikiki!" 

(Litter.  auch   bei  Treiehel,  Volkslieder  und  Volksreime  ans  West- 

preussen.    Danzig  1895.    S.  101,  No.  86.) 

Eine  Zusatzzeile  zeigt  das  böhmische  Verschen: 

„Ringel,  Ringel.  Rosenkranz, 
Schliesset  euch  zum  Jungferntanz  u 

(Hruschka-Toischer,  Deutsche  Volksl.  a.  Böhmen.  Prag  1891.  S.  442. 
No.  373.) 

55.  Ringel-Ringel-Rose 
Butter  in  de  Dose, 
Schmalz  in'n  Kasten, 
Morgen  müss'n  wir  fasten, 
Übermorgen  's  Lämmchen  schlachten. 
Lämmchen  ruft:  Mäh! 

Vgl.  Böhme  a.  a.  O.  S.  445,  No.  83.    Nach  Massgabe  der  Varianten 

scheint  es  ursprünglich  „Zucker"  statt  „Butter",  und  „Salz"  statt  „Schmalz" 

geheissen  zu  haben.    In  dieser  Form  nicht  sehr  häufig.    S.  noch  Eskuche 

a.  a.  O.  S.  86,  No.  314.    Viel  verbreiteter  ist  das  andere: 

„Ringel,  Ringel.  Rosen 
Schöne  Aprikosen, 
Veilchen  und  Vergissmeinnicht. 
Alle  Kinder  setzen  sich." 

(So  in  Würzburg.  Vgl.  noch  Böhme  a.  a.  0.  S.  444,  No.  79  und  zur 
Litter.  Hruschka-Toischer  a.  a.  O.  S.  444,  Xo.  384,  Dunger  a.  a.  O.  2.  AuH.. 
No.  367  und  Dähnhardt  a.  a.  O.  Heft  I.  No.  305.) 

Mit  Umkehr  des  Kreises  wird  gespielt: 

56.  Wir  treten  auf  die  Kette,  Singt  so  klar,  wie  ein  Haar. 

Dass  die  Kette  klingt.  Hat  gesungen  sieben  Jahr. 

Wir  haben  einen  Vogel,  Sieben  Jahr  sind  um  und  um, 

Der  so  schöne  singt.  Elb  dreht  sich  um. 

Eines  der  allerbekanntesten  Spiellieder,  dessen  fast  unübersehbar»' 
Litteratur  hier  nicht  aufgeführt  werden  kann.    Vgl.  Böhme  S.  447  fl\ 

Unsere  Fassung  ist  stark  verderbt.  Durch  das  „singen"  jst  ein  „Vogel8 
hineingebracht.  Das  alte  Motiv  vom  Seidenspinnen  ist  nicht  mehr  ver- 
standen.   In  Berlin  hiess  es  in  den  fünfziger  Jahren: 

„Wir  spinnen  klare  Seide,  Jungfer  N.  N.  dreht  sich  um.  — 

So  klar,  wie  ein  Haar,  N.  N.  hat  sich  umgedreht, 

Es  vergingen  sieben  Jahr,  Der  Bräutgam  hat  ihr  'n  Kranz  beschert 

Sieben  Jahr  sind  um  und  um,  Und  eine  goldne  Kette." 

Dass  nicht,  wie  in  unserer  und  vielen  anderen  Versionen,  ursprünglich 
der  Vogel  der  Sänger  war,  zeigt  die  recht  altertümliche,  wertvolle  Fassung 
bei  Müllenhoff  (Sagen  aus  Schleswig-Holstein  und  Lauenburg).  S.  484: 
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„Trekke  (zieh)  rav  de  Käd  up!"  — 

De  Käd  is  in  de  Klink. 

„Wut  is  dat  allerschönste?"  - 

Dat  Miiken  dnt  dar  singt. 

Dat  is  Lene  Junker, 

De  steit  up  üren  Sprunker, 

Un  dreit  sik  mael  herum." 

Dies  seheint  ursprünglich  ein  selbständiger  Vers  gewesen  /u  sein  und 
sich  erst  später  mit  der  „Spinnerstrophe"  verschmolzen  zu  haben.  Denn 
dif  letztere  kommt  auch  gesondert  vor.  So  habe  ich  in  Würzburg  dem 
Liede  nachgefragt,  aber  den  ersten  Teil  nirgends  notieren  können.  Wohl 
aber  kommt  der  Schluss  vor  —  ganz  gesondert,  fast  unverständlich: 

„Eisen  klaar, 

Wie  ein  Haar, 

Hat  gesponnen  sieben  Jahr. 

Sieben  Jahr  sind  nun, 

X.  N.  dreht  sich  um. 

Die  N.  N.  hat  sich  umgedreht. 

Und  hat  der  Braut  ihren  Kranz  beschert.* 

Ich  bitte  alle  Leser,  uns  aus  allen  Teilen  Deutschlands  mundartliches 
Material  zu  diesem  höchst  merkwürdigen  Stücke  zukommen  zu  lassen, 
damit  wir  einmal  seiner  Geschichte  nachgehen  können1). 

57.  Wir  fahren  auf  dem  weissen  See. 
Wo  die  Fischlein  schwimmen. 
Freuet  Euch,  mein  gunzcs  Herz 
Ist  lauter  Lust  und  Singen. 
Eli,  Eli,  wir  sind  hier! 
Der  Goldfisch,  der  Goldfisch 
Er  folge  mir. 

Die  Kinder  fassen  sich  dabei  an  den  Händen  und  gehen  im  Kreise 
herum.  Eines  befindet  sich  drausscn  und  zieht  jedesmal  bei  den  Worten 
„der  Goldfisch,  er  folge  mir"  ein  anderes  aus  dem  Kreise  heraus.  Schliesslich 
ist  der  ganze  Kreis  aufgelöst  und  alles  geht  hintereinander.  Das  Spiel  ist 
weit  verbreitet.  Höhnte  (a.  a.  ().  S.  4tiS— 4ß9)  führt  vier  Fassungen  mit 
verschiedenen  Melodien  vor.  Die  Kassler  und  Mainzer  weichen  nicht  be- 
deutend voneinander  ab,  stimmen  auch  zu  unserem  Texte.  Der  Ruf,  der 
Wi  uns  „Eli,  Eliu  heisst,  scheint  in  seiner  Urgestalt  nicht  mehr  herstellbar 
zu  sein.  Er  heisst  in  Kassel:  „Ehre,  Beere",  in  Mainz:  „Ihre,  bihre." 
Die  Schleswiger  und  rheinländische  Version  verändern  auch  die  zweite 
Zeile;  und  zwar  hat  die  erstere:  «Freuen  sich  das  sranze  Heer  und  die 
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nicht  als  „Goldfisch"  bezeichnen,  sondern  seinen  Namen  nennen.  Die 
Leipziger  Fassung,  die  Dahnhardt  a.  a.  0.  Heft  II,  S.  65,  Xo.  28t)  auf- 
gezeichnet hat: 

nWenn  wir  fahren  auf  dem  See, 

Wo  die  Fischlein  schwimmen, 

Freuet  sich  mein  ganzes  Herz, 

Lauter  Lust  und  Singen! 

Eli,  Eli,  wir  sind  hier! 

Der  Goldfisch,  der  Goldfisch, 

Der  folge  mir.41 

(—  mit  den  Fischnamen  wird  gewechselt:  Hecht,  Karpfen  u.  s.  w.)  scheint 
der  Urfassung  sehr  nahe  zu  stehen.  Sie  hat  die  erste  Zeile  („Wenn 
wir  ....*)  mit  «1er  Schleswiger,  den  Schluss,  der  im  Hilde  bleibt  un»i 
nicht  die  prosaischen  Vornamen  einsetzt,  mit  den  allermeisten  Fassungen 
gemein.  Mit  mannigfachen  Verdrehungen  aus  dem  Urtext  abgeleitet  scheint 
die  Siegerländische  Version  (Eskuche  a.  a.  0.  S.  85,  Xo.  309): 

„Denn  wir  fahren  auf  der  See,  Ehre!  Ehre! 

Seht  die  Fischlein  schwimmen!  Wir  sind  hier! 

Fahren  wir  auf  Gottes  See,  0  Goldfisch,  o  Goldfisch, 

Lass  das  Herz  erklingen!  Dir  folgen  wir. 

ö*.  Ich  ging  auf  einer  Wiese,  Es  sind  ja  schöne  Leute  hier. 

Und  die  war  nass.  Eilig,  ja  freilich, 

Begegnet  mir  'ne  Ziege,  Wo  ich  bin,  da  bleib'  ich. 

Und  die  frass  Gras  Bleib  ich,  wo  ich  bin. 

Ach  liebes  Mädchen,  tanz  mit  mir,  Ade  mein'  Spielerin. 

Das  Liedchen  besteht  aus  drei  Teilen,  die  gesondert  betrachtet  werden 
müssen,  wenn  wir  uns  der  Urgestalt  nähern  wollen.  Ich  gebe  zunächst 
einige  Litteratur,  die  ich  nachher  kurz  citiere.  Böhme,  Deutsches  Kiuder- 
lied,  S.  469-472  (Xo.  170-179),  Dunger  a.  a.  O.  2.  Aufl.,  S.  178-17i> 
(Xo.  360—301),  Eskuche,  Siegerl.  Kinderl.,  S.  95,  Xo.  349.  Dähnhardt. 
Volkstüml.  a.  d.  Kgr.  Sachsen,  II,  S.  60—67,  Xo.  292.  Drosihn,  Deutsche 
Kinderreime  und  Verwandtes,  S.  127,  Xo.  309. 

Fassen  wir  nun  die  Überlieferung  ins  Auge,  so  ergiebt  sich  ungefähr 
folgendes  für  die  vier  ersten  Zeilen. 

Weitaus  die  meisten  Versionen  beginnen: 

a)  „Es  regnet  auf  der  Brücke 
(Und  es  ward  nass).* 

Die  zweite  Zeile  mannigfach  entstellt.  So  bei  Böhme  Xo.  170  (Sachsen 
und  Berlin),  172  (Xiederrhein;  „und  ich  ward  nass",  ebenso  Xassau).  17.» 
(Sachsen;  „es  ist  schon  nass"),  177  (Elsass;  „das  war  naas"),  178  (Olden- 
burg; „und  Alles  das  war  nass");  Drosihn  a.  a.  0.,  Dähnhardt  a.  a.  0.: 
Dunger  Xo.  361  und  360  (doch  hier:  „und  ist  sehr  nassu);  jünger  scheint 
eine  andere  Eingangszeile  zu  sein,  die  den  Anfang  gleich  persönlich  ge- 
staltet: 
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b)  „Ich  ging  (mali  über  die  Hrücke 
Und  die  war  nass.4* 

Hier  fallt  der  Regen  fort,  die  Erwähnung  der  Brücke  lässt  das  über- 
«.(hrittene  Flüsschen  in  die  Erinnerung  treten,  das  die  Bretter  benetzt  hat: 

"der: 

c)  „Ich  ging  über  die  Brücke 
Und  wurde  nassu. 

Schon  Böhme  17*2  zeigte  ja,  bei  wohl  erhaltener  Eingangszeile,  die 
persönliche  Wendung  „und  ich  ward  nass".  Zu  a)  stimmen:  Böhme  No.  173 
Berlin).  174  (Prov.  Sachsen),  179  (Hessen);  zu  c):  Eskuche  a.  a.  0.  Das 
iweite  Zeilenpaar  zeigt  in  allen  Fassungen,  die  überhaupt  auf  Alter- 
rimlichkeit  Anspruch  erheben  können,  eine  Wendung  ins  Geistige,  eine 
Stimmungsan^abe.  Die  Reiinstellung  war  eben:  xlixb  und  nicht  a  1)  a  b. 
Die  Zeilen  lauteten: 

d)  „Es  hat  mich  was  verdrossen,  — 
Ich  weiss  nicht  was.u 

Die  zweite  dieser  Heihen  wird  aber  meist  verdreht: 

e)  „Ich  weiss  wohl,  was." 

Zu  d)  gehört  etwa:  Dähnhardt  No.  292  a),  zu  e)  aber:  Drosilm  a.  a.  O. 
Ich  weiss  schon  was),  Böhme  No.  177.  178. 

Wie  kommt  nun  der  Regen  mit  der  Stimmungsbezeichnung  zusammen? 
Man  vergleiche: 

„Nit  lang  ist's,  dass  es  g'regnet  hat, 
Die  Läubles  tröpflet  noch:  — 
Ih  han  amal  a  Schatz  gehatt, 
I  wolt,  i  hau'  ihn  noch!* 

O.ler  ein  schönes  Liebeslied  mit  dem  Anfange: 

„Es  steht  ein'  Lind  in  jenem  Thal, 
Ist  oben  breit  und  unten  schmal, 
Ist  oben  breit  und  unten  schmal. 
Darauf  da  sitzt  Frau  Nachtigall.* 

Es  ist  eben  für  alle  Volkspoesie  (nicht  bloss  die  deutsche)  durchaus 
1"  zeichnend,  dass  sie  mit  liebevollem  Blicke  die  Natur  anschaut  und  in 
engm  Zusammenhang  mit  dem  eigenen  Leben  setzt.  Vor  allem  werden 
■iie  Seelenvorgänge  gern  in  Beziehung  zu  dem  Blühen  und  Wachsen  der 
Natur  im  Frühling,  zum  hellen,  wärmenden,  lachenden  Sonnenscheine  oder 
zum  Vergehen  und  Absterben  im  Herbste,  zu  rauhen  Winden,  zu  Schnee 
und  Regen  gesetzt.  Stehen  doch  dem  Volke  nicht  die  Mittel  zu  Gebote, 
über  die  der  Kunstdichter  verfügt,  um  uns  in  die  rechte  Stimmung  zu 
^rvtzen.  Die  unsichtbar  wirkenden,  aber  fühlbaren  Mittel  der  Sprache, 
dtmit  etwa  das  Märchen  arbeitet  („Brüderchen  nahm  sein  Schwesterchen 
bfl  der  Hand  und  sagte:  Seit  die  Mutter  tot  ist,  haben  wir  keine  gute 
Stunde  mehr*  oder  vergl.  das  höchste  Meisterstück  deutscher  Volksprosa, 
•Vn  Eingang  des  Märchens  vom  Machandelbooni  in  der  Grimmschen  Samtti- 
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lang)]  diese  Mittel  gehen  «lern  Volkslied«  in  gebundener  Rede,  mit  seinem 
Reimzwange  und  seinen  Flickwörtern,  auch  leicht  verloren,  und  so  bleibt 
ihm  denn  nur  als  letztes,  aber  höchst  wirksames  Mittel,  die  rechte  Stimmung 
zu  erzeugen,  die  Anknüpfung  an  die  Natur.  So  auch  in  unserem  Liedchen. 
Das  Mädchen,  das  an  den  Ring  der  Tanzenden  tritt,  ist  in  trüber  Stimmung: 
sie  kann  sich  nicht  besinnen,  was  sie  verdrossen  hat,  aber  in  ihrem  Innern 
sieht  es  so  trüb  aus,  wie  am  Himmel;  —  es  regnet,  und  auf  dem  Stege, 
der  zum  Anger  führte,  hat  sie  die  Nässe  empfunden. 

Soweit  führen  uns  die  vier  ersten  Zeilen.  Ehe  wir  aber  weiter  gehen, 
müssen  wir  uns  umsehen,  was  aus  der  Strophe: 

„Es  regnet  auf  der  Krücke 
Und  ist  schon  nass;  — 
Ks  hat  mich  was  verdrossen, 
Ich  weiss  nicht,  was."  — 

die  wohl  früher  von  Erwachsenen  gesungen  wurde,  im  Kindermunde  ge- 
worden ist.  Zunächst  ist  das  „verdrossen"  dem  Kinde  zu  abstrakt.  Es 
wird  durch  „vergessen"  ersetzt  und  die  Zeile  lautet: 

„Ich  hab  etwas  vergessen." 

So  bei  Böhme  No.  170,  172,  175,  17<J.  Dunger  No.  3G1  (in  der  stark 
verderbten  No.  860  fallen  Zeile  '.l  und  4  überhaupt  aus),  Eskuche  a.  a.  0. 

Eine  sonderbare  Verquickung  mit  unserer  No.  56  zeigt  ein  deutsch- 
böhmisches  Verslein  (bei  Böhme  X<>.  176): 

„Wir  treten  auf  die  Statte, 
Die  Statte,  die  ist  nass; 
Wir  haben  was  verloren, 
Und  wissen  nicht,  was." 

Die  Hauptvenänderung  aber  verdanken  unsere  Zeilen  der  kindlichen 
Reimlust.  Zwei  reimlose  Zeilen  erscheinen  dem  Kinde  unkünstleriseh,  — 
ein  kurzes  Besinnen  schafft  zu  „Brücke"  den  wunderschönen  Reim:  „Zicke": 
damit  fällt  die  Zeile:  „ich  weiss  nicht  was"  und  der  Begriff  „Ziege"  führt 
zu  dem  neuen  Reimwort:  „Gras". 

Jetzt  lautet  die  Strophe: 

„leh  ging  über  eine  Brücke, 
Und  die  war  nass, 
Begegnet  mir  eine  Zicke 
Und  die  frass  Gras." 

So  Böhme  No.  173  (Berlin).  In  No.  174  (Frov.  Sachsen)  sind  es  sogar 
„zwei  Zicken"  und  im  Kgr.  Sachsen  (Dähnhardt)  „kam  'ne  alte  Ziege". 

Von  da  ist  es  nur  noch  ein  Schritt  bis  zu  unserer  uckennärkischen 
Version.  Wo  man  nicht  „Zicke",  sondern  „Ziege"  sagt,  stimmt  der  Reim 
nicht  mehr,  und  als  Assonanz  tritt  in  der  ersten  Zeile  die  „Wiese"  ein. 

Der  zweite  Teil  des  Liedes  umfasst  zwei  Zeilen,  die  im  Spiele  eines 
der  im  Reigen  tanzenden  Kinder  zu  dem  drausseu  stehenden  spricht;  sie 
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enthalten  dio  Aufforderung,  sich  dem  fröhlichen  Tanz«»  anzuschliessen,  — 
nach  der  Urfassung  also:  die  trübe  Stimmung  fahren  zu  lassen  — ,  und  in 
«lor  zweiten  Zeile  die  Begründung  dafür,  die  verschieden  überliefert  wird. 
Welches  die  älteste  Form  sei,  entnehmen  wir  dem  alten  Fragment  in  einem 
Quodlibet  vom  Jahre  1544.  «las  Böhme  No.  171  abgedruckt  hat: 

„Jungfrau  in  dem  roten  Rock, 

Kommt  her  zu  mir, 

Es  sein  nit  hübscher  Leute  hie 

Denn  ich  und  ihr.14 

Die  Vorstellung  also,  dass  Sprecher  und  Angeredete  zusammen  ein 
schönes  Paar  ergeben  würden,  ist  die  ursprüngliche.    Sie  herrscht  noch 
v«.r  bei  Böhme  No.  170  (die  überhaupt  der  Urfassung  nahe  steht): 
„Ach  schönster  Schatz,  komm  rein  zu  mir, 
Es  sind  (d.  h.  es  tfiebt)  kein'  schön're  Leut  als  wir", 
und  bei  Dunger  No.  361  (ebenso). 

Dagegen  muss  sehr  bald  eine  Verwirrung  eingetreten  sein,  indem  das 
Prädikat  „schön"  auf  die  umstehenden  Kinder  bezogen  und  der  „Schatz" 
damit  gelockt  wird,  dass  er  in  angenehme  (Jesellschaft  komme.  („Schöne", 
„hübsehe"  Leute  im  Volksmund  =  „freundliche",  „liebenswürdige"  Leute.) 
So  in  unserer  Fassung:  ferner  in  Berlin  (Böhme  173): 
„Ach  schönster  Schatz,  komm  her  zu  mir! 
Es  sind  ja  schöne  Leutchens  hier.4*  — 
im  Elsass  (Böhme  No.  177): 

„Herziger  Schatz,  komm'  rein  zu  mir, 
Sind  gar  schöne  Leut'  dahier.14 

Die  weiteren  Verderbnisse  dieser  Zeilen,  besonders  die  interessanten 
Verschmelzungen  mit  anderen  Tanzliedern,  will  ich  hier  unterdrücken,  da 
sie  zur  Erklärung  unserer  Version  nicht  unmittelbar  beitragen. 

Für  den  dritten,  Schluss-Teil  des  Liedehens  endlich,  der  wieder  vier 
Zeilen  umfasst  und  von  dem  aussenstehenden  Mädchen  zu  sprechen  ist, 
giebt  uns  die  altertümliche  Strophe  bei  Dunger  No.  360  den  besten  Anhalt. 
Sie  schliesst: 

„Ja,  ja  freilich, 
Wo  ich  bin,  da  bleib  ich, 
Bleib  ich,  wo  ich  bin,  — 
Adjeu  mein  Schatz,  leb  wohl!" 

Die  Sängerin  besinnt  sich  also,  giebt  ihre  trübe  Stimmung  auf.  schliesst 
sich   dem  Tanze  an  und  vergisst  ihren  „Schatz",  der  ihr  wohl  das  Herz 
schwor  erpumeht    hatte      Dir»  orste  Zeile  erseheint,  öfters,    wie  auch  in 
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Als  man  den  eigentlichen  Sinn  nicht  mehr  verstand,  wurden  auch  die 
zweite  und  dritte  Zeile  entstellt:  „Wer  ich  bin  der  bleil>  ich"  u.  a.  (Böhme 
177  auch:  «Wem  ich  bin,  dem  bleib  ichu).  Das  „Wo"  hat  ausser  unserer 
Fassung  nur  noch  Dunger,  No.  160. 

So  haben  wir  denn  an  der  Hand  der  Überlieferung  der  Urgestalt  unseres 
Liedchens  ziemlich  nahe  kommen  können  und  setzen  sie  etwa  in  dieser 
Form  an: 

„Es  regnet  auf  der  Brücke 

Und  ist  schon  nass;  — 
Ks  hat  mich  was  verdrossen. 

Ich  weiss  nicht,  was!u 
„Ach  schönster  Schatz,  komm  rein  zu  mir, 

Es  sind  kein1  schönre  Leut  als  wir."  — 
„Ja  freilich,  ja  freilich, 

Wo  ich  l»in  da  bleib'  ich! 
Bleib1  ich,  wo  ich  bin. 

Ade,  mein  Schatz,  leb  wohl!-') 

(Schloss  folgt.) 


Haussprüche  aus  dem  Stubaithal  in  Tirol. 

Gesammelt  von  Friedrich  Wilhelm. 

Die  im  folgenden  von  mir  veröffentlichten  Haussprüche  habe  ich  im 
Sommer  1898  aus  dem  Stubaithal  gesammelt.  Die  Orte,  aus  denen  sie 
stammen,  sind  Schönberg,  Mieders  und  Vulpmes.  Der  grössere  Teil  der 
Sprüche,  so  wie  sie  sich  an  den  betreffenden  Häusern  aufgezeichnet  rinden, 
geht  in  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  zurück.  Dabei  haben  sich  die 
Unbilden  der  Witterung  geltend  gemacht:  eine  Anzahl  von  ihnen  ist  ver- 
wischt oder  verblichen.  Andere  sind  übertüncht  und  mahnen  zu  sammeln, 
was  übrig  ist.  Was  der  Unverstand  vermag  und  wie  rücksichtslos  er  alle«« 
Alte  vertilgt,  hat  die  Niederlegung  des  von  Hans  Ardufer  mit  Faoaden- 
malerei  und  Sprüchen  geschmückten  Hauses  in  Zillis  an  der  Via  Mala 
bewiesen  (Abbildung  bei  Alw.  Schultz,  Kunstgesch ,  Taf.  I). 

1)  Die  schlesische  Fassung  dieses  gesungenen  Kinderspiels,  wie  ich  sie  aus  meiner 
Kindheit  kenne,  ist  folgende: 

Es  regnet  auf  der  Brücke  ]  Und  es  wurde  nass. 
Es  hat  mich  was  verdrossen  |  Und  ich  weiss  was. 
Kon. in  her  mein  Kind,  komm  her  mein  Kind, 
Wir  sind  ja  schöne  (gute)  Leute! 
Ach  ja  freilich,  |  wer  ich  bin  der  bleib  ich] 

Ich  bleibe  wer  ich  bin,  |  leb  wohl  mein  Kind.  (K.  W.") 
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1.  In  allen  deinen  Werken  gedenk 
an  deine  letzte  ding. 

2.  Die  Freuden  dieser  Welt 
Wohllüsten  Ehr  und  Geld 
Vergehen  wie  Rauch 
Sieh  o  Mensch  werdu  bist 
und  was  in  kurze  würst 
die  Zeit  zum  guten  brauch. 

1  und  2  stehen  an  einer  kleinen  Kapelle  auf  dem  Schönberger  Friedhof. 
Datum  fehlt.    Kapell»«  renoviert. 

3. 

Man  baut  jetzt  häuser  hoch  u.  fest 
Dabei  sind  wir  alle  fremde  Gast 
Wo  wir  wollen  ewig  sein 
Da  baut  gar  mancher  wenig  drein. 

Ich  las  den  lieben  Herrgott  walten 
Uber  dies  Haus  und  Hof 
Er  möge  stets  den  Frieden  erhalten 
bis  er  uns  von  Dannen  ruf. 

3  an   einem  Erker  vom  Schönachhof  bei  Schönberg.    Datum  fehlt. 

Schönachhof  wurde  1618  erbaut,  ist  aber  renoviert  worden,  die  Sprüche 

ebenfalls.    Vgl.  übrigens  E.  H.  Meyer,   Deutsche  Volkskunde.  Strassburg 

1898.  S.  198. 

4.  Haus  vnd  Lebens  Rc<:l. 


Dieses  Haus  steht  in  Gottes  Hand 
Schönachhof  wird  es  genannt 
Der  liebe  Gott  möge  uns  beschützen 
Von  üngewitter  und  von  Blitzen. 


a)   Rueff  an  dein  gott 
Halt  Sein  gebott 
Sei  geduldig  in  Nott 
Gib  Annen  brodt 
Shweig  Meid  vnd  Leid 
hab  acht  der  Zeit 
auf  Freindt  nit  bau 
Nit  allen  Trau 
Auf  dich  Selbst  Shau 
Sey  nit  zu  «;nau. 


b)  Plleg  deiner  gesundt 
Regier  dein  Mündt 
Dreib  nit  böli  Findt 
Hiet  dich  Fir  Sint 
Die  Alten  Ehr 
Die  Jungen  Lehr 
Dein  Haus  Ernähr 
Des  bößen  dich  wehr 
halt  dich  fein  Rein 
Mach  dich  nit  zgmem 
Sey  gern  alein 


Treilich  ichs  (mein). 

ö.  O  wollt  gott  (die  menshen)  Wüsten  vnd  Erkhenten  Drey  ding  (so)  Ver- 
t-angen  »ein  Das  gut  So  Sy  vnterlassen  Das  böße  So  Sye  begangen  Die  Todte 
Zeit  die  Sye  ivel  Angewendt.  ü  volt  got  das  Alle  Menshen  verstunde(n)  drey  ding 
So  gegenwertig  Seyn  Die  chirge  des  Menshlichen  Lebens  wie  Shwerlich  man  Selig 
wirde  wie  wenig  deren  So  Selig  worden  (sein)  O  Wolt  (got  das  die  Menshen 
konnten)  Erforschen  drey  ding  So  ZukUnfftig  Sein  den  Tod  dan  nichts  Erbärmliches 
Da«  gericht  dan  nicht  Erepriülichcs  der  Pein  der  Höllen  dan  nicht  unleidcnliches 
Hin  Geht  die  Zeit  her  chomt  der  Todt  Mensh  Ihu  Bull  vnd  Forchte  Gott  kein 
Grosser  Gunst  ist  da  Erwerben  AM  dali  man  selig  Sterben. 

4  und  5  befinden  sich  an  einem  Maus  in  Mieders.  Datum  fehlt. 
Der  Text  der  Sprüche  ist  auf  zwei  an  die  vordere  Giebel  wand  des  Hauses 
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gemalte  aufgeschlagene  Bücher  gezeichnet.  Zwischen  beiden  Büchern 
befindet  sich  ein  ebenfalls  gemaltes  Kreuz.  Kechts  vom  Kreuz  4,  links  5. 
4  ist  gut  ZU  lesen,  nur  im  letzten  Vers  ist  „mein"  übertüncht  und  von  mir 
ergänzt  worden.  Schlechter  ist  5  erhalten:  zum  Teil  übertüncht,  zum  Teil 
ist  die  Farbe  abgeblättert.  Das  von  mir  Ergänzte  ist  in  (  )  gesetzt.  Nicht 
ganz  deutlich  ist  ob  ivel  oder  üvl  zu  lesen  ist,  ebenso  ob  alß  oder  alls. 
„Die  Todte  Zeit4*  (das  Erdenleben)  im  Gegensatz  zur  lebendigen  Zeit  (dein 
Leben  der  Seele  im  Himmel)?  Vgl.  mhd.  Wb.  III,  Ml,  28 ff.  „dan  nichts- 
deutlich getrennt  =  da  nichts. 

6. 

a)  Hr.  Anthoni  du  WuaderMan  d)  Wer  Wil  Puvcn  An  die  strasen 

In  aller  Not  Ximb  dich  Vnser  an.  Mucs  die  Leid  Roden  LASEN 


Rüde  Ein  JedeU  WaU  ES  Will 
Ich  Winshe  Ein  Jeden  drei  Mall 
So  Fill 

c)  Wer  mit  S.  Anna  in  HimI  Will  den  24.  10  (?)  MDCCXXV  . 


b)  Mir  biden  durch  dein  dugent  Wert 
Mach  Vns  des  Himls  Kreiden  Wert. 


Mues  Gott  zu  Lieb  Hie  Leiden  fill. 

e)  ()  Maria  milt  —  Unser  Trost  vnd 
Shilt 

Hilfe  Vns  in  der  Not  —  Absonderlich 
in  1725  den  Sott.    F  H  A  0. 

(ia— e  aus  Mieders,  befinden  sich  auf  einem  geschmackvoll  brinalten 
Haus  an  dem  Wege  zu  Maria  Waldrast,  a,  b  und  c  sind  an  einen  drei- 
seitigen Erker  gemalt;  an  der  rechten  Seite  a,  an  der  Vorderseite  b  und 
an  der  linken  Seite  c.  Cber  a  das  Bild  des  St.  Anthonius  v.  Padua,  über 
b  St.  Franziskus  und  über  c  St.  Anna.  «I  von  einem  gemalten  Rokoko- 
rahmen begrenzt;  über  e  Maria  mit  dem  Jesuskind.  Über  den  Keim  Not: 
Sott  (=  hitzige  Krankheit,  Fieber)  siehe  mhd.  Wb.  IIb  3C»2,  2ff.  Was  dies 
für  eine  Krankheit  war,  die  um  1725  Mieders  heimsuchte,  konnte  ich  leider 
nicht  ermitteln.  Vergl.  übrigens  die  unter  No.  10  und  12b  mitgeteilten 
Sprüche. 

7.  8. 

Maria  Maria  Hdf  in  Aller  gfar 

Hilf  in  aller  gfar  Vor  Allen  ivl  dili  Haus  bewar 

Vor  allen  übel  diß  Haus  bewahr  Absonderlich  von  der  Sind 

Die  darin  wohnen  vor  aller  Sindt  Mari(a)  Hilf  mit  Deinem  (Kind). 

Maria  hilf  mit  deinen  Kindt 
Ag.  1747. 

7  und  8  aus  Mieders.  7  an  einem  Haus  an  der  Hauptstrasso.  8  an 
einem  Haus  auf  dem  Weg  zur  W  aldrast.  Bei  8  fehlt  das  Datum,  ausser- 
dem ist  bei  8.  4  das  zweite  a  in  „Maria*  abgestossen  und  „Kind"  verwischt. 
I  ber  beiden  Sprüchen  auffallend  ähnliche  Madonnenbilder.  Beide  Häuser 
wurden  wahrscheinlich  von  demselben  Maler  bemalt. 
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9.  Gelobt 

Sey  Jehsu  Christi  Namen 
vnd  die  vnbellecthe  Em- 
pfenkhnus  Amen. 

\7;>3. 

9  aus  Mieders,  über  dem  Eingang  eines  Hauses  auf  dein  Weg  zur  Kirche. 

10.  Wer  will  bauen  an  der  Straßen 
der  mus  die  Leite  reden  lassen 
red  ein  jeder  was  er  nur  will 

ich  winsch  ein  jeden  noch  so  viel. 
1844. 

10  aus  Mieders,  ist  an  »1er  Hinterseite  eines  Hauses  auf  dem  Wege 
zu  den  Gallhöfeu  Aber  der  Thür  angebracht.    Vgl.  No.  6«l  und  12b. 

11.  Müetter  gottes  stehüns  bey 
hilf  üns  in  den  losten  streit. 

1745. 

11  aus  Vulpmes,  darüber  ein  Mndonnenbild.    Vgl.  No.  12a. 

12.    a)  0  Maria  hillT  üns  Jet/t  vnd  allezeit 
Absonderlich  in  Lczten  Strcidt. 

b)  Wer  Will  Pauen  an  der  Straßen 

Mus  Narn  vnd  Gscheide  Rüden  Lasßen 
Rod  Ein  ieder  wasß  er  Will 
Ich  wintsh  ein  Jeden  noch  soüil. 
1TG7. 

12a  und  b  aus  Vulpmes.  Haus  bemalt,  unverkennbar  dem  unter  6a— e 
beschriebenen  nachgeahmt,  a  und  b  befinden  sich  an  der  Vorderseite  des 
Hauses.    Zu  b  vgl.  No.  6d  und  10. 

13.  hast  dü  vill  güets  bei  sumen 
Wirst  deinen  lohn  entphangen. 

13  aus  Vulpmes.    Datum  fehlt. 

14.  Alles  unter  deinen  Schutz 

Und  der  Schlange  nur  zum  drutz. 
1844. 

14  aus  Vulpmes.  Darüber  Maria  im  Rokoko-Kostüm  auf  die  Erd- 
kugel und  die  Sehlange  tretend. 

lö. 

a)  Da  es  mir  wohl  erging  auf  Erden!  b)  Trau  doch  nicht  der  Welt 

Da  wollten  alle  meine  Freunde  werden.  Trau  doch  nicht  den  Geld 

Da  ich  kam  in  der  Noth.  Trau  auch  nicht  den  Todt 

Da  wjihren  meine  Freunde  Todt.  Trau  nur  allein  auf  Gott. 

15a  und  b  aus  Vulpmes,  auf  einem  ziemlich  neuen  Haus.  Datum  fehlt. 
Jeua. 
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Kulturgeschichtliches  aus  den  Marschen 
am  rechten  Ufer  der  Unterweser. 

Von  A.  Tienken. 

(Schluss  von  Zeitsclir.  IX,  171.) 

Essen  und  Trinken. 

Einfach,  derb  und  kräftig  war  von  jeher  die  Kost  in  den  Marschen. 
In  Osterstade  gab  es  im  vorigen  Jahrhundert  am  frühen  Morgen  bereits 
Warmbier  und  Bohnen  und  man  war  „gesund  und  stark"  dabei.  Gegen 
das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  aber  wurde  diese  Morgenkost  schon 
durch  den  Kaffee,  den  namentlich  die  Schiffer  liebten,  verdrängt.  Anfangs 
fand  der  Kaffee  wohl  nur  bei  den  Wohlhabenderen  Eingang,  während  die 
ärmeren  Klassen  und  das  Gesinde  noch  länger  an  der  altgewohnten  Speis« 
hielten  und  weiterhin  erst  in  süsser  Grütze  oder  gekochter  Milch,  in  die 
Schwarzbrot  gebrockt  wurde,  den  Ubergang  zum  Kaffee  fanden,  der  jetzt 
dreimal  täglich  auf  dem  Tische  erscheint  und  bei  Jung  und  Alt,  Arm  und 
Reich  so  ausserordentlich  beliebt  ist,  dass  eine  Rückkehr  zur  alten  derben 
Kost  völlig  undenkbar  ist. 

Als  Zubiss  zum  Kaffee  kommt  in  allererster  Linie  das  Schwarzbrot, 
oder  wie  es  seinen  Bestandteilen  nach  gewöhnlich  genannt  wird,  das  Roggen- 
brot in  Betracht.  Dieses,  welches  so  oft  und  so  sehr  zu  Unrecht  eine  ab- 
fällige Kritik  erfahren  hat1),  ist  von  schwarzbrauner  Farbe  und  von  einer 
harten  Rinde  umgeben.  Seine  Dimensionen  sind  gewaltig,  sein  Gewicht 
beträgt  etwa  5—  7  kg.  In  seiner  äusseren  Gestalt  ähnelt  es  einem  läng- 
lichen, an  allen  Seiten  plump  abgerundeten  Blocke.  Die  imposante  Grösse 
des  Brotes  wird  durch  zwei  Umstände  bedingt:  einmal  lässt  sich  das  Roggen- 
brot in  kleineren  Portionen  nicht  genügend  ausbacken  und  zweitens  ist  «Ii»* 
Gefahr  des  schnellen  Austrocknens  eine  geringere.  Es  hält  sich  länger 
frisch,  so  dass  durchschnittlich  nur  alle  2 — 3  Wochen  gebacken  zu  werden 
braucht. 

Bei  der  harten  Schale  ist  das  Brotschneiden  für  eine  etwas  zahlreiche 
Familie  ziemlich  anstrengend.  Es  gehören  Grossknechtshände  dazu.  In 
früheren  Zeiten  gehörte  das  Brotschneiden  denn  auch  in  der  That  zu  den 
Rechten  und  Pflichten  des  Grossknechtes.   Und  man  wachte  so  eifrig  über 
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Das  Schwarzbrot  hat  einen  herrlichen,  etwas  säuerlichen  aber  reinen 
(Jesehmack.  AVer  es  längere  Zeit  hindurch  gegessen  hat,  wird  Os  nur  un- 
gern wieder  entbehren.  Und  unsere  Marschbewohner  lassen  sich  ohne 
dieses  Brot  nun  schon  gar  nicht  denken:  beide  gehören  unzertrennlich 
zusammen. 

Eine  etwas  feinere  Brotsorte  ist  das  „Feinbrot**,  in  den  Marschen  ge- 
wöhnlich seiner  kleineren  Dimension  wegen  „Kleenbrot*4  genannt.  Ks 
wird  in  bedeutend  geringerem  Masse  gebacken,  da  nur  die  Herrschaften 
für  seine  Konsumtion  in  Betracht  kommen.  Es  besteht  ebenfalls  aus 
Roggenmehl,  jedoch  wird  dieses  gesiebt,  so  dass  die  harte  Schah1  des 
Roggen  ausgesondert  wird.  Dadurch,  wie  auch  durch  Beimischung  von 
etwas  Milch  erhält  das  Brot  eine  etwas  hellere  Farbe. 

Das  feinste  Brot,  welches  nur  zu  den  höchsten  Festtagen,  dann  aber 
auch  immer,  gebacken  wird,  ist  der  „Stuten*4.  Es  ist  ein  Weizenbrot,  das. 
wenn  es  ganz  was  Feines  sein  soll,  mit  Rosinen  und  Korinthen  durchsetzt 
wird.  Dass  Milch,  Eier,  Butter  u.  a.  daran  nicht  fehlen,  ist  selbstver- 
ständlich. 

Jeder  Haushalt  backt  das  benötigte  Brot  selbst,  nur  ausnahmsweise 
wird  es  vom  Bäcker  bezogen.  Hauptsächlich  holt  man  von  diesem  nur 
die  feineren  Kuchen.  Uud  auch  dieses  nimmt  in  den  feineren  Häusern 
mehr  und  mehr  ab,  da  man  vorzieht,  jene  ebenfalls  selbst  zu  backen. 

Bezüglich  des  Mittagessens  muss  ein  Unterschied  zwischen  Sommer 
und  Winter  gemacht  werden.  Im  Sommer  nehmen  die  „Klütjen"  (Klösse 
aus  Weizenmehl)  unstreitig  den  ersten  Rang  ein.  Die  Klütjenzeit  beginnt 
dann,  wenn  die  Wintervorräte  an  Erbsen,  Bohnen  u.  dgl.  m.  zur  Haupt- 
sache verzehrt  sind,  und  sie  endigt  wieder  mit  der  Reife  ebenderselben 
Früchte;  ja  schon  mit  der  frühreifen  Kartoffel  beginnt  die  Klütje  au  Be- 
deutung zu  verlieren.  Ganz  verschwindet  sie  zwar  niemals  —  so  finden 
wir  sie  im  Bauernhause  von  guter  alter  Art  mit  Ausnahme  der  hohen  Feste 
noch  Sonntag  für  Sonntag  auf  dem  Tische  —  aber  ihre  Konsumtion  wird 
m  gewissen  Jahreszeiten  erheblich  eingeschränkt.  Im  Lande  Wursten 
freilich  erhält  das  Gesinde  jahraus  jahrein  schon  am  frühen  Morgen  Klütjen 
vorgesetzt,  die  in  Scheiben  geschnitten  und  in  der  Pfanne  mit  Schmalz 
gebraten  sind.  Uud  die  Leute  sind  so  zufrieden  damit,  dass  sie  energischen 
Widerstand  leisten  würden,  wollte  man  ihnen  statt  der  Klütjen  Kaffee 
reichen. 


Wie  die  Klütje  in   ihrer  Einfachheit  und  Kompaktheit 
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des  braunen  Kohls  beginnt  mit  dein  ersten  Winterfroste  —  „de  Kohl  inutt 
erst  Frost  hebben.  anners  smeckt  he  Dich",  sagt  man  —  und  «lauert  dann 
bis  zum  Gründonnerstage.  An  diesem  Tage  aber  giebt  es  vom  Nieder- 
rhein bis  an  die  Unterelbe  und  darüber  vielleicht  hinaus  noch  wohl  kaum 
ein  Haus,  in  dem  nicht  brauner  Kohl  im  Topfe  schmort.  Am  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  wurden  am  Gründonnerstage  «lern  braunen  Kohl,  dem 
Hauptbestandteil  der  Mahlzeit,  noch  acht  andere  Kräuter  beigegeben,  die 
indessen  auch  unter  sich  selbst  wieder  variierten.  Die  häufigste  Zusammen- 
stellung war  folgende:  1.  brauner  Kohl,  2.  Hirtentäschelkraut,  3.  Qeigsfutt. 
4.  Bienensaug,  5.  Kümmel,  6.  Brennessel,  7.  Johannisbeerblätter.  8.  Stachel- 
beerblätter, 9.  Kaps.1)  Von  diesem  gastronomischen  Potpourri  ist  allein 
der  braune  Kohl  übrig  geblieben,  auf  die  anderen  Bestandteile  wird  heute 
kein  Gewicht  mehr  gelegt. 

Auch  hinsichtlich  des  Abendessens  waltet  zwischen  Sommer  und  Winter 
ein  grosser  Unterschied  ob.  Im  ersteren  herrschen  die  Milchspeisen  vor. 
denen  als  Vorspeise  gewöhnlich  Bratkartoffeln  vorangehen.  Die  Milchspeise 
bestand  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  gewöhnlich  in  süsser  gekochter 
Milch,  in  welche  man  gekochte  Bohnen  that.  Jetzt  ist  diese  Speise. 
„Melkenbohnen"  genannt,  gänzlich  von  der  Abendtafel  verschwunden.  An 
ihre  Stelle  trat  eine  andere  Milchspeise,  'der  „Schinngassen".  Sie  besteht 
aus  geschälter  (geschundener,  daher  die  Vorsilbe  „Schinn")  Gerste,  die 
in  Buttermilch  gekocht  wird,  und  zwar  so  dick,  dass  man,  wenn  sie  kalt 
geworden  ist,  kaum  abstecheu  kann,  ohne  für  den  Löffel  fürchten  zu  müssen. 
Jeder  nimmt  sich  nach  Belieben  von  dem  Schinngassen  auf  den  Teller, 
wo  er  ihm  dann  gekochte  Milch  zusetzt.  Der  Schinngassen  ist  ein  an- 
genehmes, etwas  säuerliches  Gericht,  das  nach  einem  heissen  Tage  besonders 
erquickt.  Leider  scheinen  die  Zeiten  nicht  mehr  fern,  wo  auch  der  Schinn- 
gassen als  „überlebt"  und  „altmodisch"  den  Bohnen  folgen  und  vom  Tische 
verschwinden  wird. 

Im  Winter  dagegen  giebt  es  ein  eigentlich  vorherrschendes  Abend- 
gericht nicht.  Den  auch  jetzt  als  Vorspeise  dienenden  Bratkartoffeln  folgen 
bald  Kaffee  und  Butterbrot,  bald  aufgewärmt«'  Keste  der  Mittagsmahlzeit, 
bald  Milchsuppen. 

Für  die  vegetarische  Lebensweise  werden  die  Marschbewohner  sich 
nie  gewinnen  lassen;  sie  könnten  freilich  ohne  ein  tüchtiges  Stück  Fleisch 
oder  Speck  auch  nicht  auskommen,  denn  die  frische  Seeluft  zehrt.  Auf 
jedem  Bauernhofe  werden  denn  regelmässig  im  Herbst  ein  Ochse  oder 
eine  junge  fette  Kuh  und  im  Winter  ausserdem  nach  Bedarf  noch  einige 
Schweine  geschlachtet.  Das  Schlachtfest  bringt  immer  Leben  ins  Haus, 
allein  das  Wurstmachen  dauert  meistens  einen  ganzen  Tag.  trotzdem  mehr 
und   mehr  die  Wurstmaschinen   dabei   zu  Hilfe  gezogen   werden.  Eine 


1)  K.  W'.  inhoM,  Die  mystische  Neunzahl,  Berlin  1897.  S.  10. 
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schöne  Sitte  ist  es.  dass  man  die  Nachbarn  an  den  Genüssen  des  Schiachteiis 
teilnehmen  lässt,  indem  man  ihnen  stets  einige  frische  Würste  und  einige 
Stücke  frischen  Fleisches  sendet.  Auch  jeder  Häusler  schlachtet  ein 
Schwein,  besser  gestellte  auch  wohl  zwei.  —  Übrigens  dürfen  die  Schweine 
nur  hei  zunehmendem  Monde  geschlachtet  werden,  weil,  wie  man  vielfach 
glaubt,  sonst  der  Speck  und  das  Fleisch  beim  Kochen  nicht  genügend 
ausquellen. 

Kohl1)  glaubt  aus  dem  Umstände,  dass  die  Schwarzbroth'inder  zugleich 
auch   die  hauptsächlichsten  Branntweinländer  sind,  auf  ein  gutes  Einver- 
nehmen zwischen  dem  Schwarzbrot  und  »lein  Branntwein  schliessen  zu 
dürfen.    Ich  weiss  nicht,  ob  diese  Mutmassung  für  andere  Gegenden  zu- 
treffend ist.  für  unsere  Marschen  lässt  sie  sich  jedenfalls  nicht  aufrecht 
erhalten.    Früher  mag  es  freilich  anders  damit  gewesen  sein,  aber  in  der 
Gegenwart  nimmt  doch  der  Konsum  an  Branntwein,   sowie  die  Zahl  der 
Gewohnheitstrinker  ab.    Der  Branntweinkonsum  dürfte  schwerlich  erheb- 
licher sein,  als  er  in  den  Weissbrotländern  oder  in  den  Städten  ist.  In 
den  besseren  Kreisen  gilt  es  für  eine  Schande,  betrunken  gewesen  zu  sein. 
An  die  Stelle  des  Branntweinkonsums  tritt  der  Genuss  guter  Biere.  Nur 
bei  der  Feldarbeit  ist  der  Branntwein  noch  immer  absoluter  Herrscher. 
Als  anderes  Getränk  ist  dann  neben  ihm  fast  nur  schwarzer  Kaffee  ge- 
hräuchlich. 

Ob  die  Sitte,  dass  nur  eine  einzige  grosse  Schüssel  auf  den  Tisch 
gestallt  wird  und  alle  Tischgenossen  unter  Ausschluss  des  Tellers  mit 
ihren  Löffeln  oder  Gabeln  hineinlangen,  auch  in  den  Marschen  bestanden 
hat,  lässt  sich  nur  bezüglich  der  abendlichen  Bratkartoffeln  bejahen,  im 
ührigen  aber  findet  sich  kein  Anhalt  dafür.  Die  Bratkartoffeln  aber  werden 
noch  heute  vielfach  in  der  Pfanne  auf  den  Tisch  gebracht;  freilich  wird 
«las  nicht  lange  mehr  dauern.  Das  Verschwinden  der  Pfanne  wird  auch 
von  den  Leuten  selbst  als  ein  Fortschritt  empfunden.  Bezeichnend  war 
in  dieser  Hinsicht  die  Äusserung  eines  alten  Bauern:  „Verdammt,  dat  is 
jon  Tied,  dar  mutt  de  Pann  jo  wedder  op'n  Disch.u  Die  Zeit  war  nämlich 
wenig  günstig  und  der  Bauer  wollte  mit  seinen  Worten  die  Notwendigkeit 
<lcs  Einschränkens  andeuten. 

Von  dem  Tischgebet,  das  im  vorigen  Jahrhundert  gäng  und  gäbe 
gewesen  zu  sein  scheint,  und  dass  sich  in  den  Elbmarschen  noch  länger 
erhielt  findet  man  bei  uns  keine  Spur  mehr,  und  ebensowenig  auch  von 
einer  bestimmten  Reihenfolge  der  Personen  bei  Tische. 

Hat  die  Hausfrau  Gäste  und  wird  diesen  Thee  oder  Kaffee  YOTge«^jj9 
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müssen.  Da  die  Wirtin  aber  auch  nicht  auf  den  Rest  schenken  darf,  so 
nimmt  das  Nötigen:  „Bitte,  trinken  Sie  doch  mal  aus!"  kein  Ende.  Andrer- 
seits würde  es  als  Mangel  an  Lebensart  aufgefasst  werden,  wenn  die  Gäste, 
•  falls  ihnen  Wein  vorgesetzt  wird,  die  Gläser  bis  auf  den  ßodeu  leeren, 
denn  beim  Wein  wird  eben  auf  den  Rest  geschenkt. 

Wenn  bei  einer  Mahlzeit  alle  Speisen  verzehrt  werden,  so  glaubt  man. 
wird  am  anderen  Tage  gutes  Wetter  eintreten.  Das  Anbieten  des  Restes 
geschieht  denn  auch  stets  unter  Hinweis  auf  das  kommende  gute  Wetter. 
Vielfach  stösst  man  auf  den  Glauben,  dass  den  Hunden  nicht  die  Knochen 
von  Hasen  oder  wildem  Geflügel  vorgeworfen  werden  dürfen,  da  sie  sonst 
leicht  auch  das  Hausgeflügel  anfallen  oder  auf  eigene  Faust  im  Felde 
umherstreifen  und  Jagd  auf  Hasen  und  anderes  Getier  machen  würden. 

Die  Kleidung. 

Ob  je  in  den  Wesermarschen  eine  eigentliche  Volkstracht  bestand, 
lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  feststellen.  Es  ist  aber  wohl  anzunehmen. 
Im  vorigen  Jahrhundert  war  Linnen  und  Tuch  der  fast  ausschliessliche 
Kleidungsstoff  für  die  männliche  Welt.  Als  Kopfbedeckung  trug  diese 
den  „Dreispitz",  im  Hause  aber  die  Zipfelmütze;  an  den  Beinen  Knie- 
hosen, die  am  Knie  durch  eine  Spange  zusammengehalten  wurden,  dicke 
kräftige  Strümpfe  umschlossen  die  Waden,  und  die  Füsse  endlich  steckten 
in  ledernen  oder  hölzernen  Futteralen.  Da  die  letzteren,  Pantinen  und 
Holzschuhe,  Rieht  jedem  Leser  bekannt  sein  dürften,  ist  es  mir  wohl 
gestattet,  sie  etwas  eingehender  zu  schildern,  um  so  mehr  als  der  Marsch- 
bewohner ebensowenig  ohne  sie  als  ohne  sein  Schwarzbrot  fertig  werden 
kann,  oder  überhaupt  nur  zu  denken  ist. 

Die  Holzschuhe  sind  aus  einem  Stück  gearbeitet,  mithin  völlig  steif 
und  unelastisch.  Sie  verwandeln  den  Fuss  in  eine  dem  Pferdehuf  ähnliche 
Masse.  Trotzdem  kann  sich  der  Marschbewohner  relativ  schnell,  wenn 
auch  wenig  graziös,  in  diesen  kleinen  Schiffen  fortbewegen,  ja  sogar  — 
tanzen.  Freilich  einen  eleganten  Gang  und  zierliche  Bewegungen  darf 
man  nicht  erwarten:  die  Kniee  werden  vielmehr,  militärisch  gesprochen, 
„nach  der  Heimat  durchgedrückt",  d.  h.  überhaupt  nicht  durchgedrückt, 
der  Rücken  wird  gekrümmt  und  die  ganze  Bewegungsform  dem  bekannten 
„Schieben"  ähnlich.  Schon  auf  grössere  Entfernungen  hört  mau  die  Holz- 
schuhe klappern,  weshalb  man  auch  von  einem  Menschen,  der  seine  Ab- 
sichten schlecht  zu  verbergen  versteht,  wohl  sprichwörtlich  sagt:  „Ick  hör' 
di  gahn,  du  liest  Holschen  an." 

Nach  seiner  Anschauung  vermag  der  Landbewohner  sogar  Luxus  mit 
seinen  Holzschuhen  zu  treiben,  indem  er  Arbeits-Holzschuhe  und  solche, 
in  denen  er  „nur  zum  Plaisir"  geht,  unterscheidet.  Diese  sind  leichter, 
auch  von  weicherem  Holz  und  auf  dem  Halsfuss  wohl  gar  noch  mit  etwas 
Wrolle  gepolstert.    Das  ist  aber  auch  der  einzige  Unterschied,  der  freilich 
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«lern  schon  recht  fühlbar  ist,  der  alle  Tage  in  Holzschuhen  geht.  Im 
allgemeinen  aber  wird  der  Holzschuh  nur  im  Winter  getragen,  also  dann, 
wenn  »las  Wetter  kalt  und  der  Boden  nass  und  morastig  ist. 

Etwas  anders,  „civilisierter",  sind  schon  die  Holzpantinen.  Sie  be- 
stehen aus  einer  starken  Holzsohle,  die  um  die  Fersen  herum  einen  etwas 
erhöhten  Rand  hat,  während  die  Zehen  von  einem  ledernen  Dache  geschützt 
werden.  Schon  den  kleinen  Kindern  werden  solche  Pantinen  an  die  Füsse 
gesteckt  und  gar  bald  wissen  auch  sie  sich  rasch  und  sicher  darin  zu  be- 
wegen. 

Die  Holzschuhfabrikation  ist  in  den  Marschen  nie  heiniisch  gewesen. 
Dagegen  wird  die  Herstellung  von  Pantinen  ziemlich  stark  betrieben. 
Schon  von  aussen  ist  die  Wohnung  eines  „Patinkenmäkersa  an  den  vor 
dem  Hause  stehenden  Geräten  zu  erkennen.  Das  Geschäft  kann  recht 
einträglich  sein:  oft  werden  die  in  der  Marsch  gefertigten  „Patinken"  weit 
versandt. 

Das  weibliche  Geschlecht  trägt  weder  Holzschuhe  noch  die  eben  ge- 
schilderten Patinken.  Sie  erscheinen  ihm  plump  und  unweiblich.  Und 
doch  ist  seine  Fussbekleidung,  „  Klönken u  genannt,  den  Pantinen  ganz 
ähnlich:  der  einzige  Unterschied  besteht  darin,  dass  an  den  Klönken  der 
um  die  Ferse  laufende  erhöhte  Rand  fehlt. 

Eine  dritte  Art  von  Fussbekleidung  zeigt  eine  Verbindung  von  Holz- 
schuh und  Stiefel,  indem  der  Fuss  im  ersteren  und  der  Unterschenkel  bis 
zum  Knie  in  einem  dicken  Lederschaft  steckt,  der  mit  Nägeln  oder  Drähten 
an  dem  Holzschuh  befestigt  ist.  Die  „Stewelholschen",  so  nennt  sich  diese 
Gattung,  werden  nur  bei  winterlichen  Arbeiten  an  der  Wasserkante  getragen, 
also  beim  Schiengeniegen,  Reitmähen  u.  s.  w.  Ks  sind  ungefüge  Dinger, 
aber  sie  erfüllen  trefflich  ihren  Zweck:  sie  halten  den  Fuss  warm  und 
trocken.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  der  derbe,  zum  Schleichen  untaugliche 
Holzschuh  aus  dem  geraden,  biederen,  Hinterlist  und  Meuchelmord  nicht 
kennenden  Sinn  der  Marschbewohner  hervorgegangen  oder  ob  dieser  durch 
jenen  grossgezogen  ist.  Jedenfalls  findet  die  Geradheit  und  Derbheit  der 
Marschbevölkerung  in  diesen  Fussbekleidungen  einen  trefflichen  Ausdruck.1) 

Die  herrschende  Fussbekleidung  ist  aber,  das  sei  ausdrücklich  betont, 
der  Lederstiefel  und  Schuh. 

Mit  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  kamen  in  der  Männertracht  allerlei 
Neuerungen  auf:  der  Dreispitz,  auch  wohl  Dreimaster  genannt,  wurde  durch 
den  Hut  verdrängt,  die  Kniehose  durch   das  lange  Beinkleid;  das  Tuch 
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Vom  Emir  der  ('»Oer  Jahre  ab  an  wurde  die  Männertracht  mehr  und 
mehr  modern.  An  die  Stelle  der  Hosenklappe,  die  oben  am  Hosenbund 
festgeknöpft  wurde,  trat  der  senkrechte  Schlitz,  der  Manchester  wurde 
verdrängt  durch  Cheviot.  Kammgarn,  Bukskin  u.  a.  Stoffe.  Für  die  Arbeits- 
kleidung wurden  natürlich  derbere  Stoffe,  gewöhnlich  „Englisch  Leder" 
und  Köper  gewählt.  Auch  die  ärmeren  Klassen  tragen  an  den  Sonn-  und 
Festtagen  oder  bei  wichtigen  Gängen  in  benachbarte  Dörfer  und  Städte 
weisse  Wäsche. 

Hinsichtlich  der  Frauenkleidung  ist  zu  bemerken,  dass  alte  Frauen  in 
den  30  er  Jahren  dieses  Jahrhunderts  wohl  noch  kleine  weisse  Häubchen 
trugen,  deren  Boden  mit  Gold  und  Silber  durchwirkt  war,  ferner  eine  Art 
langschössiger  Kontusche  mit  vielen  plattgelegten  Falten,  und  endlich  «»inen 
schwarzen,  halbwollenen  Rock  mit  grüueu  oder  roten  Streifen.  Diese 
Kleidung  wurde  besonders  zur  Kirche  und  zum  Abendmahl  angelegt. 
Eine  andere  Art  Kopfbedeckung,  die  sogen.  Kragenkappe,  wurde  nur  vou 
den  Frauen  der  ärmeren  Klasse  getragen. 

Auf  die  Kragenkappe  folgte  die  ihr  ähnliche  Kapuze.  Diese,  oben 
mit  den  Haaren  abschneidend,  wurde  unter  dem  Kinn  zugehakt.  Sie 
schützte,  da  sie  noch  über  den  Hals  herabfiel,  auch  diesen.  Sie  wurde 
nur  im  Winter  getragen.  Jetzt  sieht  man  die  Kapuze  nur  bei  älteren  und 
ärmeren  Frauen  und  bei  Dienstmädchen. 

Früher  trugen  die  jungen  Mädchen  auch  wohl  eine  Kopfbedeckung, 
die  man  „dröge  Mutz"  oder  nach  den  drei  Stücken,  aus  denen  sie  zu- 
sammengenäht war,  „dreepandte  Mutz"  nannte,  dazu  einen  halbwollenen 
Rock  und  ein  kurzärmeliges  „Kamisol". 

Bei  der  Feldarbeit  tragen  die  Frauen  den  „Weihhot"  (Wehhut).  Es 
ist  das  ein  Hut,  in  dessen  Boden  schmäh'  Pappstreifen  eingelassen  sind, 
welche  sich  der  Länge  nach  um  den  Kopf  legen.  Er  beschattet  das  ganze 
Gesicht.  Über  den  Nacken  fällt  ein  leichtes  Tuch  herab,  so  dass  aueh 
dieser  gegen  Sonnenstrahlen  geschützt  ist.  Um  einen  freieren  Gebrauch 
der  Arme  und  Beine  zu  ermöglichen,  sind  die  Ärmel  sehr  kurz  gehalten; 
die  Röcke  aber  werden  so  weit  heraufgezogen,  dass  ihr  unterer  Rand  mit 
den  Waden  abschneidet.  Der  obere  überschüssige  Teil  der  Röcke  wird, 
in  grosse  Falten  gelegt,  durch  das  „Opschortels*4,  d.  i.  ein  langes,  schmales 
Band,  welches  mehrere  Male  um  den  Leib  geschlungen  wird,  über  den 
Hüften  festgehalten. 

Regen-  und  Wintermäntel  fanden  bei  den  jüngeren  Generationen  schon 
ziemlich  früh  Aufnahme,  die  älteren  sträubten  sich  lange  dagegen,  hart- 
näckig hielten  sie  an  den  grossen  geblümten  oder  karrierten  Umschlage- 
tüchern fest.    Aber  sie  mussten  sich  schliesslich  doch  der  Mode  fügen. 


Digitized  by  Google 


Lübeck:  Dh;  Krankheitsdiimonen  der  Balkanvölker. 


295 


Die  Krankheitsdämonen  der  Balkanvölker. 

Von  K.  L.  Lübeck. 

(Schluss  von  IX,  204.) 


Ist  der  Pesttag  auch  durch  den  Glauben,  den  Schrecken,  die  Litteratur 
u.  s.  w..  die  sich  an  ihn  knüpfen,  auf  seine  Weise  der  hervorragendste 
Tag  unter  den  Krankheitstagen,  so  wird  er  in  Hinsicht  der  Zeremonien 
von  dor  „Elfen  wo  che"  weit  an  Bedeutung  flbertroffen.  Die  Elfenwoche 
bietet  die  entwickeltsten  Zeremonien,  die  durch  ihre  aussergewöhnliche 
Eigentümlichkeit  ein  reges  Interesse  beanspruchen. 

Dio  Elfenwoche  wird  durch  den  „Elfenmittwoch",  dessen  ich 
schon  gedachte,  eingeleitet.  Wie  der  Name  beider  Festzeiten  besagt,  hat 
man  es  während  derselben  mit  Elfen  zu  thun,  die  im  Volke  unter  dem 
Namen  Kussalki  (Sing.  Russalka)  ihr  Wesen  treiben.  Sie  sind  die 
Schwestern  der  grausamen  Geisterfrauen,  die  wir  bereits  unter  dem  Namen 
Samodiven,  Wileu,  Samovileu  kennen  gelernt  haben.  Beide  Geistergruppen 
and  dem  Menschen  todfeind  uud  bringen  Krankheit  und  Tod  über  ihn. 
Die  Russalken  erscheinen  unter  den  Menschen  nur  in  der  nach  ihnen 
benannten  Russalkawoche,  während  welcher  sie  der  Befruchtung  der  Natur 
obliegen  sollen. 

In  früherer  Zeit  war  die  Feier  dieser  Woche  zur  Verehrung  dieser 
mächtigen  Unholdinnen  des  Wahnsinns  sehr  streng:  niemand  wagte  zu 
arbeiten ;  heute  feiert  man  nur  am  Montag,  Mittwoch,  Freitag,  an  den 
übrigen  Werktagen  wird  dagegen  bis  Mittag  gearbeitet.  Aber  auch  den 
Tag  über  zu  schlafen  ist  sehr  gefährlich  und  verhängnisvoll:  man  kann 
verzaubert  werden.  Daher  muss  jeder  das  Wermutpflänzchen  als  Schutz- 
mittel gegen  die  Berührungen  der  Russalkinuen  bei  sich  tragen.  Wer  an 
einem  der  drei  Tage  Montag,  Mittwoch,  Freitag  arbeitet,  verfällt  in  die 
sogen.  Russalkakrankheit,  die  verschiedene  Formon  annehmen  kann.  Diese 
Krankheit  ist  nur  in  der  Russalkawoche  heilbar  und  zwar  nur  durch  die 
Kussali  nen.  Die  Russalkinnen  können  aber  auch  noch  andere  Krank- 
heiten verursachen,  wie  z.  B.  die  „Russa",  d.  h.  die  Rote.  Wer  jedoch 
die  Feier  der  besagten  Woche  innehält,  kann  von  dieser  letzteren  Krank- 
heit nicht  befallen  werden. 

Das  Einzige,  was  heute  von  der  früher  grossen  Begehung  der  Elfen- 
woche gehlieben,  ist  dio  Vereinigung  von  Leuten  zu  einer  Korporation, 
Rassalinen  oder  Kaiuscharen  genannt,  die  jene  von  d«»n  Kussalkinuen 
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Diese  Kaiuscharen  oder  Russalinen  üben  ihre  Heilthätigkeit  nur  in 
der  Elfenwoche  aus.  —  Ihr  Oberhaupt  heisst  Watafin.    Der  Watafin 
erhält  seine  Stellung  nicht  durch  Wahl,  sondern  durch  Vererbung  und 
Naturnotwendigkeit,  denn  sein  Wissen,  seine  Heilkraft,  welche  keiner  sonst 
in  gleichem  Masse  besitzt,  verleihen  ihm  diese  Stellung.    Er  allein  kennt 
die  zur  Heilung  notwendigen  Elfenkrauter  und  deren  verborgene  magische 
Kräfte,  nur  er  kennt  die  Bezauberungen  und  Geheimnisse  der  anzuwendenden 
Beschwörungen,  vor  welchem  selbst  die  sonst  unüberwindlichen  schreck- 
lichen Samodiven,  Russalkinnen  und  andere  unerbittliche  Geister  in  Andacht 
versinken  und  dem  Menschen  gehorsam  werden;  nur  er  ist  vertraut  mit 
der  übernatürlichen  Heilung  von  Krankheiten  durch  Zauberer  und  Hexen. 
Diese  ausserordentlichen  Gaben  verleihen  ihm   nicht  nur  seine  höchste 
Stellung  unter  den  Kaiuscharen,  sondern  sogar  das  Recht,  die  letzteren 
selber  auszuwählen.    Nur  er  dingt  sie,  er  unterrichtet  und  beeidet  sie. 
Er  bestimmt  die  Personen,  welche  bei  der  Heilung  eines  Kranken  während 
des  Tanzes  die  Besinnung  verlieren  müssen.    Ohne  ihn  vermögen  die 
Kaiuscharen  nichts,  kein  Kranker  wird  ohne  ihn  gesund,  denn  sein  Wissen 
und  Können  und  seine  Sehergabe  sind  übernatürlicher  Art,  zumal  er 
während  der  Elfenwoche  mit  überirdischen  Wesen  in  geheimer  Gemein- 
schaft lebt.    Dadurch  wird  seine  Stellung  den  Kaiuscharen  gegenüber  fast 
eine  göttliche,  was  noch  durch  den  Umstand  gesteigert  wird,  dass  die 
Kaiuscharen  Menschen  -  ganz  gewöhnlichen  Schlages  sind,  die  wegen  der 
mysteriösen  Gemeinschaft  des  Watahn  mit  höheren  Wesen  ihm  blindlings 
gehorchen  und  seine  Gebote  buchstäblich  erfüllen.    Ausser  den  Gefühlen 
der  scheuen  Ehrfurcht  hegen  sie  für  ihn  daher  auch  noch  eine  heilige 
Verehrung.    K  aluschar  kann  jeder  werden,  der  nur  einigermassen  ge- 
schmeidig, leicht,  behend  und  abgehärtet  ist  und  Entbehrungen  ertragen 
kann.    Namentlich  muss  er  ein  tüchtiger  Tänzer  sein!    Gut  und  lange 
tanzen  können  ist  die  wesentlichste  Anforderung,  die  man  an  ihn  stellt.  — 
Die  Aufnahme  in  den  Kreis  der  Kaiusch aren  geschieht  nach  persön- 
licher Bewerbung  beim  Watafin.    Dieser  letztere  berät  sich  dann  mit 
anderen  Watafinen  über  die  Aufnahme  und  zieht  über  das  Leben  des  An- 
gemeldeten genaue  Erkundigungen  ein.    Ergiebt  sich,  dass  der  Betreffende 
ein  Trunken-  oder  Raufbold  ist,  so  wird  er  zurückgewiesen,  denn  solche 
Leute,  namentlich  Trunkenbolde,  können  ja  weder  ein  Geheimnis  wahren 
noch  einen  langen  Reigen  aushalten.  —  Die  Vorbereitungen  zur  Auf- 
nahme sind  folgende:  Zunächst  hat  der  Betreffende  drei  Tage  lang  zu 
fasten,  darauf  wird  seine  Tanzkraft  geprüft.    Während  des  Tanzes  sind 
der  Watafin  und  einige  der  ältesten  Kaiuscharen  anwesend.    Alsdann  hat 
sich  der  Neuling  während  einer  ganzen  Woche  unter  der  Aufsicht  eines 
der  alten  Kaiuscharen  zu  üben.    Dieser  letztere  bleibt  dem  die  Aufnahme 
Begehrenden  bis  auf  weiteres  gewissermassen  Vormund  und  Lehrer.  Sind 
die  Ergebnisse  dieser  Vorbereitungen  befriedigend,  so  erfolgt  seine  Ein- 
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weihung  iu  den  Verband.  Dieselbe  geschieht  vor  der  Fahne  und  dem 
Stab  des  Kaiuscharen  unter  Nachsprechung  einer  vom  Watafin  vorge- 
sprochenen Verfluchungsformel  des  Krankheitsgeistes: 

„In  seinem  Hause  sei  keine  Feuerstätte,  kein  Kamin  rauche  darin, 
Schlangen  nur  und  Eidechsen  mögen  dort  hausen,  Eule  und  Uhu  nur 
sollen  ihr  Nest  dort  bauen.  Nicht  lebe  lang  ihm  sein  Weib,  keine  Wiege 
komme  vor  sein  Auge,  kein  Kind  weine  im  Hause.  In  seinem  Stalle 
blöke  kein  Schaf,  brülle  kein  Ochse,  keine  Kuh,  wiehere  kein  Pferd,  kein 
Füllen,  belle  kein  Hund.  Gras  und  Dornen  nur  mögen  dort  wachsen, 
leer  und  öde  sei  die  Stätte.  Er  selber  sei  blind  und  taub  und  stumm, 
nie  möge  er  Sättigung  finden,  nirgends  Friede  noch  Ende  finden.  Veröden 
möge  der  Ort,  den  er  betritt,  verdorren,  was  er  berührt,  vor  ihm  her  jage 
die  Pest  und  auf  seinen  Fersen  folge  dir  Cholera,  nie  nehme  die  Erde 
seine  Gebeine  auf!* 

Nach  Hersagung  dieser  schrecklichen  Formel  küsst  der  Eingeweihte 
Fahne  und  Stab  und  wird  damit  Kaluschar.  Eine  ähnliche  Beschwörung 
findet  später  bei  jedem  Tanz  während  der  Elfenwoche  statt. 

Von  grosser  Bedeutung  für  den  Erfolg  der  Kaiuscharen  ist  die  Zahl  der 
-Mitglieder,  namentlich  beim  Tanze.  Die  Anzahl  derer,  die  während  der 
Elfenwoche  an  den  Beschwörungstänzen  teilnehmen,  muss  stets  eine  ungerade 
sein :  3,  5,  7,  u.  s.  w.  Die  gewöhnlichste  Zahl  ist  sieben.  Drei  oder 
fünf  Tänzer  haben  keine  Heilkraft,  sie  stellen  noch  keinen  thatsächlichen, 
wirksamen  Kaluscharenkreis  vor.  Magische  Kraft  haben  insbesondere  sieben 
"Her  elf  Tänzer.  —  Ausser  der  Zahl  sind  von  hervorragender  Bedeutung 
für  das  Gelingen  der  Krankheitsbeschwörungen  Stab,  Fahne  und  Musik. 
Jeder  Kaluschar  hat  einen  Stab,  der  ihm  am  selben  Tage  vom  Watafin 
überhändigt  wird,  an  dem  die  Fahnenweihe  stattfindet.  Dieser  Stab  ist 
ans  dem  Holz  eines  bestimmten  Baumes  geschnitten.  Er  ist  wenige  Milli- 
meter dünn  und  etwa  1  m  lang.  Sein  unteres  Ende  ist  spitz,  mit  Eisen 
besehlagen,  um  beim  Tanzen  leicht  in  die  Erde  gebohrt  werden  zu  können; 
am  oberen  Ende  sind  verschiedene  klingende  Gegenstände  angebracht,  um 
bei  der  Manipulierung  Lärm  zu  erregen.  Die  Empfangnahme  des  Stabes 
and  die  Einschwörung  der  Fahne  geschieht  etwa  4  .'>  Tage  vor  Anbruch 
»ler  Elfenwoche,  und  es  werden  sämtliche  Kaiuscharen  zu  diesem  Zweck 
vom  Watafin  dazu  in  das  Haus  des  Watnfins  einberufen.  Der  von  demselben 
vorbereitete  Stab  wird  dann  in  Gegenwart  der  Kaiuscharen  mit  Wasser 
besprengt,  worin  verschiedene  Gräser  und  Kräuter  getaucht  worden  waren, 
und  hernach  vom  Watafin  mit  einer  Formel  besprochen.  Während  dem 
fielen  die  Musiker  ein  Geisterlied  (Samodivenlied),  die  Kaluscharen  aber 
umstehen  mit  verschränkten  Armen  ihren  Meister.  Hierauf  überreicht  der 
Watafin  jedem  Kaiuscharen  seinen  Stab,  der  ausser  den  klingenden  Gegen- 
ständen noch  mit  verschiedenen  Gräschen  und  Blümchen  geschmückt  ist, 
denen  magische  Kraft  zukommt.  Bei  der  Verteilung  der  Stäbe,  die  den 
Kaiuscharen  während  des  Tauzens  gleichsam  als  Lehne  dienen,  entscheidet 
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das  Alter  die  Reihenfolge:  zuerst  erhält  seinen  Stab  «1er  Älteste,  zuletzt 
der  Jüngste.  Der  Kalusehare  hat  sieh  zu  diesem  Zweck  dem  Watatin  zu 
nähern.  Er  lässt  sieh  vor  ihm  auf  die  Kniee  nieder,  küsst  ihm  die  Hau*! 
und  spricht  ihm  den  vorgesagten  Spruch  nach.  Der  Watafin  bespritzt  nun 
auch  den  Kaiuscharen  mit  jenem  selben  durch  Kräuter.  Blätter  u.  s.  w. 
wunderkräftig  gewordenen  Wasser,  mit  welchem  der  Stab  besprengt  wordeu 
war,  und  damit  ist  der  Kaluschar  im  Besitze  magischer  .Macht  und  tritt 
nun  abseits.  —  Ohne  diesen  Stilb  kann  der  Kaiuschare  weder  tanzen  noch 
heilen.  Die  magische  Kraft,  die  nach  allgemeiner  Annahme  von  der  Be- 
schwörungsformel, dem  Wasser  und  den  Blumen  herrührt,  verbleibt  dem 
Stabe  jedoch  nur  während  der  Russalkawoche  eines  Jahres.  Jedes  Jahr 
müssen  daher  neue  Stäbe  geschnitten  werden.  Die  unbrauchbaren  werden 
entweder  in  die  Erde  vergraben  oder  zerbrochen. 

Nachdem  so  einer  nach  dem  anderen  seinen  Stab,  der  ihm  während 
des  Tanzens  als  eine  Art  Stütze  dient,  erhalten  hat  schreitet  man  zur 
Weihung  der  Fahne. 

Die  Fahne  ist  für  die  Kaiuscharen  ebenso  wichtig  wie  ihre  Stäbe, 
nur  übertrifft  sie  die  letzteren  an  Macht  und  magischer  Kraft.  Sogar  ihr 
Schatten  soll  magische  Kraft  besitzen.  Ihr  Eindruck  auf  die  Kaiuscharen 
ist  so  gross  und  mächtig,  dass  niemand  ausser  dem  Watatin  sie  zu  berühren 
oder  zu  tragen  wagt.  Das  zur  Fahne  erforderliche  Tuch  ist  weiss  und 
entweder  im  Hause  gewoben  oder  auf  dem  Markte  eingekauft.  Auch  sie 
hat  der  Watafin  zu  bereiten:  er  schneidet  die  Fahnenstange,  er  giebt  dein 
Tuch  die  Form,  er  näht  sie  aus,  er  schnürt  das  Tuch  an  die  Stange,  an 
deren  Spitze  er  verschiedene  Elfenblumen  wie  Enzian,  Sehlüsselblüuiehen 
u.  s.  w.  anbringt.  Hierauf  wird  die  Fahne  eingesegnet  und  wie  die  Stäbe 
mit  Wasser  besprengt.  Alsdann  verneigt  sich  der  Watafin  vor  ihr.  nimmt 
darnach  die  Fahne  in  die  Hand  und  pflanzt  sie  vor  den  bei  ihm  Erschienenen 
auf.  Während  dieser  Zeit  umtanzen  ihn  die  Kaiuscharen,  die  Musikanten 
spielen  ununterbrochen  Elfenlieder.  Im  Moment,  wo  die  Fahne  erhoben 
und  aufgerichtet  wird,  fallen  alle  Kaiuscharen  auf  die  Kniee.  Darauf  ruft 
sie  der  Watatin  allesamt  unter  die  Fahne  und  spricht  von  neuem  die  Be- 
schwörungsformel aus,  indem  er  beständig  die  Fahne  über  jedem  der  Reihe 
nach  hin-  und  herschwenkt.  Bei  der  Verwünschungsformel  werden  gleich- 
zeitig noch  einige  Speisen,  Getränke  und  Verrichtungen  vermaledeit.  Dar- 
nach kommt  die  Fahne  in  den  Hof  des  Watafins,  wo  sie  von  jedem  Kalu- 
scharen  der  Reihe  nach  bewacht  werden  muss. 

Dies«»  ganze  Zeremonie  mit  Stäben  und  Fahne  muss  bis  Samstag  Abend 
vor  der  Elfenwoche  ausgeführt  sein.  Sonntag  früh  beginnt  dann  der  Aus- 
marsch in  die  Dörfer. 

Auch  die  Musik  hat  eine  bedeutend«»  Roll«»  bei  all  dem,  denn  ohne 
sie  ist  k«'in  Reigen  und  ohne  Reigen  keine  Heilung  möglich.  Als  Musiker 
taugen  vorzüglich  j«Mie  Personen,   welche  Samodiven-  un«l  Russalkaliedcr 
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zu  spielen  wissen.  Doch  muss  «1er  Musiker  nüchtern  sein  und  Geheimnisse 
hüten  können. 

Die  von  den  Kaiuscharen  aufgeführten  Tänze  sind  zweierlei:  dereine 
hat  nur  die  Neugierde  und  Kurzweil  «1er  Zuschauer  zu  befriedigen,  der 
andere  dient  zur  Heilung  der  Kranken.  Bei  der  Ausführung  des  ersten, 
gewöhnlichen  Tanzes  fallen  stets  verschiedene  Teilnehmer  in  Ohnmacht. 
Diese  werden  dann  von  ihren  Kameraden  wieder  zur  Besinnung  gebracht. 
Kitiem  solchen  Tanz  beizuwohnen,  ist  nur  gegen  eine  Geldleistung  gestattet. 
Man  zahlt  dafür  fünf  Franken  und  für  jeden  einzelnen  Spieler,  den  man 
in  Ohnmacht  fallen  sehen  will,  je  einen  Kranken. 

Ganz  etwas  anderes  ist  der  für  die  Heilung  der  Kranken  angeordnete 
zweite  Tanz.  Damit  dieser  seine  Wirkung  erreiche,  ist  notwendig,  «lass 
üe  Krankheit,  die  durch  ihn  geheilt  werden  soll,  von  Russalkinnen  her- 
rühre, d.  h.  russalkisch  sei.  Ob  eine  Krankheit  dies  s«'i  oder  nicht,  ent- 
scheidet «ler  Watafin.  Ist  sie  es  nicht,  so  hält  es  auch  der  Watafin  für 
iranz  nutzlos,  sich  mit  deren  Heilung  zu  befassen.  Gestattet  aber  eine 
aufmerksame  Diagnose  <lie  Annahme  einer  Russnlkakrankhc  it,  s«»  wird 
«ogMch  die  Summe  vereinbart,  welche  der  Kranke  für  die  Heilung  zu 
zahlen  hat.  Hiernach  schreitet  man  zur  Heilung,  d.  h.  zur  Betau  zu  ng 
des  Kranken  oder  seiner  Krankheit.  Zu  diesem  Zweck  wird  «>in 
neuer  Topf  und  eine  neue  Schüssel  gekauft.  In  letztere  kommt  Kssig.  in 
Jen  verschiedene  als  magisch  betrachtet«»  Heilkräuter  gelegt  werden.  In 
ien  Topf  kommt  „unangefuugenes"  (gerade  vom  Quell  geschöpftes)  Wasser 
mit  ähnlichen  Heil-  und  Zauberkräutern.  Dieses  Wasser  wird  mit  einem 
Tuch  überdeckt.  Den  Topf  mit  dem  Krautet  wasser  bringt  mau  auf  eine 
Art  Tisch,  der  von  einem  nie  gebrauchten  Deckbrett  bedeckt  ist.  Den 
Kranken  selbst  bringt  man  auf  ein  Strohgeflecht,  «loch  abseits  vom  Topf. 
Nun  fangen  die  Musiker  zu  spielen  und  die  Kaluscharen  zu  tanzen  an. 
Der  Reigen  bewegt  Bich  anfangs  langsam  um  den  Kranken.  „Nach  der 
Sitte  der  Elfen"  ist  er  dem  Alter  nach  geordnet.  Kr  folgt  streng  dem 
Takt  der  Musik,  die  angiebt,  wenn  mit  grösserer  Schnelligkeit  oder  Lang- 
samkeit „am"  oder  „vom"  Orte  getanzt  werden  soll.  Das  Tanzen  am  Ort 
kaun  zweierb-i  sein:  entweder  geschehen  die  Bew«'gungen  von  ein  und 
demselben  Punkte  aus,  in  welchem  Kalle  sieh  die  Tänzer  mit  dem  Rücken 
an  ihre  Stäbe  anlehnen,  oder  aber  in  gewissen  Linien  und  Richtungen 
innerhalb  einer  bestimmten  Strecke,  welche  Linien  sich  aber  stets  um 
♦•inen  festen,  unveränderlichen  Punkt  fixieren.  Bei  der  dadurch  statt- 
findenden Vor-  and  Rück-,  Links-  und  Rechtsbewegung  um  einen  ange- 
nommenen Standpunkt  ergreifen  die  Kaluscharen  plötzlich  den  Saum  des 
Teppiche  oder  Strohgeflechts,  worauf  der  Krank«'  kauert,  uud  schleudern 
denselben  mit  dem  Rufe:  „Auf  zum  Kniusch !u  durch  «'inen  heftigen  Ruck 
dreimal  in  die  Höhe.  Darauf  treten  sie  zurück,  der  Watafin,  der  sie 
während  des  Tanzes  fortwährend  mit  dem  Wasser  ans  dem  Topf  besprengt 
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hatte,  tritt  in  die  Mitte,  reibt  den  Kranken  mit  dem  Essig  der  Schüssel 
an  Stirn,  Händen  und  Fussen  ein,  senkt  die  Fahne  über  ihn  herab,  schwenkt 
sie  dann  über  ihm  nach  den  vier  Himmelsrichtungen  und  tritt  schliesslich 
wieder  vom  Platze  zurück.  Der  Reigen  beginnt  von  neuem,  doch  heftiger, 
wobei  jeder  Kaluschar  der  Reihe  nach  den  Kranken  überspringt.  Dies 
geschieht  dreimal.  Die  Tänzer  verlassen  nun  ihre  Stellung  um  den 
Kranken  und  umspringen  den  abseits  vom  Kranken  befindlichen  Topf  mit 
dem  „unangefangenen"  Kräuterwasser,  während  der  Leidende  an  Ort  und 
Stelle  liegen  bleibt.  Die  Musikanten  spielen  wilder,  der  Reigen  wird 
immer  stürmischer.  Bei  jedem  Rundgang  um  das  Gefäss  besprengt  der 
Watafin  die  Tanzenden  von  neuem,  doch  diesmal  mit  dem  in  der  Schüssel 
enthaltenen  Essig.  Dies  geschieht  mehrere  Male.  So  lange  die  Kaiu- 
scharen um  den  Topf  tanzen,  befindet  sich  der  Watafin  stets  an  einem 
Ort,  von  wo  aus  er  über  die  Vorübertanzenden  die  Fahne  senkt.  Die- 
jenigen, welche  in  Ohnmacht  zu  fallen  haben,  lassen  sich  öfters  erst  mit 
dem  Wasser,  später  mit  dem  Essig  besprengen  als  die  anderen,  auch  lässt 
der  Watafin  die  Fahne  unmittelbar  vor  ihnen  als  vor  den  anderen  herab- 
rauschen. Inzwischen  haben  Essig  und  Wasser  nach  und  nach  magische 
Kraft  erhalten,  die  Russulkinnen,  in  deren  Gewalt  der  Kranke  sich  befindet, 
fangen  an  sich  zu  erweichen;  der  Abkauf,  die  Ablösung  von  ihnen  muss 
jeden  Augenblick  erfolgen.  Auf  ein  Zeichen  des  Watafin  spielen  die 
Musiker  das  „Floritschika"  genannte  Elfenlied,  das  Ende  des  Tanzes  naht, 
die  Kaiuscharen  ziehen  sieb  mehr  und  mehr  vom  Wassertopf  zurück.  Auf 
ein  weiteres  Zeichen  des  Watafin  stösst  der  älteste  Kaluschar  mit  seinem 
Stabe  auf  den  Topf,  dass  er  in  Stücke  zerspringt.  Im  selben  Augenblick 
springt  auch  der  Kranke  auf,  reisst  seine  Strohdecke  an  sich  und  enteilt 
vollkommen  gesund.  Desgleichen  entfliehen  die  übrigen;  aber  für  jene, 
welche  bewusstlos  niederstürzen  sollen,  ist  nun  der  Augenblick  des  ohn- 
mächtigen Zusammenbruchs  gekommen.  Darauf  beginnt  ein  neuer  Reigen, 
genau  wie  zuvor,  nur  ohne  den  Topf  mit  Wasser;  die  sämtlichen  Zeremonien 
wiederholen  sich,  bloss  dass  an  Stelle  des  Kranken  nun  die  Ohnmächtigen 
übersprungen,  emporgeschleudert  und  mit  Essig  gerieben  werden,  wobei 
eine  grosse  Schnelligkeit  entwickelt  wird,  da  man  bei  grösserer  Zögeruug 
die  Gefallenen  nicht  mehr  zur  Besinnung  zurückrufen  können  soll. 

Verschiedene  Erkundigungen  über  den  Zustand,  die  Gefühle  der 
Kaiuscharen  haben  folgendes  ergeben  (ich  füge  hier  den  Bericht  eines 
Kaiuscharen  bei):  „Indem  ich  den  Kranken  umtanze,  empfinde  ich.  wie 
ich  ganz  allmählich  mich  verzaubere.  Beim  Essigschlürfen  fängt  mein  Kopf 
mir  zu  schwindeln  an;  wann  der  Watafin  die  Fahne  über  mir  flattern  lässt. 
senkt  sich  auf  meine  Augen  ein  tiefer  Nebel.  Sobald  man  das  Geras* 
umtanzt,  fühle  ich  bereits  nichts  mehr  und  kann  mich  nicht  erinnern,  was 
wir  inachen  und  was  der  Watafin  macht.  Im  Augenblick,  bevor  der  Topf 
zerschlagen  wird,   übermannt  mich   eine  unbeschreibliche  Schwäche;  im 
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Moment,  da  man  ihn  zerschlagt,  sinken  meine  Kniee  ein  und  ich  falle.4*  — 
I>ie  übrigen  Kaiuscharen,  welche  nicht  in  Ohnmacht  zu  fallen  haben,  sind 
sich  soweit  klar,  dass  sie  noch  bei  vollem  Bewusstsein  Hieben  können. 

Was  die  Kranken  betrifft,  so  fühlen  sich  dieselben  durch  die  um- 
ständlich dargestellte  Zeremonie  thatsächlich  besser,  wie  aus  einigen  mir 
vorliegenden  Berichten  zu  entnehmen  ist.    Die  Gefühle  desselben  lassen 
sich  folgendermassen  beschreiben:  Auf  dem  Strohteppich  zusammengekauert 
empfindet  der  Kranke  eine  grosse  Schwäche.   Dann  überfallt  ihn  allmählich 
der  Schlaf.   So  lange  er  die  Kaiuscharen  um  sich  herumtanzen  sieht,  fühlt 
er    sich  zusehends  leichter.    Nach  jeder  Emporschleuderung  nimmt  sein 
Besserbefinden  zu.    Wenn  die  Kaiuscharen  ihn  überspringen,  ist  ihm  zu 
Mute,  als  nähme  ihm  ein  jeder  mit  der  Hand  etwas  von  der  Krankheit 
fort.    Wie  ihn  der  Watatin  mit  dem  Wasser  aus  dem  Topf  besprengt, 
fühlt  er  sich  vollständig  wohl,  bloss  noch  sehr  schwach.   Beim  Zerbrechen 
des  Gefässes  hat  er  das  Gefühl,  als  werde  er  von  jemandem  emporgerissen, 
der  ihm  ins  Ohr  flüstere:  „Fliehe!"    Wie  dies  alles  vor  sich  gehe,  sei  ihm 
unklar  und  unbewusst.  —  Im  allgemeinen  lässt  sich  dazu  bemerken,  dass 
der  Glaube  des  Kranken  im  besonderen  und  der  Bevölkerung  im  allge- 
meinen an  die  Heilkraft  der  Kaiuscharen  sehr  gross  ist,  was  fflr  den  glück- 
lichen Ausgang  der  Heilung  von  Belaug  ist. 

Am  letzten  Tage  der  Russalka woche  (am  Sonntag)  begeben  sich 
am  Abend  alle  Kaiuscharen  zum  Watafin,  wo  die  im  Hause  des  letzteren 
ausgeübten  Zeremonien,  wie  wir  sie  geschildert  haben,  sich  wiederholen, 
jedoch  in  umgekehrter  Reihenfolge:  Ward  in  der  ersten  Reihenfolge  magische 
Kraft  geschaffen  und  erteilt,  so  wird  durch  die  umgekehrte  zweite  Reihen- 
folge diese  Kraft  vernichtet.  Die  Musik  spielt,  der  Watafin  verneigt  sich 
dreimal  vor  der  Fahne,  nimmt  die  angehefteten  Kräuter  und  Gräser  herab, 
trennt  das  Tuch  von  der  Stange,  legt  es  unter  fortwährendem  Gemurmel 
und  Beschwören  bei  Seite,  zählt  alsdann  die  Stäbe  der  Kaluschareu  ein 
und  entäussert  die  letzteren  ihrer  magischen  Kraft.  Bei  diesem  Geschäft 
beginnt  er  mit  dem  jüngsten  Kaiuscharen.  Dann  warten  alle  nach  dem 
Abzug  der  Musiker  die  Mitternacht  ab,  begeben  sich  zu  dieser  Stuude  auf 
einen  Elfenplatz  oder  an  ein  Flussufer.  An  der  Haltestelle  zerbricht  der 
Watafin  Fahnenstange  und  Stäbe,  schleudert  sie  in  das  vorüberfliessende 
Gewässer  oder  verscharrt  sie  in  die  Erde.  Die  Fahnenstange  wird  stets 
verscharrt.  Sollte  jemand  dieser  Szene  heimlich  beiwohnen,  so  verfällt  er 
in  Krankheit,  die  ihn  über  kurz  oder  lang  hinrafft.  Wenn  hinwiederum 
jemand  die  Fahnenstange  ausgräbt,  80  wir(l  er  stumm,  wahnsinnig  und 
stirbt  schliesslich  nach  langem  Leiden. 

Nach  Vollendung  dieses  letzten  Aktes  waschen  sich  alle  Gesicht  und 
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kehrt  man  in  das  Haus  des  Watafins  zurück,  teilt  den  Gewinn  zu  gleichen 
Teilen  und  verbringt  den  Rest  der  Nacht  und  wohl  auch  den  folgenden 
Tag  in  Saus  und  Braus.  Mit  dem  gewonnenen  Oelde  werden  zunächst  die 
Kosten  für  Musik,  Gefässe  u.  s.  w.  bestritten.  Ausserdem  hat  jeder  Kaln- 
schar  dem  Watafin  den  Zehnten  seines  Anteils  abzutreten.  —  Alle  mög- 
lichen Zwistigkeiten,  die  bis  dahin  entstehen  konnten  und  etwa  noch  am 
letzten  Abend  entstehen  könnten,  entscheidet  der  Watafin,  wobei  der  Be- 
merkung wert  ist.  dass  zur  Zeit  «1er  Türken  die  Zwiespältigkeiten  jener 
von  keinem  türkischen  Gericht  zur  Entscheidung  angenommen  wurden.  — 
Gesellschaften  von  Kaiuscharen  giebt  es  heute  nur  noch  ganz  wenige,  doch 
sollen  sie  noch  in  Rumänien  vorkommen. 

Mit  diesen  Schilderungen  hätten  wir  im  grossen  Ganzen  alles  Er- 
wähnenswerte mitgeteilt.  Doch  habe  ich  vor  Abschluss  meiuer  Skizze 
noch  eines  Tages  zu  gedenken,  der  mein  Bild  vervollständigt,  des  Eniow- 
tages,  der  eine  ganz  besondere  Stellung  unter  den  Krankheitstagen  ein- 
nimmt. 

Nach  einem  Volksglauben  giebt  es.  wie  früher  erwähnt.  77  lfa  ver- 
schiedene Krankheiten  in  der  Welt.  Der  Bruch  7«  hat  jedenfalls  keine 
weitere  Bedeutung  als  die.  dem  numeralen  Begriff  77  grösseren  magischen 
Geschmack  und  gefahrlicheres  Aussehen  zu  verleihen.  Es  wäre  unrichtig, 
die  Grösse  l/2  etwa  mit  dem  Pestkinde  in  Beziehung  setzen  zu  wollen, 
zumal  unseres  Wissens  weder  in  hiesiger  noch  wohl  auch  in  einer  anderen 
Volkssprache  die  Anwendung  von  Bruchgrössen  volkstümlich  ist.  Wir 
wenigstens  eriunern  uns  keines  einzigen  nachweisbar  volkstümlichen  Aus- 
drucks in  den  Balkanidiomen  noch  auch  in  den  neuen  oder  alten  Sprachen 
Europas  u.  s.  w.,  wo  Bruchteile  selbständig  und  volkstümlich  aufträten. 
Selbst  in  den  zur  Zeit  aufgeschriebenen  Weistümern  hiesiger  (legenden 
ist  uns  der  Ausdruck  77  7,  niemals  begegnet.  Nur  eine  einzige  Volkssitte, 
auf  die  wir  sogleich  zu  sprechen  kommen  werden,  scheint  den  Begriff  */, 
in  der  Verbindung  77  V»  al»  volkstümlich  zu  erweisen.  Die  77  x/i  Krank- 
heiten versammeln  sich  nach  dem  Glauben  des  Volkes  alle  Jahr  einmal 
und  zwar  am  24.  Juni.  An  diesem  Tage  leben  sie  in  grösster  Fröhlichkeit, 
baden  und  schmücken  sich,  wechseln  die  Kleidung  und  spielen  und  tanzen. 
Für  jede  Krankheit  der  AVeit  giebt  es  nun  ein  besonderes  Heilmittel  im  iL 
wie  gezeigt,  besondere  Festtage.  Da  aber  der  Mensch  in  seiner  irdischen 
Unvollkommenheit  nicht  alle  Heilmittel  noch  auch  die  Tage  aller  Krank- 
heiten kennt,  durch  welche  erstere  Heilmittel  und  an  welchen  letzteren 
Krankheitsfesttagen  die  gewünschte  Heilung  eintreten  kann,  da  selbst  das 
beste  Heilmittel  ohne  Erfolg  bleibt,  sofern  es  nicht  am  bestimmten 
Dämonentag  verabreicht  wird,  so  ist  dieser  Tag  des  24.  Juni  zum 
Sammeln  aller  Heilkräuter  und  zur  Verehrung  aller  Krankheitsgeister 
bestimmt,  damit  ja  kein  Krankheitsgeist  und  ja  keine  ihm  etwa  zugehörige 
Pflanze  vernachlässigt  werde.    Früh  vor  Morgendämmern  dieses  Tages 
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liehen  die  jungen  ledigen  Leute,  Mädchen  und  Bursehen,  hinaus  ins  Freie, 
in  Feld  und  Wald.  Oft  geschieht  solch  ein  Auszug  unter  Anführung  eines 
alten  Mütterleins,  einer  Bäbitschka,  denn  diese  ist  die  einzige,  die  durch 
ihre  ausserordentlichen  Kenntnisse  der  Heilpflanzen  die  Jugend  über  Fundort 
and  Verwendung  solcher  Pflanzen  unterrichten  kann.  Aber  nicht  nur  diese 
Kenntnis  ruft  diese  Mütterlein  unter  die  jugendliche  Schar,  nein,  auch 
eine  ihnen  bezeigte  Ehrfurcht  Sie  spielen  namentlich  bei  der  Geburt  eine 
hochwichtige  Rolle,  da  sie  für  die  in  Wehen  liegende  Mutter  die  einzige 
Hälfe  sind.  Durch  die  Herbeiziehung  dieser  Babitschki  zum  Pflanzen- 
»mmeln  erkennt  die  Jugend  die  hervorragende  Bedeutung  dieser  Frauen  an 
und  erhalt  der  Eniowstag  eine  besondere  Bedeutung,  indem  er  durch  die 
Teilnahme  der  Babitschki  mit  der  Geburt  in  engere  Beziehung  gesetzt 
wird,  daher  denn  auch  namentlich  solche  Blätter,  Blüten,  Wurzeln  u.  dgl. 
.sammelt  werden,  deren  Verwendung  die  Geburt  erleichtern  und  den 
Laehussengeistern,  welche  der  Rodulja  (Wehmutter)  und  des  Kindes  sich 
^mächtigen  wollen,  die  Angriffe  auf  das  Leben  erschweren  sollen. 

Auf  diesen  gemeinsamen  Ausflügen  flechten  die  jungen  Leute  Kranze, 
durch  welche  sich  nicht  mir  die  Kranken,  sondern  auch  die  Gesunden  „auf 
gegenseitiges  Wohlsein"  hindurchwinden,  in  welcher  Zeremonie  vom  Volke 
natürlich  eine  heilsame  Magie  oder  Bannung  angenommen  wird.  Dass  in 
diesen  Kranz  auch  Zauberkräuter  wie  Enzian  u.  s.  w.  gewunden  werden, 
versteht  sich  von  selbst.  Während  des  Hindurchschlüpfens  singen  die 
Mädchen  gewöhnlich  folgendes,  teils  auf  den  Kranz,  teils  auf  die  Geburt 
bezügliche  sonderbare  Lied: 

i    El  rühmte  sich  die  Maid  Angelinka, 
Angelinka,  die  wunderschöne: 

.Ich  bin  eine  Maid,  ich  bin  eine  Maid 
Von  hohem  Geschlecht, 
i  Mich  kann  kein  Bursche, 
Kein  Bursche  kann  mich  anführen!" 
Als  dies  die  Schlange  auf  dem  Berge 
hörte, 

Entfaltete  sie  zwei  rote  Büschel. 

Nahm  zwei  süsstönende  Kawale1) 
M  Und  setzte  sich  dem  Mädchen  zu  Küssen 

Und  spielte  bis  Mitternacht 

Ind  belog  die  Maid  Angelinka. 

Es  entfloh  die  Maid  Augelina, 

Sie  |die  Schlange  |  führte  sie  auf  die 
Stara  Plauina1; 
ü  Und  machte  ihr  eiserne  Schuhe. 

.Wenn  du  die  eisernen  Schuhe  zerreisst, 

Wenn  du  ein  männliches  Kind  gebierst, 

1)  V.  9  „Kawäl",  ein  sehr  weichtönendes,  flötenartiges  Instrument,  das  eigentliche 
Nationalinstrument  der  Bulgaren  und  Macedouen. 

2)  V.  14  Stara  Plänina  d.  i.  „alter  Berg",  der  ursprüngliche  Häinus,  heute  Balkan. 


Dann  werden  wir  au  deinem  Vater  zu 
Gaste  gehen." 
Am  Tage  trug  sie  die  Schuhe, 
20  Am  Abend  begrub  sie  sie  im  Feuer, 
Am  Morgen  begOB8  sie  sie  mit  (Zauber  - 
wasser. 

Da  zerrissen  die  Schuhe,  da  gebar  sie  eiu 
Kind, 

Und  sie  zogen  nun  zu  Vater  zu  Gaste. 
Sie  begegneten  fünf  Wagen  mit  Heu, 
*.•>  Fünf  Wagen  mit  Garben. 
Angelina  sagte  zur  Schlange: 

.Höre,  Schlange,  feurige  Schlange! 
Kannst  du  das  Heu  anzünden, 
Das  Heu  anzünden  und  die  Garben  ver- 
brennen?- 

ao     Angelina  antwortete  die  Schlange: 

„Nicht  vermag  ich  das  Heu  anzuzünden, 
Noch  auch  die  Garben  zu  verbrennen, 
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Denn  im  Heu,  im  grünen  Gras,  Aber  nimm  mir  den  Kranz  herab, 

Denn  zwischen  den  Garben  unter  den  Im  Kreuz  durchschreite  die  Wiese, 

Stengeln  Sammle  Schlangengekriut, 

»5  Gähren  mächtig  heilkräftige  Kräuter,  Der  Schlange  verderbliche  Graser, 

Schlüsselblume,  Wermut  und  Enziao,  m  Graser,  Rainfarn,  Schlüsselblume, 
Heilsame  Gräser,  nichtswürdige  Kräuter!"1)      Wermut  und  Hirtenenzian. 

Als  sie  toi  Ende  des  Dorfes  kamen,         Mit  diesen,  oh  Mutter,  wasche  mich, 
Wandelte  sich  die  feurige  Schlange  Und  in  dem  Wagen  auf  der 

in  einen  Kranz.  Bedecke  mich  mit  Büffelhaut. " 

in  Als  Angelina  erreichte  55     Dies  wirkte  die  Mutter. 
Das  Haus  ihres  Vaters,  Als  Angelina  zurückkehrte»). 

Lief  herbei  ihre  Mutter.  Zu  sehen  die  Wiege  mit  dem  Kinde, 

Die  Wiege  zu  fassen.  Zu  sehen  nach  dem  Haken  mit  dem  Kränz. 

Angelina  sagte  der  Mutter:  Da  war  kein  Kind  mehr  in  der  Wiege 

45    „Rühr'  mir  die  Wiege  nicht  an,  60  Und  an  dem  Haken  kein  Kranz. 

Der  Krane  wird  aufbewahrt  und  wenn  ein  Kind  an  der  „ bösen  Krank- 
heit" erkrankt,  so  schwenkt  man  zur  Heilung  und  Beschwörung  der  Krank- 
heit das  Itauchfass  mit  brennenden  Kranzblättern  über  dem  Kinde. 

Die  Pflanzen,  die  teils  ganz,  teils  nur  in  Blättern,  Blüten,  Stengeln. 
Wurzeln  u.  s.  w.  Heilkraft  haben  und  an  diesem  Tage  gesucht  werden, 
sind  magisch  verwandte  Pflanzen.  Besonders  aber  wird  das  Eniowsblümcheu 
gesucht  und  als  Heilpflanze  gegen  Röteln  (?)  verwendet.  Wer  persönlich 
keine  besonderen  Heilpflanzen  braucht  und  sucht,  sammelt  sich  Gräser 
und  Kräuter  und  zwar  77erlei  und  nimmt  von  einem  78sten  noch  die 
Hälfte.  Mit  diesen  77  %jt  verschiedenen  Kräutern  und  Gräsern,  die  der 
Zahl  nach  den  77  V,  existierenden  Krankheiten  und  Kraukheitsgeistem 
entsprechen,  behandelt  man  die  verschiedensten  Krankheiten,  stets  in  der 
Hoffnung,  den  einen  oder  anderen  noch  unbekaunten  Krankheitsdämon 
und  -tag  oder  seine  Heilpflanze  zu  finden.  An  diesem  selben  Tage  werden 
auch  Binsen  zu  Besen  gesammelt  und  gebunden,  womit  das  Haus  von  den 
bösen  Geistern  und  dem  Talassüm")  reingefegt  werden  kann.  Ausserdem 
werden  an  diesem  Tag  Kräuter  gesammelt,  die  die  Macht  haben,  Zu-  oder 
Abneigung  zwischen  Mädchen  und  Burschen  zu  erregen.  Am  gleichen 
Tage  begeben  sich  die  Kranken  in  Teiche,  Seen,  Sümpfe,  Flüsse  u.  s.  w., 
um  sich  durch  ein  Bad  zu  heilen.  Diese  Wasser  sind  heilkräftig,  weil  an 
diesem  Tage  die  Krankheiten  selber  sich  in  ihnen  gebadet  haben.  —  Der 
Eniowstag  ist  ferner  noch  der  Tag  der  Zauberer  und  Hexen  des  Feldes. 


-  -r»     •   i  r       1   t  .    r»    i  i        i         1   1         r»  .1  l  j:. 


1;  V.  37  „heilsam",  d.  i.  für  die  von  geisterhaften  Wesen  mit  Krankheit  Geschlagenen. 
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Heidnische  Iberreste  in  den  Volksüberlieferungen 
der  norddeutschen  Tiefebene. 

Von  Wilhelm  Schwartz. 

i^Schluss  von  Zeitschrift  IX,  135.) 


[Vorbemerkung  des  Herausgebers.   Am  IG.  Mai  1899  starb  Wilhelm  Schwärt«; 
auf  seinem  Schreibtische  lagen  Bogen,  Briefe  und  Postkarten,  welche  das  Material  für  den 
Schlusa  seines  Aufsatzes  enthielten,  in  dem  er  die  angefochtenen  heidnischen  Gestalten 
der  Mark  und  ihrer  westlichen  und  südlichen  Nachbargaue  Regen  unüberlegte  Angriffe 
verteidigte.   Am  13.  Mai  hatte  ich  noch  ein  kurzes  Gesprach  darüber  mit  ihm  führen 
können,  in  vier  Wochen  hoffte  er  mir  die  Arbeit  zu  übergeben,  er  war  scheinbar  in  der 
Genesung.    Aber  er  hatte  mehrere  der  von  ihm  beschriebenen  Blatter  des  Entwurfs  mit 
meinem  Namen  bezeichnet,  um  für  jeden  Fall  den  zu  nennen,  der  sie  übernehmen  solle.  Die 
Familie  hat  mir  sie  zugestellt,  Vorarbeiten,  die  durchaus  nichts  fertiges  enthalten,  zumal 
W.  Schwartz  den  einzelnen  bestätigenden  Berichten,  die  er  über  Harke  und  Frick  neuer- 
dings hatte  einziehen  können  (oben  S.  135),  doch  noch  einige  Erörterungen  zufügen  wollte, 
wie  hingeworfene  schriftliche  Sätze  anzeigten.    Es  sind  Ansätze,  oft  für  dasselbe  in  drei- 
oder  vierfacher  Gestalt,  aber  nichts  fertiges.  8o  ist  denn  das  Folgende,  was  ich  nach  dem 
Wunsche  des  teuern  Verstorbenen  vorlege,  nur  Bruchstück,  mehr  Bruchstück,  als  ich  hoffte 
und  wünschte.    Ich  selbst  habe  nichts  aus  eigenem  zugefügt,  sondern  nur  das  Vorhandene 
zu  ordnen  gesucht.  K.  Weinhohl. | 

Die  mir  über  alles  Erwarten  von  Geistlichen  und  Lehrern  auf  meine 
Anfragen  gewordenen  Mitteilungen  geben  nicht  bloss  Bestätigungen,  sondern 
auch  neue  Gesichtspunkte  für  die  betreffenden  Wesen  des  Volksglauben. 
A.  Kuhn  fasste  sie  unter  dem  Namen  der  Zwölftengottheiten  zusammen, 
uud  ich  habe  mich  dem  angeschlossen,  weil  beim  Sammeln  uns  dieses 
Moment  in  den  Vordergrund  trat.    Aber  die  neuen  Erhebungen  bestätigen 
nur,  was  mir  immer  wahrscheinlicher  geworden,  dass  die  Beziehungen  zu 
den  Zwölften  nur  im  Norden  mehr  hervortreten,  und  dass  das  gebotene 
Unterlassen  des  Spinnens  nicht  bloss  in  den  Zwölften,  sondern  auch  zu 
Lichtmess,  zur  Fastnacht  und  an  jedem  Sonnabend,  wie  das  Verbot  auch 
anderer  Haus-  und  Hofarbeit  zu  diesen  heiligen  Zeiten  (was  schon  A. 
Wuttke,  Der  deutsche  Volksaberglaube,  §  619  nachwies)  die  Ansicht  be- 
stätigt, dass  jene  heidnischen  Gestalten  allgemeiner  zu  fassen  und  nicht 
bloss  auf  die  Zwölften  zu  beziehen  sind. 


Frau  Harke,  Herke.1) 

(Haake,  Arche,  Harfe.) 
Jerichow  L  IL 
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Havelland  (Frau  Harke). 
Paretz,  Lentzke,  Uetz.  Barnewitz,  Hohennauen,  Görtz,  Ferehesar,  Liepe. 

Zauehe  (Frau  Harfe). 
Krahne,  Lehnin,  Nahmitz,  Netzen,  Bliesendorf. 

Teltow. 

Dergischow,  Kummersdorf,  Christinendorf,  Thurow  (Frau  Harke), 
Wittstock  (Frau  Arche);  Gadsdorf  (Frau  Herkster). 

Barnim  (Frau  Herken). 
Lanken,  Prenden,  Lichterfelde,   Chorinchen,  Biesenthal.  Goltze,  Alt- 
hüttendorf,  Falkenbcrg,  Tornow  bei  Fraueuthal,  —  Heiligensee  bei  Tegel 
(Frau  Harfen,  Herften). 

Ruppin  (Frau  Harke). 
Protzen,  Stöffin,  Küdow,  Dabergotz,  Falkenthal  (Kr.  Templin). 

Neu  mark  (Frau  Herke). 
Glasow,  Zollen  (Kr.  Soldin),  Döbbernitz  (Kr.  Weststernberg). 

Jüterbog:  F 1  ä  m  i  n  g. 
Borgisdorf.  Weimersdorf  (Frau  Herke):  Petkus,  Fröhden  (Frau  Harke); 
Märtensmühle  (Frau  Herksten). 

Nieder-Lausitz. 

Gr.  Krausnigk  (Kr.  Luckau.  die  faule  Harko).  Langengrassau  bei  Ukro 
(Hörke,  Hirke). 

Kreis  Schweinitz  (Prov.  Sachsen). 
Jessen.  Seyda;  Grochwitz  bei  Torgau  (Frau  Herke). 

Gebiet  der  ollen  Haksehe. 
Hassleben.  Kreis  Halberstadt;  Lebenstedt,  Lesse,  Kreis  Wolfenbüttel; 
Seesen,  Ildehausen.  Sebaldshausen,  Kr.  Gandersheim. 

Als  Drohwort  beim  Spinnen  gebraucht  in  Abbenrode,  Aspenstädt,  Sarg- 
städt,  Kr.  Halberstadt;  Wernigerode,  Stapelburg,  Kr.  Wernigerode;  Harz- 
burg, Kr.  Wolfenbüttel;  Klipperkrug  bei  Wülperode,  Kr.  Goslar;  Bockenau, 
Kr.  Hildesheim;  Langeleben,  Königslutter  a.  Elm. 

Aus  diesen  Nachweisen  ergiebt  sich  nun  zunächst,  dass  das  Gebiet  der 
Frau  Herke  oder  Harke,  „die  Harkezone",  von  weit  grösserem  Umfange 
ist,  als  man  bisher  angenommen  hat.  Es  umfasst,  bloss  die  altmärkischen 
Kreise  Jerichow  I.  II.  und  die  betreffenden  Teile  der  Mark  berechnet, 
14  778  f/m,  d.  h.  fast  so  viel  als  das  Königreich  Sachsen. 

Aus  der  Korrespondenz  folgt  eine  Auswahl,  welche  vornehmlich  das 
Unterlassen  des  Spinnens  zu  bestimmten  Zeiten  unter  Einwirkung  der  Frau 
Herke  oder  Harke  belegen  soll. 

Meiner  Mitteilung  von  neulich  füge  ich  noch  hinzu,  dass  man  ausser  in  Stöffin 
und  Falkenthal  auch  in  Küdow  und  Dabergotz  Frau  Harke  noch  kennt.  Man 
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sagt:  Wenn  zu  Lichtmessen  die  Mädchen  die  Heede  nicht  abgesponnen  haben,  so 
kommt  Frau  Harke  und  „se  makt  en  wat  in  de  Hedeu.  Auf  diese  Redensart 
scheint  sich  heutzutage  die  Kenntnis  der  Frau  Harke  in  der  Grafschaft  (auch  in 
Falkenthal)  zu  beschränken.  Mehr  erzählt  man  sich  in  der  Genend  von  Havelberg 
von  ihr,  wie  Ihnen  bekannt  ist. 

Neu-Ruppin,  den  i8.  Juni  1893.  K.  E.  Haase. 

Das  Spinnen  hört  mit  Mareien  (Mariä  Reinigung  Lichtmess)  auf;  so  in  den 
meisten  Orten  der  beiden  Kreise  Jerichow  und  bei  Targermünde,  sonst  «,kommt 
Marie  und  pustet  das  Licht  aus**.  In  Wüsten-Rogäsen,  zwei  Stunden  südlich  von 
Tucheini,  muss  Lichtmess  fertig  gesponnen  sein,  was  teilweise  auch  hier  (in 
Tucheim)  Sitte  ist.  In  den  Zwölften  wird  in  hiesiger  Gegend  alle  Tage  gesponnen, 
nur  an  den  Sonn-  und  Feiertagen  und  am  Sonnabend  nicht.  (Bei  Salzwedel  darf 
auch  am  Donnerstag  nicht  gesponnen  werden.)  Wer  am  Sonnabend  seinen  Wocken 
nicht  abgesponnen  hat,  zu  dem  kommt  Frau  Harfe  (in  Wüsten-Rogäsen  Frau 
Arche)  und.  verunreinigt  denselben,  oder  die  Worte  zu  gebrauchen,  wie  ich  sie 
hörte:  „Frau  Harfe  schitt  di  wat  "  Wer  mit  seinem  Wocken  zum  Sonnabend  nicht 
fertig  geworden  ist,  nimmt  ihn  vom  Spinnrad  und  verbirgt  ihn  bis  Montag. 

Tucheim  bei  Genthin,  den  30,  Juli  1894.  G.  Schäfer. 

In  hiesiger  Gegend  wurde  am  Sonnabend  und  in  den  Zwölften  früher  nicht 
gesponnen,  weil  man  annahm,  das  sonst  die  Hexen  mitspinnen  und  das  Garn 
nicht  halten  würde.  Spinnen  in  den  Zwölften  sollte  auch  bewirken,  dass  die 
Kinder  das  Sabbern  lernten.    Frau  Harke  ist  hier  gänzlich  unbekannt. 

Görzke  (Kr.  Jerichow  I),  den  />.  November  1894.  W.  Kerkau. 

Die  Reminiscenz  an  die  Frau  Harke  findet  sich  bei  uns  auch  noch,  doch 
lautet  der  Name  hiesigen  Orts  Harfe. 

Krahne  (Zauche),  den  1.  Februar  1*9/).  Schinker. 

Die  Leute  wissen  noch  sehr  wohl,  dass  am  Tage  vor  Weihnachten  und  vor 
Neujahr  der  Wocken  abgesponnen  sein  muss,  wenn  nicht  Frau  Harle  oder  de 
Marte  (Marder1)  ihn  besudeln  soll.  Fs  dürfen  zwischen  Weihnachten  und  Neujahr 
keine  Hülsenfrüchte  gegessen  werden,  sonst  giebt  es  Geschwüre  oder  es  kommen 
Maden  in  den  Flachs. 

Netzen  bei  Lehnin,  den  7.  Januar  1895.  Müller. 

Wenn  sie  den  Wocken  zu  Weihnachten  nicht  abkriegen,  kommt  die  olle  Frau 
Harke  und  macht  in  den  Wocken  (von  einer  Tujähr.  Frau  in  Kummersdorf,  Kr. 
Teltow;  eine  andere  ebendort  sagte:  in  de  Dretehn  kommt  die  Frau  Arche).  — 
Wenn  sie  zwischen  Weihnachten  und  Neujahr  den  Wocken  nicht  abgesponnen 
hatten,  kam  die  Frau  Herkster  und  hat  darin  gekackt  (ein  alter  Mann  in  Gads- 
dorf,  Kr.  Teltow).    Frau  Harfen  macht  was  in  den  Wocken  (Lüdersdorf;. 

W.  v.  Schulenburg. 

Wenn  einer  zu  Weihnachten  nicht  abgesponnen  hat,  dann  kommt  Frau  Hirke; 
dies  teilten  mir  zwei  Landfrauen  aus  Langen-Graasau  mit,  von  denen  eine  sehr 
alt  war.  W.  v.  Schulenbur^. 
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hier  zwar  nachgelassen,  aber  es  wird  doch  immer  noch  recht  fleissig  gesponnen 
von  Frauen,  Mädchen  und  auch  Männern,  besonders  älteren.  Die  Mädchen  haben 
nach  wie  vor  im  Winter  ihre  Spinten.  Auch  eigene  Webstühle  haben  die  Leute 
noch,  doch  das  Weben  lässt  von  Jahr  zu  Jahr  nach.  Sie  lassen  sich  ihren  selbst- 
gesponnenen Flachs  vielfach  in  Fabriken  weben. 

Petkus  (Kr.  Jüterbog),  den  21.  März  1809.  Feller. 

Es  wird  Sonnabends  nirgends  Spinnstube  gehalten,  weil  sonst  Frau  Hörke 
kommt  und  den  Rocken  verwirrt.  Über  Feiertag  darf  kein  halbabgesponnener 
Rocken  im  Hause  stehen  bleiben.  —  —  Im  übrigen  möchte  ich  bemerken,  das« 
die  Spinnstuben  mehr  florieren  als  je.  Durch  den  Zerfall  der  alten  Zucht  und  die 
schrankenlose  Zufuhr  von  Schnaps,  Grog  und  Bier  sind  sie  ein  Tummerplatz  Satanae 
geworden. 

Langengrassau  bei  Ukro,  den  10.  April  1899.  Kuhlmey. 

Frau  Harke  ist  nicht  ganz  unbekannt,  sie  existiert  in  der  Redensait:  sie  geht 
wie  Frau  Herke.  Doch  war  nicht  zu  ermitteln,  ob  damit  die  Tracht  oder  die 
Art  zu  gehen  bezeichnet  werde.  Eine  Schmeichelei  scheint  aber  die  Redensart 
nicht  zu  sein. 

Jessen  (a.  d.  schwarzen  Elster),  den  5.  April  1899.  Hosch. 

Ich  kann  nur  mitteilen,  dass  wohl  die  Sitte,  am  Sonnabend  Abend  nicht  zu 
spinnen  und  keinen  Flachs  auf  der  Diesse  zu  belassen,  hier  geherrscht  hat  und 
zum  Teil  noch  besteht,  der  Grund  dafür  aber  nach  Aussage  der  ältesten  Leute  nur 
in  den  Aufräumungsarbeiten  für  den  Sonntag  zu  suchen  sei.  Nur  einige  wollen 
von  einer  Hexe  etwas  gehört  haben,  wissen  aber  den  Namen  derselben  nicht  an- 
zugeben. 

Cochstedt  bei  Aschersleben,  den  I.  November  189K.  Tripler. 

So  lange  hier  in  Harsleben  gesponnen  wurde,  durfte  es  Sonnabends  nur  bis 
zum  Feierabendläuten  geschehen.  Dann  musste  der  Wocken  aus  der  Stube  entfernt 
und  durfte  erst  Montag  Morgen  wieder  hereingebracht  werden,  da  man  sonst  behext 
würde. 

Harsleben  bei  Halberstadt,  den  30.  September  1898.  0.  Sand. 

Die  älteste  Frau  hier  kann  sich  auf  nichts  mehr  besinnen.  Dagegen  hat  mir 
deren  aus  Veckenstedt  stammende  Schwiegertochter  erzählt,  dass  dort  das  von  der 
Spindel  abgenommene  Garn  Sonnabends  nic  ht  aufgehängt  werden  durfte  und  dass 
ihr  eigener  Grossvater,  ein  Schäfer,  sobald  er  diese  Unachtsamkeit  bemerkte,  das 
Garn  sofort  mit  einer  Schere  durchschnitt,  „damit  die  Lämmer  nicht  zu  früh  ge- 
boren würden4*. 

Minsleben,  Kr.  Wernigerode,  den  29.  Januar  1899.  Fr.  Wernieke 

Unter  den  hiesigen  Bauern  hat  der  Aberglaube  geherrscht,  am  Sonnabend,  zu 
den  Zwölften  und  in  der  Fastnacht  dürfe  nicht  gesponnen  werden.  Die  alten 
Spinnerinnen  sagen  nur,  man  hätte  Strafe.  Unglück  in  der  Liebe  oder  ähnliches 
als  Grund  vorgeschoben. 

Süstedt  bei  Minsleben,  den  11.  Dezember  1898.  Hertmann. 

Die  meisten  der  Befragten  erinnerten  sich,  dass,  als  noch  gesponnen  wurde, 
am  Sonnabend  Mittag  die  Zahl  (de  Tal)  voll  und  die  Diesse  leer  sein  musste. 
Hatte  ein  Mädchen  de  Tal  nicht  voll,  so  wurde  ihm  gesagt:  „Du  kümmst  in  den 
Mund,  kik  hen,  et  sitteter  all  wecke  inne!u  War  am  Sonnabend  Mittag  der  Wocken 
nicht  leer  und  ein  Topp  auf  der  Diesse,  dann  rief  man  dem  Mädchen  zu:  „De 
olle  Haksche  kümmt  und  schitt  in  dinen  Topp." 
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Die  jungen  Mädchen  sind  in  Seesen  beim  Spinnen  vor  der  alten  Hftksche  sehr 
auf  der  Hut  gewesen.  Noch  heute  werden  dort  unordentliche  und  faule  Kinder 
mit  dem  Ausrufe:  „Warte,  die  alte  Häksche  muss  wohl  erst  kommen"  zur  Ordnung 
abhalten. 

Neugierigen  Mädchen  rief  man  in  Lesse  in  der  Spinnstube  zu:  „Du  bist  wie 
de  olle  Häksche!*  Noch  kürzlich  hörte  ich  hier  in  Lesse  abends  auf  der  Strasse, 
iass  ein  Mädchen  dem  anderen  zurief:  „Du  hast  wol  wedder  horchet,  du  olle 
üaksche  •**    Das  angeredete  Mädchen  rief  zurück:  „Kik  mal  selvst  olle  Häksche.* 

Lesse  in  Braunschweig,  d.  14.  Okt.  9H.1)  22.  Nov.  98.  A.  Horn. 

In  Lebenstedt  .Braunschweig)  wurde  früher  darauf  gehalten,  dass  am  Sonn- 
abend die  Dicsse  abgesponnen  war.  Auf  die  Frage  warum?  antwortete  eine  alte 
Krau:  .Ach  dann  kam  de  olle  Häksche  un  makte  doa  wat  herin !u 

Lebenstedt,  den  22.  Oktober  1898.  (Undeutlicher  Name.) 

Die  hier  wohnende,  aus  der  Umgegend  stammende  78jähr.  Frau  \V.  sagt,  im 
Scherz  habe  man  jungen  Leuten  gedroht:  „Wenn  deck  aber  de  olle  Häksche 
kriegt.''  Der  79jährigen  Frau  V.  in  Sebaldshausen  bei  Gandersheim  ist  bekannt, 
Neujahr  durfte  die  Diesse  nicht  bewickelt  sein,  sonst  käme  de  olle  Häksche  und 
2trreisse  oder  besudele  sie.  Heute  noch  heisst  es  bei  der  Jugend  von  Sebalds- 
aaosen  „de  olle  Häksche  kummt",  wenn  es  gilt  jemand  bange  zu  machen.  Am 
Sjonabend  hat  Frau  V.  der  Sitte  des  ganzen  Dorfes  gemäss  nie  gesponnen,  weil 
man  sonst  kein  Glück  hätte,  auch  fürchtete,  dass  eine  Gestalt  erschiene.  Ob  diese 
te  olle  Häksche  sei,  wusste  sie  nicht.  Am  heil.  Dreikönigstagc  hat  sie  nie  ge- 
wonnen, ihr  Vater  hat  sogar  den  ganzen  Tag  gefastet,  obgleich  er  lutherisch 
.Heesen  ist.  Spinnen  thun  die  Leute  in  Sebaldshausen  noch  viel,  auch  die  Kinder. 
Die  Mädchen  erzählen,  dass  noch  heute  behauptet  wird,  die  olle  Häksche  käme, 
wenn  am  Sonntag  gesponnen  werde,  und  zerzause  den  Flachs.  „Am  Sonnabend 
spinnen  die  Faulen." 

Gandersheim,  den  12.  Dezember  1898.  Brackebusch. 

Frau  Fricke,  Frick,  Fuik. 

Vornehmlich  in  der  l>  kermark  bekannt  und  am  Nordrand  des  Harzes:  W.  Schwartz  oben 
S  123—12.%  ferner  Norddeutsche  Sagen  S.  414 f.,  sowie  die  Mythologisch -ethnologische 
l  Ixrsichtskartc  zu  W.  Schwartz,  Zur  Stammbevölkerungsfrage  der  Mark  Brandenburg. 

(Märkische  Forschungen.   Berlin  1887.)] 

De  olle  Frick:  Diese  Naniensform  ist  bezeugt  worden  aus  Storkow 
i.  d.  Uckermark,  12.  Aug.  189(5,  aus  Rödersdorf  i.  d.  Uckermark,  9.  Nov. 
1*98,  aus  Torgelow  in  Pommern,  15.  Dezbr.  1898;  Fru  Fregge  und  Fru 
Fricke  aus  Langenstein  b.  Halberstadt  10.  Okt.  1898,  Fru  Friesoko  (macht 
io  de  Dieseke)  Zilly  b.  Halberstadt,  15.  Sept.  1898.  Die  Form  Fuik  aus 
IVenzlau  (mehrfach,  8.  März,  21.  Mai.  2.  Juni  1896,  10.  Januar  1899),  aus 
Hellmitz  b.  Prenzlau,  24.  April  1890,  aus  Welsow  b.  Angerinünde,  25.  März 
1*%,  aus  Brietzig  bei  Nechlin  (Hude  des  Briefes  mit  Datum  und  Namen 
des  Berichterstatters  fehlt);  de  Fuike  aus  der  nördlichen  Uckermark, 
tt.  November  1898. 

1)  [Für  das  Brannschweigische  bezeugt  auch  R.  Andree  in  seiner  Braunschweiger 
V.lbkunde  (18%)  noch  das  Vorkommen  der  spottweisen  Bezeichnung  irgend  eines  Frauen- 
ümmers  mit  de  olle  Häksche.] 

2«it*chr.  d.  Verein»  f.  VollukunU«.   1839.  21 
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Fui  wird  neben  Fuik  von  Herrn  J.  Bertram  am  3.  August  1890  aus 
Prenzlau  bezeugt,  ist  aber  von  ihm  nur  bei  einer  einzigen  Familie  gefunden, 
die  angab,  dieser  Name  bedeute  so  viel  als  pfui,  weil  der  Kobold  den 
Wocken  besudele.  Sie  fasste  das  Wesen  männlich,  ebenso  wie  auch  der 
Zeuge  aus  Brietzig  bei  Nechlin  von  dem  Fuik  sprach,  „dut  is  en  Düwel". 

In  den  Zwölften  und  Sonnabends  durfte  nicht  gesponnen  werden,  Viettnanns- 
dorf  bei  Templin  (Uckermark),  auch  nicht  in  Storkow,  wo  es  bis  in  die  letzter. 
Jahre  hiess,  sonst  kommt  de  olle  Frick.  12.  Aug.  96  (Schönian).  In  den  Zwölften 
war  es  nicht  üblich  zu  spinnen.  In  einem  Fall  war  von  der  Frigg  die  Rede. 
15.  Dez.  1*9K  (F.  Sauer). 

Von  Weihnachten  bis  Neujahr  blieb  der  Flachs  nicht  auf  dem  Wocken,  sonst 
holte  ihn  de  Fuike  (von  einer  Frau  aus  der  nördl.  Uckermark  gehört)  von  R.  Ohl»- 
in  Golzow,  südl.  Uckermark.    21.  Nov.  1«98. 

Wenn  die  eine  oder  andere  beim  Spinnen  ein  Versehen  machte,  rief  man  ihr 
in  Hellmitz  bei  Prenzlau  zu:  „Du,  die  oll  Fuik  kömmt  de  Nacht  un  räufelt  alles 
wedder  uf."  Nach  Mitteilung  der  Frau  Lüdke  in  Boizenburg,  einer  Hellmitzenn. 
24.  April  1896. 

Von  Weihnachtabend  bis  Dreikönig  ward  das  Spinnrad  bei  Seite  gestellt  und 
nicht  gesponnen,  sonst  kam  de  Fuik,  verwirrte  das  Garn  und  riss  es  herunter, 
brachte  auch  der  Spinnerin  noch  anderes  Böses.  Prenzlau,  8.  März  96  (Name  nicht 
erhalten,  unvollständiger  Brief). 

In  den  Zwölften  durfte  nicht  gesponnen  werden,  sonst  käme  de  Fuik.  Velso« 
bei  Angermünde,  25.  März  96  (Kirchner). 

Am  Jahresschluss  mussten  die  Rocken  leer,  auch  andere  weibliche  Arbeiten 
fertig  sein,  süs  schilt  de  Fuik  in;  sagten  die  Mütter  zu  den  Töchtern  (Brietzig  bei 
Nechlin). 

„Nun  spinnen,  dass  der  Flachs  nicht  verdirbt,  zur  Fastnacht  ist  es  gar  (d  i. 
hört  das  Spinnen  auf)ta,  sagten  in  Lungenstein  bei  Halberstadt  Mütter  zu  den 
Töchtern  oder  Mägden,  dabei  nannte  man  die  Fru  Fricke,  ohne  zu  wissen,  was  es 
für  ein  Wesen  sei.    10.  Okt.  9*  (Wendt). 

Sylvester  durfte  kein  Garn  aufgespult,  kein  Wocken  aufgesteckt,  kein  Leinen 
aufgespannt  sein;  sonst  kommt  Frau  Frieseke  und  macht  in  die  Dieseke,  hiess  es 
'   in  Zilly  bei  Halberstadt.    15.  Sept.  9*  (Sperling). 

An  den  Vorabenden  zu  Sonn-  und  Festtagen  durfte  nicht  gesponnen  werden: 
„sonst  kommt  die  Hexe  oder  de  Dübel  und  beschmutzt  den  Flachs *,  sagte  man 
in  Derenburg  bei  Halberstadt    17.  Mai  99  (Moldenhauer). 

An  den  Sonnabenden  der  Sonn-  und  Festtage  wird  noch  jetzt  nicht  gesponnen: 
von  Fru  Frien  keine  Spur  mehr.    Veckenstedt  bei  Halberstadt  (Lehmann). 

Ebenso  nicht  in  Wasserleben  bei  Halberstadt,  „weil  kein  Segen  darauf  ruhe". 
23.  Jan.  99  (Wackernagel). 
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Vergleichende  Mitteilungen  zu  Hans  Sachs 
Fastnachtspiel  Der  Teufel  mit  dem  alten  Weib. 

Von  Dr.  Stanislaus  Prato  in  Arpino. 
(Zcitschr.  IX,  189-194.) 

Eine  volkstümliche  römische  Fassung  der  obigen  Erzählung  aus  Viterbo 
(S.  190)  findet  sich  in  The  Folk-Lore  of  Rome,  collected  by  Word  of 
mouth  from  the  people  by  R.  H.  Busk,  London  1874,  p.  411 — 16:  The 
happy  Couple;  eine  gleichfalls  römische  Version  besitzt  auch  mein  Freund 
Fr.  Sabatini,  wie  er  mir  mitteilt,  in  seiner  noch  unedierten  Sammlung 
römischer  Geschichten.  Von  literarischen  Versionen  vergleiche  man:  Das 
Fastnachtspiel  von  Hans  Sachs,  Der  Teufel  mit  dem  alten  Weib  (Sämtliche 
Fastnachtspiele  von  Hans  Sachs,  herausgegeben  von  E.  Götze  II.  59 — 69). 
Ferner  H.  W.  Kirchhoffs  Wendunmut,  I,  366,  Tübingen  1869,  mit  deu 
Nachweisungeu  von  Oesterley,  V,  60. 

Eine  französische  Version  steht  im  Grand  Parangon  des  nouvelles 
nouvelles,  compose  p.  Nie.  de  Troyes,  public  p.  E.  Mabil,  Paris  1869, 
p.  128 — 34,  no.  32:  D  une  vieille,  a  qui  le  diable  donna  or  et  argent  pour 
faire  que  ung  homme  et  sa  femme,  qui  bien  s'entraymoient,  eussent  noise 
en9emble,  la  quelle  chose  eile  fit  et  gagna  son  argent1);  s.  auch  La  Vita 
et  le  Opere  di  Giulio  Cesare  Oroce  von  O.  Guerrini,  Bologna,  S.  217,  wo 
die  betreffende  deutsche  Erzählung  aus  Salomon  und  Markolf  917 — 1008 
(v.  d.  Hagen  und  Büsching.  Ged.  d.  Mittelalt.  I.)  sich  wiederfindet.  Zwei 
spanische  Versionen  enthält  das  Libro  de  los  enxemplos  von  einem  unge- 
nannten Verfasser,  no.  370:  Vetula  prava  deterior  est  diabolo  (Peor  que 
diablo  es  mala  vieja  Su  aquijon  mas  danna  que  de  abeja)  p.  536  in  der 
Bibl.  de  los  ant.  espan.  desde  la  formacion  del  lenguaje  hasta  nuestros  dias, 
t.  LI  (Escritores  en  prosa  anteriores  al  siglo  XV  recogidos  e  ilustrados  por 
Don  Pascual  de  Gayangos,  Madrid  1859);  Libro  de  Patronio,  e  el  Conde 
Lucanor  de  Don  Juan  Manuel;  Obras  de  Don  Juan  Manuel,  p.  410—11; 
Enxemplo  42 ")  De  lo  que  contescio  ä  una  falsa  beguina  (in  einigen  Hss.: 
De  lo  que  contescio  al  diablo  con  una  mujer  pelegriua).  Zu  den  spanischen 
Versionen  vgl.  noch:  Patranuelo  (Novellenbuch)  des  Juan  Timoneda  von 
AWala,  no.  1576,  no.  48  und  Ferd.  Wolf,  Romanzensammlung  Rosas,  p.  196. 
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Hinsichtlieh  der  speciell  germanischen  Hagiographie  vgl.  die  folgenden 
Schriften:  Theatruni  liistoricura,  sive  promptuarium  illustrium  exemplorum 
initio  quidem  a  rev.  viro  D.  A.  Hondorftio,  idiomate  Germanico  conscriptum. 
iam  vero  labore  et  industria  Pbilippi  Leoniceri  .  .  .  latinitate  donatuiu. 
Francforti  1633,  p.  534:  Exenipla  sexti  praeeepti:  De  odio  et  invidia  dialmli 
erga  coniugatos1);  Speculuni  exemplorum  omnibtta  christicolis  salubrit»<r 
inspiciendum,  ut  exemplis  discant  diseiplinam,  1481,  f.  IN,  no.  93:  Invidia 
(die  Erzählung  lehnt  sich  an  diejenige  in  der  soeben  erwähnten  Scala  celi 
an);  Pomerium  sermonum  quadragesimalium  auetore  Pelbarto  de  Temes- 
var  II:  De  vitiis  in  genere  et  specie;  Joh.  Herolt,  Sermones  Discipuli  de 
Tempore  et  de  Sanctis  cum  exemplorum  promptuario,  Venetiis  1612:  Sernio 
Oü.  Editio  nova  Axiomatum  oeconomicorum  accessione  multarum  novaruni 
Regularuin  multarumque  Sententiarum  et  Exemplorum  auetu  et  locupletata 
a  Greg.  Richterio  Gorlicio,  Gorlicii  Kilo,  p.  236,  Exempla  II;  Luthers  Tisch- 
reden 1566,  Kap.  36,  S.  447,  Leipzig  10*21  (s.  auch  303b,  437b  zu  Matth  ): 
liistoria  wie  der  Teufel  durch  ein  altes  Weib  zwei  Eheleut  wider  einander 
verhetzet;  P.  II.  Drexelii,  S.  J.,  Opera  omnia  t.  II:  Aurifodina  artium  et 
scientiarum  omnium,  III.  c.  II:  Altera  singularis  industria:  Lusus  urbaui, 
facetiae,  sales  et  joci,  p,  774  (Erzählung  des  10.  Gastes). 

Bei  Hans  Sachs  erzählen  sich  die  Eheleute  einen  hässlichen  Traum: 
«lern  Manne  erscheint  darin,  dass  die  Frau  ihm  die  Augen  auskratze,  und 
als  er  davon  erwacht,  fühlt  er  einen  tiefen  Mass  gegen  sie;  die  Frau  sagt 
zu  ihrem  Manne:  der  Traum  ist  nur  eine  im  Kopfe  aufsteigende  Phantasie. 

Nun  möchte  ich  auf  die  Beziehung  der  betreffenden  Geschichte  zur 
Ilauptfabel  des  ersten  Buchs  des  indischen  Pancatantra  hinweisen.  Diese 
ist  überschrieben  Mitra-bheda  oder  Buch  der  Freundschaft  und  entspricht 
dem  5.  Buch  von  Kaliin  und  Dimna  (einer  arabischen  Übersetzung  oder 
besser  Überarbeitung  des  Pancatantra)  und  dem  *2.  Buch  der  Hitopadesa 
oder  Freundlichen  Unterweisung,  einer  Nachahmung  des  nämlichen  Werkes. 
Betitelt  ist  dieses  Buch  Souhridbheda  oder  Uneinigkeit  der  Freunde.  Die 
Überschrift  der  Fabel  im  Pancatantra  sowohl  wie  in  der  Hitopadesa  lautet: 
Der  Stier,  die  beiden  Schakale  und  der  Löwe;  dafür  heisst  sie  iu  Kaiila 
und  Dimna:  Der  Löwe  und  der  Stier.  Das  Buch,  dein  die  betreffende 
Fabel  als  Rahmen  dient,  bezweckt  die  Könige  vor  den  ruchlosen  Anschlägen 
und  Ränken  der  Schurken,  welche  zwischen  einem  Fürsten  und  seineu 
vertrautesten  Freunden  Zwietracht  säen  wellen,  zu  warnen.  Die  Per- 
sonen der  Fabel  sind  der  Löwe  Pingalaka  als  König;  sein  Vertrauter,  der 
Stier  Sandjivaka,  und  die  beiden  Höflinge  des  Löwen,  die  Schakale  Kara- 
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erlangt  hat.  bringen  es  mit  ihren  verleumderischen  Berichten  dahin,  den 
Löwen  zu  überzeugen,  dass  der  Stier  Verschwörungen  gegen  ihn  anzettele, 
den  Stier  aber,  dass  der  Lowe  ihm  nach  dem  Leben  trachte.  Der  Tod 
des  unglücklichen  Günstling«,  der  vou  seinem  Herrn  getötet  wird,  ist  die 
natürliche  Folge  dieses  Verrates.  Zu  dieser  Fabel  vergleiche  Mongolische 
Märchen.  Die  neun  Nachtrags-Erzählungen  des  Siddhi-Kür,  aus  dem  Mon- 
golischen übersetzt  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von  B.  Jülg,  Innsbruck 
1668,  No.  20:  Der  Fuchs,  der  Löwe  und  das  Rind,  S.  35—40,  und  die 
pogtnehe  Ubersetzung  der  Miss  Busk,  Sagas  from  the  Far  East,  London 
3873:  The  Perfidious  Friend.  In  dieser  Fabel  macht  der  Fuchs,  der  hier 
die  Stelle  des  Schakals  vertritt  (desjenigen  Tieres,  das  in  den  orientalischen 
Fabeln  meist  die  Rolle  jenes  übernimmt),  der  Onkel  der  beiden  Brüder, 
des  Löwen  und  des  Stieres  (die  von  einer  Löwin  mit  derselben  Milch 
genährt  sind),  den  Löwen  glauben,  der  Stier  wolle  ihn  ermorden,  indem 
er  hinzufügt,  dass  der  Stier  demnächst  an  einem  Morgen,  indem  er  mit 
den  Hörnern  gegen  den  Boden  schlage  und  dumpfes  Gebrüll  ertönen  lasse, 
dadurch  anzeigen  werde,  dass  er  seine  Absicht  zur  Ausführung  bringen 
wolle.  Darauf  sagt  der  Fuchs  zum  Stier,  dass  der  Löwe  einen  ähnliehen 
Anschlag  gegen  ihn  im  Schilde  führe.  Als  am  Morgen  die  beiden  Brüder, 
der  Löwe  und  der  Stier,  an  dieselbe  Quelle  gehen,  um  Wasser  zu  trinken, 
nähern  sie  sich  einander  misstrauisch,  fangen  an  sich  zu  raufen  und  fallen 
dann  beide  tot  zu  Boden.  A.  De  Gubernatis  erkennt  hierin  eine  Forin 
de*  Märchens  von  den  beiden  Dämmerungen  (den  Acvin). l)  I)i<«se  Fabel 
hegegnet  auch  im  Kathainritsägara.  X,  c.  ♦»(>,  p.  111;  sie  ist  dann  natürlich 
aueh  in  den  verschiedenen  Übersetzungen  dieses  Werkes  zu  linden.  Auch 
giebt  es  eine  veränderte  Nachbildung  derselben  in  »1er  fab.  IX  des  Alter 
Aesopus  von  Baldo  und  im  Conde  Lucanor  per  D.  Juan  Manuel,  Sevilla 
1>77  (Le  Comte  Lucanor,  apologues  et  fabliaux  du  XIV"  siecle.  trad.  de 
lesp.  p.  M.  A.  de  Puibusque,  Paris  1854).  Zu  diesen  Angaben  8.  Pantcha- 
tautra.  ou  les  cinq  livres;  recueil  d'apologues  et  de  contes.  trad.  du  sanscrit 
eo  francais  p.  E.  Lancereau,  Paris  1871:  Sources  et  Imitations,  p.  357. 
I'antschatantra:  Fünf  Bücher  indischer  Fabeln,  Märchen  und  Erzählungen. 
Aus  dem  Sanskrit  übersetzt  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von  Tb. 
Bonfey.  Leipzig  1859.  I.  EinL,  S.  91  ff.;  A.  Loiseleur-Deslongchamps,  Essai 
Mir  les  fables  indiennes  et  sur  leur  introduetion  en  Europe  etc.  Paris, 
Techener,  1*38.  p.  3Jf. 

Was  die  innige  Beziehung  zwischen  der  orientalischen  Fabel  und  unserer 
Erzählung  anbetrifft,  so  geht  dieselbe  aus  der  Betrachtung  des  Anstifters 
der  Zwietracht  in  beiden  ohne  weiteres  hervor.  In  jener  ist  es  Dama- 
naka  (der  Bezwinger),  der  Schakal,  der  es  mit  der  Verschlagenheit  des 


1)  Mythologie  zoologiijue  ou  les  legendes  animales  par  A.  de  Gubernatis,  trad.  de 
Iritis  *tc,  Paris  1^74,  I,  p.  1  l?-4ü. 
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Fuchses1),  dessen  Stelle  er  einnimmt,  mittels  Verleumdungen  fertigbringt, 
seinen  Rivalen,  den  Stier  Sandjivaka,  zu  bändigen,  d.  h.  zu  besiegen  und 
zu  unterdrücken.  Ein  einziges  Mal  nur  ist  nach  De  Gubernatis  a.  a.  0. 
im  Rigveda  die  Rede  .vom  Fuchs  unter  dem  Namen  lopaca  (dionylt. 
Dieses  Wort,  welches  das  Petersburger  Sanskrit- AVörterbuch  als  eine  Art 
Schakal  deutet,  scheint  nach  Prof.  A.  Weber  eigentlich  „Zerstörer,  Aas- 
fresser" zu  bezeichnen.  (Im  Sanskrit  begegnet  auch  das  Diminutiv  lopä\ikä 
im  Sinne  von  „weibl.  Schakal"  und  „Fuchs".)  Der  Schakal,  der  canis 
aureus  der  Zoologen,  heisst  vancaka  und  mrigadhürtaka,  d.  h.  der  „Betrüger 
der  Tiere",  aber  das  sind  mehr  moderne  Ausdrücke.  „Der  Fuchs  (Guber- 
natis 129)  ist  mit  seiner  roten  Farbe  ursprünglich  das  Bild  der  in  der 
Abenddämmerung  rotlichen  Farbe  des  Himmels.  Als  diese  Erscheinun;; 
ein  allegorisch-tierisches  Aussehen  annahm,  eignete  sich  kein  anderes  Tier 
besser  hierfür  als  der  Schakal  und  der  Fuchs,  wegen  ihrer  Farbe  und  ihrer 
betrügerischen  Eigenschaft;  denn  die  Dämmerstunde  ist  die  Zeit  der  Uli- 
gewissheit  und  Betrügerei."  De  Gubernatis  fügt  noch  hinzu:  „Musste  nicht 
also  wirklich  eine  Vermengung  des  canis  vulpes  (des  roten  Fuchses)  um! 
des  canis  aureus  (des  Schakals)  eintreten,  die  sich  beide  beim  Einbruch 
der  Nacht  zeigen,  sich  beide  von  kleinen  Tieren  nähren  und  welche  die 
Farbe  des  Ilaares,  den  Glanz  der  Augen  und  andere  Eigenschaften  ge- 
meinsam haben?  Sie  sind  die  natürlichen  Feinde  der  Menschen,  sind 
Tiere  von  dämonischer  Art  (so  dass  man  von  ihnen  leicht  zum  Teufel 
und  dem  alten  teuflischen  Weibe,  den  Hauptpersonen  der  hier  behandelten 
Geschichte,  übergehen  könnte)  und  gelten  als  gierig  und  verräterisch 
(gleichwie  der  Teufel  und  die  Alte)  und  als  das  Bild  des  roten  Abend- 
himmels."  Die  Schurkereien  des  Fuchses  (S.  140 f.)  sind  besonders  im 
Occident  bekannt.  Ein  italienisches  Sprichwort  sagt:  wollte  man  alle 
Gemeinheiten  des  Fuchses  aufschreiben,  so  würde  alles  Tuch,  das  man  in 
Gent  fabriziert,  wenn  es  sich  in  Pergament  verwandelte,  dazu  nicht  hin- 
reichen. Die  Griechen  und  Lateiner  heben  gleichfalls  seine  Hinterlist. 
Schlauheit  und  Treulosigkeit  hervor.  Machiavelli  versichert  im  18.  Kapitel 
des  Principe,  ein  guter  Herrscher  müsse  sich  zwei  Tiere  zum  Vorbild 
nehmen,  den  Fuchs  und  den  Löwen  (d.  h.  er  soll  listig  und  stark  sein), 
vor  allem  aber  den  Fuchs.8) 


1)  Vgl.  die  Worte  des  Guido  von  Montefeltro,  Dante,  Inf.  27,  73—78: 

2)  E.  Rolland,  Faune  populaire  de  la  France,  Mammifer<»8  sauvages  (Noms  vulgair«'?. 
dictons,  proverbes,  contes  et  superstitions,  Paris  1877,  I.  IUI  sagt,  dass  im  Französischen 
renarder  (jenard  =  Fuchs)  .listig,  verschlagen  sein4*  und  renardie  ebenso  wie  reguarderie, 
regnerdise  „Verschlagenheit"  bedeutet:  in  der  Normandic  heisst  renace  „schlau  wie  der 
Fuchs":  vergl.  it.  volponc  =  durchtriebener  Mensch  und  arti  volpine  =  Verschmitztheiten. 
Der  Fuchs  ist  auch  das  Symbol  des  Heuchlers,  weshalb  man  iu  Toscana  sagt:  Quando  U 
volpe  predica,  guardatevi,  galline:  von  ähnlichen  Sprichwörtern,  die  sich  auch  bei  E.  R. 
p.  10S  linden,  sei  jenes  deutsche  erwähnt:  Wenn  der  Fuchs  predißt,  so  hüte  man  die  Gäi)»*'- 
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In  Toscana  sagt  man  gewöhnlich: 

Con  Karte  e  con  l'ingauno  oder:  Con  Karte  e  con  l'ingegno 

Si  vivo  metä  Panno;  S'ottiene  mezzo  regno; 

Con  Tinganno  e  con  Parte  Con  l'ingegno  e  con  1'artc 

Si  vivo  l'altra  parte.  S'ottiene  Paltra  parte. 

Die  Hauptperson  unserer  Geschichte  ist  der  Teufel,  der  böse  Geist. 
Haus  Sachs  lässt  am  Anfang  seines  Schwankes  den  Teufel  sagen:  Ich  bin 
der  Geist,  der  Zwietracht  stiftet  zwischen  den  treuen  Eheleuten.   In  No.  \) 
der  Geschichten  von  Adolphus  in  Wright  Selection  of  Latiues  Stories  be- 
gegnet am  Ende  das  lat.  Sprichwort:  Mulier  mala  peior  Esse  seiet  Sathanae 
plus  tribus  ut  liquet  hac.    Die  oben  erwähnte  Version  des  Otto  Alelander 
sehliesst  mit  folgenden  Worten  des  Teufels,  die  er  an  die  Alte  richtet:  Ale 
ipso  omnes  in  partes  peior  es  et  consuleratior;  Herolt  sagt  am  Ende  seines 
Werkes  Sermones  diseipuli:  Trista  femina  tribus  assibus  est  mala  peior: 
auch  Richters  kleine  Erzählung  schliesst  so.    Dem  entsprechend  heisst  es 
am  Ende  der  Volkserzählung  von  Viterbo:  So  hat  sich  das  Sprichwort: 
"La  donna  sa  perfino  dove  il  diavolo  tiene  la  coda'  oder  'La  donna  ha  un 
punto  piü  del  diavolo'  völlig  bewahrheitet.    In  gleicher  Weise  schliesst 
die  kampanische  Erzählung  von  Cellole-Fasani:  So  hat  sich  denn  die  Alte 
verschmitzter  gezeigt  als  der  Teufel.    In  zwei  Versionen,  jener  kampn- 
nischen  von  Tuoro,  die  ich  besitze,  aber  noch  nicht  ediert  habe,  und  einer 
anderen,  der  Buskschen  römischen  gelingt  es  der  Alten  anfangs,  die  Ehe- 
gatten uneinig  zu  machen;  nachdem  diese  aber  einander  von  den  Listen 
der  Alten  erzählt  haben,  versöhnen  sie  sich  wieder  und  lieben  sich  mehr 
als  zuvor.    In  der  zweiten  Erzählung  bindet  der  Teufel,  als  er  dies  sieht, 
die  der  Alten  bereits  zugesagten  Schuhe  an  eine  lange  Stange  und  pflanzt 
dieselbe  auf  dem  Gipfel  eines  Berges  auf;  dort  fliegen  sie  vor  ihren  Augen 
hin  und  her,  ohne  dass  sie  den  Mut  hat,  sie  zu  holen.    Die  beiden  er- 
wähnten Fassungen  weichen  also  am  Schlüsse  bedeutend  von  allen  übrigen, 
die  wir  hier  kennen  lernen,  ab.    In  der  Buskschen  Darstellung  begegnet 
am  Anfang  ein  sprichwörtlicher  Ausdruck  für  „Zwietracht  säen",  der  Er- 
wähnung verdient;  es  heisst  dafür  symbolisch:  rompere  uova  nel  paniere. 
Das  Sprichwort  guastare  o  rompere  le  uova  nel  paniere  altrai  und  aucli 
das:  aeconciare  le  uova  nel  panieruzzo  ad  uno,  sind  Redensarten,  welche 
bedeuten:  jemandem  das  Konzept  verderben,  die  Kreise  stören  (lat.  spem 
alieuius  frustrare,  griech.  ri/v  ßovh)v  dia/.vetv  oder  tijv  ävaßdoiv  TTQokafißn- 
mv;  mau  sagt  auch  rompere  o  guastare  altrui  Tuovi  in  bocca«)  und  jemandes 
Angelegenheiten   ordnen   (lat.  rem  alieuius  ampliare  oder  augere,  griech. 
nntiyuam  rtv<k  av$dvctv). 

Dieser  Charakter  des  Teufels  wird  durch  seine  verschiedenen  Namen 
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Der  Teufel  heisst  „Drache",  weil  er  dazu  verleitet,  andere  böswillig 
Schaden  zuzufügen;  denn  der  Drache,  eine  Art  mythischer  Schlange,  ist 
das  Symbol  der  Tücke,  wie  die  Schlange  selbst.  Diabolus  (»riech.  «Wi/Jo/o*) 
bedeutet  Verleumder  (Ataßo/jj  =  Verleumdung),  criminator,  d.  i.  Anstifter 
von  Verleumdungen,  Schmähungen,  Zwistigkeiten,  aus  denen  so  viel  Übel 
hervorgeht.  Der  Teufel  und  die  Frau,  zumal  die  alte  (die  Katze  lässt  das 
Mausen  nicht:  il  lupo  perde  il  pelo,  ma  non  il  vizio;  il  lupo  e  come  i! 
inondo,  che  peggiorando  invecchia  e  cosi  la  donna)  stehen  nach  alter  Über- 
lieferung in  enger  Beziehung  zu  einander.  Vgl.  den  bekannten  Schwank 
von  Hans  Sachs  (Sämtliche  Fabeln  und  Schwanke,  herausg.  von  E.  Götze. 
1,  502)  46.  Schwank:  Der  Teufel  nahm  ein  alt  Weib  zu  der  Ehe;  ferner 
Machiavelli,  Belfagor  arcidiavolo;  dazu  meine  Bemerkungen  in  der  Ab- 
handlung: Quelques  contes  litteraires  dans  la  tradition  populaire  (Kev.  des 
trad.  pop.  IV)  no.  3:  Un  conte  de  Hans  Sachs.  Von  den  vielen  Versionen 
dieser  Erzählung  vgl.  die  von  Fernan  Caballero,  Cuentos  y  poesias  popu- 
läres andaluees,  Leipzig  1860:  La  Suegva  del  diablo:  Grimm,  Kinder-  und 
Hausmärchen,  No.  125:  Der  Teufel  und  seine  Grossmutter:  M.  Gaster. 
Literatura  pop.  nun.,  cu  un  apend.:  versava  garamantilor  cu  Alexandra 
Machedon  de  Nie.  Costin,  Bukarest  1883,  S.  132—37:  Dracul  si  femea. 

Nicht  nur  die  Volkserzählungen,  sondern  auch  die  Sprichwörter,  be- 
sonders die  das  Wetter  betreffenden  gefallen  sich  darin,  dieses  Bau«! 
zwischen  dem  Teufel  und  der  Frau  hervorzuheben  (in  unserer  Erzählung 
haben  sie  sich  zum  Schaden  des  Ehepaares  zusammengethan  und  stören 
gemeinschaftlich  den  häuslichen  Frieden).  Das  ist  ein  Beweis  dafür,  wie 
fest  das  Volk  an  die  Beziehungen  zwischen  dem  Teufel  und  der  Frau, 
besonders,  wie  gesagt,  der  alten,  glaubt.  Wenn  die  Sonne  scheint  und  es 
gleichzeitig  regnet,  sagt  man  in  Italien  11  diavolo  hatte  sua  moglie1).  in 
Frankreich  auch  Le  diable  bat  sa  femme  oder  Le  diable  marie  sa  fille 
«»der  C'est  le  diable  qui  bat  sa  femme  et  qui  marie  sa  fille  (Oudin.  Curie- 
sitez  franeoises  1640',  in  Möns:  El  diape  va  marier  s1  file,  in  der  Piccardie 
C'est  le  diabe  qui  bot  s'  femme  (Corblet,  Glossaire  1*51),  im  Wallonischen 
Li  diale  mareye  si  feye8),  in  Deutschland  Der  Teufel  hat  Hochzeit  oder 
der  Teufel  bleicht  seine  Grossmutter  (Möllenhoff,  Sagen,  Märchen  und 
Lieder  d.  Herzogt.  Schlesw. -Holstein  und  Lauenburg,  Kiel  1845,  No.  601: 
Wolf,  Wodana.  H,  221);  in  der  deutschen  Schweiz  Der  Teufel  schlägt 
seine  Mutter,  in  Holland  De  duivel  slaat  zyn  wyf.  in  England  1t  rained 
and  the  sun  shone  at  the  same  time  why  then,  the  devil  was  beating  bis 
wife  beliind  the  door  with  a  Shoulder  of  mutton.    Auch  in  Portugal  sairt 

V  In  Livorno  sagt  das  Volk  beim  Gewitter:  II  diavolo  fa  alle  zoecolate  con  lamogli-. 
(1.  Ii.  der  Teufel  und  seine  Frau  bauen  sich  mit  Holzpantoffeln. 

2)  Dictionn.  des  Spots  ou  l'rov.  wallons  p.  J.  Dejardin,  preeede  d  une  etude  sur  1<- 
prov.  p.  J.  .Stecher,  2.  Aufl.,  Liege  I,  p.  27*2,  no.  %5. 


Digitized  by  Google 


Vergleichende  Mitteilungen  zu  Hans  Sachs  Fastnachtspiel. 


317 


mao  nach  Leite  de  Vasconcellos.  Tradiröes  populäres  de  Portugal,  Porto 
1882;  p.  15  f.  0  diabo  esta  a  beter  na  mulher  (Povoa  de  Lanhoso)  oder 
na  mae  (Porto),  Sta  o  Diabo  a  bater  na  mulher  C  o  rabo  da  colher  (So 
concelho  de  Peuatiel),  Caudo  ehove  e  fai  »ol,  Anda  o  demo  per  Ferrol. 
Dod  un  saco  d'alfileres  Para  pical  as  mulleres  (Cantos  gallegos  apud  Par- 
naso  mod.  de  Th.  Braga,  p.  284);"  in  Jalhay  im  AYallonisehen  sagt  man: 
Dan  cop  Tpoyette  on  l'amaliee,  Duso  lgrise  banse  avou  '1  eoquai.  Et  Tdiale 
»'>  niitou  d  "one  nulee  Marier  sfee  enne  on  elos  banstai  (Xhoffer,  Les  deux 
soroche  I,  n.  3,  1861).  *) 

Was  das  Bündnis  zwischen  dem  Teufel  und  der  Frau  angeht,  die,  wie 
man  im  Italienischen  sagt,  ha  un  puuto  piü  del  diavolo  und  sa  dove  il 
diavolo  tiene  la  coda,  besonders  wenn  sie  schon  alt  ist  (woraus  das  Sprich- 
wort zu  erklären  ist  il  diavolo  e  cattivo  perche  vecchio,  d.  h.  Alter  und 
Erfahrung  machen  schlau  und  listig  und  das  lat.  callidi  veteratores  senes) 
und  das  griech.:  öoleooi,  Ttaltfißoloi  yrnomes.  so  braucht  man  sich  darüber 
Dicht  zu  wundern,  da  die  Verschlagenheit  beiden  in  Fleisch  und  Blut  Ober- 
Laugen  ist.  Mit  Recht  hätte  die  alte  Betrügerin  unserer  Erzählung  zu 
dem  bösen  Geist  gemäss  dem  bekannten  ital.  Sprichwort  sagen  können: 
ijuando  il  tuo  diavol  nacque,  il  mio  andava  dritte  alla  panea,  um  damit 
auszudrücken,  dass  sie,  eine  Frau  und  bejahrt,  erfahrener  und  verschmitzter 
sei  als  der  Teufel  selbst,  was  sie  doch  dadurch  zur  Genüge  bewies,  dass 
sie  die  beiden  treuen,  einträchtigen  Gatten  in  kurzer  Zeit  entzweite,  was 
j»'iiein  nie  gelungen  war.  In  einer  Volkserzählung  bei  De  Gubernatis,  Le 
novelline  di  Santo  Stefano  di  Calcinaja  (Turin,  Xegro  1869.  no.  35):  Le 
donne  ne  sanno  un  punto  piü  del  diavolo  verwandelt  sieh  die  Frau  eines 
\ ogelstellers,  um  ihren  Mann  vom  Teufel  zu  befreien,  dorn  er  sich  für 
reichliche  Jagdbeute  ergeben  hatte  (sie  waren  nämlich  übereingekommen. 
'!a*s  dieser  das  Recht  auf  ihn  verlieren  sollte,  wenn  der  Vogelsteller  einen 
Vogel  fände,  den  der  Teufel  nicht  kenne),  mit  Hilfe  von  Schiffstheer.  Talg 
und  Bettfedern  in  einen  garstigen  Vogel;  so  kommt  sie  aus  einer  Grotte 
hervor  und  flögst  dem  Vogelsteller  ebenso  viel  Furcht  ein  wie  dem  Teufel, 
'W,  als  er  sich  verloren  sieht,  sich  schleunigst  aus  dem  Staube  macht. 
Sobald  ihr  Mann  nach  Hause  zurückkehrt,  entdeckt  die  Frau  ihm  sofort 
den  Betrug,  den  sie  mit  so  gutem  Erfolge  am  Teufel  verübt  hatte.  In 
Livorno  sagt  das  Volk  von  der  Frau:  Chi  disse  donna,  disse  danno  Era 
un  malanno,  Era  un  tormento.  Era  un  Lamento  di  questo  cor:  Chi  disse 
donna,  disse  guai,  Porö  di  donna  non  ti  ridar  mai.  Gegen  das  Ende  seiner 
franz.  Erzählung  sagt  Nie.  de  Troves:  La  fem  nie  seait  ung  art  plus  que 
le  diable  ähnlich  dem  ital.  la  douna  ha  un  punto  piii  del  diavolo  und  Hans 
Sachs  lässt  ziemlich  am  Schlüsse  seines  Fastnachtspiels  den  Teufel  zu  der 
Alten  sagen:   Du  bist  tausendmal  verschmitzter  als  ich.  der  Teufel  der 


1  Dictionn.  des  Spots  etc.  a.  a.  ü. 
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Hölle;  deshalb  nehme  ich  «lieh  zum  Spür-  und  Jagdhund;  was  mir  in 
30  Jahren  nicht  gelungen  ist,  das  hast  du  an  einem  Tage  vollbracht,  indem 
du  die  treuen  Gatten  entzweit  hast.  Dieser  Hinweis  auf  die  Schlauheit 
der  Alten  kommt  auch  in  einigen  anderen  Fassungen  unserer  Geschichte 
vor,  und  nicht  mit  Unrecht  sagt  die  Alte  am  Anfange  des  Fastnachtspiels 
zu  dem  Teufel,  der  sich  trotz  seiner  Verschlagenheit  diesmal  unfähig  er- 
wiesen hatte,  sein  Ziel  zu  erreichen:  ^Ich  bin  die  diese  kunst  wol  kau«, 
ich  mach  durch  meine  list  und  renk  zwischen  dem  Ehvolk  ein  gezänk, 
sie  sind  so  einig  als  sie  wollen,  dass  sie  einander  schlagen  sollen,  noch 
den  Tag  bey  scheinender  sonnen. u 

Das  1.  Buch  des  Paueatantra  enthält  verschiedene  Aussprüche,  in  deneu 
auf  die  Verschmitztheit  und  Bosheit  der  Frauen  angespielt  wird.  Selbst 
bei  der  Schilderung  ihrer  Schönheit  sind  die  betr.  sloka  doppelsinnig 
(S.  51  der  franz.  Ubersetzung  des  Lancereau);  so  zeigt  die  Festigkeit  des 
Busens  die  Hartherzigkeit  an,  die  Kleinheit  des  Mundes  die  Falschheit, 
das  Wallen  des  Haares  die  Hinterlist,  die  verführerische  Erscheinung  die 
List.  Sie  sprechen  mit  einem  lieblichen  Munde,  verwunden  mit  ihrem 
Scharfsinn,  haben  den  Honig  auf  der  Zuuge  und  im  Herzen  das  Gift 
hähihala;  daher  muss  man  sie  meiden  wie  die  Aschenkrüge  der  Kirchhofe. 

Ein  franz.  Sprichwort  sagt:  Finesse  n'est  qu'en  femme  ne  soit  (Ano. 
prov.  frane.  1568);  ein  anderes  lautet:  La  femme  sait  un  art  avant  le  diable 
(cf.  Quitard,  Proverbes  sur  les  femmes,  p.  20);  die  Wallonen  sagen:  Lea 
feumme  ont  treus  tour  pne  qui  l'diale  oder  Les  femmes  out  sept  (eint) 
tour  pe'qui  Tdiale):  Gera:  Et  quoiquätou  d'nos  aute,  eile  fesse,  mame. 
mamour,  Elles  ont  pa  nos  tromper  po  <T  la  P  diale  trinte  six  tour  (EH. 
Remouchamps,  Les  amour  d'a  Gera,  I,  sc.  16,  1875);  Servas:  Les  foumnie 
sont  co  pe  qu  des  macralle,  elles  ont  les  sept  tour  apres  V  diale  (Brahy, 
Li  bouquet,  II,  sc.  2,  1878);  in  Jalhay  (Wallonen land):  Thiodor  a  Garitte: 
Taihez-v",  vos  avez  turtote  treus  tour  pus  quu  P  diale  (Xhoffer,  Les  deux 
soroche.  IL  sc.  14.  186*2);  in  Jodoigne:  Les  femme  sont  pe  malenne  quo 
T  diale.1)  —  Im  Wallonischen  sagt  man  noch:  I  qifa  treus  malin,  feumme. 
marticot  (singe)  et  diale;  ce  proverbe  est  souvent  figure  sur  des  enseignes 
portant  pour  inscrigtion:  A  la  botte  pleino  de  malice.") 

In  betreff  der  Art,  wie  der  Teufel  die  alte  Hexe  für  seine  Zwecke 
gewann,  ist  es  wohl  überflüssig  viel  auszuführen.  Er  baut  auf  die  Habgier 
der  Alten  und  gilt  im  allgemeinen  für  sehr  reich,  wie  ich  in  meinem  Auf- 
satz Le  dodici  parole  della  verita  p.  50f.  ausgeführt  habe. 

Nach  meiner  Meinung  kann  man  daraus,  dass  der  Teufel  der  Alten 
ein  Paar  neue  Schuhe  verspricht,  seine  Zuversicht  erkennen  hinsichtlieh 
der  raschen  Erledigung,  welche  die  Angelegenheit,  um  die  er  sich  so  viele 

1)  Dictionn.  des  Spots  ou  proverbes  W'allons  par  J.  Dejardin,  2.  edit.,  I,  355f.,  no.  1249. 

2)  Ebenda  II,  50,  no.  1740. 
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Jahre  vergeblieh  bemüht  hat,  durch  sie  finden  würde,  und,  indem  er  ihr 
die  Schuhe  giebt,  belohnt  er  den  ihm  so  schnell  erwiesenen  Dienst,  alle- 
gorisch damit  anspielend;  denn  der  Fuss  (und  auch  der  ihn  kleidende 
vhuh)  ist  das  "Werkzeug  der  Fortbewegung  und  wenn  das  bekannte  ital. 
Sprichwort  sagt:  II  bisogno  fa  trottare  la  vecchia,  so  trieb  in  unserem 
Falle  die  Begierde  sie  zur  Eile  an.  durch  Verleumdung  zwischen  den 
beiden  Gatten  Zwietracht  zu  säen,  um  so  mehr  als  in  der  Überlieferung 
ilie  sogenannten  schnellfliegenden  Schuhe  begegnen,  die  in  wenigen  Minuten 
fünf,  zehn  und  mehr  Meilen  zurücklegen. 

Eine  Eigentümlichkeit,  die  beachtet  zu  werden  verdient,  ist  der  Rat, 
den  die  Alte  der  Ehefrau  giebt,  ein  oder  mehrere  Haare  vom  Barte  de« 
Mannes  abzuschneiden  und  zu  verbrennen  oder  sie  beim  Trinken  zu  ver- 
schlucken u.  dergl.,  um  die  Liebe  des  Gatten  wiederzuerlangen.  Über 
wichen  Volksaberglauben  braucht  man  sich  keineswegs  zu  wundern,  er  ist 
uralt  und  weit  verbreitet. 

Die  Alten  glaubten,  keiner  könne  sterben,  ohne  dass  Proserpina  ihm 
;uvor  ein  weisses  Haar,  das  jeder  Lebende  auf  dem  Haupte  trage,  ab- 
schnitt (Vergil.  Aen.  4,  698 f.).  Wie  vor  dem  Opfern  dem  Opfertier  einige 
Haare  aus  dem  Kopfe  ausgerissen  (cf.  Aeneis  <J,  '245  Summns  carpens  media 
inter  eomua  saetas)  und  zum  Beginn  des  Opferns  ins  Feuer  geworfen 
wurden,  so  machte  es  nach  ihrer  Ansicht  Proserpina  auch  mit  dem  zum 
Tode  bestimmten  Menschen.  Nach  anderen  pflegte  Proserpina  den  Toten 
die  Haare  abzuschneiden,  wie  es  mit  den  Sklaven  geschah.  In  der  Volks- 
überlieferung haben  die  Haare  eine  besondere  Kraft;  wie  in  gewissen 
Varianten  unserer  Erzählung  das  Verbrennen  der  dem  Manne  abgeschnittenen 
Haare  die  Rückkehr  seiner  Liebe  zur  unmittelbaren  Folge  hat,  so  sieht 
jener  Jüngling,  nachdem  er  das  Haar  eines  Pferdes,  von  dem  er  sich 
trennen  muss,  verbrannt  hat,  das  Tier  sofort  wieder  zum  Vorschein  kommen 
(v.  Hahn,  Griech.  u.  albanes.  Märchen,  Leipzig  18»i4,  No.  G:  Vom  Prinzen 
and  seinem  Fohlen).  Bei  Miss  Frere,  Old  Derenn  Days,  London  1S70 
hängt  in  der  Geschichte  von  Punchkine  dessen  Leben  von  einer  grünen 
Perücke  ab:  diese  befindet  sich  in  einem  kleinen  Käfig,  welcher  in  einem 
Gefitoe  steht;  das  Gefäss  aber  ist  mit  fünf  anderen  seiner  Art  an  einem 
bestimmten  Orte  in  einem  durch  Palmen  gebildeten  Kreis  aufgestellt.  So 
werden  auch  in  einigen  Versionen  des  Märchens:  Die  Söhne  des  Fischers 
die  drei  Haare,  die  eine  Vettel  sich  aus  dem  Kopfe  gerissen  und  die  sie 
'inem  jungen  Prinzen  zugleich  mit  drei  Ringen  gegeben  hat,  damit  er 
«einen  Hund,  sein  Pferd  und  sich  selbst  daran  befestige,  alle  in  Figuren 
von  schwarzem  Marmor  verwandelt;  vgl.  zu  diesem  Märchen:  Contes  ligures, 
traditions  de  la  Riviere  recueillis  entre  Menton  et  Genes  par  J.  Bruyn 
Andrews,  avec  notes  et  index,  Paris,  E.  Leroux,  no.  39:  Les  fils  du 
pecheur.  p.  175. 
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Schliesslich  ist  noch  zu  beachten,  dass  der  Teufel  aus  Vorsicht  die 
Schuhe  an  dem  Ende  einer  langen  Stange  befestigt  und  sie  so  aus  der 
Entfernung  der  Alten  hinreicht.  Er  fürchtet,  dass  sie,  die  sich  in  der 
Trennung  der  Eheleute  um  so  viel  tüchtiger  und  listiger  erwiesen  hatte 
als  er,  auch  ihm  noch  ein  schweres  Leid  zufügen  könne.  Diese  Besonderheit 
der  Furcht  des  Teufels  vor  der  Alten  und  der  Umstand,  dass  er  ihr  di<- 
Schuhe  von  weitem  mittels  einer  Stange  übergiebt,  begegnet  in  unserer 
Fassung  von  Yiterbo  (oben  S.  192),  in  derjenigen  von  Apulien  (oben  S.  U'O}, 
sowie  in  dem  Fastnachtspiel  und  der  Erzählung  von  Hans  Sachs;  ferner 
in  den  Versionen  von  Otto  Melander,  Joh.  Herolt  (Sermones  Discipuü). 
Greg.  Richter,  in  der  von  K.  Goedeke  in  der  Sammlung:  Schwanke  des 
,16.  Jahrh.  unter  Xo.  55  veröffentlichten.  Bei  Hans  Sachs  rindet  sich  dann 
noch  die  Eigentümlichkeit,  dass  der  Stock,  au  dem  die  Schuhe  befestigt 
lind,  abgerindet  ist,  damit  es  der  Hexe  mit  ihren  Zauberkünsten  nicht 
gelinge,  nachdem  sie  sich  unendlich  klein  gemacht,  sich  unter  der  Rinde 
zu  verstecken  und  so  zwischen  Rinde  und  Holz  zu  dem  Teufel  zu  gelangen, 
es  ist  das  also  eine  Vorsichtsmassregel,  die  der  Teufel  der  Alten  gegenüber 
aus  Furcht  ergreift.  Auch  in  der  Erzählung  von  Adolfus  bedient  sich  der 
Teufel  aus  demselben  Grunde  einer  Lanze,  die.  wie  in  der  Fassung  von 
Yiterbo,  auch  eine  Verteidigungswaffe  gegen  die  alte  Hexe  sein  kann,  was 
dann  abermals  seine  Angst  bestätigte:  aber  er  befestigt  da  am  Ende  eine 
Börse  mit  Geld,  die  er  ihr  anfangs  anstatt  der  sonst  als  Lohn  ausgesetzten 
Schuhe  versprochen  hatte.  In  der  zweiten  Fassung  von  G.  Herolt  im  Proniptn- 
arium  exemplorum  hebt  der  ängstliche  Teufel  jenseits  eines  Flusses  die 
Hände  empor,  welche  das  ihr  versprochene  Geld  halten;  als  sie  ihn  er- 
sucht, zu  ihr  zu  kommen,  antwortet  er,  er  wage  es  nicht,  aus  Furcht,  von 
ihr  getötet  (sie!)  zu  werden,  wie  sie  ja  die  gute  Hausfrau  auch  getötet 
hätte. 

Der  Schluss  kommt  also  demjenigen  in  der  römischen  Fassung  bei 
Miss  Busk  nahe,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  sich  dort  um  Geld 
handelt,   hier  da^e^en  um   das  ""ewöhnliche  Paar  Schuhe:  dort  hält  der 

'  °    °  °  .  -III 

Teufel  aus  Furcht  vor  der  Nähe  der  Alten  das  Geld  hoch  in  der  Hand 
und  lässt  sich  nicht  dazu  herbei,  den  Fluss  zu  überschreiten,  die  Alte  aber 
sieht  sich  schliesslich  in  ihrer  Erwartung,  den  Lohn  für  ihre  Nichts- 
würdigkeit einzuheimsen,  getäuscht.  In  der  römischen  Version  erhält  sie 
gleichfalls  nichts,  aber  aus  dem  Grunde,  dass  ihre  Bemühung,  da  die  Ehe- 
leute nach  Erkenntnis  des  Betruges  der  Alten  sich  wieder  aussöhnen  und 
mehr  lieben  als  vorher,  den  vom  Teufel  gewünschten  Erfolg  schliesslich 
nicht  gehabt  hat.  Hier  kommt  dann  zum  Schaden  für  die  Alte  noch  der 
Spott  hinzu.  Der  Teufel  bindet  nämlich  die  Schuhe  an  eine  lange  Stange 
und  stellt  diese  auf  dem  Gipfel  eines  Berges  auf:  vom  Winde  bewegt 
schwanken  sie  da  hin  und  her  vor  den  Augen  der  Alten,  die  nicht  imstande 
ist.  sich  die  Schuhe  zu  verschaffen.    In  dieser  Weise  bewährt  sich  das  lat. 


Digitized  by  Google 


Vergleichende  Mitteilungen  in  Hhus  Sachs  Fastnachtspiel.  321 

Sprichwort  Male  parta  male  dilabuntur.  und  auch  im  Italienisoben  hebst 
es:    La  faiina  del  diavolo  va  sempro  in  crusca.    Der  Umstand,  dass  der 
Teufel    aus  Furcht  jenseits  des  Flusses  stehen  bleibt,  findet  sich  auch  in 
unserer  apulischen  Fassung  (oben  S.  190),  indessen  kann  in  der  Heroltschen 
Erzählung  die  Frau  das  ihr  vom  Teufel  versprochene  Geld  nicht  erlangen, 
während  hier  die  alte  \Va9cl1frau  das  am  Ende  einer  langen  Stange  be- 
festigte und  ihr  über  den  Fluss  gereichte  Paar  Schuhe  erhält;  dabei  wendet 
sich  der  Teufel  hier,  wie  in  einer  anderen  Version,  ab,  damit  sein  Blick 
nicht  dem  der  Zauberin  begegne,  ein  neuer  Beweis  seiner  Angst  vor  der- 
selben.   Nur  in  drei  Fassungen  fürchtet  sich  der  Teufel  vor  der  Alten 
nicht,    bestraft  sie  vielmehr  noch  für  ihre  Missethat,  obwohl  er  ihr  eine 
Börse  mit  Geld  versprochen  hatte;  eingedenk  dessen,  dass  sie  schon  in  drei 
Tagen  bei  den  Ehegatten  fertig  bekommen  hatte,  was  ihm  selbst  in  dreissig 
Jahren  nicht  gelungen  war,  und  dass  sie  eine  hüllische  Zunge  besass,  er- 
greift er  sie  und  führt  sie  zur  Hölle.   Die  eine  dieser  drei  Versionen  steht 
in  der  Scala  celi,  die  andere  im  Speculum  exemplorum  omnibus  christi- 
colis  etc.  und  die  dritte  im  Pomerium  sermonum  quadragesimaiium  von 
Pelbart  von  Temesvar;  die  Erzählung  in  den  letzten  beiden  Werken  lehnt 
sich  au  die  iu  der  Scala  celi  an. 

Was  die  Furcht  des  Teufels  vor  der  Alten  betrifft,  so  sei  noch  erinnert 
an  eine  kleinasiatische  Fassung  des  Märchens  vom  Teufel,  der  sich  ein 
Weib  nimmt,  betitelt  Los  demons  eux-memes  ont  peur  des  femmes;  vgl. 
«lazu  Henry  Carnoy  et  J.  Nicola'ides,  Traditions  populaires  de  TAsie-Mineuro, 
Paris  1889,  I:  Contes,  p.  172,  no.  12.    Zu  erwähnen  ist  auch  eine  buddhi- 
stische Erzählung,  die  Th.  Benfey  vom  Prof.  Anton  Schiefer  erfahren  und 
in  den  Anmerkungen  zu  dor  soeben  erwähnten  Geschichte  mitgeteilt  hat. 
Diese  Furcht  des  Teufels  vor  der  Frau  ist  eine  Besonderheit,  die  auch  in 
einer  die  Heirat  des  Teufels  betreffenden  Erzählung  von  Hans  Sachs  und 
in  einigen  nichtitalienischen  Fassungen  derselben  vorkommt,  und  zwar  in 
folgender  Weise:  Bei  der  fälschlichen  Nachricht  von  der  Ankunft  seiner 
Krau  entschliesst  sich  der  Teufel,  der  sich  von  ihr  wegen  ihres  unerträglich 
höllischen  Charakters  hat  trennen  müssen,  furchtsam  geworden,  gern,  den 
Körper  einer  Person,  in  die  er  gefahren  war,  zu  verlassen.    Diese  Eigen- 
tümlichkeit begegnet  auch  in  einer  comaskischen  Erzählung,  die  sich  in 
meiner  Sammlung  noch  unedierter  Teufelsgeschichten  vorfindet.  Vgl.  auch 
Quelques  contes  litteraires  dans  la  tradition  populaire  par  Stanislas  Prato 
(Auszug  aus  der  Revue  des  Traditions  populaires  IV,  no.  3),  Paris  1889, 
i).  9—14.  no.  TD:  Tin  rnnte  de  Hnn«  Räch*:  Der  Teufel  nahm  ein  alt  Weib 
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Sanct  Kummernuss. 

Von  Karl  Weinhold. 


Über  die  heilige  Kummernuss,  diese  niemals  kirchlich  anerkannte, 
aber  vom  Volke  in  Belgien  und  von  da  bis  in  die  Schweiz  und  in  Tirol 
sehr  verehrte  Heilige  will  ich  hier  nicht  breiter  handeln,  sondern  eines 

ihrer  Bilder  bekannt  machen. 
Dasselbe  befindet  sich  in 
der  alten  Kapelle  von  St. 
(ieorgen  über  Schenna  bei 
Heran  in  Südtirol.  Aufeiuetn 
flachen  Kreuze  aus  schwar- 
zem Holz,  dessen  unterer 
Teil  abgebrochen  ist,  hängt 
die  etwa  63  tfin  lange  be- 
kleidete Gestalt,  aus  bräun- 
lichem Holze  geschnitzt. 
Bart  und  Schuhe  sind  dunkel 
angetuscht:  der  linke  Schuh 
ist  etwas  grösser  und  anders 
geformt  als  der  rechte.  Nicht 
bloss  der  Bart,  sondern  auch 
die  Bekleidung  und  das 
ganze  Bild  machen  einen 
durchaus  männlichen  Ein- 
druck. Der  freundschaft- 
lichen Güte  von  Fräulein 
Helene  Raff  in  ^lünchen 
verdanke  ich  die  hier  wieder- 
gegebeue  Zeichnung,  die  sie 
am  18.  Mai  d.  J.  in  dem 
Kirchleiu  aufgenommen  hat. 

Die  St.  Georger  Kummer- 
nuss gehört  zu  der  Klass»' 
der  Bilder  dieser  Volks- 
heiligen, die  den  vor  der 
Gekreuzigten  knieenden  Spielmann,  dem  der  eine  Schuh  geschenkt  ist. 
nicht  kennt.  Sie  gehört  ferner  zu  den  Bildern,  welche  an  den  alten  Typu> 
des  gekreuzigten  Heilands  sichtlich  erinnern.  \\"\r  seilen  die  Gestalt  ganz 
bekleidet,  die  Füsse  ohne  Nagelung  nebeneinandergestellt  und  beschuht. 
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wie  auf  den  ältesten  Kruzifixen.  Ich  trete  daher  der  von  anderen  schon 
aasgesprochenen,  alter  immer  wieder  abgewiesenen  Ansicht  bei,  dass  die 
Kumniemussbilder  auf  einem  sehr  alten  Crucifixus  beruhen. 

Auch  die  Krone  bestätigt  diese  Ansicht,  denn  die  Dornenkrone  des 
Gekreuzigten  ist  von  der  Kunst  erst  im  13.  Jahrh.  aufgenommen  worden. 
Vorher  ward  Christus  als  der  Himmelskönig,  der  König  der  Könige,  der 
Kreuzesfürst  mit  einem  Diadem  oder  einer  Krone  dargestellt,  wie  Wilhelm 
Grimm  in  seiner  schönen  Abhandlung  „Die  Sage  vom  Ursprung  der  Christus- 
hilder"  näher  gezeigt  hat.1) 

Diese  Königskrone  ward  befremdlich,  als  im  16.  Jahrh.  die  Dornen- 
krone als  Attribut  des  leidenden  Heilands  allgemein  durchgedrungen  war 
und  leitete  zu  einer  Umdeutung  der  in  alter  Art  gemachten  Darstellungen 
des  Gekreuzigten.  Das  Volk  sah  in  «Uesen  Kruzifixen  eine  gekreuzigte 
Königstochter.  Es  kannte  auch  die  Legenden  von  den  heiligen  Jungfrauen 
Paula  und  Galla,  die  zum  Schutz  ihrer  Jungfräulichkeit  bärtig  wurden  und 
erklärte  sich  den  Bart  der  Königstochter  ebenso.  So  waren  die  Grundzuge 
•1er  Wilgefortis-  oder  Kummernuss-Sage  leicht  vereinigt. 

Das  bärtige  Gesicht  der  Heiligen  hat  den  herben  männlichen  Ausdruck 
Ms  in  die  Rokokkozeit  behalten,  wo  wenigstens  auf  einigen  Gemälden  die 
Gekreuzigte  als  ein  schöne*  elegantes  Mädchen  mit  glattem  Gesicht  dar- 
gestellt ward,  so  auf  dem  aus  Kastelrutt  in  Südtirol  stammenden,  auf 
Leinwand  gemalten  Bilde  im  Innsbrucker  Ferdinandeuni.  Bartlos  wenigstens 
war  auch  die  heilige  Ontkommer  von  1722  im  Beginenhause  von  Mecheln 
(Jos.  Bergmann  in  den  Mitteilungen  der  k.  k.  Centralkomuiission  in  Wien, 
I.  132  f.). 

Es  fehlt  nicht  an  Beweisen,  dnss  die  für  Kuinmernussbilder  geltenden 
noch  im  IG.  Jahrh.  als  Darstellungen  Christi  verehrt  worden  sind.  So 
hatte  das  Saalfelder  Steinbild  von  1516  die  Beischrift  Salvator  mundi. 
Ferner  sind  auf  dem  aus  der  ältesten  Kirche  auf  Sueben  stammenden.  1469 
gemalten  Holztafelbilde  (jetzt  im  Innsbrucker  Museum),  das  als  Kummcr- 
nuss  später  verehrt  worden  ist,  nach  der  gütigen  Mitteilung  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Franz  v.  Wieser.  des  Direktors  des  Ferdiuandeum,  Inschriften 
von  Wallfahrern  eingekratzt  oder  aufgeschrieben,  die  beweisen,  dass  die 
Gläubigen  es  im  ganzen  IG.  Jahrh.  als  Christusbild  nahmen,  so  z.  B. : 

Got  pis  mein  ingedenk  1500.  15  IIIS  32.  Yirgo  Maria  fis  nobis 
»•enigua  153G.  Gott  geh  gnadt  1565.  Ich  hoff  zu  gott  Caspar  Riedl  156S. 
Gott  allain  die  Ehr  1599.    ins  jps  1600.    Ich  Befelch  Gott  dem  herrn. 

Auf  diesem  hierdurch  als  ursprüngliches  Heilandsbild  erwiesenen 
Saebener  Gemälde  erblicken  wir  den  Geiger  nebst  dem  goldenen  Schuh; 
ebenso  auf  dem  noch  älteren  Steinbild  von  Oborwinterthur.    Daraus  folgt. 

I)  Kleinero  Schriften  von  W.  Grimm,  herausgegeben  von  G.  Hinrichs,  Berlin  1883, 
ÜI,  184.  187 :  vgl.  auch  die  Goldene  Schmiede  von  Konr.  v.  Würzburg,  herausgegeben  von 
W,  Grimm  S.  XL VII. 
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dass  auch  «lies»'  Sage  nicht  von  der  heiligen  Kummernuss  ausgegangen  ist. 
sondern  eine  Kruzifixlegende  war.  die  erst  auf  jene  übertragen  wurde. 
Von  verwandten  Kruzifixsagen  will  ich  anfuhren  die  von  dem  Kreuz  in 
der  Krypta  des  Neumünsters  in  Würzburg.  Der  Heiland  hält  hier  die 
beiden  Arme  über  der  Brust  gekreuzt.  Er  hatte  sie  einmal  von  den  Nägeln 
des  Querbalken  gelöst,  um  einen  inbrünstig  betenden  Sünder  zu  umarmen 
(Baader  in  Monos  Anzeiger  1839,  8.  (il).  Nach  der  Legende  von  der  hl. 
Luitgart  löste  das  Schnitzbild  des  Erlösers  einst  den  einen  Ami  vom 
Kreuz,  um  die  heissbetende  Blinde  zu  umarmen  (Görres,  Geschichte  der 
Mystik,  IV,  2,  319).  Der  braune  Christus  zu  Löwen  in  Belgien  hat  einen 
Arm  lose  herabhangen.  Mit  domseihen,  als  er  ihn  frei  gemacht  vom  Nagel- 
balken, fasste  er  einen  Kircheudieb  au  den  Haaren  und  hielt  ihn  fest  bis 
zum  Morgen,  als  Leute  kamen  (J.  W.  Wolf,  Niederländische  Sagen,  No.  351). 

Endlich  ist  auch  der  Kelch  zu  Füssen  der  vermeintlichen  Kummernuss 
ein  Beweis  für  das  ursprüngliche  Heilandsbild.  Er  findet  sich  auf  belgischen 
Gemälden,  auf  dem  Saebener  Bilde  von  146!),  auch  auf  dem  von  Ellersdorf 
bei  Erlangen,  und  wohl  noch  auf  anderen.  Er  gehört  aber  zu  den  Attri- 
buten des  gekreuzigten  Erlösers,  namentlich  auf  frühmittelalterlichen  Bildern 
steht  er  oft  am  Fasse  des  Kreuzes.  Wenn  der  Volto  Santo  in  Lucca  mit 
prächtigem  Gewände  bekleidet  und  beschuht  wird  zur  öffentlichen  Schau- 
stellung, dann  wird  ihm  auch  der  Kelch  zu  Füssen  gesetzt  (Baron  Sloet, 
de  heilige  Ontkommer  of  AVilgefortis.    's  Gravonhage  1884.   Tafel  LS.  14). 

Auf  anderes  einzugehen,  verzichte  ich  wenigstens  für  diesmal.  M'ie 
wenig  ich  Lust  haben  kann,  gegen  die  verkehrten  Deutungen  der  Kuminer- 
nuss  auf  nordgermanische  Gottheiten,  unter  andern  auf  Thor,  einen  Speer 
zu  vorstechen,  kann  man  aus  dem  Ausgeführten  ermessen. 

In  «lern  Bildwerk  aus  dem  St.  Georgenkirchlein  über  Schenna  besitzen 
wir  unter  allen  Umständen  ein  sehr  altes  Mittel  für  die  Geschichte  und 
Kritik  der  heiligen  Kummernuss. 


Eiserne  Weihefiguren. 

Von  Dr.  Wilhelm  Hein. 

(Mit  3  Abbildungen').) 


Im  Jahre  1897  berichtete  mir  Herr  Dr.  Eugen  Frischauf,  der  jetzt  in 
Eggenburg  eine  sehenswerte  Sammlung  von  volkskundlichen  Gegenständen 
aus  Nieder-Österreich  besitzt,  dass  sich  in  der  Kapelle  zu  Schwarzensee 

1)  Die  Abbildungen  wurden  von  Herrn  Robert  Karl  Lischka  in  Wien  gezeichnet. 
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Fig.  1.    '/4  na^ürl.  Grösse. 


bei  Baden  eine  grosse  Zahl  von  eisernen  Weihefiguren  befände.  Da  ich 
damals  noch  Geschäftsführer  des  Vereins  für  österreichische  Volkskunde 
war.  beschloss  ich  für  sein  Museuni  einige  von  diesen  Figuren  zu  erwerben 
und  wandte  mich,  da  Schwarzensee  zum  Pfarrsprengel  des  Stiftes  Heiligen- 
kreuz gehört,  an  den  Cisterzienser-Ordensprieater  Hrn.  Universitätsprofessor 
Dr.  Wilhelm  Neumanu  um  seine  gütige  Vermittlung.  Von  ihm  an  den 
Herrn  Pfarrer  von  Ilaisenmarkt  empfohlen, 
machte  ich  am  14.  Oktober  1897  die  Wan- 
'Ifrong  von  Baden  nach  Kaisenmarkt  und 
hatte  das  Glück,  nicht  nur  den  Herrn  Pfarrer, 
andern  auch  den  Herrn  Oberförster  Josef 
Weiss  von  Mayerling  zu  treffen,  der  als 
eio  warmer  Freund  von  urgeschichtlichen 
und  volkskundlichen  Forschungen  mich  in 
«laakenswerter  Weise  unterstützte.  Er 
übergab  mir  als  Geschenk  für  das  Museum 
drei  Weihefiguren,  die  den  Kindern  in  der 
•vhule  abgenommen  worden  waren  und  die 
iiier  abgebildet  sind.  Die  Nummer  11  des 
, Anzeigers  des  Vereins  für  österreichische 
Volkskunde"  vom  November  1897  führt 
unter  den  Erwerbungen  des  .Museums  ein 
Geschenk  des  Herrn  Oberförsters  an,  ohne 
«iie  Art  desselben  zu  bezeichnen.  Am 
nächsten  Tage  machte  ich  einen  Spazier- 
gang zu  der  alten,  halbverfallen eo  Kapelle 
des  hochgelegenen  Ortes  Schwarzensee,  wo 

der  Mesner,   den  ich  von  der  Feldarbeit 

• 

heimholen  musste.  in  der  Sakristei  75  eiserne 
Weihefiguren  aus  einem  Korbe  hervorholte 
und  mir  zeigte.  Die  Kapelle  ist  dem  heil. 
Ä^ydius  geweiht,  an  dessen  Festtage,  am 
1  September,  die  Bewohner  von  weit  und 
breit  nach  Schwarzensee  wallfahren,  wobei 

4ie  Figuren,-  die  Kinder,  Pferde,  Schafe  und  Schweine  vorstellen,  von  ihnen 
auf  den  Altar  gestellt  werden.  In  der  Kapelle  befiudet  sich  auch  eine 
Statue  des  heil.  Leonhard;  doch  hat  sie  merkwürdigerweise  mit  den  Weihe- 
figuren an  diesem  Orte  nichts  zu  thun,  da  sie  erst  vor  kurzem  auf  An- 
ordnung des  Herrn  Pfarrers  aus  Kaisenmarkt  oder  Mayerling  hinaufgebracht 
worden  war.  Über  die  Figuren  selbst  brauche  ich  nichts  weiter  zu  sageu; 
die  Abbildungen  sprechen  deutlich  genug.  Ich  möchte  nur  hervorheben, 
■la*s  mir  kein  anderes  Vorkommen  von  solchen  Eisenfiguren  in  Nieder- 
Orterreich  bekannt  ist,  ebensowenig,  dass  sonst  irgendwo  der  heil.  Ägydius 

r.  d.  VMein.  f.  Volkikoode.  1899.  22 


Eiserner  Weiheochse. 
Fig.  3.    '/,  natfirl.  Grösse. 


Eisernes  Weihepferd. 
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all  Viehbeschützer  auftritt.  Uber  die  Herkunft  der  Figuren  konnte  mir 
der  Mesner  keinerlei  Auskunft  geben;  sie  sind  seit  Menschengedenken  in 
der  Kapelle;  leider  werden  ihrer  alljährlich  immer  weniger,  weil  sie  selbst 
die  Kinder  als  Spielzeug  gebrauchen.  Mit  Rücksicht  darauf,  dasa  die 
Figuren  noch  alljährlich  in  "Verwendung  kommen,  machte  ich  keinen  Ver- 
such, deren  Anzahl  zu  verkleinern. 

Einen  beachtenswerten  Beitrag  zu  dem  besprochenen  Gegenstande 
brachte  kürzlich  der  Lehrer  Josef  Blau  von  Rothenbaum  im  Böhmerwalde 
unter  dem  Titel  „Der  Typus  einer  Bauernkirche:  St.  Leonhard  bei  Neuern 
im  Böhmerwalde"  in  der  „Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde", 
V.  Jahrg.  (1899).  S.  70ff.  In  dieser  Leonhardkirche  befindet  sich  eine 
grosse  Menge  von  eisernen  Votivtieren,  welche  wie  gewöhnlich  Pferde. 
Rinder,  Ziegen  und  Schafe,  ausserdem  aber  auch  achtbeinige  Bienen  vor- 
stellen. Das  Museum  für  österreichische  Volkskunde  in  Wien  erwarb 
durch  die  Vermittlung  des  Herrn  Blau  zehn  derartige  Weihetiere,  unter 
welchen  alle  Arten,  selbst  die  Biene  vertreten  ist  (vgl.  No.  19  des  Er- 
werbuugs-Verzeichnisses  in  der  oben  genannten  Zeitschrift  S.  96.  das  in 
der  Mai -Nummer  1899  des  „Anzeigers  des  Vereins  für  österreichisch*1 
Volkskunde"  zum  Wiederabdruck  kam). 

In  Ergänzung  seiner  oben  gedachten  Mitteilung  schrieb  mir  Herr  Blan 
in  einem  Briefe  vom  2.  Juni  1899  folgendes: 

„Die  Weihetiere  sind  uralt;  es  erinnert  sich  hier  kein  Schmied,  je  aus 
der  Überlieferung  etwas  von  der  Anfertigung  derselben  gehört  zu  haben. 
Bezüglich  einer  Verwendung  dieser  Votivtiere  kann  ich  sonst  nichts  mit- 
teilen, als  was  mir  die  Schmiedin  von  Flecken,  eine  geborene  Kohlheitnerin. 
darüber  mitgeteilt  hat.  Am  Ostersonntage  nämlich  gehen  die  Kohlheimer, 
die  überhaupt  jeden  Sonntag  da  eine  Nachmittagsandacht  halten,  in  die 
Kirche  hinauf,  um  darin  den  Heiligen  den  jährlichen  Tribut  zu  zollen.  Die 
Bäuerin  oder  das  Mädchen,  wer  halt  geht,  nimmt  ein  solches  geschmiedetes 
Tier  und  geht  damit  zum  Altare.  Da  wird  es  auf  dem  Altartische  auf 
beide  Seiten  umgedreht,  dann  liegen  gelassen.  Hierauf  wird  eine  Münze 
geopfert:  4,  5,  10  Kreuzer.  (Die  Kohlheimer  zahlen  weniger  als  die  Aus- 
wärtigen.) Nach  Verrichtung  eines  kurzen  Gebetes  giebt  man  das  Tier, 
meist  eine  Kuh,  wieder  auf  den  Tisch",  der  unter  dem  Chor  steht  und 
zur  Aufbewahrung  der  Weihetiere  dient.  In  einem  Nachsatze  fügt  Herr 
Blau  bei,  dass  die  Schmiedin  von  Flecken  bei  Rothenbaum,  Maria  Leiter- 
inann, geborene  Schmeißl  aus  Kohlheim,  selbst  zu  mehreren  Malen  die 
erwähnte  Opferung  vorgenommen  hat. 

Es  sei  mir  gestattet,  hier  auf  eine  überraschende  Parallele  bei  den 
Indianern  in  Arizona  hinzuweisen,  die  J.  Walter  Fewkes  im  Dezember  1897 
gelegentlich  der  Winter-Sonnenwende  beobachtete.1)    Auf  dem  Boden  der 

1)  The  Winter  Solstice  Ceremony  at  Walpi.  Bj  J.  Walter  Fewkes.  Reprinted  fron» 
The  American  Anthropologist,  Vol.  XI  (Washington  1898).  p.  8  und  11. 
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Riva  (einer  Art  Terapelstätte)  des  Asa-Stanimes  bemerkte  er  in  Korb- 
sohilsseln  eine  Anzahl  von  kleinen  Thonfiguren,  welche  Vierfüsser  dar- 
stellten. Zwei  von  diesen  Figuren  waren  mit  Hörnern  ausgestattet,  und 
deren  Eigentümer  erzählte  ihm,  dass  er  sie  gebracht  hätte,  weil  er  Ochsen 
wünsche.  Andere  Thonfiguren  hatten  die  Gestalt  von  Schafen,  wieder 
andere  von  Pferden,  je  nachdem  jemand  Tiere  dieser  oder  jener  Gattung 
in  erbitten  hoffte.  In  der  Riva  des  Häuptlings  Päutiwa  stand  vor  dem 
würfelartigen  Steinaltare  dessen  Ti'poni  (ein  symbolisches  Zeichen),  von 
•lern  aus  strahlenförmige  hölzerne  Tierfiguren  angeordnet  waren.  Dieses 
Ti'poni  war  nach  Pautiwas  Erklärung  die  Mutter  der  vier  Haustiere  (Rind, 
Pferd,  Schaf  und  Esel)  und  die  hölzernen  Figuren  sollten  Darstellungen 
ton  diesen  Haustieren  sein.  Von  allen  Seiten  kamen  die  Indianer  herbei 
and  begrüssten  Päutiwa  als  den  Chef  der  Herden  (nicht  der  Jagdtiere, 
was  Fewkes  ausdrücklich  betont)  und  knüpften  besondere  Embleme  (nak- 
wäkwoci)  an  den  Hals  des  einen  oder  anderen  Tieres.  Manche  machten 
Pahos  (symbolische  Darstellungen),  ungefähr  5  Zoll  lang  in  der  Form  von 
Kreoien,  mit  verschiedenen  Farben  bemalt,  mit  Federn  verziert  und  mit 
Augen  versehen.  Das  Waren  die  Gebetstäbchen  fQr  Schafe,  Rinder  und 
Pferde.  Nach  übereinstimmenden  Behauptungen  der  Indianer  geht  die 
Kreruesform  nicht  auf  spanisch-christlichen  Einfluss  zurück.  Derjenige, 
der  sein  kreuzförmiges  Paho  mit  Flecken  bemalte,  wünschte  sich  gefleckte 
Pferde,  und  weiss  bemalte  Pahos  sollten  zu  weissen  Schafen  verhelfen. 
.These  small  wooden  crosses",  schliesst  Fewkes  seinen  höchst  bedeutsamen 
Bericht  über  diese  indianischen  Votivtiere,  „were  simply  primitive  unimal 
^ffigies.  and  there  is  no  reason  to  doubt  the  great  antiquity  of  this  form 
rf  prayer-stick.1*  Den  Gebrauch  von  solchen  Votivstäbchen  erwähnt  bereits 
Castaneda  in  seinem  Berichte  über  Coronados  Expedition  1540 — 42  (Anm. 
bei  Fewkes  p.  12).  Es  ist  demnach  zweifellos  christlicher  Einfluss  voll- 
ständig auszuschliessen  und  die  Verwendung  von  Votivfiguren  bei  der 
Winter-Sonnenwende  zum  Zwecke  der  Erlangung  von  Viehsegen  ein  ur- 
alter indianischer  Brauch. 

Im  Zusammenhalt  mit  dem  Berichte  des  Herrn  J.  W.  Fewkes  gewinnt 
die  kurze  Bemerkung  Blaus,  dass  die  Opferung  der  Votivtiere  am  Oster- 
sonutage  geschieht,  eine  besondere  Bedeutung;  denn  Winter-Sonnenwende 
"nd  Ostern  sind  die  beiden  Festzeiten,  zwischen  welchen  alles  Leben  neu 
erwacht  und  die  naturgemäss  dem  Menschen  Anlass  geben,  seine  Wünsche 
nach  Kinder-,  Vieh-  und  Erntesegen  in  sichtbarer  Weise  zum  Ausdruck 
io  bringen.  Prof.  Dr.  Rudolf  Meringer  hat  sich  wiederholt  und  ein- 
gehend mit  den  eisernen  Votivtieren  beschäftigt  und  eine  grosse  Zahl  von 
wichen  zur  Darstellung  gebracht1);  doch  ging  er  dem  Wesen  der  Sache 

'  ~ — — 

1)  Mitteilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  Band  XXIII  (1893), 
S.  179-181  (woselbst  auch  einige  Litteraturangaben  zu  finden  sind),  und  Bd.  XXV  (1895), 
8-  63-68. 

22* 
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nicht  weiter  nach.  Ich  möchte  hier  weniger  auf  die  mehr  oder  weniger 
primitive  Art  der  Herstellung  von  solchen  Figuren  Wert  legen,  als  zunächst 
dem  Vorstellungskreise  näher  treten,  der  zum  Brauche  der  Opferung  von 
Votivfiguren  führte,  seien  sie  nun  aus  Thon,  Holz,  Eisen  oder  Wachs.  Ich 
möchte  es  auch  für  ganz  zweifellos  halten,  dass  in  früheren  Zeiten  in 
unseren  Gegenden  ebenfalls  hölzerne  oder  thönerne  Figuren  geopfert 
wurden  und  hoffe,  dass  eine  spätere  Forschung  dies  bestätigen  wird.  Einst- 
weilen müssen  wir  uns  daran  genügen  lassen,  diese  Tiere  im  allgemeinen 
als  Symbole  für  erbetenen  Viehsegen,  in  zweiter  Linie  erst  als  Opfertiere 
für  glücklich  abgewendete  Seuchen  zu  betrachten,  was  nicht  nur  der  Ver- 
gleich mit  dem  fast  identischen  Brauch  bei  den  Indianern  Arizonas  lehrt, 
sondern  auch  die  Thatsache,  dass  der  heilige  Leonhard,  der  bekannte 
Lebensförderer,  der  Empfänger  der  Weihetiere  ist.  Diesbezüglich  verweise 
ich  darauf,  was  Sepp  über  den  Leonhardsnagol  beigebracht  hat1),  wodurch 
die  Stellung  des  heiligen  Leonhard  als  Spender  des  Kinder  und  Vieh- 
segens hinreichend  gekennzeichnet  ist.  Ich  möchte  daher  den  Ausdruck 
„Votivtiere"  in  Zukunft  ablehnen  und  ihn  durch  das  Wort  „Weihetiere4 
ersetzen,  weil  sie  doch  zunächst  und  zumeist  nicht  in  Erfüllung  eines 
Gelübdes,  sondern  als  Ausdruck  eines  Wunsches,  einer  Bitte  dem  heiligen 
Leonhard  oder  sonst  einem  gütigen  Lebensspendor  geweiht  werden.  Was 
nun  die  eingangs  besprochenen  Weihetiere  von  Schwarzensee  anbelangt, 
so  stehen  sie  scheinbar  ausser  allem  Zusammenhang  mit  dem  hier  be- 
sprochenen Vorstell ungskreis,  da  sowohl  der  Weihetag  (1.  Sept.)  als  auch 
der  viehsegenspendende  Heilige  Agydius  ganz  vereinzelt  dastehen.  Doch 
dürfte  diese  Erscheinung  sich  bei  weiterem  Zusehen  uud  Nachforschungen 
noch  harmonisch  in  den  Bau  der  Frühlingsbräuche  einfügen  lassen. 

Floridsdorf  bei  Wien,  Anfang  Juni  1899. 


Kleine  Mitteilungen. 

Wilhelm  Hchwartz  f. 

(Mit  Bildnis,  Taf.  IV.) 

Der  Verein  für  Volkskunde,  der  vor  wenig  Wochen  den  Tod  Prof.  Dr.  Ch. 
Steinthals  zu  beklagen  hatte,  ist  abermals  durch  den  schweren  Verlust  eines  be- 
deutenden und  thätigen  Mitgliedes  betroffen:  am  r6.  Mai  verschied  der  Geheime 
Regierungsrat  Prof.  Dr.  Wilhelm  Schwartz,  bis  vor  wenig  Jahren  Direktor  des 

1)  Dr.  Johanues  Sepp,  Internationale  Hochzeit»-,  Tauf-  und  Totengebräuche,  München 
18'Jl,  S.  78-88. 
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hiesigen  K.  Luisengymnasiums.  Seit  Gründung  unsere  Vereins,  an  der  er  lebhaften 
Anteil  nahm,  gehörte  der  Verstorbene  unserm  Vorstande  an;  durch  Vorträge  und 
jjrch  seine  fleissige  Mitarbeit  an  unsrer  Zeitschrift  hat  er  für  unsere  Zwecke 
redlich  gearbeitet. 

Wilhelm  Sch  wartz  war  am  4.  Sept.  1821  in  Berlin  geboren.  Nachdem  er  auf 
dem  Grauen  Kloster  das  Reifezeugnis  erworben,  studierte  er  in  Herlin  und  Leipzig 
Philologie  und  ward  in  Berlin  am  19.  Dez.  1843  zum  Dr.  phil.  promoviert  Böckh, 
Lachmann,  Zumpt,  Bopp,  J.  Grimm  waren  hier,  G.  Hermann  und  M.  Haupt  in 
Leipzig  seine  Lehrer.  Von  1*44  ab  wirkte  er  am  hiesigen  Friedrich-Werderschen 
Gymnasium  zwanzig  Jahre.  Dann  erhielt  er  das  Direktorat  des  Gymnasiums  in 
Neurappin,  einige  Jahre  später  das  des  Friedrich-Wilhelms-Gymnasiums  in  Posen 
und  kehrte  188*2  nach  Berlin  zurück,  berufen  zur  Leitung  des  neugegründeten  K. 
Luisengymnasiums.  Nach  fünfzigjähriger  gesegneter  Arbeit  schied  er  1894  frei- 
willig aus  seinem  Amte  und  zog  sich  in  wissenschaftliche  Müsse  zurück,  bis  zu 
seinem  Ende  mit  den  Aufgaben  beschäftigt,  die  seines  Lebens  Freude  gewesen 
waren 

Diese  Aufgaben  lagen  in  der  mythologischen  Forschung,  zu  der  er  sich 
»ffentlich  zuerst  in  seiner  Doktordissertation  De  antiquissima  Apollinis  natura  IS43) 
bekannte,  die  er  aber  schon  1837  als  Sammler  der  Sagen  und  Sitten  der  märkischen 
Landbevölkerung  an  der  Seite  seines  späteren  Schwagers  Adalbert  Kuhn  begonnen 
natte.  Welche  Verdienste  sich  diese  beiden  Männer  um  die  Feststellung  der  alten 
t  berlieferungen  in  der  Mark  Brandenburg  und  in  grossen  Strichen  des  nordwest- 
lichen Deutschlands  erworben  haben  durch  gewissenhafte  sachkundige  Sammlung 
end  durch  wissenschaftliche  Verwertung  des  eingeheimsten  Stoffes,  sei  nur  ange- 
deutet An  den  Märkischen  (1843)  und  den  Norddeutschen  Sagen  und 
Märchen  (1848)  waren  beide  fast  gleich  beteiligt.  Sch  wartz  hat  dann  für  sich  noch 
die  Sagen  und  alten  Geschichten  der  Mark  Brandenburg  (1871.  3.  A. 
I*S*5)  erscheinen  lassen  und  Uber  sein  Sagensammeln  lehrreich  berichtet  in  den 
Erinnerungen  aus  meinen  Wanderungen  in  den  Jahren  1837—1*49  im  Archiv 
ier  Gesellschaft  für  Heimatskunde  der  Prov.  Brandenburg  (I.  143—157.  Berlin  1894). 

Seine  Grundanschauungen  über  den  noch  fortlebenden  Volksglauben  entwickelte 
Schwarte  zuerst  1849  in  einer  Programmabhnndlung  des  Werderschen  Gymnasiums: 
Der  heutige  Volksglaube  und  das  alte  Heidentum,  die  in  erweiterter 
-  Aufl.  1862  erschien.  Eingehend  begründete  er  dann  seine  Stellung  zu  den  Fragen 
der  Mythologie  in  den  Büchern:  Ursprung  der  Mythologie,  INGO:  Die  poe- 
tischen Naturunschauungen  der  Griechen,  Römer  und  Deutschen  in  ihrer 
Beziehung  zur  Mythologie.  1.  Sonne.  Mond  und  Sterne,  1864.  II.  Wolken 
und  Wind.  Blitz  und  Donner,  1879;  Indogermanischer  Volksglaube. 
Lin  Beitrag  zur  Religionsgeschichte  der  Urzeit.  1*85.  Eine  Sammlung  seiner 
kleinen  Aufsätze  veranstaltete  er  1884  in  den  Prähistorisch-anthropologischen 
Studien,  denen  wir  noch  die  Nachklänge  prähistorischen  Volksglaubens 
in  Homer,  1*94  anreihen  wollen. 

Die  Titel  der  zuletzt  angeführten  Bücher  bezeichnen  schon  die  Stelle,  die 
unserem  Schwartz  in  der  Geschichte  der  Mythologie  zukommt.  Während  sein 
Freund  und  Schwager  Adalbert  Kuhn  die  germanischen  Mythen  in  genaue  Ver- 
*andUchaftebeziehung  zu  den  wedischen  und  den  griechischen  zu  bringen  und 
*ine  vergleichende  Mythologie  in  Art  der  indogermanischen  Grammatik  aufzubauen 
suchte,  stellte  W.  Schwartz  der  Mythenforschung  eine  anthropologische  Aufgabe. 
Kr  fasste  die  Mythenbildung  als  einen  psychologischen  Prozess,  der  sich  unter 
fen  Eindrücken   entwickelte,  die  in  einer  vorhistorischen  Zeit  die  Himmel-  und 
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Lufterscheinungen,  namentlich  die  Stürme  und  Gewitter,  auf  den  in  niederer  Kultur 
stehenden  Menschen  gemacht  haben.  Dieser  Prozess  erfolgte  nach  allgemein  mensch- 
lichen Gesetzen  und  seine  Ergebnisse  gehören  nicht  einem  einzelnen  Volke  oder 
einer  einzigen  Völkerfamilie  an,  sondern  der  Menschheit  überhaupt.  Es  entstunden 
so  dämonische,  tiergestaltige  Wesen  als  Gegenstände  gläubiger  Verehrung,  dann 
auch  Dämonen  in  menschlicher  Bildung.  Beides  sind  die  Urkeime,  die  Proto- 
typen für  die  höheren  Göttergestalten,  sind  aber  keineswegs  in  der  fortgeschrittenen 
heidnischen  Keligionsperiode  verschwunden,  sondern  haben  sich  in  ihr,  wie  nach 
dem  Untergang  des  Heidentums  bis  zum  heutigen  Tage  in  dem  Volksglauben  oder 
Aberglauben  behauptet.  Gewisse  Vorstellungen  kann  man  daher  von  ihrer  rohesten 
Urform  bis  zur  entwickeltsten  Ausbildung  verfolgen.  So  entdeckte  W.  SchwarU 
die  niedere  Mythologie,  wie  er  diese  uralte  und  urlebenskräftige  Stufe  natürlicher 
Religion  nannte,  noch  in  dem  heutigen  Volksglauben  Deutschlands. 

Mag  man  auch  die  Ansichten  unseres  Freundes  nicht  in  ihrer  Durchführung 
auf  die  ganze  Mythologie  vertreten  können,  ein  unleugbares  und  bleibendes  Ver- 
dienst bat  er  sich  durch  die  prähistorisch-anthropologische  Grundidee  um  die 
mythologische  Forschung  erworben.  Er  hat  in  der  Geschichte  derselben  eine  her- 
vorragende Stellung.  Die  Genauigkeit  und  die  zuverlässige  Ehrlichkeit  seiner  Er- 
hebungen aus  dem  Volksglauben  kann  überdies  nur  von  Leichtfertigkeit  und  von 
Trivialität,  die  jetzt  in  unserer  Mythologie  leider  Anklang  finden,  geleugnet  oder 
angefochten  werden:  seine  letzte  Arbeit  über  die  heidnischen  Überreste  in  der 
norddeutschen  Tiefebene  bewies  wieder  gründlich  jene  guten  Eigenschaften. 

W.  Schwartz  hat  nun  die  fleissige  Feder  für  immer  niederlegen  müssen;  aber 
seine  Arbeiten  werden  weiter  anregen  und  nicht  vergessen  werden.  Die  Treue, 
die  er  seinem  Schulumte  und  seiner  Lieblings  Wissenschaft,  seiner  märkisch-  • 
Heimat  und  seinen  Freunden  bezeugt  hat  in  langem  Leben,  die  soll  ihm  durch 
Treue  über  den  Tod  vergolten  werden! 

Berlin,  den  22.  Mai  1*99.  Karl  Weinhold. 


Die  Stecknadel  im  Volksaberglauben. 
Von  Marie  von  Wendheini. 

Die  Stecknadel  spielt  im  Volksaberglauben  eine  grosse  Rolle.  Unter  gewissen 
Bedingungen  gilt  sie  als  ebenso  Unheil  verkündend,  wie  das  Zerbrechen  eines 
Spiegels,  das  Heulen  eines  Hundes  oder  das  Verschütten  von  Salz.  In  einigen 
Gegenden  Englands  heisst  es1),  man  müsse  jede  Stecknadel  aufheben,  die  man 
auf  dem  Boden  sieht;  unterlässt  man  dies,  so  stösst  einem  bestimmt  ein  Unglück 
zu.    Der  folgende  Spruch  ist  noch  immer  gebräuchlich; 

„Sieh  eine  Nadel  und  heb  sie  auf,  See  a  pin  and  pick  it  up, 

Glück  bringt  dir  dein  Tageslauf;  All  the  day  you'll  have  good  luck; 

Lass  die  Nadel  liegen,  die  du  gesehen,  See  a  pin  and  let  it  lie, 

Thränen  tagsüber  dir  im  Auge  stehn."  All  the  day  you'll  have  to  cry.*) 

Nicht  auf  England  beschränkt,  sondern  in  allen  Ländern  verbreitet  ist  der 
Aberglaube,  dass  es  Unglück  bringt,  eine  Stecknadel  zu  verschenken.    „Sie  zer- 


1)  Harpers  Bazar  Vol.  XIII,  No.  52.    New-York  1880. 

2)  Garn  nahe  verwandt  zwei  Sprüche  aus  dem  östlichen  Massachusetts  (N.  A.)  und 
aus  New-York  in  den  Current  Superstitions  collected  from  the  oral  tradition  of  englisi; 
speaking  folk  edited  by  Fanny  D.  Bergen.   Boston  und  New-York  1896.    No.  G37.  63S. 
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sticht  die  Freundschaft  und  die  Liebe."  Ist  man  trotzdem  genötigt,  einer  befreun- 
deten Person  eine  Stecknadel  zu  geben,  so  müssen  beide  Teile  dabei  lachen, 
dadurch  wird  der  Zauber  gebrochen  (A.  Wuttke,  Deutscher  Volksaberglaube  der 
Gegenwart.    2.  A.    Berlin  1869.    §  553.  625). 

In  Bezug  auf  die  von  der  Braut  am  Hochzeitstage  getragenen  Stecknadeln 
g-iebt  es  in  den  verschiedenen  Grafschaften  Englands  völlig  widersprechenden 
Aberglauben.  An  manchen  Orten  muss  die  Braut  sofort  nach  der  Trauung  jede 
Stecknadel,  die  sie  an  sich  hatte,  entfernen,  sonst  bringt  es  ihr  Unglück. l)  Ebenso 
müssen  die  Brautjungfern  sich  hüten,  auch  nur  eine  einzige  von  der  Braut  benutzte 
Stecknadel  an  sich  zu  nehmen;  ihre  Verheiratung  würde  dadurch  sehr  in  Frage 
gestellt  und  keinesfalls  dürften  sie  hoffen,  vor  dem  nächsten  Pfingstfeste  zu  heiraten. 
In  Sussex  jedoch  wird  die  Braut  nach  der  Heimkehr  von  der  Kirche  von  ihren 
ledigen  Freundinnen  sogleich  aller  Stecknadeln,  die  sie  an  ihrem  Kleide  trug, 
beraubt,  im  festen  Glauben,  dass  die  Besitzerin  einer  solchen  Nadel  im  Laufe 
eines  Jahres  heiraten  werde. 

Die  Nadeln  werden  auch  zur  Heilung  mancher  Krankheiten  verwendet.  In 
Missouri  sticht  man  eine  Stecknadel  durch  die  Warze  und  wirft  sie  auf  den  Weg. 
Der  Finder  der  Nadel  bekommt  die  Warze.  In  Bruynswick  im  Staat  Neu-York 
wickelt  man  so  viel  gestohlene  Nadeln  als  man  Warzen  hat,  in  ein  Papier  und 
airft  es  auf  den  Weg.  Wer  die  Nadeln  aufhebt,  bekommt  die  Warzen.  In  West- 
New-York  reibt  man  die  Warze  mit  dem  Knopf  der  Nadel  und  versteckt  dann  die 
Nadel  irgend  wohin,  ohne  einen  Blick  darauf  zu  thun.  Dann  vergeht  die  Warze 
Bergen  No.  914—916).  In  Leicestershire  in  England  führt  man  den  an  Warzen 
Leidenden  zu  einer  Esche;  dort  wird  mit  einer  Stecknadel  zuerst  in  die  Rinde 
des  Baumes  gestochen  und  dann  in  die  Warze,  worauf  die  Nadel  wieder  in  den 
Baum  gesteckt  wird.  Jede  so  behandelte  Warze  vergeht  nach  kurzer  Zeit.  Noch 
vor  einigen  Jahren  sollen  dort  manche  Bäume  mit  Stecknadeln  geradezu  gespickt 
gewesen  sein.  In  Gloucestershire  wird  eine  Schnecke  mit  einer  Nadel  so  oft 
durchstochen  als  der  Patient  Warzen  hat,  und  diese  werden  dann  mit  dem  Safte 
der  Schnecke  eingerieben. 

Gegen  Zahnschmerzen  hilft  ein  in  eine  Eiche  getriebener  Nagel.  In  Japan») 
wird  ebenfalls  manchen  Bäumen  die  Kraft  zugeschrieben  Zahnschmerzen  zu  heilen. 
Zu  diesen  gehört  auch  die  Weide,  in  die  an  Zahnschmerzen  Leidende  Nadeln 
stecken,  damit  der  Schmerz,  den  sie  dem  Baumgeiste  verursachen,  diesen  dazu 
bewegt  ihren  eigenen  Schmerz  zu  heilen.  Auch  in  Ober-Österreich  werden  Zahn- 
schmerzen vernagelt  (Huemer  in  der  Zeitschr.  f.  österr.  Volkskunde,  II,  363).  Das 
Nageln  ist  überhaupt  ein  uraltes  und  zur  Beseitigung  des  Bösen  und  besonders 
der  Krankheiten  viel  verwandtes  Mittel  (Andree,  Braunschweiger  Volkskunde  285. 
30«.  A.  Kuhn,  Märkische  Sagen,  384.  Reiser,  Sagen  a.  d.  Allgäu  2,  114.  Zahrer, 
Die  Krankheit  im  Glauben  des  Simmenthals  33.  60.). 

Man  glaubt  in  Sussex,  dass  die  Epilepsie  von  einer  Hexe  verursacht  werde 
und  geheilt  werden  könne,  wenn  man  eine  Flasche  mit  Nadeln  füllt  und  diese 
>iuf  den  Herd  stellt,  bis  die  Nadeln  glühend  sind.  Dann  sollen  sie  das  Herz  der 
Hexe  durchstechen  und  sie  zwingen  den  Zauber  zu  lösen.  Solche  mit  Stecknadeln 
gefällte  Flaschen  werden  in  jener  Grafschaft  oft  unter  dem  Herde  gefunden,  wenn 
"in  Haus  niedergerissen  oder  umgebaut  wird.  An  einem  Ort  fand  man  auch  bei 
solcher  Gelegenheit  das  Herz  eines  Schweines,  das  über  und  über  mit  Dornen 


Ii  Derselbe  Glaube  auch  in  Alabama,  N.  A.,  Bergen  No.  841. 
2)  Lafcadio  Heani,  Glimpses  of  unfamiliar  Japan. 


Digitized  by  Google 


332 


Wendheini : 


bespickt  war.  Man  vermutete,  dass  dies  einen  Racheakt  gegen  eine  vermeintliche 
Hexe  bedeutete,  der  in  dem  Glauben  geschah,  dass  ihr  Herz  in  gleicher  Weise 
zerstochen  und  durchbohrt  und  schliesslich  leblos  wie  das  Schweineherz  werden 
würde.  In  der  Oberpfalz  rächt  sich  ein  verlassenes  Mädchen  an  dem  ungetreuen 
Schatz,  indem  es  um  Mitternacht  in  eine  unter  Zauberformeln  angezündete  Kerze 
einige  Nadeln  sticht  und  spricht:  „Ich  stich  das  Licht,  stich  das  Licht,  ich  stich 
das  Herz,  das  ich  liebe. u  Der  Untreue  muss  dann  sterben  (Schönwerth,  Aus  der 
Oberpfalz,  1,  127). 

Wenn  eine  Kuh  plötzlich  die  Milch  verliert,  also  behext  ist,  wirft  man  in  Ost- 
preussen  Nadeln  in  eine  Pfanne,  worin  etwas  Milch  von  jener  Kuh  siedet  Damit 
wird  die  Hexe  gepeinigt  (Wuttke,  Aberglaube  §  701).  In  Oldenburg  werden  bei 
Behexung  des  Viehes  die  edlen  Eingeweide  eines  dem  kranken  Tiere  gleichartigen 
Tieres  oder  einer  schwarzen  Henne  über  und  über  mit  Nadeln  besteckt  und  bei 
verschlossenen  Thüren  und  Penstern  in  fest  verdecktem  Gefässe  über  das  Feuer 
gestellt.  Wenn  das  Herz  kocht,  muss  die  Hexe  erscheinen  und  um  Erlösung  bitten 
(Strackerjan,  Aberglauben  und  Sagen  aus  Oldenburg,  1,361).  Auch  wird  das  Herz 
eines  durch  vermeintliche  Verhexung  gefallenen  Tieres  mit  Nadeln  bespickt  und  in 
einem  Beutel  vor  Sonnenaufgang  in  ein  fliessendes  Wasser  geworfen  (ebenda). 

Eine  andere  Art  von  Zauberei  bestand  darin,  dass  eine  Gestalt  aus  Lehm 
oder  Wachs  geformt  wurde,  der  man  die  Namen  desjenigen  gab,  der  geschädigt 
werden  sollte,  und  die  man  dann  entweder  mit  Stecknadeln  durchstach  oder  ver- 
brannte.1) In  gleicher  Weise  wie  diese  Figur  musste  die  verzauberte  Person  auch 
zu  Grunde  gehen.  Marie  von  Medicis  und  ihre  Freundin  Leonora  Concini  standen 
im  Verdacht,  das  Leben  Ludwig  XIII.  von  Frankreich  gefährdet  zu  haben,  indem 
sie  eine  Gestalt  aus  Lehm  formten,  ihr  seine  Namen  gaben  und  sie  dann  mit 
Stecknadeln  durchbohrten.  Unter  der  Regierung  Heinrich  VI.  von  England  wurde 
die  Herzogin  von  Gloucester  eines  ähnlichen  Verbrechens  angeklagt.  Shakespeare 
spielt  auf  diesen  Aberglauben  in  Richard  III.,  Akt  III,  Scene  4  an,  wo  er  den 
Herzog  von  Gloucester  zu  Hastings  sagen  lässt: 

„Sei  denn  en'r  Auge  ihres  Unheils  Zeuge: 
Seht  nur,  wie  ich  behext  bin!  Schaut,  mein  Ann 
Ist  ausgetrocknet,  wie  ein  welker  Spross. 
Und  das  ist  Eduards  Weib,  die  arge  Hexe, 
Verbfindet  mit  der  schandbarn  Metze  Shore, 
Die  so  mit  Hexenkunst  en  mich  gezeichnet. u 

Noch  im  Jahre  1SH9  wurde  in  der  Grafschaft  Inverness  ein  solcher  flCoq>» 
erc"  oder  ^Criardt"  in  einem  Flusse  aufgefunden.  Der  Körper  war  aus  Lehm,  in 
welchem  menschliche  Nägel,  Vogelkrallen  und  Stecknadeln  staken.  Er  stellte  eine 
bestimmte  Person  dar,  deren  Feind  ihren  Tod  wünschte  und  der  daher  diese  Lehm- 
gestalt in  fliessendes  Wasser  gelegt  hatte,  damit,  sowie  das  Wasser  die  Gestalt 
auflöste,  das  Leben  aus  dem  menschlichen  Körper  entfliehen  sollte.  Auf  der 
nordfriesischen  Insel  Amrum  lag  ein  Mann  lange  krank  darnieder  und  kein  Mittel 
wollte  ihm  helfen.  Da  beobachtete  eines  Tages  ein  Bauer  ein  Weib,  wie  sie 
etwas  im  Sande  vergrub.    Nachdem  sie  fortgegangen  war,  forschte  er  nach  um! 
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verschmähte.  Um  sich  zu  rüchen,  belauschte  sie  ihn,  wie  er  das  Bad  verlies«  und 
blies  aus  einem  Beutel  eine  Menge  Stecknadeln  über  ihn.  Sie  hafteten  an  seinem 
Körper  und  er  rerlor  die  Besinnung.  Viele  Jahre  später  verirrte  sich  eine  Prin- 
zessin im  Dschungel  und  entdeckte  eine  zerfallene  Stadt  und  die  Ruinen  eines 
Palastes.  Dort  fand  sie  den  Prinzen  auf  einem  Lager  ausgestreckt;  sie  zog  die 
Stecknadeln  aus  seinem  Körper  und  löste  den  Zauber. 

Wenn  in  Italien  eine  Frau  entdeckt,  dass  das  Herz  ihres  Geliebten  oder  ihres 
Gatten  sich  einer  anderen  zugewandt  hat,  begiebt  sie  sich  zu  einer  Wahrsagerin, 
nachdem  sie  sich  einen  kleinen  Teil  irgend  eines  Kleidungsstückes  ihrer  Neben- 
buhlerin verschafft  hat.  Die  Wahrsagerin  befestigt  den  Lappen  mittels  eines 
Nagels  und  mehrerer  Stecknadeln  an  einer  frischen  Citrone.  Diese  wird  dann  von 
der  hilfesuchenden  Frau  in  den  Brunnen  des  Hauses  ihrer  Nebenbuhlerin  geworfen. 
Jede  Stecknadel  bringt  dieser  einen  Kummer,  und  der  Nagel  einen  nagenden 
Schmerz  im  Herzen,  der  sie  nie  wieder  verlässt  (Math.  Serao,  II  paese  di  Cuc- 
cagna.  1*91). 

An  vielen  Orten  werden  auch  Nadeln  in  Brunnen  geworfen,  und  aus  der 
Richtung,  in  der  sie  fallen,  gewahrsagt.  Im  Norden  Englands  giebt  es  bestimmte 
. Wunschbrunnen *,  in  die  der  Vorübergehende  nur  eine  verbogene  Stecknadel  zu 
»erfen  braucht,  um  der  Erfüllung  seines  Wunsches  gewiss  zu  sein.1) 

Kinderpuppengräber  (Gredlgräber)  in  Nieder-Österreich. 

Im  August  189*  wurde  von  Herrn  Gustav  Calliano  bei  Baden  (Nieder-Oster- 
reich)  ein  sogenanntes  Faijagredlgrab  aufgefunden.  Ein  kreisrunder,  40  cm  tiefer 
und  breiter,  im  Erdreich  eingebetteter  Aschenraum,  an  der  Oberfläche  durch  einen 
Kreis  von  gewöhnlichen  Kalksteinen  markiert,  barg  an  seiner  tiefsten  Stelle  eine 
m  mehrere  Stücke  zerbrochene  kleine  Thonfigur,  die  bäuerliche  Fajagredl  (Feuer- 
-Tetel}.  Es  war  ein  förmliches  Grab,  in  welchem  nach  der  Volksüberlieferung 
diese  menschliche  Nachbildung  von  Kindern,  die  Leichenbrände  der  Grossen  nach- 
ahmend, bestattet  wurde. 

Diese  Lämdocka  (Laimtot  ken),  wie  die  Bauern  die  Thonflgürchen  nennen, 
sind  etwa  eine  Spanne  hoch,  haben  einen  glockenartigen  Unterrock  und  am  Ober- 
luhe sieht  man  deutlich  die  Hand  angelegt.  Sie  erinnern  an  die  Ödenburgcr  und 
Fischauer  Mondidole.  Bisher  sind  diese  durch  die  runde  Steinsetzung  nach  aussen 
^kennzeichneten  Gredlgräber  in  Nieder-Üsterreieh  noch  nicht  beobachtet  worden. 

(Nach  dem  Jahresbericht  des  Präsidenten  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
für  189*.    Wien  1*99.    S.  ,r>b.)  K.  W. 

Niedersächsische  „Zauherpuppeu". 

Von  Richard  Andree  in  Braunschweig. 

Üb  die  Überschrift  richtig  gewählt  ist,  ich  weiss  es  nicht.  In  Ermangelung 
'iner  besseren  setze  ich  sie  vorläufig  hierher:  würde  es  sich  um  ähnlich  aus- 
übende Gegenstände  aus  Afrika  handeln,  so  hätte  ich  mich  mit  dem  vieldeutigen 
-Fetisch"  behelfen  können.    Es  handelt  sich  hier  um  Dinge,  die,  wie  ich  glaube. 

1)  Über  die  pinwells  in  Schottland,  Irland,  Cornwales,  der  Bretagne:  K.  Weinhold, 
T'i-  Verehrung  der  Quellen  in  Deutschland,  Berlin  1*9*,  S.  5lJ,  über  N anquellen  S.  Wf. 
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zum  erstenmale  in  der  niedersächsischen  Volkskunde  zu  Tage  treten  und  zu  denen 
ich  Gegenstücke  nicht  nachzuweisen  vermag. 

Die  hier  abgebildeten  Figuren  befinden  sich  im  Museum  zu  Celle,  das  besonders 
reich  an  niedei'BÜchsischen  bäuerlichen  Altertümern  ist  und  unter  der  sachkundigen 

Leitung  des  Herrn  Wilhelm  Bornum 
sich  eines  gedeihlichen  Aufschwungs 
erfreut.  Herr  Bomann  hat  auch  die 
fraglichen  „ Zauberpuppen"  aufge- 
funden und  ihm  verdanke  ich  es 
auch,  dass  ich  sie  hier  beschreiben 
und  abbilden  kann. 

Der  Fundbericht  ist  kurz  folgen- 
der. Ich  gebe  ihn  genau  nach  den 
mündlichen  Mitteilungen  des  Herrn 
Bomann,  da  er  auch  die  einzigen 
Anhaltspunkte  fUr  die  Bestimmung 
des  Zwecks  der  „Zauberpuppen" 
enthält. 

Im  Jahre  1698  forschte  Herr 
Bomann  in  einem  alten  nieder- 
sächsischen Hause  des  nahe  bei 
Celle  gelegenen  Dorfes  Bockelskamp 
nach  bäuerlichen  Altertümern.  Der 
Besitzer  des  Hauses,  Bodenstat  ge- 
nannt, öffnete  dabei  auch  eine  alte 
Truhe,  „Lade*,  in  welcher  früher 
die  Bauern  Kleider,  Leinenzeugu.s.w 
aufbewahrten  und  noch  aufbewahren. 
Diese  Truhen  enthalten  fast  immer 
noch  eine  kleine  bila'e,  Beilade,  ein  besonderes,  an  einer  Seite  angebrachtes  und 
mit  eigenem  Deckel  versehenes  Fach,  in  welchem  das  bare  Geld,  Schmucksachen 
und  dergl.  geborgen  wurden.  Herrn  Bomann  fiel  dabei  auf,  dass  die  betreffende 
Beilade  sehr  flach  war  und  beim  weiteren  Nachforschen  erkannte  er  einen  doppelten 
Boden.  Er  wurde  geöffnet  und  darin  lagen  die  vier  „Znuberpuppen"  (von  denen 
hier  drei  abgebildet  sind)  zum  grossen  Erstaunen  des  Besitzers,  der  von  deren 
Vorhandensein  keine  Ahnung  hatte  und  dem,  wie  auch  Herrn  Boraann,  der  Zweck 
dieser  Gebilde  völlig  rätselhaft  war.  Niemand  im  Hause  oder  im  Dorfe  wusste 
irgend  welchen  Bescheid  über  die  offenbar  nach  allen  Kennzeichen  sehr  alten 
Figuren,  doch  gelang  es  Herrn  Bomann  bei  weiterem  Nachforschen,  durch  den 
siebzigjährigen  Bauern  Krüger  im  Dorfe  Brödel  wenigstens  einige  Kunde  zu  er- 
halten. 

Solche  „Sympathie-  oder  Zaubermittel",  erklärte  der  alte  Krüger,  seien  in 
seiner  Jugend  wohl  noch  hier  und  da  bei  den  Bauern  in  der  Umgegend  Celles 
angewendet  worden  und  zwar  zu  zweierlei  Zwecken:  einmal,  um  die  Empfängnis 
der  Frauen  zu  hindern  und  zweitens  um  die  Fruchtbarkeit  steriler  Frauen  hervor- 
zurufen. 

Also  dieselben  Dinge  sollten  zweierlei  ganz  entgegengesetzte  Zwecke  verfolgen. 
Wie  weit  nun  in  dieser  Beziehung  der  alte  Krüger  recht  hat,  lasse  ich  dahin- 
gestellt. Aber  sehr  wohl  denkbar  ist  es,  dass  bei  unsern  Bauern,  im  Hannoverschen 
sowie  im  Braunschweigischen,  wo  die  Majorate  herrschten,  gegen  ein  Zuviel  des 
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Kindersegens  gewirkt  wurde.  Dag  bekannte  Zweikindersystem  war  auch  hier  bei 
den  reicheren  Bauern  allgemein  verbreitet  und  da  ist  es  möglich,  dass  neben 
bekannten  Abortivmitteln  auch  einmal  Zauber-  und  Sympathiemittel  angewendet 
wurden,  eben  in  der  Form  der  jetzt  entdeckten  „Puppen",  wiewohl  Uber  die  Art 
ihrer  Anwendung  nichts  verlautet  und  diese  uns  daher  unbekannt  bleibt,  falls  nicht 
durch  Analogien  Licht  darauf  geworfen  wird. 

Die  vier  in  der  Beilade  aufgefundenen  „Puppen44  haben  eine  Länge,  welche 
zwischen  20  und  28  cm  wechselt;  sie  sind  sehr  flach  und  2 — 4  cm  breit.  Der 
Körper  derselben  besteht  aus  einem  mürbe  gewordenen,  die  Zeichen  des  Alters  an 
sieb  tragenden  Holzspan  von  wenigen  Millimetern  Dicke.  Dieser  ist  mehrfach  mit 
einem  .plünnen"  (Lappen)  von  grober,  weisser  Bauernleinwand  umwickelt,  gleichsam 
bekleidet  und  mit  kreuzweis  angelegten  Faden  überbunden.  Die  Figuren  sind 
ungleich  gearbeitet,  wie  schon  aus  den  Abbildungen  hervorgeht;  am  sorgfältigsten 
ist  die  grösste  (in  der  Mitte),  bei  welcher  durch  die  Wickelung  der  Leinwand  und 
die  Umschnürung  mit  dem  Faden  eine  Art  Kopf  hergestellt  ist.  Ein  Exemplar, 
das  ich  öffnen  durfte,  enthielt  ausser  dem  Holzspan  am  oberen  Ende  desselben 
eine  schwarze,  bituminöse,  brennbare  Mas*e;  auch  war  ein  roter  Farbenfleck  von 
der  Grösse  eines  Zehnpfennigstückes  an  dem  Spane  bemerkbar. 

Wiewohl  ich  mit  dem  Leben  und  dem  Aberglauben  unserer  niedersüchsischen 
Bauern  genau  bekannt  bin,  stehen  diese  „Zauberpuppen*  für  mich  doch  als  Unica 
und  ohne  Analogie  da.  Vielleicht  tragen  aber  diese  Zeilen  dazu  bei,  weitere  Auf- 
klärung herbeizuführen.  Die  Deutung  des  Zweckes  beruht  einzig  auf  der  Aussage 
des  alten  Krügers  in  Brodel  und  diese  müssen  wir,  ehe  anderes  erwiesen,  vor  der 
Hand  achten.  Ich  will  aber  noch  eine  Vermutung  hier  anführen:  Die  Puppen 
wurden  in  der  Beilade  der  Truhe  gefunden,  wo  der  Bauer  sein  Geld  aufbewahrt. 
Könnten  sie  da  nicht  als  eine  Art  von  nHeckemännchenu  zur  Vermehrung  und 
Bewahrung  des  aufgestapelten  Schatzes  gedient  haben? 


Wie  im  Luneburgincheu  Pferdekolik  geheilt  wird. 

„Düsse  Geschichte  is  lögenhaft  to  verteilen  —  aber  wahr  is  se  doch."  Mit 
diesen  Worten  wird  die  bekannte  Geschichte  vom  Wettlaufen  des  Hasen  und 
Swinegel9  eingeleitet  und  ich  möchte  sie  auch  der  nachfolgenden  kurzen  Mitteilung 
voranstellen,  die  vollkommen  belegt  ist  und  die  ich  bei  einer  meiner  Heidefahrten 
im  Sommer  189i)  in  dem  Städtchen  W'ittingen  (Kreis  Isenhagen)  wiederholt  von 
verschiedenen  glaubwürdigen  Leuten  erzählen  hörte.  Man  versteht  sie,  wenn  man 
mit  dem  Glauben  der  Landbevölkerung  rechnet,  dass  es  sowohl  Menschen  giebt 
.dei  annern  wat  andaun  könnt"  (böser  Blick  u.  s.  w.),  als  auch  solche,  denen 
Heilkraft  innewohnt,  entweder  von  Natur  aus,  oder  auch  durch  eine  besondere 
Handlang  erworben.  Um  den  letzteren  Fall  handelt  es  sich  hier  und  der  Vorgang 
der  Erwerbung  spielt  in  den  sechziger  Jahren  in  dem  Heidedörfchen  Gannerwinkel, 
das  etwa  7  km  nördlich  von  Wittingen  liegt. 

Dort  stand  um  jene  Zeit  die  Frau  des  Bauern  Alpers  kurz  vor  ihrer  Nieder- 
kunft; ihr  Mann  hatte  gehört,  dass  Neugeborene  durch  ein  besonderes  Verfahren 
die  Eigenschaft  erwerben  könnten,  die  Pferdekolik  zu  heilen  und  er  beschloss 
dasselbe  bei  dem  zu  erhoffenden  Kinde  in  Anwendung  zu  bringen,  weil  damit  sich 
ein  Geschäft  machen  Hess,  d.  h.  die  Kurkosten  bezahlt  werden  raussten.  Die 
Sache  verlief  nun  folgendermassen:  Sobald  das  Kind,  ein  Mädchen,  zur  Welt  kam, 
wurde  ein  Pferd  aus  dem  Stalle  in  die  Stube  der  Wöchnerin  geführt  und  das  noch 
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ungewaschene  neugeborene  Wesen  rittlings  auf  dasselbe  gesetzt;  dadurch  erhielt 
das  Mädchen  die  Kraft  nun  fUrderhin  Pferdekolik  heilen  zu  können.  Und  diese 
vermeintliche  Heilkraft  ist  denn  im  Laufe  der  Jahre  oft  genug  ausgeübt  worden: 
von  weither  brachten  die  Landleute  nach  Gannerwinkel  kolikkranke  Pferde.  Das 
Mädchen  wurde  dann  vollständig  entkleidet  und  auf  den  Rucken  des  kranken 
Pferdes  gesetzt.  Im  übrigen  galt  dabei  der  niederdeutsche  Spruch:  „bat't  et  nich, 
so  schat't  et  nich.tt  Als  Witwe  K.  wohnt  das  mit  der  Heilkraft  begabte  Mädchen 
noch  heute  in  Wittingen;  dass  sie  aber  noch  jetzt  Pferdekolik  heile,  wird  nicht 
gesagt,  denn  es  scheint,  als  ob  mit  der  Verheiratung  die  Kraft  erloschen  sei.1) 

Braunschweig.  Richard  Andree. 


Zur  15.  Erzählung  des  Siddhi-Kür. 

In  seiner  Abhandlung  über  die  Kraniche  des  Ibykus  in  der  Sage  (diese  Zeit- 
schrift 6,  115IT.)  hat  Gaetano  Amalfl  S.  121  ff.  eine  Erzählung  aus  dem  mongolischen 
Siddhi-Kür")  mitgeteilt.  Die  Erzählung  führt  den  Titel:  Abaraschika,  das 
vielbedeutende  Wort.  A  mal  Ii  bezeichnet  dieses  'vielbedeutende  Wort'  als  ein 
erfundenes;  ebenso  nennt  es  Bernhard  Jülg  in  der  kleineren,  nur  die  Übersetzung 
enthaltenden  Ausgabe  der  Mongolischen  Märchen  S.  120  ein  erdichtetes  Wort. 
Allerdings  ist  das  Wort  erfunden  oder  erdichtet:  wie  es  aber  zu  stände  kam, 
kann  man  nur  verstehen,  wenn  man  die  Sanskritversion  der  Abaraschika-Geschichte 
vergleicht,  die  Julius  Eggeling  vor  nicht  langer  Zeit  im  Auszug  bekannt  gemacht 
hat  (siehe  Gurupüjäkaumudi;  Festgabe  zum  fünfzigjährigen  Doktorjubiläum  Albrecht 
Weber  dargebracht  von  seinen  Freunden  und  Schülern;  Leipzig  1896,  S.  123,  wo 
auf  Jülgs  Mongolische  Märchen  S.  1 1  f.  verwiesen  wird).  Die  indische  Geschichte 
findet  sich  in  dem  Kathupraküsa  des  M  i.-ra  Jagannätha  und  führt  den  Titel 
Brähraanakathü.    Ihr  Inhalt  wird  von  Eggeling  wie  folgt  angegeben: 

'Zu  Zeiten  des  Bhojaräja  lebte  in  Ujjayini  ein  Brühmane,  der,  weil  ihm  nicht 
gleiche  Ehre  wie  dem  Kälidäsa  erwiesen  wurde,  sich  mit  seinem  Diener  gleicher 
Kaste  auf  Reisen  begab.  So  kommt  er  zum  König  von  Kälanjara,  macht  ihm 
seine  ehrfurchtsvolle  Aufwartung  (ta*mui  sihha  ilattft)  und  wird  von  demselben 
reich  beschenkt  wieder  entlassen.  Auf  der  Heimreise  legt  er  sich  in  der  Hitze 
des  Tages  unter  einen  Feigenbaum  und  schläft  ein.    Da  wird  die  Geldgier  in 

1)  [In  Mecklenburg  begegnen  gleiche  Bräuche:  aus  Dambeck  bei  Grabow  ist  berichtet, 
dass,  wenn  einem  Bauern  ein  Knabe  geboren  ist,  sogleich  ein  (mit  einer  Decke  belegtes 
Pferd  in  «Ho  Stube  geführt  und  der  Knabe  für  einige  Augenblicke  darauf  gesetzt  wird. 
Er  bekommt  dadurch  die  Kraft,  Pferde,  welche  Kolik  haben,  zu  kurieren,  indem  er  ffc 
reitet:  K.  Bartsch,  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche  aus  Mecklenburg,  2,  42.  Ackermanu 
berichtet  in  der  Monatsschrift  1"W2,  S.  345:  Ein  eben  geborenes  (männliches)  Kind  setit 
man  nackt  auf  ein  Pferd  und  führt  es  mit  demselben  auf  dem  Hofe  herum:  dadurch  hab^c 
alle  Pferde,  die  ein  solcher  Knabe  besteigen  wird,  das  beste  Gedeihen  und  selbst  kranke 
kuriert  er,  wenn  er  darauf  reitet.  Bartsch  2,  41.  —  Über  die  Macht  der  Nacktheit  üVr 
Tierkrankheiten  nach  riordiudischeu  Gebräuchen  vgl.  meine  akademische  Abhandlung  Zur 
Geschichte  des  heidnischen  Ritus,  Berlin  1896,  S.  W.  K.  Weinhold.j 

2)  Die  Angabe  Amalfis,  der  Siddhi-Kür  sei  eine  Paraphrase  der  Sanskrit-Sammlung 
Sinihüsanadvatriuisati,  beruht  auf  einer  Verwechslung.  Der  mongolische  Siddhi-Kür  ent- 
spricht der  indischen  Vetülapaficavinisati.  Zu  Amalfis  Aufsatz  über  zwei  orientalische 
Episoden  in  Voltaires  Zadig  (oben  •">,  71  ff.)  vergleiche  übrigens  die  Doktordissertation  von 
Wilhelm  Seele,  Voltaires  Koman  Zadig  ou  la  destinee.  Eine  Quellenforschung.  Leipzig 
1891,  bes.  S.  40  ff.  .*»4ff. 
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tiera  Diener  wach;  und.  mit  dem  Fusse  auf  die  Skalplocke  des  Schlafenden  tretend, 
zieht  er  sein  Schwert,  um  dem  Schläfer  den  Kopf  abzuschlagen.  Von  dem  Schmerz 
erwacht  indes  der  Herr,  und  als  er  sieht  was  vorgeht,  bietet  er  dem  Diener  all 
»ein  Gold  und  verspricht,  für  immer  ausser  Landes  gehen  zu  wollen.  Da  aber 
dieser  darauf  nicht  eingeht,  bittet  er  ihn,  wenigstens  seinem  Vater  eine  Botschaft, 
bestehend  aus  den  Silben  apraMhäh,  zu  überbringen.  Der  Bösewicht  willigt  ein 
und  versetzt  ihm  den  Todesstreich.  Der  Vater  aber  weiss  nun  mit  der  erhaltenen 
Botschaft  nichts  anzufangen  und  sucht  sich  beim  König,  als  dem  caturdaiaridyäni- 
•iiiänam  [d.  h.  dem  Beherrscher  der  vierzehn  Zweige  des  Wissens],  Rats  zu  er- 
holen; aber  weder  er  noch  Kftlidüsa  und  die  übrigen  Weisen  können  ihm  helfen. 
Da  wird  der  König  schwermütig  und  verschmäht  jedwede  Nahrung.  Ein  Weiser 
aber,  Namens  Vararuci,  der  sich  nicht  der  Verachtung  aussetzen  will,  dass  der 
König  auch  um  seiner  Unwissenheit  willen  stirbt,  verlässt  die  Stadt.  Während 
er  auf  einem  Feigenbaume  Ubernachtet,  erfährt  nun  auch  er  das  Geheimnis  von 
einem  Schakalweibchen,  das  seinen  sieben  Jungen  unter  den  bekannten  Umständen 
die  Geschichte  erzählt  und  wie  das  bewusste  Wort  aus  den  Anfangssilben  der 
p»das  [d.  h.  der  Versviertel]  des  verräterischen  Verses  bestehe: 

aneva  Iura  piitrasyn  praxnp(a*ya  ratiäntare, 

xikhtlm  rikramya  päirtia  kfia'ifjfna  nihatam  straff, 

—  'Durch  diesen,  indem  er  mit  dem  Fusse  auf  dessen  Haarlocke  trat,  ist  deinem 
Sohne,  während  er  im  Walde  schlief,  mit  dem  Degen  das  Haupt  abgeschlagen 
worden.'  So  kommt  die  Unthat  an  das  Licht,  und  der  Mörder  wird  seiner  Habe 
für  verlustig  erklärt  und  des  Landes  verwiesen,  —  die  höchste  Strafe,  die  ihm  als 
Brihmanen  widerfahren  kann.' 

Der  Kathäprakäsa,  dem  diese  Erzählung  entnommen  ist,  ist  nach  Eggelings 
vhätzung  (a.  a.  0 ,  S.  121)  nur  etwa  200  Jahre  alt.  Es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  Jagannütha,  der  Kompilator  der  Sammlung,  diese  Erzählung,  sowie 
sieben  andere  von  Eggeling  mitgeteilte  Erzählungen,  einem  weit  älteren  Werk 
entlehnt  hat  Bis  jetzt  ist  dieses  Werk,  soviel  mir  bekannt,  noch  nicht  wieder 
aufgefunden  worden. 

Halle  a.  d.  S.  Theodor  Zuchariae. 


Zweideutige  Fabeltiere.  —  Ktne  Umfrage. 

Herr  Dr.  Bartels  hat  uns  in  seiner  Abhandlung  Uber  die  Fledermaus  und  den 
Maulwurf  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  diese  Tiere  eine  zweideutige  Rolle  im 
Volksaberglauben  spielen.  Jn  England  tritt  dieser  Gegensatz  noch  schärfer  hervor; 
in  der  Grafschaft  Shropshire  nach  Burne  (Shropshire  Folklore)  werden  Fledermäuse 
im  Süden  für  heilig  gehalten,  im  Norden  gar  getötet. 

Dieser  Fall  ist  aber  gar  nicht  vereinzelt,  und  es  scheint  mir  deswegen  zweifel- 
haft, ob  wir  die  Theorie  der  Einwanderung  von  fremden  Ideen  für  eine  hin- 
reichende Erklärung  halten  können.  In  Wales  ist  z.  B.  nach  Owen  (Welsh  Folk- 
lore, S.  340)  ein  Bienenschwarm  von  übler  Bedeutung,  wenn  er  in  ein  Haus  kommt; 
dagegen  wird  dies  in  Haferford west,  Hawarden,  anders  ausgelegt.  Krähen,  Grillen, 
weisse  Pferde  etc.  sind  ebenfalls  zweideutig. 

Wie  sollen  wir  diese  Gegensätze  erklären?  Nicht  unwichtig  ist  die  Thatsachc, 
dass  einige  Tiere,  z  B.  der  Hase,  örtlich  für  heilig  gehalten  werden;  anderswo 
werden  sie  ohne  Umstände  getötet  und  gegessen.  Als  dritte  Thatsache  kann  viel- 
leicht hinzugefügt  werden,  dass  einige  Tiere,  welche  gewöhnlich  geschont  werden, 
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doch  einmal  im  Jahre  wie  der  Zaunkönig  in  England,  'Frankreich  u.  s.  w.  gejagt 
werden. 

Um  eine  genügende  Erklärung  zu  finden,  müssen  wir  diese  drei  Klassen  be- 
rücksichtigen, und  eine  möglichst  grusse  Anzahl  Beispiele  zur  Verfügung  haben. 
Ich  möchte  also  Sachverständige  um  Auskunft  über  folgende  Punkte  bitten: 

1.  Sind  folgende  Tiere  jemals  von  guter  Bedeutung  und  wo?  Dohle,  Eule. 
Gans,  Hase,  Katze,  Krähe,  Kiebitz,  Schimmel,  Schwein,  Wiesel. 

2.  Was  ist  die  Bedeutung  folgender?  Biene,  Elster,  Fledermaus,  Fuchs. 
Grille,  Maulwurf,  Schaf;  Schlange,  Schwalbe,  Wolf.  ■ 

3.  Werden  obige  oder  andere,  welche  gewöhnlich  geschont  werden,  einmal 
im  Jahre  gejagt,  getötet  oder  mit  besonderen  Umständen  gegessen?  Oder 
werden  sie  für  heilig  gehalten? 

4.  In  welchen  Fällen  spielt  die  Farbe  eine  grosse  Rolle?  Sind  z.  B.  schwarze 
Katzen,  Schafe  u.  8.  w.  willkommene  Gäste? 

Denjenigen,  die  bereit  sind,  mir  noch  weiter  behilflich  zu  sein,  will  ich  auf 
Wunsch  einen  besonderen  Fragebogen  über  Tieraberglauben  zuschicken.  Ich 
möchte  aber  alle  bitten,  die  mir  Uber  die  Bedeutung  auch  nur  eines  einzelnen 
Tieres  im  Volksaberglauben  Auskunft  geben  wollen,  dies  mit  Angabe  des  Ortes, 
wo  der  Aberglaube  herrscht,  zu  thun. 

Kiel,  Feldstr.  41.  N.  W.  Thomas. 


Eine  braunschweigische  Fastnachtfeier  vor  fünfzig  Jahren. 

Die  Feier  der  Fastnacht  in  Nord- Deutschland  hat  heutiges  Tages  viel  von 
ihrem  früheren  Glänze  eingebüsst.  In  den  Städten  des  Herzogtums  Braunschwei)? 
merkt  man  gar  nichts  mehr  davon  und  auf  dem  Lande  wenig.  Grössere  Feiern 
sind  mir  nur  aus  Wahrstedt  bei  öbisfelde  und  den  Ortschaften  am  Hilse  bekannt. 
Das  war  vor  fünfzig  Jahren  noch  anders.  Damals  feierte  man  den  Abschied  von 
der  freudenvollen  Zeit  mehrere  Tage  lang.  So  thaten  sich  in  Grasleben  bei  Helm- 
stedt die  Spinnklubs  zu  gemeinsamer  Feier  zusammen.  Die  jungen  Burschen 
kauften  ein  Kalb,  das  in  Gesellschaft  der  jungen  Mädchen  in  der  Wirtschaft  ver- 
zehrt wurde.  Ausserdem  ass  man  dort  die  WTürste,  die  man  auf  dem  Bittgange 
bei  den  Bauern  gesammelt  hatte.1)  Denn  jeder  derselben  gab  gern,  man  suchte 
sogar  eine  Ehre  darin,  die  beste  Mettwurst  herzugeben.  Neben  der  Jugend  nahmen 
auch  die  älteren  Besitzer  willig  an  der  Feier  teil.  Zwei  Nächte  wurden  ganz  dem 
Tanze  gewidmet,  die  Tage  aber  mit  Lust  und  Freude  hingebracht.  Da  trieb  man 
ohne  Rücksicht  auf  das  Wetter  unter  allgemeiner  Teilnahme  der  Bewohner  auf 
der  offenen  Dorfstrasse  seinen  Mummenschanz.  Verkleidete  Leute  zogen  unter 
anderm  umher,  die  fremde  Vögel  zum  Verkaufe  anboten.  Sie  ahmten  dabei  die 
Art  der  Verkäufer  auf  den  Märkten  nach,  indem  sie  ihre  gefärbten  Sperlinge  wegen 
ihrer  Kunst  im  Singen  lobten.  Andere  zeigten  als  Seltenheit  weisse  Mäuse  und 
gefärbte  Kaninchen  vor,  die  angeblich  aus  fernen  Erdteilen  bezogen  waren.  Auch 
Orgelmänner  fehlten  nicht.  Als  Orgeln  dienten  Käsebauer,  die  mit  einer  Sofadecke 
verhüllt  waren.  Einen  Krickel  ^Griff)  hatte  man  sich  selbst  dazu  gemacht  und 
schlug  damit  an  Glocken  von  verschiedenem  Klange,  die  man  im  Bauer  aufgestellt 
hatte.  Es  wurden  auch  Bilder  gezeigt  und  erläutert.  Bei  einem  dieser  rief  der 
Erklärer  begeistert  aus: 

1)  R.  Andree,  Braunschweiger  Volkskunde.    Braunschweig  1896.   8.  237. 
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„Hier  rösten  sich  die  deutschen  Soldaten 
Zum  Schutze  ihrer  Staaten, 
Sie  wagen  mit  fröhlichem  Mut 
Für  ihren  Landesherrn  das  Blut" 

Allgemeine  Heiterkeit  erregte  die  russische  Schlittenfahrt,  die  bei  Schnee  durch 
das  ganze  Dorf  gemacht  wurde.  Den  Schlitten  stellte  man  sich  dadurch  her,  dass 
man  in  das  Ende  eines  langen  Leiterbaumes  ein  Loch  schlug,  eine  Stange  darein 
steckte  und  auf  diese  ein  Wagenrad  legte,  das  mit  einer  Seite  die  Erde  berührte. 
Zwei  Männer  setzten  sich  darauf,  vor  den  Baum  wurde  ein  Pferd  gespannt,  und 
die  lustige  Fahrt  begann. 

Beim  Tanze  abends  auf  dem  Saale  durchdrang  plötzlich  die  Menge  der  Ruf, 
es  sei  einer  krank  geworden.    Man  schickte  nach  einem  Arzte.  Dieser  eilte  sofort 
herbei  und  nahm  eine  Untersuchung  vor.    Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  der  Er- 
krankte an  einem  Bandwurme  leide.    Dies  festzustellen  war  nicht  schwierig,  denn 
der  angeblich  Kranke  hatte  aus  der  etwas  aufgetrennten  hinteren  Hosennaht' ein 
kleines  Ende  weisses  Band  heraushängen,  dessen  Knäuel  in  seiner  Hose  verborgen 
war.    Der  Bandwurm  musste  entfernt  werden,  wenn  der  Kranke  gerettet  werden 
sollte.    Zu  dem  Zwecke  wurde  ein  Haspel  herbeigeschaft  und  der  Wurm  auf- 
gehaspelt1)   Doch  der  Kranke  Uberstand  die  Operation  nicht,  er  starb  und  musste 
begraben  werden.    Zu  der  Beisetzung  erschien  ein  Pastor  und  hielt  ihm  folgende 
Grabrede2): 

„Hier  unter  diesem  Leichensteiu,  Denn  seine  Saat  war  ringsumher 

Da  ruht  der  Doktor  Klapperbein,  Auf  puten  Grund  gefallen, 

Gesegnet  von  uns  allen.  Für  Hass.  Neid  und  Hader, 

Sein  Tod  allhier  ward  ihm  nicht  schwer,      Für  Doktor,  Feldscher  und  für  Bader. 

Dieser  Eingang  steht  geschrieben  im  fünften  Buche  der  Lehmklicker: 

David  uud  Salrnno  waren  grosse  Süuder. 

Sie  liebten  hübsche  Weiber  und  hatten  viele  Kinder. 

Was  nun  unseren  alten  verstorbenen  Mitbruder  anbelangt  und  anbetrifft,  so 
hatte  derselbe  vorn  eine  Flasche  uud  hinten  ein  Saufhaus.  Sein  Vater  war  der 
ehr-  und  werteste  Hans  Steffen,  Schweineschneider  hierseibst;  seine  Mutter  war 
die  brave  Rauwaldstochter  aus  Vogelsdorf.  Diese  beiden  Eltern  haben  einen  vor- 
trefflichen Sohn  gezeugt,  so  dass  er  aufs  hundertste  Mal  abgebildet  worden,  weil 
er  so  schön  war,  denn  er  war  wie  eine  gewälzte  Sau  und  wie  ein  abgebleichter 
Kulkrabbe.  Summa:  seine  Gestalt  war  wie  ein  Schweinigel.  Als  er  nun  ein  wenig 
herangewachsen  und  zu  Verstände  gekommen  war,  haben  ihn  seine  Eltern  auch 
fleissig  zur  Kirche  und  Schule  gehalten.  Da  hat  er  denn  das  ABC- Buch  wohl 
drei-  bis  viermal  durchstudiert  bis  an  den  Hals,  aber  in  den  Kopf  war  nichts 
hineingekommen.  Hierauf  haben  ihn  seine  Eltern  in  ein  Dorf  gebracht  beim 
Schweinehirten,  um  allda  das  Handwerk  zu  erlernen.  Da  hat  er  sich  auch  recht 
treu  und  fleissig  gehalten,  so  dass  der  Knüppel  keine  Klage  über  ihn  geführt  hat. 
Nun  ist  er  krank  geworden  und  hat  sich  Knall  auf  Fall  niedergelassen  auf  das 
linke  Ohr  und  die  rechte  Arschbacke.  Da  hat  man  es  ihm  an  kräftiger  Medizin 
nicht  fehlen  lassen,  nämlich:  Glockenklang  und  Vogelgesang,  das  Eingeweide  aus 
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einer  Mücke  und  das  Gerumpel  von  einer  Brücke.  *)  Dies  alles  hat  man  in  einem 
hörnernen  Mörser  mit  einem  rauhen  Fuchsschwänze  zu  Pulver  gestossen  und  dem 
^.Patienten  fein  nüchtern  drei  Wochen  vor  Michaelis  eingegeben.  Als  nun  alle  diese 
kräftige  Medizin  nicht  anschlagen  wollte,  liess  er  sein  Testament  machen.  Seinem 
Vater  vermachte  er  seine  alte  geflickte  Hose,  der  Köchin  die  Lauseharke  und  der 
Magd  ein  paar  alte  Zähne  und  ein  paar  alte  Schuhschnallen." 

So  vergnügte  sich  ehemals  das  Volk,  und  die  Alten  erinnern  sich  mit  vieler 
Freude  des  lustigen  Spieles. 

Braunschweig.  Otto  Schütte. 


Bficheranzeigen. 


Das  deutsche  Volkslied.  Zeitschrift  für  seine  Kenntnis  und  Pflege.  Unter 
der  Leitung  von  Dr.  Josef  Pommer  und  Hans  Fraungruber.  Her- 
ausgegeben von  dem  Deutschen  Volksgesang-Vereine  in  Wien.  1.  Jahrg. 
1.  und  2.  Heft.    Mai  1890.    8°.    S.  1—20. 

Soeben  erschien  das  erste  Doppelheft  dieser  neugegründeten  Zeitschrift,  welche 
den  Freunden  des  deutschen  Volksliedes  eine  bisher  schwer  vermisste  Führerin 
zur  Erkenntnis  echten  Volksgesanges  werden  soll.  Der  als  Herausgeber  genannte 
Verein,  der  gerade  vor  einem  Jahrzehnt  gegründet  wurde,  hat  schon  durch  eine 
Reihe  von  Flugschriften  das  Verständnis  für  unverfälschte  Volksweisen  in  weiteren 
Kreisen  zu  wecken  verstanden  und  sich  in  der  kurzen  Zeit  seines  Bestandes  auch 
in  der  wissenschaftlichen  Welt  eine  anerkannte  Stellung  errungen.  Die  Zeitschrift 
wird,  wie  Dr.  Pommer  im  Begleitworte  „Was  wir  wollen**  verspricht,  ausserdem 
Liede  auch  lyrisch-epische  Volksballaden,  Sagen  und  Märchen  behandeln,  da  sie 
doch  den  Nährboden  bilden,  aus  dem  der  lebensfrohe  Quell  dos  Volksliedes  ent- 
springt. „Und  wenn  sichs  gerade  ergiebt,  wird  vielleicht  auch  einmal  ein  Wörtlein 
über  volkstümliche  Musikinstrumente  (Hackbrett,  Schwegel),  über  Tanz  und  Tracht 
über  Brauch  und  Sitte,  über  Sprache  und  Leben  unseres  Volkes  gesagt  werden 
dürfen  — .u  Der  Begriff  des  Deutschtums  soll  so  weit  als  möglich  gefasst  werden, 
so  dass  auch  das  Lied  der  nordischen  Germanenstämme,  der  Dänen,  Schweden. 
Norweger  und  Angelsachsen  ab  und  zu  eine  Besprechung  erfahren  wird.  Sollte 
diesen  Leitgedanken  thateächlich  in  jeder  Hinsicht  entsprochen  werden,  woran  zu 
zweifeln  gar  kein  Grund  vorliegt,  so  wird  diese  neueste  Zeitschrift  auch  von  den 
volkskundlichen  Forschern  eine  volle  Beachtung  finden  müssen. 

Die  Reihe  der  grösseren  Aufsätze  eröffnet  Hans  Fraungruber  mit  einer  Ab- 
handlung: „Wie  der  Steirer  singt",  die  mit  viel  Wärme  und  wahrem  Gefühl  ge- 
schrieben ist.  Die  doppelte  Aufgabe  der  Zeitschrift,  nicht  nur  der  Kenntnis,  sondern 
auch  der  Pflege  des  Volksliedes  zu  dienen,  kommt  gerade  in  den  Ausführungen 
Fraungrubers  schön  zum  Ausdrucke,  und  es  sei  gestattet,  besonders  auf  den 
Schluss  derselben  zu  verweisen:  „Um  der  Verfälschung  des  echten  Volksgesanges 

1)  [Derartige  unmögliche  Reiepte  sind  ein  alter  Volkswit«.] 
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im  Volke  selbst  wirksam  zu  begegnen,  sollten  die  Landschulen  fleissig  das  echte 
Volkslied  und  gute  Lieder  im  Volkstone  pflegen.  Da  die  hochdeutsche  Sprache 
im  Lese-  und  Realienunterricht  genugsam  zu  ihrem  Rechte  kommt,  lasse  man  die 
lugend  ohne  Bedenken  im  Dialekte  singen."  Von  den  übrigen  Mitteilungen  dürfte 
die  merkwürdige  Akkordfolge  eines  Jodlers  von  Gross-Hol lenstein  in  Nieder-Öster- 
reich  am  meisten  Beachtung  verdienen,  weil  sie  einen  tieferen  Einblick  in  das 
Wesen  derartiger  Jodler  gestattet.  Von  grossem  Nutzen  endlich  wird  die  ver- 
dienstliche Zusammenstellung  von  Fundorten  und  Quellen  sein,  in  welcher  vorerst 
Orte  und  Liedkundige  angeführt  werden,  welche  Dr.  J.  Pommer  sich  bei  seinem 
zweijährigen  Aufenthalte  (1889  und  1891)  in  Tirol  angemerkt  hat. 

Floridsdorf.  Dr.  Wilhelm  Hein. 


Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  jüdische  Volkskunde.  Herausgegeben 
von  M.  Grunwald.  Heft  2  und  3.  Hamburg,  Selbstverlag  der  Ge- 
sellschaft, 1898.    SS.  89.  90.  8°. 

Dem  im  vorigen  Jahre  besprochenen  1.  Hefte  sind  schnell  zwei  andere  gefolgt. 
Der  Herausgeber,  Herr  Rabbiner  Dr.  Grunwald,  giebt  in  denselben  eine  Anzahl 
.Märchen  und  Sagen  der  deutschen  Juden"  aus  den  alten  Maasen  (Ge- 
schehnis) Büchern.  Dieselben  sind  in  das  Hochdeutsche  übertragen  und  zum  Teil 
^tark  verkürzt.  Geht  dadurch  allerdings  der  Reiz  der  ursprünglichen  naiven  Dar- 
siellung  einigerma8sen  verloren,  so  ist  es  doch  —  wie  in  der  vorigen  Besprechung 
hervorgehoben  wurde  —  günstiger,  als  wenn  nur  der  nicht  allzuleicht  verständliche 
l'rtext  gegeben  würde.  Ein  jüdisch-deutsches  Gedicht  aus  Galizien  und  ein  alter- 
tümliches Lied  aus  Süd-Deutschland  werden  ebenfalls  mitgeteilt.  Der  Herausgeber 
bildet  das  Eigenschaftswort  von  der  ersteren  Landschaft  stets  „galizianisch";  uns 
scheint,  dass  dies  Wort  mehr  für  das  spanische  Galizien  üblich  ist,  während  man 
für  das  polnische  Königreich  „galizisch"  zu  gebrauchen  pflegt.1)  Leo  Wiener 
Harvard  University)  bringt  eine  Sammlung  von  Wiegenliedern,  Abzählversen  und 
dergl.  3aus  der  russisch-jüdischen  Kinderstube44.  Sollte  er  dieselben  in  Amerika 
bei  Einwanderern  gesammelt  haben?  Für  Volkstrachten  und  Sitten  ist  wichtig  ein 
Auszug  aus  der  Gemeinde-Ordnung  der  „Drei-Gemeinden",  d.  i.  Hamburg,  Wands- 
bek und  Altona  1726:  „Einer  Kindbetterin  soll  es  untersagt  sein,  in  ihrem  Zimmer 
oder  um  dem  Bette  herum  allerhand  Silberzeug  oder  golden  Geschirr  auszuzieren 
oder  auch  sich  selbst  mit  Diamanten  oder  Perlen  zu  schmücken."  „Frauenspersonen 
sollen  überhaupt  nicht  in  die  Opern  gehen."  „Bei  Verlöbnissen,  Hochzeiten  und 
dergl  sollen  keine  Kapphühner,  Konfekturen,  Mandeln  und  Prünellen-Torten,  Pleven 
und  dergl.  übermässig  kostbare  Speisen  aufgesetzt  werden."  Dr.  Löwenstein  bringt 
einige  Kalloh-Lieder  (Hochzeitcarmina)  aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  wie  sie  der 
Marschallik  (S passmach er)  improvisierte.  Dr.  A.  Landau  schildert  Kinderspiele 
aus  Ostgalizien.  Unserem  früher  ausgesprochenen  Wunsche  nach  Beifügung  von 
Erklärungen  und  Verdeutschungen  ist  der  Herausgeber  in  reichlichem  Masse  nach- 
gekommen. Auch  Rechtsurkunden  werden  abgedruckt,  z.  B.  Schutzbriefe  (wovon 
der  Ausdruck  „Schutzjude"  stammt)  aus  Schlesien  und  Baden  um  das  Jahr  1800. 
An  Abbildungen  findet  sich  unter  anderem  eine  von  Herrn  Justus  Brinkmann  aus 
dem  Hamburger  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe  mitgeteilte  Seder-Schüssel,  wie 
sie  beim  Familienmahl  am  Vorabend  des  Oster-  (Pcssach)  Festes  gebraucht  wird. 

lj  lln  Österreich  ist  galixianisch  üblich.   K.  W.J 

**ÜKkr.  d.  Verein«  f.  Volkskunde,  im.  23 
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Die  Mitgliederzahl  des  Vereins  ist  in  erfreulichem  Wachstum  begriffen,  be- 
sonders in  Hamburg. 

Berlin.  Georg  Minden. 


Höfler,  M.,  Dr.,  Deutsches  Krankheitsnamen-Buch.    München,  Piloty  und 
Loehle,  1899.    S.  XI.  922.    Lex.  8°. 

Herr  Hofrat  Dr.  M.  Höfler  in  Tölz  ist  durch  seine  Arbeiten  über  Volksmedizin 
und  Volkskunde  längst  in  weiteren  Kreisen  geschätzt  In  dem  grossen  Buche, 
das  er  neuerdings  abgeschlossen  hat,  legt  er  die  Arbeit  langer  Jahre  vor,  mit  der 
er  „die  seit  ungezählten  Generationen"  im  Volke  üblichen  deutschen  Krankheits- 
namen den  gelehrten  Ärzten  deuten  und  auch  den  Sprach-  und  Mythenforschern 
und  den  Naturkundigen  Dienste  leisten  will.  Übrigens  hat  er  sich  über  die  Krank- 
heitsnamen hinaus  auf  die  volkstümlichen  Benennungen  der  körperlichen  Organe 
und  ihrer  Punktionen  ausgedehnt  und  mit  besonderer  Liebe  die  mit  heidnischem 
und  kirchlichem  Kultus  und  Zauber  zusammenhängenden  Krankheits-  und  Arznei- 
namen verfolgt.  Bemerkt  sei,  dass  auch  die  Tierarznei  berücksichtigt  worden  ist. 
schon  aus  dem  Grunde,  dass  der  volkstümliche  Wortschatz  hier  besonders  alt  und 
gut  erhalten  ist.  So  bietet  er  den  Ärzten,  den  Kulturhistorikern,  den  Volks-. 
Sprach-  und  Naturforschern  eine  ungemessene  Fülle  von  Belehrung  und  von  nutz- 
barem Stoff.  Mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  hat  er,  der  Arzt  von  Beruf,  sich  be- 
strebt, der  sprachlichen  oder  philologischen  Seite  der  Aufgabe  gerecht  zu  worden, 
und  aus  guten  Büchern,  namentlich  aus  F.  Kluges  Etymologischem  Wörterbuche, 
sowie  durch  unmittelbare  Anfragen  bei  Kundigen,  zuverlässige  und  richtige  lexikale 
Auskunft  zu  gewinnen.  So  gewährt  er  einen  weiten  und  sicheren  Ausblick  in  die 
Entwicklung  der  in  der  Sprache  zum  Ausdruck  gekommenen  Vorstellungen  von 
den  Störungen  und  Vernichtungen  des  leiblichen  Lebens,  sowie  von  den  Mitteln 
sie  zu  mildern  und  heilen. 

Auffiel  mir,  dass  der  von  Dr.  H.  selbst  als  Krankheitspatron  genau  beob- 
achtete heilige  Leonhart,  ebenso  S.  Stephan  in  dem  Buche  fehlen,  während  S. 
Fiacrius  (S.  137),  S.  Valentin  (S.  764)  und  S.  Veit  (S.  765)  erwähnt  werden.  Ferner 
dass  die  Verwendungen  von  Nadel  und  von  Nagel  in  der  sympathetischen  Medizin 
keine  Stelle  im  Buche  fanden,  und  ebenso  dass  die  Nacktheit  bei  mystischen 
Heilgebräuchen  übergangen  ist.  Unter  Segen  (S.  631)  hätten  die  verschiedenen 
Arten  der  Segen,  z.  B.  Augensegen.  Blutsegen,  Fiebersegen,  Gichtsegen,  Viehsegen, 
Wundsegen,  Wurmsegen,  Zahnsegen  genauer  aufgezählt  werden  können.  —  Die 
Etymologie  von  Mais  (md.  nd.  Meise,  M«"-se)  vulva  S.  387  b  wird  wohl  auf  die  V. 
m'gh  (vgl.  nd.  raigen,  lat.  raejere,  mingere)  führen. 

Wir  können  dem  Herrn  Verf.  für  seine  grosse  und  wertvolle  Arbeit  nur  danken 
und  empfehlen  sein  Krankheitswörterbuch  auf  das  wärmste.       K.  Wein  hold. 


Schnurren,  Schwanke  und  Erzähluugen  ?on  der  Insel  Rügen.  Ge- 
sammelt und  herausgegeben  von  Dr.  A.  Haas.  Greifswald,  JnL  Abel. 
1899.    S.  VIII.  139.  8°. 

Herr  Dr.  A.  Haas  in  Stettin  hatte  bei  der  2.  Auflage  seiner  Rügenschen  Sagen 
und  Märchen  (Stettin  l<s96)  nicht  alles,  was  er  gesammelt,  verwenden  können,  weil 
der  Umfang  des  Buches  sich  in  bestimmtem  Masse  halten  musste.  Inzwischen  ist 
sein  Vorrat  weiter  gewachsen  und  so  hat  er,  um  eine  3.  in  Aussicht  genommene 
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Auflage  zu  entlasten,  sich  entschlossen,  einen  Teil  des  gesammelten,  der  durch 
den  schwankhaften  oder  an  das  komische  und  lustige  anstreifenden  Charakter  ein 
gewisses  Ganzes  bildet,  auszusondern  und  unter  obigem  Titel  für  sich  herauszu- 
sehen. Eine  kleine  Sammlung  von  Rätseln  und  Ortsneckereien  ist  beigefügt.  Die 
Herkunft,  mündliche  und  zuweilen  schriftliche,  ist  angemerkt.  Wir  begegnen 
manchen  Varianten  verbreiteter  Geschichten,  anderes  ist  örtlich  rügisch.  Jedenfalls 
wird  das  Büchlein  den  Einheimischen  wie  den  Sommergästen  gefallen.  Mit  den 
Schwänken  und  Schnurren  aus  Bauernmund,  von  Ulrich  Jahn,  Berlin  1889, 
berührt  es  sich  nicht.  K.  W. 


S^billot,  Paul,  Legendes  loeales  de  In  Haut-Bretagne.  I.  Partie 
Le  Monde  physique.  Nantes,  Societe  des  Bibliophiles  Bretons,  1899. 
8.  XX  186.    8°.    (Tire  ä  400  exemplaires  numerotes.) 

Das  vorliegende  Buch  ist  nach  des  Verfassers  eigenen  Worten  die  fast  logische 
Folge  seiner  Petite  legende  doree  (Unsre  Zeitschrift  VII,  450).  Wie  diese  die 
Sagen  von  den  Heiligen  der  Bretagne  unter  dem  Gesichtspunkte  ihrer  Anknüpfung 
w  bestimmte  Orte  sammelte,  so  wollen  die  Legendes  loeales  de  la  Haute-Bretagne 
die  an  bestimmte  Stätten  gehefteten  Überlieferungen  über  eigentümliche  Erschei- 
nungen in  der  Natur  des  Landes  zusammentragen,  von  Ungeheuern,  die  in  der 
Vergangenheit  hier  Schrecken  verbreiteten,  von  alten  merkwürdigen  Bauten,  welche 
die  Phantasie  erregten,  auch  von  mehr  oder  minder  geschichtlichen  Ereignissen, 
die  in  der  Hoch-Bretagne  gespielt  haben  sollen.  Was  sonst  hier  ähnliches  erzählt, 
iber  nicht  lokalisiert  ist,  hat  Herr  P.  Sebillot  weggelassen. 

Der  erste  vorliegende  Teil  enthält  die  Erzählungen,  welche  aus  den  Ein- 
drücken entsprangen,  die  auf  einfache  Leute  die  Natur  ihrer  Heimat  hervorgebracht 
tat:  1.  das  Meer,  2.  die  Landschaft  (die  Heiden,  Felsen  und  Grabhügel,  Eindrücke 
m  .Steinen,  Höhlen,  Berge,  Wälder  und  besondere  Bäume),  3.  die  Gewässer  (Quellen, 
Bache.  Seen,  Moore,  Schluchten  und  Erdfällc),  zuletzt  4.  Drachensagen.  Der  Verf. 
könnt»?  zum  guten  Teil  aus  seinen  früheren  zahlreichen  Werken,  besonders  aus 
Jen  Traditions  et  Superstitions  de  la  Haute-Bretagne  (Paris  1882)  schöpfen;  doch 
ilt  auch  einiges  neu  gesammelt  worden.  Paul  Sebillot  hat  seiner  geliebten  Heimat 
M  neues  Zeichen  seiner  patriotischen  Anhänglichkeit  durch  dieses  Werk  gegeben. 

K.  W. 


Sebillot,  Paul,  La  Veillee  de  Noel,  piece  en  un  acte.  Deuxieine  edition. 
Paris,  J.  Maisonneuve,  1899.    8.  30.  8°. 

Auf  dem  Odeonthcater  in  Paris  ist  am  Weihnachtabend  1898  das  kleine  Stück 
aufgeführt  worden,  das  für  uns  Deutsche  dadurch  von  besonderem  Interesse  ist, 
dass  es  zu  einer  Vergleichung  mit  unseren  volkstümlichen  Weihnacht-  oder  Christ- 
Endspielen  auffordert.  Während  diese  ihren  Ursprung  in  der  mittelalterlichen 
Liturgie  haben  und  durch  Jahrhunderte  mit  mannigfachen  Veränderungen,  aber 
doch  mit  demselben  Grundplan  sich  erhielten,  jüngst  auch  wirkungsvolle  Erneuerung 
Mf  Privatbühnen  erfuhren,  wie  im  letzten  Dezember  in  Breslau  durch  die  Schlesische 
Gesellschaft  für  Volkskunde,  hat  in  der  Veillee  de  Noel  aus  eigenstem  heraus 
unter  Verwertung  volkstümlicher  Überlieferungen  ein  gelehrter  Kenner  des  fran- 
zösischen und  bretonischen  Volkes  eine  dramatische  Scene  entworfen,  die  von 
^  hauspielern  des  Odeon  dargestellt  worden  ist.    Herr  Paul  Sebillot  versetzt  uns  in 
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ein  Dorf  der  Bretagne  auf  der  Sprachgrenze  von  Bretonisch  und  Französisch.  Der 
Grossrater  ist  mit  seiner  Familie  am  Weihnachtabend  vor  dem  Kamin  versammelt 
und  jeder  erzählt,  um  die  Zeit  vor  der  Christmesse  hinzubringen,  aus  dem  Sagen- 
haften, das  sich  an  diese  heilige  Nacht  in  der  Bretagne  geheftet  hat,  ein  Stück: 
der  Grossvater  von  dem  Tode,  der  in  der  Kirche  während  der  Messe  diejenigen 
mit  seinem  Ringe  berührt,  die  im  beginnenden  Jahre  sterben  sollen;  Francois  von 
den  sprechenden  Tieren  dieser  Nacht;  Jean  von  dem  Habgierigen,  der  bei  den 
dann  offenen  Schätzen  der  Erde  seinen  Tod  findet;  Marianne  dagegen  weiss  die 
Geschichte  eines  armen  braven  Burschen,  der  von  den  reichen  Eltern  seiner  Ge- 
liebten schroff  abgewiesen,  in  der  Christnacht  zu  heiliger  Stunde  in  das  offene 
Meerschloss  sich  wagt  und  einen  Wunderring  gewinnt,  der  ihn  in  den  Besitz  grosser 
Reichtümer  und  der  Meerprinzessin  bringt;  Yvan,  der  kleine  Hirtenjunge,  erzählt, 
wie  in  dieser  Nacht  ein  buckliger  Schneider  durch  Zwerge  von  seinem  Höcker 
befreit  wird,  den  dafür  ein  anderer  vorn  auf  die  Brust  bekommt,  so  dass  dieser 
nun  zwei  Höcker  hat.    Fanchette  endlich,  die  Enkelin,  erinnert  sich  der  Erzählung, 
dass  eine  arme  Witwe,  die  einen  grossen  verunglückten  Sohn  zu  ernähren  hatte, 
durch  Strümpfestricken  und  Muschelsammeln,  zum  Weihnachtsfeste  krank  wird 
und  nicht  weiss,  wie  sie  für  sich  und  den  Sohn  etwas  verdienen  soll.    Da  stellt 
der  kindische  Sohn  seinen  Holzschuh  in  der  Christnacht  in  den  Kamin  "und  betet 
am  ofTenen  Fenster.    Und  er  sieht  eine  Art  Wolke  vom  Meer  herüber  kommen 
und  sich  über  die  Hütte  senken.    Es  ist  ein  Schwärm  der  schönsten  Muscheln, 
deren  Verkauf  den  Bedrängten  Hilfe  bringt.  —  Das  Stück  schliesst  mit  einem 
Licde  herumziehender  Kinder,  das  unseren  Liedern  von  den  Hirten  auf  dem  Felde, 
welche  dem  Jesuskinde  ihre  Gaben  bringen,  ganz  verwandt  ist.  K.  W. 


Franz  Zell,  Bauern-Möbel  aus  dem  bayerischen  Hochland:  30  Tafeln 
mit  Text.    Frankfurt  a.  M.,  Heinrich  Keller.  1891». 

Der  Herausgeber,  ein  in  München  lebender  und  wirkender  Architekt,  verfolgt 
seit  Jahren  die  Bauernkunst  seiner  engeren  Heimat,  die  er  für  eine  neuzeitliche 
Weiterbildung  nutzbar  machen  möchte.  Diesem  Bestreben  sollen  auch  in  erster 
Linie  die  schönen  Tafeln  dienen,  welche  in  dem  vorliegenden  Werk  der  Öffentlich- 
keit übergeben  werden  und  in  der  Wiedergabe  der  buntbemalten  und  geschnitzten 
Möbel  wohl  zu  dem  Besten  gehören,  das  auf  diesem  Gebiete  erschienen  ist.  Da- 
neben enthalten  Tafeln  und  Text  noch  soviel  Beiträge  zur  Volkskunde,  dass  sie 
auch  für  diese  wertvoll  werden.  —  Die  Entstehung  der  besonders  um  Tölz  herum 
heimischen  Kunst  lässt  sich  in  das  16.  Jahrhundert  zurück  verfolgen;  seit  dieser 
Zeit  wurde  sie  von  einigen  Familien  bis  in  die  sechziger  Jahre  unseres  Jahr- 
hunderts hinein  ausgeübt.  Zur  Zeit  ihrer  Blüte  hatten  die  „Tölzer  Kasten"  einen 
Ruf,  der  sie  auf  die  Jahrmärkte  (Dulte)  von  Freising,  Passau,  München,  selbst 
von  Linz  und  Wien  führte.  Die  Nachbarschaft  grossartiger  Kloster-  und  Kirchen- 
bauten, die  Kreuzung  deutscher,  italienischer  und  vereinzelt  auch  slavischer  Ein- 
flüsse hat  dieser  örtlichen  Kunstüberlieferung,  die  bei  aller  Entwicklungs-Möglich- 
keit doch  Bauernkunst  geblieben  war,  ihre  Eigenart  gegeben.  Obwohl  sie  auch 
von  den  verschiedenen  Geschmackströmungen  der  Renaissance,  des  Barocks  und 
des  Empire  berührt  ist,  blieb  doch  immer  dieselbe  Formen-  und  Farbenfreudigkeit 
vorherrschend,  die  schon  den  ältesten  Werken  eigen  war.  Das  ist  natürlich;  denn 
die  Verfertiger,  „Kistler*  genannt,  blieben  in  ihrem  Hauptberuf  Bauern  und  über- 
lieferten die  alte  Kunst,  die  Tischlerei,  Malerei,  selbst  Dichtkunst  umschloss,  von 
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Generation  zu  Generation  nicht  nur  dem  Einzelnen,  sondern  der  gesamten  Familie 
mit  Einschluss  der  hauptsächlich  malenden  Frauen  und  Töchter.  Interessant  ist 
die  Nachricht,  dass  die  Möbel  meist  für  ganze  Ausstattungen  („Kammerwagen") 
hergestellt  und  nicht  nur  im  Hause,  sondern  auch  auf  der  „Stör",  neben  barem 
Gelde  auch  gegen  Leistungen  anderer  Art  hergegeben  wurden.  Dadurch  wurde 
das  Wirken  der  Kistler  so  mit  dem  bauerlichen  Leben  verllochten,  dass  sie  bei 
Geburt  Hochzeit  «und  Tod  eine  grosse  Rolle  spielten.  Leider  wird  nicht  gesagt, 
worin  diese  Beziehungen  bestanden;  doch  ist  zu  hoffen,  dass  in  einer  weiteren, 
Ton  dem  Herausgeber  verheissenen  ausfuhrlichen  Abhandlung  darüber  Mitteilungen 
gemacht  werden. 

Für  die  Geschichte  einer  bäuerlichen  lokalen  Kunstausübung  dürfte  die  Zellsche 
Veröffentlichung,  die  sich  neben  der  Gruppierung  der  d«n  einzelnen  Familien  ent- 
stammenden Stücke  auch  auf  die  dafür  gezahlten  Preise  erstreckt,  von  grossem 
Werte  sein.  Der  Fleiss  und  die  Sorgfalt  des  Autors  verdienen,  für  ähnliche  zu 
wünschende  Einzelschriften  als  Vorbild  hervorgehoben  zu  werden. 

Berlin.  Robert  Mielke. 


i.  Leite  de  Yasconcellos,  Religiöes  da  Lusitunia  na  parte  que  princi- 
palmente  se  refere  a  Portugal.  Volume  I.  Lisboa,  Impreusa  Nacional, 
1H97.    XL,  440  pp.    gr.  8°. 

Das  stattliche  Werk  ist  nach  dem  Titelblatt  erschienen  als  einer  der  Beitrüge 
der  Lissaboner  geographischen  Gesellschaft  zum  Qaarto  Centenario  do  descobri- 
mento  da  India  und  nach  der  Vorrede  war  es  schon  für  die  Memorias  des  1*92 
für  Lissabon  in  Aussicht  genommenen  10.  Internationalen  Orientalistenkongresses 
bestimmt.  Da  es  sich  ausschliesslich  mit  den  religiösen  Vorstellungen  der  prä- 
historischen Bevölkerungen  von  Portugal  beschäftigt,  hat  es  allerdings  mit  der 
einen  Gelegenheit  so  wenig  zu  thun  wie  mit  der  anderen.  Wenn  man  indessen 
die  Schwierigkeiten  erwägt,  die  in  einem  Lande  wie  Portugal  der  Veröffentlichung 
umfänglicher  rein  gelehrter  Arbeiten  im  Wege  stehen,  kann  man  sich  nur  freuen, 
dass,  nachdem  das  Quarto  Centenario  der  Entdeckung  Amerikas  schon  durch  die 
Veröffentlichung  der  wichtigsten  Urkunden  der  Torre  de  Tombo  über  die  Ent- 
deckungsfahrten der  Portugiesen  gefeiert  worden  war,  nun  für  das  Jubelfest  ihres 
grössten  Erfolgs  verfügbare  Mittel  dieser  fernabliegenden  Publikation  zu  gute  ge- 
kommen sind.  Denn  das  vorliegende  Werk  ist  eine  dankenswerte  Gabe  und  ein 
neuer  Beweis  dafür,  dass  die  freilich  kleine  Gemeinde  ernster  Forscher  in  Portugal 
den  Fachgenossen  der  anderen  Länder  Vollwertiges  zu  bieten  vermag. 

Der  Verfasser  hat  den  grossen  Plan  gefasst,  eine  Geschichte  Lusitaniens  zu 
schreiben  bis  dahin,  wo  dieser  Name  dem  von  Portugal  Platz  macht,  d.  h.  bis  zum 
Anfange  des  Mittelalters.  Da  er  von  der  Wichtigkeit  durchdrungen  ist,  die  die 
Religion  für  jedes  Volkstum  hat,  unternimmt  er  zuerst  deren  Behandlung.  In  drei 
Banden  sollen  die  Religionen  des  prähistorischen,  des  protohistorischen  und  des 
historischen  (von  dem  Erscheinen  der  Römer  bis  zur  Einführung  des  Christentums 
gerechnet)  Lusitaniens  dargestellt,  und  ein  Anhang  den  fortlebenden  Spuren  des 
Heidentums  gewidmet  werden.  Der  vorliegende  1.  Band  beschränkt  sich  auf  die 
prähistorischen  Epochen.  Um  nur  Gebiete  zu  behandeln,  die  er  vollkommen  kennt, 
legt  der  Verf.  weder  den  strabonischcn  noch  den  augusteischen  Begriff  von  Lusi- 
tanien  zu  Grunde,  sondern  das  heutige  Portugal;  er  greift  daher  zum  Teil  in  die 
alte  Baetica  über,  begnügt  sich  aber  betreffs  jetzt  spanischer  Grenzgebiete  und 
'•alicias  mit  gelegentlichen  Andeutungen. 


Digitized  by  Google 


346 


Scheppig: 


Da  die  einzigen  möglichen  Quellen  eines  Wissens  von  den  Religionen  vor- 
geschichtlicher Zeiten  die  materiellen  Funde  und  ihre  Deutungen  mit  Hilfe  des 
Folklore  und  der  ethnologischen  Analogien  sind,  bietet  das  Werk  eigentlich  eine 
ganze  portugiesische  Prühistorik;  denn  auch  diejenigen  Überreste,  in  denen  eine 
religiös  geschichtliche  Bedeutung  nicht  einmal  gesucht  werden  kann,  sind  wenigstens 
in  der  vorausgeschickten  allgemeinen  Übersicht  der  vorhistorischen  Epochen  Portugals 
(p.  2f>— 83)  behandelt,  die  die  fUr  den  Hauptzweck  des  Buches  zu  verwertenden 
Einzelnheiten  in  ihrem  Zusammenhange  vorführt. 

Mit  Recht  geht  der  Verfasser  in  derselben  über  den  Tertiärmenschen  als  trotz 
der  Behauptungen  Mortillets  und  Ribeiros  noch  nicht  nachgewiesen  rasch  hinweg 
Die  paläolithische  Epoche  charakterisiert  er  als  in  der  Kunstfertigkeit  weit  hinter 
der  epoque  magdalenienpe  Frankreichs  zurückstehend.  Eine  Übergangsperiode, 
die  durch  die  allgemeine  Rohheit  der  Formen  der  vorangehenden,  durch  das  Auf- 
treten polierter  Steine  der  folgenden  sich  verbindet,  zeigt  sich  in  den  kjökken- 
möddings  von  Mugem  im  Tejothale:  Töpferarbeiten  fehlen  ihr,  die  Werkzeuge  von 
Stein,  Knochen  und  Geweihenden  sind  unvollkommener  als  die  dänischen. 

Der  neolithische  Befund  entspricht  dem  allgemein  europäischen,  zeigt  indessen 
einige  eigentümliche  Formen;  insbesondere  sind  die  im  Süden  gefundenen  placas 
de  schioto  speeifisch  portugiesisch.  Pfahlbauten  sind  bisher  nicht  nachgewiesen. 
Der  Verf  ist  nicht  geneigt,  der.  technischen  Aufschwung  der  neolithischen  Epoche 
ausschliesslich  der  Evolution  zuzuschreiben,  hebt  aber  hervor,  dass  das  aufge- 
nommene Fremde  dem  Heimischen  angepasst  worden  ist.  Ganz  allmählich  ist  die 
Infiltration  des  Metalls,  dessen  erste  Spuren  schon  in  vollständig  neolithischer  Um- 
gebung auftreten.  Der  Verf.  erklärt  sich  für  die  Ansetzung  einer  besonderen 
Kupferzeit  und  giebt  auch  die  Möglichkeit  eines  einheimischen  Ursprungs  des 
Bronzegebrauches  zu.  Aber  er  findet  die  Übereinstimmung  der  Formen  der  Kupfer- 
und  Bronzeobjekte  mit  den  ausländischen  doch  so  gross,  dass  nur  Export  oder 
Import  sie  voll  erklären  kann.  Der  Süden  wie  der  Norden  des  Landes  weist 
Depotfunde  auf,  Gussformen  sind  aber  noch  nicht  angetroffen  worden.  Wie  schon 
die  Kupfer-  und  Bronzezeit  zum  Teil,  so  gehört  die  Eisenzeit  ganz  und  gar  zu  der 
protohistorischen  Epoche,  deren  Behandlung  dem  2.  Bande  vorbehalten  bleibt 

Das  1.  Kapitel  (p.  8.r) — 98)  des  Werkes  ist  der  Frage  der  Religiosität  des 
paläolithischen  Menschen  Portugals  gewidmet.  Sie  wird  behandelt  in  der  Form 
einer  Widerlegung  der  Beweiskraft  der  Argumente  Mortillets,  der  sie  bekanntlich 
negativ  beantwortet  hat.  Wer  eine  solche  Widerlegung  überhaupt  noch  für  nüth: 
hält,  wird  sich  an  der  Gründlichkeit,  mit  der  der  Verf.  sie  vornimmt,  trotzdem  sie 
zu  einiger  Breite  führt,  nur  freuen  können.  Wenn  freilich  Mortillets  Argumente, 
dass  die  quaternärc  Epoche  eine  Leichenbestattung  zeige,  während  doch  der  Toten- 
kultus der  älteste  sei,  ausser  dem  völlig  genügenden  Nachweise  von  Bestattungs- 
formen, von  denen  keine  Spuren  haben  bleiben  können,  der  Satz  entgegengehalten 
wird,  dass  es  ein  Irrtum  sei,  den  Ursprung  der  Religion  in  einem  einzigen  Elemente 
zu  suchen,  da  der  Mensch  vielmehr  von  der  ganzen  komplexen  Natur  dominiert 
werde,  so  wird  nicht  jeder  Soziolog  so  leichten  Herzens  wie  der  Verf.  an  der 
tiefsten  Wurzel  des  Animismus  vorbeigehen.  Dies  ist  aber  ein  Problem,  das  auf 
diesem  Gebiete  sicher  nicht  zur  Lösung  gebracht  werden  kann.  Wie  unsicher  der 
Boden  hier  überall  ist,  zeigt  nach  des  Verfassers  eigenem  Zugeständnis  der  Ver- 
such einer  Zusammenfassung  der  religiösen  Vorstellungen  der  paläolithischen 
Epoche,  der  den  Schluss  des  Kapitels  bildet. 

Das  kurze  2.  Kapitel  konstatiert  nach  der  geordneten  Lagerung  der  zahlreichen 
Skelette  der  kjökkenmöddings  und  dem  regelmässigen  Auftreten  von  Beigaben 
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reguläre  Bestattung  und  damit,  nach  der  Analogie  aller  Völker,  den  Totenkult 
dieser  Epoche. 

Im  3.  Kapitel,  dem  Hauptteile  des  Werkes  (p.  103 — 406),  wird  darauf  das 
reichhaltige  neolithische  Material  in  fünf  Abschnitten  (1.  Culto  da  Natureza.  A 
Loa.  2.  Amuletos  c  objectos  congeneres.  3.  Trepanncao  prehistorica  e  factos 
correlativos.  4.  Culto  dos  mortos.  5.  Signaes  insculpidos  em  pedras)  vorgeführt 
and  auf  seine  religionsgeschichtliche  Bedeutung  geprüft  und  in  einem  sechsten  das 
Ergebnis  zusammengefasst.  Die  einzelnen  Abschnitte  sind  so  gegliedert,  dass 
zunächst  ein  allgemeiner  archäologischer  Überblick  über  den  Gegenstand  gegeben, 
darauf  der  Thatbestand  auf  portugiesischem  Gebiete  vorgelegt  und  endlich  die 
Deutung  versucht  wird.  Die  archäologischen  Überblicke  sind  mit  einer  bemerkens- 
werten Kenntnis  der  wissenschaftlichen  Littcratur  der  Kulturvölker  abgefasst. 
Dennoch  haben  sie  mehr  Interesse  für  den  portugiesischen  als  für  den  ausländischen 
Leser,  der  sie  vielfach  für  sein  Bedürfnis  allzu  breit  finden  wird.  Von  ganz  her- 
vorragendem Wert  für  den  letzteren  ist  aber  die  Vorführung  des  prähistorischen 
Materials  portugiesischer  Herkunft.  Zwar  fehlt  es  uns  nicht  an  umfänglichen  und 
hervorragenden  Werken  über  einzelne  Teile  desselben,  der  Verf.  aber  darf  sich 
rühmen,  aus  genauester  Kenntnis  des  ganzen  Gebiets  zu  sprechen.  Als  Direktor 
des  Museo  Ethnologico  Portugues  und  Herausgeber  des  Organes  desselben  O 
Archeologo  Portugues  (seit  1*94),  wie  der  ethnologisch -philosophischen  Revista 
Lusitana  (seit  l-SH'J)  steht  er  in  einem  Mittelpunkte  der  portugiesischen  Altertums- 
forschung, von  dem  aus  ihm  nicht  leicht  etwas  auf  dem  Gebiete  der  Ausgrabungen 
der  Veröffentlichungen  Geleistetes  entgehen  kann.  Wer  da  weiss,  welche  Schwierig- 
keiten es  hat,  auch  nur  bibliographisch  von  der  neueren  portugiesischen  Litteratur 
Kenntnis  zu  erhalten,  wird  für  die  umfassenden  und  genauen  Hinweise  auf  Bücher 
und  Zeitschriftenaufsätze  sehr  dankbar  sein.  Dazu  werden  Archivalien  und  brief- 
liche Mitteilungen  herangezogen.  Genaueste  Kenntnis  des  Inhalts  der  heimischen 
Sammlungen  verbindet  sich  mit  persönlicher  Vertrautheit  mit  den  Fundstätten  und 
Ht'ener  Thätigkeit  in  der,  wenn  man  so  sagen  darf,  Feldarchäologie.  Und  nirgends, 
gegenüber  fremden  oder  eigenen  Beobachtungen  vermisst  man  kritische  Prüfung 
und  gewissenhafteste  Ehrlichkeit  in  der  Hervorhebung  des  Bedenklichen. 

Die  Beschreibung  der  Objekte  geschieht  in  klarer  technischer  Sprachweise 
und  wird  reichlich  durch  gute  Abbildungen  unterstützt.  Die  genauen  geographischen 
Bestimmungen  würden  eine  kartographische  Aufzeichnung  des  Befundes  möglich 
machen,  der  vielfach  überhaupt  in  geographischer  Ordnung  aufgeführt  wird.  Wenn 
hier  einzelnes  hervorgehoben  werden  soll,  so  sei  auf  den  ausführlichen  Abschnitt 
über  die  Grabraonumente  und  denjenigen  Uber  die  für  Portugal  charakteristischen 
placas  hingewiesen.  Die  letzteren,  von  denen  schon  Kstardo  da  Vciga,  wenn 
auch  nach  damals  noch  unvollständigerem  Material  gehandelt  hat.  sind  in  den  drei 
Südprovinzen  und  in  einem  Teile  von  Beira  nachgewiesen.  Es  sind  Platten,  meist 
aus  Schiefer,  gewöhnlich  von  trapezartiger  Gestalt  und  einseitig  verziert.  Bühr- 
ener zeigen,  dass  sie  zum  Anhängen  bestimmt  waren.  Waren  es  blosse  Zierate 
oder  haben  sie  auch  eine  religiöse  Bedeutung?  Die  Schwierigkeit  der  Entscheidung 
in  diesem  einzelnen  Falle  zeigt  die  allgemeinen  Schwierigkeiten,  mit  denen  natur- 
i;emäss  der  Verf.  zu  kämpfen  hat,  wenn  er  von  der  Beschreibung  der  Objekte  zu 
der  Frage  ihrer  etwaigen  religiösen  Bedeutung  übergeht.  Allerdings  tritt  er  sehr 
gat  vorbereitet  an  seine  Aufgabe  heran;  denn  er  besitzt  nicht  nur  eine  umfassende 
Belesenheit  auf  ethnographischem  Gebiete,  sondern  ist  auch  ein  ausgezeichneter 
Kenner  des  portugiesischen  Folklore,  von  dessen  Studium  er  ausgegangen  ist  und 
dem  er  schon  1^82  eine  besondere  Schrift  (Tradicöes  populäres  da  Portugal) 
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gewidmet  hat.  Doch  können  der  neuen  Resultate  bei  diesen  Deutungen  nicht 
viele  sein,  da  die  Beziehungen  entweder  so  einleuchtend  sind,  dass  sie  sich  auf 
allen  prähistorischen  Gebieten  aufgedrängt  haben,  oder  aber  in  strengerem  Sinne 
unbeweisbar.  Das  letztere  ist  besonders  der  Fall,  wenn  Schlüsse  aus  ganz  ver- 
einzelten oder  gar  aus  negativen  Fakten  gezogen  werden.  Ist  z.  B.  das  einmalige 
Vorkommen  einer  sichelförmigen  Figur  auf  einem  am  Fussc  der  Serra  de  Ciutra 
gefundenen  Kalksteinobjekt  eine  genügende  Grundlage  für  die  Annahme  neolithiseber 
Mondverehrung,  selbst  wenn,  wie  der  Verf.  angiebt,  in  protohistorischer  Zeit  der 
Name  Mondgebirge  an  dieser  Serra  gehaftet  haben  sollte?  Denn  dass  der  für 
diese  Gegend  inschriftlich  bezeugte  Monddienst  erst  römischen  Ursprungs  ist,  das 
hebt  der  Verfasser  mit  gewohnter  Gewissenhaftigkeit  selbst  hervor.  Ist  es  ferner 
statthaft,  aus  dem  fast  vollständigen  Fehlen  von  Fisch-  und  dem  nur  unbedeutendem 
Vorkommen  von  Molluskenresten  in  der  an  der  Küste  von  Peniche  gelegenen 
Gruha  da  Furniuha  ganze  oder  teilweise  Nichtverzehrung  und  damit  Verehrung 
dieser  Meerestiere  zu  erschliessen?  Dies  letzte  Beispiel  zeigt  schon  ein  Über- 
wiegen der  aus  der  Analogie  gewonnenen  Anschauungen.  Noch  mehr  muss  dies 
hervortreten  bei  dem  Versuche,  eine  Übersicht  des  ganzen  religiösen  Zustande» 
der  Epoche  in  Dogma  und  Kultus  zu  geben.  Die  Teile,  die  wir  in  der  Hand 
haben,  ermangeln  so  sehr  des  geistigen  Bandes,  dass  wir  bei  einem  solchen  Ver- 
suche unwillkürlich  von  dem  Durchnittsbilde  lebender  Volksstämme  ähnlicher 
Kulturstufe  ausgehen  und  nichts  weiter  thun  können,  als  für  den  einen  oder  anderen 
Zug  desselben  einen  Beleg  in  dem  prähistorischen  Material  zu  suchen.  Dabei 
kann  aber  eine  wirkliche  Bereicherung  unseres  Wissens  nicht  erreicht  werden: 
denn  die  Annahme,  dass  die  religiösen  Vorstellungen  und  Praktiken  dieselben  ge- 
wesen sein  werden  wie  bei  Völkerschaften  ähnlicher  äusserer  Kultur  haben  wir 
schon  mitgebracht,  wie  ja  auch  die  Voraussetzung  der  wesentlichen  Gleichheit 
menschlichen  Seelenlebens  den  Einzeldeutungen  zu  Grunde  gelegen  hat.  Das 
Kriterium  ist  eben,  dass  wir  nichts  ohne,  geschweige  denn  gegen  jene  Analogien 
zu  erschliessen  vermögen.  Auf  der  anderen  Seite  steht  dem  Versuche  gewisse 
Erscheinungen  zu  lokalisieren,  wie  ihn  der  Verf.  z.  B.  mit  der  Zoolatrie  nach  den 
isolierten  Funden  von  Tierbildern  macht,  die  völlige  Ungewissheit  entgegen,  ob 
die  bisherigen  Funde  den  einst  vorhanden  gewesenen  Bestand  auch  nur  einiger- 
massen  repräsentieren.  Der  Verf.  ist  sich  der  Schwierigkeiten  der  Aufgabe,  die 
er  sich  gesetzt  hat,  wohl  bewusst;  er  spricht  es  selbst  aus,  dass  er  „per  una  selva 
oscura"  wandert  und  nichts  liegt  ihm  ferner,  als  die  Unzulänglichkeit  des  Materials 
zu  verschleiern.  Der  vorsichtig  hypothetischen  Redeweise  bei  den  Deutungen 
entspricht  es  daher,  dass  seine  zusammenfassenden  Abschnitte  nichts  anderes  sind 
als  an  der  Hand  einer  den  Analogien  entnommenen  Systematik  geordnete  Wieder- 
holungen der  Einzeldeutungen.  Wenn  sie  auf  diese  Weise  auch  nicht  den  Werl 
haben,  der  ihnen  nach  dem  Gesamtplane  des  Werks  zukommen  müsste,  entsprechen 
sie  dagegen  in  ihrer  ehrlichen  Klarstellung  der  schmalen  Unterlage  der  Schluss- 
folgerungen dem  streng  wissenschaftlichen  Charakter  der  ganzen  Arbeit. 

Das  4.  Kapitel  (p.  407 — 22)  behandelt  nur  kurz  die  Metallzeit,  da  sie  schon 
halb  in  die  protohistorische  Epoche  hineingehört  und  eine  strenge  Scheidung  nicht 
möglich  ist.  Ihr  wird  der  folgende  Band  ganz  gewidmet  sein.  Möchte  es  dem 
Verf.  vergönnt  sein,  ihn  und  das  ganze  Werk  in  absehbarer  Zeit  zu  vollenden  und 
zu  veröffentlichen.  In  dem  Masse,  wie  er  im  Fortschritt  seiner  Arbeit  festeren 
Boden  unter  die  Füsse  bekommt,  wird  es  ihm  auch  gelingen,  über  die  Religionen 
Lusitaniens  festere  und  abgerundetere  Resultate  vorzulegen,  als  für  die  prähistorischen 
Epochen  möglich  war.    Für  diesmal  aber  haben  wir  ihm  zu  danken,  dass  er  uns 
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in  dem  was  dem  Hauptzwecke  seines  Buches  nur  subordiniert  war,  nämlich  in 
der  Darstellung  des  grössten  Teiles  des  prähistorischen  Befundes  in  Portugal, 
eine  sehr  wertvolle  Gabe  geboten  hat. 

Kiel.  Prof.  Dr.  Scheppig. 


Aus  den 

Sitznngs-Protokollen  des  Vereins  für  Volkskunde. 


Freitag,  den  26.  Mai  1899.  Der  Vorsitzende,  Herr  Geheimrat  Wein  hold, 
weihte  dem  verstorbenen  Mitgliede  des  Vereins,  Herrn  Geh.  Regierungsrat  Prof. 
Dr.  Wilhelm  Schwartz  einen  Nachruf,  für  den  wir  auf  S.  .'*2H  verweisen.  Er 
legte  sodann  ein  sehr  seiton  vollständig  aufzutreibendes  Buch:  Der  Ausruf  in 
Danbarg,  dargestellt  in  einhundert  und  zwanzig  Blättern,  gezeichnet,  radiert  und 
«eatzt  von  Prof.  Suhr,  mit  Erklärungen  begleitet  (von  K.  J.  Hübbe).  Hamburg 
i*08.  S.  VIII.  14G.  8°.  in  einem  kompletten  Exemplar  vor  und  berührte  in  seinen 
Erläuterungen  verwandte  Werke  des  Auslandes.  Herr  Geheimrat  Priedel  teilte 
mit,  dass  auch  die  Strassenrufe  von  Berlin  in  einem  französisch  geschriebenen 
Küche  des  vorigen  Jahrhunderts  gesammelt  worden  sind.  —  Herr  Zeichenlehrer 
Mtelke  legte  das  Werk  von  Pranz  Zell  über  bayrische  Bauernmöbel  vor,  das  er 
oben  S.  344  besprochen  hat.  —  Prof.  Max  Roediger  erörterte  das  Wesen  der 
deutschen  Heldensage.  Sie  hat  was  nicht  bei  jeder  Heldensage  der  Fall 
m  sein  braucht  —  kriegerischen  Inhalt.  Sie  entsteht,  soweit  als  sie  geschichtliche 
Grundlage  hat,  bald  nach  den  thatsäehlichen  Vorgängen  Prosabericht  und  poe- 
tischer gehen  zuerst  nebeneinander  her,  doch  wird  der  StolT  rasch  Eigentum  der 
Dichter  und  verfällt  denselben  Wandlungen,  wie  alle  anderen  poetischen  Stoffe. 
Das  Heldenlied  steht  in  Zusammenhang  mit  dem  Lob-  und  Scheltlied  und  dem 
religiösen  Lied.  Die  Helden  sind  entweder  Menschen,  dann  aber  von  der  Sage 
übernatürlich  begabt,  nicht  seilen  mit  Dämonen  in  Verwandtschaft  gebracht;  oder 
von  Hause  aus  Dämonen,  die  leicht  zu  Menschen  werden  konnten,  weil  man  ihnen 
ja  menschliche  Gestalt  und  menschliches  Gebaren  beimass.  Historische  oder 
menschliche  und  mythische  Bestandteile  mischen  sich  in  jeder  Heldensage  und  es 
genügt  nicht,  von  märchenhaften  Elementen  in  ihnen  zu  reden.  An  eine  einheitliche 
Virschmelzung  beider  Bestundteile  schon  in  den  Liedern  zu  denken,  die  nach 
Tacitus  von  den  Thaten  des  Arminius  gesungen  sein  sollen,  geht  nicht  wohl  an, 
weil  damals  heidnische  Religion  und  Kultus  noch  in  Kraft  standen:  Arminias 
konnte  noch  nicht  selbst  göttlich  werden,  wenn  er  auch  göttlicher  Hilfe  genoss. 
Diese  Lieder  waren  noch  mehr  historische  Preislieder,  obwohl  keine  zuverlässigen. 
Die  Zeit  der  wirklichen  Heldensage,  des  echten,  von  einem  einzelnen  Sänger  zur 
Harfe  vorgetragenen  Heldenliedes,  ist  die  Zeit  der  Völkerwanderung. 

Max  Roediger. 


ZtttKhr.  d.  VflrdM  f.  Volkskunde.  1899. 
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Zugabe. 

Scheibenschlogeii  im  nördlichen  Breisgan. ') 

Das  Seheibenschlagen  findet  allgemein  an  dem  auf  Fastnacht  folgenden  Sonntag 
statt.  Die  Burschen  fertigen  auf  diesen  Tag  runde  Holzscheiben,  in  deren  Mitte 
ein  Loch  gebohrt  wird.  Ein  jeder  ist  im  Besitze  von  20—30  Stück  solcher  Scheiben 
Nachdem  alle  Mitspieler  versammelt  sind,  wird  ein  Feuer  angezündet.  In  Dörn- 
bach, dessen  Spruch  wir  zunächst  mitteilen,  ist  dieser  Versammlungsort  ein  Berg, 
genannt  ,Scheibenbuek'.  Sodann  werden  zwei  Pfähle  in  den  Boden  geschlagen, 
auf  die  ein  Brett  gelegt  wird.  Sobald  es  Ave  Maria  läutet,  gehen  (in  Honibach) 
die  Burschen  im  Kreise  um  das  Feuer  herum.  Hierauf  beginnt  das  eigentliche 
Spiel.  Jeder  steckt  einen  mitgebrachten  Haselnussslock  in  das  Loch  einer  Scheibe, 
die  man  so  lange  über  das  Feuer  hält,  bis  sie  glüht.  Dann  schleudert  der  Bursche 
die  Scheibe  mit  den  Worten  in  die  Luft: 

Schiwi,  Schiwi!    Wem  soll  die  Schiwe  si? 

Die  Schiwe  soll  der  Dreifaltigkeit  si. 

Die  nun  folgenden  Scheiben  werden  den  Dorfschönen  geweiht,  die  bei  ihrem 
Namen  genannt  werden;  also  z.  B  die  Schiwe  soll  der  Anna  si. 

Nach  Beendigung  des  Scheibenschlagens  ziehen  die  Bombaeher  Burschen  ins 
Dorf  und  , heischen'  Fastnachtsküechli  unter  Hersagen  des  folgenden  Spruches: 
Gebt  mir  1,  2,  3,  so  gang  ich  glci: 
Gebt  mir  vieri,  so  gang  i  «Inder  (früher); 
Gebt  mir  fiinfi,  so  gang  i  gschwinder. 

Gebt  mir  G,  7  oder  achti  heraus,  oder  ich  schlag  üch  e  Loch  ins  Haus! 
Gebt  mir  e  Mässli  Bohne;  ich  wills  üch  gut  belohne. 

Gebt  mir  e  Heckli  (-  4  Stücke)  Nuss:  ich  hol  sie  utTin  Dolde  miltlercr  Ast 
Gebt  mir  c  Seite  Speck;  ich  trag  sie  weithin  weg.  eines  Baumes)  us> 

Gebt  mir  e  Bose  (=  Büschel)  Strau  (=  Stroh)  —  oder  ich  lieg  Ihn(e)  zur  Krou. 

Der  Scheibenschlagspruch  von  Wasser  bei  Emmendingen  lautet: 

Schiwi,  Scbiwö!    Dio  Schiwe  soll  em  Meili  (-  Schatz,  eigentlich  Marie)  giV 

Mer  stehen  aufm  Damme;  dio  gxosso(n)  Fuuko(ii)  fahre. 

Mcr  gange  in  die  Haiser,  do  scheene  Jungferc  ware(n)  (=  sind). 

Der  Vater  mit  dem  Krügli  holt  auch  ein  Krug  voll  Wi, 

Die  Muetter  mit  dem  Körbli  die  holt  viel  Küachli  ri; 

Die  Tochter  mit  ihre  schwarzbraune^)  Haar<\n)  die  denkt  in  ihrem  Sinn: 

Die  Küachli  muss  mer  sparejn),  die  Nacht  ist  noch  nit  hin. 

Die  Burschen  von  Künd ringen  sagen: 
Ich  hab  Eure  Döchdere  d'  Schiwe  g'schlage,    Hawi  beere  krache  n) 
•   Der  (-  Ihr)  wäre  mer  d'  Küechli  nit  absage!    Küechli  in  der  Kachle; 
Dort  owe  uff  der  Matte,  Der  Schüssel  heer  i  klingle; 

Wu  grossi  Funke(n)  fahre(n),  I  ha(bx  denkt:  der  Vater  wird  guete  Wi  bringe 

1)  |Über  das  Scheibenschlagen  genüge  hier  zu  verweisen  auf  F.  Vogt  in  iuispt 
Zeitschrift  III,  :H«.J-  K.  Meier,  Deutsche  Sagen,  Sitten  uud  Gebräuche  aus  Schwab,  n. 
S. 380 ff.  Banzer,  Bayerische  Sagen  und  Brfiuche,  2,  24<»|T.  Birlinger,  Volkstümliche? 
ans  Sehwaben,  *-\  <;6.  105.  108.] 

Kenzingen.  Otto  Heilig. 

Berichtigung. 

Zeitschrift  IX,  S.  7_>.  Z.  S  v.  u.  Vorbedingung  I.  Vorbedeutung. 
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Beiträge  für  die  Zeitschrift,  bei  denen  um  deutliche  So] 
auf  Quartblfttteru    mit  Rand    gebeten    wird,  Mitteilungen 
Interesse  des  Vereins,  Kreuzbandsendungen,  beliebe  man 
die  Adresse  des   Herausgebers,  Geb.  Regierungsrat  Prof. 
K.  Weinhold,  Berlin  W.,  Hohenzollernstr.  15,  zu  richten. 

Bücher  für  Besprechung  in  der  Zeitschrift  wolle  man  an  die  Verl 
Bachhandlung  A.  Asher  &  Co.,  W.  Unter  den  Linden  13,  senden. 

Beitrittserklärungen  zum  Verein  nimmt  der  Schriftführer  Prof. 
Koediger,  Berlin  SW.,  Wilhelmstr.  140,  und  der  Schatzmeister  en 

Schatzmeister  des  Vereins  ist  Banquier  Alexander  Meyer 
Berlin  W.,  Unter  den  Linden  11. 

Der  Jahresbeitrag  ist  12  Mk.,  wofür  die  Zeitschrift  an  die  Mitgli 
frei  geliefert  wird. 


\  olkskundliches  aus  Johanir^Wttkeim  Wolfs 
Kölner  Jugenderinnerungen. 

Mitgeteilt  von  Ludwig  Fränkel. 

Johann  Wilhelm  Wolf,  am  23.  April  1817  zu  Köln  geboren,  vom  28. 
den  29.  .Juui  1855  umnachtet  erat  38jährig  in  der  Heilanstalt  Hof- 
bei  Worms  gestorben,  ist  heute  in  der  ( rermanistenwelt  so  gut  wie 
und  nur  die  Sammler  und  Forseher  auf  dem  Felde  der  Sagen-, 
der  Märchenkunde  greifen  noch  hie  und  da  auf  seine  überaus 
n,   »ehr  sorgfältigen,  an  versteckten  Bezugsquellen  und  manchen 
vergleichenden  Notizen  reichen  Bücher  „Niederländische  Sagen 44  (1843), 
„Deutliche  Märchen  und  Sagen*  (1845),  „Deutsche  Hausmärchentt  (1851, 
t  Titel -Auflage   1858),  „Hessische  Sagen"  (1853)  zurück,  während  seine 
[  , Beiträge   zur  deutschen  Mythologie"  (1.  1852,  II.  1S57),  besonders  aber 
|  Deine    eigenen  Mitteilungen  in  der  von  ihm  1853  begründeten  „Zeitschrift 
Skr  deutsche  Mythologie  und  Sittenkunde"  wegen  der  Fülle  der  zusammen- 
getragenen neuen  Materialien  und  Parallelen  bis  heute  vielfach  Rücksicht 
jefmiden    haben.    In  der  „Allgemeinen  deutschen  Biographie"  habe  ich 
Bd.  «43,  S.  765 — 777  (1898)1)  dem  unverwüstlichen  Idealisten,  der  die  kurze 
Spanne    seines  Mannesalters  rastlos  nach  Zeugnissen  deutschen  Volkstums 
griil»,  ein  ausführliches  Lebens-  und  Charakterbild  mit  geziemendem  Ein- 
blicke in  die  bezügliche  Wirksamkeit  gewidmet  und  begnüge  mich  hier  darauf 
m  verweisen.  Dort  habe  ich  nun  aus  einer  Anzahl  anonymer  und  pseudo- 
nymer Veröffentlichungen  Wolfs  geschöpft,  meist  den  unter  dem  Namen 
Johann(es)  Laicus  herausgegebenen   katholisch-christlichen  autobiographi- 
schen,   erbauenden,  kultur-  und  literarhistorischen  (iepräges.    Da  steht 
Taran    die  Volksbibliothek  „Katholische  Trösteinsamkeit",   1852  mit  dem 
en   Memoirenausschnitte  „Aus  der  Kindheit"  eröffnet,  mit  dem 
tteten   „Schatzkästlein   für  Arme  im  Geist"  (2.  Aufl.  1X64) 
(fortgesetzt,    einem  kleinen  Speicher  „voll  Reliquien"  seiner  Notizmappe, 
'religiösen,  in  der  Hegel  ausgesprochen  katholischen  Volksmärchen,  -legenden, 
?MiirienHedern  u.  dergi,  zumeist  alten  Ursprungs,  sowie  mit  den  „Bildern 
aas  dem  Bauernleben"  als  drittem  Bändchen  (1854),  welch  letztere  übrigens 

11  Dazu   sei  hier  nur  nachgetrabt  »,  dass  Prof.  Dr.  H.  Holland  mir  inzwischen  mit- 
ar*teüt  hat,  er  könne  sich  nicht  mehr  erinnern,  ob  er  die  ihm  von  mir  zugeschriebene 

^  ^  gejeichnetc"!  Skizze  Wolfs  als  Sammler  deutscher  Volkstümlichkeiten  i.  d.  Histor.- 

Blätt  schrieb;  Wolfs  jugendliche  Vcrirrmigen  in  Bonn  und  Flucht  von  da,  den  Aus- 
•eines  volkskundlichen  Wirkens,  schiebt  H.  dem  berüchtigten  vagierenden  Litteraten 
Baptist  Rousseau  (1802—67)  in  db-  Schuhe. 

d.  Verein,  f.  Volkskunde.    1899.  24 
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auch  ein,  der  Öffentlichkeit  gegenüber  von  J.  L(aicus)  als  Herausgeber 
vertretenes  altertümliches  Weihnachtsspiel  in  der  anmutigen  Skizze  „Aus 
der  Spinnstube*  (S.  30—66)  mithalten. 

Das  erste  dieser  Kleinoktavbüchlein,  die  Selbstschilderung  seiner 
Kölner  Knabenjahre,  ist  trotz  zweier  Neudrucke  längst  vergriffen  —  seit 
etwa  drei  Decennien  weder  neu  vom  Verleger  (Franz  Kirchheim  in  Mainz), 
uoch  antiquarisch  zu  erhalten.  Selbst  Wolfs  betagte  Witwe,  Marie  geborene 
von  Plönnies,  der  Dichterin  Luise  Tochter,  des  Liebhaber-Germanisten 
Wilhelm  Schwester,  in  Darmstadt,  besitzt  kein  Exemplar  davon  und  auch 
auf  öffentliche  Bibliotheken  scheint  es  sich  nirgends  verirrt  zu  haben. 
Also  darf  mau  es  heute  eigentlich  als  unzugänglich  bezeichnen.  Der  un- 
deutlichen, den  Litteraturkennern  meist  unbekannten  Verfasserschaft  wegen 
blieb  es  bisher  für  die  Forschung  unbeachtet,  und  von  den  darin  ver- 
steckten volkskundlichen  Originalberichten  dürfte  kein  Fachmann  etwas 
wissen.  Deshalb  seien  diese  letzteren  hier  grossenteils  ausgehoben,  ohne  dass 
die  öfters  breit  zur  Hand  liegenden  Motiv-  und  Wortlaut- Varianten  den 
geraden  Fluss  der  ungeschminkten  Äusserungen  eines  urwüchsig,  fast 
kindlich  natürlichen  Gemüts  unterbrechen  mögen. 

Zum  besseren  Verständnisse  nachfolgender  Auszüge  mögen  vorher  dein 
bezüglichen  Abschnitte  meiner  obgenannten  Biographie  Wolfs  die  Haupt- 
daten entnommen  sein.  Danach  war  Wolf  der  Sohn  eines  einfachen,  aber 
ziemlich  wohlhabenden  und  angesehenen  Gewerbsmannes,  der  zwar  au* 
dem  Jülichschen  eingewandert,  aber  in  «1er  alten  Reichs-  und  Erzbischofssta<lt 
ganz  eingelebt  war.  Deren  mittelalterlich-volkstümliche  und  -kirehliche 
Nachklänge,  dazu  phantasievolle  Anlagen  mit  einem  Zuge  zur  Romantik 
sassen  tief  im  Gemüte  des  Knaben,  bei  dem  darum  so  gar  nichts  vom 
heiteren  Temperamente  des  Rheinländers  erwuchs.  Aus  diesem  mag  höchstens 
der  unwiderstehliche  Hang,  allenthalben  Volkspoesien,  ererbten  Glauben 
und  Brauch  u.  dergl.  aufzuwittern  und  zu  fixieren,  entkeimt  sein;  doch 
wog  hierbei  die  Sucht,  nach  religiöser  Saat  und  Bedeutung  darin  zu  stöbern, 
den  Segen  kirchlicher  Einflüsse  und  letztere  zu  fördern,  stets  vor.  und  wie 
ein  altes  Lied  des  Gottesdienstes  ihm  als  willkommenerer  Fund  galt,  als 
eins  aus  profanem  Wamlermunde.  so  hat  er  unter  den  volkstümlich-ver- 
fasserlosen Litteraturgattungen  die  ihm  von  Kindesbeinen  vertraute  Legemle 
zu  Ehren  zu  bringen,  mit  rastloser  Liebe  angesetzt.  Besonders  regte  sirli 
in  dem  kaum  flüggen  Buben  der  Drang,  Monumente  kirchlicher  Kleinkunst, 
nicht  weniger  solche  volksmässiger  Epik  und  Lyrik  zu  besitzen,  und  er 
begründete  nicht  nur  für  erstere  ein  knabenhaftes  Museum  und  eine 
Bibliothek,  sondern  legte  auch  schriftliche  Sammlungen  von  Legenden, 
kurzen  lehrreichen  und  launigen  Lokalerzählungen,  Volksliedern  an,  ohne 
als  leicht  begeisterungstaliiger  .hinge  die  Möglichkeit  eines  berufsartigen 
Betriebs  dieses  Geschäfts,  wie  es  später  seine  Existenz  ausfüllte,  nur  zu 
ahnen.    All  das  erzählt  uns  jenes  Büchlein  „Aus  der  Kindheit44,  die  Be- 
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ngungen  seiner  Entwicklung  und  die  Grundstimmungen  seiner  Seele, 
gleichsam  eine  socialpsychologische  Idylle  entwerfend.  Es  tischt  manchen 
Volksschwank,  manch  heiliges  Geschichtchen,  Rätsel  und  Sprichwörter  auf, 
wie  sie  Wolf  aus  dem  Munde  von  Handwerksleuten,  Freunden  des  Eltern- 
hauses, niederschrieb,  und  malt  farbig  das  alte  Köln  anschaulich,  klar  und 
anmutig. 

„Ans  der  Kindheit.   Erinnerungen  von  Johannes  Laicus" 

(=  Katholische  Trösteinsamkeit.   Erstes  Bändchen). 
Dritte  Aaflage.    Mainz.    Verlag  von  Franz  Kirchheim  1862.») 

In  dem  2.  Kapitel,  „Dämmernde  Erinnerungen*,  heisst  es  S.  8*):  Von 
dem  modischen  Papa  und  Mama  war  keine  Rede  bei  uns,  denn  wir  nannten 
den  Yater  ehrlich  Vater  und  die  Mutter  Mutter,  aber  diese  schweren  Wörter 
lernte  ich  nicht  sobald.  Das  erste  Zusammenhängende,  worauf  ich  mich 
besinnen  kann,  war  das  schöne  Kindergebetchen: 

Jesukindchen  klein, 

Much  mein  Herzchen  rein, 

Es  soll  niemand  drin  wohnen, 

Als  Jesus.  Maria,  Joseph  allein. 

S.  10:  In  ihrer  sinnigen,  einfachen  und  doch  so  tiefen  Weise  erzählte 
sie  [die  Mutter]  mir  die  Geschichten  des  alten  und  neuen  Testamentes, 
die  Geschichten  der  Heiligen,  besonders  auch  der  gnadenreichen  Jungfrau 
Maria;  sie  lehrte  mich  das  Glaubensbekenntnis,  das  Vateruuser  und  Ave 
Maria,  die  zehn  Gebote  Gottes  und  die  fünf  Gebote  der  heiligen  Kirche 
und  eine  Menge  frommer  Keime,  Sprüchlein  und  Gebete,  so  z.  R.: 

Im  Himmel,  im  Himmel  Die  springen,  die  singen, 

Da  sind  der  Freuden  so  viel,  Die  haben  frohen  Mut, 

Da  sitzen  all  die  Engelchen  Die  teilen  miteinander 

Und  haben  da  ihr  Spiel;  Das  allerhöchste  Gut. 

—  —  —  Oft  gab  sie  auch  ein  Märchen  zum  besten,  wenn  sie  gerade 
recht  heiter  gestimmt  war.  Eins  derselben  schwebt  mir  nocli  so  lebendig 
vor,  dass  ich  meine,  es  fast  mit  ihren  Worten  wieder  erzählen  zu  könneu. 
Es  ist  das  folgende: 

Von  dem  Brüderchen  und  dem  Schwesterchen. 
Es  waren  einmal  zwei  Kinder,  ein  Brüderchen  und  ein  Schwesterchen. 
Eines  Tages  sprach  die  Mutter  zu  ihnen:  „Geht  in  den  Wald  und  holt 
HoJz,  damit  wir  etwas  zu  brennen  haben",  denn  die  Mutter  war  eine  arme 
Frau.  Da  lief  das  Schwesterchen  sogleich  folgsam  in  den  Wald,  aber  das 
Brüderchen  war  ungehorsam  und  brummte:  „Soll  ich  denn  schon  wiederum 
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in  den  Wald  gehen;  ich  muss  auch  immer  in  den  Wald";  so  ging  es  zur 
Thür  hinaus  und  dem  Schwesterchen  nach. 

Als  sie  nun  beide  in  dem  Wald  Holz  lasen,  da  trat  eine  schöne  Frau 
in  weissen  Kleidern  mit  einer  goldenen  Krone  auf  dem  Haupt  zu  ihnen 
und  sprach  zu  dem  Brüderchen: 

„Was  machst  du  denn  da,  mein  Kind?M 

„Was  geht  das  dich  au?a  antwortete  der  ungezogene  Bube. 

„Ich  würde  mich  schämen,  an  deiner  Stelle  so  zu  sprechen",  sagte  die 
schöne  Frau.  „Sieh  her,  da  hast  du  ein  Schächtelchen;  wenn  du  nach 
Hause  kommst,  dann  kannst  du  es  aufmachen,  und  was  darin  liegt,  gehört 
dein." 

Und  nachdem  sie  ihm  das  Schächtelchen  gegeben  hatte,  ging  sie  fort 
und  kam  zu  dem  Schwesterchen. 

„Was  machst  du  denn  da,  mein  Kind?"  fragte  sie  das  Schwesterchen, 
und  es  sprach  freundlich: 

„Ich  lese  Holz  für  meine  arme  Mutter." 

(S.  12)  „Du  bist  ein  braves  Kind",  sagte  die  schöne  Frau.  „Sieh 
her,  da  hast  du  ein  Schächtelchen;  wenn  du  nach  Hause  kommst,  darfst 
du  es  mit  deiner  Mutter  öffnen,  und  was  darin  ist,  das  gehört  euch." 

Da  wollte  das  Kind  sich  bei  ihr  bedanken,  aber  sie  war  schon  ver- 
schwunden, und  wo  sie  gestanden  hatte,  da  wuchs  ein  Gärtchen  von  Rosen 
und  Lilien. 

Als  das  Schwesterchen  nun  sein  Holz  zusammen  hatte,  rief  es  das 
Brüderchen  und  sagte: 

„Sieh  einmal,  welch  ein  schönes  Schächtelchen  ich  bekommeu  habe/ 
„Ich  hab  auch  eins",  brummte  das  Brüderchen. 

„Dann  komm  jetzt  rasch  mit  »lein  Holz  nach  Hause,  da  wollen  wir 
die  Schächtelchen  öffnen",  sagte  das  Schwesterchen. 

„Ich  mache  es  jetzt  schon  auf",  brummte  das  Brüderchen  und  Hess 
sich  auch  durch  keine  Warnung  davon  abbringen.  Als  es  das  Kästchen 
aber  öffnete,  da  sprang  eine  schwarze  Kugel  heraus,  die  lief  auf  der  Erde 
dahin,  und  da  sie  so  schön  glänzte,  so  hätte  das  Brüderchen  sie  gern  ge- 
habt und  lief  ihr  nach  und  immer  weiter  nach  bis  an  die  Hölle,  da 
sprang  der  Teufel  heraus  und  packte  das  Brüderchen  und  schleppte  es 
mit  sich  fort. 

Das  Schwesterchen  ging  unterdessen  nach  Hause  und  gab  folgsam 
das  Schächtelchen  seiner  Mutter.  Als  diese  es  öffnete,  sprang  eine  weisse 
Kugel  heraus  und  lief  auf  der  Krde  dahin,  und  weil  sie  so  schön  (13)  war, 
hätten  die  Mutter  und  das  Schwesterchen  sie  gern  gehabt  und  liefen  ihr  naih. 
Da  liefen  sie  immer  weiter  bis  vor  ein  goldenes  Thor,  und  als  sie  davor 
standen,  sprang  es  auf  und  die  Muttergottes  kam  heraus  und  nahm  sie 
alle  beide  mit  sicli  in  den  Himmel.  Da  sah  das  Schwesterchen,  wer  die 
schöne  Frau  gewesen  war,  und  jetzt  singt  es  mit  seiner  Muttor  und  den 
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lieben  En^lein  Gloria.  Da  kommt  die  Katz  mit  der  Maus  und  die  Ge- 
schieht ist  aus. 

S.  4i>:  Herr  Stamm  [ein  alter  ehrsamer  Hausgenosse  von  W.s  Eltern] 
wusste  vortrefflich  zu  erzählen,  und  er  hatte  dabei  keinen  so  aufmerksamen 

Zuhörer  alt*  .lacöbchen  und  mich.  Oft  brachte  er  in  früheren  Jahren 

Näschereien  mit,  ein  Stück  Johannisbrot,  ein  paar  Mandeln  oder  anderes. 
Das  bekamen  wir  wohl  auch  von  anderen  Hausfreunden,  doch  schmeckte 
es  aus  nur  von  ihm  so  recht  gut,  denn  er  erzählte  immer  etwas  darüber 
und  wusste  so  auch  dem  Kleinsten  »'inen  grossen  Wert  zu  geben.  So  war 
das  Johannisbrot  von  der  schönen  Legende  begleitet,  der  zufolge  es  auf 
<i*'m  Grabe  des  Jüngers  der  Liebe  zuerst  wuchs,  auf  dem  wunderbaren 
Grabe,  welches  sich  mit  der  Brust  des  nicht  gestorbenen,  sondern  darin 
schlafend  der  zweiten  Ankunft  Jesu  harrenden  Jüngers  hebt  und  senkt,  so 
wie  diene  bei  jedem  Atemzuge  sich  hebt  und  senkt.  Auf  diese  Weise 
genossen  wir  die  süsse  Frucht  mit  einer  Art  von  Andacht  und  prägte  sich 
uns  ein*»  besondere  Liebe  und  Verehrung  für  den  heil.  Johannes  ein,  die 
mich  (S.  ."iO)  durch  mein  ganzes  Leben  bis  jetzt  begleitete.  Welch  ein  reicher 
Stoff  für  die  mannigfaltigste  Unterhaltung  war  solch  eine  Schote  Johannis- 
brot! Ks  wurde  z.  B.  die  Frage  aufgeworfen,  ob  denn  alle  Menschen  im 
«irabe  nur  schliefen  und  warum  der  Heilige  allein  nicht  mausetot  sei,  wie 
andre  Leute?  Da  hiess  es  denn,  soin  Körper  schlafe  nur,  aber  sein  Geist 
sei  bei  Jesus,  alles  zum  Lohn  dafür,  dass  er  den  Heiland  so  lieb  gehabt 
habe.  Und  dann  folgten  Legenden  von  dem  Heiligen  und  endlich  fügte 
der  Alte  den  immer  gespannteren  Knaben  auch  das  Nähere  über  Johannis 
Geburt  und  Lebensumstände  hinzu. 

Einem  alten  kölnischen  Rat  zufolge  soll  man  nie  ausgehen,  ohne  eine 
Brotkruste  in  der  Tasche  mitzunehmen.  Herr  Stamm  hielt  daran  sehr  fest. 
Wenn  wir  nun  grössere  Spaziergänge  machten  und  vor  der  Stadt  irgendwo 
lagerten,  zog  er  das  Krustchen  Brot  heraus  und  teilte  es.  Dann  fragte  ich 
wohl:  ^AVoher  hast  du  das  Brot,  Herr  Stamm?« 

„Das  ist  Hasenbrot,  das  hat  mir  der  Hase  gebracht",  war  die  Antwort, 
und  auf  die  Frage,  wie  der  Hase  das  gemacht,  folgte  die  durch  Nach- 
ahmung seiner  Bewegungen  anschaulicher  gemachte  Beschreibung,  wie  er, 
das  Stuck  Brot  im  Schnäuzchen,  herangelaufen  sei,  sich  auf  seine  Hinter- 
beine «gesetzt  habe,  es  in  seine  Vorderpfoten  genommen  und,  nachdem  er 
einen  Diener  gemacht,  es  überreicht  habe.  (S.  .">1)  Dann  habe  Herr  Stamm 
gesagt :  „Schön,  Hasenhänschen,  jetzt  mach  noch  ein  Männchen",  und  er 
habe  die  possierlichsten  Männchen  von  der  Welt  gemacht.  Was  war  das 
für  eine  Würze  der  trockenen  Brotkruste!" 

S.  51  :  Um  morgens  zur  rechten  Zeit  zu  erwachen,  half  das  Gebetchen: 

Heiliger  Sankt  Veit,  Nicht  zu  früh  und  nicht  zu  spät, 

Weck  mich  zu  rechter  Zeit,  Wenn  die  Glock  sechs  Uhr  schlägt. 
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S.  57:  Herr  Stamm  Hess  mich  aber  vorher  beten1): 

Wenn  ich  Abends  in  mein  Bettchen  Zwei  an  dem  Fussende, 

Geh'  ich  in  Maria's  Schoss.       [geh,  Zwei  nn  der  rechten  Seit, 

Maria  ist  meine  Mutter,  Zwei  an  der  linken  Seit, 

Johannes  ist  mein  Bruder,  Zwei,  die  mich  decken, 

Herr  Jesu  Christ  ist  mein  Geloitsmann,  Zwei,  die  mich  wecken. 

Der  mir  den  rechten  Weg  weisen  kann.  Jesus  in  meinem  Herzen, 

Zwölf  Engelchen  gehn  mit  mir,  Maria  in  meinem  Sinn, 

Zwei  an  dem  Hauptende,  In  Gottes  Namen  schlaf  ich  ein. 

S.  97 f.:  War  das  letzte  Evangelium  gelesen,  dann  erhob  der  Küster 

die  Stimme  zu  dem  schönen  alten  Lied: 

Alles  meinem  Gott  zu  Ehren3),  Meinem  Gott  allein  will  geben 

In  der  Arbeit,  in  der  Ruh!  Leib  und  Seel,  mein  ganzes  Leben. 

Gottes  Lob  und  Ehr  zu  mehren  Gib,  o  Jesu!   Gieb,  o  Jesu! 

Ich  verlang  und  alles  thu.  Gib,  o  Jesu,  Gnad  dazu! 

(Beim  morgenlichen  Kirchenbesuche,  dem  J.  W.  W.  seit  seinem  siebenten  Jahre,  d.  h.  1«24, 

in  Köln  oblag.) 

S.  106:  Dann  ergriff  der  Meister  das  kleine  Stengelglas,  stiess  lächelnd 
an  und  sprach: 

„Also  auf  Saukt  Johannis  Segen,  Nachbar.  Auf  Wiedersehen,  und 
damit  wir  uns  freudig  wiedersehn,  haltet  Gott  vor  Augen  und  vergesst 
die  Mutter  Gottes  nicht." 

S.  111—113:  [Der  alte  Glaser]  Yeith  war  hauptsächlich  als  ein  Ratsel- 
mann bekannt  und  diese  Rätsel  bildeten  auch  die  gewöhnliche  Unterhaltung 
bei  den  fast  täglichen  Besuchen,  welche  ich  bei  ihm  machte.  Wenn  ich 
morgens,  mein  Zehnuhrbrot  in  der  Hand,  zu  ihm  kam,  dann  fand  ich  ihn 
entweder  am  Bleiziehen,  denn  die  kleinen  bleigefassten  Scheiben  waren 
damals  noch  ziemlich  üblich,  oder  er  schnitt  Glastafeln  und  trieb  anderes. 
Meistens  rief  er  mir  schon  eine  Rätselfrage  entgegen,  sobald  ich  die  Thüre 
öffnete.  Einiger  dieser  Fragen  entsinne  ich  mich  noch  uud  ich  teile  sie 
in  ihrer  ganzen  schuldlosen,  neckischen  Naivetät  mit. 

Welche  Steine  finden  sich  zumeist  im  Rhein?  Die  nassen. 

Du  hast  doch  schon  von  Gottes  Grösse  gehört  und  es  steht  geschrieben,  dass 
der  Himmel  sein  Stuhl  sei  und  die  Erde  sein  Fussschemel. 

1)  Anmerkung  des  Herausgebers.  Variante  in  J.  L.  (=  Joh.  Laicus.  d.i.  J.  W. 
Wolf)'s  Erzfthlung  „Aus  der  Spinnstube-,  im  :\.  Bändchen  seiner  „Kathol.  Trösteinsamkeir 
(Bilder  aus  dem  Bauernleben.    1854),  S.  51: 

Abends,  wenn  ich  schlafen  geh,  Zwei  zu  meiner  linken  Seit, 

Vierzehn  Engel  am  mich  stehen,  Zwei,  die  mich  decken, 

Zwei  zu  meinen  Häupten,  Zwei,  die  mich  wecken, 

Zwei  zu  meinen  Füssen,  Zwei,  die  mich  weisen 

Zwei  zu  meiner  rechten  Seit,  Ins  himmlische  Paradeischen.  Amen. 

S.  53-  f»3  in  dieser  Geschichte,  die  stark  idyllisch  gefärbt  ist,  bringt  ein  vollständiges  alt«* 
.Weihnachtsspiel*  ohne  Quellenangabe  <s.  oben  S.  868)l 

2)  Vgl.  auch  für  später  S.  151:  Das  .Alles  meinem  Gott  zu  Ehren"*,  welches  ich 
täglich  morgens  in  der  Kirche  sang  (Bemerkung  Wolfs). 
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Wie  viel  Ellen  Tuch  gebraucht  er  nun  zu  einem  Rock? 
Nur  fünf  Ellen  und  nicht  mehr,  so  viel  als  ein  armer  Mann,  denn  Jesus  sagt: 
Was  ihr  dem  Geringsten  unter  meinen  Brüdern  thut,  das  habt  ihr  mir  gethan. 

Wie  viel  wiegt  der  Mond?  *  Ein  Pfund,  denn  er  hat  vier  Viertel. 

Hängt  der  Hund  am  Schwanz,  oder  der  Schwanz  am  Hund? 

Je  nachdem  man  den  Hund  aufhebt. 
Wer  hat  den  vierten  Teil  aller  Menschen,  die  auf  Erden  lebten,  umgebracht? 

Kain. 

Und  wer  hat  geschrieen,  dass  alle  Menschen  auf  der  Erde  es  hörten? 

Der  Esel  in  der  Arche  Xoahs. 
In  welchen  Kleidern  geht  die  Sonne  unter?  In  Westen. 

Wer  es  macht,  der  braucht  es  nicht1), 
Wer  es  kauft,  der  will  es  nicht, 
Wer  es  gebraucht,  der  weiss  es  nicht. 
Was  ist  das?  Ein  Sarg. 

Und  dgl.  mehr. 

S.  110:  Und  dass  ich  eines  alten  herrlichen  Freundes  nicht  vergesse, 
desgleichen  ich  nie  und  nirgend  wiederfand,  des  ehrenhaften  alten  Herrn 
M  .  t  .  ach,  dieses  Mannes  nach  dem  Herzen  Gottes,  deu  der  Herr  nun  vor 
anderthalb  Jahren  zu  sich  berief.  Er  gehört  zu  denen,  welche  auf  mich 
von  grossem  und  nachhaltigem  Einfluss  waren  und  denen  icli  dies  bis  zu 
meiner  letzten  Stunde  Dank  wissen  werde. 

(S.  117)  Nicht  weit  von  uns  stand  ein  kleines  Haus,  das  war  sein 
Eigentum,  da  wohnte  er  mit  seiner  Frau  und  zwei  lieben  Kindern.  Jeden 
Morgen  um  dieselbe  Minute  kam  er  an  unserer  Thüre  vorbei,  um  auf  sein 
Kontor  zu  gehen,  jeden  Mittag  genau  um  dieselbe  Zeit  kehrte  er  zurück.  — 

(S.  118)  Wenn  ich  wusste,  dass  er  zu  Hause  war,  in  den  Mittags- 
oder Abendstunden,  ging  ich  hin.       —  — 

An  Unterhaltung  fehlte  es  nie  und  deren  Seele  war  stets  der  liebe, 
alte  Herr  —  —  — 

(S.  Iii»)  Auch  wenn  musikalische  Messen  in  den  Kirchen  waren,  kam 
Herr  M.  gern  mit  seiner  Geige  und  half  bei  der  Aufführung;  dann  war 

er  für  das  ganze  Orchester  ein  Bild  der  Erbauung.  Oder  Frau  M. 

sang  mit  ihrer  feinen,  lieblichen  Stimme,  von  dem  Quartett  der  Männer 
begleitet,  schöne  Lieder;  ob  sie  gleich  keine  Noten  kannte,  hatte  sie  doch 
,dttg  feinste  musikalische  Gehör  und  was  sie  einmal  hörte,  blieb  ihr  fest 
im  Gedächtnis. 

Besonders  war  Herr  M.  mir  eine  grosse  Hilfe  für  meine  Sammlungen 
^on  Liedern,  kölnischen  Geschichten  u.  dgl.  Er  war  an  ihnen  nicht  ärmer, 
als  der  selige  Herr  Stamm,  ich  fand  diesen  in  ihm  wieder.    Da  sasa  er 
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beiziehn,  ein  prächtiger,  reicher,  bunter  Zug.  [120J  Ernst  und  Komik  im 
innigsten  Verein.  Wenn  er  einmal  anfing  zu  erzählen,  ging  der  Strom  fort  und 
fort  und  endete  oft  erst  bei  dem  herzlichen  Abschied  an  der  Hausthür.  

Von  den  alten  kölnischen  Studenten  wusste  er  manchen  Schwank,  aber 
auch  ernstere  Geschichten.  So  war  ein  Judenmädchen,  das  heimlich  Unter- 
richt in  dem  heiligen  Glauben  nahm  und  darum,  so  oft  es  könnt*«,  zu  den 
Franziskanern  ging.  Die  .luden  waren  ihr  endlich  auf  die  Spur  gekommen 
und  sie  durfte  nur  selten  mehr'  aus.  Das  erfuhren  die  Studenten,  und 
ebenfalls,  dass  es  ihr  sehnliches  Verlangen  sei,  in  einen  Orden  zu  treten. 
Als  sie  nun  das  nächste  Mal  auf  der  Strasse  erschien  und  zwei  Juden 
hinter  ihr  drein  gingen,  um  sie  zu  bewachen,  fuhr  plötzlich  ein  längst  dazu 
bereitgehaltener  Wagen  heran,  zwei  Studenten  sprangen  heraus,  hoben  sie 
hinein  und  waren  bald  mit  ihr  verschwunden,  während  sich  die  Juden 
auf  der  Strasse  jammernd  die  Haare  rauften.  So  wurde  der  Wunsch  des 
armen  Mädchens  erfüllt  und  sie  starb  fromm  als  Nonne. 

S.  I24f.:  Er  [S.  121:  der  gute  kindlich  fromme  vormalige  Kapuziner- 
pater  J  sprach  eben  von  dem  heil.  Franziskus  und  erzählte  uns  dessen 

Geschichte,  wie  der  Heilige  durch  seine  Herrschaft  über  sich  selbst  und 
durch  sein  beständiges  Leben  in  Gott  auch  die  Natur  sich  unterworfen 
hatte  und  nahe  war  jenem  heiligen  Urzustand,  wo  die  Tiere  noch  nicht 
vor  den  Menschen  flohen  oder  ihn  mörderisch  überfielen,  wie  Franziskus 
vielmehr  gleich  vielen  andern  Heiligen  mit  der  Natur  im  vertrautesten 
Verkehr  gelebt  habe,  so  dass  die  scheue  Schwalbe  und  der  furchtsame 
Hase  sich  zutraulich  ihm  näherten  und  Schutz  bei  ihm  suchten.  Er  sprach 
von  seiner  einfach  erhabenen  und  rührenden  Weihnachtsfeier  und  Bebilderte 
den  Heiligen,  wie  er  die  Hirten  der  Gegend  von  Rom  um  die  Höhle  ver- 
sammelte, worin  er  eine  Darstellung  der  Krippe  errichtet,  hatte  und  wo 
bei  dem  hell  die  heilige  Nacht  durchfunkelnden  Lichterschein  ein  Priester 
die  heilige  Messe  las,  die  Hirten  ihre  schönen  Lieder  sangen  und  Franziskus 
[1-5]  in  flammender  Rede  die  Wunder  dieser  Nacht  pries  und  die  ganze 
überflutende  Gottesliebe  seines  Herzens,  welche  Sonne  und  Mond,  Wasser 
und  Feuer,  ja  alle  Geschöpfe  zum  Lobe  des  Herrn  aufrief,  in  begeisterten 
Worten  ausströmte. 

S.  13(>:  Diese  Forschungen  dehnten  wir  bald  auch  auf  die  Pfarrkirche 
aus  und  es  dauerte  nicht  lange,  so  legten  wir,  wie  denn  der  Sammelgeist 
bei  Kindern  leicht  geweckt  ist,  eine  „Sammlung  von  Altertümern"  an. 
Welcher  Art  sie  war,  kann  man  sich  schon  denken.  Stücke  von  Steinen 
genügten,  wenn  auch  die  Spur  des  Meisseis  kaum  sichtbar  an  denselben 
war.  und  über  jedes  Stück  kam  mit  der  Zeit  ein  Zettel,  welcher  seine 
Nummer  und  die  Angabe  des  [S.  137]  Fundortes  enthielt.  — 

S.  139:  Unterdessen  führte  mein  guter  Stern  mich  oft  zu  einem  Nach- 
bar und  Hausfreund,  der  alte  Gemälde,  Schnitzwerke,  Becher,  Rüstungen 
u.  a.  ähnliche  sammelte. 
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S.  Er  [=  Hilgers,  ein  junger  Mann,  der  als  Verwalter  des  Kirchen- 
vermögens,  oder  vielmehr  als  Rechner,  oft  ins  Haus  kam  und  sich  dos 
Gärtchens  mit  Liebe  annahm  |  kam  jeden  Tag  nach  Tisch  auf  eine  halbe 
Stunde  ins  Gärtchen  und  arbeitete  da  allerhand  —  —  wobei  ich  ihm  stets 
zur  Hand  ging  und  seineu  Erzählungen  von  den  Blumen  zuhorchte.  Wenn 
er  sich  dabei  so  ganz  gehen  liess.  dann  hatte  er  etwas  von  jenen  alten 
deutschen  [lti»'i|  Sängern  der  Minne,  und  ihrem  reinen  und  vollen  Natur- 
gefühl, vou  ihrer  Freude  an  frischen  Bronnen  und  duftigen,  schattigen 
Linden,  au  Blumen  und  Vögeln,  an  Wald  und  Au  und  Laub  und  Gras, 
von  der  lieblichen  Naivetät,  der  blumenaugig  lächelnden  Kinderunschuld, 
vou  dem  anschmiegsam  zutraulichen  Wesen,  das  uns  in  den  Minneliedern 
so  sehr  anzieht.  Als  ich  später  die  Bilder  dieser  Sänger  im  manessischen 
Codex1)  sah,  musste  ich  au  den  jungen  Hilgers  denken,  wie  er  ein  schönes 
Volkslied  trällernd  oder  singend,  rittlings  oben  auf  der  hohen  Mauer  sass 
und  die  Rebenzweige  schnitt  und  band. 

S.  165:  Die  Lieder,  welche  er  [Hilgers |  gesungeu,  waren  mir  haften 
geblieben,  und  ich  fragte  nun  Drückchen*)  oft,  ob  es  auch  so  schöne  Lieder 
wisse?  Es  bejahte  und  sang  sofort  zum  schnurrenden  Spinnrad  Lied  auf 
Lied,  und  ich  in  meiner  Sammellust  fing  an,  sie  mir  aufzuschreiben. 
Abends  gingen  wir  oft  zu  den  in  der  Nähe  wohnenden  Eltern  des  Kaplans 
und  dann  quälte  ich  stets  die  alte  Mutter,  mir  auch  Lieder  zu  singen, 
wofür  ich  ihr  zu  erzählen  versprach.  Für  jede  meiner  Legenden  und 
Geschichten,  Märchen  und  Sagen  gab  sie  ein  Lied  her,  und  als  mein  Vorrat 
zu  Ende  war,  da  fing  ich  an  welche  zu  ersinnen  und  damit  machte  ich 
so  viel  Glück,  dass  oft  die  Spinnräder  der  Mutter  und  Tochter  still  standen 
uad  beide  Frauen  meinen  abentetferliehen  Phantasien  horchten,  in  welchen 
sich  Elemente  aller  drei  genannten  Gattungen  der  Volkspoesie  wunderlich 
kreuzten.  Der  alte  Vater  des  Kaplans  —  —  lächelte  zu  den  kindischen 
Erfindungen.  —  —  Sowie  aber  des  Kaplans  Tritt  auf  [Hib']  der  Treppe 

erscholl,  floh  die  Märchen-  und  Wunderwelt  —  

Legenden!  Wie  sehr  spottet  man  über  sie  und  wie  wenig  versteht 
man  sie!  Indem  man  ihrer  spottet,  spottet  man  unser,  denn  man  ist  der 
Meinung,  dass  wir  alle  Legenden  für  unzweifelhafte  Wahrheit,  für  ein 
anderes  Evangelium  halten,  während  wir  doch  im  allgemeinen  ein  so 
richtiges  Gefühl  für  das  Echte  und  Unechte  in  ihr  haben.  Es  gibt  wahre 
Legenden,  d.  h.  beglaubigte  und  von  keiner  Kritik  (die  nicht  gerade  alles 
hinwegleugnet,  was  nicht  zu  bestimmten  vorgefassten  Meinungen  pnsst, 
unbekümmert  um  alle  Zeugnisse)  wegzufegende  Berichte  über  das  Leben 


3(10       Frankel:  VolkBkundliches  aus  J.  W.  Wolfs  Kölner  Jagenderinneningen. 


und  die  Wunder  der  Heiligen,  es  giebt  aber  auch  teilweise  erdichtete 
Legenden,  und  wenn  ihnen  auch  die  volle  Wahrheit  fehlt,  so  liegt  doch 
9tet8  eine  Wahrheit  in  ihnen. 

Jede  Zeit  hat  ihre  Interessen.  Die  der  unserigen  sind  leider  allzu 
irdische,  dem  Ideal  allzu  fernstehende,  der  Materie  allzusehr  zugewandte.1) 

(S.  167:)  Anders  waren  die  Interessen  unseres  Volkes  im  Mittelalter. 
Der  Angelpunkt,  um  den  sich  ihm  damals  alles  drehte,  war  Christus  und 
Seine  erlösende  Lehre  und  was  mit  ihm  zusammenhing,  darunter  denn 
vorzüglich  auch  die  Glorie  Seiner  heiligsten,  unbefleckten  Mutter")  und 
der  Heiligen,  die  durch  treue  Befolgung  Seiner  Lehre  Muster  und  Vor- 
bilder der  Tugend  wurden.  Wenn  darum  damals  ein  Dichter  nach  einem 
Vorwurf  zu  einer  Dichtung  oder  Erzählung  griff,  so  war  es  vorzugsweise 
ein  christlicher  Gegenstand.  Die  Feier  des  Heiligen  war  sein  Ziel,  die 
Belebung  des  christlichen  Sinnes  sein  Streben  und  dazu  wirkte  er  mit 
aller  Glut  seiner  Phantasie,  mit  aller  Wärme  seines  Gefühls,  mit  derselben 
ganzen  tiefen  Innerlichkeit  seiner  Seele,  mit  der  Begeisterung,  die  Millionen 
anderer  auf  andern  Wegen  dasselbe  erstreben  Hess,  die  den  Kreuzfahrer 
von  Vater  und  Mutter,  von  Weib  und  Kind,  von  Haus  und  Hof  trieb,  um 
den  christlichen  Königsthron  am  heiligen  Grab  zu  gründen  und  den  Un- 
gläubigen die  teuerste  Stätte  der  Welt  zu  entreissen;  die  Fürsten  und  Könige 
und  Bürger  und  Bettler  ihre  Nacken  unter  dem  Stein  beugen  liess,  den 
sie  zum  Bau  des  Hauses  Gottes  trugen;  die  den  Reichen  aller  seiner  Habe 
(1H8)  sich  entäussern  liess,  um  dem  armen  Jesu  zu  dienen,  die  gerne  mit 
dem  bescheidensten  Hause  vorlieb  nahm,  wenn  nur  des  Höchsten  Tempel 
herrlich  und  majestätisch  in  die  Lüfte  wuchs,  der  Gott  und  Jesus  und  der 
Tröster  alles  waren,  Staub  und  Asche  der  Mensch,  die  darum  auch  gesegnet 
wirkend  dastand  und  gross  dasteht  auf  ewige  Zeiten. 

Wie  aber  damals  dem  Baumeister  und  dem  Maler  und  jedem  andern 
Künstler  kein  Schmuck  zu  schön  war,  der  Gottes  Ehre  galt,  so  ging  es 
auch  dem  dichtenden  Künstler,  so  lange  die  innere  Wahrheit  der  Sache 
nur  nicht  litt.  Wenn  wir  das  prächtige  Triumphthor  eines  Chores,  deu 
Goldgrund  eines  Gemäldes  sehen,  so  wird  es  uns  nicht  einfallen  zu  fragen, 

1)  Anmerkung  des  Herausgebers.  Es  folgt  hier  ein  überaus  herber,  übrigens 
in  der  Allgemeinheit  ganz  ungerechter  Ausfall  wider  den  angeblich  unsittlichen  Geist  „des 
vollen  Antichristentums"  in  der  modernen  Poesie  und  Litteratur  (1KV2!),  der  sich  deckt 
mit  W.s  Auslassungen  andernorts,  wie  den  Allg.  dtsch.  Biogr.  43,  771  f.  von  mir  ver- 
zeichneten. 

2)  Anmerkung  des  Herausgebers.   Deren  Huhm  und  Preis  ist  ein  Leitstern  in 

W.s  Jugend  und  letzten  Jahren;  vgl.  meine  Angaben  a.  a.  0.  S.  772.    Das  6.  Kapitel  d->r 

Jugendgeschichte,  S.  63—  "i9,  ist  direkt  betitelt  „Maria"  und  nur  ihr  gewidmet.  Insvolb- 
i  jua.  i)  ,, . „:       k „  «\  ru „    u  „  v  .   i  tm  u.a.,;™«  . 7mi        ft  \\ct 
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ob  die  Himmelsthür  (denn  das  Chor,  in  dem  der  Heiland  wohnt,  bedeutet 
den  Himmel)  gerade  so  verziert  sei,  ob  die  Luft  im  Himmel  wirklich 
goldfarben  aussehe?  Ebensowenig  können  wir  aber  auch  bei  der  Legende 
fragen,  ob  denn  jedes  Wort  sich  genau  so  verhalte?  Wir  müssen  dem 
Dichter  sein  Recht  lassen  und  uns  seines  Werkes  freuen,  es  mit  offenem 
Herzen  empfangen  und  gemessen,  wie  es  jene  Zeit  genoss,  den  tieferen 
Grand  festhaltend.  — 

S.  169:  Die  Liedersammlung  hatte  mich  «ehr  beschäftigt  und  nun 
bald  andere  in  Folge.  Ich  zeichnete  jetzt  alle  Legenden  und  Sagen  und 
Geschichten  der  Stadt,  welche  ich  vom  Herrn  Stamm  und  anderen  gebort 
hatte,  auf  einzelne  Bogen  auf  und  nähte  sie  zusammen;  daraus  las  ich 
dun  abends  in  der  Familie  des  Kaplans  und  mitunter  auch  am  Tage 
meinen  Kameraden  vor.  Wie  dort,  so  erntete  ich  auch  bei  diesen  grossen 
Beifall  durch  mein  Werk  und  sie  baten  mich,  es  ihnen  zu  leihen,  um  es 
zu  Hause  vorzulesen.  Ich  gab  es  einem,  der  gab's  «einen  Eltern  und  ich 
sah  es  nie  wieder.  Unverdrossen  fing  ich  wieder  von  vorn  an  und  Hess 
es  jetzt  die,  welche  es  haben  wollten,  abschreiben:  da  sassen  und  lagen 
denn  mehr  als  einmal  ihrer  sechs,  sieben  schreibend  am  Boden,  während 
ich  ihnen  vordiktierte. 

Der  Schullehrer  merkte  bald  diese  poetisch-archäologische  Thätigkeit 
and  Ii 088  sich  von  ein  paar  Knaben  die  Hefte  zeigen,  die  jetzt  auch  in 
der  Schule  vorgelesen  wurden  und  mitunter  Schuld  waren,  das«  andere 
Anfgaben  ungeinaeht  blieben,  aber  er  Hess  uns  um  so  mehr  gewähren,  als 
es  immerhin  eine  Übung  war  und  auch  sonst  keine  Klagen  über  uns  nötig 
waren. 

Notiz  des  Herausgebers.  „Katholische  Trösteinsamkeit  Zweites  Händchen. 
(Zweite  Auflage.  18(14.)  Schatzkastlein  für  Arme  im  4  Seist.  Von  Jobannes  Laicus".  wor- 
über wir  oben  in  unserer  Einleitung  einige  Andeutungen  machten,  enthält  viele  Seiten- 
»tücke  zu  bekannten,  durch  die  Weltliteratur  wandernden  volkstümlichen  Motiven.  Bei- 
spielsweise ist  „der  Marienritter'',  S.  25  f.,  mit  dem  Schillerschen  Fridolin  (Gang  nach  dem 
Eisenhammer)  und  einem  dazu  gehörigen  Passus  des  mittellateinischen  Kuodlieh- Kornaus 
zn  Tergleichen,  „Zweierlei  Nüsse",  S.  IWf.,  mit  der  Kästchenfabel  der  „Gesta  ltomanorum", 
die  durch  Shakespeares  rMerchant  of  Venice"  weiteste  Verbreitung  erfahren  hat. 

Aschaffenburg. 


Tiroler  Teufelsglaube. 

Von  Adolf  F.  Dörler. 

(Schluss  von  IX,  273.) 

Als  die  Brugger-Kirche  bei  Volders  im  Unterinnthal  im  Bau  begriffen 
*ar,  ging  den  Hauunternehmern  das  (»cid  aus  und  sie  wussteu  sich  nicht 
anders  zu  helfen,  als  den  Teufel  zu  beschwören.    Nachdem  er  ihnen  die 

s 
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verlangte  Summe  gebracht  hatte,  dankten  sie  ihn  wieder  ah.  Bevor  jedoch 
der  Teufel  abzog,  rief  er  ihnen  drohend  zu:  „I  wear  enk  schun  no  an 
Spuk  sehn  lossn!"  Man  vollendete  nun  mit  dem  Gelde  des  Teufels  den 
Bau  der  Kirche  und  eiu  Künstler  begann  die  Freskogemälde  am  Plafond 
zu  malen.  Aber  es  gelang  ihm  nicht,  den  einzelnen  Heiligengestalten  die 
Augen  zu  malen.  Natürlich  berief  man  sofort  andere  Künstler,  jedoch 
auch  diese  brachten  es  nicht  zuwege.  Da  aber  jetzt  auf  sämtlichen  Fresko- 
gemälden in  der  Kirche  die  Heiligen  deutliche  Augen  haben,  so  muss  e> 
später  wohl  gelungen  sein,  den  bösen  Zauber  zu  brechen.1) 

Auch  in  Thaur  versuchten  einst  drei  Burschen  mittels  eines  Gertraudi- 
büchels  den  Tschuggau  Geld  bringen  zu  machen.  Dies  brachten  sie  auch 
wirklich  zuwege  und  es  gelang  ihnen  auch,  den  Teufel,  nachdem  er  ihnen 
den  Geldsack  bereits  übergeben  hatte,  wieder  abzudanken.  Als  der  Teufel 
fort  war  und  die  Burschen  eben  den  Sack  öffnen  wollten,  um  das  Geld  zu 
zählen  und  unter  sich  zu  teilen,  trat  ganz  unvermutet  der  Herr  Pfarrer  in 
die  Stube  und  fragte  die  Burschen,  ob  er  nicht  den  Geldsack  zu  sich  ins 
Widum  nehmen  dürfe;  sie  könnten  dort  das  Geld  abholen  wann  sie  wollten. 
Die  Burschen  wagten  es  nicht,  dem  Herrn  Pfarrer  zu  widersprechen  und 
dieser  nahm  daher  den  Geldsack  mit.  Drei  Wochen  später  war  im  benach- 
barten Rum  drüben  eine  Festlichkeit  und  die  drei  hätten  jetzt  gern  ein 
paar  übrige  Groschen  in  der  Tasche  gehabt.  Wie  einer  von  ihnen  den 
Pfarrer  auf  der  Strasse  zufällig  traf,  bat  er  ihn,  er  möchte  ihnen  jetzt  das 
Geld  geben;  sie  könnten's  morgen  gerade  gut  brauchen.  Die  Augen  des 
Pfarrers  wurden,  während  der  Bursche  sprach,  immer  grösser,  und  als  der 
Bittsteller  geendet  hatte,  forderte  ihn  der  Pfarrer  auf,  ihm  die  ganze  Ge- 
schichte, wie  er  denn  zu  dem  Gelde  gekommen  sein  sollte,  zu  erzählen. 
Nachdem  dies  der  Bursche  gethan  hatte,  sagte  der  Geistliche,  es  sollten 
morgen  früh  acht  Uhr  alle  drei  zusammen  ins  Widum  auf  sein  Zimmer 
kommen,  dort  werde  er  ihnen  schon  geben  was  für  sie  gut  sei.  Wie  sie 
nun  genau  zur  angegebenen  Zeit  beim  Pfarrer  eintraten,  griff  dieser  nach 
einem  spanischen  Röhrl  und  hätte  entschieden  davon  ausgiebigen  Gebrauch 
gemacht,  wenn  die  drei  nicht  eilends  die  Flucht  ergriffen  hätten.  Es  hatte 
ihnen  nämlich  nicht  der  Pfarrer  den  Geldsack  abgenommen,  sondern  sich 
der  Teufel  in  die  Gestalt  des  Pfarrers  vorwandelt,  um  so  wieder  in 
seinem  ihm  abgetrotzten  Gelde  zu  kommen.  Auch  ist  dem  Teufel  sehr 
viel  daran  gelegen,  wahrhaft  gottesfürchtige  Geistliche  bei  der  Bevölkerung 

1)  Berühmt  ist  diese  Kirche  durch  den  Stein  des  Gehorsams,  der  in  einer  Mauer- 
nische rechts  vom  Eingang  zu  sehen  ist.  Die  ursprüngliche  Sage  hierüber  s.  hei  Zingerle 
S.  490.  Eine  andere  Version  sagt,  der  Stein  hätte  im  Herahkollern  beinahe  einen  Fuhr- 
mann erschlagen.  Da  habe  aber  dieser  gelubt,  ein  Pfund  Kerzen  der  Kirche  zu  spenden, 
worauf  der  Stein  stehen  geblieben  sei. 

In  dieser  Kirche  packte  der  Teufel  einmal  eine  Nonue  und  zerrte  sie  zu  einem 
Kirchenfenster  hinaus.  Die  davon  herrührenden  Blutspuren  konnten  lange  nicht  übertüncht 
Morden. 
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um  ihren  guten  Ruf  zu  bringen,  und  es  ist  ihm  hierzu  kein  Mittel  zu 
schlecht.  *) 

So  war  z.  B.  in  Brandenberg  ein  Pfarrer  Namens  Winkler,  der  weit 
und  breit  ob  seiner  Frömmigkeit  iu  hohem  Ansehen  stand.   Er  selbst  ging 
stets  in  schlechten  Kleidern  herum,  damit  er  von  seinem  kärglichen  Ein- 
kommen möglichst  viel  an  die  Armen  verteilen  konnte.    Auch  war  er  ein 
berühmter  Teufelsaustreiber  und  Geisterbanner  und  kein  Mensch  konnte 
ihm  eine  schlechte  Handlung  nachsagen.    Da  ging  einmal  ein  Bauer  spät 
nachts  beim  Huberwirt  vorbei,  schaute  durch  das  Fenster  ins  Herrenstübl 
und  bemerkte  dort  den  Pfarrer,  wie  er  neben  der  Kellnerin  sass  und 
zärtlich   den  Arm  um  ihren  Hals  geschlungen  hatte.    Das  ärgerte  den 
Bauer  sehr  und  er  beschloss,  dem  Pfarrer  eine  Verlegenheit  zu  bereiten. 
Er  giug  zum  Widum,  läutete  dort  und  verlangte  den  Herrn  Pfarrer  zu 
sprechen.    Die  Häuseriii  sagte,  sie  werde  ihn  sofort  rufen.    Gleich  darauf 
kam  der  Pfarrer  herunter.    Jetzt  war  der  Bauer  so  betroffen,  dass  er  auf 
die  Frage  des  Pfarrers,  was  er  wünsche,  keinen  Laut  hervorbringen  konnte. 
Da  fragte  ihn  der  Seelsorger  noch  einmal,  was  ihn  zu  ihm  führe.  Aber 
der  Bauer  blieb  immer  noch  stumm,  denn  er  konnte  ihm  doch  unmöglich 
sagen,  was  er  im  Wirtshause  gesehen  hatte.  Erst  auf  wiederholtos  Drängen 
erzählte  ihm  der  Bauer  alles  und  bat  ihn  um  Verzeihung  wegen  des  gegen 
ihn  gehegten  Misstrauens.    Da  sagte  der  Pfarrer  halblaut  zu  sich  selbst: 
„A,  will  er  mi  iatz  also  kriegn  dr  Tuifl!"  und  bedeutete  dem  Bauer,  er 
könne  ruhig  nach  Hause  gehen  und  brauche  sich  nicht  zu  fürchten.  Dieser 
stand  aber  doch  auf  dem  Heimwege  damische  Ängsten  aus,  weil  er  glaubte, 
der  Teufel  könnte  sich  an  ihm  für  den  Verrat  rächen. 

In  einer  ähnlichen  Lage  hat  sich  auch  einmal  der  Pfarrer  von  Fliess, 
Namens  Alois  Maass*),  befunden,  der  sich  gleichfalls  durch  seine  Teufels- 
austreibungen und  Wohlthaten  den  grimmigsten  Hass  des  Satans  zu- 
gezogen hatte.  In  Gestalt  des  Pfarrers  bandelte  auch  hier  der  Teufel 
mit  allen  minderen  Menschern  an,  machte  nächtliche  Spektakel  und  fahrte 
die  ärgsten  Sauereien  auf,  die  im  ganzen  Dorf  grosses  Ärgernis  erregten. 
Als  dem  Pfarrer  endlich  zu  Ohren  kam,  was  er  für  einen  Doppelgänger 
habe,  bannte  er  ihu  in  Anwesenheit  mehrerer  Gemeindeangehörigen  kurz 
nach  Betläuten  auf  sein  Zimmer.  Sobald  der  Teufel  in  seiner  falschen 
liestalt  eingetreten  war,  konnte  kein  Mensch  mehr  den  rechten  Pfarrer 
vom  falschen  unterscheiden,  so  ähnlich  waren  sie  einander.  Da  sprach 
der  eine  von  beiden: 

„Der  Tag  gebort  mein,  Die  Stund  ghört  uns  mitnonder 

Die  Nacht  gehört  dein,  Und  so  scheid  uns  Gott  vunonderl* 


Dörlcr: 


Diesem  Spruch  konnte  der  Teufel  nicht  Stand  halten  und  fuhr  pfauchend 
vor  Wut  zum  Fenster  hinaus.1) 

Wie  sehr  man  sich  vor  dem  Teufel  besonders  auf  Reisen  und  nächt- 
lichen Wanderungen  in  acht  nehmen  sollte,  damit  er  einem  an  Leib  und 
Seele  keinen  Schaden  anthun  könne,  beweist  folgender  Vorfall.  Ein  Be- 
sitzer des  vor  einigen  Jahren  abgebrannten  Eggelerhofes,  einer  der  Sillhöfe 
bei  Innsbruck,  war  vor  Zeiten  mit  einer  Fuhre  ins  Etschland  verreist 
Eines  Abends  hörte  die  Bäurin  draussen  einen  Peitschenknall  und  rief 
ihrem  Bübl  zu:  „Geah  aussi,  es  schnellt  jo,  iatz  kimmt  dr  Votr!"  Als  der 
Bube  vor  das  Haus  getreten  war  und  niemanden  sah,  ging  er  in  den  Stall 
nachzuschauen,  ob  vielleicht  der  Vater  beim  Versorgen  der  Pferde  sei. 
Allein  er  war  auch  hier  nicht  zu  finden.  Bei  der  Gsottruhe  sah  dagegen 
der  Bube  ein  Mandl  lehnen,  das  hatte  eine  mächtige  weisse  Hahnenfeder 
auf  dem  Hute,  weisse  Hemdärmel  und  Kniehosen  mit  grünen  Hosenhebem. 
Das  Bürschl  fragte  nun  den  Eindringling:  „Wos  thuest  denn  du  do?" 
„Host  nicht  dernoch  z'  frogn!"  entgegnete  das  Mandl.  „Wort  nar,  dr  Votr 
kimmt!"  drohte  darauf  der  Bube,  aber  das  Mandl  lachte  höhnisch:  „Jo,  dr 
Votr  kimmt!  wear  woass  wo  dear  ist!"  und  war  im  selben  Augenblick 
verschwunden.  Der  Vater  kam  am  selben  Abend  nicht.  Am  folgenden 
Tag  aber  brachten  sie  ihn  „kloaverruckt"  (gänzlich  verrückt).  Das  hatte 
ihm  der  Teufel  angethau;  weiss  Gott  wie  er  über  ihn  Macht  bekommen 
hatte.  Man  wusste  sich  nicht  zu  helfen,  da  er  fürchterlich  tobte  und  kaum 
zu  bändigen  war,  bis  man  ihn  endlich  zum  Pfarrer  von  Fliess  hinauf  nahm. 
Der  richtete  ihn  wenigstens  so  zusammen,  dass  er  den  Leuten  nichts  mehr 
anthat,  aber  „narisch"  blieb  er  für  sein  Lebtag.  Als  er  starb,  that's  im 
ganzen  Hause  einen  schrecklichen  Rumpier,  was  ein  sehr  schlimmes  Zeichen 
ist.  Ich  will  zwar  nicht  sagen,  dass  ihn  gerade  der  Teufel  geholt  biU, 
aber  Rechtes  ist's  doch  nichts  gewesen. 

Der  Rederer  vom  Hattingerberg  im  Oberinnthal  und  noch  einige 
andere  Burschen  gingen  eiust  zur  II  ahnfalz  auf  den  Flaurlingerberg.  Tin 
möglichst  früh  am  Einfalz-Platz  zu  sein,  beschlossen  sie  im  Flaurlinger 
Ochsenhag  zu  übernachten  und  machten  sich's  auf  dem  Hou  bequem.  Ks 
mochte  so  gegen  Mitternacht  gehen,  als  sie  plötzlich  durch  ein  wüste> 
Getrampel  auf  dem  Stadldach  geweckt  wurden.  Es  war  nämlich  der 
Teufel  auf  das  Dach  gesprungen  und  rannte  uun  oben  herum,  dass  man 
glauben  konnte,  es  seien  zum  wenigsten  ein  Dutzend  Geissböcke  auf- 
getrieben worden.  Die  Burschen  begannen  in  ihrer  Angst  ,  laut ,  ^jp^i 
Rosenkrauz  zu  beten,  denn  sie  hatten  gleich  gemerkt,  woher  der  Wind 
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Ein  früherer  Mesner  von  Götzens,  der  schon  oben  erwähnte  Kuen,  war 
einst  spät  nachts  auf  dem  Rückweg  vom  Edenhof  begriffen,  wo  er  seine 
schwerkranke  Schwester  besucht  hatte.  Er  war  bereits  im  Graben  des 
Geroldsbaches  angelangt  und  wollte  an  der  gegenüberliegenden  Böschung 
emporsteigen,  als  er  auf  einmal  einen  schwarzen,  mehr  als  mannshohen 
Panzen  (Fass)  in  der  geringen  Entfernung  von  beiläufig  zehn  Schritten 
vor  sich  hergleiten  sah.  Der  Mesner  fürchtete  sich  im  Vertrauen  auf  sein 
gutes  Gewissen  nicht  im  mindesten  und  wie  er  zu  dem  steinernen  Marterl 
an  der  Wegscheide  bei  Götzens  kam,  that  das  Fass  auf  einmal  einen 
fürchterlichen  Knall  und  einen  Sauser  und  war  verschwunden. 

Das  war  der  Alber1),  obwohl  er  nur  selten  in  der  eben  geschilderten 
Gestalt  auftritt,  sondern  meistens  als  feuriger  Mann  oder  feuriger  Vogel, 
manchmal  auch  als  glühender  Drache  oder  Beisswurm.  Immer  aber  ist  es 
der  verkappte  Teufel  und  sein  Erscheinen  bedeutet  nie  etwas  Gutes. 

Ein  Bauer  ging  einst  spät  abends  vom  Schloss  Mentelberg  bei  Inns- 
bruck nach  dem  Dorfe  Völs.  Wie  er  das  kleine  Wäldchen  unweit  von 
Mentelberg  betrat,  sah  er  in  »1er  Dämmerung  den  Alber  in  Gestalt  eines 
riesigen  Lotters,  der  bald  über  und  über  glühend  war,  bald  wieder  kohl- 
schwarz wurde,  durch  den  Wald  herunterkommen  und  als  derselbe  die 
Strasse  erreicht  hatte,  vor  ihm  hergehen.  Es  dauerte  jedoch  nicht  lange, 
so  versehwand  der  Teufelsspuk  wieder. 

Das  Wiedner  Soffal  von  Bruck  im  Zillerthale  ging  einst  mit  ihrer 
Freundin  bei  Einbruch  der  Nacht  zum  Weiler  Imming.  Auf  einmal  sahen 
die  beiden  Mädchen  den  Alber  als  grossen  rotglühenden  Vogel  mit  langem 
Schweif  von  den  Abhängen  des  Kellerjochs  in  rasender  Schnelligkeit  über 
das  Thal  hinfliegen.  Vom  Wiederschein  der  Glut  wurde  die  ganze  Gegend 
hell  erleuchtet.  Er  schoss  gerade  auf  die  gegonüber  liegende  Berglehne 
eu  und  stürzte  sich  mit  solcher  Wucht  in  den  zum  Gehöfte  Guggenbichl 
gehörigen  Hochwald,  dass  die  Glunen  (Funken)  hoch  aufsprühten  und  wild 
durcheinander  stoben. 

Manchmal  fährt  er  auch  in  Gestalt  eines  feurigen  Lindwurms  vom 
Gipfel  des  Fioitentunns  ins  Stilluppthal  hinab. 

Einmal  fuhr  er  vom  Jlochederspitz  gerade  auf  den  Mucheler  Marti  zu, 
der  ruhig  vor  seinem  Haus  in  Pfaffenhofen  sass  und  sein  Pfeiflein  rauchte. 
Mit  einem  Satz  sprang  der  Mucheler  in  den  Hausgang,  schlug  die  Thüre 
xu  und  hörte  im  selben  Augenblick  das  feurige  Ungetüm  prasselnd  am* 
Hause  vorbeisausen. 

Am  Martinsabend  zeigte  sich  einmal  der  Alber  mit  einem  riesigen^, 
feurigen  Schweif  hoch  in  den  Lüften  über  Thaur. 
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dass  diese  der  Teufel  verschulden  werde,  fügte  aber  hinzu:  „Du  kriegst 
mr  dächt  koa  Seal  nit!"  Als  nun  der  See  im  Hundsthal  ausbrach  und 
sich  die  Wildwasser  auf  das  an  der  Einmündung  des  Hundsthaies  ins  Inn- 
thal gelegene  Dorf  Inzing  stürzten,  fuhr  wirklich  der  Teufel  als  feuriger 
Beisswurm  beim  Thal  aus  auf  Inzing  zu,  während  dort  alles  mit  Stein- 
blöcken, Schlamm  und  Baumstämmen  verschüttet  wurde.  Wie  der  Pfarrer 
von  Fliess  vorausgesagt  hatte,  kam  dabei  wunderbarerweise  niemand  ums 
Leben.  Um  aber  der  Bevölkerung  doch  noch  extra  einen  Tuck  anzuthun. 
wälzte  der  Teufel  einen  ungeheuren  Steinblock  mitten  in  die  Kirche.  Wie 
er  das  zusammengebracht  hat,  weiss  man  heutzutage  noch  nicht,  denn  der 
Stein  war  selbst  für  das  Hauptportal  der  Kirche  viel  zu  gross.  Er  konnte 
auch  nicht  anders  fortgeschafft  werden,  als  dass  man  ihn  in  der  Kirche 
sprengte  und  dann  die  einzelnen  Trümmer  daraus  entfernte. 

Ein  Inzinger  ging  in  der  Frühe  desselben  Tages,  an  welchem  später 
die  Mur  losbrach,  nach  Seefeld  kirchfahrten.  Hinter  der  Ruine  Frageu- 
stein,  wo  eine  kleine  Wegkapelle  steht,  in  welcher  unser  Herr  im  Elend 
abgebildet  ist,  sah  er  auf  der  Strasse  einen  grossen  Haufen  Rossmunggen 
(Pferdemist)  liegen.  Wie  der  Kirchfahrer  näher  herangekommen  war, 
fing  der  Haufen  auf  einmal  lebendig  zu  werden  an,  die  Rossmunggen 
flogen  auf  und  schössen  durch  die  Luft  Inzing  zu.  Dabei  hörte  er  be- 
ständig den  Ruf:  „Thol  zue,  Thol  zue!u  Zur  selben  Stunde  brachen,  wie 
der  Bauer  bei  seiner  Rückkehr  nach  Inzing  erfahren  hatte,  die  verheerenden 
Fluten  über  Inzing  herein.    Das  war  entschieden  auch  „ebbes  Teifels." 

Eine  andere,  gleichfalls  teuflische  Erscheinung  ist  das  „Wildgfahr", 
ein  Zug  höllischer  (Deister,  die  unter  greulichem  „Gsteapr"  nächtlicherweile 
daherfahren  und  jedem,  der  sie  absichtlich  beobachtet,  irgend  ein  Leid 
anthun,  dass  er  gewiss  sein  Lebtag  daran  denkt.  Hier  und  da  sieht  man 
an  der  Spitze  des  Zuges  den  grünen  Jager  oder  eine  andere  Teufelsgestalt 
auf  einem  Gaule  vorausreiten.  «lern  dann  ein  unentwirrbarer  Knäuel  von 
Gespenster-  und  Hexenkunter  folgt.  Andere  sagen,  das  Wildgfahr  sei  ein 
Karren,  der  wie  der  Wind  dahersause  und  auf  dem  eine  Menge  kohl- 
schwarzer Vögel  sitzen.  Wieder  andere  halten  es  für  einen  achtfüssigen 
Gaul,  der  ein  ähnliches  Geräusch  verursache,  wie  wenn  man  mit  der  Hand 
über  einen  Pergamentbogen  streichen  würde,  nur  dass  es  einem  durch 
Mark  und  Bein  gehe.  ■)  Überhaupt  erscheint  das  Wildgfahr  beinahe  in 
jedem  Orte  und  in  jedem  Thale  anders.  Dagegen  werden  wieder  im  Inn- 
thale  die  Kasermanndln  und  Martinipützlen,  die  am  Martinsabend  von  den 
Alpen  abfahren,  ganz  ahnlich  als  krumme  Gänse  beschrieben,  die  in  Holz- 


Tiroler  Teufelsglaubc. 


367 


gierige,  die  sie  beobachten  wollen,  ganz  dieselben  Strafen  wie  das  in  die 
Gestalt  einer  Gans  verwandelte  Kasermanndl  oder  das  Nachtvolk  in  Vor- 
arlberg. l)  Die  Strafen  der  Gebnacht-Berchta  muss  dagegen  ihr  Kindlein 
ausführen,  obgleich  sie  auch  hier  die  nämlichen  sind.  Die  Berchta  und 
das  Nachtvolk  können  aber  auch  den  Menschen  Wohlthaten  erweisen  oder 
wenigstens  einen  guten  Rat  erteilen,  was  beim  Wildgfahr  niemals  der  Fall 
ist;  ja  letzteres  rächt  sich  sogar  an  Personen,  die  ihm  ganz  unfreiwillig 
begegnen.  Falls  dir  so  ein  Wildgfahr  bekommt  (begegnet),  ist  es  am  besten, 
du  wirfst  dich  platt  auf  die  Erde,  denn  drei  Schuh  über  dem  Erdboden 
hat  es  keine  Macht  mehr. 

Unweit  der  Pontzlatzener  Brücke  im  Oberinuthal  stehen  zwei  Bauern- 
höfe, an  denen  das  Wildgfahr  besonders  gern  vorbeifuhr,  wobei  es  war, 
als  wenn  ein  paar  Wagen  mit  einem  durch  Mark  und  Bein  gehenden  Ge- 
rassel des  Weges  daherkommen  würden.  Ein  Bauernbursch,  der  durchaus 
an  keinen  Spuk  glauben  wollte,  nahm  sich  einmal  vor,  zu  schauen  was  es 
denn  damit  für  eine  Bewandtnis  habe.  Als  er  das  Gerassel  von  ferne 
nahen  hörte,  steckte  er  den  Kopf  zu  einem  offenen  Stubenfensterl  hinaus, 
konnte  aber  mit  dem  besten  Willen  nichts  sehen.  Als  es  vorbeigesaust 
war.  wollte  er  wieder  vom  Fenster  zurücktreten,  aber  sein  Kopf  war  derart 
angeschwollen,  dass  er  im  Fensterrahmen  stecken  blieb  und  er  ihn  nur 
mit  äusserster  Mühe  und  grossen  Schmerzen  wieder  zurückbrachte. 

Auch  bei  der  Kohrer  Mühle  im  Zillerthale  hörte  man  es  oft  mit  einem 
schrecklichen  „Schalaus"  und  Gelärm  durch  die  Luft  ziehen,  dass  einem 
die  Ohren  davon  gellten.  Ein  alter  Manu  hat  es  dort  einmal  zu  sehen 
bekommen,  bemerkte  aber  nur  einen  Zug  von  Gestalten,  die  er  nur  un- 
deutlich unterscheiden  konnte. 

Ein  ganz  ähnliches  „Gevelke"  ist  die  „Tagwilduis",  nur  dass  sie,  wie 
schon  ihr  Name  sagt,  bei  hellem  Tage  ihr  Unwesen  treibt  und  mäuschen- 
still daherkommt.  Da  man  von  ihr  gar  nie  etwas  zu  sehen  bekommt,  so 
ist  es  schwer  ihr  auszuweichen.  Wenn  man  aber  „die  Gnade  hat",  bemerkt 
man  doch  einen  gewissen  bösen  Wind,  der  ihr  vorausgeht,  und  wird  da- 
durch gewarnt.  Merkt  einer  aber  dieses  Zeichen  nicht  und  begegnet  der 
Tagwildnis,  so  wird  er  augenblicklich  vom  Teufel  derart  besessen,  dass  ihn 
nur  der  Pfarrer  von  Fliess  oder  der  Grundner  Buggl')  wieder  austreiben 
konnte. 

Ktwas  ganz  Widerwärtiges  ist  einmal  den  Tuxern  gepassiert.  An 
einem  hohen  Frauentage  haben  einst  vierundzwanzig  Weiberleut  und  un- 
2ef;ifir  ebensoviel  Mannsbilder  getanzt  und  srenlatrelt.    Da  fuhr  der  Teufel 
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willkürlich  tanzen,  bis  sie  vor  Erschöpfung  umfielen  oder  die  Musik  auf- 
hörte. 

Ein  Tuxer  Bauer  reiste  nun  mit  seiner  Tochter,  die  auch  tanzbsessen 
war,  nach  Wilten  ins  Kloster  zum  Fürsten  Hohenlohe.  Da  letzterer  aber 
schon  nach  Salzburg  übersiedelt  war,  musste  er  unverrichteter  Dinge 
wieder  umkehren  und  jammerte  den  ganzen  Weg  hinein.  Da  hat  aber 
plötzlich  der  Teufel  aus  dem  Mädchen  geredet:  „Ich  wüsste  schon  einen, 
den  Grundner  Buggel."1)  Das  Hess  sich  der  Bauer  nicht  zweimal  sagen 
und  trat  gleich  den  Weg  nach  Gschnitz  an,  obwohl  sich  sein  Madl  dabei 
schrecklich  ungeberdig  aufführte.  Der  Geistliche  nahm  es  oftmals  in  die 
Kirche,  wurde  aber  durch  das  Benehmen  des  Mädchens  immer  wieder 
gestört.  Endlich  aber  gelang  es  ihm  doch,  den  Teufel  auszutreiben  und 
das  Dirndl  konnte  geheilt  heimkehren. 

Die  Tuxer  konnten  es  kaum  glauben,  dass  dieses  Mädchen  so  schnell 
vom  Teufel  befreit  worden  war,  bis  ihnen  der  Pfarrer  von  Gschnitz  sagen 
liess,  sie  sollten  nur  samt  ihrem  Curaten  kommen  und  die  Tanzbsess«»iien 
mitbringen,  dann  könnten  sie  sich  selbst  hiervon  überzeugen.  Auf  das 
hin  begaben  sie  sich  meist  zu  zweien  (einmal  aber  auch  zu  vieren)  mit 
ihren  besessenen  Weiberleuten  zum  Grundner  Buggl  nach  Gschnitz,  der 
dann  auch  des  Teufel  aus  einer  nach  der  anderen  austrieb. 

Als  er  auch  einmal  zwei  Dirndlen  bei  ihm  hatte,  kamen  auch  mehrere 
Tuxer  Burschen,  um  der  Teufelsaustreibung  zuzuschauen.  Das  eine  der 
beiden  hatte  er  im  hinteren  Zimmer.  Dieses  Mädchen  konnte  er  vom 
Teufel  noch  nicht  befreien,  da  musste  er  erst  noch  lange  fasten  und  beten. 
Das  andere  aber  sahen  sie  im  vorderen  Zimmer  ganz  unter  dem  Bette 
des  Pfarrers.  Auf  den  Befehl  desselben  kroch  die  Dirn  hervor,  und  der 
Pfarrer  hiess  dann  den  Teufel  in  ihren  rechten  Schuh  hineinschliefen. 
Die  Dirn  wollte  denselben  immer  abschütteln  und  der  Teufel  redete  aus 
ihr:  „Dieser  Schuh  ist  mir  zu  klein;  darf  ich  nicht  in  eine  Fliege?"  Als 
ihm  der  Pfarrer  dies  untersagte,  fragte  der  Teufel  abermals:  „Darf  ich 
nicht  in  eiuen  Strohhalm?"  Dies  liess  der  Pfarrer  ebensowenig  zu.  Da 
fragte  der  Teufel  zum  letztenmale:  „Darf  ich  nicht  in  eine  Trofrinn  (Dach- 
traufe)?"8) Auch  dies  verbot  ihm  der  Pfarrer  und  sprach  darauf,  indem 
er  mit  dem  Finger  auf  eine  Stelle  auf  dem  Stubenbodeu  deutete:  „Do 
muest  oh'n!  (abhin,  hinab)14.  Ein  Krauscher  und  ein  Krach  und  der 
„Bleekate"  fuhr  durch  dieses  Platzl  zur  Hölle. 

Eine  gewisse  Matzler,  Kellnerin  in  Innsbruck,  die  vor  etwa  fünfzig 
Jahren  noch  lebte,  ging  einst  ahnungslos  mit  einem  flotten  Jägerbursoheu 
gegen  die  Hungerburg  hinauf  spazieren.    Dort  hat  sie  derselbe  aber  ent- 


r  Der  Teufel  bat  sich  hier  offenbar  verschnappt.    Er  redete  übrigens  stets  hoch- 
deutsch  ans  »lein  Tanzhsessenen,  während  sie  selbst  natürlich  tuxorisch  sprachen. 
2)  Der  Teufel  wäre  nämlich  überall  lieber  hingefahren  als  in  die  Hölle. 
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setzlich  zu  martern  und  peinigen  angefangen,  und  wie  sie  wieder  herunter- 
kam, war  sie  vom  Teufel  besessen.  In  diesem  Zustand  konnte  sie  sich  in 
allerlei  Gestalten  verwandeln;  bald  hatte  sie  einen  riesigen  Kopf,  bald  war 
sie  wieder  ein  kleines  Vöglein  und  verstand  überhaupt  perfekt  lateinisch 
zu  sprechen.  Ein  Priester  hat  aber  bald  darauf  mit  dem  Doktor  Pircher, 
dem  man  wegen  Zauberei  bald  die  Praxis  gesperrt  hätte,  den  Teufel 
wieder  ausgetrieben. 

Auch  in  Grinzens  bei  Axams  lebt  ein  Weiblein,  das  früher  einmal 
vom  Teufel  besessen  war.  In  jenem  Zustand  hatte  sie  der  Teufel  oft  auf 
einen  Schrofen  unweit  des  Dorfes  hinausgeführt  und  wollte  sie  von  dort 
in  die  Waldschlucht  der  Sellrainer  Ache  hinabstürzen.  Aber  jedesmal  hat 
sie  der  Himmel  doch  so  weit  in  Schutz  genommen,  dass  dem  Unteren  die 
Ausführung  seines  schwarzen  Planes  nicht  gelang  und  er  endlich  von  dem 
vergeblichen  Beginnen  abliess.  Aus  Dankbarkeit  für  ihre  Rettung  erbaute 
sie  darauf  an  derselben  Stelle,  wo  sie  der  Teufel  hinunterstürzen  wollte, 
aus  einigen  Pfählen  und  Latten  ein  kleines  Kapellchen,  tapezierte  es  innen 
mit  schönen  Tapeten  und  Heiligenbilteln  aus  und  überdeckte  aussen  die 
ganze  Kapelle  mit  Moos,  weshalb  dieselbe  das  „Mooskirchl"  genannt  wird. 
Das  Weiblein  führte  mich  selbst  zu  dem  Kirchl  und  hat  mir  viel  von 
diesem  Mirakel  erzählt. 

Ist  man  im  Zweifel,  ob  jemand  besessen  ist  oder  nicht,  so  braucht 
man  ihm  nur  ein  mit  dem  Stempel  von  Rom  versehenes  Bild  des  heiligen 
Angesichtes  zu  zeigen.  Das  geschah  auch  einmal  bei  einem  sterbens- 
kranken Trinser  Dirndl,  das  halt  alleweil  ein  bissele  stolz  gewesen  war. 
Durch  den  Anblick  des  Heiligenbildes  geriet  es  in  schreckliche  Raserei, 
sprang  aus  dem  Bette  und  tobte  so  fürchterlich,  dass  man  sofort  um  den 
Pfarrer  springen  musste.  Dieser  war  aber  ein  sehr  nachlässiger  Geist- 
licher, dem  der  Teufel  solche  Dinge  vorwerfen  konnte,  dass  er  sich 
schleunigst  wieder  entfernen  musste.  Ein  anderer  Geistlicher,  Namens 
Weiss,  der  vor  oinigen  Jahren  in  Innsbruck  gestorben  ist  und  ein  sehr 
„Heissiger*'  Herr  war,  hat  den  Teufel  gleich  ausgetrieben. 

Eine  sonderbare  Kur  hat  einmal  der  schon  oben  S.  303  erwähnte  Pfarrer 
Winkler  an  einem  wahrscheinlich  im  Teufelsnamen  getauften  Kinde  vor- 
genommen. Dieses  Kind  litt  nämlich  stets  an  einem  unersättlichen  Hunger. 
Nicht  nur  dass  es  für  sieben  Drescher  Mus  und  Nudeln  ass,  es  hätto  auch 
noch  einen  Gamsschlegel  und  eine  Pfanne  voll  Krapfen  vortragen.  Die 
Kitern  desselben  wussten  sich  nicht  zu  helfen,  denn  auf  die  Länge  hätte 
sie  das  Kind  von  Haus  und  Hof  gefressen.  Endlich  gingen  sie  zum  Pfarrer 
Winkler  nach  Brandenburg.  Dieser  hiess  die  Mutter  niederknien  und  das 
Kind  fest  in  den  Armen  halten,  aber  ja  nicht  loslassen.  Darauf  begann 
er  sonderbare  Gebete  zu  sprechen.  Das  Kind  wurde  während  dessen 
immer  schwerer  und  schwerer,  so  dass  es  die  Mutter  kaum  mehr  der- 

heben  konnte  und  ihr  der  Schweis«  nur  so  heruuterbachelte.  Plötzlich 
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hörte  der  Pfarrer  zu  beten  auf,  das  Kind  wurde  wieder  leicht  und  war 
geheilt. 

Eine  ganz  unglaubliche  Thatsache  von  einem  im  Teufelsnamen  getaufteu 
Kinde  erzählt  uns  auch  Zingerle  S.  372. 

Leider  Gottes  gab  es  in  früheren  Zeiten  genug  gottvergessene  Priester, 
welche  die  Kinder  aus  blosser  Bosheit  im  Teufelsnamen  tauften.  So  **in 
Pfaffe  war  auch  einmal  in  Müs  bei  Hall  angestellt.  Auf  dem  sein  Hand- 
werk ist  man  durch  einen  fahrenden  Studenten  gekommen,  der  bei  einem 
Bflbel  als  Taufpate  fungierte  und  die  lateinischen  Reden  des  Priesters 
verstand. 

Wie  unser  Herrgott  den  Petrus  am  Himmelsthor  angestellt  hat,  so 
hält  sich  auch  der  Teufel  am  Höllenthor  ein  Thorwartl '),  nur  muss  er  ein 
unschuldiger  Knabe  sein,  den  er  obendrein  nicht  länger  als  sieben  Jahre 
unten  behalten  darf.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  muss  er  ihn  wieder  auf  die 
Welt  lassen  und  sich  um  Ersatz  umschauen. 

Einem  Oberlandler  Buben  waren  einst  Vater  und  Mutter  gestorben 
und  er  wanderte  hierauf  betrübt  aus  seiner  Heimat  in  die  Fremde,  um 
irgendwo  einen  Platz  zu  suchen,  wo  er  Arbeit  fände.  Wie  er  so  dahin- 
schritt,  begegnete  ihm  ein  vornehmer  in  grüne  Seide  gekleideter  Herr, 
der  ihn  freundlich  fragte,  wohin  er  gehe.  Als  ihm  der  Bube  gesagt  hatte, 
dass  er  ein  „Eartl"  (Plätzchen)  suche,  erbot  sich  der  Herr  gleich  ihn  an- 
zustellen. Dies  war  dem  Knaben  natürlich  recht,  denn  er  wusste  nicht, 
dass  er  es  mit  dem  Teufel  zu  thun  hatte.  Nun  war  er  aber  in  seiner 
Gewalt  und  musste  sieben  Jahre  bei  der  Hölle  Thorwartier  sein.  Nachher 
studierte  er  in  Innsbruck  Theologie,  wurde  zum  Priester  geweiht  und  in 
Oberperfuss  angestellt.  Bald  darauf  erhielt  er  eine  Einladung  zu  einem 
kirchlichen  Feste  nach  Sellrain  und  leistete  ihr  auch  gern  Folge.  Als  er 
dort  dem  Gottesdienste  anwohnte,  erklärte  ihm  plötzlich  der  Pfarrer,  der 
Kooperator,  der  die  Predigt  hätte  halten  sollen,  sei  daran  verhindert  und 
nun  solle  er  aushelfen;  auf  der  Kanzel  liege  schon  eine  kleine  Darauf hilfe. 
Da  alles  Sträuben  nichts  half,  bestieg  er  endlich  die  Kanzel.  Dort  lag 
wohl  ein  Blatt  Papier,  es  war  aber  auf  keiner  Seite  auch  nur  mit  einem 
Buchstaben  beschrieben.  Da  sprach  der  Priester,  indem  er  das  Blatt  um- 
wandte: „Da  steht  nichts  und  da  steht  nichts  und  aus  nichts  hat  Gott  die 
Welt  erschaffen!"  Darauf  fing  er  zu  predigen  an  und  zwar  von  Begeben- 
heiten aus  seinem  eigenen  Leben.  Wie  er  nämlich  höllischer  Thorwartier 
gewesen  sei,  seien  im  ganzen  nur  drei  Bauern  gekommen.    Der  erste  mit 
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noch  mit  solchen  gepflastert  werden.1)  Nach  Beendigung  der  Predigt 
machten  ihm  die  übrigen  Geistlichen  Vorwürfe,  warum  er  denn  so  scharf 
gepredigt  habe;  es  sei  ja  doch  kaum  zu  glauben,  was  er  da  alles  erzählt 
habe.  Er  aber  entgegnete:  „ Jedes  meiner  Worte  ist  wahr  und  ihr  brauchts 
nur  über  meine  rechte  Achsel  hinwegzuschauen,  so  seht  ihr  die  ganze 
Hollo  offen  !u    Dazu  hatten  aber  seine  Amtsbrüder  keine  Schneid. 

Ein  alter  Kapuzinerpater  in  Innsbruck  war  auch  einmal  höllischer 
Thorwartier  gewesen  und  erzählte  oft,  es  seien  während  jener  Zeit  aller- 
dings auch  viele  Bauern  verdammt  worden,  aber  es  habe  ihnen  zur  Selig- 
keit so  wenig  gefehlt,  dass  sie  mit  ihren  Stotzenhüten  beinahe  am  Himmel 
angestossen  wären. 

Einst  kam  ein  Trupp  Zigeuner  in  die  Gegend  von  Mutters  und  verlor 
dort  einen  sechsjährigen  Buben.  Als  alles  Suchen  nach  seinen  Eltern 
vergeblich  war,  wanderte  er  traurig  gegen  die  Mutterer  Alpe  hinauf  und 
setzte  sich  auf  einem  Stein  ein  kleines  Stück  oberhalb  der  Alphütten 
nieder.  Plötzlich  kam  ein  schwarzer  Lotter  daher,  packte  den  Buben  und 
fuhr  mit  ihm  trotz  seines  mörderischen  Geschreies  durch  die  Luft  davon. 
Er  wandte  sich  gegen  das  Oberinnthal,  wo  man  ihn  mit  dem  Buben  in 
mehreren  Dörfern  hoch  oben  daher.schiessen  sah.  Zuletzt  hat  man  ihn 
von  Oberperfuss  aus  beobachtet.  Am  Höllenthore  angelangt,  setzte  der 
Teufel  den  Buben  nieder  und  machte  ihn  zum  Thorwartl.  Nach  Ablauf 
seiner  Dienstzeit  trieb  er  sich  bald  da,  bald  dort  in  Tirol  herum  und  lebte 
vom  Schmuggeln,  Wildern  und  anderem  ähnlichen  Erwerbe,  wobei  es  ihm 
trefflich  zustatten  kam,  dass  er  beim  Teufel  am  Höllenthor  etwas  mehr 
gelernt  hatte,  als  Birnen  sieden  und  die  Stengel  nicht  nass  machen. 

Einst  wurde  er  bei  einem  Schmuggel  in  der  Seharnitz  von  zwei 
Finanzern  aufgegriffen.  Als  sie  auf  seiner  Eskortierung  an  einem  Wirts- 
hause vorbeikamen,  erklärte  der  Zigeuner,  vor  Ermüdung  nicht  mehr 
weiterzukommen,  ohne  dass  er  hier  eine  Erfrischung  zu  sich  nehmen  dürfe. 
Die  Finanzer  thaten  ihm  den  Willen  und  kehrten  ein,  zwangen  ihn  aber 
in  der  Mitte  zwischen  ihnen  Platz  zu  nehmen.  Nach  einer  Weile  setzte 
sich  eine  Fliege  auf  den  Bierkrug  des  einen  der  beiden  Finanzer  und  der 
Zigeuner  war  verschwunden.  Ob  der  Zigeuner  durch  diese  Fliege  die 
Macht  bekommen  hatte  zu  verschwinden  oder  ob  er  sich  selbst  in  die 
Fliege  verwandelt  hatte,  bleibe  dahingestellt  Jedenfalls  spielen  Fliegen 
auch  beim  Unsichtbarwerden  der  Yenediy;er-Mandlu  eino  bedeutsame  "Rolle. 
Für  den  letzteren  Fall  spricht  der  Umstand,  dass  der  Zigeuner  sich  und 
andere  in  allerhand  Tiergestalten  verwandeln  konnte.2) 
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Seinen  Freund,  den  Karler  von  Axams,  fragte  er  einmal,  ob  er  nicht 
ein  paar  Augenblicke  in  einen  Zaunkonkerl  (Zaunkönig)  verwandelt  werden 
wolle.  Dass  muss  aber  dem  esellangen  Menschen  ganz  entsetzlich  vor- 
gekommen sein,  denn  er  bat  den  Zigeunerbub  flehentlich :  „Na,  der  Gotts- 
willn,  thue  mer  nu  krot  des  nit!" 

Ein  anderes  Mal  ritt  er  auf  einem  Schimmel  durch  das  Dorf  Zirl.  Da 
passte  ihm  aber  der  Pfarrer  auf,  stellte  und  bannte  ihn  und  nahm  ihm 
alle  Zauberbücher  und  Schriften  ab.  Da  wars  nun  freilich  ein  für-  allemal 
aus  mit  seiner  schwarzen  Kunst. 

Natürlich  sind  die  „Zigideiner"  nicht  die  einzigen  und  wohl  auch 
nicht  die  liebsten  Bundesgenossen  des  Teufels.  Er  steckt  sich  mit  viel 
grösserem  Profit  hinter  die  Weiborleut  und  sorgt  stets  für  kräftigen  Nach- 
wuchs an  Goassweibelen,  Traden  und  Hexen.  Besonders  die  letzteren 
sind  ihm  ans  Herz  gewachsen.  Sie  werden  jedoch  erst  nach  einer  Reihe 
von  Probejahren  zu  eigentlichen  Höllonkuntinnen  gestempelt,  indem  er 
ihnen  seinen  Bocksfuss  aufs  Kreuz  drückt,  wodurch  sie  ein  schwarzes  Mal 
erhalten,  das  ihnen  für  ihr  Lebtag  bleibt.  Andere  sagen,  er  drücke  ihnen 
das  Mal  mit  seinem  Hinterling  auf.  Welche  von  beiden  Behauptungen 
wahr  ist,  kann  uns  ganz  gleichgiltig  sein,  da  es  ja  in  beiden  Fällen  ein 
untrügliches  Zeichen  ist,  an  dem  die  älteren  Hexen  sicher  zu  erkennen  sind. 

Das  wus8te  auch  der  Grünhäusler  von  Hall,  ein  berühmter  Wunder- 
doktor, der  wie  der  Pfarrer  von  Fliess  alle  Hexen  weit  in  der  Runde 
kannte.  Einmal  war  er  mit  einer  Hexe  in  Streit  geraten  und  diese  ver- 
klagte ihn  vor  Gericht.  Doch  der  Grünhäusler  war  nicht  verlegen;  er 
erklärte,  dass  das  Weib  eine  Hexe  sei  und  forderte  den  Richter  auf, 
selbst  nachzuschauen,  ob  sie  nicht  das  Teufelssiegel  auf  dem  Kreuze  habe. 
Die  Weibsperson  wollte  davon  absolut  nichts  wissen;  es  half  ihr  aber  kein 
Sträuben,  sie  wurde  untersucht  uud  richtig,  da  war  das  Zeichen  ganz 
deutlich  zu  sehen,  und  der  Grünhäusler  wurde  freigesprochen. 

Wahre  Wollust  empfindet  der  Teufel  darin,  alte  Widumshäuseriunen, 
wenu  sie  unselig  sterben,  trotzdem  sie  in  beständiger  Gesellschaft  ihres 
Pfarrers  so  viel  Gelegenheit  zum  Guten  gehabt  hätten,  nach  ihrem  Tode 
in  Rösser  zu  verwandeln  und  sie  allnächtlich  so  lange  zu  reiten  und  herum- 
zuhetzen,  bis  sie  vor  Erschöpfung  zusammenbrechen.  Hier  und  da  rindet 
man  ein  Hufeisen,  das  ein  solches  Ross  verloren  hat.  Dasselbe  ist  kleiner 
als  ein  gewöhnliches  Hufeisen  und  etwas  anders  gestaltet.  Wer  sich  daraus 
einen  Schlagring  machen  lässt,  ist  in  jeder  Rauferei  unüberwindlich. 

Auch  von  Teufelsweibelen  hört  man  hier  und  da,  wenn  auch  selten, 
im  Oberiunthal  erzählen.  Eines  Sonntags  kam  ein  Bursch,  der  in  einem 
Einzelhof  unweit  von  Zirl  zu  Hause  war,  ins  Wirtshaus  und  setzte  sich 
an  seinen  gewohnten  Platz  hinter  den  Tisch.  Ihm  gegenüber  iu  einem 
dunklen  Winkel  sass  ein  fremdes  bildsauberes  Dirndl,  das  beständig  zu 
dem  Burschen  hinüber  blinzelte  und  ihm  ermutigende  Blicke  zuwarf.  Sofort 
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hatte  der  Bursche  Feuer  gefangen,  begann  mit  der  schönen  Unbekannten 
ein  Gespräch  und  setzte  sich  zu  ihr.  Die  beiden  wurden  bald  vertraulich 
und  der  Bursche  versäumte  nicht,  das  Dirndl  „toll  hear  z'menschero*. 
Unterdessen  war  es  bereits  spät  geworden  und  sie  verliessen  miteinander 
•las  Wirtshaus.  Wie  die  beiden  so  durch  die  Felder  dahinschlenderten, 
äusserte  sich  das  Dirndl  auf  einmal,  indem  e8  auf  ein  Schnürchen  deutete, 
an  dem  der  Bursche  unter  dem  Leibchen  ein  Skapulier  hängen  hatte: 
„Den  Lausfleck  muest  weckthien!"  Der  Bursche  war  über  diesen  sonder- 
baren Wunsch  nicht  wenig  erstaunt  und  weigerte  sich  entschieden  es  ab- 
zulegen. So  stritten  sie  eine  Weile,  bis  sie  zu  einem  Wegkreuz  kamen. 
Dem  wich  das  Dirndl  in  weitem  Bogen  aus  und  blieb  endlich  ganz  zurück, 
indem  es  dem  Burschen  mit  erhobenem  Zeigefinger  drohte.  Jetzt  wusste 
der  Bursche,  dass  er  es  mit  einem  Teufelsweibele  zu  thun  gehabt  hatte 
und  was  ihm  geschehen  wäre,  wenn  er  sich  hätte  bewegen  lassen,  das 
Skapulier  wegzuthun,  war  ihm  auch  klar  geworden. 

Wir  brauchen  durchaus  nicht  anzunehmen,  dass  das  Teufelsweibele 
etwa  die  Frau  oder  gar  die  Tochter  des  Teufels  gewesen  sei,  denn  an 
eine  Teufelsfainilie  glaubt  kein  Mensch  im  Ernste.  Natürlich  ist  auch  der 
bekannte  Spottreim: 

Weit  draussn  am  Gwänd 

Hot  se  'n  Tuill  sei  Schwoga  die  Schnauzn  verbrennt. 

nicht  ernst  gemeint  und  wird  nur  gebraucht,  wenu  jemand  etwas  recht 
schlau  einfädeln  wollte,  aber  dabei  gründlich  aufgesessen  ist. 

Sehr  gefährlich  ist  es  jedoch,  den  Teufel  durch  solche  Spottreime  und 
Trutzliedeln  reizen  oder  gar  zum  Haufen  herausfordern  zu  wollen,  was 
leider  besonders  im  Zillerthale  nur  zu  häufig  vorkommt.  Schon  die  nach- 
stehenden Gstanzeln  thun  dessen  mehr  als  ratlich  ist: 

Wenn  i  loch  aft  is  lustig,  Sieben  Sunnseitn,  sieben  Kirchn, 

Wenn  i  schlog  aft  geits  Bluet;  Koan  Tuill  nit  flrchtn. 

Soll  dr  Tuill  nar  kemmen  Kimmt  er  iatz  gleigger  zwegn, 

WTenn  er  mi  nieder  derthuet!  Geit  mei  Schlogring  'n  Segn! 

An  wüllcinen  .lunggar 
'n  bleckatn  Ganggar 
Vu  dr  Hell  aussar  stiern, 
Seil  mächt  i  probiern! 

Auch  Redensarten  wie:  Nochbers  Diendl  kaft  (kauft)  alleweil  seile 
Teiflereien;  iatz  bot  se  schon  wieder  a  Herrgöttl  kaft!  sollte  man  nicht 
nachsprechen. 

Ganz  harmlos  ist  dagegen  das  Liedlein  vom  Schneidergsell: 

Ein  Schneider  ging  spazieren  ,0  du  Schneidergsell, 

Des  Morgens  in  der  Früh,  Du  muest  mit  mir  in  d'  Hell, 

Da  begegnet  ihm  der  Teufel,  Mir  brauchen  an  Schneider, 

Hat  weder  Strümpf  noch  Schuh.  Gehs  wies  wöll!u 
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Als  der  Schneider  in  die  Hölle  kam, 
Nahm  ers  den  Ellenstab, 


r0  du  Schneidergsell, 
Du  muest  aus  der  Hell, 


Er  messte  den  Teufeln  die  Büggel  ab,       Wir  brauchn  koan  Schneider, 
Sie  hupften  vor  Ach  und  Weh  auf  und  ab.      Gehs  wies  wöll!" 

Der  wäre  also  glücklich  wieder  herausgekommen.  Ein  verstorbener 
Müller,  welcher  sein  ganzes  Leben  nichts  als  die  Leute  betrogen  hatte, 
wollte  aber  gar  nicht  hinein  und  beschloss,  gegen  den  Teufel  einen  Prozess 
anzustrengen.  Da  man  aber  dazu  einen  Advokaten  braucht,  und  der 
Teufel,  um  sich  selbst  nicht  zu  schädigen,  keinen  aus  der  Hölle  herausgab, 
wanderte  der  Müller  zum  Himmelsthor  und  verlangte  vom  hl.  Petrus,  dass 
er  ihm  einen  Advokaten  herausrufen  solle,  er  müsse  mit  dem  Teufel 
prozessen.  St.  Petrus  wollte  davon  absolut  nichts  wissen  und  entsehloss 
sich  erst,  als  der  Müller  nicht  nachgab,  in  den  Himmel  zu  gehen  und 
einen  aufzusuchen.  Der  Müller  wartete  und  wartete  und  als  der  Heilig 
endlich  wieder  herauskam,  hatte  er  keinen  Advokaten  bei  sich  und  sagte: 
„Mei  lieber  Miliner,  i  hun  koan  Advokatn  nit  im  gonz'n  Himmelreich 
gfuntn!" 

Es  war  dies  eigentlich  von  vornherein  zu  erwarten,  denn  wenn  einmal 
Advokaten  in  den  Himmel  kommen  würden,  so  müsste  jeder  Haderlump 
und  Banteljud  auch  selig  werden. 

Es  sind  aber  selbst  die  rechtschaffensten  Leute,  sofern  sie  sich  nicht 
im  Stande  der  Gnade  befinden,  vor  bösem  Ansinnen  des  Teufels  nicht 
sicher.  Den  besten  Schutz  gegen  ihn  und  seinen  Anhang  bilden  kräftige 
Sprüche  und  Formeln,  die  man  auf  einen  Zettel  aufgeschrieben  bei  sich 
tragen  muss.    Es  seien  hior  nur  einige  besonders  wirksame  angeführt: 

Das  Haupt  Christi,  das  Blut  Abels,  das  Herz  Eliä,  die  Leber  und 
Lungel  Salomonis,  der  Grund  Davids,  die  Knie  Abrahams,  die  Gnade 
Johannis  sei  zwischen  uns  beiden,  dass  wir  in  Ruh  und  Frieden  vonein- 
ander scheiden.  Im  Namen  Gottes  des  Yafters,  des  Sohfnes  und  des 
heil,  f  Geistes,  Amen. 

Andere,  ebenfalls  sehr  vornehme  Bewahrungen  werden  so  gesehrieben: 


3,  Ito,  alo,  Massa  Dant  Bando  III,  Amen  INRI. 

4.  Tragta,  ijramontetta,  angtelä  f  f  f. 

Um  die  Kinder  des  Nachts  vor  dem  Einfluss  des  Teufels  zu  schützen, 
sollte  man  nicht  versäumen,  ihnen  recht  wirksame  Abendgebetlein  zu  lehren, 
wie  z.  B.  das  nachstehende: 


1. 


2.    S  A  T  0  R 


A  R  E  P  0 
TENET 
OPERA 
R  O  T  A  S 
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„Heiliger  Schutzengel  mein, 
•  Stoass  'n  Tuifl  die  Rippen  ein, 

Jatz  und  den  und  olle  Stund 
Schlog  'n  niedr,  den  Golgnhund!" 

Noch  schöner  ist  folgendes: 

„Jatz  gemmer  gien  schloffn, 

Sex  Dreckhaifn  solln  woehn. 

Zwo»  z  Kopfn,  zwoa  z  Fuessn,  zwoa  nebn  mein 

Und  wenn  dr  Tuifl  kimmt,  nor  greift  'r  drein!** 

Fromme  Bauern  zeichnen  sich  vor  dem  Schlafengehen  mit  dem  Daumen- 
nagel die  Buchstaben  INRI  auf  die  Stirn  oder  schreiben  sie  an  die  Thür 
ihrer  Schlafkammer. 

„Dass  einem  sein  Vieh  nit  verzaubert  kann  werden",  schreibt  ein 
Wippthaler  Bauerndoktor:  „nihm  Rauten,  waxkerzen  und  salz,  nihm  die 
Stuck  und  lass  sie  3  :  mal  weichen  zum  ersten  mal  an  unser  lieben  Frauen 
lichtmesstag,  das  2 :  mal  am  Palmtag,  das  3 :  mal  am  Ostertag,  darnach 
mach  3  :  Stuck  auss  den  kerzen  und  auss  dem  Rauten  und  Salz,  binds  in 
ein  tiechl,  bohrs  in  dem  Stall  in  den  thirschweller  ein,  so  das  Vieh  auss 
und  ein  gehet,  ist  gerecht." 

Wenn  man  eine  Kuh  vor  Hexerei  und  Teufelskunst  sicher  bewahren 
will,  so  schneidet  man  ihr  drei  Kreuzlein  in  die  Hörner,  kniet  neben  ihr 
nieder  und  betet  drei  Vaterunser. 

Beziehungen  der  eigentümlichsten  Art  unterhält  der  Teufel  mit  der 
Tierwelt.     Er  verwendet  nämlich  gewisse  Tiere  sozusagen  als  Spione,  die 
ihm  von  dem  Treiben  leichtfertiger  Früchtein,  auf  die  er  sein  Augenmerk 
gerichtet  hat,  Bericht  erstatten  müssen.   Darum  findet  man  oft  ein  Datter- 
maudl  (schwarzer  Alpensalamander)  mitten  auf  dem  Wege,  das  einen  mit 
seinen  listigen  Auglein  durchdringend  anschaut.   Oft  schickt  er  nuch  einen 
Haben,    um   in  unauffälliger  Weise  zu  erfahren,  was  dieser  oder  jener 
Senner   in  seiner  Käser  macht.    Aber  man  bemerkt  die  schlimme  Absicht 
dieser  Tiere  doch  und  weiss  sich  vor  ihnen  zu  hüten.   Ein  sehr  schlimmes 
Zeichen   ist  es,  wenn  man  den  Kuckuck  des  Abends  nach  dem  Betläuten 
noch  zu  hören  bekommt.    Echte  Teufelsviecher  sind  auch  das  Wiesel,  der 
Ziegenmelker  und  sämtliche  Beisswürmer,  denn  sie  besitzen  alle  den  bösen 
Blick.1) 

Ein  sehr  gutes  Mittel  gegen  allerhand  Teufelskniffe  ist  ein  Stücklein 
geweihtes  Weiss-Elxenholz  (Prunus  padus),  wenn  man  es  im  festen  (Hauben 
an  seine  Wunderkraft  bei  sich  trägt.  Es  sollte  auch  in  keinem  christlichen 
Haushalte  fehlen,  denn  es  bewahrt  nicht  nur  Vieh  und  Leute  vor  der 
schwarzen  Kunst  des  Teufels  und  seines  Anhanges,  sondern  hält  auch 
Pestilenz   und  Feuersbrunst  vom  Hofe  ab.    Auch  wer  Sinngrün  bei  sich 


1)  Vgl  Alpen  bürg  S.  250  f. 
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trägt,  über  den  hat  der  Teufel  keine  Macht  und  in  ein  Haus,  in  dem  es 
aufgehängt  ist,  kommt  keine  Zauberei. 

Legt  man  am  Charfreitag  vor  Sonnenaufgang  ein  Stücklein  Eichenholz 
in  die  Stube,  in  den  Stall  oder  in  seine  Schlafkammer,  so  kann  einem 
dasselbige  Jahr  keine  Zauberei  des  Teufels  schaden. 

Zum  Schluss  sei  noch  ein  lustiges,  sich  gleichfalls  auf  die  Eiche  be- 
ziehendes Geschichtchen  erzählt1): 

Eines  Tages  verlangte  nämlich  der  Teufel  von  Gottvater  nichts  ge- 
ringeres, als  dass  er  ihm  für  einen  Tag  das  Regiment  über  die  Welt  ab- 
trete. Gottvater  ging  gern  darauf  ein,  nur  müsse  ihm  der  Teufel  zuerst 
noch  einen  Eichbaum  zeigen,  der  von  Natur  aus  keine  Blätter  mehr  habe. 
Jetzt  freute  sich  der  Teufel  über  die  Massen,  so  schnell  an  das  Ziel  seiner 
Wünsche  zu  kommen,  denn  er  dachte  sich,  einen  solchen  Eichbaum  werde 
er  wohl,  da  es  ohnehin  Spätherbst  war,  in  der  ersten  Viertelstunde  gefunden 
haben.  Aber  er  flog  vergebens  thalaus,  thalein  und  durchsuchte  die  ent- 
ferntesten Länder,  überall  hingen  noch  die  alten  braunen  Blätter  zu  Hun- 
derten an  den  Zweigen.  Unterdessen  wars  Frühling  geworden.  Wie  nun 
der  Teufel  bemerkte,  dass  die  dürren  Blätter  erst  dann  abfielen,  weun 
sich  schon  frische  gebildet  hatten,  packte  ihn  sinnlose  Wut,  er  zerzauste 
alle  Eichenbäume,  die  ihm  in  den  Weg  kamen  derart,  dass  noch  heutzutage 
die  Eichenblätter  einen  gezackten  Rand  aufweisen. 

Natürlich  ist  heutzutage  der  Glaube  an  das  körperliche  Dasein  des 
Teufels  schon  stark  im  Schwinden  begriffen  und  man  kann  den  irrünen 
•lager  mit  seinem  schrägen  Pfeiflein  und  der  wackelnden  Hahnenfeder 
schon  bald  auf  allen  Gasseigspielen  und  Kasperltheatem  auftreten  sehen. 
Er  wird  sich  aber  in  der  Tiroler  Sage  trotzdem  länger  als  irgend  eiue 
andere  Gestalt  halten,  da  der  Glaube  an  ihn  von  der  Geistlichkeit  unter- 
stützt und  gefördert  wird,  wodurch  sich  aber  immer  mehr  christliche  Züge 
einmischen,  die  den  alten  volkstümlichen  Glauben  verdrängen. 

Die  Litterntur-Citate  beziehen  sich  auf  folgende  Werke: 

Zingerle,  Sagen  aus  Tirol,  Innsbruck,  Wagner  1891.   II.  Auflage. 
Alpenburg,  Mythen  und  Sagen  Tirols,  Zürich,  Meyer  4  Zeller  1857. 
Vonbun,  Die  Sagen  Vorarlbergs,  11.  Aufl.,  bearb.  v.  H.  Sander.   Innsbruck,  Wagner 
Schneller,  Märchen  und  Sagen  aus  W&lschtirol.   Innsbruck,  Wagner  1867. 
Hauser,  Sagen  aus  dem  Paznaun  und  dessen  Nachbarschaft   Innsbruck,  Wagner  1894. 
Dörler,  Sagen  aus  Innsbrucks  Umgebung  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Zillerthak*- 
Innsbruck,  Wagner  1895. 


1)  Varianten  derselben  Sage  siehe  Zingerle  S.  371  f.  und  Alpenburg  S.  391. 
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Kriegs-  und  Schlachtensagen  aus  dem  Marchfelde. 

Mitgeteilt  von  Dr.  Hans  Schukowitz. 


Seit  den  Zeiten  der  Römer  und  Quaden  bis  in  unser  Jahrhundert 
herauf  ist  das  Marchfeld  der  ausgewählte  Schlachtenboden  Österreichs 
gewesen.  Seinen  armen  Bewohnern  haben  die  Feinde  Heim  und  Herd  nicht 
nur  einmal  geplündert.  Kein  Wunder  also,  dass  auch  die  Quellen  ihrer  Pfarr- 
und  Gemeindearchive  bis  kaum  in  das  16.  Jahrhundert  hinaufreichen.  Die 
wenigen  Sagen,  die  man  sich  noch  heute  im  Volke  vom  Vater  auf  das 
Kind  weiter  erzählt,  verdienen  aber  aufgezeichnet  zu  werden.  Eine  oder 
die  andere  hat,  wenn  nieht  geschichtlichen,  so  volkskundlichen  Wert. 
Ich  teile  sie  nun  im  folgenden  so  mit,  wie  ich  sie  im  Marchfelde  von  den 
Leuten  selbst  erzählen  gehört  habe. 

1.  Die  Schwedenmesse. 

Zur  Zeit  der  Schwedennot  hatten  die  Marchfelder  sehr  viel  zu  leiden. 
Die  armen  Dörfler  wurden  gezwungen,  Haus  und  Habe  im  Stich  zu  lassen, 
während  ihre  Häuser  ein  Raub  der  Flammen  wurden.   So  geschah  es  auch 
im  Markte  Gaunersdorf,  der  durch  seine  Wohlhabenheit  damals  in  gutem 
Rufe    stand.    Am  schwarzen  Sonntage  war  es,  da  stand  der  ganze  Ort  in 
Brand.     Die  Leute  hatten  sich  in  Erdhöhlen  geflüchtet  oder  in  den  Wild- 
nissen des  Junggebirges  versteckt,  um  nicht  ihr  Leben  zu  verlieren.  Sie 
hörten    von  dem  entsetzlichen  Jammer,  allein  keiner  getraute  sich  aus 
seinem  Verstecke  hervor,  weil  er  sich  vor  den  Mörderhänden  fürchtete. 
Und    so    griff  denn  der  Brand  ungehindert  um  sich,  und  schon  stand  das 
neuerbaute  Gotteshaus,  welches  den  Bewohnern  so  viel  Mühen  und  Geld 
gekostet  hatte,  in  Gefahr,  von  dem  Feuer  ergriffen  zu  werden,  da  geschah 
etwas  Wunderbares:  Vom  Firste  der  alten  Klostermühle  erhob  sich  ein 
grosser  schwarzer  Raubvogel,  der  in  seinen  Krallen  zwei  Wassereimer  trug. 
Kr  liess  sich  über  das  Gotteshaus  nieder  und  löschte  das  Flugfouer,  wenn 
es    dessen    Dach  berührte.     Etliche  von  den  Bauern  sahen  aber  diese 
wunderbare  Erscheinung  und  sie  betrachteten  dies  als  ein  Zeichen  des 
Himmels,  dass  sie  ihr  Heiligtum  schützen  sollten.    So  munterten  sie  denn 
die  Ihrigen  auf,  beherzt  aus  den  Verstecken  aufzubrechen  und  dem  Feinde 
mutig  entgegenzutreten.    Es  geschah,  und  viele  von  der  gottesrüuberischen 
Horde    wurden  mit  Feldgeräten  getötet.    Zur  ewigen  Erinnerung  aber  an 
diese    wunderbare  Rettung  des  ehrwürdigen  Gotteshauses  wird  bis  heute 
daselbst  am  Tage  nach  dem  schwarzen  Sonntag  ein  feierliches  Amt  gehalten, 
das    die  Leute  die  „Schwedenmesse"  heissen.    Die  Klostermühle  ist  noch 
bis  in  die  20er  Jahre  unseres  Jahrhunderts  bei  den  Leuten  hoch  in  Ehren 
gestanden   und  hat  im  Giebel  einen  mächtigen  Aar  in  Stein  gemeisselt 
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gezeigt,  der  in  der  einen  Kralle  einen  M'assereimer,  in  der  anderen  eine 

lodernde  Pechfackel  getragen  hat. 

[Einer  Aufzeichnung  der  Decanatschronik  zu  Gaunersdorf  gemäss  stand  über  dem 
Eingange  dieser  Mühle:  Nach  der  schwedisch  Belegcrung  Brin  in  Mahren  ist  dise  Mihi 
genzlich  in  Aschen  gelegt  durch  inych  J.  M.  Menzler  von  Königshofen  und  Elisabeth, 
geborne  Strasserin  von  Reltzen,  mein  Ehewirtin  widerumb  durch  die  Genad  Gottes  erbawet 
worden  den  XX.  Sept.  1647.  Hauswirt,  Geschichte  d.  Bened.  Abtei  zu  den  Schotten. 
Wien  1858.   S.  118.) 

2.  Die  Tartarenkanzel. 

Unweit  der  „Preussenbriieke"  bei  Angern  stand  vor  Zeiten  eine 
Felsenkanzel,  welche  aus  den  Türkenzeiten  hergerührt  haben  soll.  Man  er- 
zählte sich  hierüber  folgendes:  Ein  Tartarenfürst  soll  von  dieser  Kanzel  herab 
seine  Horden  zu  Raub  und  Mord  angefeuert  haben.  Wenn  diese  die  armen 
Christennienschen  herzlos  hinschlachteten,  wenn  da  und  dort  Feuerflammeu 
zum  nächtlichen  Himmel  aufloderten  und  das  Wild  aus  den  brennenden 
Wäldern  floh,  da  hatte  der  barbarische  Anführer  seine  Freude  daran. 
Einmal  schleppten  sie  auch  einen  Priester  einher,  der  im  Messgewande 
vom  Altare  gerissen  worden  war.  Als  Gott  diese  argen  Greuel  gewahrt««, 
schickte  er  eine  böse  Seuche  unter  die  feindlichen  Krieger,  so  dass  diese 
umfielen  wie  die  Fliegen  im  Herbste.  Diese  Kanzel  aber,  von  der  herab 
zu  solchen  Thaten  angespornt  worden  war,  zerschmetterte  ein  Blitzstrahl, 
und  ihre  Trümmer  rissen  die  Wellen  der  March  hinweg. 

(Die  Stelle,  an  welcher  Emciicli  Graf  Tököly  am  Tage  vor  Bartholoms  '1GS3  mit 
20  000  Mann  die  March  übersetzte,  ist  seit  altcrsher  ein  strategisch  wichtiger  Pnnkt  jre- 
wesen.  1703  schlugen  da  die  aufständischen  Kuruzzen  ihre  Kriegsschanzen  auf.  18«>.» 
wurde  hier  eine  Schiffsbrücke  gelegt  und  18('(?  sprengten  die  Prcussen  die  hölzerne  Bogen- 
brücke  in  die  Luft.  Über  die  Greuelthaten  der  Tartaron  siehe  Keiblinger  in  den  Be- 
richten des  A.-Y.  Wien,  11,2,  1GG.  Die  Pfarrchronik  von  Stillfried  verzeichnet  HJ75  die 
Ermordung  des  Pfarrers  Einslin  von  tartarischen  Räubern.  Berichte  d.  A.-V.  Wien,  1S73 
(XIV),  S.  34. 

3.  's  Türkonstübl. 

In  Eckartsau  soll  in  alter  Zeit  eine  kleine  verfallene  Schenke  unter 
dein  Namen  „Tiirkenstübl"  bekannt  gewesen  sein.  Die  Sage  erzahlt:  Als 
einmal  Freibeuterscharen  in  diese  Gegend  einfielen  und  Kindor  und  (»reise 
durch  „Bluthunde"  zerfleischen  liessen,  versteckten  sich  etliche  Leute  in 
einem  kleinen  Schmiedehaus  am  Ende  des  Dorfes.  Vor  diesem  Hause  hatten 
aber  die  Türken  Respekt,  weil  just  über  der  Thüre  ein  bunter  Halbmond 
gemalt  war.  Ahnungslos  kehrten  sie  ein  und  nannten  die  Inwohner  gut 
Freund,  von  welchen  sie  sich  gern  bedienen  lassen  wollten.  So  setzte 
ihnen  denn  des  Schmiedes  Gattin,  ein  mutiges  und  schlaues  "Weib,  Mnis- 
kuchen  vor,  in  welche  sie  Giftkräuter  eingebacken  hatte.  Als  die  Türken 
hiervon  gegessen  hatten,  wandelte  sie  plötzlich  Schlafsucht  an  und  Kopf- 
scheu1), so  dass  sie  wie  entseelt  dalagen.    Nun  griff  der  Schmied  nach 

1)  Kopfscheu  =  Schwindel. 
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einer  Sense  und  schnitt  einem  nach  dem  andern  den  Kopf  vom  Leibe,  so 
dass  das  Stflbchen  voll  Blut  war.  Weil  dies  aber  gerade  die  Hordenführer 
getroffen  hatte,  so  war  es  jetzt  ein  Leichtes,  die  herrenlose  Schar  aus 
Eckartsau  zu  vertreiben  und  viele  zu  töten. 

4.   „Liebfrau  in  allen  Nöten." 

Als  Schlosshof  von  den  Türken  geplündert  wurde,  drangen  die 
Soldaten  auch  in  die  alte  Marienkapelle  des  Schlosses  und  einer  vermass 
sieb,  nach  dem  Gnadenbilde  seinen  Speer  zu  schleudern,  so  dass  des  Jesu- 
kindes Wange  durchbohrt  wurde.  Allsogleich  floas  aber  warmes  Blut  aus 
der  Wunde  und  das  Bild  hing  tags  darauf  im  Walde  bei  Groissenbrunn1) 
au  einer  Buche.  Die  Stelle  war  aber  geweiht  seit  alters  her  und  es  quoll 
heilsames  Wasser  aus  dem  Hügel,  das  gegen  allerlei  Augenkrankheiten 
von  Nutzen  war.  Einmal  genas  durch  das  „Wundorbrünnl"  auch  eine 
sehr  vornehme  Frau  und  diese  Hess  an  dem  Orte  ein  würdiges  Gotteshaus 
erbauen,  das  genannt  wurde  „Liebfrau  in  allen  Nöthen".  Nun  kamen  in 
der  Folge  aus  allen  Orten  des  Marchfeldes  und  auch  weitherauf  aus  Ungarn 
fromme  Wallfahrer,  die  sich  Gnade  erflehten  von  der  Gottesmutter.  Das 
Jesnkind  aber,  das  die  Liebefrau  auf  den  Armen  trägt,  blutet  noch  ab  und 
zu  aus  seiner  Wunde,  besonders  dann,  wenn  dem  Lande  Unglück  droht.') 

[Prinz  Eugen,  der  1725  Schlosshof  gekauft  hatte,  Hess  aus  dem  Wald  einen  „Spazier- 
garten*  machen  und  wollte  darin  auch  Springbrunnen  haben.  Hierzn  schien  ihm  die 
Qnelle  auf  dem  Heidenhügel  verwertbar.  Als  er  hier  das  Liebfrauenbild  und  darüber  eine 
unvollendet»'  Kapelle  erblickte,  Hess  er  den  Bau  auf  seine  Kosten  zu  Ende  führen.  Am 
4.  Mai  1729  verzeichnet  die  Orther  Chronik  die  erste  Prozession  dahin.  176S  wurde  die  Kapelle 
ans  einer  kaiserlichen  Dotation  restauriert  und  mit  einem  Turme  versehen.  Bl.  d.  V.  f. 
Lkde.       N.-Öster.  1889,  S.  283—235  und  Topogr.  v.  N.-Öster.   Wien  1893.   III,  S.  G%.] 

5.  Armsünderrast. 

Bei  Matzen  steht  in  einer  Steinnische  eine  uralte  Marienstatue.  Knapp 
dabei  sprudelt  eine  Bergquelle  hervor.  Zur  Zeit  der  Kuruzzeneinfälle 
wurden    hier  die  Landesverräter  auf  dem  Richtplatze  geköpft.8)  Einmal 

1)  Groissenbrunn  ist  durch  die  Schlacht  zwischen  König  Ottokar  und  Bela  IV.  von 
l'ngarn  (12.  Juli  12G0)  bekannt. 

2)  Ehedem  soll  auf  einem  Täfelchen  des  Bildes  die  Inschrift  gestanden  sein: 

Ach  Christenmensch,  hör  an,  was  ich  Dier  wil  sagen, 

So  sich  alhir  vor  alter  Zeit  hat  zu  getragen: 

In  diese  Biltnus  wart  gotslcsterlich  geschlagen 

Durch  frech  Tartarenhend,  woraus  goronen  rosenfarbnes  Bludt, 

Wie  solches  wahre  Aussag  Dir  bezeigon  tut. 

Der  grailich  Bösewicht  sothan  gefunden  Hgend  auf  sein  Rucken, 

Anbei  der  Todt  und  von  den  Taifl  vielgerissen  in  Stucken. 

Solches  ist  gesehen  umb  das  böse  1K83  jar, 

Als  der  Türkhisch  Hund  hir  zu  landen  war. 

3)  Matzen  ist  seit  1824  Sitz  eines  Bezirksgerichtes.  Den  alten  Richtplatz  mit  dein 
Pranger  verlegt  das  Volk  an  den  Fuss  des  Kiuskyschen  Stammschlosses,  wo  heute  die 
alte  Pfarrkirche  st*>ht. 
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bat  nun  ein  Gefangener,  unter  dem  Bilde  noch  beten  zu  dürfen.  Man 
gestattete  es  ihm,  und  er  liess  sich  im  Angesichte  der  Bedeckung  auf  seine 
Knie  nieder  und  faltete  fromm  die  Hände  zum  Gebete.  Da  geschah  es, 
dass  es  wie  Engelmusik  durch  die  Kronen  der  Bäume  klang,  es  rauschte 
wie  von  Sammet  und  Seide  und  die  Gerichtsleute  sahen,  wie  eine  schöue 
Frau  ihren  feuerstrahlenden  Wundermautel  um  den  Andächtigen  warf,  so 
dass  dieser  plötzlich  ihren  Augen  entschwand.  Zugleich  aber  drang  Wasser 
aus  der  Felsennische,  das  einen  himmlischen  Wohlgeruch  verbreitete.  Seit 
diesem  wunderbaren  Vorfalle  heisst  das  einsame  Andachtsplätzchen  die 
Armsünderrast,  und  die  schwarze  Liebfrauenstatue  im  Stein  hält  das  Volk 
für  sehr  wunderthätig. 

6.  Die  Marieneiche. 

Die  Eiche  zählt  im  Marchfeld  zu  den  Seltenheiten.  Kein  Wunder 
also,  dass  hier  diesem  Baume  von  Jung  und  Alt  besondere  Verehrung: 
gezollt  wird.  In  den  fruchtbaren  Marchauen  bei  Zwerndorf  steht  so  ein 
majestätischer  Waldriese,  um  den  sich  im  Laufe  der  Zeit  eine  Reih.- 
sinniger  Sagen  geschlungen  hat.  Eine  Soldatensage  will  ich  hier  wieder- 
erzählen. 

Es  war  in  den  traurigen  Zeiten,  die  den  argen  Kriegsjahren  der  Ku- 
rtuzen  folgten,  da  gab  es  grosse  Not  im  Lande.  Überall  waren  Missernten, 
das  Ackerland  war  dürr  und  voll  Sprünge,  das  Vieh  besenmager.  Da 
zog  ein  greiser  Invalide,  dem  mau  einen  Fuss  abgeschossen  hatte,  betteln-1 
durch  das  Land.  Keins  hatte  Mitleid  mit  dem  Unglücklichen.  „In  so 
teueren  Zeiten",  riefen  die  Bäuerinnen  zum  Fenster  heraus,  „kommt  «las 
Alinosengeben  aus  der  Mode!"  Kopfhängerisch  und  mit  trauriger  Seele 
schlich  nun  der  Einfuss  in  die  Marchauen  und  sank  hier  an  einer  Eiche 
entkräftet  nieder.  Da  erschien  ihm  im  Traume  der  Tod  in  Begleitung 
zweier  unheimlicher  Gesollen.  Es  waren  klapperbeinige  Gestalten.  Sie 
trugen  Spaten,  Axt  und  Säge  und  gingen  daran,  die  Eiche  zu  fällen: 
„Gönnt  Ihr  mir  nicht  den  Schatten,  iu  dem  ich  sterben  will?"  hauchte  der 
Invalide.  „Wir  wollen  Dir  den  Sarg  zimmern!  Bist  Du  dessen  zufrieden, 
so  mach'  uns  Platz!"  „Schau,  schau  dachte  der  Stelzfuss  bei  sich,  im 
Leben  musstest  Du  stets  mit  dem  Allerschlechtesten  vorlieb  nehmen,  im 
Tode  aber  zimmern  Dir  andere  den  Sarg!"  Kaum  scholl  der  erste  Axthieb 
durch  die  Au,  so  war  es  ihm,  als  hörte  er  Gewitterdonner.  Eine  wunder- 
schöne Frau  stand  plötzlich  vor  ihm;  sie  wehrte  die  Holzhacker  ab  uiul 
fügte  einen  blühenden  Pfirsichzweig  in  den  Rindeuspalt.  Dann  entschwand 
sie  pfeilschnell  waldein.  Der  Invalide  erwachte,  und  wie  er  emporblickte, 
hingen  lachende  Früchte  über  seinem  Haupte.  Hastig  griff  er  darnach 
und  stillte  seinen  Hunger.  So  hat  Maria  den  hungrigen  Krieger  gesättigt. 
Das  Laub  der  Eiche  aber  sollen  unsere  Soldaten  seither  hoch  in  Ehren  halten; 
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es  gilt  als  „Orden  Märiens",  der  braven  Vaterlandsverteidigern  vom  Himmel 
verliehen  wird. 

7.  Die  Hungergrube. 

In   den  sechziger  Jahren  wurde  gelegentlich  der  Abbrucharbeiten  des 
alten  Gasthofes  zum  „Franzosen wirf  in  Esslingen  ein  verschütteter  Keller 
blossgelegt,   in  welchem  man  auf  eine  Menge  Menschengerippe  stiess. 
Auffallonderweise  fehlten  aber  allen  diesen  Skeletten  die  Finger  und  Zehen- 
knöchel, was  den  Leuten  Anlass  zu  mannigfachem  Gerede  gab.  Ein  greiser 
Viehhirte  zu  Aderklaa  wollte  nun  das  einzig  richtige  an  der  ganzen 
Sache  wissen.    Im  Franzosenkrieg,  so  erzählte  er,  haben  sich  die  Leute 
aus  den  brennenden  Dörfern  in  ihre  Keller  geflüchtet,  um  der  viehischen 
Mordlust  der  Feinde  zu  entgehen.    Als  aber  diese  von  den  Verstecken 
erfuhren,   drangen  sie  in  die  abgelegenen  Erdräume  ein  und  nahmen  den 
armen  Gefangenen  nicht  bloss  alle  "Waffen  und  Geräte,  sondern  auch 
alle  Nahrungsmittel  ab  und  dachten,  weil  sie  des  Blutes  bereits  satt  waren, 
daran,  die  Menschen  auf  andere  Art  zu  töten.   Sie  kamen  endlich  überein, 
den  Hungertod  zu  probieren,  und  so  vermauerten  sie  denn  die  Keller  mit 
Felsstücken  und  gössen  siedendes  Pech  darüber.   „Fresst  Euch  gegenseitig 
auf,  wie  die  Hechte!"  riefen  sie.    Dann  ritten  sie  von  danneu,  etliche 
Wächter  zurücklassend.    Die  unglücklichen  Gefangenen  «ollen  sich  nun 
einander  vor  Hunger  die  Gliedmassen  vom  Leibe  genagt  haben  und  kamen 
so  elend   um.    Heute  ist  an  derselben  Stelle  ein  schilfiger  Morast.  Die 
Leute  gehen  an  ihm  nicht  gern  vorbei.    Knapp  dabei  erhebt  sich  ein 
J.eberhügel" l),  der  das  Grenzgebiet  dreier  Ortschaften  scheidet.    Auf  die 
r Hungergrube"  will  aber  keine  Gemeinde  Anrecht  erheben.    Sie  liegt 
darum  herrenlos  da.    In  der  Sommerhitze  lassen  die  Feuerunken  ihren 
kläglichen  Gesang  weithin  hören.    Da  sagen  die  Bauern:  „Hört,  wie  sie 
immerfort  jammern:  Hunger!  Hunger!" 

8.  Kriegsheilige. 

Räuberisches  Gesindel  überfiel  jahrelang  die  ( irenzhewohner  an  der 
March  während  der  Feldarbeiten,  tötete  die  Männer  und  stahl  ihnen  Korn 
und  Wein  aus  den  Kammern  und  Kellern,  so  dass  über  kurz  Not  und 
Hunger  im  Lande  herrschten.  Nichts  war  vor  diesen  Leuten  sicher,  nicht 
einmal  die  Milch  in  der  Ziege.  Zur  Zeit  dieser  Kriegsdrangsale  soll  es 
nun  vorgekommen  sein,  dass  fromme  Leute  durch  Heilige  gewarnt  worden 
»nid  vor  dem  Überfalle  dieser  Räuber.  Abends,  wenn  die  ersten  Sterne 
am  Himmel    erschienen,   erschollen  ana  dem  oder  ienem  Hanse  im  Dorfe 
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wussten  sich  die  Leute  diese  sonderbaren  Zeichen  nicht  zu  deuten;  als 
•ich  diese  aber  mit  jedem  neuen  Einfalle  wiederholten,  erkannten  sie  hierin 
den  Warnungsruf  des  Himmels  und  brachten  ihr  Hab  und  Gut  vorzeitig 
in  Sicherheit.  Zum  Gedächtnis  an  die  Hilfe  der  „Kriegsheiligen"  haben 
die  Anwohner  der  Marchebene  noch  in  den  fünfziger  Jahren  Hirtenpfeifen 
und  Schallhörner  über  ihren  Hausthoren  befestigt.  Heute  schwindet  dieser 
Brauch.  Der  Übername1)  „Trompetendörfler",  als  Spottbezeichnung  der 
Ostnachbarn  der  Marchfelder,  erinnert  aber  noch  daran. 

r 

9.  Herrgottsgroschen. 

Die  kroatischen  Bewohner")  des  mittleren  Marchfeldes  bezeichnen 
Geldstücke,  die  hier  und  da  in  den  Erdstallen*)  gefunden  werden,  als 
Herrgottsgroschen  oder  Armsünderpfennige.  Man  erzählt  sich  hierüber 
folgendes :  In  den  harten  Zeiten  der  Feindesnot  flüchtete  sich  ein  frommer 
Seelenhirte  samt  seinen  Pfarrkindern  in  einen  tiefen  Erdstall.  Sie  blieben 
da  monatelang  versteckt,  bis  ihnen  alle  Lebensmittel  ausgingen.  Schon 
waren  sie  dem  Hungertode  nahe,  da  erbot  sich  der  Priester,  ihnen  Brot 
zu  besorgen.  Vorsichtig  stieg  er  aus  dem  Verstecke  empor.  Doch  siehe! 
Der  Ackergrund  lag  brach  da,  die  Behausungen  der  Menschen  standen  leer 
und  niemand  war  zu  finden,  der  auch  nur  ein  Scherz  Brot  geborgt  oder 
verkauft  hätte.  Voll  Seelentrauer  wanderte  der  Mann  Gottes  die  Kreuz 
und  die  Quer,  bis  er  ermattet  zu  einer  Mühle  kam,  in  der  die  Räder 
klapperten.  „Gebt  mir  um  Christi  willen  Brot  für  mich  und  meine 
hungrigen  Kinder!"  bat  er  den  Müller  und  schüttete  ihm  sein  ganzes  Geld 


1)  Siehe  meine  Mitteilung  im  „Urquell",  Leydcn  1897,  S.  119—121. 

2)  Nach  neueren  Untersuchungen  ist  es  ziemlich  sicher  verbürgt,  dass  die  kroatischen 
Ansiedelungen  im  Marchfelde  [Markthof,  Breitensec,  Bimersdorf,  Engelhartstetten  u.  s.  *.] 
in  die  rweite  Hälfte  des  XVI.  Jahrh.  zu  setzen  sind.  Nachschübe  erfolgten  unter  Karl  VI. 
und  Maria  Theresia.  Der  Probst  Balthasar  Polzinann  z.  B.  wollte  das  öde  Dorf  Thiemen- 
thal-Neusiedel  bei  Pjrawarth  1584  mit  Kroaten  besiedeln,  musste  aber  wegen  des  Wider- 
standes der  benachbarten  liohenruppersdorfcr  davon  abstehen.  Niklas  Graf  Salm  besiedelte 
das  zerstörte  Dorf  Breitensee  mit  Kroaten.  Daas  aber  Kroaten  lange  vor  dem  Schweden- 
einfall  (1646)  im  Marchfeld  ansässig  gewesen,  bezeugt  das  Urbarium  der  Herrschaft  Hof, 
das  schon  1681»  von  den  „Krobatiachen  Untertan*  spricht  (Bl.  V.  f.  Ldkde.  1889,  S.  91  ff.). 
In  Loimersdorf  kommen  1638  kroatische  Familiennamen  vor,  es  kann  also  nicht,  wie 
Schwcickhardt  meint  (IV,  29  f.),  von  Kroaten  gegründet  worden  sein. 

3)  Die  Erdställe,  vom  Volke  auch  „versunken»' Schlösser-  geheissen,  sind  in  Lehm- 
grnnd  gegrabene  Gänge.  Soweit  deren  ursprüngliche  Anlage  erkennen  lässt,  führten  Erd- 
lödier  mit  Steignischen  iu  diu  Höhlungen.  Diese  sind  ineist  spitzbogenförmig.  Längs  der 
Wände  ziehen  sich  bankartige  Sitzreihen  hin,  die  gleichfalls  aus  Lehm  gestochen  sind. 
Grossere  Nischen  dienten  für  Vorräte  und  Geräte,  kleinere  Tastnischen  zur  Orientierung 
in  der  Dunkelheit  und  sprachrohrähnliche  Schlotte  zur  Cernierung  nach  aussen  hin.  Es 
ist  ohne  Zweifel  sicher,  dass  die  Erdatille  dem  Volke  als  ZuÜucbtsstätten  bei  Feindes- 
gefahr  gedient  haben.  Die  neuere  Forschung  sieht  in  ihnen  auch  Kultstätten  aus  prä- 
historischer Zeit.  (Vgl.  Much  in  den  Mitteil,  der  Wiener  anthropol.  Gesellschaft,  V,  8W. 
Karner  ebenda  VI,  18Üff.  und  Bl.  V.  f.  Ldkde.,  X,  173  u.  293.) 


Digitized  by  Google 


Kriegs-  und  Schlachtensagen  aus  dem  Marchfehlt'. 


3*3 


in  <lic  Schürze.  Der  Müller  streifte  die  Münzen  in  ein  Mehlmass  und  er- 
widerte kalt:  „Seht,  «las  wiegt  in  der  schweren  Zeit  weniger  als  ein  gleiches 
Mass  Mehl.  Bringt  mir  noch  fünfmal  soviel  und  ich  will  Euch  geben, 
was  gerecht  ist!"  Traurig  ob  der  harten  Rede  kehrte  der  Priester  zu  den 
Seinen  zurück  und  als  diese  von  dem  herzlosen  Menschen  erfuhren,  waren 
sie  zu  Tode  betrübt.  Ein  jedes  suchte  nach  seinem  letzten  Sparpfennige, 
abf»r  i»s  langte  nicht.  Nun  Helen  sie  in  ihrer  Not  auf  die  Knie  und  beteten 
ml  Vereine  mit  ihrem  Seelenhirten  inbrünstig  zu  Gott  im  Himmel  um  Hat 
und  Hilfe.  Und  siehe  da!  Kaum  hatten  sie  ihr  Gebet  vollendet,  so  glirrte 
uu«l  glitzerte  es  in  den  Gängen  und  Erdkammern  gar  sonderbar.  Die 
Tau  perlen  an  den  Lösswänden  hatten  sich  vor  aller  Augen  in  silberne 
und  goldene  Münzen  verwandelt  und  fielen  den  Katlosen  in  den  Schoss. 
Alle  aber  lobten  den  Herrn  ob  dieses  Wunders,  und  der  Priester  kaufte 
nun  Brot,  dass  sie  sich  daran  satt  essen  konnten.1) 

10.  Mörderhände. 

Die  bösen  Kuruzzen  hatten  vor  gar  nichts  Scheu,  was  den  Christen 
lieüiu:  war.  Einmal  drangen  sie  auch  in  die  Dreifaltigkeitskirche  zu  Drösing 
►-in.  Die  Leute  sangen  gerade  zur  Messe.  Wie  wütend  stürzten  sich  die 
Räuber  auf  die  wehrlosen  Hauern  und  ermordeten  viele.  Dem  Priester 
ai>er  schnitten  sie  die  Zunge  aus  dem  Munde  und  riefen:  „Du  magst  stumm 
bleiben  wie  der  Fisch!  Eltern  Kindeskindern  aber  wollen  wir  dies  zum  Denk- 
zeichen hinterlassen!"  Bei  diesen  Werten  drückten  sie  ihre  bluttriefenden 
Hamle  an  die  Kirchenwände.  Und  wirklich!  Diese  Mörderhandspuren 
sind  bis  heute  geblieben.  Die  alten  Drösinger  haben  sie  schon  übertünchen 
lassen,  allein  die  Male  schimmern  noch  immer  durch.  Der  alte  Dorfmesner 
will  sogar  jüngst  die  Namen  jener  Gottlosen  in  den  Handspuren  gelesen 
haben. 

11.   Madonna  in  den  Schanzen. 

Von  Stammersdorf  bis  Esslingen  ziehen  sich  lange  Erdschanzen 
| Taben  1  bin,  welche  Wien  schützend  in  weitem  bogen  umrahmen.  Einmal 
lag  der  Feind  vor  den  Thoren  der  Hauptstadt  und  da  waren  diese  Schanzen 
die  verlässlichste  Wehr  für  unsere  Soldaten.  Am  Vorabende  der  blutigen 
Schlacht  bei  Aspern8)  soll  es  gewesen  sein,  da  stand  auf  der  Schanzenhöhe 

1)  L'ber  die  grosse  Hungersnot  im  Marchfehl:  he»-b,  Sagen  N.-Osterr ,  Wien  1892, 
S.  *->9-  Aus  d.  n  Halmen  des  Dachstrohes  sehnitt  man  die  Glieder  heraus  und  stampfte  sie 
zu  Mehl.  Auf  den  Rasenplätzen  lagen  die  Menschen  umher,  den  Mund  voll  <  Jras  und  tot, 
andere  waren  an  den  Zäunen  und  Setzlingen  nagend  verhungert.  Kine  W  eehselsage  leitet 
den  Ursprung  des  beliebten  -Kletzenbrotes-  von  einer  Hun^erMiot  her,  in  der  die  Mensehen 
aus  allerhand  Abfällen  ein  Mischbrot  buken.  K.  Weissenhofer  in  „Die  nsterr.  Monarchie 
in  Wort  und  Bild",  S.  216. 

2)  Pfingstsamstag,  20.  Mai  1801». 

Zeitsrbr.  d.  Vorein*  f.  VoMuftWMl*.  im. 
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beim  Rendezvous1)  aucli  ein  blutjunger.  ab»«r  -iehenstarker  Deutsch- 
meister auf  Wachposten.    Im  Herzen  loderte  ihm  Kampfgier,  in  der  Seele 
ruhte   felsenfestes   Gottvertrauen.     Sein   scharfes   Auge   fiberblickte  die 
knisternden  Wachfeuer  im  dunklen  flachen  Land     Plötzlich  war  es  ihm. 
als  sähe  er  eine  schimmernde  Heldenjungfrau  mit  flammendem  Kruinm- 
säbel  die  Böschung  heraufwallen.    Rasch  donnerre  er  der  Erscheinung  das 
Losungswort  entgegen,  allein   es   erfolgte   keine  Antwort.    Nuu  legt  der 
Posten  die  Flinte  an  uud  blitzschnell  steht  sie  gross  und  erhaben  vor  ihm. 
dass  ihm  vor  Angst  die  Sinne  schwinden.  „Habe  Mut  kaisertreuer  Krieger*, 
redet  sie  ihn  an,  „ich  will   Dir  einen  Sehutzpfenuig  geben,  der  Dich 
retten  soll!    Dein  Mütterlein  hat  ihn  Dir  erbeten!"    Mit  diesen  Worten 
reichte  sie  dem  Soldaten  einen  blinkenden  Gna«lentlialei\  worauf  das  Bild 
der  Madonna  war.    Die  Erscheinung  verschwand.    Der  Wind  pfiff  über 
die  Erdwälle,  es  knisterten  die  Lunten,   die  Streitrosse  schüttelten  sich. 
Nun  graute  der  Morgen.    Kanonendonnei   meldete  den  Schlachtbeginn.. 
Die  Kugeln  summten  wie  Mücken,   unser  Krieger  wich  nicht  vom  Platze. 
Er  stand  in  den  ersten  Reihen.    Da  —  ««in  Kugelanprall  und  seine  Hand 
hing  an  einer  Sehne.    Ein  Kamerad  schnitt  si »•  ihm  weg  und  verband  ihm 
den  Stumpf.    Trotz  der  Wunde  blieb  der  Krieger«  im  Feuer.    Wie  aber 
abends  die  Sonne  blutrot  niedersank,  hatte  der  Tod  reiche  Ernte  gehalten.1) 
Der  heldenmütige  Deutschmeister  hat  dann  einen  ehrenvollen  Abschied  er- 
halten.   Seine  abgetrennte  Hand  und  die  Marommünze  zeigte  er  seinem 
Obersten.    Mit  der  goldenen  Medaille  auf  der  Brust  ist  er  dann  heim- 
gekommen.   „Zeig  mir  Deine  Rechte.   Kind!u   rief  ihm  sein  Mütterchen 
von  ferne  entgegen.    Der  Krieger  wies  ihr  den  vernarbten  Stumpf.  „0 
ich  hab'  davon  gewusst!"   fuhr  sie  fort.    „Danke  der  lieben  Himmel sfrau. 
dass  Du  nicht  tot  bliebst  im  Felde. u    Den  Madonnenthaler  aber  bewahrte 
der  Krieger  sorgsam  auf  und  heute  ist  er  im  Besitze  seiner  braven  Kindes- 
kinder. 

12.  Der  Teufel  als  Kanonier. 

Dass  der  Teufel  aucli  im  Soldatenglauben  eine  Rolle  spielt,  wird 
mancher  nicht  wissen.  Die  folgende  Sage  hat  mir  aber  ein  Radetzkyveterau 
erzählt:  „Es  giebt  Geschütze",  sagte  er.  „die  in  dlem  Ernste  von  seiher 
feuern.  Wenn  man  so  mitten  drinnen  stellt  im  Pulverdampf  und  einem 
Klingen  und  Kugeln  rund  um  die  Ohren  sausen,  als  thäten  die  Höllen  - 
geister  die  Winde  peits<  hen  mit  Ruten,  ei.  da  kann  man  sich  hiervon  am 
besten  überzeugen.   Wir  standen  dazumal  in  Sehwarmlinien  vor  dem  Feind. 


1)  Rendezvous  heisst  das  alte  kaiserliche  Jagdschloss  ;mf  der  Höhe  des  LoimerbüheU 
im  oberen  Wald  bei  Staimnersdurf.  Unter  Kaiser  Franz  I.  fanden  hier  die  grossen  Parforce- 
jagden statt  („Au<tria",  Wien  1845,  S.  Ulf.]. 

2)  Auf  Seiten  der  Franzosen  lielen  gegen  HOOOMann,  über  35000  wurden  verwundet. 
Auf  Seiten  der  Österreicher  über  40*»,  IG  000  wurden  verwundet. 
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Das  Gefecht  war  hitzig,  die  Geschütze  knatterten,  dass  einem  Huren  und 
Sehen  verging.  Nun  hiess  es:  Vorwärts.  Kinder!  Wir  wussten,  es  gehe 
nuii  um  lieben  und  Tod.  Wir  legten  uns  also  teuflisch  ins  Zeug.  Auf 
einmal  klopft's  mir  sachte  von  rücklings  auf  die  Schulter.  Ich  sehe  mich 
um.  Da  steht  der  Leibhaftige  vor  mir.  Es  war  ein  spindeldürrer  Mann, 
russig  wie  ein  Köhler,  auf  dem  Hut  eine  grüne  Falkenfeder.  Hups,  reitet 
der  Kerl  auf  unserem  Metallrohr  und  bläst  wie  nicht  gescheit  in  das  Zünd- 
loch. Himmeldonnerwetter,  war  das  ein  Krachen!  Ihr  hättet  es  htfrun 
sollen!  Ich  lehnte  mir  so  besinnungslos  daneben.  Der  Sieg  ist  unser! 
Hurrah!  Nun  schweigen  die  Geschütze.  Der  seltsame  Kanonier  ist  ent- 
schwunden. —  Ich  lass  mir  s  nicht  nehmen,  es  war  der  Teufel.  Er  ist  ja 
der  Helfershelfer  der  Kanoniere!"4 

13.   Die  Franzosen  fall  e. 

Dort,  wo  bei  Stillfried  der  Rochusberg  steil  abfällt  zur  March- 
nie«lerung,  öffnet  sich  eine  tiefe  Erdschlucht.  Der  Sage  nach  soll  hier  vor 
Zeiten  eine  Römerveste  gestanden  sein,  in  der  ein  wüster  Ritter  hauste1). 
Tag  und  Nacht  lugten  seine  Mannen  über  den  Fluss  und  die  Fahrstrasseu 
aus.  und  sobald  ein  fahrender  Kaufwagen  oder  ein  Warenfloss  in  Sicht 
kam.  stürmten  sie  hurtig  zu  Thal  und  plünderten,  was  zu  plündern  war. 
Die  Leute  aber  trieben  sie  in  die  Ochsenmühle,  wo  sie  arbeiten  mussten. 
«lass  ihnen  das  Blut  aus  den  Poren  drang.")  Endlich  war  dem  lieben 
Gott  das  Mass  der  Greuel  voll.  Ein  Blitzstrahl  tötete  den  Bösewicht  in 
seiner  Veste  und  der  rote  Hahn  flog  über  «las  Raubnest.  Lange  sollen  a:i 
der  Stätte  Mauerreste  sichtbar  gewesen  sein.  Aber  mit  «1er  Zeit  versanken 
auch  diese  in  die  lehmige  Erde  un«l  heute  sieht  man  einen  brunnentief«'U 
Erdspalt.  Im  Franzosenkrieg«'  sollen  unsere  Husaren  eine  falsche  Brücke  über 
die  Untiefe  geschlagen  haben.  Wie  nachts  die  feindlichen  Kürassiere  «lar- 
überritten,  stürzten  sie  mit  Rossen  und  Geschützen  hinab.  Zu  Zeiteu  wollen 
hier  heute  die  Leute  ekelig«»n  Dampf  aufsteigen  sehen  aus  einem  schwarzen 
See*),  und  «1er  Lauscher  hört  aus  der  Tiefe  ein  entsetzliches  Fluchen  un«l 
Schnauben.    Der  Name  „Franzosenfalleu  aber  haftet  seither  der  Stelle  an. 

14.  Die  Bonapartenbuche. 

Im  Wald  ausser  Engelhartstetten  zeigt  einem  jedes  Kind  die  alte 
Bonapartenbuche,  einen  Riesenbaum,  dessen  Krune  aber  durch  Sturm  und 

1)  Über  die  Quadenburg  und  Ariogais:  Kirchmayer,  Die  Suaden,  Hrünn  1S8S. 
S.  Gl.  (Via  Cassius  IIb.  71.)  Nicht  weit  von  dieser  Stelle  fand  ich  im  Vorjahre  Silber- 
denare aus  der  Zeit  des  Augustus  (vgl.  Monatsbl.  d.  num.  Ges.  Wien  1896,  8.  447). 

2)  Im  untersten  Burgranme  trieben  Ohs«  n  die  Kornmühle  und  diesen  gab  man 
Jlenschenblut  zu  trinken. 

3)  Solche  unterirdische  Seen  kennt  die  n.-nsterr.  Sage  noch  an  anderen  Orten,  wie  in 
KHchbruun  hei  Hasbach,  in  Unterberg,  in  Spitxbrand  bei  Lilienfeld,  im  Pütten- 
gau  u  s.  w.  (Calüano,  N.-ött.  I.andfr.  IQ&2). 
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Blitz  viel  gelitten  hat.  In  seinem  Schatten  soll  im  Neunerjahro  die  fran- 
zösische (leneralität  „gemahlzeit**  haben.  Napoleon  war  dabei.  Da  schlich 
durch  «las  Dickicht  eine  zerlumpte  Zigeunerin  herbei  und  drängte  sah 
mitten  unter  die  Soldaten.  „Wan  will  das  Weib?-  fragte  ein  Marschall. 
„Wahrsagen!  den  hohen  Herren  wahrsagen!"  wiederholte  die  Zigeunerin 
unoingesohüehtort.  Schon  funkelten  ein  paar  Degen,  da  winkte  der  Feld- 
herr, man  möge  es  ihr  gewähren  lassen.  Das  Weib  näherte  sich  un«l  sagte 
zn  Napoleon:  „Ich  kenn  Dich  nicht,  aber  Du  hast  viele  Gewalt!  Geh', 
zeig  mir  Dein  Pulverhorn!*'  Der  Feldherr  reichte  es  ihr  lächelnd.  ,.Ei*\ 
sprach  sie  dann,  „für  morgen  wird  das  nicht  langen!**  Die  Offiziere  kicherten 
laut.  Napoleon  aber  schwieg.  „Nun.  hei/  mir  einer  den  Hinterfuss  seines 
Leibrossos-*,  bat  die  Zigeunerin  weiter.  Ks  geschah.  ..()**,  rief  sie  ent- 
setzt aus,  „man  wird  ihm  das  arme  Tier  unter  «lern  Leibe  töten!**  Und 
wiederum  lachte  die  Kunde.  Napoleon  blieb  ernst  „Du  zweifelst?**  fuhr 
das  Weib  kühn  fort.  „Nun  woi^s  ich.  wie  Du  heisst  und  wer  Du  bi>t. 
Reich  mir  Dein«'  Hechte!**  Willenlos  thnt  es  der  Kaiser.  Die  Zigeunerin 
besah  seine  Schicksalslinien,  plötzlich  liess  sie  seine  Hand  fahren  und  rief 
enteilend:  „Unglücklicher,  Du  verlierst  die  Schlacht!**  Napoleon  erfasste 
plötzlich  Zorn,  er  griff  hastig  nach  seinem  Dolch  und  schleuderte  ihn  der 
Kliehenden  nach.  Dieser  verfehlte  aber  sein  Ziel  und  blieb  in  ein«  in 
IJuchenstanune  haften.  Tags  darauf  unterlagen  die  Franzosen  ^tatsächlich 
bei  Aspern  und  Esslingen.  Die  Dolchwuude  in  der  Baumrinde  will 
aber  bis  heute  nicht  vernarben. 

| In  der  Schlacht  bei  Aspern  und  Esslingen  am  2\.  nn<l  2'2.  Mai  ISoS*  verlor  Napoleon. 
Über  15 (XX)  Franzosen  deckten  die  Wahlstatt,  darunter  der  Marschall  Lannes.  Um  <l«  n 
Huncror  zn  stillen,  schlachtete  man  Werde,  den  Hurst  löschte  man  mit  dein  seiilatnini^er, 
W  asser  di  r  Donau,  auf  dem  Tansende  von  Leichen  vorüberschwammcii.  i'ber  den  Napoleon- 
1  isch  in  Deutsch  Wagram  s.  diese  Zeitschr.  18'.'.**,  S.  -1*  lind  iiber  Napoleonsitz  Beck,  Die 
röm.  Srra-sen  Retfonbunrs.    Müuehen  S  I7f.| 

lä.   Das  Franzosengrab. 

In  Matznerwald  am  „ Zwergackerl**  liegt  ein  niederer  Krdliiigel. 
Der  Sage  nach  sollen  hier  französische  Soldaten  begraben  liegen,  welche  ein 
Hauer  im  Schlafe  meuchlings  getötet  und  heimlich  verscharrt  hatte,  AI* 
seine  That  bekannt  geworden  war.  sollte  er  enthauptet  werden.  Man  le-te 
ihm  einen  eisernen  Hing  um  den  Hals  und  band  ihn  geknobelt  an  ilie 
.Marktsäule.  Allein  der  Dauer  entkam  iiuf  hinterlistige  Art  und  Höh  aus. 
d.'in  Lande.  Die  Kriegszeiten  waren  hingst  vorbei,  da  kehrte  auch  der 
Soldateumörder  zurück,  und  weil  ihm  der  Grabhügel  just  bei  seinem 
l'ruchtgrund  ein  Dorn  im  Auge  war.  so  wollte  er  ihn  flach  Schaufeln. 
Aber  kaum  hatte  er  den  ersten  Spatentstich  gethan.  so  stiegen  aus  der 
(iruhe  drei  hassliehe  Totengerippe  empor,  die  auf  ihn  losschlugen,  so 
dass  der  Arme   tags  darauf,   am    ganzen   Leibe  mit   Wunden  bedeckt. 
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tot  aufgefunden  wurde.  Den  Verbrecherring %)  trog  er  noch  um  »einen 
Hals. 

lt).  Der  Kugelsegen. 

Ein  Invalide,   der  seinen  Lehensabend  in  Zwerndorf  verbringt,  be- 
wahrt   ein  Aninlet  auf,   das  er  hoch  in  Ehren  hält.    Ks  ist  eine  Scheibe 
aus  Zinnblech,  etwa  1*2  cm   im  Durchmesser,  auf  welche  ein  gedruckter 
Kugelsegen  geklebt   ist.   der  also  lautet:   Es  seynd  drey  hl.  Blutstropfen 
Gott  dem  HERRN  Aber  sein  hl.  Antlitzen  geflossen,  die  3  H.  Blutstropfen 
seynd  vor  das  Zündloch  geschoben,  so  rein  als  unsre  liebe  Frau  von  allen 
Männern    war:  ebensowenig  soll   ein  Feuer  oder  Rauch  aus  dem  bösen 
Kohr  gehen;  Rohr  gieb  Du  weder  Feuer  noch  Flamm  noch  Hitze!  .letz 
g»di  ich    dem  Feind  entgegen  unverzagt,  unentwagt.    Chrysti  Fahn  gehet 
vor  mir,  Gott  Vatter  ist  vor  mir.  Gott  der  hl.  Geist  schwebt  vor  mir  und 
all  die   Cherubim   und  Seraphim,  so   flammend  Schwerter  tragen.  Dass 
gesegne  nieinen  Leib  für  jetzund  die  Zeit  f  +  f  Amen. 

Der  Invalide  erzählte  mir  hierüber  folgendes:  „Ich  stand  mit  den 
Kaiserjägern  im  Schlachtfeld,   da  hatte  ich  in  der  Nacht  vor  dem  Gefecht 
bei  Schönkirchen  einen  gar  sonderbaren  Traum,  wie  ich  einen  solchen 
mein  Lebtag  nicht  gehabt  hab\   Es  war  mir.  als  hätte  ich  Vorpostendienst. 
Der  Ort.  wo  ich  stand,  war  aber  ein  Friedhof  und  drinnen  lag  meine  gott- 
selige Mutter  begraben.    Vor  mir  sah   ich  schon  in  Rauch  und  Staub 
Bataillon   um  Bataillon  vorrücken,   und  es  knatterten  in  der  Ferne  die 
beschütze.    Da  fasste  mich  Todesangst,  ich  wollte  weichen,  war  aber  wie 
gelähmt.    Ein  gespenstischer  Reiter  flog  über  die  Gräber,  die  Steine  und 
Kreuze   knickten  um.    Es  strich  eine  eiskalte  Luft.    Auf  einmal  streckte 
sich  aus  einem  Hügel  ganz  langsam  ein  hagerer  Arm  heraus:  der  fasste 
meine  Fahnenstange  und  bohrte  sie  fest  in  die  lockere  Erde.    Dann  langte 
er  nach  meinem  Tournister  am  Rücken  und  entnahm  demselben  die  Menage- 
Schüssel.    Willenlos  Hess  ich   es  geschehen.    Plötzlich  flog  eine  Granate 
durch  die   Luft  und   ich  fühlte  eine  Todeswunde  auf  der  Brust.  Vor 
Schrecken  erwachte  ich  und  lag  rücklings  auf  dürrem  Baumlaub.  Die 
Kriegsfahne   flatterte  im  Morgenwinde.    Ich  betastete  meine  Brust.  Eben 
an  der  Stelle,  wo  ich  den  brennenden  Schmerz  verspürt  hatte,  lag  sonder- 
barerweise  meine  Menageschüssel   und  darunter  dieser  Kugelsegen.  Wie 
das  Ding  dorthin  gekommen,  weiss  ich  mir  heute  noch  nicht  zu  erklären! 
Aber  ich  habe  darin  einen  Fingerzeig  meiner  gottseligen  Mutter  erkannt. 
So  schlug  ich  denn   an  jenem  Morgen   den  Boden  aus  meiner  Menage- 
«ßüwel,  klebte  den  Zettel  darauf  und  schob  ihn  mir  unter  den  Waffenrock. 
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Und,  Herr,  mögen  Sie  es  glauben  oder  nichtu,  schloss  er  überzeugt,  „meine 
tote  Mutter  hatte  mich  recht  gewarnt!  Ich  kam  bald  ins  dichteste  Schar- 
mützel. Eine  Kugel  traf  mich  mitton  auf  dio  Brust.  Ich  taumelte  rück- 
lings, blieb  aber  unversehrt.  Eben  an  der  Blechscheibe  war  sie  abgeprallt. 
Seit  dem  Tage  habe  ich  nun  ein  kindliches  Vertrauen  zu  dem  harmlosen 
Dinge.  Es  hat  mich  durch  alle  meine  Schlachten  begleitet  und,  so  ich 
heute  sterbe,  sollen  sie  es  mir  auch  mit  in  die  Truhe  geben!" 

17.  Die  Glückssporen. 

Der  Genieindeschmied  zu  Wolkersdorf  bewahrt  seit  altersher  ein 
paar  Reitersporen  auf,  über  die  er  das  Folgende  erzählt:  „Anno  Neun  ist's 
gewesen  —  zwischen  Stripfing  und  Schönkirchen.  —  Da  is  mein  Voda  — 
God  lass'u  selig  mahn  —  in  Gfecht  gstondn  gegen  d*  Rothkappia1).  D* 
Kugeln  habn  gsurrt  und  gsaust  wia  d'  Mucken.  —  Oft  hat  er's  derzählt. 
D'  Blesirten  habn  g'aehzt  und  d'  Strohdacher  und  d'  Schober  habn  pras>elt 
in  Feuer,  's  Viacli  ist  herrenlos  umagirrt,  der  Himl  feuerroth,  als  wan  's 
jüngst  Gricht  gwesn  war  und  a  Gschroa  und  a  .lammer  aufn  Feldern  schier 
wiarin  Fegfeuer.  Und  mitten  drin  in  Pulverdampf  steht  da  Voda,  mauserl- 
gsund  und  bamstark.  Auf  oamal  stroaft  a  Kartätschn  sein  Oberst.  IV 
Schwadron  reteriert.  D'  Ros  über  d*  Leut  drüber,  's  is  a  heillos"  Durch- 
anander.  „Bruada",  schreit  oaner:  „Spalt  mr  n  Schädl,  dass  i  net  leidn 
därf!"  „Grüass  mr  no  mein  alts  Müattarl  dahoam",  winselt  der  ander  und 
so  geht's  weida.  Und  der  Voda  flücht  si  in  oan  Ruabnkeller.  Er  bleibt 
am  Leben.  Hiazd  wird's  Nacht.  Der  Mond  hat  woanarlich  owagschant 
auf  das  Jammerfeld.  Da  und  dort  ächzt  no  a  Sterbender,  d'  moistn  sau 
schon  still.  Und  dort  an  der  Freithofmauer  loahnt  sein  blesirter  Oberst, 
"s  Bluad  sourlt2)  «'ahm  matt  übern  Waffonrock.  „Sulmu,  sagt  er  da  röchelnd 
zu  mein  Voda:  „Suhn.  a  Tröpfl  Wasser!"  Blitzschnell  rennt  der  Voda  zu 
da  nachstn  Schwemm8)  und  bringt  eahm  oau  Tschako  voll.  Der  Oberst 
trinkt  davon.  „Dank,  schön  Dank!"  sagt  er  drauf.  „Und  da  hast  meine 
Sporn  zum  Lohn:  sie  werdn  oans  vo  Deine  Kinar  zun  Glück  vahölfa!"  — 
Und  mir  sau  unsar  drei  Brüadar  gwesn,  oana  kirzengrader  wie  da  ander. 
Oan  niadn  habns  bhaltn  zu  die  Kaiserliehen  und  a  niada  vo  uns  hat  n 
Oberst  seini  Sporn  probirt:  'n  Michl  • —  God  lass  "n  selig  mahn  —  saus 
z  kloan  gwesn,  "n  Seppl  —  God  lass  n  a  selig  mahn  —  sans  wieda  z' 
gross  gwesn,  nur  mir,  'n  Jüngst!«,  hobns  passt.  passt  wiaram  Schnürl.  —  — 

Und  hiazd  wöllts  wissn,  zu  welchn  Glück  als  ma  vaholfa  habn?    Da  Mich) 
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Also  viel  Ülflck,  oder  wenig  Glück,  wia  *s  halt  oans  nehma  will.  Aber 
siufheba  thua  is,  dö  Glüeksoisen;  leicht  brauchts  wieder  oans  von  meine 
B  nabln!" 

1>.   Das  Preusseukreuz. 

Zwischen  YVeikendorf  und  Oberweiden  steht  im  freien  Ahrenfeld 
ein  schmiedeeisernes  Kreuz,  um  das  herum  preussische  Soldaten  begraben 
liefen,  die  1866  an  der  Cholera  starben.    So  oft  nun  im  .Marchfeld  Manöver 
gehalten   werden,   hört   mau   aus  diesen  Soldatengräbern  Schlachtgesänge 
schallen,   sagt  das  Volk.    Ks  ist,  als  ob  die  Krieger  hier  nicht  thatenlos 
ruhen  könnten.    Sie  worden  einmal  alle  bewaffnet  aufstehen,  wenn  es  an 
<ler  Zeit  ist.    Die  Landmädchen  legen  gern  Feldblumen  auf  dies«'  Hügel 
Uber  Nacht  trägt  sie  aber  der  Wind  davon.   Auch  die  Gräberblumen  wollen 
hier  nicht  gedeihen.    Sic  mtissten  wohl  von  heimatlicher  Erde  sein! 

Graz. 


Uckermärkische  Kinderreime. 

Herauswirft. en  von  M.  Gerhardt  und  K.  Petsch. 

(Schlnsi  von  Zeitschr.  IX,  284.) 

69.   Petorsil  und  Suppenkruui  Oder: 

Wächst  in  unserm  Garten,  Rosmarin  und  Thymian 

Fräulein  Anna  ist  schon  Braut,  Wächst  in  unserm  Garten, 

Braucht  nicht  mehr  zu  warten.  Wer  mein  Mädchen  freien  will, 

Koter  Wein  und  weisser  Wein,  Muss  noch  lange  warten. 

Morgen  soll  die  Hochzeit  sein. 

In    diesen   oder  galtst  ähnlichen  Formen  sehr  weit  vorbreitet.  Siehe 
Böhme  a.  a.  O.  No.  LW 

CO,  O  Jammer,  .Jammer,  höre  doch, 
Wa«  ich  dir  einst  will  sagen, 
Ich  hau  verloren  meinen  Schatz, 
Mach  auf  mach  auf  den  Laden. 
Schau  an,  schau  an,  hier  steht  mein  Mann, 
Hi'  r  lall  ich  ihm  zu  Füssen, 
t'r.d  den  ich  einst  «eliebet  hab, 
Den  will  ich  auch  einst  küssen. 

Kine-s  der  vielen  Lieder,  die  mit  dorn  Motiv«»  vom  „verlorenen  Schatz** 
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fe)0  Gerhardt  und  Petsch: 

Unsere  obige  Fassung  ist  aus  einein  ursprünglich  wohl  mehrstrophigtn 
Liede  stark  verkürzt,  seheint  aber  die  Schlussverse  treuer  als  ander»' 
Fassungen  bewahrt  zu  haben.  Material  bei  Böhme,  S.  4*0—482  (No.  201 
bis  208)  und  etwa  noch  Frischbier  a.  a.  O.  No.  (>7i>.  Die  Urfassung  wird 
sicli  nicht  leicht  herstellen  lassen.  Ein  Mädchen  sucht  seinen  Sehatz  und 
kommt  an  einen  Garten,  den  der  Kreis  der  Kinder  vorstellt.  Auf  ihre 
Bitte  öffnet  sieh  dieser,  sie  tritt  ein  und  entdeckt  in  einem  der  Kinder 
deu  entschwundenen  Geliebten,  dem  sie  zu  Füssen  fallt  und  die  Hand 
küsst. 

•  •    .  /i 

Aus  dein  „Garten",  einer  höchst  unvollkommenen  Assonanz  auf  „sagen** 

(ursprünglich  wohl   „klagen")  ist  bei  aus  das  näher  gelegene  „Laden" 

geworden.   Auch  anderswo  ward  die  Härte  empfunden.  Durch  Neuschaffung 

zweier  Reimzeilen  hilft  man  sich  z.  B.  in  Schleswig  (Böhme  No.  20  i): 

„Jammer,  Jammer  hin  und  her, 
Über  mich  zu  klugen! 
Es  drückt  mein  Herze  gar  zu  sehr. 
Ich  kann  es  gar  nicht  sagen. 
Mach  auf,  mach  auf  den  Garten, 
Ich  kann  nicht  länger  warten." 

In  der  zweiten  und  der  letzten  Zeile  ist  „einst"  hässliches  Flickwort. 
(Ursprünglich  „jetzt"?  Oder  mit  anderer  Betonung:  „Mas  ich  dir  will 
sagen"  und  „den  will  ich  auch  küssen"?) 

l'd.  Hier  ists  grün  und  da  ists  giün 
Wohl  unter  meinen  Fussen, 
Ich  halt  verloren  meinen  Schatz. 
Wird  ihn  suchen  müssen. 
Dreh  dich  um,  dreh  dich  um. 
Ich  kenne  dich  ja  nicht; 
Bist  dus  oder  bist  dus  nicht? 

a   Ach  nein,  ach  nein,  er  ist  es  nicht,       b)  Ach  ja.  ach  ja,  er  ist  es  ja. 

Ach  scher  dich  raus,  ich  mag  dich  nicht.       Der  mir  ein  Küssehen  schuldig  war 

Die  Überlieferung  (vgl.  Böhme  S.  4*2— 4*4,  No.  *2(»!» — 213.  Eskuehe 
a.  a.  O.  No.  34<»  und  Frischbier  a.  a.  O.  No.  67f>)  zeigt  mannigfache  Ver- 
schmelzung mit  anderen  Texten  (z.  B.  mit  unserer  No.  60,  wie  ja  denn 
beide  das  gleiche  Thema  behandeln),  Zerdehnungen  u.  dgl.  Unser  Text 
ist  einer  der  besten  und  tnuss  der  Urform  sehr  nahe  stehen.  Ein  Ivind 
tritt  in  den  Kreis  und  fragt  die  anderen  der  Reihe  nach,  lehnt  sie  al>  (a) 
und  entscheidet  sich  endlich  (mit  b)  für  eines,  dem  es  die  Hand  reicht; 
in  anderen  Fassungen  singen  dann  wohl  auch  beide  zusammen  nocli  zwei 
Zeilen: 

„Dich  mein  Kind,  dich  will  ich  lieben, 
Du  bist  mir  ins  Herz  geschrieben. 
: :  Du  gefällst  mir  wohl  : :". 

(So  bei  Böhme  No.  212,  aus  dem  Rheinlande.) 
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«>2.   Kote  Kirschen  ess'  ich  gern.  Wenn  nür"s  hundert  Thuler  kost, 

Schwarze  noch  viel  lieber:  Die  bezahl'  ich  alle. 

Junggesellen  küss*  ich  gern,  Hundert  Thaler  ist  kein  Geld, 

Alte  stoss  ich  nieder.  Wenn  mir  nur  mein  Schatz  gefüllt. 

Fahre  mit  der  Extrapost,  Sehätzchen  hin.  Schätzchen  her. 

Fahre  bis  nach  Halle.  Schätzchen  ist  ein  Zoddelbär. 

Das  Tanzlicdclmn  ist  aus  den  verschiedensten  Bestandteilen  mosaikartig 

zusammengesetzt.    Immerhin  hat  es  die.se  Bestandteil.«  besser  bewahrt,  als 

etwa   •lie  niederhessische  Fassung,  die  Böhme  (Nu.  227)  aufführt: 

«Rote  Kirsehcn  ess  ich  gern,  schwarze  noch  viel  Heiter. 
Fahren  auf  der  Fxlrapost,  wenn  es  H\X>  Thaler  kost 
Tausend  Thaler  sind  kein  Geld,  wenn  es  meinem  Schütz  gefallt 
Schätzchen  hier,  Schätzchen  da.  Schätzchen  in  Amerika  - 

Zum  einzelnen  vgl.  etwa  W egener  a.  a.  O.  S.  INJ.  No 

.Wo  all  de  buntn  Blomcn  stahn, 

De  blauen  plück  ick  af, 

De  gel'n  laat  ick  stahn. 

De  jung'n  Herrn,  de  küss  ich  mal. 

De  ol'n  laat  ick  gähn.4* 

Dann    die  Deutung  des  österreichischen  Posthornsignals   bei  Böhme 

No.  1188: 

„1  fahr,  L  fahr,  i  fahr  auf  der  Post! 

Fahr  auf  der  Sehneckenpost,  die  mir  kein  Kreuzer  kost.*  u.  s.  w. 
Oder  Däimhardt  II.  S.  (Mi,  No.  2KI: 

„Heute  schlachten,  morgen  backen, 
l  hei  morgen  Hochzeit  machen! 
Komm1  ich  mit  der  Kxtrapost, 
Tnd  wenn's  BK) '  Thaler  kost, 
1  (X ni  Thaler  ist  kein  Geld 
Wenn  mir  nur  mein  Weib  gefällt  " 

Endlich  Frischbier  a.  a  0.  S.  151,  No.  I54H: 

^Rote  Kirschen  ess'  ich  gern. 
Schwarze  noch  viel  lieber: 
Junge  Mädchen  küss'  ich  gern. 
Alte  stoss'  ich  nieder."* 

Von    (U'ii   weit  verbreiteten  „Naehahmungsliodern**  sei  hier  folgendes, 
bei  uns  nur  fragmentarisch  erhaltene,  aufgeführt: 
$3.    Wollt  ihr  w  issen,  wie  der  Hauer  Wollt  ihr  wissen,  wie  der  Bauer 

»Seinen  Samen  aussät?  Seinen  Weizen  abmäht? 

Seht,  so  macht's  der  Bauer,  Seht,  so  macht's  der  Bauer, 

Wenn  er  Samen  aussät.  Wenn  er  Weizen  abmäht. 

Wollt  ihr  wissen,  wie  der  Bauer 
Seinen  Weizen  ausdriseht? 
Seht,  so  macht's  der  Bauer, 
Wenn  er  Weizen  ausdrischt. 

Das  Nähere  hei  Böhme  S.  4!>b\  No.  2'MK 
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Vollständig  and  oline  wichtige  Neuerungen  kommen  vor: 

Alle  miene  Entekins, 
Schwimmen  aufn  See, 
Küpplein  in't  Wasser  und 

Schwanz  in  die  Höh.        (Böhme  S.  502,  So.  234.) 
Und  das  bekannte  Murmeltierlied: 

0.rj.  Als  ich  einmal  reiste,  Cm  zu  sehn  das  kleine, 

Reiste  ich  durch  Mayerland,  Das  kleine  Murmeltier. 

Da  war  ich  der  Reichste,  Murmeltier  kann  tanzen, 

Das  ist  der  Welt  bekannt.  1,  2,  3  und  4. 

Herrn  und  Damen  standen,  Frisst  auch  Pomeranzen, 

Standen  wohl  vor  meiner  Thür,  Mein  schönes  Murmeltier. 

Historisches  Material  bei  Höhnte  S.  502  f.,  No.  255.  Die  bisher  vor- 
liegenden Fassungen,  die  auf  ein  älteres  Gesellschaftsspiel  zurückzugehen 
scheinen,  gestatten  keine  sichere  Rekonstruktion. 

O).  Es  kommt  ein  Herr  aus  Würtemberg.    .luchheissa  fifelatus! 

Was  will  der  Herr  aus  Würtemberg?  ., 
Kr  will  die  jüngste  Tochter  haben. 

Die  jüngste  Tochter  kriegt  er  nicht!  , 

Er  will  sie  in  ein  Kloster  thun.  „  „ 

In  einem  Kloster  war  sie  schon!  „ 

Er  will  sie  kochen  und  braten  lehren.  „  „ 

Kochen  und  braten  kann  *ie  schon!  B  , 

Er  will  sie  stricken  und  nähen  lehren.  „  „ 

Stricken  und  nähen  kann  sie  schon!  „  „ 

Dann  stecken  wir  das  Haus  in  Brand.  „  „ 

Das  weit  bekannte  Liedchen  vom  „Herrn  von  Xiniveu,  das  Dr.  Holte 

im  4.  Bande  dieser  Zeitschrift,   S.  IM  ff.  auf  seine  Quelle  zurückgeführt 

hat.    Sehr  nahe  verwandt  ist  unsere  Fassung  mit  der  Berlinischen  (BöhniP 

No.  277),  doch  fehlt  der  Schluss: 

„Dann  machen  wir  die  Laden  zu."  — 

Ich  will  und  muss  die  jüngste  Tochter  hab'n.  — 

„Da  halten  Sie  die  jüngste  Tochter.'' 

Ebenso  weit  verbreitet, Wie  dieses,  aber  in  seiner  Entstehungsgeschichte 
noch  dunkler  ist  das  Brückenspiel. 

Ö7.  Ziehe  durch,  ziehe  durch,  Mit  was?  —  mit  Gas: 

Durch  die  goldne  Drücke!  Mit  einerlei,  mit  zweierlei, 

Sic  ist  entzwei,  sie  ist  entzwei,  Der  Erste  kommt,  der  Zweite  kommt. 

Wir  woll'n  sie  wieder  flicken.  Der  Dritte  wird  gefangen. 

Da  ich  späterhin  einmal  die  weitverzweigte  Überlieferung  zusammen- 
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:  Wer  sitzet  denn  darin?  :||  :  Was  will  er  denn?  : 

Ein  Mann  mit  rotem  Kragen.  Er  will  die  N.  N.  holen. 

:  Was  hat  sie  denn  gemacht?  : 
Sie  hat,  sie  hat  gestohlen. 

Dabei  stellen  sich  die  Kinder  paarweis,  mit  angefassten  und  erhobenen 
Händen  hintereinander  auf.  Durch  die  Mittelgasse  geht  zuerst  das  letzte 
Paar,  dann  das  vorletzte  u.  s.  w.  Böhme  hat  S.  537/3N,  Xo.  334  u.  335 
Texte  aus  Hessen-Nassau  und  den  Rheinlanden  beigebracht.  Sonst  ist  das 
Lied  auch  z.  B.  in  Berlin  bekannt,  wo  ich  es  1SS(.>  in  dieser  Form  hörte: 

:  Macht  auf  das  Thor,  :  :  Was  will  er  denn  von  uns?  : 

Es  kommt  ein  goldner  Wagen.  Er  will  die  N.  X.  holen. 

:  Wer  sitzt  denn  drin?  :  :  Was  hat  sie  denn  gemacht?  : 

Ein  Mann  mit  goldnen  Haaren.  Sie  hat  ein  Kleid  gestohlen. 

♦'»!).  Der  Sandmann  ist  da! 

Er  hat  son'  schönen  weissen  Sand 
Und  ist  den  Kindern  wohlbekannt, 
Der  Sandmann  ist  da! 

Die  Ausführung  ist  ganz  ähnlich  der  des  vorigen.  Vergl.  Böhme 
S.  53S-3H,  Xo.  337-38. 

70. 

-Mariechen  sass  auf  einem  Stein,  Ach  weil  ich  heut  noch  sterben  muss, 

L'nd  kamrate  sich  die  Locken  fein.         Ach  weil  ich  heut  noch  sterben  muss. 

Und  als  sie  damit  fertig  war,  Da  kam  der  böse  Jiurer  rein. 

Da  fing  sie  laut  zu  weinen  an.  Und  stach  Mariechen  durch  das  Herz. 

Da  kam  ihr  Bruder  Karl  zu  ihr,  Mariechen  war  nun  mausetot, 

Mariechen  warum  weinest  du?  Xun  schrieb  man  auf  des  Grabes  Stein: 

Mariechen  ist  ein  Engelein. 
Der  Jäger  ist  ein  Teufelein.- 

Aus  einein  alten,  weit  verbreiteten  Volksliede  hervorgegangen.  Untre 
Fassung  zeichnet  sich  vor  den  meisten  anderen  (Böhme  S.  54."»  —  547)  da- 
durch aus,  dass  noch  keine  Verwirrung  in  den  Personen  eingetreten,  kein 
wesentlicher  Zug  verloren  gegangen  ist  und  der  Keim  nirgends  in  sinn- 
*töreiider  Weise  eingewirkt  hat.  Die  reiche,  knapp  und  energisch  durch- 
geführte Handlung  weist  darauf  hin,  dass  wir  es  nicht  mit  einem  eigent- 
lichen Kinderliede  zu  thun  haben. 

Ein  Haschespiel  mit  Fragen  ist  das  vom  Wolf  und  den  (Jansen.  Ein 
Kind    versteckt  sich   als  Wolf,   eines  stellt  die  Fragen  und  alle  anderen 
antworten    im  Chor.    Hei  der  letzten  Aufforderung  sucht  alles  dem  Wolfe 
zu  entfliehen,  denn  wen  er  fasst.  der  tritt  bei  der  Wiederholung  an  seine 
Stelle.    Wir   haben  viele  Texte  vom  Wolf  und  den  (Jansen,   Wolf  und 
Schafen,    Dieb    und  Gänsen  (so  bei   Eskuche  a.  a.  0.  Xo.  *2J)t>);  unsere 
Fassung"  hat  das  Eigentumliche,  dass  sie  den  Wolf  Blümchen  suchen  lässt, 
während  er  sonst  meistens  das  Messer  wetzt,  um  den  anderen  Tieren  die 
Kehle  abzuschneiden. 
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71.  Alle  mine  Wulengänskins,  „Plüokt  sich  Blömkins.* 

kommt  na  Hus!  —  Wat  will  er  dormit?  — 

„Wie  können  nich!^  —  „Flocht  sich  'n  Kränzkin, 

Woriim  denn  nich?  —  Ströpt  sich  up  't  Schwänzkin:"  — 

„De  Wulf  siit  hinnern  Horch. u  —  Alle  mine  Wulengänskins, 

Wat  mäckt  er  dor?  —  kommt  na  Hus!  — 

Vgl.  Böhme  S.  .*>72  —  .'»74. 

72.  Haschen  in  der  Grube 
Sass  und  schlief. 
Armes  Häschen  bist  so  blass, 
Dass  du  nicht  mehr  hüpfen  kannst. 
Häschen  hüpf!    Häschen  hüpf! 

Keichliche  Litteraturangaboii  hei  Böhme  No.  40!)  (S.  577  —  .">7.S).  Die 
zweite  Zeile  lautet  sonst  meistens:  „Armes  Häschen,  bist  du  krank?~  Im 
übrigen  weichen  die  Melodien  der  verschiedenen  Versionen  stärker  von- 
einander ab.  als  die  Texte. 

73.  Ri  -  ra  -  rutsch, 

Wir  fahren  in  der  Kutsch: 
In  der  Kutsche  fahren  wir. 
Auf  dem  Esel  reiten  wir, 
Wir  fahren  in  der  Kutsch. 
Ri  -  ra  -  ratsch. 

Auch  mit  dem  Anfang: 

„Kommt  wir  wollen  warulern, 
Von  einem  Ort  zum  andern." 

Verhältnismässig  reine  und  vollständige  Fassung  dieses  Versehen:*,  das 
durch  seine  Anklänge  (z.  B.  an:  „Thaler  du  musst  wandern,  von  dem 
einen  zum  andern")  vielfachen  Verdorbnissen  ausgesetzt  ist.  wie  die  Texte 
bei  Böhme  S.  5i*4  und  5t).")  beweisen. 

Beim  Ballspiel  rufen  die  Kinder  zwischen  den  einzelnen  Würfen,  indem 
sie  die  betreffenden  Bewegungen  pantomimisch  andeuten: 

74.  Anna  Marie  —  Und  wasch  deine  Hände  — 

Fall  auf  deine  Knie  —  Und  tioekne  sie  ab  — 

Und  steh  wieder  auf  —  Und  steck  sie  in  die  Seite  — 

Und  mach  einen  Lauf  —  Ringel  -  Ringel  -  Reite. 

Siehe  Kskuche  a.  a.  O.  No.  21>7. 

Übrigens  sind  solch«*  und  ähnliche  Verse  weithin  bekannt.    In  Berneck 

(Oberfranken)  singt  man: 

Ich  bin  ein  Student,  —  l'nd  bete  zu  Gott  — 

Ich  wasch  meine  Hand,  —  Und  steh  wieder  auf  — 

Ich  trockne  sie  ab  —  l'nd  fange  den  Ball  — 

Und  steck  sie  in  Sack  —  Mit  einer  Hand  auf. 
Ich  kniee  mich  nieder  — 

Von  dem  weitverbreiteten  Blindekuhspiel  setzen  wir  die  uckermärkische 

und  in  (  )  die  Abweichungen  der  berlinischen  Fassung  her: 
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7").   Blinde  Kuh,  ick  leit  «Ii  (ich  führ»'  »lieh). 
„Wohin?" 
Xah'n  Kuhstall. 
„Wut  soll  ick/n  da?* 
Dicke  Melk  iiten.    (Suppe  essen. 1 
„Ick  hoff  kecn*  Lapel." 
Sök  die  man  ecnen.     Such  dich  eenen). 

Von  den  sehr  beliebten  „Katspiol-Fratfen"  (reiche  Litteratur  bei  Böhme, 

besonders  S.  <i.4>o)  führen  wir  folgende  an.    Man  nimmt  einen  Gegenstand 

(Bohne.  Erbse  n.  <lgl.)  fest  in  die  geschlossene  Hand,  ohne  dass  der  andere 

s-ieht,  in  welche;  dann  schlägt  man.  «len  Schmied  nachahmend,  mit  beiden 

Fäusten  auf  «len  Tisch,  setzt  sie  schliesslich  aufeinander  und  spricht: 

7o\  Pinke  pank, 

Der  Schmied  ist  krank, 
Wohnt  er  ohen  oder  unten? 

Unter  den  Pfänderspielen  ist  besonders  beliebt: 

7  7.  Schneewittchen  aufn  D.ich, 
Wer  weint  oder  lacht, 
Wer  Zahnchen  lässt  sehn, 
Muss  Pfand  hergeben 

Dabei  wir»!  der  andere  gekitzelt  und  muss.  wenn  er  lacht,  ein  Pfand 
geben. 

Dagegen  ist  »las  Bewusstsein.  dass  man  es  mit  einem  Spiele  zu  thun 
hab»\  verloren  gegangen  bei  einem  anderen,  dem  Bischofspiel.  Der 
«-rst«*  Teil  lebt  noch  als  Kinderreim  und  lautet: 

78.   Ich  ging  einst  übern  Kirchhof, 
Da  begegnete  mir  ein  Bischof; 
Der  Bischof  war  so  wunderschön, 
Er  wollte  gern  verheiratet  sein. 
Er  fasste  sich  .in  seinen  hart, 
Dass  du  sollst  heissen  Aribart. 

Ursprünglich  geht  »las  Spiel  s<>  vor  sich  (s.  Böhme  S.  <I5<;-  057),  »lass 
»    »lie  Kinder  Ulli  ein  in  »ler  Mitte  sitzendes,  den  „Vater  Eberhard"  (bei  uns 
.Aril»artu)  herumzieht  utnl  dabei  etwa  die  ersten  vier  Zeilen  uuseres  Textes 
singen.    Dann   klopft  V.  E.  mit  seinem  Stocke  auf,  »Ii»*  Kinder  bleiben 
stehen  und  «l«'r  mit  «lern  Stabe  Bezeichnete  tritt  vor  und  spricht: 

Alter  Vater  Eberhard, 

Ich  fasse  dich  an  deinem  ehrwürdigen  Bart. 
Wenn  »lu  mich  wirst  sehen  lachen, 
Wertl'  ich  an  deiner  Stell»'  wachen 

Beim  Zupf«*11  schneidet  V.  E.  (irimassen,  »lie  den  anderen  zum  Lachen 
bringen  nn«l  H,n  sfJ,,,st  dadurch  frei  machon  sollen. 
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Eine  Primiz  in  Tirol. 

Von  Franz  Paul  Pi#er. 

Die  Primiz,  die  Feier  des  ersten  Messopfers,  ist  an  und  für  sich  kein 
Volksfest.  Das  ehelose  Priestertum  bleibt  dem  Bauer  trotz  aller  Achtung, 
die  er  dem  geistlichen  Stande  entgegenbringt,  etwas  Fremdes,  Unverständ- 
liches. In  Volksliedern  und  Yierzeiligen  wird  der  Geistliche  bedauert  und 
derjenige  glücklich  gepriesen,  der  das  geistliche  Gewand  abzustreifen  pe- 
wusst.    Manch  frohinütig  Bürschchen  singt  noch  als  Seminarist: 

Mci  Müattar  söchats  geara.  Na,  na,  dös  thua  i  nit, 

l  sollt  a  Geistli  weara,  Der  Muattar  folg  i  nit. 

Sollt  ins  Klöustar  gfah,  Küä  Geistli  weär  i  nit. 

Die  Madla  lossa  stiah.  Und  die  Madla  lass  i  einseht  röcht  nit 

Hat  aber  der  Bauernsohn  seine  Gymnasialstudien  vollendet,  so  wird 
er  doch  meist  Geistlicher,  trotz  aller  Lebenslust.  Warum  er  dies  thut. 
wollen  wir  hier  nicht  des  weiteren  erörtern. 

Um  nun  die  Primiz  mit  dem  Abglanze  eines  Volksfestes  zu  umgeben, 
stellt  man  selbe,  vielleicht  ohne  sich  der  Sache  recht  bewusst  zu  werden, 
als  eine  Hochzeit  dar,  die  der  hochwürdig«'  Primiziant  mit  der  katholischen 
Kirche  feiert,  zu  welchem  Behufe  sich  diese  durch  ein  mehr  oder  minder 
junges  Mädchen  vertreten  lässt. 

Schon  der  Einzug,  den  der  junge  Priester  in  seine  Heimatsgemeinde 
hält,  wo  regelmässig  die  Primiz  stattfindet,  ist  mit  grossen  Feierlichkeiten 
verbunden.  Triumphbogen  werden  errichtet,  auf  welchen  Willkommsprüche, 
öfter  lateinische  als  deutsche,  angebracht  werden,  und  das  ganze  Dorf  eilt 
dem  Ankömmling  entgegen,  um  von  ihm  den  heiligen  Segen  zu  erhalten. 

Bis  zum  Tage  des  ersten  feierlichen  Messopfers  ist  der  Primiziant 
Gegenstand  allgemeiner  Beachtung.  Man  sieht  es  nicht  gern,  wenn  er 
noch  das  Studentenröcklein  trägt  oder  gar  mit  den  Mädchen  freundlich 
thut.  Man  würde  daraus  schliessen.  dass  er  sich  nur  gezwungen  dem 
Priesterstande  widme.  Wenn  er  aber  viel  mit  Geistlichen  umgeht,  im 
Chorge wände  bei  prie'sterlichen  Verrichtungen  Beihilfe  leistet  oder  zur  Zeit 
des  Gottesdienstes  wenigstens  im  Chorstuhle  Platz  nimmt,  lobt  man  seinen 
geistlichen  Sinn.  Noch  verkehrt  man  mit  ihm  so  ziemlich  ohne  Scheu 
und  gebraucht  vielfach  noch,  zwar  schüchtern,  meist  die  bestimmte  Anrede 
vermeidend,  das  altgewohnte  „Du",  das  man  sich  nach  der  Primiz.  die  ihn 
so  unendlich  über  alle  Sterblichen  erhebt,  nicht  mehr  zu  gebrauchen 
getraut.  Freilich  will  das  Siesagen  nicht  immer  gelingen.  So  erklärte  einst 
ein  Paznauner  ganz  treuherzig  dem  Herrn  Bezirksrichter:  „Wiar  soga  zu 
alle  Leuf  „du",  nur  zu  Dir  und  dem  Herr'  Pfarrer  nit.a 
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Ist    «1er  Tag  «ier  Priiniz  erschienen,  so  holt  «He  ganze  Gemeinde  mit 
Fahnen    uml  .Musik  den  Neugeweihten  von  seinem  väterlichen  Hause  ab 
um!    «releiret   ihn   in  die  festlieh  gezierte  Kirch«'.    Vor  ihm  her  schreitet, 
ganz   weiss  g«'klei«l«'t  und  geschmückt  mit  wallendem  Schleier,   die  Braut, 
den  Brautkranz  auf  einem  goldgestickten  Kissen  tragend,  neben  ihr  geht 
der  Brautführer,  der  regelmässig  ein  Geistlicher  oder  Theologe  ist.  Die 
Braut    hegleiten  zwei  Nachjungfern  und  mehrere  Kranzeljungfern.  Die 
geistlichen   Herren   tragen   künstliche  StrÜusschen  am   linken  Arme,  die 
weltlichen  Gäste   haben   selbe  im  Knopfloch«1  befestigt.    So  wallt  man, 
während    die  Dorfmusik   fröhliche  Märsche  aufspielt,   der  Kirche  zu.  In 
der  Kirch«'  erhält  die  Braut  einen  eigenen  Brautstuhl  iu  «1er  Nähe  «les 
Altars,   di«'  Verwandten  k n ien  vt>r  den  übrigen  Leuten  beim  Speisgitter. ') 
Bevor   die  Festmesse  beginnt,  oft  auch  erst  nach  dem  Evangelium,  hält 
der  Ortspfarrer  oder  derjenige  Geistliche,  der  den  Primizianteu  für  das 
Gymnasium  vorbereitet  hat.  «lie  Primizpro«ligt, 

Während  «1er  Festmesse  des  Primizianteu  achten  die  Leute  besonders 
darauf,  ob  er  ein  schneller  oder  langsamer  Messeleser  sein  werde,  denn 
«lern  Bauer  liegt  sehr  daran,  dass  er  bald  zu  seinem  Mittagsessen  kommt, 
das  er  Sonntags  babl  nach  dem  Hochamte  einnimmt.  Wie  sehr  dieser 
Gedanke  das  bäuerliche  Gemüt  selbst  in  der  Kirche  beschäftigt,  ersieht 
man  daraus,  dass  man  gern,  stets  besorgt  um  die  Lieblingsspeise,  auf  das 
„Dominus  vobiecum"  reimt:  „Keahr  «lie  Knödla  im  Höfa  (Hafen.  Topf) 
um.**)  Schnelligkeit  im  Messelesen  beweist  übrigens  auch  Gründlichkeit 
in  «len  theologischen  Wissenschaften.  Besonders  übel  vermerkt  wird  zag- 
haftes und  linkisches  Benehmen. 

Zur  Opferung  trägt  die  Braut  den  Brautkranz  auf  «len  Altar,  um  an- 
|  zwleuten.  dass  der  junge  Priester  seine  Keuschheit  und  Ehelosigkeit  Gott 
als  Opfer  darbringt.  Währen«!  der  Wandlung  weiden  auf  einer  Anhöhe 
Polier  abgefeuert,  und  die  Glocken  verkünden  die  feierliche  Handlung 
allen,  die  zur  Kirche  nicht  kommen  konnten.  Nach  der  eigenen  Kommunion 
erteilt  der  Primiziant  selbe  seinen  Verwandten,  voran  den  Eltern.  Selten 
kommt  es  vor,  «lass  bei  dieser  heilig«'!)  Handlung  der  priesterliche  Sohn 
seine  Rührung  völlig  zu  bemeistern  vermag. 

Nach   dem   Hochamte   findet  eine  feierliche  Prozession  statt.  Der 
'  f  Primiziant  wandelt,  umhüllt  vom  gobl-  und  blumemlurchwirkten  Pluviale, 
uuter  dem  „Himmel",   den  vier  «direnfeste  Männer  tragen,  dahin  und  hält 
das  Allerheiligste  in  seinen  Händen.    Vor  ihm  her  schreitet  wieder  die 
Braut  und  eiue  Schar  weissgekleideter  Mäjlchen,  geführt  von  einer  Fahnen- 
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trägerin.  Die  kleinsten  unter  den  Mädchen  halfen  Lilien  in  der  rechten 
Hand  und  eines  trägt  ein  künstlich  verfertigtes  Lninmlcin  im  Ann,  welches 
das  Lamm  Gottes  vorstellen  soll. 

Auch  die  liehen  Meiligen  nehmen  Anteil  an  dem  Triumphzuge  des 
nengeweihten  Priestors.  Vier  Jünglinge  tragen  den  heiligen  Schutzengel, 
den  Patron  der  Junggesellen,  vier  Männer  den  heiligen  Josef,  den  Patron 
der  Ehemänner,  und  vier  Weiber  die  heilige  Anna,  die  Patronin  der  Bbe- 
franen.  So  wallen  sie  durch  die  Gassen  des  Dorfes,  und  diese  Gassen, 
die  der  neugeweihte  Priester  heute  unter  dem  „Himmel*  durchschreitet, 
waren  einst  der  Schauplatz  seines  jugendlichen  Ubermutes  und  rufen  in 
ihm  hundertfältige  Erinnerungen  wach.  Nachdem  man  an  den  mit  Reuig 
und  Blumen  geschmückten  Altären  die  Evangelien  gelesen  und  der  Primiziant 
jedesmal  den  Segen  erteilt,  wozu  die  Schützen  eine  Salve  abgeben,  kehrt 
mau  wieder  in  die  Kirche  zurück. 

Von  da  geht  es  dann  endlich  unter  Musikbegleitung  ins  Gasthaus  zum 
Festmahle,  das  meist  die  „geistliche"  Braut  beistellt.  Hat  der  Primiziant 
keine  reiche  Braut,  so  legen  die  Gäste,  wie  dies  bei  mittelalterlichen 
Schenkhochzeiten  der  Fall  war  und  in  manchen  deutschen  Gegenden  bei 
Hochzeiten  heute  noch  Brauch  ist,  Geld  auf  einen  bereitgestellten  Teller. 
Oft  l»le.ibt  dem  Primizianten  nach  Begleichung  der  Rechnung  für  das  Fest- 
mahl ein  ansehnlicher  Notpfennig  übrig.  Geladen  werden  die  „Fruint* 
(Freunde  —  Verwandten)  des  jungen  Geistlichen,  die  Priester  und  Theologen 
(  Theologiestudierende)  der  Umgegend,  sowie  der  Lehrer,  der  die  auf  dein 
Chore  mitwirkenden  musikalischen  Kräfte  vorbereitet  und  eingeübt  und 
auch  bei  der  Ausschmückung  der  Kirche  und  Altäre  mitgewirkt  hat. 

Am  ersten  und  vornehmsten  Tische,  den  meist  auch  altes  Silbergeschirr 
ziert,  nimmt  der  hochwürdige  Primiziant  nebst  der  Braut  und  den  nächsten 
Anverwandten  Platz,  am  zweiten  die  geladenen  Geistlichen  und  Theologen 
und  am  dritten  die  übrigen  Gäste.  Vor  der  Braut  prangt  der  schönste 
Kuchen,  die  Brauttorte,  die  ganz  ihr  gehört. 

Der  erste  Trinkspruch,  den  gewöhnlich  der  Fostpredigor  ausbringt, 
gilt  dem  Primizianten;  hierauf  wird  auf  das  Wohl  des  Papstes,  des  Bischofs 
und  des  Kaisers  getrunken.  Auch  die  Braut  wird  mit  einem  meist  launigen 
Trinkspruehe  bedacht,  der  mit  einem  Hoch  zu  schliosson  pflegt.  Der 
Primiziant  bedankt  sich  bei  dieser  Gelegenheit  bei  allen  Wohlthätern,  die 
es  ihm  ermöglicht,  Priester  zu  werden,  und  leert  auf  ihr  Wohl  sein  Glas. 
In  der  Nachahmung  der  Hochzeit  geht  mau  so  weit,  dass  selbst  das  Braut- 
stehleu nicht  unterbleibt.  Einige  Burschen  führen  heimlich  die  Braut  in 
ein  anderes  Wirtshaus,  woselbst  man  sich  ein  Stündchen  ungestörterem 
Genüsse  hingiebt,  den  die  Anwesenheit  der  Geistlichkeit  bei  der  Festtafel 
nicht  recht  zur  Geltung  kommen  lässt.  Die  Brautführer  suchen  aber  diese 
Sitte  immer  mehr  zu  verdrängen,  da  sie  durch  Zahlung  der  Zeche  die 
Braut  auslösen  müssen.    Manchmal  stehlen  auch  als  Gäste  geladene  Theo- 
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logen  die  Braut;  diese  führen  aber  selbe  auf  eine  Weile  in  den  Widum 
(Pfarrhaus). 

Bis  in  die  Nacht  hinein  währt  das  Festmahl,  das  sich  immer  fröhlicher 
gestaltet,  und  allenfalls  anwesende  Studenten  versuchen  bereits  Studenton- 
Iieder  anzustimmen,  in  welche  einzufallen  die  Theologen  nicht  wenig  Lust 
zeigen.  Doch  die  vorsorglichen  geistlichen  Herren  mahnen  zum  Aufbruche 
und  jeder  verlässt,  für  die  Seinen  daheim  noch  ein  Stück  Torte  mit- 
nehmend, im  Bewusstsein  wohlerfüllter  Pflicht  den  Festraum.  Acht  Tage 
hindurch  erteilt  «1er  junge  Priester  nach  der  gottesdienstlichen  Verrichtung 
•ler  versammelten  Gemeinde  den  heiligen  Segen.  Er  wird  sodann  „Gesell- 
herr", Kooperator  und  endlich  Pfarrer.  Da  kann  es  sich  dann  treifen,  dass 
er  die  ehemalige  Braut  als  Hauserin  (Wirtschafterin)  zu  sich  nimmt.  Das 
Verhältnis  ist  aber  durchwegs  ein  sittliches,  denn  der  Geistlichen  Weib 
ist,  wie  sie  scherzhaft  zu  sagen  pflegen,  das  Brevier. 

Iglau  in  Mähren. 


Mährische  Marterln  und  rumänische  Erinnerungkreuze. 

Von  Dr.  Wilhelm  Hein. 

(Mit  Tafel  V.) 


Prof.  Dr.  liobert  Sieger  erwähnte  in  seiner  Abhandlung  über  „Nicht- 
deutsche Marterln",  die  er  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1  Sil*»,  S.  236  — 1*45) 
veröffentlichte,  auch  jener  Marterln,  die  ich  im  tschechischen  Mähren  nach- 
gewiesen hatte.1)  Zwei  von  diesen  Marterln,  welche  sich  an  der  Strasse 
von  Ungarisch-Hradiseh  nach  Neudorf  bei  Kunowitz  befinden,  sah  ich  selbst, 
während  der  Nachweis  von  tschechischen  Marterlu  bei  Blansko  von  einem 
anderen  Gewährsmann  (Johann  Ziskal)  herrührt.  Seitdem  habe  ich  zwei 
weitere  Marterln  mit  tschechischer  Inschritt  in  Mähren  aufgefunden.  Das 
eine  sah  ich  am  5.  Juli  1898  ebenfalls  in  der  Umgebung  von  Ungarisch- 
Hradisch,  als  ich  von  dort  nach  Welehrad,  dem  mährischen  Mekka,  ging, 
um  die  dörferweise  verschiedenen  Trachten  der  Slowaken,  die  am  Tage 
d»*r  Slawenapostel  Kyrill  und  Methud  zu  Tausenden  dort  zusammenströmen, 
kennen  zu  lernen.  Beim  ersten  Keller  zwischen  Altstadt  und  Welehrad 
befindet  sich  auf  einer  Holzsäule  eine  viereckige,  durch  vorspringende 
Rahinen  geschützte  Blechtafel,  welche  einen  unter  einem  doppelspännigen 
Leiterwagen  liegenden  Mann  zeigt,  darüber  die  Muth-rgottes  und  zu  ihren 
Seiten   zwei  Heilige.    Die  einzeilige  Lapidar-Inschrift  meldet  kurz  und 


1)  Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde  III  (18!»7\  2H8. 

Ztnsrhr.  d.  Vereius  i.  Vollnkuad*.  I83i>. 
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bündig:  „Smrt  15  leteho  Cyrila  Horohleda  v  roku  1860"  (Tod  des  15- 
jährigen  Kyrill  Horohled  im  Jahre  1860).  Das  andere  Marterl  fand  ich 
nahe  an  der  mährisch-niederöaterreichisch-ungarischen  Grenze,  als  ich  am 
9.  Juni  1898  von  Landshut,  wo  ich  dem  Fronloichnamsumzuge  der  dortigen 
kroatischen  Bevölkerung  beiwohnte,  nach  Rabenshurg  ging.  Auf  der  Strasse 
von  Landshut  zur  ungarischen  Grenze  fand  ich  an  einem  Baume  rechts 
von  der  Strasse  zwischen  der  ersten  und  der  zweiten  Brücke  ebenfalls  eine 
viereckige  Blechtafel  mit  Seitenumrahmung,  welche  einen  von  einem  zwei- 
8]>ännigeu  Wagen  gefallenen  Mann  und  darüber  den  heiligen  Johannes  von 
Nepomuk  zeigte.  Die  Lapidarinschrift  meldete:  „J.  Hnat  v  Breznu  1881 
brozka"  (J.  Unat  im  März  1881  ....  Das  Wort  „brozka"  mag  ich  wohl 
verlesen  haben,  da  ich  es  im  Wörterbuche  nicht  finde).  Das  Bemerkens- 
werte an  diesen  tschechischen  Marterln  ist  der  kurze,  trockene  Wortlaut, 
der  bloss  den  Namen,  zuweilen  das  Alter  des  Verstorbenen,  und  die  Zeit 
des  Unglücksfalles,  jedoch  nie  dem  Tage  nach  angiebt;  auch  da9  redseligst*' 
der  von  mir  gefundenen  Marterln,  jenes  bei  Kunowitz,  lautet  bloss:  .„Jos. 
Ancik  z  Kunovic  16  let  stary  zemrel  byl  prejet  r.  187.">"  (Jos.  Anrik  von 
Kunowitz,  16  Jahre  alt,  wurde  durch  Überfahren  getötet.  1X75).  Dir 
sonst  übliche  Bitte  um  ein  Gebet  fand  ich  nicht.  Von  den  dargestellten 
Heiligen  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  sie  die  Namenspatrone  der 
Verunglückten  sind.  Auf  dem  Landshuter  Miirterl  heisst  der  Verunglückte 
offenbar  Jan,  nach  dem  Johannes  von  Nepomuk  zu  schliessen,  und  auf  dem 
Welehrader  Marterln  sind  wahrscheinlich  die  Slawenapostel  Kyrill  un<l 
Methud  dargestellt,  weil  der  Verunglückte  Kyrill  hiess.  Auf  dem  Kuno- 
witzer  Marterl  sah  ich  nur  die  Muttergottes.  Deutschsprachige  Marterln 
habe  ich  in  Mähren  bis  heute  nicht  gefunden.  Dass  die  Marterln  in  Mahren 
so  selten  sind,  liegt  wohl  in  der  Natur  des  Landes,  dessen  zumeist  ebene 
Strassen  zu  Unglücksfällen  wenig  Veranlassung  bieten.  Das,  was  Prof. 
Sieger  von  den  slowenischen  Marterln  sagt,  lässt  sich  ebenso  gut,  ja  noch 
besser  von  den  tschechischen  behaupten.  Es  fehlt  ihnen  jeder  individuelle 
Zug,  jedes  Bestreben,  die  eigenen  Reflexionen  über  das  grosse  Geheimnis 
des  Todes  kurz  und  innig  auszudrücken.  Es  mag  dies  wohl  im  Wesen 
der  slawischen  Völker  begründet  sein. 

Prof.  Sieger  berichtet  in  seiner  Abhandlung  auch  von  Holztafeln  auf 
Holzkreuzen  an  Kapellenwänden,  wo  sie  zumeist  ihrer  mehrere  zusammen- 
stehen und  von  welchen  sich  in  dem  Falle,  den  er  anführt,  zwei  Tafeln 
auf  Verunglückte  beziehen,  die  weit  draussen  —  «in  Steiermark"  und  „in 
Kärnten44  —  umkamen,  die  also  nicht  mehr  Marterln  in  unserem  Sinne, 
sondern  blosse  Erinnerungstafeln  sind.  Ich  bin  in  der  Lage,  eitle  ausser- 
ordentlich interessante  Parallele  in  der  Abbildung  einer  grossen  Zahl  von 
solchen  Erinnerungstafeln  zu  geben,  die  aussen  an  der  Kirchhof-Kirchen- 
mauer in  Pojana  bei  Reusmarkt  (Siebenbürgen)  stehen.  Die  Abbildung 
wurde  von  Robert  Karl  Lischka  nach  einer  Photographie  gezeichnet,  die 
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im  Jahre  1888  der  damalige  Oberleutnant  Otto  Ki'ifka  aufgenommen  hat 
und  die  sich  unter  No.  2930  in  der  Photographien-Sammlung  der  anthro- 
pologisch -  ethnographischen  Abteilung  des  k.  k.  naturhistorischen  Hof- 
umseums   in  Wien  befindet.1)    Die  betreffende  Kirche  ist  ein  Gotteshaus 
des   griechisch-orthodoxen  Glaubensbekenntnisses  der  dortigen  rumänisch 
sprechenden  Grenzbevölkerung.    Herr  Oberleutnant  Krifka  giebt  zu  der 
Photographie  folgende  Erklärung:   „Eine  merkwürdige  Grabstätte  ohne 
Tote;   denn  diese  liegen  begraben  im.  fremden  Land,  zumeist  in  dem  an- 
grenzenden Rumänien,  wohin  sie  als  Hirten  oder  Herdenbesitzer  auszogen, 
um  drei  Vierteile  des  Jahres  dort  Erwerb  zu  finden  und  dann  auf  drei 
Monate  mit  ihren  Ersparnissen  nach  der  Lieben  Heimat  zu  wandern.  Viele 
sterben    über  der  Grenze,  und  aus  Pietät  werden  ihnen  von  ihren  Ange- 
hörigen zunächst  der  Kirchhof-Kirchenmauer  hölzerne  Kreuze,  wie  solche 
im  Bilde   sichtbar,  zu  ihrem  Angedenken  errichtet."    Wie  die  Abbildung 
zeigt,  tragen  die  Kreuze  viereckige  Tafeln  unter  einem  Schutzdache;  welche 
Darstellung  und  welche  Inschrift  sich  auf  diesen  Tafeln  befand,  lässt  sich 
auf  der  Photographie  nicht  erkennen.    Hoffentlich  geben  diese  Zeilen  die 
Anregung  zu  einer  weitergehenden  Untersuchung  der  nichtdeutschen  Marterln 
und  vor  allem  der  von  Prof.  Sieger  bei  den  Slowenen  und  von  Ober- 
leutnant Krifka  bei  den  Rumänen  Siebenbürgens  beobachteten  Erinnerungs- 
tafeln an  in  «1er  Fremde  Verstorbene  oder  Verunglückte. 

Zum  Schlüsse  erwähne  ich  noch,  dass  ich  in  der  Totenkapelle  zu  Alm 
bei  Hallein  (Salzburg)  schwarzgestrichene,  verstellbare  Kreuze  fand,  welche 
mit  Kränzen  behangen  waren  und  dem  Andenken  von  Ortsangehörigen 
galten,  die  in  der  Fremde  gestorben  waren;  ein  solches  Kreuz  trug,  so 
viel  ich  glaube,  die  Erinnerungs-Inschrift  an  einen  Soldaten,  der  als  Opfer 
seines  Berufes  fern  von  den  Lieben  gefallen  war. 

Floridsdorf. 


Ruthenische  Märchen  und  Mythen  ans  der  Bukowina. 

Mitgeteilt  von  K.  F.  Kaindl. 

1.  Kein  Wort  Wahrheit. 
Vor  vielen,  sj-lir  vielen  Jahren  lebton  drei  TWW     Von  nW»n  warptpigi 
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ein  Blöder.  Die  beiden  älteren  Brüder  hatten  aber  die  ihren  Weibern 
besonders  unliebsame  Gewohnheit,  nie  etwas  von  dem  heimzubringen,  was 
sie  an  Wild  erlegt,  sondern  sie  thaten  sich  daran  immer  im  Walde,  am 
lustig  prasselnden  Feuer  für  die  Beschwerlichkeiten  des  Jägerlebens  recht 
gütlich.  Die  Frauen  der  beiden  Jäger  waren  aber  dieser  bösen  Gewohn- 
heit bereits  übersatt  und  kamen  nach  vielem  Herumdeuken  überein,  ihre 
Männer  zur  Jagd  ohne  Feuerzeug  ausgehen  zu  lassen. 

Nach  wenigen  Tagen  machten  sich  die  beiden  alteren  Brüder  wirklich 
jagd bereit  und  gingen  auch  aus,  ohne  nur  zu  ahnen,  dass  das  Feuerzeug 
aus  den  Ledergurten  abhanden  gekommen  war.  Diesmal '  gesellte  sich 
auch  der  blöde  Iwau  den  beiden  Brüdern  bei,  was  ihnen  garnicht  unlieU 
war,  zumal  er  ihnou  viel  Belustigung  verschaffte. 

Der  Erfolg  der  Jagd  war  überaus  günstig,  und  die  drei  Brüder  hatten 
sich  tief  im  Walde  unter  einer  Rieseneiche  niedergelassen,  wo  sie  ein 
köstliches  Mahl  sich  bereiten  wollten.  Wie  gross  war  aber  ihr  Erstauuen. 
als  sie  in  den  breiten  Ledergurten  vergeblich  nach  dem  Feuerzeug  herum- 
stöberten! Alle  Mühe  und  aller  Unwille  half  nichts.  Das  Feuerzeu-r 
wollte  sich  durch  Schelten  und  Fluchen  in  die  Gurte  nicht  zaubern  lassen. 
Endlich  aber  ward  der  älteste  Bruder  Rauchwolken  gewahr,  woraus  er  mit 
Gewissheit  auf  Feuer  tief,  tief  im  Walde  schloss.  Erfreut  beredete  er 
seinen  jüngeren  Bruder  dahinzugehen,  was  dieser  auch  willig  that.  Der 
älteste  war  in  Gesellschaft  des  blöden  Iwau  zurückgeblieben,  der  teil- 
nahmslos in  den  nahen  Waldbach  hinstarrte. 

Der  Zweitgeboren»'  war  alsbald  an  die  Stelle  gekommen,  woher  sie 
den  Rauch  hatten  aufsteigen  sehen.  Hier  sass  auf  einem  riesigen  Holz- 
stamme  ein  greises  Männchen,  dessen  Augen  hinter  den  buschigen  Brauen 
kaum  zu  bemerken  waren. 

„Grüss  Euch  Gott,  Alter!"  redete  ihn  der  Angekommene  an.  „Dank, 
lieber  Sohn !tt  brummte  das  Männlein.  „Möchtet  Ihr  mir  nicht  ein  bisscheu 
Feuer  geben?"  fragte  der  Jäger  bittend.  „So  viel  Du  willst,  aber  nur 
unter  der  Bedingung,  wenn  Du  mir  «»in  Märehen  erzählst,  darin  kein  Wort 
Wahrheit  sein  soll.u 

Der  Jäger  ging  den  Vorschlag  ein  und  begann  ein  drolliges  Märchen 
zu  erzähleu.  Es  war  aber  nicht  nach  dem  Wunsche  des  Männleins  mit 
den  Schirmdachbrauen  und  der  Jäger  musste  statt  mit  Feuer  mit  einer 
Tracht  Prügel  abziehen.  Auf  der  Heimkehr  zu  den  beiden  Brüdern  durch- 
dachte er  sein  Erlebnis  und  sah  wohl  ein,  dass  es  nicht  ratsam  sei.  den 
wahren  Sachverhalt  zu  sagen.  Er  gab  daher  vor,  lange  herumgoirrt  zu 
haben,  ohne  die  bezeichnete  Feuerstelle  finden  zu  können. 

Die  Geduld  des  Ältesten  war  heute  ein  kloin  wenig  mehr  auf  die 
Probe  gestellt,  als  er  sich  son*t  hatte  gefallen  lassen.  Er  machte  sich 
daher  selbst  auf  den  Weg,  in  gerader  Richtung  auf  die  Rauchsäule  los- 
gehend.   Bald   kam  aber  auch  er  ohne  Feuer  zurück,   und  wenn  er  auch 
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nichts  von  seinem  Unglück  verlauten  liess.  so  wusste  der  jüngere  Bruder 
sehr  wohl,  wie  es  dem  Alteren  ergangen.  Drum  kamen  sie  flbereiu,  dem 
Moden  Iwan  die  ihm  gebührenden  Prügel  auch  zu  teil  werden  zu  lassen. 
Wie  gross  war  ihre  Freude,  als  Iwan  unaufgefordert  sich  auf  den  Weg 
machte,  um  Feuer  zu  holen. 

Nach  wenigen  Minuten  begrüsste  auch  IwTan  das  greise  Männlein  nicht 
minder  artig,  wie  es  seine  beiden  Brüder  kurz  vorher  gethan,  und  bat,  der 
<ireis  möchte  ihm  gestatten,  von  seinem  Herde  Feuer  nehmen  zu  dürfen. 

„Nicht  eher,  als  bis  Du  mir,  mein  Sohn,  ein  Märchen  wirst  erzählt 
haben,  darin  kein  Wort  Wahrheit  ist.  Wo  nicht,  erhältst  Du  statt  Feuer 
Schläge",  erhielt  Iwau  zum  Bescheide. 

Damit  war  Iwan  einverstanden,  er  stellte  sich  dem  Männlein  gegenüber 
und  begann:   „Bevor  ich  noch  geboren  war,  schickte  mich  meine  Mutter 

damit  ich  ihr  einige  Spatzen  zum  Nachtmahl  bringe.  Ich  begab  mich 
in  den  Wald,  erblickte  bald  einen  hohlen  Baum,  wo  ich  Spatzen  zu  finden 
-laubte.  Als  ich  den  Baum  näher  betrachtete,  sah  ich  wirklich  eine  ganze 
Unit  junger  Spatzen.  Ich  kroch  mit  Mühe  durch  das  enge  Loch  in  den 
Baum,  nahm  die  Spatzen  in  meine  Taschen  und  versuchte  herauszukriechen: 
konnte  aber  nicht.  Ich  eilte  daher  nach  Hause  und  brachte  eine  Axt  mit, 
machte  die  Offnuug  grösser  und  ging  nun  nach  Hause.  Auf  «lern  Wege 
begegnete  mir  ein  Pferd.  Ich  setzte  mich  auf  dasselbe,  um  der  Mutter 
schneller  die  Spatzen  zu  bringen.  Während  ich  so  ritt,  hieb  die  Hacke, 
■tie  in  meinem  Riemen  war,  das  arme  Pferd  unter  mir  in  zwei  Stücke. 
Was  war  zu  machen?  ich  nahm  meine  Hacke  und  ein  Stück  Holz,  schlug 
di<-  beiden  Hälften  zusammen  und  ritt  weiter.  Als  ich  mich  plötzlich  uni- 
Hhaute.  sah  ich,  dass  aus  dem  Stückchen  Holz,  mit  dem  ich  die  beiden 
Hälften  zusammengenagelt  hatte,  ein  hoher  Baum  aufwuchs,  der  bis  zum 
Himmel  reichte.  Ich  kroch  den  Baum  hinauf  und  kam  im  Himmel  an, 
dort  besah  ich  mir  alles  und  wollte  heruntersteigen.  Als  ich  aber  zur 
Stelle  kam,  wo  ich  heraufgekommen  war,  sah  ich  zu  meiner  grössten  Be- 
stürzung, dass  das  Pferd  mit  dem  Baume  weg  war.  Ich  besann  mich  nicht 
lange,  sondern  drehte  ein  Seil  und  liess  mich  damit  herunter.  Da  fehlte 
noch  ein  gutes  Stückchen  bis  zur  Erde;  ich  riss  daher  eiu  Stück  von  oben 
ab  und  stückelte  unten  an1);  und  so  kam  ich  herab,  lief  schnell  nach 
Hause  und  brachte  der  Mutter  die  Spatzen.  Als  sie  sich  vollgegessen 
hatte,  gebar  sie  mich."    Er  erhielt  hierauf  Feuer  und  wurde  entlassen. 

2.   Der  Dumme  kann  das  Glück  nicht  nützen. 

Ein  steinaltes  Mütterchen  hatte  einen  Sohn,  der  nicht  alle  Sinne  zu 
Hause  haben  mochte.  Einmal  sagte  er  seiner  Mutter:  „Mutter,  ich  will 
zur  Tante  gehen,  damit  sie  mir  doch  etwas  schenke."    ,.Du  kannst  gehen", 

1)  Die  Ähnlichkeit  mit  dem  Abenteuer  Münchhausens  ist  umerkcunbar:  aber  Münch- 
hausen.- Witz  wird  hier  noch  übertroffen. 
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antwortete  8ie  ihm,  „nur  musst  Du  das  Geschenk  auch  heimbringen.4, 
„Ich  will  es  thun",  sagte  er  .und  ging  zur  Tante,  die  in  demselben  Dorfe 
wohnte.    Diese  schenkte  ihm  eine  Nähnadel.    Der  Sohn  tadelte  einen 
Faden  ein  und  warf  die  Nadel  über  den  Rücken,  als  wäre  es  eine  grosse 
Last.    Er  ging  so  nach  Hause,  und  als  er  an  einen  Bach  kam,  Ober  den 
er  zu  gehen  hatte,  schrie  er  einem  Bauern,  der  eine  Fuhre  mit  Heu  führte, 
zu:  „He!  warte,  dass  Du  meine  Nadel  über  das  Wasser  fuhrst !"  Der 
Bauer  lachte  und  fuhr  weiter.   Der  Dumme  achtete  darauf  aber  nicht  und 
warf  seine  Nadel  auf  den  Heuwagen.    Als  sie  über  das  Wasser  gekommen 
waren,  stieg  der  Dumme  auf  den  Heuwagen,  suchte  uud  stöberte  so  lange 
nach  seiner  Nähnadel  herum,  bis  ihn  der  Bauer  hinabwarf  und  derb  durch- 
prügelte.   Weinend  kam  er  zur  Mutter  gelaufen  und  erzählte,  was  ihm 
begegnet.    „Du  Narr",  rief  entrüstet  das  Mütterchen,  „eine  Nadel  steckt 
man  in  den  Hemdbusen  und  bringt  sie  auf  diese  Art  nach  Hause."  Nach 
einigen  Tagen  ging  der  Junge  wieder  zur  Tante  und  bat,  sie  möchte  ihm 
etwas  schenken.    Diese  schenkte  ihm  nichts  mehr,  nichts  weniger,  als  ein 
kleines  Hündlein.    Dieses  nahm  er,  steckte  es  auf  dem  Wege  nach  Haus»' 
in  den  Buseu  und  drückte  es,  aus  Furcht  vor  neuem  Verluste,  so  lauere 
und  so  gewaltig,  dass  es  notwendig  krepieren  musste.    So  brachte  er  es 
der  Mutter.  Diese  zankte  ihn  tüchtig  aus  und  sagte:  „Das  Hündlein  hfittot 
Du  an  einer  Schnur  Dir  nachführen,  nach  ihm  pfeifen  und  ihm  immer 
rufen  sollen:  „So  komm  herein!"    Der  Sohn  besuchte  bald  darauf  wieder 
die  Tante,  um  etwas  zu  erhalten.    Diese  schenkte  ihm  ein  Stück  Speck. 
Der  Dumme  nahm  einen  Strick,  band  den  Speck  an  denselben  und  schleppte 
ihn  auf  der  Gasse  nach  sich.    Dabei  vergass  er  nicht  zu  thun,  wie  ihm 
die  Mutter  geraten.    Er  rief  unermüdet:  „So  komm  herein!"  und  lud  durch 
Pfeifen  die  Hunde  des  Dorfes  gar  artig  zum  Schmause  ein.   Diese  machten 
sich  geschäftig  über  den  Speck  her  und  setzten  den  Geschenknehmer  über- 
dies in  so  grossen  Schrecken,  dass  er  entfloh.    Als  er  zur  Mutter  kam. 
hatte  er  kaum  Atem  genug,  um  zu  erzählen,  mit  welcher  List  er  den 
Hunden  entlaufen.    Das  steinalte  Mütterchen  hatte  aber  nicht  rechte  Lust, 
über  die  Dummheit  des  Sohnes  zu  lachen,  sondern  belehrte  ihn:  „Du 
hättest  den  Speck  nach  Hause  bringen  und  ihn  im  Hauche  aufhängen 
sollen."    Wieder  versprach  der  Solin,  alles  zu  thun,  wie  ihn  die  Mutter 
belehrt.    Bald  ging  er  auch  wieder  zur  Tante.   Diese,  um  sich  des  Instigen 
(iastes  auf  längere  Zeit  zu  entledigen,  schenkte  ihm  ein  Kalb.  Der  Dumme 
führte  es  nach  Hause,   und   da  die  Mutter  in  dem  Augenblicke  nicht  zu 
Hause  war,  knüpfte  er  das  Kall)  in  «lern  Kamin  auf.    Was  folgte,  ist  kein 
Rätsel.    Als  die  arme  Alte  nach  Hause  kam  und  das  Unglück  sah.  lärmte, 
schrie,  schimpfte  sie  uud  sagte  dein  Sohne:  „Narr!  Du  hättest  das  Kalb  in 
den  Stall  führen  und  ihm  Heu  geben  sollen."    „Mutter,  so  wahr  ich  G^rt 
liebe,  will  ich  es  ein  anderesmal  thun**,  versprach  er  feierlich.  Bald  machte 
er  aber  aus  langer  Weile  bei  der  Tante  wieder  einen  Besuch  und  bat  um 
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♦*in  Geschenk.  Diese  gab  ihm  ihre  Tochter.  Der  Dumme  freute  sich  über 
das  Glück,  denn  er  glaubte  schon  ein  Weib  zu  haben-  Er  führte  «las 
Mädchen  mit  sich  und  brachte  es  in  den  Stall;  hier  legte  er  ihm  Stroh 
und  sonstiges  Futter  vor,  wie  es  die  Mutter  gesagt,  selbst  aber  lief  er  ins 
Haus,  um  der  Mutter  sein  Glück  zu  berichten.  Diese  war  über  und  über 
entrüstet  und  watschelte  in  den  Stall,  um  an  dem  Mädchen  gut  zu  thun, 
was  die  Dummheit  ihres  Sohnes  verbrochen.  Sie  fand  aber  die  Tochter 
nicht,  denn  diese  hatte  die  Abwesenheit  des  Narren  benutzt  und  war  zu 
ihrer  Mutter  entlaufen.  Noch  einmal  besuchte  er  die  Tante  und  verlangte 
das  Madchen  ausdrücklich  zum  Geschenke;  die  Taute  warf  ihn  aber  gar 
unsanft  zur  Thüre  hinaus,  und  nun  ging  der  Dumme,  nachdem  er  so  vieles 
verloren  hatte,  zuletzt  leer  aus. 

3.  Wie  ward  ein  Zigeuuer  schnell  reich? 

Ein  Zigeuner,  der  sich  auf  Gottes  lieber  Welt  müssig  herumtrieb,  kam 
einmal  zu  einem  Bojaren  und  bat  diesen,  er  möge  ihn  in  den  Dienst 
nehmen.  Der  Bojare,  der  die  Trägheit  der  Zigeuner  kannte,  versagte  es 
ihm.  Der  Landstreicher  Hess  aber  von  seinen  Bitten  nicht  eher  ab,  als 
bis  der  Bojare  ihn  doch  aufnahm.  So  ward  der  Zigeuner  dem  Hausgesinde 
angereiht,  doch  unter  der  Bedingung,  die  erste  Nacht  in  dem  hölzernen 
Stalle  in  Gesellschaft  mit  einem  Bären,  den  der  Bojare  hatte,  zuzubringen, 
wofür  dieser,  ihm  den  Dienstlohn  eines  Jahres  zahlen  werde.  Auf  diese 
Weise  glaubte  nämlich  der  Herr  des  lästigen  Patrons  ledig  zu  werden. 

Da  es  noch  nicht  Abend  gewordeu  war,  ging  der  Zigeuner  in  die 
Stadt,  kaufte  wälsche  Nüsse  und  Branntwein  und  kam  gegen  Abend  in 
den  Bojarenhof.  Um  die  Zeit  des  Schlafengehens  führte  der  Bojare  selbst 
den  Zigeuner  in  den  Stall  und  schloss  hinter  ihm  die  Thür.  Der  Zigeuner 
trat  in  einen  Winkel  des  Stalles  und  knackte  ganz  gemächlich  seine  Nüsse. 
Der  Bär  kam  zum  Zigeuner  und  forderte,  dass  er  ihm  auch  von  seinen 
Vorräten  mitteile.  Er  gab  ihm  eine  geknackte  Nuss,  die  sich  der  Herr 
Bär  recht  gut  schmecken  liess.  Dann  bat  er  den  Zigeuner,  er  möge  ihm 
eine  nichtgeknackte  Nuss  geben;  dieser  gab  ihm  aber  ein  Stück  Eisen. 
Der  Bär  biss  hinein,  dass  ihm  die  Zähne  brachen,  und  konnte  doch  nicht 
zum  Kern  kommen.  Er  forderte  daher  wieder  Nüsse,  aber  ohne  die 
Schalen,  was  ihm  der  Zigeuner  nicht  verwehrte.  Der  Vorrat  ging  aber 
l»ald  zu  Ende,  und  der  Bär  sagte:  „.letzt  werde  ich  Dich  auffressen.*4 
„Lass  uns  zuvor  zusammen  trinken*4,  antwortete  der  Zigeuner,  brachte  die 
gefüllte  Branntweinflasche  zum  Vorschein,  trank  selbst  und  gab  auch  seinem 
Gefährten,  der  einen  langen,  langen  Zug  aus  der  Flasche  that.  Der  Zigeuner 
wusste  wohl,  dass  der  Branntwein  seine  Wirkung  nicht  verfehlen  könne 
und  fing  jetzt  auf  seiner  Geige  zu  fiedeln  an.  Der  Bär  sprang  nach 
Herzenslust  hemm  und  als  er  das  Tanzen  satt  war,  nahm  er  vom  Zigeuner 
die  Geige  und  versuchte  selbst  einige  Striche  mit  dem  Fiedelbogen.  Die 
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Ungeschicklichkeit  aber,  mit  der  er  zu  Werkt»  ging,  fiel  ihm  seihst  auf, 
und  er  fragte  daher  den  Zigeuner,  ob  es  wohl  möglieh  wäre,  dass  seine 
Praxen  flacher  und  zum  Geigenspiel  geeigneter  würden.  „Ja",  antwortete 
der  Zigeuner,  „siehst  Du  den  Keil  dort?  Bringe  ihn  her!"  Der  Bär  that 
es  mit  Freuden.  So  trieben  beide  die  Balken  der  Wand  mittels  des  Keiles 
auseinander  und  der  Zigeuner  hiess  dem  Bären  beide  Tatzen  in  die  Fuge 
hineinsstecken.  Der  Bär  hegte  keinen  Verdacht  und  that,  wie  ihm  geraten 
wurde.  Der  Zigeuner  zog  jetzt  aber  den  Keil  heraus  und  die  Vorderbeine 
des  Musikfreundes  befanden  sich  nun  unter  der  Presse.  Der  Bär  harte 
schon  alle  Lust  verloren,  den  Fiedelbogen  zu  führen;  er  flehte  und  drohte, 
aber  es  half  nichts;  der  Zigeuner  war  garnicht  aufgelegt,  ihn  von  den 
Martern  zu  befreien  und  nachher  sich  auffressen  zu  lassen.  Ja  er  traktierte 
den  Bären  mit  einer  Portion  Schläge,  dass  ihm  die  Sinne  schwanden.  Der 
Morgen  graute  bereits  und  bald  kam  der  Bojare  in  den  Stall  aus  Neugierde, 
was  mit  dem  Zigeuner  geschehen.  Er  staunte  nicht  wenig,  als  er  ihn 
wohl  behalten  und  das  Tier  in  der  Presse  fast  leblos  fand.  „Mit  denr. 
dachte  der  Bojare,  „ist  nichts  zu  beginnen",  zahlte  dem  Zigeuner  gleich 
die  bestimmte  Summe,  und  so  erwarb  der  braune  Landstreicher  in  einer 
Nacht  eine  Barschaft,  für  welche  jeder  aus  dem  Hausgesinde  des  Bojaren 
sieh  ein  ganzes  Jahr  hindurch  abmühen  musste. 

4.  Schwer  ist  es,  sich  selbst  zu  kennen. 

Es  war  einmal  ein  mächtiger  König,  der  von  Geburt  eine  sehr  grosse 
Nase  hatte,  und  wie  wohl  er  wusste,  dass  ihn  dieselbe  entstelle,  bildete  er 
sich  doch  immer  ein,  dass  es  blosser  Schein  sei.  Die  Unterthanen  und 
andere,  die  er  hierüber  befragte,  versicherten  ihn,  dass  ihm  die  Nase  gut 
stehe.  Wer  würde  sich  auch  getrauen,  einem  Höheren  über  derlei  Sachen 
die  Wahrheit  ins  Gesicht  zu  sagen? 

Zu  eben  derselben  Zeit  lebte  in  dieser  Stadt  auch  eine  buckelig«' 
Frau,  der  es  jedoch  Schmeichler  beteuerten,  dass  sie  die  erste  Schönnen 
der  Stadt  sei.  Als  diese  Frau  einmal  mit  irgend  jemandem  einen  Proze>* 
hatte,  ging  sie  zum  Könige,  dass  er  ihr  Recht  spreche.  Da  die  Sache 
jedoch  nicht  nach  ihrem  Wunsche  ging,  machte  sie  ihren  Bitten  ein  Ende 
und  rief:  „Weh*  mir,  welche  Nase!"  —  Der  König  erwiderte  hierauf  nicht, 
sondern  stellte  sich,  als  hätte  er  nichts  gehört.  Als  die  buckelige  Frau 
solches  bemerkte,  wandte  sie  ihren  Blick  vom  Könige  weg  und  schrie, 
wie  wenn  sie  erschrocken  wäre:  „Wunder!  eine  ähnlich  grosse  und  häs<- 
liche  Nase  habe  ich  noch  nie  gesehen!"  —  Der  König  wollte  nun  nicht 
mehr  schweigen,  sondern  antwortete:  „Frau!  weisst  Du  auch,  dass  Du  ein 
Wundergeschöpf  bist?  Während  Dir  meine  Nase  ungewöhnlich  erscheint, 
vergisst  Du  auf  den  Fleischhügel,  den  Du  auf  den  Bücken  trägst."  —  Die 
Frau  errötete  und  machte  sich  schweifend  davon.  Als  der  König  sich 
ohne  Zeugen   wusste.  trat   er  vor  den  Spiegel,   blickte  in  denselben  mir 
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weniger  Wohlgefallen  denn  gewöhnlich  und  sprach:  „Es  ist  doch  keine 
Läge,  was  irgend  jemand  gesprochen,  dass  es  keine  leichte  Sache  sei.  sieh 
selbst  zu  kennen.4* 

Der  Mensch  lacht  über  den  Menschen,  und  der  Teufel  über  beide. 
Der  Teufel  spottet  der  schwarzen  Taube  und  Fergisst  darüber  sich  selbst. 
Den  Mund  der  Welt  verstopft  nur  die  Erde. 

Eine  gute  Lehre. 

Zwei  Jünglinge  gesellten  sich  zusammen  und  gingen  in  Handels- 
geschäften in  die  Welt.  Während  sie  von  Dorf  zu  Dorf  herumzogen, 
tnifen  sie  an  einem  Abende  in  einem  auf  einer  Anhöhe  gelegenen  Dorfe 
in  und  traten  in  ein  Haus,  welches  ihnen  das  beste  zu  sein  schien,  um 
•laselbst  die  Nacht  zu  verbringen.  Sie  klopften,  und  es  kam  ihnen  ein 
alter  Mann  entgegen,  der  sehr  würdevoll  aussah.  Dieser  empfing  die 
beiden  Jünglinge  sehr  freuudlieh.  lud  sie  ins  Haus,  wo  sie  auch  gleich 
mit  aller  Offenherzigkeit  ihn  anredeten:  „Väterchen!  wir  haben  gewaltigen 
Hanger,  seid  so  gut  und  besorget  ein  Nachtessen.4*  —  „Seid  unbesorgt4-, 
erwiderte  der  Greis,  „ein  wenig  Essen  darf  uns  nicht  fehlen.44  Ehe  jedoch 
der  Alte  ein  Essen  auftrug,  fragte  er  die  Fremden,  was  sie  wohl  Neues 
aus  der  Ferne  brächten?  Die  Jünglinge  erzählten  ihm  allerlei  Unbedeu- 
tendes, wie  «lies  auch  heute  «ler  Fall  ist,  wenn  Leute  zusammenkommen. 
Inzwischen  hatte  sich  einer  von  den  Jünglingen  aus  der  Stube  ins  Freie 
begeben.  Der  Greis  benützte  diesen  Augenblick  und  fragte  den  in  der 
•Stube  zurückgebliebenen  Jüngling:  „Junger  Herr!  seid  Ihr  vielleicht  Brüder, 
das» Ihr  einander  so  ähnlich  sehet?44  —  „Bewahre  der  Himmel!44  erwiderte 
»ler  Jüngling,  „solch  ein  Bruder  würde  mir  wahrlich  wenig  Ehre  machen! 
Zwar  sieht  er  einem  Menschen  ähnlich,  allein  der  Kerl  ist  ein  Ochse,  der 
auch  mit  Stroh  vorlieb  nimmt.44 

Kaum  hatte  der  Jüngling  ausgeredet,  als  auch  sein  Reisegefährte  in 
■lie  Stube  trat,  und  alsobald  nahm  das  Gespräch  eine  andere  Wendung. 
Nach  einer  Weile  entfernte  sich  der  andere  Jüngling  aus  der  Stube,  und 
■lerdreis  fragte  den  jetzt  Zurückgebliebenen  aus  Neugierde,  ob  der  andere 
•Ifm^ling  wohl  sein  Bruder  sei.  da  sie  doch  einander  wie  aus  dem  Gesicht 
.'-•schnitten  zu  sein .  schienen.  Da  erwiderte  dieser  unwillig:  „Ihr  irret 
Kucli.  Väterchen!  Ich  wollte  es  nimmer,  dass  er  mein  Bruder  wäre:  denn 
rt  ist  ein  Esel,  der  keinen  Unterschied  zu  machen  weiss,  wenn  man  ihm 
tueh  Grütze  zum  Speisen  vorlegen  würde." 

Als  der  Greis  merkte,  wie  wenig  einer  des  anderen  Ehre  wahre, 
machte  er  sich  gleich  auf.  suchte  ein  Bund  Stroh  hervor,  füllte  eine 
Shüssel  mit  Grütze  und  legte  solches  auf  den  Boden  vor  die  beiden  Jüng- 
linge. Die  Fremdlinge,  so  dies  sahen,  fragten  den  Alten:  „Warum  uns 
».Iches  vorlegen?44  —  „Sollte  es  nicht  genügen-,  antwortete  der  ( «reis,  „so 
habe  ich  Stroh  und  (irütze  noch  in  Fülle.    Führwahr!  Ihr  sollt  daran  nicht 
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Mangel  haben.  Oder  sollten  wohl  gar  der  Ochs  und  der  Esel  damit  nicht 
zufrieden  sein?"  —  Nun  sahen  sich  die  Jünglinge  gegenseitig  an  und  er- 
röteten. Da  begann  der  Greis:  „Junge  Männer!  Ihr  dürfet  mir  nicht 
zürnen,  dass  ich  solches  Spiel  mit  Euch  treibe;  denn  so  viel  der  Mensch 
auch  lernt,  so  ist  ihm  ihm  eine  Lehre  doch  nie  überflüssig.  Bei  Euch  ist 
dies  auch  der  Fall,  wenn  Ihr  es  nur  willig  aufnehmen  würdet.  Wenn  ich 
auch  nicht  gar  klug  und  gelehrt  bin,  vermag  ich  doch  zwei,  drei  Worte 
zu  reden.  Ob  Ihr  Brüder  oder  bloss  Reisegefährten  seid,  ist  Eure  Sache: 
hierüber  könnt  Ihr  jedermann  uach  Gefallen  antworten.  Doch  —  ich  sagt» 
Euch  —  es  ist  nicht  gut,  seinen  Gesellen  zu  verleumden.  Denn  wisset. 
Ehre  gesellt  sich  mit  Schimpf  nie,  und  immer  wird  man  nach  dem  Gesell- 
schafter beurteilt." 

Hierauf  nahm  der  Greis  das  Stroh  und  die  gefüllte  Schüssel  bei  Seite, 
tischte  den  Fremdlingen  ein  Nachtessen  auf  und  behandelte  sie  fernerhin 
sehr  freundlich.  Sie  gingen  am  nächsten  Morgen  weiter,  dachten  jedoch, 
so  lange  sie  lebten,  an  den  Greis  und  seine  Lehre. 


6.  Wahrheit  findet  keine  Ohren. 

Ein  wenig  brauchbarer  Knecht  hatte  das  Unglück  bei  jedem  seiner 
Dienstgeber  seiner  ungezähmten  Zunge  wegen  mit  Prügel  derb  bedacht 
zu  werden.  Natürliche  Folge  war  es  daher,  dass  seine  Kleidung  in  Fetzen 
um  ihn  herumflatterte. 

Ein  Kaufmann,  der  diesen  Knecht  —  Georg  war  sein  Name  —  seit 
früheren  Jahren  kannte,  begegnete  ihm  einmal  und  konnte  sich  nicht  satt 
wundern  über  dessen  lumpiges  Aussehen.  „Was  mag  die  Ursache  seitr. 
fragte  ihn  der  Kaufmann,  „dass  es  Dir  so  leidig  ergeht?  Sauf  hold,  Ehe- 
brecher oder  Verschwender  bist  Du  nicht;  wie  gerätst  Du  in  diese  elende 
Lage?« 

„Herr",  antwortete  Georg,  „nichts  anderes  hat  mein  Unglück  ver- 
ursacht, als  weil  ich  jedermann  geradezu  die  Wahrheit  sage.  Die  Lüge 
ist  mir  fremd,  ich  rede  nur  Wahrheit;  deshalb  werde  ich  überall  hinaus- 
gestossen." 

„Mit  gebläutem  Buckel  als  Wegzehrung",  fügte  der  Kaufmann  hinzu: 
„Du  gefällst  mir,  denn  Leute  Deiner  Denk-  und  Handlungsweise  sind 
heute  selten.  Für  meine  Geschäfte  brauche  ich  gerade  einen  Mann  der 
Wahrheit." 

Georg  hatte  nichts  zu  entgegnen,  und  so  ward  er  Diener  im  Han*e 
dos  Kaufmannes.  Da  er  als  ein  Anfänger  jedoch  bei  wichtigeren  («e- 
schäften  nicht  verwendet  werden  konnte,  begleitete  er  den  Herrn  auf  defl 
Marktplatz.  Nachdem  Kutter,  Mehl  u.  a.  eingekauft  worden  waren,  gebot 
der  Kaufmann  dem  Knechte,  nach  Hause  zurückzukehren  und  alles  der 
Kaufmannsfrau  zu  übergeben. 
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Als  Georg  zu  Hause  angelangt  war  und  vor  die  Hausfrau  trat,  um  ihr 
das  Eingekaufte  zu  überreichen,  blickte  er  ihr  mit  tölpelhafter  Miene  in 
die  Augen  und  rief  voll  Verwunderung  aus:  „Himmel!  Ihr  kommt  mir  vor 
wie  eine  Henne,  die  mit  einem  Auge  in  den  Garten,  mit  dem  anderen 
nach  der  Hausthür  blickt."  Als  solches  die  Hausfrau  hörte,  war  sie  sehr 
»•rzürnt,  ergriff  den  Stock  ihres  Mannes,  der  neben  der  Zimmertbflr  stand» 
und  indem  sie  auf  den  Knecht  dreinschlug,  schrie  sie:  „Elender!  Du  willst 
mit  mir  Dein  Possenspiel  treiben?  Du  sollst  Dich  in  meinem  Hause  nicht 
mehr  blicken  lassen;  so  ist's!" 

Georg  hatte  genug.  In  Eile  verliess  er  das  Haus,  um  weiter  zu  gehen. 
Unterwegs  stiess  er  auf  den  Kaufmann,  der  ihn  anredete:  „Was  giebt's? 
Wohin  gehst  Du?" 

Georg  hatte  keine  Worte,  sondern  betastete  nur  mit  einer  wehmuts- 
vollen Miene  die  Stellen,  die  mit  dem  Stocke  unsanft  berührt  worden 
waren.  Erst  nach  einer  Pause  war  er  im  stände,  dem  Kaufmann  zu  ent- 
decken, dass  er  von  der  Hausfrau  fortgeprügelt  worden. 

„Warum?"  fragt  der  Kaufmann.  „Mir  ergiug  es",  antwortete  Georg, 
.wie  das  Sprichwort  sagt:  Wahrheit  findet  kein  Gehör!"  Sodann  erzählte 
er  seinem  Herrn  umständlich,  was  und  wie  es  sich  zugetragen. 

„Du  hast  es  verdient",  antwortete  hierauf  der  Kaufmann;  „Dein  Läster- 
mund ist  daran  schuld.  Dich  hat  Dein  Mund  gesehlagen  und  wird  Dich 
noch  oft,  sehr  oft  schlagen." 

7.   Der  Kater. 

Bei  einem  gar  grossen  Herren  diente  ein  Bauernjunge.  Ein  Jahr  seiner 
Dienstzeit  war  bereits  um,  und  der  Herr  fragte  ihn,  welchen  Ltdin  er 
dafür  verlange.  „Einen  Groschen"!  war  die  Antwort.  Der  Herr  mochte 
sich  mit  Gegenvorstellungen  abmüden,  so  viel  er  wollte,  es  half  nichts, 
und  dem  Knechte  musste  der  verlangte  Groschen  ausgezahlt  werden.  Mit 
diesem  machte  er  sich  auf  den  Weg  und  ging  lange,  lange  herum,  bis  er 
einem  Bauern  begegnete,  der  einen  Sack  auf  dem  Kücken  trug.  „Was 
hast  Du  im  Sacke?"  fragte  der  Knecht.  „Einen  Kater,  den  ich  feilbieten 
will*,  antwortete  der  Bauer.  Der  Knecht  bekam  Lust,  den  Kater  zu 
kaufen  und  trug  dem  Bauer  für  den  Kater  im  Sacke  seinen  einjährigen 
Dieustlohn  au.  Der  Verkäufer,  im  Wahne  eine  namhafte  Summe  für  seine 
War»»  einzulösen,  ging  den  Vertrag  mit  Freuden  ein.  Der  Kuecht  nahm 
den  Kater  und  zahlte  dem  Bauern  seinen  Groschen.  Der  Bauer  mochte 
sich  geberden,  wie  er  wollte,  es  half  nichts;  denn  was  er  gefordert,  hatte 
er  erhalten. 

Der  Kater  und  sein  neuer  Herr  gingen  nun  eine  Weile,  bis  sie  an 
den  Saum  eines  grossen  Waldes  gelangten.  Hier  zimmerte  der  Bauern- 
junge auf  Geheiss  des  Katers  eine  Hütte,  in  der  beide  Platz  genug  hatten. 
Ihr  Einsiedlerleben  währte  jedoch  nicht  lange,  und  der  Kater  kam  auf  den 
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Gedanken,  im  Namen  seines  neuen  Herrn,  so  schmierig  und  zerlumpt  er 
auch  war,  um  die  Hand  der  Tochter  eines  grossen,  grossen  Bojaren  zu 
werben.  Auf  dem  Wege  zu  dem  Schlosse  des  Bojaren  begegnete  dem 
Brautwerber  Kater  ein  Hase,  der  ihn  nach  dem  Ziel  seiner  Reise  fragte. 
«Zu  unserem  Herrn",  war  die  Antwort,  „er  soll  mir  Recht  sprechen.  Der 
Verleumdungen  und  üblen  Nachreden  wäre  ich  schon  satt.  Welchen 
Schaden  immer  die  Katze  anrichten  mag,  heisst  es:  der  Kater  hat's  gethan. 
und  hallo!  geht  es  los  ans  Hetzen  mit  Hunden."  Dem  Hasen  dünkte  die 
Gelegenheit  gut.  sich  auch  Recht  sprechen  zu  lassen;  daher  bat  er  den 
Kater,  er  möchte  ihn  mitnehmen.  Der  Kater  aber  befahl  ihm,  alle  Hasen 
seines  Geschlechtes  zu  versammeln  und  so  vereint  an  den  Hof  zu  gehen. 
Der  Hase  brauchte  keine  Bedenkzeit,  und  im  Augenblicke  hatte  er  mehrere 
Hunderte  von  Hasen  versammelt,  um  unter  Führung  des  Katers  vor  den 
Stuhl  der  Gerechtigkeit  zu  treten.  ' 

An  dem  Hofthore  des  Schlosses  angelangt,  bannte  des  Katers  gebiete- 
risches „Halt!"  die  Hasen  an  Ort  und  Stelle.  Er  selbst  trat  vor  den  Bo- 
jaren und  sprach:  „Hoher  Herr!  Mein  Gebieter,  der  Prinz  Iwaniewkz, 
sendet  Dir  diese  Herde  Hasen  zum  Geschenke.  Befiehl,  wohin  ich  sie 
Dir  führen  soll."  Der  Bojar  traute  kaum  seinen  Augen.  Der  Kater  kam 
zu  den  Hasen  und  sprach:  „Der  Herr  ist  geneigt,  Euch  Recht  zu  sprechen, 
nur  müsstet  Ihr  vorher  untereinander  Rat  pflegen  über  die  Art  und  Weise, 
wie  Ihr  die  Beschwerden  vorbringen  sollet.  Zu  diesem  Ende  hat  er  Euch 
gestattet,  in  jenen  Stall  zu  treten. u  Und  er  führte  sie  in  eine  geräumige 
Stallung,  in  der  alle  Hasen  •eingesperrt  wurden.  Der  Kater  trat  wieder 
vor  den  Bojaren  und  bat  um  die  Hand  seiner  Tochter  für  seinen  Herrn. 
Der  Bojare  dachte  bei  sich:  „Es  muss  doch  ein  grosser,  mächtiger  Herr 
sein,  der  mir  ein  solches  Geschenk  dargebracht  hat."  Dann  sagte  er  zum 
Kater:  „Ich  werde  mich  zur  Hochzeitsfeier  bereiten.  Dein  Herr  möge 
kommen,  die  Bitte  gewähre  ich  ihm  mit  Freuden."  Der  Kater,  hocherfreut 
über  den  Erfolg  seiner  Bemühungen,  lief  eiligst  zu  seinem  Herrn,  um  ihm 
die  freudige  Nachricht  zu  überbringen.  Auch  war  er  jetzt  gar  geschäftig, 
alle  Anstalten  zur  Abreise  zu  treffen.  Er  hatte  vollauf  zu  thun.  seinem 
Herrn  eine  abgetragene  Offiziers-Uniform  zu  verschaffen  und  ihn  so  abzu- 
richten, dass  man  ihm  ein  klein  wenig  Lebensart  anmerke.  Dies  machte 
dem  Kater  nicht  wenig  Mühe.  Schliesslich  begaben  sie  sich  auf  den  Weg, 
und  der  Kater  lud  seinem  Herrn  zwei  Säcke  auf.  vollgestopft  mit  allerhand 
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ihrem  Unglücke  uud  berief  die  besten  Schneider,  die,  ohne  Mass  zu  nehmen, 
anf  den  ersten  Blick  für  den  Prinz  Iwaniewicz  die  Kleider  verfertigten. 
Hierauf  wurde  die  Hochzeitsfeier  abgehalten,  und  nachdem  diese  zu  Ende 
war,  äusserte  der  Bojar  den  Wunsch,  seinen  neuen  Schwiegersohn  in  seiner 
Behausung  zu  besuchen.  Der  Kater  war  darüber  garnicht  verlegen  und 
tiösste  auch  seinem  Herrn  Mut  ein.  Die  Reise  wurde  augetreten  und  der 
Kater  bildete  allein  den  Vortrab.  Sie  fuhren  durch  einen  grossen,  grossen 
Wald.  Der  Kater  hatte  indessen  einen  bedeutenden  Vorsprung  gewonnen 
and  stiess  auf  einen  Schafhirten.  Diesen  bewog  er  durch  Drohungen  und 
Versprechungen,  dass  er  dem  Festzuge  auf  die  Frage,  wem  diese  Herden 
augehören,  antwortete:  „Dem  Prinzen  Iwaniewicz."  Gleichet  that  der 
Kater  mit  anderen  Hirten,  die  er  unterwegs  antraf.  Alle  diese  Herden 
gehörten  aber  einem  steinalten  Mütterchen,  das  tief  in  dem  Walde  ein 
grosses  und  glänzendes  Schloss  als  alleinige  Herrin  bewohnte.  Der  Kater 
gelangte  bald  auch  zu  dem  Schlosse  und  zwang  die  alte  Frau  durch  Bitten 
und  Drohungen  dazu,  dass  sie  ihr  Schloss  mit  allen  Bequemlichkeiten  auf 
einige  Stunden  den  Ankömmlingen  abtrat,  und  sich  herbeiliess,  sich  durch 
diese  Zeit  in  einem  hohlen  Baume  neben  dem  Schlosse  verborgen  zu 
halten;  der  Kater  versprach,  sie  auf  das  Beste  zu  versorgen.  Der  Zug 
war  bei  den  Herden  vorüber  und  die  Hirten  hatten  ihr  Wert  gehalten. 
Im  Schlosse  ging  es  erst  recht  lustig  zu.  Die  Hochzeitsgäste  sangen  und 
spraugen,  dass  ihnen  die  Beine  weh  thaten.  Manches  (ilas  ward  geleert 
and  mancher  Freudenschuss  abgefeuert.  Die  Feier  war  grossartig,  denn 
man  feuerte  sogar  Kanonen  los.  „Es  lebe  das  junge  Brautpaar!**  hörte 
man  aus  dem  Schlosse  den  Bojaren  rufen.  Der  Kater  war  jetzt  gar  ge- 
schäftig. „Habt  Ihfs  gehört",  sagte  er,  „das  junge  Brautpaar  soll  leben! 
heisst  es,  —  nieder  mit  dem  halbfaulen  Baum!"  Und  man  richtete  die 
Kanone  auf  den  Baum,  in  dem  das  steinalte  Mütterchen  die  Hochzeits- 
reisen sich  gut  schmecken  liess.  Die  Lunte  an  und  —  um  den  alten 
Baum  samt  dem  alten  Mütterchen  war  es  geschehen.  Der  falsche  Prinz 
Iwauiewicz  blieb  nun  ungestört  Besitzer  des  Schlosses  und  erinnerte  sich 
oft  des  Groschens  als  Dienstlohn  eines  .Jahres,  um  welchen  er  den  gar 
klugen  Kater  gekauft  hatte. 

8.   Das  Elend. 

Es  war  einmal  ein  Edelmann,  der  einen  Selm  hatte,  den  nichts  mehr 
befremdete,  als  wenn  er  die  Leute  sagen  hörte:  „O  welches  Elend!  o  Elend!*4 
Kr  verlangte  kennen  zu  lernen,  was  Elend  sei,  und  bat  seinen  Vater  um 
die  Erlaubnis,  in  die  weite  Welt  hinausgehen  zu  dürfen,  um  es  zu  erfahren. 
Alle  Gegenvorstellungeu  des  Vaters  waren  fruchtlos,  und  der  Jüngling 
machte  sich  denn  mit  einem  schweren  Beutel  versehen  auf  den  Weg. 
Lange  ritt  er  dorfaus,  dorfein  herum,  fragte,  suchte,  spähete,  forschte  nach 
«lein  Elend,  aber  alles  ohne  Erfolg.    Da  ritt  er  einmal  an  einem  grossen, 
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grossen  Teiche  vorüber,  wo  er  ein  steinaltes  Mütterchen  Wäsche  waschen 
sah.  „Guten  Tag!"  sprach  zum  Weibe  der  junge  Edelmann,  „habt  ihr 
nirgends  das  Elend  gesehen."  „Ja",  erwiderte  sie,  „dort  in  dem  Schilf 
treibt  es  sein  Unwesen."  Sie  hatte  den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen, 
denn  der  Jüngling  stieg  gleich  vom  Pferde,  warf  eilig  seine  Kleider  von 
sich,  stürzte  in  den  Teich  und  schwamm  dem  Schilfe  zu.  Dort  stiess  er 
auf  eine  Brut  wilder  Enten.  In  wilder  Hast  setzte  der  Jüngling  ihnen 
nach,  trieb  sich  im  Schilf  lange  herum,  verkratzte  und  verschnitt  sich  den 
Leib  bis  zum  Bluten  und  konnte  das  vermeintliche  Elend  doch  nicht  er- 
wischen. Es  ward  Abend,  und  er  dachte  ans  Herauskommen.  An  das 
Ufer  gelangt,  wunderte  er  sich  nicht  wenig,  das  Pferd  und  alle  seine 
Kleider  nicht  zu  finden.  Das  alte  Mütterchen  kannte  seine  Leute  und 
hatte  diese  Gelegenheit  benutzt,  sich  in  den  Besitz  einer  nahmhaften 
Summe  samt  Pferd  und  guten  Kleidungsstücken  zu  setzen.  Der  arme 
Junge  kauerte  sich  in  einem  Winkel  am  Ufer  und,  weil  ein  kühler  Herbst- 
abend war,  hatte  er  nichts,  womit  er  sich  in  dieser  Einsamkeit  hätte  Kurz- 
weil schaffen  können,  als  Schnattern  und  Zähneklappen.  Jetzt  rief  er  aus: 
„Wie  elend  bin  ich  worden!" 

Der  Abend  war  inzwischen  hereingebrochen  und  der  Jüngling  benützte 
die  Dunkelheit  der  Nacht,  um  in  ein  in  der  Nähe  des  Teiches  gelegenes 
Haus  unbemerkt  zu  schleichen.  Der  Wirt  war  vom  Felde  noch  nicht 
heimgekehrt  und  die  Hausfrau  melkte  eben  die  Kühe.  Husch!  war  der 
junge  Edelmann  unter  das  Bett  geschlüpft.  Das  Weib  war  heute  recht 
geschäftig,  gute  Speisen  zu  bereiten,  denn  die  liebe  Hausfrau  erwartete 
ihren  Buhlen,  der  auch  wirklich  nicht  lange  auf  sich  warten  Hess.  Nun 
ging  es  recht  herzlich  zu!  Manch  guter  Bissen  ward  verzehrt,  manches 
Glas  geleert,  alles  durch  einen  Kuss  verzuckert.  Dem  Edelmann  unter 
dem  Bette  mochte  es  gar  wunderlieh  zu  Mute  gewesen  sein;  er  musste 
sieh  aber  in  seinem  Elend«'  mit  dem  wannen  Verstecke  zufriedenstellen. 
Der  Saus  und  Braus  des  zärtlichen  Liebespaares  währte  nicht  lange,  denn 
man  hörte  im  Hofe  des  Hausherrn  Stimme,  der  den  Kettenhund  be- 
schwichtigte. In  der  Eile  wusste  das  Weib  nicht,  wie  ihr  geschah,  und 
ohne  sich  lange  zu  besinnen,  wies  sie  ihrem  Liebsten  ein  Versteck  unter 
dem  Bette  an.  Der  Jüngling  hatte  jetzt  Gesellschaft.  Der  Hausherr  trat 
ins  Haus  und  verlangte  sein  Nachtessen.  „Ich  war  unwohl",  entschuldige 
sich  das  Weib,  „und  konnte  Dir  nichts  zum  Essen  bereiten."  Sie  holte 
Brot  und  Käse  hervor  und  legte  es  dem  Manne  vor.  Dieser  langte  nach 
seiner  Tasche,  brachte  eine  Flasche  mit  Branntwein  heraus,  trank  selbst 
und  gab  auch  dem  Weibe  zu  trinken,  das  krankheitshalber  sich  ins  Bett 
gelegt  hatte.  Die  liebe  Frau  trank  nicht  selbst,  sondern  steckte  es  dem 
Liebsten  unter  dem  Bette  zu.  Der  Jüngling  war  aber  geschäftiger,  er- 
wischte selbst  das  Gläschen  und  leerte  es  bis  auf  den  Grund.  So  ging  es 
auch  zum  zweiten-  und  auch  zum  drittenmale.    Der  junge  Edelmann,  der 
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sich  dadurch  einen  Rausch  zugezogen,  sagte  hierauf  zu  seinem  Leidens- 
gefährten: „Ich  will  singen."  „Bist  Du  von  Sinnen",  antwortete  ihm  dieser, 
.wir  würden  beide  sehr  schlimm  dran  sein."  „Gieb  mir  Deine  Wüsche, 
sonst  singe  ich."  Der  Buhle,  dem  es  mit  der  Sache  ernst  war,  zog  sein 
Hemd  vom  Leibe  und  gab  es  ihm,  um  nur  Ruhe  zu  haben.  Nach  einer 
Weile  sagte  der  Jüngling:  „Ich  will  pfeifen."  „„Schweig  Besoffener  !au 
Jlieb  mir  Deine  Kleidung,  oder  ich  pfeife  aus  Leibeskräften!"  „„St. 
nimm  sie,  Du  Narr!""  Jetzt  war  der  Jüngling  bekleidet.  Der  Mann,  von 
der  Tagesarbeit  müde,  war  inzwischen  fest  eingeschlafen.  Das  Weib  nahm 
■len  jungen  Edelmann,  den  sie  für  den  Geliebten  hielt,  bei  der  Hand  und 
führte  ihn  aus  dem  Hause. 

Der  Jüngling  fiug  jetzt  im  Freien  eine  Nachteule,  nahm  sie  unter 
Jen  Arm  und  trat  ans  Fenster  des  Hauses,  in  dem  es  ihm  nach  Herzens- 
wunsch gegangen  war.  Hier  klopfte  er  an  und  bat  um  Nachtherberge. 
Der  Mann  verweigerte,  so  sehr  sich  auch  das  Weib  dagegen  sträubte,  ihm 
nicht  den  Einlass,  tischte  ihm  selbst  auf  und  bewirtete  ihn  nach  Möglich- 
keit auf  das  Beste.  Der  Edelmann  drückte  nun  die  Nachteule  unter  dem 
Arme  so  unsauft,  dass  sie  schrie.  Der  Bauer  fragte  ihn:  „Was  hast  Du?" 
..Meinen  Wahrsager  führe  ich  mit  mir."4*  „Und  was  hat  er  jetzt  gesagt?" 
fragte  der  Bauer  weiter.  „„Er  meint,  in  jener  Truhe  wäre  eine  vollgefüllte 
sehnapsHasche.""  Der  Bauer  suchte  nach  und  fand  die  Flasche.  Das 
Weil)  sah  dies  nicht  gern  und  entschuldigte  sich,  dass  die  Flasche  für  den 
Mann  bestimmt  gewesen,  dass  sie  aber  wegen  des  Kopfwehes  darauf  ver- 
.esseu  hätte.  Der  Hausherr  und  der  Gast  machten  sich  an  die  Flasche 
mit  dem  festen  Vorsatze,  sie  zu  leeren.  Der  Edelmann  wollte  aber  auch 
was  Gutes  essen,  und  weil  er  vorher  gesehen  hatte,  wo  das  Weib  in  Eile, 
im  vom  Manne  nicht  überrascht  zu  werden,  die  Speisen  versteckt  hatte. 
Rückte  er  seinen  Vogel  wieder.  Dieser  schrie,  der  Bauer  fragte  wieder 
und  erhielt  zur  Antwort:  „Wie  der  Wahrsager  moint,  soll  im  Backofen 
-in  recht  guter  Braten  sich  befinden.*4  Der  Bauer  suchte  und  fand.  Beide 
Hessen  sich  es  gut  schmecken.  Als  der  Edelmann  satt  war,  drückte  er 
wieder  die  Nachteule.  Sie  schrie  und  der  Jüngling  stand  wie  erschrocken 
a<  nahm  seine  Mütze  und  schickte  sich  an.  fortzugehen.  Als  ihn  der 
Hausherr  nach  der  Ursache  fragte,  antwortete  er:  „Der  Vogel  widerrät  mir 
unter  Deinem  Dache  zu  fibernachten,  denn  Du  hast  ein  Ungeheuer  im 
Hause.*4  Der  Bauer  starrte  ihn  an  und  bat  ihn,  er  möchte  ihm  doch  einen 
Hat  erteilen,  wie  er  des  Ungeheuers  los  werden  könnte.  Der  Edelmann 
war  hierzu  bereit,  liess  Fe'uer  machen  und  in  grossen  Töpfen  Wasser  er- 
hitzen. Als  es  schon  recht  gut  zu  sieden  begann,  sammelte  er  aus  allen 
Winkeln  der  Stube  Lumpen  zusammen.  hies>  den  Hausherrn  mit  einem 
Prügel  bei  der  Thüre  wachen,  tauchte  die  Lumpen  in  siedendes  Wasser 
und  besprengte  das  Haus  nach  allen  vier  Winden  und  auch  den  Liebsten 
unter  dem  Bette.    Dieser  seufzte  kaum   hörbar  und  kauerte  sich  in  den 
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Winkel.  „Hier  inuss  das  Ungeheuer  sein",  sagte  der  Edelmann  und  wies 
unter  das  Bett.  „Man  muss  es  heraustreiben",  sprach  der  Bauer.  Der 
Jungling  tauchte  die  Lumpen  recht  tief  ins  siedende  Wasser  und  besprengte 
den  Annen  in  seinem  Verstecke  so  gewaltig,  dass  er  vor  Schmerzen  sich 
auf  die  Flucht  machte.  Er  wollte  zur  Thür  hinaus,  aber  der  flinke  Wirt  hieb 
so  fleissig  drein,  dass  das  Ungeheuer  mit  blauem  Leibe  davonkam.  Das  Weil» 
war  durch  diesen  Vorfall  von  ihren  Liebeshändelu  geheilt.  Der  Edelmann 
fuhr  aber  am  nächsten  Morgen  zum  Vater  zurück  und  hatte  nicht  mehr 
Lust,  länger  herumzustreichen  und  zu  erfahren,  was  Elend  bedeute. 

9.  Aus  der  Schöpfungsgeschichte. 

Einst  war  nichts  als  oben  der  Himmel  und  unten  Gewässer.  Da 
schiffte  einmal  Gott  auf  dem  Wasser  umher  und  fand  eiu  grosses,  grosses 
Stück  festen  Schaumes,  darin  der  Teufel  stak.  „Wer  bist  du?"  fragte  ihn 
Gott.  Der  Böse  antwortete:  „Ich  habe  nicht  Not,  Dir  Rede  zu  stehen, 
ausser  wenn  Du  mir  versprichst,  mich  auf  Dein  Fahrzeug  zu  nehmen.- 
„Ich  will  «'s  thun!"  „Ich  bin  also  der  Teufel.44  So  fuhren  beide  herum 
und  unterredeten  sich,  bis  der  Teufel  begann:  „Wie  gut  wäre  es,  wenn  es 
ein  Festland  gäbe?"  „Das  soll  werden",  antwortete  Gott;  „tauche  Du 
hinab  bis  auf  den  Meeresgrund  und  bringe  eine  Handvoll  Sand  herauf, 
daraus  will  ich  ein  Festland  schaffen.  Wenn  Du  aber  hinabgelangt  bist  und 
nach  dein  Sande  greifst,  so  vergiss  nicht  zu  sagen:  „Ich  nehme  Dich  im 
Namen  Gottes."  Der  Teufel  Hess  es  sich  nicht  zweimal  sagen,  sank  in 
Eile  unters  Wasser  und  auf  dem  Grunde  angelangt,  griff  er  mit  beiden 
Händen  gierig  in  den  Sand  hinein,  mit  den  Worten:  „Ich  nehme  Dich  in 
meinem  Namen."  Als  er  auf  die  Oberfläche  gelangte  und  in  die  Hände 
hineinsah,  die  er  sich  fast  wund  gedrückt  hatte,  erstaunte  er  nicht  wenig, 
als  er  sie  leer  fand.  Wns  in  ihm  vorging,  bemerkte  Gott  und  sprach: 
„Warum  hast  Du  nicht  gesprochen,  wie  ich  Dir  geheissen?"  Er  tauchte 
wieder  auf  den  Grund  des  Meeres  hinab,  langte  nach  dem  Sande  uml 
sprach:  „Ich  nehme  Dich  in  seinem  Namen."  Au  die  Oberwelt  brachte 
er  aber  nicht  mehr  Saud,  als  was  unter  den  Nägeln  Platz  gefunden  hatte. 
Gott  nahm  dieses  bisschen  Sand,  streute  es  aufs  Wasser,  und  es  war  Fest- 
land, nicht  grösser  jedoch  als  ein  Ruhebett.  Als  es  Nacht  wurde,  legten 
sich  Gott  und  Teufel  auf  «las  Festland  nieder,  um  auszuruhen.  Unser 
Herrgott  war  kaum  eingeschlummert,  da  stiess  ihn  der  Teufel  gegen  Osten, 
damit  er  ins  Wasser  falle  und  untergehe.  Nach  welcher  (iegend  er  ihn 
gestossen,  in  dieser  Richtung  ward  weites,  weites  Festland.  Der  Teufel 
versuchte  es  mit  einem  Rippenstosse  nach  Westen,  und  auch  nach  dieser 
Himmelsgegend  dehnte  sich  das  Festland  gar  weit  aus.  Auf  gleiche  Weise 
wurde  die  Erweiterung  des  Festlandes  auch  nach  den  übrigen  Himmel>- 
gegenden  veranlasst. 
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Als  Gott  das  Festland  erschaffen  hatte,  stieg  er  in  den  Himmel.  Der 
Teufel  wollte  aber  von  seiner  Gesellschaft  nicht  lassen  und  folgte  ihm  auf 
dem  Fusse.    Hier  hörte  er,  wie  die  Engel  Gott  Loblieder  sangen,  und  er 
wurde  traurig  darüber,  dass  er  niemand  habe,  der  sich  seiner  Ankunft 
freue.    Er  trat  zu  Gott  und  flüsterte  ihm  ins  Ohr:  „Was  soll  ich  machen, 
um  auch  ein  solches  Gefolge  zu  haben?44    Gott  antwortete  ihm:  „Wasche 
Dir  Hände  und  Gesicht  und  sprenge  mit  diesem  Wasser  rücklings."  Er 
that  es  und  es  entstanden  Teufel  in  so  grosser  Anzahl,  dass  die  Engel 
uud  Heiligen  im  Himmel  kaum  mehr  Raum  hatten.    Gott  merkte  jetzt 
wohl,  welche  Gefahr  die  Seinigen  bedrohe.    Er  berief  den  heiligen  Elias 
eu  sich  und  befahl  ihm  zu  donnern  und  zu  blitzen.    Elias  freute  sich  der 
Gelegenheit  und  lärmte,  donnerte  und  blitzte  und  lies«  durch  40  Tage  und 
Nächte  regneu,  und  mit  dem  gar  grossen  Hegen  fielen  auch  die  Teufel 
Yom  Himmel  zur  Erde  nieder. l)    Endlich  war  der  Vorrat  an  bösen  Geistern 
erschöpft  und  es  fingen  auch  an  die  Engel  herabzufallen.    Da  befahl  Gott 
Elias  einzuhalten,  und  wo  ein  Teufel,  im  Fallen  begriffen,  in  diesem  Augen- 
blicke sich  gerade  befand,  dort  blieb  er  stehen.    Darum  fahren  jetzt  zur 
Nachtzeit  Lichtfunken  an  dem  Himmel  herum,  als  wenn  es  Sterne  wären. 
Es  sind  die  Teufel,  die  erst  jetzt  zur  Erde  niederfallen.") 

10.  Die  drei  Brüder. 

Vor  langer,  langer  Zeit  lebte  ein  Mann,  der  ein  grosses  Vermögen 
besass.    Da  er  aber  sehr  verschwenderisch  war,  büsste  er  in  kurzer  Zeit 
nicht  nur  dasselbe  ein,  sundern  vererbte  auf  seine  drei  Söhne  grosse, 
grosse  Schulden.    Kaum  hatte  der  Alte  ausgelebt,  so  fanden  sich  auch 
rocht  zahlreich  die  Gläubiger  ein  und  schleppten  auch  das  bisschen  Habe 
fort,  das  etwa  im  Hause  sich  vorfand.    Als  die  drei  Söhne  schliesslich  ans 
Teilen  gingen,  da  erhielt  der  älteste  eine  Flöte,  der  mittlere  einen  Mühl- 
stein und   der  jüngste  ein  wenig  Flachs.    Der  Alteste  nahm  seine  Flöte 
und  ging  in  die  weite  Welt  hinaus,  um  sich  sein  Brot  zu  verdienen. 
Lange  zosr  er  von  Dorf  zu  Dorf,   ohne  in  einen  Dienst  treten  zu  können. 
Da  kam  er  einmal  durch  einen  grossen,  grossen  Wald  and  traf  tief  in 
demselben  ein  Wirtshaus  an,  worin  niemand  wohnte.    Es  freute  ihn  nicht 
wenig,  denn  er  war  schon  wegen  eines  Nachtlagers  in  Besorgnis.  „Hier", 
dachte  er,  „werde  ich  ohne  Furcht  und  ungestört  ausruhen  können."  Er 
ging  hinein,  legte  sich  in  ein  Bett,  so  gut  er  es  fand,  und  entschlief  bald, 
hl  der  Nacht  kamen  wilde  Tiere  herein.    Es  war  ein  Wolf  und  ein  Hase. 
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Anfangs  erschrak  er  ein  klein  wenig,  fasste  aber  bald  Mut,  nahm  seine 
Flöte  und  blies  darauf  einige  Töne.    Der  Wolf  war  über  die  ungewöhn- 
liche Musik  erschrocken  und  fing  an  erbärmlich  zu  heulen;  der  Hase 
kauerte  sich  aber  ehrfurchtsvoll  in  einen  Winkel  der  Stube.  Nachdem 
der  Wolf  sich  satt  geheult  hatte,  dachte  er  an  den  Ausgang,  suchte  und 
kratzte  an  den  Wänden,  aber  vergeblich.    In  diesem  Augenblick«»  war  ein 
Reisender  bei  dem  WTirtshause  angelangt    Als  er  hineingehen  wollte  und 
eben  die  Thüre  aufthat,  machten  sich  der  Wolf  und  der  Hase  auf  und 
davon.    Der  Flötenbläser  aber  sprang  von  seinem  Lager,  packte  den 
Reisenden   bei  dem  Kragen  und  sagte:  „Wer  hat  Dich  geheissen,  diese 
Tiere  fortzulassen.    Du  musst  sie  jetzt  »»infangen  oder  Du  wirst  es  mit 
dem  Leben  bezahlen.    Die  Tiere  gehören  dem  Könige,  für  den  ich  sie 
abrichte."    Der  Edelmann  war  garnicht  im  Zweifel,  dass  der  Mann 
emsthaft  mit  <ler  Sache  meine.    Er  bat  und  flehte,  ihn  ungeschoren  fort- 
gehen zu  lassen.    Dies  half  aber  nicht;  erst  durch  eine  grosse  Summe 
(leides  schaffte  er  sich  den  Tierlehrer  vom  Halse.    Der  älteste  der  drei 
Brüder  war  nun  in  den  Besitz  einer  namhaften  Summe  gekommen  und 
machte  sich  auf,  nach  der  Heimat  zurück. 

Auf  dem  Rückwege  begegnete  or  seinem  mittleren  Bruder,  der  auch 
mit  seinem  Erbteile,  dem  Mühlsteine,  in  die  Welt  hinausgezogen  war. 
Sie  begrüssten  sich  gegenseitig  und  der  Älteste  erzählte  ihm,  wie  er  seio 
Glück  gemacht  hatte. 

Ohne  viel  Zeit  zu  verlieren,  lud  der  Mittlere  den  Mühlstein  auf  sich 
und  ging  fort.  Das  Schicksal  wollte  es,  dass  auch  er  den  grossen  Wahl 
durchwanderte.  Es  wurde  Nacht,  ohne  dass  er  ein  Dach  erreicht  hätte, 
und  so  fand  er  es  zweckmässig,  auf  einem  Baume  mit  seiner  Habe  die 
Nacht  zuzubringen.  Als  er  so  auf  dem  Baume  sass  und  wachte,  denn  das 
unbequeme  Lager  und  die  Besorgnis,  den  Mühlstein  zu  verlieren,  Hessen 
ihm  keine  Ruhe,  kam  eine  Räuberbande  und  lagerte  sich  gerade  unter 
diesem  Baume,  um  die  Beute  zu  verteilen.  Einer  von  den  Raubgenosseu 
aber  schrie,  dass  ihm  bei  der  Verteilung  Unrecht  geschehen  sei.  Da  rief 
der  Hauptmann:  „So  wahr  ein  Gott  lebt!"  blickte  zum  Himmel  hinauf 
und  wollte  den  Schwur  zu  Ende  schwören.  Allein  der  Mühlsteinbesitzer 
liess  ihm  dazu  nicht  Zeit.  In  Furcht,  auf  dem  Baume  bemerkt  zu  werden, 
begann  der  Bursche  zu  zittern:  da  entfiel  ihm  der  Mühlstein  und  tötete 
den  Hauptmann.  Die  Raubgesellen  erschraken  darob  so  sehr,  dass  sie 
samt  und  sonders  die  Flucht  ergriffen.  Als  die  Diebe  fort  waren,  stieg 
jener  vom  Bauine,  steckte  Gold  und  Silber,  welches  die  Entfloheneu  zurück- 
gelassen hatten,  in  seine  Reisetasche,  liess  den  Mühlstein  gern  zurück  uud 
trat  den  Rückweg  an.  Zufällig  begegnete  er  seinem  jüngsten  Bruder,  der 
sich  bisher  ohne  Erfolg  herumgetrieben  hatte.  Diesem  erzählte  er,  wie 
er  sein  Glück  unverhofft  gemacht,  wünschte  ihm  Glück  in  allen  seinen 
Unternehmungen  und  ging  fort. 
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Der  jüngste  Bruder,  der  das  bisschen  Fluchs  von  seinem  Vater  ererbt, 
,'ing  nun  so  lange  herum,  bis  er  in  einer  entlegenen  Gegend  zu  einem 
Sumpfe  kam,  an  dessen  Ufer  er  im  Schatten  eines  Baumes  ausruhte. 
Nachdem  er  genug  der  Ruhe  gepflogen  hatte,  holte  er  seinen  Flachs  hervor 
mit  dem  Gedanken,  daraus  Stricke-  zu  machen  und  diese  zu  verkaufen. 
(Tedacht,  gethan!    Eben  war  er  mit  seiner  Arbeit  beschäftigt,  als  ein 
Teufel  aus  dem  Sumpfe  zu  ihm  trat  und  ihn  fragte,  was  er  hier  thue. 
.Ich  habe  den  Auftrag**,  antwortete  dieser,  „alle  Teufel  aufzuknüpfen, 
•sie  in  diesem  Sumpfe  hausen."    Der  Böse  erschrak  nicht  wenig  und  ging 
gleich  zum  Obersten,  um  zu  berichten,  welche  Gefahr  sie  bedrohe.  Nach- 
dem der  Herr  der  schwarzen  Schar  eine  Weile  nachgedacht  hatte,  befahl 
it  einem  von  seinen  Dienern  auf  die  Oberwelt  zu  gehen  und  mit  dem 
Fremdling  um  die  Wette  zu  pfeifen.    Der  Teufel  that,  wie  ihm  befohlen 
wurde.  Er  pfiff  und  von  dem  Baume  fielen  die  Blätter.  Doch  der  Wanders- 
rnann  verlor  den  Mut  nicht  und  sagte  zu  dem  Teufel:  „Du  musst  Dir  die 
Augen  verbinden,  damit  sie  nicht  herausspringen,  wenn  ich  pfeife."  Der 
Br.se  that  es,  und  der  Bauernjunge  schlug  ihn  mit  seinem  Wanderstabe 
h>  -ewaltig  über  die  Augen,  dass  er  ohne  weiteres  in  den  Sumpf  entfloh. 
Als  der  Oberste  vernommen,  wie  es  ihm  ergangen,  nahm  er  zu  einem 
anderen  Mittel  seine  Zuflucht  und  schickte  einen  leichtbeinigen  Teufel  zu 
dem  vorgeblichen  Henker,  dass  er  mit  diesem  um  die  Wette  laufe.  Als 
der  Böse  ihm  den  Antrag  gemacht  hatte,  lachte  er  und  sagte:  „Du  wirst 
nicht  einmal   meinen  kleinen  Bruder  überflügeln  können,  der  dort  im 
Gebüsche  ruht."    Dabei  wies  er  auf  einen  Hasen  und  weckte  «Uesen  mit 
einem  Steinwurfe,  so  dass  er  erschrocken  über  alle  Berge  entfloh.  Der 
Wettläufer  des  Sumpfes  kehrte  unverrichteter  Sache  zu  seinem  Gebieter 
zarück.    Dieser  beorderte  jetzt  einen  Starkgewachsenen  aus  seiner  Schar, 
datfi  er  mit  dem  Bauernjungen  um  die  Wette  ringen  solle.    Er  ging  auf 
die  Oberwelt   und  forderte  den  Jungen   zum  Ringen  heraus.  Lächelnd 
dieser:   „Armer  Höllentropf!    Du  dauerst  mich,  denn  Du  musst 
-terben.    Gehe  aber  in  den  Wald,  dort  wirst  Du  meinen  Grossvater  unter 
►  :uem  Baume  liegen  finden.    Gelingt  es  Dir,  ihn  zu  besiegen,  so  will  ich 
■iu>  reiner  Menschlichkeit  mir  Deinen  Sieg  auch  über  mich  gefallen  lassen." 
Oer  Teufel  traute  dem  ehrlichen  Gesicht  und  ging  in  den  Wald.  Hier 
nnd  er  unter  einem  Baume  einen  Bären  liegen.    Diesen  reizte  er  zum 
Kampfe.    Der  Bar  stand  auf,  packte  den  Teufel  und  warf  ihn  an  einen 
l»aumstamm,  dass  ihm  Sehen  und  Hören  verging.    Es  kostete  ihm  nicht 
wenig  Mühe,   bis  er  sich  an  die  Möglichkeit  zu  verschwinden  erinnerte. 
Er  verschwand  und  rettete  sich  in  den  Sumpf.    Der  Sumpfgebieter  er- 
schrak, als  er  die  traurige  Nachricht  vernahm.    Jetzt  war  er  genötigt,  dem 
«andersmann  einen  Sack  Geldes  auf  die  Oberwelt  zu  schicken.  Das 

'•rächte  ihn  aber  noch  nicht  von  dem  Vorhaben  ab.  alle  Teufel  aufzu- 
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Wipfen,  und  da  mussten  die  Teufel  sich  entschliessen,  ihm  den  Sack 

28# 


Digitized  by  Google 


418 


Kaindl: 


bis  in  das  Elternhaus  zu  schleppen.  So  wurden  alle  drei  Brüder  reich, 
sehr  reich. 

11.  Der  Esel  und  sein  Herr. 

Ein  Mensch,  der  in  der  Welt  nicht  gar  viel  herum  gewesen,  bestifg 
einmal  seinen  Esel,  um  seinen  Oheim  zu  besuchen,  der  im  nächsten  Dorf»' 
wohnte.  Der  Oheim,  welcher  seinen  Neffen  sehr  liebte,  war  hocherfreut, 
ihn  unter  seinem  Dache  bewirten  zu  können.  Er  empfing  ihn  mit  unge- 
wöhnlicher Herzensfreude,  sass  mit  dem  Neffen  abends  zu  Tische,  plauderte 
mancherlei  und  trank  ihm  so  lange  zu,  bis  derselbe  einige  Gläser  über» 
Mass  getrunken  hatte.  Am  frühen  Morgen  des  anderen  Ta#s,  als  sie  auf- 
wachten, war  dem  Neffen  gar  ungewöhnlich  zu  Mute.  Es  war  ihm,  als  sei 
in  seinem  Kopfe  eiu  Mühlrad  im  vollen  Gange.  Er  drehte  und  wendete 
den  Kopf  bald  hin,  bald  her,  bald  rechts,  bald  links;  es  half  nichts:  das 
Rad  sauste  und  brauste  fort.  Nachdem  er  sich  hübsch  lange  vergeblich 
abgemüht  hatte,  des  Sausens  ledig  zu  werden,  fiel  ihm  ein,  dass  sein  Esel 
noch  nicht  getränkt  worden  sei.  Er  führte  daher  das  Tier  zum  nächsten 
Bache.  Der  Esel  trank,  bis  er  endlich  genug  hatte.  Vergeblich  mühtn 
sich  der  Neffe  ab,  das  Tier  durch  Pfeifen  einzuladen,  noch  etwas  zu 
trinken.  Da  führte  er  don  Zeigefinger  zu  seiner  Stirn  und  sprach  mit 
bedeutungsvoller  Miene:  „Mein  liebes  Tier,  Du  scheinst  klüger  zu  seiu. 
als  ich  bin.  Hätte  ich  am  gestrigen  Abende  gethan,  wie  Du  jetzt,  ieh 
würde  heute  nicht  nötig  haben,  einen  Zentnerschädel  mit  Sausen  und 
Brausen  herumzutragen. tt 

12.  Mein  Freund!  dreh  hin,  dreh  her  (Gevatter  Tod). 

Es  lebte  einmal  ein  Mann,  der  reich,  sehr  reich  war.  Alles  ging  nach 
seinem  Wunsche  von  statten,  alle  liebten  ihn,  er  hatte  viel  Freunde,  war 
angesehen  und  vernünftig,  denn  —  er  war  sehr  reich.  Es  dauerte  aber 
nicht  lange  und  er  wurde  arm,  sehr  arm.  Das  Vieh  ging  zu  Grunde, 
wurde  von  den  Wölfen  zerrissen  oder  gestohlen,  kurz  er  verarmte  sehr. 
Das  Mass  des  Unglücks  war  aber  noch  nicht  voll;  auch  das  Haus  brannte 
ihm  ab.  In  die  Welt  hinauszugehen  und  zu  betteln,  konnte  er  sieh  nicht 
entschliessen,  umsoweniger  da  gerade  jetzt  sein  WTeib  einen  Knabeu  ge- 
boren hatte.  „Wenn  ich  das  Kind  ungetauft  lasse",  so  dachte  er  bei  sich 
selbst,  „wird  Gott  es  an  mir  rächen."  Er  machte  sich  daher  auf,  «:ing  zu 
seinen  früheren  Freunden  und  lud  sie  zu  Taufpaten  seines  neugeborenen 
Kindes.  Keiner  erkannte  ihn  aber  jetzt  und  wollte  sich  auch  nicht  herbei- 
lassen, diesen  Dienst  ihm  zu  erweisen.  Betrübt  ging  er  weiter  und  be- 
gegnete einem  Manne.  Dieser  wünschte  ihm  einen  guten  Tag.  Der  Armf 
war  in  Gedanken  vertieft  und  hatte  es  nicht  gehört.  Der  Fremde  kam 
näher,  betrachtete  ihn  schärfer  und  sprach:  „Ich  habe  Dich  gegrüsst  un<l 
keine  Antwort  erhalten.    Warum  bist  Du  so  betrübt?"    „Warum  soll  ich 
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mich  nicht  betrüben?  Ich  war  einmal  reich,  sehr  reich,  habe  mehr  Freunde 
gezählt  als  jeder  andere,  und  nun  ich  verarmt  bin,  schämen  sie  sich  meiner, 
so  dass  keiner  sich  erniedrigen  will,  mein  Kind  aus  der  Taufe  zu  heben." 
.Beruhige  Dich",  tröstete  ihn  der  fremde  Mann,  „ich  werde  Dir  diesen 
Dienst  erweisen."    Sie  gingen  beide  in  die  Hütte,  die  gar  ärmlich  war, 
und  nachdem  die  Taufzeremonien  vorüber  waren,  sagte  der  Fremdling  zu 
seinem  Wirte:  „Ich  will  Dich  lehren,  wie  Du  wieder  reich  werden  kannst. 
Gehe  ins  Gebirge,  sammle  alle  möglichen  Kräuter  und  wenn  Du  erfahrst, 
dass  irgendwo  ein  grosser,  reicher  Herr  schwer  krank  darniederliegt,  gehe 
zu  ihm  und  gieb  vor,  Du  seiest  ein  bewährter  Arzt.    Wenn  Du  dann  den 
Kranken  zu  Gesicht  bekommst,  gieb  genau  acht,  wo  ich  stehe,  ob  bei  den 
Füssen  oder  bei  dem  Kopfe.    Siehst  Du  mich  zu  Fussen  des  Kranken 
stehen,  so  kannst  Du  unternehmen,  ihn  zu  heilen.   Im  Gegenteile  muss  er 
sterben."    „Und  wie  werde  ich  ihn  heilen  können?"  fragte  der  Bauer. 
.Koche  die  Kräuter,  die  Du  gesammelt  haben  wirst,  und  bereite  daraus 
für  den  Kranken  ein  Bad.    Überdies  werde  ich  stets  um  Dich  sein,  von 
niemandem  gesehen,  denn  ich  bin  der  Tod."   Kaum  hatte  der  Fremde  aus- 
geredet, als  er  auch  verschwand.    Anfangs  war  der  Mann  betrübt,  dass  er 
mit  dein  Tode  Brüderschaft  getrunken,  allein  die  Aussicht  auf  neuen 
Reichtum  tröstete  ihn  bald.    Kr  zog  herum,  dorfaus,  dorfein.  behandelte 
viele  Kranke  glücklich  und  wurde  auf  diese  Weise  nicht  nur  berühmt, 
sondern  auch  wieder  reich,  sehr  reich.   Er  trieb  dies  Geschäft  einige  Jahre 
mit  dem   besten  Erfolge.    Endlich  besuchte  aber  —  es  geschah  nicht  so 
schnell,  wie  ich  es  erzähle  — ,  endlich  besuchte  einmal  auch  ihn  der  Tod 
und  sprach  mit  ernster  .Miene:  „Dein  Stündlein  hat  geschlagen,  Du  musst 
auch  sterben."    Der  Mann  bat.  flehete,  weinte,  schluchzte,  und  nicht  ver- 
geblich,  denn  Freund  Tod  vergönnte  ihm  noch  eine  Woche  Lebensftfit. 
Während    dieser  Zeit  liess  sich  der  Mann  ein  Bett  verfertigen,  welches 
nach  allen  Seiten  in  der  Kunde  gedreht  werden  konnte.    Die  Woche  war 
m  Ende    und  der  .Jammermann  legte  sich  mit  Todesangst  ins  Bett.  Alle 
Hoffnung  gab  er  doch  nicht  auf:  denn  er  glaubte  durch  das  so  eingerichtete 
Bett  dem  Tode  sein  Geschäft  zu  verleiden.    Der  Tod  kam  wirklich,  wie 
^  versprochen,  und  stellte  sich  bei  dem  Kopfe  des  Mannes.    Dieser  drehte 
das  B«*tt    und   wies  dem   hungrigen  Gaste  die  Füsse.    Dieser  trat  wieder 
au  den  Kopf",   und   der  .Manu  drehte  wieder  das  Bett.    Beide,  jeder  in 
?<  innr  Art,  zeigten  sich  recht  geschäftig  und  ausdauernd.    Der  Mann  hätte 
j»ine  Verteidigung  nicht  sobald  aufgegeben,  denn  es  war  ihm  um  das 
Leben  zu  tliun.    Der  Tod  war  aber  bald  des  Spieles,   das  der  Mann  mit 
hm  trieb,  satt,  und  rief: 

„Mein  Freund,  dreh'  hin,  dreh'  her. 
Ich  bin  der  Tod,  komm  her!" 

Krackte  seine  Knochenhand  aus  und  der  Mann  starb. 
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Die  vorstehende  kleine  Sammlung  rührt  ans  dem  Nachlasse  d«>s  irr.-Mr 
Weltpriesters  Alexander  Popowicz  her  und  dürfte  vor  etwa  50  Jahren 
entstanden  sein.  Sie  wurde  mir  durch  den  Sohn  des  Verstorbenen,  Hf-rrn 
Bezirksschulinspektor  Prof.  Knülian  Popowicz  zur  Herausgabe  anvertraut. 

Czernowitz. 


Alte  deutsche  Weihnachtslieder  aus  dem  Lungau. 

Von  Dr.  Arthur  Petak  in  Klagenfurt. 

Die  im  folgenden  mitgeteilten  Lieder  stammen  aus  einer  Handschrift, 
welche  sich  gegenwärtig  im  Besitze  des  Herrn  Karl  Keldorfer1).  Lehrer 
zu  S.  Michael  im  Lungau  befindet.  Derselbe  erhielt  sie  von  einem  Bauer 
seines  Ortes,  dem  sie  als  Erbschaft  von  einem  Verwandten  Namens  Schlick 
zugefallen  war. 

Sie  ist  auf  14  starken  Blättern  in  Grossfolio  geschrieben,  die  Blätter 
siud  mit  einer  Zwininaht  verbunden.  Die  erste  Seite  enthält  den  Titel: 
„Anton  Schlick,  Weyhnacht-Lieder* "),  welcher  dann  am  Ende  der  dritteu 
Seite,  nach  dem  ersten  Lied  wiederholt  ist.  In  beiden  Fällen  ist  die 
Tinte  verschieden  von  jener  der  Handschrift  und  bedeutend  jünger.  Anton 
Schlick  ist  also  nicht  der  erste  Besitzer  der  Sammlung  gewesen. 

Im  ganzen  sind  15  Lieder  enthalten.  Das  erste  und  das  letzte  sind 
unvollständig,  und  deshalb  sind  nur  die  Anfänge  hier  wiedergegeben. 
Jedem  Lied  ist  die  Melodie  im  Diskantschlüssel  beigegeben,  der  Bequem- 
lichkeit wegen  haben  wir  die  Noten  in  den  Violinschlüssel  übertragen. 
Die  Textzeilen  laufen  unter  den  Notenzeilen  fort  und  zwar  stropheuweise 
wie  in  den  Gesangbuchern.  Nur  beim  14.  Lied  sind  die  letzten  drei 
Strophen  selbständig  angefügt,  nach  Verszeilen  abgeteilt,  wohl  aus  tech- 
nischen Rücksichten,  um  mit  dem  zugewiesenen  Räume  auszukommen. 

Die  ganze  Einrichtung  scheint  darauf  hinzuweisen,  daaa  es  sich  um 
ein  Liederbuch  handelt,  welches  bestimmt  war,  beim  Kirchengesauge 
Dienste  zu  thun.  Irgend  ein  Regens  chori  wird  dasselbe  zum  eigenen 
Gebrauch  oder  im  Auftrage  angelegt  haben;  denn  die  Niederschrift  stammt 
von  einem  schrift-  und  musikgewandten  Maune. 

Die  Sammlung  stellt  sich  ähnlichen  Texten  ebenbürtig  an  die  Seite 
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Bei  dem  Umstände,  dass  der  Lungau,  der  südöstlichste  Gau  des  Kron- 
lands Salzburg,  schon  durch  die  Natur  von  der  Aussenwelt  abgeschlossen 
ist,  erhalten  diese  volkstümlichen  Lieder  eine  erhöhte  Bedeutung.  Es 
lassen  sich  unschwer  da  und  dort  Reste  von  alten  Weihnachtsspielen  er- 
kennen, wenn  Redende  und  Handelnde  auftreten. 

Der  Text  wurde  im  folgenden  nicht  fortlaufend  wie  in  der  Hand- 
schrift wiedergegeben,  sondern  eine  Abteilung  in  Verszeilen  vorgenommen. 
An  der  Rechtschreibung  und  den  Satzzeichen  wurde  mit  gutem  Vorbedacht 
nichts  geändert;  dafür  wurden  gewisse  dialektische  Ausdrücke  und  Wen- 
dungen, welche  nicht  auf  allgemeines  Verständnis  rechnen  können,  erklärt. 

Was  die  Metrik  anbelangt,  so  ist  die  Mannigfaltigkeit  und  der  Reichtum 
der  Formen  überraschend.  2  Lieder  zeigen  rein  trochäische  (IL  VII). 
3  rein  jambische  Form  (I,  III,  XII).  Überwiegend  ist  die  anapästisehe 
Verszeile  mit  jambischem  Anfang  (IV.  V,  XIII,  XIV,  XV).  Einmal  (im 
XJ.  Liede)  sind  die  Strophen  zweiteilig,  die  erste  Hälfte  jambisch,  die 
andere  (mit  Halbzeilen)  anapästisch.  Die  Länge  der  Strophen  ist  ebenso 
verschieden;  in  der  Regel  sind  dieselben  4zeilig  oder  6-  (in,  XIII),  8- 
(VD),  10-  (I,  XH)  zeilig.  Interessant  sind  namentlich  die  4  Lieder  VI, 
VIII,  IX,  X.  Da  dies  zur  Würdigung  der  betreffenden  Lieder  von  Belang 
sein  dürfte,  mögen  diese  4  Stropheuformen  hier  folgen: 


VI.  VIII.  IX.  X.1) 

—  W  —  |  —  W—        —  wi  w  —  W  w  —  v/  w  —  |  -  w  -  w  —   w  - 

—  w  —  -  W  —  W  —  1  —  WO—  wW  —  V-W-  I  —  W  —    Vrf    —  VA/  — 

j     ■  \*  —  \S  —  \/  —  V  —  V/  —  W  —  Vrf  —  WVrf  —  ww—  ww-w  —  \J  —  w  — 

w>  •  ^  —  V—  -  w  —  \j  —  s/-vj  —  w  w  —  u\j  —         —  w  —  w  —  \J  — 

w  _  w  —  -  --  \s  —  \j  —  w  -  ^  —  o  — 

-  "  —        —  >»»  -  w  —  W  | 


W— W— V—  w -w— w— 

y  -  w- 

Bezüglich  der  Melodien  macht  mich  Herr  Musikvereinsdirektor  Reiter 
in  Klagenfurt,  ein  Kenner  auf  diesem  Gebiete,  darauf  aufmerksam,  dass 
es  durchwegs  solche  sind,  die  weniger  auf  liturgische  als  auf  volkstümlich«' 
Weisen  zurückzuführen  sind.  Manche  sind  allerdings  ohne  besonderen 
Wert,  andere  aber  zeigen  den  ausserordentlich  hübschen  Stil  der  Kärntner 
Volkslieder. 

I. 

Daa  fünfstrophige  Lied  ist  in  der  Handschrift  verstümmelt,  wir  geben  daher  nur  dir  erste 

Strophe  des  Textes. 

r\:_a   :~*  ^1 . —  rr> —  — —  f        , —  «-«u*  <)«»■•  r...«nlt 

Digitized  by  Google 


422 


Petak: 


IL 


l.  Kleines  Kind-lein   gros-ser  Gott      wie  liegst  da,  es    ist   ein  Spott. 


Du  bist  ein  so  rei-cher  Bur,  rei-cher  Bur;  jetzt  hast  du  kaum  z'lebengnug 


2.  Kommst  herab  vom  Himmelssaal 
Und  liegst  da  im  kalten  Stall. 
Wurden  ja  wohl  Häuser  seyn, 

Häuser  seyn, 
Wo  du  könntest  kehren  ein. 

3.  Deine  Handlein  seyn  so  roth. 
Wie  ein  Krebs  ist  nach  dem  G'sot, 
Und  die  Füß  seyn  priegelstarr, 

priegelstarr, 
Dalis  bald  zum  erfrieren  war. 


4.  Wird  mir  in  mein  Haus  oft  kalt. 
Wart  ein  weng  ein  Prost  einfallt; 
Heitz  oft  etla  Scheiter  ein, 

Scheiter  ein. 
Was  wollt  Ochs  und  Esel  seyn. 

5.  War  kaum,  warst  a  Bauernbur, 
Often  wollt  ichs  lassen  zu, 
War  so  viel  nicht  Heiglichs  drum, 

Heiglichs  drum, 
Walgen  überall  gleich  um. 

6.  'S  Bett  setz  ich  zum  Ofen  hin. 
Sei  für  mich  ein  guter  Sinn, 
Schlaf  in  diesem  ruhig  ein,  ruhig  ein, 
Bis  mich  nimst  in  Himmel  ein. 

Weit  wertvoller  als  das  erste  Lied.  Der  treuherzige  Volkston  schlägt  überall  durch. 
Die  Dialcktform  ist  ohne  besondere  Änderungen  aus  dem  Volksmunde  übernommen.  Eiue 
Einleitung,  wie  im  ersten  Lied,  fehlt;  das  Lied  setzt  gleich  mit  der  Anrede  ein. 

1.  Str.  Vgl.  Str.  4  des  ersten  Liedes:  gnug  wird  gmiä  gesprochen,  reimt  in  der 
Aussprache  mit  Buä.  —  2.  Str.  Wurden  ist  die  feststehende  Dialektform  für  würden.  — 
3.  Str.  G'sot  das  Sieden;  priegelstarr.  starr  (fest)  wie  ein  Prügel  (Holzstock\  Hier  lallt 
die  naturalistische  Ausmalerei  auf:  sie  entspricht  jener  kräftigen  Einpfinduug.  wie  sie  au> 
sinnlicher  Anschauung  hervorgeht.  —  4.  Str.  oft  steht  (in  diesen  Liedern  sehr  häufig 
angewendet)  für  aft,  aften,  after,  d.  i.  nachher.  —  5.  Str.  War  natürlich  statt  wäre.  Die 
1.  Zeile  hei 88t:  Es  wäre  kaum  (zu  ertragen  für  dich.)  wenn  du  ein  Bauernbub  wärst, 
heiglich,  nach  der  Aussprache,  für  heikel,  walgen,  wälzen.  Der  Sinn  der  Strophe  ist: 
Du  bist  ja  kein  abgehärtetes  Bauernkind ;  denen  schadete  solches  Kälteleiden  nicht — 
6.  Str.  Dem  Jesuskind  wird  das  Bett  am  Ofen  zur  Erwärmung  angeboten,  eine  gute 
Absicht,  nützlich  für  den  Bauer,  der  in  diesem  Bett  einst  selig  zu  entachlafen  hoffen  darf. 

|Vgl.  M.  Lexer,  Kärntisches  Wörterbuch,  Leipzig  1862,  S.  326,  No.  XXV.  Schlos-ar, 
Deutsche  Volkslieder  aus  Steiermark,  Innsbruck  1881,  S.  115.  Paillcr,  Weihnachtlider 
aus  Ober-Österreirh,  Innsbruck  1881.    I,  No.  125.) 


III. 
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erst  ii  mahl  vom  Schlaf  erwacht,  hau  gmaint  es  sey  erst  Mit  -  tcr- nacht  und 
-b  


m 


scheint  die  Sonn  so    hell    und  schön  nicht  weit  von    Beth  -  le  -  hem. 
2.   Oft  steh  ich  auf,  leg  d1  Joppen  an,    5.  Jetzt  gehma  halt  in  Gottcsnahm,  wir 


geh  außi  auf  die  Wait, 
Oft  sieh  ich  halt,  daß  sich  anfangt 

die  schönste  Frühlingszeit; 
Der  Wind,  der  geht  so  hübsch  und  fein, 
Die  Vögel  singen  Groß  und  Klein 
Der  Gugu  singt,  daös  klingt  in»  Wald 
Und  auch  die  Nachtigall. 

3.  Geh  ich  und  weck  mein  Nachbarn 

auf  den  Stoffel  und  den  Veit, 
Da  kam  n  schöner  Engel  her, 

verkündet  uns  groß  Freud: 
Erfreuet  euch,  ihr  Hirten  all, 
Gott  ist  kommen  vom  Himelssaal, 
Geborn  zu  Bethlehem  im  Stall, 
Wohl  wegn  den  Adamsfall. 

4.  O  Engel,  sag:  wie  heißt  das  Kind, 

Vater  und  Mutter  sein? 
Der  Engel  sprach:  Herr  Jesu  Christ 

Maria  Mutter  rein; 
Nahrvatter  ist  ein  alter  Mann, 
Heißt  Joseph,  bet't  das  Kindlein  an. 
Liegt  in  ein  schlechten  Krippelein 
Bey  Ochs  und  Eselein. 


habn  schon  große  Zeit, 
Dem  Kind  nehmen  wir  a  was  mit. 

was  enk  an  jeden  g'freut, 
Der  Stöffel  hat  a  Lampel  hier, 
O  Veit,  nim  Milch  und  Eyr  mit  dir! 
Ich  nim  Butter  und  Mehl  schneeweiß. 
Davon  kriegts  Kind  a  Speis. 

6.  Jetzt  komen  wir  mit  Freuden  her, 

Joseph,  Maria  mein, 
Wir  bitten  enk  zu  tausendmahl: 

zeigts  uns  dus  Jesulein! 
Wir  hab?n  halt  a  a  schlechte  Gab, 
Damit  das  Kind  was  z'  essen  hat. 
Es  seyn  halt  a  ganz  schlechte  Gab'n, 
Weil  wir  nichts  Bessers  habn. 

7.  0  sey  gegrüßt  zu  tausendmahl, 

o  Jesu  göttlichs  Kind! 
Wir  bitten  dich  recht  ohne  Zahl: 

verzeih  uns  uns're  Sünd 
In  unser  letzten  Sterbenszeit! 
Koni  führ  uns  in  die  ewig  Freud, 
Daß  wir  dich  loben  allezeit, 
Wohl  gar  in  Ewigkeit. 


8.  Jetzt  komt  ihr  Sünder  Groß  und  Klein,  nach  Bethlehem  in  Stall, 
Und  grüßt  das  kleine  Kindelein,  dankts  ihm  zu  tausendraahl, 
Dass  er  vom  hohen  Himmelssaal, 
Ist  kommen  zu  erlösen  all", 
So  b'hüt  enk  Gott  und  bleibts  fein  gsund. 
Wir  gehn  nach  Haus  jezund. 

Ein  Hirte  erzählt,  also  epischer  Charakter  im  Gegensatz  zu  den  beiden  ersten  Liedern. 
Am  wichtigsten  ist  die  Einkleidung.  Wie  die  niederländischen  Maler  Joseph  als  hollän- 
dischen Zimmermann  und  die  Hirten  im  Stile  der  Zeitgenossen  darstellten,  so  wird  hier 
;und  überhaupt  im  volkstümlichen  Weihnachtsliede!  die  Anbetungsscene  im  Kostüme  des 
Gaues  vorgeführt. 

1.  Str.  Alle  Silben  mit  ie  werden  als  ier  gesprochen:  schlaffen,  die  Länge  wird  im 
Dialekt  gekürzt.   Charakteristisch  ist  der  Iteim  schön  und  Bethlehem,  desgleichen  kann 
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Die  versetzte  Betonung  in  Z.  4  zeigt,  dass  es  hier  einzig  und  allein  auf  die  Melodie  ankam. 
Solche  Freiheiten,  besser  gesagt,  Unempfindlichkeiten  gegon  den  Satzton  sind  bekanntlich 
ein  charakteristisches  Merkmal  der  Volkspoesie.  —  4.  Str.  Aus  der  unverstandenen  Liturgie 
stammt  der  Vokativ  Jeau  Christ  in  Z.  2  statt  des  Nominativ.  —  5.  Str.  grofse  Zeit  für 
hohe  Zeit;  enk  euch;  Lampel  ein  junges  Lamm.  Z.  5  versetzte  Betonung.  Volkstümlich 
die  Auswahl  der  Hirtengeschenke.  —  6.  Str.  Z.  3  fallt  durch  den  Reim  (Gab  —  hat),  wo 
der  Konjunktiv  hab  reinen  Reim  herstellt,  und  durch  die  Übereinstimmung  mit  Z.  5  auf. 
—  7.  Str.  Recht  volkstümlich  ist  der  Ausdruck  „recht  ohne  Zahl".  —  8.  Str.  Hier  wie  in 
der  7.  Strophe  zeigen  die  beiden  ersten  Zeilen  Cäsurreim.  fein  ist  im  Dialekt  als  Adverb 
gäng  und  gäbe  für  steigerndes  recht.  Der  Schluss  ist  etwas  gewaltsam.  Bedenklich  ist  die 
Echtheit  der  letzten  Zeile,  denn  das  Volk  spricht  nie  jezund,  sondern:  jezfcrnd. 
[Vgl.  Pailler  Nr.  256.] 

IV. 

1.  Viel  Glück  mei-ne  Hir-ten  seyd  mun  -  ter  und  wacht,  ihr  dürft  euch  nicht 
fürchten  wanns  gleich  Mitter-naeht,  ihr  habt  ja  vernom-men  die  eng  -  Ii  -  sebe 


- 

1 

Stimm,  steht  auf  und  geht     ei  -  lends  nach  Beth  -  le  -  hem  hin. 


2.   Ihr  meine  drey  Hirten,  merkt  auf!  es  ist  werth. 
Ein  so  schöne  Musik  hat  man  niemahls  g'hört. 
Es  heißt  in  der  Höhe:  Gott  seye  die  Ehr, 
Fried  auf  Erd  den  Menschen!    Was  wolln  wir  dafi  mehr? 

'S.   So  gehts,  meine  Hirten,  und  eilet  nur  gschwind, 
Dieweil  es  euch  heunt  von  dem  Engel  verkündt, 
Kein  einziger  Mensch  hat  heunt  Nacht  so  viel  Ehr; 
Weil  er  auch  schon  war  ein  großmächtiger  Herr. 

4.  Wir  wolln  dem  Rath  folgen,  und  aufmachen  rund, 
Nach  Bethlehem  gehen;  Was  ist  den  ein  Stund? 
Ein  Lam  will  ich  nemen,  nemt  ihr  was  ihr  wollt: 
Leer  mag  ich  nicht  körnen,  weils  gar  arm  seyn  soll. 

5.  0  schauts  meine  Nachbarn,  dort  liegt  schon  das  Kind 
Eing'wickelt  im  Krippel,  wies  uns  ist  ankündt; 

Sein  Mutter  darneben,  die  kniet  auf  der  Erd; 
Der  Pflegvater  neigt  sich,  das  Rindlein  verehrt. 

(1.  Jetzt,  da  wir  ankörnen,  so  wolln  wir  vor  all'n 
Alldrey  ganz  demüthig  auf  d1  Knie  niederfalln. 
Wir  grüßen  von  Herzen  dich,  goldenes  Kind, 
Und  bitten  zugleich:  Ach  verzeih  uns  die  Sünd! 

7.  0  mein  herzigs  Kindlein,  nim  an  meine  Gab'! 
Das  einzige  Lammlein,  weil  ich  sonst  nichts  hab  . 
Wir  wollen  dir  dienen  alldrey  jederzeit: 
Gieb  uns  nur  dort  einmahl  die  himlische  Freud! 
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Das  Lied  zeigt  Ähnlichkeit  mit  dem  vorangehenden.  Die  'A  Hirten  treten  wieder 
auf.  Man  kann  deutlich  zwei  Teile  unterscheiden;  der  Engel  treibt  die  :  5  Hirten  an,  nach 
Bethlehem  zu  gehen  (Str.  1—3),  der  Führer  (wie  im  dritten  Liede)  antwortet  und  schildert 
den  Besuch  (St  4—7). 

1.  Str.  seyd  munter  und  wacht,  Anklang  an  die  Bibol;  die  englische  Stimme  wie 
der  englische  Gruss.  —  2.  Str.  zeigt  ebenso  wörtliche  Anklänge  an  die  hl.  Schritt.  Z.  2 
und  4  haben  versetzte  Betonung.  —  3.  Str.  nennt  gebraucht  die  Hschr.  ebenso  oft  als  heut. 
—  4.  Str.  rund,  geschwind,  Schindler,  B.  Wb.,  2,  118*.  In  der  zweiten  Hälfte  der  letzten 
Zeile  ist  natürlich  das  Jesukindlein  Subjekt.  -  ö.  Str.   Typische  Situation  im  Stall.  - 

6.  Str.    alldrey  ist  hier  ein  Wort,  nach  Art  der  alten  Zusammensetzungen  mit  all.  — 

7.  Str.    Wieder  die  treuherzige  Entschuldigung  wie  im  dritten  Lied. 

V. 


1.   O  Mensch  sieh  die    Grösse  der  Wohl-tha  -  ten     an.      Und  was  doch  die 


gütt  -  Ii  -  che  Lieb  zu  uns 


kann. 


Sie  zieht  vom  Hirn  -  mel  Gott 


selbst  auf  die  Erd. 


Ist  denn  der  Sündenmensch  die-ses  wohl  werth. 


2.  Nun  sieh  und  erstaune,  dan  sage  mir  auch: 
Ist  dari  nicht  auf  Liebe  die  Liebe  der  Brauch? 
Rufft  nicht  ein  Gutthat  ein  andre  dafür? 

Sind  wir  erkennlich  nur?   Das  sage  mir? 

3.  O  undankbares  Bethlehem,  schäme  dich  doch! 
Was  Neues  dein  Heiland  erfahren  muß  noch? 
Er  will  dich  führen  ins  himmlische  Haus 
Von  deinem  irdisch  und  weltlichen  aus. 

4.  O  seht  seine  Mutter,  die  göttliche  Braut! 
Wie  diese  mit  Thränen  die  Hauser  anschaut! 
Wo  man  auf  Bitten  kein  Mitleiden  trägt, 
Und  ihr  ganz  drocken  die  Herberg  abschlägt. 

5.  0  Menschen,  o  Himmel!  weit  fühlt  ihr  im  Lauf. 
Warum  nemt  den  Herrn  ihr  als  Seine  nicht  auf? 
Er  wird  verwiesen  hinaus  vor  die  Stadt, 

Wo  kaum  das  Vieh  einen  l'nterstand  hat. 

6.  0  sind  den  die  Menschen  verwandelt  in  Stein? 
Und  läßt  den  der  Sünder  den  Heiland  nicht  ein? 
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Dieses  Lied  klagt  über  die  Verblendung  der  Einwohner  Bethlehems,  welche  Mam 
mit  dem  Kinde  keine  Herberge  gaben.  Der  stark  reflektierende,  belehrende  Inhalt  bat 
übrigens  mehr  Prediger-  als  Volkston. 

1.  Str.  dann  vertritt  zugleich  denn.  —  2.  Str.  auf  Liebe  soviel  als:  gegenüber 
solcher  Liebe,  erkennlich  statt  erkenntlich,  die  Volkssprache  braucht  dieses  Wort  nicht 
—  8.  Str.  Unter  Bethlehem  sind  die  Einwohner  der  Stadt  gemeint.  —  6.  Str.  fählt  der 
Aussprache  gemäss,  sowie  nemt.  —  6.  Str.  Die  Menschen,  welche  Jesum  nicht  aufgenommen 
haben,  haben  nicht  nur  ein  steinernes  Herz,  sondern  sie  gleichen  auch  dem  Kranken,  der 
die  Gesundheit  fortjagte,  dem  Sterbenden,  der  das  Leben  verschmähte;  denn  die  sündigen 
Menschen  könnten  vom  Heiland  Rettung  und  das  ewige  Leben  erlangen.  Diese  Gedanken 
weisen  deutlich  auf  den  Predigerstil.  —  7.  Str.  Die  Nutzanwendung,  die  der  einzelne 
machen  soll,  indem  er  sich  Gott  hinjric.bt. 

[Verwandten  Inhalts  Pailler  No.  4.] 

vi. 


Ich  hab  ein 


1.  Schau  mein  Bur  schau  grad  zu,   geh  nur   her  -  ein. 

En-gel  ghöit,  mein  was  be-deu-ten  werd?  Ey  was  muss's  sein? 


2.  Schau  nur!  sie  komen  schon 

zu  uns  herab 
:  Sie  singen  Fried  und  Freut: 
Daß  uns  geboren  heut 

Ein  Kind  im  Stall.  : 

3.  Schau  mein  Bur,  schau  grad  zu! 

siehst  du  ja  da! 
:  Ist  wohl  ein  herzig«  Kind, 
Liegt  in  der  Krippe  drin, 

Erfriert  schir  gar.  : 

4.  Gehma  nur  zuhi  bos, 

daß  wirs  recht  sehn, 
:  Ruck  dein  Hut,  zuck  dein  Fuß 
Und  leg  fein  ab  ein  Gruß, 

Fall  ihm  zu  Fuß! 


ö.  Mari,  die  Jungfrau  rein 

soll  seyn  geehrt! 

|:  Weil  sie  im  kalten  Stall 

Das  Kind  geboren  hat, 

Das  uns  erlost.  : 

6.  Tausendschöns  Himraelskind! 

noch  eins  ich  bitt*: 
:  Wau  uns  der  Tod  angreift, 
Treib  ihn  von  dannen  weit 

Verlaß  uns  nicht!  : 

7.  B'hüt  dich  Gott,  Tausendschatz! 

jetzt  reis*  ich  ab. 
:  B'hüt  dich  Gott,  bleib  fein  gsund. 
Daß  uns  der  Höllenhund 

Nit  schaden  mag!  : 


Durchaus  volkstümlicher  Ton:  auch  ist  das  Lied  trotz  der  knappen  Form  rhythmisch 
und  melodisch  stark  bewegt.  Der  Inhalt  ist  wieder  der  typische:  Zwei  Hirten  besuchen 
das  Kind  im  Stall. 

1.  Str.  Mein!  bekannter  Ausruf  der  Verwunderung  statt:  Mein  Gott!  Die  Gegen- 
überstellung eines  mutigen  und  zaghafteren  Hirten  kehrt  in  den  Liedern  oft  wieder.  — 
3.  Str.  Man  beachte  die  jedesmalige  Aufforderung  in  den  ersten  drei  Strophen:  Schan 
mei  Bur.  Schliesslich  schwindeu  die  Bedenken  des  anderen  und  es  folgt  in  den  näcbrten 
Strophen  der  Akt  der  Begrüssung.  gar  in  der  letzten  Zeile  hat  die  alte  Bedeutung: 
ganz.  —   1.  Str.    bos  für  bass,  besser;  zuhi  für  Schriftdeutsch:  hinzu.    Z.  8  Ruck  dein 
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1.  Mein!  wie    kont  ich    enk    er  -  zäh-len    ei  -  ne  Gschicht  und  neu  -  e 


Mahr?      Wie  ich    hab    zum    Vieh  gehn  wöl-len,    da    wars  doch  so 


wun-der-rar!       Hat  die  Uhr  erst    zwöl-fe  gschlagen,  und  es  war  schon 


lieh  -  ter  Tag.       Kein  Mensch  kunt  mir    das  recht     sa  -  gen,  was  mein 


Kopf  nicht    fas  -  sen  mag. 

2.  I  sah  unt  beim  alten  Stalle 
Einen  Glanz  so  lieblich  schön, 
Hörte  laute  Musik-Schalle, 
Das  Ding  kont  i  nit  verstehn. 
Raum  hab  i  mich  recht  erquicket 
Auf  dem  weiten  Haidefeld, 

Hat  ein  Engel  mich  erblicket, 
Und  hat  mirs  erst  recht  erzählt. 

3.  Als  ich  dan  das  Ding  verstanden, 
Gieng  ich  flugs  zum  Kindlein  hin: 
Ochs  and  Esel  war  vorhanden 

In  dem  alten  Stalle  drin. 


Sey  gegrüßt  zu  tausendmahlen, 
Schönstes  Kindlein  in  dem  Stall, 
Wir  dir  all  zu  Füssen  fallen, 
Weil  du  komst  vom  Himelssaal. 

4.  Du  willst  hier  schon  für  uns  leiden 
Große  Kälte,  Frost  und  Wind, 
Bringen  uns  die  Himelsfreuden 
Und  vertilgen  auch  die  Sünd. 
O  du  König  aller  Herren, 
0  du  wahrer  Gottessohn, 
Uns  den  Seegen  wollst  bescheren! 
In  dein  Nahm  geh  ich  davon. 


Ein  Hirt  erzählt  seine  Erlebnisse  in  der  heiL  Nacht.  Die  über  die  erste  Notenieile 
geschriebenen  lateinischen  Worte  Die  aeternae  memoria«*  unterstützen  die  Vermutung  eines, 
gebildeteren  Schreibers  ebenso,  wie  die  mitunter  drolligen  Wiedergaben  der  Aussprache 
und  kleine  Missverständnisse  an  verschiedenen  Stellen  der  Handschrift  eine  nicht  immer 
?anz  genaue  Kenntnis  des  Dialektes  verraten. 

1.  Str.  Er  sagt,  ich  könnte  euch  erzählen,  erzählt  aber  auch  gleich.  Das  ist  echter 
Volkston.  Auch  sonst  ist  die  schlichte  Denkungsweise  und  das  ratlose  Erstaunen  gegenüber 
dem  wunderbaren  Sonnenschein  der  Mitternacht  sehr  gut  zu  erkennen.  Charakteristisch 
für  den  Lokaldialekt  ist  wollen.  —  2.  Str.  Er  spricht  vom  alten  Stall  als  von  einem  allen 
Zuhörern  bekannten  Ort.  unt  =  unten.  —  3.  Str.  Nach  Z.  4  ist  zu  ergänzen:  wie  es  der  Engel 
erzählt  hatte.  Von  Z.  5  bis  zum  Schluss  des  Liedes  reicht  die  Aussprache,  unvermittelt  an- 
schlössen, wie  es  Brauch  des  Volksliedes.  Der  Hiibelssaal  ist  beliebt  in  dieser  Sammlung. 
—  4.  Str.  In  Z.  7  ist  ein  Wunsch  ausgesprochen.  Die  Form  wollst  ist  zu  beachten. 
Ferner  hier  wieder  Kindheit  und  Gottheit  verschmolzen.  .       .  .. 
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VIII. 

HW— p — I — ]— 0  »  jfc    r  T-^  J— j    *~\—m  »  -j 

1.  Still,      still,    still,  walte  Kindlein    ru-hen  will.  Die  En  -gel  thaint  schön 

mu  -  si  -  cie  -  ren  und  beim  Kripplein  ju  -  be  -  lie  -  ren.     Still,  still, 
still,  wafis  Kindlein       ru  -  hen  will. 


2.  Schlaf,  schlaf,  schlaf,  mein  liebes 

Kindlein,  schlaf! 
Maria  thut  dich  niedersingen, 
ihre  reiche  Brüst  darbringen. 
Schlaf,  schlaf,  schlaf,  mein  liebes 

Kindlein,  schlaf! 

3.  Auf,  auf,  auf,  ihr  Adamskinder,  auf! 
Und  fallet  Jesu  all  zu  Füssen, 
weil  er  unser  Sünd  will  büssen. 
Auf,  auf,  auf  u.  s.  w. 

4.  G'schwind,  g'schwind,  g'schwind, 

anbettet  's  liebe  Kind! 
Wir  wollen  ihm  ein  Jubel  singen, 
unser  Herz  zum  Opfer  bringen. 
G'schwind  u.  s.  w. 


5.  Groß,  groß,  groß,  dein  Lieb  ist 

übergroß! 
Du  hast  den  Himelssaal  verlassen, 
und  mußt  reisen  fremde  Strassen. 
Groß  u.  s.  w. 

6.  Wir,  wir,  wir,  wir  ruffen  all  zu  dir. 
Da,  warl  wir  alle  sterben  müßen, 
thu  uns  s  Himelreich  aufschließen! 
Wir,  wir  u.  s.  w. 

7.  Wan,  waü,  wan,  wir  komen  vor 

den  Thron, 
Zertritt  die  böse  Höllenschlangeu, 
lasse  uns  daii  Gnad  erlangen! 
Wan  u.  s.  w. 


Es  tritt  wieder  ein  Wortführer  auf.  Er  wendet  sich  bald  an  die  Volksgenossen 
(Str.  1,  3,  4),  bald  an  das  Jesukindlein  (Str.  2,  5,  6,  7).  Der  Inhalt  ist  wieder  eine  ge- 
drängte Darstellung  der  Anbetung  in  der  hl.  Nacht.  Reachtenswert  ist  der  ausserordentlich 
bewegliche  ltythmus  des  Liedes,  das  man  auch  sonst  zu  den  besten  der  Sammlung 
rechnen  darf. 

1.  Str.  Über  die  Form  thaint  -  thuent,  thun  vgl.  Weinhold,  Bayrische  Grammatik, 
$  301.  Was  die  Situation  betrifft,  so  ist  zu  denken,  dass  die  Hirtenschar  noch  auf  dem 
Felde  ist.  Durch  die  Verkündigung  des  Engels  weiss  sie  schon  von  der  Geburt  des  Kindes. 
—  2.  Str.  Sie  kommen  naher  und  sehen,  wie  Maria  das  Kind  stillt  und  einschläfert.  Sie 
lagern  sich  in  scheuer  Ehrfurcht.  —  3.  Str.  Das  Kind  ist  bereits  erwacht,  darum  springen 
alle  auf  den  Zuruf  des  Wortführers  auf.  unser  Sünd  ist  plur.  —  6.  Str.  Die  Gaben  fehlen 
hier;  an  das  Motiv  des  Elends  im  Stall  schliesst  sich  gleich  die  ebenso  typische  Bitte  um 
ein  seliges  Lebensende. 

(Tgl.  Aug.  Hartmann,  Volkstümliche  Weihnachtlieder,  Leipzig  1884,  No.  107.  M.V 
Süss,  Salzburgcr  Volkslieder,  S.  80.  Die  Melodien  bei  Hartmann  und  Süss  weichen  ab. 
lassen  aber  auf  eine  gemeinsame  Grundweiso  schliessen.] 

IX. 

1.  Nächst  bin  ich    gan  -  gen  spa  -  zic  -  ren  auf  Gassen       und  bin  gang 
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scbaun  wie  es  geht  auf  der  Welt,  da  ha-bens    im    Himel  viel  En-gel  aus- 

glassen,  körnen  a  zwei  a  drei  Hundert  zu  mir.  Thaint  ja  schön 
sin  -  ga        al  -  1er  -  lei  Stimma      Ju  -  he  Vic  -  to  -  ri  -  a    Ex  -  cel  -  sis 

glo  -  ri  -  a,  das  gfiel     mir  a. 

2.  Allerhand  Musikspiel  thaint  sie  aufmachen. 
Was  zu  erdenken  ist,  recht  wunderschön, 

Daß  ein  das  Herz  recht  vor  Freude  möcht  lachen. 

Wie  wirds  den  oft  erst  im  Himel  zugehn! 

Der  alte  Jodel 

Fangt  an  a  z  prodeln, 

Sagt  liebe  Brüder  mein,  was  muß  das  lauter  seyn, 

Dali  so  thaint  schreyn? 

3.  Als  ich  hab  reden  wölln,  ist  einer  köma, 
Der  sagt:  ihr  Hirten  erfreuet  euch  all! 
Messias  hat  für  uns  Menschheit  angnomen, 
Und  liegt  zu  Bethlehem  in  einem  Stall, 
Liampel  und  Kützel, 

Semel  und  Stritzel, 

Aepfel  und  was  wir  hab'n,  dass  wölln  wir  klauben  zam 

Für  Gottessohn. 

4.  Buema,  wan  das  soll  seyn,  thut  nicht  verweilen 
Zu  suchen  dieses  Kind,  säumt  euch  nit  lang, 
Springts  nur  was  könte  und  mögts,  thuts  nachieilen, 
Das  wir  es  finden,  es  sey  uns  nit  bang! 

Thuts  was  mitnehma, 
Ist  a  viel  Schöna, 

Begrüßt  das  Kindelein,  das  in  den  Windelein 

Ist  g'faschet  ein. 

5.  Grüliet  das  Jesulein,  herziges  Kindlein, 
Wie  bist  du  so  veracht  im  Krippelein, 

In  schlechtem  Heu  und  Stroh,  in  z'rißnen  Windlein 
Lieget  das  Kindelein  gefaschet  ein. 
Nim  an  die  Gaben 
Die  wir  da  haben. 

Laß  dirs  befohlen  seyn  die  armen  Gaben  mein, 

0  Jesulein! 
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Die  Ereignisse  werden  als  auf  einem  Spaziergange  eingetreten  erzählt;  der  Dialekt 
ist  sehr  ausgeprägt,  die  Darstellung  äusserst  lebendig,  der  Volkston  durchaus  glücklich 
getroffen. 

1.  Str.  Der  Anfang  ißt  wie  von  einem  weltlichen  Volkslied  stammend.  Man  beacm> 
die  hannlose  Naivität  in  Z.  :\.  Thaint  =  thuent.  Die  Zeilen  5  und  6  reimen  in  Str.  1.  2,  4 
durch  Assonanz.  Nicht  zu  übersehen  ist  die  Einmischung  von  bekannten  liturgischen 
Formeln  in  Z.  6  und  7.  —  2.  Str.  oft  =  aft.  Z.  6  prodeln,  lebhaft  werdeu.  unruhig  aich 
geberden.  Z.  8  lauter,  hier  etwa  =  doch.  Schindler  l»,  1532.  —  fc  Str.  Drei  Personen 
treten  also  auf:  der  Erzähler,  der  alte  Jodl,  dem  der  Erzähler  antworten  wollte,'  und  ein 
Engel,  der  in  Str.  die  Botschaft  bringt  und  zur  Darbringung  von  Gaben  auffordert. 
Kützel,  besser  Kitzel,  junge  Ziege.  Die  drei  Endungen  hab'n  (besser  han),  zam  zusammen), 
Sohn  geben  im  Dialekt  einen  ganz  erträglichen  Keim.  —  4.  Str.  Nun  wiederholt  der  Er- 
zähler die  Aufforderung  zur  Anbetung  und  Gabendarbringuug,  aber  in  volkstümlicherer 
Derbheit.  Buema  giebt  den  Dialekt  nicht  genau  wieder  (Buäuiä);  einfaschen,  einfatschen, 
einwickeln.  —  5.  Str.  Der  Erzähler  giebt  den  Spruch  bekannt,  mit  welchem  jeder  das 
Jesukindlein  begrüssen  soll.  Nach  Grüfset  das  Jesulein  ist  also  Doppelpunkt  und  An- 
führungszeichen zu  denken.  Im  Tone  des  Volksliedes  ist  der  Wortlaut  von  Z.  7,  8  der 
früheren  Strophe  hier  wieder  aufgenommen  und  erweitert  Und  so  fällt  denn  Z.  4  aus 
dem  Ton  der  Ansprache  heraus. 

[Der  ganzen  Anlage  nach  ist  das  Lied  bei  Aug.  Hartmann,  Volkstümliche  Weihnacht- 
lieder, No.  81:  .Ich  ging  einmal  spazieren  durch  einen  grünen  Wald"  verwandt.] 

X. 

1.  In       Ju  -  de  -  a    der  Da  -  vids-stadt,         was     sich    dor  -  ten 
be-ge-ben    hat;  ein    En  -  gel  mir  verkündt,        ich    soll  -  te 

ei-  len  gschwind.  Ich    er  -  wach  und  folg  sei  -  nem  Rath. 


2.  Ich  fand  mich  zu  Bethlehem  ein, 
Liegt  ein  Kindlein  im  Stalle  fein; 
Weinet  gar  bitterlich, 
Ich  _  laub,  es  weint  für  mich, 
Und  ich  glaub,  Messias  mußs  seyn. 

.'!.  Viele  Engel  singen  dort  schon, 
Schöner  als  bei  Salomons  Thron, 
Singen  das  Gloria 
Und  mu8icieren  da; 
Sie  verdienen  göttlichen  Lohn. 


5.  Liegt  ein  Kindlein  im  Mutterschoos 
Ohne  Windlein  nackend  und  bloß, 
Sie  schauts  starreben  an 

Bindt  ihm  die  Händlern  zsam, 

Dan  ist  Schlaffen  sein  Trost  und  Loos. 

6.  Schlaft  das  Kindlein  ein  kleine  Zeit 
Und  erwachet  zum  Hunds  streit; 
Es  ruft  sein  Vätern  an 

Eh'  als  es  reden  kann; 

Es  ist  schon  zum  Leiden  bereitt. 


» 
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L  Str.   Der  Erzähler  hat  die  Ereignisse  von  Bethlehem  durch  einen  Traum  erfahren. 

—  4.  Str.  Interessant  ist  der  transitive  Gebrauch  von  verwundern.  —  5.  St  In  dieser 
Strophe  erhebt  sich  die  Darstellung  zu  volkstümlicher  Einfachheit  und  schlichter  Gewalt. 
Das  Elend  des  Kindes  erscheint  in  seiner  wahron  Grösse  durch  den  stummen  Jammer  der 
Mutter.  Starreben,  gleichmässig  starr,  auffallende  Bildung  statt  ebenstarr.  Z.  4  soll  wohl 
das  Falten  der  Hände  bedeuten,  wie  es  Mütter  den  Kindern  zur  Nachtruhe  zu  thun  pflegen. 

—  6.  Str.  zeigt  im  Gegensatz  zur  6.  Strophe  viel  Gesuchtes  im  Ausdruck.  Z.  3.  4  malen 
etwas  aus,  worüber  sonst  hinweggegangen  wird,  ohne  den  Widerspruch  zwischen  Gottheit 
und  Kindheit  zu  berühren.  —  7.  Str.    Zäher,  alte  Form  für  Zähren. 

[Vgl.  Pailler  No.  138.] 

XI. 


1.  Auf  auf  mei-ne  Nachbarn,  was  schlaft  ihr  so  lang?     Ich  hör  schon  lang 


sin-gen    a    lieb  -  lichs  Gesang,        i    kanns  nit  vernehmn,  was  etwa  muss 


m 


h  =s  


sein,   was    etwa  muss  sein?      Ist  doch  der  Himmel  um  und  um  voll 


3 


Schein.  Was  ist  wer  schreyt,  der  kein  Ruh  geit?  Lasst  uns    mit   Ru  -  he 


schlaffn  allhier   bei    unsern    Schafen,    hier  bei    unsern  Schafen.  Wir 


m 


müs-sen  schlaf  -  fen. 

2.  A  Knab  ist  ankommen,  er  ist  ja  voll  Schein; 
Was  wollt  unser  Kaisrin  :  ihr  junger  Bur  seyn?  :| 
Er  singt  ja  so  fröhlich  und  sagt:  Gloria, 

Ey  meine  Hirten!  stehts  auf  von  der  Strah. 

Auf,  auf  und  singts,  vor  Freude  springts. 

Wir  haben  schon  vernohmen,    warum  daß  er  ist  komen, 

daß  er  ist  komen. 

3.  Ein  Enirel  verkündt  uns  all  Hirten  zugleich. 
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4.  Gott  grüß  dich,  mein  Jesu!  ist  das  dein  Pallast? 
Wir  fallen  zu  Füssen  :  als  sündiger  Gast,  : 
Wir  wolln  dir  verehren  ein  Opfor  ganz  klein, 
Du  weißt  wir  arme,  arme  Hirten  seyn. 

Nun  sey  Gott  Lob,  seyn  wir  [froh]  darob, 

Daß  wir  dich  haben  g'funden,    in  Windlein  eingewunden 

Und  Gnad  gefunden! 

5.  Du  Joseph,  Maria,  gib  Achtung  aufs  Kind! 

Und  du,  o  mein  Jesu!  :  verzeih  uns  die  Sünd!  : 

Wir  müssen  austreiben,  es  ist  nun  schon  Zeit. 

So  b'hüt  dich,  Jesu!  bis  in  Ewigkeit 

Jetzt  legn  wir  ab  die  Hirtengub. 

Wir  müßen  von  dir  scheiden     und  können  nit  da  bleiben 

Dir  Zeit  vertreiben. 

Die  ersten  vier  Zeilen  jeder  Strophe  spricht  immer  der  Wortführer,  das  übrige  d*r 
Chor  der  Hirten.  So  ergiebt  sich  eine  Lebendigkeit  der  Darstellung,  bei  welcher  auch 
die  Handlung  rasch  fortschreitet. 

1.  Str.  Der  Wortführer  weckt  die  Nachbarn,  weil  er  mitten  in  der  Nacht  Gesane 
hört  und  den  Himmel  leuchten  sieht.  Jene  aber  wollen  ruhig  weiterschlafen,  geit,  noch 
wie  im  Mittelhochdeutschen  (git:  geit).  —  2.  Str.  Eine  Vermutung,  wer  unter  der  Kaiserin 
gedacht  war,  lässt  sich  schwer  aussprechen.  Man  könnte  an  Maria  Theresia  denken:  das 
Lied  kann  jünger,  aber  auch  alter  als  der  österreichische  Erbfolgekrieg  sein.  Strali,  die 
Streu,  das  Lager.  —  Auf  diese  Nachricht  hin  erheben  sich  alle,  der  Prophezeiongen 
eingedenk.  —  3.  Str.  Aus  dem  Munde  des  Wortführers  erfahren  wir,  dass  nun  ein  Kogel 
allen  Hirten  verkündet,  der  Geborene  ist  Gottes  Sohn.  Da  ermuntern  sich  alle  gegenseitig 
nach  Bethlehem  zu  eilen  und  Gaben  mitzunehmen,  h  in  Z.  2  steht  hier  vielleicht  nicht 
für  auch  (wie  gewöhnlich^,  sondern  für  ab,  herab.  Z.  5  lär,  leer.  —  4.  Str.  Die  gaiue 
Hirtenschar  ist  bei  der  Krippe  angelangt.  Der  Wortführer  begrüsst  das  Kind,  die  übrigen 
freuen  sich,  den  Heiland  gefunden  zu  haben.  In  Z.  5  seyn  wir  darob  ist  froh  zu  ergänzen, 
wie  der  steirische  Text  lehrt.  —  5.  Str.  Der  Führer  bittet  noch  die  Eltern,  das  Kindlein 
wohl  zu  behüten,  dann  reichen  sie  die  Geschenke  dar  und  nehmen  alle  zusammen  Abschied. 
Zu  Z.  3  ist  zu  denken,  dass  es  inzwischen  Morgen  geworden  ist;  austreiben,  die  Herden 
auf  die  Weide  hinaus  treiben.  In  Z.  4  ist  über  in  Ewigkeit  ein  die  geschrieben,  was  da« 
Metrum  verletzen  würde.  Die  letzten  3  Halbzeilen  zeigen  starken  Anklang  an  weltliche 
Volkslieder. 

(Vgl.  Schlossar  No.  3'2.  Lexer,  Kärnt.  Wörterb.,  Sp.  307  f.  —  Lieder  ganz  verwandten 
Inhalts  sind  zahlreich  vorhanden.) 

XII. 


-6 


1.  Es     blü  -  hen    die     May  -  en  bei    kalter     Win-ters  -  zeit.  Ist 
—  zzczd — s^Hn 
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singen,       klin  -  gen,      die    Flau  -  ten    bla-sen,    Harpfen  schlagt!,  und 


5= 


ich  kann  es  nicht  alls    da  sagn,  was    sich  alls    zu    hat  tragn. 


4.  Laß  sehen,  was  g'schehen, 
Daß  ich  in  voller  Freud 
Dich  einmal  werd'  sehen 
In  deiner  Herrlichkeit. 
Du  wirst  einmahl  mein  Richter  seyn, 
Und  ich  werd'  dir  zu  gring  erschein. 
Nun  wein'st  du  für  uns; 
So  gieb  mir  heut  noch  wahre  Reu, 
Weil  noch  die  Zeit  der  Gnaden  sey. 
0  Kindlein  steh  mir  bey! 

5.  Ach,  ruhe!  ach,  schlaffe, 
Du  allerschönstes  Kind! 
Ach  wache  und  mache, 
Verzeihe  mir  die  Sünd! 
Es  ist  ja  heut  die  letzte  Nacht, 
Daß  ich  in  Sünden  gschlaffen  hab. 
Ich  will  nun  büssen 
Ein  zähervolles  Angesicht. 
0  liebes  Kind!  verlaß  mich  nicht, 
Wah  jener  Tag  anbricht. 

Der  Charakter  des  Liedes  ist  rein  lyrisch;  die  Gefühle  des  einzelnen  in  der  hL  Nacht 
und  an  der  Krippe  kommen  zum  Ausdruck.  Volkstümlichkeit  in  der  Sprache  und  den 
Gedanken  macht  das  Lied  wertvoll. 

1.  Str.  Die  Welt  im  Friihlingsglanze.  Mayen,  Maiblumen.  Flauten,  Flöten.  Die 
Form  Harpfen  herrscht  im  Dialekt  Assonanzreimc  (Z.  1,  3,  5,  «»)  zweimal.  —  2.  Str.  Die 
belegte  Stimmung  des  Hirten  wird  gesteigert.  In  Z.  7  versetzte  Betonung.  Wieder 
Assonanzreim  (Z.  1,8).  —  3.  Str.  Das  Kind  im  elenden  Stall  weckt  tiefes  Mitleid,  schnaupfen, 
^enr  seltene  Form  für  schnaufen.  Rind  und  Esel,  die  beiden  typischen  Tiere,  an  Jesu 
Krippe.  Von  Z.  7  bis  zum  Schlüsse  des  Liedes  die  Anrede  an  das  Kind.  Z.  10  hat  Asso- 
nanzreim.  —  4.  Str.  Yieles  ist  hier  formelhaft  —  6.  Str.  Typischer  Abschluss  mit  dem 
Hinweis  auf  das  jüngste  Gericht.   Wieder  Assonanzen  statt  reiner  Reime. 

[Vgl.  Aug.  Hartmann,  Weihnachtspiel  und  -Lied,  S.  73.    Pailler  No.  105.J 

xm. 


2.  Heut  ist  uns  geboren 
Der  Heiland  dieser  Welt, 
Und  Gott  ist  Mensch  worden, 
Wie  eine  Stirn  vermeldt. 
Es  schreyt  die  schöne  Nachtigall, 
Ich  sieh  vom  Hiinel  einen  Strahl 
Von  Fern  auf  die  Erd. 
Es  steigt  die  Soii  vom  Himels-Saal 
Und  neiget  sich  auf  einen  Stall. 
Die  Engel  singen  all. 

3.  Ein  Kindlein  in  Windlein, 
Es  liegt  auf  einem  Heu 
Eing'wickelt  in  Windlein, 
Zwei  Thiere  sind  dabey. 
Sie  schnaupfen  seine  Füßlein  an, 
Daß  ihm  der  Frost  nicht  schaden  kan. 
Laß  seyn  dein  Weinen. 
Ist  in  der  ganzen  Stadt  kein  Ort, 
Daß  Gott  ein'  Herberg  hätte  dort? 
0  welche  Schand  und  Spott! 
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Hir  -  ten  noch  sieht,    und  ist  jetzt  bey  enk  da  so    fröh  -  lieh  und  licht 


3. 


Es  nimt  mich  groß  Wunda,  5. 
Daß  ihr  meine  Leuth 
Im  Stall  da  jetzunda 
Beysamen  da  seyd: 
Mein,  sagt  mir:  was  lallt  enk  im 

Winter  jetzt  ein, 
Daß  ihr  mit  dem  Kind  in  der  Kält 
da  mögt  seyn? 

Kaust  dus  kaum  darleiden,  6. 
Du  steinalter  Greiß! 
Hast  Haar  als  wie  Seiden 
Hübsch  wenig  schneeweiß. 
Du  Mutter!  bist  a  zimla  zart  und 
so  fein: 

Kai  st  a  von  kan  Hirt  oder  Bauern- 
g'schlecht  seyn. 

4.  Ich  bleib  dafUr  da  da,  7. 
Weils  Kind  so  schön  lacht. 
0  Vater!  o  Vater, 
Gieb  du  fein  recht  Acht! 
Waü  dus  recht  erziehst,  so  wirds 

werden  zum  Herrn, 
Ein  schriftg'lerter  Mari  muß  ein 

Richter  draus  wem. 


Hätt  ich  es  vernohma 
Und  eher  betracht, 
Hätt  ich  für  die  Kälte 
Ein  iCleid  mitgebracht; 
Ich  hätt  vor  die  Kält  von  ein  KCitzel 
a  Fehl; 

Zum  Essen  fürs  Kind  auch  ein  Ey 
und  ein  Mehl. 

Thuts  enk  nit  lang  sama 
Und  eilis  fein  a  wenk, 
Gehts  hin  in  mein  Kamer, 
Nemts  Kindel  mit  enk, 
Geh,  Mutter  nims  Kindel  hinauf  auf 
die  Arm, 

Bey  mir  ists  schön  eing'heitzt,  auch 
windstill  und 


Wans  soll  dazu  köma, 

0  herzig  iiebs  Kind! 

Zu  dir  thu  mich  nehma, 

Und  laß  mich  nit  hint; 

Thu  mich  nit  verdamen  und  denk 

nur  fein  dran, 
Daß  ich  dich  beim  Krippel  drum 

betten  schon  hau. 


Unser  Lied  erhebt  sich  über  die  anderen  durch  eine  gewisse  Selbständigkeit.  Ein 
Hirte  kommt  nämlich  tu  fällig  in  der  hl.  Nacht  tum  Stall  und  findet  hier  zu  seiner 
Überraschung  die  Eltern,  Jesum  und  dio  Hirten. 

1.  Str.  Die  Nacht  ist  zum  Tage  geworden  und  hat  ihn  verwirrt  gemacht.  In  Z.  4 
hat  die  Ha.  Ists  Tag  oder  Nacht.  Z.  1  und  3  Assonanzen.  —  2.  Str.  Z.  G  Mein,  wio  VI,  1. 
Die  vielen  da  und  das  enk  (für:  euch)  deuten  auf  die  Alltagssprache  des  Volkes.  —  3.  Str. 
Seine  besondere  Verwunderung  erregen  Josef,  der  alte  Mann,  sowie  die  Mutter,  dlrleiden, 
erleiden.  Das  Greisenhafte  an  Josef  ist  wieder  ein  selbständiger  Zug  unseres  Liedes, 
ziiüla  (ziemlich).  —  4.  Str.  Das  Kind  gefällt  ihm  ausserordentlich,  es  lacht;  der  Vater 
soll  dasselbe  beschützen,  da  da  klingt  im  Dialekt  däder  (dahier).  —  5.  Str.  Er  bedauert, 
dem  armen  Kinde  nichts  gegen  die  Kälte  mitgebracht  zu  haben.  Z.  1  und  8  sind  hier 
reimlos.  —  6.  Str.  Er  ladet  die  hl.  Familie  ein,  zu  ihm  zu  kommen,  sama,  säumen, 
a  wenk,  ein  wenig.  Vgl.  zu  dieser  Strophe  II,  6.  —  7.  Str.  Das  Kind  möge  ihm  da» 
einst  vergelten,   ich  hann,  alte  Form,    betten,  part.  perf.  ohne  Präfix  ge,  nach  alter  Weise. 

[Das  Lied  ist  ein  sehr  verbreiteter  Weihnachtgesang,  vgl.  A.  Hartmann,  Volkstüml. 
Weihnachtlieder,  No.  128.  Tschiska,  Österreich.  Volkslieder,  2.  A.,  S.  42.  Pailler  No.  181. 
Schlossar  S.  98.   Lexer  Sp.  315.] 
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da-ten,  sie  haben  gar   weit.     Viel  rei  -  ten,  viel  fah-ren,  die   meisten  thun 


gehn,  drei  sind    gros-se     Her-ren,  sind    möglich    gar  schön 


2.  Ja  wahrla,  mein  Lippel!  was  dieses  bedeut? 
Ich  siehs  ja  schon  köma  alldort  unten  weit, 
Sie  scheinen  vom  Silber  und  Gold  a  so  rar, 
Als  weiis  halt  schir  z'hcißen  ein  Edelman  war. 

3.  Dort  haltens  all  stilla  beim  Kindlein  im  Stall, 
Höcht  ichs  gerne  wissen,  wass  dort  machen  all, 
Ich  mags  ja  nicht  graden,  muß  schaun  gehn  dazu: 
Willst  a  mit  mir  rennen,  so  eil  nur  mein  Bur! 

4.  Da  sind  ja  drey  König',  ich  habs  ja  schon  g'hört, 
Es  hat  ja  ein  jeder  dem  Kind  was  verehrt: 

Gold  Weihrauch  und  Myhrhen,  a  so  habn  sies  g'nent; 
Ich  hab  ja  von  Weiten  das  Opfer  nicht  kent. 

5.  Gelt  Thomerl,  das  seyn  ja  recht  heilige  Leuth, 
Weil  sif  in  der  Kält  das  Herreisen  nicht  scheut; 
Sie  fallen  gar  nieder  auf  ihre  Knie  gschwind, 
Anbetten  vor  Freuden  das  göttliche  Kind. 

6.  Ich  sag  dirs,  mein  Lippel,  ich  hätt  mich  bald  g  schreckt, 
Und  hat  mich  beym  Kind  in  die  Schupfen  versteckt: 
Ein  rußschwarzer  König  schaut  schir  a  so  aus, 

Als  wie  halt  der  Nikolopartel  zu  Haus. 

7.  Beleih  nit,  mein  Tomerl,  was  fallt  denn  dir  ein? 
Das  kan  ja  von  Weiten  der  Bartel  nit  seyn: 

Es  sind  nur  drey  Frome  und  mächtige  Herrn. 
Weil  ihnen  von  Weiten  her  leuchtet  der  Stern. 

8.  Mein  Lipp,  sey  nicht  launig,  mein  Lipp  sey  nur  gscheid! 
Ich  hab  a  nit  g'wußt,  daß  so  heilige  Leuth, 

Er  hat  ja  von  Weiten  so  schwarzbraun  ausgschaut, 
Ich  hätt  mich  ja  gleich  bald  nit  zuhi  z'gehn  traut. 

9.  Und  weil  sie  das  Jesukind  recht  habn  angschaut, 
Oft  habn  sie  bald  gelacht,  und  bald  g'weint  überlaut, 
Vor  Lieb  und  vor  Freuden,  als  sie  haben  gwißt, 
Daß  dieses  Messias  und  Gott  zugleich  ist. 

10.    Wir  bitten  dich  alle,  du  göttliches  Kind! 
Du  wollst  uns  verzeihen  all  unßerer  Sünd. 
Wir  glauben,  wir  holten,  wir  lieben  all  dich 
Daß  du  uns  verschonest  beim  letzten  Gericht. 

Dialog  zwischen  «wei  Hirten,  Philipp  und  Thomas;  von  den  beiden  Redenden  ist 
homaa  der  Mutigere,  Philipp  der  Klügere.  Thomas  spricht  die  Strophen  2,  4,  6,  8,  9, 
Mlipp  1,  8,  5,  7.    Die  letzte  8trophe  ist  ein  Gebet  wie  öfter  in  diesen  Liedern. 
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1.  Str.  Z.4.  möglich,  steigernd,  Schmeller,  B.Wb.  1*,  1578.  —  3.  Str.  graden,  geraten, 
ich  kann  es  nicht  unterlassen.  —  4.  Str.  Beide  sind  mitsammen  tum  Stall  gelaufen. 
T  homas  erkennt  die  Könige.  —  6.  Str.  Weil  sie  die  Reise  nicht  scheut  =  weil  sie  sich  ror 
der  Reise  nicht  gescheut  haben.  —  6.  Str.  Der  Nikolöpartel:  der  als  Teufel  vermummt« 
Begleiter  des  hl.  Nikolaus  am  Nikolaustage  (6.  Dezember.).  —  7.  Str.  Beleib,  entstellt  aus 
beileibe,  Versicherungsadverb.  —  von  Weiten,  bei  weitem,  vgl.  Str.  4  u.  8.  —  8.  Str.  xuki  - 
hinzu.  —  9.  Str.  Dies  erzählt  offenbar  Thomas  weiter;  es  ist  die  Darstellung  der  Jean- 
Anbetung  durch  die  drei  Könige.  —  angsaut,  Schreibfehler  für  angeschaut.  —  gwißt,  vgl 
W  einhold,  Bayr.  Gramm.,  S.  334. 

[Die  volkstümlichen  Dreikönigslieder  beginnen  nicht  selten  mit  der  Verwunderung 
über  den  fremdartigen  Aufzug  der  Morgenländer,  vgl.  Schlossar  No.  17,  18, 19, 21.  PaUler  1 
No.  300,  301.   Aug.  Hartinann,  Weihnachtlieder,  No.  147.) 

XV.  Am  Christabend  das  Herberglied. 

0  edle,  liebreiche  erwünschlichste  Nacht! 

Die  uns  zu  der  schönsten  Gedächtniß  gebracht, 

Da  sie  uns  vorstellet,  den  Joseph  [wie  Joseph  der  Mann, 

Mit  der  Jungfrau  Maria  um  Herberg  klopft  an.] 

[Unvollständiger  Text  und  ebenso  unvollständige  Melodie.  Das  bekannte  Lied  steh) 
mit  6  Strophen  bei  Weinhold,  Weihnachtspiele  und  -Lieder,  S.  142,  mit  7  Strophen  bt| 
Hart  Dia  im.  Weihnachtlieder,  No.  76,  mit  8  Strophen  bei  Pailler  1,  No.  3,  4.  Unsere  Hand- 
schrift hat  nur  ö  Strophen,  ausserdem  fehlt  durchaus  der  Schluss  der  3.  und  die  gaiu< 
4.  Zeile.  | 


Kleine  Mitteilungen. 


Oestickte  Liebestüchlein. 

Begegnet  man  an  Sonntagen  im  salzburgischen  Klnchgau  —  ausgenommen  ii 
nächster  Nähe  der  Stadt  Salzburg  —  jungen  Bauernburschen,  die  zum  nach 
mittägigen  Gottesdienst  oder  in  das  Dorfwirtshaus  zum  Kegelschieben  gehen,  « 
wird  man  nicht  selten  bemerken,  dass  die  Ecke  eines  weissen  Tuches  auffallen: 
weit  aus  der  Joppentasche  herausgezogen,  ja  wie  absichtlich  ausgebreitet  ist 
Ganz  besonders  häußg  sieht  man  es  aber,  wenn  sie  zum  Tanz  oder  zur  Dult  (zun 
Jahrmarkt)  gehen.  Ein  aufmerksamer  Beobachter  wird  auf  dieser  Ecke  des  Tuche; 
eine  Verszeile  oder  einen  Namen  oder  beides  finden  und  mit  einigem  Erstaun« 
sehen,  dass  es  stets  ein  Frauennamc  ist. 

Es  ist  alter  Brauch  hier  zu  Lande,  dass  das  Mädchen  seinem  Liebsten  n 
Ostern  3 — 9  rotgefärbte  Eier,  zur  Kirchweih  ebenso  viele  Krapfen  und  zu  Weih 
nachten  den  „Scher/.u,  das  ist  den  Anschnitt  des  Kletzenbrotes,  giebt.  Diese  Ge- 
schenke werden  zur  Übergabe  in  ein  weisses  Tuch  gebunden,  auf  dessen  viel 
Ecken  mit  rotem  Garne  Verse  und  der  Taufname  der  Geberin  schräg  eingestickt 
sind.  Solche  Tücher  sind  aber  nicht  käuflich,  sie  müssen  von  den  Mädchen  seil«! 
„ausg'naht*  werden  und  zeigen  daher  meist  eine  rührende  Unbeholfenheit  bei  m 
Spenderin  Ungewohnheit  mit  Nadelarbeit. 


Digitized  by  Google 


Kleine  Mitteilungen. 


437 


■Der  Zimmermann  des  Dorfes  ist  meist  der  Vertraute,  denn  er  versteht  es,  mit 
rotem  oder  blauem  Stift  den  gewünschten  Vers  auf  das  Tuch  vorzuschreiben. 

Obwohl  diese  Tücher  sich 
von  allen  anderen  hier  gebrauchten 
unterscheiden,  so  tragen  sie  doch 
keinen  eigenen  Namen;  man  kennt 
sie  nur  als  „ausgnahte  Tuachl". 
Die  Burschen  befestigen  sie  mit 

einigen  Stichen  oder  Nadeln  an 

der  Innenseite  ihrer  Tasche,  um 

sich    gegen    ihren    Verlust  zu 

schützen,  denn  sie  sind  stolz  auf 

den  Besitz  solcher  Tücher,  ver- 
raten   doch    deren    Verse  die 

Herzensneigung   der  Spenderin, 

ihre  Sehnsucht  und  ihre  Wünsche, 

zuweilen  wohl  auch  ihren  Zweifel 

und  ihr  Misstrauen.   Eine  kleine 

Sammlung    wird    das  belegen; 

dem  vierten  Verse  ist  stets  der 
Name  des  Mädchens  hinzuge- 
geben. 

1.  Mein  Herz  ist  klein 
Hat  niemand  Platx 
Als  Gott  allein 
Und  du  mein  Schatz. 

2.  Ich  lieh  dich  so  fest 
Wie  der  Baum  seine  Ast', 
Wie  der  Himmel  seine  Stern', 
Grad  so  hab  ich  dich  gem. 

3.  Wenn  dieses  Tuch  zerrissen  ist, 
Zerreisst  doch  unsere  Liebe  nicht. 

4.  Dieses  Tüchlein  verehr'  ich  dir 
Damit  du  etwas  hast  von  mir. 
Die  Lieb  ist  gross,  die  Gab  ist  klein, 
Ich  hoff  du  wirst  zufrieden  sein. 

5.  Die  Lieb  ist  gross,  die  Gab  ist  klein, 
Gott  weiss,  dass  ich  es  von  Herzen  mein. 

(>.  Vergiss  mein  nicht  im  Leben, 
Vergiss  mein  nicht  im  Tod. 
Vergiss  mein  nicht  im  Wohlergehn 
Und  auch  nicht  in  der  Not. 


6.  Du  liegst  mir  im  Herzen, 
Du  liegst  mir  im  Sinn, 
Du  kannst  mir  Dicht  glauben 
Wie  gut  ich  dir  bin. 


*  weil  mit  rosenroten  Faden  gestickt. 

9.  Wenn  die  Rosen  verduften, 
Die  Veilchen  vergehn, 
So  bleibt  doch  das  Blümlcin 
Vergissmeinnicht  stehn. 

10.  Ich  lieb  dich  allein, 
Kein  And'rer  soll's  sein, 
Kein  And'rer  soll's  werden, 
So  lang  ich  leb  auf  Erden. 

11.  Ich  hab  dir  in  die  Augen  g'schaut, 
Die  Augen  die  sind  trüb, 
Und  hab  dir  nicht  zu  sagen  traut. 
Dass  ich  dich  lieb. 

12.  Ich  lieb  dich  im  Stillen, 
Doch  herzlich  dabei, 
Wer  braucht  es  zu  wissen? 
Bleib  mir  nur  treu. 

13.  Freundlich  räum  ein  Plätzchen  mir 
In  diesem  Tüchleiu  ein, 
Möcht  ich  doch  in  deinem  Herzen 
Auch  nicht  vergessen  sein. 

14.  Eher  tragen  die  Mühlsteine  Rosen, 
Eher  das  Wasser  Blei, 

Bevor  ich  dich  verlasse 
Oder  dir  bin  nicht  treu. 
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16.  Dich  grüssen  die  Blumen 
In  Wald  und  Ilain 
Und  rufen  dir  fröhlich: 
Gedenke  mein. 


18.  Sollt1  es  einst  geschehen, 
Dass  du  auf  mich  vcrgisst. 
So  schau  auf  diesen  Namen, 
Der  unterschrieben  ist 


17.  Gedenke  meiner 
Nah  und  fern, 
Wie  ich  deiner 
Oft  und  gern. 

20. 


19.  Der  Blick  ist  swar  für  alle, 
Die  Lieb  doch  nur  für  dich. 
Und  wenn  ich  dir  gefalle, 
So  schmeichle  andern  nicht. 

Das  ich  dich  lieb,  das  kann  ich  dir  sagen, 
Ob  du  mich  liebst,  will  ich  dich  fragen; 
Wenn  du  mich  liebst,  musst  du  andere  meiden, 
Denn  das  Herumfahren  kann  ich  nicht  leiden. 


21.  Deine  Lieb  die  wackelt, 
Sie  ist  nicht  fest, 
Weil  du  von  der  Einen 
Zur  Ander'n  gehst. 

22.  Wenn  die  Leute  ungern  sehen, 
Dass  wir  miteinander  gehen, 

Nun  dann  halt  ich  mein  Versprechen, 
Es  muss  gehen  oder  brechen. 

Salzburg  1899. 


23.  Was  nützt  mich  solches  Lieben 
Bei  der  Nacht,  wenn's  finster  ist, 
Bei  dem  Tag  da  thust  dich  schämen. 
Solche  Liebe  acht1  ich  nicht. 

24.  Dass  ich  dich  lieb 
Ist  ohne  Zweifel, 
Wirst  du  mir  untreu, 
Hol  dich  der  Teufel! 

Marie  Eysn. 


Aus  dem  Herzogtum  Braunschweig. 

1.  Eine  Johannisfeier  in  Bortfeld  vor  fünfzig  Jahren. 

Die  Johannisfeiern  sind  im  Braunschweigischen  fast  ganz  verschwunden,  die 
Schützenfeste  und  Fahnenjagen  sind  an  ihre  Stelle  getreten.  Am  Hilse  findet  uur 
dann  und  wann  noch  ein  Kinderfest  statt.  Allein  im  Dorfe  Wendeburg  bei  Braun- 
schweig wird  das  Johannisfest  noch  von  den  Alten  gefeiert  und  auch  noch  der 
„Johannich"  begraben.  Vor  fünfzig  Jahren  aber  feierte  man  auch  in  Bortfeld, 
dessen  Bewohner  leider  ihre  alte  Tracht1)  jetzt  mehr  und  mehr  aufgeben,  das 
Johannisfest  noch  nach  strengen  Regeln.  Die  Feier  begann  am  Mittwoch  und 
dauerte  bis  zum  Sonnabend  der  Johanniswoche.  Musikanten  bestellte  man  sich 
in  Braunschweig.  Wenn  diese  vor  dem  Dorfe  ankamen,  machten  sie  halt  und 
bliesen  erst  ein  Stück.  Das  war  das  Zeichen  zum  Beginn  des  Festes.  Man  eilte 
also  zum  Tanze,  der  auf  einer  Dreschdäle  stattfand.  Das  Tanzen  ging  alle  Tage 
pünktlich  an  und  zwar  dauerte  es  von  morgens  acht  bis  abends  zehn  Uhr,  aus- 
genommen die  Zeit,'  in  der  gegessen  und  gefuttert  wurde.  Wer  nicht  zur  rechten 
Zeit  kam,  musste  2  Vi  Groschen  Strafe  bezahlen.  Die  Mädchen  erschienen  in 
kurzem  Rocke  und  blossem  Kopfe,  die  Flechten  hingen  lang  auf  dem  Rücken 
hinunter.  Dass  sie  nicht  „schimmelten",  dafür  war  gesorgt,  denn  es  war  ein 
„Achtsmann"  bestellt.  Dieser  ging  umher  und  fragte  die  Mädchen,  die  sassen,  wo 
sie  ihre  Tänzer  hätten.  Auf  ihre  Aussage  hin  holte  er  dann  diese  mit  der  Peitsche 
herbei.  Das  Bier,  das  man  trank,  hatte  man  sich  von  Nettelbecks  aus  Braunschweig 
selbst  geholt,  achtzehn  Achtel  Bitterbier  etwa,  ein  paar  Fuder.  Man  musste  daher 
dem  Wirte  Pfropfengeld  geben. 

1)  R.  Andree,  Braunschweiger  Volkskunde,  Braunschweig  1S96,  S.  194.  —  Beiträg* 
xur  Anthropologie  Braunschweigs,  Festschrift  1898,  S.  126  f. 
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An  dem  Sonntage  nach  dem  Feste  machte  man  Zeche,  man  bezahlte  ganz 
gleichmässig,  die  Mädchen  aber  nur  die  Hälfte  von  der  Summe,  die  die  Burschen 
bezahlten.  An  dem  Feste  durften  aber  nur  Leute  über  achtzehn  Jahren  teilnehmen, 
gefallene  Madchen  wurden  nicht  zugelassen.  Auf  Ordnung  wurde  gesehen.  Wer 
sich  in  sittlicher  Beziehung  verging  und  überführt  wurde,  erhielt  eine  peinliche 
Strafe.  Wurde  nämlich  ein  Bursche  dabei  gefasst,  dass  er  in  eines  Mädchens 
Kammer  stieg,  so  wurde  er  mit  ihm  am  anderen  Morgen  an  einen  Treppenpfosten 
gebunden  und  musste  an  dem  Schandpfahle  eine  halbe  bis  zu  einer  ganzen  Stunde 
stehen. 

2.  Aus  der  Spinnstube. 

a)  Störung  beim  Spinnen. 

Um  die  Mädchen  beim  Spinnen  zu  stören  und  zu  ärgern,  werfen  die  jungen 
Burschen  in  einigen  Dörrern  nordwestlich  von  Braunschweig  öfter  einen  weissen 
Flicken  vom  Hemde  und  einen  roten  vom  Unterrocke,  die  sie  an  einen  Stock 
gebunden  hatten,  mit  den  Worten  in  die  Spinnstube  hinein: 

„Wi  bringet  jöch  et  ro  un  witte, 
Dat  leget  jüch  up  jue  Titte, 
Un  wer  nu  is  noch  brav  un  gut, 
Da  bring'  cn  Pott  vull  Water  ruf 

Darauf  liefen  sie  weg.  Die  Mädchen  aber,  die  sich  rein  fühlten,  liefen  hinter 
den  Mannsleuten  her  und  suchten  sie  zu  kriegen.  Fassten  sie  einen,  so  führten 
sie  ihn  gewaltsam  in  die  Spinnstube  und  machten  ihn  nass.  Die  Mädchen  aber, 
die  in  der  Stube  blieben,  wurden  als  angebrannt  betrachtet. 

Hierfür  rächten  sich  die  Mädchen  in  derselben  Weise,  indem  sie  den  Manns- 
leuten die  gleichen  Flicken  in  den  Stall  warfen,  wenn  sie  Futter  schnitten,  indem 
«e  zum  Spotte  sagten: 

„Wi  bringet  jüch  et  ro  un  witte 
Un  smit  et  op  juen  Swartentitten." 

b)  Stille  Hochzeit. 

Wenn  in  der  Spinnstube  „Blusterstunne"  gehalten  wurde,  so  wurde  unter  den 
Gesellschaftsspielen  auch  die  stille  Hochzeit  gefeiert.  Die  Mädchen  oder  Burschen 
terliessen  das  Zimmer.  Die  darin  Bleibenden  suchten  dann  eine  Person  aus. 
während  sie  auf  den  Stuhlen  sassen  und  gaben  flüsternd  kund,  wer  die  Braut, 
tazw.  der  Bräutigam  sein  sollte.  Wenn  nun  einer  der  Burschen  das  Zimmer 
betrat,  stellte  er  sich  vor  ein  Mädchen  hin.  Hatte  er  das  richtige  getroffen,  so 
nickte  es,  und  der  Bursch  setzte  sich  auf  seinen  Schoss.  Anderenfalls  drehte  es 
sich  um,  und  der  Bursch  hatte  wieder  die  Stube  zu  verlassen.  So  ging  es  weiter, 
bis  jeder  sein  Mädchen,  oder  wenn  die  Mädchen  hinausgeschickt  waren,  jedes 
Mädchen  seinen  Burschen  gefunden  hatte. 

3.  Der  Feuerreiter. 

Die  Gründung  von  Feuerwehren  auch  in  ganz  kleinen  Dörfern  hat  der  Er- 
scheinung des  Feuerreiters  ein  Ende  gemacht.  Früher  spielte  dieser  eine  Rolle. 
Noch  vor  fünfzig  Jahren  gab  es  im  Braunschweigischen  Leute,  die  das  Feuer  be- 
sprechen konnten.  Wer  diese  Kunst  lernen  wollte,  musste  sich  aber  dem  Teufel 
verschreiben.    War  ein  Feuer  ausgebrochen,  so  bestieg  der  Feuerreiter  ein  Pferd, 


Digitized  by  Google 


440 


Schütte: 


nahm  einen  Teller  voll  Salz  in  die  Hand  und  ritt  dreimal  um  das  Feuer  herum, 
indem  er  es  mit  den  Worten1)  besprach: 

Feuer,  du  heissc  Flamm', 

Dir  gebeut  Jesus  Christ,  der  wahre  Mann, 

Dass  du  sollst  stille  stehn 

Und  nicht  weiter  gehn. 

Im  Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  hl<  Geistes. 

Bei  dem  letzten  Male  warf  er  den  Teller  mit  Salz  in  das  Feuer  und  gab  dann 
schnell  seinem  Pferde  die  Sporen,  denn  das  Feuer  schlug  meterweit  hinter  ihm 
her.  Es  waren  aber  stets  Leute  aufgestellt,  die  sofort  hinter  dem  Reiter  Wasser 
hergossen,  wenn  er  den  Teller  mit  Salz  hineingeworfen  hatte,  damit  ihn  die  Flamme 
nicht  erreichen  könne. 

4.  Welchen  Text  legt  das  Volk  den  Glockentönen  unter? 

Wie  das  Volk  den  Signalen  des  Hornisten  und  des  Hirten  einen  Text  unter- 
legt, so  findet  es  auch  in  den  Tönen  der  Glocke  Worte  ausgedrückt.  Am  häufigsten 
geben  sie  seiner  Meinung  nach  die  Worte  „bim  bam  bälum"  wieder,  die  oft  mit 
verschiedenen  Zusätzen  erweitert  werden,  z.  B.: 

Bim  bam  bälam, 

In  Volzen  is  en  Manu  dot, 

De  heit  Sparbrot, 

Slaug  sine  Fru  mit  der  Küle  dot. 

In  Rümmer  tönt  ihr  Klang  wie  .pemperlempem,  pemperlempem";  in  Klein- 
Dahlum  hallt  die  kleine  Glocke  „Link  Bein",  die  grosse  „Lahm  Bein".  In  Lelm 
spricht  die  grosse  Glocke  „Min  Dum",  die  mittlere  „Min  Ellbogen",  die  kleine 
„Min  Knie". 

Ähnlich  hört  man  in  Wolfenbüttel  aus  dem  Gebimmel  der  kleinen  Glocke 
„Lütje  Finger"  heraus. 

„Man  Mauren,  man  Mauren"  fängt  die  kleine  Glocke  in  Offleben  an,  die 
grosse  aber  setzt  mit  den  Worten  ein:  „Ik  will  Klump".  Ebenso  ruft  die  Glocke 
in  Warberg:  „Mareik,  Rindfleisch".  Den  ansprechendsten  Sinn  aber  hat  das  Volk 
dem  Glockengeläute  in  Denstorf  untergelegt,  nämlich  „Heute  mir,  morgen  dir* 

Wie  das  Glockengeläute,  so  hat  auch  der  Trommelklang  seine  BedeutuDg. 
Wohl  aus  der  Franzosenzeit  stammen  die  folgenden  Verse,  die  man  aus  dem 
Schalle  der  Trommel  zu  vornehmen  meint: 

„Kamerad  komm, 

Kamerad  komm, 

Kommst  du  nicht, 

80  hol'  ich  dich. 

So  kommst  du  ins  Prison." 

Dass  aber  das  Volk  schon  vor  Jahrhunderten  in  dem  Trommelklange  einen 
Sinn  fand,  möge  man  aus  einer  Braunschweiger  Urkunde  aus  dem  Jahre  1632 

Ii  Nachweisungen  einiger  l'ouerscgen:  Grimm,  Myth.  84,  .">00.  k">0.'>.  Mone,  Anieig« 
6,  46.'».  7,  422.  Germauia  2G,  240.  37.  11!).  Bartsch,  Sagen  aus  Mecklenburg,  2,  3:0 ff. 
Müllcnhoff,  Schlesw.-Holst.  Sagen,  S.  517.  U.  Jahn,  Hexenwesen,  S.  60.  E.  Köhler,  Vogt- 
land, 408.  407.  551.  Niedcrlausitzcr  Mitteilungen  2,  44.  4&  Ä.  Peter,  Aus  Österreich- 
Schlesien,  2,  229.  A.  Baumgarten,  Aus  der  H-imat,  1,  22.  161—167.  Birlinger,  Volks- 
tümliches, 1,  211.    Aus  Schwaben,  1,  46if. 
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ersehen.  In  ihr  wird  dem  Rate  von  den  Bürgern  die  Bitte  vorgetragen,  er  möchte 
den  hiesigen  Brauern  und  Krügern  berehlen,  des  Abends  nach  8  Uhr,  wenn  die 
Trommel  schlüge  „Zapfen  zu*,  kein  Bier  den  Soldaten  mehr  zu  zapfen. 

Braunschweig.  Otto  Schutte. 


Die  Spinten  in  Gross-Krausnigk  (Kr.  Luekau,  N.-Lausitz). 

In  Gross-Kraussnigk  bildeten  sich  früher  folgende  Spinten  (Spinngesellschuften): 
Die  älteren  Burschen,  die  älteren  Mädchen  (17  Jahr  bis  zur  Verheiratung),  die 
jüngeren  Burschen  und  Mädchen  (14—17  Jahr),  die  Schulkinder,  Knaben  sowohl, 
wie  Mädchen,  die  jungen  Frauen  und  auch  die  alten  Frauen.   Die  Männer  blieben 
zu  Hause.    Seit  einigen  Jahren  sind  die  Spinten  und  die  Teilnehmerzahl  daran 
polizeilich  festgesetzt.    Gefallene  Burschen  und  Mädchen  dürfen  nach  altem  Ge- 
brauch nicht  daran  teilnehmen,  auch  nicht  an  den  Vergnügungen  (Tanz).  Die 
Spinten  fangen  am  Kirchweihfest  (Montag  vor  Totenfest)  an  und  dauern  bis  Freitag 
vor  Palmsonntag,  abends  bis  10  oder  11  Chr.    Die  Teilnehmer  sitzen  nach  dem 
Älter  um  eine  Hängelampe  im  Kreise  herum.    Jeder  Neuaulgenommene  und  Ab- 
ziehende muss  seinen  An-  oder  Abzug  geben  (1  *K  zu  Bier  und  Schnaps).  Burschen 
und  Mädchen  vertrinken  dann  das  Geld  gemeinsam  in  der  Mädchenspinte.  Vor 
Weihnachten  wird  das  Fest  der  „langen  Hinte*  [?]  (wohl  längste  Nacht,  in  Fröhden: 
Fudenabend)  gefeiert.    Dazu  kommen  die  Burschen  in  die  Mädchenspinte.  Die 
Koston   für  Bier   Schnaps  und  auch  Grog  müssen  die  Mädchen  tragen.  Vor 
80  Jahren  ungefähr  spannen  sie  auch  dann  noch  die  ganze  Nacht  hindurch.  Am 
letzten  Spinnabend  im  alten  Jahre  wird  „Scheideabend*  gefeiert.    Hierzu  werden 
die  Kosten  von  Burschen  und  Mädchen  gemeinsam  getragen.    Etwa  vier  Wochen 
vor  Fastnacht  findet  „Zemperu  statt.    Dazu  müssen  die  Mädchen  die  Musik  in  der 
Schenke  bezahlen,  Kuchen  backen  und  Braten  und  Getränke  liefern.  Kuchen, 
Braten  und  Getränke  werden  im  Spinnhnuse  verzehrt,  wohin  mit  Musik  marschiert 
wird.    Dort  versammeln  sich  die  Mädchen  auch  vor  Beginn  des  Zempers  und 
werden  von  den  Burschen  mit  Musik  zum  Tanz  abgeholt.    Am  Fastnachtsmontag 
('-•  Tag)  gehen  die  Bursehen  mit  Musik  durchs  Dorr  „zempern".    Einige  Burschen 
sind  verkleidet,  einer  hat  eine  Heugabel  zum  Empfung  der  Gaben  (Schinken, 
Speck,  Wurst,  Pfannkuchen),  ein  anderer  hat  einen  Kober  zu  Eiern  und  ein  dritter 
nimmt  Geld  in  Empfang.    Den  Gebern  wird  aus  einer  Schnapsflasche  zugetrunken 
und  diese  herumgereicht.    Mit  den  Mädchen  des  Hauses  und  auch  der  Hausfrau 
wird  mehreremalc  in  der  Stube  herumgetanzt.    Mit  den  Frauen,  die  reichlich 
gegeben  haben,  wird  am  Abend  in  der  Schenke  noch  besonders  getanzt,  damit 
der  Flachs  gut  wächst.    Der  letzte  Spinnabend  vor  Ostern  heisst  wieder  Scheide- 
abend und  wird  meist  mit  einer  Abschiedsfeier  beschlossen. 

Jeden  Dienstag  und  Freitag  gehen  die  Burschen  in  die  Mädchenspinte.  Reisst 
ein  Faden  so  nimmt  ein  Bursche  dem  betr.  Mädchen  die  Wockc  weg,  er  „kieschelt*. 
Um  sie  auszulösen,  muss  ihm  das  Mädchen  einen  Kuss  geben. 

Paul  Otto,  Lehrer  in  Fröhden. 
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Familien  mit  Kindern,  um  dort  zu  bescheren.  Die  Geschenke  worden  ihnen  im 
Hausflur  heimlich  von  den  betr.  Eltern  zugesteckt. 

2.  Am  Andreasabend  werden  aus  Holzklaftern  „Scheitchen  gezogen'-.  Die 
Scheitchen  geben  die  Gestalt  des  oder  der  Zukünftigen  an,  gerade,  schlank,  dick, 
verkrüppelt  u.  s.  w.  —  Desgleichen  gehen  an  diesem  Abend  Burschen  und  Mädchen 
gesondert  auch  „Saathorchen*.  Wer  nach  irgend  einer  Gegend  hin  Hundegebell 
oder  Musik  hört,  verheiratet  sich  nach  der  Gegend.  Wenn  Gesang  gehört  wird, 
stirbt  jemand  der  Spinnteilnehmer.  —  Auch  wird  an  dem  Abend  ein  Salzhering 
gegessen:  wer  im  Traum  dem  Betreffenden  zu  trinken  bringt,  der  wird  geheiratet. 

Von  Gesellschaftsspielen  ist  besonders  zu  erwähnen: 

3.  „Liebchenbrennen":  Von  Flachs  wird  ein  Halbkreis  gemacht.  In  die  Mitte 
desselben  werden  auf  den  Flachs  zwei  Stückchen  Holz  gelegt.  Jedes  der  beiden 
Stückchen  bezeichnet  einen  Burschen,  den  das  Mädchen  nennen  muss.  Dann  wird 
der  Flachs  an  beiden  Enden  zu  gleicher  Zeit  angebrannt.  Der  Bursche,  dessen 
Stäbchen  zuerst  vom  Feuer  erreicht  wird,  ist  der  zukünftige  Mann  des  Mädchens. 

4.  „Sterne  gucken":  Es  wird  jemandem  ein  Rock  über  den  Kopf  gehalten, 
durch  dessen  Ärmel  er  nach  den  Sternen  sehen  muss.  Andere  sehen  nach  dem 
Wetter.  Wenn  gesagt  wird  „es  regnet*,  giesst  man  dem  Sternseher  Wasser  durch 
den  Ärmel  ins  Gesicht. 

5.  Ähnlich  ist  „Stecknadeln  sieben":  Über  einen  Uneingeweihten  wird  ein 
Durchschlag  gehalten,  durch  den  die  Stecknadeln  gesiebt  werden  sollen.  Der 
Betreffende  soll  nun  danach  sehen,  ob  welche  durchfallen.  Dabei  schüttet  man 
ihm  aber  durch  den  Durchschlag  Sand  ins  Gesicht. 

6.  „Das  Messer  aus  der  Tasche  hexen"*:  Ein  Eingeweihter  und  ein  Unein- 
geweihter haben  jeder  ein  Messer  in  der  Tasche.  Der  Eingeweihte  nimmt  das 
Seinige  unvermerkt  vorher  heraus.  Jeder  von  beiden  muss  sich  nun  in  eine  Ecke 
stellen  und  bekommt  ein  schwarzes  Tuch.  Mit  dem  soll  er  sich  dreimal  Uber  das 
Gesicht  wischen,  wobei  er  etwas  sagen  muss  (diese  Formel  weiss  ich  nicht  mehr). 
Das  Tuch  des  Uneingeweihten  ist  aber  vorher  mit  Russ  angeschwärzt.  Da  er 
sieht,  dass  der  andere  sich  mit  seinem  Tuche  über  das  Gesicht  wischt,  thut  er  es 
natürlich  auch  und  macht  sich  schwarz,  weshalb  er  tüchtig  ausgelacht  wird.  Der 
andere  sagt  natürlich,  sein  Messer  sei  verschwunden,  während  der  Gefoppte  das 
seinige  noch  hat. 

7.  Beim  „Holzhacken"  setzen  sich  zwei  der  Quere  nach  gegenüber  auf  eine 
Bank,  fassen  sich  mit  den  Händen  und  lassen  sich  mit  den  Beinen  bis  ins  Knie- 
gelenk herab,  so  dass  sie  bei  dem  nun  folgenden  Entgegenschwingen  mit  dem 
Gesäss  zusammenstossen.    Auch  unanständige  Spiele  kommen  vor. 

8.  Aberglauben.  In  den  12.  Nächten  muss  abgesponnen  sein,  sonst  kommt 
die  faule  (Frau?)  Harke  hinein,  in  Gross-Kraussnigk  (im  Luckauer  Kreis)  die 
faule  (?)  Herke. 

9.  In  den  12.  soll  man  nichts  verborgen,  sonst  wird  das  Glück  aus  dem  Hause 
gegeben. 

10.  Auch  soll  man  nicht  den  Dünger  aus  dem  Stall  schaffen,  sonst  wird  das 
Glück  (beim  Vieh)  aus  dem  Stall  getragen. 

11.  In  den  12.  soll  keine  Waschleine  auf  dem  Boden  gezogen  sein,  nicht 
gewaschen  werden,  auch  nicht  Wäsche  auf  dem  Boden  aufgehängt  werden,  sonst 
kommt  Krankheit  ins  Haus. 

12.  Was  man  in  den  12.  Nächten  träumt,  das  widerfährt  einem  in  den  betr. 
Monaten. 

13.  Das  Wetter  der  Tage  in  den  12.  giebt  das  Wetter  für  die  12  Monate  an. 
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14.  In  den  12.  soll  man  sich  nichts  aas  Stall  und  Scheune  oder  vom  Hofe 
stehlen  lassen.  Wem  Futter  aus  Stall  oder  Scheune  gestohlen  wird,  dessen  Vieh 
nimmt  ab.  Wem  Dünger  gestohlen  und  über  die  Grenze  getragen  wird,  dessen 
Ernte  wird  gering. 

15.  Von  Hochzeiten:  Beim  Gange  zur  Kirche  darf  sich  keiner  der  Braut- 
leute umsehen,  sonst  stirbt  der  andere  Teil. 

16.  Das  Brautpaar  soll  sich  am  Trautage  Geld  in  den  Schuh  stecken,  damit 
es  ihm  nicht  später  daran  fehle. 

17.  Während  der  Trauung  soll  man  den  anderen  Teil  sich  nicht  mit  dem 
Ellbogen  vordrängen  lassen,  sonst  bekommt  er  die  Herrschaft  im  Hause. 

18.  Am  Hochzeitstage  soll  das  Brautpaar  immer  zusammenbleiben,  weil  sie 
sich  sonst  trennen  werden. 

19.  Man  soll  sich  nicht  in  den  Hundstagen  trauen  lassen,  sonst  lebt  man  wie 
Katze  und  Hund  zusammen. 

•20.  Aus  gleichem  Grunde  soll  man  sich  auch  nicht  Donnerstag  trauen  lassen. 

21.  Wenn  es  der  Braut  am  Hochzeitstage  in  den  Kranz  regnet,  wird  sie  reich. 
Desgleichen,  wenn  die  Trauung  während  des  Vollmondes  stattfindet. 

22.  Den  Weg  zur  Kirche  mit  Getreideähren  bestreuen,  bringt  Reichtum,  mit 
Häcksel  Armut 

23.  Viel  Scherben  —  viel  Glück  (am  Polterabend). 

24.  Die  Braut  soll  am  Hochzeitstage  auf  der  Brust  einen  Apfel  tragen,  den 
sie  mit  dem  Bräutigam  noch  vor  12  l'hr  nachts  teilen  muss,  damit  sie  die  Kinder 
leicht  bekommt.  —  Aus  gleichem  Grunde  soll  der  Bräutigam  der  Braut  vor  dem 
Schlafengehen  die  Kleider  aufknöpfen. 

25.  Die  junge  Frau  soll  in  den  ersten  vier  Wochen  nicht  ins  Elternhaus  gehen, 
sonst  kehrt  sie  wieder  dahin  zurück. 

20.  Man  soll  den  Trauring  nicht  einem  anderen  Menschen  in  die  Hände  geben, 
sonst  lässt  man  ihn  Herrschaft  über  sich  gewinnen. 

27.  Eine  kinderlose  Frau  soll  man  nach  dem  Mahle  ins  Tischtuch  einwickeln. 
Das  bringt  ihr  Kindersegen. 

28.  Wenn  ein  Mädchen  aus  dem  Dorf  hinausheiratet,  so  muss  der  ganze 
Hochzeitszug  dreimal  um  die  Dorflinde  herumfahren,  sonst  muss  der  Bräutigam 
eine  Tonne  Bier  geben. 

2i).  Der  Ehemann  soll  sich  dreimal  über  die  Wöchnerin  neigen  im  Namen 
der  heiligen  Dreieinigkeit.  —  Mittel  gegen  Milchfieber. 

30.  Eine  schwangere  Frau  soll  nicht  unter  einer  Waschleine  hinweggehen, 
weil  sich  sonst  der  Nabelstrang  dem  Kinde  um  den  Hals  wickelt.  —  Aus  dem 
deichen  Grunde  soll,  wenn  die  Hausfrau  schwanger  geht,  die  ausgewrungene 
Wasche  nicht  zusammengedreht  hingelegt,  sondern  erst  auseinander  geschüttelt 
werden. 

31.  Während  der  Entbindung  und  des  Wochenbettes  soll  keine  Waschleine 
oder  Wäsche  auf  dem  Boden  hängen,  sonst  kommt  Krankheit  oder  Unglück  ins  Haus. 

32.  Kleine  Kinder  unter  einem  Jahr  soll  man  sich  nicht  berühren  lassen,  sonst 
stirbt  eines  derselben.  —  Aus  gleichem  Grunde  soll  man  ihnen  keine  Blumen 
geben.  —  Auch  nicht  in  den  Spiegel  sehen  lassen,  sonst  sterben  sie  oder  werden 
graulich  (furchtsam).  —  Graulich  sollen  sie  auch  werden,  wenn  man  über  Nacht 
die  Windeln  im  Freien  lässt. 

33.  Man  soll  kleinen  Rindern  nicht  die  Haare  oder  Nägel  verschneiden,  sonst 
wachsen  die  Kinder  nicht. 
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34.  Mit  zunehmendem  Monde  soll  man  sich  die  Haare  schneiden  lassen,  damit 
sie  recht  wachsen. 

35.  Am  Vollmond  Levkojen,  Balsaminen  u.  s.  w.  säen,  damit  sie  recht  gefüllt 
blühen. 

36.  Wenn  Krebs  im  Kalender  steht,  soll  man  nichts  säen,  weil  es  sonst  damit 
rückwärts  geht. 

37.  In  dem  Jahre,  in  welchem  es  viel  Haselnüsse  giebt,  giebt  es  viel  unehe- 
liche Kinder. 

38.  Von  dem  gekauften  Vieh  darf  man  dem  Verkäufer  nicht  den  Strick  zurück- 
geben, sonst  nimmt  er  den  Nutzen  mit  hinweg. 

30.  Jüngling  und  Jungfrau,  die  zum  erstenmale  bei  demselben  Kinde  Gevatter 
stehen,  heiraten  sich. 

40.  Bei  einer  Beerdigung  wird  der  Sarg  beim  Hinaustragen  dreimal  auf  der 
Hausthürschwelle  aufgesetzt.    Dann  wird  auch  in  die  Ställe  hineingerufen  „der 

'  Herr  ist  tot",  selbst  zu  den  Bienen. 

41.  Am  Abend  wird  nichts  mehr  verborgt  oder  verkauft,  auch  nicht  an  dem 
Tage,  an  dem  Jungvieh  geboren  wurde,  z.  B.  eine  Kuh  kalbte. 

Fröhden,  Kr.  Jüterbogk.  Paul  Otto. 


Gebildbrote  und  Gebäckformen. 

Ein  Aufruf. 

Im  Interesse  der  Volkskunde  erlaubt  sich  der  Unterzeichnete  die  Bitte  zu 
stellen,  ihn  in  einer  Arbeit  über  sogen.  Gebildbrote,  d.  h.  Gebäckformen,  die  eine 
bestimmte  loknlübliche  Gestalt  haben,  durch  Zusendung  solcher  Original-Gebücke 
zu  unterstützen.  Nur  durch  ein  grosses,  diesbezügliches  Material  aus  allen  Gauen 
unseres  deutschen  Vaterlandes  ist  es  möglich,  ein  aus  der  Übersicht  und  Ver- 
gleichung  der  Formen  sich  ergebendes,  für  die  Volkskunde  wichtiges  Resultat  zu 
erhalten.  Ausser  den  unten  angegebenen  Gebäckformen  können  noch  viele  andere 
da  und  dort  üblich  sein,  die  mir  noch  nicht  so  bekannt  sind.  Jeder  Beitrag  wird 
dankbarst  angenommen;  etwaige  Kosten  für  Ankauf  der  Ware,  Verpackung  und 
Versendung  derselben  (möglichst  solid,  in  Watte!)  übernimmt  der  Unterzeichnete. 

Bad  Tölz  in  Bayern,  6.  XI.  1899.  Hofrat  Dr.  M.  Höfler. 

Altbayern:  Handel  (Händlein) -Brot,  Michel-Brot,  Rauchwecken,  Weihnachts- 
Wecken.  Schaer-Baugen,  weizene  Büugel,  Fastenbäugel.  Martinskrapfen,  Josefi  Kränz, 
Schuberl,  sog.  Zoll.  Maultaschen,  Ohrfeige,  Fensterküchel,  Lusküchel,  Abfahrtküchel, 
sog.  Haarnadeln,  Scheitenblattl,  Schabenblattl. 

Oberpfalz:  Gaenbrot  (Ganbrot,  Jaenbrot).  Spiswecken.  Schupfnudeln.  Mäiinl 
(Märilein).  Schoitla. 

Franken:  Golle-Semmel,  Urbansbrötle  (Kitzingen).  Michelwecken,  Weckbuben, 
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Württemberg:  Spindwecken,  .Mattenbrot,  Gofen  (Kofern,  Guflen),  Buben- 
spitelen,  Seela,  Prügel,  Pfitzauf,  Bubenschenkl,  Martinswecken  (Esslingen),  Mutschel 
(Reutlingen),  Brezeln,  Gugelhopf. 

Baden:  Moppen  (Bentheim).  Hoi-Wölfl,  Dumbedei  (Schwarzwald).  Brezeln 
Mannheim). 

Elsass:  Osterleible,  Schwabenbrötle,  Suppenbäugt,  Mehlbollen,  Mögel,  Flamm- 
kuchen, Fanleweiberküchlein,  Hackküchel,  Fastnachtsküchel,  Hirschhornl. 

Rheinlande:  Specnlatias,  Maetzen  (Köln),  Stutzwecken  (Koblenz,  Limbarg). 
(Uterstollen  (Elberfeld),  Rheinischer  Kringel,  Brezeln  (Burg),  Brezeln,  Mutzen, 
Mannelchen  (Düsseldorf),  Semmelvöglein  (Bonn),  Printen  (Aachen). 

Westfalen:  Königskuchen,  Korinthen-Stutzen  (Arnsberg),  Mopkenbrot,  Mitt- 
winterbrot,  Antoniusbrötchen  (Ramsdorf  bei  Borken),  Knüppel  (Dülmen),  Han  und 
'ireite. 

Main,  Neckar:  Christweck,  Bubenwecken,  Fochzen,  Geleitsbrezeln,  Vögelein. 
Oblatenstück,  Weckstotzen,  Bonameser  Bröderchen,  Motzenbrot,  Bubenbrot,  Brust- 
kdchlein,  Kraftküchlein,  Matzkuchen,  Bubenschcnkc),  Tajamunn. 

Hessen,  Thüringen,  Meiningen,  Fränkisch  -  Henneberg,  Anhalt: 
Martinshörner,  Hornafle  (Erlurt),  Wuchtel,  Scheitchen,  Rückling,  SechserafTe,  Laut- 
aiTchen,  Schoren,  zerrissene  Hose  (Thüringer  Wald),  Marxbrötchen,  Forstmeister 
Darmstadt),  Osterkuchen  (Fulda),  Schürzkuchen,  Pfingstkuchen,  dünne,  dicke 
Anhaltskuchen,  Ringelkuchen,  Standlerkuchen,  Faschingskrapfen,  PfeEferscheibe 
Eisenach),  Gregorioskügelchen,  Nickelzöpfe,  Hufeisen,  Stutenbrot,  Hallorrenkuchon, 
Haller  Wecken  (Halle  a.  8.),  Fünsel  (Anhalt-Dessau),  Zwieck,  Blattergeschossenes, 
gal.  Wecke,  grosse  Wecke,  Scheideweck,  Borkelsweck. 

Lippe,  Braunschweig,  Hannover,  Mecklenburg:  Lippesches  Brot,  dünne, 
<iicke  Kuchen,  Timpen,  Stuten  (Etymologie?  Salzusel),  Martinshörner,  Löwenklaue 
Xünburg  a.  W.),  Ranzelieschen  (Schwann). 

Nordsee-,  Ostsee  -  K Uste:  Marschen:  Kleenbrod,  Eierman,  Schinngasse, 
Akenscher  Fladen,  Mehlbeutel.  Strulsund,  Rügen:  Baumbrot,  Flechte,  Fehmarsche 
Kröpeln,  Backe,  Rente,  Krümmen,  Krum,  Mnhnke,  Miggl,  Pülschen,  Kindsvöt, 
Klaewe,  Kruskoken,  Gasselkoke,  Westerwigskoke,  Kinjee,  Tolatschen.  Schleswig- 
Holstein:  Grapenbrot,  Saden,  Weihnachtskuchen,  Förtchen,  hete  Wecken,  Stut- 
wecken. Danzig:  Chrirosel,  Alexandrinchen.  Bremen:  Klöven.  Humburg:  Brezeln, 
Rundstückchen,  Judasohren,  Klöven,  Schönrazchen.  Königsberg:  Rüderkuchen, 
^triitzel.    Insterburg:  Lochkuchen. 

Ostpreussen:  Schrüppen,  Hahnchenbrot,  Boppert  (Etymologie  des  Wortes  ' 
auch  erwünscht),  Sparbrot,  Gründonnerstag  -  Kringel,  Schieberplatz,  Flammplatz. 
Mohnsang  (Bromberg),  Aufläufer,  Schlafsack,  Hund,  Katze,  Katharinchen  (Thorn). 

Brandenburg:  Mohnpielen,  Kringel  (Berlin),  Franzbrot. 

Schlesien:  Franzbrot,  Kleinbrote!,  Galbrotel  (Gelbbrötchen),  Zeilenbrot,  Trog- 
scharre, Schurback,  Streuselkuchen,  Tünschelkuchen.  Kranzkuchen,  Afterkuchen, 
Aschenplatz,  Kringel  (Warthe),  Zeilenseminel,  Knöpfelsemmel,  Stösselsemmel, 
Ostersemmel,  Schleesack,  Tallsack  (Warmbrunn),  Kötsch,  Wuchtel,  Strumpfsohlen, 
Hobelspähne,  Mohnhörnchen,  Martinshörner,  Storchnester,  Knochen,  Judentullen, 
Bauerbissen,  Judenzopf,  Mehlweissen,  Babe  Buba,  Buber);  Buchaniten,  Bukneten, 
Puchnitenbrot,  Bachnitzen;  Osterstrützel,  Splitter-Hörnchen. 

Sachsen:  Osterfladen,  Wullbrot  (Wittenberg),  Judasbrötchen,  Osterbrot,  warme 
'*eeche  Brezeln,  Konvictschinken,  Hillerchen  (Etymologie  des  Wortes  auch  erwünscht  !, 
Hohlhippen,  Schnellhupfer  (Leipzig),  Bauernhase,  Baebe,  Pummel  (Meissen),  Ruprecht 
Dresden),  Katzenzungen  (Gohlis). 


t 
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Wieth: 


Aus  der  Grafschaft  Olati. 

Aufzeichnungen  von  Franz  Wieth  aus  Tscherbcney  (1878  stud.  phil.  in  Breslau). 

1.  Der  ßaucrnhimmel. 
Hopsa,  hopsa,  rüber  on  nüber 

Gi  mer  a  Guschel,  ich  gab  dersch  wieder.   Hopsa,  hopsa  . . . 

Ei  dam  Himmel  is  gut  läba,  Do  hats  ken  Scholza  on  ken  Richter, 

Ni-cht  zu  frassa  als  Kucha  on  Baha.  Hopsa.    Denn  dos  sein  ock  Flenngesichter.  Hopsa. 


Honigschnita,  doss  se  klecka, 

Doss  ma  macht  die  Finger  lecka.  Hopsa. 

Lauter  Brota  warn  mer  assa, 

On  das  Geld  met  Vertaln  massa.  Hopsa. 

Jonger  kenn  nu  Toback  raucha, 
Sich  bekleckern  on  besaufa.  Hopsa. 

Soldota  derfa  ons  ne  kumma, 

Der  Säbel  is  an  weggenumma.  Hopsa. 

Ferm  Landroth  derf  mer  olles  macha, 
M"  Amtmonn  eis  Gesichte  lacha.  Hopsa. 


Den  Hardenberg  den  hüllt  der  Geier 

M  it  seiner  verdammten  Vermögenssteuer.  H  opsa. 

Nu  kenn  mer  wie  die  Ferschta  läba 
Und  braucha  kene  Okzise  gäba.  Hopsa. 

Blosa  kenn  mer  wie  die  Esel, 

Kucha  frassa  mit  viel  Stresel.  Hopsa. 

Wenn  se  die  Trompeta  blosa, 

Ziehn  wer  ö  die  guda  Hösa.  Hopsa. 

Korz  ich  fre  mich  of  a  Himmel, 

Wie  öfs  Futter  Nuquers  Schimmel.  Hopsa. 


Variante  des  in  Schlesien  weit  verbreiteten  Liedes,  bei  Hoffmann  und  Richter. 
Schlesische  Volkslieder,  No.  269  (mit  Melodie).  In  Troppauer  Mundart  bei  F.  Enns, 
Das  Oppaland  3,  73  f.,  Wien  1836;  in  Jauernick-Weidenauer  bei  A.  Peter,  Volks- 
tümliches aus  Österreich-Schlesien,  I,  S.  334—337,  Troppau  1*65;  in  schlesisch- 
mährischer  bei  J.  G.  Meinert,  Alte  deutsche  Volkslieder  in  der  Mundart  des  Ruh- 
liindchens,  Wien  1817,  S.  99—102.  Unser  Text  weist  auf  die  Zeit  der  Harden- 
bergschen  Gesetzgebung. 


*J.  Spottverse  auf  die  Bewohner  eines  Glätzischen  Dorfes. 


Der  Axma  dar  schlachts  Kolb, 

Der  Grundma  dar  nimmts  holb, 

Die  Knoppen  nimmt's  Gekrise, 

Do  is  der  Herr  Dörner  ne  biso: 

Die  Bittnern  nimmt  die  Kfilberknocha, 

Do  hots  der  Ullrich  Guste  bäle  gerocha; 

Bei  Ullrich  Gustan  hftngts  Gröe  für, 

Der  Dinter  ziehts  Gesinde  für; 

Bei  Gerbern  is  die  Schweinerei, 

Bei  Anderschan  fällt  der  Schuppa  ei; 


Bei  Rogau  is  die  Segerei, 

Bei  Kassnem  fällt  sei  Schloss  füllt  ei; 

Der  Motte  tut  'm  die  Hösa  llicka 

Und  tut  se  zum  Peickert  bijern  schicka; 

Der  Mottla  is  a  reicher  Pauer, 

Der  Peickert  frisst  gern  Kibelsauer; 

Der  Scholz  dos  ist  der  ibersehte  Mön. 

Er  tut  Hoffma  Jos  fan  s'  Wosser  wegschlön; 

Bei  Tautzan  ist  das  Kaffeehaus,  [raus. 

Bei  Zimmer  Tonen  komma  die  verrächte  Leute 


Axmann  ist  genötigt,  ein  verunglücktes  Kalb  zu  schlachten  und  bedeutend 
unterm  Preise  zu  verkaufen.  Dies  nehmen  seine  armen  Nachbarn  wahr,  um  sich 
den  seltenen  Flcischgenuss  billig  zu  verschaffen. 

Grundmann,  ein  armer  arbeitsloser  Schuster  und  Vater  einer  sehr  zahlreichen 
Familie,  nimmt  die  Hälfte; 

die  Witwe  Knoppe  das  Gekröse;  die  Witwe  Bittner  muss  mit  den  Knochen 
zufrieden  sein. 

Gröe.  Ullrich.  Seine  junge  Frau,  aus  dem  Glätzischen  gebürtig,  machte  Vor- 
hänge an  die  Fenster  an.  Diese  im  Dorfe  ungewohnte  Sitte  und  das  unreinliche 
Aussehen  „grau"  jener  veranlassten  die  Bemerkung. 

Dinter,  ein  kinderloser  Bauer,  behandelt  das  Gesinde  gut. 

Gerbern.  Drei  unverheiratete  Geschwister  betreiben  die  Gerberei;  ihre  Wirt- 
schaft wegen  Unsauberkeit  berüchtigt. 
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Anders  hat  einen  baufälligen  Schuppen. 
Rogel,  ein  armer  Pfuscher  in  Uhrmacherarbeiten  (Seger). 
Kassner,  Besitzer  eines  winzigen  Häuschens,  aus  einem  ehemaligen  Dörrhaus 
entstanden,  welches  sehr  baufällig  ist    füllt  =  vollends. 
Motte,  Mottla  =  Mattern  Maternus. 
Scholz,  Bauer  am  obersten  Ende  des  Dorfes. 

Jos.  Hoffmann,  Nachbar  der  Vorigen,  der  grösste  Bauer  und  Scholze,  bezieht 
aber  vom  Obigen  das  Wasser  flir  sein  Gehöft. 

Tautz  und  seine  Familie  leidenschaftliche  Kafleetrinker. 

Anton  Hoffmann,  Zimmermann  seines  Zeichens,  daher  Zimmer  Tone.  Die 
Familie  unreinlich,  die  Wohnung  ärmlich,  mit  schadhaftem  Ofen,  daher  verracht: 
verraucht. 

3.  Scene  eines  Heiratsantrages. 

Die  Besitzerin  eines  grossen  Bauerngutes  in  der  Ober-Grafschaft  ist  Witwe 
geworden  (Lise).  Ihre  Mutter  und  ältere  unverheiratete  Schwester  (Pauline)  wohnen 
bei  ihr.  Der  Nachbar,  ein  reicher  Bauer  (Spiller),  hat  vor  kurzem  seine  Frau 
verloren  und  besucht  nun  die  junge  Witwe,  um  ihre  Hand  anzuhalten. 

Sp.:  Guda  Oamt! 

Matter:  Guda  0»mt  Speller!  —  nu  wo»s  brengst'n? 
Sp.:  Ich  kumm  üf  de  Hairöt. 
Mutter:  Nu  zu  wäm  denn,  am  ze  mir? 
Sp.:  Nai  du  bist  mer  schon  ze  alt. 
Mutter:  Willst'n  die  Paullinn? 

Sp.:  Nai!  di  is  mr  zu  säusch!  ich  kumm  zu  der  Lise. 
Mutter:  Di  moi  dich  ne. 
Sp.:  Wart  sich  ju  weisa. 

Lise  tritt  ein:  Gud;i  0»mt  Speller,  neha!  siht  roa  dich  amöl. 

Sp.:  Guda  O'mt  Lise.  —  Ich  kumm  zu'n  dr  of  di  Hairöt. 

Lise:  Dich  moi  ich  ne. 

Sp.:  Nu  warum  ock  ne? 

Lise:  Du  bist  mer  zü  a  äler  Grajel! 

Sp.:  Taelsche  Kapse!  Sich,  mr  kenda  inse  heda  GArtlan  n  su  hisch  ze 
nander  schloBn. 

Lise:  Nai,  ich  moi  dich  ne.  — 
Sp.:  Nu  do  wär  ich  wieder  gihn. 
Lise:  Blei  ock  noch  sitza! 
Sp.:  Ei  Gots  Nöma  (geht). 

Lise  ihm  nachgehend:  Du  SpeHer,  wie  werschen?    Sich  ich  ho"  zwe  Jonga 
on  du  a  Mädla,  villecht  kennt  dou  am  möl  wo"s  warn? 
Sp.:  Nu  nai.  doa  war  ich  dr  woa8  scheissa! 

Internationaler  Kongress  für  Volkskunde. 

Paris  1900  vom  10-12.  September. 

Gelegentlich  der  Welt-Ausstellung  von  1900  erlässt  ein  Organisationskomitee 
die  Einladung  zu  einem  Congres  international  des  Traditions  populaires.  Ehren- 
präsident ist  M.  Gaston  Paris;  Präsident  M.  Charles  Beauquier,  Vorsitzender  der 
Societe  des  Traditions  populaires;  Generalsekretär  M.  Paul  Sebillot,  an  den  alle 
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Zuschriften  in  dieser  Angelegenheit  zu  richten  sind  (Paris,  Boulevard  Saint-Marcelfco). 
Der  Kongress  wird  sich  in  zwei  Sektionen  teilen:  1.  Litterature  orale  et  art  popu- 
laire,  '2.  Ethnographie  traditionelle.  Französisch  ist  die  officielle  Sprache  des  Kon- 
gresses, doch  sind  Mitteilungen  in  deutscher,  englischer,  italienischer  und  lateinischer 
Sprache  gestattet,  unter  der  Bedingung  eines  französischen  Resume.  Dieselben 
müssen  dem  Generalsekretär  vor  dem  1.  Juli  190t)  zugeschickt  werden.  Rein 
Vortrag  darf  länger  als  eine  Viertelstunde  dauern.  Der  Mitgliedbeitrag  beträgt 
12  Francs,  wofür  die  Sitzungsberichte  und  die  etwaigen  Druckschriften  des  Kon- 
gresses unberechnet  geliefert  werden.  Die  Eröffnungs-Sitzung  findet  am  10.  Sept. 
10(K)  im  Palais  des  Congres  der  Welt-Ausstellung  statt. 

Sammlung  volkstümlicher  Überlieferungen  in  Würteniberg. 

Das  K.  Statistische  Landesamt  in  Stuttgart  und  eine  freie  Vereinigung  für 
Volkskunde  haben  sich  verbunden,  gemeinschaftlich  die  Sammlung,  Verarbeituni: 
und  Veröffentlichung  volkstümlicher  Überlieferungen  in  Würtemberg  zu  veranstalten. 
Geschäftsführer  und  Vertreter  der  Würtembergschen  Vereinigung  für  Volkskunde 
ist  Prof.  Dr.  K.  Bohnenberger  in  Tübingen.  Zum  Zweck  der  Sammlungen  werden 
Fragebogen  in  sämtliche  Gemeinden  des  Landes,  besonders  an  deren  Geistliche 
und  Lehrer  durch  das  K.  Statistische  Landesamt  versandt  Die  erste  Verarbeitung 
des  Gesammelten  wird  durch  Herstellung  von  Sachregistern  von  der  Vereinigung 
übernommen.  In  den  Würtembergischen  Jahrbüchern  für  Statistik  und  Landes- 
kunde werden  von  den  Mitgliedern  der  Vereinigung  Mitteilungen  über  die  Samm- 
lungen und  deren  Verarbeitung  gemachl  werden:  doch  sollen  auch  Veröffentlichungen 
an  anderen  Stellen  zugelassen  sein,  wenn  das  Interesse  der  amtlichen  Jahrbücher 
nicht  im  Wege  steht. 

Die  Absicht  der  Sammlung  geht  zunächst  auf  die  noch  lebenden  Überliefe- 
rungen: doch  sollen,  wo  es  möglich  ist,  auch  die  „abgegangenen"  berücksichtigt 
werden.  Die  Fragebogen  betreffen:  I.  Sitte  und  Brauch;  II  Nahrung  und  Kleidung 
Wohnung  und  Geräte;  III.  Glaube  und  Sage:  IV.  Volksdichtung:  V.  Mund.irt 
(daraus  soll  nur,  was  die  Volkskunde  unmittelbar  angeht,  aufgenommen  werden». 
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Allgemeine  Methodik  der  Volkskunde.  Berichte  über  Erscheinungen 
in  den  Jahren  1890— 181*7.  Von  L.  Schorman  und  Friedrich 
S.  Krauss.    Erlangen.  Fr.  Junge,  1891».    S.  IV.    134.  N0. 

Das  vorliegende  Heft  ist  ein  in  1(H)  Exemplaren  abgezogener  Sonderabdruck 
aus  dem  Kritischen  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Romanischen  Philologie, 
herausgegeben  von  K.  Vollmöller,  Bd.  IV.  Heft  3.  „Da  das  Studium  der  Volks- 
kunde auch  für  die  Romanisten  mehr  und  mehr  an  Bedeutung  gewinnt,  so  erschien 
es  der  Redaktion  angemessen,  mit  vorstehendem  Artikel  eine  längere  Darstellung 
der  Grundprincipien  dieser  wissenschaftlichen  Disciplin  zu  geben,  um  auch  die 
romanistischen  Kreise  für  diese  Studien  besonders  zu  interessieren",  merkt  Herr 
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K.  V.  am  Schlüsse  der  Arbeit  des  Herrn  Fr.  Krauss  S.  134  zur  Erklärung  der 
Aufnahmen  in  seinen  Jahresbericht  Uber  die  Romanische  Philologie  an.  Zuerst 
hatte  Herr  Luciau  Scherman  in  München  die  Aufgabe  übernommen;  nachdem  er 
aber  1*91  seinen  Bericht  Uber  die  volkskundlichen  Erscheinungen  des  Jahres  1*90 
abgeliefert  hatte,  trat  er  zurück  und  der  Herausgeber  wandte  sich  darauf  wegen 
der  Fortsetzung  an  Herrn  Fr.  S.  Krauss  in  Wien,  „den  slavischen  Ethnologen" 
(S.  12H),  der  „den  wiederholten  Aufforderungen  gegenüber4'  (S.  21)  auch  nachgab 
und  einen  Bericht  über  die  Jahre  1891—07  geliefert  hat. 

Referent  kann  dem  Bericht  des  Herrn  Scherman  das  Lob  einer  klaren  objek- 
tiven Übersicht  Uber  die  betreffende  Litteratur  des  Jahres  1890  erteilen.  Er  führt 
gut  und  geschichtlich  in  die  Grundfragen  über  das  Wesen,  die  Ziele  und  die 
Methode  der  Volkskunde  ein  und  wo  er  seine  eigene  Meinung  äussert,  ist  dieselbe 
wohl  erwogen,  so  bei  dem  Gegensatze  zwischen  den  philologischen  oder  ver- 
gleichenden Mythologen  (A.  Kuhn.  M.  Müller,  Benfey)  und  den  Anthropo-Ethno- 
logen,  wie  Tvlor  und  Andrew  Lang,  den  Folkloristen,  wie  er  sie  nennt,  zwischen 
denen  er  eine  Vermittelung  wünscht. 

Herr  Scherman,  wie  sein  Nachfolger  Krauss  brauchen  das  1«46  erfundene 
englische  Wort  folklore  als  Femininum,  was  falsch  ist.  Ganz  richtig  sagen  die 
Franzosen  le  folklore.  wenn  sie  das  Wort  überhaupt  brauchen,  das  keineswegs 
(tgl.  G.  Kossinna  in  unsrer  Zeitschrift  VI,  188  ff.)  den  Inhalt  und  die  Bedeutung 
untrer  Disciplin  ausdrückt.  Wenn  sich  Herr  Krauss  rühmt  (8.  23),  dass  er  zu 
dessen  Einbürgerung  in  unseren  deutschen  Wortvorrat  nicht  wenig  beigetragen 
habe,  so  möge  er  diesen  zweifelhaften  Ruhm  dahin  haben. 

Herr  Kr.  hat  seinen  Bericht  in  10  Kapitel  geteilt,  die  sich  keineswegs  reinlich 
voneinander  sondern.    Über  die  Methode  der  Volkskunde  wird  z.  B.  in  Kapitel  1, 

0,  6.  7,  8  gesprochen.  Die  Grundfragen,  die  Herr  Scherman  bereits  behandelte, 
Verden,  was  wir  nicht  tadeln,  da  Herr  Krauss  seine  Auffassung  und  seine  Urteile 
über  Menschen  und  Bücher  vorzutragen  das  Recht  hat,  noch  einmal  aufgeworfen. 
Im  Vordergründe  stehen  die  englischen  und  nordamerikanischen  „ Folkloristen*, 
zunächst  dann  die  slavischen.  Die  Kenntnis  der  deutschen  einschlägigen  Litteratur 
ist  merkwürdig  lückenhaft.  Das  tüchtige  Buch  von  E.  H.  Meyer,  Deutsche  Volks- 
kunde (Strassburg  1*9*)  wird  selbst  nicht  in  einer  Anmerkung  erwähnt,  obschon 
sonst  hier  und  da  über  1X97  hinausgegriffen  wird.  Mehr  als  seltsam  ist  die 
Litteratur  der  Märchen  und  Sagen  auf  S.  124,  wo  im  ganzen  neun  Bücher  auf- 
wühlt werden.  „Anbei  nenne  ich  nur  die  Sammlungen,  die  mir  für  den  Bericht 
übermittelt  worden  sind,  alle  die  nennenswerten  und  brauchbaren  Bücher  dieses 
Schlages  anzuführen,  hiesse  beinahe  eine  Bibliographie  der  Folklore  schreiben", 
»agt  in  Bezug  hierauf  Herr  Krauss!   Wer  in  seinem  Urquell  geschrieben  hat,  wird 

1, 't.*nannt  und  gerühmt;  »ausgezeichnet,  methodisch  mustergültig1*  erhält  dieser  und 
jener  als  Lobzettel.  Von  Erk  und  Böhme  wird  gesagt,  dass  sie  eine  Schule  ge- 
bildet haben  (S.  104)!  Ich  habe  die  Verdienste  von  Fr.  M.  Böhme  stets  anerkannt 
und  den  fleissigen  Sammler  gelobt  in  seinen  Grenzen,  aber  ein  Muster  für  die 
Herausgeber  von  Volksliedern  konnte  er  nicht  sein,  weil  ihm  die  gelehrte  Schulung 
ganz  fehlte:  Herr  John  Meier  wird  sich  gerade  nicht  freuen,  aus  dieser  Schule 
nach  Herrn  Kr.  hervorgegangen  zu  sein.  Auf  derselben  Stufe  des  Urteils  steht, 
was  Kr.  über  „den  Krimskrams"  unseres  unvergeßlichen  Reinhold  Köhler  S.  54 
sieh  zu  schreiben  erdreistet.  Das  bezeichnet  überhaupt  den  schlechten  Ton,  der 
in  diesen  Berichten  herrscht,  zum  Schaden  des  Richtigen  und  Brauchbaren,  das 
darin  geboten  wird.  K.  Wein  hold. 
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Robertson  Smith:  Die  Religion  der  Semiten.  Autorisierte  deutsche 
Übersetzung  aus  dem  Englischen  von  Dr.  R.  Stflbe.  Freiburg.  Mohr. 
1899.    S.  372.  8Q. 

Dieses  Werk,  dessen  erste  Lieferung  in  dieser  Zeitschrift  IX,  98  von  mir  be- 
sprochen worden,  liegt  nun  vollendet  vor.  Es  ist  ein  Werk  von  hervorragender 
Bedeutung  für  die  Religionsgeschichte,  gleich  wertvoll  für  Theologen,  Ethnologen, 
Kulturhistoriker  und  Orientalisten.  Die  eigentümliche  Methode,  die  das  Verständnis 
der  einzelnen  Religionen  und  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  nicht  zunächst  von 
den  Lehren  und  Mythen,  sondern  von  den  Kultusbrüuchen  und  religiös-sozialen 
Institutionen  ausgehend  zu  gewinnen  sucht,  erweist  sich  durch  das  ganze  Werk 
hindurch  als  ungemein  fruchtbar.  Überall  eröffnen  sich  neue  Gesichtspunkte  und 
verbreitet  sich  neues  Licht  über  dunkle  Probleme.  Ich  hebe  beispielsweise  hervor 
die  geistvolle  Parallele  zwischen  der  bürgerlichen  Verfassung  und  dem  Gottes- 
glauben im  Abend-  und  Morgenland:  den  aristokratischen  Staatswesen  dort  ein- 
spricht die  Götteraristokratie  des  Polytheismus,  dem  absoluten  Königtum  hier  ent- 
spricht die  monarchische  Machtstellung  der  semitischen  Nationalgottheiten,  die  den 
hebräischen  Propheten  den  Anhaltspunkt  bot  für  die  Ausbildung  des  ethischen 
Monotheismus.  Nicht  eine  natürliche  Tendenz  der  Semiten  zum  Monotheismus 
(Renan)  lässt  sich  behaupten,  sondern  nur  so  viel  ist  zu  sagen,  „dass  der  Osten 
in  höherem  Masse  vorbereitet  war,  die  Idee  eines  absolut  gerechten  Gottes  aufzu- 
nehmen, weil  seine  politischen  Verhältnisse  und  seine  Geschichte,  nicht  zum 
mindesten  weil  der  ungeheure  Abstand  zwischen  dem,  was  eine  menschliche  Herr- 
schaft ihrem  Ideal  nach  und  was  sie  in  der  Wirklichkeit  war,  den  menschlichen 
Geist  zur  Erkenntnis  der  Notwendigkeit  einer  strengeren  Gerechtigkeit  führte  und 
daran  gewöhnte,  als  deren  notwendige  Quelle  eine  Macht  monarchischer  Art  anzu- 
sehen. Während  die  Idee  der  Einheit  Gottes  in  Griechenland  eine  philosophische 
Spekulation  war,  die  in  der  wirklichen  Religion  keinen  bestimmten  Anhaltspunkt 
hatte,  stand  der  Monotheismus  der  hebräischen  Propheten  mit  den  Anschauungen 
und  Institutionen  der  semitischen  Rasse  im  Zusammenhang,  indem  er  den  einen 
wahren  Gott  als  den  absolut  gerechten  König  auffasste,  der  zugleich  der  Gott  der 
ganzen  Welt  war  oder  zu  werden  bestimmt  war,  nicht  nur  weil  seine  Macht  die 
Welt  umfasste,  sondern  weil  er  als  der  vollkommene  Herrscher  sich  alle  Völker 
dienstbar  machen  musste"  (S.  b'2  f.).  —  Über  das  Verhältnis  der  Götter  zu  den 
Halbgöttern  und  Dämonen  bemerkt  Smith  treffend .  dass  der  Unterschied  nicht  in 
einer  anderen  Natur  der  Götter  lag,  sondern  nur  in  ihren  Beziehungen  zum  Menschen, 
genauer  zu  dem  bestimmten  Kreis  ihrer  Verehrer.  Sobald  diese  Beziehungen  an- 
erkannt waren  und  feststanden,  gaben  sie  den  Anlass  zur  Ausgestaltung  von  ge- 
ordneten religiösen  Institutionen.  Massgebend  war  dabei  vorzugsweise  das  Ver- 
hältnis der  bestimmten  Gottheit  zu  der  Stätte  ihrer  Wirksamkeit.  Welche  Motive 
ursprünglich  die  Menschen  veranlassten,  bestimmte  Orte  als  „heilig",  d.  h.  al> 
Machtsphären  und  Wohnsitze  einer  Gottheit  zu  betrachten,  ist  trefflich  erörtert 
(8.  65  ff  ).  Sehr  scharf  und  kurz  wird  ferner  die  Ansicht  begründet,  dass  auch  da 
Semiten  einmal  die  Stufe  des  Totemisraus  durchlebt  haben.  Die  Heiligtümer  der 
semitischen  Welt  waren  ursprünglich  identisch  mit  den  Sitzen  der  Ginnen  und 
diese  waren  nichts  anderes  als  Tiergeister;  dass  aber  in  der  geschichtlichen  Zeil 
direkte  Zeugnisse  für  den  Totemismus  der  Semiten  fehlen,  erklärt  sich  einfach 
daraus,  dass  Totems  oder  freundliche  dämonische  Wesen  sich  schnell  zu  Göttern 
entwickeln,  sobald  sich  die  Menschen  über  den  Zustand  der  reinen  Barbarei  er- 
beben; die  Verehrung  der  Totemtiere  konzentriert  sich  im  Kultus  des  Stammgotles. 
der  zunächst  noch  in  Tiergestalt  vorgestellt,  dann  aber  so  anthropomorphisiert  wird. 
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dass  seine  Beziehungen  zu  den  Tieren  ganz  zurücktreten  (S.  96  ff.)*  —  Zu  den 
Glanzpartieen  des  Werkes  gehört  die  Untersuchung  der  Begriffe  „Heilig"  und 
.Tabu"  (S.  110—119):  Mit  dem  Tabu  der  barbarischen  Völker  berühren  sich  die 
semitischen  Gesetze  über  Heiligkeit  und  Unreinheit  so  auffallend,  dass  kein  Zweifel 
über  die  Gemeinsamkeit  der  hierbei  zu  Grunde  liegenden  Vorstellungen  möglich 
wt:  ursprünglich  ist  Heiliges  und  Unreines  identisch  mit  dem  Tabu,  d.  h.  dem, 
was  mit  übernatürlichen  Mächten  zusammenhängend  für  den  Menschen  gefahr- 
drohend ist:  die  spätere  Unterscheidung  zwischen. Heiligem  und  Unreinem  be- 
zeichnet einen  Fortschritt  Uber  den  Zustand  kulturloser  Barbarei,  das  Heilige  wird 
in  Beziehung  gesetzt  mit  dem  Willen  eines  wohlthütigen  Gottes,  dessen  Gesetze 
die  Willkür  des  Einzelnen  im  Interesse  des  Gemeinwohles  einschränken  und  so 
die  Grundlage  sozialer  Ordnung  und  Sitte  werden.  „Im  antiken  Gemeinwesen  fiel 
das  religiöse  Ideal,  das  in  der  Ausübung  des  gemeinsamen  Kultus  zum  Ausdruck 
kam,  und  das  ethische  Ideal,  das  die  Haltung  des  täglichen  Lebens  bestimmte, 
?iinzlich  zusammen,  und  alle  Sittlichkeit,  wie  sie  damals  aufgefasst  wurde,  erhielt 
durch  religiöse  Begründung  und  Sanktion  ihre  Weihe  und  ihre  Kraft"  (S.  205).  — 
Die  letzten  Kapitel  des  Werkes  untersuchen  den  Ursprung  und  die  Entwicklung 
des  Opferwesens.  Im  Unterschied  von  der  gewöhnlichen  Theorie,  nach  welcher 
das  Opfer  von  Anfang  ein  der  Gottheit  dargebrachter  Tribut  sein  soll,  verteidigt 
Smith  seine  Hypothese,  dass  die  Auffassung  des  Opfermahles  als  eines  Aktes  der 
heilten  Gottheit  älter  sei  als  das  Opfer  im  Sinne  eines  Tributs,  und  dass  diese 
zweite  Anschauung  erst  mit  dem  Ackerbau  und  der  Auffassung  der  Gottheit  aia 
Herr  des  Landes  zur  Geltung  gekommen  sei.  Die  Beweisführung  Tür  diese  These 
i^i  ungemein  scharfsinnig  und  stützt  sieh  auf  eine  Fülle  geschichtlicher  Details, 
deren  Deutung  im  einzelnen  wohl  da  und  dort  problematisch  sein  mag,  die  aber 
in  ihrem  Zusammenhang  und  Einklang  miteinander  eine  imponierende  Beweiskraft 
gewinnen.  Auch  von  den  Weihe-  und  Sühnebräuchen  wird  nachgewiesen,  dass 
>ie  ursprünglich  auf  der  Vorstellung  einer  Erneuerung  und  Befestigung  des  göttlich- 
menschlichen Gemeinschaftsverhältnisses  mittels  des  heiligen  Mahles  beruhten. 
Von  dieser  gemeinsamen  Grundform  aus  differenzierte  sich  dann  mit  der  Zeit  das 
Opfer  in  zweierlei  Richtungen:  einerseits  zu  den  als  Ehrenbezeugung  dargebrachten 
Opfern,  andererseits  zu  den  ausserordentlichen  Sühnoprern  der  späteren  Zeit.  Bei 
den  letzteren  spielt  der  Gedanke  der  Stellvertretung:  eine  wichtige  Rolle,  der  aus 
dem  uralten  Zusammenhang  der  Kriminaljustiz  mit  dem  Kultus  herstammt:  „Wenn 
ein  Mitglied  des  Stammes  für  eine  Frevelthat  hingerichtet  wird,  stirbt  es  um  der 
'iemeinschaft  willen,  um  zwischen  ihr  und  ihrem  Gott  wieder  normale  Beziehungen 
herzustellen,  so  dass  die  Analogie  zum  Opfer  hinsichtlich  des  Zweckes  wie  der 
Form  sehr  eng  ist.  Daher  werden  die  Fälle,  in  denen  der  Zorn  des  Gottes  auf 
das  Verbrethen  eines  Einzelnen  zurückgeführt  und  durch  seinen  Tod  gesühnt 
werden  kann,  naturgemäss  benutzt,  um  auch  solche  Fälle  zu  erklären,  in  denen 
die  Sünde  der  Gemeinschaft  nicht  auf  einen  Einzelnen  gelegt  werden  kann  und 
doch  eine  Sühnung  erforderlich  ist;  der  Tod  des  Opfers  konnte  dann  als  scenische 
Veranschaulichung  einer  Hinrichtung  gelten  und  somit  zum  Ausdruck  bringen,  dass 
sich  die  Gemeinschaft  von  jedem  Anteil  an  dem  zu  sühnenden  Verbrechen  frei- 
macht." übrigens  bemerkt  Smith  mit  Recht,  das»  die  alte  Religion  derartige 
Deutungen  nicht  zu  offiziellen  Dogmen  gemacht,  sondern  sie  jedem  freigegeben 
habe.  Worauf  es  ankam,  war  nur  die  Ausübung  des  alten  Ritus,  dessen  Sinn  mit 
der  Zeit  wechselnden  Deutungen  unterlag.  Für  den  Religions-  und  Kulturhistoriker 
aber  liegt  gerade  darin  eine  Hauptaufgabe,  nachzuweisen,  wie  aus  ursprünglich 
einfachen  Grundgedanken  mit  der  Zeit  sich  komplizierte  Theorien,  Kultus-  und 
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Glaubensformen  herausgebildet  haben,  in  welchen  die  schon  naturalistischen  An- 
schauungen der  Urzeit  zum  Gefiiss  und  Symbol  ethischer  Ideen  geworden  sind, 
so  aber,  dass  doch  bei  aller  Vergeistigung  auch  die  alte  sinnliche  Vorstellungs- 
weise noch  immer  irgendwie  nachwirkt.  Zu  diesem  Verständnis  des  Entwicklungs- 
ganges menschlicher  Religion,  Sitte  und  Kultur  liefert  das  vorliegende  Buch  einen 
Beitrag  von  ausgezeichnetem  Wert.  Dank  der  Sorgfalt  des  Übersetzers  hat  es 
auch  noch  in  zahlreichen  Anmerkungen  und  in  einem  ausführlichen  Inhaltsregister 
eine  Bereicherung  erfahren,  die  seine  Brauchbarkeit  für  den  deutschen  Leser  erhöbt. 
Möge  es  auch  bei  uns,  wie  schon  längst  in  den  Ländern  englischer  Zunge,  einen 
grossen  Leserkreis  finden!  Otto  Pfleiderer. 


Max  Müller,  Nouvelles  etude»  de  Mythologie.    Traduites  de  1' Anglais  par 
Leon  Job,  Prof.  au  Lycee  de  Nancy.    Paris.  Fei.  Alcan.  18i»9.  3.  X 
651.  8°. 

Das  vorliegende  Buch  ist  eine  auf  Veranlassung  von  M.  Victor  Henry,  Prof. 
des  Sanskrit  an  der  Sorbonne,  ausgeführte  Übersetzung  der  1*97  erschienenen 
Contributions  to  the  science  of  mythologie  von  Max  Müller,  unter  Weglassung  der 
langen  Vorrede  des  Verfassers.  Wir  wollen  die  Existenz  der  französichen  Über- 
tragung zur  Kenntnis  unsrer  Leser  bringen,  und  dabei  erwähnen,  dass  auch  eine 
gute  deutsche  Übersetzung  1898/1899  zu  Leipzig  (bei  Engclmann)  in  2  Bänden 
erschienen  ist:  „ Beiträge  zu  einer  wissenschaftlichen  Mythologie.  Aus  dem  Eng- 
lischen übersetzt  von  Dr.  Heinrich  Lüders. u  —  Der  mythologische  Standpunkt  Ma\ 
Müllers  ist  hinreichend  bekannt.  Er  ist  ein  Hauptgründer  der  vergleichenden 
arischen  oder  indogermanischen  Mythologie  und  wendet  vornehmlich  die  etymo- 
logische Analyse  an,  um  die  wedischen  und  griechischen  Mythen  zu  erklären,  lässi 
den  Mythus  gewissermassen  aus  der  Sprache  entstehen.  In  den  Contribulions 
unternimmt  er  die  heftigen  Angriffe,  .die  von  den  ethnologischen  Mythologeu, 
besonders  von  Andrew  Lang,  gegen  ihn  gemacht  worden  sind  und  noch  gemacht 
werden,  abzuschlagen.  Max  Müller  steht  nach  wie  vor  auf  seinem  vergleichenden 
philologisch-mythologischen  Grunde,  und  da  er  aus  der  Sprache  seine  Auffassungen 
und  Deutungen  des  Wesens  der  arischen  Gotter  zieht  und  die  Beweise  dafür  ent- 
nimmt, ist  es  begreillieh,  dass  er  die  Hauptseh wäche  seiner  Gegner  in  ihrer  Un- 
kenntnis der  Sprachen  jener  „wilden"  Völker  findet,  auf  deren  Religionen  sich 
das  ethnologische  System  aufbaut.  Er  hält  nicht  alle  Behauptungen  aufrecht,  die 
er  früher  gemacht,  verteidigt  aber  tapfer  das  Kernwerk  der  alten  Festung  der  ver- 
gleichenden Mythologie. 

Das  Buch  zerfällt  in  sechs  Kapitel  verschiedenen  Umfangs:  I.  Rückblicke  auf 
die  vergleichende  Mythologie,  "2.  Probleme  und  Methoden,  3.  Die  analogische 
Schule,  4.  Die  psychologische  Schule,  5.  Fragen  der  Lautlehre,  6.  Die  Mythologie 
der  Veden  (S.  :H8— 597).  K.  W. 

The  Home  of  the  Eddie  Poems  with  espeeial  reference  to  the  Helgi-Lavs 
by  Sophus  Bugge.  Revised  edition  with  a  DOW  introduetion  concerning 
Old  Norse  Mvthology  by  the  Author.  Translated  by  W.  H.  SchofieW 
London.  1).  Nutt,  1899.    LXXIX,  408.    [Grimm  Library  No.  XI] 

Das  Buch  ist  —  was  aus  dem  Titel  nicht  ohne  weiteres  hervorgeht  —  eine 
Übersetzung  des  zweiten  Bandes  von  S.  Bugges  Studien  über  die  Entstehung  der 
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nordischen  Götter-  und  Heldensagen,  der  im  Jahre  )H%  unter  dem  Haupttitel 
Helfjedüjtene  i  den  celdre  Edda,  deren  IJjem  og  Fortrindeliter  (Die  Helgilieder  der  älteren 
Edda,  ihre  Heimat  und  ihre  Verbindungen)  erschienen  ist.  Der  ganz  abweichende 
Titel  der  Übersetzung  liesse  vermuten,  dass  das  Werk  auch  inhaltlich  durch  den 
Verfasser  eine  Umarbeitung  und  Erweiterung  nach  der  durch  den  Titel  angedeuteten 
Richtung  erfahren  habe;  doch  beschränken  sich  die  Abweichungen  vom  Original 
auf  unwesentliche  Kleinigkeiten  meist  redaktioneller  Natur,  sowie  auf  die  Beigabe 
der  Einleitung.  Der  Übersetzung  als  solcher  giebt  der  Verfasser,  der  sie  sowohl  in 
der  Handschrift  als  in  der  Korrektur  durchgesehen  hat,  das  Lob  der  Sorgfalt  und 
Treue  auf  den  Weg  mit.  Nach  seinem  berufenen  Zeugnis  kann  sie  somit  das 
Original  vollkommen  vertreten.  Legt  man  der  Titelfrage  überhaupt  irgend  welche 
liedeutung  bei,  so  muss  allerdings  der  englische  Titel  als  nicht  ganz  zutreffend 
bezeichnet  werden.  Von  einem  Werke  Uber  die  Heimat  der  Eddalieder  erwartet 
man  doch  verschiedentliches  mehr  als  das  Buch  enthält,  das  anderseits  wieder 
ueles  bringt,  was  über  dieses  Titelprogramm  hinausgeht.  Doch  wäre  es  pedantisch, 
sich  darüber  aufzuhalten,  zumal  die  Frage  nach  der  Heimat  der  Helgilieder  im 
Vordergrunde  der  Untersuchungen  steht  und  der  Verfasser  sowohl  andere  Edda- 
lieder dabei  berücksichtigt,  als  auch  seine  Ansichten  über  die  Heimat  der  Edda- 
lieder überhaupt  ausspricht.  Diese  Ansichten  lassen  sich  kurz  dahin  zusammen- 
fassen, dass  die  eigentliche  Heimstätte  der  mythisch-heroischen  Dichtung  des  Nordens 
die  britischen  Inseln  seien,  wo  Skandinavier  mit  Angelsachsen  und  Iren  in  enge  Be- 
rührung kamen  und  Beeinflussungen  durch  sie  erfuhren;  dass  die  meisten  [8.XV1I1] 
Eddalieder  dort  gedichtet  seien,  oder  vorsichtiger  gefasst,  von  Dichtern  herrühren, 
»eiche  dort  ihre  Impulse  empfingen  [S.  XV1I1J,  und  dass  auch  die  älteste  hund- 
schriftliche Sammlung  solcher  Lieder  dort  veranstaltet  worden  sei  (S.  370).  Die  Be- 
weisführung wird  jedoch  nicht  auf  der  ganzen  Linie  angetreten,  vielmehr  stellen  diese 
Sätze  nur  eine  Art  Programm  auf,  dessen  Begründung  im  einzelnen  der  Verfasser 
m  künftigen  Arbeiten  zu  geben  verspricht.  Sein  eigentliches  Untersuchungsfeld 
sind  diesmal  die  Helgilieder,  an  denen  gewissermassen  vorbildlich  die  Richtigkeit 
dieser  Ansichten  dargethan  werden  soll,  wobei  natürlich  auch  andere  Eddalieder 
^streift  und  allgemeinere  Fragen  berührt  werden. 

Die  theoretische  Möglichkeit  von  westlichen  Einflüssen  überhaupt  ist  durch 
In-  historischen  und  kulturellen  Verhältnisse  der  Vikingerzeit  gegeben:  dass  solche 
»irklich  stattgefunden  haben,  ist  nicht  nur  möglich,  sondern  auch  wahrscheinlich, 
in  manchen  Einzelheiten  wie  in  allgemeineren  Zügen  der  geistigen  Physiognomie 
dieser  Zeiten  auch  nachgewiesen.  Gewiss  kann  eine  solche  Erweiterung  des 
„-emigen  Horizontes,  wie  sie  die  Ausbreitung  der  Skandinavier  über  den  Nord- 
westen Europas  zur  Folge  hatte,  nicht  ohne  Einlluss  auf  ihre  litterarische  Produktion, 
ihre  geistige  Kultur  überhaupt  geblieben  sein,  und  wenn  Bugge  auf  diese  kultur- 
^eschichtiehen  Thatsachen  Gewicht  legt,  wenn  er  sich  bemüht,  Folgerungen 
daraus  zu  ziehen  und  bestrebt  ist,  mit  diesen  Möglichkeiten  zu  rechnen,  zu  erproben, 
ob  sie  nicht  einen  Schlüssel  an  die  Hand  geben,  der  bisher  verschlossene  oder 
unbeachtet  gebliebene  Pforten  der  Erkenntnis  öffnet,  so  bedeutet  der  Versuch  als 
>olcher  gewiss  ein  theoretisches  V  erdienst.  Aber  nicht  gegen  diese  allgemeine  These 
nchtet  sich  die  Opposition  und  der  Unglaube,  auf  den  die  Studien  —  in  ver- 
schiedenem Ausmasse  und  mit  Abstufungen  —  gestossen  sind,  sondern  gegen  die 
positiven  Einzelaufstellungen  und  die  Methode,  mittels  welcher  derartige  Einflüsse 
als  wirklich  vorhanden  oder  wahrscheinlich  nachgewiesen  werden  sollen.  Sie  ist 
>U8  dem  ersten  Bande  der  Studien  bekannt;  sie  ist  in  dem  zweiten  Bande  keine 
indere  geworden,  es  sei  denn,  dass  ihrer  Tragkraft  noch  grössere  Belastungen 
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zugemutet  werden,  so  grosse,  dass  nicht  viele  wagen  werden,  dem  Verfasser  bei 
seinem  schwindelnden  Flog  in  das  Reich  der  Möglichkeiten  zu  folgen.  Gewiss, 
die  Sagen forschung  muss  mit  Möglichkeiten*  rechnen;  Beweise  von  mathematischer 
Sicherheit  lassen  sich,  sobald  man  das  vorliegende  Sagenmaterial  überschreitet  und 
zur  Rekonstruktion  der  Vorstufen,  zu  der  vorlitterarischen  Entwicklung  übergeht 
kaum  jemals  beibringen;  Wahrscheinlichkeit  ist  in  den  meisten  Fällen  das  höchste, 
was  erreicht  werden  kann,  Möglichkeit  häufig  das  einzige,  was  wirklich  erreicht  wird. 
Aber  auch  die  Möglichkeit  hat  ihre  Grade;  und  sehr  viele  Aufstellungen  in  diesen 
Studien  lassen  sich  nur  insofern  als  Möglichkeiten  bezeichnen,  als  sich  ihre  Unmög- 
lichkeit nicht  handgreiflich  beweisen  lässt.  In  einer  Partie  der  Helgilieder  wird  eine 
Werbesage  erzählt;  in  dieser  spielt  ein  Jarl  Franmarr,  der  seinem  König  rät,  die 
Werbung  Hjörvards  um  die  Königstochter  abzuschlagen,  eine  Rolle:  er  verwandelt 
sich  in  einen  Adler  und  bewacht  die  Frauen.  In  den  Grundzügen  der  Werbesage 
glaubt  Bugge  eine  Ähnlichkeit  mit  der  Werbung  Chlodwigs  um  ChrodechildiR  zu 
erkennen.  Von  dieser  Basis  aus  —  die  als  „unmöglich"  nicht  nachgewiesen  werden 
kann,  die  aber  auch  nicht  die  geringste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat  —  operiert 
der  Verfasser  nun  weiter.  Nach  der  fränkischen  Geschichte  oder  Sage  rät  ein 
Ratgeber  dem  burgundischen  König,  die  Zusage  rückgängig  zu  machen;  er  hebst 
Aridius.  Aridius,  Arideus  konnte  von  Germanen  als  Adlermann  verstanden  werden: 
er  wird  bei  Fredegar  als  sapien*  und  prudentissimu*  bezeichnet;  ein  entsprechender 
Ausdruck  konnte  von  Skandinaviern  als  zaubergewaltig  aufgefasst  werden:  damit 
war  der  Impuls  gegeben,  nach  Analogie  mythischer  Erzählungen  und  Märchen  die 
Adlerverwandlung  des  Jarls  zu  erfinden.  Auch  sein  Name  erfährt  in  diesem  Zu- 
sammenhange einen  Erklärungsversuch.  Gregor  von  Tours  (und  Lib.  hist.  Franca 
nennt  den  Aridius  virum  inlmtrem.  Sobald  die  fränkische  Erzählung  zu  den  Angel- 
sachsen gedrungen  war,  konnte  dieses  Epitheton  durch  das  a#s.  fredmasrt  oder 
friinttrre  ersetzt  werden,  und  dieses  kann  ein  nordischer  Dichter  wieder  durch 
Umdeutung  in  den  Namen  Franmarr  verwandelt  haben.  Aber  noch  ein  anderer 
Aridius  hat  bei  Franmarr  Gevatter  gestanden:  der  heilige  Aridius,  Abt  in  Liinoges 
Die  Taube,  die  sich  nach  Gregors  Erzählung  auf  den  Heiligen  nicderliess  und  an- 
zeigte, dass  er  des  heiligen  Geistes  voll  war,  hat  mitgewirkt  zu  der  Vorstellung 
von  der  Verwandlung  des  Aridius-Fränmarr  in  einen  Adler.  Die  vielen  Wunder 
des  heiligen  Aridius  mussten  natürlich  den  Glauben  an  die  Zauberkraft  des  Aridius- 
Fränmarr  erhöhen.  In  der  nordischen  Werbesage  spielt  ein  wunderbarer  Vogel 
eine  Rolle;  er  bietet  sich  dem  Werber  an,  ihm  behilflich  zu  sein,  und  verlangt 
dafür  Tempel,  viele  Altäre  und  goldgehörnte  Kühe.  Wer  sich  hinter  diesem 
Vogel  birgt,  erfahren  wir  aus  unserer  Überlieferung  nicht;  Bugge  vermutet,  es  sei 
wieder  Franmarr,  der  den  Werber  zum  besten  hat,  und  glaubt  in  der  Rolle  des 
Aridius  I.  dafür  Stützen  zu  finden.  Aber  auch  Aridius  EI.  ist  nicht  unbeteiligt- 
denn  von  ihm  wird  erzählt,  er  habe  als  einzige  Begünstigung  angestrebt  (oder  wie 
immer  man  die  Worte  unmn  sibi  tantnm  pririleifinm  vindirana  wiedergeben  mag . 
Kirchen  bauen  zu  können;  er  errichtete  Tempel  zu  Ehren  der  Heiligen  Gotte- 
und  gründete  ein  Kloster.  Alles  das  wird  man  nicht  als  unmöglich  nachweisen 
können,  aber  die  Möglichkeit  dieser  Zusammenhänge  beruht  auf  so  vielen  Voraus- 
setzungen um!  Hilfsannahmen,  die  wiederum  nur  vage  ^Möglichkeiten*  sind,  dass 
der  wissenschaftliehe  Wert  der  Hypothese  wohl  äusserst  gering  ist.  Diese  Hypothese 
ist  nicht  die  einzige  ihrer  Art,  auch  nicht  die  extremste;  sie  ist  nur  als  beliebiges 
Heispiel  für  die  Unmöglichkeit  einer  Widerlegung  solcher  Aufstellungen,  bei  dener 
alles  auf  den  Glauben  ankommt,  ausgehoben.  Mit  solchen  Ähnlichkeiten  lässt  sich 
eben  alles  beweisen  und  gegen  solche  Beweise  lässt  sich  nicht  kämpfen.  Mar 


Digitized  by  Google 


Büchenmieigeu.  455 

kann  nur  an  sie  glauben  oder  seinen  Unglauben  erklären.  In  dieser  Lage  befindet 
man  sich  dem  grössten  Teil  der  Aufstellungen  Bugges  gegenüber,  darüber  kann 
der  Aufwand  von  Wissen  und  Gelehrsamkeit,  Scharfsinn  und  Geistesbeweglichkeit, 
mit  dem  ßugge  seine  Ideen  darlegt  und  verficht,  nicht  hinwegtäuschen.  Selbst- 
verständlich ist  er  nicht  fruchtlos  verschwendet;  in  Abschnitten,  wo  festerer  Boden 
berührt  wird,  wie  in  den  Kapiteln  H&igi  a  danith  King,  Htlgi  in  Saxo,  Relation  to 
anglosajcon  ejric*  u.  a.  m.  wird  man,  auch  ohne  in  allen  Details  zu  folgen,  eine 
Vermehrung  der  Erkenntnis  durch  treflende  Nachweise,  eine  Förderung  der  For- 
schung durch  Aufstellung  neuer  Gesichtspunkte  mit  weitem  Ausblick  begrüssen. 
Zerstreut  durch  das  Buch  hin  stehen  neben  gewagtesten  Thesen  und  Erklärungen 
wertvolle  philologische  und  sagenhistorische  Beobachtungen,  wie  es  überhaupt 
keiner  Hervorhebung  bedarf,  dass  auch  diese  Fortsetzung  der  Studien  auf  jeder 
Seite  von  der  bekannten  Gelehrsamkeit  des  Verfassers  Zeugnis  ablegt.  Sofern  aber 
das  Buch  dem  Nachweise  irischer,  antiker  und  fränkischer  Bestandteile  in  den 
Helgiliedern  und  Helgisagen  und  der  Losreissung  der  Eddapoesie  von  ihrem  hei- 
mischen Boden  bestimmt  ist,  erreicht  es  sein  Ziel  nicht.  0.  Jiriczek. 


Karl  Bücher,  Arbeit  und  Rhythmus.   Zweite,  stark  vermehrte  Auflage. 
Leipzig.  B.  G.  Teubner,  1809.    X.  412  S.  8°. 

Dass  die  ausgezeichnete  Schrift  Büchers  nicht  nur  gelobt,  sondern  auch  gelesen 
wurde,  zeigt  das  Erscheinen  dieser  zweiten  Ausgabe  nach  Ablauf  von  kaum  drei 
Jahren.  Das  Grundgerüste  des  Buches  ist  dasselbe  geblieben;  an  dem  von  emsiger 
Empirie  zugleich  und  starker  Intuition  getragenen  Gedankengang  hatte  der  Verf. 
nicht«  zu  ändern.  Dagegen  hat  er  noch  einige  Fragen,  die  ihm  am  Wege  lagen, 
hereingezogen  und  zu  drei  neuen  Kapiteln  ausgestaltet:  V.  Die  Anwendung  des 
Arbeitsgesanges  zum  Zusammenhalten  grösserer  Menschenmassen;  VI.  Gesang  mit 
anderen  Arten  der  Körperbewegung;  VIII.  Krauenarbeit  und  Frauendichtung.  Von 
den  schon  früher  vorhandenen  Abschnitten  hat  ganz  besonders  der  über  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Arbeitsgesänge  an  Fülle  gewonnen;  sein  Umfang  hat  sich 
mehr  als  verdoppelt,  indem  die  einzelnen  Gattungen  in  grösserer  Zahl  aufgestellt, 
vor  allem  aber  mit  reicheren  Proben  aus  fernen  und  nahen  Volksüberlieferungen 
begleitet  werden. 

Wie  sehr  gerade  der  Volkskunde  diese  Erweiterungen  zu  Gute  kommen,  braucht 
nicht  gesagt  zu  werden  Ausdrücklich  wollen  wir  nur  auf  jenes  Kap.  V  verweisen 
mit  seinen  lehrreichen  Ausführungen  über  die  Bittarbeit,  das  Stück  der  mensch- 
lichen Arbeitsordnung,  .das  hinter  der  Stufe  der  Sklaverei  und  Leibeigenschaft 
weit  zurückliegt14. 

Auch  im  übrigen  hat  der  Verf.  da  und  dort  einen  Satz  eingefügt,  ein  Ergebnis 
bestimmter  formuliert  oder  eine  Behauptung  eingeschränkt.  In  der  1.  Auflage,  S.  95 
war  dem  Leser  aufgefallen,  dass  B.  den  Beziehungen  der  epischen  Poesie  zur 
Körperbewegung  offenbar  nicht  gerecht  wurde.  Jetzt,  S.  329  ft,  wird  diesen  Be- 
ziehungen etwas  mehr  eingeräumt,  aber,  wie  uns  scheint,  noch  nicht  genug.  Die 
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sprechen.  „Bis  zur  Stufe  des  Tanzliedes  lässt  sich  von  einer  epischen  Dichtung 
eigentlich  nicht  sprechen,  oder  vielmehr  ihre  Entwicklung  fällt  bis  dahin  mit  der- 
jenigen des  Dramas  zusammen*;  „dass  die  Zwischenstufe  des  epischen  Tanzliedes 
hier  ausgeschlossen  werden  musste,  liegt  auf  der  Hand;  wo  es  vorkommt,  ist  es 
als  Vorstufe  des  Dramas  aufzufassen*  —  diese  Sätze  werden  gerade  durch  die 
germanischen  Balladen  nicht  bestätigt.  Der  Isolierungsprozess  der  drei  musischen 
Künste  liisst  sich  auf  dem  epischen  Gebiet  in  lückenloser  Vollständigkeit  und  an 
der  fland  von  ungemein  reichem  Mnteriale  verfolgen. 

Zu  den  Liedern  an  der  Hundmühle  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  auch 
eine  isländische  Königsgeschichte  eine  norwegische  Magd  kennt,  die  allein  an  der 
Mühle  steht  (oder  sitzt)  und  mit  wunderschöner  Stimme  zum  Mahlen  singt  (Mor- 
kinskinna  S.  224.  Fornmanna  sögur  7,  238).  Und  der  von  Bücher  S.  98  auch  kurz 
erwähnte  Valkyrjengesang  der  Niälssaga  regt  die  Vermutung  an,  dass  in  der 
stilistisch  auffallenden  Wiederholungsfigur  Vindum,  vindum  ein  Stück  echter 
Webelieder  nachgebildet  sei. 

Berlin.  Andreas  Heusler. 


Kunz  Kistener,  Die  .lakobsbrüder,  herausgegeben  von  K.  Euling.  (A  u. 
d.  T.  Germanistische  Abhandlungen,  begründet  von  K.  Weinhold, 
herausgeg.  v.  Friedrich  Vogt,  16.  Heft.)  Breslau.  M.  &  H.  Marcus, 
1899.    130  S.  s. 

Herr  Adam,  ein  reicher  bayerischer  Graf,  der  schon  zwölf  Jahre  mit  seiner 
Gemahlin  in  kinderloser  Ehe  lebt,  fleht  den  hl.  Jakobus  an,  ihm  zu  einem  Erben 
zu  verhelfen  und  gelobt,  diesen  auf  eine  Fahrt  zum  hl.  Jakobus  nach  Konipostclla, 
dem  seit  dem  9.  Jahrhundert  stets  gern  besuchten  Wallfahrtsort  in  Spanien  in 
senden.  Seine  Bitte  wird  erfüllt.  Als  der  Knabe  12  Jahr  alt  ist,  begiebt  er  sich 
zur  Betrübnis  der  Eltern  auf  die  Reise  und  schliesst  unterwegs  treue  Freundschaft 
mit  einem  jungen  Schwaben  aus  Heigerloh.  Noch  sind  die  beiden  Pilger  nicht  am 
Ziel,  als  der  Grafensohn  stirbt.  Seinem  letzten  Wunsche  folgend,  nimmt  der 
Freund  seine  Leiche  mit  nach  Kompostella,  und  auf  seine  unablässigen  Bitten 
weckt  der  hl.  Apostel  durch  ein  Wunder  den  Toten  auf.  In  die  Heimat  zurück- 
gekehrt nimmt  sich  der  Grafensohn  seines  Freundes  aufs  beste  an,  so  dass  dieser 
seinen  verarmten  Kitern  aufhelfen  kann.  Ja,  als  der  Schwabe  am  Aussatz  erkrankt 
zögert  er  nicht,  das  Blut  seines  einzigen  Kindes  zu  opfern,  um  dem  Freunde,  dem 
er  das  Leben  verdankt,  zur  Heilung  zu  verhelfen.  Zur  Belohnung  für  seine  Treue 
wird  denn  auch  das  Kind  wieder  lebendig,  und  zum  Dank  wird  das  Kloster 
Gnadenau  gegründet. 

Dies  in  kurzen  Zügen  der  Inhalt  des  anmutigen  Gedichtes  von  den  „Jakous- 
brüdern*,  das  im  H.Jahrhundert  Kunz  Kistener  im  Elsass,  vielleicht  zu  Strassburg. 
zum  Preise  des  hl.  Jakobus,  in  stofflicher  und  stilistischer  Anlehnung  an  Konrad 
von  Würzburg  verfasstc  und  das  uns  Euling  hier  in  einer  neuen,  kritischen  Auf- 
gabe mit  reichen  litterarhistorischen.  sprachlichen  und  sachlichen  Beigaben  vorlegt. 
Uns  interessieren  besonders  die  Seiten  41  4*  seiner  Einleitung,  wo  der  Heraus- 
geber über  die  zu  Grunde  liegende  mittelalterliche  Sage  von  der  Aufopferung 
zweier  Freunde  füreinander  (die  Amicus-  und  Ameliussage,  von  Konrad  von 
Würzburg  im  Engelhart  behandelt)  mit  grosser  Sachkenntnis  und  Beherrschung 
der  Legendenlitteratur  sieh  verbreitet.  Im  deutschen  Volksmärchen  vom  „treuen 
Johannes"  erseheint  die  Sage  mit  alten  orientalischen  Motiven  eng  verknüpft,  wie 
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Keinhold  Köhler  in  seinem  grundlegenden  Aufsatze1)  nachgewiesen  bat.  Auch- 
über  die  Verehrung  des  hl.  Jakobus  im  deutschen  Mittelalter,  wie  sie  sich  in 
unserer  Litteratur  spiegelt,  sowie  über  die  poetische  Verwertung  alter  Motive 
Wallfahrtsgel übde  bei  unfruchtbarer  Ehe  u.  dgl.)  im  14.  Jahrhundert  belehrt  uns 
Eulings  Buch  in  ausgiebiger  Weise.  Die  Volkskunde  dankt  ihm  eine  gute  Grund- 
lage, auf  der  sie  weiterbauen  wird. 

Würzburg.  Robert  Petsch. 

Aas  den  Tiroler  Bergen.  Kin  Wanderbach  von  Adolf  Pichler.  Zweite 
Auflage.    Leipzig,  Georg  Heinrich  Meyer,  1899.    S.  311.  8°. 

Adolf  Pichler,  der  am  4.  September  d.  J.  sein  achtzigstes  Lebensjahr  in  voller 
Frische  unter  allgemeiner  Teilnahme  vollendete,  der  grosse  Tiroler  Dichter,  ist 
auch  ein  tüchtiger  Professor  der  Mineralogie  an  der  Innsbrucker  Universität  ge- 
wesen, und  hat  von  Jugend  auf  den  Hammer  in  der  Hand  die  heimischen  Alpen 
durchstreift  und  bestiegen.  Von  kräftigen  Gliedern  und  straffen  Sehnen  erkletterte 
er  wiederholt  die  unzugänglichsten  Schroffen  und  kennt  so  die  Geheimnisse  der 
wildesten  Gebirge,  wie  nur  ein  Gemsjäger  und  kecker  Hirtenbub.  Von  diesen 
Wanderungen  erzählt  in  kurzen  Kapiteln  das  vorliegende  Buch  des  Ritters  von 
\  Rautenkar,  in  vortrefflicher  Sprache,  lebendig,  interessant  und  giebt  auch  an  vielen 
;  Stellen  Blicke  in  Leben,  Sitten  und  Meinungen  des  Tiroler  Volkes,  das  Adolf 
Pichler  durchaus  kennt  und  das  er  von  ganzer  Seele  liebt.        K.  Wo  in  ho  Id. 

i 

Feilberg,  H.  F.,  Dausk  Bondeliv,  saaledes  soin  det  i  Mundes  Minde  forte» 
navulig  i  Vestjyllaml.  Anden  Del.  Kjobenlmvn.  i  Kommission  lios 
G.  E.  C.  Gad.  1899.    S.  TV.  212.  8°. 

Im  Jahre  1880  erschien  der  erste  Teil  (2.  Aufl.  1898)  dieser  Schilderung  des 
'linischen  Bauernlebcns,  namentlich  in  Westjütland,  entworfen  von  Dr.  H.  K.  Feil- 
berg, damals  Pastor  in  Bramming.  Er  hatte  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  Land 
und  Leuten  im  Lande  selbst  erworben,  und  ward  durch  seine  Vertrautheit  mit  den 
litterarischen  Quellen  der  dänisehen  Volkskunde  unterstützt.  Dieser  erste  Teil  be- 
|  handelte:  1.  Westjütland  nach  seiner  ärmlichen  Natur  unter  den  Weststürmen  und 
den  Einbrüchen  der  West(Nord)see.  2.  Der  Hausbau.  3.  Das  arbeitvolle  Leben 
!  des  Bauern.  4.  Das  innere  Leben.  0.  Handel.  6,  Aus  der  Zeit  der  alten  Rom- 
maneverfassung.  7.  Zollgrenze  an  der  Königsau  und  Sehmugglerei.  Hausierhandel 
und  Märkte.    8.  Feste.    9.  Aus  dem  Familienleben. 

Auf  diesen  ersten  Teil  ist  erst  jetzt  der  /weite  gefolgt,  welcher  im  ersten  und 
I  längsten  Abschnitt  (S.  1  — 135)  die  Familienfeste  eingehend  beschreibt:  Hochzeit, 
I  (Jeburt  und  Sechs wochen,  Tod  und  Begräbnis.  Im  2.  Abschnitt  werden  die  Volks- 
j  »finden:  Trunkenheit  und  geschlechtliche  Leichtfertigkeit  besprochen,  im  3.  Aber- 
I  glaube  und  Volksmedizin,  in  einer  Beigabe:  Die  ungeschriebene  Volkslitteratur: 
Lieder,  Märchen,  Sagen,  Tiergeschichten,  Spott  und  Neckereien,  Rätsel. 

Ein  ungemein  reicher  Stoff  ist  hier  wohlgeordnet  und  zuverlässig  vorgelegt 
und  in  einer  sehr  geschickten  und  ansprechenden  Form,  so  dass  auch  die  Ver- 
breitung des  Buches  unter  den  ungelehrten  Lesern,  für  welche  die  Schriften  be- 
ll Aufsätze  über  Märchen  und  Volkslieder,  herausg.  v.  J.  Bolte  und  E.  Schmidt  S  'Jlff. 
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stimmt  sind,  die  das  Udvalg  for  Folkeoplysings  Fremme  in  Kopenhagen  heraus- 
hiebt, mit  Zuversicht  erwartet  werden  kann. 

Pastor  Dr.  Feilberg  hat  seinen  zahlreichen  Verdiensten  um  die  skandinavische, 
insbesondere  um  die  dänische  Volkskunde  ein  neues  zugefügt. 

K.  Weinhold. 

Folklore  Catalan.  Legendes  du  Roussillou  par  Uorace  Chauvet. 
Paris,  J.  Maisonneuve.  Perpignan.  Imprimerie  -  Librairie  de  Flnde- 
pendant,  1899.    8.  119.  8°. 

Die  kleine  Sammlung  von  Sagen  aus  dem  Koussillon,  der  südöstlichsten 
Pyrenäenlandsehait  Frankreichs,  die  von  einer  catalonischen  Bevölkerung  bewohnt 
ist,  heissen  wir  willkommen.  Der  Herausgeber  H.  Chauvet,  Mitredakteur  des  Inde- 
pendant  des  Pyrenees-orientales,  hat  29  Sagen  gesammelt,  die  er  in  legendes  fau- 
tastiques,  1.  religieuses  und  1.  diverses  teilte.  Die  ersteren  sind  meist  Geschichten 
von  den  Berg-  und  Wasserfräulein  (fadas,  encantadas,  donas  d'aygua,  bruixas) 
und  ihren  Liebschaften  mit  den  Hirten  der  Berge  und  den  Fischern  der  See.  Der 
Übergang  dieser  geisterhaften  Schönen  in  die  Hexen  ist  in  mehreren  Geschichten 
vollzogen.  Berührungen  mit  unseren  deutschen  Sagen  von  den  elbischen  Frauen 
ergeben  sich  überall.    Eine  will  ich  kurz  mitteilen,  la  Grisette  de  Collioure. 

Die  Hexen  von  Collioure  waren  drei  reizende  Mädchen;  die  eine,  Grisetu 
genannt,  hatte  sich  in  einen  hübschen  jungen  Fischer  verliebt  und  wollte  ihn 
heiraten.  Aber  ein  altes  Weib  verriet  diesem,  wie  es  uin  seine  Braut  stund  und 
riet  zur  Vorsicht.  Er  verbarg  sich  also  in  ihrer  Stube  und  wartete  der  Dinge 
Um  Mitternacht  öfTnete  das  Mädchen  das  Fenster,  winkte  mit  einem  weissen  Tuche 
und  es  kamen  zwei  schöne,  schon  verheiratete  Frauen.  Die  drei  beschlossen,  auf 
die  Insel  S.  Vincent  zu  fahren,  um  für  das  morgende  Kirchweihfest  sich  Blumen 
zu  holen.  Grisette  nahm  aus  ihrem  Schranke  einen  Salbentopf,  in  den  jede  ihren 
Daumen  tauchte.  Darauf  sprachen  sie:  pet  sus  fulla,  mena  nos  a  la  barca,  schlugen 
neunmal  das  Kreuz  und  verschwanden.  Der  Bursch  machte  das  nach,  folgte  den 
bruixas  und  trat  vor  ihnen  in  das  Boot,  das  bereit  lag  und  verbarg  sich  darin 
Darauf  rief  die  eine:  vara  per  un,  vara  per  dos,  vara  per  tres,  vara  per  cuatre! 
Das  Boot  fuhr  nun  rasch  nach  der  Insel;  während  dessen  sprach  Grisette:  ..In 
meiner  Brautnacht  will  ich  meinen  Mann  in  einen  Fisch  verwandeln  und  er  soll 
an  der  ganzen  Küste  hinschwimmen.  Das  wird  sehr  drollig  sein!*  „Ich",  sagte 
die  andere,  „habe  meinen  Mann  damals  in  ein  Pferd  verwandelt,  und  er  musste 
alle  Strassen  durchtraben.  Am  anderen  Morgen  war  er  davon  ganz  elend."  Aber 
da  war  man  an  der  Insel,  die  drei  Weiber  stiegen  aus,  pflückten  die  seltenen 
Blumen,  und  der  Bauer  that  desgleichen,  verbarg  sich  aber  dann,  ehe  jene  zurück- 
kamen, im  Boot.  Die  Rückfahrt  ging  rasch  von  statten,  und  der  Mann  war  froh, 
nach  seiner  lehrreichen  Reise  wieder  daheim  zu  sein.  Er  erzählte  sein  Abenteuer 
den  Kameraden  und  teilte  ihnen  von  den  Blumen  der  Insel  S.  Vincent  mit.  Daran 
erkannte  die  Braut,  was  geschehen  war,  sie  gestand  und  um  ihre  Heirat  war  es 
geschehen. 

Aus  der  Abteilung  der  religiösen  Geschichten  sei  folgendes  (S.  69)  mitgeteilt: 
Am  Johannisabend  werden  auf  den  offenen  Plätzen  und  auf  den  Bergen  grosse 
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und  Rosmarin.  Besonders  gesucht  sind  Verbena  und  Grundheil  (trescam),  weil 
sie  alle  Haatkrankeiten  heilen  und  die  Hautfarbe  verschönern.  Die  Blumensträusse 
bringen  die  Mädchen  im  Kreuz  an  Thüren  und  Penstern  an,  um  den  bösen  Geistern 
den  Eintritt  zu  verwehren.    Man  erzählt  sich  darüber  folgendes: 

Ein  Mädchen  hatte  sich  in  einen  schönen  Burschen  vom  Gebirge  verliebt  und 
wollte   ihn   heiraten.    Am  Johannismorgen  hatte  sie  die  Glückskräuter  gesammelt 
und  aus  Zufall  einen  Thymian  und  einen  Rosmarinstrauss  kreuzweise  über  der 
Thür  angesteckt    Als  ihr  Geliebter  kam,  konnte  er  nicht  in  das  Haus  eintreten, 
und  als  sie  ihn  fragte,  sprach  er:  „Ich  fürchte  mich  vor  dem  Strauss.  der  wie  eine 
Natter  aussieht. *    „Das  ist  keine  Natter,  das  ist  ein  Kreuz  von  Blumen,  vor  dem 
sich  nur  die  Bösen  fürchten."1    Und  nun  gestand  der  Bursche,  doss  er  der  Teufel 
sei,  der  ihre  Seele  haben  wollte  und  ohne  dieses  Kreuz  sie  bekommen  hätte. 
Seitdem  stecken  die  Mädchen  am  Johannistage  ein  solches  Kreuz  über  ihre  Thür. 
Sie  stellen  auch  am  Johannisabend  ein  Gefäss  mit  Wasser  vor  ihr  Fenster,  worin 
sie  Eiweiss  schlagen.    Aus  den  Bildungen,  welches  dieses  beim  Beginn  des  Tages 
angenommen  hat,  werden  die  guten  oder  schlechten  Eigenschaften  ihrer  Schätze 
gedeutet. 

Die  Erinnerungen  an  Roland,  den  Helden  Karls  des  Grossen,  leben  noch  in 
den  östlichen  Pyrenäen.  Seine  Fusstapfen  in  Steinen  werden  gezeigt,  Felsspalten 
hat  er  mit  seinem  Schwerte  gehauen,  grosse  Steinblöcke  hat  er  als  Wurfsteine 
gebraucht,  Vertiefungen  in  Felsen  bezeichnet  man  als  Krippen  seines  Rosses.  Er 
ist  zum  Riesen  gemacht,  und  Riesensagen,  die  den  unseren  gleichen,  wurden  auf 
ihn  übertragen  (S.  115-118). 

Auch  das  Gedächtnis  eines  anderen  Helden  Karls,  des  Markgrafen  Wilhelm 
von  Aquitanien,  Guillaume  d'Orange,  ist  nicht  erloschen.  In  der  S.  71  mitgeteilten 
Sage  wird  er,  der  am  Ende  seines  Lebens  Mönch  ward  und  dafür  den  Heiligen- 
schein bekam,  nur  als  Sieger  Uber  Hölle  und  Hexen  gerühmt.  Die  Einsiedelei  des 
hl.  Wilhelm  de  Combred  liegt  am  Fasse  des  Fic  de  Tretzevents.  K.  W. 


Gitttfe,  Aug.,  Curiosites  de  la  Vie  enfantine.  Etudos  de  Folklore. 
Paris,  Verviers  (Pont  St.  Laurent  19),  1*99.  (Bibliotheque  (tilon.) 
S.  128.  8°. 

Herr  Prof.  Aug.  Gittee,  z.  Z.  in  Pepinster  in  Belgien,  den  Freunden  der  Volks- 
kunde wohl  bekannt,  legt  in  diesem  Büchlein  eine  Reihe  kleinerer  Aufsätze  vor, 
die  er  vergleicht  ä  de  legers  buteaux  destines  a  penetrer  dans  les  baies  les  plus 
etroites,  pour  approvisionner  toutes  les  parties  d'un  pays.    Er  will  also  in  den 
weitesten  Kreisen  seiner  Landsleute  damit  Interesse  für  die  Volkskunde,  le  folklore, 
erwecken,  teils  durch  allgemeinere  Darlegungen,  wie  in  den  Aufsätzen:  L  le  Folk- 
lore, II.  un  Musee  de  Folklore,  teils  durch  Besprechungen  einzelner  Gebräuche, 
Vorstellungen.  Überlieferungen,  so  in  III.  la  Rime  d'Enfant,  IV.  le  Jeu  de  Madame 
)a  Rose  (ein  im  Lüttiehschen  unter  diesem  Xamen,  in  Holland  als  das  Spiel  vom 
Kanonike,  in  Deutschland  vom  Herrn  von  Ninive  bekanntes,  Uber  viele  Völker 
verbreitetes  Kinderspiel,  das  auf  Brautwerbung  und  Brautkauf  zurückgeht);  V.  le 
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Jean  ne  s'en  vu  pas  sans  poisson;  über  den  Glauben,  dass  das  Wasser  am  Johannis- 
tilge ein  Menschenopfer  verlange):  VIII.  Les  coups  de  feu  pendant  Ia  nait  de  Noel 
(der  Gebrauch,  in  der  Christnacht  zu  schiessen,  ist  in  Belgien  nur  im  LüttichBcben. 
wie  es  scheint,  bekannt,  in  Deutschland  findet  er  sich  mehr  in  der  Neujahrsnacht. 
Herr  G.  deutet  ihn  im  Anschluss  an  volksmüssige  Erklärungen  auf  das  Verscheuchen 
der  Gespenster  oder  bösen  Geister,  indem  er  auf  die  Erklärung  der  Weihnachten 
als  grosses  germanisches  Totenfest  sich  stützt);  IX.  Les  Mahometans  dans  Ie  folk- 
lore  beige  (im  Hennegau  nennt  das  Volk  Fclslöcher  creyas  de  Sarrasins,  und  er- 
zählt von  Schmieden,  die  darin  gewohnt  haben.  Daran  knüpft  Herr  G..  was  er 
Verwandtes  aus  Flandern  kennt,  wo  die  Türken  an  Stelle  der  Sarazenen  treten). 
X.  Spectres  et  fantomes  (Spiritistisches).  XI.  Contes  et  fabliaux  im  Anschluss  an 
das  Buch  von  J.  Bedier,  les  Fabliaux,  werden  die  verschiedenen  Theorien  über 
die  Verbreitung  der  Märchen-  und  Erzählungsstoffe  vorgeführt).  K.  W. 


Adolf  Flachs,  Rumänische  Hochzeits-  und  Totengebräuehe.  Berlin,  Georg 
Minuth.  8°. 

Auf  Grund  gediegener  rumänischer  Quellen  und  eigener  Beobachtung  Schilden 
uns  Herr  F.  in  lebhafter  Sprache  die  Fülle  von  Vorstellungen  und  Bräuchen,  die 
das  rumänische  Volk  mit  der  Hochzeit  und  dem  Tode  verknüpfen.  Allenthalben 
sind  auch  die  Lieder  und  Sprüche,  die  sich  auf  die  behandelten  Vorgänge  beziehen, 
herangezogen  und  im  wesentlichen  geschmackvoll  übersetzt.  Erfreulich  ist  es,  das« 
wir  keine  abgebrochenen  Einzelheiten  vorgeführt  bekommen,  sondern  zusammen- 
hängende, freilich  stellenweise  fast  novellistische  Schilderungen.  Auf  die  Herkunft 
und  die  Verbreitung  der  einzelnen  Gebräuche  geht  der  Verf.  nicht  ein,  weist  uns 
auch  nicht  nach,  wo  wir  uns  über  rumänische  Volkskunde  weiter  belehren  können: 
immerhin  bietet  das  populäre  Schriftchen  auch  dem  Fachmanne  des  Neuen  und 
Guten  manches. 

Würzburg.  Robert  Petsch. 

Robert  Mielke,  Die  Bauernhäuser  in  der  Mark.  Berlin  1  Si >9  ( Stank iewiez- 
sche  Druckerei).    40  S.  K°. 

Der  Herr  Verfasser  ist  ein  weitgereister  Freund  der  Volkskunde,  gründlicher 
Kenner  der  Mark  und  feinfühliger  Künstler,  hat  uns  schon  öfters  mit  Schriften 
über  volkstümliche  Kunst  erfreut.  Dies  neue  Büchlein  ist  um  so  dankbarer  auf- 
zunehmen, als  sich  Herr  M.  hier  an  reiches,  selbst  gesammeltes,  konkrete* 
Material  hält  und  im  Anschluss  an  die  grundlegenden  Forschungen  von  Meitzen 
u.  a.  die  Bautypen  mit  ihren  Unterabteilungen  gegeneinander  abzugrenzen  sucht 
Einige  Hausinschriften,  die  man  in  der  Mark  vollständig  sammeln  sollte,  sowie 
Litteraturangaben  sc h Hessen  das  Heft,  dass  sich  auch  ausserhalb  Brandenburgs  für 
die  deutsche  Hausforsehung,  besonders  durch  seine  reichen  Abbildungen  nützlich 
erweisen  wird.  R.  Petsch. 

l'rtlll  Wigand,  Der  menschliche  Körper  im  Munde  des  deutschen 
Volkes.  Eine  Sammlung  und  Betrachtung  der  dem  menschlichen 
Körper  entlehnten  sprichwörtlichen  Ausdrücke  und  Redensarten.  — 
.Johannes  Alt,  Frankfurt  a.  M..  1S{»S>.    11!>  S. 
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rngeschickt  wie  der  kannibalische  Haapttitel  ist  das  ganze  Büchlein:  im  Stil 
(.Eine  Komik  ists  z.  B.,  wenn  einer  ein  Auge  auf  ein  Mädchen  wirft",  S.  3),  in 
der  Anordnung  (die  fünfte  Gruppe  S.  56  f.  bringt  lauter  Redensarten,  die  ebenso 
^ut  anderswo  unterzubringen  wären),  in  der  Auswahl  („bei  meinem  Barte",  S.  25, 
soll  eine  deutsche  Formel,  „Gesichtspunkt",  S,  29,  volkstümlich  sein  u.  dgl.  m.). 
Trotzdem  hat  der  liebenswürdige  Eifer  eines  für  die  Sache  begeisterten  Dilettanten 
eine  lehrreiche  Sammlung  zustande  gebracht,  die  nur  unter  der  prüden  Auslassung 
alles  Geschlechtlichen  (S.  4)  leidet.  Und  die  Zusammenstellung  bleibt  doch 
schliesslich  die  Hauptsache.  Dass  „Buckel"  (S.  27)  nicht  bloss  verächtlich  und 
burschikos,  sondern  mit  einer  gewissen  liebkosenden  Lithotes  gebraucht  wird,  wie 
der  Bauer  von  einem  „Sümmchen"  spricht:  dass  „hitzige  Leber"  (S.  39)  aus  der 
Volksmedizin  und  „Pfahl  im  Fleisch"  (S.  59)  aus  der  Bibel  stammt,  kann  sich  der 
Leser  leicht  selbst  ergänzen;  die  Fülle  von  Redensarten  aber,  zu  denen  die  Körper- 
ieile Anlast*  geben,  bietet  an  sich  eine  lehrreiche  volkskundliche  Thatsache.  Be- 
sonders interessant  sind  die  „mimischen  Redensarten"  (S.  15  f.),  wie  ich  die  von 
.symbolischen  Bewegungen  des  menschlichen  Körpers"  (8.  13)  genommenen  nennen 
möchte:  fussfällig  bitten,  sich  auf  die  Lippen  beissen,  einen  schiefen  Mund  ziehen; 
sodann  die  sachlichen  Vergleiche  (S  63  f.).  wie:  der  Arm  am  Kreuz,  das  Fettauge, 
das  Fischbein-  Hier  wäre  freilich  eine  Sichtung  in  Bezug  auf  wirklich  volkstüm- 
lichen Gebrauch  besonders  nötig,  Wigand  führt  sogar  rein  wissenschaftliche  Termini 
wie  -Thalsohle"  und  „Landzunge"  (S.  67)  an.  —  Auch  Familiennamen  (S.  70)  und 
symbolische  Redensarten  ajlgemeinerer  Art  (S.  113)  wie  „etwas  mit  ansehen"  und 
Metaphern  von  der  Kleidung  wie  (S.  115)  „aus  dem  Ärmel  schütteln"  werden  ver- 
zeichnet. So  kommt  ein  reichhaltiges  Material  zusammen,  das  sowohl  für  die 
Volkskunde  als  auch  für  die  Stilistik  wertvoll  ist.  Wir  wollen  deshalb  trotz  allen 
Hedenken  Tür  den  Sammler  keineswegs  die  erste  der  (S.  72)  nach  den  Körperteilen 
auch  alphabetisch  zusammengestellten  1030  Redensarten  „über  die  Achsel  ansehen" 
terwendeu,  sondern  lieber  No.  554:  beim  Anblick  dieses  Reichtums  „geht  einem 
das  Herz  auf!" 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

Deutsche  Mundarten.  Zeitschrift  für  Bearbeitung  des  Mundartlichen 
Materials,  herausgegeben  von  Dr.  Joh.  Willibald  Nagl  zu  Wien. 
Bd.  I.  Heft  3.    Wien.  C.  Fromme,  1899.    S.  163—268.  8°. 

Wir  verweisen  auf  unsere  Zeitschrift  VI,  46.  VII,  454.  Das  Heft  enthält  im 
wesentlichen  Fortsetzungen  und  polemische  Auseinandersetzungen  des  Heraus- 
-T?bers.  Zu  beachten  sind  die  Worterklärungen  von  Valentin  Hintner.  Die  Rund- 
schau über  die  mundartliche  Litteratur  rührt  mit  geringer  Ausnahme  von  Herrn 
•!.  W  Nagl  her. 

Jakob  Hüchtold,  Kleine  Schriften.  Mit  einem  Lebensbilde  von  W. 
von  Arx.  Herausgegeben  von  Theodor  Vetter.  Mit  Porträt  und 
Bibliographie.    Frauenfeld,  J.  Huber,  1899.    S.  330.  8°. 

Jakob  Bächtold,  als  ordentlicher  Professor  an  «ler  Züricher  Universität  am 
*  August  1897  noch  nicht  fünfzigjährig  gestorben,  ist  nicht  bloss  den  Litterattir- 
Imtorikern  und  germanistischen  Philologen  rühmlich  bekannt,  sondern  auch  weiteren 
Kreisen  durch  sein  treffliches  Werk  „Gottfried  Kellers  Leben.    Seine  Briefe  und 
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Tagebücher",  und  seine  Veröffentlichungen  aus  Mörikes  Nachlass  vertraut  geworden. 
Das  vorliegende  Buch  bringt  eine  Auslese  kleinerer  Aufsätze  von  allgemeinem 
Interesse,  sodann  eine  warm  geschriebene  Biographie  Bächtoldg  von  W.  v.  Arx. 
einem  genauen  Freunde  und  Wandergenossen  des  früh  Geschiedenen,  ein  anziehendes 
Lebensbild  des  schweizerdeutschen  Gelehrten,  dem  eitel  Mühe  und  Arbeit  beschieden 
war  und  der  erst  spät  und  kurz  fiir  seine  der  Heimat  gewidmete  rastlose  Thätigkeit 
einen  massigen  Lohn  daheim  empßng,  nachdem  Deutschland  ihn  der  Schweiz  hatte 
entziehen  wollen.  —  Weshalb  wir  dieses  Bächtoldbuch  in  unserer  Zeitschrift  an- 
zeigen? Hauptsächlich  wegen  der  Reisebilder  aus  dem  Wallis,  welche  die  Neue 
Züricher  Zeitung  Ende  Augast  1883  zuerst  gebracht  hat  und  die  von  der  lebendigen 
Frische  und  dem  feinen  Humor  des  Bächtoldschen  Stils  in  solchen  Schriftstücken 
Zeugnis  geben.  Vornehmlich  sind  für  uns  von  Wert  die  Walliser  Sagen,  die 
Bächtold  auf  Grund  der  Sagensammlung  von  Tscheinen  und  Ruppen  mitteilt,  und 
die  sich  um  den  Aletschgletscher  als  den  Aufenthalt  der  armen  Seelen,  angesetzt 
haben.  Die  rührendste  ist  die  im  Wallis  sehr  verbreitete  Sage  von  der  belle  re ve- 
nu nte  oder  der  schönen  Mailänderin.  Es  ist  die  geisterhafte  Erscheinung  eine* 
vornehmen  schönen  jungen  Fräuleins  aus  Mailand,  das  barfuss  und  im  blossen 
Kopfe  in  die  grauenhafte  Wildnis  der  Törbjeralpe  nahe  der  Grimsel  wegen  ihrer 
Verzärtelung  verbannt  ist.  Sie,  die  fast  nie  einen  Schritt  ging,  immer  fuhr,  nie 
dem  Wetter  sich  aussetzte,  vor  aller  Anstrengung  zurückbebte,  stets  sorgsam  be- 
gleitet wurde,  muss  nun  einsam,  mit  nackten,  starren  und  wunden  Füssen,  über 
Eis  und  scharfe  Steine,  den  schönen  Kopf  ungeschützt,  in  dem  Unwetter  des  Hoch- 
gebirges wandern,  bis  sie  diese  ihre  einzige  Sünde  der  Verweichlichung  gebüsst  hat. 

K.  Weinhold. 


Aus  <1«mi 

Sitzungs-Protokollen  des  Vereins  fiir  Volkskunde. 


Freitag,  den  27.  Oktober  1899.  Herr  Privatdocent  Dr.  Rieh.  M  Meyer 
sprach  über  Goethe  und  die  Volkskunde.  Schon  dem  Knaben  Goethe  bot  die 
Vaterstadt  mancherlei  Eindrücke  und  Anregungen  durch  die  ihn  umgebenden 
Bauten,  verschiedenartigen  Volksklassen,  Sitten  und  Bräuche  und  durch  Festlich- 
keiten. Die  Beobachtung  im  allgemeinen  wurde  dadurch  geweckt,  ein  Sammeltrieb 
aber  nicht  angeregt.  Goethe  geht  mehr  auf  die  grossen,  durchgehenden  Züge  aus. 
das  Einzelne,  Individuelle  fesselt  ihn  minder.  So  waren  ihm  auch  die  Einzelheiten 
der  Geschichtsforschung  weniger  angenehm,  weil  sie  ihm  die  grossen  Gesamtbilder 
störten,  die  er  von  den  Vorgängen  in  sich  trug.  Selbst  der  Strassburger  Aufenthalt 
weckte  doch  in  ihm  nicht  so  viel  Lust  am  Volkstümlichen,  wie  man  zu  behaupten 
pflegt.  Er  nimmt  das  Volk  als  festen  Stand  im  ganzen  und  fragt  nicht  viel  nach 
den  landschaftlichen  Unterschieden.  Er  notiert  sich  einiges  als  Kuriositäten,  aber 
er  sammelt  nicht  systematisch  und  strenge,  selbst  nicht  bei  den  Volksliedern. 
Erst  in  Italien  packt  ihn  das  Volksleben  und  erscheint  ihm  Uberall  poetisch,  dahw 
giebt  er  hier  viel  mehr  und  genauere  Beschreibungen  des  Äusserlichen.  Man  haltt 
daneben  z.  B.,  wie  wenig  sich  für  die  -Volkskunde  aus  Hermann  und  Dorothea 
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gewinnen  lässt!    In  den  Jahren  1  Hl  1  — 18  findet  bei  Goethe  freilich  eine  Annäherung 
an  das  Volkstümliche  in  Deutschland  statt,  aber  die  Italiener  bleiben  ihm  doch 
das  eigentliche,  wirkliche  Volk,  eine  Nation  von  künstlerischer  Vollendung.  — 
Herr  Geheimrat  Wein  hold  hebt  Goethes  Interesse  am  Egerland  hervor,  das  ver- 
anlasst war  durch  die  Beziehungen  zum  Rat  Grüner.    Prof.  Roediger  raeint, 
dass  es  Goethe  wohl  gegangen  sei,  wie  den  meisten  Menschen:  das  Fremdartige 
fällt  mehr  auf  und  erscheint  wertvoller,  als  das  gewohnte  Heimische.    Dass  aber 
Goethe  auch  deutsche  volkstümliche  Erscheinungen  nicht  übersah  und  nicht  für 
unwert  hielt,  lehre  die  Weisung,  die  er  1808  seinem  Sohne  nach  Heidelberg  gab: 
„Besonders   auch  bemerke  auf  deinen  Wallfahrten  das  Volk  der  verschiedenen 
Provinzen,  ihre  Gestalt  und  Art,  ihre  Sitten  und  Betragen.    Vergleiche  sie  mit 
denen,  die  du  schon  kennst,  und  bereite  dich  auch  hierdurch  zu  einer  weiteren 
und  breiteren  Erfahrung. a  —  Herr  Geheimrat  Wein  hold  legte  eine  grössere  An- 
zahl eiserner  Figuren  aus  St.  Leonhart  im  Lavantthal  in  Kärnten  und  einige 
aus  St.  Bartholome  in  Bayern,  letztere  dem  Museum  für  Volkstrachten  gehörig, 
vor.    Sie  stellen  in  roher  kindlicher  Ausführung  zusummengejochte  und  einzelne 
Ochsen,   Kühe,  Kälber,   Pferde,    einen  Ziegenbock,   Schweine,    Lämmer  dar; 
Kröten,  die  alte  Bilder  des  Uterus  sind;  Menschen  und  menschliche  Gliedmassen. 
Es  handelt  sich  um  Weihgeschenke,  die  teils  beim  Aussprechen  des  durch  die 
Figur  angedeuteten  Wunsches,  teils  nach  seiner  Erfüllung  dargebracht  werden. 
Man  stellt  sie  auch  aus  Wachs  und  Holz  her;  das  Eisen  nimmt  ab.    Es  ist  noch 
gebräuchlich  in  Bayern,  im  Böhmerwald,  im  Salzburgischen,  in  Kärnten,  Steiermark. 
Gefunden  werden  diese  Bildwerke  in  Marienkirchen,  bei  Marienbildern  im  Freien,  in 
Kirchen  und  Kapellen,  die  dem  hl.  Leonhard,  Wolfgang,  Oswald,  der  hl.  Kummcr- 
uuss  (über  sie  Zeit  sehr.  9,  322  ff.),  der  hl.  Edigna  (z.  B.  in  Puch  bei  Fürstenfeld- 
bruck, Oberbayern)  geweiht  sind  (auch  auf  den  Kirchhöfen,  wenn  es  Sitte  ist,  sie 
über  die  Mauer  zu  werfen).    St.  Leonhard  gilt  Uberwiegend  als  Viehpatron,  war 
aber  früher  Patron  der  Gefangenen,  die  ihm  nach  der  Befreiung  ihre  Ketten  dar- 
brachten. Diese  erinnerten  den  Viehzüchter  an  seine  Viehketten,  und  auf  diese  Weise 
änderte  der  Heilige  seinen  Wirkungskreis,  dehnte  ihn  auch  aus  und  ward  zum  all- 
gemeinen Schutzherrn  des  Viehs  und  der  viehzüchtenden  Bauern.  Der  Vortragende 
erwähnte  noch  die  Lienharte  oder  Würdinger,  schwere,  kopflose  Menschengestalten 
männlichen  oder  weiblichen  Geschlechts  aus  Eisen,  die  haben  zu  können  heil- 
bringend wirkt.    Er  gab  ferner  Nachrichten  über  die  Feier  bestimmter  Leonhards- 
feste und  wies  aus  den  Vitae  patrum  des  Gregor  von  Tours  (6.  Jahrh.)  und  dem 
Indiculus  superstitionum  et  paganiarum  (8.  Jahrh.)  nach,  dass  schon  damals  hölzerne 
Gliedmassen  als  Weihegaben  in  den  Kirchen  niedergelegt  wurden,  jedoch  wider 
den  Willen  der  Geistlichkeit,  die  jetzt  Derartiges  wenigstens  duldet.  Entsprechende 
Weihgeschenke  finden  wir  bei  den  Griechen,  Römern  und  nordamerikanischen 
Indianern.    Vgl.  auch  Zeitschr.  9,  324  ff.  —  Herr  Waiden  bemerkte,  dass  er  die 
Zeitschr.  9.  333  ff.  behandelten  niedersächsischen  Zauberpuppen  nicht  für  solche, 
sondern  nur  Tür  Spielzeuge  halten  könne,  die  von  Kindern  angefertigt  und  zur 
Erinnerung  an  sie  aufbewahrt  worden  seien.    Herr  Sökeland  bestritt  das. 

Freitag,  den  24.  November  189».  Der  an  Stelle  des  verstorbenen  Herrn 
Geheimrats  Schwartz  als  Beisitzer  in  den  Vorstand  gewählte  Herr  Fabrikant 
Sökeland  w&&  eingeführt.    Er  erläuterte  darauf  einen  im  hiesigen  Anticjuarium 
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Gesellschaft  über  diesen  und  andere  bekannte  römische  Desemer  gehalten  hat 
Griechische  lassen  sich  nicht  nachweisen.  Unsere  Wage  stammt  aus  dem  4.  oder 
3.  Jahrh.  v.  Chr.  und  ist  schön  gearbeitet  und  verziert.  Die  Grundlage  bildet 
•eine  Säule,  aus  deren  einem  Endo  ein  Pantherkopf  als  Gegengewicht  hervorspringt, 
während  am  anderen  drei  Haken  hängen,  die  eine  Wageschale  trugen,  was  bei 
unseren  Desemern  nicht  vorkommt.  Parallel  zur  Säule  ist  ein  flacher  Steg  mit 
Skala  befestigt,  unten  der  Einteilung  entsprechend  gezähnt.  Beim  Wiegen  wird 
ein  Handgriff  mit  schlitzartiger  Öffnung  in  die  Einschnitte  eingestellt,  sodass  sich 
das  Gewicht  nach  Pfunden  und  Unzen  bequem  ablesen  lässt.  Es  geht  bis  zu 
40  Pfund.  Gegen  ganz  kleine  Gewichte  von  wenigen  Grammen  scheinen  unser« 
Desemer  empfindlicher  zu  sein,  doch  gestatten  sie  weder  hierbei  noch  bei  hohen 
Gewichten  ein  zuverlässiges  Wiegen,  weil  sie  nicht  so  ruhig  in  der  Hand  liegen, 
wie  die  römische  Wage.  Das  Princip  des  Wägens  ist  bei  beiden  das  gleiche 
Zu  beachten  ist,  dass  in  der  viel  römische  Kunde  liefernden  Altmark  die  Besemer 
oder  Desemer  Ünzel  heissen,  was  an  die  römische  Unzeneinteilung  geroahnt.  Und 
im  Hinblick  auf  die  römischen  Wagen  dürfte  die  Ableitung  der  deutschen  Be- 
nennung von  decem  sich  empfehlen  und  Desemer  älter  erscheinen  als  Besemer.  - 
Hierauf  sprach  Herr  Direktor  Dr.  Müllenhoff  über  die  Kiene  in  deutscher 
Sage  und  Geschichte.  Der  Vortrag  wird  in  unserer  Zeitschrift  gedruckt  werden. 
Herr  Waiden  knüpfte  einige  Bemerkungen  an  über  die  Bienenzucht  in  derLüne- 
burger  Heide,  die  Biene  als  Feindin  der  Vagabonden  und  Trunkenbolde  (deren 
Geruch  ihr  zuwider  ist),  die  beliebte  Verwendung  der  Biene  in  religiösen  Schriften, 
wobei  noch  heute  sehr  verkehrte  Ansichten  über  sie  zu  Tage  gefördert  werden. 
Herr  Bartels  weist  Kennzeichnung  von  häuslicher  Freude  und  Trauer  am  Bienen- 
korb aus  Frankreich  nach  und  erinnert  an  die  alte  Bienenzucht  der  Finnen  (Kaie- 
wala), Herr  Minden  an  die  Bienen  im  napoleonischen  Wappen  (oben  S.  107). 
Zur  Sprache  kam  noch  der  heilige  Martin  als  Schutzpatron  der  Bienen,  die  Biene 
als  Wappen  der  Barberini,  die  Biene  neben  dem  heil.  Bernhard  von  Clairvaux 
als  Symbol  seiner  honigsüssen  Beredsamkeit. 

Max  Roediger. 
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Boccaccio  35. 

Bock  256.   Bockgespann  259.   -reiter  252. 
Böhme,  J.  M.  95. 

Bohnen  288.  290.    Bohnenornte  164. 

Bolte,  J.  102. 

Bonapartenbuche  385. 

Bracht,  E.  226. 

Branntwein  291. 

Braunkohl  289. 

Braut,  geistliche  »98.   Brautstehlen  388.  Br. 

vom  Teufel  geholt  263. 
Bräutigamswahl  97. 
Brettchenweberei  24 — 83. 
Brikker,  Brikning  26. 
Brocken,  Berg  234. 
Brotperlen  116.  121. 
Brüder,  drei  (Märchen)  415. 
Bruggerkirche  bei  Volders  361. 
Bruixas  458. 
Brunk,  A.  103. 
Bruststück  119. 
Brynjulfur  Jünsson  181. 
Büchel  56. 
Bücher,  K.  455. 
Buckliger  344. 
Bugge,  S.  453. 
Bums,  R.  41.  43. 

Camernsche  Berge  10. 
Cavalese  68  f. 
Cavedolari  70. 
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Censes  de  baptcme  4f>9. 
Cechiscbe  Volkskunde  215  f. 
Chaiduten  fifi. 
Charalambij  127. 
Chinesische  Fledermaus  17fi. 
Christinesse  und  der  Tod  344. 
Christnacht  844. 
S.  Christoph  248. 
Civiltrauuug  51. 

Comuni  ordinari,  straordinari  Iii 
Congo  liKL 

Coyote  (indian.  Mythenligur)  22 1. 
Crucifixtypus,  ältester  Sil! 
Cuchullinsage  101. 

Dachler,  A.  105. 
Dachwalm  161. 
Decameron  des  Boccaccio  35. 
Deunett,  R.  E.  LllL 
Desemer  107.  464. 
Deutsche  im  Sprichwort  23SL 
Diele  158. 

Dienstag,  schwarzer  üL 

Dionysos  iL 

Distel  28. 

Docht  1±L 

Donauländer  '.*<■, 

Donner  und  Huskito  225. 

Donnerstag  8,    Donnerwageu  L  18. 

Dornenkrone 

Doss  de  la  forca,  de  le  streghe  TL 
Dreikönigslieder  20.  486. 
Drenthe  iüL 
Drihe,  drihan  20jL 
Dringen  206. 
Dümmling  403, 

Eddalieder  458. 

Ehebruch  141.    -Schliessung  48. 
Ehrgefühl  ÜL 
Eiche  376. 

Eindrücke  von  Gliedmasaen  256. 
Elend  ALL 

Elfenblumen,  -lieder  29S.   -mittwoch,  -woche 

Elias  der  Donnerer  415. 
Elxcnholz  825. 
Eniowtag  802, 

Entrückung  in  die  Weite  266. 
Erdmutter  2.   -spiegel  210. 
Erdställe  882. 
Erinnerungskreuze  401. 
Es  regnet  auf  der  Brücke  280. 
Esope  des  F.  del  Tuppo  2Ü. 
Essen  und  Trinken  288  f. 
Etikette,  bäuerliche  4L 
Evangelium  Johannis  207. 

Fabeltiere,  zweideutige  337 
Fadas  45H. 

Fahne  der  Kaiuscharen  298.  304. 
Fastnacht  geweihte  Zeit  121  f.  305. 
Fastnacht,  braunschweigische  838—340. 
Fastnachttiedcr  2L.   -predigt  882. 
Feen  202. 

Feiertage  der  Krankheitsdämonen  52. 
Feilberg,  LL  F.  45L 
Ferkel  im  Walde  180. 
Festmachen  209, 


Feuererzeugung  fifi. 

Feuerreiter  489    -stülpen  160-    -segen  4ÜI 
Fcwkes,  J.  W.  326. 
Fingerwurm  247. 
Fischfang  162. 
Fjort  lOü. 

Fledermaus  171-179.  207.  245  — 2f>5. 

Fleimscr  Thalgemeinde  68. 

Fliege  üSfi.  371 

Fliess.  Pfarrer  von  362.  312. 

Fluchen  260. 

Flugfett  248. 

Fotzhobcl  LLL 

S.  Fraucisci  Hosen  32.    Weihnaehtfeier  2& 
Franken  204. 
Franko,  J.  2LL  212. 
Fränmarr.  Jarl  4fi4 
Franzosenfallc  3a.">.   -grab  286. 
Fraubild,  -tafel,  -tragen,  Frauenlieder  154—.** 
Frau  Harkenberg  10.  12.  18. 
Frea  Fria,  Frecn  Frien  2*  LäL 
Frei  kugeln  248. 
Freitag  Hochzeittag  52. 
i  Frcke  Frikc,  Frick  Fricke  Fuik  128.  125.  12L 
122,  802  f. 
Freundschaftssagc  456. 
Frey,  K. 

Freyr,  Freys  Umzug  lob. 
Friedel,  E.  108. 
Friedrich  L  IL,  Kaiser  152. 
Friesen  204.   Friesinnen  205 
Fn'mmel,  0.  105. 
Fruchtbarkeit  12L 
Fuchs  818. 
Fudenabend  44 1 . 
Fudikan  184. 

Fui  181  f  810.   Fuik  125  -180!  302  f. 
Fussbekleidung  232. 

»abrieh  Erzengel  82.  40. 
|  Games  traditional  10:.. 
i  Gangger  (Teufel)  263. 

Gänse  der  wilden  Jagd  366.  Gänsezucht  Kl 

Garten  it'l. 

Gastaldio  20. 
|  Gebäcknamen  444. 
j  Gebetstäbchen,  indianische  82L 

Gebhart  von  Trient,  Bischof  62. 

Gebnacht-Berchta  3>>7. 

Gebräuche,  braudenburgische  441  f. 

Geissbock  256.  265. 

Geldbringen  des  Tenfels  221. 

Geldwerte  28. 

Gerichtsstätte  62. 

Gerichtstage  2JL 

Gertraudibüchel  971. 

Geschichten  aus  Etschland  TL    Stnbai  & 

Vintschgau  80. 
Geschworene,  Giurati  71. 
GesellschafUpiele  439,  442. 
Gesindelöhne  28. 
Gevatter  Tod  418. 
Gewitter  23L 

Gewittermytheu  1  ff.   -wesen  2.  123  f. 
I  Gittec,  Aug.  452. 
I  Glatz,  Grafschaft  AA1L 

Glit,  glitofinn  25. 

Glockentöne  gedeutet  44< >. 

Glückmittel  125.  248.  254. 
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•ilücksporen  388. 

OndelsteiBe  226. 

Gode  5.  12:». 

Qommc,  A.  B.  89.  103. 

•ioethe  und  die  Volkskunde  462. 

•7r.initbaukunst  227. 

•iraunzl  (Teufel)  271. 

6ralelgräber  338. 

'irenzhügel  381. 

Grimm,  Jakob  3. 

•irozdanka  62. 

Brünes  zur  Hochzeit  52. 

'i'jilrunarquitia  II.  29. 


-tag  68. 


Haake.  Frau  305. 
Haarmittel  178.   -opfer  319. 
Haas,  A.  103 
Hibergeiss  266. 
Habichtfeder  256.  262. 
Hahnenfeder,  weisse  118.  2<>8 
Mscbe,  olle  16.  133.  306-309. 
Hamm  165. 

Hand  aus  dem  Grabe  80. 

Hansel,  rotziger  (Märchen)  269. 

Harfe,  Frau  305  -  307. 

Harke,  Frau  6.  9-18.  130.  305- W9. 

Harre.  Frau  10.  15. 

Ha>e,  dreibeiniger  11. 

Hasenbrot  353. 

Hausbau  s.  Bauernhaus. 

Haasinschriften  284  f. 

Hauslauch  282.    -richte  161. 

Haastaufe  ."i4.     trauung  49.  51. 

Heidnische  Volksüberlieferungen  1—18.  123 

bis  135.  :t05—  310. 
Heilband  247. 
Hoihge  auf  Martorlu  242. 
Heilkräuter  290.  302-:K>4.  458. 
Heilwirkung  Ton  Fledermaus  und  Mauhvurf 

177. 

Heiratantrag  447.    -cereraonie  89. 
Heldensage,  deutsche  349.    irische  101. 
Hclgi  4K».    Helgilieder  453. 
Helmolt,  H.  20. 
Herd  158. 

Horke,  Frau  10.  13.  14.  305-308.  Herk>ten 

308  f.    Herkster  306. 
Hmnanowski,  P.  99. 
Herrgottsgroschen  382. 
Herrmann,  P.  99. 

Hexen  III.  121.  255.  266 f.  307.  372.  458. 
Ibi-  nmeistcr  209.    Hexerei  166. 
Hille  159. 
Himmelsgötter  3. 
Hinterpommem  4. 
Hirke,  Frau  306  f. 
Hiun«m  2*). 
Hlad,  hlada  29.  30. 
Hochzeit  in  den  Wesermarschen  49  f. 
Hochzeit,  stille  4:;9. 
Hochzeitaberglaube  44:'.. 

-geschenke  53. 
H.fdaletur  181-189. 
Hocken,  hocksCten  170. 
MOgen  (prellen)  163. 
Holekreisch  72. 
Holland  204. 

H'dle,  Frau  5.  18.  72.  77.  234. 
Holzfiguren,  Weihgeschenke  827.  463. 


■bitter  50.  -essen  52. 


Holzlarven  109.  116.  121. 

Holzschuhe  292. 

Hos.  ii  des  hl.  Franciscus  39. 

Howände  158. 

Hudlerlaufcn  110. 

Huhn  65. 

Hull,  E.  101. 

Hund  (»0.  259.  292. 

Hundekur  62. 

Hungergrube  381.   -sucht  ;W>9. 
Hünskar  meyjar  29. 
Huttlerlaufen  109—128.  261. 
Huzulen  106. 

Ibykus,  Kraniche  336. 
Idiotikon,  schweizerisches  105. 
Indianer  von  Arizona  326.  am  Thompson  river 
223. 

Indianerbr&uche  122. 
Inzing  vermurt  vom  Teufel  365. 
Irische  Heldensage  101. 
Isabella  von  Arragonien  151. 
Italienische  Marterln  237. 

Jacobsbrüder  456. 
Jacobsthal,  Prof.  81. 
Jagd,  wilde  1.  366. 
Jäger,  wilder  7.  124. 

Jägerbursch  (Teufel)  256.  262.  2<18.  272.  368. 
Johannisabend,  -tag  302.  458.  460. 
Johannisbrot  355. 
Johannis-Evangelium  207. 
Johannisfeier,  Bortfelder  438. 
Johannisfeuer  213.  458. 
Jon  Thoroddsen  25. 

Jüdische  Namengebung  72.  J.  Volkskunde  841. 
Jungfrauen,  drei  74. 

Kaffee  53.  288. 

Kahlköpfigkeit  68. 

Kaindl,  II.  F.  106. 

Kaiuscharen  295  f. 

Kamin  (Kömat)  56. 

Kanonierteufel  384. 

Kapuziner  77. 

Karfreitag  232. 

Karlowicz,  J.  214. 

Kartenblätter  beim  Weben  28-  30. 

Kasermandl  260.  367. 

Kassuben  214. 

Kater,  kluger  109. 

Kathfiprakäs'a  386. 

S.  Katharina  41. 

Katze  80. 

Kelch  unter  dem  Kreuz  324. 
Kentel  56. 

Kerzen,  Kerzeschibe,  Kerzestal  56. 
Kettenrehne  276. 
Kienspäne  56. 

Kinder,  kleine  443.   K.aussetzung  148. 

Kinderpuppengräber  838. 

Kinderreime  73  f.  105.  273—84.  389-  95. 

Kinderspiele,  englische  89.  103. 

Kingslev,  M.  H.  100. 

Kipling."  R.  102. 

Kirchenbau  107. 

Kirchhoff,  Alfr.  20. 

Klaubauf  257. 

Kleidung  in  den  Wesermarschen  292. 
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Kleinrussische  Volkskunde  218. 
Klönken  293. 
Klöpfelspiel  264. 
Kluft  171. 
Klütjen  289. 
Kniphaube  20'). 
Knoop,  0.  3.  5-11.  123  f. 
Köhler,  Reinh.  102. 
Kojen  168. 

Kölnische  Studenten  856. 
Kongress  für  Volkskunde  447. 
Königskerze  (verbascum)  57. 
Kopfband  30.    Kopfschwindeltag  63. 
Kornrade  232. 

Körper  in  sprachlichen  Ausdrucken  460. 
Köstlin,  H.  A.  23. 
Kragenhaube  205.    -kappe  294. 
Krakauer  Akademie  213. 
Krankheiten  77'/,,  302. 
Krankheitdämonen  58-68. 194—204. 295—304. 
Krankheitfeste  60.  65.  67.  194  f. 
Krankheituamenbuch  342. 
Kranz  durchkriechen  303. 
Kranzbinden  zur  Hochzeit  52. 
Kraus,  Fr.  S.  449. 
Kreuz  265.  459. 

Kreuzform,  indianische  Gebetstäbchen  327. 
Kriegsheilige  381. 
Kroaten  im  Marchfelde  382. 
Kroatische  Volkskunde  218. 
Kruzifixsagen  324. 
Krzvwicki,  L.  214. 
Kuckuck  215. 
Kugelsegen  387. 
Kühe  165. 

Kuhn,  Adalbert  1.  9.  126  f. 
Kuhschwanz  an  der  Thür  92. 
S.  Kummernuss  322—24. 
Kupplerin  144. 
Kuruzzen  383. 

Kuss  auf  den  Hintern  141  f. 

Laicus,  Job.  351.  356. 
Lampen  57. 
v.  Laschan  110. 
l^azarus,  M.  209. 
Leber,  Lewer  -  Hügel  381. 
Legend.-  359.    L.,  brctanische  343. 
Lehmann,  C.  30. 
Lehmann-Filhes.  M.  106. 
Leichenbegängnis  ."»4.  -schmaus  55. 
Lemke,  E.  106. 
Lenoreusage  217. 
S.  Leonhart  326.  328.  »63. 
Leonhart  suagel  328. 
Licliter,  weissagende  17. 
Lichterbaum  107. 
Lichtmess  229.  307.    -tiegel  56. 
Liebestüchlein  436. 
Liebeszauber  137.  249. 
Liebfrau  in  allen  Nöten  379. 
Lisso  (Haartag  i  68. 
Litauen  5*7. 
Lobe.  A.  22. 

Löffelschnitzer  182.    -schrift  187.  189. 
Löhne  93. 
Losstage  22*.».  235. 
Lud   Zeitschrift)  213. 
Lügenmärchen  403. 


Lungauer  Wcihnachtlieder  420—486. 
Lusitanische  Altertümer  345. 
Lutscher  57. 
Lutze  57. 

Luxusverordnungen  339. 

Madonna  in  den  Schanzen  383. 

Mahl-  oder  Mühllieder  456. 

Mahomedaner  in  der  Sage  460. 

Mailänderin,  schöne,  Sage  462. 

Märchen  vom  Brüder-  und  Schwesterchen  35?. 

vom  treueu  Johannes  456. 
Märchen,  rumänische  84.    ruthenische  401. 
Märchentheorie  215.  460. 
Marchfeldsagen  377—389. 
Marker  Tracht  205. 
S.  Maria  234.   Marieneiche  380. 
Marschbauern  der  Unterweser  45—55.  157 

171.  288-291. 
Marschweiden  165. 
Märte  (Alp)  307. 

Marterln,  deutsche  240—214.  uichtdeutsch. 

236—215.  mährische  309.  schwedische  24  t 

Marterlbilder  238. 
Martinipützel  366. 
Martinsgstempf  20o.  366. 
Martinstag  64.  285. 

Masken  109.  114.  261.    Matschgerer  113. 

Masnccio  Salcrnitano  33—41.  186—153. 

Maulwurf  171-79.  207.  245-  55. 

Maalwurfshügel  252. 
:  Maus,  Alois  363. 
|  Melcherbuben  120. 

Menschenfresser  257. 

Meteorologie,  volkstümliche  229. 

Meyer,  Hans  18.  2o.   Meyer,  R.  M.  162. 

Mielke,  R.  107  .  227.  340.  460. 

Milchstrasse  231.   -Wirtschaft  165. 

Mittwoch,  verrückter  67. 

Mladenzi  195. 

Mogk,  E.  9.  15.  21. 

Mond  225  230. 

Monddienst  348.    -ilecke  230.  3(«8. 

Monotheismus  der  Semiten  450. 

Montag  61. 

Mooskirchel  369. 

Mratinik  65.   Mratinzi  64. 

Muller  113.    mulieu  114.  121. 

Müller,  Max  452. 

Mundarten,  deutsche  161. 

Museum  der  deutschen  Volkstrachten  22>. 

Musik  der  Kussalinen  298. 

Muskito  225. 

Mütze  ^Mutz)  205.  294. 

Mythen  abhangig  vom  Kultus  98. 

Nacbtvolk  367. 
Nachtwächterruf  218. 
Nacktheit  in  Heilgebräucheu  336. 
Nagelgurt  116. 

Namengebung,  doppelte,  der  Juden  72. 
Narodpisnv  Sbornik  Ceehoslovanskv  215. 
Nebel  233: 
Nerthus  2.  155. 

Neun  212.   Neunkräuter  200.  458. 
Niederdeutsche  Sprüche  81. 
S.  Nikolaus  257. 

Ninive,  Herr  von,  Kinderspiel  3^2.  450. 
Nordthüringische  Wetterkunde  .229  f. 
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Nork,  F.  111. 
Notfeuer  66. 

Novellenstoffe  33  -  41.  136.  158. 

ö  Auslaut  von  Namen  113. 
Obstbäume  168. 
Oedijms  139. 
Ol  57. 

Ohreisen  oorijzer)  205. 
Opfergebäck  64.  166.   -wesen  451. 
Opschortels  294. 
Onkel  17. 
Orion  231. 
Ostereier  213. 
Ostennorgen  217. 

Pantinen  293. 
Pantsehatantra  312. 
P*>seirer  257. 
Patti  G.bardini  69. 
lVu>ionstochter  160. 
Perehte  7.  11.  367. 
Perchtenlaufen  109. 

Pest  197.    Pestfrau  198.    -lieder  200-204. 
Pfalz  207. 
Pfanne  291. 
Pfauenfedern  119. 
Pferd.-  63.  261.    Pferd.  kolik  33:». 
Pflanz'.'ndochtf  58. 
Pkhler,  Adolf  457. 
Pinzgau  154. 

Placas,  portugiesische  847. 
Placihi   Piaidi)  71. 
P  Hvka,  J.  215.  217. 
Pt'liz.'iverbot.*  94. 
Panische  Volkskunde  213. 
Polterabend  52. 
Pommer- ehe  Volkslieder  103. 
Portugiesische  Altertümer  845. 
Prcusscngrab  389. 
Prie>u-r  als  Liebesvermittler  ^143. 
Prirnizfeier  396—99. 
Prototvjie  der  Götter  8. 
P>yrhöfabel  140. 
Poppen,  niederösterr.  388.    niedersächs.  334. 
Puy  de  Döme,  P.  de  Prechonnet  207. 

<Juart.ria  der  Floimser  Gemeinde  70. 

K  zu  C  128. 
Rapsdrescheu  163. 
Rasen  166. 

Rätselfragen  356.    Ratspielfragen  89."). 
Räubergeschichte  79. 
Käufer  263. 
Kauris  155 

liegen  232.   Regenbogen  231. 
Hetfola.  Regolani  70. 
Keif  233. 

lleiniirunir  des  Hauses  304. 

Heber,  K.  104. 

Reit  =  Riet,  Rohr  170. 

P.ic,  ricken  207. 

Richtfest  161. 

Riesin  9—12. 

Riten  alter  als  Mythen  98. 
Roedigcr,  M.  107.  349.  463. 
Roggenbrot  288.    -ernte  164. 
Rohrernte  169. 
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Roland  als  Riese  459. 

Romeo  und  Julia  145. 

Mad.  la  Rose,  Kinderspiel  4ö9. 

Rote  Erde  107,  rote  Farbe  106. 

Roussillon,  Volksfiberlieferungen  458. 

Rübezahl  216. 

Rum  bei  Hall  109. 

Rumänische  Gebräuche  460.    Märchen  84  f. 

179  f. 
Rummelspott  92. 
Rusnaken  106. 
Russalinen  295. 
Russalki  195.  295.  301. 
Ruten  zum  Schlagen  des  Viehes  17. 

Saat  und  Ernte  82. 
Sachs,  Hans  189-191. 
Sachsen  204. 

Sagen  aus  Roussillon  468.  aus  Wallis  462. 

Saint-Denis  138  f. 

Salamander  375. 

Sally  Water,  Kinderspiel  89. 

Saltari  70. 

Salz  167. 

Samodivenlied  297. 

Sboruik  cech.  215.   bulgar.  217.    kroat.  218. 

Scarius,  Scario  7. 

Schatzhüter  270. 

Schaub  f»6.    Schaubfackeln  57. 

Schaukeln  61. 

Scheibeiischlagen  350. 

Scheideabend  441. 

Scheiche,  der  ^Teufel)  272. 

Schcr.-r,  W.  18 

Scherman,  L.  44l>. 

Sehe veningen  205. 

Schilf  (Wolke)  7.    Schiffahrt  168. 

Sohimmelreiter  2.  7.  124. 

Schingassen  290. 

Schlaf  246. 

Schläge  machen  fruchtbar  121. 
Schlantren  fassen  211. 
Schmuggel  169. 
Schnaggcln  114. 
Sehne.-  234. 

Schneidirgesell,  Lied  873. 

Srhnurband  31. 

Schapen  66. 

Schöpfung  414. 

Schorn>tein  158. 

Schwänke,  rügische  842. 

Schwartz,  Wilh.  1  ff  123  f.  305.  328-30. 

Sehwedenmesse  877. 

Schweiss  247. 

Schweizerhaus  in  den  Marschen  159. 

Schweizerisches  Idiotikon  105. 

Sebillot,  P.  207. 

Seen,  unterirdische  885. 

Selbstk.  nntnis  406. 

Seil,  K.  21. 

Setteinbriui,  L.  33. 

Settletur  188. 

Shakespeares  Mass  für  Mass  151. 
Siddhi-Kür  15.  336. 
Siebeusprung  Tanz)  164. 
Siegelstempel  226. 
Sigurdur  Gudmundsson  183. 
Singrün  375. 
Sismanov,  J.  217. 
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Slavische  Volkskunde  218—219. 

Slovenische  Marterln  238.  81.  Volkskunde  218. 

Smith,  Robertson  98.  450. 

Sökeland,  H.  225.  228.  463. 

Sommer,  Em.  10.  15. 

Sommertagsfest  207. 

Sonnabend  805. 
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ugrischen  und  der  indogermanischen  Völkerfamilie.  VTII  und 
265  Seiten  gr.  8.    1888.   geh.  M.  5  — 

Ylrcuow,  Rudolf.    Das  Gräberfeld  von  Koban  im  Lande  der  Osseten. 
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Beiträge  für  die  Zeitschrift,  bei  denen  um  deutliche 
auf  Quartblättern  mit  Hand  gebeten  wird,  Mitteilungen 
Interesse  des  Vereins,  Kreuzbandsendungen,  beliebe  man 
die  Adresse  des  Herausgebers,  Geh.  Regierungsrat  Prof. 
K.  Weinhold,  Berlin  W.,  Hohenzollernstr.  15,  zu  richten. 

Bücher  für  Besprechung  in  der  Zeitschrift  wolle  man  an  die 
Buchhandluug  A.  Asher  &  Co.,  W.  Unter  den  Linden  13,  senden. 

Beitrittserklärungen  zum  Verein  nimmt  der  Schriftfahrer  ] 
Roediger,  Berlin  SW.,  Wilhelmstr.  140,  und  der  Schatzmeister  ent 

A  lexander  Meyer 

Berlin  W.,  Unter  den  Linden  11. 

Der  Jahresbeitrag  ist  12  Mk.,  wut'ür  die  Zeitschrift  an  die  IG) 

frei  geliefert  wird. 


Goethe  und  die  deutsche  Volkskunde. 

Von  Dr.  K.  31.  3Ieyer. 

Vortrag,  ^halten  im  Berliner  Verein  für  Volkskunde  am  2".  Oktober  isin». 

In  einem  Aufsatz  »her  „Di«1  Anfange  «ler  deutschen  Volkskunde" 
(Zeitschrift  für  Kulturgeschichte,  1895,  S.  135  f.)  habe  ich  mich  (S.  1(11) 
ölter  (io«'tli«'s  Stellung  zu  «lieser  Wissenschaft  —  denn  «lafür  halt«»  ich  «Ii«« 
Volkskunde  trotz  Kossinna  (Ztselir.  .1.  Ver.  f.  Volkskunde.  18!><;.  S.  IsS) 
im  allgemeinen  ausgesprochen.  Ich  hob  hervor,  dass  «lie  Flugschrift  „Von 
deutscher  Art  und  Kunst"  die  Namen  der  drei  Krwecker  und  Befreier 
Tereint,  «Iimkmi  das  neue  Interesse  am  deutschen  Volksleben  sein«-  Neu- 
belehung  verdankt:  .Justus  Moser.  Herder  und  Goethe.  Ich  fuhr  fort: 
vGoethe  zwar  hat  direkt  nur  wenig  für  FMklore  gewirkt,  wenn  ei  auch 
Volkslieder  sammelte  und  noch  im  Alter  das  Leben  der  Spinner  in  der 
Schweiz  mit  Anteil  hochrieb.  Aber  indem  er  allem  geistigen  Leben 
Deutschlands  einen  neuen  («ehalt  gab,  hob  er  die  ganze  Pflege  deutschen 
Volkstums  auf  eine  höhere  Stufe.  Der  „Götz*  und  die  Haus  Sachs-Gedichte 
Italien  dadurch  »h-r  Romantik  vorgearbeitet,  die  nun  Mosers  Hinweise  auf 
'las  Volksleben  und  Herder«  Aufruf«-  für  das  Volkslied  aufnahm."  Aber 
wenn  dies«*  Satz«'  auch  vudleicht  di<>  Stelle,  die  (ioethe  in  der  Kntwiekelung 
einer  Wissenschaft  vom  deutschen  Volkstum  einnimmt,  nicht  unzutreffend 
Itezoichneii,  werden  sie  doch  der  Stolle  nicht  gerecht,  die  diese  Interessen 
in  seiner  eigenen  Kntwickehing  einnehmen.  Diese  soll  im  folgenden  ihren 
Hauptzüg«  n  nach  geprüft  werden. 

(ioethe  wuchs  unter  Wrhültnissen  auf.  die  s«'in  Auge  für  «lie  Eigen- 
heiten des  Volkslebens  und  der  Volksart  schärfen  mussten.  Di*-  Keiehs- 
stadt  fühlte  sich  als  etwas  Besoiuleres  und  hielt  lu-somlers  streng  auf  alle 
Hräuche:  der  wichtigste  von  allen,  «»ine  Kaiserkrönung,  Hol  in  seine  Jugend. 
Die  Familien  TVxfor  und  (ioethe  waren  im  sozialen  Hang  geschieden:  jene 
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ijehörte  (wie  neuerdings  Heuer  in  der  Festschrift  des  Freien  Deutschen 
Hochstifts  betont  hat)  dem  städtischen  Patriziat,  itiese  nur  eleu  „guten 
Familien"4  an:  ein  Grund  mehr,  das  Ceremoniell  sorglichst  zu  beobachten. 
Der  Knabe  schweift  umher  und  beobachtet  das  Markt-  und  Strasseideben. 
wird  auf  die  Eigenart  der  Katholiken  aufmerksam,  kommt  ins  Jutleuviertel. 

Z«iUchr.  «i.  Verein»  f.  Volk-.ku.iU«-     ly.io.  1 
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2  Meyer: 

Der  Vater  schickt  ihn  gern  in  Werkstätten.  Die  Lektüre  bringt  mancherlei 
heran,  was  dies  Interesse  nähren  und  befriedigen  kann. 

Dennoch  werden  wir  schwerlich  annehmen  dürfen,  dass  das  Kind 
wirklich  «lies  alles  so  beobachtet  habe,  wie  der  Leser  der  ersten  Bücher 
von  Dichtung  und  Wahrheit  etwa  meinen  könnte.  Unvermerkt  senkt  sich 
Hihi  an  Bild  in  die  aufmerkende  Seele,  die  es  mit  solcher  Treue  bewnlirt. 
dass  geringe  Nachhilfe  dem  Sechszigjührigen  das  anschaulichste  Bild  städti- 
schen Lebens  und  Treibens  möglich  macht.  Sein  bewusstes  Aufmerken  aber 
muss  früh  auf  die  typischen  Züge  im  Gegensatz  zu  den  individuellen 
gegangen  sein.  Denn  als  er  später  für  die  Zeichnung  des  Bürgertunis  im 
„Faust*  unzweifelhaft  Frankfurter  Züge  mitverwandte,  da  drängte  »ich 
nirgends  ein  speeifisches  Moment  in  dies  allgemein  charakterisierende  (i<- 
inälde.  Um  ein  beliebiges  liegenstück  zu  wählen:  Goethes  Leipziger 
Gedicht  „Kinderverstand44  geht  ebenfalls  auf  typische  Charakteristik  aus: 
dennoch  drängt  sich  ein  ganz  individueller  Zug  herein: 

Oft  stossen  schäckernd  Bräute 

Den  Brüut^am  in  die  Seite  —  (Der  junge  Goethe  1,  102  . 

Offenbar  hat  der  Leipziger  Student  diesen  Einzelzug  einmal  bei  einem 

Bauernfest  beobachtet  und  er  hat  sich   ihm  so  eiugeprägt.   dass  er  ihn 

wiederholt  verwandt  hat,  auch  gerade  im  Faust: 

Er  drückte  hastig  sich  heran, 

Da  stiess  er  an  ein  Mädchen  an 

Mit  seinem  Ellenbogen  —  (Faust  V.  957 ff.). 

Die  cyklopischen  Freundlichkeiten  und  die  zu  weiterer  Vertraulichkeit 
aufmunternden  Ungeschicklichkeiten  der  Bauernjugeud  briugt  er  in  sein 
typisierendes  Gemälde  herein:  aber  nichts,  was  in  der  Schilderung  dc> 
Bürgers  auf  specielle  Erfahrung  und  Beobachtung  deutete.  Alles  bleibr 
hier  typisch:  der  Frankfurter  hat  nur  den  deutschen  Bürger  geschildert. 
Das  Gleiche  gilt,  wie  wir  noch  sehen  werden,  für  „Herrmann  und  Dorothea". 
Audi  ist  es  natürlich  genug.  Der  Bauer  war  dem  Städter  merkwürdig 
gerade  in  seinen  Eigenheiten:  in  dem  Element,  in  dein  erlebt,  studiert  er 
zunächst  das  Allgemeine. 

St  ras»  bürg,  hat  Varren  trapp  kürzlich  auf  «lern  Strassburg-er 
Historikertag  ausgerufen,  öffnet  dem  jungen  Goethe  die  Augen  für  die 
Geschichte.  Zwar  ist  das  vielleicht  zu  viel  gesagt.  Denn  trotz  allein,  was 
Ottokar  Lorenz  und  andere  behaupten,  möchte  ich  doch  glauben,  zu 
der  Geschichte  im  eigentlichen  Sinne  habe  G.  nie  ein  rechtes  Verhältnis 
gewonnen.  Nicht  bloss  dir  Kirchengeschichte  war  ihm  „Mischmasch  von 
Unsinn  und  Gewalt":  im  Grunde  ist  er  zeitlebens  zu  sehr  Schüler  Voltaires 
geblieben,  um  in  der  Weltgeschichte  überhaupt  viel  anderes  zu  sehen. 
Jene  unendliche  Freude  an  allem  Lebendigen,  die  ihn  beseelte,  wo  er  die 
„Natur"  beschaute,  versagte  gar  zu  leicht,  wenn  er  in  die  „Geschichte" 
blickte.    St»  eifrig  er  sich  aucll  mit  der  Geschichte  der  Künste,  der  Wissen- 
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$cha(ten.  «ler  Littoratur  beschäftigt  hat  —  die  Geschichte  «los  Volkes,  heisae 
>i<-  politische  Geschichte  oder  Kulturgeschichte,  blieb  ihm  unbehaglich, 
(iern  sah  er  die  Masse  der  Einzelfälle  liier  durch  gewisse  allgemeine 
Formeln  erledigt  —  wie  thun  Alba  und  Egmont  in  dem  grossen  Zwie- 
gespräch die  Frage  nach  dem  historischen  Hecht  der  Niederländer  ab!  — : 
unlieb  war  ihm  die  Verdrängung  künstlerisch  wirkender  Geschichtslegenden 
durch  neuere  Forschung:  am  störendsten  aber  empfand  er  es.  wenn  ihm 
die  Weltgeschichte  auf  den  Hals  rückte.  Er  mochte  wohl  bei  der  Kampagne 
in  Frankreich  mit  einem  gewissen  Behagen  erklären:  von  hier  und  heut 
beginnt  eine  neue  Epoche,  und  ihr  könnt  sagen,  ihr  seid  dabei  gewesen — 
aber  Napoleon  fasste  er  fast  eigensinnig  nur  als  Person  auf,  als  Typus,  als 
Wunder,  aber  niemals  als  Erfüllung  eines  grossen  historischen  Moments,  wie 
Wieland  etwa  ihn  nahm.  Und  eben  deshalb,  um  «lies  gleich  auszusprechen,  ist 
Goethe  in  ein  lebendiges  Verhältnis  zur  heimischen  Volkskunde  nie  gekommen. 
Denn  Sitten  und  Gebräuche  sind  zum  Teil  zwar  klimatisch  und  ethnologisch 
bedingt,  atldernteils  doch  aber  auch  ein  Niederschlag  historischer  Verhält- 
nisse. Und  weil  diese  ihn  nicht  genügend  interessierten,  konnten  die 
deutschen  Lebensformen  ihn  nicht  so  reizen,  wie  die  etwa  der  Sicilianer. 
in  denen   urewige  typische  Verhältnisse  rein  bewahrt  schienen. 

Das  aber  ist  richtig,  dass  Strassburg  den  jungen  Goethe  so  nahe  an 
die  Freude  au  Geschichte  und  Geschichtlichem  heranbrachte,  wie  er 
irgend  kommen  konnte.  Er  wird  der  Schiller  Herders  —  des  Mannes 
Schüler,  für  den  der  Begriff  „Volksindividualität*  zum  ersteumale  lebendige 
Wahrheit  wurde.  Er  durchstreift  das  Elsass  nach  allen  Seiten,  steckt  sich 
in  ländliche*  Kostüm  und  durchlebt  einen  idyllischen  Kornau,  an  dem 
gerade  eben  das  als  volkstümlich  Empfundene  eine  bewusst  den  Genuas 
steigernde  Würze  bildet.  Goldsmith  war  nicht  notig,  um  den  Schüler 
Herders  auf  die  Eigenart  des  Lebens  eines  Landpfarrers,  auf  die  kleidsame 
Tracht  seiner  Töchter,  auf  den  Bauriss  seines  Hauses  aufmerksam  zu 
machen.  Zu  beachten  ist  aber  auch,  dass  es  doch  eben  ein  Pfarrhaus 
war.  in  das  der  Student  eintrat  —  ein  Haus,  in  dem  die  ländliche  Atmo- 
sphäre sieh  mit  etwas  Stubenluft,  Bildung.  Verständnis  für  Poesie  u.  dgl. 
mischte.  Es  ist  neuerdings  etwas  emphatisch  auf  „Goethe  in  freier  Luft" 
hingewiesen  worden.  Aber  in  allen  Liebesgeschichten  Goethes  spielen 
Zimmer  und  allenfalls  Garten  eine  viel  grössere  Rolle  als  der  weite  Spazier- 
gang, der  Wald,  die  Wasserfahrt.  Die  Marienbader  Allee  ist  fast  der 
weiteste  Kaum,  auf  dem  wir  Goethe  —  wie  spät!  —  mit  einer  Geliebten 
zusainineiisehen.  Der  engere  Kaum  gehört  zu  dein  Bilde:  der  Salon  und 
der  Park  SSU  Lili,  die  Kinderstube  und  der  Ballsaal  zu  Lotte;  nicht  amiers 
in  den  Hämischen  Elegien"  oder  dein  „Tagebuch*.  Entfernen  sich  die 
Geliebten  ans  diesem  Kähmen,  so  geschieht  es  nicht  ohne  Gefahr:  wie 
Friederikens  Besuch  in  «ler  Stadt  hat  das  Ausreiten  mit  Lili  ihr  Verhältnis 

erschüttert.     Mariannen  sah  er  am  liebsten  in  der  Gerbermühle  und  heftig 
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bat  er  sich  zuletzt  gegen  das  Wiedersehen  alter  Freunde  erklärt,  «las 
immer  eine  Enttäuschung  sei:  er  hielt  auch  hier  an  der  Legende  fest, 
wollte  die  Person  nicht  von  dein  einmal  gegebenen  Hintergrund  losgelost 
wissen. 

Was  bedeutet  das  für  unsere  Frage?  Etwas  Entscheidendes:  dass  für 
(ioethe  das  volkstümliche  Interesse  nur  ein  Einzelfall  des  künstlerischen  ist. 
Nicht  das  Kostüm  als  solches  interessiert  ihn  —  „Kostüm"  im  weitesten 
Sinne  genommen  — ,  sondern  das  anmutige  Bild,  «las  da  entsteht,  wo  ein 
Typus  organisch  aus  seinen. Vorbedingungen  herauswächst.  Das  heisst  also: 
wir  dürfen  auch  zu  der  Zeit,  wo  das  „Deutschtum  emergiereixl"  oder  das 
Volkstum  hervortretend  erscheint,  dies  Element  nicht  überschätzen.  Dass 
das  Lanilmädehen  von  Sesenheim  ihn  eroberte,  war  sicher  durch  die  ganze 
Rousseau-Herder-Stimmung  vorbereitet.  Aber  im  ganzen  bedeutet  «loch 
das  Pfarrerstöehterchen  mit  ihrer  Natürlichkeit  nichts  anderes  als  «Ii«- 
Uanquierstochter  mit  ihrer  Eleganz  oder  Frau  v.  Stein  mit  ihrer  Ver- 
körperung vornehmer  Lebensweisheit  —  die  zuletzt  freilich  «loch  Schiff- 
bruch erleiden  sollt«-.  Das  Volkstümliche  an  der  Idylle  von  Sesenheim 
ist  doch  eben  nur  eine  künstlerische  Nuance  nebeu  anderen. 

Zu  eben  «1er  Zeit,  da  Goethe  «lern  deutschen  Volkstum  so  eifrig  huldigt«', 
da  ihm  das  Münster  zum  Symbol  der  allein  berechtigten  charakteristischen 
Kunst  ward,  da  er  mit  Herder  un«l  Moser  den  grossen  Samtnelruf  für 
deutsch«'  Art  und  Kunst  ergehen  lh'ss  —  zu  eben  «Ih-ser  Zeit  schreibt  «loch 
der  Recenseot  in  den  Frankfurter  Gelehrten  Anzeigen  (Neu«lruck  2.  541  f.,: 
„Das  Kostüm  ist  für  unser  Gefühl  ein«1  sehr  geringe  Sache.  .  .  .  Ist  des 
Künstlers  Imagination  so  wahr,  eine  G«>s«  hiehtssituation  als  Mensch  zu 
fühlen,  wird  er  sie  fühlen.  al>  würs  in  seiner  Gegenwart,  in  seiner  Heimat 
geschehen;  und  die  unbedeutende  oder  vielbedeutcndo  (wie  maus  nimmt) 
Nebensachen  worden  in  seiner  Seele  all  inländisch  sein."  Also  in  dieser 
Periode  selbst  bestreitet  er  den  selbständigen  Wert  «los  Kostüms.  Wen 
«lie  Volkskunde  als  solche  interessiert.  «1er  wird  ihre  Ergebnisse  nicht  *o 
wohlgemut  opfern;  im  Gegenteil,  er  wird  die  archäologischen  oder  ethno- 
logischen Details  leicht  überschätzen.  Nicht  so  Goethe.  Er  urteilt  hier 
schon  wie  fünfzig  Jahre  später,  als  er  Manzonis  »Carmagnola"  besprach:  „Für 
den  Dichter  ist  keine  Person  historisch. *  Das  nur  Einmal  Gegebene  hat 
sich  «lern  Typischen,  «las  Historisch«'  dem  Ideellen  unterzuordnen. 

Und  also,  um  es  vollends  auszusprechen:  selbst  in  dieser  Xeit.  da  Goethe 
dem  Volkskundlichen  am  nächsten  steht,  handelt  es  sit  li  für  ihn  nur  darum, 
«las  „Volk"  als  solches  zu  studieren,  das  Volk  als  Ganzes,  als  social«1 
Klasse  —  mehr  noch,  als  natürlichen  Organismus.  Schon  hier  herrscht 
<lio  Auffassung,  «lie  vor  allem  Hehn  in  seinen  berühmten  Aufsätzen  über 
„Naturformen  «l«-s  Menschenlebens"  (Gedanken  über  Goethe  S.  f.)  and 
..Stand.-"  (ebenda  S.  231  f.)  klargelegt,  die  er  (S.  225)  durch  Vergleich 
mit  Schiller  erhellt   hat.     Das  Volk   und   das  Volksleben  im  Elsa>s  wird 
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zum  Typus  für  Volk  und  Volksleben  überhaupt,  wie  «las  Städtertum  Frank- 
furt- alles  städtische  Wesen  hatte  vertreten  müssen.  Zoj)f  und  Mieder. 
Hand  und  Hut  sind  nur  Symbole;  ihre  Farbe,  ihre  Form  werden  «;arniclit 
erwähnt  oder  doch  nur  so  weit,  als  es  die  Anschaulichkeit  dringend  fordert. 

Das  Gleiche  zeigt  sich  deutlich  auch  an  Goethes  vielfach  überschätztem 
damaligen  „wissenschaftlichen  Interesse  am  Volkstum14.  Die  Ephemeridon 
(»ringen  freilich  mancherlei.  Kr  schreibt  eine  Baselische  Keformations- 
ordnung  aus  (Deutsche  Litt.-Denkm.  14.  'J4):  aber  er  hätte  nicht  daran 
-«•dacht,  sie  wie  G.  Keller  im  „Landvogt  von  Greifer.soe44  zu  nutzen.  Er 
Dutiert  (S.  25)  die  Enthauptung  Erehangers  und  Berthold*  und  knüpft  eine 
kühle  juristisch-historische  Bemerkung  an:  es  lag  ihm  fern,  solch  einen 
Zug  (wie  Scheffel  im  „Ekkehard)  zur  Veranschauliehung  des  Zeitkolorits 
einer  frühen  Epoche  zu  verwenden.  Er  verzeichnet  (S.  JG  27)  auffallende 
Dialektworte:  „Spannungen44,  „Ringerung".  „Garfeln-4  u.  a.:  als  er  im 
Alter  vielfach  den  Strassburger  Interessen  nahe  rückte  (ich  erinnere  nur 
daran,  wie  Boisseroes  Eifer  für  den  Kölner  Dom  die  Erinnerung  an  das 
Münster  zündete),  schrieb  er  ebenso  auf:  „.Mannräuschlein  nannte  man  im 
Ii.  Jahrh.  gar  ausdrucksvoll  die  Geliebte44.  „Liebes  gewaschenes  Seelcheu 
i>t  der  verliebteste  Ausdruck  auf  Hiddensee"  (Sprüche  in  Prosa  105  —  15<i. 
Mempel  19.  44).  Aber  er  kommt  auch  hier  nicht  über  die  Freude  an  dem 
'inzelnen  hübschen  Ausdruck  heraus.  An  eine  systematische  Sammlung 
•lachte  er  zur  Zeit  der  „Ephemeridon44  so  wenig  wie  zur  Zeit  der  „Sprüche 
in  Prosa14.  Und  doch  war  er  über  die  Zeit  hinaus,  da  er  „überall  heruin- 
^•azierte,  überall  nur  dreinguekte"  (an  Herder  .1.  G.  1,  908).  Seine  ana- 
tomischen wie  seine  juristischen  Studien  griff  er  ernstlich  an  und  an 
havaters  Physiognomik  trat  er  mit  vertieftem  und  vertiefendem  Interesse 
heran.    Bei  der  „Volkskunde*  blieb  es  beim  „Dreingucken*\ 

Am  deutlichsten  wird  dies  und  auch  der  von  uns  hervorgehobene 
«■rund  sichtbar  in  Goethes  Bemühungen  um  das  deutsche  Volkslied.  Wohl 
itat  er  „aus  den  Kehlen  der  ältesten  Mütterchen"  Lieder  aufgehascht,  hat 
de  wie  Waldberg  Goethe  und  das  Volkslied  S.  !>  rühmt)  sorgfältig  mit 
allen  mundartlichen  Eigentümlichkeiten  der  Überlieferung  aufgezeichnet  — 
recht  im  Gegensatz  zu  der  späteren  seltsam  den  Dialekt  stilisierenden 
baut-  und  Formgebung  des  „Schweizerliedes"  von  1811.  Aber  gerade 
Wald  borg  hat  vortrefflich  ausgeführt,  wie  zum  ersten  hier  nur  »du  Zu- 
geständnis au  den  ganzen  „Sturm  und  Drang*  und  seinen  Kampf  gegen  das 
Regulbuch  vorliegt,  ganz  wie  bei  Herder  und  Bürger,  den  Propheten  jener 
Bewegung  (S.  tJf.):  und  wie  zum  zweiten  Goethe  in  konsequenter  Ent- 
wickelung  (S.  11)  dahin  gelangt,  das  Volkslied  eben  nur  als  eine  eigene 
Art  der  Lyrik  neben  anderen  aufzufassen,  keineswegs  aber,  wie  die  Ro- 
mantiker (S.  17)  als  eine  von  allen  anderen  grundverschiedene  Gattung. 
-Iberhaupt  decken  sic  h  bei  Goethe  fast  alle  Forderungen  an  den  Dichter  mit 
'lenen  an  das  sogenannte  Volkslied"  (S.  '20}.    Eben  deshalb  ist  „Goethon 
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der  Bogriff  des  Volksliedes  viel  klarer  geworden  als  Herder"4  (S.  11. 
Eben  deshalb  lag  ihm  aber  auch  nichts  an  dem  deutschen  Volkslied,  sowvir 
»•s  ihm  nicht  typische  Geltung  gewann.  Mit  typischer  Geltung  hat  er 
wiederholt  Volkslieder  verwertet  und  umgearbeitet  (S.  24  f.),  und  etwa 
das  „HaiderÖ8leinM  zum  individuellen  Ausdruck  einer  typischen  Stimmung 
benutzt.  Aber  das  einzelne  Lied  als  solches  interessierte  ihn  so  wenig, 
dass  das  „ Wunderhorn**  mit  seinein  Reichtum  ihn  fast  unvorhereitet  fand: 
überrascht  stellt  er  sich  der  neuen  Forschungs-  und  Saminlungsprovin/. 
gegenüber  und  rüstet  sich  mit  Schema,  Katalogisierung,  genereller  Charak- 
teristik, gerade  als  habe  er  in  «las  Gebiet  der  Münzkunde  oder  der 
Stöehiomotrie  neu  einzuziehen! 

Auch  das  ist  zu  beachten.  In  Venedig  h'tsst  er  sich  den  „famosen 
Gesang*  der  Schiffer  vortragen,  in  Koni  macht  er  sich  „Notizen  und  Aus- 
züge über  Kitornelle  und  Romanzen**,  er  zeichnet  die  Melodie  eines 
neapolitanischen  Volksliedes  auf  (Waldberg  S.  !*).  All  das  stellt  er  in  den 
allgemeinen  Zusammenhang,  vergegenwärtigt  uns  den  Gesaug  über  den 
Wassern  der  Kanäle,  hält  Ton  und  Text  bei  dem  „Zauberlied*'  für  unzer- 
trennlich. Nicht  so  Itei  den  deutschen  Volksliedern.  Er  schreibt  sie 
hintereinander  auf,  kein  Wort  dabei  von  Wo  und  Wann,  keine  Silbe  über 
die  alten  Mütterchen  selbst.  Dies  ist  ihm  Kuriosität  —  das  italienische 
Volkslied  ist  ihm  ein  Stück  Volksleben.  Das  bleibt  der  durchgängig.- 
r  literschied. 

Nur  als  Mittel,  beim  Herzen  des  Volks  anzufragen,  benutzt  er  das» 
Volkslied.  Gretchen  muss  freilieh  eine  Ballade  in  volkstümlichem  Stil 
singen,  wie  die  Soldaten  des  Osterspaziergangs  auch.  Aber  eben  nur 
typisierendo  Bedeutung  wird  diesen  Zügen  verstattet.  Nicht  anders  im 
„Götz*.  Das  breite  mittelalterliche  Leben  wird  als  historische  Einheit 
gefasst;  Lokalkolorit  ist  nirgends  erstrebt.  Wir  scheu  die  malerischen 
Hassen  von  Heilbronn  so  wenig  als  die  Ausstattung  der  Burg  Jaxthauseii. 
Eine  „Bauernhochzeit**  wird  vorgeführt  —  nichts  verlockt  den  Dichter  zu 
ausmalenden  Zügen,  wie  sie  Cervantes'  Hoch/.eit  des  Camacho  oder  ihre 
Nachahmung  in  luimermanns  „Oberhof**  bringt.  Im  „AVerther*4  worden  ge- 
wisse volkstümliche  Züge  benutzt:  der  Aberglaube  etwa,  dass  ein  unerlaubt«  !' 
Kuss  einen  Schnurrbart  auf  der  Lippe  «les  Minichens  entstehen  lasse:  aber 
«las  <li«'iit  der  Tendenz  «les  Ganzen  und  in  dieser  hält  sich  Goethe  völlig 
in  dem  idealisierenden  Ton  Rousseau*  über  Landleben  und  Landleute,  wie 
Krieh  Schmidt  (Riehardson  Rousseau  und  Goethe  S.  19Hf.)  gezeigt  hat. 
Man  wird  ja  nicht  gerade  den  Realismus  von  Zolas  Bauernstück  „La  tenv" 
erwarten:  aber  wie  viel  „saehonvidler*4  (um  mit  Herder  zu  reden)  führen 
A>mus  Claudius  o«l«-r  gar  Pestalozzi  «las  Leben  der  Landleute  vor!  Und 
doch,  wir  wiederlnden  es:  hier  ist  (t.  auf  dem  Höhepunkt  seines  volks- 
kuudlichen  Interesses.  Keisst  es  im  »öt/.*1  ganz  sachlich  „Musik  und 
Tanz  draussen**.  so  wird  bei  dem  Armhrustschiessen  im  „Egmont*  nicht 


Digitized  by  Google 


Goethe  und  die  deutsch«  Volkskunde. 


einmal    das  Best  genannt.    Und  nach  den  beiden  Sehwoizorreisen  sind  in 
„Jery  und  Bätely*  doch  nur  „edle  Gestalten  in  Bauernkleider  gesteckt": 
Bind  nicht  Landleute,  sondern  „Akteurs,  die  Schweizerkleider  anhaben 
and  von  Käs  und  Milch  sprechen". 

Ks  bleibt  so.  Das  Volk  interessiert  Goethe  aufs  innigste;  mit  den  herz- 
lichsten Worten  spricht  er  von  der  niedersten  Klasse,  die  doch  wohl  vor 
Gott  die  höchste  sei;  die  Strutnpfweber  von  Apolda  vergällen  dem  König 
von  Tauris  seine  hohen  Worte.  Aber  ihr  Kostüm,  ihn«  Sitten  und  Ge- 
bräuche, ihre  Reden  und  Lieder  bleiben  dem  gleichgültig,  »lein  die  geringst«' 
Abweichung  der  Form  au  einem  Knochen  oder  einem  Blatt  lebhaftes. 
UMilenaehaftliches  Interesse  abzwang. 

Und  nun  kommt  er  nach  Italien,    l  ud  wie  packt  ihn  da  das  Volks- 
leben!   Wie  wird  er  nicht  müde,  folkloristischo  Einzelheiten  zu  geben! 
Kr  erzählt  von  den  kleinen  Hnronen,  die  auf  der  Gasse  hocken,  und  von 
den  Sitzungen  der  Akademie:  er  besehreibt  eine  Gerichtsverhandlung  und 
die  homerischen  Zustände  Sieiiiens.    So  lebhaft  ergreift,  ihn  dies  Interesse. 
i\ass    es  nachwirkt  auch  auf  ausseritalienischo  Zustände,   dass  er  Kleinig- 
keiten  wie  das  französische  Weissbrot  auf  der  Kampagne  in  Frankreich 
anmerkt   oder  durch  die  Schilderung  des  Karnevals  sich   noch  spät  zur 
Beschreibung  von  kölnischem  Mummenschanz  oder  zu  dem  prächtigen  Bild 
des  Rochusfestes  (1*1 6)  anregen  lfisst.    l'nd  gleich  dringt  dies  volkskund- 
liche Interesse  auch  in  seine  Poesie.    V.  Hehn  stellt  (a.  a.  O.  S.  Ii»sf.) 
die  italienischen  Schilderungen  den  deutschen  völlig  gleich.   Freilich,  auch 
„der  Schauplatz,  auf  dem  wir  uns  in  .Alexis  und  Dorn*  befinden,  i>t  ein 
ideal  unbestimmter".    Aber  der  Dichter,  der  in  „Herrmann  und  Dorothea* 
den  Birnbaum  nur  eben   mit  Epithetis  ausstattet,  kann  der  Versuchung 
nicht  widerstehen,  die  hesperischen  Früchte  zu  beschreiben: 

Schweifend  begannest  du  nun  geschickt  die  Früchte  zu  ordnen: 
Frst  die  Orange,  die  schwer  ruht  als  ein  goldener  Ball, 
Dann  die  weichliche  Feige,  die  jeder  Druck  schon  entstellet. 

Die  zweite  Epistel  fügt  freilich  in  die  Schilderung  des  typischen 
deutsehen  Hausstandes  einige  individuellere  Züge,  wie  die  weissen,  langhin 
leuchtenden  Röcke  der  Mädchen;  aber  wie  viel  eingehender  sind  die 
Kostümstücke  in  den  Kömischen  Flegien: 

Bist  du  ohne  Bedacht  nicht  oft  bei  Mondschein  gekommen, 
Grau,  im  dunkeln  Surtout,  hinten  gerundet  das  Haar? 

und:    Falconicri  hat  mir  oft  in  die  Augen  gegafft, 

Und  ein  Kuppler  Albuins  mich  mit  gewichtigen  Zetteln 

Bald  nach  Ostia,  bald  nach  den  vier  Brunnen  gelockt. 

.Aber  wer  nicht  kam,  war  das  Mädchen.    80  hab  ich  von  Herzen 
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der  unmittelbare  EinHuss  der  benachbarten  südlichen  Stücke  Einzelheiten 
ähnlicher  Art.  Goethe  hat  sich  selbst  darüber  in  der  köstlichen  Rocension 
über  „Don  Ciccio"  (Hompel  '2iK  Gl'Jf.)  ausgesprochen.  In  Italien  lehe 
alles  Öffentlich.  „Der  Bettler  wie  der  Murchese.  der  Mönch  wie  der 
Kardinal,  der  Vetturin  wie  der  Krämer  —  alle  treiben  ihr  Wesen  vor  den 

aufmerkenden  Augen   einer   immerfort   urteilenden  Menge  lein  > 

öffentliche  Leben  der  Italiener,  welches  von  allen  Heisenden  gekannt,  von 
allen  Heisebesehreiberu  bemerkt  ist.  bringt  ein  heiteres  und  glänzendes 
Wesen  in  ihre  Litteratur*4  (a.  a.  O.  S.  (>K>).  Kr  eignet  sich  dies  „Auf- 
passen «1er  Italiener"  an.  beobachtet  wie  sie  jede  individuelle  Abweichung 
auf  der  Grundlage  des  Volkslebens;  aber  in  „den  Norden,  den  form-  und 
gestaltlosen,  heimgekehrt",  giebt  er  es  bald  wieder  auf. 

Nichts  ist  dafür  bezeichnender,  als  das  Gedicht,  das  man  dagegen  an- 
führen möchte.  ..Herrmann  und  Dorothea"  erseheint  uns  wegen  seines 
Reichtums  an  typischen  Zügen  als  ein  erschöpfendes  Bild  kleinstädtischen 
deutschen  Lebens;  und  es  ist  das  auch  wirklich,  wenn  wir,  wie  billig,  auf 
die  grossen  dauernden  Züge  sehen.  Machen  wir  aber  einmal  «las  Experiment 
und  fragen  uns:  was  würde  ein  Forscher  künftiger  Tage  aus  diesem 
Meisterwerk  über  die  Ligenart  deutschen  Volkstums  nach  seiner  äusseren 
Seite.  Ober  deutsche  Sitte  un«l  Art  lernen  können  —  so  werden  wir  er- 
staunt sein,  wie  gering  das  Material  ist.  das  er  über  „d«>uts«die  Altj^rtümer 
in  , Horrmann  und  Dorothea"4  fände.  Jeder  ältere  deutsche  Roman  bringt 
hierin  mehr,  selbst  wenn  er  nicht  —  wie  „Sophiens  Reise  nach  Memel" 
von  Hermes  —  absichtlich  auf  «las  Anbringen  anekdotischer  Einzelzüge 
ausgeht;  und  jeder  spätere  nun  gar!  Aus  einem  Hornau  Gottfried  Kell«'r> 
lässt  sich  ein  farbenreiches  Bil«l  lokaler  Gebrauehe  entwerfen:  gerade  die 
Farben  aber  fehlen  in  der  klaren,  klassisch»'?!  Zeichnung  von  Goethes  Epos. 
Ks  ist  charakteristisch,  «lass  er  Farbenangaben  beim  Kostüm  nur  in  den 
Perioden  nächster  Nähe  zur  Volkskunde  macht.  Wir  kennen  all«-  Werthers 
gelbe  Beinkleider,  und  den  grauen  Rock  der  „Romischen  Plegien*4  bab  ich 
eben  erwähnt.  In  „Herrmann  und  Dorothea41  erhalten  wir  nur  einmal,  bei 
der  Schilderung  von  Dorotheas  Kostüm  ausführliehe  Farbenangaben  zur 
Kleidung.  Diese  scheinen  sonst  mit  Bewusstsein  vermieden:  sie  könnten 
«len  typischen  Charakter  stören.  Gerade  hier  zeigt  sich  der  Gegensatz  zu 
Vossens  „Luise",  deren  oft  kleinliehe  Detailangaben  für  Goethe,  so  sehr 
er  sonst  das  Idyll  lobte,  an  die  „Musen  und  Grazien  in  der  Mark"  er- 
innern mochten.  Wie  weit  steht  von  der  farblos  reinen  Zeichnung  in  dein 
bürgerlichen  Kpos  Goethes  etwa  folgende  Stelle  au*  «ler  „Luise*4  (J.  H. 
Voss,  Sämtliche  poetische  Werke.  Leipzig  1N.V5.  Bd.  2.  S.  44  f.)  al>:  .Mama 
und  «lie  freundlieh«'  Tochter 

Brachten  die  feineren  Teller  von  Thon,  und  spanische  Erdbeern 
Auf  eiförmiger  Schüssel,  auch  sahnige  Milch  in  gestülpter 
Porzellanener  Kumme,  geformt  wie  ein  purpurner  Kohlkopf: 
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Welche  mit  wärmendem  Punsch  und  Bisehof  füllte  der  Vater. 
Wann  ein  Freund  ihn  besucht  in  sausenden  Tagen  des  Winters; 
Brachten  mit  Eppich  umlegt  die  Buchkrebs'  ähnlich  den  Hummern. 
Und  zween  kalte  gebratene  Kapaun'  umhüllt  vor  den  Fliegen: 
Brachten  sodann  für  Walter  und  Karl  vielrautige  Waffeln, 
Hochgehäuft,  Kunstwerke  der  preislichen  Küchin  Susanna: 
Auch  die  duftende  Frucht  der  grüngestreiften  Melone; 
Butter  in  blauem  Gefäss.  goldfarbige:  über  dem  Deckel 
Ruht  ein  kauendes  Rind  als  Handgriff:  lieblichen  Schafkäs' 
Und  holländischen  Käs'  und  einen  gewaltigen  Rettig 
Für  den  Papa;  auch  Kirschen  von  vielfach  würziger  Gattung, 
Stachelbeeren,  wie  Pflaumen  an  Wuchs,  und  geschwollne  Johannsbeern. 

Voss  mag  übertreiben,  und  er  verletzt  wohl  die  Gesetze  der  epischen 
Gattung:  aber  die  Freude  an  der  volkstümlichen  Lebenshaltung,  an  allem, 
was  zur  Notdurft  und  Freude  des  Volkes  gehört,  klingt  herzgewinnend 
aus  der  Überfülle  seiner  Kinzelzüge.  Das*  Goethe  der  grossere  Meister  ist. 
wird  heut  kein  Gleim  mehr  bezweifeln:  aber  bei  einem  Gemälde  italieni- 
sehe'n  Lebens  wäre  es  ihm  nicht  so  leicht  geworden,  sieh  streng  an  die 
klassischen  Linien  und  die  Monochromie  der  Antike  zu  halten. 

-  Herrmann  und  Dorothea*4  bringen  folgende  Materialien  zur  Volks- 
kunde, die  ich  mit  barbarischer  Konsequenz  schematisiert  vorführe  (ich 
:*ebe  die  Überschriften  nach  der  Folge  der  Kapitel  in  F.  H.  Meyers 
-Deutscher  Volkskunde''): 

1.  Dorf  und  Flur:  allgemeine  Schilderung  von  Garten  und  Landstraße. 
Der  Birnbaum.  »Der  neue  ( 'hausseebau.  der  uns  mit  der  grossen  Stra-se 
verbindet.** 

2.  Das  Haus.  Ein  altmodisches,  «las  des  Apothekers,  und  ein  neues, 
ilas  grüne  dos  reichen  Kaufmanns,  werden  ausführlich  beschrieben  und 
verglichen: 

Seht  nur  das  Haus  an  da  drüben,  das  neue!    Wie  prächtig  in  grünen 

Feldern  die  Stuckatur  der  weissen  Schnörkel  sich  ausnimmt! 

Gross  sind  die  Tafeln  der  Fenster;  wie  glänzen  und  spiegeln  die  Scheiben, 

Dass  verdunkelt  stehn  die  übrigen  Häuser  des  Marktes! 

Und  doch  waren  die  unsern  gleich  nach  dem  Brande  die  schönsten. 

Die  Apotheke  zum  Engel,  sowie  der  goldene  Löwe. 

So  war  mein  Garten  auch  in  der  ganzen  Gegend  berühmt,  und 

.Jeder  Reisende  stand  und  sah  durch  die  roten  Stncketen 

Nach  den  Bettlern  von  Stein  und  nach  den  farbigen  Zwergen. 

Wem  ich  den  Kaffee  dann  gar  in  dein  herrlichen  Grottenwerk  reichte. 

Das  nun  freilich  verstaubt  und  halb  verfallen  mir  dasteht, 

Der  erfreute  sich  hoch  des  farbig  schimmernden  Lichtes 

Schöngeordneter  Muscheln,  und  mit  geblendetem  Auge 

Schaute  der  Kenner  selbst  den  Bleiglanz  und  die  Korallen. 

Ebenso  ward  in  dem  Saale  die  Malerei  auch  bewundert, 

Wo  die  geputzten  Herrn  und  Damen  im  Garten  spazieren 

Und  mit  spitzigen  Fingern  die  Blumen  reichen  und  halten. 
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Das  Dachstübchen  des  Sohnes  mit  den  weithin  sichtbaren  Fenster- 
siheiben. 

Zubehör  dos  Wirtshauses: 

wie  herrlich  liefen  die  schonen 
Retchen  Oebreite  nicht  da,  und  unten  Weinberg  und  Garten, 
Dort  die  Scheunen  und  Ställe,  die  schöne  Reihe  der  Güter! 

Aussehen  der  Stadt  im  allgemeinen  (unter  Vergleich  mit  Strassbun: 

und  Frankfurt  und  „dem  freundlichen  Mannheim,  das  gleich  und  heiter 

gebaut  ist"   —  unser  Geschmack   ist  die  Stadt  mit  den  windfangend»'U 

schematisch  geordneten  Häuserquadraten  wohl  nicht  mehr): 

Lobt  nicht  der  Fremde  bei  uns  die  ausgebesserten  Thore 
Und  den  geweissten  Turm  und  die  wohlerneuerte  Kirche? 
Rühmt  nicht  Jeder  das  Pflaster,  die  wasserreichen,  verdeckten 
Wohlverteilten  Kanäle  - 

Hölzerne  Bänke  unter  dem  Thorweg.    Das  Wirtshaus  und  das  Haus 
des  ersten  Kaufmanns  stehen  am  Markt. 
'•i.   Körperbeschaffenheit  und  Tracht. 

Wir  erfahren  von  Dorotheeus  stattlicher  Erscheinung.     Wir  hören 

mehrmals  von  Schlafrock  und  alter  Leinwand  und  der  geänderten  Mode: 

Unyern  verraiss'  ich  ihn  doch,  den  alten  kattunenen  Schlafrock 

Echt  ostindischen  Stoffs;  so  etwas  kriegt  man  nicht  wieder. 

Wohl!  ich  trug  ihn  nicht  mehr.    Man  will  jetzt  freilich,  der  Mann  soll 

Immer  gehn  im  Surtout  und  in  der  Pekesche  sich  zeigen, 

Immer  gestiefelt  sein;  verbannt  ist  Pantoffel  und  Mütze. 

Wie  der  Kontrast  der  Häuser  des  altmodischen  Apothekers  und  des 
mit  der  Zeit  gehenden  Kaufmanns  ist  auch  diese  Stelle  typisch  gemeint: 
der  Vater  gehört  auch  zu  den  Alten,  er  murrt  gern  über  «lie  neue  Sitte. 
Freilich  ist  seine  Klage  vielleicht  nicht  ganz  glücklich  gewählt.  Mein  verehrb'i 
Lehrer  Rudolf  Hildebrand  klagte  auch  1*78  uoch  im  Kolleg,  man  dürfe 
sich  jetzt  gar  nicht  mehr  im  Schlafrock  sehen  lassen  —  ausser  wenn  man 
schreibe;  da  trete  alles  in  Schlafrock  und  Pantoffeln  auf.  Thatsächlieh 
blieb  er  im  Hause  ruhig  in  diesem  Kostüm  und  empfing  auch  so:  der 
Löwenwirt  hatte  wohl  also  nicht  allzuviel  Grund,  das  Verschwinden  einer 
Sitte  zu  beklagen,  die  achtzig  Jahre  später  noch  immer  im  Verschwinden 
begriffen  war! 

Dorotheas  Kleidung,  die  einzige  entschieden  vielfarbige  Stelle  („Poly- 
hymnia",  wörtlich  wiederholt  in  „Klio44): 

Denn  der  rote  Latz  erhebt  den  gewölbeten  Busen, 

Schön  geschnürt,  und  es  liegt  das  schwarze  Mieder  ihr  knapp  an: 

Sauber  hat  sie  den  Saum  des  Hemdes  zur  Krause  gefaltet, 

Die  ihr  das  Kinn  umgiebt,  das  runde,  mit  reinlicher  Anmut; 

Frei  und  heiter  zeigt  sich  des  Kopfes  zierliches  Eirund; 

Stark  sind  vielmal  die  Zöpfe  um  silberne  Nadeln  gewickelt; 

Vielgefaltet  und  blau  langt  unter  dem  Latze  der  Rock  an 

Und  umschlägt  ihr  im  Gehn  die  wohlgebildeten  Knöchel. 
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Zur  Kleidung  dos  Mannes  gehören  noch  die  Schuhe  und  an  Festtagen 
•lie  Kravatte  oder,  wie  es  J.  Holte  wohl  besser  deutet,  die  seidene  Jacke: 

HandelsbUbchcn,  die  stets  am  Sonntag  drüben  sich  zeigen, 

Und  um  die,  halbseiden,  im  Sommer  das  Läppchen  herurahängt. 

Auch  der  gestickte  lederne  Beutel  an  Riemen,  „worin  der  Tabak  ihm 
verwahrt  war",  gehört  hierher. 

4.  Sitte  und  Brauel). 

a)  Über  Hermanus  Jugend  erfahren  wir  das  Allgemeinste:  Schule. 

Verkehr  mit  dem  Nachbar,  Erziehung  durch  den  heftigen  Vater 

und  die  besänftigende  Mutter 
I»)  Spiele:    Dorothea   verfertigt   den   Kindern   Puppen    aus  alten 

Lumpen. 

c)  Liebe  und  Hochzeit:  Brautwerbung  früher  und  jetzt.  Der  Trau- 
ring. 

d)  Das  häusliche  Leben:  nichts  über  Dienstboten!  Typische  Schilde- 
rung des  Lebend  der  Krau  im  Munde  Dorotheens.  Die  Wöchnerin 
im  Zuge  der  Auswanderer. 

e)  Hausschmuck.  Bei  dem  „waekern  Mann"  mancherlei  Besitzstüeke: 

Und  es  behaget  so  wohl,  wenn  mit  dem  gewünschclcn  Weibchen 

Auch  in  Kürben  und  Kasten  die  nützliche  Gabe  hereinkommt. 

Nicht  umsonst  bereitet  durch  manche  Jahre  die  Mutter 

Viele  Leinwand  der  Tochter  von  feinem  und  starkem  Gewebe; 

Nicht  umsonst  verehren  die  Paten  ihr  Silbergeräte, 

Und  der  Vater  sondert  im  Pulte  das  seltene  Goldstück. 

(Münzen  und  zwar  (Johl-  und  Silberstücke  werden  auch  bei  der  Ver- 
leihung au  die  Annen  durch  den  Geistlichen  erwähnt.) 

f)  Hauslektüre:  im  Gegensatz  zu  der  Bedeutung,  die  Homer  und 
Ossian  im  „Weither*4,  die  die  Lektüre  auch  in  den  „Geschwistern*- 
hat,  fallt  das  gänzliche  Fehlen  hier  auf. 

g)  Viehzucht:  die  Hühner  im  Stall  von  der  Mutter  nach  dem  Brand 
aufgesucht.  —  Erwähnung  des  Viehhandels: 

Denn  ich  habe  wohl  oft  gesehn,  dass  man  Rinder  und  Pferde, 
Sowie  Schafe  genau  bei  Tausch  und  Handel  betrachtet. 

Hierher  zieh  ich  auch  Wagen  und  Boss.  Der  Landauer  des  reichen 
Kaufmannes,  das  Kutschchen  des  Wirtes  werden  mit  sachverständigein 
Behagen  geschildert:  ebenso  das  Geschirr  und  das  Futter  des  Pferdes. 

h)  Nahrung:  Wein  und  Bier.  Brot  und  Obst,  Schinken  und  Bier 
werden  genannt:  auch  die  Torten  des  Zuckerbäckers. 

i)  Unglückstage:  der  Brand  im  Städtchen,  als  unvergessbarer  Mark- 
stein von  typischer  Bedeutung,  wie  Hehn  hervorhebt. 

k)  Krankheit  und  Tod:  Bericht  des  Apothekers  über  Sarg  und 
Toten  kutsche. 
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1)  Endlich  noch  eine  allgemeinere  Stelle,  die  mancherlei  Dinge  in 
absichtlicher  Buntheit  zusammenwirft: 

Über  dem  Schranke  lieget  das  Siel)  und  die  wollene  Decke: 

In  «lein  Hacktrog  das  Bett  und  das  Leintuch  über  dem  Spiegel. 

Ach,  und  es  nimmt  die  Gefahr,  wie  wir  beim  Brande  vor  zwanzig 

Jahren  auch  wohl  gesehen,  dem  Menschen  alle  Besinnung. 

Das«  er  das  Unbedeutende  fasst  und  das  Teure  zurücklüsst. 

Also  führten  auch  hier  mit  unbesonnener  Sorgfalt 

Schlechte  Dinge  sie  fort,  die  Ochsen  und  I'ferde  beschwerend, 

Alte  Bretter  und  Fässer,  den  (Jänscstall  und  den  Käfig. 

Auch  so  keuchten  die  Weiber  und  Kinder,  mit  Bündeln  sich  schleppen«1.. 

Unter  Körben  und  Butten  voll  Sachen  keines  Gebrauches: 

Denn  es  verlässt  der  Mensch  so  ungern  das  Letzte  der  Habe. 

in)  Volksdichtung  oder  Volkslitteratur :  nirgends  auch  nur  angedeutet. 
Während  die  in  den  gebildeteren  Kreisen  populäre  Musik  dunli 
die  „/»überflute*  vertreten  ist,  von  der  eben  Herrmann  nichts 
weiss. 

Das  also  ixt  das  Material,  das  ein  Sammler  aus  dem  schönen  bürger- 
lichen Epos  zur  Volkskunde  herausheben  konnte.  Das  Gedieht,  an  goldenen 
Sprüchen,  psychologisch  feinen  Zügen,  an  Momenten  echtester  Poesie  un- 
erschöpflich, scheint  unter  diesem  Gesichtspunkt  nichts  weniger  als  reich- 
und  nirgends  spürt  man.  dass  die  bürgerliche  Existenz  als  solche  den 
Dichter  zu  gemütlicherem  Verweilen  aufgefordert  hätte. 

Ich  hebe  nochmals  als  besonders  charakteristisch  hervor:  von  den 
Karben  wird  nur  zweimal  eingehender  gesprochen,  nämlich  bei  Dorotheens 
Erscheinung,  um!  bei  der  Beschreibung  des  neuen  Hauses.  Aber  im  letzteren 
Falle  ist  das  wieder  typisch  gemeint.  Das  Haus  des  Kaufmanns  ixt  grün, 
weil  das.  „wie  sie  es  nennen,  geschmackvoll  ist":  „Unser  Auge  findet  in 
der  grünen  Farbe  eine  reale  Befriedigung  .  .  .  Man  will  nicht  weiter  uml 
man  kann  nicht  weiter.  Deswegen  für  Zimmer,  in  denen  man  sich  immer 
befindet,  die  grüne  Farbe  zur  Tapete  meist  gewählt  wird"  (Farbenlehre, 
«lidnkt.  Teil.  §  S0"J;  Weim.  Ausg..  IL.  Abt.  I,  320).  Und  das  Grün  ist  mit 
Weiss  verbunden,  weil  dies  „erfreulich  aussieht"  (ebenda  $  S'A\ :  ».  a.  O. 
S.  330).  Das  „Weissen"  der  Bauten  stellt  natürlich  allgemein  für  i Ii r  Auf- 
frischen. —  Ks  bleibt  also  als  einziger  individueller  Farbenfleck  «lie  kräftig 
bunte  Schilderung  von  Dorotheas  Kostüm,  die  doch  auch  nicht  ohne  Rück- 
sicht, auf  die  „sinnlich-sittliche  Wirkung  der  Farbe"  gewählt  sein  dürfte. 

Durchweg  ist  also,  von  jenem  Einen  Moment  abgesehen,  alles  eigentlirli 
volkskundliche  Detail  vermieden  —  strenger  noch  als  bei  der  Sesenheinter 
Idylle.  Es  ist  ein  Gemälde  typischen  Mittel-  oder  Kleinstadtlebens  im 
historischen  Moment  der  französischen  Revolution,  ohne  jegliches  Lokalkolorit. 
Allenfalls  könnte  man  aus  der  Nennung  der  Städte  Frankfurt,  Strassburi: 
und  Mannheim  auf  Mitteldeutschland  sch Besten,  da  ein  norddeutscher  Bür-'  l 
etwa  Hamburg.  Berlin  und  Dresden  oder  Leipzig,  ein  süddeutscher  jeden- 
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fall*  Wien  —  aber  damals  noch  nicht  München!  eher  Nürnberg  —  anführen 
würde.  Dazu  passt  auch  ein  gewisses  hehäbig-rcichsbürgerliches  Gepräge; 
die  preuttsische  Strammheit  und  die  österreichische  Lässigkeit  liegen  gleich 
weit  ah.  Aber  auch  das  hat  eben  darin  seinen  Grund,  das*  sie  Extreme 
-ind.  das  typische  deutsche  Bürgerleben  aber  in  den  Hindu-  uml  Main- 
je-enden  daheim  scheint. 

Und  diese  Beschränkung  auf  gemeingültige  Züge  finden  wir  nun  zu 
*  b«  n  jener  Zeit  in  der  Goethe  «lern  italienischen  Wesen  so  eifrig  nachgeht, 
in  den  Anmerkungen  zum  Cellini.  in  den  Biographien  Wimkeimanns  und 
PI«.  Hackorts  nicht  gern  ein  Detail  Übergeht  und  auch  in  «lern  erklärenden 
Anhang  zu  „Kameaus  Neffen-'  tief  in  die  „Volkskunde*4  der  höheren  Ge- 
sellschaft Frankreichs  eintaucht!  Die  „sonderbare  Audienz"  des  armen 
Priesters,  dessen  gebratene  Salzwurst  den  Hund  anlockt  („Philipp  Hackerf, 
Werke.  Weim.  Ausg.  4b,  234  f.)  ist  für  das  Leben  des  deutschen  Land- 
"  hafters  in  Italien  ganz  gleichgültig;  aber  den  Dichter  freut  jeder  Kinzel- 
zug  italienischen  Lebens.  Man  vergleiche  nur  die  Kantaten  „Die  erste 
Walpurgisnacht*  (17W>.  also  gerade  aus  jener  Zeit)  und  „Rinaldo"  (1*11)! 
Diejenige,  die  deutschen  StofV  behandelt,  bringt  nirgends  Kinzolhoiten : 

Der  Wald  ist  Civil 

Das  Holz  herbei. 

Und  schichtet  es  zum  Brande  — 

-Afdimud  d«uh  sogar  der  abstraktere  Schiller  sagt: 

Nehmet  Holz  vom  Fichtenstamme. 
Doch  icelit  trocken  lasst  es  sein. 

Nachts  erfahren  wir  über  die  Opfer;  nur  ,,Kauz  und  Kule"  repräsentieren 
Beben   Kis   und    Keif  die  nordische  Landschaft    Dort  dagegen:  ..bunte,- 
niehgesehmüekte  Beete".  Hosen  und  Lilien,  lauliche  Lüfte, 

Und  soll  ich  beschauen 
Gesegnetes  Land, 
Den  Himmel,  den  blauen, 
Die  grünenden  Auen  — 

ds  Gegenstück  zu  Kauz  und  Eule  Turteltaube  und  Nachtigall.  Übrigens 
in  beiden  jene  ,,erfreulicheu  Faroenzusammenstollung.  die  wir  schon  an 
■Ifi»  reichen  Kaufmanns  Haus  trafen: 

Am  grünen  Ort 
Erschallen  Lustgcsüngc, 
Kin  reiner  Schnee 
Liegt  auf*  der  Höh  — 

und:    Grüne  Wellen, 

Weisse  Schäume. 

Aber  selbst  hier  wird  der  Karbonkontrast  in  dem  italienischen  Ge- 
mälde scharf  hervorgehoben,  in  dein  deutschen  nur  angedeutet. 
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Es  ist  richtig,  worauf  mich  Prof.  Hoediger  besonders  noch  hin\vie>. 
dass  Goethe  in  joner  Epoche  seinem  Sohne  ein  gewisses  volkskundliches  Inter- 
esse au  das  Herz  legt.    Er  schreibt  ihm  (17.  August  1K0S;  Weim.  Aus;:. 
20,  147):  „Schildere  uns  doch  auch  gelegentlich  die  vorzüglichen  Personen, 
die  du  kennen  gelernt,   an  Lehrern  und  Lernenden,  .hingen  und  Alten. 
Besonders  auch  bemerke  auf  deinen  Wallfahrten  das  Volk  der  verschiedenen 
Provinzen,  ihre  Gestalt  und  Art.  ihre  Sitten  und  Betragen.   Vergleiche  sie 
mit  denen,  die  du  schon  kennst,  und  bereite  dich  auch  hier  durch  zu  einer 
weiteren   und  breiteren  Erfahrung.*'    Aber  hier  spricht  nur  sein  pädago- 
gisches,  nicht  sein   volkskundliches  Interesse.    So  schreibt  er  auch  ein 
andermal  (10.  Juli  ISO!»;  ebenda  21,  2)  «lern  Sohne:  ..Ks  ist  mir  sehr 
angenehm  zu  hören,  dass  Du  wohl  bist  uud  Dich  in  Heidelberg  der  schönen 
Jahreszeit  erfreust.    Auch  wird  mir  ganz  lieb  seyn,  wenn  Du  in  den  Ferien 
eine  Rheinreise  anstellst,  wozu  ich  Dir  die  Auslagen  gerne  vergüten  will. 
Sieh  Dich   nur  dabey  in  Kleidung  und  sonst  einigermassen  vor:  denn  SO 
lustig  diese  Wassorfahrten  sind,  so  trägt  man  doch,  ehe  man  sich's  ver- 
sieht, etwas  davon.    Was  Du  übrigens  auf  diesem  Wege  sielist  und  erleb-t. 
das  wird  Dir  für  alle  Zukunft  zu  grossem  Nutzen  und  Freude  gereichen. 
Nur  wünschte  ich.  dass  Du  als  ein  fleissiger  Heftschreiber  auch  ein  Reise- 
lieft  schriebst,   nicht  um  die  (legenden  zu  beschreiben,  sondern  nur  von 
manchen  Loyalitäten.  Menschen,  Gasthöfen,  Preisen,  gegenwärtigen  Zuständen. 
Gesinnungen  u.  s.  w.  eine  feste  Notiz  zu  behalten.    Dergleichen  Aufsatze 
sind  für  uns  und  andere  sehr  belehrend,  und  in  der  Folge,   wenn  wir 
wieder  an  solchen  Ort  kommen,  unschätzbar.    Schreibe  mir  unterwegs  ein 
Wort:  denn  Posten  gehen  überall."    Alan  sieht:  die  Beobachtungsgabe  <le> 
Jünglings  soll  geschärft  werden,  er  soll  lernen,  die  „Totalität  des  dortiuei 
Zustandes4*,  wie  es  im  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe  gern 
heisst,  aufzunehmen,  und  die  lokalen  Sitten  sind  nur  das  zufällige  Objekt. 
Ebenso  empfiehlt  er  (7.  November  1808;  a.  a.  0.  20,  201)  August,  das  in 
..Herrmann  und  Dorothea-  gerühmte  Mannheim  zu  besuchen  —  aber  das 
geschieht  nur  aus  persönlichen  Gründen  (vergl.  den  Brief  an  Christum»', 
ebenda  S.  200). 

Noch  einmal  nähert  sich  Goethe  dem  volkskundlichen  Interesse.  Wie 
Strassburg  und  die  Italienische  Heise,  so  erweckt  die  Verjüngung  und  die 
Rückwanderung  in  die  Jugendzeit  noch  einmal  die  Lust  an  bunt  bewegten 
Volksschilderungen.  Von  1812  an  bezeugen  das  die  Werke:  der  rcicli" 
Eingang  der  Autobiographie.  Schilderungen  wie  die  Italienische  Heise  (181«; 
und  .,Don  Ciccio4'  (181f>),  «las  „Roehusfest"  (181(5):  Studien  wie  die  zum 
Divan  (1818),  Recensiouen  wie  die  über  den  ..Pfingstmontag  *  (1819).  1" 
dieser  Zeit  haben  auch  Balladen  wie  der  ,.Kckart*  und  der  ..Totentiinr 
i  181.5)  oder  die  Ballade  vom  vertriebenen  Grafen  (18K*>)  ein  ungleich  volk- 
tümlichcrcs  Gepräge  als  selbst  die  Müllerlieder  des  grossen  Balladcnjalire- 
(17^7).    Da  entsteht  auch   der  ..Festzug.   dichterische  Landeserzeugni^e. 
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darauf  aber  Künste  und  Wissenschaften  vorführend4"  (zum  l£S.  Dez.  181N), 
der  freilich  rasch  von  Weinbau,  Jagd  und  Weihuachtsfest  zu  allgemeineren 
Allegorien  eilt  (Hempel  11,  322  f.).  Kleine  Aufsätze  über  .,Regenbogen- 
tthttsselchen1'  (1817;  Aufsätze  über  bildende  Kunst  und  Theater,  herausg. 
v.  A.  G.  Meyer  und  ü.  Witkowski,  S.  289 f.)  und  altgerm.  Opfer-  und  Leiden- 
Batten  (1815:  ebenda  S.  411  f.)  sc  hji  essen  sich  an  und  rinden  (1824)  in 
jeuen  Worten  über  den  Kölner  Karneval  (ebenda  S.  41H)  einen  späten 
Nachzügler,  wogegen  der  Bericht  über  die  Externsteine  (18-J4:  ebenda 
S.  521)  zur  allgemeinen  Kunstgeschichte  gehört.  So  geht  denn  also  etwa 
von  181 'J— 18 18  ein  karger  Nachsommer  volkskundlicher  Interessen  und 
Arbeiten,  dem  aber  die  Poesie  von  Hans  Sachsens  poetischer  Sendung 
(1770)  so  gut  fehlt  wie  die  Fülle  typischer  Züge  in  „Ilerrmann  und  Dorothea". 
Wie  trocken  wirkt  die  Aufzählung  in  den  „Lustigen  von  Weimar"  (1813) 
neben  der  Fauststelle,  wo  die  Handwerksburschen  sich  auf  Jägerhaus, 
Muhle.  Wasserhof  und  Burgdorf  verteilen! 

Wohl  lässt  er  sich  —  wie  Hr.  Prof.  Weinhold  betont  —  von  18"2I> 
an  durch  das  leidenschaftliche  volkskundliche  Interesse  des  Rats  Grüner 
»•in  wenig  mitziehen,  nimmt  an  dessen  Sammlungen  zur  egerländischen 
^•Ikskuude  Anteil  —  aber  auch  hier  bleibt  er  doch  wesentlich  passiv. 
l>ie  Arbeiten  des  wackeren  Deutschböhmen  zeigen,  wie  stark  schon  in 
(ioethes  Zeit  das  folkloristische  Interesse  erwacht  war;  sie  beweisen  auch, 
data  es  sich  längst  von  fremden  ethnologischen  Kuriositäten  «1er  eigenen 
Heimat  zugewandt  hatte.  Gründe,  die  man  wenigstens  mit  scheinbarein 
Hecht  gegen  unsere  Auffassung  von  Goethes  Behandlung  der  volkstümlichen 
Diuge  in  seiner  Jugend  anführen  könnte,  lassen  sich  jetzt  nicht  mehr  geltend 
machen.  Aber  der  Greis,  der  sonst  noch  so  rüstig  neue  Gebiete  beschritt, 
fand  doch  mehr  Freude  an  chinesischen  Studien  als  an  einheimischer 
Volkskunde! 

Auch  in  der  eifrigsten  Summier  zeit  hat  Goethe,  soviel  ich  aus  Kulands 
-lioethe-Nationalmuseum4'  und  ahnlichen  Schriften  ersehen  kann,  deutsche 
„AU-Thümera  nicht  gesammelt,  obwohl  er  diese  doch  sonst  „nicht  gering 
v.hätzt"  (Zahme  Xenien;  Hempel  2,  362).  Die  deutsche  Volkskunde  blieb 
ihm  fremd,  so  eifrig  er  sonst  grosse  Lebensäusserungeu  beobachtete.  Aber 
eben  —  die  Grösse  vermieste  er  vielleicht  zu  sehr  an  dem  gedrückten 
Volksleben  Deutschlands  (vgl.  meinen  „Goethe".  S.  218).  Stand  er  doch 
überhaupt  dem  Begriff  der  Nationalität  zweifelnd  gegenüber  und  war  ge- 
neigt, in  ihr  nur  eine  störende  Zwischenstufe  zwischen  den  Gegenständen 
-in«'*  Interesses  zu  sehen:  dem  Einzelnen  —  und  der  Gesamtheit.  Die 
italienische  Nation  mit  ihrem  Volksleben  machte  eine  Ausnahme,  weil  er 
in  ihr  eben  das  typische,  klassische  Gesamtleben  zu  sehen  glaubte.  Den 
Deutschen  aber  riefen  die  Xenien  zu:  „Zur  Nation  Euch  zu  bilden.  Ihr 
hofft  es,  Deutsche,  vergebens!"  Wie  Lessing  über  den  gutherzigen  Einfall 
lächelte,  den  Deutscheu  ein  Nationaltheater  geben  zu  wollen,  da  sie  doch 
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k«*iiie  Nation  seien,  so  mochte  er  zweifeln,  ob  viel  voll  dem  Volkstum  »Ii»' 
Rede  sein  könne,  wo  kaum  ein  Volk  vorhanden  schien.  Jahn,  dem  Kr- 
linder  des  Wortes  ..Volkstum'1,  stand  er  abgeneigt  gegenüber,  den  roman- 
tischen Vergötterungen  des  Nationalen  skeptisch.  Wer  begreift  es  nicht? 
Heut  stünde  es  amiers!  Heut  sind  wir  wieder  eine  Nation  und  der  Freude 
an  den  lebendigen  Kundgebungen  des  Volkslebens  würde  heut  ein  lioethe 
sich  am  allerwenigsten  entziehen! 


Zur  Geschichte  der  Bienenzucht  in  Deutschland. 

Von  Prof.  Dr.  Karl  Miillenhoft'. 

l'nter  den  dem  Menschen  nahestehenden  Tieren  hat  die  Biene  eine 
ganz  besonders  bevorzugte  Stellang.  Der  Bienenzüchter  betrachtet  seiue 
Bienen  als  zur  Familie  gehörig:  er  bezeichnet  sich  selbst  als  den  Bw-nen- 
vater.  Ks  ist  dieses  eine  Benennung,  für  die  man  vergeblich  nach  einer 
Analogie  sucht.  Ks  würde  keinem  Bienenzüchter  einfallen,  wenn  er  Pferde, 
Binder,  Schafe,  Ziegen.  Hunde  und  Schweine  hält,  sich  etwa  auch  als  «Ion 
Vater  dieser  Tiere  bezeichnen  zu  wollen.  Die  gemütvolle,  patriarchalische 
Anschauung,  die  in  dem  Ausdrucke  Bienenvater  sich  offenbart,  rindet  sich 
in  mancherlei  alten  <  iebräuchen.  So  wurden  in  Bayern  und  Böhmen  Bei 
einer  Hochzeit  di<-  Bienenkörbe  mit  einem  roten  Tuche  geschmückt,  damit 
Meli  die  Bienen  mit  den  Menschen  freuen,  und  in  Westfalen  wurden  ilie 
Neuvermählten  den  Bienen  mit  dem  Spruche  vorgestellt: 

Imen  in.  imen  ut, 
Hir  is  de  junge  hrut! 
Imen  Um.  imen  an, 
Hir  is  de  junge  mann! 
Imekes  verlat  sc  nit. 
Wenn  sc  nu  mal  kinner  kritt. 
;d.  Ii.  liefert  ihnen  Honig  für  die  Kindor.) 

Und  ebenso  wie  die  Bienen  an  den  Festtagen  des  Hauses  teilnehmen, 
sollen  sie  auch  Anzeige  erhalten,  wenn  Trauer  in  der  Familie  herrscht. 
In  Westfalen  klopft  man  beim  Tode  des  Hausvatersau  die  Stöcke  und  spricht: 

Iine  wake  op,  diu  herre  is  dout, 
Du  sas8  haewen  knine  nout! 

Ähnliche  (ieb rauche  finden  sich  an  vielen  Orten. 

Dass   die  Biene  mit  einer  ganz  besonderen  Zärtlichkeit  geliebt . w ird. 
i>t    bei    uns   ein.«   uralte  Sitte:   das   beweisen  zahlreiche  Sprüche  au*  «le*f 
frühesten  Zeit.  L 

I 
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Sehr  bezeichnend  hierfür  ist  der  Lotscher  Bieneusegeu  (Müllenhoff- 
Schorer,  Denkmäler  deutscher  Poesie  und  Prosa,  Xo.  XVI):  er  stammt 
wohl  aus  dem  9.  Jahrh.  und  ist  im  10.  .lahrh.  aufgezeichnet. 


Es  verdient  eine  besondere  Beachtung,  dass  in  diesem  Bieneusegen 
die  Biene  zärtlich  ..liebes  Tier'k  genannt  wird. 

Eine  von  alters  her  beim  Volke  weit  verbreitete  Anschauung  war  es, 
dass  die  Bienen  Sinn  für  Musik  und  Gesang  haben  sollen.  In  Konrad 
von  Merenbergs  Buch  der  Xatur,  einem  in  den  Jahren  1349  und  1350 
geschriebenem  Werke,  lieisst  es:  Die  bienen  fräwent  sich,  wenn  mau  die 
hend  zusamen  klopfet,  und  wenn  man  kliugelt  mit  gesmeid,  so  samnent 
si«'  sich. 

Auch  Konrad  von  Megenberg  hat  von  der  Biene  eine  besonders  hohe 
Meinung.  Er  bespricht  im  dritten  Buche,  das  von  den  Tieren  handelt, 
genau  wie  es  jetzt  üblich  ist,  zuerst  die  Wirbeltiere  und  dann  die  niederen 
Tiere,  „die  würmki.  Xu  well  wir  von  der  allerlei  würmen  hie  sagen  und 
des  ersten  von  der  pein,  wan  diu  ist  diu  edelst  under  in  allen,  heisst  es 
am  Schlüsse  der  Einleitung. 

Ähnlich  wie  Konrad  von  Megenberg  riet  auch  Coler,  der  1611  in 
Wittenberg  einen  „nützlichen  Bericht  von  den  Bienen  oder  Immenkk  her- 
ausgab, den  schwärmenden  Bienen  mit  einem  Becken  aufzuwarten  und  zu 
klingeln,  denn  die  Biene  sei  ein  musikalisches  Tier,  welches  sich  zum 
Klange  halte. 

Dieser  Glaube  ist  noch  jetzt  bei  uns  verbreitet.  In  Schwaben  und 
Bayern  klopft  mau.  wenn  die  Bienen  schwärmen,  mit  Schlüsseln  auf  ein 
Senseneisen,  damit  der  Schwärm  sich  niederlasse.  Ist  dieses  geschehen, 
so  fasst  man  das  Volk  in  einem  vorher  mit  Wachs  und  Immenkraut  aus- 
gestrichenen Korb.  —  In   der  Schweiz  dengelt  man,  sobald  ein  Schwärm 


Kirst!  imbi  is  hüze!  — 

Xu  fliue  du,  vihu  minaz,  hera, 

Frida  frono  in  gotes  munt 

Heim  zi  conionnc  gisunt. 

Sizi,  sizi,  bina! 

Inbot  dir  sanete  Marjä. 

Hurolob  ni  habe  dü, 

7ä  holce  ni  flüc  du, 

Xoh  dü  mir  nindrinnes, 

Xoh  dü  mir  nintuuinnest. 

Sizi  vilu  stillo, 

Uuirki  Godes  uuillon. 


Jesus  Christ!  der  Schwärm  ist  draussen!  — 
Nun  fliege  du,  liebes  Tier,  hierher, 
Um  unter  dem  Frieden  des  Herrn  in  Gottes 
Unverletzt  heimzukommen.  [Schutz 
Setze  dich,  setze  dich,  Biene! 
So  gebot  dir  Sankt  Maria. 
Urlaub  sollst  du  nicht  haben, 
Zum  Walde  fliege  nicht, 
Dass  du  mir  nicht  entrinnest, 
Noch  dich  mir  entwindest. 
Setze  dich  sehr  stille. 


Vollbringe  Gottes  Willen. 
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störe  und  zum  Stechen  reize.  Leichtsinnige  Weiber.  Trinker.  Apotheker 
und  Totengräber  sollen  den  Bienenstichen  besonders  ausgesetzt  sein.  Einer 
der  unter  schwärmenden  Bienen  stehend  von  diesen  verschont  wird,  gilt 
für  einen  guteu  Menschen.  Der  Glaube,  dass  die  Biene  schuldlose  und 
reine  Menschen  verschone,  veranlasste  Mädchen,  ihren  Verlobten  dadurch 
eine  Tngendprobe  zu  geben,  dass  sie  sich  zu  den  Bienen  stellten.  —  Und 
in  der  That  machen  die  Bienen  grosse  Unterschiede  zwischen  den  Menscheu. 
Mancher  wird  von  ihnen  fast  ganz  verschont,  andere  erregen  die  Stechlust 
der  Bienen. 

Seit  im  Altertum  Aristoteles,  Vergil,  Plinius  und  zahlreiche  andere 
griechische  und  römische  Schriftsteller  über  den  Körperbau  und  die  Lebens- 
weise der  Biene  und  die  Methode  der  Bieuenzucht  eingehende  Arbeiten 
veröffentlichten,  bis  in  die  neueste  Zeit,  ist  wohl  über  kein  Tier  so  viel 
geschrieben  worden,  wie  über  die  Biene.  Auch  über  das  Vorkommen  und 
die  Pflege  der  Biene  in  Deutschland  giebt  es  für  einen  Zeitraum  von  jetzt 
bereits  mehr  als  JO00  Jahren  eine  grosse  Anzahl  Nachrichten:  bald  sind 
es  einzelne  kleinere  Angaben,  bald  auch  grössere  zusammenhängende  Dar- 
stellungen. Aus  der  Gesamtheit  «lieser  Aufzeichnungen  lässt  sich  der  Ent- 
wickelungsgang  der  Bienenkenntnis  und  der  Bienenzucht  recht  vollständig 
ersehen. 

Im  folgenden  will  ich  zu  schildern  versuchen,  was  mir  aus  der  reichen 
Litteratur  von  ganz  besonderem  Werte  zu  sein  scheint. 

Durch  Pytheas  von  Massilia  erfahren  wir,  dass  er  bereits  zur  Zeit 
Alexanders  des  Grossen  bei  den  Germanen  an  der  Nordseeküste  und  zwar 
an  der  Emsmündung  die  Verwendung  des  Honigs  zur  Metbereitung  an- 
getroffen habe.  Zahlreiche  Nachrichten  der  griechischen  und  römischen 
Schriftsteller  bekunden  die  Häufigkeit  der  Bienen  und  die  riesige  Grösse 
der  Waben  im  Gebiete  des  Rheins  und  der  Weser. 

Uber  die  Art,  wie  die  Bienenzucht  von  den  germanischen  Völkern 
betrieben  worden  ist,  machen  allerdings  die  griechischen  und  römischen 
Schriftsteller  keine  näheren  Angaben.  Doch  erkennen  wir  aus  den  allen 
germanischeu  Sprachen  gemeinsamen  alten  Bezeichnungen  für  die  Bienen 
und  ihre  Wohnungen,  was  für  Kenntnisse  die  germanischen  Völker  von 
der  Biene  besassen  und  wie  sie  die  Bienenzucht  betrieben. 

Solche  den  verschiedensten  germanischen  Völkern  gemeinsamen  Wörter 
sind  das  Wort  die  Biene  (das  Einzeltier),  die  Imme  (das  Bienenvolk,  der 
Schwärm),  die  Drohne  (das  Bienenmännchen).  die  Bienenmutter  (der  Weisel 
die  Königin),  die  Wabe  (das  Gewebe  der  regelmässig  gewirkten  Zellen), 
die  Huve  (engl.  hive.  die  Bienenwohnung  aus  Brettern.  Baumrinde  oder 
auch  aus  Stroh). 

Der  Umstand,  dass  alle  diese  Ausdrücke  rein  germanischen  Ursprungs 
sind,  dass  vor  allem  keiner  derselben  aus  dem  Lateinischen  stammt,  l:*wei§t 

ebenso  wie  das  direkte  Zeugnis  des  Pytheas  und  der  anderen  alten  A  ©toret\. 

t 
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dass  die  Deutsche»  die  Bienenzucht  keineswegs  erst  durch  die  Mittel- 
meervölker kennen  lernten;  sie  kannten  die  Biene  und  ihre  wertvollen 
Produkte  schon  von  den  ältesten  Zeiten  her. 

Ja  die  germanischen  Völker  besnssen  sogar  von  dem  Leben  im  Bienen- 
Maate  eine  viel  klarere  Vorstellung  als  die  Völker  des  klassischen  Alter- 
rums. Zumal  über  die  Geschlechtsverhältnisse  der  im  Bienenvolke  ver- 
einigten Tiere  hatten  die  Griechen  und  Römer  höchst  unklare  Ideen.  Weit 
verbreitet  war  im  ganzen  Altertum  die  Meinung,  das»  Bienen  aus  dem 
Fleische  von  Rindern  und  anderen  grossen  Tieren  entständen.  Aus  dem 
Stierfleisch  sollten  die  besten,  aus  einem  verfaulten  Löwen  herzhafte,  aus 
dem  Kopfe  dieses  Tieres  Prinzen  und  Könige  entstehen:  aus  verfaultem 
Kuhfleisch  wüchsen  sanftmütige  und  aus  Kalbfleisch  Schwächlinge.  Aristo- 
teles, Plutarch,  Varro,  Columella,  Vergil.  Plinius  und  viele  andere  haben 
«lieser  Ansicht  gehuldigt.  Vergil  weiss  sogar  zu  dieser  Bienenerzeugung 
bestimmte  Regeln  anzugeben. 

Die  Alten  sprachen  vielfach  den  Bienen  die  geschlechtliche  Fort- 
pflanzung ganz  ab.  „Sie  erfreuen  des  Gatten  sich  nicht,  noch  eigenen 
<»eschlechtesu  sagt  Vergil.  Andere  meinten  zwar,  dass  die  verschiedenen 
in  einem  Volke  vereinigten  Bienenwesen  entweder  männlich  oder  weiblich 
seien,  waren  aber  im  Zweifel  darüber,  wo  im  Bienenvolke  das  männliche, 
wo  das  weibliche  Geschlecht  zu  suchen  sei.  Aristoteles  und  viele  nach 
ihm  hielten  den  Weisel  (die  Königin,  wie  wir  jetzt  gewöhnlich  sagen)  für 
den  einzigen  Mann,  der  alle  anderen  Bienen  begatte  und  dein  sie  alle 
folgten,  wie  die  Hennen  dem  Hahn. 

Von  den  ältesten  deutschen  Schriftstellern  wird  dagegen  die  Bienen- 
königin regelmässig  richtig  als  die  Bienenmutter  und  das  ganze  Volk  als 
ihre  Nachkommenschaft  bezeichnet.  So  lautet  ein  St.-Gallischer  Bienen- 
«»gen  aus  dem  8.  Jahrb.  (Grimm.  1).  Mvthol.V  S.  1190): 

Adjuro  tc  matcr  apiorum  Ich  beschwöre  dich,  Mutter  der  Bienen, 

Per  Deum  regem  coclorum  Bei  Gott,  dem  Könige  dos  Himmels 

Et  per  illum  redemptorem,  Und  hei  dem  Erlöser, 

Piliurn  Dei  te  adjuro,  Dem  Sohne  Gottes  beschwöre  ich  dich, 

Vt  non  te  in  altum  levarc  Dass  du  dich  nicht  in  die  Höhe  erhebst 

Nec  longe  volare,  Noch  weit  wegfliegest, 

Sed  quam  plus  cite  potes,  Sondern  dass  du  so  schnell  du  kannst, 

Ad  arborem  tc  alloccs  Dich  an  den  Baum  setzest 

Cum  omni  tuo  genere  Mit  deiner  ganzen  Sippschaft 

Vel  cum  »ocia  tua.  üder  mit  deiner  Genossin. 

Ibi  habeo  bona  vasa  parata,  Dort  habe  ich  gute  Behälter  bereitet. 

öl  vos  in  Dei  nomine  laboretis.  Damit  ihr  in  Gottes  Namen  arbeitet. 

Man  sieht,  der  St.-Galler  Mönch  war  ein  schlechter  Lateiner  aber  ein 
^urer  Kenner  der  Naturgeschichte  der  Biene.  Sein  Ausdruck  matcr  apiorum 
zeigt,  dass  er  mit  dem  Latein  recht  willkürlich  umging.  Aber  er  wusste. 
dass  die  Bienenkönigin  (der  Weisel)  die  Mutter  der  Bienen  ist.    Und  der 
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Ausdruck  cum  soeia  tun  beweist,  dass  der  Schreiber  des  ßieneuscgen* 
beobachtet  hatte,  dass  in  dem  Schwarme  sich  zuweilen  zwei  Königinnen 
befinden.  Dieses  kommt  zumal  bei  Nachschwärmen  öfters  vor.  —  Im 
Angelsächsischen  heisst  die  Königin  beömörtor  und  im  Englischen 
motherbee. 

Die  Bezeichnung  Bienenmutter  findet  sich  auch  sonst  in  deutschen 
BiiMien8egen.    So  heisst  es  in  Westfalen: 

Biniour,  settc  dick,  Bienenmutter  setze  dich, 

Tüh  van  dUcsem  plattse  nit.  Zieh  von  diesem  Platze  nicht. 

Ick  gäwe  di  heus  und  platts,  Ich  gebe  dir  Haus  und  Platz, 

Deu  sass  driän  hunaich  un  wass.  Du  sollst  trafen  Honig  und  Wachs. 

Und  ganz  ähnlich  heisst  es  in  der  Xeumark: 

Liebe  Bienenmutter  bleibe  hier! 
Ich  will  dir  geben  ein  neues  Haus, 
Darin  sollst  du  tragen  Honig  und  Wachs. 

Die  alte  richtige  deutsche  Auffassung,  der  Weisel  sei  die  Bienen- 
mutter,  ist  im  Volke  bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  erhalten  geblieben, 
aber  auch  nur  im  Volke,  nicht  bei  den  Gelehrten.  Bei  »Uesen  wurde  die 
durch  die  Autorität  des  Aristoteles  gestützte  irrige  Meinung,  der  Weitfei 
sei  ein  Männchen,  alleinherrschend.  Und  erst  im  Jahre  1072  wurde  durch 
Swammerdam  der  wahre  Sachverhalt  wissenschaftlich  ermittelt,  und  es 
vergingen  noch  über  10O  Jahre  bis  diese  Lehre  sich  bei  den  Gebildeten 
allgemeine  Anerkennung  verschaffte.  Man  sieht:  die  Irrtümer  haben  ein 
zähes  Leben. 

Germanische  Völker  haben  überall,  wo  es  nur  irgend  möglich  war. 
Bienenzucht  getrieben,  sowohl  in  Italien  und  Spanien,  wie  im  mittleren 
Europa  und  in  Skandinavien.  Und  überall  im  Süden  wie  im  Xorden  ist 
die  Bienenzucht  in  ganz  bedeutendem  Umfange  betrieben  worden,  das 
erkennt  man  aus  der  grossen  Anzahl  gesetzlicher  Bestimmungen,  die  den 
Betrieb  sichern. 

Unter  den  ältesten  germanischen  Gesetzbüchern  sind  bezüglich  des 
Bienenrechtes  besonders  wichtig:  Das  Recht  der  Langobarden  (die  Lex 
Rothari)  für  Italien  im  Jahre  644  verfasst,  das  Recht  der  Westgoten  (die 
Lex  Visigotorum)  für  Spanien  und  Südfrankreich  niedergeschrieben  um  7«K). 
von  deutschen  Gesetzsammlungen  das  um  5*>0  aufgesetzte  salische  Gesetz 
(die  Lex  Salica),  das  um  o2."»  geschriebene  Recht  der  ripuarischen  Franken 
(die  Lex  Ripuaria)  und  das  um  6.">0  entstandene  Recht  der  Bayern  (die 
Lex  Bajuvariorum).  Bei  den  Nordgermanen  nehmen  die  jütischeu,  see- 
lündisehen,  schonischen,  ostgotländischen  und  südermannländischen  Gesetz»- 
auf  die  Bienenzucht  Rücksicht.  In  Norwegen  und  auf  Island  setzte  da* 
Klima  der  Bienenzucht  unüberschreitbare  Grenzen. 

Diese  Gesetzbücher  sind  untereinander  recht  verschieden  in  Bezug  auf 
juristische  Dinge,  aber  alle  stimmen  untereinander  fast  vollständig  uberein. 
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wo  es  siel»  um  Angaben  bezüglich  des  Bienenzuchtbetriebes  handelt.  Es 
lässt  sich  daher  ans  der  Gesamtheit  dieser  Gesetze  ein  recht  klares  und 
vollständiges  Bild  gewinnen,  von  der  Bienenpflege  bei  den  alten  Germanen. 

Man  trieb  Bienenzucht  in  beweglichen  Stöcken  (Kästen  und  Körben, 
vas  apium  nennt  sie  die  Lex  Salica).  Dieselben  waren  zuweilen  einzeln 
aufgestellt,  zuweilen  in  grösserer  Anzahl  oder  wie  man  jetzt  sagen  würde, 
zu  ganzen  Bienenlagden  vereinigt.  Vielfach  waren  sie  mit  einer  Umzäunung 
eingefriedigt  (Jvdske  lov;  Lex  Salica:  sub  clave)  und  durch  ein  Dach  vor 
dem  Regen  geschützt  (Lex  Salica). 

Aus  der  Lex  Bajuvariorum  geht  hervor,  dass  mau,  um  Bienenschwärme 
einzufangen.  besondere  Stöcke  aufstellte:  Lockhuven  nennt  diese  Stöcke 
das  Westerwolder  Landrecht.  Die  in  Bayern  angewandten  Lockstöcke 
waren  zuweilen  aus  Weidengefleeht  (ex  surculis),  in  anderen  Fällen  aus 
Holz  oder  aus  Rinde  gearbeitet.  Sie  waren  oben  mit  einem  abnehmbaren 
Deckel  versehen  und  wie  unsere  jetzigen  Strohkörbe,  z.  B.  die  Lüneburger 
Stülper,  unten  offen.  Das  bayerische  Gesetz  sehreibt  nämlich  ausdrücklich 
vor.  man  solle,  um  einen  entflogenen  Schwärm  wieder  zu  bekommen,  den 
Stock  nicht  oben  öffnen,  sondern  das  Volk  durch  Aufstossen  des  —  unten 
offenen  —  Stockes  auf  die  Krde  und  durch  Klopfen  mit  der  Hand  heraus- 
treiben. Hier  wird  ein  Verfahren  beschrieben,  das  fast  vollkommen  mit 
dem  noch  jetzt  üblichen  „Umlogieren*  von  Bienenvölkern  übereinstimmt. 

Bienenstände  durfte  man  sich  im  allgemeinen  überall  einrichten.  Doch 
schreibt  das  Gesetz  der  Westgoten  vor:  Wenn  jemand  Bienenwohnungen 
in  einer  Stadt  oder  in  einem  Dorfe  erltaut  hat.  und  einem  anderen  Schaden 
zugefügt  hat,  so  soll  er  sogleich  veranlasst  werden,  dass  er  seine  Bienen- 
stöcke in  entlegene  Örtlichkeiten  bringt,  damit  sie  nicht  etwa  an  ihrer 
alten  Stelle  Menschen  oder  Tieren  Schaden  bringen.  Und  wenn  jemand 
etwa  diese  Vorschriften  nicht  befolgt  und  es  wird  durch  seine  Schuld  Vieh 
getötet,  so  soll  er  das.  was  durch  seine  Schuld  getötet  ist,  doppelt  ersetzen, 
und  das.  was  beschädigt  ist,  soll  er  behalten  und  ein  ähnliches  zum  Ersätze 
geben  und  soll  wegen  Nichtbefolgung  des  erhaltenen  Befehls  eine  Brüche 
von  5  solidi  bezahlen. 

Durchweg  Wird  in  den  ältesten  germanischen  Gesetzen  die  Biene  als 
ein  Haustier  angesehen.  In  der  Lex  Ripuaria  heissf  es:  Wenn  jemand 
ein  Schwein  aus  der  Bucht  stiehlt,  zahlt  er  eine  Brüche  von  12  solidi. 
wenn  er  es  vom  Felde  stiehlt,  eine  Brüche  von  3  solidi,  und  ausserdem 
ersetzt  er  den  dreifachen  Wert  des  Gestohlenen.  —  Wenn  jemand  ein 
Schaf  aus  dem  Schafstall  stiehlt,  so  zahlt  er  eine  Brüche  von  f>  solidi, 
wenn   er  es  vom  Felde  stiehlt,  eine  Brüche  von  :i  solidi.   und  ausserdem 
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(Die  in  «lern  Gesetze  genannten  solidi  bezeichnen,  wie  hior  zum  Ver- 
ständnisse der  Strafbestimmung  angeführt  sein  mag,  ebenso  wie  in  anderen 
fränkischen  Gesetzen  eine  Rechnungsmünze,  worin  der  Wert  «1er  landwirt- 
schaftlichen Erzeugnisse  ausgedrückt  wurde.  Im  ripuarischen  Recht»* 
vertrat  der  solidus  den  Wert  einer  gesuuden  Kuh.) 

Im  ripuarischen  Gesetze  werden  somit  die  Bienen  in  dieselbe  Reih»* 
mit  Schweinen  und  Schafen  gestellt  und  offenbar  wie  diese  zu  den  Haus- 
tieren gerechnet. 

Geradezu  als  Haustier  bezeichnet  wird  die  Biene  im  anfangs  erwähnten 
Lorscher  Bienensegen.  Sie  wird  in  demselben  mit  vihu  minaz,  liebes  "Vieh, 
angeredet.  Das  Wort  vihu  wird  stets  nur  für  Schafe  und  andere  Haustiere 
angewendet.  In  dem  sanktgallischen  Wörterbuche,  das  aus  dem  Ende  des 
7.  Jahrb.  stammt,  wird  demgemäss  fihu  geradezu  mit  gregies,  Herdenvieh, 
übersetzt.  Und  im  10./11.  Jahrh.  überträgt  Notker  IU.  in  seiner  Ver- 
deutschung des  Gesäuges  des  Propheten  Habakuk:  Abscidetur  de  ovili 
pecus  et  nou  erit  armeutum  in  praesepibus  ganz  sinngemäss  mit  den 
Worten  Smälez  feho  uuirt  kenömen  fone  sti'go,  rint  ne  stat  ze  chripfo: 
Kleines  Vieh  wird  genommen  werden  aus  dem  Schafstalle,  Rinder  werden 
nicht  mehr  stehen  an  der  Krippe.  Notker  stellt  hierbei  die  Schafe,  da* 
Kleinvieh,  den  Rindern,  dem  Grossvieh  gegenüber.  Dieses  entspricht 
genau  dem  jetzigen  Sprachgebrauch;  auch  jetzt  noch  unterscheiden  wir 
Kleinvieh  und  Grossvieh  und  bezeichnen  mit  dem  Worte  Vieh  oder  liebes 
Vieh  (vihu  minaz)  nur  Haustiere,  nicht  irgend  welche  beliebigen  wilden 
Tiere  des  Waldes  und  Feldes. 

Die  ursprünglich  ganz  klare  deutsche  Anschauung,  die  Biene  sei  al> 
ein  zahmes  Tier,  ein  Haustier,  anzusehen,  ist  im  Laufe  der  Zeit,  als  das 
römische  Recht  mehr  und  mehr  Geltung  gewann,  verdunkelt,  ja  selbst  zum 
grossen  Teile  durch  die  römische  Auffassung  verdrängt  worden.  Im  Gegen- 
sätze zu  der  deutschen  Anschauung,  stellt  das  römische  Recht  den  Grundsat/, 
auf,  die  Biene  sei  ihrer  Natur  nach  wild.  Diese  aus  dem  römischen  Recht 
entnommene  Bestimmung  hat  auch  in  Deutschland  Geltung  gewonnen  um! 
findet  sich  sehr  deutlich  ausgesprochen  in  dem  Magdeburger  Weichbildrecht, 
einer  Gesetzsammlung,  die  im  Anfang  des  14.  Jahrh.  entstanden  ist  uml 
in  vielen  Städten  namentlich  des  östlichen  Deutschlands  Geltung  besas> 
Em  Magdeburger  Weichbildrecht  heisst  es:  Vlüget  on  swarm  ut  enes  manes 
hove  to  sime  nakebur,  die  nakebur  is  ijm  naer  to  behaldene  denne  jem 
die  in  gevolget  hevet,  wenne  die  bene  en  wilt  worin  is:  Fliegt  ein  Bienen- 
schwarm aus  eines  Mannes  Hofe  zu  seinem  Nachbarn,  so  ist  der  Nachbar 
mehr  berechtigt  ihu  zu  behalten,  als  die,  welche  ihm  gefolgt  sind,  denn 
die  Biene  ist  ein  wilder  Wurm. 

Aber  wenn  auch  hier  und  sonst  vielfach  die  römisch-rechtliche  An- 
schauung  Geltung  gewann,  so  hat  sich  doch  die  alte  deutsche  Auffassuiii: 
nicht  vollständig  verdrängen  lassen. 
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Die  eigentümliche  Natur  der  Biene  hat  von  jeher  besondere  gesetzliehe 
llestimmungen  für  dieses  Tier  nötig  gemacht. 

Mannigfache  Vorschriften  regelten  vor  allem  den  Erwerb  und  den 
llesitz  von  Bienenschwärmen.  Wenn  jemand  im  Walde  einen  Schwann 
findet,  bestimmt  die  Lex  Visigotorum,  so  mache  er  drei  Kreuzhiebe 
(«iecurias,  das  /eichen  X),  welche  man  Merkmale  (characteres)  nennt 
Dieselbe  Form  der  Besitzergreifung  wird  in  der  Lex  Laugobardorum  er- 
wähnt und  es  wird  dabei  hinzugefügt:  Wer  von  einem  gezeichneten  Bauine 
im  Walde  Bienen  wegnimmt,  zahlt  eine  Brüche  von  <>  solidi. 

Wie  zäh  »las  Volk  an  einmal  eingeführten  Rechtsanschauungen  und 
Rechtsbräuehen  festhält,  zeigt  die  Thatsaehe,  dass  KOO  Jahre,  nachdem  die 
Lex  Langobardorum  niedergeschrieben  wurde,  im  Jahre  1509  im  Bücher- 
thaler  Landgerichtsurteil  diese  Sitte  noch  als  rechtsgültige  Form  der  Besitz- 
ergreifung von  herrenlosen  Schwärmen  angeführt  wird.  Ja  noch  im  vorigen 
Jahrhundert  war  die  Sitte,  einen  Baum,  in  dem  man  Bienen  bemerkte, 
•lurch  Axthiebe  zu  zeichnen,  in  «1er  Mark  Brandenburg  üblich. 

Besondere  Vorschriften  schützten  später  den  Waldbesitzer  gegen  die 
Besch&digung  ihrer  Bäume;  auch  stand  denselben,  wenn  aus  ihrem  Walde 
ein  Schwärm  geholt  wurde,  der  Honig  zu.  den  die  Bienen  während  ihres 
Aufenthaltes  im  Walde  eingetragen  hatten  (Rechtssprichwort:  Honig  folgt 
nicht  den  Bienen). 

Während  es  erlaubt  war,  auf  dem  eigenen  Stande  Lockstöcke  auf- 
zustellen, um  die  von  den  eigenen  Völkern  ausgehenden  Schwärine  auf- 
zufangen, war  die  Aufstellung  von  Lockstöcken,  ja  selbst  das  blosse  Be- 
treten des  Waldes  mit  einem  Lockstocke  strenge  verboten.  Wer  abgefasst 
wird,  während  er  im  Walde,  der  einem  anderen  gehört,  für  die  Bienen  in 
«*inem  Behälter  Lockmittel  trägt,  zahlt  :J  Mark:  so  schreiben  die  sehwediseh- 
gotitchen  Gesetze.  In  Schweden  und  Dänemark  lockte  man  nämlich  die 
Schwärme  mit  einer  süssen  Mischung  Cblande),  die  in  einem  schliessbaren 
'iefass  (bikar.  scruf)  war.    Noch  heute  wird  in  Schweden  so  verfahren. 

Eine  sehr  harte  Strafe  setzt  auf  die  Aufstellung  von  Lockstöcken  das 
Westerwolder  Landrecht  von  1470.  Dasselbe  bestimmt  (V.  17):  Dar  ctisal 
niniant  gene  lockhuven  selten  in  datt  moer  off  velt  off  iu  dat  broek  by 
sinem  halse;  wel  se  vindet.  mach  se  den  geriehten  to  seen  laten:  Da  soll 
niemand  Lockhuven  setzen  in  «las  Moor  oder  in  das  Feld  oder  in  den 
Wald,  bei  Todesstrafe.  Wer  immer  solche  Lockhuven  findet,  zeige  sie 
«leu  Gerichten  an. 

Es  bestand  also  nach  Westerwolder  Recht  keineswegs  die  im  Magde- 
burger Weichbild  vertretene  Ansicht,  dass  die  bene  en  wilt  worin  is.  Die 
Biene  galt  vielmehr  als  Haustier:  denn  die  Aufstellung  von  Lockhuven 
wurde  ebenso  wie  der  Bi»'uendieb>tahl  bestraft. 

Es  würde  zu  woit  führen,  alle  die  zahlreichen  Einzelbestimmungen 
aufzuführen.     Das  Gegebene  genügt,   um  zu  zeigen,  wie  verbreitet  in 
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Deutschland  und  den  germanischen  Nachbarländern  die  Bienenzucht  war. 
welche  hohe  Bedeutung  dieselbe  gehabt  haben  muss  und  dass  die  germa- 
nischen Völker  Iii r  eigenes  Verfahren  der  Bienenzucht  ausgebildet  haben 
und  dass  sie  von  den  Römern  dabei  kein»*  nachweisbare  Förderung  er- 
fuhren. 

Eine  Veränderung  in  der  von  altersher  üblichen  Betriebsart  der 
Bienenzucht  trat  erst  ein,  als  die  Deutschen  mit  ihren  östlichen  Nachbarn, 
den  Slaven,  in  nähere  Berührung  kamen.  Sorben  wohnten  in  Oberfranken 
(am  oberen  Main  und  an  der  Rednitz),  sowie  zwischen  Saale  und  Bober. 
Zwischen  Mittelelbe  und  Oder  Bassen  die  Lutizen;  sie  bewohnten  die 
Lausitz,  die  jetzige  Mark  Brandenburg  und  Vorpommern,  Rügen  und  die 
Inseln  an  der  Odermündung.  Abotriten  hatten  das  jetzige  Mecklenburg 
iune.  Polen  und  die  ihnen  naheverwandten  slavischen  Pommern  sassen 
im  Gebiete  der  Oder  und  Weichsel  von  den  Sudeten  bis  zur  Ostsee. 

Alle  diese  slavischen  Völker  trieben  eine  besondere  Art  der  Bienen- 
zucht, die  man  mit  dem  Worte  Zeidel Wirtschaft  bezeichnet.  Starke  Kiefern 
oder  auch  andere  Waldbäume  wurden  unterhalb  der  Krone  ausgehöhlt. 
Die  Höhlung  wurde  sodann  mit  einem  Brette  verschlossen,  das  nur  eine 
kleine  Öffnung  zum  Aus-  und  Hinfliegen  der  Bienen  hatte.  Diese  aus- 
gehöhlten Stämme  wurden  entweder  von  den  schwärmenden  Bienen  von 
selbst  aufgesucht  oder  durch  den  Bienenhalter  mit  einem  Schwann  besetzt. 

Diese  Zeidelwirtschaft.  die  noch  jetzt  in  den  slavischen  Ländern  des 
Ostens,  in  Polen  und  Russland  üblich  ist,  war  bei  den  Sorben.  Lutizen. 
Abotriten  und  slavischen  Pommern  weit  verbreitet,  und  sie  muss  wohl  für 
die  damaligen  Verhältnisse  der  Ostmarken  sehr  zweckmässig  gewesen  sein, 
denn  bereits  aus  der  Zeit  der  Okkupation  »lieser  Landstriche  durch  die 
Deutschen  stammen  Berichte  über  die  grossen  Erträge,  die  die  Zeidel- 
wirtschaft lieferte. 

Durch  die  Einführung  des  Christentums  und  die  Unterwerfung  der 
Slaven  wurde  im  ganzen  Gebiete  die  Waldbieneuzucht  nicht  vermindert, 
sondern  eher  gesteigert.  Die  Klöster  erhoben  von  den  slavischen  Zeidlem 
Steuern  an  Honig  und  Wachs.  Der  Honig  diente  zum  Würzen  der  Speisen 
an  Stelle  unseres  Zuckers,  und  zur  Bereitung  des  bei  Slaven  und  Deutschen 
gloiehmässig  verbreiteten  und  allgemein  hochgeschätzten  Getränkes,  des 
Mets.  Das  Wachs  wurde  von  der  Kirche  zur  Herstellung  der  für  viele 
gottesdienstlichen  Handlungen  unentbehrlichen  Kerzen  gebraucht.  Die 
Klöster  hielten  daher  ihre  Untergebenen  zu  regelmässigen  Lieferungen 
dieser  Produkte  an.  Auch  die  Landesherrn  bezogen  aus  dem  Hoijig-  un«l 
Wachsertrage  ihrer  Waldungen  bedeutende  Einkünfte.  Genaue  Nachrichten 
hierüber  geben  die  Weistümer,  das  Landbuch  Kaiser  Karls  des  Vierten, 
die  Schossregister  und  zahlreiche  andere  Quellen. 

Diese  Zeidelwirtschaft  blieb  während  des  ganzen  Mittelalters  eine 
Arbeit,  die  fast  ausschliesslich  von  Leibeigenen.  Hörigen,  betrieben  wurde. 
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die  Zeidler  werden  daher  auch  in  den  Urkunden  mehrfach  die  Dedizen 
(Dedititii,  d.  h.  Leibeigene)  genannt.  Sie  wohnten  in  den  Städten  ausser- 
halb der  Stadtmauern  und  konnten  nur  durch  Loslvauf  von  der  Honigguide, 
I.  h.  der  Verpflichtung  zur  Lieferung  von  Honig  an  ihre  Honen  Bürger 
tler  Stadt  und  Handwerker  werden. 

Frfifa  schon  vereinigten  sich  in  den  verschiedensten  liegenden  die 
Zeidler  zu  grösseren  Verbänden;  sie  bildeten  Genossenschaften  mit  ähn- 
lichen Rechten  und  Pflichten,  wie  sie  die  Zünfte  belassen;  doch  wurden 
diese  ZeidlergeselUehaften  nicht  zu  den  freien  Zünften  gerechnet,  offenbar 
w»?il  sich  unter  den  Zeidlern  vielfach  Leibeigene  befanden. 

Derartige  Zeidler-Genossenschaften  bestanden: 

1.  in  Pommern  in  den  Landen  Lauenburg  und  Bütow, 

2.  in  der  Kurmark  für  die  Umgegend  von  Fürstenwalde,  Storkow, 
Beeskow  und  Köpnick, 

.'5.   in  der  grossen  Görlitzer  J leide. 

4.  in  der  Oberlausitz  im  Amte  Hoyerswerda  und  der  Herrschaft 
Muskau  uud 

5.  im  Nürnberger  Reichswald. 

Die  Zeidler  hatten  ihre  eigene  Gerichtsbarkeit,  und  für  jeden  Bezirk 
bestanden  mancherlei,  oft  sehr  wunderbare  Satzungen  und  Gebräuche,  über 
■lie  wir  aus  der  Zeidolordnung  Karls  des  Vierten,  die  Batnerordnung  des 
Herzogs  Barnim  von  Pommern  und  andere  alte  Verordnungen  unterrichtet 
werden.    In  Pommern,  der  Mark  und  Schlesien  Messen  danach  die  Ältesten 
■ler  Zeidlerbrüderschaften  die  Starosten,   die  Aufsichtsbeamten  hiessen  die 
Pseheradniks  und  die  Richter  führten  den  Titel  Schuppan;  lauter  slavische 
Bezeichnungen.  Dieselben  bezeugen,  dass  die  Zeidler  grösstenteils  slavischor 
Abstammung  waren.    Slavischen  Ursprungs  ist  auch  das  Wort  Zeidler:  das 
Won  ist   aus  den  germanischen  Sprachen  nicht  zu  erklären  und  ist  (wie 
Schade   in   seinem   Althochdeutschen  Wörterbuch  ausführlich  begründet) 
aus  dem  slavischen  Vcelari  (Zeidler)  abgeleitet,  indem  die  Deutschen  das 
^ort  so  wiedergaben,  wie  es  der  deutschen  Zunge  beuuem  war.  —  Weniger 
sicher  erseheint  die  Ableitung  des  Wortes  Beute  (die  Bienenwohnung  im 
bohlen   Baum)    und   der  davon   abgeleiteten    Bezeichnungen  Klotzbeute. 
Bütner.    Bütenbäume  u.  s.  w.  aus  dem  Slavischen.    Jedenfalls  ist,  soweit 
die  vorhandenen  Quellen   erkennen   lassen,  der  Gebrauch,  Bäume  aus- 
zuhöhlen und  diese  Höhlung,  die  heute,  mit  Bienen  zu  besetzen,  slavischen 
Ursprungs. 

Eine  für  die  Geschieht«'  der  Bienenzucht  im  östlichen  Deutschland 
sehr  wichtige  Quelle  ist  das  „polnische  Recbtsdenkmal*.  Dieses  Gesetz- 
buch wurde  im  Vi.  Jahrh.  in  mitteldeutscher  Sprache  zum  Gebrauche  eines 
Iteamten  «les  deutschen  Ordens  aufgezeichnet.  Ks  giebt  das  in  West- 
prensseu  übliche  polnische  Volksrecht  wieder  und  der  Verfasser  hebt  im 
Eingänge   den  Gegensatz  zum  deutschen  und  römischen  Rechte  besonders 
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hervor.  Dabei  enthiilt  es  so  zahlreiche  und  genau  eingehende  Bestimmung 
über  das  Bienenreeht,  dass  es  selbst  ausführlicher  in  diesem  Punkte  ist. 
als  das  gleichzeitige  Jydske  lov,  das  sonst  von  allen  Rechtsbüchern  \\\wx 
die  Bienenzucht  die  meisten  Bestimmungen  giebt. 

Jahrhunderte  lang  hatte  in  ganz  Deutschland  die  Bienenzucht  in  hoher 
Blüte  gestanden;  sie  hatte  zumal  in  den  östlichen  neuerworbenen  Ländern 
in  den  waldreichen  Ebenen  so  grosse  Erträge  gebracht,  dass  der  (Jewinu 
ans  der  Zeidelwirtschaft  fast  dem  Holzertrage  der  Waldungen  gleichwertig 
war.  Da  begann  im  11».  Jahrh.  ziemlich  zu  gleicher  Zeit  für  ganz  Deutsch- 
land eine  Zeit  des  Niederganges  der  Bienenzucht. 

Die  Reformation  verzichtete  auf  den  Lichterglanz  der  Wachskerzen, 
sie  verminderte  den  Wachskonsum.  Die  Aufhebung  der  geistlichen  Stifter 
hatte  vielfach  zur  Folge,  dass  der  Honig-  und  Wachszins  aufhörte:  der 
bisherige  Zwang  zur  Bienenzucht  fiel  fort.  Die  Auffindung  des  Seewego 
nach  Ostindien  und  die  Entdeckung  Amerikas  führten  den  Import  von 
ostasiatischem  Pflanzenwachs  und  amerikanischem  Honig  und  Zucker  herbei. 
Als  dann  gar  der  Anbau  der  Zuckerrübe  in  Deutschland  in  grossem  Mais- 
stabe betrieben  wurde,  schien  es,  als  sei  eine  lohnende  Bienenzucht  fürderhin 
ganz  unmöglich.  Und  doch  erhielt  sich  wenigstens  eine  Betriebsart:  die 
Bienenzucht  in  Körben  und  Kästen. 

Die  Zeidelwirtschaft  dagegen  hörte  allmählich  in  ganz  Deutschland  auf. 
Der  wachsende  Preis  des  Holzes  machte  diese  Betriebsart  der  Bienenzucht 
unrentabel,  welche  gerade  die  schönsten  und  stärksten  Stämme  der  Wald- 
bäume  verdarb. 

Erst  um  die  Mitte  dieses  Jahrhundert  begann  wieder  eine  Zunahme 
der  Bienenzucht.  Dieselbe  wurde  ermöglicht  durch  die  von  Dzierzon  ein- 
geführte rationellere  Methode  des  Betriebes,  die  beweglichen  Waben,  «Ii** 
Honigschleuder  u.  a.  Verbesserungen.  Seitdem  hat  sich  die  Bienenzucht 
/.war  nicht  zu  der  Bedeutung  entwickelt,  die  sie  im  Mittelalter  hatte,  aber 
sie  ist  doch  ein  nicht  ganz  unwichtiges  Gewerbe.  Xach  der  letzten  Vieh- 
Zählung  haben  wir  in  Deutschland  etwa  2  Millionen  Bienenstöcke,  und 
man  kann  den  Gesamtwert  des  produzierten  Honigs  und  Wachses  auf 
jährlich  etwa  HO  Millionen  Mark  veranschlagen,  eine  recht  bedeutende 
Summe,  beträgt  doch  der  Wert  der  gesamten  Erträgnisse  der  Jagd  nur 
17  Millionen  .Mark. 

Die  24  000  Bienenzüchter,  welche  dem  deutschen  Centralverein  au- 
gehören, sind  über  das  ganze  Reich  ziemlich  gleichmässig  verteilt,  und 
i>t  einem  jeden,  der  sich  für  die  Bienenzucht  interessiert,  durch  das  sehr 
entwickelte  Vereinsleben  der  Imker  und  die  grosse  Anzahl  der  deutschen 
Bieneuzeitungen  leicht,  sich  über  alles  zu  orientieren,  was  die  Biene  angeht. 
Denn  die  Bienenzüchter  treiben  keine  Geheimniskrämerei,  sondern  sind 
st.  ts  bereit,  einen  jeden  über  das  geheimnisvolle  Leben  ihrer  lieben  Bienen 
zu  unterrichten. 
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Vier  Briefe  Wilhelm  Mannhardts  an  Wilhelm  Schwarte 
und  ein  Brief  von  W.  Schwartz  an  W.  Mannhardt, 

Als  Anhang: 

Zwei  Briefe  K.  Müllenhoffs  an  W.  Schwartz. 


1. 

0.  O.  u.  J. 

Lieber  Herr  Direktor! 

Vielen  Dank  für  Ihre  vorige  und  die  letzt«»  freundliche  Zusendung, 
wovon  die  sehr  interessante  und  treffliche  Abhandlung  über  die  alt- 
l>r(eussische)  Totenbestattung  mich  besonders  angesprochen  hat.  Ihre  Be- 
richtigung meines  Versrhens  hat  ganz  meinen  Beifall.  Ich  hatte  den 
Fehler  längst  gesehen  und  namentlich  wegen  seiner  Verwertung  durch 
(irohmann  mich  darüber  geärgert  Es  fand  sich  indes  bis  jetzt  keine 
passende  Gelegenheit,  ihn  zu  verbessern.  Mit  nächstem  hoffe  ich  Ihnen 
auch  einige  Kleinigkeiten  zusenden  zu  ki'mnen.    Mit  bestem  Grusse 

Ihr  W.  Mannhardt 

1 

Danzig,  21K/6,  1*65. 

Hochverehrter  Freund! 

Ks  war  längst  meine  Absicht.  Ihnen  zu  schreiben,  um  Ihnen  für  ver- 
schiedene Zeichen  freundlichen  Gedenkens  herzlich  zu  danken,  zumal  für 
die  Zusendung  Ihres  reichhaltigen  letzten  Buches:  Die  poetischen  Natur- 
tnschaaungen.  *)  Aber  Sie  wissen  wtdil,  wie  es  geht,  ohne  eine  bestimmte 
Veranlassung  bleibt  es  gar  leicht  beim  blossen  Wollen  und  ich  bedauerte 
.  nur,  dass  ich  keine  Gegengabe  hatte,  deren  Überreichung  mich  zu  schreiben 
getrieben  haben  würde.  (Nur  ein  kleines  populäre»  Büchlein  „ Weihnachts- 
l'IOten*  w  ird  Ihnen  hoffentlich  Ende  18<»3  vom  Verleger  auf  meine  Ordre 
zugegangen  sein.)  Zudem  bin  ich  sehr  viel  durch  Krankheit  behindert 
gewesen ;  seit  einem  halben  Jahre  habe  ich  eines  Augenleidens  willen 
kaum  einen  Federstrich  arbeiten  können,  und  erst  seit  einigen  Wochen 
•larf  ich  wieder  damit  anfangen.  Entschuldigen  Sie  also  meine  Versäumnis, 
und  glauben  Sie,  dass  nicht  Mangel  an  Interesse  mich  dazu  veranlasst  hat. 
Im  Gegenteil,  mit  lebhafter  Freude,  bald  zustimmend,  bald  ablehnend, 
habe  ich  Ihre  „Naturanschauungon"  durchgemacht.  Sie  haben  sehr  viel 
Neues  darin  angeregt,  aber  Sie  müssen  mir  nicht  verübeln,  wenn  ich  sage. 

1)  W,  Schwartz,  Die  poetischen  Natnran.schautmgeii  der  Griechen,  K«">mer  und  Deutschen 
io  iluvr  Beziehung  zur  Mythologie.    I.  Sonne,  Mond  und  Sterne.    Berlin  186"». 
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dass  icli  im  allgemeinen  darin  weniger  als  denen  in  dem  „Ursprünge  der 
Mythologie"1)  folgen  kann.    Ks  liegt  eben  in  der  Xatur  derartiger  Unter- 
suchungen, wie  wir  sie  anstellen,  zumal  aber  in  der  Art  derjenigen,  die 
Sie.  verehrter  Freund,  pHegen,  dass  nur  langsam   und  nach  und  Dach 
Sicherheit  und  Gewissheit  im  einzelnen  zu  erreichen  ist.    Ich  hoffe  jedoch, 
dass   das   Zusammenwirken   von   drei    verschiedenen   Standpunkten  au*, 
welche  Sie.  Kulm  und  ich  einnehmen,  uns  mit  der  Zeit  zum  Ziele  fülir»?n 
werde,  wenn  wir  jeder  klar  unserer  Sehranke  bewusst  sind.    Ihnen  bleibt 
«las  grosse  Verdienst,   neue  Gesichtspunkte  eröffnet  zu  haben  und  durch 
intuitive  Vertiefung  in  die  Xaturanschauung  mit  Hilfe  grossartiger  Phantasie 
und   ebenso   bedeutender  Gelehrsamkeit,  ich  möchte  fast  sagen  alle  jene 
Möglichkeiten  erschöpft  zu  haben,  welche  für  die  gläubige  bildliche  Auf- 
fassung der  Xaturphäuomen  als  erste  Mythenansätze  vorhanden  sind.  Kulms» 
tiefe  Vedenkenntuis  und  geniale  Kombinationskraft  spüren  immer  new 
Wahrscheinlichkeiten   des  Zusammenhängens  europäischer  und  iudiselier 
Mythen  auf.    In  mir,  der  freilich  sein  geringes  Wissen  weder  mit  Kuhns 
umfassender  Sprachkenutnis,  noch  mit  dem  Reichtum  Ihrer  griechische« 
Studien  messen  kann,  klärt  sich  immer  mehr  eine  dritte  Arbeitsweise,  wenn 
ich  so  sagen  darf,  eine  kritisch-historische,  welche  nach  exaktem  Wissen 
strebend  herauszustellen   sucht,  wo  nun  im  einzelnen  Falle  wirklich  ge- 
schichtlich (von  der  jüngsten  Form  der  Vorstellungen  bis  zur  ältesten  fort- 
schreitend und  dieselben  in  dem  naturwüchsigen  Zusammenhang  ihrer  ver- 
schiedenen Erscheinungsformen  betrachtend)  die  Forschung  die  nach  Ihrer 
und  Kubus  Methode  gleichsam  a  priori  gewonnenen  Ergebnisse  ebenfalls 
herausstellt.    Auf  diese  Weise  werden  wir  drei,  jeder  nach  seinen  Gaben 
gedeihlich  nebeneinander  wirken  können,  einander  hier  ergänzend,  <b>rt 
berichtigend,  vollständig  selbständig  und  unabhängig  voneinander  werden 
wir.  in  den  Grundprinz  ipien  einverstanden,  auf  allgemeine  Annahme  unserer 
Resultate  um  so  sicherer  rechnen  dürfen,  wann  und  wo  dieselben  auf  ver- 
schiedenen Wegen  gewonnen  miteinander  übereinstimmen. 

Ich  hoffe.  Ihnen  in  1  —  2  Monaten  einen  längeren  Aufsatz  übersendet) 
zu  können  über  „den  Roggenwolf  und  Roggenhund",  den  ich  vor  14  Tagen 
nach  Wien  geschickt  habe  mit  der  Bitte,  ihn  in  die  Schriften  der  Akademie 
aufzunehmen.  Dieser  Aufsat/,  wird  Ihnen  ein  Bild  von  dem  Gewinn  und 
der  Wandlung  geben  können,  die  ich  in  den  letzten  sechs  Jahren,  seit 
dem  Erscheinen  meiner  Gotterwelt  (Jahren  der  Strache)  in  Bezug  auf 
meine  Methode  erfahren  habe.  Es  ist  die  erste  Probe  aus  einer  begonnene1" 
grösseren  Arbeit  über  die  agrarischen  Gebräuche  der  Germanen  und  die-r 
wieder  der  erste  Grundstein  jenes  Werkes,  von  dem  ich  schon  öfter  mit 
Ihnen  gesprochen   und  dem  Sie  ein  freundliches  Interesse  zuzuwenden  >» 

1   Der  Ursprung  der  Mythologie,  dargelegt  au  grieehischer  und  deutscher  Sagt  ; 
YV.  Schnaits.   Herlin  18G0. 
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gütig  waren.    Ich  meine  einen  Quellenachatz  der  Volksüberlieferung,  der 
die  eiuzelnen  Traditionen  historisch  rückwärts  bis  auf  ihre  erste  Erwähnung 
un«l    in  ihrem  heutigen  Vorkommen  von  Gau  zu  Gau  bis  auf  die  letzte 
Grenze  ihrer  ethnographischen  Verbreitung  verfolgt.     Ich  habe  bereits 
2000  ausführliche  Berichte  zusammengebracht  und  sende  jetzt  eben  wieder 
40  000  der  Fragen,  die  ich  deshalb  drucken  liess,  an  Schullehrerseminare, 
au    .lie  Gymnasien  und  landwirtschaftlichen  Vereine  der  deutschredenden 
Lander  in  die  Welt.  In  Polen,  den  russischen  Ostseeprovinzen  und  Skandi- 
navien  ist  die  Nachforschung  auch  bereits  angeregt:  für  Dänemark  habe 
ich  im  vorigen  Jahre  aus  dem  Munde  von  t>00  Kriegsgefangenen  in  Grau- 
deuz ein  reichhaltiges  Material  gewonnen.    Ich  darf  gewiss  auch  auf  Ihre 
liebevolle  Bereitwilligkeit   rechnen,  mich  in  dieser  Sache  zu  unterstützen 
und    von  den  besandten  .'550  Gymnasien  wird  das  Xeu-Ruppiner  —  dank 
der  lobendigen  Anregung  von  seiten  seines  Direktors  —  gewiss  nicht  die 
wenigsten  schlechtesten  Beiträge  liefern. 

Da  fallt  mir  ein,  dass  ich  Ihnen  auch  noch  nicht  zu  der  so  verdienten 
Beförderung  meinen  herzlichen  Glückwunsch  gesagt  habe,  welche  Sie 
freilich  von  Berlin  entfernt  hat  und  Ihnen  so  viele  wissenschaftliche  Hilfs- 
mittel und  den  Umgang  mit  einer  werten  Familie  und  alten  lieben  Freunden 
absehneidet.  Ich  hoffe  nur,  dass  das  Verhältnis  in  Ihrer  neuen  Heimat 
sich  möglichst  angenehm  für  Sie  gestalten  mögen  und  Sie  und  ihre  geehrte 
Frau  Gemahlin  sich  darin  recht  wohl  und  glücklich  fühlen.  Was  mich 
betrifft,  so  lebe  ich  einstweilen  bei  vieler  körperlicher  Schwäche  und 
häutigem  Unwohlsein  ganz  glücklich  im  Schosse  meines  elterlichen  Hauses. 
Eine  Stellung  als  zweiter  Bibliothekar  an  der  hiesigen  Stadtbibliothek,  die 
mich  täglich  :\  Stunden  in  Anspruch  nimmt,  gewährt  mir  ein  bescheidenes 
Einkommen  und  lässt  mir  Müsse,  der  begonnenen  grösseren  Arbeit  mit 
Lust  und  Eifer  obzuliegen.  Die  Vollenduug  der  agrarischen  Gebräuche 
wird  doch  wohl  einige  Jahre  erfordern.  Ich  hoffe,  dass  es  mir  später 
möglich  sein  soll,  die  Vorlesungen  au  der  Berliner  Universität  wieder  auf- 
zunehmen. 

Diese  Zeilen,  deren  Flüchtigkeit  Sie  gütigst  mit  der  Masse  der  6M>0 
vor  den  Ferien  abzusendenden  Pakete  resp.  Kreuzbände,  die  häufig  schrift- 
liche Beilage  erfordern,  entschuldigen  wollen,  werden  Sie  in  vielbean- 
spruchten Tagen  erreichen.  Ich  wünsche  Ihnen  einen  frohen  und  ungetrübten 
Verlauf  Ihres  schönen  Jubiläums.  Gleichwohl  hoffe  ich.  wird  für  Sie  so  viel 
Zeit  übrig  bleiben,  um  meiner  Bitte  (der  Verteilung  und  Empfehlung 
meiner   Blätter   an  Ihre  Zöelin.r,^    willfahren   zu  können   und   wenn  Sie 
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3. 

Danzig.  3.  Januar  1N77. 

Verehrter  Herr  Direktor! 

Ks  drangt  mich,  nachdem  Sie  in  diesen  Tagen  meine  „Antiken  Wald- 
und  Feldkulte"1)  werden  erhalten  haben,  Ihnen  auszusprechen,  dass  der 
ziemlich  scharfe  Widerspruch,  den  ich  gegen  einen  grossen  Teil  der  Er- 
gebnisse Ihrer  Forschung  glaubte  erheben  zu  müssen,  in  keiner  Weise  das 
persönliche  Gefühl  der  Zuneigung  und  Verehrung  berührt,  welches  mich 
mit  Ihnen  bisher  verbunden  hat  und  noch  verbindet.  Lassen  Sie.  «lies 
möchte  ich  Sie  zu  bitten  mir  erlauben,  über  der  Differenz  wissenschaft- 
licher Ansichten  und  Methoden,  die  uns  trennen,  unsere  Freundschaft  nicht 
in  Stücke  gehen  und  uns  bei  gegenseitiger  Verteidigung  unserer  Stand- 
punkte andererseits  die  wesentlichen  gemeinsamen  Überzeugungen  nicht 
vergessen,  welche  uns  in  den  Ausgangspunkten  unserer  Forschung  einigen. 
Indem  wir  so  auf  verschiedenen  Wegen  einem  und  demselben  Ziele  zu- 
strebeu,  wird  jeder  einiges  zu  Tage  fördern,  was  künftiger  Forschung  nutzen 
kann;  die  Spreu  wird  verfliegen,  die  Kömer  werden  bleiben.  Der  Wissen- 
schaft wird  die  Arbeit  vou  verschiedenen  Seiten  her  immer  diesen  und 
jenen  Gewinn  abwerfen  und  allmählich  muss  aus  unseren  Irrtümern  sich 
die  Wahrheit  herausarbeiten.  Indem  ich  Ihnen,  verehrter  Herr  Professor, 
für  Ihre  mehrfachen  Zusendungen  danke,  die  mir  auch  bei  abweichendem 
Standpunkt  immer  zu  lernen  geben,  grüsse  ich  Sie  herzlich  zum  neuen 
Jahre! 

Ihr  Sie  hochachtender  und  ergebener 
Wilhelm  Mannhardt. 

Antwort  von  W.  Schwartz  an  W.  Mannhardt. 

Posen,  den  20.  Januar  1*77. 

Erst  jetzt  komme  ich  dazu,  Ihr  freundliches  Schreiben  vom  3.  d.  zu 
beantworten.  Die  in  demselben  ausgesprochenen  Gesinnungen  und  An- 
sichten begegnen  sich  vollständig  mit  den  meinigen.  So  freudig  ich  den- 
selben aber  zustimme,  kann  ich  Ihnen  doch  nicht  ganz  vorhohlen,  das* 
Sie  die  Bethütigung  derselben  im  öffentlichen  Verkehr  durch  einzeln»* 
Stellen  Ihres  neuesten  so  bedeutsamen  Werkes*),  für  welches  die  Wissen- 
schaft Ihnen  nur  dankbar  sein   kann  und  dessen  Zusendung  ich  ebenso 
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ice-renüber  entsprechend  hervorheben,  auch  vollständig  anerkenne,  dass 
Sie  denselben  zum  grossen  Teil  gerecht  werden,  auch  vielen  Ihrer  weitereil 
Ausführungen  ganz  beistimme,  so  spitzt  sich  doch  stellenweise,  geehrter 
Herr  Doktor,  jenes  Bestreben  zu  einer  Schärfe  des  Angriffs,  namentlich 
im  einzelnen  zu,  die  im  Interesse  derselben  Wissenschaft  ohne  gelegentliche 
entsprechende  Entgegnung  hinzunehmen,  man  doch  einiges  Bedenken  tragen 
muss.    Wenn  ich  aucli  speciell  zugebe,  dass  die  Form  meines  Buches 
«Poetische  Naturanschauungen",  zu  der  übrigens,  nebenbei  bemerkt,  ein 
Gespräch  mit  Ihnen  die  Veranlassung  gab,  in  seiner  Ausführung  vielleicht 
für  das  grosse  Publikum  nicht  gerade  praktisch  war.  und  besser  die 
mythologischen  Exkurse  ganz  von  der  Sammlung  der  sprachlichen  An- 
schauungen getreunt  worden  waren,  so  werden  Sie  es  doch  bei  nochmaligem 
Erwägen   der  Schärfe  Ihres  Ausdrucks,  glaube  ich  selbst,   zugeben,  dass 
ich    nicht  alle  Resultate  der  Naturanschauungen,  wie  des  Ursprungs  der 
Mythologie  und  der  Abhandlung  über  den  Sonnenphallus  u.  s.  w.  durch 
eine  Bemerkung  wie  p.  XXIII,  Z.  28  ruhig  kann  öffentlich  diskreditieren 
lassen.    Wenn  (Wolfgang)  Menzel  in  seinem  Morgenblatt  mich  seiner  Zeit 
einer  Idiosynkrasie  beschuldigen  Hess,  weil  ich  die  Mythologie  am  Himmel 
suche,  so  konnte,  ich  das  ertragen,  da  ich  mir  des  Gegensatzes  voll  bewusst 
war,  in  dem  die  neue  Wissenschaft  zu  dem  bisherigen  System  steht;  wenn 
aber  Sie,  von  dem  das  Publikum  meint,  dass  Sie  in  derselben  Richtung 
arbeiten,  ähnlich  auftreten,  so  ist  es  bedeuklich,  dies  ruhig  hinzunehmen, 
Sie  sprechen  von  einem  Verstricktsein   in  einer  grösstenteils  selbst  er- 
schaffenen wirren  Phantasiewelt  und  schildern  doch  selbst  in  einer  Ihrer 
neusten  Publikationen  die  Zeit,  deren  Schöpfungen  ich  nachgehe,  als  eine 
derartige,  indem  Sie  das  Bild  von  einem  ewig  brodelnden  Zauberkessel 
heranziehen,  dem  immer  neue  wechselnde,  sich  häufig  abschliessende, 
einander  widersprechende  Naturbilder  für  ein  und  dieselbe  Sache  ent- 
steigen.   Sollte  Ihr  Vorwurf  da  nicht  mehr  den  Stoff  als  den  Forscher 
treffen?    Mag  ich  auch  im  einzelnen  zuweilen  zu  kühn  vorgegangen  sein, 
manches  berichtigt  werden,  ja  fallen,  die  allgemeineren  Resultate  dürfte  in 
ihrer  Mehrzahl  niemand  umstossen.    Wie  nah  kommen  ihnen  nicht,  ganz 
abgesehen  von  anderem,  auch  schon  Gubernatis,  Schoene.  dereu  Schriften 
ich  jüngst  durchmachte,  von  ganz  anderem  Standpunkte  aus,  ja  Sie  selbst 
immer  wieder  und  wieder  gelegentlich,  z.  B.  beim  Sonnenbaum,  und  wollen 
Sie  denn  alle  Ihre  früheren  Schriften  ganz  verleugnen? 

Wie  mit  dein  Obigen  steht  es  mit  dem  anderen  allgemein  gehaltenen 
Vorwurf  p.  XXIV,  Z.  <>  ff.  in  betreff  der  Quellenbenutzung,  den  ich  weder 
in  seinem  ersten  noch  zweiten  Teile  zugeben  kann. 

Wenn  ich  (ad  2)  Jacobis  mythologisches  Wörterbuch  —  denn  von 
«lein  ist  doch  nur  die  Rede  — .  wo  es  mich  auf  etwas  aufmerksam  gemacht. 
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•'s  t.-ils  aus  einer  vielleicht  zu  weit  getriebenen  Gewissenhaftigkeit.  teil> 
für  ein  bequemes  kompendiarisehes  Nachschlagen  anderer.    Es  fällt  dabei 
•loch  sehr  ins  Gewicht,  dass  es  kein  populäres  Wörterbuch  etwa  ist,  sondern 
ein  wissenschaftlich  gehaltenes,  höchst  floissig  und  exakt  gearbeitetes  Work. 
Die   Behauptung,  dass  durch  gelegentliche  Heranziehung  desselben  die 
•   ganze  Methode  gelitten,  scheint  mir  zumal  ungerechtfertigt.    Dasselbe  gilt 
von  p.  XXXII.  wo  Sie  für  Prof.  Friedländer,  einen  gemeinsamen  Gegner, 
eintreten  und  mir  etwas  in  einer  Allgemeinheit  imputieren,  was  ich  so  gar 
nicht  behauptet  habe,  und  dann  es  scharf  zurückweisen.    Falls  Sie  noch 
einmal  die  Abwehr  des  Fr :  Angriffs  ansehen,  dürften  Sie   mir  zugeben, 
dass  ich  nur  in  einem  bestimmten  von  ihm  provozierten  Falle  die  Kon- 
sequenz des  von  ihm  bei  Besprechung  desselben  gewählten  Küsterstaml- 
ptmktes  humoristisch  gezogen  habe.    Ich  rhat  dies  um  so  mehr,  als  ich 
von  Schülern  von  ihm  hörte,  dass  jene  Behauptung  über  meine  angebliche1 
Geringschätzung  des  Homer  sein  Evangelium  sei,  welches  er  bisher  schon 
vom  Katheder  immer  —  und  natürlich  dort  unwiderlegt  —  verkündet.  Ich 
gestehe  Ihnen  offen,  dass  mich  Ihre  scharfe  Parteinahme  und  das  mit  der- 
selben verbundene  oben  angedeutete  Missverständnis,  als  ob  ich  überhaupt 
an  Küstergeschichten  zweifelte,  um  so  mehr  überrascht  hat.  als  ich  trotz 
alledem  voraussetzen  zu  können  glaube,  dass  Sie  in  den  betreffenden 
Mythen,  um  die  es  sich  ja  nur  handelt,  die  Spuren  gemeinsamer  Urtradi- 
tiouen  selbst  nicht  verkennen.    S.  340,  Anm.  will  ich  nicht  urgieren.  aber 
selbst,  wenn  ich  nach  Ihrer  Bemerkung  das  Umstürzen  des  Tisches  (trotz 
der  im  Ursprung  der  Mythologie  angeführten  Analogie)  fallen   liesse.  §•> 
inüsste  ich  mindestens  gegen  das  „auch  hier-4   protestieren.    Wenn  ich 
aber  auch  in  diesen  und  ähnlichen  Punkten  mir  die  öffentlich  abgenötigte 
Abwehr  gelegentlich  vorbehalten  muss  und  dann  vice  versa  nur  zu  er- 
wägen bitte,  dass  es  eben  nur  eine  Abwehr  und  eine  Abwehr  im  Interesse 
der  Sache  ist.  der  Sie  ja  auch  dienen,  so  hoffe  ich  doch  auch,  dass  ftbei 
die  Differenzen  um  so  weniger  die  freundschaftlichen  Beziehungen,  d.  h. 
•bis  Bewusstsein  gemeinsamen  Strebens  in  dein  Aufbau  einer  gauz  neuen 
Wissenschaft  ernstlich  leiden  werden  als.  je  mehr  man  sich  in  dieselben 
vertieft,  das  Feld  um  so  grösser  erscheint,  fast  fortwährend  neue  Perspek- 
tiven und  Fragen  auftauchen,  so  dass  jeder  noch  lange  Spielraum  die  HAH« 
und  Fülle  für  die  Entfaltung  seiner  Ideen  finden  dürfte.    Bei  allen  Irr- 
tüiuern   im  einzelnen,   die   ich   bei   mir  wie  bei  jedem  andern  Übrigen, 
namentlich   bei   einer  späteren  Revision  des  vor  Jahren  Geschriebenen 
finde,  meine  ich  doch  immer  mehr  soviel  sich  zusammenfügende  Resultat» 
zu  sehen,  dass  ich  die  wenn  auch  langsam  heranwachsende  En t Wickelung 
der  betreffenden  Wissenschaft  immer  deutlicher  wahrzunehmen  glaube  und 
darin  immerhin  eine  Befriedigung  empfinde. 

Wenn  wir  drei,  Kulm,  Sie  und  ich  durch  günstigere  Fügung  der  Ver- 
hältnisse vor  ca.  1")  Jahren  etwa  an  eine  Universität  berufen  dem  ruhigeren 
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Ausbau  derselben  hätten  leben  können,  dürfte  derselbe  schon  jetzt  weiter 
gediehen  und  die  Sache  sich  allseitigere  Anerkennung  und  damit  auch 
grössere  eigene  Befriedigung  erworben  haben;  nichtsdestoweniger  glaube 
ich  doch,  dass  wir  das  ßewusstsein  haben  können,  im  allgemeinen  die 
,    Grundlagen  richtig  gelogt  zu  haben. 

Möge  Ihnen,  und  das  sage  ich  in  Bezug  auf  p.  XXIX,  noch  vergönnt 
sein,  manches  Werkstück  noch  zu  unserer  Wissenschaft  beizutragen,  wie 
ich  auch  hoffe,  dass  mir  mein  Amt  oder  genauer  gesprochen  die  Ferien 
einmal  bald  den  Ahschluss  einer  Arbeit  ermöglichen,  die  neben  dem 
II.  Teil  der  Xaturanschauungen  schon  lange  darauf  wartet  und  gerade 
nach  allseitigen  Richtungen  geht,  so  dass  speciell  mir  auch  das  Erscheinen 
Ihres  Baumkultus  sehr  erwünscht  kam,  wir  uns  auch  vielfach  in  den  in 
Ihrer  neuesten  Einleitung  ausgesprochenen  Ideen  berühren  dürften. 

Ich  musste  mich  nur  erst  im  vorigen  Jahre  schulnüinnisch  frei  schreiben 
mit  einem  Buche,  welches  ich  gleichzeitig  als  ein  kleines  avrifoogov  für 
Ihre  wertvollen  Zusendungen  anzunehmen  bitte.  Es  will  den  Refonn- 
hestrebungen  unserer  Zeit  gegenüber  ausführen,  dass  die  beste  Reform  der 
höheren  Schule  der  praktisch  methodische  ^md  gewissenhafte  Ausbau  im 
Sinne  der  preussischen  Schulgesetzgebung  ist.  Nachdem  ich  so  nach  dieser 
Seite  mein  Gewissen  salviert,  denke  icli  wieder,  so  Gott  will,  etwas  mehr 
zu  jener  anderen  Beschäftigung  mich  wenden  zu  können. 

Mit  den  besten  Wünschen  für  Ihr  Wohlergehen,  in  den  ausgesprochenen 


Ihr  lieber  Brief  vom  20.  Januar  ist  mir  eine  besondere  Freude  gewesen; 
Sie  hätten  schon  längst  eine  Antwort  darauf,  wenn  ich  nicht  durch  einen 
Kopfrheumatismus  mehrere  Wochen  hindurch  völlig  arbeitsunfähig  gewesen 
wäre.  Lassen  Sie  mich  Ihnen  nun  zunächst  herzlich  danken,  sowohl  für 
Ihre  Zeilen,  als  für  das  Geschenk  Ihres  wertvollen  Buches,  welches  ein 
schönes  Zeugnis  davon  ist,  wie  Sie  eine  segensreiche  praktische  Berufs- 
thätigkeit  wissenschaftlich  zu  vertiefen  und  fruchtbar  zu  machen  verstehen, 
neben  welcher  dann,  was  Sie  ausserdem  noch  für  die  Wissenschaft  leisten, 
um  so  dankenswerter  erscheint,  als  es  mit  dem  Opfer  mancher  zur  Er- 
holung bestimmter  Stunde  erkauft  ist.  Um  nun  auf  die  Schmerzenskinder 
Ihrer  Müsse  und  dasjenige  Gebiet  wissenschaftlicher  Bestrebungen  zu 
kommen,  auf  welchem  wir  gemeinsam  nach  »1er  Palme  der  Wahrheit  ringen, 
so  lassen  Sie  mich  mit  der  Bemerkung  beginnen,  dass  selbstverständlich 
Inf  meinen  scharfen  Angriff*  eine  Abwehr  wie  Sie  sie  irgend  für  nötig 
halten  werden,  Ihnen  unbenommen  bleiben  muss,  ohne  dass  ich  aus  der- 

Zeiuctir.  d.  Vereins  f.  Volk.konUr.  o 


Ihr  W.  Schwartz. 


4. 


Danzig,  LM.  Februar  1877. 


Verehrter  Herr  Professor! 
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selben  einen  (irund  zur  Empfindlichkeit  schöpfen  dürfte.  Darf  ich  ja 
doch  vertrauen,  das«  Sie  sich,  ebenso  wi«-  ich  es  zu  thun  gemeint  habe» 
lediglich  an  die  Sache  halten  werden.  Kleine  Missverständniss««  laufen 
übrigens  leicht  mit  unter  und  bei  allem  enisteu  Streben  dem  andern  ge- 
recht zu  werden,  scheitert  dasselbe  vielfach  an  der  Schwierigkeit  der  Auf- 
gabe. Wofern  ich  also  Ihre  Anschauung  nicht  überall  ganz  korrekt  wieder- 
gegeben habe,  schreiben  Sie  das,  verehrter  Herr  Professor,  niclii  böser 
Absicht  zu.  Indem  ich  mir  nun  erlaube,  über  die  in  Ihrem  Briefe  be- 
rührten  Differenzpunkte  zwischen  unseren  Anschauungen  im  einzelnen 
mich  etwas  deutlicher  auszusprechen,  bemerke  ich  zuerst,  dass  es  mir  mit 
Ihnen  eigen  geht.  Niemand  kann  lebhafter  als  ich  von  der  Bedeutung 
Ihrer  Forschungen  für  die  Entwickelung  der  Wissenschaft  durchdrangen 
sein,  ich  fühle  mich  sozusagen  als  zu  Ihrem  Fleisch  und  Blut  gehörig, 
aber  sobald  ich  an  die  Prüfung  des  einzelnen  gehe,  schwinden  mir  Ihre 
Resultate  zum  grossen  Teile  unter  den  Händen,  und  es  hilft  nicht,  dass 
ich  wieder  und  wieder  zur  Betrachtung  derselben  zurückkehre,  ja  in  den 
letzten  Jahren  ist  mir  selbst  vieles  von  dem,  was  mir  früher  sicher  schien, 
ebensowohl  als  so  manches  i^i  r  sehr  plausible  Ergebnis  eignen  Forschen* 
wieder  sehr  zweifelhaft  geworden.  Lege  ich  mir  Rechenschaft  Uber  dk 
Gründe  ab,  so  stellt  sich  in  der  That  eine  nicht  zu  unterschätzende  Ab- 
weichung zwischen  unseren  Ansichten  und  unserer  Methode  heraus.  Nicht 
als  ob  ich  den  himmlischen  Ursprung  mythologischer  Gebilde  leugnete, 
aber  ich  glaube  entschieden  nicht  zugeben  zu  können,  dass  die  gläubig«' 
Apperception  der  Himmelserscheinungen  den  Ausgang  und  Mittelpunkt 
«ler  „ganzen  Mythologie"  bildete:  auch  behaupte  ich.  dass  ein  grosser 
Teil  der  von  Ihnen  zum  Ausgangspunkte  «ler  Deutungen  gemachten  Natur- 
anschauungen  nur  Ihre  eigene  Konjektur  oder  als  Bihler  bei  subjektiven 
Dichtern  nicht  als  volkstümliche  Schöpfungen  nachgewiesen  sind.  Dies 
war  der  Grand,  weshalb  ich  in  dem  von  Ihnen  erwähnten  und  zu  Ihren 
„Naturanschauungen"  in  Beziehung  gesetzten  Gespräche  den  Wunsch  aus- 
gesprochen hatte,  es  möge  jemand  die  sicher  nachweisbaren  bildlichen 
Naturanschauungen  sowohl  aus  d«»m  Volksmund  als  aus  den  Dichtern  je«!«' 
für  sich  zusammenstellen  (also  z.  B.  solche  Benennungen  wie  Kühe.  Böcke 
für  Wolken,  Antike  Wald-  und  Feldkulte  156.  _>03).  Insofern  nun  Sie 
diese  —  meiner  Meinung  nach  —  zu  gross««m  Teile  nur  in  Ihrer  Konjektur 
bestehende  chaotische  Fülle  von  Verbildlichungen  der  coelestischen  Phä- 
nomene zum  Ausgangspunkte  aller  Mythologie  machen,  ohne  der  mythischen 
Apperception  der  verschiedenartigsten  irdischen  Gegenstände  und  «ler  viel- 
verzweigten Sippe  jüngerer  mythischer  Bildungen  gebührend  Rechnuug  zu 
tragen,  erlaubte  ich  mir  von  einem  Verstricktsein  in  eine  wirre  Phantasie- 
weit  zu  reden;  bezweifle  aber  «labei  an  und  für  sich  keineswegs,  dass  die 
grossartigeren  Naturphänomene  mannigfache  Bilder  im  (feiste  der  ältereu 
Menschheit  erweckt  un«l  dass  verschiedene  derselben  zu  eigentlichen  Mythen 
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weitergesponnen  wurden.  Daher  konnte  ich  mit  Recht  hinsichtlich  der 
Sonnenbilder  die  citierte  Stelle  vom  brodelnden  Zauberkessel  schreiben. 
Allein  jede  solche  mythische  Apperception  ist  zunächst  nur  ein  einfaches 
Gebilde,  gewissermassen  eine  einfache  Zelle;  zusammengesetzte  Bildungen", 
wobei  ganze  Komplexe  einen  gleichartigen  Inhalt  verraten,  werden  kaum 
anders  «ils  durch  eine  dasselbe  Grundthema  variierende,  später  mehrere 
HiMer  akkumulierende  Poesie  entstehen.  Deshalb  habe  ich  ziemlich  kühn 
vermutet,  dass  die  Argonautensage  (falls  Ihre  Deutung  auf  das  Leben  der 
Sonne  richtig  ist)  ein«  Keminiscenz  aus  mehreren  uralten  griechischen 
Sonnenhymnen  nach  Art  der  vedischen  von  der  Ushas  sein  möge.  Der 
Zuwachs,  welchen  in  den  meisten  Fällen  der  ursprünglichen  Zelle  die 
epische  Poesie  zuführt,  ist  von  anderem  Stoff  als  die  der  ersteren  zu 
(irunde  liegende  Naturanschauung.  Da  aber  in  der  überwiegenden  Mehr- 
zahl der  Fälle  auf  dem  Boden  der  griechischen  Mythologie  das  Bewusstsein 
von  der  ursprünglichen  Naturbedeutung  der  Mythen  bereits  vor  Homer  sich 
verloren  hat,  da  in  der  homerischen  Zeit  bereits  die  fremden  Zusätze  den 
Naturkeru  überwuchern,  so  ist  es  grösstenteils  ungemein  schwer,  die  Grund- 
bedeutung mit  Sicherheit  herauszuerkennen,  ohne  Beiwerk  für  wesentliches 
zu  halten  oder  aus  den  gleichgestaltigen  Naturbildern  verschiedener  Phä- 
nomene jedesmal  das  zutreffende  herauszufinden.  Es  kann  das  nur  (und 
häufig  auch  nur  annähernd)  durch  genetische  Untersuchung  des  ganzen 
Sagenkreises  geschehen.  Dass  Sie.  verehrter  Herr  Direktor,  eine  solche 
nicht  anstellen,  dies  war  meino  Meinung,  wenn  ich  Ihnen  Arbeit  mit  dein 
mythologischen  Lexikon  zum  Vorwurf  machte;  nicht  die  Verwendung  und 
offene  Nennung  einer  so  achtenswerten  und  zuverlässigen  Arbeit,  wie  das 
.lacobische  Buch  ist,  an  sich  wollte  ich  tadeln.  Hätten  Sie  diesen  Gesichts- 
punkten grösseren  Einfluss  gegönnt,  so  würden  Sie  z.  B.  auch  den  ätio- 
logischen Sagen  mehr  Rechnung  getragen  haben,  deren  Gebiet  mir  sehr 
viel  ausgedehnter  seheint  als  man  je  geahnt  hat.  Die  darauf  bezügliche 
Stelle  —  entschuldigen  Sie  —  habe  ich  geschrieben,  ohue  Ihre  betreffende 
Abhandlung  zur  Hand  zu  haben;  nur  einige  Notizen,  die  ich  mir  gemacht, 
lagen  vor;  aber  die  3  Sagen,  um  welche  es  sich  handelt,  kann  ich  nicht 
für  urverwandt  erkennen;  die  Übereinstimmung  erscheint  mir  nur  als  zu- 
fällig und  von  der  Faunussage,  wie  derjenigen  von  Dionysos,  glaube  ich 
nachweisen  zu  können,  dass  wie  und  warum  sie  beide  nur  Deutungen  von 
Kulthandlungen  sind.  Ätiologische  Sage  erkenne  ich  auch  in  der  Lykaon- 
sage  und  das  auch  hier  in  Anm.  1,  S.  340  bezieht  sich  unter  anderem 
darauf,  dass  schon  Ihre  Auffassung  des  Lykaon  ein  varenov  .~ro<heoov  ent- 
hielt, indem  nicht  die  Sage  das  frühere  war,  sondern  der  Kultakt;  jene 
ift  erst  aus  letzterem,  nicht  einmal  unmittelbar,  sondern  sekundär  ent- 
standen; zur  Erklärung  der  ursprünglichen  Vorstellung  ist  nur  der  durch 
Rückschlüsse  zu  rekonstruierende  Kultakt  selbst  zu  verwenden.  Fasse  ich 
alles  zusammen,  so  scheint  es  mir,  dass  Sie  gewissormassen  mehr  aprio- 
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ristisch  zu  Werke  gehen,  während  meiner  Eigentümlichkeit  eine  streng 
induktive  Methode  mehr  zusagt  und  deshalb  als  zu  verwirklichendes  Ideal 
vorschwebt.    Heide  Richtungen  ergänzen  sich  und  leben  mit  und  durch- 
einander.   Ks  ist  aber  natürlich,  dass  die  Resultate  der  ersteren  durch  die 
Specialforschung  sich  mannigfache  Korrekturen  und  Beschränkungen  müssen 
gefallen  lassen,  bis  sich  alles  zurechtrückt.    So  etwa  fasse  ich  das  Ver- 
hältnis unserer  Standpunkte  und,  wenn  icli  dabei  in  der  Polemik  einige 
Schärfe  hervorkehrte,  so  sehen  Sie  daran  lediglich  das  erfahrungsmässi- 
gerade  zwischen   nächstverwandten  Richtungen  hervortretende  (leider  nur 
allzuhäufig  in  Unduldsamkeit  ausartende)  Interesse  einer  deutlichen  und 
scharfen  Scheidung  in  den  abweichenden  Punkten.  Auf  der  Differenzierung 
beruht  ja  der  Fortschritt.    Sobald  diesem  Interesse  genügt  ist,  dürfen  wir 
zu  einer  stärkeren  Betonung  dessen,  was  uns  einigt,  zurückkehren.  Dass 
wir,    wenn    uns    die   Gunst  der   Umstände  ein  gemeinsames  Arbeiten 
mit  mündlichem  Ideenaustausch  gestattet  hätte,  uns  mehr  ausgeglichen 
hätten,  bin  auch  ich  überzeugt.    Ihr  freundlicher  Brief  lässt  mich  aWr 
noch  dazu  hoffen,  dass  wir  uns  auch  in  manchen  Punkten,  in  denen  unseiv 
Ansichten  auseinanderzugehen  scheinen,  verständigen  werden.    So  sehe 
ich  denn  mit  Spannung  und  in  Erwartung  vielfacher  Belehrung  Ihren  in 
Aussicht  gestellten  beiden  Werken  entgegen.    Glauben  Sie  und  seien  Sie 
überzeugt,  dass  ich  jede  Ihrer  Kombinationen  oder  beigebrachte  That- 
saclien,  zumal  so  hoch  interessante,  wie  die  Zeitschrift  für  Ethnologie. 
VII,  403,    mit  gebührender  Aufmerksamkeit  wiederholt   überlege  uud 
über  ihre  Tragweite  mir  klar  zu  werden  suche.    Weit  entfernt,  meine 
eigenen  Aufstellungen  für  etwas  Anderes  als  Versuche  zu  halten,  die  auf 
sehr  verschiedeneu  Stufen  des  Gelingens  stehen,  lebe  ich  mit  Ihnen  gleich- 
wohl der  HofTnung,  dass  die  Zukunft  unseren  Bestrebungen  das  Zeugnis 
nicht  versagen  wird,  einige  wesentliche  Grundlagen  zum  wissenschaftlichen 
Verständnis  der  Mythologie  gelegt  zu  haben.   Ich  stehe  aber  den  klassischen 

<J  O  CT  ~ 

Mythologen  weniger  fremd  gegenüber  als  Sie,  sondern  stehe  gewissennassen 
vermittelnd  zwischen  Ihnen  beiden. 

heben  Sie  wohl,  verehrter  Herr  Professor;  es  grüsst  Sie  hoch- 
achtungsvoll 

Ihr  W.  Mannhardt. 

Zwei  Briefe  von  K.  Müileiiliott'  an  W.  Schwartz. 

1. 

Kiel,  den  6.  September  1851. 

Verehrter  Herr! 

Sie  werden  vielleicht  schon  im  Londoner  Athenaeum  (March  1851. 
Xo.  1219.  12*20)  eine  Anzeige  von  Thom.  Wrights  Narratives  of  sorcerv 
and  magic  bemerkt  haben.    Wenn  nicht,  so  erlaube  ich  mir,   Sie  darauf 
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aufmerksam  zu  machen  und  Sie  zugleich  an  Ihr  Versprechen  für  unsere 
Zeitschrift  zu  erinnern.  Es  wird  Ihnen  wohl  leicht  möglich  sein,  das  Buch 
iu  Berlin,  sei  es  durch  die  Bibliothek  oder  vielleicht  von  Jacob  Grimm 
oder  sonst  jemand,  zu  erhalten.  Es  würde  uns  sehr  angenehm  sein,  wenn 
Sie  Ihren  Aufsatz,  als  dessen  Thema  Sie  mir  das  Hexenwesen  nannten, 
an  diese  Schrift  auknüpften.  Jedenfalls  hoffe  ich,  dass  Sie  unser  nicht  ver- 
gessen werden. 

Von  Kuhn,  den  ich  herzlich  zu  grüssen  bitte,  habe  ich  gehört,  dass 
er  in  Westfalen  auf  der  Sagenjagd  gewesen;  ich  hoffe,  dass  er  wohlbeladen 
heimgekehrt.  Ich  nehme  einen  doppelten  Anteil  au  Ihrem  Werk,  einmal 
als  Mytholog,  dann  auch,  weil  mein  Geschlecht  vom  väterlichen  Grossvater 
her  der  roten  Erde  augehörte. 

Seien  Sie  bei  mir  stets  der  herzlichsten  Hochachtung  und  freund- 
schaftlichsten Gesinnung  versichert,  mit  der  ich  verbleibe  der  Ihrige 

K.  Möllenhoff. 

2. 

Berlin,  den  11.  November  1862. 

Verehrtester  Herr  Professor! 

Wie  sehr  ich  mich  Ihres  Programms  rDer  heutige  Volksglaube"  gefreut 
habe,  und  wie  hoch  ich  dasselh»*  halte,  da  es  uns  zuerst  das  rechte  Wort 
für  den  Inhalt  des  Volksglaubens  gab,  habe  ich  Ihnen  ehedem  ausgesprochen. 
Mit  vielem  Vergnügen  habe  ich  daher  Ihre  Abhandlung  in  der  neuen 
(lestalt,  die  Sie  ihr  gegeben  haben,  gestern  Abend  durchlaufen,  wenn  ich 
Ihnen  auch,  ich  gestehe  es,  in  den  neu  ausgearbeiteten  Partien  nicht  zu 
folgen  vermag.  Ich  würde  Ihnen  gern  meinen  Dank  persönlich  abstatten, 
wenn  nicht  meine  Zeit  durch  Vorlesungen  und  die  Dekanatsgeschäfte  so 
in  Anspruch  genommen  würde,  dass  es  mir  unmöglich  ist,  die  Reise  zu 
Ihnen  anzutreten.  Seien  Sie  durch  diese  Zeilen  meiner  Erkenntlichkeit 
und  aufrichtigen  Ergebenheit  versichert,  mit  der  ich  verbleibe  stets  der  Ihre 

K.  MülleiihofT. 


Bergische  Hochzeitsgebräuche. 

Von  O.  Schell. 

Die  ursprüngliche  Fülle  der  Formen  und  Bräuche,  welche  bei  dem 
ersten  und  höchsten  Feste  des  Menschen,  dem  Hochzeitsfeste,  und  allem, 
was  ihm  notgedrungen  vorangeht,  herrschte,  hatte  sich  schon  mit  dem 
Ende  des  Mittelalters  verloren.    Die  Mundschaft  hatte  den  im  Recht  fest- 
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gestellten,  im  Yolksbewusstsein  lange  haftenden  Wert  eingebiisst.  Die 
einstigen  Staudesunterschiede  waren  auch  hier  zu  Lande  fast  ganz  ver- 
wischt worden,  um  so  mehr,  als  das  Bergische  einer  der  wenigen  Striche 
Deutschlands  war,  wo  die  Unfreiheit  und  Hörigkeit,  von  gauz  vereinzelten 
Ausnahmen  abgesehen,  unbekannte  sociale  Formen  waren.  Zwar  standen 
viele  Freien  des  Bergischen  Landes  zu  diesem  oder  jenem  Adelsherrn, 
zu  hohen  Kirchenfürsten,  in  einem  Lehnsverhältnis,  das  durch  die  örtlichen 
Weistümer  (Lacomblet-Harless,  Archiv,  Bd.  6.  7)  seine  Regelung  erfuhr. 
Doch  sind  wir  nicht  imstande,  auf  Grund  jener  rechtlichen  Festsetzungen, 
deren  schriftliche  Fixierung  für  unsere  Gegend  meist  verhältnismässig  spät 
erfolgte,  festzustellen,  welche  Macht  darin  dem  heimischen  Adel  bei  den 
Eheschliessungen  seiner  Unterthanen  eingeräumt  war.  Die  rein  materiellen 
Fragen,  die  Festsetzung  von  Spann-  und  Handdiensteu,  die  Regelung  der 
Kurmut  u.  a.  überwiegt  entschieden  in  «Uesen  Weistümern.  Dazu  hat 
schon  K.  Weinhold  (Die  deutschen  Frauen  in  dem  Mittelalter.  Wien  1851, 
S.  1%,  l3,  275,  Wien  1897)  nachgewiesen,  dass  landesherrliche  Ehestiftungen 
nur  bis  ins  16.  .Jahrhundert  nachweisbar  sind.  Und  mit  diesem  Zeitpunkt.* 
sollen  unsere  Ausführungen  aus  weiter  unten  anzuführenden  Gründen  erst 
einsetzen. 

Hin  zeitlich  weiteres  Zurückgehen  als  ins  16.  Jahrb.  ist  schon  wegen 
der  beiden  Volksstämme,  welche  die  ursprüngliche  Bevölkerung  des  Bcr- 
giechen  bilden,  nämlich  der  Franken  und  Sachsen,  kaum  thunlich.  Die 
fränkische  Sitte  scheint  allerdings  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  sächsische 
immer  mehr  verdrängt  zu  haben;  doch  kann  die  sächsische  Stammesart 
in  den  östlichen  Strichen  des  vormaligen  Herzogtums  Berg  auch  heute 
noch  keineswegs  geleugnet  werden.  Die  gesetzlichen  Bestimmungen  der 
Franken  und  Sachsen  weichen  ganz  gewaltig  voneinander  ab:  «las  Rechtü- 
bewusstsein  des  Volkes  musste  dadurch  stark  beeinflusst  werden  und 
weiterhin  Sitte  und  Brauch,  vor  allen  Dingen  bei  einem  so  hochgehaltenen 
Fest««  wie  der  Hochzeit,  ungemein  in  Mitleidenschaft  ziehen. 

Dazu  kommt  noch  ein  anderer  Umstand. 

Ausser  der  Völkerwanderung  hat  wohl  keine  geschichtliche  Epoche 
das  deutsche  Volksleben  so  sehr  beeinflusst,  wie  die  mehrhundertjährigen 
Kreuzzüge.  Die  hehre  Begeisterung,  der  mittelalterlichen  Kirche  höchster 
Triumph,  welche  aus  allen  Gauen  Deutschland  die  Kämpfer  hinaustrieb 
zum  sagenumwobenen  Morgenlande,  musste  das  Volksleben  auf  manchen 
Gebieten  umbilden  und  verbiWen,  da  die  germanische  Sitte  durch  orien- 
talische Anschauungen  teilweise  verdrängt  wurde.  Diese  Behauptung 
lässt  sich  auch  für  das  Bergische,  namentlich  an  der  Hand  seiner  Sagen, 
deutlich  nachweisen  (Meine  Bergischen  Sagen,  S.  40<?  u.  a.  a.  O.).  In  die 
Ansichten  über  die  Ehe  und  aller  ihr  anklebenden  Vätersitte  mischte  sich 
vielfach  die  -rrundverschiedene  Auffassung  des  Orients. 
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Im  Anfang  des  10.  .Jahrhunderts  fand  dann  die  Reformation  willigen 
Hingang  im  Bergischen,  um  gegen  den  Ausgang  desselben  an  manchen 
Orten  wiederum  durch  die  katholische  Kirche  verdrängt  zu  werden.  Auch 
diese  Zeit  musste  der  Sitte  des  Volkes  manchen  Wechsel  bringen.  Schon 
der  Umstand,  dass  dieser  oder  jener  Brauch  aus  der  Vorzeit  von  der 
evangelischen  Kirche  als  „papistiseh"  angesehen  wurde,  war  hinreichend, 
auf  seine  Abstellung  zu  dringen,  um  so  mehr,  als  man  nun  guten  Grund 
zu  haben  glaubte,  dem  „papistisch"  noch  ein  „heidnisch"  hinzuzufügen, 
wofür  die  Protokolle  der  evangelischen  Konsistorien  des  Bergischen  Landes 
ungezählte  Beispiele  erbringen.  Die  Kirche  gelangte  in  dieser  Zeit  zu 
immer  grösserer  Herrschaft  über  das  Volk,  und  mehr  oder  minder  willig 
unterwarf  sich  dieses  auch  im  Brauch  der  allmächtigen,  nicht  nur  im 
(i  laubeii. 

Durch  diese  Ausführungen  ist  der  Kähmen  gezogen,  den  wir  bei  den 
weiteren  Ausführungen  beobachten  müssen.  Nach  Arbeiten,  wie  z.  B.  v<»u 
K.  Weinhold  (Die  deutschen  Frauen  in  dem  Mittelalter.  Wien  1S.">1,  3.  Aufl., 
Wien  1*97),  kann  es  eben  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  auf  die  histo- 
rische Kntwicklung  der  an  der  Hochzeit  haftenden  Anschauungen  und 
Gebräuche  auch  nur  im  Bergischen  einzugehen.  Unsere  knappen  Dar- 
legungen sollen  nur  ein  lokal  begrenztes  Gebiet  ins  Auge  fassen,  um 
Brauch  und  Sitte  an  dem  ersten  und  höchsten  Feste  des  menschlichen 
Lebens  in  diesem  zu  kennzeichnen.' 

Auch  zeitlich  muss  dies»'  Arbeit  bedeutend  eingeschränkt  werden.  Da 
die  älteren  historischen  Quellen  für  uusere  Gegend  in  der  beregten  Richtung 
bis  zum  ausgehenden  Mittelalter  äusserst  dürftig  fliessen,  dazu  von  dem  oben 
genannten  Altmeister  in  seiner  noch  immer  klassischen  Arbeit  ziemlich 
erschöpfend  für  die  Franken  und  Sachsen,  die  ehemaligen  Bewohner  des 
Bergischen  ausgeschöpft  wurden,  so  muss  es  uns  genügen,  der  Entwicklung 
der  Hoehzoitsgebräuche  im  Bergischen  nach  der  Zeit  des  Mittelalters,  nicht 
zuletzt  an  der  Hand  der  Volksüberlieferung,  nachzugehen. 

W  ir  haben  es  bei  unserer  Untersuchung  nicht  allein  mit  der  Hochzeit 
an  und  für  sich  zu  thun,  sondern  auch  schon  mit  der  Anbahnung  des 
Liebesverhältnisses,  das  mit  der  Hochzeit  seinen  Abschluss  rindet. 
Hier  muss  zunächst  das  „Gedöbn"  hervorgehoben  werden.  Dieses  findet 
nur  im  Herbste  statt,  wenn  die  Vorräte  für  den  Winter  eingekeltert  werden. 
Namentlich  gilt  dies  vom  Rübstiel.  Ist  dieses  so  weit  gediehen,  dass  ein- 
gemacht werden  kann,  dann  ladet  die  Bäuerin  oder  die  Frau  des  Kotsassen 

■  lit>     Vflohhni-iniHin     ott»       !>n     »Inoin     hoef  immtail     ^ooliniifto.rti  nun 


40 


Schell: 


gewürzt  mit  manchem  kräftigen  Trünke,  erfüllt  das  Haus,  wie  in  den 
Spinnstuben  anderer  Gegenden.  Zu  später  Stunde  begleitet  der  Bursche 
seine  Angebetete  heim,  der  er  sich  vielfach  erst  bei  dieser  Gelegenheit 
genähert  hat.  Ahnlich  geht  es  zu  bei  dem  Schalen  der  zu  trocknenden 
Birnen,  beim  Einmachen  der  Bohnen  u.  s.  w. 

Zu  den  Gelegenheiten,  welche  eine  ehrbare  Annäherung  der  jungen 
Leute  ermöglichen,  gehört  vor  allen  Dingen  das  Mailien  (Mailehen), 
worüber  sich  K.  Rademacher  in  der  Zeitschrift  des  Bergischen  Geschicht»- 
vereins  (XXII,  149)  ausführlich  verbreitet.  Mit  diesem  etwas  seltsamen 
Ausdruck  ist  die  seit  uralten  Zeiten  geübte  Sitte  der  Versteigerung  der 
heiratsfälligen  Mädchen  eines  Dorfes  unter  den  jungen  Burschen  belegt, 
welch  letzteren  dadurch  besondere  Vorrechte  im  Liebeswerben  um  jene 
eingeräumt  werden.  Noch  heute  wird  diese  Sitte  vor  den  Thoren  der 
alten  abteilichen  Stadt  Siegburg  geübt,  namentlich  in  der  „Aulgasse"  und 
„im  Hünpott".  Im  Siebengebirge  giebt  es  einzelne  Ortschaften,  in  welchen 
die  Mailienversammlung  damit  schliesst,  dass  die  Keijungen  (heiratsfähigen 
Burschen)  zu  nachtlicher  Weile  auf  einen  mit  Bäumen  bestandenen  Hügel 
hinausgehen  und  die  alten  Maimädchen  (Mailienen)  in  Form  von  Stroh- 
puppen verbrennen,  durch  welches  Vorgehen  sie  alle  Beziehungen  zu  den 
vormaligen  Maimädchen  abbrechen.  Nach  diesem  Autodafe  holt  jeder 
Bursche  im  Walde  für  sein  neues  Maimädchen  einen  Maibaum  oder  ein 
Maibaumreis,  welche  unter  lautem  Jubel  ins  Dorf  getragen  und  vor  den 
Häusern  der  Maimüdeheu  aufgestellt  werden. 

Diese  in  Deutschland  ziemlich  vereinzelt  dastehende  Sitte1)  dürfte  bis 
in  jene  Zeit  zurückzuführen  sein,  da  unseren  Altvordern  nicht  nur  der 
Grund  und  Boden,  auf  dessen  Besitz  das  Ansehen  des  freien  Mannes  in 
erster  Linie  fusste,  gemeinsam  war,  sondern  auch  das  verhältnismässig 
hochstehende  Weib,  die  verehrte  Jungfrau,  fast  als  Eigentum  der  Sipj»»- 
welche  wieder  im  Gemarkenverbande  aufging,  angesehen  wurde. 

Das  Aufstellen  des  Maibaumes  vor  dem  Fenster  der  heimlich  Ge- 
liebten zeigt  auch  in  solchen  Ortschaften,  wo  das  förmliche  Mailien  ver- 
schollen ist  oder  vielleicht  von  jeher  unbekannt  war,  der  Dorfschönen  die 
Liebe  des  betreffenden  Burschen  an.  Früher  wurde  ein  grosser,  geschälter 
Stamm  mit  reichgeschmückter  Krone  aufgerichtet. 

Neben  dem  Maireis,  zu  welchem  schon  der  Maibaum  meistens  zusammen- 
geschmolzen ist,  ist  auch  der  Mägdopalm  (vaccinium  vitis  idaea;  ein 
Liebessymbol.  Diesen  stellte  der  Bursche,  der  unglücklich  liebte,  ans 
Fenster  des  Mädchens,  um  zu  erkennen  zu  geben,  dass  er  auf  seinen 
Besitz  nicht  rechnen  dürfe. 

Aber  noch  in  ganz  anderer  Form  spielt  das  Pflanzenleben  in  da* 
Liebesleben  hinein:  als  Orakel.    Ein  scheinbar  weit  verbreitetes  und  bis 

1)  E.  H.  Meyer,  Deutscht'  Volkskunde,  S.  161.  Schmitz,  Sitten  und  Branche  d<> 
Kiflcr  Volkes,  S.  48. 
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in  unsere  Zeit  hinabreiehendes  Pflanzenorakel  haftete  am  Johanniskraut 
(Sedum  telephinm).  Junge  Leute,  die  ein  Liebesverhältnis  angeknüpft 
hatten,  suchten  die  Stärke  und  Dauer  desselben  dadurch  zu  ergründen. 
da*»s  sie  zwei  Exemplare  dieser  Pflanze  in  eine  alte  Mauer  pflanzten. 
Wuchsen  dieselben  aufeinander  zu,  so  bildete  eine  Heirat  den  Absehluss 
des  Verhältnisses  (Am  ürdsbrunnen,  Jahrg.  1882,  Heft  6,  S.  16). 

Von  den  heimischen  Blumen  hat  die  Maassliebe  (Bellis  perennis)  zu 
allen  Zeiten  hier  zu  Lande  bei  jüngeren  Liebesleuten  als  Orakel  gegolten. 
Man  zupft  ein  Blatt  nach  dem  anderen  aus  dem  weissen  Blütenstrahl  und 
spricht  dabei:  Sie  (Er)  liebt  mich  von  Herzen,  mit  Schmerzen,  über  alle 
Maassen.  kann  von  mir  nicht  lassen,  ein  wenig,  gar  nicht. 

Ein  jetzt  unverstandenes  Kinderspiel  war  zweifelsohne  ehemals  auch 
ein  Orakel  junger  Mädchen,  dazu  bestimmt,  den  Stand  ihres  Zukünftigen 
zu  erfahren.  Kinder  nehmen  nämlich  eine  Blüte  der  weissen  Wucherblume 
(Chrysanthemum  leucanthemum)  und  singen,  indem  sie  eine  weisse  Strahlen- 
blüte nach  der  anderen  auszupfen:  rMelmann,  Bedelmann,  Köpmann, 
Paschtuar.  Schinder,  Schuster,  Dreckelsmajuar.  Dieses  wird  so  lange  fort- 
gesetzt, bis  keine  Strahlen  mehr  vorhanden  sind. 

In  Neviges  bedienten  sich  die  Mädchen  noch  vor  kurzem  eines  eigen- 
tümlichen Mittels,  um  einem  sie  umwerbenden  Jünglinge  das  Vergebliche 
seiner  Bemühungen  durch  die  Blume  klar  zu  machen.  Man  forderte  ihn 
nämlich  auf.  Kartoffeln  zu  schälen. 

War  der  Bursche  der  Liebe  seiner  Angebeteten  gewiss,  dann  folgte 
dor  Kiltgang.  d.  h.  Abendgang,  im  Bergischen  Schlutgang  oder  Schnuht- 
gang  genannt,  der  Besuch  des  Liebchens  in  später  Abendstunde.  Einst 
war  diese  Sitte  wohl  über  ganz  Deutschland  und  noch  weiter  verbreitet 
(Rochholz.  Deutscher  Glaube  und  Brauch.  II,  59  ff..  Weinhold,  Deutsche 
Frauen«  1*.  237;  über  die  universelle  Seite  dieser  Sitte  vgl.  man  Liebrecht, 
Zur  Volkskunde,  S.  878/79),  zog  sich  dann  aber  auf  einzelne  Striche  zurück 
und  ist  heute  im  Bergischen  wohl  ganz  ausgestorben.  Fr.  Chr.  Fischer  in 
Beinen  ..Probenächten  der  deutschen  Bauermnädcheu'*  schreibt  über  den 
Kiltgang  im  Jahre  1780:  „Sobald  sich  ein  Bauernmädchen  seiner  Mann- 
barkeit zu  nähern  anfängt,  sobald  findet  es  sich,  nachdem  es  mehr  oder 
woniger  Vollkommenheit  besitzt,  die  liier  ungefähr  im  ähnlichen  Verhält- 
nisse wie  bei  Frauenzimmern  vom  Stande  geschätzt  werden,  von  einer 
Anzahl  Liebhaber  umgeben,  die  so  lange  mit  gleicher  Geschäftigkeit  um 
seine  Neigung  buhlen,  als  sie  nicht  merken,  dass  einer  unter  ihnen  der 
Glücklichere  ist.  Da  verschwinden  alle  übrigen  plötzlich,  und  der  Liebling 
hat  die  Erlaubnis,  seine  Schone  des  Nachts  zu  besuchen.  Er  würde  aber 
den  romantischen  Wohlstand  schlecht  beobachten,  wenn  er  den  Weg  geradezu 
durch  die  Hausthür  nehmen  wollte.  Die  Dorfetiquette  verlangt  notwendig, 
dass  er  seine  nächtlichen  Besuche  durch  das  Dachfenster  bewerkstellige. 
Wie  unsere  ritterbürtigen  Ahnen  erst  dann  ihre  Romane  glücklich  gespielt 


Digitized  by  Google 


42  Schell: 

zu  haben  glaubten,  wenn  sie  bei  ihren  verliebten  Zusammenkünften  uner- 
stoigliehe  Felsen  hinanzuklettern  und  ungeheure  Mauern  herabzuspringen 
gehabt,  oder  sich  sonst  den  Weg  mit  tausend  Wunden  hatten  erkämpfen 
müssen:  ebenso  ist  der  Bauerkerl  nur  dann  mit  dem  Fortgange  seines 
Liebesverhältnisses  zufrieden,  wenn  er  bei  jedem  seiner  nächtlichen  Be- 
suche alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  den  Hals  zu  brechen:  oder 
wenn  seine  Göttin,  währenddem  er  zwischen  Himmel  und  Erde  in  grosstt-r 
Lebensgefahr  dahängt,  ihm  aus  ihrem  Dachfenster  herunter  die  bittersten 
Neckereien  zuruft.  Noch  in  seinen  grauen  Haaren  erzählt  er  mit  aller  Be- 
geisterung diese  Abenteuer  seinen  erstaunten  Enkeln,  die  kaum  ihre  Mann- 
barkeit erwarten  können,  um  auf  eine  ebenso  heldenmütige  Art  zu  lieben. 

Diese  mühsame  Unternehmung  verschafft  anfangs  dem  Liebhaber  keine 
anderen  Vorteile,  als  dass  er  etliche  Stunden  mit  seinem  Mädchen  plaudern 
darf,  das  sich  um  diese  Zeit  ganz  augekleidet  im  Bette  befindet  und 
gegen  Verrätereien  des  Amors  wohl  verwahrt  hält.  Sobald  sie  eingeschlafen 
ist,  so  U1U88  er  sich  plötzlich  entfernen,  und  erst  nach  um!  nach  werden 
ihre  Unterhaltungen  lebhafter.  In  der  Folge  giebt  die  Dirne  ihrem  Buhlen 
unter  allerlei  ländlichen  Scherzen  und  Neckereien  Gelegenheit,  sich  von 
ihren  verborgenen  Schönheiten  eine  Erkenntnis  zu  erwerben,  lässt  sich 
überhaupt  von  ihm  in  einer  leichten  Kleidung  überraschen  und  gestattet 
ihm  zuletzt  alles,  womit  ein  Frauenzimmer  die  Sinnlichkeit  einer  Manns- 
person befriedigen  kann.  Doch  auch  hier  wird  immer  noch  ein  gewisses 
Srufenniass  beobachtet,  wovon  mir  aber  das  Detail  anzugeben,  die  Zärt- 
lichkeit des  heutigen  Wohlstandes  verbietet.  Man  kann  indes  vieles  aus 
der  Benennung  Probenüchte  erraten,  welchen  die  letzteren  Zusammenkünfte 
haben,  da  die  ersteren  eigentlich  Kommnächte  heissen." 

Als  sich  später  die  Sitte  verfeinerte,  durfte  das  Mädchen  nur  das 
Fenster  öffnen,  um  mit  ihrem  Burschen  zu  plaudern.  Dass  aber  die  von 
Fischer  geschilderte  Art  und  Weise  des  Empfanges  auch  hier  üblich  war. 
geht  zur  Genüge  aus  einem  Volksrätsel  des  Bergischen  hervor: 

Wenn  die  Laden  werden  zugeschlagen. 

Und  die  Toten  über  die  Lebendigen  jagen, 

Nehm"  ich  mein  Leiterlein, 

Steig'  ich  zum  Fenster  hinein, 

Zu  meinem  Müdel  hinein.    (Vgl.  Urquell  1,  132.) 

Auch  folgender  Best  eines  alten  Volksliedes  bestätigt  diese»  Ansicht: 

Gestern  öwend  em  halver  tion  Wost  nitt,  wat  do  drennen  wör? 

Wor  sonnen  ft  eschen  Mondenschin;  Kien,  klen  Briofken. 

Geng  *;ck  en  's  an  die  Pompe,  Wost  nttt,  wat  do  droppen  stong? 

Fiol  eck  meck  öwer  en  Klompcn.  Bocksenlappcn,  tlösenstoppen 

Besteväder  seit  m<  ck.  Üont  de  aulen  Wiwer. 

Hat  son  rund  Röcksken  an,  Fenster  stigen,  Jongfern  kriiren 

Wost  nitt,  wat  do  dronger  wor?  Dont  de  Jonggesellen. 

Kh"n,  klen  Körfken. 
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Kin    solches  Lied  Bang,  wie  mir  eine  (treisin  oft  erzählte,   in  ihrer 
Jugend  ein  Dompfaff: 

Weisst,  dass  mein  Schätzlein  bist, 
Weisst,  das«  mein  Schatzlein  bist? 
Komm'  bei  der  Nacht,  komm'  bei  der  Nacht, 
Bring  mir  Bescheid. 

Noch  bis  zur  Mitte  unseres  Jahrhunderts  war  in  einigen  Gegenden 
selbst  in  der  Nähe  der  grossen  Wupperthalstädte  dieser  Brauch  bekannt. 

AVier  auch  in  anderer  Weise  war  der  Kiltgaug  für  den  Burschen  nicht 
ohne  Gefahr.    Wohnte  er  in  einem  anderen  Dorfe,  auf  einem  etwas  ent- 
fernten Gehöfte,  welches  nicht  zur  Nachbarschaft  gehörte,  dann  konnte  er 
auf   eine  gründliche  Tracht  Prügel  seitens  der  Burschen  in  dem  Ort.  wo 
seine  Angebetete  wohnte,  gefasst  sein,  falls  er  seine  Geguer  nicht  zu  über- 
listen vermochte,  wozu  natürlich  seine  Schone  die  hilfreiche  Hand  bot. 
Diesen  vermeintlichen  Grund  zu  einer  Rauferei  lässt  man  sich  noch  heute 
vielfach  nicht  entgehen.    Die  Mispel,  des  Bauern  Stolz  (ein  Stock  der 
Mispel,   unten   dick  und  mit  starker  Zwinge  versehen,  oben  dünn,  mit 
kleinem  Knopf,  an  festem  Lederriemen  gehalten),  spielte  dabei  eine  ge- 
wichtige Holl»*. 

Montanus  (Die  deutschen  Volksfeste,  S.  10 1)  berichtet,  dnss  die  Zeit 
des  nächtlichen  Besuches  nie  vor  Mitternacht  und  nie  bis  zum  ersten 
Mahnenruf  gewahrt  worden  sei.  Auch  redet  er  von  Schnuhtenliedern, 
wovon  das  oben  angeführte  ein  Kest  sein  mag. 

Zu  junge  Burschen   wurden  auf  die  empfindlichste  Weise  abgestraft, 
wenn  sie  ein  Liebesverhältnis  ansponnen.    Dazu  bemerkt  Montanus:  „Kin 
Jüngling  unter  '20  Jahren  durfte  sich  abends  ohne  Prügelgefahr  nicht  vor 
die   Thüre  wagen.    Das  Schnuhtholz  traf  ihn  unbarmherzig.    Wurde  er 
ergriffen,  so  beraubte  man  ihn  eines  gewissen  Kleidungsstückes,  stopfte  es 
mit  Heu  aus  und  hing  es  ansichtig  hoch  an  einen  Baum.   Wer  dies  Spott- 
zeichen wegnahm,  zog  sich  allgemeine  Rache  der  Burschen  auf  den  Hals. 
Auch  von  den  Mädchen  wurde  der  zu  jugendliche  Freier  verhöhnt.  Bei 
irgend  einer  festlichen  Gelegenheit  wurde  ihm  eine  mit  Schmierkäse  stark 
bestrichene  Schwarzbrotschnitte  (Kiesbröck)  überreicht,  und  er  musste  diese 
uuter  allgemeinem  Hohngelächter  der  mutwilligen  Schar  verzehren. 

Bis  zur  Stunde  ist  es  in  der  Kreisstadt  Mettmann  noch  üblich,  dass 
man  zur  Herbstzeit,  wenn  Rübstiele  eingemacht  werden,  den  Abfall  des 
Gemüses  vor  die  Thür  eines  Mädchens  oder  eines  Burschen  streut,  die 
sich  bei  Anbahnimg  eines  Verkehrs  mit  dem  anderen  Geschlecht  zu  viel 
Freiheiten  herausnahmen  und  nicht  den  althergebrachten  strengen  Sitten 
treu  blieben. 
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das  Verhältnis  wissenden  jungen  Leute  und  zwar  mit  der  grössten  Heim- 
lichkeit. Auch  im  ehemaligen  Amt  Steinbach  setzt  man  dem  getäuschten 
Freier  eine  Strohfrau  vors  Fenster  des  Schlafzimmers  oder  an  die  Haus- 
thüre. 

Die  höchste  Strafe  für  Vergehen  gegen  die  gute  Volkssitte  war  das 
sogenannte  Tierjagen.  Es  dürfte  kaum  eine  Gegend  des  Bergiseheu  zu 
finden  sein,  wo  nicht  diese  Sitte,  auch  „ Austrommeln a  genannt,  geüht 
wurde.  Selbst  in  den  grossen  Industriestädten  Elberfeld  und  Barmen  hat 
sich  dieser  Brauch  bis  heute  erhalten,  und  kaum  vergeht  ein  Jahr,  «lass 
nicht  hier  oder  dort  der  Spektakel  losgeht,  dem  die  Polizei  meist  machtlos 
gegenübersteht.  Der  betreffende  Übelthäter  —  meist  sind  es  Männer  un«l 
junge  Burschen  —  ist  bekannt.  Am  Abend  versammelt  sich  Gross  und 
Klein  vor  seiner  Wohnung  und  beginnt  einen  ohrzerreissenden  Lärm  mit 
Pfeifen,  Johlen  und  Bearbeiten  der  verschiedenartigsten  Blechinstrumente. 
Stundenlang  wird  der  Lärm  fortgesetzt.  Das  geschieht  an  drei  aufeinander- 
folgenden Abenden.  An  eine  bestimmte  Jahreszeit  ist  die  Ausübung  dieses 
Brauches  nicht  gebunden,  ebensowenig  an  gewisse  Wochentage.  Geüht 
wird  er  meistens  gegen  Männer,  welche  ihre  Frauen  geschlagen  oder  da< 
sechste  Gebot  übertreten  haben. 

Früher  wurden  dein  armen  Sünder  auch  in  derben  Knittelversen  sein«- 
Verbrechen  vorgehalten.    Solche  Verse  lauteten: 

Hört,  ihr  Leute!  ich  will  euch  was  sagen. 

Der  Spass-Pitter  hat  das  Fraumensch  vernagelt; 

He  het  et  em  Ferkesstall  Terneit. 

Bewahret  das  Feuer  und  das  Licht, 

Dass  dem  Spass-Pitter  kein  Unglück  geschieht. 

In  dem  vorliegenden  konkreten  Falle  hatte  sich  der  „Spass-Pitter 
mit  der  Frau  eines  Nachbars  im  Schweinestall  vergangen. 

Eine  andere  solch«1  Strophe  lautet: 

Der  N.  X.  hat  seine  Frau  geschlagen, 
Das  wollen  wir  dem  Richter  klagen. 

Der  Richter  dacht'  in  seinem  Sinn: 
In  der  Frau,  da  steckt  der  Teufel  drin. 

Auf  das,  was  Montanus  (Die  deutsehen  Volksfeste,  S.  9ö  ff.)  darüher 
schreibt,  sei  hier  nur  verwiesen. 

Über  die  Art  und  Weise  des  Tierjagens  im  Amt  Steinbach  folge  ich 
einer  Mitteilung  aus  dem  Anfang  der  sechziger  Jahre,  welche  lautet:  „Das 
früher  übliche  Tierjagen  war  dem  Haberfeldtreiben,  welches  die  bayerische 
Regierung  vor  einigen  Jahren  unterdrückt  hat  (  ?  der  Verf.)  sehr  ähnlich. 
Verbrecherische,  besonders  ehebrecherische  Liebschaft  war  die  Veranlassung. 
Wenn  der  Attentäter  gerade  in  dem  betreffenden  Hause  war.  wurde  es 
plötzlich  von  einer  grossen  Schar  umstellt.    Es  wurde  sogleich  ein  Höllen- 
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lärm  gemacht  mit  Schreien,  Rufen  und  allerhand  Instrumenten,  wodurch 
noch  mehr  Menschen  herbeigerufen  wurden.  Nachdem  sich  der  Lärm 
gelegt  wurden  die  erschreckten  und  bestürzten  Übelthäter  aufgefordert, 
herauszukommen;  wurde  keine  Folge  geleistet,  so  fing  man  an,  Schlagladen 
und  Thüren,  Fenster  und  Wäude  einzuschlagen.  Mittels  Rauch  und  Gewalt 
wurden  sie  aus  dem  Hause  getrieben  und  nun  gejagt,  gestossen  und  ge- 
schleift, bis  man  sie  in  einer  Mistjauch»'  oder  in  einem  Weiher  hatte;  es 
ging  aber  nicht  ums  Leben." 

Ähnlich  berichtet  Ernst  Weyden  („Das  Siegthal*  u.  s.  w.,  Bonn  1865) 
von  der  Sieg:  „Auch  üben  die  Burschen  noch  zuweilen  in  den  Gemeinden 
die  altherkömmliche  Volksjustiz  des  „Tierjagens"  wider  Ehemänner,  die 
nicht  allzu  zärtlich  gegen  ihre  Ehehälften  sind.  Mit  allen  nur  denkbaren  lärm- 
mochenden  Instrumenten  ziehen  die  Burschen  in  der  Nacht  vor  die  Wohnung 
■les  zu  Züchtigenden.  Je  toller  das  Peitschengeknalle,  das  Kettengerassel, 
das  Schallen  der  Pfannen  und  Kessel,  je  ungestümer  das  Heulen  und 
Toben  und  Brüllen,  als  wenn  das  wilde  Heer  im  Anzüge,  um  so  grösser 
ist  das  Vergnügen,  von  dem  aber  die  Ortspolizei  nichts  wissen  will"  (vgl. 
ineine  Abhandlung:  Beiträge  zur  Volksjustiz  im  Bergisehen   im  Urquell, 

x.  f.  H,  s.  mm\ 

Auch  die  Mainacht  gab  den  Burschen  eine  erwünscht«'  Gelegenheit, 
mit  der  althergebrachten  Volksjustiz  in  das  Liebesleben  der  jungen  Welt 
einzugreifen.  „Die  Freier  stellen  dann  grüne,  mit  Blumen  und  Bändern 
geschmückte  Maibuchenzweige  vor  dem  Hause  der  Liebsten  auf,  die  am 
anderen  Morgen  mit  dem  sogenannten  Küinpchen,  einem  metartigen  Breie 
vnn  Honigwasser,  Lebkuchen,  Hosinen  und  Anisbranntwein  lohnt.  Dem 
bescholtenen  Weibsbild  wird  dann  aber  ein  Kirschbaumreis  als  Zeichen 
der  Zuchtlosigkeit  vor  die  Thüre  gestellt  und  die  Schwelle  mit  Häcksel 
bestreut." 

Den  Abschluss  des  mehr  heimlich  gepflegten  Liebesverhältnisses  bildet 
die  Verlobung.  Ein  Fürsprecher  wie  in  Westfalen  und  vielen  anderen 
liegenden  ist  wenigstens  seit  langer  Zeit  im  ehemaligen  Bergischen  nicht 
mehr  bekannt.  Doch  muss  in  den  vornehmsten  Kreisen  der  Bevölkerung 
einst  ein  solcher  bekannt  gewesen  sein.  Bei  fürstlichen  Verlobungen 
geschah  die  Werbung,  namentlich  bei  einer  Braut,  die  ausserhalb  des 
Landes  wohnte,  ausschliesslich  durch  Gesandte  wie  allerwärts.  So  war  es 
auch  bei  Johann  Wilhelm,  dem  letzten  Herzog  aus  bergischem  Geschlecht, 
der  Fall,  als  für  ihn  um  Jakobe  von  Baden  am  bayerischen  Hofe  zu  München 
geworben  wurde.  Doch  Hess  es  sich  Johann  Wilhelm  nicht  nehmen,  sich 
verkleidet  unter  die  Gesandtschaft  zu  mischen  und  eine  geheime  Braut- 
schau im  Schlosse  Dachau  vorzunehmen,  wie  es  beispielsweise  schon  der 
langobardische  König  Authari  gethan,  als  er  um  die  bayerische  Herzogs- 
tochter Theudlind  werben  Hess. 
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Die  Frage  des  sogenannten  Brautkaufs  braucht  uns  hier  nicht  weiter 
zu  beschäftigen,  da  derselbe  für  unseren  Landstrich  seit  langer  Zeit  nicht 
mehr  nachweisbar  ist.  Einen  Rest  des  alten  Brautkaufs  darf  man  aber  iu 
der  Übergabe  einer  Gehlsumme  bei  der  Verlobung  erblicken.  Darüber 
meldet  das  ref.  Kous.-Prot.  zu  Elberfeld  am  2.  Dezbr.  167."»:  „Johann 
Püttmann,  Weber  auf  Arndliausen,  hat  Metteken  aus  der  Beek,  Wittib 
Peters  auf  der  Null,  eitleren  lassen,  vorgebend,  dass  dieselbe  sich  ehelieh 
mit  ihm  verlobt  habe,  2.  darauf  einen  Treupfennig  von  ihm  angenommen 
habe."  Derselben  Quelle  entstammt  eine  Mitteilung  vom  22.  August  1H91. 
welche  darauf  schliessen  lässt,  dass  der  Treupfennig  eine  bedeutender^ 
Geldsumme  war.  Zu  jener  Zeit  war  es  Sitte,  dass  die  Verlobung  durch 
eine  solenne  Mahlzeit  gefeiert  wurde  (Ref.  Kons.-Prot.  vom  12./X1.  1704). 
Im  Jahre  1727  wird  in  einem  Falle  die  Höhe  des  Treugeldes  mit  20  Tlilr 
verzeichnet,  und  1704  wird  ein  Heiratspfennig  von  300  Thlr.  angeführt. 

Die  Verlobung  wurde  in  Elberfeld  vordem  das  „Brautflechten*  genannt 
Bouterwek  (Geschichte  der  Lateinischen  Schule  zu  Elberfeld.  S.  157)  be- 
merkt zu  der  Bedeutung  dieses  Wortes:  „Das  Wort  Brautflechten.  Braut- 
plechten  ist  niederdeutsch  und  hat  zunächst  mit  flechten,  plectere,  nicht* 
zu  thun,  wohl  aber  mit  Pflicht.  Verpflichtung."  In  dem  Protokoll  der 
reformierten  Gemeinde  zu  Elberfeld  heisst  es  am  6.  Novbr.  167**:  »Weil 
angehende  Hochzeiter  den  Brauch  haben,  dass  am  Sonntag  zum  Braut- 
flechten auch  sonsten  andere  Personen,  sowohl  Eheleute  als  ledige  Personen. 
Weck  und  Milch  zu  essen  häufig  hinauslaufen,  und  dadurch  den  Gottes- 
dienst versäumen,  und  den  Sabbath  entheiligen,  soll  solches  sowohl  als 
auch  anderes  sonntägliches  Zechen  von  der  Kanzel  ernstlich  bestraft  ud»I 
verboten  werdon.*  Die  oftmalige  Wiederholung  dieses  Verbotes  bürgt  für 
die  feste  Einbürgerung  des  Brauches. 

An  die  Stelle  der  Verlobung  trat  später  im  Bergischen  der  Hillith 
Hilich,  Hiling,  Hileng  etc.  Das  Wort  ist  aus  dem  altem  hileich.  Heirar- 
gesang  (Weinhold,  Deutsche  Frauen,  1",  375),  entstanden.1) 

Aus  rein  praktischen  Erwägungen  wird  der  Hileng  heute  meist  out 
den  der  Einschreibung  folgenden  Sonnabend  verlegt.  Der  eigentlich- 
Hilengstag  ist  aber  der  Proklamationstag  selbst.  Auf  dem  Lande  ist  dies* 
Sitte  noch  jetzt  weit  verbreitet,  in  den  Städten  aber  bereits  ganz  verdrätiirt. 
Die  Verlobungskarte  war  hier  ihr  Scheidebrief.  Drei  Wochen  vor  der 
Hochzeit  fand  in  Kronenberg  früher  der  Hiling  statt  und  zwar  an  dem 
Abend  des  Tages,  an  dem  sich  das  Brautpaar  zur  Proklamation  angemeldet 
hatte.  Während  die  Hilingslader  —  mit  Bändern  und  Blumen  geschmückt 
—  von  Ort  zu  Ort  zogen,  hier  und  dort  vor  einem  Hause  ein  Pistol  las- 
brannten, wurde  an  dem  Hause  der  Braut  den  ganzen  Tag  über  aus 


1)  Eine  eingehendere  sprachliche  Untersuchung  dieses  Wortes  stellt  Leithiuser  in 
der  Monatsschrift  des  Bergischen  (Jeschichtsvereins  III,  132  un. 
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Oewichtsteinen  geschossen.  Letzteres  ist  noch  üblich.  Am  Abend  begann 
die  Feier  im  Hause  der  Braut  oder  in  einem  Saale.  Es  folgte  dann  nur  die 
Jugend  dem  von  einer  Musikkapelle  abgeholten  Brautpaare  zum  Festlokale. 
Durchweg  herrschte  bei  diesem  Feste  eine  ausgelassene  Lustigkeit,  bei 
welcher  eine  gründliche  Zecherei,  das  Absingen  heiterer  Lieder  (entsprechend 
der  Wortbedeutung  „Brautgesang"),  Scherzreden  u.  s.  w.  die  Hauptmerkmale 

!     bildeten  und  teilweise  noch  bilden. 

Wie  es  bei  einer  „Hiling*  zugeht,  schilderte  neulich  eine  Frau  ihrem 
im  Gefängnis  sitzenden  Mann:  „Am  Sonnabend  war  die  Hiling  des  Fer-. 
dinaud  V.  mit  Helene  V..  und  ich  war  auch  da:  schade,  dass  du  fehlen 
musstest.  Es  wurden  200  Liter  Bier  und  ')0  Liter  Schnaps  gegeben.  Die 
Flasche  wurde  immer  von  zwei  Leuten  getragen.  Sämtliche  Feilenhauer 
haben  den  ganzen  Tag  nicht  gearbeitet,  und  zwei  Fabriken  mussten  schliessen: 
ja  schon  am  Freitag  Abend  wurde  das  Fest  begonnen.  Die  Musik  spielte 
die  ganze  Nacht  und  Sonntag  morgens  4  Uhr  zogen  sie  alle  zu  O.  ins 
Lokal,  und   urn  Ii  gingen  sie  auseinander.    Das  Brautpaar  hatte  HO  Mark 

\  gegeben." 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  auch  der  Hiling  schon  bald  der 
Staatsgewalt  zum  Einschreiten  Anlass  bot.  Das  erste  bezügliche  Verbot 
der  bergischen  Regierung  trägt  das  Datum  des  13.  Januar  1708  (Scotti. 
Gesetze  und  Verordnungen  für  Jülich,  Kleve  und  Berg  I,  No.  1031,  nur 
angedeutet).  Kurfürst  Johann  Wilhelm,  der  selbst  überaus  glanzvolle 
Feste  feierte,  untersagte  somit  dem  Volke  einen  alten  Festbrauch,  der 
allerdings  auch  schon  damals  oft  über  das  Mass  des  Erlaubten  hinausgehen 
mochte.  Karl  Theodor  (1742—1799),  jenem  Fürsten  in  mehr  als  einer 
Beziehung  ähnlich,  wiederholte  am  30.  August  1793  dieses  Verbot:  .... 
.sondern  dass  auch  bei  denen  Hochzeiten  und  zu  gleichmässigon  Aus- 
schweifungen und  Verschwendungen  Anlass  gebende  Geb-Essen,  und  nebst 
diesen  auf  den  Tag  nach  dem  ersten  Kirehcn-Ruf.  sogenannte  Hielingen 
nngeschlichen  seien,  bei  welchen  Tag  und  Nacht  geschwelget  .  .  .  .u 

Hier  muss  einer  Sitte  gedacht  werden,  welche  sich  nach  der  Mitteilung 
Merkens  (seine  handschriftliehe  Chronik  befindet  sich  in  der  Bibliothek 
des  Bergischen  Geschichtsvereins  zu  Elberfeld)  um  die  Mitte  des  IS.  Jahrb. 
iu  Elberfeld  eingebürgert  hatte.  Demnach  fanden  sich  am  Tage  nach  der 
ersten  Proklamierung  im  Hause  der  Braut  oder  auch  in  einer  Mietsstube 
,alle  bekannten  Söhne  und  Töchter4'  ein  und  brachten  eine  Gabe.  Als 
Gegengabe  verehrten  Braut  und  Bräutigam  Blumensträusse,  welche  mit 
Seidenbändern  verziert  waren  und  auf  der  Brust  getragen  wurden.  Dann 
fand  eine  „trockne  Mahlzeit"  unter  dem  Schalle  der  Trompeten  und  anderer 
Instrumente  statt,  wobei  Stuten,  Brotzeln,  Bier,  Branntwein  mit  Korinthen 
u.  8.  w.  (Branntwein  -  Kaltschale,  deren  Gedächtnis  im  Kirchspiel  noch 
nicht  ganz  entschwunden  ist)  gereicht  wurden.    Nach  der  Mahlzeit  folgte 
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•ler  Tanz,  von  Braut  und  Bräutigam  eröffnet,  welcher  sich  bis  Mitternacht 
hinzog.    Das  war  die  „Brautverlobung*. 

Es  ist  sofort  ersichtlich,  dass  diese  Gepflogenheit  nur  in  den  ersten 
Familien  der  Stadt  Eingang  gefunden  hatte. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Von  den  Tieren  und  ihrem  Nutzen  nach  Gossensasser 

Meinung. 

Von  Marie  Rehsener. 

„Alle  Tiere  sind  dem  Menschen  zu  einem  Nutzen  erschaffen.* 
Das  wollte  einer,  der  die  Spinnen  und  Fliegen  nicht  leiden  konnte, 
von  diesen  nicht  glauben.  Der  Mann  hatte  einen  Feind.  Einmal  schlief 
er  auf  dem  Felde,  als  eine  Fliege  ihn  stach.  Er  erwachte,  sah  seinen 
Feind  kommen  und  konnte  noch  entfliehen.  Da  floh  er  in  eine  Höhle, 
und  eine  Spinne  spann  ihr  Netz  davor.  Der  Feind  kam,  sah  das  Spinnen- 
netz, dachte,  da  ist  niemand  drin  und  ging  vorüber.  Seitdem  wusste  e> 
«ler  Mann,  das*  auch  Fliegen  und  Spinnen  zu  einem  Nutzen  da  sind. 

Wenn  man  eine  Kreuzspinne  tötet,  bringt  es  dem  Hause  Unglück. 
Die  Bäuerin  wirft  die  grossen  Spinnen  zum  Fenster  hinaus,  aber  sie  sagt: 
„Den  nächsten  Morgen  sind  sie  wieder  in  ihrem  Eck.  Sie  müssen  ihre 
Hoamit  (Heimat)  kennen!  Die  Beidn  (Bienen),  das  Kunter,  hat  mich  allra 
(allwegen,  immer)  erbarmt,  wenn  wir  im  Hörbist  beim  Houigausnehmen 
mehrere  Star1)  voll  Toter  aussn  trugen.  Die  Flöhe  aber,  das  ist  ein  ver- 
suchtes") Viech!" 

Wie  nützlich  einzelne  Tiere  sind,  sprach  jener  starke  Bauer,  der  Hoch- 
Gnainer,  aus,  der  den  Kiesen  in  Wildau8)  bei  Innsbruck  bezwungen  hatte. 
Befragt,  woher  er  die  Kraft  habe,  antwortete  er:  „Von  Kühpech  und  den 
Heuschrecklern,  die  Ober  den  Zaun  hupfen  —  von  Kuhbutter  und  den 
Hirschen." 

Die  Haustiere  zahlen  (bezahlen,  was  man  ihnen  Gutes  thut). 
Die  Kühe,  ja,  das  ist  ein  feines  Viech! 
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Mau  giebt  ihnen  Namen,  meistens  nach  der  Farbe:  Sehne  ehe  heisst 
die  weisse  Kuh,  Falbe  die  gelbliche;  Mause  ist  eine  mausgraue,  Bräunole 
(braune),  Nüsse,  Käschte  (nuss-  oder  kastanienbraun*').  Kohle,  Köhlele 
schwarze),  Fuchs  (rote),  Kersehe  (kirschrote)  und  Kickler  (weiss  und 
rote).     Weitere  Namen  sind  Stocke.  Glicke  und  Nelle. 

Sorgfältig  wird  aus  Heu,  Grummet,  Bofl,  Klee,  Eschenlaub  und  kleinen 
Ruebn  der  Puschn  für  sie  zurechtgemacht.  Von  Klee  und  Küben  nicht 
zu  viel,  sonst  dersehnellen  (platzen)  die  Kühe.  Marbl  macht  sie  viel 
.Milch  geben  und  Straubn  (isländisch  Moos)  bessere  Milch.  Wieviel  sein 
ehnder  (früher)  deshalb  Gras-  und  Straubenweiber  gegangen  —  8  bis  10 
zusammen  —  hoch  auf  die  Berge!  Schön  hergerichtet  die  vollen  Körbe 
kamen  sie  herab. 

Die  Milch  ist  (wie)  eine  noble  Frau:  sie  will  es  akrat  und  reinlich.1) 
In  einer  dämmigen  (feuchten)  Stube  hat  sie  in  drei  Tagen  einen  Rock 
(Schimmel),  ebenso  der  Butter,  der  ist  in  drei  Tagen  mit  Wolle  über- 
zogen, wenn  der  Kellerkasten  (Kellerschrank)  keine  Luftlöcher  hat:  es 
erstickt  alles. 

Im  Stalle  lässt  man  nicht  gern  eine  Kuh  allein  stehen,  sie  hat  es  zu 
kalt  und  verliert  den  Humor.  Ja,  eino  ist  hinworden,  weil  sie  keinen 
,Hamuru  mehr  gehabt  hat. 

Den  Heu-  und  den  Erntewagen  muss  sie  ziehen,  aber  die  ganze 
l.auernfamilie  hilft  schieben.  Wenn  die  Kuh  emört  (vorher  und  von  selbst), 
nicht  zieht,  soll  man  sie  nicht  schlagen,  denn  es  laufen  ihr  die  Poppein 
(Thränen)  herab.8)  Aber  findet  man  im  Stall  zwei  Kinder  mit  einer  Kette 
ineinander  verwickelt,  muss  man  mit  der  Mistgabel  kreuzweis  drauf- 
schlagen,  da  gehen  sie  auseinander:  man  trifft  nicht  das  Vieh,  sondern  den 
Nork  (Zwerg),  der  die  Bosheit  gethan  hat.  Das  Kalb  führt  man  zum 
Trinken  zur  Kuh';;  aber  saugt  es  noch,  wenn  es  nicht  mehr  soll,  so  erhält 
einen  Korb  mit  Stacheln  ums  Maul  gebunden,  dass  die  Kuh  vor  ihn» 
flieht,  wenn  es  saugen  will.  Kine  Kuh,  die  nicht  mehr  trächtig  wird, 
heisst  ein  G altling. 

Die  alt^n  Kühe  verstehen  alles,  was  man  redet,  daher  ruft  die  Bäuerin 
der  ihrigen,  wenn  sie  liänt  (schreit),  wohl  zu:  Still  Mause,  ich  weiss,  dass 
du  Hunger  hast,  ich  kimm  geschwind! 

Die  Ochsen  bekommen  keine  Namen. 

Für  sie  giebt  es  das  Horn-  oder  Halsjoch,  auch  Kampen  genannt. 
Mit  einem  Joch  für  ein  Paar  sollen  sie  schwerere  Lasten  ziehen;  es  peinigt 
sie  aber  auch,  wenn  die  Fliegen  sie  beissen,  dass  sie  die  Köpfe  nicht  frei 
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1)  Unsre  Zeitschrift  III,  47. 
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bewegen  können.  Wie  ein  Ochsenkueeht  nicht  sterben  und  ein  anderer 
nach  dem  Tode  nicht  Ruhe  finden  konnte,  der  die  Ochsen  zu  sehr  ge- 
schlagen hatte,  ist  früher  erzählt  worden. 


Hornjoch. 


Hornjoch  für  iwei  Ochsen. 

Der  Stier  ist  der  Stier.    Zu  Weihnachten  redet  er. 

Ein  Bauer  hatte  sich  in  die  Barn  (Kuhkrippe)  versteckt,  um  ihn  reden 
zu  hören.  Als  es  12  Uhr  schlug,  sprach  der  Stier:  „Dös  Bloch  ins  Loch' 
Wir  fuhren  (fahren)  ihn  in  drei  Tagen  ins  Loch.u  Nach  zwei  Tagen  war 
der  Bauer  tot.  Und  den  dritten  Tag  fuhr  ihn  der  Stier  zu  Grabe.1} 
Damals  wurden  die  Toten  noch  mit  Vieh  geführt.  Der  Stier  wird  es  nicht 
gesagt  haben,  sondern  ein  unsichtbares  Wesen  zur  Strafe,  weil  der  Bau  r 
so  wuuderle  (neugierig)  war. 

Die  Kraft  des  Stieres  dient  zur  Bezeichnung  der  Stärke,  z.  B.  ein^> 
Sturmes.    Der  Wind  geht  wie  ein  Stier. 

Neulich  war  ein  Ochse  auf  dem  Brenner  sovl  krank,  das*  er  nicht 
mehr  den  Starz  (Schwanz)  rühren  könnt«'.  „Wird  er  nicht  im  letzten 
Augenblicke  vom  Metzger  geschlachtet  und  sein  krankes  Fleisch  verkauft 
werden?"  fragten  wir;  doch  ein  Besserer  (Angesehener)  aus  dem  Dorff 
antwortete:  „So  etwas  kann  wohl  in  Städten  geschehen,  hier,  wo  jeder  den 
Metzger  kennt,  nicht.  Wenn  ein  Stück  Vieh  in  einer  charaktervollen 
Familie  geschlachtet  ist,  kann  man  das  Fleisch  ruhig  essen')." 

Vom  Almenleben  sieh  unsere  Zeitschrift  IV,  119. 

Hier  nur  einiges  zur  Ergänzung. 

Ein  Hirte  hat  geflucht,  wenn  die  Kühe  bei  Seite  aus  sein  gau^en 
(vom  Wege  ab)  —  er  hätte  gern  gelegen  und  gefaulenzt.  Da  sah  er 
mittelt  in  den  Kühen  eine  ganz  rote.    Erst  hat  er  gedenkt:  so  eine  Kuh 
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viel.  Da  ist  er  gelaufcu  und  «lie  rote  ihm  nach.  Sie  hat  sich  verwandelt 
und  es  war  der  Tuifel.  Zum  Widum  (Pfarrhaus)  ist  der  Hirto  zugelaufen 
und  hat  grad  noch  die  Thür  erwischt.  Der  Pfarrer  hat  ihn  wohl  noch 
davongcbracht  (gerettet);  aber  geflucht  hat  er  nicht  wieder. 

Kiuem  andern,  der  beim  Hilten  auch  geflucht  hat,  und  wie  er  auf  die 
Köfel  (abschüssige  Felsen)  kenimen,  gjuhzt,  sind  Haufen  Kappen  (Raben) 
gekommen  und  haben  ihn  wollen  bei  Wand'  öerstossen.  Er  hat  Unsere 
Fraun  angerufen  und  den  heiligen  Josef  und  da  sind  die  Rappen  derflogen. 

AVenn  die  Hirten  von  den  Almen  «"»erfahren,  ziehen  »lie  Geister  der 
Veratorbenen  dort  ein1).  Einmal  sind  die  Sonnen  von  der  Falming  herab- 
gezogen, aber  einer  hatte  seinen  Tabaksbeutel  vergessen  und  ist  umgekehrt. 
Kr  ist  nur  bis  Luke  (einem  Zaun,  dessen  Stecken  sich  auf-  und  zuschieben 
lassen)  kenimen.  wo  man  nach  den  Käsern*)  einsieht,  da  hat  er  oben  alles 
voll  Vieh  und  Leut  gesehen  uud  alles  ist  durcheinander  gelaufen  und  ein 
Werken  (eifriges  Arbeiten)  ist  gewesen.  Die  (Jeister  derer,  die  dort  früher 
gehütet  habeu  und  auch  das  Vieh  hat  er  gesehen.  Nötig  hat's  der  Hirt 
gehabt  ganz  schrecklich!  Den  Tabaksbeutel  hat  er  lassen  Tabaksbeutel 
sein  und  ist  mehr  durch.    (Forchner  Liese.) 

Wenn  die  Kühe  wässwo  ochn  (weit  hinauf)  in  den  Wald  gehen,  giebt 
es  gutes  Wetter. 

Diesen  Herbst  ist  es  kalt,  gefroren  ist  es,  steif  wie  ein  Hock!  Wenn 
das  Wetter  so  bleibt,  werden  die  Kühe  wohl  von  ihren  Gipfler  öersteigen 
(von  ihrem  hohen  Preise  heruntergehen),  befürchtete  ein  Bauer.  Ein 
Stück  Vieh  inuss  ein  Hauer  im  .fahr  zügeln  und  verkaufen,  sonst  kommt 
er  nicht  durch  mit  Steuerzahlen  und  anderen  Ausgaben. 

Wie  es  aber  anzusehen  wäre,  wenn  jemand  mehr  Nutzen  aus  einer 
Sache  ziehen  möchte,  als  es  naturgemäss  möglich,  darüber  giebt  folgende 
Erzählung  Aufschluss. 

Eine  Frau  butterte  und  sagte  immer  vor  sich  hin:  Dreissig  sollen  es 
sein!  dreissig  aollen  es  sein!  Als  sie  fertig  war.  hatte  sie  einen  sehr 
grossen  Butterknollen,  wohl  AO  Pfund  schwer.  Über  letzteren,  da  sie  nur 
zwei  Kühe  besass,  verwunderte  sich  ein  Schneider,  der  bei  ihr  arbeitete. 
Auch  hatte  er  gesehen,  dass  sie  einen  Rosenkranz  und  noch  andere  Dinge 
mit  dem  Rahm  ins  Fass  gethan  hatte.  Als  die  Frau  hinausgegangen  war. 
stahl  er  ihr  die  bewussten  Gegenstände,  um  auch  etwas  damit  zu  ver- 
suchen.  Zu  Hause  that  er  si*«  auch  in  sein  Hutterfass  und  brachte  mit 
Uahnisehlagen  viel  mehr  zusammen,  als  es  abgeben  konnte.  Da  klopfte 
es  an  die  Thüre  und  ein  Mann,   der  wie  ein  reisender  Handwerksbursche 
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erst  unterschrei  beil."  Der  Schneider  erschrak  heftig,  denn  er  wusste  es 
wohl,  dass  es  der  Teixl  war,  der  mit  ihm  sprach  und  gab  schleunig  dir 
Gegenstände  zurück. 

Bei  den  Goasen  (Ziegen)  sind  die  Pöppeler  (Pupillen)  des  Morgens 
gross,  mittags  klein  und  abends  nur  Schnoatele  (fein  wie  Messerschneiden). 
Über  die  Kitz  (jungen  Ziegen)  geht  es  am  grausamsten  her.  Von  allem 
Vieh  werden  diese  am  häufigsten  geschlachtet.  Die  wenigen,  welche  man 
aufzieht,  treibt  sommers  der  Goaser  mit  der  Herde  in  den  Wald.  Der 
Bawnb&rt  macht  die  Ziegen  fett.  Wenn  sie  abends  sich  niederlegen.  hU 
wollten  sie  draussen  bleibeu  und  nicht  zurück  in  den  Stall,  giebt  es  ein 
Gewitter. 

Das  Pfeifer-Huisele1)  auf  dem  Brenner  fährt  auf  einem  Ge  issbock 
herab,  wenn  die  Güsse  kommt  und  Gräben  aufreisst.  Das  Hexenmäunl^-. 
was  überall  ist,  hat  auch  in  Kidnaun  bei  Sterzing  mit  einem  weissen 
Geissbock8)  Schnee  ziehen  wollen,  dass  die  Laue  (Lawine)  ginge. 

Im  geschützten  PHerschthal,  auf  der  Sonnenseite,  werden  die  Ziegen 
im  Herbst  in  die  Berge  getrieben  und  bleiben  ohne  Hirten  den  ganzen 
Winter  in  der  Weite. 

Die  Goase  bleckern  (blöken). 

Ein  origineller  Vergleich,  zu  dem  sie  dienten,  ist  folgender:  Schlimmer 
wird  es  für  einen  Trinker  nicht  sein,  wenn  er  den  Wein  lassen  soll,  als 
wenn  ein  Kitz  von  der  Goas  ög'spönt  (abgewöhnt)  wird. 

Wie  die  Schafe  im  Vorfrühlinge  in  den  Bergen  leben  s.  unsre  Zeit- 
schrift IV,  11.'$.  Im  Langis  (Frühling)  findet  jeder  Bock  eine  Alm.  Auch 
auf  Dienende  angewendet,  die  dann  Stellen  suchen;  denn  Arbeit  giebt  e> 
überall. 

Einmal  hat  ein  Schäfer  100  Schafe  gehabt  und  sie  über  einen  Steg, 
der  1<>0  Meilen  lang  war,  ein  jedes  einzeln,  bringen  sollen.  Er  ist  noch 
nicht  mit  allen  unten. 

Ein  alter  Bauer  inusste  um  einen  (istraun  (Schöps,  Hammel)  gehen 
Er  ging  die  Köfel   in  die  Höhe  nach  Tsehaupis  (über  den  Brennerweg) 
Hat  er  den  Gstraun  gehabt  und  er  ihn  umgestossen?  —  ich  weiss  es  nicht: 
aber  er  ist   öerkugelt  und  erst  in  der  Nacht  heimkemmen.  Ausgeschaut 
hat  sein  Gesicht  wie  unser  Herr  am  Kreuz  (so  elend  und  blutig).  Der 
Tsehueke,  der  etwas  von  Krankheit  versteht,  hat  hinauf  müssen,  sehen,  ob 
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Sind  erst  vier  Leute  von  gleichem  Taufnamen  in  einem  Hause,  mag 
man  anheben,  einen  Fakeustall  (Schweinestall)  zu  bauen.  Daun  sind  viele 
da,  es  "wird  viel  gebraucht  und  bleibt  auch  viel  zur  Mustang  übrig. 

l-)er  Fäcken  int  Ihnen  doch  das  Liebste,  sagte  ich  scherzend  zu  einer 
jungen  Magd.  „Der  ist  mein  Blieb!*  antwortete  sie  und  kraulte  das  Tier 
auf  Kopf  und  Rucken. 

Ks  ist  gut.  wenn  die  Schweine  hinauskommen,  dann  arbeiten  sie  sich 
müde  und  thun  sich  ausranzeu  (sich  recken  und  die  Glieder  strecken)  und 
dann  gedeihen  sie.  Wenn  eine  Muttersau  sich  niederlogt,  giebt  es  ein 
grosses  (ielaufe.  weil  jedes  „Huisterle"  seine  Dutte  (Zitze)  hat.  Hat  eine 
Sau  weniger  Dutten  als  Ferkel,  müssen  die  überzähligen  aufgefüttert 
werden.  Die  Bitschen  —  Geschnittenen  —  die  an  der  Brust  gesogen, 
sind  die  kräftigsten.  Ber  heissen  die  männlichen  Schweine,  Nunnen  die 
verschnittenen  weiblichen.    Diese  thun  nicht  wichern. 

Kin  paar  Schaf»*  oder  ein  Schwein  werden  vor  W  eihnachten  geschlachtet. 
Auf  das  essende  (zu  essende)  Zeug  muss  man  Obacht  geben,  die  Speck- 
seiten im  Rauch  nachsehen  —  „wo  Speck  unganz  ist.  kommen  die 
Würmer  hin". 

Selten  findet  man  noch  bei  den  Bauern  am  Brenner,  seitdem  die 
Eisenbahn  gebaut  ist,  ein  Ross;  um  so  sehnlicher  erwartet  ein  jetler  im 
Spätherbst  den  Schimmel  (ausgiebigen  Schnee),  der  ihm  Holz  und  Heu 
von  den  Bergen  herabbringen  hilft.  Aus  der  Zeit  der  Schneenot  stammt 
vielleicht  auch  der  Ausruf: 

O  Himmel!  war  ich  im  Himmel! 

Hütt'  ich  einen  Schimmel, 

Thiit  ich  öcrrcitcn  auf  die  Welt! 

Der  Metzger-Vater  hatte  ein  Ross  und  der  Tschucke -Vater  einen 
Esel,  die  wurden  oft  zusanunengespannt,  von  der  Leute  Holz  zu  holen. 
Dort,  unterhalb  der  Bahnstation,  war  früher  eine  Köhlerei  und  rund  herum 
»  ine  Wiese  mit  einem  Gatterle.  Das  hat  sich  »1er  Esel  mit  »1er  Fotzen 
(Schnauze)  aufgemacht  und  ist  dann  das  Gras  fressen  gegangen.  Einmal 
macht«'  «*r  «is  wie»ler  so,  aber  »las  Gatterle  schlug  hinter  ihm  zu  und  »las 
Ross.  welches  nach  wollte,  konnte  es  nicht.  Da  hat  der  Esel  dem  R»»ss 
»las  Gatterle  aufgethan  und  so  lange  gehebt  (aufgehalten),  bis  es  durch  war. 

Auch  noch  mehr  hat  er  angestellt.  Man  hat  angefangen  zu  reden, 
auf  dem  Freithof  wär  es  nicht  mehr  richtig,  es  ging  nachts  dort  ein«'r  um. 
Ein  Gänsbichler  war  im  Wirtshaus  gewesen,  hatt»'  tüchtig  getrunken  und 
finp-  über  »len  Freithof  heim     Da   sah    or    auf  dem  Wc.re  eine  dunkb' 
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Das  Ross  wird  zum  Waaserill  (Tränken)  an  den  Brunnen  geführt:  es 
juchzt  (wiehert). 

Weil  der  Esel  zu  lange  Ohren  hat,  bezeichnet  man  mit  der  Hinzu- 
nahme des  Wortes  Esel  zu  einem  anderen  etwas  Übermässiges,  Über- 
triebenes, z.  B.  sagt  man  Eselsgeld,  wenn  bei  einem  Kaufe  zu  viel  verlangt 
wird,  Eselsfuir,  wenn  für  wonig  Bedarf  zu  grosses  Feuer  gemacht  ist. 

Für  Huud  und  Katze  hat  Untre  Frauen  gebeten,  dass  man  ihnen 
etwas  gäbe. 

Der  Hund  ist  das  einzige  Tier,  welches  dem  Menschen  zugeht,  alle 
anderen  gehen  von  ihm  fort.  Wir  hörten  die  Namen:  Fussl,  Kranzl. 
Welle,  Flocker,  Moor,  Neger,  Berlin,  Schweizer;  Wolf,  Wodan,  Schnofek 
Lips  (im  Hotel). 

Zum  Hüten  ist  der  Hund  im  Gebirge  nicht  zu  gebrauchen,  er  könnt»' 
das  Vieh  erschrecken  und  dieses  von  den  gefährlichen  Wegen  abstürzen. 
Der  Hund  sucht  dem  Menschen  das  Leben  zu  erhalten: 

Zwei  Jäger  sein  in  einer  Almhütte  im  Winter  übernachtet.1)  Sie 
hatten  Fuir  gemacht,  sich  erwärmt  und  aufgebettet,  um  schlafen  zu  gehen. 
Zwei  Hunde  waren  bei  ihnen,  ein  grosser  und  ein  kleiner.  Da  hat  es 
geklopft  und  gerufen:  „Hängt  die  Hunde  au,  dass  ich  kann  einigeho!  in 
der  Weite  halt  ich's  nicht  aus.  Da  habts  Band!  zum  Anhängen !u  und  ein 
Bandl  ist  über  der  Thür  kemmen  (durch  die  Spalte).  Sie  haben  «Jen 
kleineren  Hund  festgebunden.  Nachher  ist  ein  kleines  Mandl  bei  Thüre 
ein,  ist  auf  einen  der  Jäger  zu  und  hat  gleich  angehebt,  ihn  zu  würgen; 
aber  der  grosso  Hund,  der  nicht  angehängt  war,  hat  ihn  nicht  verlassen. 
Er  ist  aufs  Mandl  drein  und  hat  es  gebissen  und  da  ist  es  wieder  hei 
Thüre  aus  und  der  Hund  nach.  Sie  haben  es  brüllen  gehört  über  den 
Wald  eier  und  «las  Hundl  kolen  (kallen,  bellen)  noch  lange!  Die  Jäger  haben 
sich  schlafen  gelegt  und  sind  den  nächsten  Tag  heim.  Den  Hund,  den 
sie  angebunden  hatten,  haben  sie  nicht  mehr  oderlasst  (abgelöst,  loslösen 
können),  der  hat  müssen  in  der  Sonnhütt/  zu  Grunde  gehen:  der  andere 
ist  nach  «Irei  Tagen  kemmen,  aber  in  einem  schrecklichen  Zustande,  und 
nach  noch  «lrei  Tagen  gestorben.    (Forchner  Liese.) 

Einmal  freuten  wir  uns  über  einen  schönen  Hund;  doch  der  Knecht, 
dem  er  gehörte,  wollte  auch  nicht  vergessen  sein  und  rief  uns  zu:  „Von 
mir  selbst  gezügelt  (erzogen)."  Dann  zählte  er  die  guten  Eigenschaften 
seines  Hundes  auf  und  dieser  hob  sich  an  ihm  in  die  Höhe,  legte  «lie 
grossen  Vorderpfoten  dem  Manne  auf  die  Brust  und  sah  ihm  aufmerksam 
in  die  Augen.  Er  streichelte  den  Hund,  deutete  mit  dem  Finger  auf  die 
eigene  Stirn  und  die  des  Tieres  und  sagte  im  Tone  vollster  Überzeugung: 
So  viel  ist  sicher,  was  der  Mensch  denkt,  das  weiss  der  auch. 

Heult  ein  Hund,  stirbt  bald  jemand. 

1)  Vgl.  Zingerle,  Sagen»,  S.  23.-). 
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Auf  dem  Herde  steht  der  eiserne  Fuirhund  und  dient  zum  Auflegen 
der  Spreidl  (feingespaltenes  Holz),  damit  die  Luft  durchziehen  und  das 
Feuer  brennen  kann. 

Eine  Katze  findet  man  in  jedem  Hause,  oft  ihrer  mehrere,  denn  bei 
der  I^age  der  Hauser  an  und  in  den  Feldern  würden  die  Mäuse  bald 
überhand  nehmen  und  nichts  wäre  mehr  sicher  vor  ihnen.  Kein  Tier 
kann  in  einer  Stunde  so  viel  fressen,  als  die  Maus  im  Verhältnis  zu  ihrer 
Kleinheit  in  »1er  Zeit  nagt.    Sie  thut  sich  auch  Vorräte  „aufmausen44. 

Fast  alle  Katzen  heissen  Moiue,  ausnahmsweise  Scheck,  Peterle. 
Die  Zenze  nannte  eine  sehr  feine  Weibile  und  ihr  Bruder  die  Scheck, 
wenn  sie  ihn  erzürnt  hatte,  sich  das  Fensterin  zu  sehr  gefallen  Hess, 
(irätl  (Gretchen). 

Die  Katze  frisst  viel  giftiges  Zeug  und  muss  deshalb  eine  gute  Milch 
haben.  Ihr  gehört  die  erste  Kelle  von  der  frisch  gemolkenen.  Sie  sitzt 
pünktlich  an  ihrem  Trog  oder  wartet  an  der  Schwelle  des  Kuhstallea. 

Anders  als  der  Hund,  heisst  es,  sucht  die  Katze  dem  Menschen  das 
Leben  zu  nehmen;  diese  Behauptung  aber  wird  durch  folgende  kleine 
Erzählung  lächerlich  gemacht. 

Einmal  sollen  Vilgrattner  (die  Leute  aus  Vilgratten  gelten  für  dumm) 
hier  durchgekommen  sein,  die  noch  nie  eine  Katze  gesehen  hatten.  Vor 
einer  Hausthüre  sass  eine  in  der  Sonne.  Sie  gefiel  den  Leuten  und  sie 
fragten,  ob  sie  das  Tier  zu  kaufen  bekämen.  Der  Bauer  gab  dio  Katze 
her  und  sie  gingen  mit  ihr  davon.  Kaum  aber  waren  sie  eine  Strecke 
gegaugen,  so  sagte  der  eine  zum  anderen:  Geh  doch  schleunig  zurück  und 
frage,  was  das  Tier  frisst.  Und  er  fragte.  „O",  antwortete  der  Bauer, 
..die  Katze  frisst  alles,  was  man  ihr  geit  (giebt).u  Der  andere,  welcher 
nicht  recht  verstanden  hatte,  lief  eilig  zu  seinem  Kameraden  und  rief: 
„Lasst  sie  aus,  lasst  sie  aus!  sie  frisst  Vieh  und  Leut!" 

Mäuse  und  Vögel  zieht  sie  mit  ihrem  Atem  sich  zuer. l)  Wenn  ein 
Vogel  noch  so  im  Gatter  flattert,  sie  kriegt  ihn;  denn  sie  kann  nicht 
anders  als  die  Vögel  fangen  und  fressen  —  das  ist  ihre  Arbeit. 

Wenn  die  Katze  nicht  ist,  wie  sie  sein  soll,  muss  man  sie  um  einen 
Kopf  kleiner  machen.  Eines  Abends  hörten  wir  beim  Schliessen  der 
Hausthüre  das  Mädchen  sagen:  „Die  Moine  ist  noch  drausson",  doch  gleich 
drauf  die  uns  wohlbekannte  Stimme  der  Zenze  erwidern:  „Glaub'  du  der 
Katz,  dass  sie  nicht  eierkimmt!"  Die  Katzen  sind  klug,  aber  die  Katzen 
sind  klüger  als  die  Katzen,  doch  da  ist  noch  ein  Mittel  —  die  Trappl 
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Alles  Vieh  kann  den  Tissel  bekommen  und  manches  kommt  nicht 
mehr  davon  (nicht  durch);  doch  über  eine  rranhe  Klau"1)  soll  man  nicht 
reren  (weinen). 

Hier  hat  eine  Frau  zwei  Katzen  sehr  gut  gehalten.  Als  sie  stark 
gingen  sie  auf  ihr  Grab  und  rerten.  "Wie  aber  eines  Tages  Leute  nadi 
ihnen  sahen,  waren  statt  zwei,  drei  Katzen  dort;  die  dritte  Katze  aber  w;ir 
die  verstorbene  Frau.*) 

Die  H  ennen.  die  mit  ihren  Eiern  zahlen,  werden  sorgfältig  gepflegt 
„Wie  viel  Eier  legt  die  Henne  täglich?"  fragte  eine  junge  Frau,  die 

aus  der  Stadt  hergeheiratet  hatte.    Als  Antwort  auf  ihre  Frage  hier  ein 

Spruch,  der  auf  einem  gefärbten  Osterei  stand: 

Hier  hast  du  ein  Osterei! 
Die  Henne  legt  nicht  zwei. 
Wenn  dir  eins  zu  wenig  ist, 

Sieh1,  dass  du  mehr  derwischt.   (Ridnaunthal  bei  Sterzing.) 

Vom  Weizen  sollen  die  Hennen  legen,  und  wenn  man  ihnen  Hanfsaat 
giebt,  sagt  man.  müssen  sie  legen.  Den  Weizenstötz  (Kübel  mit  Weizen", 
wenn  er  noch  so  versteckt  ist.  finden  sie  immer  heraus  und  machen  sich 
drüber. 

Am  Tage  haben  sie  es  behaglich  warm  auf  dem  Herde,  wenn  di. 
Stiege  gereinigt  und  frisch  gestreut  ist  und  das  Feuer  lodert.  Nachts  setzt 
man  noch  ein  Brett  vor  ihren  Käfig,  schliesst  die  Fensterläden  und  auch 
wohl  den  Schornstein,  damit  sie  es  nicht  zu  kalt  bekommen. 

Ihre  Pflegerin  kennen  sie.  Die  Zenze  hütete  sie  vor  dem  Hause,  da» 
sie  nicht  in  fremde  Felder  gehen')  und  nicht  erschrecken  möchten,  wenn 
jemand  schnell  herbeikäme.  Sie  erzählte:  Einmal  sind  sie  auch  vor  mir 
wild,  hoch  aufgeflogen.  Ich  kam  aus  der  Kirche,  hatte  ein  neues  Fürtich 
(Fürtuch.  Schürze)  um,  da  kannten  sie  mich  nicht.  Das  Fürtich  band  ich 
ab,  es  half  nichts.  Erst  als  ich  auch  den  Hut  abnahm,  wurden  sie  ruhig. 
Derkreckelt  (verkränkelt)  eine  Henne,  nennt  man  sie  „Grockor*  (Verrecker). 

Manche  Männer  haben  Wadin  wie  Huhnebeine  (wie  Hahnbeine).  Die 
Hennen  singen  schien,  doch  nur  wenn  sie  legen:  aber  dann  wächst  ihnen 
der  Kamm,  und  es  geht  in  «1er  Stiege  zu  wie  im  Hosshimmel.  An  einer 
Henne,  der  Opfergabe  eines  armen  Weibes,  wie  au  diesem  selbst,  hat 
rnsere  Frauen  sogar  einmal  Wunder  gethan. 

Ein  altes  Weibis  war  krank  und  verllies»  der  Mutter  Gottes  eine 
Wallfahrt  nach  Heiligenberg*),  wenn  es  wieder  gesund  würde.    Die  Frau 


1)  Ein  pelztragendes  Tier. 

•2)  Ein  Beweis  dafür,  ria^s  eine  Kran  eine  Hexe  sei,  war  es  in  Norwegen  früher,  wenn 
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wurde   gesund  und  wollte  die  verheissene  Wallfahrt  antreten,  hatte  aber 
nichts,   was  sie  zum  Opfer  mitnehmen  konnte,  als  eine  Henne.  Diese 
nahm    sie  und  ging.    Es  war  schon  Spätherbst,  und  die  Kirche,  die  nur 
den  Sommer  geöffnet  wird,  fand  sie  bereits  verschlossen;  der  Mesner  aber 
wollte  sie  ihr  nicht  noch  einmal  aufthun.    Da  kniete  sie  mit  der  Henne 
unter  dem  Arm  vor  die  Kirchthür  hin  und  betet«',  indem  sie  dachte,  das 
wäre   vielleicht  auch  so  schon  gut.    Die  Kirchthüre  aber  öffnete  sich  von 
selbst  für  sie,  und  sie  ging  in  die  Kirche,    Uählingen  (plötzlich)  Hei 
hinter  ihr  die  Thür  wieder  zu  und  sie  blieb  mit  ihrer  Henne  den  ganzen 
Winter  eingeschlossen.    Als  im  Langis  (Lenz)  der  Mesner  die  Kirche  auf- 
fchat,   kam  hinter  dem  Altar  das  alte  Weibis  hervor,   hinter  ihm  aber  die 
Honne  und  hinter  der  kamen  noch  2t)  junge  Hühnerl.    Unsen»  Frau  hatte 
sie  ernährt. 

„Jetzt,  ob  es  wahr  ist,  weiss  ich  nicht",  sagte  die  Erzählerin.  „Welsche 
haben  es  hier  für  gewiss  erzählt."  „Warum  soll  es  nicht  wahr  sein!*  fiel 
ihr.  die  alte^Huisen  vom  Brennerbad  ins  Wort,  „Ich  glaubs,  ich  glaub 
alles!"  und  sie  erzählte  folgendes  auf  Fleisch  und  Geist  bezügliche  Wunder: 

Nach  Heiligenberg  ist  einmal  eine  andere  Frau  kirchfahrten  gangen, 
und  unterwegs  bat  sie  ein  Metzger,  auch  für  ihn  dort  ein  Vaterunser  zu 
beten.  Wenn  sie  es  gethan  hätte  und  zurückkehren  würde,  wolle  er  ihr 
dafür  ein  halbes  Pfund  Kindfleisch  geben.  Die  Frau  vollführte  alles  und 
kam  zurück,  sich  das  versprochene  Fleisch  zu  holen.  Der  Metzger  wollte 
es  abwiegen:  aber  wie  viel  Fleisch  <>r  auch  auf  die  Wage  legte,  es  wog 
innner  noch  kein  halbes  Pfund.  Zuletzt  legte  er  den  halben  Ochsen  darauf, 
aber  auch  der  wog  das  Vaterunser  nicht  auf,  so  viel  gut  war  es  gewesen. 
Da  das  der  Mann  gewahrete  (gewahr  wurde),  behielt  er  die  Frau,  die  das 
Vaterunser  gebetet  hatte,  bei  sich  und  nährte  und  pflegte  sie  bis  an 
ihren  Tod.  — 

Der  Gans,  wohl  als  Sinnbild  des  Hauernstandes  selbst,  dem  als 
unterstem  Stand  da.««  Härteste  aufliegt,  wird  auch  im  Volksreim  Schweres 
aufgebürdet: 

Was  tragt  die  Gans  auf  ihrem  Hirn? 
Die  Naterin  mit  samt  dem  Zwirn. 
Was  tragt  die  Gans  auf  ihrem  Kucken? 
Den  Zimmermann  mit  samt  der  Brucken. 
Was  tragt  die  Gans  auf  ihrem  Kragen? 
Den  Metzger  mit  snmt  dem  Schrägen. 
Was  tragt  die  Gans  auf  ihren  Zehn? 
Die  alten  Weiber  mit  samt  dm  Flöhn.1) 

Wenn  die  Gans  badet,  giebt  es  Regen. 
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„Das  Wild  ,zu  einem  Knödelzeug*  (als  Fleisch  zu  den  Knödeln)  für 
die  Armen  erschaffen*4,  ist  bis  auf  einige  Hasen  ,ausgetilgt*.  Kaum  findet 
man  noch  in  den  Feichten  und  Lärchen  ein  Aichler  (Eichkätzchen);  selbst 
der  Hühnerspielhirt  hat  in  ebbis  (etlichen)  Jahren  keine  Garns  (Gemse) 
mehr  gesehen.  Wenn  man  frisches  Gamsblut  trinkt  und  läuft  bis  man 
hinfällt,  friert  mau  nicht  mehr;  mau  kann  auch  tot  sein. 

Nur  der  Fuchs  lauert  noch  am  Waldesrande  und  sucht  die  hennen- 
hütenden Kimler  zu  überlisten,  die  ihn  für  einen  Hund  halten,  bis  er  mit 
dem  Huhn  im  Rachen  davonläuft.  Der  Scheicher  (Falscher)!  sauer,  sauer! 
rief  er,  als  er  der  Gans  nach  gebissen  hatte. 

Aber  einmal  war  eine  Schnecke  doch  gescheiter  als  er.  Sie  wetteten 
miteinander,  wer  zuerst  und  vor  Sonnenaufgang  auf  einem  Joch  sein  würde. 
Der  Fuchs  lief,  ohne  sich  umzusehen,  schleunig  voran,  doch  die  Schnecke 
hatte  sich  ihm  schon  unvermerkt  auf  den  Schweif  gesetzt.  Als  der  Fuchs 
oben  ankam,  schlug  er  den  Schweif  überschi  und  rief:  „Tag  ist  es",  und 
„Da  bin  ich*4,  sagte  ober  sein  (über  ihm),  auf  seinem  Schweife,  die  Schnecke. 

Einer  hatte  einen  Fuchs  im  Eisen  gefangen  und  wollte  wetten,  wenn 
er  ihm  jetzt  den  Schwanz  abhackte  und  ihn  laufen  Hesse,  hätte  er  ihn 
bald  wieder.  Er  brauchte  sich  nur  die  Stiefel  zu  schmirben  (einzureiben). 
Womit?  wer  weiss  das. 

In  Dux 

Predigt  der  Fuchs, 

Ist  der  Mesner  ein  Stopfer, 

Und  die  Gans  gehn  zum  Opfer. 

Ein  Wolf  hatte  sicli  vor  vielen  Jahren  in  Mauls  in  eine  Stube  verirrt 
und  ist  totgeschlagen  worden,  und  einen  Bären  haben  sie  im  Xonsthal 
einmal  angeschossen.  Der  hatte  zwei  Junge  bei  sich  und  trieb  diese  fort, 
damit  sie  nicht  auch  umkämen,  aber  sie  blieben  bei  ihm  und  wurden 
getötet. 

Auch  im  Stubich  (Stubaithal)  hatte  vor  vielen  Jahren  ein  Jäger  einen 
Bären  angeschossen.  Er  ist  von  den  Köfeln  öergekugelt  und  der  Schütze 
an  derselben  Stelle  ihm  nachgerollt,  und  beide  sind  unten  liegen  geblieben: 
aber  der  Bär  hat  den  Mann  ;in  einem  Fuss  erwuschen  und  nicht  mehr 
ausgelassen.  Erst  nach  zwei  Stunden  sind  zwei  Männer  gekommen,  haben 
den  Bären  in  den  Griut  geschossen  und  den  Jäger  freigemacht.  80  Gulden 
wollte  er  für  das  Fell;  ehnder  haben  sie  ein  solches  nicht  hergegeben, 
sondern  sind  damit  umanand  betteln  gangen. 

Der  Bär  reisst  die  grössten  Bäume  mit  den  Wurzeln  um,  wenn  ihn 
einer  irrt  (ihm  im  Wege  ist),  so  stark  ist  er. 

Wie  die  Haustiere,  dienen  auch  andere  Tiere  noch  als  Wetter- 
proph eten: 
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Die  Jochtschorkler  (Gebirgsfinken),  treibt  sie  ungewöhnliche  Kälte 
im  April  von  den  Höhen  herab,  zeigen  Frost  an. 

Das  Herin ler  (Wiesel),  hat  es  sein  weisses  Winterkleid  an,  bringt 
Schnee. 

Und  der  kleine  Pfutschkönig  (Zaunkönig),  von  dem  mau  gelesen, 
dass  er  einst  höher  geflogen  als  der  Adler,  soll  wissen,  warum  er  sich  in 
der  Hecke  zeigt  —  er  verkündigt  schlechtes  Wetter. 

Alles  Wildkunter  geht  bei  gutem  Wetter  höher  in  die  Berge  und 
kommt  bei  schlechtem  weiter  herab,  auch  die  Tatterinannler l). 

Die  Jochtschorkler  (Gebirgsfinken)  sind  weiss  mit  einem  schwarzen 
Streif  am  Flügel.    Sie  sind  so  lang  wie  die  Schwalben,  aber  dicker. 

Die  Hermler  mausen  auch  gut  und  man  hätte  oft  gern  ein«  im  Stall. 
Wenn  man  zu  ihnen  Putzkugl  (Schimpfname  für  ein  Mädchen)  sagt,  er- 
zürnt sie  es,  aber  wenn  man  sie  schiene  nennt,  das  freut  sie.  Sie  haben 
das  Hermlerkraut:  wenn  sie  das  ins  .Maul  nehmen  und  einen  damit  an- 
pfeifen, stirbt  man.  Einmal  hat  ein  Hermler  mit  einer  Schlange  gerauft 
und  wäre  erlegen,  «loch  da  ist  es  ums  Hermlerkraut  gelaufen,  hat  die 
Schlange  angepfiffen  und  diese  ist  hingewesen. 

Der  R.  M.  hat  lange  einen  Zaunkönig  im  Zimmer  gehabt.  Er  ist  frei 
ummer  geflogen  und  hoamlich  (zahm)  worden,  an  den  schönen  Tagen  hat 
er  gesungen.  Seinen  Gesang  deräntert  man  nicht  leicht  (ahmt  man  nicht 
leicht  nach). 

Wird  es  Frühling,  kommen  die  Hober  (Maikäfer),  aber  ihrer  nicht 
viele:  die  Sommervögel,  Elender  (Schmetterlinge). 

Die  Grillen  sind  auch  wieder  zu  finden:  aber  nicht  auf  jedem  Anger. 
An  ihnen  erfreueu  sieh  die  Kinder  und  erzählen:  das  Mandl  hat  ein 
schwarzes  Kragele,  das  Weibile  ein  gelbes.  Die  Mannler  singen.  Wir 
losen  (horchen),  wo  eins  singt;  kommen  wir  zu,  schiesst  es  ins  Loch. 
Nachher  stecken  wir  eine  Schmelche  (Grashalm)  eini  (hinein),  die  Grille 
beisst  drauf  und  wir  ziohn  sie  mit  ausser  (heraus).  In  ein  Glas  gesetzt, 
taglich  einen  frischen  Klee  und  Erde  gegeben  und  auch  einen  Tropfen 
frisches  Wasser  auf  den  Klee,  hält  man  sie  lange. 

Eweile  (vor  Zeiten)  waren  Vögel  hier  —  wenn  du  in  den  Wald  gingst, 
»las  war  ein  Singen!    Schön  war  es  wohl!  sagen  die  Alten. 

Was  waren  Stein-  und  Schneehühner!    Ganze  Säcke  voll  bat  man 
nach  Sterzing  zum  Verkauf  gebracht.    Sie  fressen  wenig,  meist  StrauWn 
und  Steine.     Was  gab   es  Spiel  hü  hn  er  und  auch  Goar  (Geiery. 
hat  man  sie.  oft  schreien  gehört!    Und  die  Blättergoass  (ein  Vog^>  ^r 
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dass  er  nicht  auffliegen  kann,  wenn  er  nicht  auf  etwas  Hohem,  einem 
Steine  oder  Baumstamme,  sitzt. 

Schön  angeritten  kam  einmal  ein  Goar  (Geier),  aber  ich  hab  nur  ein 
paar  Federn  bekommen,  als  ich  schoss. 

Noch  sind  im  Walde  Moasen  und  Hetzen  (Meisen  und  Häher), 
wilde  Tau  hon,  aber  die  streichen  nur  zu  fünf  und  sechs,  Alstern 
(Kistern)  und  das  Ohrk unter  (Eulen). 

Zwei  Mann  haben  vor  kurzem  auch  auf  einen  Hu  Iii  (Uhu)  geschossen. 
Der  hat  zwei  Federn  grad  auf  dem  Grint  (Kopf)  stehen.  Einer  wollt«- 
ihn  aufheben,  aber  er  lebte  noch  und  wehrte  sich  so,  dass  wenn  der  zweit«- 
Mann  nicht  dem  ersten  zu  Hilfe  gekommen  wäre,  jener  sich  des  Vogels 
nicht  derwehrt  hätte  Der  Buhi  hat  einen  Fuss  weggeschossen  und  ver- 
narbt gehabt  und  auch  nur  ein  Auge  und  das  andere  auch  vernarbt. 

Im  Herbst  kommen  Meisen:  die  rechte  (Kohlmeise),  die  Tanne n- 
und  die  zierliche  Schau  bin  eise  und  die  muntere  Spitzekäk  (Schwarz- 
plättchen).  Sie  sehen,  ob  sie  Futter  linden  bei  den  Häusern  und  wenn 
nicht,  gehen  sie  zurück  in  die  Wälder.  In  der  äussersten  Not,  nach 
grossem  Schneefall  kommen  sie  wieder.  Auch  ein  Kranewitter  (Kramtnets- 
vogel)  holt  sich  die  Moschbeeren  (Vogelbeeren)  von  den  Bäumen. 

Die  Zugvögel  kommen  auf  dem  Herweg. 

Schwalben  waren  was  wieviel!  Zu  Hunderten  sassen  sie  auf  den 
Stangen  vor  dem  Hause.  Wunderselten  sieht  man  jetzt  noch  eine,  ehnder 
noch  Speiren,  die  mit  weisser  Kehle.  Die  Welschen  fangen  ja  alle 
Vögel  weg.  Doch  auch  hier  stellt  man  ihnen  zu  viel  nach;  dem  Bach- 
gansl  (Wasseramsel)  seiner  weissen  Brust  wegen.  Sie  ist  gar  sovl  ein 
schöner  Hutschmuck  für  die  Manner.  Die  ersten  Langisvögel,  die  Schnarrlu 
(Schnerrerdrosseln)  singen  auch  zuerst  morgens  im  Wald,  dann  die  Brand  er 
(Hausrotschwänzchen)  auf  dem  Dach  und  das  Wiesenschmätzerle  im 
Felde,  wo  es  die  schönen  blaugrünen  Eier  legt,  die  man  manchmal  beim 
Mähen  findet. 

Das  Drässele  (Drosselcheu)  singt  noch  im  Wald,  d.  h.  es  giebt  noch 
einige.  Und 

der  Gukuk  ist  nicht  jung  und  nicht  alt 
und  singt  dächt  (doch)  im  Wald. 

Die  Meisen  pfeifen,  die  Schwalben  pfiempfen. 

Die  Vögel,  wenn  sie  singen  und  pfeifen,  werden  wohl  ihre  Redens- 
arten verstehen. 

Das  Feld  war  besäet  und  Ackervögel  fanden  sich  ein  —  Bach- 
stelzen und  die  Pfannenstielmeise  (wie  die  Jochtschorkler,  aber  mit 
langem  Schwanz). 


Von  den  Tieron  und  ihrem  Nutzen  nach  üimensuser  Meinung.  (II 


Die  hier  lebende  Forelle  kennt  jedes  Kind  und  snclit  mit  der  Hand 
sie  zu  haschen;  der  grossgewordene  Blieb  lauert  ihr  auf  und  ersticht  sie 
mir  spitzem  Eisen. 

Dagegen  gab  die  Seltenheit  eines  Tieres,  das  zwar  hier  lebt,  aber 
nur  von  wenigen  gesehen  worden  ist,  Veranlassung  zu  Gerüchten,  auch 
sprach  ein  jeder,  mit  «lein  wir  darüber  redeten,  dessen  Namen  umge- 
ändert aus. 

Kin  Mädchen,  das  an  einem  trüben  Nachmittage  mit  Hagen  (Heu- 
Einbringen)  beschäftigt  war,  sagte:   „Die  Murmentler  hagen  auch,  aber 
nur  wenn  kein  Wölkchen  am  Himmel  ist,  es  sei  Tag  oder  Nacht."  Als 
wir    mehr  darüber  hören  wollton,   wies  sie  uns  weiter:   „Fragen  Sie  den 
Wildschütz  dort,  der  weiss  es."    Dieser  erzählte:  „Die  Ornamentler  sind 
Tiere,  so  gross  wie  eine  kleine  Katz:  sie  sind  von  der  Gattige  (Gattung) 
wie    der  Dachs,  aber  gelb:  sie  sehen  aus  wie  kleine  Füchse  und  haben 
einen  Schwanz  wie  eine  Eichkatz.    Löcher  machen  sich  die  Ornamentler 
nicht  in  die  Felsen,  aber  dicht  daneben.    Dort  hinein  bringen  sie  das 
Heu.    Bei  schlechtem  Wetter  gehen  sie  garnicht  aus  den  Löchern,  bei 
schönem  weit  die  Berge  in  die  Höhe.    Den  ganzen  Winter  über  schlafen 
sie. "    „Zenze".  sagten  wir,  alä  wir  nach  Hause  kamen,   „ein  Pflerscher 
hat  uns  von  den  Murmentlern  erzählt,  aber  er  nannte  sie  Ornamentier."1  — 
„Dann  hat  er  es  gethan,  weil  er  herrisch  reden  wollte." 
Haben  Sie  welche  gesehen,  Huisum? 

„Ich  nicht.  Wenn  man  sie  in  ihrem  Loch  findet,  so  sind  e9  immer 
entweder  3,  5,  7  oder  9;  nie  sind  sie  paarweise  beisammen.  Das  Fleisch 
ist  gut  zu  essen  und  das  Fett,  welches  nur  die  alten  Mannler  haben,  ist 
ein  gutes  Heilmittel,  man  bekommt  es  auch  in  der  Apotheke.  Bis  14  Pfund 
schwer  soll  ein  altes  fettes  rrnementler  werden." 

Wie  ist  der  rechte  Name  des  Tieres,  fragten  wir  dann  den  des  Schreibens 
kundigen  Roderer. 

Den  recht  eigentlichen  Namen  der  Uramentler,  antwortete  er,  weiss 
ich  auch  nicht.  Gesehn  habe  ich  keins.  Es  lebt  am  Ferner  und  muss 
was  Vornehmes  sein;  denn  es  bringt  dem  Glück,  der  es  sieht. 

Erst  der  Schullehrer  bestätigte,  dass  das  Murmeltier  gemeint  wäre.1) 

Die  weite  Entfernung  von  hier,  in  der  andere  Tiere  leben,  lässt,  bei 
den  Berichten  über  sie.  die  Grössenverhältnisse  lawinenartig  anwachsen. 

Wenn  etwas  nur  eine  Viertelstunde  weiter  gesprochen  wird,  ist  es 
schon  mehr.    Je  weiter  vom  Ort,  desto  grössere  Lügen. 

Der  Fisch  loh«   in  Holland   und  sein  Schwan?,   reicht  bis  Deutsch- 


Schütte: 


Gänzlich  vom  Wirklichen  ab  löst  sich  jedoch,  was  eine  Sterzingeriu 
erzählte l) : 

„Im  Meer  soll  ein  grosses  Tier  leben  —  wie  schwer  es  ist  weiss  ich 
nicht  —  wenn  das  sich  regt,  macht  es  die  Erde  beben.  Als  ich  jung  war, 
hat  einmal  die  Erde  gebebt.  Unglück  sollte  es  geben  —  ich  habe  auf- 
gepasst  —  es  ist  keins  kemmen." 

Gross-Kildde. 


Braunschweigische  Segen. 

Mitgeteilt  von  Otto  Schütte. 


1.  Krankheitsegen. 

Noch  heute  wenden  sich  im  Herzogtum  Braunschweig  viele  Kranke  an 
Leute,  die  es  verstehen,  zu  besprechen  oder  „bauten*,  oder  sie  besprechen 
sich  ihre  Übel  selbst.  So  gehen  die  Menschen,  deren  Häude  durch  Warzen 
entstellt  sind,  zur  Zeit,  wenn  einem  Toten  zu  Grabe  geläutet  wird,  an  ein 
Messendes  Wasser,  waschen  sich  ihre  Leichdornen  und  sagen  dabei  : 

Et  lüt  den  Doen  wal  in  dat  Graf. 
Ik  wasche  niine  Likdoren  af. 

Geht  ein  Leichenzug  vorüber,  so  brechen  sie  in  die  Worte  aus: 

Like,  nimm  midde,  nimm  midde. 
Nimm  alle  mi.ie  Litüren  midde. 

Sehen  sie  zwei  auf  einem  Pferde  reiten,  so  rufen  sie  ihnen  zu: 

Ik  seih  twei  op  en  Pi-re  sitten, 
Kernet  mine  Likdoren  midde. 

In  manchen  Gegenden  unseres  Herzogtums  bestreicht  man  die  Warzen 
bei  zunehmendem  Monde  mit  Fett.  z.  II.  einer  Wurstschale,  und  spricht 
dabei : 

Wat  ik  hier  seih. 
Dat  neme  tau. 
Wat  ik  bestrike. 
Dat  neme  af. 

Im  Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  hl.  Geistes.  Amen! 
In  Wahrstedt  bei  Vorsfelde  wird  ein  hochdeutscher  Spruch  gesagt: 

Die  Leichdornen,  die  ich  seh 
Im  Thal  und  auf  der  Höh, 
Sie  verschwinden  und  vergehn! 

1)  Alt«  Überlieferung,  rcrgl.  Grimm,  1).  MythA  S.  777.  U.  Androt-,  Ethnograph. 
Parallelen  ( ISTS).  S.  \>  o  f. 
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Wie  die  Warzen,  so  heilt  man  den  Hesebrand,  einen  Ausschlag  am 
Munde,  der  vom  Volke  gewöhnlich  „Greben"  genannt  wird,  dadurch  dass 
man  sich  nach  Sonnenuntergang  an  ein  fliessendes  Wasser  stellt,  ein 
Stückchen  Watte  nimmt,  damit  auf  den  Ausschlag  tupft  und  sie  mit 
folgenden  Worten  ins  Waaser  wirft: 

Witte  Wulle  un  Hesebrand, 
Gät  tausammen  na  Engeland! 
Witte  Wulle,  komm  wedder. 
Hesebrand,  blif  üte. 

Das  Snar  wird  dadurch  vertrieben,  dass  man  einen  Kernobstbauni 
mnfasst  und  dabei  spricht: 

Kerenböm,  ik  klage  dik:  Kerenböm.  ik  klage  dik: 

Dat  Snar  an  miner  Hand  dat  plaget  mik.  Dat  Snar  an  miner  Hand  dat  plaget  mik. 

In  mik  vergeit.  Ik  hebb'  et  edragen  bet  an  düsen  Dag, 

In  dik  besteit,  Nu  drag  du  et  bet  an  den  jüngsten  Da<f. 

Dat  mik  min  Lewe  nist  wedder  angeit.  Im  Namen  des  Vaters  u.  s.  w. 

Das  Wort  Snar  habe  ich  in  den  Wörterbüchern  nicht  finden  können; 
während  es  im  Nordwesten  der  Stadt  Braunsehweig  das  Knacken  im  Ge- 
lenke bedeutet,  versteht  man  darunter  am  Hilse  das  Uberbein  und  ver- 
treibt es.  indem  man  sich  an  einen  Zwetsehenbaum  hangt  und  spricht: 

Zwetschenböm,  sta  faste, 
Dat  mik  et  Snar  baste. 

Das  Herzspann,  das  besonders  Kinder  befällt,  wird  über  Kreuz 
gestrichen  und  dabei  gesagt: 

Herzspann,  ik  will  dik  striken,  Herzspann,  ik  baute  dik. 

Du  sast  wiken.  Min  Atem,  de  jaget  mik, 

Von  der  Ribbe 

Herzspann,  .k  baute  dik,  Be[  nfir  Kribhe 

De  verslagenen  Winne,  de  plaget  mik. 
Nimm  mik  et  af,  Herzgespann, 
Nimm  du  et  an.  Rippengespann, 

Ich  rühre  dich  mit  den  Fingern  an. 

Ans  dem  Dorfe  Meine,  unweit  unserer  Grenze,  kenne  ich  den  ähn- 
lichen Spruch: 

Herzspann,  ik  strikc  dik  von'n  Ribben 
As  dat  Pi-rd  von  de  Kribbe. 
Her/spann,  kunim  nich  wedder! 

Für    das  Blutbesprechen  habe  ich   nur  hochdeutsche  Formeln  er- 
fahren.    Am  ältesten  scheint  die  letzte  zu  sein,  die  ich  anführe: 

1.   Es  stehen  drei  Lilien  auf  Christus  Grab. 
Die  erste  heisst  „Gertrud", 

Die  zweite  heisst  „Kommt  kein  Tropfen  heraus", 

Und  die  dritte  heisst  „Steh  Hlut"! 

Unser  Herr  Christus  hat  über  dies  Blut  zu  kämpfen. 
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2.   In  Gottes  Garten  stehn  drei  Bliimelein:  'S.  Du  sollst  nicht  quillen, 

Die  erste  ist  Gottes  Gute,  Du  sollst  nicht  schwülen, 

Die  zweite  Gottes  Liebe,  Du  sollst  nicht  brechen. 

Die  dritte  Gottes  Wille.  Du  sollst  nicht  stehen! 
Bei  dir  steh  das  Blut  jetzt  stille! 

Die  Kose  heisst  im  Volksmunde  Anschöte  (Anschuss).  Ebenso  wie 
sie  wird  auch  der  kalte  Brand  besprochen: 

Anschöte  besprek*  ik, 
Fif  Finger  begripet  dik. 
Anschöte,  stickst  nich  mehr, 
Anschöte,  swillst  nich  mehr, 

Anschöte,  du  vergeist  wie  et  Gras  op  en  Erdboden. 

In  dem  vorhergenannten  Dorfe  Meine  wird  der  Brand  folgendennassen 
besprochen: 

Brand,  fahr  in'n  Sand, 
Fahr  in  t  Ledder, 
Kunim  nich  wedder! 

Die  Kose: 

Es  gingen  drei  Jungfern  aus  einem  Thor, 

Die  hatten  drei  Rosen  in  ihrer  Hand. 

Die  erste  verging,  die  andre  verschwand, 

Die  dritte  nahm  den  Namen  Gottes  in  ihre  Hand. 

Ein  einfaches  Mittel,  seine  Zahnschmerzen  los  zu  werden,  wird  im 
Braunschweigischen  noch  vielfach  ebenso  wie  beim  Fieber  angewandt. 
Man  schreibt  nämlich  an  die  Thür: 

Zahnschmerz  (oder  Fieber)  bleib  aus, 
Ich  bin  nicht  zu  Uaus. 

Man  bespricht  aber  auch  die  kranken  Zähne  in  folgender  Weise; 

Einst  iring  Ahab  so  traurig, 

Da  sprach  Gott  zu  Ahab: 

.Ahab,  warum  gehst  du  so  traurig?"' 

Da  sprach  Ahab  zu  Gott: 

„Meine  Zähne  wollen  alle  zum  Munde  hinaus." 
Da  sprach  Gott  zu  Ahab: 

„Geh  hin  an  den  Bach  und  spüle  deinen  Mund, 

Dann  werden  dir  alle  deine  Zähne  gesund. ■ 

Im  Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  hl.  Geistes.  Amen! 

(Die  ganzen  Worte  sind  dreimal  nach  Sonnenuntergang  zu  sagen). 

_'.   Ein  Alpsegen. 
Dem  M artend  rücken  zu  entgehen,  spricht  man  die  Formel1): 

Märte,  sast  mik  nich  berien,  Sast  erst  alle  Steine  in  de  Ere 
Sast  erst  alle  Water  bestrien,  umwennen 

Sast  erst  alle  Löfbläcr  licken,  Cn  alle  Steren  am  Himmele  teilen. 

Sast  erst  alle  Grasstengel  plttcken,  Im  Names  Gottes  u.  s.  w. 
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3.  Ein  Baumsogen. 

Wie  die  Frauen,  wenn  sie  Lein  gesäet  haben,  den  Beutel,  in  dem  die 
Saat  g€?wesen  ist,  hoch  in  die  Luft  werfen,  damit  der  Flachs  so  lang  werde, 
wie  der  Beutel  hoch  geflogen  ist,  und  wie  alte  Leute  in  Schoningen  beim 
Mohrrübensäen  fortwährend  sagen  „armlang,  beindicke",  damit  die  Früchte 
eine  gute  Länge  und  Dicke  bekommen,  so  beglückwünschten  noch  vor 
zwanzig  und  weniger  Jahren  die  braunschweigischen  Dorfbewohner  am 
Neujahrstage  ihre  Obstbäume.  Die  meisten  banden  ein  Strohseil  um  sie 
und  riefen  ihnen  wie  lebenden  Wesen  ein  „Prost  Neujahr"  zu.  In  Wedtlen- 
stedt bei  Braunschweig  schlug  man  dazu  noch  mit  dem  Beile  einen  Riss 
in  die  Rinde  und  steckte  hochkant  einen  Pfennig  hinein  als  Lohn  für  den 
vorjährigen  Ertrag. 

Aber  in  den  Ortschaften  am  Seiter  (Naensen)  und  Hilse  (Delligsen) 
sprach  man  den  Bäumen  vor  30—40  Jahren  einen  Segenswunsch  aus, 
indem  teils  die  Kinder  in  der  Frühe  des  Neujahrstages  an  die  Bäume  mit 
Stöcken  schlugen,  teils  Kinder  und  Erwachsene  um  sie  im  Ringelreihen 
herumtanzten  und  dabei  sagten: 

Freuet  jüch,  Boeme! 

?t  nie  Jahr  is  ekomen. 

Dragt  ji  sau  swär  es  ik  möt  daun, 

(oder:  Sittet  vull,  draget  vull). 

Dit  Jahr  ne  Kare  vull, 

Ober  't  Jahr  en  Wagen  vull. 

Älter  noch  sind  folgende  Verse,  die  vor  50  Jahren  in  Delligsen  zu 
den  Bäumen  gesprochen  wurden: 

Freuet  jüch,  leiwen  Boeme!  Hüse  büse, 

Et  nie  Jahr  is  ekomen.  Up  et  Jahr  twe, 

Dit  Jahr  ne  Kare  vull,  Up  et  Jahr  noch  en  paar, 

üp  et  Jahr  en  Wagen  vull,  Denn  geit  de  Weige  up  un  dal. 

Da  in  dem  letzten  Verse  die  Wiege  erwähnt  wird,  so  scheint  mit  dem 
Fruchtsegen  im  Garten  ein  Kindersegen  in  der  Familie  verknüpft  worden 
zu  sein.  Ebenso  ist  dies  ja  der  Fall  in  den  Versen,  die  in  Schöningen 
zu  Sylvester  umgesungen  werden,  und  die  icli  im  Braunschweigischen 
Magazin  vom  24.  September  18U9,  No.  20  veröffentlicht  habe: 

Appel  op  en  Hoemcken, 

Ober  't  Jahr  en  Soeneken, 

Über  't  Jahr  noch  en  paar, 

Denn  könnt  sc  tausaramen  spazieren  gan. 

Braunschweig. 


ZeiUchr.  d.  Verein»  f.  Volkskunde.  IU00. 
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Ein  Kunstlied  im  Volksmunde. 

Von  Dr.  phil.  Robert  Petsch. 


In  letzter  Zeit  hat  die  deutsche  Volksliedforschung  auch  die  „volkstüm- 
lichen Lieder"  in  ausgedehntem  Maasse  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtung 
gezogen,  jene  offenbaren,  im  Ausdruck  nicht  immer  ganz  volkstümlichen 
Kunstprodukte,  die  sich  im  Volke  einer  so  grossen  Beliebtheit  erfreuen, 
dass  man  sie  oft  als  „Volkslieder"  ansprechen  könnte,  wenu  nicht  gelehrt- 
Forschung  recht  gut  den  Namen  dos  Verfassers  nachzuweisen  vermöchte. 
Der  Umstand,  dass  der  Stil  und  die  Darstellungsweise  durchaus  nicht 
immer  dem  Vorstellungskreise  des  Volkes  angemessen,  im  Gegenteil  die 
meisten  dieser  Gesellsehaftslieder,  besonders  aus  der  Mitte  unseres  Jahr- 
hunderts, oft  recht  schwülstig  und  hochtrabend  in  ihrer  Sprache  sind, 
bildet  kein  unüberwindliches  Hindernis  für  die  Verbreitung  eines  solchen 
Liedes.  Inhalt  und  Melodie  sind  entscheidend.  Im  einzelnen  sucht  sich 
das  Volk  den  Text  derjenigen  Stücke,  die  es  wirklich  als  sein  Eigentum 
annimmt,  nach  Kräften  mundgerecht  zu  machen,  wobei  es  oft  Entstellungen 
und  Umstellungen  giebt.  Damit  beginnen  diese  Lieder  auch  für  die  Volks- 
kunde interessant  zu  werden:  das  ganz  unveränderte  Aufbewahren  namentlich 
klassischer,  patriotischer  und  religiöser  Stücke  ist  immer  verdächtig.  Hier 
handelt  es  sich  um  Zwangsarbeit,  das  Volk  hielt  es  nicht  für  der  Mühe 
wert,  die  Umsehmelzung  vorzunehmen.  Die  Volkskunde  geht  an  ihnen 
ebenso  teilnahmslos  vorüber,  wie  an  den  neuen  Münzen,  Maassen  und  Ge- 
wichten, die  dem  Volke  von  oben  herab  aufgedrängt  werden.  Freilich 
wenn  sich  erst  herausstellt,  wie  schwer  sich  der  Hauer  mit  diesen  neuen 
Begriffen  abfindet,  wenn  er  immer  wieder  einen  Kilometer  Leberwurst 
fordert,  statt  eines  Kilogramms,  dann  erregt  er  wieder  unser  Interesse: 
und  wenn  der  Dorfjunge  kühne,  oft  witzige  Varianten  selbst  in  die  National- 
hymne einschwärzt,  so  folgt  ihm  auch  die  Volkskunde  registrierend  nach. 

Ein  höchst  sentimentales,  poetisch  durchaus  nicht  bedeutendes  Gedieht 
des  Freiherrn  Joseph  Christian  v.  Zedlitz  hat  sich  in  unserem  Volke  eine 
derartige  Beliebtheit  erworben,  dass  es  in  mehreren  Versionen  hier  uml 
da  auftaucht,  und  da  ich  eine  neue,  bisher  unbekannte  Fassung  beizu- 
bringen vermag,  so  sei  diese  mit  der  Originalfassung  und  einigen  land- 
schaftlichen Varianten,  die  mir  gerade  zugänglich  sind,  verglichen:  wir 
werden  dabei  die  Art,  wie  das  Volk  Kunstlieder  umdichtet,  aberinal> 
beobachten  können. 

Hier  folge  zunächst  die  Quelle,  wie  sie  der  um  die  Quellenerforschun; 
unserer  Volksdichtung  verdiente  Dr.  .lohn  Meier  entdeckt  hat: 
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Mariechen. 


Mariechen  sass  am  Rocken, 
Im  Grase  schlummert  ihr  Kind; 
Durch  ihre  schwarzen  Locken 
Weht  kühl  der  Abendwind. 

Sie  sass  so  sinnend,  so  traurig, 
So  ernst  und  geisterbleich; 
Dunkle  Wolken  zogen  schaurig, 
Und  Wellen  schlug  der  Teich. 

Der  Reiher  kreist  über  dem  Rohre, 
Die  Möwe  streift  wild  umher, 
Der  Staub  fegt  wirbelnd  am  Wege, 
Schon  Helen  die  Tropfen  schwer. 

Und  schwer  von  Mariechens  Wangen 
Die  heisse  Thräne  rinnt, 
Und  weinend  in  ihre  Arme 
Schliesst  sie  ihr  schlummernd  Kind. 

Wie  schläfst  du  so  ruhig  und  träumest, 
Du  armer,  verlassner  Wurm! 
Es  donnert,  die  Tropfen  fallen. 
Die  Bäume  schüttelt  der  Sturm! 


Dein  Vater  hat  dich  vergessen. 
Dich  und  die  Mutter  dein; 
Du  bist,  du  arme  Waise, 
Auf  der  weiten  Erde  allein! 

Dein  Vater  lebt  lustig  in  Freuden: 
Gott  lass  es  ihm  wohl  ergehn: 
Er  weiss  nichts  von  uns  beiden, 
Will  dich  und  mich  nicht  sehn! 

Und  stürz' ich,  während  du  schlummerst, 
Mit  dir  in  den  tiefen  See, 
Dann  sind  wir  beide  geborgen. 
Vorüber  ist  Gram  und  Weh!  — 

Da  öffnet  das  Kind  die  Augen, 
Blickt  freundlich  auf  und  lacht: 
Die  Mutter  schluchzt  und  presst  es 
An  ihre  Brust  mit  Macht! 

Nein,  nein!  wir  wollen  leben, 
Wir  beide,  du  und  ich! 
Deinem  Vater  sei  vergeben,  — 
Wie  selig  macht  er  mich!  — 


iGedichte   von  J.  Chr.  Freiherrn  von  Zedlitz.   Mit  einer  Einleitung  von  Dr.  Ad.  Kohut. 
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Von  volkstümlichen  Umdichtungen  ziehen  wir  folgende  Fassungen 
heran,  die  untereinander  nur  stellenweise  zusammenhängen: 

e)  (Elsenzthal):  Glock,  Lieder  und  Sprüche  aus  dem  Klsenzthale  (Zur 
deutschen  Volkskunde  Xo.  7),  1897,  S.  22—23.    Alemannia  XXV,  214. 

m)  (Mosel):  Köhler  =  C.  Köhler,  Volkslieder  von  der  Mosel  und  Saar, 
herauszog,  von  .1.  Meier,  Bd.  I,  1896,  Xo.  25  B.,  8.31.  32. 

p)  (Preussiseh):  Treichel,  Volkslieder  und  Volksreime  aus  We$t- 
preussen,  1*95,  No.  33,  S.  39. 

s)  (Schwalbach,  Kreis  Wetzlar):  Fr.  M.  Böhme,  Volkstümliche  Lieder 
,1er  Deutschen.  1895,  Xo.  480,  S.  3Gß. 

u)  (Unterfranken),  d.  Ii.  die  Fassung,  in  der  das  Lied  im  Sommer  1898 
von  Herrn  Gymnasialassistenten  Dr.  Vogt  in  der  Gegend  von  Würzburg 
aufgezeichnet  und  mir  zum  Zwecke  der  Veröffentlichung  freundschaftlich 
überlassen  wurde.    Dieser  in  mehrfacher  Hinsicht  interessante  Text  lautet: 

1.    Mariechen  sass  weinend  am  Strande,    2.  Der  Adler  rauscht  über  die  Lüfte, 
Im  Grase  lag  schlummernd  ihr  Kind,        Die  Möwe  zieht  stolz  einher, 
In  ihren  schwarzbraunen  Locken 


Ks  säuselt  der  Abendwind. 
:  Sie  sassen  sinnend  und  träumend, 
So  arm,  so  geisterbleich, 
Die  dunklen  Wolken  zogen 
Und  "Wellen  schlug  der  Teich.  : 


Die  Lerche  singt  frohe  Lieder, 
Es  fallen  die  Tropfen  schwer: 
:  Schwer  von  Mariechens  Wangen 
Die  heisse  Thräne  rinnt 
Und  schluchzend  in  ihren  Armen 
Hält  sie  ihr  schlummerndes  Kind. 
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3.  Der  Vater  hat  uns  verlassen 
Dich  und  die  Mutter  dein, 
Nun  sind  wir  beide  Waisen, 
Auf  dieser  Welt  allein. 


4.  Da  öffnet  das  Kind  seine  Augen 
Schaut  auf  zur  Mutter  und  lacht. 
Die  Mutter,  die  weint  vor  Freude. 
Drüekts  an  ihr  Herz  und  sagt: 


:  Drum  stürzen  wir  uns  beide 
In  diesen  tiefen  See, 
Dann  sind  wir  beide  geborgen 
Vor  übrigem  Ach  und  Weh.  : 


:  Nein,  nein,  wir  wollen  leben, 
Wir  beide,  du  und  ich, 
Dem  Vater,  dem  seis  vergeben, 
Wie  glücklich  machst  du  mich!  :j; 


5.  So  sass  Mariechen  am  Strande 
Wohl  manche  lange  Nacht, 
Bis  dass  vom  fernen  Lande 
Ein  Seemann  die  Botschaft  gebracht: 
:  Das  Kind  an  deinem  Busen 
Hat  keinen  Vater  mehr, 
Er  ist  als  wackrer  Seemann 
Gestorben  im  weiten  Meer.  :,j 


Das  Lied  handelt  von  einer  Verlassenen,  die  aus  dem  seligen  Lächeln 
ihres  Kindes  neuen  Lebensmut  schöpft  und  ihren  Plan,  sich  mit  dem  Kinde 
zu  ertränken,  aufgiebt,  indem  sie  dem  Treulosen  verzeiht.  Die  sentimentale 
Scene  hat  das  Volk  vollkommen  erfasst  und  verarbeitet.  Die  Naturstimmung 
aber,  den  trüben  Hegentag,  den  Z.  nicht  ohne  Geschick  gemalt  hat.  ver- 
stand es  nicht  und  die  darauf  bezüglichen  Teile  sind  in  allen  Texten 
gänzlich  entstellt.  Endlieh  greifen  die  volkstümlichen  Fassungen  aus  deu 
sechzehn  Zeilen  (die  Stropheneintoiluug  ist  ja  ohnehin  durch  die  Melodi»- 
modifiziert  worden),  die  bei  Z.  die  Anrede  des  Kindes  an  die  Mutter 
bilden  und  etwas  langatmig  sind,  meist  nur  einen  Teil  heraus,  so  dass 
die  Texte  kürzer  worden  als  das  Original. 

Gehen  wir  nun  zur  Einzelbetrachtung  über. 

Gleich  der  Hingang  hat  mannigfache  Abänderung  erfahren. 


beginnt  Z.;  der  Rocken  steht  also  im  Garten,  während  ihn  das  Bewusstseiti 
des  Volkes  in  die  Spinnstube  versetzt;  es  tritt  also  eine  andere,  allgemeinere 
Ortsbestimmung  ein,  nämlich  „im  Garten"  in  e,  m,  p,  s,  „am  Strande*  in 
u.  Das  wechselnde,  bald  jambische,  bald  anapästische  Versmass  gleicht 
das  Volk,  unter  dem  Einflüsse  der  Melodie  zu  Gunsten  der  letzteren  Form 
aus.  so  dass  meist  die  Zeilen  im  Volksmunde  etwas  länger  werden  als  im 
Original.  So  schieben  denn,  gleichsam  in  unbewusster  Übereinstimmung 
alle  volkstümlichen  Fassungen  noch  eine  Bestimmung  ein.  Das  „weinend" 
hat  neben  u  noch  e,  sonst  finden  wir:  „traurig"  (s),  „träumend"  (m). 
„einsam"  (p).  also  immer  ein  der  Situation  angemessenes  Wort,  was  für 
deren  scharfe  Erfassung  durch  das  Volk  spricht.  Das  folgende  „Wehen" 
des  Abendwindes  „durch"  die  Locken  (die  übrigens,  weil  hier  der  Ge- 
schmack des  Volkes  mitwirkt,  nirgends  „schwarz"  geblieben,   sondern  in 


„Mariechen  sass  am  Rocken, 

Im  Grase  schlummert  ihr  Kind"  — 
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e,  s,  u  „schwarzbraun",  in  m  „blond"  und  in  p  gar  „schwarzblond"  geworden 
sind),  hat  der  Volksmund  einstimmig  verworfen,  u  setzt  dafür  das  auch 
später  noch  einmal  auftauchende  „Säuseln",  alle  anderen  Fassungen  ge- 
schickter: „Mit  ihren  Locken  Spielt  leise  der  Abendwind."  Auch  die 
Bestimmung  „kühl",  die  auf  die  nachfolgende  Schilderung  der  Regen- 
Kimmung  hinweist,  hat  das  Volk  nicht  verstanden  und  durch  das  unpassende 
.leise*  ersetzt. 

Ebenso  ist  das  unvolkstümliche  „sinnend"  fast  einstimmig  beseitigt 
worden  (während  „geisterbleich"  als  seltsames  Wort  fast  durchgehends 
erhalten  blieb),  und  hat  einfacheren  Ausdrücken,  wie  „still"  (in,  8,  trübe. 
[>.  verlassen  e)  Platz  machen  müssen,  wie  denn  die  gehäuften  Adjektiva 
in  dieser  Stelle  überhaupt  mannigfach  verändert  und  umbestellt  sind,  ohne 
•iass  man  auf  die  Bewahrung  des  Reimes  sonderlich  geachtet  hätte. 

Zu  Bemerkungen  giebt  dann  erst  wieder  die  Gewitterstimmung  Anlass. 
l'as  Gebahren  der  Vögel,  dass  Z.  hier  geschickt  benutzt,  ist  vom  Volke 
s;anz  falsch  aufgefasst  worden.  So  ist  denn  der  „Reiher"  nirgends  erhalten 
geblieben,  er  ist  in  eiuen  „Geier"  entstellt  worden  (p,  s)  oder  gar  in 
einen  „Adler44  (e,  u),  die  dann  natürlich  nicht  „über  dem  Rohre",  sondern 
.über  die  Berge"  kreisen  (oder  „steigen"  s,  „streichen"  p),  oder  „über 
üe  Lüfte  rauschen14  u  —  hochtonende  Phrasen,  die  zum  Inhalt  nicht  die 
OTingste  Beziehung  haben,  aber  gerade  darum  mit  besonderer  Vorliebo 
festgehalten  werden.  Ebenso  ist  aus  dem  „wilden"  Fluge  der  Möve  in  u 
«'in  „stolzer"  Zug  geworden,  und  im  Elsenzthale  geht  die  Verständnis- 
.Wigkeit  noch  weiter:  „Die  Nebel  (!)  fliegen  umher." 

Am  mei.ten  Verwirrung  aber  hat  Z.s  folgende  Zeile  angerichtet,  die 
<ias  Windes  wehen  beim  Ausbruch  des  Gewitters  recht  hübsch  schildert: 

„Der  Staub  fegt  wirbelnd  am  Wege", 

für  deren  Inhalt  aber  dem  Volke  jedes  Verständnis  gefehlt  haben  muss. 
Am  nächsten  steht  noch  m,  wo  der  poetisch  wenig  verwendete  „Weg* 
•lern  bekannteren  „Meere"  gewichen  ist:  „Ks  säuselt  der  Sand  am  Meere"; 
wenn  aber  p  gar  „von  den  Gipfeln  des  Meeres*4  spricht,  so  liegt  freilich 
S'  hon  eine  starke  Verdrehung  vor.  Auch  die  Schwalbacher  Fassung  ist 
nicht  ganz  übel:  „Es  weht  ein  Wind  von  ferne";  dagegen  ist  die  Ent- 
stehung des  Wortlautes  in  u:  „Die  Lerche  singt  frohe  Lieder44,  was  die 
Situation  so  grob  verletzt,  gar  nicht  zu  verstellen,  wenn  man  nicht  die 
Strophe  in  e  betrachtet,  das  hier  überhaupt  u  nicht  fernsteht: 

„Der  Adler  kreist  über  die  Berge, 
Die  Nebel  fliegen  umher, 
In  den  Lüften  singt  munter  die  Lerche, 
Es  fallen  die  Tropfen  schwer.44 

Hier  ist  durch  den  Begriff  „Adler44  der  andere:  „Berge44  gegeben,  und 
im  Reime   ilarauf  fand  sich  „Lerche44;  als  danach  die  dritte  Zeile  einmal 
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geprägt  war,  gab  man  wiederum  den  Reim  auf,  und  so  erscheint  jetzt  die 


„Lerche"  bei  u  im  Innern  des  Verses. 


Zu  den  folgenden  Zeilen  ist  wenig  zu  bemerken,  höchstens  die  ab- 
sonderliche Lesart  von  p: 

„Und  in  den  schluchzenden  Armen  (!) 
Hält  sie  ihr  schlummerndes  Kind." 

Dagegen  sind  die  folgenden  vier  Zedlitzschen  Strophen  vollständig 
nur  in  der  Schwaibachor  Fassung  erhalten,  und  auch  da  mit  manchen 
Abänderungen : 

„Hier  liegst  du  so  ruhig  von  Sinnen,  Dein  Vater  lebt  herrlich,  in  Freuden, 

Du  armer,  verlassener  Wurm!  Gott  lass'  es  ihm  wohl  ergehn! 

Du  träumst  von  künftigen  Sorgen1;,  Er  gedenkt  nicht  an  uns  beide. 

Die  Bäume  bewegt  der  Sturm.  Will  mich  und  dich  nicht  sehn. 

Dein  Vater  hat  dich  verlassen,  Drum  wollen  wir  uns  beide 

Dich  und  die  Mutter  dein;  Hier  stürzen  in  die  See; 

Drum  sind  wir  arme  Waisen  Dann  bleiben  wir  verborgen 

Auf  dieser  Welt  allein.  Vor  Kummer,  Ach  und  Weh." 

Dagegen  begnügen  sieh  alle  anderen  Fassungen  mit  zweien  dieser 
Strophen,  und  zwar  ist  die  vierte  und  wichtigste,  die  den  Entsehluss  zum 
Selbstmorde  ausspricht,  überall  geblieben.  Dazu  nehmen  m  und  u  die 
zweite  Strophe,  ersten«  Fassung  nicht  ohne  Änderung,  alle  anderen  die 
dritte  Strophe. 

Die  Version  in  arbeitet  mit  früher  schon  verwerteten  Begriffen: 

„Warum  so  still,,  so  träumend, 
So  einsam,  geistcrblcich? 
Der  Vater  hat  mich  verlassen, 
Dich  und  die  Mutter  dein!" 

Die  dritte  Strophe  ist  zunächst  in  allen  bez.  Fassungen  (e,  p,  s)  am 
Anfange  leise  geändert: 

„Dein  Vater  lebt  herrlich,  in  Freuden4*; 

„herrlich  und  in  Freuden  leben"  (Luc.  16,  19)  ist  eben  ein  ganz  volks- 
tümlicher Ausdruck  geworden.  Ferner  ist  Z  s  farbloses  „er  weiss  nichts 
von  uns  beiden"  nur  in  p  geblieben,  dagegen  in  e  und  s  verschärft  worden : 

„Er  gedenkt  nicht  an  uns  beide, 
Will  mich  und  dich  nicht  sehn." 

In  der  vierten  Strophe  dieser  Rede  ist  gelegentlich  (p  und  s)  „der 
Seru  in  „die  S«-eu  verwandelt  worden;  mannigfach  entstellt  ist  die  vierte 
Zeile:  „Voniber  ist  (iram  und  Weh"  (überall  durch  „Kummer  und  Weh* 
oder  „Ach  und  Weh"  verdrängt,  weil  „Gram"  nicht  volkstümlich  ist),  am 
auffallendsten   in   u:   „Vor   übrigem  Ach  und  Weh",  was  lebhaft  an  *la> 

1)  Die  Schilderung  der  Aussenwelt  ist  einem  Ausdrucke  der  im  Volksmunde  durchaus 

vorherrschenden  Gemütsstimraung  gewichen. 
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steirische  „Guter  Jüngling,  FrQhlingegärtner*  für  Goethes  „Gute  junge 
Frühlingsgötter*  erinnert. 

Die  im  Original  folgende  Strophe  „Da  öffnet  das  Kind"  hat  in  u 
eigentlich  gewonnen.  Auch  ist  das  höchst  unschöne  „mit  Macht",  das  alle 
anderen  Fassungen  beibehalten  haben,  sehr  geschickt  beseitigt.  Auch  das 
gesuchte  „Wie  glücklich  macht  er  mich"  (nämlich  der  Untreue,  da  er  mir 
doch  das  Kind  zurückliess)  ist  durchgängig  im  Volksmuude  durch  das 
«•infache,  herzliche: 

„Wie  glücklich  machst  du  mich* 

geändert  worden.  Wir  sehen,  dass  es  sich  im  Volksnuinde  nicht  immer 
um  Entstellungen  und  Schlimmbesserungen  handelt,  sondern  dass  das  Volk 
mit  feinem  Gefühl  oft  das  Richtige  trifft.  Woher  freilich  die  unterfränkische 
Fassung  die  ganz  eigentümliche,  gar  nicht  zum  Vorhergehenden  passende 
Schlussstrophe  genommen  hat,  die  weder  im  Original  noch  in  irgend  einer 
volkstümlichen  Version  zu  Huden  ist,  bleibt  mir  unklar.  Sie  muss  aus 
einem  anderen  Liede.  das  mit  unserem  wohl  die  Melodie  gemein  hatte, 
„angesungen  sein*1,  so  dass  sich  uns  zum  Schlüsse  noch  ein  Blick  auf 
dieses  für  die  Eutwickelung  des  Volksliedes  so  wichtige  Moment  der  Ent- 
lehnung eröffnet  hat.  Vielleicht  gelingt  es  einem  Kundigeren,  die  Quelle 
dieses  Zusatzes  zu  ermitteln. 


Zu  Hans  Sachsens  „Der  plint  Messner". 

Von  A.  L.  Stiefel. 

In  dieser  Zeitschrift.  Bd.  VIII,  S.  217  ff.,  teilt  Herr  J.  Jaworskij  eine 
grossrussische  und  fünf  südrussische  Parallelen  zum  CS).  Fastnachtspiele  des 
Hans  Sachs  („Der  plint  Messnor")  mit,  die  er  als  Mittelglieder  zwischen 
dem  deutschen  Fastnachtspiele  und  der  von  mir  als  letzte  Quelle  bezeich- 
neten1) Erzählung  im  Pantschatantra  betrachtet.  Jaworskij  glaubt,  dass 
jene  Versionen  „für  die  Erforschung  der  Weg«',  auf  welchen  die  Geschichte 
vom  Brahmanen  und  seinem  ehebrecherischen  Weibe  zu  den  Ohren  des 
Hans  Sachs  gewandert  sein  mochte,  von  einer  nicht  zu  unterschätzenden 
Wichtigkeit  sein  werden".  Von  besonderem  Werte  erscheint  ihm  hierbei 
eine  Erzählung  aus  der  Charkower  Gegend,  worin  ebenfalls,  wie  hei 
H    Snpho     Anr  TJebhnl.or  ein  Pfsirrer  ist       der  Pbtt?  der  Offenhariinir  in 
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gehört*,  also  „ganz  dorn  deutschen  St.  Stölprian  entspricht,  welchen 
H.  Sachs  vielleicht  nicht  selbst  spotthalbor  erdichtet  .  .  .  ,  sondern  aus 
dem  satirischen  Volksmunde  genommen  haben  mag." 

So  dankenswert  die  Mitteilungen  Jaworskijs  auch  für  die  Geschichte 
des  Stoffes  sein  mögen,  so  fordern  sie  doch  mehrfach  zu  Widersprach 
heraus.    Jaworskij  behauptet  (S.  217)  u.  a.,  dass  mir  ausser  Pröhle  nnd 
Simrock  nicht  „irgend  welche  anderen  Zwischenglieder  bekannt  gewesen* 
seien.   Hierin  irrt  er  sich  sehr.   Zwischenglieder  in  dem  Sinne,  wie  er  sie 
uuffasst,  kenne  ich  zur  (ienüge.    Bd.  VIIT,  S.  7i>  dieser  Zeitschrift  verweise 
ich  in  der  Anmerkung  auf  die  von  J.  Bolte  (Frey,  Gartengesellschaft,  S.  '284) 
zusammengetragenen  Parallelen,  die  ich  selbstverständlich  noch  alle  vor 
«lern  Drucke  meines  Aufsatzes  verglichen  habe.   Jaworskij  hätte  gut  gethan, 
diese  Anmerkung  zu  beachten  und  die  von  Bolte  verzeichneten  Versionen 
ebenfalls  anzusehen.    Er  hätte  dann  gefunden,  dass  bereits  in  den  Kryp- 
tadia 1  (18S3)  S.  241  ff.  zwei  russische  Versionen  des  Schwankes  mit- 
geteilt sind,  wovon  die  erste  der  von  «Jaworskij  angeführten  Dobrohostowcr 
Erzählung  insofern  gleicht,  als  auch  sie  das  Motiv  von  der  unterschoben«« 
Leiche  initverschmilzt,  und  der  Charkower  Erzählung  insofern  als  eit> 
Heiliger  (Nicolas  Doupliannskoy)  darin  eine  Rolle  spielt,  und  der  Ehemann,  j 
in  einem  hohlen  Baume  versteckt,  den  Heiligen  vorstellt.    Die  zweite  Er- 
zählung der  Kryptadia  (I,  iM-'J  ff.)  ähnelt  der  Dobrohostower  Darstelluni: 
insofern,  als  das  Weib  darin  eine  alte  Wahrsagerin  („une  vieille  sortiere") 
um  Hat  fragt  und  so  das  blind  machende  Mittel  erfahrt,  und  den  anderen 
russischen  Versionen  in  dem  Punkte,  dass  ausser  dem  Ehemanne  noch 
ein  Diener  («uvrier)  mitwirkt.    Jaworskij  hätte  ferner  gefunden,  dass  - 
wie  Wlislocki1)  berichtet  —  der  Stoff  auch  bei  den  Slovaken,  sieben- 
bürger  Sachsen  und  transilvanisehen  Bulgaren  vorkommt.   Nicht  minder 
rinden  wir  ihn  in  den  Niederlanden,  in  Italien  u.  s.  w. 

So  wenig  ich  indes  bei  irgend  einer  dieser  Versionen  daran  dachte, 
sie  als  ein  Mittelglied  zwischen  H.  Sachs  und  dem  Pantsehatantra  zu  be- 
trachten, so  wenig  ist  meines  Krachtens  bei  den  von  Jaworskij  veröffent- 
lichten daran  zu  denken.  Es  bleibt  immer  eine  missliche  Sache,  eine  er»f 
in  unseren  Tagen  niedergeschriebene  Erzählung  als  Quelle  einer  bereits 
vor  Jahrhunderten  gedruckten  Dichtung  anzusehen.  Denn  wenn  auch 
manche  Märchen  und  Schwanke  auf  recht  alte  Überlieferung  zurückgehen, 
so  ist  es  doch  in  vielen  anderen  Fällen  sicher,  dass  sie  bei  diesem  oder 
jenem  Volke  ganz  modernen  Ursprungs  sind.  Wenn  in  früheren  Jahr- 
hunderten viele  Schwankstoffe  Kuropa  von  Osten  her  zuströmten,  so  sind 
auch  umgekehrt  in  späteren  Zeiten  viele  von  Westen  nach  Osten  zurück- 
geströmt. Leider  lässt  sich  nur  selten  beweisen,  ob  ein  Stoff  auf  seinem 
llerwego  oder  auf  seinem  Hinweg  sich  in  einein  Lande  niedergeschlagen  hat. 

1}  Zeil  sehr.  der  d.  Moroni.  Ücs.  4'J.  121)11*. 
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Was  nun  H.  Sachs  betrifft,  so  ist  die  Möglichkeit  eines  russischen 
Einflusses  bei  ihm  völlig  ausgeschlossen.  Seine  direkte  Quelle  ist  mir 
jetzt  bekannt,  es  ist  ein  Meistergesang  seines  Zeitgenossen  und  Lands- 
mannes Hans  Vogel,  betitelt 

Die  Kesküchlein1), 

geschrieben  im  Jahre  1541.  Tu  diesem  Gedichte  bittet  eine  Frau  eine 
Zauberin  um  Rat,  wie  sie  es  anfangen  solle,  damit  ihr  Mann  erblinde. 
Diese  rät  ihr,  sich  „in  sankt  Lenhartskirchen"  zu  liegeben  und  dort  zu 
•lern  Heiligen  zu  flehen.    „Der  wirt  dire  gar  bald  ainen  rath  finden. u 

„Das  wurd  ir  man  <;ewarc, 

Ging  in  die  kirchen,  stelt  sich  in  altare 

Mit  fug 

Sam  er  sankt  Lenhart  were.* 

Lud  so  die  Holle  des  Heiligen  übernehmend,  rät  er:  „Gib  im  gut 
wein  Und  kessküchle  in  genug!**  Die  Frau  befolgt  den  Rat,  der  Manu 
stellt  sich  blind,  worauf  jene  „gar  bald  darnach  ireu  pfaffen  zu  gast  lud." 
Doch  der  Blinde  „hinter  dem  Ofen4*  ergreift  die  Armbrust  des  Pfaffen 
und  erschiesst  ihn.  Das  Weib  jammert  und  „rauft  ir  hareu  und  sagt  dem 
Mörder,  man  werde  seinen  Leib  „marteren  schwere".  Da  bittet  sie  der 
.Manu,  sich  immer  noch  blind  stellend:  „O  liebes  Weib,  nun  wirf  mich  in 
ein  bache.  ee  ich  gemartert  were!u    Sie  führt  ihn  zum  Bache,  aber 

Gar  bald  er  sich  umwende 
Und  warf  sie  selbst  hinein. 

Das  Meisterlied  Vogels  ist  für  die  Geschichte  des  Stoffes  von  hoher 
Wichtigkeit.  Es  enthält  nicht  nur  fast  das  ganze  Material  des  H.  Sächsi- 
schen Fastnachtspiels,  sondern  auch  beinahe  alle  wesentlichen  Bestandteile 
der  modernen  Versionen:  Die  Wahrsagerin  oder  Zauberin,  den  Käse-  (oder 
Eier-)  kuchen,  das  Hineinwerfen  ins  Wasser  u.  s.  w.  Doch  zurück  zu 
H.  Sachs.  Die  Übereinstimmung  seines  Fastnachtspiels  mit  dem  Meister- 
geaalig  H.  Vogels  ist,  wie  gesagt,  gross:  Hier  wie  dort  ist  der  Galan  ein 
Pfaffe,  hier  wie  dort  handelt  es  sieh  ausschliesslich  um  das  Erblinden  des 
Mannes  —  in  modernen  Versionen  dagegen  auch  um  das  Taubwerden  oder 
gar  Sterben  — ,  hier  wie  dort  spielt  der  Mann  den  Heiligen,  hier  wie  dort 
versteckt  er  sich  in  der  Kirche  im  Altar,  hier  wie  dort  spielt  Wein  und 
Kuchen  eine  Rolle  beim  Erblinden,  liier  wie  dort  wird  der  Pfaffe  mit 
einer  Armbrust  erschossen.  Und  so  dürfen  wir  wohl  unbedenklich  den 
Meistergesang  H.  Vogels  als  Quelle  H.  Sachsens  ansehen.  Wenn  letzterer 
in  seinem  Spiele  die  Wahrsagerin  wegliess  und  die  Fabel  mit  dem  Tode 
des  Pfaffen  abschloss,  so  mochte  er  es  vielleicht  gethan  haben,  um  die 
dramatische   Handlung  des  Faschingschwankes  zu  vereinfachen.  Merk- 


1}  Mitgeteilt  in  Boltc*  trefflicher  Ausgabe  der  Sehwaukbüeher  des  Martin  Montanus 
(217.  Puhl.  d.  Stuttg.  Litt.  Vereins)  1899,  S.5171T. 
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würdiger  weise  näherte  er  sieh  dadurch  der  indischen  Quelle  mehr  als  alle 
anderen  bekannten  Versionen. 

Ich  habe  einen  Unterschied  zwischen  dein  Spiele  des  Sachs  und  dem 
Meistergesang  II.  Vogels  nicht  betont,  und  »las  ist  der  Name  des  Heiligen. 
3t  Stolprian  bei  IL  Sachs  und  St.  Lenhard  bei  Vogel.  Aber  durch 
diesen  letzteren  Namen  sind  wir  im  stände,  einen  weitereu  Beweis  für  die 
Abhängigkeit  des  berühmten  Schusters  von  seinem  Landsmann  zu  erbringen. 
Im  Jahre  J."»51.  also  3  Jahre  vor  seinem  Fastnachtspiele,  dichtete  IL  Sachs 
einen  Meistergesang,  der  hierher  gehört  und  ein  nicht  unwichtiges  Glied 
in  der  Kette  der  Stoffüberlieferung  bildet.  Da  er  bis  jetzt  uugedruckt  ist. 
lasse  ich  ihn  hier  folgen1): 

Inn  des  Römers  gesangweis. 
Der  baur,  messner  mit  dorn  p raffen. 

I. 

Ein  beuerin  die  het  im  dorff  den  pfaffen  holt, 

bat  in,  das  er  sant  Linhart  fleissig  bitten  wolt 

das  ir  man  thet  in  drey  tagen  erblinden  .  .  |  . 

das  er  zu  ir  möcht  aus  vnd  ein  gehn,  wens  geschech, 

das  in  der  alte  eifferig  bauer  nit  sech. 

Den  anschlug  hört  der  Unecht  im  rostal  hinden  .  .  |  . 

Vnnd  sagt  dem  bauren  das  in  kaim. 

Der  sprach,  ich  will  des  buben  volck  rein  effen. 

Als  er  vom  acker  ritt  herhaim, 

thett  er,  sam  kund  er  das  hofthor  nit  dreffen 

vnnd  ritt  darneben  an  den  zäun 

ein  mal,  drey,  vier,    die  beurin  kam  gelolTen. 

er  sprach:  weib  mit  mein  äugen  braun 

sih  ich  kein  stick  vnd  hab  sie  doch  weit  offen. 

Da  sprach  sie:  lieber  hauüwirt  mein, 

so  hut  mir  nur  der  pollen, 

wenn  du  hörest  lauffen  darein 

hund  oder  schwein, 

so  schlug  mit  diser  stangen  drein, 

das  sie  herauscr  trollen  |  . 

2. 

Das  weib  wolt  in  probiren,  haucht2)  auf  alle  vier 

krach  in  polen,  als  ob  sie  wer  ein  wildes  thicr. 

der  man  Schlaga  vbert  lendc  mit  der  stangen 

vnd  schrie:  aus  hund!    die  frau  war  fro,  dacht  er  ist  blint, 

vnd  schickt  nach  dem  pfaffen,  der  schlich  inns  Haus  geschwint. 

der  bauer  sah  in  wol.  kam  hinnach  gangen  .  .  .  |  . 

T  Nach  einer  Abschrift  de>  Herrn  Archivrats  E.  Munimenhoff  zu  Nürnberg,  dem  ich 
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vber  ein  viertel  stund  inns  haus, 
zu  besehen  ir  baider  abentheuer. 

die  frau  nach  wein  war  hinten  naus,  • 

ein  pfann  mit  heißem  schmaltz  stund  ob  dem  feuer, 

das  gos  er  dem  pfaffen  in  hals. 

der  sas  in  dem  volbad  vnnd  war  entschlalTen, 

setzt  sich  zu  sein  pollen  nachmals. 

die  fraw  kam,  fannd  todt  im  volbad  den  pfaffen 

die  klagt  die  sach  dem  blinden  man: 

ich  kann  dir  helfen  nichte, 

sprach  er,  weil  ich  mein  gsicht  nit  han. 

Sie  ruffet  an 

sunt  Li n hart,  als  bald  wider  gewan 

der  gut  man  sein  gesiebte  |  . 

3. 

Frue  laint  der  bauer  den  pfaffen  ant  kirchen  thur 
Zum  schlos.    als  darnach  der  mesner  auch  kam  darfur, 
wolt  auffsperen  vnd  zu  der  fruemes  leutten, 
Fand  den  pfaffen,  da  sprach  er:  bona  dies,  herr. 
er  antwurt  nicht,    der  messner  het  auch  das  geblerr, 
zupft  in,  dacht,  was  mag  der  hart  schlaff  bedeutten. 
Der  pfaff  fiel  nieder  vnd  war  todt. 
Der  mesner  hart  darob  erschrocken  wäre 
vnnd  legt  im  an  ein  meßgwant  rot 
leint  in  zu  dem  meßbuch  an  dem  altarc. 
als  nu  das  volck  gen  opfer  lieff, 
kam  der  Schwindel  in  köpf  eira  alten  weibe, 
den  pfaffen  beim  meßgwant  ergrieff 
•        vnnd  zug  in  vmb,  da  fiel  sein  todter  leibe 
auff  sie  vnd  sie  zu  tode  schlug, 
legts  in  ein  grub  zu  same. 
so  kam  daruon  der  mesner  klug, 
der  bauer  zwug 

dem  pfaffen,  vnd  beym  har  umbzug 

sein  weib,  bald  er  heim  käme  ....  1551. 

Das  erste,  was  an  dieser  merkwürdigen  Version  auffallt,  das  ist  der 
Name  St.  Linhard.  Ks  ist  offenbar  kein  Zufall,  dass  H.  Sachs  diesen 
Namen  wählte.  Er  entnahm  ihn  der  Erzählung  H.  Vogels  und  ersetzte 
ihn  erst1)  im  Fastnachtspiel  durch  den  St.  Stolprian. 

Und  60  sind  wir  schon  jetzt  gezwungen,  die  Hypothese  des  Herrn 
Jaworskij  abzulehnen.  Dem  St.  Stolpriau  kann  nicht  die  von  ihm  gewollte 
Rolle  in  der  Quellenfrage  des  Schwankes  zufallen,  weil  nicht  nur  in  der 
Sltetten  bekannten  deutschen  Version,  im  Meistergesang  des  H.  Vogel, 
sondern   auch  in  dem  drei  .Jahre  vor  dein  Fastnachtspiele  gedichteten 

T  Ich  sage  dies  indVs  mit  Vorbehalt,  da  un»  nichts  über  das  zwei  Jahre  früher  ver- 
fasste  verlorene  Mcisterlied  „Der  plint  mesner-  bekaunl  ist.  Möglicherweise  kam  der  St. 
Stolprian  schon  darin  vor. 
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Meistorgesang  H.  Sachsens  nur  ein  ernsthafter  Heiliger  vorkommt. 
Die  Verknüpfung  des  Spottheiligen  St.  Stolprian  mit  dein  Stoffe  ist  und 
bleibt  das  Werk  des  Nürnberger  Schuhmachers,  ob  er  nun  den  Namen 
selbst  erfunden,  oder  ihn  von  einem  anderen  überkommen  hat 

Wenn  wir  uns  jetzt  nochmals  zu  dem  Meistergesang  „Inn  des  Römers 
Gesangweis"  wenden,  so  dürfen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  derselbe 
von  dem  Yogelschen  Liede  sowohl  als  von  H.  Sachsens  Fastnachtspiel 
sehr  wesentlich  abweicht.  Er  bringt  ganz  neue  Züge,  so  z.  13.  den,  -wie 
der  Bauer  seine  Blindheit  glaublich  macht,  sein  Hüten  „der  pollen"*.  den 
eigenartigen  Tod  des  Pfaffen,  der  nicht  durch  einen  Pfeilschuss,  sondern 
durch  eingegossenes  heisses  Schmalz  bewirkt  wird  u.  s.  w.  Andererseits 
fehlen  manche  Momente,  so  z.  B.  die  blindinachenden  Speisen  und  Getränke. 
Das  blosse  Gebet  zu  dem  Heiligen  veranlasst  bereits  die  Erblindung  des 
Ehemanns.  Fast  möchte  es  scheinen,  als  ob  Jaworskij  mit  seiner  Behauptung 
wenigstens  bei  diesem  Gedichte  Recht  hätte;  denn  in  derselben  Weise  wird 
auch  in  dem  oben  erwähnten  russischen  Schwank  von  Doupliannskoy  die 
Erblindung  herbeigeführt.  Mit  dieser  russischen  Darstellung  bietet  unser 
deutsches  Gedicht  uoch  die  weiteren  Übereinstimmungen,  dass  der  Ehe- 
mann den  Galan  während  einer  momentanen  Abwesenheit  seiner  treulosen 
Ehehälfte  tötet,  so  dass  diese  den  Tod  einem  Unfall  und  nicht  ihrem  Mann 
zur  Last  legt  und  dass  mit  dem  Motiv  vom  verstellten  Blinden  noch  die 
vom  Prextre  con  portt,  bezw.  vom  Sacristain  de  Cluny  verbunden  ist.  Anderen 
russischen  Versionen  ähnelt  der  Meistergesang  insofern,  als  ein  Diener 
darin  auftritt,  der  dem  Ehemann  die  ehebrecherische  Liebe  der  Frau  verrät. 
Gleichwohl  ist  an  einen  direkten  oder  indirekten  russischen  Einfluss  auch 
hier  nicht  zu  denken.  Manches  in  IL  Sachsens  Lied  muss  vorerst  rätsel- 
haft bleiben,  oder  lässt  sich  nur  durch  die  Annahme  erklären,  dass  wohl 
damals  von  dem  Schwanke  neben  der  Version,  wie  sie  in  IL  Vogels 
Meistergesang  dargestellt  ist,  noch  eine  zweite  zirkulierte.  Aber  die  eigen- 
tümliche Kombination  der  zwei  Motive,  sowie  eineine  Züge  erklären  sich 
durch  das  bei  unserem  Dichter  beliebte  Kontaminationsverfahren1).  Die 
Kabel  vom  „blinden  Messner"  ist  im  Grunde  nur  eine  Variante  des  ausser- 
ordentlich verbreiteten  Themas  vom  Ehemann,  der,  nachdem  er  seine 
treulose  Frau  und  ihren  Liebhaber  durch  List  sicher  gemacht  und  über- 
rascht hat,  den  letzteren  umbringt  und  die  That  geschickt  von  sich  abwälzt. 
Dieses  Motiv  ist  vornehmlich  in  Frankreich  und  zwar  schon  im  12.  und 
13.  Jahrhundert  zur  Ausbildung  gelangt  und  hat  sich  von  da  in  zahl- 
losen  mehr  oder  weniger  freien  Nachahmungen  über  ganz  Europa  ver- 
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breitet. ')  In  den  französischen  Versionen  und  ihren  deutschen  Bearbeitungen 
ist  besonders  der  letzte  Teil  der  Fabel,  der  das  dem  Orient  entstammende 
Motiv  von  der  Umherwanderung  eines  Toten  enthält,  Gegenstand  ausführ- 
licher Behandlung  geworden.   Ist  es  zu  verwundern,  dass  H.  Sachs,  welcher 
so    gern  in  seinen  Schwänken  ähnliche  Geschichten  verschmolz,  auf  den 
Gedanken  kam,  auch  in  dem  vorliegenden  Meistergesang  so  zu  verfahren? 
In  dem  Fableau  „</w  Prestre  con  porte*  hat  eine  Frau  ein  sträfliches  Ver- 
hältnis zu  einem  Geistlichen.    Der  Mann  bemerkt  es,  thut  als  ob  er  ver- 
reise,  kehrt  aber  heimlich  zurück.    Die  Frau  schickt  nach  dem  Pfaffen, 
welcher  sogleich  erscheint  und  zunächst  ein  Bad  nimmt.    Während  das 
Weib    sich    einen  Augenblick  entfernt,    um  in  die  Küche  zu  gehen, 
kommt  der  verborgene  „Vilnius"   hervor,  erdrosselt  den  eingeschlafenen 
„prestre",  schleicht  sich  stille  davon  und  klopft  gleich  darauf  am  Thore, 
als  ob  er  eben  erst  angekommen  wäre. 

Soweit  hat  das  Fableau  mit  dem  Meisterlied  des  II.  Sachs  —  wenn 
man  von  der  fingierten  Erblindung  des  Ehemanns  absieht,  an  deren  Stelle 
die  fingierte  Abreise  desselben  tritt  —  die  grösste  Ähnlichkeit.  Diese 
Übereinstimmung  brachte  den  Nürnberger  offenbar  auf  den  Gedanken,  die 
verwandte  Erzählung  in  ähnlicher  Weise  wie  in  dem  von  Frankreich 
kommenden  Märchen,  mit  der  Fortschaffung  des  Teten  weiterzuführen.  Ich 
spreche  damit  keine  blosse  Vermutung  aus,  sondern  bin  in  der  Lage 
meine  Behauptung  zu  beweisen. 

II.  Sachs  benutzte  für  den  Schluss  seines  Meistergesangs  eiu  altes 
Spruchgedicht  des  15.  Jahrhunderts  „Von  einem  Pfarrer* *),  das  in  einer 
Handschrift  dem  Hanus  Kosen plüt  dem  Schnepperer,  in  einer  anderen 
einem  „Hanns  Zapf  zue  Nurmberg  Barbirer"  zugeschrieben  wird,  aber, 
wie  V.  Michels  sehr  wahrscheinlich  gemacht  hat*),  von  Kosenplüt  wirklich 
herrührt.  Es  ist  entweder  eine  sehr  freie  Nachbildung  des  eben  erwähnten 
Fableau  dou  prestre  con  porte  oder,  wahrscheinlicher,  die  Übersetzung  einer 
verlorenen  französischen  Version  des  Schwankes,  deren  es  gewiss  mehr 
gegeben  hat,  als  wir  jetzt  noch  besitzen.  Den  Anfang  der  306  Verse  langen 
Dichtung  hat  II.  Sachs  nicht  benutzt  Darin  wird  der  Tod  des  Pfarrers 
ganz  abweichend  von  den  sonst  bekannten  älteren  Versionen  erzählt.  Der 
Geistliche  stirbt  nicht  als  ein  Opfer  seiner  Sinnenlust,  sondern  durch  die 
Ungeschicklichkeit  eines  Schusters,  der,  als  er  ihm  einen  Schuh  am  Fusse 
ausbessert,  eine  Aller  trifft,   wodurch  jener  „plutet   sich  also  zue  tathu. 
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Der  Schuster  holt  nun  das  Pferd  des  Pfarrers,  setzt  ihn  mit  Hilfe  seiner 
Frau  darauf  und  führt  ihn  auf  ein  Haberfeld.  Dort  erregt  der  Tote  als- 
bald den  Zorn  des  Besitzers,  eines  Hauern,  der  ihn  mit  einem  Steine  vom 
Pferde  schlägt  und  nun  vermeint,  ihn  getötet  zu  haben.  Der  Bauer  trägt 
den  Leichnam  zur  Thüre  seines  Nachbars  und  als  dieser  „den  gattern 
sties  .  .  auf  mit  gewalt",  so  fällt  der  Pfaffe  um.  Der  Nachbar  glaubt,  er 
sei  der  Mörder  und  entledigt  sich  des  Körpers,  indem  er  ihn  in  das  Haus 
des  Mesners  trägt.  Dort  lehnt  er  ihn  über  einen  Backtrog  und  stopft  ihm 
den  Mund  mit  Teig,  so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  sei  er  beim  Leeren 
des  Inhalts  erstickt.  Die  List  gelingt.  Der  Mesner  ist  ausser  sich,  als  er 
von  seiner  Frau,  die  den  Pfarrer  zuerst  entdeckt  hat,  gerufen  wird. 

Soweit  hat  Sachs  das  Gedicht  unbenutzt  gelassen,  wenn  man  nicht  etwa 
das  Anlehnen  des  toten  Geistlichen  an  die  Kirchenthüre  bei  ihm  auf  das 
Anlehnen  des  Pfarrers  ans  „Gatter"  zurückführen  will.  Den  Rest  des 
Schwankes  hat  Sachs  nachgeahmt,  ich  gebe  ihn  hier  mit  einigen  Kürzungen 
wieder: 


Der  man  sprach:  —  —  —  —  — 
Möchten  wir  neüer  eins  betrachten 
Wie  wir  des  pfaffenn  körnen  ab! 
Die  Frau  jm  pald  do  antburt  gab 
Vnd  sprach:  Ich  weis  kain  pessern 
synn. 

Wir  trugen  jne  die  kirchen  hin 
Vnd  legen  jm  an  sein  mettgewant 
Vnd  stellen  jn  über  den  alter  zu 
hant 

Vnd  zihen  darnach  frümeii  ane. 
So  dann  die  leut  herzu  wem  gan 
Vnd  sehen,  das  er  sich  nit  verruckt 
So  wollen  sie  wenn,  er  sey  entzückt 
Ine  grosser  andacht,  die  er  habe. 
Sich,  also  kamen  wir  sein  ab. 
Der  meUner  —  —  —  —  — 
—  —  hub  de  frümeü  an  zu  ziehen. 
Do  kamen  die  pauern  vnd  begunden 
knycn, 

Hin  zu  dem  altar  vnd  annders  war. 
Zue  letzt  ein  altes  weib  kam  dar, 


Vnd  zwischen  den  leüten  sich  ein  hin 
zwingen, 

Ob  sie  ergriefr  das  raeli  gewannt. 
Vnd  do  es  jr  wart  jne  die  hannt, 
Da  für  sie  zu  dem  mund  darmit 
Vnd  wolt  es  küssen  nach  peuerischem  sit 
Vnd  ruckt  jn  aulT  ein  seytenn  gar. 
Do  vil  der  pfaff  auff  sie  dar 
Vnd  schlug  sie  schweres  uals  zu 
todt. 

Zum  alter  wart  ein  groll  gelaufl, 
Den  pfaffen  wolten  sie  helflen  auff, 
Do  was  er  gantz  vnd  ^ar  erstart. 
Das  erschrackenn  sie  also  hart, 
Vnd  hub  sich  zweyer  hande  not. 
Ein  teyl  clagten  des  pfaffen  tot, 
Die  andern  wurden  die  frauen  clagen 
Die  er  het  zue  todt  geschlagenn. 
Do  sie  nun  lang  geklagt  hettenn 
Vnd  alle  slcglichenn  tettenn, 
Do  westen  sie  pessers  nit  zu  schaffenn, 
Sie  namen  den  pfaffen  vnd  die  frauen 
Vnd  bestatten  sie  zu  der  erdenn  droth.  — 


Vnd  gtindt  gar  uast  zum  altar  bringen, 

Die  Übereinstimmung  dieser  Verse  mit  dem  Schluss  des  Sachsischen 
Meistergesangs  im  Inhalt  ist  eine  auffallende.  Selbst  ein  paar  Verse  ähneln 
eioander.  Und  so  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  wir  boi  dem 
wackeren  Meister  liier,  wie  so  oft  sonst,  eine  Kontamination  anzunehmen 
haben. 

Sieht  mau  zu,  wie  Sachs  im  letzten  Teil  seines  Meisterliedes  Wichtiges 
ausgelassen   und  die  Erzählung  zusammengedrängt  hat,  so  gerät  man  auf 
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<leo  (ledanken,  dass  er  auch  für  die  beiden  ersten  Teile  ein  ähnliches 
Verfahren  eingeschlagen  und  dass  die  Vefeinfachung  der  Fabel,  namentlich 
»lie  Weglassung  der  die  Blindheit  verursachenden  Speise  und  Getränke 
möglicherweise  erst  sein  Werk  war.  Indes  kommen  wir  in  diesem  Punkte 
über  die  blosse  Vermutung  nicht  hinaus. 

Die  Frage  nach  der  Herkunft  des  Stoffes  harrt  aber  noch  ihrer  Lösung; 
•fena  wenn  wir  auch  bezüglich  der  Quelle  des  Sachsischen  Fastnachtspieles 
jetzt  im  Klaren  sind,  so  wissen  wir  immer  noch  nicht,  woher  Hans  Vogel 
•las  Märchen  nahm  und  wie  H.  Sachs  zu  den  abweichenden  Zügen  im 
ersten  Teile  seines  Meistergesangs  kam.  Bezüglich  dieser  Fragen  sind 
wir  vorerst  auf  Vermutungen  angewiesen.  Ich  glaube,  dass  der  Schwank 
deich  andereu  ähnlichen  Charakters  dem  deutschen  Boden  durch  fran- 
zösische Vermittlung  zufloss  und  nach  Frankreich  selbst  auf  demselben 
Wege  wie  so  viele  orientalische  Märchen  gelangte. 

Sicher  scheint  mir  aber  das  Eine:  Russland  spielte  in  diesem  Falle 
nicht  «lie  Vermittlerrolle  für  Kuropa.     Die  von  Jaworskij  angeführten 
russischen  Versionen,  sowie  die  beiden  in  den  Kryptadia  sind  beinahe  alle 
viel  zu  kompliziert  als  dass  man  sie  für  ältere,  dem  Osten  näher  stehende 
Formen  des  Märchens  halten   könnte.    Die  ursprüngliche  einfache  Idee, 
«iass  der  unbequeme  Ehemaun  von  der  Gattin  durch  den  Rat  eines  an- 
geblich höheren  Wesens  mittels  Speisen  blind  gemacht  wird,  ist  in  den 
meisten  dahin  erweitert,  dass  er  nach  je  einer  anderen  Speise  auch  taub, 
l»ezw.  stumm  oder  wahnsinnig  wird,  oder  gar  stirbt;  es  ist  ferner  in 
mehreren  einem  Diener  eine  sehr  wichtige  Rolle  eingeräumt,  oder  es  fehlt 
•las  leitende  Motiv:  die  Untreue  der  Frau.    Das  alles  sind  Züge,  welche 
•lie  russischen   Märchen  als  abgeleitete  jüngere  Gestaltungen  erkennen 
Uvien.    Und  so  möchte  ich  denn  die  Behauptung  des  Herrn  Jaworskij 
umkehren:  H.  Sachs  bezw.  H.Vogel  haben  die  russischen  .Märchen  beein- 
flusst,  wobei  vielleicht  die  Westslaven  die  Vermittlerrolle  spielten.  Dass 
'l'T  deutsche  Meistergesang  und  die  deutschen  Fastnachtspiele  besonders 
die  des  H.  Sachs  weit  über  Deutschlands  Grenzen  hinaus  ihre  Wirkung 
erstreckten,   darf  man  ohne  weiteres  annehmen,  für  H.  Sachsens  Dramen 
ist  es  übrigens  schon  erwiesen  worden.    Ich  habe  oben  augedeutet,  dass 
•las  Meisterlied  des  H.  Vogel  fast  alle  Elemente  der  verschiedenen  modernen 
Märchen  bereits  enthält.    Ich  will  noch  ein  Wort  über  das  Meisterlied  des 
Nürnberger  Schumachers  sagen.  Die  eigentümliche  Verknüpfung  der  beiden 
Motive  vom   verstellten  Blinden  und  dem   „prestre  c'on  porte",   die  wir 
'iarin  und  dann  wieder  in  Russland,  aber  weder  im  europäischen  Westen 
noch  im   fernen  Orient  treffeu,   verleihen  meiner  Annahme  einen  hohen 
Grad  von  Berechtigung.    H.  Sachs  hatte,  wie  wir  oben  sahen,  die  beiden 
Stoffe  erst    selbst   verschmolzen  und  war  hierin,   soweit  unsere  Nach- 
forschungen bis  jetzt  reichen,  der  erste.    Es  hat  wenig  zu  bedeuten,  dass 
«üe  Abenteuer  des  Toten  in  der  einen  russischen  Version  —  die  der  anderen 
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sind  mir  unbekannt  —  nicht  mit  denen  des  II.  Sachs  übereinstimmen;  das 
letztere  Motiv  für  sich  allein  wat  so  ausserordentlich  verbreitet,  dass  «Ii** 
Einschiebung  anderer  Abenteuer  in  unsere  Fabel  sich  von  selbst  verstand. 

Und  nun  zum  Schluss  noch  ein  Wort  jiber  den  St.  Stolprian.  H. 
Sachs  konnte  ihn  in  Verbindung  mit  unserer  Erzählung  —  wie  wir  oben 
suhen  —  nicht  vom  slavischen  Osten  erhalten  haben,  aber  nichts  steht  im 
Wege,  dass  der  Iwan  Kusenyk  und  der  wahrscheinlich  nahe  verwandte 
Nicolas  Doupliannskoy  —  so  weit  meine  spärlichen  russischen  Kennt- 
nisse reichen,  etwa  Nicolaus  vom  hohlen  Baum  —  erst  unter  dem  Ein- 
flüsse des  H.  Sachs  aber  natürlich  mittelbar,  in  das  russische  Märchen 
geraten  sind.  Die  Ersetzung  eines  ernsthaften  Heiligen  bei  H.  Sachs 
durch  einen  scherzhaften  versteht  man  vollkommen:  der  Nürnberger  war 
Protestant  und  wollte  sich  über  den  Heiligen kultus  lustig  machen.  In  den 
russischen  Volksmärchen  dagegen  erklärt  sich  der  „etwas  spöttische  Heiligen- 
name"  nur  durch  eine  bestimmte  Überlieferung. 

Was  aber  diese  russischen  Waldheiligen,  diese  vermeinten  Bewohuer 

hohler  Bäume  anbetrifft,  die  ein  Weib  in  Liebesnöten  aufsucht,   um  sich 

bei  ihnen  Rats  zu  erholen,  so  erinnern  sie  an  die  altdeutsche  Erzählung 

„Der  hol  boumul),  worin  ein  Weib  unzufrieden  mit  der  Minne  ihre> 

Mannes,  ihn  veranlasst  zu  einem  hohlen  Baume  im  Walde  sich  zu  begeben. 

„da  sint  heiligen  innen, 

die  erhoerent  aller  liute  gebet." 

Die  Frau  schleicht  sich  vorher  zum  Baume  und  spielt  den  Heiligen  ganz 
wie  in  den  russischen  Märchen.  Man  sieht,  auch  dieses  Motiv  findet  sich 
sehr  frühe  in  Deutschland. 

München. 


Faschingsgebräuche  in  Protz  im  Oberinnthal. 

Von  Franz  Paul  Piger. 

Wer  nie  von  Landeck  aufwärts  den  noch  jungen  Inn  entlang  ins 
Engadin  wanderte,  hat  wohl  niemals  von  einem  Dorfe  Prutz  gehört.  Eine 
kleine  Stunde  oberhalb  der  aus  der  Franzosenzeit  rühmlich  bekannten  und 
schon  von  den  Kölnern  benutzten  Pontlatzbrüeke  (pons  latus)  liegt  es  auf 
dem  Erdreich,  das  die  Fagga,  aus  den  (iopatschfernern  kommend,  im 
Laufe  der  Jahrtausende  der  Furche  des  Hauptthaies  zugeführt.  Der  Inn 
«lurchrauscht  es  und  waldige  Berge  mit  kahlen  Scheiteln  umstehen  und 
hüten  es. 

1  Aligedruckt  in  den  Altdeutschen  Wäldern  III,  1G0 ff.  und  bei  von  der  Ha^eu. 
Gesamtabenteuer,  II,  Hl.    Ähnlich:  Pauli,  ScA.  u.  K.,  1 35/:iG  und  Schumann,  Xacftth.,  50. 
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In  den  ältesten  Zeiten  hausten  im  oberen  Innthale  die  Kater,  denn 
*-on  ihnen  stammen  jedenfalls  die  verwunderliehen  Namen  mancher  Dörfer 
und  Fluren.  Dann  hatten  jahrhundertelang  die  Romanen  das  Übergewicht 
am  oberen  Inn.  Sie  hinterliessen  nebst  vielen  Flurnamen  zahlreiche 
Romanismen  in  der  Mundart.  Vom  6.  Jahrhundert  ab  drangen  die  Bajo- 
varen  flussaufwärts  bis  an  das  Bergfenster  von  Finstermünz  (fenestra  montis), 
und  die  Alamanneu  schickten  Zuzug  flbor  den  Arlberg.  Die  Deutschen 
«Mitsumpften  die  Thalsohle  und  gaben  den  tiefer  gelegenen  Fluren,  sowie 
einzelnen  Dörfern  ihre  Namen. 

Wie  überall,  wo  einst  der  Romanismus  geherrscht,  geht  auch  hier  die 
Faschingsfreude  höher  als  im  Norden  und  Osten  Deutschlands,  und  sie 
bleibt  nicht  auf  das  Gasthaus  beschränkt.  Es  mischen  sich  offenbar  in 
den  Gebräuchen  des  Fasching  altgermanische  Frühlingsgebräuche  mit  alt- 
italischen Karnovalsfeierlichkeiteu.  In  Rom  fanden  am  13.  Februar  die 
Luperealien  unter  allerlei  Mummenschanz  zu  Ehren  des  wolfabwehrenden 
Lupercus  statt.  In  Bocksfelle  gekleidet  liefen  junge  Burschen  durch  die 
Stadt  und  peitschten  die  Entgegenkommenden  mit  Riemen  aus  Bockshaut. 
Frauen  Hessen  sich  gerne  schlagen,  denn  sie  erhofften  daraus  Kindersegen 
und  Reinigung1).  Es  mag  dabei  nicht  viel  anders  zugegangen  sein  als 
beim  Schönbartlaufen  in  Nürnberg,  beim  Schemenlaufen  in  Imst  oder  bei 
den  Faschingsfreuden  in  Prutz. 

In  Prutz  findet  als  Faschingsbelustigung  unter  dem  Namen  Bloch- 
ziehen*)  das  Vermählungsfest  des  wilden  Mannes  und  der  wilden  Frau, 
der  Fangga,  statt,  was  offenbar  auf  germanischen  Ursprung  hinweist.  Am 
Walpurgistag  vermählt  sich  ja  der  Sonnengott  mit  der  Erdgöttin,  was  eben 
hier  schon  im  Fasching  geschieht.  Das  Riesenbrautpaar  führt  übrigens 
bereits  ein  Bübchen  an  der  Hand,  das  offenbar  den  Frühling  vorstellt.') 
Das  letzte  Blochziehen  fand  am  „unsinnigen  Pfinzti"*)  (Donnerstag  vor 
Aschermittwoch)  im  Jahre  1887  statt.  Das  Bewusstsein,  dass  es  ein  Ver- 
mählungsfest ist,  geht  allmählich  verloren.  Früher  wurde  überall,  wo 
Halt  gemacht  wurde,  daran  erinnert:  „Dies  ist  der  Herr  von  Piackenthal 
(Waldgegend  im  Gebirge)  und  vom  steinig  Sehrofen,  der  sich  heute  ver- 
mählt mit  seiner  tugendhaften  Braut." 

Der  wilde  Mann,  sein  Weib  und  das  Kind  werden  um  die  Mittagszeit 
auf  dem  „Gries"  *)  (Heide  am  Innufer)  abgefangen.    Mann  und  Weib  sind 


1)  Februum,  daher  Februariiis     Reiuigungsnionat.    Der  Bock  wird  noch  heute  in 

nuncliMi   ßonnn.l««    in   V Ii h 1 1 nadnU..     re.%i\   er  RVn />V. »K o rWnif   und    fvAMIIUlllAtt  4'.""irflort 


H'2  Piger: 

riesig  gross,  ganz  mit  Waldmoos  und  Baumrinde  bekleidet.  Sind  die 
wilden  Leute  eingefangen,  so  ordnet  sich  der  Zug.  Voraus  zieht  die 
Musikbande  mit  einem  Vorreiten  hierauf  folgt  das  hohe  Brautpaar,  ihr 
Kindlein  an  der  Hand  führend.  Hinter  dem  Brautpaare  wird  von  den 
Burschen  ein  ungeheurer,  der  Äste  entkleideter  Baumstamm  (Bloch)  auf 
einem  zweirädrigen  Wagengestelle  gezogen:  der  dünnere  Teil  streift  die 
Erde.  Vorn  am  Bloche  prangt,  gleichsam  als  Entschuldigung  gegenüber 
der  geistlichen  Obrigkeit  dienend,  die  solch  heidnischen  Brauch  nur  höchst 
ungern  sieht,  in  grossen  Buchstaben  der  Burschen  Wahlspruch: 

Lustig  gelebt  und  selig  gestorben. 
Hat  dem  Teufel  sein  Spiel  verdorben. 

Auf  dem  Bloche  sitzt  die  Blochhexe,  in  finsterem  Schweigen  auf  die 
Menschen  starrend.  Uber  die  ganze  Länge  des  Baumes  hin  tänzelt  der 
Narr  und  späht  sich  Opfer  für  seine  losen  Witze  aus.  Der  Narr  spricht 
in  Versen,  die  von  einem  Dorfdichter  eigens  zu  diesem  Zwecke  verfertig 
werden;  sie  sind  meist  mundartlich.  Um  im  allgemeinen  seinen  Stand- 
punkt klar  zu  machen,  erklärt  der  Karr  des  öfteren: 

Die  Leute  glauben  immer,  Die  Zeiten  bleiben  immer. 

Die  Zeiten  werden  schlimmer:  Die  Leute  werden  schlimmer.1) 

Die  Mädchen  schreit  er  an: 

Da  geit's  olta  Madla 
An  olla  Oka  (Ecken)  grad  gnüTt, 
Schaut  nu,  wfa  viel  da  stfa  (stehn) 
Und  passa  affan  Bua. 

Vom  Bräuer  sagt  er: 

Das  Bier  wiard  ratzt  o  (auch)  künstli 
Aus  Erdopfcl  braut, 

Zum  Trieb  (Gährung)  nimmt  ma  Masigga2), 
So  macht  man  as  heut. 

Müller  und  Bäcker  sind  seit  jeher  verhasst.    Dalier  singt  der  Narr: 

Der  Müller  ist  göga  früar  Da  is  das  Wöggamuster3). 

Gar  numma  beliäbt,  So  gröass  müesst  er's  inacha. 

Ma  müass  no  frda  (froh)  sei,  Da  trifft  er  da  röchta  Gusti, 

Wenn  ma  da  Sack  zYugg  kriagt.  Da  wcara  d'  Lout  lacha. 

Auch  der  Krämer  bekommt  seinen  Teil: 

Fisöla  (Bohnen)  und  Hanfsoma  Und  statt  g'schworzta*)  Kaffee 

WeTira  zsäma  g'riährt  d'  Leut  damit  ang'schmiart. 

Ii  Einen  ganz  ähnlichen  Spruch  fand  ich  auf  einer  alten  Schützenscheibe  in  Grünbiin: 
in  Ober-Österreich.  Diese  Allgemeinheit  des  Gedankens  erklärt  es  auch,  dass  er  in  dei 
Schriftsprache  abgefasst  ist. 

2)  Masigga  ist  isländisches  Moos.    Das  Wort  stammt  von  dem  lateinischen  muscu« 

3)  Hierbei  zeigt  er  auf  den  Bloch.  Wecken  ist  eine  in  <  Österreich  allgemein  bekannt- 
Gebäckform. 

4)  Geschwärzt  heisst  soviel  als  gepascht. 
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Auch  der  „neumodische"  Schuster  wird  verspottet: 

Die  Schüastar,  dm  arbeita  Früher  bröuta  Stiefel, 

latzt  alles  verdruht,  latzt  NuTmodischuh, 

Es  wiard  m  Josten  8  nu(r)  ^'nagelt.  Verkrüppelte  Zeacha 

Bereits  gar  nuit  mfä  g'naht.  Und  Hüehneroga  dazüa. 

Beim  letzten  Bloehziehen  waren  2t)  Musikanten  und  82  mitspielende 
Personen.  Man  sah  Türken,  Zigeuner,  Dörcher1),  Kastelbinder,  Rasierer, 
Stiefelwiehser,  Scherenschleifer  u.  s.  w.  Alle  diese  Leute  sind  bestrebt, 
zu  stehlen  oder  anderen  Unfug  zu  treiben.  Die  „Polizei"  sucht  wohl 
Ordnung  zu  schaffen,  meist  aber  vergebens.  Wenn  der  Rasierer  sich  an- 
schickt, eine  alte  Jungfrau  zu  rasieren,  wenn  die  Zigeuner  ein  gestohlenes 
Mus  (eine  Art  Brei)  herbeibringen,  will  das  Johlen  und  Schreien  der 
.Menge  kein  Ende  nehmen.  So  geht  der  Zug  durch  das  Dorf.  Vor  jedem 
Wirtshause  wird  Halt  gemacht  und  ein  „Brief"  verlesen,  worin  das  Braut- 
paar vorgestellt  wird.  Beim  letzten  Wirtshause  wird  der  Bloch  versteigert. 
Von  dem  Erlöse  und  dem  Oelde,  das  die  Stiefelputzer,  Rasierer  und 
Scherenschleifer  verdienen,  wird  bis  in  die  späte  Nacht  gezecht. 

Mehr  Spass  als  das  Bloehziehen  bietet  der  Mooswagen,  der  manchmal 
statt  desselben  „gezogen"  wird.  In  ganz  Tirol  ist  die  Sage  vom  Sterziuger 
Moos  (Moor)  bekannt,  der  zufolge  die  alten  Jungfern  nach  ihrem  Tode 
auf  das  Sterzinger  Moos  kommen,  um  daselbst  für  immerwährende  Zeiten 
ah  Gespenster  zu  weilen.  Der  Mooswagen  soll  nun  diese  alten  Jungfern, 
von  denen  nicht  mehr  zu  erwarten  ist,  dass  sie  noch  einen  Mann  be- 
kommen, nach  Sterzing  aufs  Moos  befördern.  Der  Grundgedanke  dieses 
etwas  derben  Faschingspieles  liegt  vielleicht  darin,  dass  in  der  Zeit,  in 
der  es  in  der  ganzen  Natur  zu  spriessen  beginnt,  dasjenige  fortgeschafft 
werden  soll,  was  dieser  natürlichen  Aufgabe  alles  Geschaffenen  nicht  mehr 
entspricht.  Das  Volk  erweist  sich  bis  heute  nicht  milde  gegen  alte  Jung- 
frauen1), obwohl  die  Kirche,  auf  die  Jungfräulichkeit  Mariens  hinweisend, 
ihr  Los  als  ein  schier  beneidenswertes  hinzustellen  bestrebt  war. 

Bevor  der  Mooswagen  herankommt,  stellen  sich  die  Burschen,  als  alte 
Jungfrauen  verkleidet,  vor  Häuser,  in  welchen  solche  wohnen.  In  Rede 
und  Geberden  ahmen  sie  die  beklagenswerten  Jungfrauen  nach,  bis  sich 
Neugierige  ansammeln.  Kommt  dann  der  Mooswagen,  den  man  sich  heute 
bereits  als  Eisenbahnzug  denkt,  vom  „(  'ondueter"  geführt,  der  fortwährend 
ruft:  „Einsteigen!  Abfahrt  nach  Sterzing!"  so  fangen  sie  nach  Mädchenart 
zu  weinen  au.   fallen  den  Umstehenden,  Abschied  nehmend,  um  den  Hals 
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und  besteigen  schluchzend  den  Wagen.  Kommt  einmal  wirklich  eine  alte 
Jungfer  in  ihrer  weiblichen  Neugierde  dem  Wagen  nahe,  so  geht  die  Hetze 
erst  rocht  los.  Der'  „Couducter"  mahnt  dringend  zum  Einsteigen,  die 
Burschen  umdrängen  sie  und  wollen  sie  auf  den  Wagen  heben,  und  die 
Zuschauerraenge  lacht  erbarmungslos  über  das  arme  Opfer.  Am  besten 
thut  sie,  wenn  sie  durch  witzige  Reden  ihre  Bereitwilligkeit  kund  giebt 
da  lässt  das  übermütige  Völklein  bald  von  ihr  ab;  wenn  sie  aber  schimpft 
und  schreit,  so  bleibt  sie  sicher  für  Monate  der  Gegenstand  des  Sportes 
und  Hohnes,  da  die  Zuschauer  durchweg  gegen  sie  Partei  nehmen. 

Doch  es  giebt  ein  Mittel  für  die  alten  Jungfrauen,  um  im  Dorfe 
bleiben  zu  dürfen,  die  Jungfernmühle1),  die  im  stände  ist,  sie  wieder 
jung  zu  macheu.  Rückwärts  auf  dem  Wagen  ist  nämlich  eine  Windmühle 
angebracht,  mit  der  man  das  Getreide  von  der  Spreu  zu  reinigen  pflegt 
und  an  deren  Vorderseite  prangt  der  vielversprechende  Spruch: 

Allhie  dreht  sich  die  Mühle  um, 
Wo  werden  die  alten  Mädle  jung. 

Will  sich  nun  eine  Jungfrau  von  den  Ihrigen  gar  dicht  trennen  und 
von  der  Fahrt  zum  Sterzinger  Mose  verschont  bleiben,  so  kann  sie  durch 
die  Jungfernmühle  wieder  jung  werden.  Die  als  Mädchen  verkleideten 
Hursehen  lassen  zur  allgemeinen  Heiterkeit  dieses  Verjünguugsverfahreti 
an  sich  vornehmen.  Der  als  alte  Jungfer  verkleidete  Bursche  wird  zum 
Scheine  rückwärts  hineingeschoben  und  kommt  vorn  nach  einigen  Uni- 
drehungen der  Wiudmühlflügel  als  junges  Mädchen  wieder  zum  Vorschein. 
In  Wahrheit  aber  versteckt  er  sich  unter  den  bereits  auf  dem  Wageu 
sitzenden  alten  Jungfern,  die  natürlich  auch  Burschen  darstellen,  und  ein 
anderer  Bursche  erhebt  sich,  mit  der  Maske  eines  jungen  Mädchens  an- 
gethan.  vor  der  Windmühle,  wo  das  gereinigte  Korn  herunterzufallen  pflegt, 
aus  dem  Grunde  des  Wagens,  der  teilweise  zu  diesem  Zwecke  mit  einem 
Tuche  verhüllt  ist.   Auch  diese  Lustbarkeit  findet  ihr  Ende  im  Wirtshause. 

Mögen  diese  Scherze  etwas  derb  erscheinen,  so  sind  sie  doch  nicht 
das  Ärgste,  was  ländliche  Gemüter  vertragen  können.  Böser  fällt  *lie 
„Labärau  aus.  die  manchmal  am  Faschingdienstag  herumzugehen  pflegt. 
Labärum  war  einst  eine  römische  Kriegsfahne  aus  Tuch  oder  Seide,  die 
an  eine  Querstange  befestigt,  von  der  Spitze  einer  Lanze  herabhing.  Zur 
Zeit  Konstantins  des  Grossen  erhielt  sie  das  Monogramm  Christi  als  be- 
sonderes Zeichen.  In  Prutz  ist  die  „Labara*  zunächst  eine  Leinwandtafel. 
auf  einer  Stange  angebracht  und  mit  dem  Bildnisse  der  Unbefleckten 
bemalt:  sie  wird  dem  Leichenzuge  eines  Unverheirateten  vorangetrageii. 
Die  Burschen  gebrauchen  aber  die  Labara  auch  für  ein  Rügegericht.  da* 
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ähnlichen  Zwecken  dient,  wie  das  Haberfeldtreiben  in  dem  benachbarten 
Bayern. 

Hat  sich  im  Verlaufe  des  Jahres  viel  ereignet  des  mit  dem  Gerechtig- 
keitsgefühle der  Dorfbewohner  Unverträglichen,  haben  Dorfgenossen  in 
Unfrieden  gelebt,  hat  einer  seine  Geliebte  verlassen,  waren  Streitigkeiten 
unter  Verwandten  oder  hat  sich  auch  nur  etwas  besonders  Lächerliches 
im  Verlaufe  des  Jahres  zugetragen,  so  geht  am  Fastnachtdionstag  die 
Labara    um.    Di«'  Burschen  nehmen  grosse  Blatter  steifen  Papiers,  der 
Dorfkünstler  malt  darauf  die  zu  rügenden  Jahresereignisso  und  setzt  dar- 
unter   mehr  oder  minder  passende  Spottverse.    Eine  solche  Tafel  wird 
dann  auf  einer  Stange  befestigt  und  durch  die  Dorfgasse  getragen.  Kommt 
man   zum  Hause  eines  der  Rüge  Verfallenen,   so  wird  Halt  gemacht  uud 
die   betreffenden  Spottverse  im  Tone  der  Bänkelsänger  abgesungen  und 
mit  einem  Stock  erklärend  auf  das  Bild  gewiesen.   Geht  man  dann  weiter, 
wird  die  Tafel  des  Zunächstzurügenden  aufgesteckt.    Nicht  selten  entsteht 
Schimpfen  und  Schreien  im  Hause  von  seiten  des  Gerügten  und  seiner 
Angehörigen,  worauf  dann  die  Burschen  und  die  angesammelten  Zuschauer 
lachen    und  johlen  und  höhnische  Spässe  ins  Haus  hineinrufen.    Hat  es 
die  Labara  auf  eine  etwas  ernstere  Rüge  abgesehen,  so  geht  sie  bei  Nacht 
um,  denn  eine  gerichtliche  Klage  der  also  Gestraften  ist  nicht  ausgeschlossen, 
und  lange  Feindseligkeiten   sind  nicht  selten  die  Folgen  dieses  derben 
Faseln  ngscherzes. 

Selbstverständlich  wird  wiederum  im  Gasthause  die  Nachfeier  gehalten, 
denn  am  nächsten  Tage  beginnt  die  heilige  Fastenzeit,  und  in  diese  hinein 
darf,  wie  es  früher  gestattet  war.  der  Fasching  nicht  mehr  verlängert 
werden.  Nur  manchmal  sieht  man  am  Aschermittwoche  bei  Tagesgrauen 
noch  einen  Burschen  trübsinnig  mit  .  der  Laterne  durch  das  Dorf  schleichen 
—  er  sucht  den  Fasching. 

Iglau  in  Mähren. 
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Von  Dr.  Oskar  Härtung. 

tVergl.  Zeitschrift  VI,  429-488.   VII,  74-^.  147-155.^ 

1.  Erntekranzlieder  und  Reime. 
Wenn  das  letzte  ( iotreidefuder  bei  Schluss  der  Ernte  in  die  Scheuer 
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Härtung: 


Heut'  bringen  wir  den  Erntekranz 
Und  morgen  die  gebratene  Gans, 
Vivat,  vivat,  hurrah! 

In  etlichen  Orten  lautet  die  3.  und  eine  4.  Zeile: 

Übermorgen  das  fette  Schwein, 
Heute  woll'n  wir  lustig  sein! 

Bei  der  Übergabe  des  Erntekranzes  an  die  Gutsherrsehaft.  A'w 
übrigens  auch  an  einein  späteren  Tage  erfolgen  kann,  spricht  der  Hof- 
meister, der  Vormäher  oder  auch  die  Frau  des  Vormähers  die  „Kranz- 
bitte"  oder  die  „ Erntekranzpredigt*.  Eine  solche  lautete  in  der 
S a  n  d e  r s  1  e b  e  n  e r  Gegend : 

Hier  bringen  wir  dem  Herrn  den  Erntekranz, 

Dafür  giebt's  'ne  gebratene  Gans; 

Und  ist  es  keine  gebratene  Gans, 

So  ist's  ein  fetter  Hammelschwanz: 

Und  ist's  kein  fetter  Hammelschwanz, 

So  ist's  ein  Kelchen  Hier  und  Wein, 

Dazu  woll'n  wir  recht  lustig  sein. 

Hier  bringen  wir  dem  Herrn  das  Roggenbund; 

Der  liebe  Gott  halte  unseren  Herrn  gesund; 

Hier  bringen  wir  dem  Herrn  das  Weizenbund, 

Der  liebe  Gott  halte  unsere  Madame  gesund: 

Hier  bringen  wir  dem  Herrn  das  Gerstenbund, 

Der  liebe  Gott  halte  unsere  Fräuleins  gesund; 

Hier  bringen  wir  dem  Herrn  das  Haferbund, 

Der  liebe  Gott  halte  unseren  jungen  Herrn  gesund; 

Hier  bringen  wir  dem  Herrn  das  Erbsenbund, 

Der  liebe  Gott  halte  das  ganze  Gesinde  gesund. 

So  viel  Wispen,  so  viel  Rispen,  so  viel  Ähren 

Wünschen  wir  unserem  Herrn  in  seine  Kisten,  Kasten  und  Laden. 

Und  habe  ich  meine  Rede  recht  gesprochen. 

So  geben  Sie  mir  das  Fleisch,  meinen  Kameraden  die  Knochen. 

In  Zuehau  hiess  eine  alt»'  Kranzbitte  so: 

Jetzt  komme  ich  geschritten.  Dabei  woH'n  wir  fein  lustig  sein. 

Hält  ich  ein  Pferd,  so  kiim  ich  Ich  wünsche  der  Herrschaft  so  viel 

geritten.  Trispen,  so  viel  Traspen. 

Da  es  aber  nicht  kann  sein.  So  viele  harte  Thaler  in  ihre  Kasten. 

So  komme  ich  zu  Fusse  ganz  allein.  So  viel  Ahrchen. 

Ich  bringe  der  Herrschaft  'neu  Ernte-  So  viel  gute  Jährchen. 

kränz,  Ith  bin  gereist  durch  das  Land  Hessen. 

Dazu  gehört  'ne  gebratene  Gans.  Da  gab  es  grosse  Schüsseln,  aber  wüh- 
lst es  keine  gebratene  Gans,  zu  essen. 

So  muss  es  sein  Ich  bin  gereist  durch  das  Land  Sachsen. 

Ein  dick,  fett  Schwein.  Wo  die  hübschen  Mädchen  auf  den 
Ist  es  kein  dick,  fett  Schwein,  Bäumen  wachsen. 

So  soll  es  sein  ein  Kännchen  Wein  Hütt'  ich  mich  recht  bedacht. 

Ist  es  kein  Kännchen  Wein,  HMtt'  ich  dem  Herrn  Verwalter  zwei  bis 
So  soll  n  's  die  Herrn  Musikanten  sein,  drei  mitgebracht. 
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Aber  da  hab'  ich  vernommen, 

Dass  in  der  Nähe  welche  sein  zu  bekommen. 

Habe  ich  meine  Worte  nun  recht  gesprochen, 

So  geben  Sie  mir  das  Fleisch  und  meinen  Kameraden  die  Knochen. 

Und  habe  ich  meine  Sache  nicht  recht  gemacht, 

So  werde  ich  nachher  ausgelacht. 

Bis  vor  :>0  bis  60  Jahren  war  in  Gross-Kfihnau  (Kr.  Dessau)  folgende 
Erntekranzred e  üblich : 

Jetzt  kommen  wir  angeschritten,  Dies  ....  ich  nicht  von  einer  Gurke 

Hätten  wir  ein  Pferd,  Wer  sich  heut  Abend  zu  mir  setzt  und 

Dann  kämen  wir  angeritten.  kilsst  mich  nicht,  das  ist  ein  Schurke. 

Wir  kommen  von  der  hohen  Lache  Nun  wollen  wir  wünschen  Herrn  N.  eine 

l'nd  können  nicht  viel  Worte  machen;  Breite  voll  Kraut, 

Wir  kommen  von  der  grossen  Breete  Und  den  Burschen  einem  jeden  eine 

l'nd  können  nicht  viel  bereden.  recht  reiche  Braut 

Wir  haben  vernommen,  Und  einen  Stall  voll  munterer  Pferde. 

Dass  der  Erntekranz  an  Herrn  N.  und  Und  der  Frau  N.  einen  Hof  voll  munterer 

seine  liebe  Frau  soll  kommen.  Hühner,  dass  sie  legen  brav  Eier, 

Das  gehört  zu  dem  Erntekranz:  Und  den  Mädchen  einen  recht  reichen 


Für  die  Burschen  Westen  und  Tür  die  Freier. 

Mädchen  Tücher,  Die  Scheunen,  die  sind  voll. 

 —  —   Und  die  Felder,  die  sind  leer, 

 —  —  _____  Es  fliesst  von  den  Arbeitern  kein 

Musik  und  Tanz,  Schweisstropfen  mehr. 

Eine  gebratene  Gans,  Nun  hängt  den  Kranz  an  die  Wand! 

Ein  Haufen  Kuchen,  eine  Flasche  Gott  bewahre  uns  vor  Feuer  und  Brand, 

Wein,  Uns  alle  insgemein. 

Dann  kann  das  Fest  gefeiert  sein.  Die  wir  hier  versammelt  sein. 

_.  Sehlaehtefestreime. 

Die  Zeit  um  Martini  war  einst  die  Zeit  des  Kinschlnchtens.  Darauf 
'lautet  ein  iD  Anhalt  weit  verbreiteter  Spruch: 

Martine 

Schlachten  die  Leute  ihre  Schwine. 
Lichtmessen 

Hab'n  sie  se  wieder  aufgegessen. 

In  Köselitz  verkleiden  sieh  nun.  sobald  in  einem  Hause  ein  Sehwein 
geschlachtet  wird,  die  Mitglieder  der  sogenannten  Spinnstuben.  In  der 
Regel  sind  es  drei,  die  dabei  beteiligt  sind.  (Diner  von  ihnen  tragt  einen 
.Kober*.  Lautlos  treten  die  Vormummten  in  die  Stube  des  Sehlachte- 
hauses, begriissen  die  Anwesenden  durch  stumme  Verbeugung  und  über- 
reichen dem  Hausherrn  oder  d.-r  Hausfrau  einen  Zettel,  auf  dem  sie  in 
nnera  Verschen  ihr  Anliegen,  den  Zweck  ihres  Erseheinens  kundgeben. 
Zwei  solcher  Verschen  sind  diese: 

In  unserem  Dorfe  schrie  heute  Morgen  ein  Schwein, 
Das  wird  gewiss  bei  N.  N.  gewesen  sein. 
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Da  dachten  wir  in  unserem  Sinn, 
Da  gehn  wir  heute  Abend  hin. 
Sie  haben  gewiss  an  uns  gedacht 
Und  uns  'ne  kleine  Wurst  gemacht. 
Sie  mögen  sich  nicht  lange  bedenken 
Und  uns  ne  grosse  Wurst  schenken. 

Das  ander«'  lautet  mit  einen»  Wortspiele: 

Wir  kommen  von  Horstdorf 

Und  wollen  nach  Worstdorf. 

Haben  Sie  auch  an  uns  gedacht 

Und  uns  'ne  kleine  Worst  gemacht. 

Nicht  zu  gross  und  nicht  zu  klein, 

Gerade  dass  sie  geht  in  den  Kober  hinein? 

Bisweilen  tanzen  alsdann  zwei  dieser  Gestalteu,  die  häufig  als  Ehe- 
leute, als  Mann  und  Frau  verkleidet  sind,  noch  in  der  Stube  herum, 
vielleicht  ein  Nachklang  eines  einstigen  Opfertanzes.  Habeii  sie  darauf 
von  dem  Hausherrn  oder  der  Hausfrau  eine  bis  zwei  Würste  erhalten,  >o 
drücken  die  Vermummten  durch  Geberden  ihren  Dank  aus  und  kehren 
nun  zur  „Spinnichte"  zurück.  Durch  gemeinschaftliche  Beiträge  haben 
hier  inzwischen  die  zurückgebliebenen  Mitglieder  Brot  und  Branntwein 
eingekauft,  und  nun  werden  die  erhaltenen  Würste  gemeinsam  verzehrt. 

In  Massdorf  verkleiden  sich  die  Knaben  als  Mädchen.  Sie 
tragen  ein  langes  Schleppkleid  und  einen  grossen  Strohhut,  gehen  in  das 
Haus,  in  dem  geschlachtet  wird  und  sprechen  dort  das  nicht  gerade 
bescheidene  Verlangen  aus: 

Ich  habe  gehört,  Ihr  habt  geschlacht, 
Habt  grosse  und  kleine  Würste  gemacht. 
Die  grossen  gebt  ihr  mir, 
Die  kleinen  behaltet  Ihr! 

Ähnlich  war  es  in  Neudorf  im  Harze,  nur  lautete  dort  der  aufgesagt»- 
Spruch: 

Ich  habe  gehört,  Sie  haben  geschlacht. 
Haben  grosse  und  kleine  Würste  gemacht. 
Sie  werden  sich  nicht  lumpen  lassen 
Und  werden  mir  die  urösste  ablassen. 

3.  Verschiedenes. 

Wenn  eine  Seuche  unter  dem  Vieh  ausgebrochen  ist.  vor- 
nehmlich der  Kotlauf  unter  den  Schweinen,  so  räumt  man  in  Frose  alleu 
Mist  aus  dem  Stalle,  entfeint  den  Trog,  gräbt  an  der  Stelle,  wo  er  ge- 
standen, ein  tiefes  Loch  und  legt  einen  Wurf  junger  Hunde  oder 
Katzen  hinein.  Alsdann  schüttet  man  das  Loch  wieder  zu,  bringt  neu»- 
Streu  in  den  Stall  und  den  Trog  an  seine  frühere  Stelle:  die  Krankheit 
aber  soll  dadurch  gehoben  sein. 
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Wir  haben  in  diesem  Brauch»'  ohne  Zweifel  die  Reste  eines  alten 
Tieropfers  erhalten1).  Es  war  ein  Sühnopfer,  das  den  Krankheitsdämonen 
gebrecht  ward,  die  das  Vieh  des  Stalles  in  ihre  (lewalt  zu  bringen  suchten. 

In  Frose  wurde  regelmässig  bis  vor  ungefähr  dreissig  Jahren  zu 
Liehtmess  ein  festliches  Mahl  öffentlich  abgehalten,  das  sogenannte 
Bauern  mahl.  An  demselben  nahmen  teil  der  herzogliche  Domänen- 
pächter  als  Zehntenempfänger,  die  beiden  Zehntsammler,  der  Ortsvorstand, 
Richter  und  Schoppen,  die  Geistlichkeit:  Pastor  und  Kantor,  der  Gemeinde- 
bäcker und  in  jedem  Jahre  abwechselnd  zehn  von  den  Hausbesitzern,  die 
Zelmt  gaben.  An  Speisen  gab  es  stets  in  bestimmter  Reihenfolge:  Suppe. 
Rindfleisch  mit  Rosinenbrühe.  Kalbs-  und  Schweinebraten,  an  Getränken: 
Schnaps  und  Bier.  Trotzdem  meist  sehr  stark  gegessen  und  getrunken 
wurde,  war  das  Mahl  doch  so  reichlich  zugerichtet,  dass  jeder  Teilnehmer 
noch  von  «1er  ihm  zugeschnittenen  Portion  eine  nicht  unbedeutende  Meng«' 
nach  Hause  schickte.  Ausserdem  erhielt  noch  jeder  Hausbesitzer,  auch 
die.  welche  in  dem  Jahre  nicht  am  Mahle  teilnahmen,  einen  sogenannten 
Zehntkuchen,  der  vor  «ler  Schenke,  dem  Gemeindegasthause,  gleich  v«»m 
Wagen  herab  an  die  erschienenen  Empfänger  abgegeben  wurde.  Die 
bei.leu  Zehntsammler  erhielten  zudem  je  eine  gebratene  Ente.  Die  Kosten 
•ler  Bewirtung  trug  der  Zehntenempfänger,  und  «lie  ganze  Ausrichtung  war 
durch  eigens  festgesetzte  Bestimmungen  geregelt.  Das  Mahl  wurde  ge- 
geben, so  sagte  man,  um  di«-  zur  Zahlung  «los  Zehnten  Verpflichteten 
dadurch  etwas  zu  entschädigen. 

Zu  Michaelis  wurde  auf  «hm  Dörfern  der  Rosslauer  Gegend  folgendes 
eigentümliche  Orakel  über  «lie  zu  erwartenden  Getr«*idepreise  angestellt. 
Anstatt  «ler  Kaffeetassen  wurden  dort  bis  vor  ungefähr  30  Jahren  irdene 
braun«'  Näpfe  benutzt,  die  ungefähr  ljt  Liter  Inhalt  fassten.  Sie  hatten 
rechts  und  links  einen  horizoutalstehendeu.  mit  dem  oberen  Napfrande  ab- 
scbliessentlen  Henkel.  Zwei  solcher  Kaffeenäpfe  wurden  nun  bis  zum 
Rande  mit  Getreide  gefüllt,  sodann  umgestürzt  und  die  darin  befindlichen 
Körner  auf  den  Tisch  geschüttet.  Hierauf  füllte  man  beide  Näpfe  wieder 
mit  dem  ausgeschütteten  Getreide.  Wurde  hierbei  der  zweite  Napf  nicht 
voll,  so  ward,  wie  man  meinte,  das  Korn  teuer,  wurden  dagegen  beide 
N'ipfe  wieder  voll,  oder  blieb  gar  etwas  Getreide  übrig,  so  galt  dies  als 
ein  Anzeichen,  dass  «las  Korn  bald  im  Preise  sinken  werde. 

In  Radisleben  (Kr.  Ballenstedt)  traten  bis  vor  einigen  Jahrzehnten 
alljährlich  zu  Martini  die  Gemeindevorsteher  und  Schoppen  mit  denen 
des  angrenzenden  preuasischen  Dorfes  Sinsleben  zusammen,  um  gemein- 
schaftlich «lie  Grenze  zu  besehen.  Nach  beendetem  Umgänge  verzehrten 
alle  Teilnehmer  zusammen  die  Martinsgans.  Di«>  Kosten  für  das  Mahl 
wurden  von  beiden  Gemeinden  gemeinschaftlich  gedeckt. 

I)  Verfrl.  t*.  Jahn,  Die  deutschen  Opferpehriinche  bei  Ackerbau  und  Viehzucht. 
Breslau  1884.    S.  14  f. 


Digitized  by  Google 


i>0 


In  Mahlstedt,  Rodleben,  Streetz  und  anderen  Dörfern  der  Rosslauer 
Gegend  hatte  bis  vor  einiger  Zeit  der  jüngste  Ehemann  des  Ortes  die 
Verpflichtung,  «eine  sämtlichen  Standesgenossen  mitsamt  ihren  Frauen  ru 
einem  Martinsschmause  in  sein  Haus  zu  laden.  Als  feststehende*  Gericht 
gab  es  dabei  Hammelbraten  und  Erbsen  und  dazu  Zerbster  Bitterbier. 

Cöthen  in  Anhalt. 


Kleine  Mitteilungen. 


Pranger-  oder  Keifstangen  im  Herzogtum  Salzburg. 

Im  Juni,  zur  Zeit  der  höchsten  Blütenentfaltung  in  den  Alpenthälern,  finden 
in  allen  Gauen  des  Landes  wiederholt  feierliche  kirchliche  Umzüge  um  die  Felder 

statt.  An  acht  Orten,  und  zwar  in 
Pfarr- Werfen,  Markt-Werfen.  Werfen- 
weng,  Hischofhofen,  Muhlbach.  Hüttau. 
Murr,  Zederhaus  werden  hei  diesen 
Prozessionen  8 — 10  m  hohe,  reich- 
geschmückte Stangen  mitgetragen: 
vor  ungefähr  20  Jahren  geschah  ei 
auch  noch  in  Rauris  und  Dorf  Gastein. 
aber  heute  ist  dieser  Brauch  dort  er- 
loschen. 

Jede  Rotte  der  Gemeinde  stellt 
jährlich  eine  geschmückte  Stange  bei, 
daher  je  nach  der  Grösse  der  Ge- 
meinde eine  grössere  oder  geringere 
Zahl  von  Prangerstangen.    Die  Ausschmückung  übernimmt  alljährlich 
ein  anderes  Gehöft,  das  auch  einen  seiner  Insassen  als  Träger  der 
Stange  während  des  Umzugs  bestimmt. 

Wie  der  Maibaum  abgeschält,  nur  der  Wipfel  stehen  bleibt  uni 
mit  bunten  Bändern  verziert  wird,  so  geschieht  es  auch  mit  der  Prangcr- 
stange,  nur  wird  sie  alljährlich  wieder  verwendet  und  daher  ein  frischer 
Fichten-  oder  Tannenw  ipfel  bogenförmig  daran  befestigt  und  der  Halb- 
kreis mit  farbigen  seidenen  Bändern  oder  Fähnchen  und  Rauschgold 
behangen. 

Schon  eine  Woche  vor  der  Feier  sind  die  Miigde  und  7Y>chter 
des  Hauses  damit  beschäftigt,  seltene  Blüten  von  den  Bergen  herab- 
zuholen (denn  ausser  den  Zweiglein  von  Buxus  sempervirens  wird 
keine  kultivierte  Pflanze  dazu  verwendet).  Blumen  und  Blätter  höchst 
sorgfältig  und  zierlich  an  die  Rinde  einer  Hasel  zu  binden  und  so  am 
die  Stange  zu  winden,  dass  abwechselnd  ein  Kreis  farbiger  Blüten  oder 
grünen  Blattwerks  erscheint.  So  folgt  einer  Windung  von  tiefblauem 
Alpenvcrgissmeinnicht.  duftender  Nigritella  oder  Raute,  goldfarbiger 


h 


i 
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Orepis  oder  dem  Johanniskraut  stet»  eine  Reihe  von  den  Blättern  des  Fruucn- 
mitntelchens  oder  des  Huxes.  In  Werfen,  Bischofhofen,  Mühlbach  hat  man  in  neuerer 
Zeit  als  Ersatz  für  die  Blüten  krause  bunte  Wollfäden  genommen,  jede  Handbreite 
die  Farbe  wechselnd. 

Die  Umzüge  im  Sommer  und  am  Erntedankfeste  im  Herbste  sind  an  den 
gvnannten  Orten  nicht  gleichzeitig.  In  Pfarr-Werfen  werden  die  Prangerstangen 
schon  am  Dreifaltigkeitssonntag  in  feierlicher  Prozession  um  die  Felder  getragen, 
dann  abermals  am  Frobnleichnarastage  und  dem  darauf  folgenden  Sonntag,  sowie 
am  Erntedankfest  zu  Michaelis  (29.  Sept ).  In  Markt- Werfen,  Bischofhofen  er- 
scheinen sie  zum  erstenmale  bei  dem  Frohnleichnamsfest,  in  Zederhaus  am  Sonn- 
wendtag (24.  Juni),  in  Murr  zu  Peter  und  Paul  (29.  Juni).  Nach  jedem  Umzug 
finden  sie  ihren  Platz  im  Mittelgang  der  Kirche,  wo  eiserne  Klammern  sie  an  den 
Betstühlen  festhalten.  Überall  aber  werden  sie  am  Tage  des  Erntedankfestes  zum 
letztenmale  mitgetragen  und  dann  ihres  Schmuckes  entkleidet. 

Im  Pongau  und  Pinzgau  heissen  sie  Prangerstangen,  von  prangen,  geschmückt, 
geziert  sein,  besonders  bei  feierlichen  Anhissen;  im  Lungau  aber,  dem  hochgelegenen 
Gau,  wo  im  Juni  oft  der  Reif  die  Blüte  des  Roggens  und  anderer  Feldfrüchte 
gefährdet,  nennt  man  sie  Reifstangen. 

«Sie  machen  den  Stadel  voll  Heu4*  sagt  der  Pinzgauer ;  „sie  bannen  den  Reif 
der  Lungauer. 

Der  festlich  geschmückten  Prangerstauge  mit  dem  grünen  Wipfel  wird  die 
Macht  zugetraut,  günstig  auf  die  Vegetation  einwirken  zu  können.  Es  ueht  daraus 
hervor,  dass  der  Stamm  ein  Wesen  personifiziert,  welches  die  bebauten  Felder  und 
Wiesen  schützt  und  schirmt,  den  Genius  des  Wachstums,  der  mit  dem  Erntefest 
verschwindet,  da  das  Werk  des  Namens,  das  segnend  Uber  die  Fluren  gewaltet 
hat,  abgeschlossen  ist. 

Mannhardt  berichtet  in  seinem  „Baumkultus  der  Germanen  und  ihrer  Nachbai- 
stämme"  S  159— (50  von  ganz  ähnlichem  Brauche  in  Schweden  und  Norwegen, 
von  der  Mitsommerstange,  .deren  mit  Bändern  und  Kränzen  geschmückte  Spitze 
sich  in  stolzen  Halbbogen  gegen  die  Mitte  neigt,  die  am  Johannistag  aufgerichtet 
wird  und  um  welche  die  jungen  Leute  in  der  Hoffnung  auf  eine  reiche  Ernte 
singen  und  tanzen." 

Salzburg.  Marie  Eysn. 

Vom  Walser  Birnbaum. 

Der  alte,  sagenumwobene  Birnbaum  auf  dem  Felde  des  Dorfes  Wals  bei 
Salzburg  fiel  von  ruchloser  Hand  wenige  Wochen  nach  dem  Friedensschlüsse,  der 
am  10.  Mai  1*71   den  grossen  deutsch-französischen  Krieg  ruhmreich  beendete.1) 
Ober-Stabsarzt  Dr.  Heinrich  Wallmann  pflanzte  einige  Jahre  später  mit  Hilfe  und 
Unterstützung  meines  Vaters,  des  Irrenarztes  und  Salzburger  Historikers  Dr.  Franz 
Valentin  Zillner,  einen,  wie  man  glaubte,  kräftigen  Nachfolger,  und  hatte  zu  diesem 
Zwecke  ein  kleines  Landstück  erworben,  welches  wenige  Meter  von  der  Stelle 
entfernt  ist,  auf  der  der  alte  Baum  gestanden  hatte.    Der  Besitzer  dieses  Platzes 
Mar  nämlich  zur  Abgabe  des  gewünschten  grosseren  Ausschnittes  aus  seinem  Felde 
nicht  zu  bewegen  gewesen.    Dieser  junge  Baum  aber  fiel  einem  sehr  strengen 
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Winter  zum  Opfer,  und  sein  Nachfolger,  für  den  mein  Vater  bald  wieder  Sorge 
trug,  erlag  auch  nach  kurzer  Frist  einer  Beschädiguug,  die  ihm  entweder  mut- 
williger- oder  boshafterweise  zugefügt  worden  war.  Hierauf  stand  der  Platz  leer, 
bis  endlich  ein  gut  geeigneter,  kräftiger  Baum  aufgefunden  wurde,  den  (ungefähr 
im  Jahre  1882  oder  1883)  mein  Vater  an  die  Stelle  dieser  Vorgänger  setzte.  Da 
Ober-Stabsarzt  Dr.  Wallmann  in  Wien  lebte,  konnte  er  nur  auf  kurzen  Sommer- 
besuchen den  Baum  sehen,  ihm  aber  nicht  persönliche  Fürsorge  angedeihen  lassen. 
Mein  Vater  pflegte  nun  den  Baum  bis  in  seine  letzten  Lebensjahre,  bis  ihn  hohes 
Alter  im  Jahre  1893  zwang,  die  Sache  aufzugeben.  Dr.  Wallmann  übertrug  nun 
die  Fürsorge  für  seinen  Baum  der  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde.  AU 
ich  ein  halbes  Jahr  nach  meines  Vaters  Tode,  im  Sommer  1897,  dem  Bnume 
einen  Besuch  abstattete,  fand  ich  ihn  in  einem  Felde  von  Nesseln  und  Unkräutern: 
die  Weissdornhecke  war  in  die  Höhe  geschossen  und  ihre  Ranken  umringen  die 
Baumkrone,  die  sich  nur  durch  die  dunkle  Farbe  ihres  Laubes  verriet.  Ich  kam 
bald  wieder  mit  Säge  und  Schere,  die  Hecke  erhielt  ihre  frühere  Gestalt,  der 
Baum  einen  neuen  Pfahl,  die  vier  Marksteine  wurden  zurechtgesetzt  und  somit 
ein  ganz  guter  Zustand  geschaffen.  Ein  Bauernsohn  aus  dem  benachbarten  Dorfe 
Loig  ist  mir  hierbei  behilflich;  sein  Vater  ist  fest  überzeugt,  ,,die  Untersberg- 
mandeln" wiederholt  gesehen  zu  haben,  und  somit  sind  er  und  sein  Sohn  leicht 
zu  gewinnen  gewesen,  mir  zu  helfen.  Dr.  Wallmann  hat  zwar  bei  seinem,  im 
Jahre  1898  erfolgten  Tode  den  Baum  der  Stadtgemeinde  Salzburg  Ubergeben,  ich 
habe  mir  aber  vom  Herrn  Bürgermeister  ausgebeten,  die  Pflege  des  Baumes  in 
meiner  Hand  behalten  zu  dürfen,  so  lange  ich  dieses  im  stände  bin. 

Salzburg,  10.  Jänner  1900.  Anna  Zillner,  Klavierlehrerin. 

Wir  fügen  aus  dem  sogen.  Brixener  Büchel  vom  Untersberge  (Brixen  1782] 
folgendes  bei: 

„Weiters  sagte  der  Mönch  (aus  dem  Untersberge)  dem  Lazarus  (Gitschner. 
der  1529  den  Untersberg  seiner  Wunder  wegen  bestiegen  und  von  dem  Mönch  in 
den  Berg  geführt  worden  war),  dass  nächst  der  Stadt  Salzburg  auf  dem  sogen. 
Walserfeld  eine  schreckliche  Schlacht  wird  geschlagen  werden,  wo  Alles  hinzu- 
laufen und  so  ein  schreckliches  Blutbad  seyn  wird,  dass  denen  Streitenden  das  Blut 
vom  Fussboden  in  die  Schuh  rinnen  wird.  -  —  Auch  sagte  der  Mönch  zum 
Lazarus:  Siehe!  dort  auf  dem  grossen  Walserfeld  steht  ein  ausgedorrter  Birnbaum 
zum  An-  und  Vorgedenken  dieser  letzten  Schlacht,  so  schon  dreymal  umgehauet 
worden,  aber  seine  Wurzel  wurde  dermass  beschützet,  dass  er  wiederum  zu  grünen 
anfanget  und  wieder  ein  vollkommener  Baum  daraus  werde.  Viele  Jahre,  bevor 
sich  die  gräuliche  Schlacht  in  diesem  Walserfeld  wird  ereignen,  bleibt  er  aus- 
gedorret  da  stehen:  wann  er  aber  zu  grünen  anfanget,  wird  es  schon  nahe  seyn: 
wann  er  aber  anfangen  wird,  Frucht  zu  tragen,  wird  das  Ereigniss  bemeldter 
Schlacht  seinen  Anfang  nehmen  An  diesem  Birnbaum  wird  ein  grosser  Fürst  zur 
letzten  Schlacht  seinen  Wappen-Schild  daran  hangen,  und  wird  Niemand  verstehen 
können,  was  dieses  zu  bedeuten  habe.  Und  er  wird  dann  diesen  sammt  seiner 
Mannschaft  verlassen. - 

Über  die  an  dem  Salzburger  Untersberg  und  der  Ebene  bei  Wals  an  der 
Saalach  lokalisierte  Sage  sei  in  Kürze  verwiesen  auf  J.  Grimm,  Deutsche  MytholA 
S.  908:  E.  H.  Meyer.  Germanische  Mythologie,  Berlin  1891,  S.  243.  244. 
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Sah-  oder  Berg->Veihe. 

Herrn  Bezirksarzt  Dr.  M.  Roth  in  Berchtesgaden  verdankt  der  Unterzeichnete 
folgende  Mitteilung: 

„Am  Heiligen  3  König  (*>.  Januar)  findet  in  Berchtesgaden  die  sog.  Beigweihe 
statt,  wobei  der  Priester  im  Ornat,  gefolgt  von  dem  Salinen-Inspektor  und  Beamten 
in  Uniform,  sowie  Knappen  den  Bergwerksstollen  begeht,  benediziert  und  aus- 
raucht. Hierauf  werden  auch  die  Soole-Hebmaschinen  geweiht  und  es  gicsst  dabei 
ein  Bergknappe  eine  Flasche  Wein  in  jede  Pumpe.  In  Ilsank  vereinigen  sich 
dann  die  Celebranten  zum  herkömmlichen  Mahle." 

Vor  der  Glockenweihe  ist  es  auf  dem  Lande  in  Oberbayern  ebenfalls  Brauch, 
dass  die  neugegossenen  Glocken  von  dem  Bürgermeister  in  Amtstracht  und  dem 
Gemeinde-Kollegium  wie  eine  Persönlichkeit  empfangen  und  in  die  Kirche  zur 
Weihung  begleitet  werden.  Salz  und  Glocken  sind  dämonenvertreibende  Mittel. 
Das  ältere  Salz  wird  ids  heiliges  3  König-Salz  am  Epiphanien-  oder  Perchtentag 
da  und  dort  noch  geweiht,  wie  man  auch  die  Wohnungen  zur  Sicherung  vor 
Krankheitsschelmen  noch  ausräuchert.  Die  Berggeister  in  der  Unterwelt  erhalten 
mit  dem  Weine  ihr  Versöhnungsopfer,  damit  sie  kein  Unheil  bei  der  Salzgewinnung 
veranlassen. 

Bad  Tölz  1900.  Höfler. 


Erinneruugs-Tafel  an  eine  Sennerin. 

Mitten  im  Längenthaie  unter  der  Benediktenwand  erhebt  sich  auf  einem  ab- 
gestürzten Felsen  blocke  eine  1803  schlicht  erbaute  Andachtstätte,  eine  ungemein 
malerische,  kleine,  mit  Holzbrettern  bedachte  Kapelle.  In  dieser  hängt  eine  Er- 
innerungstafel. Da  der  Inhalt  der  in  Versen  gehaltenen  Widmung  so  ganz  und 
gar  dem  Innersten  einer  oberbayerischen  Bauernseele  entspricht,  so  darf  deren 
Wiedergabe  an  dieser  Stelle  als  ein  Beitrag  zur  Volkskunde  gelten.  Herr  Prof. 
Gabriel  Seidl  hatte  die  Güte,  Kapelle  uud  Widmung  zu  kopieren  und  letztere  dem 
Unterzeichneten  zu  überlassen. 

Nachruf 
an  die  tugendreiche  Jungfrau 
Elisabeth  Müller, 
Bauerstochter  vom  Seiboldhof1). 

Als  fromme  Sonderin  brachte  sie  viele  Sommer  auf  dieser  Alpe*;  hin: 
Gott  und  das  Gebcth  Hess  sie  nie  ausser  Acht. 
Sie  lebte  mit  Gott  bei  Tag  und  Nacht. 

Das  liebe  Vieh  war  ihre  Freude. 

Sie  that  keinem  Thierlein  was  zu  Leide: 

Sie  pflegt  es  mit  grossem  Kummer  und  vielem  Fleiss, 

Das  ist  dem  liebe»  Gott  bekannt,  der  alles  weiss. 

Ein  jeder,  der  zu  ihr  ist  hingekommen, 


94 


Kohl: 


Drum  wollen  wir  auch  noch  in  der  Ewigkeit  Ihrer  gedenken 
Und  ihr  ein  Vaterunser  schenken. 

Gewidmet  von  Marie  Kichner  1895. 

Bad  Tölz  in  Oberbayern.  Höfler. 


Zwei  Tiroler  Volkslieder. 

Mitgeteilt  von  Franz  Friedrich  Kohl. 

1.  Wildschütz  und  Sennerin. 

Volkslied  aus  dein  Leucken-  und  Brixenthale.  Aufgezeichnet  in  Hopfgarten  an  der  hoboi 
Salve  von  Franz  Fr.  Kohl  im  Jahre  lrl»7.   Mit  Vorliebe  sang  es  zur  Harfe  der  sanges- 
freudige, chemaligp  Wirt  „zum  Tanner  auf  der  hohlen  Salve",  Johann  Sammer.) 


1.   I  bin     a   lu  -  stigs  Bu  -  aP>  z'Haus,  koa  Mensch  will  mi  nid  lob'n,  auf  da 


Welt  kenn'    i    mi      nim  -  mar  aus.  weils   go'     All's   is      da  -  log'n:  iati 

f  i  r  g  rr-f-^^ 


bin     i    eascht  no    recht  wohl  z'fried'n  und     um    das    krin  -  gal)  dmfi: 


— * — t — * — 

schaug,  dass  i      a     Bis     bekimm    und  fang    zu    schia  -  ss'n  un: 


ba 


nid   auf  die  Dia  -  ual   krad  auf  das    frisch  Wild,  weil  da  Gamsha-'seM")  mid 


.0 — 0. 


icrrp=zp: 


i 


's  Födal      aufn      Huat     so  schiaii  spielt. 


2. 

's  Bixal  das  ist  hea'k'richt4) 

Und  da  Ffiiastoan  is  drauf. 

Iatz  nimm  i  nu  a  Ranzal, 

Wia's  ban  Jägern  is  da  Brauch. 

Aft  geh  i  nu  glei  Abends 

Schüan  stad  aufi  auf  die  Alm 

Und  htm  an  frisch'n  Juhschroa  thnn, 


8. 

Aft  geh  i  doscht  da  Hütt'n  zua 

Und  kent  a  Pfeif  voll  mV'): 

d  Senndrin  dö  geht  hoa  zu  mia 

Und  häd  an'  Seufza  thufi. 

Sags  Wildschütz,  wenn's  d'  ma  nit  bist  Feind, 

So  bleibst  iatz  da  bei  mia; 

Ks  weaschd  ja  sehn  baid  dunk'l  heund, 
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4. 

Da  s;i^at  haid  dö  Senndrin: 

.Gelt  Wildschütz  nennt  geht's  •pea*»), 

Koa  Bött  hun  i  nid  auf  da  Schlöng«) 

Und  Heu  hun  i  koa's  inoahr; 

I  woass  koan  ända^n  Rath  hea  z'gfd/n, 

Als  schlaff n  muas>t  bei  raiar. 

An"  Wücka  ham  ma  aa  daneb'n 

Weg  n    s  Aufstöahn  a  da  Frnah." 

A  so  send  die  Menscha, 

Die  M      -cha,  di>  rar'n: 

Und  i  wöttat  a  Maass, 

Wo  niil  viel  a  an  war  n! 

Alt  geh  i  frisch  aufi  a  d"  Schneid 
Uud  bleib  a  bissai  stöb1: 
Es  hüd  rni  aba  nid  hing  g'freut, 
l  hun  glei  ufig'fangt  zu  göh". 
Aft  hea'  ')  i  doecht'1)  wohl  stoas'n 
Uud  Stoa  ku^ln  üba  ff  Wand', 


."). 

V  morgast,  haid  da  Tag  ungraut, 

Da  steh  i  husig'j  auf 

Und  d'  Senndrin  had  a  Rahmmuas  'kocht, 

Wia  's  i'Aim  is  da  Brauch. 

„Rahmmuas",  sag  i,  .mag  i  koans, 

z'  Früah  thuat's  ina  nid  an  Mägn: 

Das  g'heascht4;  für  söll/i  Seudrinna, 

Dö  ailwei'  Hunga  habn." 

Da  nimm  i  mei  Bixal 

Und  Ranzal  zu  miar 

Und  a  Juhschroa  hun  i  thun 

Und  spring  aus  bei  da  Thöa'. 

6. 

Aft  denk  i  ma  glei*  dässV). 
Daas  Gambe  vorhaiid*n  send. 
A  frischa  Rua  mnass  üahm 
Scbun  aufi  z'steign  traun. 
Wo  die  Gamsal  an  G'wänd 
Ihrö  Trabbai8)  aushau'n. 


2.  Hüatabua  und  Senndrin. 

Von  einem  Volksdichter,  dem  Bauer  Christian  Blattl  in  St.  Johann  in  Tirol  (f  1865)  in 
den  dreissiger  Jahren  des  19.  Jahrh.  in  Wort  und  Weise  erdacht.   Es  ist  heute  über  das 
Leuken-,  Brixen-  und  Unterinnthal  verbreitet.    Nach  Mitteilung  der  Kinder  ßlattls  war  das 
J,ied  das  erste,  das  er  als  Hüterbub  auf  der  Alm  machte.) 


* 


5 


— r 
-0- 


l^tr  s  r  iri=g=g 


1,    Iatz  künnts    a    mAi  lo 


seil 


Pois"\  i    sing    enk    a      G'  -  sangl  a 


-f — f&=*&-      i  f — j — t— r«  irffr—j-r- 


nois,    wia     Iiis  -  (ig  das    is      auf    da  Hfih,  wenn  oa  -  nar  aufs  Garns  -  gebirg 


-0- 


-o- 


.0 — 


geht,    dia  Senn  -  drin  dia      jo  -  dclt   und  schreit  und  die    Harn  -  sal  steign 


hear  -  ü  -  ba  d'Schneid  gelt's  Buam,    das      is     a  Freud. 


Wenn  oanar  aufs  Gaiu»gehirg  steigt. 
Di.?  Senndrin  von  weit'n  hca'sclireit, 
,'irüas8  di  Gotf,  sagt  s",  „liaba  Bua, 
K?ahr  dacht  hei  miar  arnai  zua. 


I  woass,  es  roit  di  gwiss  nid, 
(i,>h  nur  eina,  i  zoag  da  mei  Hütt, 
Ob'  s'  da  gfallt  oda  nid." 
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3. 

Da  geahfi  ma  häid  eini  a  d'  Hütt; 

Aba  AlPs  zoagt  had  s1  ma  nid. 

Ma  sitz'u  glei  zuahi  zun  Ueaschd1;, 

Da  Hoaügaschf  had  a  nid  lang  gVäascht *), 

's  Koch'n  is  ch  öppas  alt's. 

Sie  schlagt  ma  sechs  Oar  in  a  Schmalz, 

Dass  i  starch  wear  an  Bfalz. 

5. 

Und  baid  haid  da  Ta«  auffalacht, 

Had  's  Böttstattl  's  letzemai  'kracht. 

Steh  auf,  mei  Hua,  du  hast  Zeit, 

Da  We£,  den  du  geahfi  muasst,  is  weit: 

Keah'  hera'  fein  aa  wieda  zua. 

Wenn  da  d'  Liegastatt  gTallt,  lieba  Bua, 

Und  süss4)  aa  was  dazua. 

T. 

Aba  z  Alm  is  ganz  ander-,  mei  Bua: 
Kunst  d'  Hos'n  aufbänga  mid  Ruah, 
Derfst  scheuch'n  koan'  Hund  und  koan'  Huhn. 
Wias  willst,  magst  dazua  und  davun: 
Kot  nettar7)  um  dös  muasst  di  gram'*), 
Baid  da  Tag  auffalacht,  muasst  di  drah'n, 
Dass  d'  fein  hoamkimmst  zun  Mahn. 


Aft  loahn  mar  uns  eini  in  s  Bött, 

Bua,  d  Senndrin,  wia  freundli  häd  s'  krGdtr: 

Mia  drahn'  uns  baid  hin  und  buid  her. 

Das  g  freut  haid  die  Senndrin  so  sehr. 

Und  zeitweis  hat  's  Böttstattl  'krach, 

Bua,  allahand  Schnacks  ho'm  raa's  g  macht. 

Bis  da  Tag  auffabteht. 

n. 

I  huiYs  schon  oft  g'sagt  und  bleibt  wahr. 
Wea  dahoam  bleibt  in  Land  is  a  Narr: 
Dahoam  is  a  Gfrett  und  a  * .  i  j ■  ■  - 1  . 
Wenn  oana  zu  sein  Dianal  geht, 
Muass  scheuch'n  an  iaden  kloan  Huhn. 
Wiar  a  diebische  Katl  muass  davun, 
Aft  magst  nu  oft  nid  niie). 

8. 

Iatz  wöll'  ma  geahn  singa  aufhea'n, 

Wea's  probiascht  häd,  dca  glab's  recht  g>-arn, 

Wenns  d'  a  frischa  Bua  bist  und  hast  Schneid, 

So  is  da  "s  gen  Alm  gehn  nid  z'weit. 

Dahoam  bist  aiwei'  in  der  Gfahr, 

Wo  di  da  Baua  nid  heanimmt  bann  Haar. 

Galt's  Buabn.  dös  is  gwiss  wahr. 


Variante  aus  Rattenberg  im  Unterinnthal. 


1 


Iatz  Buaben  bleibt    sit  -  zen     a    Pois,         i    sing  enk     a     G'  -  sangl  ;i 


nois,    wia    lus  -  llg  das  is    auf  da  Hoch,  wenn  oa  -  nar  ins    Garns  -  gebirg 


geht,  wo    da    Schild-hahn  schean  prügelt  und  schreit  und  die  Ganis  springa 


hear  -  ü  -  ba  d'S< hneid  gelts  Buabn  das     is        a  Freud. 
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Vom  öffentlichen  Baden  in  Nieder-Österrcich. 

Wenn  man  zur  Sommerszeit  durch  niederüsterreiehische  Ortschaften  wandert, 
die  in  der  Nähe  von  Bächen  oder  an  solchen  liegen,  so  wird  einem  immer  eine 
Schar  halbnackter  Buben  und  Mädel  auffallen,  die  sich  lustig  im  Wasser  herum- 
tummeln,  herausspringen,  sich  gegenseitig  bewerfen  oder  „anbatzeln*.  wie  sie  es 
nennen,  und  allerhand  Kurzweil  treiben.  Halbe  Tage  lany;  bewegen  sie  sich  im 
Wasser  oder  am  Ufer  herum,  nur  mit  einem  blauen  rFirtau  (Schürze)  bekleidet, 
dabei  lustig  und  munter  wie  die  Fische.  Kommt  ein  Fremder  des  Weges,  so 
triebt  es  keine  Scheu  vor  ihm;  wegen  was  sollten  sie  sich  denn  genieren?  er  thut 
ihnen  ja  nichts  und  sie  ihm  nichts  und  dabei  hat  es  sein  Bewenden;  höchstens 
dass  derselbe  angeglotzt  und  gegrüsst  wird. 

Dass  dieses  Baden  für  die  Kleinen  beiderlei  Geschlechts  höchst  nützlich  ist 
und  ihre  Entwicklung  fördert,  ist  sicher.  Auch  den  Grossen  thut  es  gut,  und  sie 
nahen  es  früher  noch  mehr  als  jetzt  geliebt.  Aber  wenn  es  so  öffentlich  und  mit- 
einander geschah,  hatte  die  Obrigkeit  ein  Auge  darauf.  So  wird  denn  in  den 
Dorftaidingen  dagegen  eingeschritten  Im  Taiding  von  Weikendorf1)  vom  18.  Januar 
1697  heisst  es: 

„Weilen  das  baden  der  jungen  menscher2)  und  buchen  somerszeit  sehr  ärgerlich 
und  vill  scblimbes  nach  sich  ziehet,  als  wil  hiemit  solches  die  gnädige  grund- 
ulirigkoit  dergestalten  abgeschafft  haben  dali,  wann  künftig  wider  dili  und  schon 
vorhero  ergangene  verbott  etwan  schon  erwachsene  bueben  oder  menscher  gesehen 
>o!ten  werden,  sie  iedesmall  mit  1  11.  M)  kr.  bestraft  werden  sollen  " 

(Österreichische  Weistümer,  VII 1,  p.  54,  sub  2.) 

Doch  scheint  dieses  Verbot,  das  schon  auf  frühere  Verbote  hinweist,  ebenso- 
wenig genutzt  zu  haben,  wie  die  früheren,  denn  im  Bannbuche  zu  Weikendorf, 
iatiert  vom  1.  Februar  1748.  findet  sich  wieder  folgende  Stelle: 

-Welche  eitern  ihren  kindern  öffentliches  baaden  zulüüen,  sollen  umb  ain  pfunt 
4i  gestraffet,  die  betroffen  erwachsene  aber  alsogleich  aufgehoben  und  eingespöret 
werden."  (I.  c.  VIII,  p.  Gl,  sub  45.) 

Das  scheint  jedoch  denselben  Erfolg  gehabt  zu  haben,  wie  die  früheren  Ver- 
ordnungen, denn  heute  baden  die  kleinen  und  auch  grösseren  Kinder  beiderlei 
Geschlechts  bis  zu  14  Jahren  noch  lustig  mitsammen  und  werden  es  auch  in  Zukunft 
soch  ihun.  Nur  insofern  haben  die  Verordnungen  Erfolg  gehabt,  als  die  Grossen 
beiderlei  Geschlechts  nicht  mehr  miteinander  baden,  sondern  nur  die  Burschen  zur 
Sommerszeit  jeden  Sumstag  vor  dem  „Fensterlngehen"  in  der  Nacht  gemeinsam  im 
Bache  baden,  während  sich  die  ^Menscha"  dieses  Vergnügen,  im  Bache  wenigstens, 
nicht  mehr  gönnen. 

Wien.  E.  K.  Blümml. 


Notizen  über  niederösterreichische  Sonuwendfeuer 
im  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert. 

Die  Johannisfeuer,  in  Bayern  und  Österreich  Sunnwendfeuer  genannt,  sind 
iuch  in  Nieder-Österreich  vor  Zeiten  allgemein  am  Vorabend  des  24.  Juni  ange- 
zündet worden.    Sie  haben  aber  seit  dem  17.  Jahrhundert  durch  die  Polizeiverbote 


lt  Weikendorf.  Markt  am  W.i<l.  nbache,  am  nordöstlichen  Knde  des  Man  hfeldes, 
v.  I  .  M.  B. 

2)  Mädchen,  aber  nicht  im  verächtlichen  Sinne. 

Z*rt»rhT.  d.  Verein»  f.  Volk»knnde.   190':.  7 
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einen  starken  Niedergang  erfuhren.  Denn  diese  belegten  sie  mit  hohen  Strafen 
und  verdarben  dem  Volke  die  Freude  daran.  Erst  in  jüngster  Zeit  haben  sie  sich 
wieder  mehr  und  mehr  bei  uns  eingebürgert 

Grund  zum  Einschreiten  der  Obrigkeiten  mochte  der  mit  den  Sunnwend  feuern 
oft  verbundene  Waldfrevel  geben. 

Eine  Hnuptursuche  aber  war  wohl  die  Feuergefährlichkeit  der  Sonnwendfeuer, 
wenn  sie  in  der  Nähe  der  Ortschaften  abgebrannt  wurden.  Darauf  beziehen  sich 
auch  die  Verordnungen  von  Grillenberg1)  (aus  1747)  und  Aspcrn  an  der  Donau-' 
(c.  1760),  die  einander  höchst  ähnlich  sind.    Erstere  besagt: 

rZu  dem  ende  (damit  nämlich  kein  Feuer  auskomme)  solle  auch  das  Schüssen 
in  dorf  an  rauchnäehten.  freuden-  und  hochzeittägen,  wie  dan  auch  sonnen- 
wenthfeuer  nächst  am  orth  zu  halten  unter  vorigen  wandl  (12,3)  und  besonderer 
leibstraff  unterstellig  verbleiben. 

(Österr.  Weistümer.3)    VII,  p.  395,  sub  Punkt  44.) 

Der  Wortlaut  der  zweiten  Verordnung,  von  Aspern  a.  d.  D.  ist  bis  auf  gering- 
fügige Abänderungen  obiger  gleich,  denn  selbst  die  Strafe,  12  Schillinge  bei  Tber- 
tretung  zu  bezahlen,  ist  dieselbe: 

„Der  wegen  (wegen  Feuersgcfahr)  auch  dali  schütten  in  dorf  an  denen  rauch- 
näehten, freuden-  und  hochzeittägen  oder  sonnenwenthfeuer  nächst  am  orth 
bei  obigen  wandl  i 12  Schilling)  und  besonderen  leibsstraff  abgestelter  verbleiben 
solle/  (I.  c.  VIII,  p.  295,  sub  Punkt  23.) 

Ebenso  giebt  das  Taiding  von  Weikendorf*)  (aus  1748)  die  Feuersgefahr  als 
Ursache  an: 

„Gleichfahls  wird  zu  abhaltung  der  feuersgefahr  dali  sonnenwenthfeuer. 
item  schütten  etc.  alles  ernst  verbotten.1*        (I.  c.  VIII,  p.  Gl,  sub  Punkt  47. 

Ein  früheres  Taiding  von  Weikendorf,  aus  dem  .lahre  1697  (18.  Januar),  ver- 
bietet die  Sonnwendfeuer  wegen  des  grossen  Ärgernisses,  da  der  Abhaltungstas,' 
(24.  Juni)  ein  gebotener  Fasttag  ist,  gleichzeitig  wird  auch  der  darauf  raeist  staii- 
findende  Tanz  aus  eben  derselben  Ursache  verboten.  Die  Übertretung  des  Ver- 
botes wird  strenge  geahndet,  und  zwar  ist  eine  Strafe  von  1  11.  30  kr.  zu  entrichten: 

„Solle  wegen  grotter  ärgernus  in  vigilia  s.  Joannis  als  an  einen  gebotteneri 
fastag  nit  gestattet  werden  das  sonnenwethfeüer  aufzurichten,  noch  weniger  ein 
danz.  Welcher  sieh  aber  iber  ditt  raehrmallen  vergreifen  und  darbei  sehen  würde 
laßen,  solle  mit  1  0.  30  kr.  abgestrafft  werden.44    (1.  c.  VIII,  p.  55  sub  Punkt  9.) 

Erfreulicher  ist  es.  im  Fisehtaidinge  zu  Klosterneuburg,  welches  am  26.  Juli 
lti()9  abgehalten  wurde,  zu  linden,  dass  den  Fischmeistern  vom  Stifte  Kloster- 
neuburg aufgetragen  wurde,  das  Verbot  des  Klosterneuburger  Stadtrichters,  der  die 
Abhaltung  der  Sonnwendfeucr  verbot,  nicht  zu  befolgen  und  dieses  alte  Herkommen 
und  Gebraueh  nicht  in  Vergessenheit  geraten  zu  lassen: 

1)  Grillmb.'r^.  Dorf  südlich  von  Pottmstein  im  V.  U.  W.  W. 

2)  Aspcrn,  Dorf  am  linken  Donauufer,  östlich  von  Wien;  Schlacht  1801».   V.  U.  M.  B. 

3S  Österreichische  Weisrümer.  VII.  Bd.  Nieder-österreichische  Weistümer,  im  Auf- 
trage der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  herausgegeben  von  Gust,  Winter.  Teil  I.  Da> 
Viertel  unter  dem  Wienerwalde,  mit  einem  Anhange  west ungarischer  Weistümer.  Wien 
188«.  XXXIV  -  1102  S.  -  VIII.  Bd.  Teil  II.  Die  Viertel  ob  und  unter  dem  Manhirt*- 
berge.    Wien  1896.    XXV  +  1172  S. 

1)  Weikendorf,  Markt  am  Weidenbache,  am  nordöstlichen  Ende  des  Marchfehbs. 
V.  I  .  M.  B. 
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„Item,  dus  vischmaister  das  so nabent Teuer  altem  herkumben  und  gebrauch 
nach  durch  verbott  des  alhiegen  Stattrichters  nicht  gehalten  und  wider  alles  recht 
sibkumbeu  und  verbieten  lassen. " 

(1.  c.  VIII,  p.  107Ö  sub  Nachträge  /um  ersten  Teile  (Bd.  VII)  zu  no.  147,  III,  3.) 

Im  Taidinge  der  Herrschaft  Rosenburg  zu  Etzmannsdorf  oder  Rosonburg1) 
von  1604  wird  den  jungen  Burschen  erlaubt,  allen  Leuten,  die  Fürfünge,  die  nicht 
von  altem  Herkommen  sind,  vor  den  Fenstern  haben,  dieselben  zu  Sunnwcnd  weg- 
zubrechen und  zu  dem  Sunnwendfeuer  zu  brauchen: 

„So  ist  mer  zu  melden:  all  fUrfüng  vor  den  Fenstern  die  nit  von  alter  heer- 
kumben  sein,  die  sullen  an  dem  sunnabent  weckgebrochen  werden,  ob  sie  aber 
nit  weckgebrochen  werden,  so  mügen  si  die  jungen  knecht  zu  dem  sunabentfeur 
abbrechen  und  sein  niemant  darumb  pllichtig  und  als  oft  si  ain  tag  mich  dem 
sunnabent  ain  tag  steen  und  als  oft  ainer  beclagt  würdet,  ist  er  als  oft  zu  wandl 
verfallen  72  IL"  (I.  c.  VIII,  p.  787.) 

Wien.  E.  K.  Blümml. 


Zu  den  Niedersächsischen  Zauberpuppen. 

(Zeitschrift  IX,  333-335.) 

Durch  die  interessante  Mitteilung  Dr.  Richards  Andree  über  die  „Zauber- 
puppen" im  Museum  zu  Celle  ward  Prof.  Dr.  B.  Kahle  in  Heidelberg  veranlasst, 
Herrn  R.  Andree  auf  eine  Stelle  in  dem  Buche  von  G.  0.  Hylten-Cavallius:  Wärend 
och  Wirdarne,  Stockholm  ls64,  I,  14t»  aufmerksam  zu  machen,  in  der  von  einem 
sogen.  El  renstein  (elfvestenen)  bei  Bohrs  Bruk  in  der  schwedischen  Landschaft 
Westmannland  gesprochen  wird.    Das  ist  ein  4'  hoher,  9'  langer  und  7'  breiter 
Stein:  in  die  obere  Fläche  sind  5,  in  die  Seiten  4  kleine  Löcher  eingemeisselt, 
etwa  P/s"  breit  und  tief,  2"  lang-')-    Die  Weiber  der  Umgegend  haben  die  Ge- 
wohnheit, wenn  eins  ihrer  Kinder  krank  wird,  was  nach  ihrem  Glauben  von  den 
Elfen  herkommt,  den  Stein  mit  Talg  oder  Butter  zu  salben,  die  in  die  genannten 
Löcher  eindringt,  und  dann  kleine  Puppen 
oder  Tocken   aus  zusammengewickelten 
Lappen,  die  sie  trolldoekor,  Zaubertocken. 
nennen,  zum  Opfer  in  die  kleinen  Gruben 
zu   setzen.     Die  sehr  kleine  Abbildung 
dieser  Puppen  bei  Hylten-Cavallius  (S.  146) 
geben  wir  etwas  vergrössert  hier  wieder. 

Herr  Dr.  R.  Andree  teilte  mir  den  Brief 
des  Herrn  Prof.  Kahle  mit  und  bemerkte 
unter  d.  20.  Nov.  1899  hierzu:  „Ich  glaube 
kaum,  dass  die  Puppen,  von  denen  Hylten- 
Cavallius  redet,  mit  denen  des  Celler  Mu- 
seums in  Parallele  gebracht  werden  dürfen. 

Puppen  aus  Lappen  hier  und  da  —  das  ist  alle^  übereinstimmende.    Die  Haupt- 
sache bei  dem  schwedischen  Brauche  scheint  nii^  das  Salben  des  Steines  zu  sey^^ 
denn  dieses  kommt  durch  die  ganzen  arktischen    Regionen,  bis  tief  nach  Sibirien, 


1(K>  Zachariae: 

bei  den  Naturvölkern  vor.  Die  Puppen  sind  nur  Substitute  für  die  kranken 
Kinder.*4 

Dass  Puppen,  d.  h.  rohe  Menschenbilder,  an  die  Stelle  der  Menschen  bei 
Naturvölkern  in  und  ausser  Europa  wie  bei  den  alten  Kulturnationen  (Griechen 
und  Römer)  mit  fortschreitender  Kultur  im  Opferwesen  gesetzt  wurden,  ist  allgemein 
bekannt;  auch  bei  den  Germanen  und  den  Slaven  geschah  es.  In  den  Votivbildern 
von  Eisen  und  Wachs  in  Gnadenkirchen  und  Kapellen,  ferner  in  den  Frühling- 
Gebräuchen  dauert  es  hier  und  da  noch  fort  (Meine  Verehrung  der  Quellen  in 
Deutschland,  S.  50.  Zur  Geschichte  des  heidnischen  Ritus,  S.  26).  Wie  verbreitet 
es  war,  gerade  mit  Lumpenpuppen,  beweist  schon  der  eine  Titel  in  dem  lndiculus 
superstitionum  et  paganiarum  v.  743  de  simulacris  de  pannis  factis. 

Mit  diesen  Puppen  ward  auch  Weissagung  und  Zauber  getrieben,  und  daher 
ist  R.  Andrees  Erklärung  der  Celler  kleinen  Puppen  gerechtfertigt  Da  ich  darüber 
hier  nicht  weiter  handeln  will,  begnüge  ich  mich,  nur  einen  oldcnburgischen  Beleg 
zu  geben.  L.  Strackerjan  in  seinem  inhaltreichen  Buche:  Aberglaube  und  Sagen 
aus  Oldenburg,  Oldenburg  1867,  I,  307  berichtet:  Im  Jeverlande  erzählt  man,  das.* 
die  Hexen  in  die  Wiegen  kleiner  Kinder  buntseidene  Püppchen  zwischen  da* 
Bettzeug  legen,  wodurch  die  Kinder  erkranken  und  sterben.  Die  Püppchen  sind 
untrennbar,,  und  es  giebt  kein  anderes  Mittel  sie  unschädlich  zu  machen  als  sie 
zu  verbrennen.  Manche  behaupten,  sie  seien  auch  unverbrennbar,  und  es  gebe 
gar  keine  Hilfe  dagegen. 

K.  Weinhold. 


Noch  einmal  zu  Siddhi-Kfir  XV. 

(Vgl.  unsre  Zeitschrift  IX,  S.  331  f.) 

Herr  Dr.  Georg  Jacob  teilt  mir  folgende,  der  Abaraschika-Geschichte  ähnliche 
Erzählung  mit.  die  er  in  den  Specimens  de  cent  ceritures  Arabes  pour  la  lecture 
des  manuscrits,  Beyrouth  1885,  S.  98  gefunden  hat.  Er  bemerkt  zu  der  von  ihm 
gefertigten  Übersetzung,  dass  der  Ductus  der  Schrift  nach  Nordwestafrika  weise. 

.Es  wird  erzählt,  dass  ein  Dichter  einen  Feind  hatte.  Als  er  sich  nun  eines 
Tages  unterwegs  befand,  trat  ihm  plötzlich  sein  Feind  entgegen.  Der  Dichter 
wusste  nun,  dass  sein  Feind  ihn  aur  jeden  Fall  töten  würde,  und  sprach  daher  zu 
ihm:  0  du  da,  ich  weiss,  dass  mein  Stündlein  gekommen  ist,  aber  ich  beschwöre 
dich  bei  Gott,  wenn  du  mich  getötet  hast,  geh  zu  meinem  Hause,  bleib  am  Thon? 
stehen  und  sprich: 

Aid  aijn/ia  'f-hintani  inna  abäkumu. 
(Holla,  ihr  beiden  Töchter,  euf»r  Vater.) 

Der  sprach:  ich  höre  und  gehorche.  Darauf  tötete  er  ihn;  und  als  er  mit 
seiner  Ermordung  fertig  war,  kam  er  zu  seinem  Hause,  blieb  bei  der  Thür  stehen 
und  sprach: 

Aht  aijufia  1-hintäni  inna  abäkumi. 
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Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  noch  auf  eine  indische  Erzählung  hinzu- 
weisen, in  der  vier  bestimmte  Silben  ebenso  eine  Rolle  spielen,  wie  die  Silben 
ttjtrasiAha  in  der  aus  dem  Kathnprakäsa  angeführten  Erzählung.  Die  Erzählung, 
die  ich  im  Auge  habe,  ist  die  erste  in  der  Jainica  recensio  der  Stfph&Mnadvatrimsikfi 
;  Weber,  Indische  Studien,  XV",  S.  801  IT.).  In  dieser  Erzählung  sind  zwei  Stoffe 
vereinigt  (Weber  S.  307);  demnach  zerfällt  sie  in  zwei  Hälften.  Ich  teile  den 
Inhalt  der  für  uns  allein  in  Betracht  kommenden  zweiten  Hälfte  nach  Webers  aus- 
führlicher Analyse  im  Auszuge  mit;  von  der  ersten  Hälfte  gebe  ich  nur  so  viel, 
als  zum  Verständnis  der  zweiten  erforderlich  ist. 

„In  Vi.sälä  herrscht  König  Nanda;  sein  Sohn  heisst  Vijayapäla,  sein  Minister 
Bahusruta..  Der  pur»  (Lehrer)  des  Königs,  der  weise  Säradänanda  (oder  -nandana), 
soll  wegen  eines  falschen  Verdachtes,  den  der  König  gegen  ihn  hegt,  von  Bahusruta 
getötet  werden.  Der  Minister  aber  lässt  ihn  in  weiser  Vorsicht  nicht  umbringen, 
sondern  versteckt  ihn  in  einem  unterirdischen  Gemach  seines  Hauses. 

Einst  geht  Prinz  Vijayapäla  auf  die  Jagd  und  verirrt  sich.  Von  einem  Tiger 
verfolgt,  flüchtet  er  sich  auf  einen  Baum.  Dieser  wird  von  einem  Affen,  in  dem 
die  Baumgottheit  ihren  Sitz  hat,  bewohnt.  Der  Prinz  wird  freundlich  aufgenommen 
und  legt  sich,  als  die  Nacht  anbricht,  in  dem  Schosse  des  Affen  zur  Ruhe.  Ver- 
gebens sucht  der  unter  dem  Baume  harrende  Tiger  den  Affen  zu  Uberreden,  ihm 
den  Menschen  hinabzuwerfen.  Nach  einiger  Zeit  schläft  umgekehrt  der  Affe  in 
«lern  Schosse  des  Prinzen.  Der  Tiger  warnt  nun  den  Prinzen  vor  dem  Affen.  So 
l;isst  denn  der  Prinz,  von  Angst  erfüllt,  den  Affen  vom  Baume  fallen;  der  aber 
bleibt  im  Fallen  an  einem  Zweige  hängen.  Da  schämt  sich  der  Prinz  seiner 
Handlung.  Der  Affe  aber  spricht:  Prinz!  fürchte  dich  nicht  vor  mir;  du  erkennst 
ja  deine  eigne  That!  Da  wird  es  Morgen,  und  der  Tiger  geht  fort.  Die  in  dem 
Affen  wohnende  Gottheit  lehrt  den  Prinzen  die  vier  Silben  vi  *e  mi  ro,  um  damit 
den  Sachverhalt  vor  den  Leuten  zu  verkündigen1),  und  lässt  ihn  vom  Baume 
hinabsteigen.  Kaum  hat  der  Prinz  die  Silben  vi  *r  mi  ra  gehört,  so  wird  er 
wahnwitzig9)  und  irrt  im  Walde  umher.  Dort  findet  ihn  endlich  der  König,  der 
mit  seinen  Leuten  ausgezogen  ist,  um  den  Prinzen  zu  suchen.    Der  Prinz  ist  ganz 

1)  Ganz  abweicheud  die  neupersische  Bearbeitung  der  Simhäsanadvatrimsiku  in  der 
französischen  Übersetzung  von  Lescallier,  Le  tröne  enebante,  New-York  1817,  Tema-  I, 
p.  77:  Pour  expier  la  fantc  «jue  vous  avez  coinmise,  repondit  1c  singe,  il  est  necessairc 
«jue  vous  receviez  mon  urino  dans  roreille.  L'effet  sera  de  vous  rendre  fon,  et  c'est  en 
'juoi  consisteia  votre  punitioii.  Le  singe  executa  la  chose,  et  a  Finstant  meine  le  prince 
[.erdit  entierement  la  raison,  il  se  mit  a  dechirer  ses  vetemens,  a  roder,  sauter,  ä  tenir 
des  discours  incoherens  et  sans  suite:  en  un  mot  sa  folic  fut  complete.  —  Le  singe  avoit 
annonct-  au  prince  que  l'usage  de  la  raison  lui  seroit  rendu,  lorsciu'iuie  personne  raconteroit 
son  aventure  de  point  en  point,  et  dans  tous  ses  dctails.  Vgl.  S.  84f.  Ich  habe  die  Stelle 
im  voll»*n  Wortlaut  mitgeteilt,  weil  das  Buch  von  Lescallier  ausserordentlich  selten  zu 
»ein  scheint.  Vgl.  Benfcy,  J'antschatantra.  L  S.  123:  Weber,  Ind.  Stud ,  XV,  186  n.  ; 
Sergius  von  Oldenburg  im  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society,  New  Series  XX,  147. 
Kin  Exemplar  des  Buches  ist  neuerdings  aus  dem  Vermächtnis  Gildemeisters  in  die 
KiMiothek  der  Deutschen  moigenländischeu  Gesellschaft  gelangt.  —  Über  die  Fassungen 
ungerer  Geschichte  im  Katliasaritsägara  (Tawneys  ( Versetzung,  I,  28  f.)  und  in  dem 
buddhistischen  Karma*ataka  vgl.  Weber  a.  a  0.,  S  807  £T. 

2)  Jeder  Hanm  hat  seine  Gottheit,  die  Wahnsinn  sendet,  wenn  jemand  den  Baum 
J.^srliädigt:  Pisehel,  Gött.  Gel  Anzeigen  18!U,  S.  424,  der  auf  Sukasaptati,  textus  sim- 
^•lieior  44,  3  verweist  tvgl.  textus  ornatior  32,  9).  Man  beachte  die  Übereinstimmung  im 
Ausdruck  zwischen  Sukasaptati,  text.  simpl.  14,  :t  [n/aui  prahilä  antjdt»)  und  Ind.  Stud., 
XV,  S.  304,  n.  4?  S.  30f>,  u.  1. 
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Krayer:  Kleine  Mitteilungen. 


verstört  und  sagt  immer  nur  die  Silben  ri  st  mi  ra  vor  sich  her.  Vergebens  sucht 
man  ihn  mit  allen  Mitteln,  mit  Sprüchen  und  Heilkräutern  zur  Vernunft  zurück- 
zubringen. Da  verlangt  der  König  nach  dem  weisen  Säradänanda,  den  er  hat 
töten  lassen.  Der  Minister  rät  ihm,  nicht  über  Vergangenes  zu  klagen,  sondern  in 
der  Stadt  bekannt  zu  machen,  dass  der,  der  den  Prinzen  wieder  gesund  mache, 
die  Hälfte  des  Reiches  erhalten  werde.  Auf  den  Rat  des  Säradänanda  muss  der 
Minister  dem  Könige  mitteilen,  dass  er  ein  siebenjähriges  Mädchen  in  seinem 
Hause  habe,  das,  wenn  es  den  Prinzen  sehe,  wohl  ein  Mittel  zur  Heilung  finden 
werde.  Der  König  kommt  mit  dem  Prinzen  in  das  Haus  des  Ministers,  wo 
Säradänanda  hinter  einem  Vorhang  versteckt  ist.  Als  dieser  nun  vier  SanskriUerse 
recitiert,  die  der  Reihe  nach  mit  risrfita,  Mttttp  fjaiva,  mitraftroht,  röjat,*  trom 
beginnen  (von  denen  die  ersten  drei  die  Treulosigkeit  brandmarken,  während  der 
vierte  dazu  rät,  dieselbe  durch  Gaben  zu  sühnen):  da  lässt  der  Prinz  nach  jedem 
Verse  je  eine  der  Silben  ri  se  mi  rä  fort,  kommt  nach  dem  letzten  Verse  wieder 
völlig  zu  sich  und  erzählt  sein  Waldabenteuer.  Alle  sind  erstaunt.  Der  Künü: 
entdeckt  den  Säradänanda  hinter  dem  Vorhange,  verneigt  sich  vor  ihm  und  preist 
die  Klugheit  seines  Ministers,  der  ihn  vor  der  Sünde  des  Brnhmanenmordes  be- 
wahrt und  dem  Prinzen  damit  das  Leben  behütet  hat." 

Halle  a.  d.  S.  Theodor  Zachariae. 


Hexensalbe. 

In  No.  41  der  im  „Schweiz.  Archiv  für  Volkskunde",  Bd.  III  mitgeteilten 
Luzerner  Hexenprozesse  wird  S.  31U  als  Salbe,  mit  der  die  für  den  Hexenriu 
bestimmten  Stuhle  eingeschmiert  werden,  die  Arbonen-Salb  genannt.  Vielleicht 
ist  es  einem  auf  dem  Gebiete  der  Pharmakognosie  bewanderten  Leser  dieser  Zeit- 
schrift möglich,  über  die  Zusammensetzung  dieses  Zaubermittcls  Aufschluss  ra 
erteilen. 

Zürich.  E.  Hoffmann-Krayer. 


Laura  Weinhold  f« 

Am  10.  Januar  1900  entschlief  nach  langen  Leiden  zu  Reichenbach  i.  Schi. 
Laura  Weinhold,  die  letzte  meiner  Schwestern.  Sie  hat  zu  unserer  Zeitschrift  gut 
erzählte  Sagen  beigesteuert:  aus  dem  Reichenbacher  Kreise,  VII,  101  — 104.  aus 
dem  Frankensteiner  Kreise,  VII,  443—447.  Aber  nicht  deshalb  allein  gedenke  ich 
ihrer  hier,  sondern  weil  sie  von  früh  an  ein  lebendiges  Verständnis  für  alles  hatte, 
was  wir  heute  Volkskunde  nennen  und  schon  184 «1,  als  ich  meine  Sammlung 
Schlesischer  Sagen  und  Märchen  anlegte,  die  ungedruckt  in  Krakau  am  18.  Juli  18ö0 
verbrennen  musste,  neben  meiner  Mutter  und  meiner  Schwester  Albertine  sie 
möglichst  zu  fördern  suchte. 

Karl  Weinhold. 
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Archiv  für  Religionswissenschaft,  in  Verbiodusg  mit  anderen  Fach- 
gelehrten herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Ths.  Achelis.  Zweiter  Hand. 
Freiburg  i.  B..  .1.  C.  B.  Mohr  (P.  Siebeek),  1S9!).    S.  380.  8°. 

Der  zweite  Jahrgang  dieses  Archivs  für  Religionswissenschaft,  das  Prof.  Achelis 
in  Bremen  herausgicbt,  liegt  abgeschlossen  vor.  Er  hat  sich  in  den  Bahnen  des 
ersten  gehalten,  nur  bringt  er  noch  mehr  als  dieser  Mythologie  und  Volkskunde, 
anstatt  des  Hauptthemaä  der  Religionswissenschaft.  Ob  das  dem  Unternehmen 
vorteilhaft  ist,  darf  fraglich  sein:  gerade  eine  strenge  Beobachtung  der  Grenzen 
scheint  durch  die  mehrfache  Konkurrenz  geboten.  Freilich  ist,  wie  Steinthal  bei 
Besprechung  des  1.  Teils  aussprach  (unsre  Zeitschrift  VIII,  459),  die  Religion 
,.ein  Centrum,  von  welchem  aus  man  zu  allen  Punkten  der  Peripherie  des  geistigen 
Lebens  gelangt. * 

Wir  wollen  die  Hauptbeitrüge  nennen:  C.  A.  Winter.  Die  Birke  im  Volksleben 
der  Letten,  und  Birkenverehrung  bei  den  Jakuten.  —  O.  Waser,  Danaos  und  die 
Danaiden  —  L.  Frobenius,  Ideen  über  die  Entwickelung  der  primitiven  Welt- 
anschauung. —  M.  Höfler,  Krankheitsdämonen.  —  P.  Sartori,  Die  Totenmünze.  — 
D.  G.  Brinton,  The  origin  of  the  sacred  name  Jahva.  —  A.  Vierkandt,  Zur  Psycho- 
logie des  Aberglaubens.  —  C.  Hahn,  Die  alte  Hierarchie  bei  den  Chewsuren,  ihre 
Bethäuser  und  religiösen  Gebräuche.  —  W.  H.  Roscher,  Vier  Briefe  Wilh.  Alann- 
hardts.  —  B.  Kohlbach,  Der  Mythos  und  Kult  der  Ungarn.  —  H.  Zimmern, 
Lebensbrot  und  Lebenswasser  im  Babylonischen  und  in  der  Bibel.  —  E  Hardy, 
Glaube  und  Brauch,  oder  Brauch  und  Glaube? 

Dann  kleinere  Miscellen  und  die  Besprechung  einer  Zahl  von  Büchern. 

Eine  Anmerkung  möchte  ich  mir  zu  einer  Äusserung  (S.  von  Herrn  Prof. 
W.  H.  Roscher  über  „das  völlig  unbenutzte  und  schwer  nutzbare  Manuskript 
Mannhardts,  Quellenschatz  dcrVolksübcrlieferungen",  das  in  der  Berliner  Universitäts- 
Bibliothek  als  „vergrabenes  Kleinod4-  ruhe,  gestatten.  Erstens  hat  Mannhardt  selbst 
seine  handschriftlichen  Sammlungen  (das  ist  der  richtige  Titel,  nicht  ein  Manuskript) 
reichlich  in  seinen  zwei  Bänden  der  Wald-  und  Feldkulte  und  in  den  Mythologischen 
Forschungen  (1884)  benutzt,  und  zweitens  hat  Prof.  E  H.  Meyer  in  Freiburg  die- 
selben aus  der  Vergrabung  in  der  Berliner  Universitäts-Bibliothek  auf  längere  Zeit 
erlöst.  Die  Verwaltung  dieser  Bibliothek  hat  den  reichen  Schatz  Herrn  E.  H. 
Meyer  zur  Verfügung  gestellt,  und  dieser  hat  ihn  für  seine  Deutsche  Volkskunde 
benutzt;  die  meisten  Stücke,  die  er  für  sein  Buch  nicht  verwerten  konnte,  wird 
er  anderen  Ortes  vorlegen  (Vorr.  zur  D.  Volkskunde,  S.  V).  Das  konnte  man  am 
4.  September  1898  auch  in  Würzen  wissen  und  brauchte  keine  Mahnung  an  die 
Berliner  Akademie  zu  erlassen.  K.  Weinhold. 
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Mecklenburgische  Volksüberlieferungen,  Hugo  Elurcl  Meyers  Volkskunde,  Han* 
Meyers  Deutsches  Volkstum  sind  gesegnete  Erstlinge  fruchtschwerer  Jahre.  Auch 
das  vorliegende  Werk  schliesst  sich  diesen  Gaben  rühmlichst  an,  und  es  ist  eine 
Freude  zu  sehen,  was  alles  schon  gethan  i-t  und  wie  es  gethan  wurde  Zwur 
nennt  der  verdiente  Herausgeber  des  Werkes  dasselbe  noch  „einen  ersten  unvoll- 
kommenen Versuch",  indes  bei  dem  gegenwartigen  Stand  volkskundlicher  Anfangv 
forschung  ist  schon  dieser  Versuch  aller  Ehren  wert,  umsomehr  als  die  gesamten 
Aufsätze  aus  Vorträgen  in  der  Dresdener  Gehestiftung  hervorgegangen  sind  und 
Abschluss  und  Vollendung  weder  gefordert,  noch  auf  diesem  Gebiete  gegen  würtiü 
noch  gegeben  worden  kann. 

Ausgangspunkte  und  Grundlagen  für  die  Darstellung  des  Volkslebens  werden 
immer  die  Natur,  das  Land  und  seine  allmähliche  Besiedelung  sein  müssen.  Die> 
geschieht  in  umfassender  Weise  in  den  Aufsätzen:  Das  sächsische  Land  (von  Prof. 
Dr.  Rüge),  Sachsens  vorgeschichtliche  Zeit  (Prof.  Dr.  Deichmüller),  Verlauf  und 
Formen  der  Besiedelung  (Prof.  Dr.  E.  0.  Schulze)  und  Anfange  des  sächsischer. 
Städtewesens  (Reg.-Rat  Dr.  Ermisch).  Die  Bevölkerung  selbst,  Stand  und  Wachstuni. 
Gliederung.  Verbrechen.  Selbstmord  schildert  der  Herausgeber  Dr.  R.  Wuttke  auf 
Grund  historisch  -  statistischer  Tabellen.    Das  geistige  Leben  des  Volkes  findet 
seinen  lebendigsten  Ausdruck  im  Volkslied  (Prof.  Dr.  Dünger),  Dialekt  (Dr.  K 
Franke),  Sitten,  Bräuche,  Aberglauben  und  Mythen  (Prof.  Dr.  Mogk\   Das  künst- 
lerische Wollen  in  Haus  und  Hof  (0.  Grauer),  Kirche  (Prof.  Dr.  E.  Gurlitt . 
bäuerliche  Kleinkunst  (Dr.  A.  Kurzwelly)  und  Tracht  (0   Seyffert).    Auch  da* 
Volkstum  der  sächsischen  Wenden  findet  erschöpfende  Darstellung  durch  J.  Walthei 
und  Dr.  Rentsch.    Man  sieht,  ein  ganzer  Kreis  hervorragender  Forscher  und  Fach- 
männer ist  hier  vereint,  um  die  Grundlagen  sächsischen  Volkstums  nach  dem 
neuesten  Stand  der  Forschung  darzustellen.   Aber  auch  das  Wie  dieser  Forschung 
ist  anregend.    Sie  trägt  die  frischen  Züge  des  Selbstgesehonen  und  -Gehörten,  wie 
dies  insbesondere  in  Dungers  Aufsatz  über  das  Volkslied,  in  Grauers  Studie  übe: 
Haus  und  Hof  und  Gurlitts  Kirchenbeschreibungen  erfreulich  zu  Tage  tritt  D.» 
sind  durchwegs  mühsam  errungene  Eigenbeobachtungen  auf  Grund  langjähriger 
Wanderstudien  und  Sammelarbeiten.   Sehr  dankbar  ist  die  umfassende  Ausnutzung 
der  von  Aug.  Meitzon  mit  so  grossem  Erfolge  in  die  historische  Forschung  ein- 
geführten Flurkarten,  als  einer  historischen  Quelle  ersten  Ranges,  zu  begrüssen 
und  vielfach  neue,  von  den  bisherigen  Anschauungen  abweichende  Ansichten.   D*  r 
stattliche  Prachtband  ist  mit  zahlreichen  Abbildungen  geschmückt,  welche  den  Wert 
lies  ganzen  Werkes  bedeutend  erhöhen     Der  grosse  Erfolg  im  Buchhandel  (die 
erste  Auflage  von  8000  Exemplaren  war  in  wenigen  Tagen  vergriffen)  wird  noch 
überholt  durch  den  idealen  Erfolg,  denn  das  Werk  birgt  Lebenskraft  in  sich  und 
wirkt   aneifernd    und    zu   neuen   Forschungen    und  Sammlungen  begeisternd  in 
Tausenden  weiter. 

Eger  Alois  John. 


Mecklenburgische  Volksiiberlieferungen.  Im  Auftrage  des  Vereins  für 
mecklenburgische  Geschichte  und  Altertumskunde  gesammelt  und  her- 
ausgegeben von  Richard  Wossidlo.  Zweiter  Band:  Die  Tiere  im 
Munde  des  Volkes.  1.  Teil.  Wismar,  Hinstorffsche  Hoflmclihandluni: 
VC,  1N!M>.    S.  XIII.  504.  8°. 

Auf  den  im  Jahre  1897  erschienenen  ersten  Band  dieser  grossen  Sammlung 
der  mecklenburgischen  Volksüberlieferungen,  der  eine  überraschend  reiche  Rätsel- 
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><inmilung  brachte  (unsre  Zeitschr.  VIT,  213).  ist  der  erste  Teil  des  zweiten  Bandes 
vor  einigen  Wochen  gefolgt.  Dieser  Band  sollte  nach  dem  ursprünglichen  Plan 
das  Tier-  und  Naturleben  in  der  Rede  des  Volkes  enthalten,  aber  das  Gefiiss  ward 
überroll  und  eine  Zerlegung  in  zwei  Teile  inusste  geschehen,  so  dass  das  Natur- 
leben für  den  zweiten  Teil  aufgespart  und  von  dem  Tierleben  nur  ein  Drittel  des 
ungeheuren  Stoffes,  den  Mecklenburg  bietet,  herausgegriffen  werden  konnte:  Tier- 
-espräche,  Tiersprüche  und  Deutungen  von  Tierstimmen,  Anrufe  an  Tiere,  und 
»nstige  Tierreime  und  Lieder.  Von  den  zahlreichen  Tiersagen  und  Märchen 
vanlen  nur  diejenigen  hier  aufgenommen,  die  vollständige  Tiergespräche  sind 
oder  Deutungen  von  Tierstimmen  geben.  Der  vorliegende  Band  II,  1  bringt  ein- 
schliesslich der  Varianten  4403  Überlieferungen!  und  damit  ist  der  lebendige 
Schatz  noch  durchaus  nicht  erschöpft,  so  dass  Herr  Wossidlo  mit  Recht  betont, 
die  landläufigen  Klagen  über  den  Verlust  des  alten  Erbgutes  in  der  Gegenwart 
müssten  endlich  aufhören. 

Aber  zu  dem  Quell  gehört  auch  einer,  der  ihn  schöpft  und  in  die  Röhren 
leitet,  was  nicht  immer  leicht  ist.  Erst  dem  unermüdlichen  Fleisse  und  der  zähen 
Ausdauer  bei  vielen  Schwierigkeiten  und  Hindernissen,  die  Oberlehrer  R.  Wossidlo 
tn  Waren  seit  Jahren  in  der  Durchführung  seines  Lebenswerkes  bewährt,  konnte 
gelingen,  diese  gewaltige  Sammlung  zu  gewinnen;  nicht  minder  aber  ist  seine 
•iuf  gründliche  Kenntnisse  gebaute  Einsicht  in  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der 
l  berlieferungcn  zu  rühmen.  Man  wird  überall  mit  Freude  das  Buch  aufschlagen, 
die  Texte  wie  die  Anmerkungen,  und  die  Kenner  werden  auch  die  verschiedenen 
Verzeichnisse  und  Register  würdigen,  welche  die  Nutzbarkeit  des  Buches  erleichtern. 

Dem  zweiten  Bande  sollen  nach  dem  jetzigen  Plane  zwei  Bände  Volks-  und 
Kinderreime  sich  anreihen  und  darauf  mehrere  Bände,  Sagen  und  Gebräuche  folgen, 
-die  eine  erstaunliche  Fülle  echtester  Volkspoesie  enthüllen  werden." 

Mit  Dank  und  Freude  wird  jeder  vernehmen,  dass  Mecklenburg-Schweriner 
Regierung  und  Stände  weitere  6000  Mk.  für  das  Werk  bewilligt  haben,  ein  schöner 
\  organg.  dem  die  Strelitzer  Regierung  gefolgt  ist,  indem  sie  soeben  lOOOMk.  gewährte. 
So  ist  der  Fortgang  der  Mecklenburgischen  Volksüberlieferungen  gesichert,  die  eine 
unerschöpfliche  Fundgrube  der  deutschen  Volkskunde  für  alle  Zeiten  sein  werden, 
zugleich  ein  Besitz,  auf  das  ganz  Mecklenburg  stolz  sein  kann.  Herrn  R.  Wossidlo 
•iber  gebührt  Lob  und  Lohn  im  vollen  Masse.  K.  Wein  hold. 

Lemke,  E.,  Volkstümliches  in  Ostpreussen.    Dritter  Teil.    Alienstein,  \V. 
E.  Harich,  1899.    S.  XV.   184.  8°. 

Den  ersten  Teil  dieser  treuen  und  gewissenhaften  Sammlungen  aus  dem  ost- 
preassischen  Kreise  Salfeld  gab  Fräulein  Elisabeth  Lemke  1**4.  den  zweiten  1*87 
leraus  (Mohrungen,  W.  E  Harich),  beide  nach  dem  Grundsatze,  nichts  aufzuzeichnen, 
als  was  sie  selbst  gehört  und  gesehen  und  zwar  nur  von  Leuten  sicher  ost- 
f  russischer  Herkunft.  Der  1.  Teil  enthielt  Gebräuehe,  Meinungen,  Aberglauben, 
Volkstümliches  aus  der  Tierwelt,  Spiele  und  Reime,  zuletzt  ein  Verzeichnis  ost- 
preussischer  Worte;  der  2.  Teil  Sagen,  Märchen  und  Nachträge  zum  Inhalt  des 
'-rsten.  In  dem  nun  vorliegenden  dritten  erhalten  wir  die  Beschreibung  von  Wohnung, 
Gerätschaften  und  Kleidung,  dann  Nachträge  zum  1.  und  2.  Teil,  die  für  die 
Sji.'en  und  Märchen  reichlich  ausfallen;  auch  mehrere  Lieder  werden  mitgeteilt. 
Fräulein  E.  Lemke,  die  auf  einem  ostpreussischen  Landgutc  aufgewachsen  ist  und 
djs  Volk  aussen  und  innen  kennt,  beherrscht  auch  meisterlich  die  Denk-  und 
Ausdrucksweise  der  Leute,  und  giebt  nicht  selten  kleine  Kabinetstückehen  ost- 
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prcussischer  Erzählung.  Ihre  Landsleute  sollten  für  die  drei  Bändchen  ihr  zu 
besonderem  Danke  verpflichtet  sein.  Aber  auch  wer  kein  Ostpreusse  ist.  wird 
diese  schönen  Beiträge  zur  deutschen  Volkskunde  schätzen  und  ihre  Urheberin 
loben.  K.  Weinhold. 


Sagen ,  Gebräuche,  Sprichwörter  des  Allgäus.  Aus  dem  Munde  det 
Volkes  gesammelt  von  Dr.  Karl  Heiser.  Kempten,  Köselsche  Buch- 
handlung, Heft  14.  15.  1«.    (II,  257—448.) 

Von  diesem  zuletzt  in  unsrer  Zeitschrift  IX,  102  f.  angezeigten  reichhaltigen, 
aber  langsam  fortschreitenden  Werke  liegen  wieder  drei  neue  Hefte  vor,  die  den 
Abschnitt  von  den  Gebräuchen  fortsetzen:  die  Kinderfeste  kommen  zu  Ende,  di* 
Sitten  und  Aberglaube  bei  Geburt,  Hochzeit  und  Tod  werden  dargestellt  und  dann 
die  Übrigen  Gebräuche  beschrieben,  mit  einem  Anhange  von  Aberglauben  und 
Volksmeinungen.  Besonders  anziehend  sind  die  Hirtenbräuche  und  der  Wild- 
männlestanz  in  Oberstdorf  (II,  401 — 419).  Unsre  Leser  werden  sich  erinnern,  da*s 
unsre  Zeitschrift  VII,  427 —437  (1897)  eine  Besprechung  dieses  Tanzspiels  bracht»-. 
Leider  ist  dieselbe  Herrn  Dr.  Reiser  ganz  unbekannt  geblieben.  K.  W. 


Se'billot,  Paul,  La  Bretagne  enehaiitee.  Poesie«  sur  des  themes  popn- 
laires.  (Conteurs  et  poetes  de  tous  pays.  Tome  III.)  Paris,  J.  Mai- 
sonneuve  (1899).    S.  284.    kl.  8°. 

Ein  neues  zierliches  Buch  von  Faul  Sebillot,  das  ihn  nicht  bloss  als  forschenden 
Sammler  bretonischer  Volksüberlieferungen,  sondern  auch  als  gewandten  und  glück- 
lichen Dichter  zeigt.  Aus  dem,  was  er  meist  selbst,  daneben  auch  andere,  in  einer 
Reihe  von  Büchern  an  sagenhaften  StofTen  der  Bretagne  veröffentlichte,  hat  er  mit 
Geschmack  und  feinem  Verständnis  eine  Auswahl  getroffen  und  daraus  75  poetische 
Erzählungen,  teils  in  strophischer  Form,  teils  in  gereimten  Verspaaren,  gestaltet. 
La  legende  doree,  Les  ames  en  peine,  Le  monde  enchante  sind  die  drei  Gruppen 
betitelt.  In  kurzen  Noten  «riebt  Hr.  P.  S.  am  Schlüsse  die  Quelle  jedes  Gedicht.« 
sorgfältig  an.  K.  W. 

Cristoforo  Grisanti,  U&i,  credenze,  proverbi  e  rneeonti  popolari  di  Isnello 
raecolti  ed  ordinati.  Palermo,  Alberto  Reber.  1899.    tf.  V,  250.  8°. 

Isnello  ist  ein  Thal  in  der  Mitte  der  Xordseite  Siciliens,  slidlich  von  Cefalü 
gelegen,  dessen  Bewohner  sich  abseits  vom  Verkehre  nur  mit  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht beschäftigen.  Professor  Grisanti,  ein  Sohn  dieses  Thaies,  hat  seit  mehreren 
Jahren  nach  dem  Vorbilde  des  um  die  Volkskunde  Siciliens  hochverdienten  Forschers 
Giuseppe  Pitre  die  Bräuche  und  Sagen  seiner  Heimat  gesammelt  und  nun  die 
teilweise  schon  in  Zeitschriften  veröffentlichten  Ergebnisse  dieser  Thätigkeit  in  dem 
uns  vorliegenden  Bande  zusammengefasst.  Die  Ernte  ist  ergiebig  ausgefallen:  in 
34  Kapiteln  schildert  er  sachlich  und  knapp,  aber  oft  lebendig  die  Gegend,  di».' 
Beschäftigungen  der  Bewohner,  die  Frauentracht,  die  Sitten  bei  Geburt,  Hochzeil 
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and  Murchen  (p.  196—241).  Von  letzteren  hat  Grisanti,  während  er  nur  zwei 
Sagen  (p.  22)  antraf,  18  Nummern  aufgezeichnet,  die  er  aus  dem  Volksdialekte  wörtlich 
in  die  Schriftsprache  übersetzt.  Ich  führe  kurz  die  einzelnen  Märchen  mit  den 
nötigsten  Verweisen  auf:  p.  196.  Geyatter  Igel  und  Gevatter  Fuchs  (Kirchhof. 
Wendanmut  7,  74).  —  107.  Hahn  und  Maus  (Häufungsmärchen;  Köhler,  Kl.  Sehr. 
1,  184).  -  199.  Wolf  und  Puchs  (Grimm  No.  74).  —  200.  Wolf  und  Esel  (Wett- 
lauf, Jagd).  —  201.  Der  Mützenmacher  und  die  AfTen  (H.  Sachs,  Fabeln  ed.  Goetze 
No.  220).  —  202.  Teufel  und  Bauer  (wetten,  wer  die  Sonne  zuerst  aufgehen  sieht; 
<ler  Bauer  blickt  nach  einer  Bergspitze  im  Westen).  —  203.  Der  Gevatter  des 
Todes  (Grimm  44;  diese  Zeitschrift  4,  34.  6,  67  No.  19.  Köhler  1,  291).  —  206. 
Onkel  Drache  (zum  Anfange  vergl.  Grimm  No.  12  , Rapunzel'  und  Gonzenbach, 
Sicilianische  Märchen  No.  53;  zum  Schlüsse  Grimm  l.r>  ,Hänsel  und  Gretel').  — 
210.  Herr  Nagel  und  Frau  Blumentopf  (Wette  über  das  Thürzumachen;  vgl.  Bolte, 
Das  Danziger  Theater  1*95,  S.  225;  Zeitschr.  f.  vergl.  Litteraturgesch.  13,  234).  — 
SU.  Tartuchella  (Grimm  30  , Läuschen  und  Flöhchen1.  Köhler  1,  364).  —  213.  Sor 
Beppo  (der  dreimal  getötete  Bettel raönch ;  vgl.  v.  d.  Hagen,  Gesamtabenteuer,  3,  LI. 
Köhler  1,  65.  190.  —  217.  Der  Bauer  (stirbt  beim  dritten  Eselswinde.  Köhler 
1,  135.  4*6.  505).  —  219.  Die  Zauberpfeife  (Grimm  64  ,Die  goldene  Gans4.  Köhler 
1,  134.  192.  34H.  41H).  —  220.  Das  Pferdchen  (ist  das  Märehen  von  der  gold- 
haarigen Jungfrau;  oben  6,  172  zu  Gonzenbach  83,  II;  Köhler  1,  396.  467.  542. 
Cber  die  Frage  des  Vaters,  ob  die  fortziehenden  Söhne  seinen  Segen  oder  Sachen 
begehren,  vgl.  Köhler  1,  188.  519).  —  224.  Don  Piditol  (Val.  Schumann,  Nacht- 
'  lichlein  1893,  No.  6;  dazu  Frey,  Gartengesellschaft  1896,  S.  278).  —  228.  Don 
Cola  Caulo  (und  der  hilfreiche  Fuchs.  Ist  das  Märchen  vom  gestiefelten  Kater; 
vd.  Köhler  1,  558  und  zu  Gonzenbach  No.  65).  -  232.  Der  SchuhÜicker  (über- 
nachtet in  einem  Spukhause  und  erhält  einen  Schatz).  —  235.  Das  Waisenmädchen 
'Basilc,  Pentamerone  3,4.    üben  6,  72  zu  Gonzenbach  No.  35). 

J.  Bolte. 


Le  Feste  di  Santa  Rosalia  in  Palermo  e  della  Assunta  in  Messina. 

Versioni  dal  Francese,  dall"  laglese,  dal  Tedesco  con  note  di  Maria 
Pitre.  (Con  12  illuntrazioni.)  Palermo,  Alberto  Reber,  1900.  S.  163.  8°. 

Die  Feste  der  heil.  Rosalia  in  Palermo  und  der  Himmelfahrt  Mariae  in  Messina 
sind  zwei  grosse  sicilianische  Volksfeste.  Die  Tochter  von  Giuseppe  Pitre,  dem 
hochverdienten  Erforscher  und  Erläuterer  des  Volkslebens  Siciliens,  Fräulein  Maria, 
hat.  in  den  Spuren  ihres  Vaters  wandelnd,  alles  gesammelt,  was  sie  in  der  fran- 
zösischen, englischen,  deutschen  Litteratur  auf  diese  Feste  Bezügliches  fand,  es  über- 
setzt und  mit  erklärenden  Anmerkungen  begleitet;  das  Buch  aber  gewidmet  A  mio 
padre,  amore  e  guida  della  mia  Tita,  che  con  la  parola  e  con  l'esemplo  mi  ispirö  e 
mantenne  serapre  vivo  il  culto  della  Sicilia  e  delle  sue  tradizioni.  Das  ist  ein  rührender 
Wiederhall  jener  Worte,  mit  denen  Giuseppe  Pitre  dem  Andenken  seiner  Mutter 
die  grosse  Arbeit  der  Bibliografla  delle  Tradizioni  popolari  d'Italia  1894  zuschrieb. 

Aus  dem  Deutschen  bringt  Frl.  M  Pitre  nur  zwei  Stücke:  den  Brief  Goethes 
über  seinen  Besuch  der  Kirche  der  hl.  Rosalia  auf  dem  Monte  Pellegrino  bei 
Palermo  am  6.  April  1787,  und  die  kurze  Schilderung  des  Assuntafestes  in  Messina, 
»eiche  Joh.  Heinr.  Bartels  im  2.  Teile  seiner  Briefe  über  Kalabrien  und  Sicilien 
(Göttingen  1789)  gab. 

Das  Buch  ist  nur  in  120  Exemplaren  gedruckt.  K.  Weinhold. 
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Dan  skr  Folkeviser  i  Udvalg  ved  Axel  Olrik  under  Medvirkuing  af  Ida 
Falbe-Hansen.  Udgivne  for  Panskla^rerforeningen.  Kobenhavn,  (ivlden- 
dalske  Forlag,  1899.    S.  5)1.   173.  S°. 

Seitdem  Wilhelm  Grimm  die  Altdänischen  Heldenlieder,  Bulladen  und  Märchen 
in  deutscher  Übersetzung  (Heidelberg  1811)  herausgegeben,  wusste  man  auch  in 
weiteren  Kreisen  bei  uns  diese  schönen  BiUten  germanischer  Poesie  zu  schätzen. 
In  Dünemark  selbst  war  man  um  Sammlung  und  historisch  kritische  Untersuchan, 
dieser  epischen  Lieder  bemüht:  vor  allen  hat  Svend  Grundtvig  sich  dabei  grosse 
Verdienste  erworben.    Nun  hat  einer  der  jüngeren,  Axel  Olrik,  der  die  grosse 
Grundtvigsche  Sammlung  Danmarks  gamlc  Folkeviser  (1801  —  1890)  in  einem 
ti.  7.  Bande  (1898.  1-S99)  fortsetzte,  eine  Auswahl  von  51  Liedern  für  den  dänischen 
Lehrerverein  veranstaltet.  Es  sind  16  Ka»mpe-  und  Trylleviser,  15  historische  Lieder, 
18  Ridderviser,  2  Scherzlieder.    Einen  bedeutenden  Wert  hat  dieses  Buch  durch 
die  Einleitung  Axel  Olriks  erhalten,  in  welcher  er,  der  dazu  ausgezeichnet  gerüstet 
war,  über  diese  alten  nationalen,  ursprünglich  zum  Tanz  gesungenen  Lieder  ein- 
gehend spricht,  auf  den  Schauplatz  der  meisten  den  adlichen  Hof  hinweist,  der 
keine  turmreiche  Burg  war,  sondern  ein  stattlicher  Bauernhof,  zuweilen  mit  einem 
Steinhause,  das  in  Gefahren  Schutz  gewährte;  dann  als  Pfleger  dieser  Lieder  den 
dänischen  Adel  schildert,  der  über  das  ganze  Land  zerstreut  auf  einigen  tausend 
solcher  Herrenhöfen  oder  auch  aur  Bauernhöfen  hauste.    Der  König  mit  seinen 
Hofleuten  (hovemamd),  die  Bauern  (bonderne),  die  Knappen  (svendene),  die  nicht 
festen  Grenzen  zwischen  dem  Adel  und  den  Bauern  in  älterer  Zeit,  Verhältnisse, 
die  für  die  alten  Lieder  charakteristisch  sind,  werden  berührt:  dann  die  zwei 
Hauptthemen  namentlich  der  Ridderviser,  Fehde  und  Liebe,  glückliche  wie  un- 
glückliche, besprochen.    Ein  Abschnitt  wirft  auf  die  historischen  Stofle  Licht:  die 
ältesten  gehören  dem  12.  Jahrh.  an,  mit  dem  Jahre,  1400  nehmen  die  geschicht- 
lichen Lieder  an  Zahl  und  Wert  ab.    Besonders  anziehend  sind  die  Trylleviser. 
in  denen  der  altercrbte.  unter  der  Decke  des  Christentums  fortglimmende  Glaube 
an  überirdische  Wesen  und  Mächte  hervorbricht.    Zu  den  Krempeviser  führt  A.  0 
aus,  dass  dieser  Name  ursprünglich  Liedern  von  grossen  übermenschlichen  Gestalter, 
aus  ältesten  Zeiten  gehört.    Zwei  verschiedene  Stimmungen  machen  sich  dann 
bemerklich:  eine  heitere,  zuweilen  scherzhafte,  in  den  aus  deutscher  Dichtung 
stammenden,  und  eine  düstere,  in  Liedern  von  unheilbringender  Liebe,  die  mit 
der  nordischen  Heldendichtung  zusammenhängen,  so  in  Havbor  und  Signild,  da< 
der  Sage  von  Hagbard  und  Signy  entstammt,  in  Aage  und  Elselille,  das  an  Helge 
Hundingsbane  und  Sigrun  erinnert.    In  Liedern  wie  Holger  Danske  und  St*rk 
Didrik  dagegen  spielt  die  Liebe  kaum  eine  Nebenrolle.    Hier  erhält  das  dänisch.- 
Nationalgefühl  seine  Befriedigung.    Der  aus  dem  französischen  Ogicr  umgebildete 
Holger  vertritt  siegreich  das  Dirnentum   gegen  den   Vertreter  der  gefährlicher 
deutschen  nach  Jütland  vordringenden  Macht,  Dietrich  von  Bern. 

Eine  derbe  Abart  des  alten  Liedgesanges  sind  die  nicht  zum  Tanz,  sonden 
am  Trinktisch  gesungenen  Scherzlieder  (Sluemtev  iser),  in  denen  groteske  Über- 
treibung  und  plumpe  Schrauberei  besonders  beliebt  sind. 

Im  IG.  Jahrh.  änderte  sich  das  ganze  Leben;  zum  Tanz  spielten  lärmende 
Instrumente,  die  Lieder  verstummten.  Aber  adlige  Jungfrauen  legten  sich  Samm- 
lungen davon  an:  das  älteste  erhaltene  Liederbuch  ist  um  1550  auf  einem  jütischen 
Herrenhofe  entstanden,  enthält  über  200  alte  Lieder  und  liegt  im ,  Fräuleinkloster 
Odensee.  Lebendig  blieben  aber  Wort  und  Weise  unter  den  dänischen  Bauern, 
die  bis  in  neue  Zeit  an  dL>m  alten,  auch  durch  neues  vermehrten  Liederschatz 
festhielten.    Ungefähr  500  sind  aus  dem  Mittelalter  bewahrt;  dazu  kommen  un- 
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gefähr  50  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert.  Ausserdem  kennt  man  mindestens 
100  Scherzlieder,  die  zum  grossen  Teil  vor  dem  16.  Jahrh.  entstanden  sind. 

Anmerkungen  und  eine  kleine  Wortsammlung  suchen  die  alte  Sprache  der 
Lieder  dänischen  ungelehrten  Lesern  verstündlicher  zu  machen.  Bei  seiner  Arbeit 
erfreute  sich  Docent  A.  Olrik  der  Mitwirkung  von  Fräulein  Ida  Falbe  -  Hansen, 
cand.  magist.  K.  W. 

Echte  Tiroler-Lieder.  Unter  Mitwirkung  mehrerer  Freunde  herausgegeben 
von  Franz  Friedrich  Kohl.  Wien,  Anno  Dmi.  1899.  Im  Selbst- 
verläge des  Herausgebers.    S.  XLII,  '.102.  8°. 

Der  Herausgeber,  ein  gebürtiger  Tiroler  und  Obmann-Stellvertreter  des  deutschen 
Volksgesang-Vereines  in  Wien,  hat  schon  seit  Jahren  sich  bemüht,  in  seiner 
Heimat  echte  Volkslieder  zu  sammeln ;  wiewohl  seine  Thiitigkeit  auf  diesem  Gebiete 
noch  lange  nicht  als  abgeschlossen  angesehen  werden  soll,  so  fühlte  er  sich  doch 
verpflichtet,  um  eine  allseitige  und  planmässige  Aufnahme  der  Lieder  anzuregen, 
vorerst  den  vorliegenden  Ban<l  zu  veröffentlichen,  der  im  ganzen  220  Gesangs- 
nummern in  Wort  und  Weise  enthält  und  ein  ziemlich  getreues  Bild  vom  Denken 
und  Fühlen  des  Deutschen  Tiroler-Volkes  im  Liede  giebt. 

„Die  Anordnung  der  Gesängo",  sagt  der  Herausgeber  im  Begleitwortc,  „ist  eine 
scheinbar  regellose;  bei  näherer  Betrachtung  wird  man  aber  finden,  dass  sie  zwar 
nicht  von  einem  musikalischen  Gesichtspunkte  aus.  so  doch  nach  ihrem  Inhalte, 
so  gut  es  eben  ging,  aneinandergereiht  sind;  so  behandeln  die  Gesänge  Nr.  1 — 24 
Tiroler  Volkstum  und  Tirolergestaltcn,  2.")— 45  Wildschützen-  und  Jagdleben, 
46—63  das  Leben  auf  der  Alm,  1)4— 103  Buabman  und  Diandln,  Liebe,  'sFensterln, 
1  < »4  —  1 1< »  Rauflust  und  Spott,  III  155  Frohsinn  und  Scherz,  152—182  Volkswitz 
und  Bauernweisheit.  No  \Hli — 193  bringen  einige  Kriegsgesänge,  Weihnachtslieder 
und  zwei  altdeutsche  Gesänge.  Den  Schlau  bilden  die  Jodler."  Bei  jedem  Liede 
ist  gewissenhuft  die  Quelle,  sei  es  eine  gedruckte  oder  eine  mündliche,  und  das  Jahr 
der  Aufnahme  angegeben.  Am  reichlichsten  fliessen,  wie  es  ja  in  der  Natur  der 
Sache  liegt,  die  mündlichen  Quellen;  vor  allem  ist  die  ^blinde  Liesl*  (Elise  Blatti) 
in  St.  Johann  in  Tirol  zu  nennen,  deren  Vater  (f  1*64)  so  manches  der  in  das 
Volk  gedrungenen  Lieder  selbst  erdacht  und  gesungen  hatte.  Eine  nicht  minder 
reiche  Quelle  entströmte  dem  sangesfreudigen  Munde  des  „blinden  Heinrich* 
(Heinrich  Mulser)  in  Kastelrutt.  Auch  der  Weber  Sebastian  Oberbrandtacher  in 
St.  Martin  in  Passeier  hat  dem  Herausgeber  manch  köstliches  Liedlein  verraten. 

Bildet  schon  die  Liedersammlung  an  und  für  sich  ein  reiches  Material  für 
wissenschaftliche  Untersuchungen,  so  gewinnt  das  Buch  durch  die  Einleitung,  in 
welcher  Kohl  das  Wesen  des  Tiroler  Volksliedes  in  erschöpfernder  Weise  behandelt, 
doppelt  an  Wert.  Vornehmlich  zwei  Fragen  sind  es.  die  der  Herausgeber  aus- 
führlich behandelt:  „Was  ist  ein  echtes  Volkslied?"  und  ^Wie  wird  das  Tiroler- 
lied gegangen?"  Bezeichnend  für  den  allmählichen  Verfall  des  Volksliedes  ist  es, 
dass  die  wenigen  im  Jahre  1807  von  J.  Strolz  veröffentlichten  Tirolerlieder  von 
einer  solchen  kernigen  Frische  sind,  wie  sie  heute  von  keinem  Liede  mehr  erreicht 
wird  (vgl.  z.  B.  die  Nummern  88  und  89);  sie  stammen  aber  auch  aus  einer  Zeit, 
wo  noch  keine  verderblichen  Einflüsse  (wie  Lieder  im  Volkstone  und  Bänkelgesänge) 
auf  das  Volk  einwirkten. 
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schrift  und  als  Beleg  für  die  vorliegende  Anzeige  zwei  Lieder  erotischen  Inhaltes 
zu  veröffentlichen,  auf  die  ich  besonders  verweise  (oben  S.  94 — 9b').  Man  wird  au> 
ihnen  entnehmen,  in  wie  harmloser  und  dabei  doch  schalkhafter  Weise,  die  nichts 
Verletzendes  in  sich  hat,  der  Gegenstand  berührt  wird.  Diese  zwei  Lieder,  die 
bisher  noch  nicht  veröffentlicht  waren,  bilden  sonach  eine  recht  wesentliche  Er- 
gänzung der  Konischen  Sammlung. 

Floridsdorf  bei  Wien.  Dr.  Wilhelm  Hein. 


Neidhart  mit  dem  Veilchen  von  Konrad  Gusinde  (Germanistische  Ab- 
handlungen, begründet  von  K.  Weinhold,  herausgegeben  von  Fr.  Vogt. 
XVII.  Heft).    Breslau,  M.  &  Ei.  Marcus,  1*1)9.    S.  VI.   242.  S9. 

An  die  litterargcschichtliehe  Person  Neitharts  von  Reuenthal,  des  ersten  uml 
bedeutendsten  Vertreters  der  höfischen  Dorfpoesie  im  13.  Jahrh.  sind  eine  Mengi 
Sagen  und  Fabeln  angeflogen,  die  seinen  Namen  über  das  Mittelalter  hinüber  er- 
hielten, meist  unfein  oder  gar  unflätig  und  den  Eulenspiegelstreichen  verwandt. 
Am  meisten  behandelt  ist  die  Geschichte  von  Neithart  mit  dem  Veilchen,  die  mit 
<ler  alten  Volkssitte,  das  erste  Veilchen  im  Frühjahr  aufzusuchen  und  zu  feiern 
zusammenhängt.  Sie  ward  in  gereimter  Erzählung  und  in  dramatischen  Spieler 
behandelt,  und  die  Aufgabe  des  vorliegenden  Buches  ist,  diese  Dichtungen,  die 
sämtlich  nicht  auf  den  echten  Neithart  zurückgehen,  gesammelt  vorzulegen  und 
zu  untersuchen.  Hr.  K.  Gusinde  hat  das  lleissig,  sorgsam  und  mit  gutein  ErfoL 
gethan;  hätte  er  sich  knapper  gehalten  und  der  breiten  Art  der  jungen  Germanisten 
sich  nicht  angeschlossen,  wäre  das  Buch  um  einige  Bogen  dünner,  aber  um  einige 
Grade  angenehmer. 

Unsre  Zeitschrift  pflegt  nicht  Literaturgeschichte  und  was  Philologisches  dazu 
gehört;  daher  ziehen  wir  hier  nur  das  Volkskundliche  hervor,  was  der  Verf.  zur 
Erklärung  des  Ursprungs  der  Fabel  und  der  Form  der  dramatischen  Spiele  St 
Pauler  Spiel,  das  grosse  Neithartspiel,  das  Sterzinger  Scenar  und  «las  kleine  Neit- 
hartspicl  vorträgt.  Er  findet  den  Keim  der  Geschichte  in  dem  volkstümlichen 
Tanz  um  den  Maibaum  und  der  mit  diesem  Frühlingsfest  verknüpften  Maibulschaft. 
d.  i.  der  zu  dieser  Zeit  sieh  knüpfenden  sommerlichen  Brautschaft  junger  Paart 
Der  Tanz  ist  ein  wesentlicher  Bestandteil  der  Frühlingsfeiern  und  gründet  sich  in 
dem  religiösen  uralten  Charakter  derselben.  Aufzüge,  Chorgesang,  Tanz,  drama- 
tisches Spiel  einfachster  Art  gehören  zum  heidnischen  Kultus,  das  hätte  wohl  noch 
bestimmter  hervorgehoben  werden  können.  Dass  die  Frühlingsfeiern  schon  zur 
Fastnacht  beginnen,  hat  schon  J.  Grimm  gelehrt,  und  unser  Verfasser  daher  mit 
Recht  in  den  Fastnachtspielen  die  Spuren  der  Maifeier  hervorgehoben  (S.  32  f.). 

K.  W. 

Mrkhut  JteQt  tov  ftöov  y.ai  r*/c  yhnnot^  rar  f/.bjnxor  Xaor  iW*  iV.  /'.  I/oXirov. 
Jlaooi  /niai.  Taut*;  u.  'Ev  Afh'jrau,  rivro/c  //.  J.  InxeXXagior ,  1S99. 
(BtßXiodfffl  Mundo}.,;.)    S.  .V.  600.  8°. 

Professor  Politis  in  Athen,  der  wohlbekannte  griechische  Gelehrte,  \e%i  in 
diesem  starken  Bande  den  Anfang  seiner  grossen  Arbeit  über  die  neugriechischen 
Sprichwörter  vor.  Wir  hoffen  später  eine  Besprechung  des  wichtigen  Werkes  zu 
bringen,  für  jetzt  müssen  wir  uns  begnügen,  es  überhaupt  anzuzeigen.  Auf  eine 
grössere  Einleitung  folgen  in  diesem  1.  Bande  Sammlungen  byzantinischer  Sprich- 
wörter und  dann  der  Anfang  des  neugriechischen  Sprichwörterlexikons,  reichend 
von  ißxv.x  bis  i'Kwv.^io. 
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Seliiepek,  Josef,  Der  Satzb  au  der  EgerläRder  Mundart.  1.  Teil. 
(Beiträge  zur  Kenntnis  deutsch  -  böhmischer  Mundarten,  im  Auftrage 
des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  herausgegeben 
von  Hans  Lambel.  I.)  Prag,  Verlag  des  Vereins  für  Geschichte  der 
Deutschen  in  Böhmen.  1809.    S.  XIII.   20<i.  8°. 

Die  Beitrüge  zur  Kenntnis  deutsch-böhmischer  Mundarten,  welche  der  Verein 
für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  unter  Aufsicht  von  Prof.  Lambel  in  Prag 
neraasgiebt,  werden  durch  das  vorliegende  Werk  des  Saazer  Gymnasialprofessors 
J,  Schiepe k  in  bester  Weise  eröffnet.1)  Bekanntlich  steht  die  Erforschung  des 
Satzbaues  in  unseren  Mundarten  hinter  der  Bearbeitung  der  Laut-  und  Formver- 
Kiltnisse  noch  stark  zurück;  nur  Anfange  sind  dazu  gemacht.  Ausser  dem.  was 
m  den  besseren  Dialekt- Wörterbüchern  zu  einzelnen  Worten  Einschlägiges  bemerkt 
und  in  dieser  oder  jener  Schrift  über  einzelne  Mundarten  (so  von  A.  Schleicher 
und  von  K.  Regel)  in  kurzen  Kapiteln  ausgeführt  ist,  oder  im  Anschluss  an  unsere 
Inarangssprache  von  Wunderlich  dargelegt  ward,  lassen  sieh  nur  die  Dissertationen 
'oq  Binz  (Zur  Syntax  der  Baselstädtischen  Mundart.  1888)  und  von  Reis  (Zur 
Syntax  »ler  Mainzer  Mundart,  1801.  mit  einer  Fortsetzung  in  Paul  und  Braunes  Bei- 
trägen XV III,  475  IT.)  als  Anläufe  zu  grösserem  nennen.  Die  Arbeit  von  Josef 
Seftiejiek  ist  das  erste  umfassende  und  gründliche  Unternehmen,  das  dem  Satzbau 
einer  deutschen  Mundart  gilt  und  verdient  schon  deshalb  alles  Lob. 

Aber  auch  die  ganze  Ausführung  verdient  volle  Anerkennung.  Es  worden 
nchi  besondere  von  der  Schriftsprache  abstechende  Eigentümlichkeiten  der  nord- 
ßligchen  Mundart  des  Egerlandes  zusammengestellt,  sondern  alles,  was  die  Satz- 
fofmen  überhaupt  und  was  die  einzelnen  Wortklassen  nach  ihrer  Bedeutung  und 
'ach  ihrer  Verwendung  im  Satz  angeht,  legt  der  Verf.  an  seinem  Dialekte  ein- 
.t'hend  dar,  indem  er  den  Aufriss  nach  Miklosich  und  dem  diesem  folgenden 
0.  Erdmann  macht.  So  bleibt  denn  auch  gerade  wie  bei  der  Erdmannschen 
deutschen  Syntax  das  Nomen  einem  zweiten  Teile  vorbehalten.  In  einleitenden 
Kapiteln  hat  Herr  Sehiepek  das  Tempo  der  Rede  und  die  Betonung  (musikalische, 
dynamische)  der  Egerländer  Mundart  vorangestellt. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  das  Einzelne  einzugchen.  Sammellleiss,  Um- 
*v±\,  Vergleichung  des  allgemein  Deutschen  und  der  Dialekte,  besonnenes  Urteil 
ladet  man  allenthalben,  im  Text  wie  in  den  Anmerkungen.  Ich  kann  nur 
wünschen,  dass  das  hier  gegebene  Beispiel  zur  Nacheiferung  anrege;  dann  werden 
*ir  auch  in  der  {iiigemeinen  deutschen  Syntax  weiter  vorrücken. 

K.  Weinhold. 


Veröffentlichungen   der  Historischeu  Kommission   für  Hessen  und 

Waldek.  I.  Hessisches  Trachte nbuch  von  Ferdinand  Justi. 
Erste  Lieferung.  Mit  S  Blättern  im  Farbendruck.  Marburg,  Klwertsche 
Verlagshandlung.  1900.    toi.    (Text  14  S.  toi.) 

Auf  das  Hessische  Trachtenbuch,  dessen  erste  Lieferung  mit  acht  Tafeln  und 
dem  Anfang  des  Textes  vorliegt,  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  aller  richten,  die 
für  unser  Volksleben  Sinn  haben.  Es  ist  ein  lang  vorbereitetes  Werk,  ausgeführt 
*on  einem  der   ersten  deutschen  Orientalisten,  der  aber  als  Sohn  eines  alten 

1  Herr  Sehiepek  hat  Vorläufer  des  vorliegenden  Buches  in  zwei  l'rogrammabhand- 
tauuen  des  Gymnasiums  zu  Saaz,  18'.».">  und  18%  herausgegeben. 
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hessischen  Gelehrtengeschlechts  für  das  Leben  des  Hessenvolkes  von  früh  an 
warme  Liebe  hatte  und  seit  einem  Vierteljahrhundert  auf  den  Wanderungen  durch 
die  heimatlichen  Berge  und  Thäler  mit  Stift  und  Pinsel  die  Gestalten  und  die 
Tracht  seiner  Landsleute  aufnahm.  In  seinen  Musscstunden  von  der  Bücher-  und 
Kathederarbeit  schuf  er  nach  und  nach  schöne  Aquarellbilder  nach  seinen  Auf- 
nahmen, die  eine  Freude  der  Beschauer  waren,  und  deren  Wunsch  erregten,  sie 
allgemeiner  zugänglich  zu  machen.  Nach  manchen  Bedenken  entschloss  sich  Prof 
Dr.  Ferd.  Justi  der  Bitte  der  neugebildeten  Historischen  Kommission  für  Hessen 
und  Waldek  zu  willfahren  und  seine  Trachtenbilder  mit  erläuterndem  Text  der 
Öffentlichkeit  zu  übergeben.  Die  Wiedergabe  durch  Farbendruck  übernahm  da> 
graphische  Institut  von  Julius  Klink hardt  in  Leipzig.  Wir  erkennen  an,  dass  die 
Schwierigkeiten  des  Farbendrucks  gut  überwunden  sind,  müssen  aber  doch  be- 
kennen, dass  die  Schönheit  der  Original- Aquarellen  nicht  erreicht  wurde. 

Prof.  F.  Justi  hat  seine  Absicht  nicht  bloss  auf  die  Kleidungsstücke,  sondern 
auch  auf  die  darin  steckenden  Menschen  gerichtet.  Er  will  seine  Hessen  abbilden, 
und  so  hat  er  bestimmte  Personen,  deren  Namen  und  Wohnort  auch  angegeber. 
weiden,  gemalt.  Das  ist  das  wissenschaftlich  Richtige  und  das  Wahre,  das  leider 
bisher  nicht  erkannt  worden  ist.  Nur  einzelne  Ausnahmen  Hessen  sich  nennen: 
im  allgemeinen  geben  die  Trachtenbilder,  und  nicht  bloss  die  auf  den  modischen 
Postkarten,  beliebige  Larven,  aber  nicht  Gesichter  und  Körper  der  Menschen  be- 
stimmter Volksstämme. 

In  dem  Text  der  1.  Lieferung  hat  Prof.  J.  eine  Einleitung  gegeben,  worin 
sein  Standpunkt  in  der  Volkstrachtenfrage  und  allgemeinere  Gesichtspunkte  ent- 
wickelt werden.  Auf  die  Ausführungen  und  Beschreibungen  des  Einzelnen  dürfen 
wir  bei  den  langen  Studien  des  Herrn  Verf.  über  die  Geschichte  der  deutschen 
Trachten  uns  freuen.    Von  Herzen  sei  dem  Werke  gute  Fahrt  zugerufen. 

K.  Weinhold. 


Troels-Lund,  Himnielsbild  und  Weltanschauung  im  Wandel  der  Zeiten. 
Autorisierte,  vom  Verfasser  durchgesehene  Übersetzung  von  Leo  Bloch. 
Leipzig.  H.  (i.  Teubner,  18t)9.    S.  V.   28b\  8°. 

Das  Buch,  das  unter  obigem  Titel  in  der  vortrefflichen  Ausstattung  de* 
Teubnorschen  Verlages  vorliegt,  hat  zu  der  Volkskunde  unmittelbar  keine  Beziehung 
Wenn  wir  trotzdem  die  Leser  unserer  Zeitschrift  darauf  aufmerksam  machen  wollen, 
so  begründet  sich  das  in  dem  reichen,  interessanten  und  ganz  eigentümlichen 
Inhalt  und  in  der  geistreichen  und  gemütvoll-poetischen  Auffassung  und  Behandlung 
des  Problems,  das  nichts  anders  ist  als  die  Darstellung  der  Gottes-  und  Weltido 
zunächst  bei  den  wichtigsten  Völkern  des  Altertums.  Der  Verfasser,  Dr.  Troei> 
Land,  Professor  an  der  Kopenhagener  Universität,  geht  davon  auf  die  Darstellung 
über,  wie  sich  die  Welt-  und  Lebensanschauung  in  Skandinavien  während  dt^ 
IG.  Jahrhunderts  gestaltete  und  schliesgt  mit  einem  Ausblick  auf  die  Lebens- 
beleuchtung der  neuen  Bildungsperiode,  der  Gegenwart.  Das  Buch  entstund  wahr- 
scheinlich aus  dem  Plan  des  Verfassers,  zu  seinen  früheren  Untersuchungen  übe- 
das  äussere  Leben  der  Skandinavier  im  10.  Jahrb.,  von  denen  sein  treffliches  Buch 
„das  tägliche  Leben  in  Skandinavien  während  des  1(5.  Jahrh.  (deutsche  Ausgabe. 
Kopenhagen  1<S*2)U  in  Deutschland  die  verdiente  Anerkennung  gefunden  hat,  das 
innere  Gegenbild  herzustellen,  und  da  er  die  Sterndeutung  und  den  Teufelsglaubec 
als  Hauptstücke  im  Leben  der  Reformationsperiode  seiner  Heimat  fand,  trieb  es 
ihn,  die  Beantwortung  der  Fragen:  Was  ist  Licht  und  Dunkel,  Tag  und  Nacht 
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\ind  wie  weit  ist  es  von  der  Erde  bis  zum  Himmel?  in  ihrer  geschichtlichen  Beant- 
wortung zu  verfolgen.    Dns  Bild,  das  sich  die  Völker  des  Altertums  von  dem 
Himmel  und  der  Erde  machten,  die  Zeiteinteilung,  die  Vergöttlichung  der  himm- 
lischen Machte  des  Lichtes  und  des  Dunkels  begleitet  der  Verf.  von  den  Assyrern 
und  Babyloniern,  den  Persern,  den  arischen  Indern,  nach  China  und  Ägypten,  zu 
den  Juden  und  Griechen.   Die  Sterndeutung  der  Chaldäcr,  die  persische  Lehre  von 
Gott  und  dem  Teufel,  erscheinen  als  die  sich  weit  verbreitenden  Triebkräfte;  aus 
Ägypten,  dem  Sonnenlande,  entspringt  die  Vorstellung,  dass  sich  der  Sonnengott 
zuweilen  aus  Erbarmen  auf  der  Erde  in  Tierform  (Aspisstier)  gebären  lasse,  so 
wie  der  Glaube  an  eine  Dreieinigkeit  Gottes  (Vater,  Mutter,  Sohn).  Aber  auch  der 
Glaube  an  die  Unsterblichkeit  des  Menschen  und  zeitweilig  auch  der  an  einen 
unsichtbaren  Gott  erhob  sich  in  Ägypten.   Diesen  letzteren  nahm  Moses  auf  und 
machte  ihn  zum  Mittelpunkt  seines  Gesetzes,  diis  den  einzigen  unsichtbaren  Gott 
als  Volksgott  der  Juden,  einsetzte.    In  Babylon  empfingen  die  Juden  den  Teufels- 
glauben hinzu,  und  aus  dem  Unglück  des  Volkes  ging  die  Messiasidee  auf,  die 
Hoffnung  auf  den  künftigen  Befreier  und  Erlöser.  Schön  ist  das  Kapitel  von  Jesus 
von  Nazareth,  dem  die  Darlegung  der  griechischen  Lebensbeleuehtung  vorausgeht 
und  der  Mischung  vom  östlichen  und  westlichen  Gedanken  (östlich:  Sterndeutung, 
Lehre  von  Gott  und  Teufel  und  Dreieinigkeit  —  westlich  die  Idee  einer  Bruder- 
schaft der  Menschen  sowie  die  Aufgabe  der  Hingabe  eines  für  den  andern),  die 
durch  das  Weltreich  Alexanders  sich  vollzog.  Wie  die  Lehre  Jesus  zur  Lehre  von 
Jesu  geworden,  wie  die  Liebe  vom  Glauben  abgelöst  ward,  und  fremde  Bestand- 
teile in  die  Kirche  eindrangen,  die  das  Altertum  abschloss;  welche  Bedeutung 
für  die  jungen  nordischen  Völker  die  Kirche  gewann,  der  die  Araber  mit  ihrer 
Toleranz  und  feinen  wissenschaftlichen  Bildung  von  dem  Verf.  entgegengestellt 
werden,  diese  Ausführungen  schliessen  den  ersten  und  wesentlichsten  Teil  des 
Buches  ab. 

In  dem  Abschnitt  über  die  Weltanschauung,  oder  wie  der  Verf.  sich  ausdrückt, 
die  Lebensbeleuchtung,  die  im  IG.  Jahrh.  über  dem  skandinavischen  Norden  lag, 
unterscheidet  Prof.  Lund  vier  Elemente:  die  wiedererweckte  römisch -griechische 
Xaturauffassung  oder  die  Renaissance;  zweitens  die  Wirkung  der  Reformation; 
drittens  die  Sterndeutung;  viertens  den  Teufelsglauben.  Das  Ende  wird  dieser 
und  Uberhaupt  der  alten  Welt-  und  Lebensanschauung  durch  Kopernikus  und 
Giordano  Bruno  bereitet:  durch  die  Entdeckung,  dass  die  Erde  nicht  der  Mittel- 
punkt der  Welt  sei,  sondern  dass  sie  gleich  den  andern  Planeten  sich  um  die 
Sonne  bewege;  und  ferner  durch  den  Gedanken,  dass  der  Fixsternhimmel  nicht 
die  Grenze  der  Welt  bilde,  dass  vielmehr  die  Welt  unendlich  sei.  Damit  beginnt 
eine  ganz  neue  Periode  der  Lebensbeleuchtung  für  den  vom  Kirchenglauben  unab- 
hängigen Menschensinn.  Der  Verf.  hebt  die  Erforschung  der  Welt  des  Kleinen 
und  den  Entwicklungsgedanken  als  wesentlich  darin  hervor,  steht  aber  im  ganzen 
vor  einem  noch  ungelösten  Rätsel,  denn  weder  das  Mikroskop  noch  die  wissen- 
schaftliche Entwicklungstheorie  können  das  Herzensbedürfnis  der  Menschen  befrie- 
digen, und  so  macht  denn  der  alte  vertrauensvolle  Fcldruf  den  Schluss:  „Glaube, 
Hoffnung  und  Liebe,  aber  die  Liebe  ist  die  grösste  unter  ihnen!14 

Wie  man  sich  auch  zu  diesem  Buch  stellen  möge,  anziehend,  anregend,  eigen- 
tumlich und  gedankenreich  ist  es  durchaus,  und  ebenso  ist  (nach  der  deutschen 
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Aus  den 

Sitzungs-Protokollen  des  Vereins  für  Volkskunde. 

Freitag,  den  15.  Dezember  1899  fand  die  Sitzung  des  Vereins  wie  im 
Weihnachtsmonate  1898  im  gütig  bewilligten  kansthistorischen  Auditorium  der 
Universität  statt,  und  Vortragender  war  wiederum  Herr  Professor  Dr.  Karl  Frey. 
Er  sprach  über  die  bildliche  Darstellung  Christi  von  den  ältesten  Zeiten  an  um] 
führte  die  Darstellung  zunächst  bis  zur  Renaissance.    Der  Hauptgedankengacg 
seines  Vortrages  war  folgender:  Nirgends  und  zu  keiner  Zeit  ist  Christus  in  gleicb- 
mässiger  Weise  abgebildet  worden,  vielmehr  herrscht  nicht  bloss  in  der  Neuzeit, 
sondern  bereits  im  Urchristentume  eine  totale  Verschiedenheit,  die  sich  daraus  er- 
klärt, dass  ein  authentisches  Bildnis  Christi  nicht  überliefert  worden  ist,  und  auch 
die  litterarischen  Quellen,  die  Evangelien  vornehmlich,  im  Stiche  lassen.  Freilich 
gab  es  bereits  in  sehr  frühen  Zeiten  eine  Unmenge  von  Christusbildern,  aus  leicht 
erklärlichen  Gründen  —  der  Vortragende  stellte  eine  Reihe  diesbezüglicher  Zeug-' 
nisse  zusammen.    Gewisse  Sekten,  wie  z.  B.  die  Karpokratianer,  behaupteten, 
im  Besitze  authentischer  Portraits  zu  sein.    Dennoch  gehört  alles  in  dieser  Be- 
ziehung in  Wort  und  Bild  Vorhandene  ins  Gebiet  der  Idealschöpfung,  deren  Ent- 
wicklung an  der  Hand  vorhandener  Denkmäler  sich  bis  jetzt  freilich  nur  in 
grossen  Zügen  verfolgen  lässt. 

In  der  sepulcralen  Kunst,  die  zwar  nach  ihrer  Porraensprache  wie  Technik 
zunächst  in  der  Antike  wurzelte,  finden  sich  die  ersten  Typen  Christi.    Die  Vor- 
stellungen von  Christus  als  dem  wundermächtigen  Gotte  wurden  zunächst  in  der 
Gestalt  von  Symbolen  bildlich  gefasst;  und  der  Vortragende  gab  eine  Übersicht 
von  den   vornehmsten  Symbolen,  die  auf  Christus  Bezug  haben,  in  möglichst 
chronologischer  Folge.    Dann  tritt  die  unmittelbare  Darstellung  Christi  ein,  auf 
Katakombenbildern,  Sarkophagen,  endlich  in  Mosaiken,  in  den  Geschichten  von 
der  Geburt  des  Herrn  bis  zu  seinem  Tode  und  seiner  Wiederkehr  als  Weltenrichter. 
Zwei  Typen  begegnen  da  zunächst,  die  die  Grundlage  für  alle  weitere  Entwicklung 
bilden,  beide  wiederum  Idealschöpfungen,  also  gleichsam  ohne  Verbindlichkeit: 
einmal  der  Typus  des  schönen,  jugendlichen  Mannes,  unbärtig,  mit  kurzem  krausem 
Haare,  mit  langer  Tunica  und  mit  Sandalen  an  den  Füssen.    Dann  ein  zweiter 
Typus,   der  bisweilen  fälschlich  auch  wohl  der  historische  oder  kallistinische 
genannt  worden  ist,  obwohl  auch  hier  das  Produkt  freiwaltender  Phantasie  vorliegt. 
Bei  dem  Bestreben  nach  Würde,  Hoheit  und  Majestät  des  überirdischen  Gottes- 
sohnes wird  ein  bärtiger  Typus  geschafTen,  offenbar  wie  der  erste  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Antike,  der  in  der  Folgezeit,  entsprechend  der  allgemeinen  Entwicklung 
der  Kunst,  in  der  Byzanz  und  der  Osten  dominieren,  zu  jenem  länglichen,  birn- 
fürmigen  Oval  mit  hoher  Stirn,  bis  auf  die  Schultern  herabfallendem,  gescheiteltem 
Haare,  mit  Bart  und  zuletzt  mit  finsterem  Ausdrucke  sich  umwandelt,  wie  es  z.  B. 
von  Triumphbögen  und  Apsiden  der  grossen  römischen  Basiliken  her  hinlänglich 
bekannt  ist.    Längere  Zeit  mit  jener  ersteren  Darstellungsweise  parallel  gehend, 
herrscht  er  seit  dem  Beginne  des  5.  Jahrh.  etwa  immer  ausschliesslicher,  dabn 
nach  dem  Können  des  Einzelnen  wie  nach  den  Anschauungen  und  den  Geschmacks- 
richtungen der  Zeiten  und  Nationen  unendlicher  Variation  fähig. 

Im  Abendlande  lässt  sich  in  der  weiteren  Entwicklung  zunächst  ein  Prozess 
verfolgen,  der  auf  Vermenschlichung  der  Gestalt  Christi  ausging.  Besonders  in 
den  Passionsscenen  ist  derselbe  aus  naheliegenden  Gründen  zu  konstatieren.  Die 
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späte,  von  Byzanz  abhängige  mittelalterliche  Kunst  hat  z.  B.  die  widerlichsten 
Bilder  des  in  körperlicher  Qual  sich  zusammenkrampfenden  Christus  am  Marter- 
holze geschaffen.  Die  Blüteperioden  der  Kunst  haben  dagegen  gemeinsam,  dass 
realistische  Züge  im  Dienste  einer  durchaus  idealen  Auffassung,  als  Mittel  zum 
Zwecke  also,  verwandt  werden,  und  eine  Reihe  von  auch  in  formaler  Beziehung 
schönen  Christusgestalten  erscheinen.  Besonders  in  der  italiänischen  Kunst  lüsst 
sich  diese  Entwicklung  verfolgen,  z.  B.  im  Zeitalter  Giottos,  in  Deutschland  in 
der  Blütezeit  der  Kunst  im  Zeitalter  der  Staufer  (Hauptwerk  der  Crucifixus  in 
Wechselburg),  während  die  darauf  folgende  Gothik  in  germanischen  Ländern  zu 
keiner  irgendwie  bemerkenswerten  und  eigenartigen  Darstellung  Christi  gelangen 
konnte.  Auf  Giotto  folgte  zu  Beginn  des  15.  Jahrh.  Masaccio,  und  der  von  diesem 
grossen  Meister  in  der  Brancacci-Kapelle  zu  Florenz  geschaffene  Christus  wird  für 
die  Renaissancezeit  die  Grundlage.  Drei  Richtungen  lassen  sich  von  Masaccio, 
auch  was  die  Darstellung  Christi  anlangt,  ableiten.  Einmal  die  krass  realistische,  die 
auch  in  Deutschland  zuletzt  (z.  B.  in  H.  Holbein  d.  J.)  Vertreter  findet:  Donatello, 
Andrea  del  Castagno  u.  a.  wurden  hier  genannt.  —  Sodann  die  klassisch -formale 
Darstelluogsweise:  Ghiberti,  Brunelleschi  (mit  Unterschieden),  A.  del  Verrocchio, 
später  Sansovino,  Correggio  und  Tizian  sind  hier  als  Vertreter  aufzuführen,  zuletzt 
im  Anschlüsse  an  die  Antike  Michelagniolo  und  in  totaler  Veräusscrlichung  des 
Typus:  P.  P.  Rubens.  Endlich  die  klassisch-idealistische  Richtung,  als  deren  Haupt- 
meister Fra  Angelico,  Fra  Bartolommeo  und  Raffael  in  erster  Linie  gelten  können. 

Der  fast  zweistündige  Vortrag  wurde  durch  eine  äusserst  grosse  Anzahl  von 
Lichtbildern  unterstützt,  bei  denen  der  Redner  eine  Fülle  von  speciellen  Erläute- 
rungen stilistischer  wie  auch  ganz  besonders  inhaltlicher  Art  gab.  Für  einen  zweiten 
Vortrag  ist  die  Fortführung  des  Themas  bis  zur  Gegenwart  in  Aussicht  genommen 
worden.  [K.  Frey.] 

Am  Schluss  der  Sitzung  wurde  der  bisherige  Vorstand  wiedergewählt. 

Freitag,  den  26.  Janaar  1900.  Herr  Geh.  Sanitätsnit  Dr.  Max  Bartels 
sprach  über  den  Herd.  Sein  Vortrag  wurde  illustriert  durch  Photographien  und 
besonders  durch  eine  reiche  Zahl  von  höchst  anschaulichen  und  wirksamen  Kreide- 
zeichnungen, die  Fräulein  Julie  Schlemm  hergestellt  hatte.  Der  Redner  ging 
davon  aus,  dass  sich  an  die  Feuerbereitung,  eine  der  grössten  und  wichtigsten 
menschlichen  Erfindungen,  die  Konstruktion  mannigfacher  Geräte  zur  Erzeugung 
des  Feuers  und  zu  seiner  Verwertung  anschloss.  Die  Feuerstätte  ist  älter  als  das 
Haus,  und  als  man  an  ihr  Speisen  zu  bereiten  begann,  wurde  früher  gebraten  als 
gekocht:  denn  zum  Bratspiess  genügte  schon  ein  gespitztes  Holz.  Man  briet  bereits 
in  der  paläolithischen  Periode:  der  Vortragende  wies  einen  unter  paläolithischen 
Resten  gefundenen  Tierzahn  aus  Mähren  mit  daran  haftenden  Kohlenstücken  vor.  In 
der  neolithischen  Periode  wird  schon  gekocht,  wie  Toprscherben  aus  ihr  beweisen. 
Dem  Zusammensinken  der  Holzscheite  beugte  man  durch  untergelegte  Steine  vor, 
den  Wind  wehrte  man  durch  Steinsetzungen  um  die  Feuerstätte  ab.  Eine  feste 
Herdstelle  bildet  sich  bei  einiger  Sesshaftigkeit  aus.  Sie  wird  wegen  der  Feuers- 
gefahr ausserhalb  des  "Wohnraumes  angebracht  und  bekommt  mitunter  ihr  besonderes 
Schutzdach.  Bisweilen  befinden  sich  unter  ihm  nebeneinander  die  Feucrstellen 
mehrerer  Familien.  Kochtöpfe  giebt  es  zunächst  noch  nicht;  man  röstet  das 
Fleisch  auf  seinem  Fell.  In  Europa  kommen  Töpfe  zuerst  in  der  jüngeren  Stein- 
zeit vor.  Sie  haben  einen  halbkugeligen  Boden,  müssen  also  durch  dagegen  ge- 
legte Steine  gestützt  werden,  bis  man  einen  Ring  von  Thon  erfand.  Dann  ging 
man  zum  flachen  Boden  über,  brachte  Henkel,  Griffe,  Stiele  an.  Um  den  Inhalt 
schneller  zum  Kochen  zu  bringen,  wurden  auch  glühend  gemachte  Steine  hinein- 
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geworfen.    Allmühlich  giebt  man  dem  Topf  einen  aualadenden  Rand,  unter  den 
eine  Schlinge  gelegt  werden  kann,  so  dass  sich  der  Topf  über  dem  Feuer  auf- 
hängen lässt.    Das  Gestell  bilden  drei  aneinander  gelehnte  Stangen,  dann  ein 
Galgen;  der  Kesselhaken  tritt  hinzu.    Aber  auch  auf  Töpfe  mit  Beinen,  sogen 
Grapen,  verfallt  man.    Wir  finden  sie  schon  in  Hissarlik.    Durch  Ablösung  der 
Beine  gelangt  man  zum  Dreifuss.  —  Nachdem  man  mit  der  Behandlang  des  Feuers 
vertrauter  geworden  war,  legte  man  die  Herdstelle  in  die  Wohnhütte  selbst.  Noch 
brennt  das  Feuer  auf  der  Erde  und  hat  der  Rauch  kein  besonderes  Abzugsloch, 
selbst  dann  noch  nicht,  als  der  Raum  des  Hauses  wüchst  und  eingeteilt  wird. 
Derartige  Rauchhüuser  finden  sich  heute  noch  selbst  in  Deutschland,  z.  B.  im 
Lippischen.    Der  Sitz  am  Feuer  ist  ein  bevorzugter  Platz,  der  dem  Hausherrn 
und  Gast  gebürt.  Auch  ebenerdige  Feuerstellen  giebt  es  noch  jetzt,  nur  dass  man 
sie  mit  einem  Rande  von  Steinen  umzieht.    Es  dauerte  lange,  bis  man  sie  zu  be- 
quemerer Hantierung  erhöhte.  Der  Herd  hat  seinen  Platz  gegenüber  der  Eingangs- 
thür oder  an  einer  Seiten  wand  oder  in  einer  Ecke;  aber  auch  bewegliche  Herde 
stellte  man  her,  Holzkasten  mit  Thonfüllung,  die  in  der  Mitte  eine  Mulde  hat. 
Man  kennt  sie  in  Dänemark,  ähnlich  in  Japan.    Auch  gebacken  wurde  auf  dem 
Herde,  wie  sicher  der  Rigveda  bezeugt.    Da  das  Kochen  dadurch  gestört  wurd. 
so  legten  die  Germanen  besondere  Hacköfen  ausserhalb  des  Hauses  an.  Noch 
fehlen  Löcher  für  die  Töpfe  im  Herde,  die  Feuerung  unterhalb  der  Platte  und  dns 
Heizloch,  die  erst  erstaunlich  spät  erfunden  werden.    Dagegen  verbessert  man  den 
Rauchabzug:  man  zieht  vor  dem  Herd  eine  Querwand,  bringt  eine  zweite  Decke 
unter  dem  Dach  an,  die  nur  lose  gefügt  ist  und  dem  Rauche  den  Durchgang  ge- 
stattet, so  dass  er  sich  über  ihr  ansammelt  und  eine  Räucherkammer  entstehi. 
Rauchfang  und  Schlot  treten  hinzu,  zuerst  aus  Brettern.    Der  Schlot  lässt  sich 
am  bequemsten  aussen  anbauen,  weswegen  man  den  Herd  in  die  Ecke  rückt,  in 
eine  Nische.  In  Russland  wächst  sich  der  Herd  zum  ungeheuren  Ofen  aus.  Bänke 
umziehen  ihn,  man  sitzt  und  liegt  auch  auf  diesem  Ofen.    Einen  wirklichen  Herd 
besitzen  aber  noch  die  Badstuben,  und  er  stellt  wohl  die  frühere  Form  des  Herdes 
dar.    Vor  Erfindung  des  Feuerns  unter  der  Platte  umstellte  man  mitunter  das 
freie  Feuer,  um  das  Russen  im  Herdraum  zu  lindern.    Herr  Waiden  erinnerte  an 
das  Einhüllen  der  Braten  in  Lehm,  das  geübt  wird,  wenn  eine  Pfanne  mangelt; 
daran,  dass  das  Braten  auf  dem  Lande  jetzt  ganz  verloren  gegangen  ist;  dass  man 
zwar  nicht  mehr  erhitzte  Steine,  aber  noch  glühende  Eisen  in  den  Topf  legt,  um 
das  Sieden  des  Wassers  zu  befördern,  u.  s.  w.    In  Ostfriesland  lebt  alles  in  der 
Küche.    Neben  der  Gebrauchsküche  besteht  eine  Prunkküche,  in  die  man  Fremde 
geleitet.  —  Herr  Geheimrat  Weinhold  legte  die  bisher  erschienenen  hessischen 
Trachtenbilder  von  Prof.  Justi  vor,  Uber  die  oben  S.  111   zu  vergleichen  ist. 
Er  erstattete  den  Jahresbericht  über  die  Thütigkeit  des  Vereins,  der  Schatzmeister 
Herr  Alexander  Meyer  Cohn  den  Kassenbericht.    Wir  verdanken  es  der  von 
neuem  gütig  gewährten  Unterstützung  des  hohen  Unterrichtsministeriums,  dass  er 
ninht  nno-iinsiio-  «nsfipl.    In  den  Ausschusa  wurden  ß-ewählt  Fräulein  Lemke  und 
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Was  können  die  Toten? 

Von  Dr.  Max  Bartels.1) 

Wenn  des  Menschen  letztes  Stündlein  geschlagen  hat,  wenn  der  Tod. 
oder  nach  südslaviseher  Anschauung  die  Todesfrau,  an  das  Fussende  des 
Bettes  herangetreten  ist,  wenn  naeh  dem  talmudischen  Glauben  der  Juden 
der  Todesengel  den  bitteren  Tropfen  von  der  Spitze  seines  Schwertes  in 
den  Mund  des  Kranken  hat  fallen  lassen,  dann  scheidet  sich  die  Seele  von 
dem  Körper.  Nicht  immer  ist  es  nur  eine  Seele;  in  dem  Glauben  vieler 
Völker  sind  es  deren  zwei;  aber  auch  an  das  Vorhandensein  von  dreien 
oder  sogar  von  vier  Seelen  wird  von  einzelnen  Volksstämmen  geglaubt. 
Das  Schicksal  dieser  Seelen  wollen  wir  hier  nicht  weiter  verfolgen.  Das- 
selbe ist  vor  einiger  Zeit  in  unserem  Vereine  in  ausführlicher  Weise  von 
Herrn  Geheimrat  Bastian  erörtert  worden. 

Wir  bleiben  bei  dem  entseelten  Leichnam  zurück.  Der  liegt  nun  da, 
starr  und  kalt,  ein  stummer  Mann,  als  die  leblose  irdische  Hülle  des 
Menschen. 

Aber  haben  wir  uns  denn  wirklich  nun  den  Toten  als  einen  völlig 
willenlosen,  unbelebten  Gegenstand  zu  denken,  dem  jegliches  versagt  und 
zu  Ende  ist,  was  an  eine  Lebensäusserung  erinnern  könnte?  Der  Glaube 
des  Volkes  ist  nicht  dieser  Ansicht,  denn  er  weiss  von  den  Toten  vieles 
zu  berichten,  was  in  ganz  vollkommener  Weise  an  das  Gebahren  der 
Lebenden  erinnert.  Dergleichen  abergläubische  Anschauungen  sind  nicht 
auf  die  Völker  Europas  beschränkt.  Wir  vermögen  sie  vielmehr  auch 
bei  vielen  Volksstämmen  anderer  Kontinente  nachzuweisen.  Somit  haben 
wir  daher  eine  «1er  Menschenseele  im  allgemeinen  innewohnende  Auffassung 
in  dieser  Anschauung  zu  erblicken,  also  eine  Äusserung  des  Völker- 
gedankens. 

Es  ist  der  Menschenseele  eben  auf  kindlichen  Stufen  der  Kultur  un- 

>      .    edby  CjOOgle 
fassbar.  dass  der  Freund  oder  der  Ainrehüritm.  der  eben  noch  zur  Stunde 


1  lg  Bartels: 

wie  der  Stein,  der  die  Schwell«'  bildet.    Wir  sind  somit  also  vollberechtigt, 
in  der  Volkskunde  die  Frage  aufzuwerten : 

Was  können  die  Toten? 

Eine  der  ersten  Lebensäusserungen,  die  man  an  dem  Toten  bemerken 
kann,  hat  schon  bald  nach  seinem  Sterben  statt.  Sie  ist  noch  im  Sterbe- 
zimmer  zu  beobachten,  bevor  er  zu  seiuem  letzten  Gauge  fertig  gemacht 
wurde.  Mac  ht  der  Tote  nämlich  auf  seinem  Schrägen  oder  auf  dem  Leicben- 
brette.  oder  wie  man  ihn  sonst  aufgebahrt  haben  mag,  ein  zufriedenes, 
freundliches  Gesicht,  dann  wTeiss  man  bei  den  Mecklenburgern1)  ganz 
genau,  dass  ihm  bald  ein  Familienglied  nachfolgen  werde.  Seiu  Gesicht 
drückt  somit  seine  Befriedigung  aus.  dass  er  nun  nicht  lange  so  einsam 
und  langweilig  in  der  Grabesnacht  zu  liegen  brauche,  sondern  dass  ihm 
bald  eine  Gesellschaft  wird.  Wenn  seine  Miene  aber  eine  angstvolle  ist, 
dann  sind  seine  Angehörigen  gesichert.  Es  braucht  sobald  keiner  zu  ihm 
hinunter. 

Wenn  der  Tote  eines  seiner  Augen  immer  wieder  öffnet,  so  oft  man 
auch  den  Versuch  macht,  es  ihm  zu  sehliesson,  so  wissen  die  Griechisch 
Orthodoxen  in  Bosnien  und  der  Hercogovina"),  dass  er  einen,  der 
ihm  lieb  war,  nicht  mehr  gesehen  habe.  Nach  diesem  blickt  er  sich  also  um. 

Audi  in  der  Oberpfalz3)  hat  man  einen  ähnlichen  Glauben. 

Bei  den  Süd-Slavon4)  scheint  der  Tote  sich  aber  nach  demjenigen 
umzusehen,  der  ihm  in  den  Tod  folgen  soll.  Wenigstens  gilt  ihnen  das 
offenbleibende  Auge  für  eine  Todesvorbedeutung.  Und  in  Kroatien. 
Slavonien  und  auch  in  Kärnten  weiss  mau.  dass  der  dem  Verstorbenen 
bald  Nachfolgende  aus  der  nächsten  Verwandtschaft  sein  wird,  wonn  das 
rechte  Auge  offen  bleibt,  dass  er  aber  ein  entfernter  Verwandter  sein 
werde,  wenn  das  linke  Auge  sich  nicht  schliesst.  Auch  sagen  sie,  dass 
das  offenbleibende  rechte  Auge  den  baldigen  Tod  eines  männlichen,  da* 
linke  Auge  den  eines  weiblichen  Verwandten  bedeute.  Ahnlich  ist  der 
Glaube  in  der  Oberpfalz*),  nur  dass  hier  nicht  das  Geschlecht  des  zu- 
künftigen Toten,  sondern  die  Verwandtschaftslinie,  der  er  angehört,  an- 
gezeigt wird. 

So  lange  die  Leiche  über  der  Erde  steht,  ruht  bei  vielen  Stämmen 
jede  Arbeit  im  Hause,  und  namentlich  ist  «las  Spinnen  und  das  Backen 
streng  verboten.    Di«-  Masuren*)  geben  dafür  wahrscheinlich  die  urspriing- 

1)  Bartsch,  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche  aus  Mecklenburg,  Bd.  II,  S.  90  (285> 
Wien  1880. 

2N  Emilian  Lilek,  Volksglaube  und  volkstümlicher  Cultus  in  Bosuien  und  der 
Hercogovina.  Wissenschaftlich«'  Mitteilungen  aus  Bosnien  und  der  Hercogovina.  Bd.  IV. 
S.  402.    Wieu  1896. 

3}  Schönwerth,  Aus  der  Oberpfalz.  Sitten  und  Sagen.   Augsburgs  1857.  I,  8.ÄL 
4  Krauss,  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde.    Bd.  II,  S.  188.   Berlin  1892. 
5;  M.  Toppen,  Aberglauben  au-  Masuren.    2.  Aull.,  S.  106.    Dauzig  1867. 
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liehe  Ursache  au;  denn  sie  sagen,  dieses  geschehe,  damit  der  Verstorbene 
die  nötige  Ruhe  habe. 

In  Ost]»reussenl)  stellt  man  dem  Toten  eine  Tasse  mit  Kaffee  hin, 
denn  „vielleicht  hat  er  Appetit*,  sagen  die  Leute. 

Toppen")  schreibt,  dass  beim  Begrabnismahle  bei  den  Ostpreussen 
ein  eigener,  mit  Speise  und  Trank  besetzter  Platz  für  den  Toten  offen 
gelassen  wird.  Die  alten  Preussen  luden  ihre  Verstorbenen  in  aller 
Förmlichkeit  zum  Totenmahle  ein  und  warfen  die  für  sie  bestimmten 
Speisen  unter  den  Tisch  und  gössen  ebenso  auch  von  dem  Getränke  für 
sie  auf  den  Boden.  Speisen  sollen  in  manchen  Gegenden  «lern  Toten  auch 
in  den  Sarg  gelegt  worden  sein. 

An  vielen  Orten  giebt  man  dem  Toten  das  ihm  einst  Gehörende  mit 
in  den  Sarg  oder  wenigstens  in  das  Grab.  Im  Voigtlande')  legt  man 
ihm  sogar  seinen  Regenschirm  und  seine  Gummischuhe  zur  Seite,  und  in 
Bosnien*)  ist  es  gebräuchlich,  den  Kindern  auch  ihre  Schulhefte  und  ihre 
Schiefertafel  in  den  Sarg  zu  legen. 

Dass  die  Sitte  derartiger  Totenbeigaben  über  den  ganzen  Erdkreis 
verbreitet  ist,  und  dass  sie  bereits  auch  vor  Jahrtausenden  in  Kraft  gewesen 
war.  das  ist  eine  zu  bekannte  Thatsache.  als  dass  sie  hier  besprochen 
werden  brauchte.  Kin  grosser  Teil  der  reichen  Schätze,  welche  unsere 
arehäologischen  Museen  bergen,  haben  wir  diesem  Gebrauche  zu  danken. 
YJer  Tote  bekommt  seine  Lieblingsstücke  mit.  weil  er  deren  im  Toten- 
reiche  bedarf,  ganz  ebenso,  wie  ihm  vieler  Orten  Weiber,  Sklaven  und 
Kosse  mitgegeben  wurden,  oder  wie  man  ihn  in  Skandinavien  in  und  mit 
seinem  Wikingerschiffe  begrub. 

In  Zezenow  in  Hinterpommern6)  giebt  man  dein  Toten  ein  Ge- 
sangbuch mit  in  den  Sarg,  damit  er  singen  kann.  Aber  die  Hinter- 
pommern  nehmen  auch  au,  dass  der  Tote  im  Grabe  sich  langweilen 
könne.  Damit  er  nun  einen  Zeitvertreib  habe,  wird  ihm  ein  Fischernetz 
mit  in  den  Sarg  gegeben.  An  diesem  knüpft  der  Tote  die  Maschen  auf, 
und  damit  hat  er  lange  Zeit  zu  thun;  denn  es  gelingt  ihm  immer  nur  im 
Verlaufe  eines  Jahres  eine  einzige  Masche  zu  lösen. 

Die  Trauerversammlungen  der  Freunde  und  der  Angehörigen  im 
Trauerhause  bieten  selbstverständlich  fast  aller  Orten  die  Gelegenheit,  die 
<  liaraktereigenschaften  des  Verstorbenen  in  ausgiebiger  Weise  durchzu- 
sprechen.   Nach  dem  Glauben  der  alten  Israeliten   bleibt  dem  Toten 


1)  E.  Lemke,  Volkstümliche  in  Ostprcussen.    I,  S.W.    Mehrungen  I8H4. 
2;  Töppen  a.  a.  0.  S.  111. 

3}  Job.  Aug.  Ernst  Köhler,  Volksbrauch,  Sagen  nnd  andere  alte  Überlieferungen 
im  Voigtlande,  S.  441.    Leipzig  1867. 

4)  Lilek  a.  a.  ü.  S.  400. 

5)  Otto  Knoop,  Volkswagen,  Erzählungen,  Aberglauben,  Gebräuche  und  Märchen 
aus  dem  östlichen  Hinterpomtnern,  S.  1«>4  (92.  '.».'0.    Posen  1S85. 
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das  Gesprochene  nicht  verborgen.  So  findet  sich  im  Midrasch  Kohelet1) 
die  Stelle: 

„Rabbi  Sera  sagte:  „Der  Tote  im  Sarge  hört  das  ihm  gespendete 
Lob  wie  im  Traum." 

Die  Anschauung,  dass  der  Tote  noch  zu  hören  vermöge,  tritt  uns  auch 
an  anderen  Orten  entgegen: 

Wenn  der  Tote  zu  seinem  letzten  Gange  bereit  ist,  dann  treten  im 
Voigtlande')  die  Familienglieder  an  ihn  heran,  um  in  aller  Form  von 
ihm  Abschied  zu  nehmen.  Die  jüngsten  Verwandton  fangen  an  und  so 
tritt  jeder  Einzelne  der  Reihe  nach  hinzu,  giebt  dem  Verstorbenen  die 
Hand  und  spricht  dabei  die  Worte:  „Ruhe  sanft  in  Gottes  Namen/ 

Trägt  man  bei  den  Wenden  in  der  Oberlausitz3;  den  Sarg  zum 
Sterbehause  hinaus,  so  muss  er  auf  der  Schwelle  dreimal  niedergesetzt 
werden,  damit  der  Tote  sich  ausruhen  kann.  Sie  sagen  dann:  „Wir  wollen 
ihn  auf  der  Schwelle  ein  bisschen  ausruhen  lassen.44 

Bei  der  Beerdigung  tritt  nun  auch  oft  der  Verstorbeue  schon  in  volle 
Thätigkeit.  Er  besitzt  nämlich  das  Vermögen,  Krankheiten  in  sein  Grab 
mit  hinunter  zu  nehmen.  Dieselben  müssen  ihm  nur  in  entsprechender 
Weise  mitgegeben  werden.  Dieser  Glaube  ist  sehr  weit  verbreitet.  Meisten- 
teils ist  es  notwendig,  dass  der  Tote  den  erkrankten  Körperteil  mit  seine! 
Leichenhand  überstrichen  habe.  Oder  es  werden  ihm  Stückchen  der  er- 
krankten Teile  oder  Verbandmaterial  von  ihnen  mit  in  den  Sarg  hinein- 
gelegt. Aber  mit  Hilfe  von  Zauberformeln  kann  mau  auch  auf  gewiss 
Entfernung  hin  dem  Toten  die  Krankheit  übergeben,  wenn  er  bei  dem 
Leidenden  vorbeigetragen  wird. 

Wenn  bei  den  Masuren4)  der  Totengräber  das  Grab  verlässt,  dann 
wandelt  der  Tote  neben  ihn  her.  Der  Totengräber  redet  dann  folgender- 
massen  zu  ihm:  „Habe  ich  Dein  Bett  gut  gemacht?  Wenn  ich  es  Dir 
nicht  gut  gemacht  habe,  so  werde  ich  es  besser  machen."  Danach  erst 
geht  der  Tote  beruhigt  in  sein  Grab. 

Nun  hat  man  den  Verstorbenen  zu  seiner  letzten  Ruhe  bestattet.  Aber 
nicht  einem  jeglichen  Toten  ist  es  beschieden,  im  Grabe  nun  auch  wirklich 
die  erhoffte  Ruhe  zu  finden.  Denn  viele  Tote  kommen  bekanntermaßen 
wieder,  wie  ein  weit  verbreiteter  Volksglaube  behauptet.  Darum  müsseu 
bereits  bei  der  Aufbahrung,  bei  der  Überführung  zum  Grabe  und  bei  der 
Beerdigung  allerlei  Vorschriften  beachtet  und  allerlei  Massnahmen  getroffen 
werden,  um  dieses  unliebsame  Vorkommnis  zu  verhindern.  Dieses  alles 
hier  durchzugehen,  würde  zu  weit  führen.    Zu  berücksichtigen  haben  wir 

1)  Aug.  Wünsche,  Der  Midrasch  Kohelet.  S.  126.    Leipzig  1880. 

2)  Köhler  a.  a.  0.  S.  253. 

3)  Köhler  a.  a.  0.  S.  253. 

4)  Töppen  a.  a.  0.  S.  110. 
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aber,  dass  man  bei  gewissen  Toten  unter  allen  Umstünden  eine  Wiederkehr 
erwartet,  wenigstens  auf  eine  bestimmte  Zeit. 

Bei  den  Masuren1)  glaubt  man,  dass  dieses  bis  zum  dritten,  fünften, 
neunten  oder  fünfzehnten  Tage  geschehe,  oder  bis  zum  Ablaufe  von  vier 
Wochen.  Man  stellt  ihm  einen  Stuhl  ins  Sterbezimmer  uud  hängt  ihm 
ein  Handtuch  an  die  Thür.  Auf  dem  Stuhle  lässt  er  sich  zum  Ausruhen 
nieder.  Er  weint  dann  sehr  und  trocknet  sich  danach  an  dem  aufgehängten 
Handtuche  die  Thränen  ab.  Nach  diesem  Besuche  kehrt  er  dann  nicht 
wieder. 

Besonders  weit  verbreitet  aber  ist  die  Anschauung,  dass  eine  von  dem 
Tode  dahingeraffte  junge  Mutter  sechs  Wochen  lang  allnächtlich  wieder- 
kehre, um  ihr  auf  der  Erde  zurückgelassenes  Neugeborenes  zu  säugen  und 
zurechtzulegen.  Damit  dies  ordentlich  geschehen  könne,  muss  ihr  alles 
Nötige  zurechtgestellt  werden,  und  ihr  wird  auch  allabendlich  in  gewohnter 
Weise  ihr  Bett  hergerichtet,  das  man  dann  am  anderen  Morgen  einge- 
knittert findet,  als  Beweis,  dass  sie  darin  geschlafen  hat.  Dass  diejenigen 
Verstorhenen,  welche  eine  Sünde,  ein  Geheimnis  oder  einen  (iram  auf 
dem  Herzen  haben,  in  dem  Grabe  nicht  ruhen  können,  das  ist  eine  all- 
gemein bekannte  Thatsache.  Aber  hier  vermischt  die  Volksphantasio 
vielfach  den  Toten  selber  mit  seiner  umherirrenden  Seele.  Und  von  den 
Seelen  und  Gespenstern  soll  hier  nicht  die  Rede  sein.  Sicherlich  ist  in 
vielen  Fällen  der  Tote  aber  wirklich  selber  gemeint. 

So  empfing  eine  Ruthen  in  in  Kluczow")  ein  ganzes  Jahr  hindurch 
jede  Nacht  einen  höchst  unliebsamen  Besuch  ihres  Eheherrn.  Die  Frau 
erbat  sich  Rat  und  Hilfe,  denn  der  Mann  kniff  sie  und  biss  sie  und  Hess 
i*ie  nicht  schlafen.  „Da  hiess  man  sie,  Mohn  zu  sich  ins  Bett  zu  nehmen, 
den  Kopf  mit  eiueni  Kleidungsstücke  zu  unibinden,  ihn  dann  mit  einer 
grossen  Schüssel  zu  bedecken,  eine  Kerze  anzuzünden  und  dann  den  Toten 
zu  erwarten.  Komme  er,  so  solle  sie  ihm  den  Mohn  in  das  Gesicht  streuen. 
Er  kam  wirklich;  sie  begrüsste  ihn.  wie  es  ihr  vorgeschrieben  war.  Da 
fragte*  er  verwundert,  wer  ihr  Ratgeber  gewesen  sei.  Statt  der  Autwort 
fuhr  sie  fort,  den  Mohn  zu  werfen.  Er  geriet  in  Wut,  stürzte  auf  sie  los 
und  risa  ihr  mit  aller  Kraft  die  Schüssel  vom  Kopfe.  Überzeugt,  er  habe 
ihr  den  Kopf  abgerissen,  machte  er  sich  auf  die  Flucht.  Die  Thür  warf 
er  so  heftig  zu,  dass  sie  sich  von  oben  bis  unten  spaltete,  und  morgens 
fand  man  die  Schüssel  zerschlagen  in  Scherben  weit  von  der  Hütte.  Seit- 
dem hörten  seine  Besuche  auf.44 

Sicherlich  handelt  es  sich  auch  um  den  Verstorbenen  selber,  wenn  wir 
hören,    dass   er  zu  der  den  Toten  freigegebenen  Stunde,  nlso  um  Mitter- 


1)  Toppen  a.  a.  0.  S.  111. 

2)  W  ladimir  Bugiel,  Aus  dem  rutenischeu  Volksglauben.    Zeitschrift  für  öster- 
reichische Volkskunde.   Jahrg.  I,  S.  2iC».    Wien  1895. 
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nacht,  sein  Grab  vorlassen  hat  und  nun  nicht  in  dasselbe  zurückzukehren 
vermag,  weil  ihm  sein  Totenhemd  entrissen  wurde.  Hier  sei  an  Goethes 
Gedicht  vom  Türmer1)  erinnert,  und  eine  Erzählung  der  Siebenbürger 
Sachsen1)  möge  hier  zur  Bestätigung  ihre  Stelle  finden: 

„Eine  Bäckermagd,  die  nachts  um  Bier  geschickt,  über  den  Kirchhof 
zur  Schenke  ging,  sah  eine  weisse  Gestalt  auf  einem  Grabe  kauern.  Sie 
meinte,  es  sei  ihr  Geliebter,  der  Bäckergeselle,  ging  also  auf  die  Gestalt 
zu,  zog  ihr  das  Hemd  ans  und  eilte  davon.  Es  war  aber  nicht  ihr  Ge- 
liebter gewesen,  sondern  ein  Toter,  der  in  der  nächsten  Nacht  ans  Fenster 
der  Maid  kam  und  sie  aufforderte,  ihm  das  Hemd  an  derselben  Stelle 
wieder  anzuziehen.  Wie  sie  dies  in  der  folgenden  Nacht  in  Begleitung 
des  Bäckergesellen  that,  umfasste  sie  der  Tote  und  war  im  Nu  mit  ihr 
verschwunden." 

Die  Toten,  die  um  Mitternacht  ihrem  Grabe  entsteigen,  lassen  sich 
nachher  auf  demselben  nieder,  oder  sie  führen  auf  dem  Friedhofe  einen 
schauerlichen  Totentanz  auf.  Dem  einen  oder  anderen  ist  es  auch  gestattet, 
weitere  Wanderungen  zu  unternehmen.  In  dem  Talmud  wird  der  Glaube 
erwähnt,  doss  die  Toten  die  Fähigkeit  besitzen,  in  der  Nacht  spazieren 
zu  fliegen.  Es  ist  dem  Wortlaute  nach  allerdings  nur  von  einein  linlier- 
schweifen  die  Rede.  Da  dieses  Umherschweifen  sich  aber  bis  zu  dem 
Vorhange  des  Himmels  ausdehnt,  so  kann  das  natürlicherweise  nur  ein 
Fliegen  sein. 

Wenn  deu  Toten  nun  aber  dieses  nächtliche  rmhersch weifen  möglich 
sein  soll,  so  ist  es  dazu  erforderlich,  dass  sie  ein  anständiges  Begräbnis 
erhalten  haben.  Wir  ersehen  das  aus  folgender  Geschichte8):  „Es  ereignete 
sich  bei  einem  Frommen  (es  soll  Kabbi  Jehuda,  der  Sohn  des  Baha 
oder  Rabbi  Jehudah,  Sohn  des  Hai  gewesen  sein),  dass  er  gab  einen 
Denar  einem  Armen  am  Vorabende  des  Neujahrs  in  einem  Jahre  der 
Hungersnot.  Da  seine  Frau  zürnte,  giug  er  und  übernachtete  auf  dem 
Begräbnisplatze,  und  hörte,  dass  zwei  Geister  (d.  h.  zwei  verstorbene 
Mädchen)  erzählten  einer  dem  anderen.  Es  sagte  die  eine  zu  ihrer 
Freundin:  Komm  mit  mir!  Wir  wollen  umherstreifen  in  der  Welt  und 
wollen  hören  hinter  dem  Vorhange,  welches  Leid  kommen  wird  über  die 
Welt."  Nach  einer  beigesetzten  Erläuterung  handelt  es  sich  hier  um  „den 
Vorhang  Gottes,  welcher  am  Neujahr  alles  bestimmt,  was  im  ganzen  Jahre 
geschehen  soll.4*  Doch  wir  kehren  zu  unserer  Geschichte  zurück:  «Ks 
sagte  zu  ihr  (d.  h.  zu  derjenigen,  von  der  die  Aufforderung  ausgegangen 

1)  Der  Todtentanz:  Goethes  Werke  1,  201  (Hempel). 

2)  Heinrich  von  Wlislocki,  Volksglaube  und  Volkabraucb  der  Siebenbürper 
Sachsen.  S.  199.    Berlin  189:'». 

3)  Talmud  Babli,  Traktat  Berachoth,  übersetzt  von  E.  M.  Pinncr,  Bl.  18.  2. 
Berlin  184.'. 
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war)  ihre  Freundin:  Ich  kann  nicht,  denn  ich  hin  begraben  in  einer  Decke 
von  Rohr.    Aber  gehe  Du,  und  was  Du  hörst,  sage  mir.a 

Die  Anne  kann  also  den  Flug  durch  den  Weltenrauin  nicht  mit- 
machen, weil  ihr  die  Angehörigen  aus  Geiz  oder  Armut  nicht  ein  ordent- 
liches linneues  Leichentuch,  sondern  nur  eine  Matte  aus  Kohr  umgelegt 
hatten.  Auf  die  Fortsetzung  dieser  Geschichte  haben  wir  später  noch 
zurückzukommen. 

Nicht  immer  bringen  die  Verstorbenen  »lie  ihnen  freigegebene  Mitter- 
nachtsstuude  unter  freiem  Himmel  auf  dem  Friedhofe  zu.  In  bestimmten 
Nächten  ziehen  sie  gemeinsam  in  die  ihrem  Begräbnisplatze  benachbarte 
Kirche,  um  dort  einem  Gottesdienste  beizuwohnen,  den  ein  ebenfalls  bereits 
verstorbener  Priester  abhält.  Welle  dem  Menschen,  der  aus  Unkenntnis 
der  Verhältnisse  unter  diese  schauerliche  Schar  der  Frommen  gerät! 

Das  begegnete  einst  einer  Frau  Evensen,  die  in  einem  abgelegenen 
Teile  von  Ch  ristiania1)  lebte.  „Sie  wollte  am  \\  eihnachtstnorgen  die 
Frühpredigt  höreu.  Als  sie  aufwachte,  bemerkte  sie,  dass  ihre  Uhr  um 
halb  zwölf  stehen  geblieben  war,  und  durch  ihr  Fenster  konnte  sie  sehen, 
dass  in  der  Kirche  schon  die  Lichter  brannten.  Sie  machte  sich  daher 
schnell  fertig  und  eilte  zur  Kirche.  Es  war  auf  der  Strasse  vollkommen 
still,  und  sie  sah  nicht  einen  Menschen  auf  dem  Wege.  Als  sie  in  die 
Kirche  kam,  setzte  sie  sich  in  den  Stuhl,  in  welchem  sie  gewöhnlich  zu 
sitzen  pHegte;  aber  als  sie  sich  umschaute,  kam  es  ihr  vor,  als  sähen  die 
Leute  alle  so  bleich  und  seltsam  aus,  gerado  als  ob  sie  alle  tot  wären. 
Sie  erkannte  niemand,  dagegen  glaubte  sie  viele  schon  früher  gesehen  zu 
haben,  wenn  sie  sich  auch  nicht  erinnern  konnte,  wo  dieses  geschehen 
war.  Der  Prediger,  welcher  auf  der  Kanzel  erschien,  gehörte  nicht  zu 
der  Geistlichkeit  der  Stadt;  es  war  ein  grosser,  bleicher  Mann,  von  dem 
sie  ebenfalls  meinte,  dass  sie  ihn  kennen  müsste.  Er  predigte  gar  schön, 
und  man  vernahm  nichts  von  dem  Husten  und  Räuspern,  welches  sonst 
während  der  Frühpredigt  am  Weihnachtsmorgen  stattzufinden  pflegt,  sondern 
es  war  so  still,  dass  sie  hätte  eine  Nadel  zur  Erde  fallen  hören,  ja  so  still, 
dass  ihr  ganz  angst  und  bange  wurde." 

„Als  der  Gesang  wieder  begann,  beugte  sich  eine  Frau,  die  nebeu  ihr 
sass,  zu  ihr  hin  und  flüsterte  ihr  zu:  Wirf  den  Mantel  lose  um  Dich  und 
geh,  denn  wartest  Du,  bis  der  Gesang  zu  Ende  ist,  so  ist  es  um  Dich 
geschehen.    Es  sind  die  Toten,  die  ihren  Gottesdienst  halten." 

Jetzt  ward  der  Frau  angst  und  sie  erkannte  in  der  Sprechetiden  ihre 

Nachbarin,  die  vor  vielen  Jahren  gestorben  war,  und  auch  in  dem  Prediger 
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und  ging  ihrer  Wege.    Aber  da  war  es  ihr,  als  ob  sich  alle  umwendeten 
und  nach  ihr  griffen;  und  die  Beine  wankten  unter  ihr,  dass  sie  fast  zu 
Boden  gesunken  wäre.    Als  sie  auf  die  Kirchentreppe  hinauskam,  fühlte 
sie,  wie  sie  am  Mantel  ergriffen  wurde.    Sie  Hess  ihn  los  und  eilte,  m 
schnell  sie  konnte,  nach  Hause.    Kaum  war  sie  an  ihrer  Hausthüre.  so 
schlug  es  ein  ühr,  und  als  sie  hineinkam,  war  sie  fast  halbtot,  so  ängstigte 
sie  sich.    Am  Morgen,  als  die  Leute  nach  der  Kirche  kamen,  lag  der 
Mantel  auf  der  Treppe;  aber  er  war  in  tausend  Stücke  zerrissen. * 
Die  Ruthenen  in  Sopow1)  kennen  eine  ähnliche  Erzählung: 
„Ein  Mädchen  verlor  seine  Mutter.   Im  sie  noch  einmal  zu  erblicken, 
versteckte  es  sich  hinter  die  Kirchenthür.    Nachts  füllten  die  Toten  die 
Kirche.    Jeder  aber,  welcher  an  dem  Mädchen  vorüberging,  beschwerte 
sich:  Es  stinkt  hier  ein  unreiner  Geist.  Da  fingen  sie  endlich  an  zu  suchen. 
Aus  Furcht  zog  sie  ihren  Schafpelz  aus,  Hess  ihn  am  Boden  liegen  und 
versteckte  sich  auf  dem  Chor.    Des  Morgens  kamen  die  Leute  in  die 
Kirche  und  holten  sie  ab.    Sie  war  aber  so  erschrocken,  dass  sie  nichts 
sprechen  konnte,  und  der  Schafpelz  lag,  in  acht  Stücke  zerrissen,  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Kirche." 

Eine  ganz  ähnliche  Geschichte  wissen  auch  die  Masuren*)  zu  erzählen. 
Auch  hier  zerrissen  die  Toten  der  Frau  den  Mantel,  dessen  Fetzen  sich 
Morgens  auf  den  Gräbern  fanden.  Die  Frau  hatte  solchen  Schreck  gehabt 
dass  sie  infolge  desselben  bald  hinterher  gestorben  ist. 

Da  sind  die  Verstorbenen  in  der  Oberpfalz")  doch  freundlicher: 
„Manche  gingen  schon  um  Mitternacht  an  dem  Friedhofe  zu  Neustadt 
vorüber,  fanden  die  Kirche  erleuchtet,  traten  ein  und  sahen  im  Schiffe  der 
Kirche  die  Verstorbenen  der  Gemeinde.  Auf  dem  Altare  aber  brannten 
Lichter,  welche  die  noch  lebenden  Gomeindeglieder  bedeuteten.  Derjenige 
dessen  Licht  zuerst  erlosch,  musste  zunächst  sterben.  Die  Namen  wurdeu 
den  Besuchern  von  einem  Toten  mitgeteilt,  der  ihnen  bei  der  Thüre  ent- 
gegentrat.11 

Nach  isländischem  Glauben4)  vermag  ein  Toter  auch  nachts  die  Ge- 
liebte zu  besuchen.  Ein  Kind,  das  solchem  Verhältnis  entstammte,  war 
ausgezeichnet  durch  Gaben  des  Körpers  und  Geistes.  Herangewachsen, 
wurde  dieser  Sohn  des  Toten  zum  Priester  geweiht.  Als  er  aber  da^ 
erste  Mal  in  der  Kirche  den  Segen  sprechen  wollte,  da  stach  ihn  einer 
aus  der  Gemeinde  am  Altare  nieder  und  errettete  auf  diese  Weise  die 
versammelten  Gläubigen  vor  dem  Untergang.  Denn  wenn  der  Totensobn 
den  Segen  vollendet  hätte,  dann  wäre  die  Kirche  in  die  Erde  gesunken. 

1)  Bugiel  u.  a.  0.  S.  2i»7. 

2)  Töppen  a.  a.  O.  S.  114. 

8)  Schönworth  a.  a.  0,  I,  S.  277  (10). 

4)  M.  Lehmann  -  Filhcs,  Isländische  Volkssa^en.  Aus  der  Sammlung  ton  J«n 
Amazon.    I,  S.  132.    Berlin  1^<>. 
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Schon  hatte  sie  begonnen  zu  versinken,  da  der  Mann  mit  dem  Erstechen 
gezögert  hatte.  Von  dem  Priester  fand  sich  aber  keine  Spur;  nur  drei 
Blutstropfen  lagen  vor  dem  Altare. 

Dass  das  aber  alles  so  kommen  müsse,  das  hatte  der  Tote  selber  vor- 
ausgesagt. Als  er  nämlich  einst  von  seiner  nächtlichen  Wanderung  zurück- 
kehrte, fand  er.  dass  eine  beherzte  Frau  auf  dem  Rande  des  Grabes  Platz 
geuommen  und  den  Knäuel  ihres  Strickzeuges  in  das  Grab  hinunter- 
geworfen hatte.  Das  machte  dem  Toten  die  Rückkehr  unmöglich,  und  er 
musste  sich  bequemen,  über  alles  dieses  ausführliche  Auskunft  zu  geben, 
bis  die  ihn  examinierende  Frau  sich  entschloss,  den  Knäuel  aus  dem  Grabe 
herauszunehmen.    Nun  legte  er  sich  nieder  und  kehrte  nicht  mehr  zurück. 

Der  Leichnam  des  Verstorbenen  vermag  im  Grabe  auch  noch  gewissen 
körperlichen  Veränderungen  zu  unterliegen.  Hiermit  meine  ich  natürlicher- 
weise nicht  den  normalen  Zersetzungsprozess,  durch  den  der  Mensch  wieder 
zur  Erde  wird,  von  der  er  genommen  wurde.  Hier  ist  etwas  ganz  anderes 
gemeint.  Im  Volke  weiss  man  allerlei  merkwürdige  Geschichten  zu  er- 
zählen, nach  denen  diesem  oder  jenem  Toten  im  Grabe  noch  erheblich 
seine  Nägel  und  seine  Haare  gewachsen  sein  sollen.  Ja  selbst  die  Zähne 
sollen  noch  wachsen  können.  Henricus  Kornmannus1)  führt  in  seinem 
Traktute :  De  miraculis  mortuorum,  d.  h.  Uber  die  Wunder  der 
Toten,  eine  solche  Beobachtung  an.  Danach 'sollen  zur  Zeit  des  Kaisers 
Tiberius  in  Sicilien  einige  Leichen  ausgegraben  sein,  deren  Zähne  die 
Länge  eines  Männerfusses  übertrafen.  Und  dass  demjenigen,  der  seine 
Hand  gegen  die  eigene  Mutter  erhoben  hat,  diese  später  aus  dem  Grabe 
wächst,  «las  ist  ja  ein  weitverbreiteter  Glaube.  Dass  derselbe  auf  Wahr- 
heit beruht,  dafür  weiss  das  Volk  viele  Beispiele  anzuführen.  Auch  hierfür 
bringt  Kornmannus")  einen  Beleg: 

Eine  Frau  in  Ingolstadt  in  Bayern  hatte  einen  ungeratenen  Sohn, 
der  sie  nicht  allein  mit  Worten,  sondern  sogar  auch  thätlich  angriff.  Da 
die  Mutter  hiergegen  nicht  einschritt,  wurde  der  Sohn  von  Gott  selber 
gestraft,  indem  ihn  dieser  in  der  Blüte  der  Jahre  sterben  Hess.  Als  er 
aber  einige  Tage  im  Grabe  lag,  wuchs  ihm  die  Hand  aus  dem  Grabe 
heraus.  Die  Obrigkeit  und  die  Geistlichen  bestimmten  nun  einmütig,  dass 
die  Mutter,  welche  die*  gegen  sie  erhobene  Hand  bei  den  Lebzeiten  des 
Sohnes  zu  strafen  unterlassen  hatte,  nun  an  dem  Toten  die  Strafe  voll- 
ziehen müsse.  Sie  musste  die  aus  dem  Grabe  gewachsene  Hand  mit  Ruten 
sehlagen,  bis  sie  blutete.    Danach  zog  diese  sich  schnell  in  das  Grab  zurück. 

Wir  lernen  aus  der  Erzählung  von  der  ans  dem  Grabe  gewachsenen 
Hand  zugleich,  dass  das  Volk  die  Überzeugung  hat,  dass  der  Tote  in 
seinem  Grabe  auch  noch  körperliche  Schmerzen  empfinden  könne.  Auch 


1)  Francofnrti  ad  Moonum,  H>94.  III,  c.  42,  p.  92. 
•2)  Ebenda  III,  c.  47,  p.  94. 
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im  Talmud1)  begegnen  wir  diesem  Glauben.  Hei  der  Besprechuug  ein»«r 
Stelle  aus  dem  Buche  Hiob  heisst  es:  „Und  vs  sagte  Rabbi  Jizehak: 
Es  ist  schmerzhaft  der  Wurm  für  den  Toten,  wie  die  Nadeln  im  Fleischt* 
des  Lebenden." 

Dass  der  Tote  auch  noch  Druck  empfinden  kann,  das  ersehen  wir  aus 
dem  weit  verbreiteten  Wunsche,  dass  ihm  die  Erde  leicht  sein  möge.  Au 
manchen  Orten  sind,  damit  dieses  auch  wirklich  geschieht,  ganz  bestimmte 
Förmlichkeiten  zu  erfüllen. 

Namentlich  bei  primitiven  Völkerschaften  herrscht  ferner  sehr  häufig 
auch  die  Anschauung,  dass  der  Tote  dauernd  der  Zuführung  von  Speise 
und  Trank,  ganz  wie  bei  Lebzeiten,  bedürfe.  Dementsprechend  finden 
sich  bei  den  Gräbern  nicht  selten  Vorrichtungen,  die  von  aussen  direkt  za 
dem  Toten  führen  und  durch  die  die  Nahrung  eingeschüttet  wird.  An 
gewissen  prähistorischen  Gräbern  lassen  bestimmte  Öffnungen  vermuten, 
dass  sie  ähnlichen  Zwecken  gedient  haben  mögen. 

Varrow*)  bildet  Weiber  vom  Stamme  der  Brule-Sioux  aus  Nebraska 
ab,  wie  sie  dem  Verstorbenen  die  ihm  nötige  Nahrung  bringen. 

Die  Orientalisch-Ortho<foxen  in  Bosnien  und  der  Hereegovina*) 
begiessen  am  siebenten  Tage  nach  der  Beerdiguug  das  Grab  mit  Opfer- 
wein.   Von  den  Ärmeren  wird  Branntwein  hierzu  verwendet 

In  China  ist  es  nach  dem  Buche  Won -gun-zsja-li*)  Gebrauch 
gewesen,  neben  dem  Sarge  runde  Körbe  mit  Fleisch  gefüllt,  sowie  Körbe 
mit  Reis  und  Weizen  und  thönerne  Gefässe  mit  Wein,  gedörrtem  Fleisch, 
Essig  und  Fleischsuppen  neben  dem  Sarge  in  die  Erde  zu  graben.  Der 
Verfasser  ist  mit  dieser  Vorschrift  unzufrieden  und  sagt:  „Das  alles  ist  für 
den  Leichnam  des  Entschlafenen  selbst  schädlich." 

Dem  Toten  bleibt  in  seinem  Grabe  »las  Denken  und  das  seelische 
Empfinden  erhalten.  Er  kann  sich  freuen  und  er  kann  sich  grämen,  er 
vermag  zu  zürnen  und  er  kann  verzeihen,  er  kann  über  das  Wohl  und 
Wehe  seiner  Dorfgenossen  nachdenken  und  er  kann  sogar  Rat  erteilen. 

Freude  bereitet  es  dem  Toten,  wenn  er  von  den  Seinigen  Geschenke 
erhält,  Totenopfer  bei  den  primitiven  Stämmen,  Blumenspenden  bei  den 
eivilisirten  Völkern.  Dass  auch  selbst  unsere  städtische  Bevölkerung  mit 
der  Niederlegung  solcher  Gaben  am  Grabe  in  vielen  Fällen  ganz  sicherlich 
unmittelbar  an  den  dort  unten  ruhenden  Toten  sich  wendet,  das  geht  un- 

1)  Traktat  Berachot.    Bl.  18.  2.   H.  14.  22. 

2)  H.  C.  Yarrow,  A  further  contribution  to  the  study  of  the  mortuary  custoras  of 
the  North-Americao  Indians.  First  anuual  Report  of  the  Bureau  of  Ethnolopy.  Washington 
1881.    plat-  16,  p.  ltiO. 
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zweifelhaft  daraus  hervor,  dass  wir  nicht  selten  auf  den  Gräbern  der 
Kinder  festlich  ausgeputzte  Weihnachtsbäume  beobachten  können. 

Tu  der  Nähe  von  Kalinovik  in  Bosnien  sah  Lilek1)  auf  einein 
orthodoxen  Friedhofe  „mehrere  geschmückte  Stangen.  Eine  dieser  am 
Kopfende  der  Gräber  aufgepflanzten  Stangen  endete  in  eine  fünfzackige 
Gabel.  Auf  jeder  Gabel  war  ein  bereits  vertrockneter  Apfel  aufgesteckt. 
Unterhalb  waren  Stücke  von  Schweiss-  und  Kopftüchern,  Haarlocken, 
Blumeiisträussehen  und  ein  kleiner,  runder  Spiegel  in  einer  Blechkapsel.** 

Gewisse  Tote,  die  sich  auf  Erden  eines  besonders  gottseeligeu  Wandels 
befleissigten,  vermögen  auch  noch  von  ihrem  Grabe  aus  für  die  Lebenden 
Heilung  bringend  und  Segen  stiftend  zu  wirken.  Auf  dieser  Anschauung 
beruht  ja  bokanntermassen  ein  Teil  «1er  Heiligenverehrung  und  des  Reliquien- 
kultus.  wie  dies»«  von  der  katholischen  Kirche  gelehrt  werden.  Aber  auch 
die  mohammedanischen  Völker  besitzen  ihre  Gräber  der  Heiligen,  die  zu 
wichtigen  Wallfahrtsorten  werden.  Es  Hessen  sich  hierfür  viele  Beispiele 
geben  aus  allen  drei  Erdteilen,  in  welchen  die  Bekenner  des  Islam  ihre 
Wohnsitze  haben.  Mir  selber  ist  es  vergönnt  gewesen,  an  zweien  solcher 
Heiligengräber  zu  verweilen.  Das  eine  derselben  befindet  sich  in  der 
Hercegovina  in  Blagaj  an  der  Buniiquelle  wenige  Kilometer  von 
Mostar.  Es  ist  die  letzte  Ruhestätte  eines  mohammedanischen  Glanbens- 
helden. 

Hier  hat  ein  Frommer  für  den  Gazi  eine  Tekia  errichtet,  ein  Ge- 
bäude, in  dessen  oberem  Stockwerke  die  irdischen  Reste  des  Heiligen 
bestattet  sind.  Er  ruht  hier  neben  seinem  Diener,  jeder  in  einem  einfachen 
Holzsarge,  welcher  von  Teppichen  überdeckt  ist.  An  der  Wand  daneben 
hängt  das  Schwert  und  der  Streitkolben  des  Heiligen,  mit  denen  er  die 
Ungläubigen  bekämpfte.  Der  Wächter  stellt  ihm  allabendlich  einen  Krug 
voll  Wasser  und  ein  Handtuch  neben  den  Sarg.  Denn  «1er  Tot«'  verrichtet 
dem  Volksglauben  nach  in  der  Nacht  die  von  dem  mohamedanischen  Ritus 
vorgeschriebenen  Waschungen.  An  jedem  Morgen  findet  sich,  wie  die 
Gläubigen  behaupten,  der  Krug  bis  zur  Hälfte  geleert  und  das  Handtuch 
feucht.  Für  die  mohammedanische  Bevölkerung  ist  diese  Tekia  ein  viel- 
besuchter Wallfahrtsort. 

Das  andere  mohammedanische  Heiligengrab,  das  ich  aus  eigener  An- 
schauung kenne,  befindet  sich  am  Bosporus  an  der  kleinasiatischen 
Seite.  Es  hegt  auf  der  Kuppe  des  Berges  Bulgurlu,  der  sich  hinter 
Scutari  erhebt.  Der  Heilige,  ein  Scheich  der  Derwische,  ist  unter  freiem 
Himmel  beerdigt.  Sein  Grab  ist  als  ein  sehr  langes  Rechteck  von  Feld- 
steinen aufgebaut.  Die  grosse  Länge  deutet  an,  dass  der  hier  Bestattete 
ein  bedeutender  Mann  gewesen  ist.    Am  Kopfende  erhebt  sich  der  Grab- 


1;  Lilek  s  a.  0.  !>.  412. 
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steiu.  dessen  oberes  Ende  einen  grüuangestrichenen  Derwischhut  bildet. 
Eine  dahinter  errichtete  grüne  Holzplatte  trägt  eine  ebenfalls  grüne  Holi- 
kiste,  die  an  ein  Vogelbauer  erinnert  und  wahrscheinlich  zur  Aufnahme 
der  Opfergaben  dient.  Eine  Thonlampe  von  primitiver  Form  stand  auf 
der  Brüstung  des  Grabes,  das  mit  einer  Cypresse  bepflanzt  war.  Zahl- 
reiche, sowohl  an  den  Grabstein  als  auch  an  die  Drahtumfriedigung  des 
Grabes  gebundene  Läppchen  lieferten  den  Beweis,  dass  der  Tote  ein 
wichtiger  Heilungsspender  in  allerlei  körperlichen  Gebresten  sei. 

Wie  bestimmte  Tote  hier  Heilung  gewähren  können,  so  vermögen  die 
Verstorbenen  im  allgemeinen  auch  ihre  Dorfgenossen  vor  Gefahren  zu 
warnen.  So  z.  B.  lassen  sie  in  Bayern1)  in  den  Gräbern  ein  Rauschen 
hören,  wenn  eine  Seuche  in  das  Land  kommen  will. 

Die  Toten  vermögen  aber  auch  von  ihrem  Grabe  aus  günstigen  Rat, 
zu  erteilen.  Es  ist  nur  nötig,  dass  man  ihn  zu  rechter  Zeit  zu  erlauschen 
vermag.  Hier  weiss  wiederum  der  Talmud')  eine  entsprechende  Geschichte 
zu  erzählen.  Der  Anfang  derselben  wurde  vorher  schon  berichtet.  Ks 
handelte  sich  um  den  Rabbi  Jehuda,  der  im  Anschlüsse  an  eine  gute 
That  die  Nacht  auf  dem  Begräbnisplatze  zubrachte  und  das  Gespräch  der 
beiden  Toten  belauschte,  von  denen  die  in  der  Rohrdecke  Begrabene  den 
Flug  zum  Himmel  nicht  mitmachen  konnte.  Von  der  anderen  heisst  es  dann: 

„Sie  ging  und  streifte  umher  und  kam  zurück.  Da  sagte  zu  ihr  ihr« 
Freundin:  Freundin!  was  hast  Du  gehört  hinter  dem  Vorhange?  Jena 
sagte  zu  ihr:  Ich  habe  gehört,  dass  alles,  welches  man  säen  wird  vor  d«m 
ersten  Frühregen  (d.  h.  vor  dem  17.  des  Monats),  das  wird  der  Ha^el 
schlagen.  Darauf  ging  er,  nämlich  Rabbi  Jehuda,  und  säete  vor  dem 
zweiten  Frühregen.  Alle  Saat  von  der  ganzen  Welt  wurde  geschlagen, 
Hie  seiuige  wurde  nicht  geschlagen.1*  „Im  auderen  Jahre  ging  er  (Rabbi 
Jehuda)  und  übernachtete  auf  dem  Begräbnisplatze,  und  hörte  dieselben 
zwei  Geister,  welche  erzählten  einer  dem  anderen.  Es  sagte  die  eine  zd 
ihrer  Freundin:  Komme  mit  mir,  und  wir  wollen  umherstreifen  in  <h* 
Welt  und  wollen  hören  hinter  dem  Vorhange,  welches  Leid  kommen  wird 
über  die  Welt!  Diese  sagte  zu  ihr:  Freundin!  habe  ich  Dir  nicht  gesagt, 
dass  ich  nicht  kann?  Denn  ich  bin  begraben  in  einer  Matte  von  Rohr. 
Aber  gehe  Du,  und  was  Du  hörst,  komme  zu  mir  und  sage  mir!  Sie  ging 
und  streift«'  umher  und  kam  zurück;  da  sagte  zu  ihr  ihre  Freundinü 
Freundin!  was  hast  Du  gehört  hinter  «lern  Vorhange?  Sie  sagte  zu  ihr« 
Ich  habe  gehört,  dass  alles,  welches  man  säen  wird  vor  dem  zweiten  Fritlw 
regen,  dies  wird  der  Brand  schlagen!  Darauf  ging  er  und  säete  vor  de« 
eisten  Frühregen.  Alle  Saat  von  der  ganzen  Welt  wurde  vom  BraiKli 
vernichtet,  aber  die  seinige  wurde  nicht  vom  Brande  vernichtet. * 

lv  Friedrich  Panzer.  Bayerische  Sagen  und  Bräuche.  Bd.  IT,  S. 293.  München  Ib'M 
2)  Traktat  Berachotb.   Bl.  18.  2. 
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Hier  ist  der  gute  Rat  der  Toten  also  zufällig  erlauscht  und  er  erscheint 
zugleich  im  Lichte  einer  Belohnung  für  eine  gute  That. 

Die  Geschichte  des  Rabbi  Jehuda  lehrt  uns  zugleich,  was  wir  aller- 
dings auch  schon  aus  einer  der  früheren  Erzählungen  zu  ersehen  ver- 
mochten, dass  die  Toten  sich  im  Grabe  mit  ihren  Nachbarn  unterhalten 
können.  Daher  ist  ihr  Streben  auch  begreiflich,  wenn  sie  in  den  Tod 
gegangen  sind,  sich  möglichst  bald  einen  ihnen  angenehmen  Freund  oder 
Verwandten  zu  geselliger  Zwiesprache  nachzuholen. 

Selbst  in  Versen  können  die  Toten  reden  und  sich  gegenseitig  Grob- 
heiten sagen.  So  wurde  einst  auf  Island  die  alte  Thorgunna1)  begraben. 
„Als  man  ihren  Sarg  in  das  Grab  hineinsenkte,  stiess  derselbe  auf  die 
Leiche  eines  Mannes,  Namens  Ani,  welcher  schon  früher  an  derselben 
Stelle  beerdigt  worden  war.*    Da  sagte  die  Tote: 

Kalt  ü  lötum 
Ana  ljötum. 

(„Kalt  ist  es  an  den  Füssen  bei  dem  hasslichen  Ani.") 
Dieser  erwiderte  aber  sofort: 

pnit  er  af  pri  äff  fair  unna 
porgunna! 

;.Das  kommt  daher,  dass  wenige  die  Thorgunna  mögen I"4) 

# 

Diese  Thorgunna  war  nun  allerdings  eine  ganz  besondere  Tote.  Als 
man  ihren  Sarg  zur  Kirch»»  trug,  war  der  Weg  ein  sehr  weiter,  und  die 
Träger  mussteu  einen  Bauern  um  ein  Nachtquartier  ansprechen.  Der  war 
aber  ein  Geizkragen  und  gab  ihnen  nichts  zu  essen.  Da  erhob  sich  die 
Tote  uud  kochte  ihnen  die  Abendmahlzeit  und  legte  sich  nach  gethaner 
Arbeit  wieder  in  ihren  Sarg. 

Wie  die  Toten  nun  aber  untereinander  in  dem  Grabe  reden  können, 
so  ist  es  ihnen  unter  Umständen  auch  möglich,  aus  dem  Grabe  heraus  für 
die  Lebenden  vernehmbar  und  unmittelbar  für  diese  bestimmt,  ihre  Stimme 
erschallen  zu  lassen.  Was  sie  dem  Lebenden  zu  sagen  haben,  ist  manchmal 
eine  Bitte,  manchmal  aber  auch  ein  guter  Rat,  der  dem  Leitenden  direkt 
von  dem  Toten  erteilt  wird.  Solche  Fälle  weiss  wieder  Kommannus1) 
zu  berichten.    Er  erzählt: 

Simonides  fand  einen  Toten  unbeerdigt  auf  dem  Felde  liegen  und 
machte  sich  daran,  ihn  zu  begraben.  Er  beabsichtigte  aber,  eine  Seereise 
anzutreten,  und  da  forderte  ihn  der  Tote  auf,  von  diesem  Vorhaben  abzu- 
stehen. Simonides  folgte  diesem  Kate,  uud  die  anderen,  welche  sich 
eingeschifft  hatten,  wurden  sämtlich  von  den  Wellen  verschlungen. 
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Ungefähr  im  dritten  .Jahre  nach  der  Niederlage,  welche  Kaiser  Sigis- 
mund durch  die  Türken  bei  Nicopolis  erlitten  hatte,  hörten  das  Schlacht- 
feld Besuchende  eine  Stimme,  welche  den  Namen  Jesu  Christi,  des  Kr- 
lösers,  und  der  Jungfrau  Maria  rief.  Als  die  Leute  herzutraten,  sagte  der 
Tote:  Was  stehet  Ihr  hier  und  staunet,  Ihr  Männer?  Ich  bin  ein  Christ, 
der  im  Kampfe  fiel,  ohne  die  Beichte  erlangt  zu  haben.  Die  Mutter  Maria 
ist  der  Ansicht,  dass  ich  nicht  die  ewige  Verdammnis  verdient  habe.  Darum 
hat  sie  mir  die  Sprache  erhalten,  damit  ich  meine  Sünden  bekennen  ofid 
meine  Seele  unter  den  Apostolischen  Heiligen  wandeln  könne,  wenn  ein 
Priester  mir  die  Absolution  erteilt  hat.  Aus  dem  nächsten  Orte  wurde 
nun  ein  Priester  geholt,  der  die  Beichte  des  Toten  hörte  und  ihn  feierlich 
absolvierte.    Seitdem  ruht  er  in  dem  ewigen  Frieden. 

Im  Buche  Hiob1)  findet  sich  die  Stelle: 

„Sind  seine  Kinder  in  Ehren,  das  weiss  er  nicht, 
Oder  ob  sie  geringe  sind,  des  wird  er  nicht  gewahr. B 

Nach  dem  Wortlaute  des  Verses  14  ist  es  wahrscheinlich,  dass  mit 
demjenigen,  welcher  von  dem  Ergehen  der  Seinigen  nichts  weiss,  der  Tote 
gemeint  ist.  In  einem  Gespräche  der  Talmudisten*)  wird  die  gleiche 
Anschauung  ausgesprochen : 

„Ihre  eigenen  Quellen  empfinden  sie,  aber  von  der  Qual  eines  anderen 
wissen  sie  nichts." 

Dass  dieses  aber  keineswegs  damals  die  allgemeine  Auffassung  war. 
das  geht  sofort  schon  aus  dem  weiteren  Verlaufe  dieser  Unterredung  hervor. 
Denn  Rabbi  Jehuda.  welcher  nach  Rabbi  Jizchaks  Berichte  in  der 
Neujahrsnacht  die  Unterhaltung  der  beiden  toten  Mädchen  belauschte,  hatte 
die  grosse  Unvorsichtigkeit  begangen,  über  seine  nächtlichen  Ergebnisse  j 
gegen  seine  Frau  nicht  reinen  Mund  zu  halten.  Der  Talmud*)  fahrt  in 
seiner  Erzählung  fort: 

„Es  sagte  zu  ihm  (dein  Rabbi  Jehuda)  seine  Frau:  Warum  ist  im 
vorigen  .Fahre  alle  Saat  von  der  ganzen  Welt  geschlagen  worden  und  Deine 
wurde  nicht  geschlagen?  Er  erzählte  ihr  alle  diese  Dinge.  Man  erzählte: 
Es  waren  nur  wenige  Tage  verflossen,  als  ein  Streit  vorfiel  zwischen  der 
Frau  dieses  Frommen  und  der  Mutter  dieses  Mädchens  (welches  in  einer 
Decke  von  Ruhr  begraben  war).  Sie  sagte  zu  ihr:  Gehe  mit,  und  ich  will 
Dir  zeigen  Deine  Tochter,  dass  sie  begraben  ist  in  einer  Decke  von  Rohr!" 

„Im  anderen  Jahre  ging  er  (Rabbi  Jehuda)  und  übernachtete  auf 
dem  Begräbnisplatze  und  hörte  dieselben  zwei  Geister,  welche  erzählten 
einer  dem  anderen.  Es  sagte  die  eine:  Freundin!  komme  mit  mir.  wir 
wollen  umherstreifen  in  der  Welt  und  wolle*n  hören  hinter  dem  Vorhänge, 
welches  Leid  kommen  wird  über  die  Welt!   Diese  sagte  zu  ihrer  Frenudin: 

1)  K.  I »,  V.  .'1. 

2)  Traktat  Berachoth  18.  2. 


Digitized  by  Google 


Was  können  di.-  Totfii? 


131 


Las  mich,  denn  die  Worte  zwischen  mir  und  Dir  sind  längst  gehört 
worden  unter  den  Lebenden." 

..Also  wissen  sie  ja!"  fügt  der  Erzähler  hinzu. 

Auch  noch  an  einer  anderen  Stelle  des  Talmud  wird  dieses  Wissen 
der  Toten  bestätigt: 

„Rabbi  Chija  und  Rabbi  Jonathan  sprachen  miteinander  und 
gingen  auf  den  Begräbnisplatz.  Da  entfiel  ein  himmelblauer  Faden  dem 
Ribbi  Jonathan.  (Es  war  das  einer  von  den  Schaufaden,  welche  jeder 
Israelit  au  den  vier  Ecken  eines  viereckigen  Kleides  gebunden  tragen 
loli.)  Es  sprach  zu  ihm  Rabbi  Chija:  Hebe  ihn  auf,  damit  sie  (die 
Toten)  nicht  sagen:  Morgen  kommen  sie  zu  uns,  und  jetzt  spotten  sie 
unserer!  Jener  sagte  zu  ihm:  Wieso  wissen  sie  dies  alles?  Es  steht  ja 
irescbrieben  (Prediger  9.  5): 

,,Und  diese  Toten  wissen  nicht  das  Geringste." 

Dieser  sagte  zu  ihm,  wenn  Du  diese  Worte  gelesen  hast,  so  hast  Du 
sie  nicht  zweimal  gelesen:  hast  Du  sie  zweimal  gelesen,  so  hast  Du  sie 
nicht  dreimal;  hast  Du  sie  dreimal,  so  hat  man  sie  Dir  nicht  erklärt." 

In  unserer  ersten  Erzählung  äussert  Rabbi  Jizchak  die  Vermutung: 

„Vielleicht  ist  ein  anderer  Mensch  unterdessen  krank  gewesen  und 
«laliingegangen,  und  hat  es  ihnen  gesagt." 

Somit  nimmt  er  also  an,  dass  die  frisch  Begrabenen  den  schon  länger 
auf  dem  Begräbnisplatze  ruhenden  Toten  die  Neuigkeiten  erzählen,  die 
sich  nach  ihrem  Dahinscheiden  auf  der  Erde  zugetragen  haben. 

Im  Anschluss  an  eine  andere  Erzählung  sagt  er8): 

„Vielleicht  ist  Dom  ah  vorausgegangen  und  hat  ausgerufen  vor  ihnen." 

Das  heisst:  Dom  ah.  der  Todesengel,  hat.  wie  es  in  dem  Scholion 
lautet,  rden  Toten  angezeigt,  dass  morgen  jemand  sterben  und  hierher- 
gebracht werden  würde,  sonst  hätte  es  die  im  Grabe  Liegende  nicht 
-ewusst." 

Sehr  bekannt  und  sehr  weit  verbreitet  ist  der  Glaube,  dass  der  im 
(irabe  ruhende  Tote  durch  entsprechende  Bewegungen  seines  Mundes  einem 
Lebenden  das  Blut  aussaugen,  ihn  siech  und  elend  machen  und  ihn  auf 
dies.'  Weise  in  den  Tod  nachziehen  könne.  Manche  Tote  verlassen  zu 
«liesem  Zweck  nächtlicherweile  ihr  Grab,  um  ihr  Opfer  auf  seinem  Nacht- 
lager zu  beschrieben  und  nun  das  Saugen  Nacht  für  Nacht  fortzusetzen. 
Ms  der  beabsichtigte  Zweck  erreicht  ist.  Das  sind  die  echten  Vampyre. 
Andere  Verstorbene  aber  führen  das  Aussaugen  des  Blutes  von  ihrem  Grabe 
ber  aus.  Es  ist  «las  also  eine  Kernwirkung.  Das  sind  die  Nachzehrer, 
die  Totenküsser  oder  Do  delecker  oder  die  Dobbelsuger  u.  s.  w. 
Man  kann  sie  unter  Umständen  ganz  deutlieh  und  vernehmbar  in  ihrem 
( irabe  kauen  und  schmatzen  hören. 

1)  Traktat  Berachoth  18.  1. 
2?  Ebenda  18.  2. 
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In  clor  Oberpfalz1)  sieht  man  es  dem  Toten  schon  bei  seiner  Auf- 
bahrung auf  dem  Leichenbrette  an,  dass  er  derartige  Absichten  hege. 
Seine  Lippen  werden  nicht  bleich,  sondern  sie  behalten  die  natürliche 
Röte  und  er  macht  wie  die  kleinen  Kinder  mit  den  Lippen  bereits  Leck- 
bewegungen, um  sofort  nach  der  Beerdigung  mit  dem  Saugen  beginnen  zu 
können. 

Aber  auch  gänzlich  harmlose  Tote,  die  garnichts  Böses  im  Schilde 
führen,  können  bekanntermassen  sehr  leicht  dazu  kommen,  ein  Doppel- 
sauger oder  Nachzehrer  zu  werden,  wenn  man  sie  in  ihrem  Sarge  un- 
geschickt bettet.  Es  muss  auf  das  Sorgsamste  vermieden  werden,  dass  sieb 
in  der  Nahe  ihres  Mundes  ein  Band  oder  ein  Zipfel  des  Sterbekleities 
befindet.  Denn  wenn  das  der  Fall  ist,  dann  versuchen  sie  aus  langer 
M  eile  den  Kopf  immer  mehr  und  mehr  auf  die  Brust  zu  beugen  und  so 
lange  lutschende  und  schmatzende  Bewegungen  mit  dem  Munde  auazu- 
führen, bis  eie  das  betreffende  Stück  der  Sterbekleidung  in  den  Muud 
bekommen.  Wenn  es  nun  aber  erst  darin  ist,  dann  saugen  sie  unabläSM«: 
an  demselben,  und  damit  tritt  die  Fernwirkung  ein,  durch  die  ein  anderer 
in  den  Tod  gesogen  wird.  Hat  das  Totenkleid  einen  Nnmenszug  und 
dieser  kommt  dem  Toten  zwischen  die  Lippen,  dann  ist  derjenige  das 
auserlesene  Opfer,  dem  der  Xnmenszug  augehört.  Darum  trennt  man  in 
manchen  Gegenden  jeden  Namenszug  auf  das  Sorgfältigste  aus  der  Wäsche, 
die  dem  Toten  zu  seiner  letzten  Bekleidung  bestimmt  ist. 

In  gewissen  Gegenden  legt  man  dem  Verstorbenen,  von  dem  man 
fürchtet,  dass  er  ein  Nachzehrer  werden  wird,  einen  Stein  oder  eine  Münze 
zwischen  die  Zähne,  au  denen  er  nun  kauen  und  lutschen  kann.  Auf 
diese  Weise  schützt  mau  sich  vor  seiner  schädlichen  Einwirkung. 

Dass  man  die  Nachzehrer  ausgraben  muss,  um  ihnen  die  Bäuder.  an 
denen  sie  lutschen,  aus  dem  Munde  zu  nehmen,  wenn  das  Nachsterben  in 
der  Freundschaft  aufhören  soll,  und  dass  man  dem  Vampyr  zum  gleichen 
Zwecke  mit  dem  Spaten  den  Kopf  vom  Rumpfe  trennt  oder  einen  Pfahl 
durch  den  Brustkorb  rammt,  das  ist  ja  hinreichend  bekannt  und  kann 
daher  hier  übergangen  werden. 

Dinge,  die  Lebenden  gehören,  soll  man,  wie  in  vielen  Gegenden 
gelehrt  wird,  ja  nicht  dem  Verstorbenen  mit  in  den  Sarg  legen.  Denn 
der  Tote  fühlt  sich  dann  berechtigt,  den  Eigentümer  nach  sich  in  den 
Tod  zu  ziehen. 

So  erzählt  man  in  Meckleji bürg").  Ungefähr  im  Jahre  1872  kam  in 
Hagenow  folgender  Fall  vor: 

„Ein  junges  Mädchen,  welches  gestorben  war,  wurde  begraben  und 
behielt  ein  Halsband  um,  welches  von  dem  Haare  einer  ihrer  Freundinnen 

1)  Schönwerth  a.  a.  0.  I,  S.  24.'>. 
2"i  Bartsch  a.  a.  0.  II,  S.  90  (286). 
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gemacht  war.  Dieses  junge  Mädchen  erkmukte  alsbald,  und  als  alle  Mittel 
nicht  helfen  wollten,  erinnerte  sie  siel»  jenes  Halsbandes.  Sofort  wurde 
die  Leiche  wieder  ausgegraben,  nachdem  sie  fast  dreiviertel  Jahre  in  der 
Erde  gelegen  hatte,  und  das  jungo  Mädchen  wurde  von  Stund  an  sichtlich 
besser." 

Die  Verstorbenen  geben  sehr  eifersüchtig  darauf  acht,  dass  ihnen  auch 
nicht  das  Kleinste  von  ihrem  Besitze  entwendet  werde.  Hierfür  weiss  man 
in  dem  Volke  viele  Belege  zu  erzählen.  Von  dem  gestohlenen  Totenhemd 
ist  schon  oben  gesprochen  worden,  und  es  Hessen  sich  entsprechende  Ge- 
schichten leicht  aus  anderen  Landesteilen  beibringen.  Aber  auch  auf 
anderen  Besitz  passeu  die  Toten  sorgfältig  auf,  dass  ihn  sich  nicht  ein 
Fremder  aneigne. 

Kin  ruthenischer  Bauer1)  „nahm  von  einem  Grabe  eine  Mütze,  die 
er   von  jemandem  vergessen  wähnte.    Da  erschien  am  folgenden  Abend 
unter  seinem  Fenster  eiu  Toter  und  erhol»  ein  markerschütterndes  Geschrei: 
Gieb  mir  die  Mütze  zurück!  rief  er.    Der  Bauer  warf  ihm  dieselbe  durchs 
Fenster.    Der  Tote  hob  sie  aber  nicht  auf."    Dreimal  wiederholte  er  den 
Besuch  und  rief  jedesmal:  Gieb  mir  die  Mütze  zurück!    Da  überredeten 
endlich  die  Hausgenossen  den  Bauern,  die  Mütze  dem  Toten  eigenhändig 
zurückzugeben.     Kaum  aber  „war  er  aus  der  Hütte  getreten,  als  der 
fürchterliche  Gast  ihn  packte  und  mit  sich  forttrug.    Morgens  fand  man 
ihn  am  Grabe  erdrosselt." 

Ja  selbst  nicht  einmal  eine  Blume  lassen  die  Toten  von  ihrem  Grabe 
entwenden.    Bartsch")  berichtet  aus  Mecklenburg: 

„Stehen  auf  einem  Grabe  beim  Leichenstein  Karthäusernelken  und 
man  pflückt  eine  davon,  dann  hört  man,  wenn  man  den  Kopf  auf  den 
Grabhügel  legt,  in  der  Erde  ein  dumpfes  dreimaliges  Klopfen." 

Bei  den  Wander-Zigeunern")  gilt  es  für  unvermeidlich  todbringend, 
eine  Blume  von  einem  Grabe  zu  pflücken.  In  einigen  ihrer  Volkslieder 
findet  dieser  Glaube  Ausdruck: 

„Falsche,  böse  Menschenschar,  Schöne  Rosen  blühen  dann 

Hör'  raein  letztes  Wort  fürwahr!  Auf  dem  Grab  mir  armem  Mann. 

Wenn,  ich  einst  gestorben  bin,  Doch,  wer  eine  sich  abpflückt, 

Legt  zur  letzten  Ruh'  mich  hin.  Wird  dem  Leben  bald  entrückt!14 

Auch  in  der  Mark  Brandenburg*)  kennt  mau  den  Aberglauben, 
dass  man  das,  was  dem  Toten  gehört,  ihm  nicht  nehmen  dürfe,  z.  B. 
Blumen  von  seinem  Grabe,  Blätter  aus  seinen  Kränzen.  Als  Grund  hierfür 
wird  aber  nur  angegeben,  dass  ihm  das  Unruhe  machen  würde.  Wir 
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finden  hier  also  den  ursprünglichen  Glauben  in  einer  erheblich  abge- 
schwächten Form. 

Wir  haben  soeben  gesehen,  dass  die  Toten  auf  das  Strengste  ihre 
Eigentumsrechte  wahren.  Andererseits  aber  fügen  sie  sich  auch  gehorsam 
den  in  ihrem  Vaterlande  gültigen  Gesetzen,  wenn  sie  sich  strafbarer  Hand- 
lungen bewußst  sind.  So  berichtet  eine  isländische  Erzählung,  die  Eyr- 
byggja  Saga  c.  511)  folgendes: 

Der  letzte  Wille  einer  sterbenden  Frau,  dass  ihr  kostbares  Bett  ver- 
brannt werden  solle,  war  nicht  erfüllt  worden.  Da  kam  sie  wieder,  brachte 
den  Insassen  des  Hofes  Krankheit  und  bald  waren  von  den  dreissig  Be- 
wohnern achtzehn  gestorben.  Aber  auch  diese  kamen  jeden  Abend  wieder 
und  nahmen  in  der  Stube  am  Feuer  Platz,  die  nun  von  den  Lebenden 
geräumt  werden  rausste. 

Als  nun  wiederum  eine  der  Einwohnerinnen  auf  die  ganz  gleiche  Art 
erkrankte,  wie  die  achtzehn  in  den  Tod  Vorangegangenen,  da  holte  sich 
Kjartan,  der  Sohn  vom  Hause,  Rat  bei  einem  Priester.  Kjartau  ging 
dann  in  das  Haus  „und  sah,  dass  Thoroddr  (sein  verstorbener  Vater),  mit 
den  anderen  Gespenstern  am  Feuer  sass,  wie  sie  es  zu  thun  pflegten.  Er 
nahm  Thorgunnas  (der  zuerst  Verstorbenen)  Bett  herab,  ging  zum  Feuer, 
nahm  eine  Kohle",  ging  hinaus  und  verbrannte  das  Bett.  Darauf  kehrte 
er  zurück,  rief  jeden  der  Toten  bei  Namen  auf  und  forderte  ihn  vor  ein 
Thürgericht,  d.  h.  vor  eine  Gerichtssitzung,  die  an  der  Thür  abgehalten 
wurde,  weil  sie  sich  ohne  Erlaubnis  im  Hause  aufhielten  und  den  Ein- 
wohnern Gesundheit  und  Leben  raubten. 

„Alle  die  am  Feuer  sassen,  fahrt  die  Saga  (c.  55)  fort,  wurden  vorgefordert. 
Dann  wurde  ein  Thürgericht  eingesetzt  und  die  Sache  verhandelt  ganz  wie 
auf  dem  Thing;  Zeugen  wurden  vorgeführt  und  das  Urteil  wurde  gesprochen. 
Als  das  Urteil  über  Thorir  Widleggr  gefällt  war,  stand  er  auf  und  sagte: 
„Gesessen  habe  ich  so  lange  ich  hier  sitzen  durfte.4*  Danach  ging  er  zur 
anderen  Thüre  hinaus,  wo  das  Gericht  nicht  sass."  So  geht  es  nun  der 
Reihe  nach  durch  und  jeder  Tote  fügt  sich  dem  Urteil  und  verlässt  mit 
einor  ähnlichen  Bemerkung,  wie  der  erste,  das  Haus.  Als  letzter  scheidet 
der  frühere  Hausherr  mit  dem  Ausruf:  „Hier  ist  jetzt  kein  Friede  länger, 
lasst  uns  alle  fliehen!" 

Wie  der  Tote  seine  Unzufriedenheit  durch  das  sogen.  Wiedergehen, 
d.  h.  durch  das  Zurückkommen  nach  dem  Tode  äussert,  wenn  die  Ange- 
hörigen nicht  dasjenige  ihm  mit  in  den  Sarg  gelegt  haben,  was  er  der 
Landessitte  nach  verlangen  kann,  so  entledigt  er  sich  andererseits  auch 
dessen,  was  man  ihm  aufzwingt  und  was  ihm  eigentlich  zuwider  ist.  Eine. 

I)  Altred  Lehmann,  Aberglaube  und  Zauberei  tou  den  ältesten  Zeiten  an  bis  auf 
dk-  Ogeuwart,  übersetzt  von  Petersen.    Stuttgart  lt-98.    S.  68. 
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diese  Thatsache  erläuternde  Geschichte  aus  dem  Marchfelde1)  erzählt 
ein  Augenzeuge: 

„Ein  andermal  starb  ein  reicher  Ganz-Lehner  (d.  h.  ein  Besitzer  von 
mindestens  zwölf  Joch  Land)  und  der  wurde  mit  allem  Zierate,  den  man 
bei  der  Gelegenheit  zu  verwenden  pflegte,  aufgebahrt.  Sein  Haupt  lag  auf 
einem  roten  Seideupolster.  Der  Leib  steckte  im  schwarzen  Feiertagskleide. 
Auf  der  Brust  lag  ein  kleiner  Christus,  und  die  Hände  umschlang  ein 
elfenbeinerner  Rosenkranz.     Es  mochte  etwa  um  Mitternacht  sein,  da 
pochte  es  plötzlich  heftig  an  das  Fenster,  und  es  war,  als  wenn  der  Tote 
erzittert«-.   Ein  Modergeruch  erfüllte  den  Raum,  die  Totenlichter  flackerten 
mächtig  auf  —  ich  stürzte  vor  Angst  zur  Thüre  hinaus,  um  die  Kinder 
des  Bauern  aus  dem  Nebenzimmer  zu  holen.    Keines  getraute  sich  aber 
in  die  Leichenstube.   Wie  es  endlich  Morgen  wurde,  fassten  wir  Mut  und 
traten  ein.    Es  war  beim  ersten  Blicke  nichts  verändert.    Nur  die  Kerzen 
waren  tief  herabgebrannt  und  das  Öllämpchen  leuchtete  dumpfer.  Wie 
wir   aber  näher  an  den  Sarg  herantraten,  da  gewahrten  wir  zu  unserem 
Entsetzen,  dass  der  Überdon,  d.  h.  der  Totenschleier,  womit  der  Tote 
bedeckt  war,  stark  zerknittert  unter  dem  Tische  und  der  Rosenkranz, 
seinen  Händen  entwunden,  nebenbei  auf  dem  Sargdeckel  lag." 

Der  katholische  Priester,  an  welchen  sich  diese  Ängstlichen  um  Auf- 
klärung wandten,  gab  ihnen  eine  Erläuterung  in  seinem  Sinne.  Denn  es 
heisst  weiter  in  dem  Berichte: 

„Als  wir  uns  später  um  die  Ursache  dieser  schrecklichen  Scene  er- 
kundigten, sagte  uns  der  geistliche  Herr,  dass  der  Ganz-Lehner  im  Leben 
heimlich  Protestant  geworden  sei  und  also  den  Rosenkranz  nicht  ins  Grab 
mit  verdient  habe." 

Folgen  wir  nun  aber  den  gewöhnlichen  Strassen,  wie  die  Volksseele 
sie  mit  ihren  Gedankengängen  zu  wandern  pflegt,  so  würde  die  abzugebende 
Erklärung  hier  allerdings  eine  ganz  andere  sein  müssen.  Der  verkappte 
Protestant  will  begreiflicherweise  nicht  den  ihm  verhassten  Rosenkranz 
mit  in  das  Jenseits  hinübernehmen.  Darum  schleudert  er  denselben,  sobald 
er  sich  unbeachtet  weiss,  weit  von  sich  fort  auf  den  auf  der  Erde  stehenden 
Deckel  des  Sarges. 

Vielleicht  darf  ich  hier  in  Parenthese  bemerken,  dass  diese  Geschichte 
von  dem  Ganz-Lehner,  so  schauerlich  und  phantastisch  sie  auch  klingen 
mag,  doch  vollständig  der  Wahrheit  entsprechen  kann.  Die  dem  Toten 
auf  der  Herzgrube  gefalteton  Hände  verharren  in  dieser  ihnen  gegebenen 
Lage,  so  lange  die  sogenannte  Totenstarre  anhält,  welche  einige  Stunden 
Dach  dem  Tode  reffelmüssiir  eintritt.    Wiederum  eine  Anzahl  von  Stunden 
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d.  h.  die  Gliedmasson  des  Toten  werden  wiederum  weich,  schlaff  und 
biegsam,  wie  die  Glieder  eines  Schlafenden.  Jetzt  kann  es  nun  sehr  leicht 
geschehen,  namentlich  wenn  durch  Zersotzungsgase  der  Leib  der  Leiche 
aufgebläht  wird,  dass  die  gefalteten  Hände  langsam  und  allmählich  ang- 
einandergedrängt  werden,  und  nun,  dem  Gesetze  der  Schwere  folgend, 
plötzlich  von  «lern  Körper  des  Toten  heruutergleiten  und  an  diesem  nun 
ausgestreckt  zur  Seite  sinken.  Hat  man  etwas  auf  die  Hände  gelegt«  wie 
in  unserem  Falle  den  Kosenkrauz,  so  müssen  diese  Dinge  natürlicherweise 
von  dem  Toten  zur  Erde  geschleudert  werden,  und  der  übergedeckt»' 
Schleier  muss,  wenn  er  nur  locker  gelagert  wird.  Herabfallen  und  inus> 
Zerknitterungen  zeigen.  Das  Geräusch,  das  der  geängstigte  Manu  als  ein 
Klopfen  am  Fenster  deutete,  ist  selbstverständlich  auch  durch  das  Gleiten 
der  Arme  und  das  Fallen  des  Rosenkranzes  verursacht  worden. 

Auf  diesen  unwillkürlichen  Bewegungen,  welche  bei  der  Lösung  der 
Totenstarre  die  Schwerkraft  an  den  Gliedern  des  Toten  vornimmt,  beruhen 
ja  die  vielen  grausigen  Geschichten,  die  man  sich  im  Volke  von  wieder 
aufgewachten  Toten  zu  erzählen  weiss.  In  dem  Leichenhause  hatte  man 
ihnen,  wie  es  um  die  Wende  unseres  Jahrhunderts  üblich  war.  an  alle 
Finger  und  Zehen  Fäden  gebunden,  die  mit  leicht  beweglichen  Glocken 
in  dem  Zimmer  der  Wächter  in  Verbindung  standen.  Oft  hat  man  nun 
die  Glocken  erklingen  hören.  Aber  wenn  der  Wächter  auch  noch  so 
schnell  in  das  Leichenzimmer  stürzte,  fand  er  den,  der  geläutet  hatte, 
bleich  uud  tot  und  ohne  Bewegung.  Das  Volk  lässt  es  sich  natürlich 
nicht  ausreden,  dass  der  Tote  wirklich  wieder  zum  Leben  erwacht  war. 
Kr  ist  scheintot,  nur  in  einem  Starrkrämpfe  liegend,  in  die  Leichenkammer 
geschleppt  worden.  Und  dass  man  ihn  nun  wirklich  tot  findet,  das  kann 
ja  selbstverständlich  nicht  überraschen.  Denn  als  er  aus  seinem  Starr- 
krämpfe erwachte  uud  sich  in  dieser  schaudervollen  Umgebung  sah.  da 
ist  er  sofort  vor  Schreck  gestorben,  und  nun  kam  natürlich  alle  Hilf-- 
zu  spät. 

Doch  wir  wollen  nach  dieser  Abschweifung  zu  unserem  eigentlichen 
Thema  wieder  zurückkehren. 

Die  Toten  wachen  eifrig  darüber,  dass  auf  ihrem  Friedhofe  gute 
Ordnung  herrsche  und  dass  man  niemanden  in  ihre  Gesellschaft  bringe, 
der  in  dieselbe  nicht  hineingehört.  Das  hatten  die  Norweger1)  zu  em- 
pfinden, als  sie  auf  dem  Kirchhofe  von  Opheim  eiue  Selbstmörderin 
begraben  wollten.  „Am  Thore  augelangt,  war  es  den  Trägern  unmöglich, 
den  Sarg  hindurchzubringen ;  doch  konnte  niemand  etwas  sehen,  das  ihnen 
hinderlich  entgegenträte.  Dann  versuchten  sie  den  Sarg  über  die  Mauer 
zu  heben,  aber  das  war  auch  umsonst,  obgleich  sie  alle  mit  gutem  Willen 
daran  arbeiteten.14 

1  H.  J.  Feilberg,  Die  Sage  von  dein  Begräbnis  König  Erik  Ejegod«  von  Dänemark 
auf  Cyporn:  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde,  Jahrg.  V,  S.  -»43.  12.   Berlin  18Ü5. 
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Es  bedarf  wohl  nicht  erst  einer  besonderen  Erwähnung,  dass  es  hier 
die  gerechten  Toten  waren,  welche  sich  der  Zuführung  der  Selbstmörderin 
widersetzten. 

Ganz  ähnlich  ist  es  Leuten  in  Jütland1)  ergangen,  welche  eine  Ge- 
räderte begraben  wollten.  „Als  sie  die  Tote  über  den  Zaun  zu  führen 
versuchten,  wurde  es  ihnen,  wo  sie  auch  hinkamen,  gewehrt,  bis  sie  nach 
der  Ecke  kamen,  wo  die  Selbstmörder  begraben  sind;  da  konnten  sie  die 
Leiche  hinüber  bringen  uud  dort  wurde  sio  verscharrt." 

An  manchen  anderen  Orten  fanden  wir,  dass  die  Toten  sich 'selber 
helfen.  Auf  der  Insel  Inismurray  in  Irland')  haben  «lie  Geschlechter 
getrennte  Friedhöfe.  Wenn  nun  eine  Frau  zufälligerweise  unter  den 
Männern  bestattet  wurde,  so  wurde  in  der  Nacht  die  Leiche  durch  un- 
sichtbare Hände  zu  den  Frauen  hinübergeführt  und  dort  begraben,  und 
•las  Umgekehite  hatte  statt,  wenn  ein  Mann  bei  den  Frauen  bestattet 
worden  war. 

Auf  einem  Friedhofe  in  Island")  hatte  man  einen  bösen  Vogt  beerdigt. 
Da  gingen  die  Toten  aber  energischer  vor.  „In  der  nächsten  Nacht,  als 
der  Glöckner  in  seiner  Stube  schlief,  erhob  sich  auf  dem  Kirchhofe  ein 
gewaltiger  Lärm,  und  eine  Stimme  rief  durch  das  Fenster:  W  irf  Dein 
Grabgerät  heraus,  wir  wollen  es  haben!  Der  Manu  war  so  erschrocken, 
dass  er  dem  Befehle  Folge  leistete:  und  nun  begann  ein  fürchterliches 
Grabeu  und  Schaufeln,  und  hinterher  erhob  sich  ein  Sturm,  der  die  ganze 
Kirche  erschütterte.  Als  es  still  geworden  war.  wagte  der  Glöckner  hinaus- 
zugehen. Das  Grab  des  Vogtes  war  leer.  Er  bestieg  eine  Anhöhe:  im 
Norden  war  inmitten  eines  Waldes  ein  grosser  Feuerschein,  wie  von  einem 
grossen  Scheiterhaufen  zu  sehen.  Am  nächsten  Tage  sah  man  zwischen 
zwei  Eichen  eine  Eisenstange  liegen,  an  welcher  die  verkohlten  Überreste 
eines  menschlichen  Körpers  hingen,  und  unter  der  Stange  war  eine  ge- 
waltige Grube,  welche  deutliche  Spuren  aufwies,  dass  hier  ein  mächtiges 
Feuer  gelodert  habe." 

Aber  nicht  alle  Tote  sind  der  Meinung,  dass  sie  solche  Gewalttätig- 
keiten begehen  dürften.  Und  so  handeln  sie  dann  wohl  nach  dem  bekannten 
Grundsätze:  Der  Gescheidtcre  giebt  nach.  So  wurde  auf  einein  Friedhof«' 
in  Irland*)  ein  schlechter  Mensch  unter  lauter  Heiligen  bestattet.  Da 
zogen  die  letzteren  in  einer  Nacht  sämtlich  auf  das  andere  Ufer  des 
Flusses,  wo  sich  nun  jetzt  der  Friedhof  befindet.  Die  Leiche  des  Böse- 
wichts aber  blieb  dort  zurück,  wo  man  ihn  beerdigt  hatte. 

Nach  «lern  Midrasch  Bereschit  Rabba*)  suchen  sich  auch  die 
•luilen  nach  ihrem  Tode  einen  anderen  Begräbnisplatz,  wenn  sie  im  Aus- 
lande gestorben  und  begraben  sind.   Dabei  ist  ihnen  Gott  selber  behilflich: 

1)  H.  J.  Feilberg  a.  a.  0.  243.  11.  —  2)  243.  14.  —  3)  242.  9.  —  4)  242.  7. 
5)  Aug.  Wünsche,  Der  Midrasch  Beroschit  Rabha.  das  ist  die  haggadische  Aus- 
legung der  Genesis,  S.  474.    Leipzig  1861. 


Digitized  by  Google 


I 


138  Bartels: 

„Rabbi  Ohanina  sagte:  Wer  im  Auslande  gestorben  nnd  dort  be- 
graben ist,  der  ist  zweimal  gestorben.  Darum  sprach  auch  Jakob  den 
Wunsch  gegen  Josef  aus:  Begrabe  mich  nicht  in  Ägypten!  Aber  auf  diese 
Weise,  wandte  Rabbi  Simon  ein,  würden  doch  die  Frommen,  welche  im 
Auslande  begraben  sind,  einen  Verlust  erleiden!  Allein,  was  thut  Gott? 
Er  macht  für  sie  Höhlungen  in  der  Erde  und  er  thut  sie  in  diese  Höhlen, 
und  sie  wälzen  sich  (wie  Schläuche)  fort,  bis  sie  in  das  jüdische  Land 
kommen,  wo  ihnen  Gott  den  Geist  des  Lebens  giebt  und  sie  auferstehen - 

Unter  Umständen  sind  die  Toten  auch  imstande,  den  Lebenden  ein 
wichtiges  Geschenk  zu  machen.  Das  machen  sich  die  Weiber  der  Süd- 
slaven1) zu  Nutze,  denen  der  für  ihre  sociale  Stellung  so  durchaus  er- 
forderliche Kindersegen  versagt  ist.  Bekanntlich  darf  der  Ehemann  bei 
diesen  Volksstämmen  eine  kinderlose  Gattin  ohne  weiteres  Verstössen. 
Solche  vom  Schicksal  hart  geprüfte  WTeiber  suchen  nun  die  Begräbnis- 
stätte einer  Toten  auf,  die  vor  der  Niederkunft  gestorben  war.  Hier 
„rufen  sie  die  Verstorbene  beim  Namen  an,  beissen  mit  den  Zähnen  das 
auf  dem  Grabe  aufsprossende  Gran  ab  unter  wiederholten  Anrufungen  der 
im  Grabe  ruhenden  Frau  und  beschwören  sie,  sie  möge  ihnen  ihre  Leibes- 
frucht schenken.  Schliesslich  nehmen  sie  etwas  Graberde  mit  und  tragen 
sie  im  Gürtel  immer  bei  sich  herum.4*  Dann  übermittelt  die  Verstorbene 
der  lebenden  Bittstellerin  ihr  Kind,  deren  Ansehen  nun  in  der  Dorf- 
gemeinde in  erfreulicher  Weise  wiederhergestellt  wird. 

Dass  der  Verstorbene  Rat  und  Hilfe  und  Beistand  den  Lebenden  zu 
gewähren  vermag,  dafür  haben  wir  schon  allerlei  erläuternde  Beispiele 
kennen  gelernt.  Nach  dem  Glauben  der  südslavischen  Völker1)  vernia? 
er  aber  auch  mit  dem  Lebenden  in  ein  ordnungsmässiges  Bündnis  zu  treten. 
Die  Südslaven  haben  eine  Einrichtung,  die  sie  mit  dem  Namen  der 
Wahlbruderschaft  bezeichnen.  Es  ist  das  etwas  ganz  Ahnliches,  wie 
die  Blutsbrüderschaft  bei  anderen  Völkern,  d.  h.  ein  unter  bestimmten 
Förmlichkeiten  geschlossenes  Bündnis  zu  Schutz  und  Trutz. 

In  das  Verhältnis  eines  Wahlbruders  kann  also,  wie  gesagt,  nun  auch 
ein  Verstorbener  zu  einem  Lebenden  treten.  Allerdings  muss  die  Initiative 
von  dem  Letzteren  ausgegangen  sein.  Will  in  Bosnien  und  bei  den 
Serben  „ein  Mädchen  ihren  ihr  noch  unbekannten  Gatten  als  Traura- 
gesieht  erschauen,  so  stiehlt  sie  unbemerkt  von  einem  vergessenen  Grabe 
eine  Scholle  Erde  und  legt  sie  vor  dem  Schlafengehen  unters  Kopfpolster 
mit  den  Worten:  Bist  Du  ein  männliches  Wesen  und  alt  sei  mir  durch 
Gott  ein  Wahlvater!  Bist  Du  weiblich  und  alt,  sei  mir  durch  Gott  eine 
Wahlmutter!  Bist  Du  männlich  und  jung,  sei  mir  durch  Gott  ein  Wahl- 
bruder!   Bist  Du  weiblich  und  jung,  so  sei  mir  durch  Gott  eine  Wahl- 

\)  Friedr.  S.  Krause,  Volksglaube  und  religiöser  Brauch  der  Südslaven,  S.  136. 
Münster  i.  W.  1890. 
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Schwester!    Nun  begiebt  sich  «las  Mädchen  zur  Ruhe,  und  wen  sie  ira 
Traume  erschaut,  der  ist  ihr  vom  Schicksal  als  Gatte  bestimmt. 14 

In  Bosnien1)  schliesst  man  aber  die  Wahlbruderschaft  mit  einem 
Verstorbenen  auch,  um  sich  gestohlenes  Eigentum  wiederzuschaffen: 

„Wenn  jemandem  etwas  gestohlen  wurde,  dann  geht  der  Bestohlene 
zw  ischen  9  und  10  Uhr  nachts  auf  ein  bekanntes  Grab,  ruft  den  Ver- 
atorbenen beim  Namen  und  sagt:  So  Dir  Gott  helfe,  der  Dich  erschaffen, 
und  der  Dich  wieder  zum  Staube  zurückkehren  lässt!  Sei  mir  Bruder  in 
Gott!  Ich  bitte  Dich!  sage  mir,  wer  meine  Sache  gestohlen  hat!  Dann 
geht  der  Betreffende  nach  Hause,  ohne  sich  umzusehen,  und  legt  sich  sofort 
schlafen.  Der  angerufene  Tote  erscheint  ihm  dann  im  Traume  und  spricht: 
Weshalb  beschwörst  Du  mich  und  beunruhigst  mein  Gebein?  Deine  Sache 
hat  der  und  der  gestohlen!" 

Interessant  ist,  dass  auch  in  Masuren")  und  in  Mecklenburg')  der 
Verstorbene  zur  Aufklärung  eines  Diebstahls  helfen  muss.  In  beiden 
Bezirken  wirft  mau  einen  Rest  von  dem  Gestohlenen  in  das  Grab,  bevor 
es  zugeschüttet  wurde.  Daun  muss  der  Dieb  elend  dahinsiechen.  Der 
Verstorbene  zieht  ihn  also  nach. 

In  der  Ober p falz*)  glaubt  das  Volk,  dass  man  sich  die  Hilfe  des 
verstorbenen  Vaters  zu  verschaffen  vermöge,  um  die  Hinterlassenschaft 
zum  Schaden  der  Geschwister  aus  dem  Hause  zu  verschleppen.  Dazu  ist 
es  nötig,  dass  man  mit  dem  „Überthan",  d.  h.  mit  dem  grossen,  weissen 
Laken,  mit  welchem  die  im  Hause  auf  dem  Leichenbrette  aufgebahrte 
Leiche  des  Vaters  überdeckt  ist,  sich  das  Gesicht  abwischen  muss. 

Vielfach  sind  die  Opfergaben  oder  die  Liebeszeichen,  welche  man  dem 
Toten  zugedacht  hat,  an  besondere  festliche  Tage  gebunden,  an  den  Ge- 
burtstag oder  Sterbetag  des  Verstorbenen,  an  den  Allerseelentag  u.  8.  w. 
Und  nach  der  allgemeinen  Auffassung  würde  es  der  Tote  für  eine  grobe 
Vernachlässigung  betrachten,  wenn  an  einem  solchen  Tage  die  Liebesgaben 
au  seinem  Grabe  nicht  eintreffen  würden.  Aber  auch  aus  anderen  Gründen 
kann  der  Tote  gegen  den  Lebenden  Zorn  und  Groll  in  dem  Herzen  tragen. 
Namentlich  vergisst  er  bisweilen  Kränkungen  und  Beleidigungen  nicht, 
die  ihm  bei  Lebzeiten  zugefügt  wurden.  Bei  den  Basutho  im  nördlichen 
Transvaal*)  lässt  er  dann  den  Beleidiger  dadurch  seine  Rache  fühlen, 
dass  er  ihm  Kindersegen  vorenthält.  Aber  auch  Sterblichkeit  unter  den 
Kindern,  Viehseuchen  und  andere  Schicksalsschläge  mehr  werden  als  eine 
Strafe,  von  dem  verursacht,  betrachtet,  der  „an  Gram  gestorben  ist." 

Haben   die  Zauberer   den  vom  Unglück  Gebeulten  über  die  Ursache, 
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Grab  des  beleidigten  Vaters  auf,  „und  bekennt  an  demselben  im  Gebete, 
was  ihm  Kummer  macht:  „Vater,  ieli  habe  keine  Kinder,  denn  ich  habe 
an  Dir  gesündigt!  Lass  ab  von  Deinem  Zorn  und  kehre  mir  Dein  Her/, 
wieder  zu!  So  fleht  er,  und  dabei  ergreift  er  irgend  einen  Gegenstand 
beim  Grabe,  etwa  ein  Steinchen  oder  einen  Zweig,  und  nimmt  ihn  mit 
nach  Hause.  Dort  wird  derselbe  zu  seinem  Fetisch,  welchen  er  als  Amulet 
mit  sich  herumträgt  oder  in  seinem  Hofraum  irgondwo  unterbringt.  Die 
nahe  Beziehung,  welche  er  nun  mit  dem  von  ihm  verehrten  Gegenstande 
pflegt,  soll  die  wiederhergestellte  Gemeinschaft  zwischen  ihm  und  dem  Ver- 
storbenen andeuten,  welchem  dieser  ganze  Kultus  gilt." 

Bei  dem  deutschen  Volke  ist  die  Anschauung  eine  ganz  gewöhnliche, 
das*  der  Tote  in  seinem  Grabe  alles  weiss,  was  auf  Erden  vorgeht,  und 
dass  er  ein  lebhaftes  Interesse  und  eingehenden  Anteil  daran  nimmt 
Namentlich  empfindet  er  es  sehr  schmerzlich,  wenn  seine  Hinterbliebenen 
sein  Andenken  nicht  in  würdiger  Weise  ehren,  wenu  sie  das,  was  er  mühsam 
zu  begründen  suchte,  böswillig  vernichten  oder  es  verkommen  lassen,  und 
wenn  sie  einen  Lebenswandel  führen,  der  seinem  guten  Namen  Schande 
macht.  Dann  kann  er  nicht  ruhig  im  Grabe  liegen,  und  vor  Kummer 
legt  er  sieh  auf  das  Gesicht:  Er  hat  sich  im  Grabe  umgedreht! 

Nach  dem  Glauben  der  Mohn medaner  in  Bosnien  und  der  Herce- 
goviua1)  kann  ein  Toter,  wenn  er  zürnt,  dem  Beleidiger  das  Sterben 
unmöglich  machen,  bis  dieser  des  Toten  Verzeihung  erlangt.  So  verflucht 
in  einem  bosnischen  Volksliede  die  schwerbeleidigte  Schwägerin  bei  ihrem 
Tode  die  junge  Frau.  Als  nun  deren  Stündlein  auch  geschlagen  hat 
„kann  sich  ihre  Seele  nicht  vom  Leibe  trennen.  Deshalb  bittet  sie.  <la$s 
man  sie  an  das  Grab  der  Schwägerin  trage. 

Als  sie  in  des  Grabes  Nähe  kamen, 
Aus  «lern  Grabe  eine  Stimme  tönte: 
Die  Verfluchte  traget  nicht  hierher, 
Eh'  sie  nicht  genug  vom  Schmerz  gebeugt  ist! 

Man  trug  dann  die  Sterbende  ins  Gebirge;  das  Gebirge  wollte  sie 
auch  nicht  aufnehmen.  -Man  trug  sie  ins  Wasser;  das  Wasser  spülte  sie 
aus.  Nun  brachte  man  sie  abermals  zur  Schwägerin.  Sobald  ihr  dies«- 
verziehen,  trennte  sieh  sofort  ihre  Seele  von  der  leiblichen  Hülle.u 

Lilek  fügt  hinzu: 

„Wieviel  die  mohamednnische  Bevölkerung  Bosniens  und  der 
Hereegovina  auf  die  Aussöhnung  am  Totenbette  hält,  kann  man  auch 
aus  der  drohenden  Redensart  ersehen:  Ich  werde  sterben,  aber  verzeihen 
werde  ich  Dir  nicht!1* 

Man  kann  die  Toten  auch  unmittelbar  in  wichtigen  Dingen  um  Aus- 
kunft ersuchen,  und  mau  wird  nicht  vergeblich  bitten. 

1   Lilek  a.  a.  0.  S.  417. 
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Auch  hierfür  bringt  der  Talmud1)  einige  Belege: 

„Komme  und  höre!  Denn  dem  Vater  Sehemueis  waren  aufzubewahren 
gegeben  Gelder  der  Waisen.  Als  seine  Seele  verschied,  war  Schern uel 
nicht  bei  ihm.  Sie  nannten  ihn  Sohn  des  Verzehrers  der  Gelder  der 
Waisen.  Er  ging  ihm  nach  auf  den  Hof  des  Todes  (und)  sagte  zu  ihnen 
(nämlich  den  Toten):  Ich  suche  Aba.  Sie  sagten  zu  ihm:  Der  Abas  sind 
viele  hier.  Ich  suche  Aba,  Sohn  Abas.  Sie  sagten  zu  ihm:  Der  Abas, 
Sohn  Abas,  sind  ebenfalls  viele  hier.  Er  sagte  zu  ihnen:  Ich  suche  Aba. 
Sohn  Abas,  Vater  Schemuels,  wo  ist  er?  Sie  sagten  zu  ihm:  Er  ist 
hinaufgestiegen  in  die  Schule  des  Himmels." 

Nach  einer  eingeschobenen  Geschichte,  aus  der  hervorgeht,  dass  die 
Toten  hier  im  Kreise  auf  dem  Begräbnisplatze  sassen,  heisst  es  dann 
weiter:  Unterdessen  kam  der  Vater.  Er  (Schemuel)  sah,  dass  er  weinte 
und  lachte.  Er  sagte  zu  ihm:  Aus  welchem  Grunde  weinst  Du?  Dieser 
sagte  zu  ihm:  Weil  Du  bald  kommen  wirst.  Aus  welchem  Grunde  lachst 
Du?  Weil  Du  so  sehr  geschätzt  wirst  in  dieser  Welt.  .  .  .  Er  sagte  zu 
ihm:  Die  Gelder  der  Waisen,  wo  sind  sie?  Dieser  sagte  zu  ihm:  Gehe, 
nimm  sie  hervor  aus  dem  Grunde  der  Mühle.  Die  oberen  und  die  unteren 
(Gelder)  sind  unser,  die  mittleren  gehören  den  Waisen.*  Für  diese  Art 
'ler  Aufbewahrung  giebt  der  Tote  dann  noch  die  Gründe  an. 

Eine  audere  Geschichte1)  ist  ähnlich: 

„Komme  und  höre:  Denn  Se'iri  hat  gegeben  aufzubewahren  Geld  bei 
seiner  Wirtin.  Bis  er  zurückkam,  da  er  gegangen  war  in  das  Lehrhaus 
Rabs,  war  sie  gestorben.  Da  ging  er  nach  auf  den  Hof  des  Todes  (und) 
sagte  zu  ihr:  Mein  Gehl!  wo  ist  es?  Sie  sagte  zu  ihm:  Gehe,  nimm  es 
hervor  unter  dem  Thürpfosten  an  dem  und  dein  Orte." 

Solche  Besuche  der  Lebenden  kann  der  Tote  nun  aber  auch  seiner- 
seits gleich  benutzen,  um  dem  Besucher  bestimmte  Auftrage  für  die  daheim 
zurückgelassenen  Angehörigen  zu  geben,  falls  er  in  seinem  Grabe  etwas 
nötig  bat.  Auch  die  Wirtin  des  Se'iri.  von  der  soeben  die  Rede  war. 
gab  dem  letzteren  solchen  Auftrag.  Sie  fulir  nämlich  in  ihrer  Hede  fort: 
„Sage  meiner  Mutter,  dass  sie  mir  schicken  soll  meinen  Kamm  und  meine 
Büchse  mit  Schminke  durch  diese  und  diese,  welche  kommen  wird  morgen" 
(nämlich  als  eine  dann  soeben  Gestorbene). 

Somit  vermag  man  also  auch  dem  einen  Toten  für  einen  anderen  etwas 
mitzugeben. 

Hiermit  sind  wir  nun  wiederum  bei  solchen  Gegenständen  angelangt, 
welche  dem  Verstorbenen  in  das  Grab  gelegt  werden  müssen,  wenn  er 
dort  die  nötige  Behaglichkeit  Huden  und  unter  seinen  Friedhofsgenossen 
in  würdiger  Weise  erscheinen  soll.  Unmöglich  aber  ist,  alle  diese  zum 
Gebrauche  des  Toten  in  seinem  Grabe  bestimmten  Dinge  hier  durch- 
zusprechen, da  dieses  Thema  ein  fast  unerschöpfliches  i>t. 

1>  a.  a.  0.  Tractat  Berachoth  18.  -'. 
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nWic  sie  so  sanft  ruh'n,  alle  die  Seligen!*4 
erklingt  gewöhnlich  an  norddeutschen  Gräbern  der  Gesang.  Nun  wir 
haben  in  dieser  Besprechung  gesehen,  dass  die  Seele  des  Volkes  durchaus 
noch  nicht  die  Überzeugung  teilt,  dass  sie  alle,  die  zu  Grabe  getragen 
sind,  sanft  ruhen.  Vielleicht,  allerdings,  sind  es  auch  nicht  sämtlich  Selige! 
Möge  ihnen  allen  aber  die  ersehnte  Ruhe  zu  teil  werden: 

Requiescant  in  pace! 


Pfmgstquaas. 

Von  Dr.  A.  Petzold. 


Im  tiefen  AVinter,  wenn  sich  die  Fluren  noch  in  eine  dichte  Schnee- 
decke hüllen  und  der  stürmische  Nordwind  darüber  braust,  wenn  der  holde 
Lenz  nocli  in  weiter  Ferne  ist,  fängt  man  in  deutschen  Landen  schon  an. 
den  Frühling  zu  feiern.  Mannigfache  Bräuche  legen  Zeugnis  davon  ab 
Ein  solcher,  dessen  ursprüngliche  Bedeutung  allerdings  längst  verloren 
gegangen  ist,  hat  sich  in  der  Zeitzer  Gegend  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erhalten.  Wenn  man  dort  zu  Fastnachten  durch  ein  Dorf  wandert,  begegnet 
man  Kindern  mit  Büscheln  von  Birkenreisern  und  Buxbauin.  Diese  Büschel 
nennt  man  Frischegrünen.  Am  Montage  sind  die  Knaben,  am  Dienstage 
die  Mädchen  damit  versehen.  Frühzeitig,  wenn  noch  alles  vom  Schlafe 
umfangen  ist  —  zur  Winterszeit  pflegt  auch  der  Landbewohner  etwas 
länger  zu  schlafen  — ,  springen  die  Kinder  aus  den  warmen  Betten  und 
machen  mit  ihren  schou  Tags  zuvor  besorgten  Frischegrünen  Vater  un<l 
Mutter,  Bruder  und  Schwester  frisch,  indem  sie  ihnen  einige  Schläge  auf 
die  dargebotenen  Hände  geben.  Dafür  erhalten  sie  ein  Geschenk.  Sie 
gehen  auch  ins  Dorf  zu  den  Nachbarn  oder  Freunden  der  Eltern.  Für 
Kinder  ärmerer  Leute  ist  das  Frischegrünen  zugleich  eine  Erwerbsquelle. 
Meist  bekommen  sie  Brezeln  als  Lohn.  Junge  Bursche  überfalleu  wohl 
anch  die  drallen  Mädchen,  wenn  sie  nicht  die  gehörige  Vorsicht  haben 
walten  lassen.    Alles  frisehosrünt. 

Neben  diesem  Brauche  haben  sich,  wie  anderswo,  so  auch  dort  noch 
manche  andere  Frühlingsgebräuche  erhalten,  an  wirklichen  Frühling?- 
f es ten  aber  nur  eins.  Die  Krone  aller  Frühlingsfeste  ist  das  Pfingstfest. 
Dort  zu  Lande  begeht  man  es  auf  eine  ganz  besondere  Art,  es  wird 
Qu  aas  gemacht. 

Grimm1)  sieht  das  Wort  Quaas  als  ein  slawisches  an,  das  schon  früh 
ins  Niederdeutsche  und  Mitteldeutsche  eingedrungen  sei   und   zwei  Be- 

1)  Grimms  Grammatik  P,  169,  Anm.   1).  Wörterbuch  VII,  2328  (Lexer). 
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deutuogen  habe,  einmal  Gasterei,  Schlemmerei,  dann  auch  ein  (russisches) 
säuerlich  schmeckendes  und  kühlendes,  die  Stelle  des  Bieres  vertretendos 
Getränk. 

Ob  es  wirklich  aus  dem  Slawischen  ins  Deutsche  gekommen  ist.  oder 
umgekehrt  aus  dem  Deutschen  ins  Slawische,  das  ist  noch  nicht  aufgeklärt. 
Für  jene  Annahme  spricht  der  Umstand,  dass  es  sich  gerade  da,  wo  ehe- 
mals Slawen  sassen,  erhalten  «hat,  dass  es  auch  in  den  Innungen  der  Stadt 
Zeitz  eine  Rolle  gespielt  hat,  während  es  s.  B.  in  Victor  Böhmerts  Bei- 
trägen zur  Geschichte  des  Zunftwesens  in  Bremen  gar  nicht  erwähnt  wird. 

Andererseits  meint  W.  von  Gutzeit  in  seinem  Wörterschatze  der 

deutschen  Sprache  Livlands  II,  417: 

„Diese  (Grimms)  Annahme  ist  zu  bezweifeln,  denn  das  slawische  kvas 
findet  sich  in  der  Bedeutung  von  Schmaus  nur  im  tschechischen,  wo 
auch  kvusan  conviva  und  kvasiti  epulari  vorkommt,  und  im  obersorbischen, 
wo  es  Hochzeit  bedeutet,  in  derselben  Weise,  wie  sich  im  deutschen  Worte 
Koste  die  Bedeutungen  Schmaus  und  Hochzeit  vereinigen.  Da  dasselbe 
Wort  im  russischen,  polnischen  und  in  anderen  slawischen  Sprachzweigen 
eine  ähnliche  Bedeutung  nicht  hat,  dus  polnische  kvas  sogar  neben  Säure, 
saurem  Getränk  (Sauerteig),  auch  Feindschaft  bedeutet,  so  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  das  tschechische  und  obersorbische  kvas,  umsomehr,  als 
es  in  slawischen,  mit  deutsch  durchsetzten  Grenzgebieten  vorkommt,  dem 
weit  verbreiteten  deutschen  Quass  entlehnt  ist,  welches  überdies  in  viel- 
fachen Ableitungen  begegnet,  die  dem  tschechischen  und  obersorbischen 
ganz  und  gar  fremd  sind." 

Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  soviel  steht  fest,  dass  unser  Quaas  nicht 
mit  dem  russischen  Getränke  zusammenhängt.  Wenn  auch  Pfingst quaas 
und  Pfingst  liier  so  ziemlich  dasselbe  bedeutet  und  wenn  auch  beim  Pfingst- 
<|uaase  Bier  getrunken  wird,  zuweilen  sogar  sehr  viel  Bier,  da  man  für 
">0  Pfg.  eine  ganze  Tonne  und  mehr  vertilgen  darf,  aber  nur  Braunbier, 
so  ist  doch  das  Biertrinken  nur  Nebensache  für  die  Feiernden.  Hauptsache 
ist  und  bleibt  immer  der  Tanz  in  einem  eigens  dazu  erbauten  Zelte.  So 
bezeugt  auch  der  erst  kürzlich  verstorbene  Musikgelehrte  Professor  Franz 
Magnus  Böhme  in  seiner  Geschichte  des  Tanzes  in  Deutschland.  S.  1">.'> 
(Leipzig  I88G): 

„In  einigen  Dörfern  des  alten  Plcissnerlandes  .  .  .  heisst  der  in  einem 
eigens  hierzu  erbauten,  gedielten  und  mit  grünen  Laub-  und  Nadelholz- 
reisern ausgeschmückten  Brettersaale  abgehaltene  Pflngsttanz  der  Quaö 
oder  Pfingstquatt." 

Auch  werden  das  Wort  Quaas  oder  Quass  und  seine  Ableitungen 
überall,  wo  sie  uns  begegnen,  nie  für  Bier  gebraucht,  vielmehr  haben  sie 
eine  allgemeinere  Bedeutung,  nämlich  Schwelgerei,  Schlemmerei,  Schmaus 
und  dergl.  überhaupt,  wie  denn  auch  für  „verschwenderisch  umgehen", 
»viel  verbrauchen"  das  Wort  verquasen  noch  jetzt  vorkommt. 

Dass  es  nirgends  gleichbedeutend  ist  mit  Bier  oder  einem  Getränke 
überhaupt,  das  zeigt  uns  auch  der  Ursprung  des  Festes  und  seine  Geschichte. 
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Im  Mittelniederdeutschen  Wörterbuche  von  Schiller  und  Lübben  III. 
397  findet  sich  folgende  Stelle:  vmme  des  quasses  wyllen  so  raren  se  ig 
den  kermissen,  to  der  brutlacht  vnde  sammelen  sik  in  de  kroghe. 

Ferner  steht  geschrieben  im  Syrach  Mathesij  (das  ist  christlicli  .... 
Erklärung  und  Auslegung  des  schönen  Hausbuchs,  so  der  weise  Manu 
Syrach  zusammengebracht  hat  und  geschrieben,  durch  den  alteu  Herrn 
M.  Johannem  Mathesium,  weyland  Pfarrern  in  S.  Joachimsthal,  1586),  1.  116* 
bei  der  Auslegung  der  Hegel: 

Sey  nicht  ein  Brasser  und  gewene  dich  nicht  zum  Schlemmen. 

„Gleichwie  die  .lüden  in  Göttlichen  und  Religionssachen  gar  viele 
Wörter  und  Namen  |  damit  sie  ein  ding  nennen  \  vor  andern  Völckern 
haben:  Also  haben  auch  die  Dcudschen  als  gute  Schlucker  und  Zechbrüder 
viel  Wörter,  damit  sie  ihr  quassen  und  schlampampen  nennen  .  .  .  Aber 
allhie  werden  die  tollen,  vollen,  thörichten,  wilden,  wüsten  .  .  .  pancket 
und  weisen  verboten  ....  Solch  quassen  und  schlampampen  verbeut 
Syrach.  Die  deudsche  Version  und  dollmctschung  heisset  es  Brassen, 
vielleicht  von  Fressen,  Frass,  Brass,  Quass  .  .  .  .  u 

Und  weiter  in  einer  Fastnachtspredigt  (Syr.  2,  45 a): 

„Wenn  du  zu  viel  gegessen  hast,  so  stehe  aulT.  Das  ist,  da  ein  junger 
Mensch  mit  den  Alten  zu  Tische  gehet,  und  hat  seine  notturfft  gessen  und 
getruncken,  so  stehe  er  desto  ehe  fein  züchtig  auff,  stosse  und  werfte 
nicht  zuvor  die  Gleser  mit  Bier  oder  Wein  umb  .  .  .  das  ist  gar  eine 
nützliche  und  nöthige  Lehre  für  junge  Studenten,  welche  hinein  quassen 
bis  zu  halber  Mitternacht  .  .  .  ■ 

Und  weiter"  in  einer  dritten  Predigt  (Syr.  136'): 

„  .  .  .  Wie  kann  der  (Pfarrer)  dem  Altar  dienen,  d*er  .  .  stetig  .  mit 
den  Bawren  beym  Biere  sitzet,  in  libris  Regum  umbgehet  und  spielet  im 
Breth,  leufft  auff  alle  gelach,  quasserey  und  Kirchwey  .  .  .  .  u 

In  einer  Willkur  und  Polizeiverordnung  vom  31.  Merz  1463  heisst  es: 

„  . .  man  schilt,  man  flucht,  man  sleth,  man  tribett  obberige  queserie  * 
Oder  in  einer  anderen  von  1454: 

„Ess  mögen  die  schützen  .  .  .  vff  iczliche  zeeit  einen  tag  vnd  nicht 
lenger  zeusampne  gehn  vnd  sollen  forder  keyne  quesse  nicht  haben. 
Bänder  dyselbigen,  dy  do  sehyssen  alleyne  vnd  nymandes  mehr,  dy  raupen 
des  sontages  im  sommer  einen  (mitten  essen  vff  tler  trinckstoben  und  nicht 
andirsswo  .  .  .  .  u 

„Auch  sollen  dyselbigen  frauwen  in  den  sechsswochen  keyne  quesse 
czu  den  drin  wochen  noch  anderezeit  nicht  machen,  sunder  dy  frauwen. 
dy  zeu  dem  kinttauffen  gebeten  waren  vnd  nymandes  mehr,  dy  mögen 
vnderstunden  des  heiligen  tages  zeu  ir  wartten  .  .  .  .  • 

„Auch  sollen  die  frauwen  in  Sonderheit  keynen  quass  nicht  haben  .  .  . 
auch  sollen  dy  meidichen  zeu  vnser  üben  frawentagk  wurtezewyhe  keyne 
q wesse  nicht  haben  .  .  .  .  - 

Unser  Pfingstquaas  ist  aus  der  Stadt  auf  das  Land  gekommen,  und 
zwar  von  den  Innungen. 
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Diese   hielten,  wie  Rothe  in  seinen  Nachrichten  au»  der  Geschichte 
«ler  Stadt  Zeitz  näher  ausführt,  Quese  oder  Quaase  ab,  im  16.  Jahrh.  zu 
Pfingsten,  Ende  des  16.  Jahrh.  und  später  zu  verschiedenen  Zeiten,  oft 
auch  nur  ein  Jahr  um  das  andere  und  später  gar  nicht  mehr.    Die  Quaase 
bestanden  hauptsächlich  in  Schmäusen  und  Trinkgelagen.   Dabei  unterhielt 
man   sich  auch  mit  Musik,   Komödien-  und  Kartenspiel.    Die  Festräume 
wurden   mit  Maien   und  Kränzen  geschmückt.    Zur  Zeit  der  Reformation 
hielten  die  Innungen  jährlich  dreimal  grossen  Quaas  oder  „gemovn  bir44  ab.  zu 
Weihnachten,  Fastnachten  and  zum  Ptiugstfeste.   Da  hierbei  sehr  über  die 
Schnur  gehauen  wurde,  so  bestimmte  der  Rat  (15(50),  dass  jede  Innung 
künftig  nur  einmal  und  nur  1  Tage  Quaas  feiern  dürfe.    In  wie  wackerer 
Weise  gezecht  wurde,  ergiebt  eine  Rechnung  über  einen  von  der  Kramer- 
Innung  in  Zeitz  abgehaltenen  Quaas  vom  Jahre  1674,  wonach  ausser  erheb- 
lichen  Quantitäten  Bier   1  Vt  Eimer  (•>  Eimer  =1  Tonne)  Franken  wein 
getrunken  wurde.    Im  Jahrhundert  vorher  begnügte  man  sich  mit  liier, 
und    nur  den  Oberfürmeistern  und  den  Ratspersonen  wurde  Wein  vor- 
gesetzt.   Wer  bei  dem  Quaase  Unvernunft  übte,  d.  h.  grobe,  nachteilige 
und    anzügliche  Reden  gebrauchte,  sich  in  Fluchen  und  Schwören  und 
überhaupt  unehrbarlichem  Verhalten  erging,  inusste  (nach  der  ältesten  Ver- 
fassung der  Kramor-lnnung  in  Zeitz)  das  Fass,  woraus  die  Brüder  tranken, 
wieder  füllen  und  konnte  sogar  verurteilt  werden,  seinen  Luden  zu  schliessen. 
Auch  eine  Verordnung  des  Herzogs  Moritz  vom  5.  August  160*2  bedrohte 
unehrbarhehes  Verhalten   mit  Strafe.    Nicht  zum  Quaase  geladen  werden 
i^alt    als  Hintansetzung,  so  dass  man  es  sogar  auf  eine  Klage  ankommen 
liess.    So  heisst  es  in  einer  Klage  au  den  Rat  zu  Zeitz  vom  30.  Juni  16*7: 

_  W  eil   mich  aber  das  Handwerk  nicht  zum  Quaas  hat  fordern  lassen, 
stehe  ich  in  dem  Gedanken,  sie  möchten  was  sonderliches  auf  mich  wissen."* 

Von  den  Innungen  der  Stadt  kamen  die  Quaase  auf  die  Dörfer.  Die 
Bauern  wollten  es  wenigstens  im  Trinken  den  Innungsmeistern  gleich  Ülun. 
Die  Ausschreitungen  bewogen  den  Kurfürsten  August  von  Sachsen  im  Jahre 
1500  zu  einer  Verordnung,  worin  es  heisst: 

„Es  ist  auch  eine  sehr  schändliche  Gewohnheit  eingerissen  auf  den 
dörffern,  dass  die  Hauren  auf  und  an  den  hohen  Kesten,  als  Weyhnachten 
und  Pfingsten  ihre  Saufferey  bald  Abends  des  Festes  anfangen  und  die 
Xacht  über  treiben,  und  morgens  die  Predigt  entweder  ganz  verschlaffen 
oder  truncken  in  die  Kirche  kommen  und  darinnen  wie  die  Säue  schlaffen 
und  schnarchen  .... 

An  etliche  Orten  (in  Sachsen)  missbrauchen  die  bauren  ihre  kirchen  . .  . 
für  ein  kretschmar  oder  bierkeller,  und  saulTen  es  daselbst  aus  mit  gottes- 
lästerung  und  fluchen  .... 

Wie  denn  Gott  selbst  im  55.  Jahre  des  Bauers  Volck  sonderlich  ver- 
warnet und  erinnert  hat,  von  solchen  Schwelgen  abzustehen,  da  er  eben  am 
Pfingstsonntag  unter  der  Predigt  an  vielen  Orten  das  liebe  Getreyde  auf  dem 
Felde  jämmerlich  mit  einem  erschrecklichen  Wetter  in  die  Erde  geschlagen. 
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und  an  etlichen  Orten,  da  das  Pflngstbier  im  Glockenturme  gelegen  ist 
und  die  Bauren  gcwisslich  ihre  Gedanken  mehr  auf  die  desselbigen  Tages 
fürhabende  Saufferey,  denn  auf  die  Predigt  oder  zum  Gebet  gerichtet, 
hatten,  in  die  Kirche  unter  dem  Chor  mit  dem  Feuerstrahl  geschossen 
hat.  Und  da  sie  ja  wollen  den  Bauren  das  Pflngst-  und  andere  geroeine 
Biere  erlauben,  sollen  sie  ihnen  doch  nicht  gestatten,  8,  10  oder  12  Vier- 
theil Biers  ihres  Gefallens  einzulegen,  sondern  ihnen  eine  gewisse  Anzahl, 
nach  der  Gemeine  des  Volcks  vergönnen,  und  gebeten,  dass  sie  dasselbigv 
friedlich,  züchtig  und  bescheiden  nach  denen  Fcyertagen  austrinken,  bey 
aufgesetzter  Geld-Straffe,  da  von  jemand  ein  greulicher  Fluch  oder  un- 
züchtige Rede  gehöret  werde." 

Wie  das  Quaashalten  weiter  um  sich  griff,  „dass  es  auf  die  Dörfer 
unter  die  ledigen  Bauernkerl  gerathen",  ist  auch  aus  einem  Schreiben  vom 
27.  Januar  1707  zu  ersehen: 

„Es  hatten  die  jungen  Pursche  seiner  Gerichte,  theils  Söhne,  theils 
Dienstknechte,  durch  den  Schultzen  bitten  lassen,  dass  ihnen,  ausser  der 
Schencke,  in  eines  Nachbarn  (lause  vergönnet  sein  möchte,  dass  sie  lustig 
sein,  tantzen  und  nach  alter  Gewohnheit  Quaas  halten  möchten.  Demnach 
ist  die  Sache  allzu  gemein  und  das  Wort  verachtet  worden,  dass  man 
auch  den  Schlemmer  Lucae  am  16.  anders  nicht  zu  beschreiben  vermag, 
als  dass  er  in  Quaas  und  Frass,  in  Saus  und  Braus,  in  Dcmmen  und 
Schlemmen  gelebet,  und  daher  auch  die  Quaaser  der  Handwerker  abzu- 
kommen beginnen. tt 

Ein  uuserem  Phngstquaase  ähnliches  Fest  wird  übrigens  schon  ums 

Jahr  1400  in  einer  Urkunde  erwähnt,  die  sich  im  Archive  der  Domkirche 

zu  Meissen  befindet.    Sie  ist  abgedruckt  in  den  Berichten  der  Deutschen 

Gesellschaft  zu  Leipzig  (1S41): 

„Alz  bisher  eyne  gewonheit  gewest  ist,  daz  man  undir  den  lynden  bie 
dem  dorffe  czu  Russin  in  der  pflege  czu  Missin  an  der  Mittewuchin  nach 
pßngisten  czu  lobetenezin  wyn,  bir  adir  mete  geschanegkit  hat  ....  * 

Auch  anderswo  w  urde  nach  alter  Gewohnheit  unter  der  Dorflinde  auf 
dem  Anger  oder  sonstwo  im  Freien  getanzt. 

Nach  und  nach  starben  nicht  nur  die  Quaase  aus.  es  verschwand  sogar 
die  schöne  Sitte,  zum  Pfingstfeste  Kirche  und  Haus  mit  dem  duftenden 
Grün  der  Maien  zu  schmücken.  Erst  in  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
scheint  man  sich  wieder  auf  die  Quaase  besonnen  zu  haben. 

Darüber,  wie  über  das  Quaashalten  überhaupt,  geben  uns  die  im  Zeitzer 

Kreisblatte  vom  Jahre  lSf>3  ab  regelmässig  wiederkehrenden  Einladungen 

Aufschluss.    Fast  immer  sind  sie  in  Reimen  verfasst: 

„Am  Feste,  das  mit  duft'gen  Maien 
Schön  pranget  in  der  Blüthen  Pracht. 
Am.  Pflügst  fest  soll  sich  Alles  freuen; 
Zur  Freude  ist  das  Fest  gemacht 
Es  war  ja  schon  in  alten  Zeiten 
Bei  unsern  Vätern  so  der  Brauch, 
Dass  Pfingsten  sie  dem  Frohsinn  weihten. 
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Und  in  einer  Einladung  vom  Jahre  1893  heisst  es: 


„In  Pirkau  giebts  zu  Pfingsten  Spass, 
Nach  hundeit  Jahren  ist  endlich  Quaas; 
In  einem  Zelt  ist  hier  noch  keiner  gewesen. 
Das  könnt  Ihr  in  der  Chronik  lesen." 


Ferner  wird  im  Jahre  1862  berichtet,  dass  sie  in  Lonzig  seit  34  Jahren 
keinen  Quaas  gehalten  hätten,  und  die  Kleinosidaer  reimen  im  Jahre  1863: 


Diese  Einladungen  zum  Quaase  geben  aber  auch  nach  verschiedeneu 
anderen  Richtungen  hin  treffliche  Auskunft. 

Wir  erfahren  mittelbar,  dass  der  wirkliche  echte  Quaas  nur  in  einem 
eng  begrenzten  Umkreise  gefeiert  wurde. 

„Das  schöne  Pfingstfest  kommt  heran,    Bei  uns  gehts  aber  anders  zu 
Es  ist  schon  vor  der  Thür.  Bei  Alten  und  bei  Jungen, 

Und  überall  denkt  man  daran  Wir  schiessen  hier  in  guter  Ruh 

An  Quaas  und  Lichte-Bier.  Und  Niemand  wird  gezwungen." 

(Meineweh  1x63.) 

Bei  einem  wirklichen  Pfingstquaase  tanzt  man  nicht  im  Saale  des 
Gasthofs,  sondern  in  einer  besonders  erbauten  „Quaasbude".  Zwar  heisst  es: 


Indessen  das  ist  eine  Ausnahme,  die  nur  die  Regel  bestätigt.  Der 
eigentliche  Festort  ist  die  Quaasbude. 

„Zum  Pfingstfest,  in  der  Frühlingszeit    Ein  grosses,  luftges  Sommerzelt 
Macht  man  sich  lieber  etwas  »»reit,      Von  hier  noch  nie  gesehner  Pracht, 
Drum  baue  ich  der  lustgcn  Welt         Kurz:  es  wird  eben  Quaas  gemacht." 

Bisweilen  schon  wochenlang  vorher  wird  das  Fest  in  der  Zeitung  an- 
gekündigt in  Venen,  die  die  herrliche  Lage  preisen,  die  Geräumigkeit  des 
Zeltes  rühmen  und  seine  Pracht  und  Schönheit  schildern: 

„Das  Zelt  das  kommt  in  grüne  Höhn, 
Elf  Stunden  weit  kann  man  es  sehn." 


Wo  Baume  blühn  und  Blüthenpraeht,     Fein  und  komfortabel  eingericht 
Dass  Jung  wie  Alt  das  Herze  lacht.     Und  dabei  wind-  und  regendicht." 

Oder: 


„Hier,  wo  nun  schon  seit  langen  Jahren 
Zu  diesem  Fest  wir  stille  waren/ 


„Gut  Bier  und  so  einen  decorirten  Saal 
Findet  man  nicht  überall, 
Der  schützt  vor  Wind  und  Wetter 
Mehr  noch  als  die  grünen  Blätter." 


Und : 


»Zu  Wittgendorf  im  freien  Feld 
Wird  aufgebaut  ein  schönes  Zelt, 


Das  Zelt,  in  dem  die  Gäste  sich  bewegen, 
Ist  sehr  geräumig  und  bequem  gelegen. 


„Wir  bauen  hier  nach  hergebrachter  Weise 
Den  Pfingstsalon  mit  Laub  und  grünem  Reise, 
Und  schmücken  dann  das  luftge  grüne  Haus 
Mit  Blumenkränzen  und  Guirlanden  aus  w 
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Ferner: 

„Dazu  wird  von  uns  aufgestellt 
Ein  grosses  comfortables  Zelt; 
Wir  machens  luft-  und  wasserdicht, 
Dass  uns  stört  Wind  und  Regen  nicht 


Die  innern  Räume  überziehn 
Wir  mit  der  Maien  frischem  Grün. 
An  Blumenkränzen  und  an  Licht 
Gebrichts  dem  Tanzsalon  auch  nicht. - 


Die  uns  dort  erwartenden  Fronden  und  Genüsse  werden   in  «len 

schönsten  Farben  gemalt: 

„Unter  Maien,  da  kann  man  recht  fröhlich  sein, 

Auch  die  Sänger  der  Luft,  sie  stimmen  ihr  Liedchen  mit  ein. 

Im  Grünen  —  da  schlagen  die  Herzen  so  warm, 

Da  fragt  man  nicht:  „Bist  du  reich  oder  arm?" 

Und  sind  unsre  Freuden  nur  sittlich  und  gut. 

Dann  stehen  wir  auch  unter  Gottes  Hut. 14 

Oder: 

„Nur  lasse  er  daheim  die  Grillen  Die  Eintracht  soll  uns  All'  verbinden. 

Und  bringe  mit  ein  frohes  Herz.  Und  kreuzfidel  soll  jeder  sein. 

Den  Becher  soll  die  Freude  füllen  So  kommt  denn  und  Ihr  werdet  sehen. 

Und  ihn  kredenzen  heitrer  Scherz.  Wir  sind  auf  Alles  eingoricht'L 

Bei  Tanz  und  Spiele  sollen  schwinden  Man  wird  nicht  unbefriedigt  geben. 

Die  Tage  uns,  bei  Bier  und  Wein.  Hoch  achten  wir  des  Gastrechts  Pflicht.*" 

Höchst  anschaulich  werden  körperliche  Genüsse  angepriesen: 

„Wird  Kaffee  gekocht,  sind  Kuchen  gebacken. 
Und  Zucker  geschlagen  wie  die  Schmiedeschlacken. 
Sind  Fische  gesotten  und  Hähnchen  gebraten 
Mit  Krautsalat  und  andem  Zuthaten.  ' 
Sind  Kälber  geschlachtet  und  Würste  gestopft, 
Ist  Vorrath  in  Menge,  *s  ist  Alles  vollgepropft, 
Sind  Flaschen  gestöpselt,  mit  lieblichem  Wein, 
Die  Bowlen  sie  dampfen,  der  Kellner  schenkt  ein." 

Und  anderswo: 

„Nun  so  kommt  mit  vollen  Taschen, 
Kehret  bei  uns  freundlich  ein, 
Grosse  Fässer,  volle  Flaschen 
Wolln  des  Stoffs  entbunden  sein. 
Alles  habn  wir  aufgeboten 
Dass  es  Euch  recht  wohl  gefällt: 

und  vorsiehtigorweise  fügt  man  hinzu: 

Sollt  es  geben  einen  Todten, 
Schwarzen  Kaffee  auch  bestellt" 

Wir  sehen,  es  fehlt  auch  nicht  an  einem  gewissen  Humor.  Ein  solcher 
offenbart  sich  besonders  in  einer  Einladung  zum  Quaase  auf  der  Wind- 
mühle zu  Rehmsdorf  (vorn  Jahre  1K'>7): 

„Ihr  Damen  und  Herren,  Euch  schönsten  Grass 
Wir  bringen  mit  frohem  Gefühle, 
Kommt  her  zum  Quaas,  theilt  den  Genuss 
Auf  Rehnsdorfs  windger  Mühle. 
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Die  Bade  ist  hundert  Ellen  lang, 
Nehmt  sie  zu  Eurem  Ziele, 
Mit  Dielen  unbeschreiblich  blunk, 
Bei  Rehnsdorfs  wind  ger  Mühle. 

Die  Mnsici,  das  sollt  Ihr  sehn, 
Verblasen  Hitze  und  Schwüle, 
Sie  blasen,  dass  sich  selber  die  Flügel  mit  drehn 
Von  Rehmsdorft)  wind'ger  Mühle. 

Ein  Pfingstbier  wird  gebrauet  fein, 
So  klar,  so  rein,  so  kühle, 
Drum  bitten  wir,  kehrt  zahlreich  ein 
In  Rehnsdorfs  wind'ger  Mühlo." 

Nicht  in  allen  Dörfern  macht  man  gleichzeitig  Quaas,  heuer  hier  und 
übers  Jahr  anderswo.  Unternehmer  ist  entweder  der  Gastwirt  oder  die 
jungen  Burschen  des  Dorfes  oder  auch  beide  vereint. 

Am  Sonnabeud  fahren  die  Quaasburschen  hinaus  in  den  Wald  und 

holen  die  Maien,  die  teils  die  Quaasbude  schmücken,  teils  vor  den  Thoreu 

«ler  Häuser,  wo  junge  Mädchen  oder  die  Vornehmen  des  Orts  (Pastor  und 

Schulmeister)  wohnen,  aufgerichtet  werden.   Dabei  geht  es  lustig  her.  Die 

Dorfkapelle,  die  entweder"  mit  hinausgezogen  ist  in  den  Wald  oder  dem 

Maien  wagen  zur  Begrüssuug  entgegengeht,  strengt  sich  an,  ihr  Bestes  zu 

geben.    Unter  ihren  Klängen  werden  die  Maien  im  Dorfe  herumgefahren 

und  gehörigen  Orts  gepflanzt.    Alles  befindet  sich  in  der  denkbar  grössteu 

Aufregung.    Man  kennt  keinen  anderen  Gesprächsstoff  als  den  Quaas.  Der 

I'fingstsonntag  ist  noch  der  Ruhe  geweiht.   Das  Zelt  ist  fertig.  Die  Quaas- 

mädchen  sehen  sich  noch  einmal  die  Ballkleider  an,  damit  ja  alles  in 

Ordnung  ist.    Am  zweiten  Feiertage,  nach  beendigtem  Nachmittagsgottes- 

«lienste,  holen  die  Quaasburschen  mit  Musik  die  Quaasmädchen  ein.  Den 

Zug   begleitet  ein  Posseureisser,  Beias  (Bajazzo)  genannt,  angethan  mit 

Minern  bunten  Kleide,  das  nur  einmal  im  Jahre,  zum  Quaase,  hervorgeholt 

wird.    Er  ist  vor  allen  Dingen  dazu  da,  die  Schuljugend  zu  ergötzen.  Sie 

treibt   ihre  Neckereien  mit  ihm.    Gelingt  ihm  aber  die  Ergreifung  eines 

Rangen,   der  es  vielleicht  allzu  toll  getrieben  hat,  dann  wehe  ihn»!  Die 

klappernde  Holzpritsche  saust  unbarmherzig  auf  sohlen  Rücken  hernieder. 

„Auch  Bajazzo  wird  zum  Lachen, 
Wie  es  Brauch  ist  bei  dem  Quaas, 
Lustig  seine  Sprünge  machen 
Und  gewähren  uns  viel  Spass.* 

Unterdessen  ist  der  Zug  auf  dem  Festplatze  angelangt,  und  nun  be- 
ginnt in  der  festlich  geschmückten  Quaasbude  der  Tanz.  Besondore  Tänze 
werden  nicht  aufgeführt;  wie  sonst,  so  tanzt  man  auch  hier  Walzer,  Polka, 
Rheinländer  und  Galopp.  Aber  jeder,  der  das  Tanzbein  schwingen  kann, 
muss  mitmachen,  und  es  wird  nicht  gern  gesehen,  vielleicht  sogar  übel 
vermerkt,  wenn  du  die  Schöne,  die  dir  ein  Bursche  vortanzt,  verschmähst. 

ZtitiCbr  d.  Verein  (.  Volkskunde.   ISMO.  11 
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Du  thätest  besser  daran,  dich  niclit  soweit  vorzuwagen.  Kannst  du  nicht 
tanzen,  so  halte  dich  anderweitig  schadlos.  Du  darfst  soviel  Pfingstbier 
trinken,  wie  du  willst  und  kannst.  Allerdings  hat  man  das  nicht  ganz, 
umsonst.  Wer  in  die  Quaasbude  überhaupt  eingelassen  werden  will  — 
ausserhalb  giebts  kein  Freibier  —  der  muss  50  Pfg.  zahlen.  Ali  Quittung 
wird  ihm  ein  seidenes  Bändchen  in  ein  Knopfloch  des  Rocks  oder  der 
Weste  geknüpft.  Dafür  darf  man  Braunbier  trinken  und  dein  Tanze 
zusehen.  Wer  Lagerbier  trinken  oder  sich  durch  Tauz  vergnügen  will, 
muss  besonders  zahlen.  Umsonst  ist  der  Tod,  heisst  es  hier  (obwohl  das 
sonst  nicht  einmal  ganz  richtig  ist). 

Gegen  Abend   wird   eine  Pause  gemacht,  doch  weniger  des  Essen> 
wegen.    Zwar  haben  die  Musikanten  nicht  bloss  Durst, 
Die  Musikantcnkehle,  die  ist  ja  wie  ein  Loch, 

Und  wenn  sie  nicht  mehr  trinken  kann,  dann  trinkt  sie  immer  noch, 

und  auch  die  Quaasburschen  und  Quaasmädchen  bedürfen  einer  ordent- 
lichen Stärkung,  doch  das  ist  Nebensache.  Die  Burschen  müssen  ihn- 
Pferde  und  die  Mädchen  das  sonstige  Vieh  „beschicken".  Nachher  geht* 
lustig  weiter.  Wenn  der  Himmel  ein  Einsehen  hat  und  das  Vergnügen 
nicht  stört,  wird  noch  lange  fortgetanzt,  und*  erst  nachdem  längst  schon 
die  mitternächtliche  Stunde  geschlagen  hat,  begiebt  man  sich  nach  Haus*, 
denn  morgen  ist  jn  auch  noch  ein  Tag. 

Am  dritton  Feiertage  und  häufig  auch  noch  zu  Kleinpfingsten  findet 
eine  Wiederholung  statt.  Dann  wird  die  Quaasbude  abgebrochen,  und  im 
Dorfe  tritt  wieder  die  alte  Ruhe  ein.  aber  oft  noch  erzählt  man  sich  von 
den  Freuden  des  Quaasos. 

Werden  wir  wieder  einmal  nach  Jahren  einen  Quaas  machen?  fingt 
man  sich  jetzt  zweifelnd.  Geht  doch  das  Gerücht,  dass  man  von  Staat>- 
wegen  beabsichtige,  zur  Hebung  und  Förderung  der  Sittlichkeit  nicht  nur 
die  Tanzlustbarkeiten  überhaupt  einzuschränken,  sondern  die  Quaase  ganz 
und  gar  abzuschaffen!  Nach  einer  neuerlichen  landrätlichon  Bekanntmachun. 
dürfen  im  Weisscnfelser  Kreise  keine  Quaasfeste  mehr  in  Zelten  abgehalten 
werden.  Wie  die  alles  gleichmachende  Neuzeit  besonders  da.  wo  ein 
reiches  Gewerbsleben  flutet,  alles  Alte  zu  verdrängen  droht,  wie  die  Volks- 
trachten immer  seltener  werden,  so  kommen  auch  die  Volksfeste  immer 
mehr  ab,  und  damit  verschwindet  ein  gut  Stück  alter,  echter  Volkspoesit 
Hoffen  wir  also,  dass  sich  jenes  Gerücht  nicht  bewahrheiten  und  jene  land- 
rätliche  Verordnung  nicht  ansteckend  auf  den  benachbarten  Kreis  wirken 
möge,  Ist  doch  der  Quaas  das  einzige,  wirkliche  Volksfest,  das  sich  dort 
noch  erhalten  hat! 
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Von  dem  deutschen  Grenzposten  Lusern  im  wälschen 

Südtirol. 

Vom  Kuraten  Josef  Bacher  in  Unterfennberg  bei  Mar^reid  in  Südtirol. 


I.  Geschichtliches. 

Lusern  (officicll:  Luserua)  wird  gewöhnlich  als  im  Yalsugana  gelegen 
bezeichnet,  und  diese  Bezeichnung  trifft  auch  zu,  wenn  man  den  politischen 
Bezirk  Borgo  (Ins.  Burg.?),  den  Gerichts-  und  Steuerbezirk  Levico  (Löv*),  zu 
denen  Lusern  gehört,  oder  auch  das  Dorf  Caldonazzo  (Kalnets)  ins  Auge 
fasst,  mit  welchem  beinahe  ausschliesslich  der  ganze  Verkehr  der  Luserner 
stattfindet,  von  woher  Lusern  seine  Bedarfsartikel  bezieht,  welche  beinahe 
rüglich  auf  Mauleseln  (bis  zu  8)  nach  Lusern  geliefert  werden. 

Auf  dem  Gebirge  /.wischen  dem  Yalsugana  und  dem  Astachthaie  (ital. 
Astigo)  in  einer  Höhe  von  1 333  m  Aber  der  Meeresfläche  gelegen,  muss 
Lusern  indes  in  geographischer  Hinsicht  als  zum  Astachthaie  gehörig  be- 
zeichnet werden,  da  es  auf  der  Abdachung  des  Gebirges  gegen  das  Astach- 
thal auf  einer  kleinen  Terrasse  sich  erhebt  und  sein  Brunnenwasser  — 
andere  fliessende  Gewässer  sind  in  dieser  wasserarmen  Kalksteingegend 
nicht  vorhanden  —  allsogleich  vom  Brunnen  weg  den  jäh  abfallenden  Berg 
hinunter  der  Astach  zueilt. 

So  gehört  Lusern  mit  Casotto,  Pedemonte  (auch  Braucafora  genannt). 
Lafraün   (italienisch  Lavarone)    und    den   Weilern   Haslach  (italienisch 
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Wie  der  vom  Astachthaie  steil  aufsteigende  Berg  nur  ein  kleines  ebenes 
Plätzchen  in  der  Höhe  für  das  Dörfchen  Lusern  bietet,  so  ist  auch  "wenig 
Raum  vorhanden  für  Felder,  die  noch  dazu  im  Laufe  der  Zeit  sehr  zer- 
stückelt wurden  beim  Anwachsen  der  Bevölkerung.  An  Rührigkeit  des 
armen  Völkchens,  der  rauhen  Natur  und  selbst  deu  kahlen  Felsen  manches 
Stück  Feld  abzutrotzen,  hat  es  wahrlich  nicht  gefehlt.  Der  Fremde, 
welcher  Lusern  besucht  und  vom  Dorfe  gegen  die  in  südöstlicher  Richtung 
gelegene  „Brach"  hinausgeht,  muss  staunen,  wie  die  aus  dem  Astachthaie 
omporstarrenden  Felsen  oben  bebaut  und  ringsum  selbst  noch  ein  Stück 
weit  hinunter  mit  kleinen  Äckerlein  eingefasst  sind,  deren  herbeigeführte 
Erde  durch  eine  Unzahl  von  Mauern  vor  dem  Abrutschen  bewahrt  wird. 
Auf  diesen  so  mühsam  angelegten  „hängenden  Gärten  der  Semiramis* 
gedeihen  fast  ausnahmlos  Kartoffeln;  fur  Korn  lohnt  sich  nicht  der  Anbau. 

Die  ganze  Umgebung  Luserns  ist  ausgeprägte  Almgegend,  wovon  jedoch 
Lusorn  nur  einen  sehr  kleinen  Anteil  besitzt.  Die  Almen  breiten  sich  im 
Norden  und  Osten  aus,  während  im  Süden  und  Westen  auf  den  steilen 
Abhängen  des  Berges  Äckerlein,  zumeist  aber  spärlicher  baumloser  AVeide- 
gnmd,  über  den  zahlreiche  Steingerölle  gesäet  sind,  sich  ausbreitet 

Das  Dörfchen  selbst  hat  mit  einigen  Ausnahmen  rohbauähnliche,  uu- 
getünchte  Häuser,  was  wohl  dem  Maugel  an  Messendem  Wasser,  demzu- 
folge kein  guter  Sand  zu  treffen  ist,  nicht  zum  geringsten  Teil  aber  auch 
der  Armut  der  Bevölkerung  zugeschrieben  werden  muss. 

Bei  der  Beschränktheit  der  Bevölkerung  an  Grundstücken  könnten 
alle  Leute  mitsammen  nicht  einmal  3  Monate  lang  aus  den  Erträgnissen 
der  Felder  leben,  selbst  wenn  sie  nur  Kartoffeln  geniessen  würden;  daher 
ist  der  weitaus  grösste  Teil  der  Männerwelt  gezwungen,  auswärts  bei. 
Strassen-  und  Eisenbahnbauten,  bei  Bachregulierungsarbeiten  sich  Verdienst 
zu  suchen,  um  ihre  Familien  unterstützen  zu  können.  Gegen  Winter 
kommen  dann  viele  nach  Hause,  um  einige  Zeit  zu  rasten  und  daun  wieder 
neuerdings  auswärts  Arbeit  zu  suchen. 

Ihrer  Heimat  sind  die  Luserner  sehr  anhänglich,  und  auch  ihre  Mundart 
halten  sie  hoch,  weshalb  das  Beispiel  eines  einzigen  Luserners,  der, 
ohne  Zweifel  von  auswärts  her  beeiuflusst,  das  Italienische  zur  Familien- 
sprache  zu  machen  suchte,  auf  seine  eigene  Familie  beschränkt  blieb  und 
weiter  keine  Nachahmung  gefunden  hat. 

Was  die  Geschichte  Luserns  anbelangt,  so  ist  zu  beklagen,  dass  sich 
über  die  Aufäuge  Luserns  sowohl,  wie  auch  der  ganzen  stamm-  und  sprach- 
verwandten Bevölkerung  int  weiten  Unikreise,  die  aber  grossenteils  schon 
italienisiert  ist,  nichts  Stichhaltiges  sagen  lässt.  Dal  Pozzo,  weil.  Pfarrer 
in  einem  Dorfe  der  Sette  Comuni  von  Yicenza,  widmete  in  seinem  1*20 
erschienenen  Werke  „Historische  Denkmäler  der  Sette  Comuni  .  .  .  .  - 
(„Memorie  storiche  dei  Sette  Comuni  ....")  einen  grossen  Abschnitt 
dieser  Frage  mit  begleitenden  Sprachproben  und  führte  der  Reihe  nach 
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alle  nichtitalischen  Völkerschaften  auf,  die  in  der  Geschichte  nacheinander 
auf  italischem  Boden  auftreten  mit  Einschluss  der  Kelten  und  Hunnen. 
Du  Ergebnis  der  ganzen  Untersuchung  bildet  als  letzte  These  die  An- 
nahme, dass  dieser  Volksstamm,  von  den  Italienern  Cimbern  genannt,  ein 
Konglomerat  aus  versprengten  Teilen  all  dieser  Volkerschaften  sei.  Aus 
Ausgrabungen  in  den  Sette  Comuni  will  er  diesen  Stamm  aus  einem  vor- 
christlichen Zeitalter  herleiten. 

Indessen  hat  aber  die  Mundart  nicht  das  Gepräge  eines  solchen  Alter- 
tums und  hätte  sich  ohne  litterarische  Pflege,  getrennt,  abgeschlossen,  ver- 
gessen von  den  übrigen  Deutschen  nicht  in  der  Weise  entwickelt,  die  eine 
>u  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  übrigen  deutschen  Mundarten  zeigt. 

Den  Grund  dazu  dürften  allerdings  deutsche  Völkerschaften  in  Italien 
üelt'gt  haben,  aber  ihr  Eintluss  war  mehr  oder  minder  vorübergehend,  und 
teilweise  nahmen  sie  ja  selbst,  wie  die  Langobarden,  wälsche  Sprache  und 
Sitte  an. 

Dauernder  wurde  der  Einfluss  der  Deutschen  unter  Karl  dem  Grossen, 
besonders  als  er  die  anfänglich  belassene  Verfassung  der  Langobarden 
aufhob  und  die  fränkische  einführte.  Als  nun  vollends  Tirol  unter  Otto  1. 
samt  Verona  und  Aquileja  an  Deutschland  angegliedert  wurde  (man  beachte 
auch  die  13  veronesischen  Gemeinden  und  die  deutschen  Enklaven  bei 
IMiue)  und  Friedrich  Barbarossa  noch  viel  entschiedener  Tirol  als  deutscheu 
Besitz  und  in  einem  Schreiben  Trient  als  deutsehe  Stadt  erklärt  hatte, 
muss  auch  mit  dem  erstarkten  deutschen  Einflüsse  die  deutsche  Sprache 
in  jenen  Gegenden  mehr  zur  Geltung  gekommen  sein.  Von  Bozen  führte 
um  Trient  herum  ein  deutscher  Hundeisweg  nach  Venedig  und  wurden, 
wie  von  hochachtbarer  Seite  mitgeteilt  wird,  deutsche  Kolonisten  im 
Vi.  Jahrhunderte  zu  dessem  Schutze  berufen,  welch»'  Lokaleinrichtung  bis 
ins  17.  Jahrhundert  sich  erhielt  und  erst  von  da  an  vernachlässigt  und 
aufgelassen  wurde. 

Was  die  Luserner  insbesondere  betrifft,  so  waren  sie  teilweise  einst 
wohl  Bergwerkarbeiter,  was  die  Namen  Caneppole  (=  Knäpple).  welche  heute 
noch  von  einigen  Familien  geführt  werden,  beweisen.  Im  mündlichen 
Verkehr  sagen  die  Luserner  aber  Knapp,  z.  B.  der  Matha  Knapp.  Auch 
heisst  eine  Alme  in  der  Nähe  „Milligrobeu  (=  Tausend  Gruben)  und  werden 
in  der  Umgebung  Luserns  auch  noch  Erzsehlacken  gefunden. 

Ihrer  Herkunft  nach  stammen  die  Luserner  sehr  wahrscheinlich  aus 
Ufraün  und  zwar  ausnahmslos  entgegen  der  verbreiteten  Annahme,  dass 
••in  Familienname  aus  dem  Laimthale  (Torragnolo  bei  Roveredo)  herkäme. 

In  politischer  Hinsicht  bildete  Losem  mit  Lafraün  eine  Gemeinde  bis 
.'«'^'eu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts. 

Kirchlich  gehört  Lusern  zur  Pfarre  Brancafora,  von  welcher  aus  Lusern 
in  den  ersten  Zeiten  seines  Bestehens  versehen  worden  ist.    Im  Ehebuch 
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der  genannten  Pfarre,  das  mit  1017  beginnt,  kommt  Lusern  das  erste  Mal 
vor  gleich  an  zweiter  Stolle,  nämlich  am  5.  Februar  1617. 

Erst  1715  wurde  in  Lusern  eine  Kirche  gebaut  und  am  7.  Oktober 
eingeweiht,  aber  ohne  Priester  mit  Wohnsitz  in  Lusern.  Die  Seelsorgs- 
stelle  Lusern  wurde  erst  1745  errichtet.  Die  Taufmatriken  beginnen  mir 
13.  Juli  1745,  und  als  amtierender  Seelsorger  erscheint  Simon  ä  via  [Strasser. 
ital.  Strazzer,  ist  ein  im  Astachthaie  vorkommender  Zuname]. 

1772  wurde  die  indes  erweiterte  Kirche  und  der  angelegte  Friedhof 
eingeweiht  von  Pfarrer  Adami  von  Brancafora  mit  bischöflicher  Er- 
mächtigung. Kurat  von  Lusern  war  damals  Jakob  Valzorgher.  aucli  ein 
im  Astachthaie  vorkommender  Name. 

Bis  in  die  achtziger  .lahre  des  vorigen  Jahrhunderts  gehörte  Lusern 
mit  Brancafora  und  Casotto  zur  Diöcese  Padua,  während  Lafraün  und  bei- 
nahe das  ganze  Valsugaua  unter  Feltre  stand. 

Im  Jahre  1780  trennte  sich  Lusern  von  Lafraün  und  bildet  seitdem 
eine  eigene  (iemeinde. 

Von  der  Errichtung  der  Kuratie-Stelle  bis  18(5"-.'  hatte  Lusern  nur  ital. 
Kuraten  und  wälsch  war  auch  die  Schule.  Im  letztgenannten  Jahre  am 
2.  Dezember  kam  Franz  Zuchristian  als  Kurat  nach  Lusern  und  entdeckte 
hier  bald  zu  seiner  Überraschung  einen  deutschen  Dialekt.  Er  macht«' 
diese  Entdeckung  in  Zeitungen,  besonders  im  „Bote  für  Tirol  und  Vorarl- 
berg" bekannt,  woraufhin  im  Jahre  18(>C>  der  hochverdiente,  mittlerweile 
leider  verstorbene  Prof.  Dr.  Ignaz  v.  Zingerle  in  Begleitung  des  damaligen 
Professors  in  Koveredo  Christian  Schneller,  späteren  Landesschulinspekt<M>. 
der  auch  als  Schriftsteller  und  Dichter  später  bekannt  und  geschätzt  wurde, 
nach  Lusern  sich  verfügte.  Näheres  darüber  im  „Lusernischen  Wörter- 
buch"4 von  Dr.  Ignaz  von  Zingerle  (Innsbruck,  Wagner,  186JJ),  worin  der 
rühmlichst  bekannte  gelehrte  Verfasser  mit  liebender  Hingebung  die  Er- 
gebnisse seiner  Sammlungen  und  Forschungen  weiteren  Kreisen  zugänglich 
gemacht  hat. 

Die  genannten  Herren  schickten  sodann  deutsche  Schulbücher  nach 
Lusern.  und  am  4.  Mai  1860  wurde  die  bisher  italienische  Schule  in  eine 
deutsche  umgewandelt,  an  welcher  der  Kurat  Zuchristian  (gebürtig  au* 
Cberetsch  bei  Bozen)  an  der  Oberklasse  Lehrer  war,  während  die  Unter- 
klasse teils  seine  Wirtschafterin,  Elisabeth  Spies  aus  dem  Burggrafenaintc, 
teils  ein  fähigerer  Schüler  der  Oberklasse  besorgte. 

Die  Gemeindevoistehung  und  das  ganze  Volk  war  für  die  deutsche 
Schule  eingenommen  und  alles  ging  gut  und  friedlich,  bis  im  Sommer  187* 
ein  Modenese  als  Kooperator  (llilfspriester)  nach  Lusern  kam.  Dieser 
ring  bald  an  gegen  die  deutsche  S.hule  Stimmung  zu  machen.  'Lehrer  an 
der  Schule  war  damals  nicht  mehr  der  Kurat  Zuchristian,  sondern  derj«tzt 
noch  in  gleicher  Eigenschaft  in  Lusern  thätige  Simon  Nicolussi.  ein  Lusemer. 
Auch  diesen  suchte  der  erwähnte  Kooperator  durch  Lockungen  und  genau 
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bestimmte  Versprechungen  für  seinen  Plan  zu  gewinnen,  nämlich  die 
deutsche  Schule  zu  entfernen  und  auch  den  Kuraten  Zuchristian  aus  seiner 
Stelle  zu  verdrängen,  dessen  Amt  dann  besagter  Kooperator  übernommen 
hätte.  Der  Lehrer  wies  diese  Zumutung  mit  Entrüstung  zurück,  uud  bald 
verschwand  der  Kooperator  infolge  Eingreifens  der  Bezirkshnuptmanusehaft 
Borgo  vom  Schauplatze  seiner  stänkerischen  Thätigkeit. 

Die  Gärung  war  aber  nun  einmal  ins  Volk  hineingetragen  und  nicht 
mehr  ganz  zu  beseitigen.  Allerdings  fallt  in  diesen  Zeitabsc  hnitt  die  Zu- 
wendung einer  grossen  Wohlthat  an  Luscrn,  nämlich  die  Errichtung  einer 
Spitzenklöppelschule  im  Jahre  188*2,  wofür  sich  Kurat  Zuchristian  eifrig 
bemüht  hatte;  allein  die  einmal  gesäete  Zwietracht  erhielt  sich  als  still 
schleichendes  Gift,  bis  endlich  im  Herbste  1883  die  verheerende  Wirkung 
äusserlich  sic  h  zeigte,  denn  von  nun  an  entbrannte  der  heisse  Kampf  um 
Erhaltung  des  Deutschtums,  wurde  der  Friede  der  kleinen  Gemeinde  arg 
zerrüttet,  treten  zwei  feindliche  Parteien  auf  den  Plan  zu  einem  Kampfe, 
der  leider  nur  zu  häufig  in  gehässig  persönlicher  Weise  geführt  wurde. 

Man  vermutet  aus  sehr  triftigen  Gründen,  dass  der  Anstifter  und  Führer 
im  Kampfe  gegen  das  Deutschtum  durch  die  Vorspiegelungen  und  Hetzereien 
des  Advokaten  Dr.  Dordi  in  Trient  zu  diesem  Schritte  und  zu  einem  so 
plötzlichen  Gesinnungswechsel  verleitet  worden  sei.  so  dass  er,  seine  eigene 
Muttersprache  verachtend,  nicht  bloss  in  seiner  eigenen  Familie  das  Wälsche 
als  ausschliessliche  Verkehrssprache  einführte,  wie  weiter  oben  erwähnt, 
sondern  auch  mit  einer  rastlosen  Thätigkeit  sich  gegen  alles  wandte,  was 
sich  mit  dem  Deutschtum  in  Luscrn  irgendwie  in  Beziehung  bringen  liess, 
ohne  Rücksicht  auf  Anstand  in  der  Wahl  der  Kampfesmittel,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Bedürfnisse  des  Volkes. 

Als  nun  vollends  im  Jahre  1884  bei  den  Wahlen  durch  Verstellung 
den  Wälschen  es  gelang,  die  deutsche  Partei  zu  täuschen  und  viele  Stimm- 
.  zettel  zu  Gunsten  ihrer  Partei  auszufüllen,  und  sie  so  in  der  Gemeindever- 
tretung die  Oberhand  erhalten  hatten,  schien  die  deutsche  Sache  rettungslos 
verloren,  und  die  wälsche  Gemeindevertretung  arbeitete  auch  mit  Umsicht 
darauf  hin,  die  deutsche  Schule  zu  entfernen. 

Dass  dies  nicht  gleich  geschah,  ist  wohl  dem  Umstände  zuzuschreiben, 
dass  die  neuen  Genieinde-rVäteru  das  Volk  nicht  plötzlich  überraschen 
und  dadurch  einen  Sturm  gegen  sich  entfachen  wollten.  Sic  fanden  es 
geratener,  das  Volk  nach  und  nach  mit  dem  Gedanken  an  Entfernung  der 
deutschen  Schule  vertraut  zu  machen.  Sie  begaunen  daher  mit  der  Spitzen- 
klöppelschule, die  als  deutsche  Einrichtung  und  Wohlthat  ihnen  im  Wrege 
stand,  und  sie  wollten  sie  in  Luscrn  unmöglich  rnnehon.  Die  deutsehiresinnteh 
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Darüber  verging  die  Zeit,  ohne  dass  die  Wälschen  sich  ernstlieh  mit 
der  Volksschule  befassen  konnten,  und  der  Zeitpunkt  für  eine  Neuwahl 
der  Gemeindevertretung  rückte  schon  immer  näher.  Für  diese  Wahl, 
die  auf  den  27.  November  1887  angesetzt  war,  mussten  Vorbereitungen 
getroffen  werden,  welche  wieder  den  Angriff  auf  die  deutsche  Schule 
zurückstellen  hiessen,  galt  es  ja  doch  für  die  Wälschen,  sich  in  ihrer  er- 
schwindelten Stellung  weiter  zu  behaupten. 

Natürlich  wurde  auch  auf  Seite  der  Deutscheu  die  grösste  Rührigkeit 
entfaltet  und  Vorsicht  gebraucht. 

Den  Höhepunkt  der  Thätigkeit  bei  beiden  Parteien  erreichte  der  Tag 
vor  der  Wahl  und  besonders  noch  die  dazwischen  liegende  Nacht.  Die 
Strassen  und  Gässchen  Luserns  waren  in  dieser  Nacht  sehr  belebt,  Lichter 
eilten  hin  und  her.  Gestalten  huschten  von  Thür  zu  Thür,  selbst  das  weib- 
liche Geschlecht  war  an  dieser  Rührigkeit  lebhaft  beteiligt.  Abwesende 
waren  aus  mitunter  weiter  Entfernung  zur  Wahl  herbeigerufen  worden, 
die  Wälschen  boten  einem  alten  Manne  k2<H)  fl.,  aber  ohne  Erfolg,  dem 
Bäcker  eine  beträchtliche  Menge  Weizenmehl,  wieder  ohne  Erfolg,  da 
diese  Leute  und  noch  andere  auch  angesiehts  jener  Versprechungen  nicht 
auf  Seite  der  Wälschen  treten  wollten.  Der  damalige  Kurat  Johann  Steck 
musste  sein  Waldrecht  reklamieren,  da  er  in  den  Listen  „vergessen*" 
worden  war. 

Auf  solche  fieberhafte  Vorbereitungen  folgte  der  belebten,  schlaflosen 
Nacht  endlich  der  Wahltag. 

Dichtgedrängt  harrten  die  Männer  nach  abgegebener  Stimme  des  Aus- 
gangs, den  sie  schon  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  während  dos  Wahl- 
ganges zu  berechnen  sich  bemühten.    Das  Ergebnis  war  folgendes: 


Wahlkörper 

Wahl- 
berechtigt 

Abgegebene 
Stimmen 

Deutsch 

Walsen 

III. 

148 

74 

10 

34 

IL 

85 

19 

11 

8 

I. 

12 

6 

fi 

Bei  Verlautbarung  dieses  Ergebnisses  brach  unter  den  harrenden 
Deutschen  ein  unbeschreiblicher  Jubel  aus  und  der  errungene  Sieg  wurde 
dann  unverzüglich  bei  Wein  in  gehobener  Stimmung  noch  besonder 
gefeiert. 

Um  den  guten  Ausgang  dieser  Wahl  hat  sich  besonders  der  schon 
erwähnte  Lehrer  Simon  Nicolussi  verdient  gemacht,  indem  er  das  Wahl- 
gesetz so  genau  und  gründlich  durchstudierte,  dass  einerseits  die  Wälschen 
nichts  Ungesetzliches  begehen,  andererseits  das  Verhalten  der  Deutschen 
so  geregelt  werden  konnte,  dass  eine  Ungiltigkeitserklärung  der  Wahl  im 
Falle  eines  günstigen  Ausganges  derselben  sicher  ausgeschlossen  war. 
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Bei  der  nächsten  Wahl  1890  machten  die  Wälschen  nur  mehr  im 
3.  Wahlkörper  einen  Versuch,  bei  der  Wahl  1893  und  der  nach  ('»  Jahren 
am  11.  .Jänner  1900  wiederkehrenden  Wahl  gar  keinen  Versuch  mehr. 

Aber  gegen  die  Schule  wurde  die  Wühlarbeit  neu  aufgenommen.  Die 
neue  deutsche  Gemeindevertretung  trat  zwar  energisch  dagegen  auf,  konnte 
aber  denuoch  das  Sammeln  von  Unterschriften  und  den  Schwindel1)  mit 
denselben  nicht  verhindern. 

Diesen  Hetzereien  reichte  der  wälscho  Schulverein  „Pro  patria"  die 
Hand  und  erliess  seinerseits  in  Zeitungen  und  durch  Plakate  Aufrufe  au 
Hie  Bevölkerung,  der  italienischen  Gemeinde  Lustu.  die  der  Gefälli- 
ger (Termanisierung  ausgesetzt  sei,  zu  helfen.  Luserti  sei  eine  italienische 
(iemeinde  mit  ganz  wenigen  deutschen  Sprachwurzeln. 

Diese  Aufrufe  hatten  bei  der  leichten  Erregbarkeit  der  Italienisch- 
Tir«»ler  uud  infolge  der  geglaubten  unwahren  Darstellung- Erfolg,  und  die 
Summe  zum  Baue  eines  italienischen  Schulhauses  wurde  zusammengebracht. 
Die  „Pro  patria"  machte  nun  am  6.  August  188!)  die  Eingabe  an  die  Gemeinde 
Kus<*rn  um  Bewilligung  zum  Baue  eines  Hauses  auf  Luserner  Grund.  Die 
Gemeinde  LuscTD  hatte  aber  keine  Eile  mit  deren  Erledigung.  Erst  am 
1  '2.  November  erfolgte  dieselbe  und  zwar  in  deutscher  Sprache  und  ab- 
schlägig. Daraufhin  ergritf  die  „Pro  natria"  den  Beschwerdeweg  beim 
Lamle-iausschuss  in  Innsbruck.  Von  diesem  wurde  die  Gemeinde  Lasern 
aufgefordert,  anzugeben,  ob  gesetzliche  Gründe  für  Verweigerung  der  Er- 
laubnis vorliegen,  anderenfalls  aber  die  Erlaubnis  zu  erteilen.  Dem  Ge- 
meindevorsteher David  Nicolussi-Castollan  wurde  ferner  vom  Landesaus- 
schusse eine  Strafe  von  20  h\  diktiert  und  der  Gemeinde  aufgetragen,  mit 
den  Behörden  Wälsehtirols  uud  mit  den  Parteien  nur  italienisch  zu  ver- 
kehren. 

Da  die  von  der  (iemeinde  vorgebrachten  Gründe  alle  als  im  Gesetze 
nicht  als  hinreichend  befunden  wurden,  sah  die  Gemeinde  wohl  ein,  dass 
ihr  Widerstand  fruchtlos  sein  werde,  aber  sie  suchte  das  Unvermeidliche 
wenigstens  so  lange  als  möglich  hinauszuziehen,  und  nicht  sie  wollte  es 
sein,  von  der  der  wälsche  Schulverein  die  Bauerlaubnis  erhalten  sollte.  Vor- 
erst griff  die  Gemeinde  das  Verbot  des  Landesausschusses  an,  die  deutsche 

I  i  Um  der  .Pro  patria"  eine  möglichst  lange  Reihe  von  lusernischen  „Familien- 
vätern* und  „Familienmüttern"  einsenden  zu  können,  wurden  die  Listen  mit  den  blossen 
Namen  eingesendet  und  darin  alle  Erwachsenen  und  auch  die  Kinder  dieser  Familien 
aufgeführt,  vor  die  Namen  aber  überall  Signet  oder  Signora  (Herr  oder  Fraulein  oder  Frau) 
gesetzt,  so  dass  es  den  Anschein  hatte,  als  wären  alle  oder  doch  die  meisten  aufgeführten 
Personen  Familienvater  oder  -Mütter,  oder  wenigstens  selbständige  Personen.  Es  wurde 
x.  B.  ein  Kind  in  der  Wiege  auch  in  die  Liste  aufgenommen  und  davor  stand  ganz  stramm 
der  Titel  „Signora".  Sehulkinder  und  noch  kleinere  rangierten  in  diesen  Listen  als  Herren 
und  Frauen  und  Fräulein,  und  der  mit  den  Verhältnissen  nicht  Vertraute  musste  deshalb 
notwendigerweise  die  Liste  als  eine  Reihe  von  Namen  selbständiger  Personen  ansehen; 
auch  ohne  Zustimmung,  selbst  ohne  Vorwissen  wurden  einzelne  Erwachsene  in  die  Listen 
aufgenommen  —  und  trotz  alledem  wurde  eine  klägliche  Zahl  von  „Anhängern"  erreicht. 
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Sprache  bei  Erledigungen  für  Wälschtirol  zu  gebrauchen  und  ergriff  ilen 
Rekurs  an  den  Obersten  Verwaltungs-Gerichtshof  in  Wien  (1.  Febr.  181K)). 

Dadurch  zog  sich  die  Erledigung  des  Ansuchens  um  Baubewilliguug 
wieder  hinaus;  aber  «He  Gesellschaft  „Pro  patriau  konnte  in  ihrer  Ungeduld 
die  Erledigung  nicht  erwarten  und  hatte  schon  früher  (31.  August  1 889 - 
das  Fest  der  ( iruudsteinlegung  in  Lüstern  angesetzt.  Dazu  waren  am  be- 
zeichneten Tage  auch  zahlreiche  geladene  Gäste,  Herren  und  Damen.  »>r- 
schienen  aus  Koveredo,  Oalliano,  Trient,  Borgo,  Lavarone. 

In  der  Frühe  verkündeten  Pöllersalven  das  .ausserordentliche  Ereignis 
für  Lasern.  Kaum  hatte  aber  der  Gemeindesekretär  Lehrer  Simon  Nico- 
lussi  das  Schiessen  gehört,  als  er  in  Vertretung  des  abwesenden  Gemeinde- 
vorstehers die  Schiessendon  unverzüglich  unter  Androhung  von  Strafe  in 
die  Gemeindekanzlei  rufen  Hess,  ihre  Aussagen  zu  Protokoll  nahm  und 
den  beiden  Führern  der  Wälschen  Luserns  ein  Dekret  zustellen  Hess  mit 
der  entschiedenen  Forderung  und  gegen  Strafandrohung  von  10<>  fiM  den 
Beginn  des  Baues  unverzüglich  einzustellen,  und  sollte  dieser  Beginn  aurh 
nur  in  der  Grundsteinlegung  bestehen,  da  sie  die  Erlaubnis  hierzu  noch 
nicht  erhalten  hätten. 

Nun  verstanden  sich  die  zwei  wälschen  Führer  dazu,  an  die  Gemeiude 
eine  schriftliche  Eingabe  um  Erlaubnis  zur  Grundsteinlegung  und  zum 
Schiessen  zu  machen,  welche  Bitte  aber  abgewiesen  wurde. 

Mittlerweile  hatte  Simon  Nicolussi  ins  "/4  Stunden  entfernte  „Wiesele" 
v;eschickt,  um  den  Vorsteher  David  Nicolussi  -  Castollan  herbeizurufen. 
Selbiger  kam  in  Begleitung  des  ersten  Gemeinderates  .lakob  Nicolussi-Galeno. 
der  gleichfalls  im  „Wiesele44  gewesen  war,  in  die  Gemeindekanzlei.  Dorthin 
kamen  bald  auch  die  Festteiluehmer  mit  der  Bitte,  das  Fest  ihnen  zu  ge- 
statten. Der  Vorsteher  erwiderte  darauf:  „Wenn  ihr  das  thun  wollt,  s<» 
habt  ihr  das  Strafdekret  schon  in  der  Tasche."4  Einer  der  Festgäste,  ein 
Advokat,  suchte  zu  feilschen  und  sagte:  „Streichen  wir  von  der  angedrohten 
Strafe  eine  Null  und  lassen  Sie  uns  das  Fest  begehen!  So  können  beide 
Teile  befriedigt  werden.44  Der  Vorsteher  aber  entgegnete,  er  lasse  nicht 
einen  Kreuzer  streichen.  Daraufhin  versuchte  ein  Dr.  med.  es  mit  schärferem 
Geschütz:  „Sie,  passen  Sie  auf*4,  sagte  er  zum  Vorsteher,  „was  Sie  thun! 
Wenn  Sie  die  Erlaubnis  zur  Grundsteinlegung  und  dem  damit  verbundenen 
Feste  nicht  geben,  dann  werden  sie  in  allen  Zeitungen  verrissen  werden." 
Darauf  der  Vorsteher:  „O,  das  macht  mir  gar  nichts;  ich  bin  es  so  gewohnt 
in  Zeitungen  verrissen  zu  werden,  dass,  wenn  es  nicht  geschieht,  es  mich 
ganz  verdriesst."  Diese  Antwort  trieb  die  Festteilnehmer  wütend  zur 
Thür  hinaus,  indem  der  oben  erwähnte  Dr.  med.  noch  voll  Wut  rief: 
.Dieser  da  ist  der  Teufel,  man  kann  nichts  ausrichten  (questo  l'e  "1  diavolo, 
non  se  po  1  far  niente).44  Unverrichteter  Dinge  zogen  die  fremden  Gäste 
von  Lusern  weg. 
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Nun  mussten  sie  wohl  oder  übel  bis  zum  Erhalt  der  Erlaubnis  warton, 
und  diese  wurde  der  „Pro  patria*  gegen  den  "Willen  der  Gemeinde  vom 
Landesausschuss  am  28.  Februar  18!K)  orteilt.  Die  Gemeinde  ihrerseits 
fasste  und  protokollierte  am  27.  April  den  Beschluss,  weder  der  Gesell- 
schaft „Pro  patriatt,  noch  deren  Erben,  noch  deren  Nachfolgern,  weder 
Bau-  noch  Brennholz  zu  überlassen,  weder  ohne  noch  gegen  Bezahlung, 
und  dass  die  Genannte  nie  ein  Recht  haben  solle  weder  auf  der  Gemeinde 
gehörige  Objekte,  noch  auf  deren  Nutzniessung,  und  auch  das  Servituten- 
recht  für  sich  niemals  beanspruchen  könne. 

Bald  langte  auch  die  Entscheidung  des  Obersten  Verwaltuugsgerichts- 
hofes  vom  l.  Mai  1890  über  Luserns  Sprachenfrage  ein,  welche  im  wesent- 
lichen folgendes  enthält :  Lusern  hat  deutsch  und  italienisch  zu  erledigen, 
je  nachdem  die  Eingabe  deutsch  oder  italienisch  ist.  Durch  diese  Ent- 
scheidung ist  die  Verfügung  des  Landesausschusses  bezüglich  Erledigung 
dos  Gesuches  der  „Pro  patriau  bestätigt,  dessen  allgemeiner  Auftrag  aber, 
für  Italienischtirol  nur  italienisch  zu  erledigen,  aufgehoben  worden. 

Das  italienische  Schulhaus  wurde  nach  erlangter  Baubewilligung  in 
Angriff  genommen  und  Mitte  April  1898  die  italienische  Schule  eröffnet, 
in  welche  sogleich  27  Kinder  eintraten.  In  den  folgenden  Jahren  stieg 
die  Zahl  allmählich  bis  4(5  und  sank  dann  wieder  nach  und  nach: 
im  Jahre  1899  waren  noch  83,  heuer  (1900)  sollen  nur  etliche  zwanzig 
die  italienische  Schule  besuchen:  in  der  deutschen  Schule  waren  nie 
unter  100. 

Den  Deutschen  gelang  es,  im  Allgemeinen  deutschen  Schulverein  einen 
edlen  Wohlthäter  zu  finden,  und  so  konnte  noch  im  Mai  1898  ein  deutscher 
Kindergarten  in  Lusern  eröffnet  werden.  Fräulein  Mathilde  Andre  (jetzt 
verehlichte  v.  Unterriehter)  war  die  erste  Kindergärtnerin;  ihr  fiel  die 
schwere  Aufgabe  zu,  die  Kleinen  an  diese  Neuheit  erst  zu  gewöhnen  und 
für  die  Schule  zu  erziehen,  und  sie  hat  diese  Aufgab«»  glänzend  gelöst  zur 
vollsten  Zufriedenheit  ,der  Bezirksinspektoren  und  zur  Freude  der  Eltern; 
ja  selbst  die  gegnerische  Partei  rühmte  unverhohlen  die  Tüchtigkeit  dieser 
Lehrerin. 

Gleichzeitig  wurde  auch  mit  dem  Bau  eines  neuen  deutschen  Schul- 
hauses begonnen  "und  dasselbe  am  15.  Oktober  1*94  seiner  Bestimmung 
übergeben.  Dieser  massive  Bau  mit  seinen  dicken  Mauern,  als  wäre  er 
zu  einer  Festung  bestimmt,  enthält  im  Erdgelasse  zwei  hohe  Säle  für  den 
Kindergarten,  in;  1.  Stocke  zwei  Schulzimmer,  im  2.  Stocke  zwei  getrennte 
Wohnungen  für  die  Lehrerinnen  der  Volksschule  und  des  Kindergartens. 

Die  erste  Kindergärtnerin   lebt   noch  immer  in  gutem  Andenken  bei 


160 


Bacher: 


An  der  Volksschule  wirkten  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mehrere 
Lehrerinuen,  aber  keine  hat  durch  Liebe  zu  ihrem  Berufe,  durch  Geschick, 
mit  den  Kindern  umzugehen,  sich  die  Hochachtung  der  Luserner  in  dem 
Grade  zu  erwerben  verstanden,  wie  Fräulein  Luise  Frick,  die  schon  seit 
neun  Jahren  in  Lünern  thätig  ist. 

Auch  in  der  Kirche  wurde  das  Deutsche  allmählich  zur  Geltang  ge- 
bracht. Schon  unter  Kurat  Zuchristian  hatte  man  angefangen  neben  den 
bisher  üblichen  italienischen  Liedern  auch  deutsche  zu  singen  und  während 
der  stillen  Messe  deutseh  vorzubeten.  Später  wurden  die  Hirtenschreiben 
nicht  mehr  italienisch  allein,  sondern  auch  deutsch  verlesen;  vom  Juli  18W 
an  wurde  das  in  den  Kirchen  übliche  Verkünden  in  beiden  Sprachen  ein- 
geführt und  bald  darauf  bei  der  Feier  der  ersten  Messe  des  ersten  Priester> 
aus  Lusern,  Christian  Xicolussi-Leck,  der  mit  Unterstützung  des  Allgem. 
deutscheu  Schulvoroins  mit  sehr  gutem  Erfolge  die  Studien  volleudet  hatte, 
auch  deutsch  gepredigt  nach  dem  ersten  italienischen  Teile.  Diese  Predigt 
hatte  der  ehemalige,  schon  oben  erwähnte  Kurat  Johann  Steck,  seit  einigen 
Jahren  Pfarrer  und  seit  kurzem  auch  Landtngsabgeordneter,  übernoinmeu. 
Der  genannte  Herr  hat  das  grosse  Verdienst,  bezüglich  der  deutschen 
Predigt  Bahn  gebrochen  zu  haben.  Von  nun  an  wurde  stets  abwechselnd 
einen  Feiertag  deutsch  (durch  den  neugeweihten  Luserner  Priester),  den 
anderen  italienisch  gepredigt,  und  diese  Ordnung  hält  auch  der  gegenwärtige 
Kurat  Angelus  Zorzi  inne,  trotzdem  dass  anfänglich  einige  der  Wälsch- 
gesinnten  bei  der  deutschen  Predigt  demonstrativ  die  Kirche  verliessen, 
und  trotzdem  es  nicht  an  solchen  fehlte,  die  ihm  den  dringenden  „guten' 
Hat  zur  Verfügung  stellten,  die  deutsche  Predigt  aufzugeben,  auch  trotz 
anonymer  Drohbriefe  u.  s.  w. 

Von  Lusernern,  die  den  Studien  oblagen,  wurde  am  meisten  der 
Lehrerstand  gewählt,  indem  gegenwärtig,  mit  Einschluss  des  Lehrers  in 
Luserna,  sieben  in  verschiedenen  Schulen  ihren  Beruf  ausüben,  darunter  auch 
Matthäus  Nicolussi  au  der  deutschen  Staatsschule  in  Trient  uud  Hans  Niee- 
lussi-Leck  an  der  städtischen  Knaben -Volkssehule  in  Bozen.  Von  den 
genannten  sieben  Lohrpersonen  ist  nur  eine  Lehrerin,  die  heuer  das  erste 
Jahr  in  einem  Dorfe  Deutschtirols  thätig  ist. 

Von  sonstigen  Studienberufszweigen  ist  ausser  dem  schon  erwähnten 
neugeweihten  Priester,  ein  Luserner,  Matthäus  Pedrazza,  im  Steuerfaehe 
thätig,  war  überall  sehr  beliebt  beim  Volke  als  Steuerinspektor  und  isr 
jetzt  seit  zwei  Jahren  Finanzrat.  Der  Universitätshörer  Hans  Nicolussi  au> 
Lusern,  der  bisher  die  Studien  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  zurückgelegt 
hat  und  sich  auf  das  Doktorat  aus  der  medizinischen  Wissenschaft  vor- 
bereitet, wird  auch  bald  in  das  Berufsleben  übertreten. 

So  hat  denn  die  deutsche  Sache  in  Lusern  trotz  der  schweren  Stürme, 
trotz  Kampfes  mächtiger  und  intelligenter  Gegner  schöne  Erfolgt»  erzielt, 
und  es  ist  für  Lusern  eine  einzig  schöne  Auszeichnung,  eine  ruhmreiche 
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patriotische  That,  ihre  deutsche  Sprache  hochgehalten  und  so  mutig  und 
ausdauernd  verteidigt  zu  haben;  und  diese  That  gewinnt  umsomehr  an 
Bedeutung,  da  Lusern  ein  Grenzposten  ist  gegen  das  Wälsche,  ein  Mark- 
stein, der  aus  der  geschichtlichen  Vergangenheit  in  die  Jetztzeit  hineinragt 
und  dem  Vordringen  des  Wälschen  ein  gebieterisches  Halt  zuruft.  Die 
Gemeinden  rings  um  Lusern,  sowohl  im  Valsugana,  wie  im  Astachthaie 
und  auf  den  Höhen  von  Follgereit  und  Lafraün  waren  einst  deutsch;  sie  sind 
allmählich  in  das  walsche  Volkstum  aufgegangen,  vor  Lusern  aber  war 
diese  Bewegung  gezwungen,  halt  zu  machen. 

Die  Sprache  der  ehemals  deutschen,  nunmehr  verwälschten  Gemeinden 
der  Umgebung  Luserns,  sowie  der  noch  teilweise  deutschen  Sette  Oomuni 
Vicentine  wurde  und  wird  von  den  Italienern  die  cimbrische  genannt,  was 
uugeführ  die  Bedeutung  hat,  wie  bei  uns  der  Ausdruck:  wälsch.  Iu  den 
Gemeinden  Lafraün,  S.  Sebastian,  im  Astachthaie  u.  s.  w.  wurde  und  wird 
noch  teilweise  von  wenigen  alten  Leuten  das  Cimbrische  so  gesprochen 
wie  in  Lusern;  in  den  Sette  Comuni  weicht  es  etwas  von  der  Lusernor 
Mundart  ab,  indem  die  Aussprache  in  den  Sette  Comuni  (wie  auch  in 
l'iemont)  schärfer  klingt,  das  helle  e  mehr  zur  Verwendung  kommt  und 
auch  einige  andere  Wörter  gebraucht  werden.  Der  Satzbau  ist  im  ganzen 
und  grossen  überall  gleich  und  wird  von  Dal  Pozzo  der  ursprunglich 
natürliche  genannt:  zuerst  das  Subjekt,  dann  das  Verb  mit  dem  etwa  zu- 
gehörigen Particip,  gleich  dahinter  dann  das  Objekt  u.  s.  w.  Eben  wegen 
dieser  Ähnlichkeit  und  trotz  der  kleinen  Verschiedenheiten  können  sich 
ein  Lu8erner  und  z.  B.  ein  Sieger  (aus  den  Sette  Comuni)  ganz  gut  jeder 
in  seiner  Mundart  verständigen. 

Schliesslich  noch  etwas  von  der  Aussprache: 

1.  Das  a  wird  immer  schön  und  rein  und  korrekt  wie  im  Schrifthochdeutschen 
gesprochen,  sei  es  lang  oder  kurz  oder  nasal. 

2.  Das  ü  wird  sehr  schön  tief  gesprochen,  wie  im  korrekten  Schrifthoch- 
deutsch. 

3.  Das  eu  und  äu  wird  stets  wie  aü  gesprochen,  was  beaehtet  werden  wolle, 
da  in  manchen  der  vorliegenden  Sprachproben  eu  und  äu  stehen  ge- 
blieben ist. 

4.  Für  tonloses  e  (=  *)  hört  man  oft  auch  einen  a-  oder  o-ähnlichen  Laut, 
z.  B.  djrkent  oder  darkcnt  oder  dorkent. 

5.  Ebenso  tritt  oft  an  Stelle  des  tonlosen  i  auch  o  oder  a:  di  dt  da  =  die. 

t).  u  klingt  oft  auch  wie  o,  besonders  beim  Wörtchen  un  =  und,  also  un 
oder  on. 

7.  Für  z  steht  hinsichtlich  des  Wörtchens  zu  zo  za  oft  auch  t,  also:  zu  zo 
za,  tu  to  ta  =  zu. 

Die  Wahl  der  unter  4 — 7  bezeichneten  Formen  hängt  von  der  Eigen- 
heit und  Neigung  oder  Vorliebe  des  Sprechenden  für  eine  bestimmte 
Form  ab  und  lässt  sich  demzufolge  keine  Kegel  dafür  aufstellen.  Wichtig 
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ist  nur  zu  merken,  dass  diese  und  viele  ähnliche  Formen,  besonders  auch 
Vor-  und  Nachsilben  stets  nur  eine  und  dieselbe  Bedeutung  haben;  dann 
wird  man  bald  mit  dieser  anfanglich  störenden  Erscheinung  hinlänglich 
vertraut  sein. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Bergische  Ilockzeitsgebräuche. 

Von  0.  Schell. 

(Schluss  von  Zcitschr.  X,  48.) 

Eine  durch  Volkssitte  festgesetzte  Frist  zur  Heimführung  der  Braut 
nach  vollzogener  Verlobung  gab  es  nicht.  Dauerte  das  feste  Verhältnis 
aber  ungebührlich  lange,  so  durfte  man  beiderseits  auf  Hänseleien  und 
derbe  Foppereien  gefasst  sein,  und  die  Bezeichnungen  „ewiger  Bräutigam, 
ewige  Braut**  lassen  darüber  keinen  Zweifel  aufkommen. 

Gern  sieht  es  das  Bergische  Volk  noch  heute  nicht,  wenn  eine  Ver- 
lobung rückgängig  gemacht  wird,  und  deutet  es  gar  schon  übel,  wenn  ein 
festes  Verhältnis  wieder  gelöst  wird.  Das  Mädchen  wird  in  solchem  Falle 
leicht  zur  alten  .lungfer.  Aber  auch  dem  zurückgetretenen  Burschen  ver- 
schliosst  sich  manche  Thüre,  welche  ihm  früher  willig  geöffnet  worden 
wäre.  Auch  für  die  Bergische  Bevölkerung  hat  im  grossen  und  ganzen 
Weinholds  Wort  noch  Bedeutung:  „Liebeleien  oder  Minnedienst  kannte 
der  Germane  in  der  Zeit  seiner  unbefleckten  Volkstümlichkeit  nicht;  hinter 
der  geäusserten  Zuneigung  stand  jedesmal  die  Ehe  oder  wenigstens  der 
Antrag  zu  ihr,  welche  durch  die  Verlobung  abgeschlossen,  durch  die  bald 
mehr  oder  minder  rasche  Heimführung  der  Braut  angetreten  wurde." 

Streng  wacht  auch  das  Volk  noch  heute  darüber,  dass  sich  Verlobte 
nicht  die  Rechte  von  Ehegatten  anmassen.  Die  Kirche,  namentlich  die 
protestantische  Kirche,  kam  mit  ihren  Vorschriften  und  Gesetzen,  aber 
auch  ihren  Strafen  (Kirchenbusse  u.  s.  w.)  diesem  Bestreben  des  Volkes 
ganz  und  gar  entgegen.  Noch  heute  aber  sagt  man  von  einer  Frau,  welche 
zu  früh  niedergekommen,  sie  habe  einen  Flecken  in  ihrer  Schürze. 

Am  Vorabend  der  Hochzeit  war  —  denn  heute  dürfte  diese  Sitte  fori 
ganz  verschwunden  sein  —  Polterabend.  Hatte  die  strenge  Kritik  des 
Volkes,  namentlich  das  Gericht  der  Altersgenossen  über  das  sittliche  Vor- 
leben des  jungen  Paares  nichts  einzuwenden,  was  nach  unseren  früheren 
Ausführungen  (S.43)  durch  Schabernack  aller  Art  gerügt  wurde,  so  beging  man 
den  Polterabend  in  grossem  Massstabe.  Die  bösen  Geister  wurden  unter 
entsetzlichem  Getöse,  unter  dem  Gemurmel  alter  Bannformeln  u.  s.  w.  aus 
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dem    künftigen  Heim  der  Brautleute  ausgetrieben.    Mit  grossem  Gepolter 
wurde    allen  bösen  Geistern  der  Ausgang  zur  offenstehenden  Hausthüre 
gewiesen,  ein  etwaiges  Wiedereindringen  aber  durch  sorgfaltigen  Verschluss 
aller  übrigen  Öffnungen  verhindert.   Ali  alle  Wände  wurde  geklopft,  jeder 
Fleck    mit  Wasser  begossen.    So  ging  die  wilde  .lagd  vom  Speicher  bis 
zum  Keller  und  endlich  zur  Hausthüre  hinaus.    In  den  dem  Bergieeheu 
angrenzenden  Teilen  des  Sauerlandes  hat  sich  noch  vielfach  ein  Anklang 
au  deu  Polterabend  darin  erhalten,  dass  man  alle  im  Laufe  der  Zeit  an- 
gesammelten Scherben  am  Vorabend  der  Hochzeit  den  Brautleuten  vor 
das  Haius  wirft  und  so  mitunter  recht  ansehnliche  Scherbenberge  anhäuft. 
In   den  Städten  und  vielfach  auch  in  den  Dörfern  hat  sieh  die  Sitte  des 
Polterabends  zu  eiuer  Abschiedsfeier  aus  dem  Junggesellenstande  verflacht, 
wobei  ein  Gelage  mit  Ansprachen  u.  s.  w.  die  Hauptsache  ist. 

War  so  in  manchen  Teilen  des  Bergischen  die  Feier  des  Polterabends 
das  untrügliche  Siegel  der  sittlichen  Unbescholtenhoit,  so  hatte  man  noch  zu 
Montanus*  Zeiten  an  der  Agger  vielfach  (ob  noch?)  eine  Art  Ehrengericht  vor 
der  Hochzeit,  welches  einen  etwaigen  sittlichen  Makel  des  .lünglings  oder 
der  Jungfrau  fortnahm.    Mochte  dieser  oder  jener  Teil  ein  Verhältnis 
gelöst  haben  oder  verlassen  worden  sein,  so  musste  vor  Eingehung  eines 
neuen  Verhältnisses  die  rDrühwüsehu  (Trockenwaschuug)  erfolgen,  wobei 
der  Jüngling  durch  einen  bodenlosen  Krat  kriechen  musste,  die  Jungfrau 
aber  durch  ein  Drügelsdiwdv  (langes  Handtuch,  dessen  Enden  zusammen- 
gebunden wurden)  gezogen  wurde.    Montanus  führt  diese  Bräuche  auf  die 
Rechtsformen  uuserer  Vorfahren  zurück,  nach  welchon  der  Treulose  in 
einem  Korbe  im  Sumpfe  ertränkt  wurde,  sonst  aber  ein  Untertauchen  im 
Wasser  zur  Befreiung  von  jedem  sittlichen  Vorwurf  für  nötig  erachtet 
wurde  (das  Erteilen  von  „Körbchen-  dürfte  damit  in  Zusammenhang  ge- 
bracht werden  können). 

Die  Verlobten  dürfen  bei  der  Verlesung  ihres  Namens  nicht  in  der 
Kirche  anwesend  sein.  So  will  es  noch  jetzt  in  den  meisten  Gegenden 
des  Bergischen  die  Volkssitte. 

Die  Hochzeit  selbst  bildet  den  Abschluss  dieser  Zeit.  Es  erschien 
nicht  unwichtig,  diesen  hohen  Festtag  durch  gutes  Wetter  verherrlicht  zu 
sehen,  denn  trübes  Wetter  am  Hochzeitstage  bewirkt  Zank  und  Streit  in 
der  Ehe.    Darum  muss  die  Braut  die  Katze  gut  füttern. 

Es  ist  keineswegs  gleichgiltig.  an  welchem  Tage  die  Hochzeit  be- 
gangen wird.    Bei  Elberfeld   ist  der  Freitag  seit  altem  dafür  besonders 
bevorzugt.    So  selten  sonst  dieser  Tag  als  Hochzeitstag  in  Deutschland 
ausgewählt  wird,  so  ist  er  doch  bedeutsam  für  diesen  Zweck,  denn  er  ist 
nach  der  Göttin  Fria  (Frigg)  benanin\    der  Göttin  der  Ehe,  der  mütter- 
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Und  in  dieser  Jahreszeit  erfolgen  seit  alter  Zeit  die  Eheschliessungen  hier 
zu  Lande  überwiegend. 

Die  Einladung  zur  Hochzeit  übermittelte  bis  zur  Mitte  unseres  Jahr- 
huuderts  noch  ziemlich  allgemein  (selbst  im  Kirchspiel  Elberfeld)  der 
Hochzeitsbitter.  Ein  guter  Hochzeitsbitter  war  eine  sehr  gesuchte 
Persönlichkeit.  Viele  Stunden  weit  holte  man  ihn  herbei.  Er  ging, 
festlich  geschmückt,  mit  hohem  Cylinderhut,  von  dem  lange  Bänder  her- 
niederflatterten, angethan,  von  Haus  zu  Haus  und  trug  seinen  Einladungs- 
spruch vor.  Derselbe  hatte  in  Elberfeld,  Neviges  und  Langenberg  folgenden 
Wortlaut: 

Gon  Dag!  Do  göft  et  ock  en  godden  Dronk: 

Iii  sätt  eck  minnen  Staf,  Kussel  on  Bir, 

Den  Kusen  däbi:  Dat  göft  ock  noch  völl  Pläsir, 

Eck  si  willkommen  oder  nitt.  eck  si       On  ock  cn  löstigen  Spronk. 

doch  hi.  Twölf  Musikanten: 

Eck  häf  en  Eren  tu  bestellen  Vir  Domraen, 

Van  Brut  on  Hrüutigam,  Vir  Stommen, 

Am  Fridag  Hochtid  te  firen.  On  vir  di  dat  Rueder  füren. 

Do  gewent  Plätze  wi  Karenräder,  Fengent  önk  bi  den  Tiden  en, 

Schnicden  hi  van  dännen  bis  no  Köln        En  Dumen  dick  vor  Sonncnopgang, 
Wenn  de  Weg  nitt  so  wit  wör,  On  en  Hank  bret  vor  Dag, 

Dann  däten  si  en  ewen  meten  —  Dann  hant  göt  noch  fröh  genog, 

Botter  dropp  so  dick  wi  Dannenbot,  Also,  wie  geseit,  dat  göft  en  schüan  Fest. 
Ewer  nitt  so  hu't  drücken  On  got  Eten, 

Dat  dat  Metz  terbreckt.  On  för  allen  Dengen 

On  en  gott  Köppken  KofTee  met  Zucker,  Den  Biil  met  dem  Geild  nit  vergeten. 
Dat  göft  ock  en  lecker  Geschlubber.  On  dann  loffe  uss  hollen  bim  grötsten 
On  en  Hönschen  en  Botter  gebroden,  Tropp 

Dat  göft  ock  noch  en  got  Eten.  On  sprengen  ömmer  dropp  on  dropp. 

In  Kronenberg  lautete  der  Spruch  folgendermassen: 

„En  Gruß  van  Brut  on  Bräutigam  N.  N.,  gel  mäuten  (Angabe  von  Zeit) 
no  Hochtied  kuomen  (von  Ort).  Et  gewen  Prumen  wie  Dumen,  nit  alge 
(algc  =  arg,  hier  Tganzu)  so  lang,  Rosinen  äs  Klätschhüuern,  nit  alge  so 
decke,  Suppe  met  Rosinen,  Foschfliesch  on  Schenkefliesch  met  Witte- 
buonen,  Riesbrei  met  Prumen,  dann  en  kaulen  Dronk  on  en  löstigen  Spronk. 
Früö  kuomen  on  lang  doblicwen!  Et  Metzken  on  et  Gäflclschen  nit  ver- 
geten, et  Büelschen  met  dem  Geil  gar  nit!4* 

In  der  rechten  Hand  trug  der  Hochzeitsbitter  einen  langen  Stab;  wer 
gesonnen  war,  zur  Hochzeitsfeier  zu  erscheinen,  reichte  dem  Einlader  ein 
Band  (lint),  welches  dieser  am  Stabe  befestigte  und  seines  Weges  weiter  zog. 

Nicht  jeder  war  geeignet,  einen  Hochzeitsbitter  abzugeben,  sondern 
nur  ein  redegewandter,  geschickter  Mensch  mit  einer  guten  Dosis  Humor 
und  Witz  begabt,  eignete  sich  dazu;  und  darum  verwaltete  ein  gi»schiekter 
Hochzeitsbitter  oft  viele,  viele  Jahre  lang  sein  einträgliches  Amt.  Bei 
kleinen  Hochzeiten  lud  er  nicht,  meist  nur  bei  Gebe-Hochzeiten,  auf  die 
wir  später  zurückkommen  werden.    Die  Einzuladenden  waren  genau  be- 
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stimmt:   es  waren  die  Vorwandten  und  die  durch  altes  Herkommen  fest- 
gesetzte Nachbarschaft. 

Die  Hochzeit  wurde  im  Hause  des  Bräutigams  begangen;  das  ist 
beachtenswert  und  schon  von  Weinhold,  entgegen  Engeltofts  Meinung,  fest- 
gelegt worden  als  allgemein-deutscher  Gebrauch.  Denn  nur  unter  dieser 
Voraussetzung  kann  von  einer  Heimholung,  von  einem  Brautzug  oder 
Brautlauf  nach  altgermanischer  Ausdrucksweise  die  Rede  sein. 

Zur  Abholung  der  Braut  wurden  mehrere  junge  Burschen  und 
Jungfrauen  ins  Haus  der  Braut  gesandt.  Nachdem  letztere  die  Braut  aufs 
Beste  geschmückt  hatten,  wurde  der  Weg  zum  Hause  des  Bräutigams  an- 
getreten. Der  Weg,  welchen  der  Brautzug  nahm,  war  natürlich  bekannt. 
Auf  allen  Gehöften  und  in  allen  Dörfern  hatten  arme  Kinder  eine  Schnur 
gespannt.  Sobald  die  Braut  ihnen  einige  Geldstücke  hingeworfen  hatte, 
wurde  die  Schnur  losgelassen,  und  der  Zug  konnte  weiter  ziehen.  In 
einigen  Gegenden,  z.  B.  bei  Ruhrort  (Monatschrift  des  Bergischen  Geschichts- 
vereins III,  S.  134),  ist  diese  Sitte  noch  heute  in  Übung.  Hierin  haben 
wir  einen  verkümmerten  und  entarteten  Rest  eines  ehemal«  statthaften 
Brauches,  nämlich  des  Brautlaufes,  den  Simrock  für  dunkel  erklärte  und 
unergründet  Hess.  *) 

Ob  die  Brauttruhen,  welche  noch  überall  in  Stadt  und  Land  erhalten 
geblieben  sind,  einst  in  besonders  prunkhafter  Weise  (wie  vielerorts  üblich) 
ins  Haus  des  Bräutigams  übergeführt  wurden,  kann  ich  nicht  angeben. 

Betrat  das  Hochzeitspaar  das  künftige  Heim,  so  reichte  die  erste  Auf- 
wärterin zunächst  dem  jungen  Paare  das  sogenannte  „Kümpchen"  (worüber 
S.  166).    Dann  kreiste  das  Kümpchen  unter  den  Hochzeitsgästen. 

Der  Eintritt  der  Braut  in  die  neue  Heimstätte  erfolgte  unter  be- 
I  sonderem  Ceremoniell,  denn  es  ist  ein  wichtiger  Lebensabschnitt  für  die 
)  Jungfrau,  der  sich  nun  vor  ihr  aufthut.  Ihr  Leben  dreht  sich  von  diesem 
Zeitpunkt  ab  in  erster  Linie  um  das  Haus,  das  seinen  Mittelpunkt  in  der 
Herdstätte  hat.  Dieser  Ort  ist  aber  auch  der  urälteste  Begräbnisplatz 
( Rademacher  im  Urquell  IV,  S.  57  ff.),  der  Aufenthaltsort  der  Geister  der 
verstorbeneu  Ahuen,  deren  Schatten  in  dieser  oder  jener  Form  darum  in 
den  Sagen  unseres  Volkes  sich  hier  so  oft  zeigen.  An  der  Herdstätte  mit 
dem  grossen  Rauchfang  hing  (und  hängt  noch  vereinzelt)  ein  Haken,  eine 
mit  Zähnen  versehene  Stange  zur  Aufnahme  des  Kessels  über  dem  Herd- 
feuer. Das  ist  der  Heihaken,  Schriftdeutsch  Hahl  (mhd.  hähel,  ahd.  hahala, 
abgeleitet  von  hähan,  hangen). 

Mannigfache  Bräuche  knüpfen  nun  an  den  Herd  an,  zunächst  und 
für  uns  hier  allein  in  Betracht  kommend  die  Eigentumsflbertragung  im 

■ 

Kreise  der  Familie.  Das  versinnbildlicht  das  dreimalige  Umwandeln  des 
i  Herdes  oder  des  Heihakens.    Die  Braut,  welche  das  künftige  Heim  nun 

1)  Über  den  Brautlauf  Weinhol.l,  D.  Frauen.  L»,  88*  362. 
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als  Gebieterin  betritt,  wird  darum  dreimal1)  um  das  brennende  Herdfeuer 
geleitet  und  zwar  von  dem  Bräutigam.  Ein  solches  Umkreisen  des  heiligen 
Herdfeuers  war  nur  so  lange  möglich,  als  dasselbe  inmitten  des  Hauses 
frei  aufloderte  (wie  noch  heute  in  deu  alten  Bauernhausern  der  Lüne- 
burger  Heide).    Als  eine  veränderte  Bauart  der  Wohnhäuser  zur  Verlegung 
des  Herdfeuers  an  eine  brandsichere  Mauer  nötigte,  schwang  man  den 
Heihaken  dreimal  um  das  Brautpaar.    Das  heisst:  Um  das  Hei  führen,  um 
das  Hei  leiten."    Auch  bei  der  neu  eintretenden  Magd,  selbst  bei  Tiereu 
wandte  man  diesen  Brauch  an  (Monatschrift  des  Bergischen  Geschichte- 
vereins, I,  8  ff.;   Urquell,  IV,  84).    Weinhold  ging  noch  weiter,  wenn  er 
(Deutsche  Fraueu,  257 l)  den  Feuergott  Loki,  die  Darstellung  der  zeugenden 
Kraft,  den  deutschen  Herdgott  und  Schützer  des  Hauses,  zu  diesem  Brauche 
in  Beziehung  setzte. 

Noch  vor  kurzem  war  es  bei  Beyenburg  u.  s.  w.  gebräuchlich,  dass 
beim  Empfang  der  Hochzeitsgäste  die  Braut  ein  sogenanntes  „Kümpcheir 
in  der  Hand  hielt,  ein  mit  Bändern  und  Blumen  geschmücktes  eigenartiges 
Gefass,  welches  mit  süssem  Anis  und  eingebrocktem  Honigkuchen  gefüllt 
war.  Jeder  Gast  erhielt  daraus  einen  Löffel  voll.  „Es  sollen  dazu  früher 
jene  kleinen  zinnernen  Breikacheln  gebraucht  worden  sein,  die  mehrfach 
in  Sammlungen  vertreten  sind.  Diese  zierlichen  Gefasse,  bei  denen  der 
Deckel  als  Teller  dient,  stammen  meist  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  und 
zeigen  mitunter  edle,  der  Antike  entlehnte  Formen;  rheinische  Ausgrabungen 
mögen  die  Vorbilder  geliefert  haben.  Auch  erinnere  ich  mich,  dass  wohl 
ein  Glas  zu  diesem  Zweck  gebraucht  wurde,  woraus  jeder  trinken  musste* 
(Albert  Braselmann). 

Von  besonderem  Schmuck  ausser  Brautkranz  und  Brüutigauisstraus> 
weiss  mau  bei  uns  am  Hochzeitsfeste  schon  lange  nichts  mehr;  doch 
rauchte  der  Bräutigam  aus  einer  langen  Thonpfeife,  welche  mit  Papier- 
blumen und  Flitterkram  geschmückt  war.  der  sogenannten  Hiarenpipe 
Den  Brautkranz  übermittelte  die  Kirche,  welche  diese  Sitte  aus  dem 
klassischen  Altertum  beibehielt  (Tertull.  de  coron.  mil.  13;  Chrysost.  homil.  IX 
in  ].  Timoth.).  Schon  das  13.  Jahrb..  das  in  Sitte.  Brauch,  Tracht  u.  s.  w. 
für  unser  Volk  von  einschneidender  Bedeutung  ist,  kannte  den  Brautkran/, 
wie  aus  Bertholds  Predigten  ersichtlich  ist. 

Reiche  und  neue  Gewänder  zu  tragen  ist  bis  anhero  das  Bestreben 
der  Hochzeiter  sowohl  als  der  geladenen  Gäste.  Aber  doch  scheint  im 
Bergischen  nach  dieser  Richtung  kein  Cbermass  wie  auderwärts  vor  - 
herrscht zu  haben,  da  keine  landesherrlichen  Verordnungen  dem  Kleider- 
luxus zu  steuern  suchten. 

Ein  besonderer  Schmuck  war  in  früherer  Zeit  die  Brautkrone. 


1)  Vgl.  .lazu  D.  Frauen.  I»  352.  8S0f. 
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Das  Haar,  der  natürliche  Kopfschmuck,  wurde  schon  in  frühester  Zeit 
bei  den  Germanen  sehr  geschützt.  Es  erfreute  sich  bei  den  Männorn  und 
Weibern,  bei  Vornehmen  und  Geringen,  ganz  besonderer  Pflege.  Es  ist 
bekannt,  dass  das  frei  herabwallende  Haar  (einzig  und  allein  bei  den 
Sueven  gekämmt  und  geknotet)  bei  den  germanischen  Stammen  das  Zeichen 
<les  freien  Mannes  war.  Schon  in  jenen  Zeiten  wetteiferten  nach  den  Mit- 
teilungen von  Plinius  die  Männer  mit  den  Frauen  in  Germanien  hinsichtlich 
<ler  Pflege  des  Haares  mit  Salben,  Ziegentalg  und  Buchenasche. 

War  einst  in  den  ältesten  Zeiten  unserer  Volksgeschichte  das  lange, 
wallende  Haar  das  Zeichen  des  freien  Mannes  gewesen,  so  ist  noch  bis 
zum  19.  Jahrhundert  herab  der  alte  Gebrauch  in  Deutschland  in  Übung 
geblieben,  dass  die  Jungfrau  ihre  unberührte  Ehre  durch  freifallende  Locken 
öffentlich  bekundete  (Weinhold,  Deutsche  Frauen,  I",  340;  Grimm,  D. 
Rechtsaltertümer,  S.  28(>  u.  a.).    Dass  dieser  Zierde  darum  besondere 
Sorgfalt  zu  teil  wurde,  ist  begreiflich.    Für  uns  kommt  hier  das  Künsteln 
<ler  Haare  nicht  in  Betracht,  sondern  nur  der  Teil  des  äusseren  Kopf- 
schmuckes, der  da.**  Entstehen  der  sogen.  Brautkrone  erläutert.    Hier  bot 
sich    am  natürlichsten  ein  Laub-  oder  Blumenkranz  dar,  der  sich  durchs 
ganze  Mittelalter  verfolgen  lässt,  welcher  vor  allen  Dingen  beim  Tanz 
angewendet  wurde.   Dieser  Kranz  wurde  seit  höfischer  Zeit  Schapel  genannt. 
Der  einfache  Blumenkranz  hiess  nachmals  vielfach  das  ßlumenschapel,  zum 
Unterschiede  von  dem  künstlichen  oder  eigentlichen  Schapel,  einem  Bande 
(oder  einer  Schnur),  welches  um  den  Kopf  geschlungen  wurde,  und  welches 
zuweilen  mit  Perlen  oder  Edelsteinen  besetzt,  aus  lauterem  Golde  ver- 
fertigt war.    Von  diesem  zuletzt  beschriebenen  Schapel  zur  Krone  war  nur 
ein  kleiner  Schritt.    Diese  Krone  bestand  nämlich  oft  nur  aus  einem  ein- 
fachen Goldreifen,  der  nicht  selten  mit  Perlen  und  Edelsteinen  besetzt  war. 
Dies*»  Krone  zu  tragen  war  ursprünglich  kein  Vorrecht  fürstlicher  Geburt, 
sondern  stand  jeder  freien  Frau,  vorzugsweise  an  ihrem  höchsten  Ehren- 
tage, dem  Hochzeitstage,  zu. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  einen  derartig  kostbaren  Kopfschmuck  nicht 
jedermann  besitzen  konnte  und  dass  sich  bald  die  Gepflogenheit  ausbildete, 
für  eine  Gemeinde,  namentlich  eine  Kirchengemeinde,  einen  solchen  Schmuck 
zu  beschaffen,  der  gegen  Entgelt  verliehen  wurde. 

So  war  es  auch  in  Elberfeld.  Die  erste  diesbezügliche  Nachricht  ist 
in  den  Protokollbüchern  der  Elberfelder  reformierten  Gemeinde  enthalten 
und  entstammt  dem  Jahre  1644,  also  der  Zeit  des  grauenhaften  30jährigen 
Krieges,  der  mit  allen  seinen  Schrecken  und  Gräueln  auch  die  kleine 
Stadt  an  der  Wupper  heimsuchte.  Es  heisst  unter  den  Eintragungen  vom 
2.  Oktober  des  genannten  Jahres:  „Weil  die  Kirche  allhier  etliche  Jahre 
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bänken  noch  vorhanden  ist,  dazu  angewandt  werden."  Da  diese  Gelder 
aber  nicht  ausreichen  würden,  so  besehloss  man  ferner,  das  erste  für  die 
Kirche  einkommende  Geld  hinzuzulegen.  Da  solches  aber  ausblieb,  auch 
die  Einkünfte  aus  den  Weiberbänken  den  gehegten  Erwartungen  nicht 
entsprachen,  so  erklärten  am  7.  November  1644  einige  Kousistorialen  ihre 
Bereitschaft,  die  benötigte  Summe  vorzuschiessen. 

Bereits  im  März  des  folgeudeu  Jahres  war  die  Brautkrone  fertig  se- 
stellt  und  es  wurde  bestimmt,  dass  diejenigen  Personen,  welche  dieselbe 
an  ihrem  hochzeitlichen  Ehrentage  aufsetzen  wollten,  für  jeden  Tag,  „>t» 
lange  sie  dieselbe  in  ihrer  Gewalt  und  Händen  behalten",  drei  Kopfstücke 
entrichten  und  dieselben  bei  der  Wiederablieferung  an  die  Kirchmeister 
zahlen  sollten.    Dieses  Geld  floss  der  Kirchen baukasse  zu. 

Doch  durfte  die  Krone  nicht  von  jeder  Braut  getragen  werden.  Dar- 
über lässt  ein  Beschluss  des  Elberfelder  Konsistoriums  vom  5.  August  1&4"> 
keinen  Zweifel  aufkommen.  Derselbe  lautet:  „Diejenigen,  so  erfunden 
werden,  dass  sie  die  Krone  aufgesetzt,  oder  sonst  kopuliert  worden,  und 
hernach  vor  der  gewöhnlichen  Zeit  ins  Kindbett  fallen,  sollen  alsbald, 
wenu  sie  wieder  ausgehen,  vor  das  Konsistorium  citiert  werden  zu  Reu- 
und  Leidwesen  über  ihre  Sünden.  Auch  sich  mit  Gott,  der  dabei  erzürnet, 
und  der  Gemeinde,  die  dadurch  geärgert  worden,  zu  versöhnen  und  nach 
Gelegenheit  den  Armen  eine  Beisteuer  zu  lassen  ernstlich  ermahnet  werden." 

Fünf  Jahre  hernach  wurde  die  Geldbusse  für  eine  solche  Sünde  auf 
einen  Rosenobel  festgesetzt. 

Schon  im  folgenden  Jahre  (1651)  ereignete  sich  ein  Fall,  der  viel 
Staub  in  der  Elberfelder  Kirchengemeinde  aufwirbelte  und  bedeutsame 
Konsequenzen  nach  sich  zog.  Die  Tochter  des  Bürgermeisters  Knefel 
wagte  es  nämlich,  bei  ihrer  Hochzeit  nicht  die  Kircheukrone  zu  benutzen, 
sondern  eine  eigene.  Trotzdem  sollte  sie  die  üblichen  6  Kopfstücke  be- 
zahlen. Mit  diesem  Vorgange  war  der  Bann  gebrochen,  den  die  Kirche 
nach  dieser  Richtung  so  hinge  geübt  hatte.  Schon  im  Jahre  1665  klagte 
man  darum,  dass  die  mit  grossen  Kosten  beschaffte  und  oft  verbesserte 
Brautkrone  nur  noch  selten  von  den  Hochzeiterinnen  gebraucht  würde, 
sondern  dass  man  auswärts  den  einen  oder  anderen  Hauptschmuck  leihe 
und  dadurch  die  Einkünfte  der  Kirche  schmälere.  Auch  in  solchen  Fällen 
sollte  die  festgesetzte  Kronengerechtigkeit  entrichtet  werden.  Dass  man 
mit  dieser  Forderung  vielfachem  Widerstand  begegnete,  ist  klar.  Die 
Kirche  war  infolgedessen  zu  einigen  Konzessionen  genötigt  und  billigte 
dieselben  am  3.  April  1667  mit  folgender  Festsetzung: 

„Die  Herren  Kirchmeister  zeigen  an,  dass  die  Hochzeiter,  welche  die 
der  Gemeinde  zuständige  Brautkrone  nicht  gebrauchen,  auch  davon  keine 
Gerechtigkeit  zahlen  wollen. 

Resol.  Weil  man  nun  in  der  Observantz  ist,  dass  von  denen,  welche 
Schmucksachen  halten  und  damit  die  Gemeinde  beschweren,  die  Krooei:- 
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gerechtigkeit  als  eine  Kirchenrente  bezahlt  werden,  müsste  man  auch 
solches  suchen  zu  unterhalten,  und  soll  darum  denjenigen,  so  solche  Renten 
nicht  zahlen  wollen,  die  Kopulation  geweigert  werden." 

Schon  im  Dezember  1667  sah  sich  die  Kirche  genötigt,  um  diesen 
kirchlichen  Ansprüchen  gegen  Peter  Wichelhaus,  Johannes  Garschagens 
Eidam,  der  eine  Schenkhochzeit  gefeiert  und  keine  Kronengerechtigkeit 
bezahlt  hatte,  Nachdruck  zu  verleihen,  den  weltlichen  Richter  anzurufen. 

Trotz  aller  kirchlichen  Vorschriften  und  der  Androhung  richterlichen 
Eingreifens  fiel  die  Brautkrone  der  reformierten  Gemeinde  zu  Elberfeld 
bald  der  Vergessenheit  anheim,  wie  eine  Notiz  im  Protokollbuch  des 
Konsistoriums  vom  4.  Januar  1698  deutlich  erkennen  lässt:  „Kirchmeister 
Engel  Tescheinaeher  hat  vorbracht,  dass  sich  in  dem  Kistchen  (das  Kirch- 
meisterkistchen  enthielt  bezügliche  Dokumente  u.  s.  w.)  eine  kostbare  Braut- 
krone, so  unnütz  da  liege,  befinde.  Konsistorium  giebt  den  Kirchmeistern 
Kommission,  solche  nach  ihrem  Gutfinden  zu  verkaufen."  Dieser  Verkauf 
erfolgte  trotzdem  nicht,  denn  noch  im  Jahre  1817  war  diese  Brautkrone 
vorhanden  (Hermann,  Zeitschrift  von  und  für  Westfalen,  1817,  S.  5*28). 

Auch  in  der  Elberfeld  benachbarten  Gemeinde  Hardenberg  war  eine 
solche  Brautkrone  vorhanden,  welche  dort  aber  ursprünglich  Eigentum  der 
Herrschaft  war.  Der  halbe  Reichsthaler,  der  für  die  jedesmalige  Benutzung 
der  Krone  zu  entrichten  war,  floss  aber  in  die  Kirchenkasse.  In  Harden- 
berg blieb  aber  die  Anwendung  der  Brautkrone  langer  im  Gebrauch  als 
in  Elberfeld.  Im  Jahre  1682  trat  die  Herrschaft  diese  Krone  mit  allen 
Gerechtsamen  erb-  und  ewiglich  an  die  Kirche  ab.  Doch  auch  hier  war 
ihr  Ansehen  sehr  gesunken  und  die  ganze  Einrichtung  zur  „blossen  Finanz- 
quelle geworden,  die  allen  sittlichen  Wert  verloren  hatte." 

In  einzelnen  Gegenden  Deutschlands  bedient  man  sich  noch  heute  der 
Brautkrone  (vgl.  Weinhold.  I).  Frauen,  I",  335.  341;  J.  II.  Schmitz,  Sitten 
und  Sagen  des  Eifeler  Volkes,  S.  53:  H.  Hartmann,  Bilder  aus  Westfalen. 
S.  53;  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde,  I,  96,  343;  v.  Leoprechtiug, 
Aus  dem  Lechrain,  S.  242  u.  s.  w.). 

Vorhin  wurde  der  Kleider  gedacht  und  die  Behauptung  gewagt,  dass 
nach  dieser  Seite  keine  namhaften  Ausschreitungen  zu  verzeichnen  gewesen 
sein  dürften. 

Anders  war  es  aber  mit  Speise  und  Trank. 

Der  Bergische  Bauer  lebte  früher  einfach  und  schlicht.  Und  auch 
die  Bewohner  der  kleinen  Städte  lebten  bis  zum  ausgehenden  18.  Jahrb. 
durchweg  einfach.  Der  Einfluss  Piankreichs,  welcher  im  Anfang  des 
«.Jabrh.  durch  den  prachtliebenden  Kurfürsten  Johann  Wilhelm  zunächst 
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entlegensten  Winkel  und  verborgensten  Thäler  heimsuchten.  Erst  diese 
Zeit  mit  all  ihren  Drangsalen  schuf  andererseits  auch  Wandel  und  lies« 
die  alte,  ehrbare  Vätersitte  und  nüchterne  Lebensweise  der  Ahnen  wieder 
zur  vollen  Geltung  gelangen. 

Nach  diesen  kurzen  historischen  Darlegungen  kann  es  uns  nicht  mehr 
Wunder  nehmen,  wenn  wir  vom  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  bis  zum  Aus- 
gang desselben  (vorher  niemals)  eine  Reihe  von  Bestimmungen  der  Regierung 
treffen,  welche  der  Unmässigkeit,  der  Schwelgerei  und  der  Ausschweifung 
auf  den  Hochzeiten  ein  Ziel  zu  setzen  suchen  (Bender,  Hardenberg,  S.  52: 
Scotti,  Sammlung  der  Gesetze  und  Verordnungen  für  Jülich.  Kleve,  Ben; 
unter  dem  13./I.  1708,  3./VII.  1711,  6./IX.  1743,  5./IV.  1756,  30./VHI.  1793. 

i./vn.  iHoo). 

Auch  der  Magistrat  dieser  oder  jener  Stadt  war  zu  scharfen  Mass- 
nahmen genötigt.  So  bestimmte  beispielsweise  im  Jahre  1777  der  Elber- 
felder Bürgermeister  Wilhelm  Siebel,  dass  fernerhin  nicht  mehr  als  fünfzig 
Personen,  eingerechnet  die  Musikanten,  auf  einer  Hochzeit  betroffen  werden 
durften,  widrigenfalls  der  Hochzeiter  in  eine  empfindliche  Strafe  genommen 
wurde. 

Wie  bei  den  Kindtaufen  oder  am  Neujahrstage,  wurde  auch  bei  der 
Hochzeit  ehemals  viel  geschossen.  Mancher  blühende  junge  Mann  hat  bei 
solcher  Gelegenheit  diesen  oder  jenen  Finger  eingebüsst  und  ist  zum 
Krüppel  geworden.  Dass  Herzog  Karl  Theodor  am  5.  April  1756  dieses 
Treiben  verbot,  ist  darum  gewiss  zu  billigen. 

Die  Hochzeitsfeierlichkeiten  dauerten  ehemals  drei  Tage.  Nachdem 
am  Freitag  mit  sorgenloser  Fröhlichkeit,  welche  oft  nicht  frei  von  Aus- 
gelassenheit blieb,  die  Hochzeit  gefeiert  worden  war,  zogen  am  dritten 
Tage  die  Junggesellen,  mit  Blumen  und  Bändern  reich  geschmückt,  untrr 
Geigentönen,  tanzend  und  singend  durch  die  Stadt  zu  den  Hochzeitsgästen 
und  anderen  Bekannten  und  bettelten  Körbe  voll  Speck.  Schinken.  Wurst 
und  Backwerk  zusammen,  womit  sich  dieselben  bei  einem  angestellten 
Hutschiessen  oder  Kegelschieben  bis  nach  Mitternacht  belustigten.  Der 
Bräutigam  hatte  dazu  einen  Hut,  die  Braut  aber  Handschuhe  und  Strümpfe 
zu  stiften.  Das  waren  die  Preise,  um  welche  man  stritt,  „da  sie  dann  ihre 
Amazonen  nach  Haus  gespielt  und  bis  früh  morgens  herum  vagiert  haben." 

Damit  erreichte  das  Fest  sein  Ende. 

Wie  fast  überall  bildete  auch  im  Bergischen  der  Tanz  ein  hervor- 
ragendes Stück  der  Belustigungen.  Den  Beschluss  macht  heut  regelmässig 
das  Absingen  des  Reigenliedes: 

Wir  winden  Dir  den  Jungfernkranz 
Aus  veilchenblauer  Seide. 

Ein  Bestreben  der  Hochzeitsgäste,  vor  allen  Dingen  der  Verheirateten, 
geht  dahin,  während  der  Feier  die  Braut  unter  die  Haube  zu  bringen, 
d.  h.  ihr  eine  Haube  aufzusetzen. 
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Bedeutungsvoller  ist  der  uoch  bis  heute  geübte  Raub  der  Braut 
während  des  Hochzeitsinahls.  Junge  Burschen  müssen  unvermerkt,  vor 
allen  Dingen  ohne  Wissen  des  Bräutigams,  dio  Braut  entführen.  Sobald 
der  Hochzeiter  das  Fehlen  der  Braut  gewahrt,  fordert  er  die  anwesenden 
üänner  (jüngere  Frauen  und  Mädchen  schliessen  sich  oft  an)  auf,  ihm  bei 
der  Suche  nach  derselben  behilflich  zu  sein.  In  einem  mehr  oder  weniger 
entfernten  Wirtshause  haben  es  sich  die  Entführer  der  Braut  mit  dieser 
inzwischen  wohl  sein  lassen,  während  der  Bräutigam  mit  dem  anderen 
Teile  der  Hochzeitsgesellschaft  oft  stundenlang  sucht,  bis  er  endlieh  die 
Entführte  findet.  Nachdem  der  Bräutigam  die  Zeche  beglichen,  begeben 
sich  alle  zum  Hochzeitshause  zurück. 

* 

Diese  Sitte  mag  ein  verzerrter  Nachklang  der  uralten  Sitte  sein,  dass 
der  Mann  die  Frau  raubt  (Weinhold,  D.  Frauen,  I",  269.  377).  Auch  in 
Sehwaben  ist  das  Stehlen  der  Braut  während  der  Hochzeit  üblich  (Birünger. 
Volkstümliches,  II,  377,  393,  397). 

Besonders  lebhaft  ging  es  auf  den  Gebe-Hochzeiten  (Weinhold 
a.  a.  O.  I,  370)  zu,  welche  die  Landesherren  zwar  oft  und  mit  Nachdruck 
verboten,  welche  aber  demungeachtet  bis  jetzt  (wenn  auch  vereinzelt)  in 
Übung  geblieben  sind.  Hier  fehlte  die  Musik  nie.  Kam  der  Hochzeitszug 
am  Mittage  aus  der  Kirche,  dann  schritt  die  Musik  vorauf,  und  tanzend 
bewegte  man  sich  dem  Festhause  zu.  Tanz-,  Spiel-,  oder  Tanz-  und  Spiel- 
hochzeiten  heissen  die  Gebe-Hochzeiten  darum  in  der  Mitte  des  18.  Jahrh. 
in  den  Protokollen  der  reformierten  Gemeinde  zu  Elberfeld  kurzweg. 
Und  doch  war  der  Tanz  seit  uralter  Zeit  bei  den  Germanen  (Weinhold,  D. 
Frauen,  I",  363;  Kuhn  und  Schwartz,  Norddeutsche  Sagen,  372;  Seb.  Frank. 
Weltbuch  CXXVIII  der  Ausgabe  von  1534  u.  s.  w.)  so  sehr  beliebt,  der 
protestantischen  Kirche  ein  Greuel,  welche  durchs  ganze  17.  und  18.  Jahrh. 
hindurch  jeden,  der  sich  daran  beteiligte  oder  solches  in  seinem  Hause 
geduldet  hatte,  unerbittlich  zur  Kirchenbusse  heranzog.  Bezeichnend  ist 
Dach  dieser  Seite  eine  Konsistorial-Verhandlung  in  Klberfeld  vom  19.  Dezbr. 
1749,  welche  folgenden  Wortlaut  hat:  „Inzwischen  wurde  bei  Gelegenheit 
der  Konsistorialveranderung  in  Umfrage  gebracht,  ob  Männer,  die  vor 
einiger  Zeit  und  zum  Teil  vielleicht  vor  langer  Zeit  getanzt,  zur  Wahl 
mit  vorgeschlagen  werden  könnten:  so  thaten  Prediger  zwar,  so  viel  an 
ihnen  war,  die  Erinnerung,  dass  man  vor  diesmal,  da  die  bewusste  ver- 
drießliche Sache  ohnedem  nun  ausgemacht,  davon  absehen  und  andere 
vorschlagen  möchte.  Es  wurde  aber  dem  ohnerachtet  einhellig  dahin 
geschlossen,  dass,  weil  die  Censurien  und  Synodalschlüsse  von  Hochzeits- 
tänzen reden,  wobei  des  Wirts  und  der  Wirtin  gedacht  wurde,  mithin  man 
mit  Grund  vermutete,  dass  nur  auf  Gebhochzeiten  gesehen  werde,  man 
die,  welche  zwischen  vier  Wänden  getanzet,  nicht  für  incl.  gible  (?)  halten 
könnte,  bis  davon  Synode  darüber  wohlausdrücklieh  verordnet,  zu  welchem 
Ende  dieser  Schluss  nächstvorstehendem  synodo  vorgebracht  und  angefragt 


Digitized  by  Google 


172  Schell: 

werden  solle,  ob  auch  solche,  welche  bei  Gratulationen  oder  Hochzeiten 
zwischen  4  Wänden  tauzen,  auf  gleiche  Weise  als  die  auf  Gebhochzeiteu 
oder  glimpflicher  und  quo  modo  alsdann  censuriert  werden  sollen." 

Diese  Auslassung  lüsst  nicht  den  geringsten  Zweifel  darüber  auf- 
kommen, dass  die  Gebe-Hochzeiten  immer  im  Freien  stattfanden,  währen«l 
die  anderen  Hochzeiten  in  geschlossenen  Räumen  gehalten  wurden. 

Da  nicht  nur  Verwandte  und  Freunde,  sondern  in  kleinen  Orten  fast 
die  ganze  erwachsene  Einwohnerschaft  geladen  wurde,  so  war  die  Zahl 
der  Gäste  so  gross,  dass  das  Haus  sie  nicht  zu  fassen  vermochte;  darum 
war  es  Sitte,  dass  unter  den  Bäumen  im  Hofe  gedeckt  wurde.  Au  langen 
Tafeln  nahm  man  Platz  und  that  den  reichlich  aufgetragenen  Gerichten 
alle  Ehre  an.  Man  bediente  sich  dabei  des  eigenen  Essbestecks,  welches 
jeder  in  einem  Futteral  mitbrachte  (S.  164).  Als  letzter  Gang  wurde  Reisbrei 
aufgetragen,  und  war  dieser  verzehrt,  dann  rief  ein  Festordner  laut  in  die 
Versammlung  hinein:  „Nun  kommt  herein  und  bezahlt  den  Reisbrei!" 
Inzwischen  hatten  im  Wohnzimmer  Braut  und  Bräutigam  an  einem  Tische 
Platz  genommen.  Vor  ihnen  stand  ein  mit  bunten  Bänderu  geziertes 
grosses  Glas,  welches  mit  Zucker  versüssten  Branntwein  enthielt:  neben 
ihnen  sass  ein  Schreiber  mit  Tinte,  Feder  und  Papier.  Nun  nahten  du- 
Festgäste.  Das  Brautpaar  erhob  sich  jedesmal  und  kredenzte  jedem  den 
Becher.  Mit  einem  herzhaften  Trünke  that  der  Gast  Bescheid,  um  dann 
dem  Schreiber  einen  kleinereu  oder  grösseren  Geldbetrag,  je  nach  seinen 
Vermögensverhältnisseu,  hinzuschieben,  welcher  gewissenhaft  mit  Angabe 
des  Namens  und  Wohnortes  des  Geschenkgebers  verzeichnet  wurde.  Nach 
der  Höhe  der  empfangenen  Beträge  richtete  sich  das  neuvermählte  Paar, 
wenn  es  in  der  Folgezeit  zu  Gebe-Hochzeiten  geladen  wurde,  mit  seinem 
Beitrage. 

Nach  anderen  Berichten  gab  die  Musik  im  Verlauf  des  Festes  gegen 
10  Uhr  abends  das  Zeichen  zum  Spenden.  „Die  Gäste  traten  dann  an 
einen  Tisch  und  legten  ihre  Gaben  in  eine  irdene  Schüssel  oder  auf  einen 
Teller,  was  von  einer  oder  zwei  Personen  sorgfältig  in  eine  Liste  ein- 
getragen wurde.  Es  werden  bei  »1er  Gelegenheit  jene  reich  verzierten 
Pninkschüsseln  von  Messing,  Zinn,  Delfter  Fayeuce  u.  s.  w.  zur  Anwenduni: 
gekommen  sein,  welche  ehemals  wohl  auf  keinem  düftigen  Hofe  gefehlt 
haben." 

Die  Summe,  welche  bei  einer  Gebe-Hocbzeit  einkam.  war  oft  recht 
erheblich.  Nach  der  noch  vorhandenen  Liste  einer  solchen  aus  dem  Jahre 
18'iO,  welche  auf  einem  Hofe  der  Gemeinde  Luttringhausen  begangen 
wurde,  belief  sich  dieselbe  auf  179  Thlr.  43*/g  Stüber;  die  höchste  Gabe, 
zweimal  gezeichnet,  betrug  10  Thlr.,  die  kleinste  30  Stüber. 

In  Kronenberg  lud  der  Hochzeitsbitter  die  Gäste  in  ein  Nebenzimmer 
ein,  in  dem  sich,  wie  er  launig  bemerkte,  ein  neuer  Wirt  niedergelassen 
habe.    Dort  sassen  an  einem  Tische  zwei  Verwandte  oder  gute  Freunde 
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des  Brautpaares,  die  dem  Eintretenden  einen  Trunk  darreichten,  worauf 
«lieser  sein  Geschenk  in  einen  Teller  niederlegte. 

Ein  bezeichnendes  Streiflicht  auf  die  Gebe-  oder  Schenk-Hochzeiten 
fällt  aus  einer  Festsetzung  des  reformierten  Konsistoriums  in  Elberfeld 
vom  5.  Dezbr.  1667.    Unter  anderem  lautet  es  dort: 

....  „Dass  die  grossen,  volkreichen  Schenkhochzeiten,  wie  sie  von 
unseren  gnädigsten  Landesffirsten  und  Herren  verboten  sind,  also  auch 
jjar  unterlassen  wurden.  Weil  aber  dieselbigen  von  Iliro  Churf.  Durchl. 
noch  guädigst  geduldet  werden,  so  ist  hochnötig,  dass  gleichwohl  allerlei 
Unordnungen  nach  Möglichkeit  gewehrt  und  gesteuert  werde." 

Aber  nicht  nur  in  die  vielfach  ausgearteten  Gebe-Hochzeiten  griff  die 
Kirche,  namentlich  die  evangelische,  mit  ihrer  scharfen  Zucht  ein,  sondern 
in  alle  Stadien  des  Liebesiebons,  die  kurzen  diesbezüglichen  Bestimmungen 
der  Kirchenordnung  ausführend  und  den  einzelnen  Fällen  anpassend.  Die 
Kirchenordnung  besagt  folgendes:  „Der  Ehestand  soll  als  eine  Ordnung 
(»ottes  zwischen  einer  Manns-  und  Weibsperson,  die  gebührlichen  Alters 
siniL  und  desselben  nach  der  Regel  des  Wortes  Gottes,  der  gemeinen 
Rechten  und  landesfürstlicher  Polizeiordnung,  insofern  sie  nicht  die  Religion 
und  das  Gewissen  concerniert,  mit  beiderseitiger  freier  Bewilligung,  wie 
denn  auch  mit  WTissen  und  Willen  der  Eltern,  Vormünder  und  Freunde 
angefangen  und  christlichem  Brauch  nach  vollzogen  werden;  die  sich  aber 
ohne  Wissen  und  Wullen  der  Eltern  und  Vormünder  ehelich  versprechen, 
sollen  von  den  Predigern  nicht  abgekfiudigt  oder  zusammengegeben 
werden.  Welche  sich  vor  eingesegneter  Ehe  fleischlich  vermischen,  sollen 
zur  Rede  gestellt  und  nach  Gelegenheit  der  Sache  bestraft  werden.  Die 
in  der  heil.  Ehe  eingesegnet  werden  wollen,  müssen  sich  an  drei  nach- 
einander folgenden  Sonntagen  mit  Namen  und  Vornameu  öffentlich  ver- 
kündigen, und  längstens  14  Tage  nach  der  letzten  Verkündigung,  wenn 
keine  erhebliche  Verhinderungen  vorfallen,  sich  einsegnen  lassen.  Eine 
Witwe  soll  vor  drei  Vierteljahr  nach  ihres  Mannes,  ein  Witwer  vor  einem 
halben  Jahr  nach  seines  Weibes  Tod  ohne  erhebliche  Ursachen  nicht 
wieder  heiraten.  Wofern  ein  Evangeliseh-Reformierter  mit  einer  Person, 
die  einer  andern  im  H.  Römischen  Reich  zugelassenen  Religion  zugethan. 
sich  verheiraten  würde,  soll  er  erinnert  werden,  dass  er  sich  vor  Verleitung 
böte,  und  wenn  ihn  Gott  mit  Kindern  segne,  dieselben  in  der  wahren 
Gottesfurcht  fleissig  erziehe,  und  versprechen,  demselben  nach  äusserstem 
Vermögen  nachzukommen.  Die  Einsegnung  soll  durch  einen  Prediger 
nach  dem  Formular  in  der  Gemeinde  öffentlich,  wo  es  bisher  bräuchlich, 
weiter  geschehen,  und  wo  es  nicht  in  Übung,  eingeführt  werden,  es  wäre 
denn,  dass  aus  erheblichen  Ursachen  in  den  Häusern  die  Kopulation  gut- 
gefunden wurde.  Ein  Ev.-Reformierter  soll  keine  Dispensation  in  Ehe- 
fallen bei   den  Römischkatholischen  suchen  noch   die  Ehesachen  dahin 
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bringen.    Ehestreitigkeiten  sollen  gütlich  geschlichtet,  und  erst,  wo  die* 
nicht  gelingt,  vor  die  Obrigkeit  gebracht  werden." 

Zunächst  wachte  die  Kirche  darüber,  dass  kein  Ehegelöbnis  gebrochen 
wurde.    Es  ist  geradezu  rührend,  in  den  umfangreichen  Protokollbücheni 
der  verschiedenen  Gemeinden  zu  verfolgen,  welche  Mühe  es  sich  die  Kon- 
sistorien kosten  Hessen,  einem  drohenden  Bruch  zu  begegnen.  Zunächst 
schloss  man  jeden,  der  das  Eheversprechen  nicht  einlösen  wollte,  vom 
Genuss  des  hl.  Abendmahls  aus  und  nahm  ihn  um  keinen  Preis  als  Tauf- 
zeugen an.    Ein  weiterer  Schritt  war  die  erzwungene  Bussbezeugung  vor 
dem  Pfarrer,  zu  welcher  in  schwierigen  Fällen  noch  mehrere  Konsistorialin 
zugezogen  wurden.    War  die  begangene  Fehl  noch  grösser,  dann  musste 
Reue  und  Leidwesen  vor  dem  ganzen  Konsistorium  bezeugt  werden  oder 
es  wurde  gar  die  öffentliche  Kirchenbusse  angeordnet. 

Die  Trauung  erfolgte  ehemals  durchweg  in  der  Kirche.  Nur  in  ver- 
einzelten Fällen  wurde  die  Trauung  im  Hause  gestattet.  Ein  hierfür  und 
auch  in  anderer  Hiusicht  lehrreiches  Beispiel  entnehme  ich  dem  Konsistorial- 
Protokoll  der  reformierten  Gemeinde  zu  Elberfeld  aus  dem  .lahre  1666. 
Herr  Dr.  Schäller  hielt  in  jenem  Jahre  schriftlich  an,  es  möge  ihm  ver- 
gönnt werden,  ausser  der  Kirche  „inter  privatas  parietes"  mit  seiner  Braut 
sich  ehelich  einsegnen  zu  lassen,  da  er  in  hiesiger  Stadt  fremd  sei  und 
gar  keine  von  seinen  Freunden  und  Verwandten  zugegen  habe  und  es 
darum  schimpflich  stehen  würde,  wenn  er  allein,  ohne  Verwandten,  den 
öffentlichen  Kirchgang  halten  sollte.  Dabei  erbot  sich  der  Bittsteller,  da*> 
nicht  allein  bei  der  Kopulation  die  Almosen  sollten  gesammelt  werden, 
sondern  dass  er  auch  für  seine  Person  den  L.  (lieben)  Armen  zwei  Malter 
Roggen  verehren  wolle. 

Das  Konsistorium  beschloss  in  Anbetracht  der  obwaltenden  Umstände 
für  diesmal  von  der  strikten  Befolgung  der  Kirchenorduuug  Abstand  zu 
nehmen,  doch  sollte  keine  Konsequenz  aus  diesem  Falle  gezögen  werden 

In  Langenberg  entrichtete  man  für  eine  solche  Erlaubnis  12  Reichson 
=    Rthlr.  an  die  Armen. 

Drang  so  die  Kirche  mit  vollem  Nachdruck  auf  die  Erfüllung  des 
einmal  gegebenen  Elleversprechens,  so  suchte  sie  andererseits  manehe  ihr 
unpassend  dünkendeu  ehelichen  Verbindungen  zu  hindern.  Als  beispiels- 
weise am  6.  Juni  1006  Peter  Bioein  und  Trengen,  die  lahme  Tochter  des 
Christians  am  Acker,  begehrten,  in  der  reformierten  Gemeinde  zu  Elberfeld 
ehelich  proklamiert  und  kopuliert  zu  werden,  resolvierte  das  Konsistorium, 
dass,  weil  gemeldte  Trengen  auf  -  Krücken  geht  und  darum  zum  Ehestand 
und  sonderlich  zu  nötiger  Wartung  und  Verpflegung  der  Kinder  unbequem 
und  unvermögend  geachtet  wird,  auch  obgedachter  Peter  Bloem  mit  seiner 
vorigen  Ehefrau  also  gelebt,  dass  diese  Ehe  nicht  dienlich  zu  sein  befunden 
wird,  so  sind  sie  beide  hin  und  abgewiesen  worden,  damit  nicht  hernach. 
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wenn  sie,  wie  zu  besorgen,  in  Armut  fallen  würden,  die  Gemeinde  hier- 
durch beschwert  werden  möchte. 

Überhaupt  bot  die  Kirche  alles  auf,  um  Ehen  notorisch  Anner  zu  ver- 
hindern; damit  kam  sie  einem  Zuge  altgermanischen  Volksgeistes  entgegen 
(Weinhold,  D.  Frauen,  I»,  79). 

Erachtete  die  Kirche  ihre  Macht  für  unzureichend,  um  ihr  nicht  zu- 
sageude  Eheverbindungen  zu  hintertreiben,  so  rief  sie  den  Schutz  der 
weltlichen  Obrigkeit  an.  So  war  es  im  Jahre  1643  in  Elberfeld  der  Fall, 
dass  ein  ziemlich  zu  Jahren  gekommener  Witwer  sich  mit  einem  jungen 
Mädchen  verlobt  hatte.  Da  die  Mutter  des  Mädchens  der  Verbindung 
geneigt,  der  Vater  aber  dagegen  war,  legte  das  Konsistorium  den  „casus* 
der  weltlichen  Obrigkeit  vor. 

Es  verdient  Beachtung,  dass  im  letzteren  Falle  ein  grosser  Alters- 
unterschied zwischen  den  Brautleuten  bestand.  Ein  solcher  gab  der  Kirche 
oft  Anla8s,  ihre  Einwilligung  zu  versagen;  und  damit  begegnete  sie  sich 
wiederum  mit  alten  volkstümlichen  Anschauungen  nicht  nur  im  Bergischen, 
sondern  im  grössten  Teile  Deutschlands  (Weinhold,  D.  Frauen,  I*,  265). 

Auch  gegen  Eheschliessungen  in  zu  jugendlichem  Alter  achritt  die 
Kirche  ein.  Am  3.  September  1679  bestimmte  sie  in  Elberfeld:  „Wenn 
junge  Leute  aus  dem  Hospital  werden  ausgethan  und  dann  heirathen 
wollten,  sollen  sie  nicht  verkündigt  werden,  es  sei  denn  zuvor  im  Konsistorio 
darüber  erkannt  worden,  wie  also  auch  mit  anderen  minderjährigen,  eltern- 
losen, geringen  Leuten  geschehen  und  von  denselben  vernommen  werden 
>oll,  wie  und  womit  sie  sich  zu  ernähren  vermögen,  damit  die  Überhäufung 
der  Armen  in  der  Gemeine  so  viel  als  thunlich  verhütet  werde.44 

Der  Küster  begrüsste  den  ankommenden  Hochzeitszug  in  Langenberg 
mit  der  kleinen  Glocke,  wofür  er  einen  Reichsort  empfing.  Oft  artete 
dieses  Läuten  in  Unfug  aus,  beispielsweise  wurde  schon  morgens  um  10  Uhr 
^läutet,  wenn  die  Kopulation  erst  am  Nachmittage  stattfand.  Für  das 
Offnen  der  Kirchenthüre  hatte  der  Küster  T'/gStüber  zu  beanspruchen. 

Auch  au  anderen  Orten  schlichen  sich  mit  dem  Läuten  ähnliche  Miss- 
stände ein.  Eine  genaue  Regelung  erfuhr  diese  Angelegenheit  in  Elberfeld 
am  5.  Dezbr.  1667.  Die  Eintragung  im  reformierten  Konsistorial-Protokoll 
von  diesem  Tage  hat  folgenden  Wortlaut:  „Weil  daraus  viele  und  mancherlei 
grosse  Unordnungen  entstehen,  wenn  der  in  der  Woche  angestellten  Hoch- 
zeitspredigten wegen  der  Hochzeiter  spätere  Kirchgange  so  lang  auch  wohl 
£ar  bis  über  den  Mittag  verzogen  werden,  ehe  sie  angehen,  daher  es  dann 
^schient,  dass  nicht  allein  viele  Leute,  die  sonst  noch  wohl  mit  zum 
Gottesdienst  kommen  würden,  bei  solcher  ungelegenen  Zeit  zurückbleiben, 
sondern  auch,  dass  viele  von  denen,  welche  noch  mit  den  Hochzeitern  zur 
Kirche  gehen,  sich  des  Morgens  bei  so  langsamen  Auszug  etwa  mit  Brannt- 
wein oder  andern  starken  Getränken  zu  viel  übernehmen,  und  also  zur 
fruchtbaren  Anhörung  und  Betrachtung  des  göttlichen  Wortes  und  zu  an- 
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dächtigem  (lobet  untüchtig  und  unbequem  sind :  und  dass  darauf  danu  auch 
das  hochzeitliche  Mahl  so  spät  ja  wohl  gar  am  Abend  allererst  angeht, 
und  folgens  dann  die  Hälfte  bis  in  die  späte  Nacht  aufgehalten  werden, 
«•he  das  Festmahl  geendigt  und  das  Geben  geschehen,  welches  dann  denen, 
so  von  aussen  hereingekommen  sind,  oftmalen  zu  sonderlicher  Ungelegen- 
heit  uud  Beschwernis  gereichet,  dass  sie  so  lange  warten  müssen,  ehe  sie 
wieder  nach  Hause  gehen  können,  wozu  denn  auch  noch  sonderlich  diese 
unleidliche  sündhafte  Unordnung  kommt,  dass  viele  von  den  Hochzeitsgästen 
bis  über  Mitternacht,  ja  oftmals  fast  die  ganze  Nacht  hindurch  in  dem 
Hochzeitshause  verharren  und  mit  übermässigem  Schwelgen  und  Saufen, 
mit  leichtfertigem,  üppigem  Tanzen  und  Springen,  auch  wohl  mit  unchrist- 
liehem,  daraus  entstehendem   Hadern  und  Zanken,  Kufen  und  Schreien 
und  allerlei  anderm  nächtlichen  Mutwillen  auf  der  Gasse  Gott  im  Himmel 
höchlich  erzürnen,  ihre  Nächsten  vielfältig  beleidigen  und  argem  und  ihr 
eigenes  Gewissen  schwerlich  verletzen.  Welchem  allem  ohne  grosse  Gefahr, 
dass  nicht  dadurch  der  Zorn  Gottes  über  die  ganze  Gemeine  möchte  gereizt 
werden,  länger  nicht  kann  noch  mag  zugesehen  werden;  und  wäre  darum 
wohl  zu  wünschen,  das«  die  grossen,  volkreichen  Schenkhochzeiten,  wie 
sie  von  unsern  gnädigsten  Landesfürsten  und  Herren  verboten  sind,  also 
auch  gar  unterlassen  würden.    Weil  aber  dieselbigen  von  Ihro  Churfürstl. 
Durchlaucht  noch  gnädigst  geduldet  werden,  so  ist  hochnötig,  dass  gleich- 
wohl allerlei  solchen  Unordnungen  nach  Möglichkeit  gewehret  und  gesteuert 
werde.    Uud  ist  darum  aus  gottseligem,  schuldigem  Eifer  im  Konsistorium 
einhellig  geschlossen,  dass  bei  den  Hochzeitspredigten  ein  Viertel  vor  zehn 
Uhr  die  Glocke  solle  geläutet  werden,  und  darauf  die  Hochzeiter  alsbald 
zur  Kirche  gehen,  so  dass  sie  um  10  Uhr  vor  der  Kirche  seien.  Welche 
aber  darnach,  wann  die  Uhr  geschlagen,  einkommen  würden,  denselben 
soll  keine  Predigt  geschehen,  sondern  nur  die  Kopulation  und  Einsegnung 
verrichtet,  und  darauf  dann  die  Almosen  in  dem  Hochzeitshause  über  der 
Mahlzeit  gesammelt  werden:  und  soll   dann  bei  solcher  Gelegenheit  das 
Uhrwerk  in  seinem  richtigen  Gang  gelassen  und  keinem  zu  Gefallen  vor- 
gerückt oder  aufgehalten  werden.    Und  damit  auch  die  Hochzeiter  und 
deren  geladene  Gäste  in   dem  Hochzeitshause  vor  der  Mahlzeit  nicht  so 
lange  warten  müssen,  noch  auch  darnach  so  spät  verbleiben  möchten,  so 
soll  die  Mahlzeit  praeeisse  um  ein  Uhr  angehen,  wonach  sich  die  Wirte 
und  Gaste  zu  richten,  und  wird  auf  eines  ehrsamen  Rates  hierselbst  Ver- 
ordnung und  Befehl  das  Hochzeitshaus  des  Nachts  um  zehn  Uhr  zuge- 
schlössen  werden.    Weil  auch   das  üppige  Tanzen  als  ein  unchristliehes 
heidnisches  Werk  an  anderen  Orten  in  wohlbestellter  reformierten  Gemeine 
nicht  zugelassen  wird,  so  soll  dasselbe  auch  allhier  hinfüro  auf  Hochzeiten 
und  Gastmahlen  verboten  sein,  und  da  es  noch  Einige  wider  Verhoffen 
thun  würden,  die  sollen  so  lange  vom  heil.  Abendmahl  abgehalten  werden, 
bis  sie  deswegen  in  Consistorio  deprecieren.  Nachdem  auch  eine  Zeit  her  diese 
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Unordnung  allgemach  eingerissen,  dass  bei  den  angestellten  Hochzeiten  der 
Bräutigam  die  Junggesellen  aus  dorn  einen  oder  andern  Wirtshause  mit 
Spielleuten  thut  abholen  und  ärgerlicher  und  spöttischer  Weise  über  dir 
Gasse  nach  dem  Hochzeitshause  hinführen,  so  soll  solches  gleichfalls  hiermit 
ernstlich  verboten  sein  und  die  Contravenienteu  darum  der  Gebühr  ange- 
merkt und  censuriert  werden." 

Das  Brautpaar  wurde  bei  seinem  Eintritt  ins  Gotteshaus  mit  Gesaug 
seitens  der  Schüler  empfangen  (Bouterwek,  Geschichte  der  Lateinischen 
Schule  zu  Elberfeld,  S.  15,  158).  Dafür  empfing  der  jedesmalige  Vor- 
sänger von  dem  Bräutigam  und  seiner  Begleitung  ein  genau  festgesetztes 
Trinkgeld,  ein  Benefizium,  über  dessen  Verteilung  unter  die  Meister,  sobald 
die  Schule  mehr  als  einen  und  später  auch  einen  Lateinischen  Meister 
zählte,  das  Konsistorium  nicht  selteu  besondere  Anordnungen  treffen  musste. 

Das  Brautpaar  nahm  auf  der  Brautbauk  (1643  in  Elberfeld  erwähnt) 
Platz,  welche  sich  mutmasslich  unmittelbar  vor  dem  Altar  befand. 

Bis  zum  Jahre  1697  hatte  man  in  Langenberg  die  Almosen  während 
der  Hochzeitspredigt  eingesammelt,  später  wurden  sie  von  den  Provisoren 
bei  Tisch  gesammelt,  weil  sich  da  die  meisten  Leute  einfänden  (Bender, 
Hardenberg,  S.  193).  Im  Jahre  1670  sammelte  man  auf  einer  Hochzeit 
in  Elberfeld  3  Rthlr.  "26  Alb.  ein.  Diese  Gelder  waren  ausschliesslich  für 
die  Armen  bestimmt. 

Auch  auf  die  Hochzeitsfeier  selbst  suchte  die  Kirche  mit  grossem 
Nachdruck  einzuwirken  und  ihren  Einfluss  geltend  zu  machen.  Hier  wie 
fast  allerwärts  waren  wüste  und  grosse  Hoehzeitsgelage,  oft  ungeachtet  der 
schwersten  Zeitläufte  und  Kriegsnöte,  im  Schwange.  Lange  Hessen  Obrig- 
keit und  Kirche  der  Sache  ungehindert  ihren  Lauf,  denn  die  Festsetzung 
der  Brüchtenordnung  vom  Jahre  1554,  welche  wir  vorhin  erwähnten,  war 
doch  zu  allgemein  und  unbestimmt  gehalten,  um  Abhilfe  zu  schaffen. 
Bezeichnend  ist  für  die  Stellung  der  Kirche  zu  diesem  Treiben  eine  Stelle 
im  Langenberger  Kousistorial-Protokoll  vom  24.  Mai  1690:  „Es  hat  Rüttger 
Bruchmann  den  Armen  zu  Langenberg  verehret  500  eschen  hölzerne  Teller,  , 
gezeichnet  mit  L.  A.  A.,  welche  auf  die  Hochzeiten  der  Armen  durch  die 
Provisores  sollen  verlehnet  werden  vor  ein  gewisses  Geld,  und  verordnet 
Konsistorium,  dass  zeitliche  Provisores  dieselben  zu  verwahren,  und  was 
davonkommt,  wieder  dabei  zu  verschaffen  haben,  auf  ihre  eigenen  Kosten, 
dieselben  aber  sich  an  denen,  welche  die  Teller  verloren  oder  beschädiget, 
sich  wieder  erholen  mögen." 

Eineu  weiteren  Einblick  gewährt  die  verbürgte  Nachricht,  dass  zu 
Bonsfeld  bei  Langenberg  im  Jahre  1697  eine  Hochzeit  gefeiert  wurde,  an 
welcher  230  Personen  persönlich   und  durch  Geschenke  beteiligt  waren. 
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Scholl: 


Den  ersten  festen  Damm  (in  der  Folgezeit  allerdings  oft  durchbrochen) 
zog  ein  Edikt  des  Kurfürsten  Johann  Wilhelm  im  Jahre  1710,  nach  welchem 
höchstens  15  Paare  zur  Hochzeit  eingeladen  werden  durften. 

Schlimmer  und  in  den  Augen  der  Kirche  weit  verdammungswürdiger 
war  das  Gebahreu  auf  der  Hochzeit.    In  allen  Orten  klagte  man  immer 
wieder  aufs  neue,  dass  Tanzen,  Spielen  und  anderes  unchristliches  Wesen 
auf  der  Hochzeit  sich  breit  mache.    Ijnnachsichtlich  wurden  die  Wirte,  in 
deren  Häusern  solches  vorkam,  wie  auch  die  Hochzeiter  und  ihre  Gäste 
von  dem  Konsistorium  censuriert  und  mit  Kirchenstrafen  belegt.  Aber 
alles  blieb  fruchtlos.    Zwar  war  das  Ausehen  der  Kirche  noch  vermögeud, 
fast  ausnahmslos  eine  Bussbezeugung  der  Ubelthäter  zu  erzwingen,  welche 
auch  durchweg  zu  einer  Gabe  an  die  Armen  (früher  vielfach  nach  Belieben, 
später  durchweg  fest  normiert)  bewogen  wurden,  aber  eine  nachhaltige 
Besserung  der  Dinge  war  nicht  zu  erzielen,  der  Hochzeitstanz  namentlich 
war  nicht  zu  verdrängen.    Oft  suchte  das  tanzlustige  Volk  wenigstens  den 
Hochzeitern  grössere  Unannehmlichkeiten  zu  ersparen.    So  wird  1681  aus 
Elberfeld  berichtet,  dass,  nachdem  das  Spielen  und  Tanzen  im  Hochzeit«^ 
haus  verboten  worden,  die  jungen  Leute  nach  gehaltenem  Hochzeitsmahl 
daraus  in  die  Wirtshäuser  gehen  und  allda  solch  unordentliches  sündliches 
Wesen  fast  die  ganze  Nacht  hindurch  treiben. 

Oft  begannen  die  Gäste  (Elberfelder  reform.  Kousist.-Protokoll  vom 
ll./V.  1684)  schon  des  Morgens,  „sich  mit  hitzigem  Getränk  zu  über- 
nehmen." Darum  wurde  von  der  Kanzel  herab  verboten,  dass  kein  Hoch- 
zeiter bei  Strafe  der  Kirchenbusse  am  Hochzeitstage  den  Gästen  Brannt- 
wein oder  Brentzels  schenken  solle.  Dieser  Morgentrunk  wurde  Brautwein 
genannt  und  es  erfolgten  besondere  Einladungen  dazu  (Reform.  Konsist.- 
Protokoll  vom  3./VÜ.  161*0). 

Weitere  Einblicke  gewährt  folgende  Stelle  des  Elberfelder  Konsist.- 
Protokoll  vom  3./X.  1685: 

„Es  ist  auch  vorkommen,  dass  sämtliche  jungen  Leute  auf  Hochzeiten 
mit  Spielen,  Saufen,  Tanzen  den  Tag  und  Nacht  allerlei  Sünden  begehen, 
auch  dann  noch  neulicher  Zeit  am  hellen  Tage  über  Gassen  und  Strassen 
allerlei  Mutwillen  und  Ungebundenheit  getrieben.  Weil  aber  dieses  ein 
heilloses  und  unchristliches  Unwesen,  sonderlich  zu  diesen  kläglichen  Zeiten, 
als  soll 

1.  bei  den  Vorbereitungs-Predigten  öffentlich  abgelesen  werden,  da>> 
alle,  so  auf  Hochzeiten  mit  Spielen,  Saufen,  Tanzen  und  anderer  Unordnung 
ein  grosses  Ärgernis  geben,  vom  Gebrauch  des  h.  Abendmahls  sollen  an- 
gehalten werden  und  insbesondere  diejenigen,  welche  jüngst  auf  des  K  . .  . 
Hochzeit  am  hellen  Tage  über  die  Gassen  und  Strassen  gelaufen  und  allerlei 
Mutwillen  verübet,  welche  alle,  so  dabei  gewesen  und  sich  mit  daran 
schuldig  gemacht,  so  lang  zurück  bleiben  sollen,  bis  den  Herren  vom  Kon- 
sistorium ihr  Leidwesen  bezeugt  und  Besserung  verheissen  und  erwiesen."  etc. 
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Eine  etwas  sonderbare  Mitteilung  über  dieses  Tanzen  (oft  mit  "Ver- 
kleiden verbunden)  finde  ich  im  Elberfelder  Kous.-Prot.  vom  12.  Juli  1733: 
„Desgleichen  ist  Dan.  Morgenroth  samt  seiner  Frau  citiert,  er  aber  allein 
erschienen,  befragt  1.  Wer  auf  seiner  Hochzeit  getanzt  habe?  Seine  Frau 
und  seine  Brflder.    2.  Wer  den  Hut  gewonnen?    Peter  Teschemacher.'* 

Es*  braucht  hier  nur  erwähnt  zu  werden,  dass  die  Kirche  Äusserst 
streng  darauf  hielt,  dass  die  Ehe  unter  Beobachtung  der  allgemeinen 
christlichen  Moral  geführt  wurde  und  dass  sie  jede  sittliche  Leichtfertigkeit 
in  allen  Graden  unnachsichtlich  bekämpfte. 

Das  etwas  gesehüftsmässjge  Gebahren  der  Kirche  verleugnete  sich  bei 
d«»r  Hochzeit  ebensowenig  als  bei  der  Taufe,  dem  Begräbnis  und  bei  jeder 
halbwegs  geeigneten  Gelegenheit.  So  fragte  der  Provisor  Katterberg  am 
7.  Mai  ltiöt;  im  Elberfelder  Konsistorium  an,  weil  viele  Leute  nur  einen 
Tag  Hochzeit  zu  halten  pflegten,  daher  den  L.  Armen  nichts  zukomme, 
.ob  nicht  der  Wirt  oder  der  Bräutigam  könne  gehalten  werden,  den  Armen 
etwas  von  den  übrigen  Brocken  beizulegen."  Der  Beschluss  des  Konsisto- 
riums lautete:  „Die  Armen  mögen  selbst  in  der  Küche  suchen,  ob  es  bei- 
handen  sei,  und  so  nichts  von  der  Hochzeit  überblieben,  sich  zufrieden 
geben,  und  sich  also  in  die  Zeit  schicken,  weil  es  vor  diesem  nicht  üblich 
gewesen." 

In  Langenberg  wurden  alle  bei  der  Hochzeit  übrig  gebliebenen  Speisen 
gesammelt  und  unter  die  Armen  verteilt. 

Zum  Schluss  möchten  wir  die  Hochzeit  im  Spiegel  einiger  heimischer 
Sprichwörter  kurz  vorführen: 

1.  Wenn  de  reite  Maria  kömmt,  mot  de  Josef  beden  (Wenn  die  rechte  Jung- 
frau kommt,  rauss  auch  der  schlimmste  Hagestolz  das  Ehejoch  auf  sich 
nehmen). 

•2.   We  de  Dauter  freien  well,  mot  seck  got  met  der  Münder  hüulen. 

3.  Dem  Knen  gefällt  de  Minder,  dem  Angern  die  Dauter. 

4.  Wi  sid  nitt  kopellert  (vgl.  Woeste,  Westf.  Wörterbuch,  S.  139). 

5.  Frei  Nobersch  Keng.  dann  wi»s  du,  wat  du  hess. 

6.  Jongfer  Brut  — 

De  godden  Dag  sind  üt. 

7.  Wenn  de  Mäd  ess  Brut, 

Ess  et  Jör  üt.    (Auch  auf  Mietsverhältnisse  aller  Art  bezogen). 

8.  Freien  on  Heudrügen  geschüt  voll  ömsöss. 

9.  Et  ess  keng  Hank  voll,  songern  en  ganz  Lank  voll. 

10.  Et  get  meck  nitt  öm  et  Vü^gelschen,  et  get  meck  öm  et  Körfken  (sagte 
eine  junge,  arme  Bauerndirne,  als  sie  einen  reichen,  alten  Bauern  heiratete). 

11.  Am  Hagedorn  bleibt  jeder  hangen  (Siegthal;  Mädchen,  die  Burschen  an- 
locken, um  mit  ihnen  ihr  Spiel  zu  treiben,  steckte  man  ehemals  in  der 
Mainacht  einen  Hagedorn  an  die  Thüre). 
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1*2.  Auf  den  Kirschbaum  klettert  jeder  hinauf  (Siegthal;  Mädchen,  deren  sitt- 
licher Wandel  nicht  fleckenlos  ist,  pflegt  man  einen  Kirschbaumzweig  an 
die  Thüre  zu  heften). 

13.  Wenn  die  Braut  geht  umb  den  Herd,  so  seind  die  Freyer  der  Ehe  unwert 
(Elberfelder  Sprichwort  aus  J.  Zinckgreffs  Apophthegmata,  III.  Teil,  Levden 
1644). 

14.  Wä  et  Glöck  het,  dä  lett  de  Brüt  hem  (Storck,  Kalleroden4,  II,  S. 

15.  Heiraten  ist  kein  Kinderspiel. 

16.  We  gelövt  well  sin,  de  mot  stärwen,  we  geschängt  well  sin,  mot  seck 
bestädcn. 

17.  Me  löppt  wal  vam  HofT,  äwer  nitt  vom  Trog  (namentlich  mit  Bezug  auf 
das  Verhältnis  junger  Eheleute  zum  alten  und  neuen  Heim  angewandt;. 

1H.  Von  einem  grauen  Alten,  der  sich  an  ein  jung  Meidlin  bestattet,  prognosti- 
zierte ein  Glöckner  zu  Elberfeld:  Wann  es  aufT  den  Bergen  reif  he,  so  sey 
es  gewiss  im  Thal  kalt  (Zinckgreff  u.  s.  w.,  2.  Teil,  1693). 

19.  Petrus  Curtenius,  Prediger  zu  Elberfeld,  pflegte  von  alten,  abgelebten  Wit- 
männern,  die  gleichwohl  nach  jungen  Dirnen  und  Witweibern  zu  laufen 
pflegten,  zu  sagen:  Wann  Gott  einen  Geck  haben  will,  so  lest  (lässt)  er 
einen  alten  Mann  zum  Witmann  werden. 

20.  Wenn  me  keng  Jongfern  het,  mot  me  mct  den  Huaren  danzen. 

21.  Die  Frauen  on  Katten  hüaren  en  et  Hüs. 

22.  De  Wiwer  hant  lange  Hör  on  kotten  Verstank. 

23.  En  besöpen  Wiv  ess  en  Engel  em  Bett. 

24.  Petrus  Curtenius,  Prediger  zu  Elberfeld,  pflegte  zu  sagen:  Es  were  zu 
allen  Dingen  Ruth  und  Mittel,  allein  zu  einer  ungeratenen  Ehe  wer  kein 
andere  Medicin  oder  Mittel  als  der  Tod  (Zinckgreff  u.  s.  w.). 

25.  Eck  on  ming  Tring, 
Wi  trecken  en  Ling. 

26.  Wer  seine  Frau  beschimpft,  beschimpft  sich  selbst. 

27.  De  Mann  ess  de  Kopp  en  der  Hüshaulung,  äwer  de  Frau  ess  de  Kruan 
drop. 

28.  Lieb  mieh  allein  — 

Oder  lass  gar  sein.  (Auf  einem  Glase  vom  Juhre  1715;  Eigentum  de* 
Bergischen  Geschichtsvereins.) 

29.  Et  get  nitt  ömmer  Butz-di-lek, 

Et  göfft  ock  get  raet'm  Bessensteck. 

30.  He  geit  doher  wi  en  bestadde  Beckstadt. 
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Münchner  Stadtsagen  lind  Sprüche. 

Mitgeteilt  von  Helene  Raff. 

].  Der  Baumeister  der  M ichaelskirche. 

Die  St.  Michaelskirchen  niuass  oans  gsegn  ham,  zuan  wenigsten  wer 
a  richtis  Münchner  Früehtl  is.    8'  Gewölb  von  der  Decken  liagt  ganz  frei, 
da    siehgst  koan  Bogen  un  koa  Säuln,  und  doch  hoassts,  dass  d'  ganze 
Decken  nur  12  cm  dick  is;  dös  raöcht  ma  freili  net  moaue,  wann  nia  denkt, 
dass   alle  Tag  heilige  Messn,  an  die  Sonntäg  Militargottosdienst  un  in  da 
Charwochn  grosse  Musi  mit'n  erleuchten  Kreuz  ghaltn  werd.    Wia  seiner- 
zeit d'  Miehaelskirchn  baut  worn  is,  sollen  hübsch  viel  Baumeister,  die  wo 
den  Bau  gern  ghabt  hattn,  drum  eigelm  habn:  es  hatn  aba  a  Fremder,  a 
Wälscher  glaub  i,  zuthoalt  kriagt,  der  glei  von  z'allererst  gsagt  hat,  er 
will  a  freigspannte  Deckenwölbung  machn,  dass  d'  Münchner  nur  so  schaugn 
solln.    Natürli  warn  iatz  die  Andern  recht  neidig  un  ham  den  fremdn 
Baumeister  gern  eingehn  lassn  wolln,  drum  ham's  ean  bei'n  Herzog  aus- 
gericht  un  san  vorstelli  worn,  dass  ganz  gwiss  a  Unglück  gschicht,  wenn 
zua'n  erstnmal  Leut  in  da  Kirchn  san;  es  kunnt  ja  gar  net  sein,  dass  die 
Docken  wirkli  hebet.    Auf  dös  viele  Redn  hin  lasst  also  der  Herzog  an 
Baumoaster  bekannt  gebn:  im  Fall,  dass  ja  die  Decken  einfallt  oder  sonst 
ein  Unglück  gschicht,  soll  er,  der  Baumoaster.  hingricht'  wem.    Der  hat 
si  zwar,  scheint's,  net  gforchtn,  denn  noch  a  paar  Tag  darnach  hat  er  zua 
an  Kamradn  gsagt,  mit  dem  er  am  neuen  .lesuiterkolleg  hinter  der  Kirchen 
(wo's  iatz  zur  May  bürg  hoasst)  vorbeiganga  is:  „Schau,  da  baun's  iatz  an 
Thurm  (den  Thurm  hat  nämli  a  seiniger  Konkurent  baut)!  mei  Kirchen- 
deckn  fallt  net  ein,  der  Thurm  da  aber  bald.u  —  Net  lang  darnach  war 
die  Kirchn  ferti,  nn  wirkli  schean.  so  dass  nixn  drüba  aufgstandn  is,  un 
wia  d'  Leut  schon  san:  mitsamt  allen  Fürchtn  un  Maulaufreissn  san  h  doch 
häufen  weis  zu  der  Einweihung  kemma,  so  dass  «1*  Kirchn  gsteckt  voll  war. 
Wia  d'  Musi  anfangt,  hat  freili  Alles  a  bisl  an  Dattorich  kriagt  und  *nauf- 
i^apitzt  zur  Deckn,  ob  s'  a  halt  —  aba  gut  is  ganga,  iiix  is  gschehgn,  un 
nach'n  Gottsdienst  hättn  s'  Alle  an  Baumoaster  suchen  wollen,  um  zu  lobn 
un  zu  gratuliru.   Lang  ham  s1  ean  gsuacht,  auf  d'  Letzt  ham  s*  ean  gfundn. 

aber  aiser  toter   in  da  Sakristei  —  mittendrin  hat  er  's  mit  da  Amrst 
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Raff: 


Zweite  Fassung  der  vorigen  Geschichte.1) 

Es  hat  der  nämliche  Baumoaster  d'  Michelskirchu  und  Thurm  von  die 
Jesuiten  baut,  und  Kontrakt  gemacht,  dass  wenn  sein  Gebauts  halt,  er 
h<lbseh  viel  Geld  kriagt,  in'n  andern  Fall  aba  werd  eam  der  Kopf  runter- 
gschlagu.  —  Iatz  war  er  mit  Bauen  no  net  lang  ferti,  da  muess,  wie,s  gra<l 
sein  will,  der  Thurm  zsammafalln,  und  Alle,  die  wo  aus  Neid  an  Bau- 
moaster net  ham  schmecka  kenna,  ham  eam  vorgredt,  d'  Kirchn  steht  aa 
nimmer  lang,  ma  siechets  scho  wackeln.  Da  is  der  Baumoaster  ganz 
narrisch  worn.  hat's  Köpftwerden  net  derwartn  mögn  un  hat  si  selber  von 
seiner  Kirchn  bei'n  Dach  nuntergstürzt.  Derweil  aba  hebt  die  Kirchn 
heut  no.  und  wann  er  lebn  blieben  wär,  hättn  s  eam  gar  nix  gmacht. 

2.  Der  Schatz  im  Jesuitenkolleg. 

Da,  wo  heutige  Tags  die  alte  Akademie  der  Wissenschaften  is.  ham 
früher  d'  Jesuiten  ihr  Kolleg  ghabt.  Iatz,  wie  der  Befehl  kemmn  is.  si*« 
sollen  schaugn.  dass  s'  weiter  kemmn,  ham  s'  gmoant,  es  werd  so  weit  net 
gfehlt  sein  und  sie  derfn  scho  bald  wieder  cinischlieffu  in  ihr  Häusel. 
Deswegn  ham  s'  dös  viele  Geld,  wo  s*  für  ihre  hoamlichn  Gschichten 
brauchn,  in  Kreuzgang  eingrabn,  und  dös  liegt  iatz  no  da,  un  dös  is  der 
Grund,  dass  s'  alleweil  so  drucken,  um  wiada  rein  z'  derfn  in's  Land  — 
sie  möchtn  halt  wiada  zu  ihm  Gerstl. 

.*>.   Kaiser  Ludwigs  Leiche. 

In  da  Frauenkirch*  is  's  grosse  scheane  Grabmal  von  Ludwig  «lern 
Baiern;  früha  is's  in  da  Mittn  gstandn,  iatz  ham  s  es  ganz  hintn  gschobn. 
Ks  ham  aba  von  allen  Anfang  die  Goastlichn  rechte  Köpf  gmacht,  das> 
ana  den  Kaiser,  der  wo  im  Bann  gstorbn  is,  in  da  Kirchn  begrabt:  und* 
hoasst,  dass  s'  ean  hoamlicherweis  ausgrabn  hättn  und  in  d'  alti  Augustiner- 
kirchen,  wo  iatz  's  Zollamt  is,  untern  Fussboden  einigrabn.  Was  Bstimmtes 
is  nia  net  aufkemtnn,  grad  so  a  bisl  was  hat  ma  gspannt.  dass  bei  ana 
Visitation  in  da  Frauenkirchn  's  Grab  soll  ganz  laar  gwest  sein.  Aba  in  ii 
Zollamt  nachschaugn  traut  si  doch  Koans,  denn  wanns  wirkli  an  dem  war. 
ward  an  nixn  drausskemmn  als  wie.  a  rechter  Durchanand. 

4.  Da 8  Haus  in  der  Kreuzgasse. 9) 

Grad  schräg  hinüber  von  der  Kreuzkirchu  steht  a  Haus,  dös  alle  Bott 
audre  Inwohner  hat.  weil  die  Mehrern  net  übers  halbi  Jahr  drin  aushaltn 
könna,  sondern  gloi  zua'n  nächsten  Ziel  kündu.    Das  Haus  hat  nämli  der 

1)  Ob  den  verschiedenen  Fassungen  der,  alten  Münchnern  wohlbekannten,  Baumeister- 
Geschichte  etwas  Historisches  zu  Grunde  liegt,  weiss  ich  nicht.    H.  R. 

2)  Ganz  irrige  Volksraeinung.  Weder  hat  die  Yehme  je  ein  Haus  in  München  gehabt, 
noch  lu-isst  die  Strasse  deshalb  Kreuzstrasse. 
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Yehme  ghört  vor  viele  hundert  Jahr,  deshalb  war  aussn  a  Kreuz  daran, 
♦larvon  ma  d'  Strassen  ghoassn  hat.  All  die  armen  Seein,  dia  von  der 
Yehm  verurtheilt  und  gericht  worn  san,  geistern  in  den  Haus  umanand 
und  müssn  solang  geistern,  bis  in  der  Kreuzkirchn  hundertmal  so  viel 
heilige  Mossn  gelesen  san,  als  arme  Seelen  in  Haus  wohne. 

5.  Der  Thurm  im  Residenzhof. 

In' n  Hof  von  da  Münchna  Residenz,  wo  ma  bein  Apothekerthor  naus- 
geht,  is  a  halbrunda  Thurm  gstandn,  von  dem  war  die  Red,  dass  wenn  er 
zsamnifallt,  raüssat  unser  Königshaus  aussterben.  Der  alt  König  Ludwig 
is  dös  inna  wom  und  hat  den  Thurm  verbauen  lassn,  so  dass  ma  nixn 
mehr  dervo  siegt,  „denn  kein  Baiern  soll  sein  ohne  Wittelsbach"  —  hat 
er  gsagt,  inser  Ludwig. 

6.  Die  schwarze  Frau  im  Schloss. 

In  der  Residenz  geht  a  Weibsbild  um  —  es  hoasst,  sie  war  a  Gräfin 
un  hat  ihre  Kinder  umbracht1)  —  die  kimmt  jedesmal,  wann  a  Unglück 
oder  a  Todesfall  in'n  Königshaus  bevorsteht.  Sie  tragt  sich  ganz  schwarz 
mit  an  schwarzu  Schleier,  nur  oben  am  Hals  a  bisl  a  Pelzl  und  in  der 
Hand  an  Apfi  —  so  is  sie  gmalen  im  Schleissheimer  Schloss,  wo  s"  auch 
manchmal  umanand  geistern  soll.  —  A  Soldat,  der  Schildwach  gstandn  is 
im  Münchner  Schloss,  un  a  Galeriedieher  in  Schieissheim  harn  alle  zwoa 
ausgsagt.  sie  hätten  die  schwarze  Frau  kurz  vorn  Tod  von  unsern  lelinga 
König  nmgefan  sehgn,  aber  ob  dös  wahr  is? 

7.  Das  Hungerbrünndl. 

Bei  der  Frauenkirchn  links  auf  der  Seiten  abi,  bald  ma  vom  llaupt- 
portnl  kimmt,  is  a  Brünndl  in  der  Mauer  hinter  an  Gitter,  un  drüber  is 
gmaln.  %via  ma  die  Domglocken  einbracht  hat.  Ks  steht  auch  dabei  ge- 
Bchriebn,  dass  kranke  un  mühsame  Leut  si  in  dem  Brünndl  sein  Wasser 
wasch n  un  dervo  trinken  solln  un  wahr  is  's:  es  hilft  auch.  Aba  weiters 
is  noch  a  Prophezeiung  auf  den  Brünndl,  nämli  dass,  wenn  dös  amal  aus- 
trocknet, a  grossi  Ilungersnoth  daherkimmt.  Und  richti:  zu  Zeiten  von'n 
Vater  Max,  wia  die  grosse  Trocknen  war  un  darnach  die  Hungersnoth,  da 
is  's  Brünndl  mittendrin  weggwesen  —  und  dös  war  s'  bis  jetz  's  oanzige  Mal. 

8.   Der  Belgrad  wein. 

In'n  Keller  vo  der  Residenz  harn  s'  n<>  an  etlen  Flascherln  von  ganz 
an  bsundern  Wein,  den  hat  Max  Emanuel  noch  bei  der  Erstürmung  vo 
Belgrad  mitgnoinma.  Von  den  Wein  derf  nia  uet  trunka  wem,  ausser  bei 
Hochzeitn  in  unsern  Königshaus;  dann  muass  die  zuagmachto  Flaschn  her- 

lj  Es  ist  ganz  die  Geschichte  der  weissen  Frau  im  Hohenzollernhause;  im  Anzug 
«teckt  der  einzige  Unterschied. 
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bracht  un  vom  Oberhaupt  des  Hauses  aufbroch'n  wem,  der  nacha  draus 
mit'n  Brautpaar  Gesundheit  trinkt  un  die  ganz  königliche  Famili  aa.  Der 
Trank,  so  hoassts,  bringt  an  Brautpaar  Glück. 

9.  Der  schwarze  Pudel. 

Um  a  zwülfi  rum  bei  der  Nacht  lasst  si  unten  in  der  Residenz  manchmal 
a  fürchtig  grosses  schwarzes  Viach  von  an  Pudel  sehgn,  der  a  recht  a 
wilds  feurigs  Gschau  hat  un  dem  dia  helle  Glut  ausn  Maul  geht.  Dös 
soll  die  verfluachte  S«-el  von  au  untreuen  Diener  sein,  der  amal  —  war  * 
wie  d'  Schweden  kemma  san  oder  wie  Münka  per  Gwalt  österreichisch  war? 
an  Feind  's  Platzl  verrathen  hat,  wo'n  Kurfürsten  sei  Geld  eigrabn  war. 
Er  soll  dafür  hoamlicherweis  hingricht  worn  san,  aber  geistert  noch  um- 
anand,  hat  d'  Schildwachu  scho  a  paarmal  zuan  Tod  derschreckt:  un  s 
Geld,  wo  er  für  sei  Schlechtigkeit  kriagt  hat,  muass  er  in  da  Hölln  ge- 
schmolzn  fressn,  drum  speit  er  nix  wie  Feuer  aus. 

10.  Das  Bild  mit  gesenkten  Händen. 

Im  Dom  is  a  Bild  aufghaugn,  wo  viele  Leut  mit  aufgehobne  Händ  zur 
Muttergottes  beten;  nur  a  oanzige  Frau  kniet  mit  gesenkte  Händ  dazwischen. 
Jos  Weib  hat  amal  bei  ara  Erbschaft  die  andern  Gefreundeten  um's  beste 
Theil  gebracht,  un  wia  später  die  ganz  Famili  mitanaud  dös  Bild  in  d 
Kirchn  hat  stiften  wolln,  is  sie  mit  ihra  Yerwandtn  zsammtroffa  und  da 
harn  8'  auf  ihr  gstichelt  zwegn  der  Erbschaft.  Sie  hat  aber  ganz  heilii: 
gethan  un  gsagt:  „Xet  im  Traum  kam  ihr  so  a  Schlechtigkeit,  unser  Herr- 
gott soll  ihr  die  betenden  Händ  nunterdrückn,  wenn  dös  wahr  is.1*  Da 
hat  sie  mit  oan  Mal  d'  Händ  nimmer  in  d'  Höh  bracht.  Doch  aber  is 
sie  zu  der  übrigen  Freundschaft  auf's  Bild  nauf  kemma,  weil  der  Maler 
scho  angfangt  ghabt  hat;  wie  nachha  's  Bild  fertig  war  und  aufghangen. 
Alle  mit  erhobne  Händ,  san  über  Nacht  ihrem  Abbild  alloauig  die  Häiwl 
niedergesunken,  un  bleibn  a  so,  so  lang  wia's  Bild  bleibt. 

Münchner  Sprüch  (Sprichwörter). 

Bald  der  Bettelmann  auf's  Ross  kimrat,  kann  ihn  selbst  der  Teu6 
nimmer  derreitn. 

Schöne  Schüssln  geben  schöne  Scherbn. 

Bettelleut  un  Zigeuner  hau  nia  um  (d.  h.  kein  Weg  ist  kein  üniwei; 
für  sie). 

Was  recht  is,  hat  Gott  lieb  —  wer  a  Schwein  stiehlt,  is  a  Saudi«»li. 
Wenn  unsa  Herrgott  an  Narrn  ham  will,  lasst  er  an  altu  Ma  sei  Frau 
sterbn. 

Wia  heiliger  die  Zeit,  wia  teuflischer  die  Leut. 

Die  kloan  Schelln  mit  ihm  Gwackel  machn  an  allermeist!!  Spetakl. 
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Scheane  Wiegenkinder,  wöste  Gassenkinder:  wüste  Gassenkinder, 
seheane  Leut. 

Die  Liab  fallt  auf  ?n  Küahdreck  an  auf  an  Butterweck. 

Gott  behüt  uns  vor  Leuten,  die  net  redn  un  net  deutn. 

Wer  net  schaffen  (anschaffen,  befehlen)  un  net  folgen  kann,  den  gehängt 
ma  für  gar  Neamd  an. 

Kloane  Mannsbilder  san  gern  eitel  und  kloane  Frauenzimmer  »an  auf's 
Regieren  aus. 

Spitze  Nasn  und  spitzigs  Kinn,  steckt  der  Teufl  zweimal  drin. 
Koa  Mensch  derf  valangn,  dass  mer  eam  immer  „Miezele"  ruft;  er 
niuss's  aa  derleidn.  bald's  amal  heisst  „Katz\ 

Münchner  Wetterregeln. 

Wenn  der  geistlich  Herr  bei  der  Mess  die  greane  Pfoad  (das  grüne 
Messgewand)  anhat,  nachher  regnet's. 

Wenn's  am  Tag  Maria  Heimsuchung  regnet,  dann  regnet" s  acht  Tag 
hing,  denn  so  wie  unser  Frau  übern  Borg  geht,  nass  oder  trocken,  so  geht 
l  aa  wieder  z'ruck. 

Wohin  unser  Herr  am  Auffahrtstag  (Christi  Himmelfahrt)  's  Gsicht 
hinkehrt  daher  kommt's  erste  Gewitter.  (NB.  Der  Brauch  in  der  Kirche. 
«  in«'  den  Heiland  darstellende  Puppe,  die  obiges  Orakel  ertheilte,  zur  Decke 
und  durch  ein  Loch  in  derselben  steigen  zu  lassen,  ist  jetzt  abgekommen.) 

Wenn  ein  recht  gutes  .lahr  ist,  soll  am  Magdalenentag  (2*2.  Juli)  der 
erste  Kornschnitt  schon  vorbei  sein:  die  Hegel  heisst:  „Kommt  Sankt 
.Modalen,  inuss  sie  über  Stoppeln  gehn.u 

Der  Februar  spricht  zum  Januar:  „Wenn  ich  so  könnt'  wie  Du,  der- 
frierot's  Kalb  in  der  Kuh.« 

Maikäfer  in  Menge  bedeuten  ein  Kornjahr,  viele  Mause  ein  Huugerjahr. 

Wenn  s  Kraut  gedeihen  soll,  muss  man  fein  andächtig  zum  heiigen 
Jakob  ('2b.  Juli)  sein;  wenn  aber  oans  die  Werterherrn  net  ehrt,  derschlagt 
eam  der  Schauer  's  Korn.   (Die  Wetterherren:  St.  Peter  und  Paul,  '29.  Juni.) 

Regnet's  am  Dreifaltigkeitsfest,  so  regnet's  drei  Sonntag  nachanand: 
trhetnt  die  Sonn,  nachher  bleibt's  drei  Wochen  schön.  Wer  auf  einen 
hohen  Berg  steigt,  sieht  leicht  drei  Sonnen  an  dem  Tag.  dann  hat  er  drei- 
fachen Erntesegen. 

Corpus  Christi  hell  und  klar  (d.  h.  der  Frohnleichnamstag)  deutet  ein 
gutes  und  frohes  Jahr. 

Nach  Gregor  (12.  März)  is  gut  aussäen,  weil  da  die  Erdn  zum  der- 
warmen  anhebt,  denn  St.  Gregor  steckt  den  Brand  in  Boden. 
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Bülte: 


Volkstümliche  Zahlzeichen  und  Jahreszahlrätsel. 

Von  Johannes  Boke. 


Wenn  Feilberg  in  einem  sehr  lesenswerten  Aufsatze  dieser  Zeitschrift 
(4,  243.  374)  die  Bedeutung  des  Zählens  und  der  Zahlen  im  Glauben  und 
Brauch  des  Volkes  erörtert  hat,  so  möchte  ich  im  folgenden  auf  die  bild- 
liche Darstellung  der  Zahlen  und  die  Vorstellungen,  welche  das  Volk  mit 
den  Ziffern  verbindet,  hinweisen.  Freilich  vermag  ich  nur  vereinzelte 
Notizen  zu  gehen:  aber  auch  diese  können  vielleicht  den  einen  oder  anderen 
Leser  zu  weiteren  Mitteilungen  anregen. 

Schon  Feilberg  (Zeitschr.  4,  "244 )  hat  darauf  verwiesen,  dass  der 
dänische  Bauer,  wenn  er  an  der  Thür  oder  am  Balken  Rechnungen  ver- 
merkt, sich  häufig  besonderer  Zahlzeichen  bedient:  Wi  =  5;  -fr  =  10: 
f  =  11;  9  =  19.  Dasselbe  Zeichen  für  5  wird  nach  E.  H.  Meyer  (Deutsche 
Volkskunde  1898,  S.  286)  von  den  Dreschern  bei  Husum  und  von  den 
Torfbauern  bei  Bremen  gebraucht,  während  R.  Petsch  (Mitteilungen  und 
Umfragen  zur  bayerischen  Volkskunde  1899,  No.  4,  S.  1)  das  Zeichen  X 
für  5  angewendet  fand  und  im  Voigtlande  folgende  Rechnungsmethodo 
sah:  eiu  einzelnes  Stück  ward  gar  nicht  notiert,  bei  zweien  ward  ein  senk- 
rechter Strich  gemacht,  bei  dreien  zwei  solche,  eine  5  sah  so  aus:  TTT. 
Auf  den  Braunschweiger  Kerbhölzern  des  16.— 17.  Jahrb.1)  erscheinet) 
durchweg  die  für  das  Einschneiden  sehr  geeigneten  römischen  Ziffern 
I,  V,  X,  deren  sich  nach  E.  H.  Meyer  noch  heut  die  Kellnerinnen  der 
Fuhrmannsherbergen  auf  dem  Brenner  bedienen.  Die  Zahlzeichen  der 
alten  Kaientier,  Rechnungsbücher,  Desemer  u.  s.  w.  harren  noch  einer  zu- 
sammenfassenden Behandlung.  Iu  diesem  Zusammenhange  wird  uns  eine 
Stelle  des  Nürnberger  Dramatikers  Jakob  Ayrer  (1540—1605)  erst  recht 
verständlich.  In  dem  Fastnachtspiele  Der  Hämpel,  so  Doctor  werden  will' 
(Ayrers  Dramen  ed.  Keller  1865.  5,  2932)  fragt  nämlich  der  Edelmann  den 
Bauerntölpel,  den  seine  thörichten  Eltern  gern  studieren  lassen  wollen.  ol> 
er  denn  rechnen,  schreiben  und  lesen  könne;  und  Hämpel  erwidert  selb>t- 
bewusst,  er  habe  ja  das  Heu  auf  der  Wiese  mit  dem  Rechen  zusammen- 
gerechnet uud  dem  Nachbarn  geholfen,  seine  Weinstöcke  abzulesen,  und 
fährt  fort: 

Junckherr,  ich  kann  wol  fünft*  und  viertzig  schreibn, 
Das  mach  ich  nach  einander  an  ein  Strich. 

Als  der  Edelmann  diese  Kunst  zu  sehen  begehrt,  nimmt  Hämpel  ein 
Stück  Kreide  und  dociert: 
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Secht,  die  Kunst  ist  mein  lauter  eign. 

Von  einem  Wirth  thet  ich  sie  lehrn, 

In  der  Statt  da  thet  ich  bey  im  zehrn. 

Derselb  war  gar  ein  gschwinder  Mann, 

Keins  Pfennigs  schrieb  er  zu  wenig  an; 

Wie  wol  ich  sah  ihm  eben  draulT, 

Das  meinst  theil  schrieb  er  oben  naulT. 

Secht,  das  Ringlein  thut  dreyssig  machn, 

Und  zehen  da  das  mittler  Zaichn, 

Und  fünfla  da  das  unter  krumm, 

Macht  grad  fünf  und  viertzg  die  gantz  Summ. 

Diese  Sceue  Ayrers  hat  dann  Kud.  August  Gosky  in  einem  Zwischen- 
spiele seines  Dramas  4Lyra  tragi-comica  vel  Tychotechnia  seu  Proba  Fortunae 
et  Musae")  (Halberstadt  1G34,  Bl.  B  4b.  Akt  1,  Sc.  3)  nachgeahmt,  nur 
dass  hier  ein  Bauer  Menalcas  seinem  Nachbar  von  seinem  gelehrten  Sohne 
Mnpsus  erzählt: 

Ja,  er  kan  auch  lesen  und  schreibn, 
Und  wenn  er  will  die  Zeit  vcrtreibn, 
So  rechet  er  zusamn  das  Hew, 
Lieset  den  Hopflen  ohne  Schew, 
Schreibt  einen  Buchstab  auff  und  niedr,  A 
Mit  andern  fehrt  er  hin  und  wiedr,  > 
Grade  zu,  der  hat  keine  Rrümb,  — 
Bald  fehrt  er  wieder  halb  herümb,  C 
Und  wieder  halb  3,  bald  um  und  umb.  O 
O,  o,  ist  das  nicht  Wundr  thun? 
Ja,  er  kan  auch  wol  50.  schreibn, 
So  bald  man  ihm  langet  die  Kreidn; 
Wann  das  Ringlein  thut  30.  machn, 
Und  10.  da  das  ober  Zeichn, 
Und  5.  da  das  unten  Krümmn: 
Macht  grade  funfTtzig  in  der  Summ. 

Hier  wird  uns  zwar  nicht  gesagt,  welche  Gestalt  das  Zeichen  für  10 
und  5  hatte;  allein  deutlich  bezeugen  Ayrer  und  Gosky  die  Verwendung 
des  Kreises  für  die  Zahl  30,  und  ersterer  weist  auf  den  Strich  hin,  welcher 
die  zusammengehörigen  Posten  der  Summe  vereinigte. 

Verschieden  von  solcher  eigenartigen  Zahlenschrift,  doch  gleichfalls  aus 
der  Anschauung  des  ungelehrten  Volkes  entsprossen  sind  einige  gereimte 
Deukverso  auf  historische  Ereignisse,  welche,  statt  die  Jahreszahl  schlechtweg 
zu  nennen,  die  Gestalt  der  lateinischen  Zahlbuchstaben  beschreiben,  und 
für  welche  Mone  (Anzeiger  3,  232.  1834)  die  Bezeichnung  Jahreszahl  - 
rätsel  eingeführt  hat.  Das  Zeichen  für  1000  (M?,  CIO  oder  Ut)  wird  hier 
gedeutet  als  ein  Ring  mit  einem  Dorn  (Schnalle),  eine  Taschenklappe,  ein 
Herz,  ein  Kessel,  ein  türkischer  Bogen,  ein  A  mit  i  gestickt,  ein  dreifacher 

1)  Die  Haupthandlung  entlehnte  Gosky  aus  einer  lateinischen  Breslauer  Schulkomödie 
G.  Seidels  'Tjchormaea  s.  Stamatus'  1U13  (vgl.  Allgcm.  deutsche  Biogr.  83,  G18). 
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Strick;  C  versteckt  sich  unter  dem  Namen  eines  Hufeisens,  Halbmondes, 
Flaschen-  oder  Taschenhenkels,  Horns,  einer  Wurst;  L  heisst  eine  Axt,  Sense, 
Pfeil,  ein  halber  Galgen,  Thürpfosten,  Hausbalken,  Säule;  X  ein  Kreuz,  ge- 
nauer ein  Andreas-  oder  burgundisches  Kreuz,  ein  Taubenfuss,  auch  Tischfuss: 
V  ein  Halbmond,  halbes  Kreuz,  Sparren  oder  eine  Ofengabel;  I  ein  Fändel 
(d.  i.  wohl  nicht  eine  Fahne,  sondern  ein  kleiner  Fant,  der  im  Schach- 
spiele jetzt  als  Bauer  bezeichnet  wird),  Schlange,  Säule,  Kreuzstock,  Nagel 
oder  Pfahl;  D  (=  500)  eine  Bogensäge.  Bisweilen  tritt  eine  Umschreibuni: 
ein,  die  aus  dem  Liede  von  den  zwölf  heiligen  Zahlen  (Kraus,  Geschichte 
der  christlichen  Kunst  2,  441;  Erk-Böhme,  Liederhort,  No.  2130  f.)  ge- 
schöpft ist;  statt  12  heisst  es  'der  Apostel  Zahl",  statt  3  lder  Patriarchen 
Zahl',  statt  6  'die  Zahl  «1er  Krüge  (auf  der  Hochzeit  zu  Kana). 

Diese  Jahreszablrätsel,  welche  nicht  vor  dem  Ende  des  14.  Jahrb.  er- 
scheinen und  sich  bis  ins  1(5.  Jahrb.  fortpflanzen,  treten  an  die  Stelle  der 
im  14.  Jahrh.  üblichen  lateinischen  Denkverse,  in  denen  die  Ziffern 
«ler  Jahreszahl  zwar  ebenfalls  häufig  einzeln  aufgeführt,  aber  nicht  mit 
«ter  Gestalt  eines  anderen  Gegenstandes  verglichen  werden.  So  war  z.  B. 
an  der  Lübecker  Marienkirche  zu  lesen: 

Turris  principia  sunt  M,  tria  C,  duo  bina  0304). 

Einen  halb  deutschen  Vers  gleicher  Art  bringt  die  Osnabrücker  Chronik 
(Meibom,  Scriptores  2,  221)  zum  Jahre  13.')0: 

H  et  ter  C  et  L, 

Do  schloch  de  doet  de  lüde  vil  schnell. 
Heinrich  von  Laufenberg  (Aufsess,  Anzeiger  1,  41)  reimt: 

Ein  M,  vier  C,  vier  X,  ein  i, 
Do  wart  gedieht  dis  bücheli1). 

Einen  Übergang  zu  den  Jahreszahlrätseln  bildet  ein  deutscher  Hexa- 
meter auf  eine  1315  aufgetretene  Hungersnot,  in  dem  für  die  Zahlbuch- 
staben drei  ebenso  anlautende  Vogelnamen  eintreten'): 

Ut  lateat  null  um  tempus  faraes,  ecce  CVCVLLVM  (=  MCCCXV). 
Ein  Meyse,  drey  Creyen,  drey  Vinken  wiset  den  hunger. 

Ich  stelle  nun  die  mir  zugänglichen  Beispiele  deutscher  Jahreszahl- 
rätsel nebst  einem  lateinischen,  über  das  mir  Herr  Dr.  Koppmann  näher«' 
Auskunft  gab,  zusammen  und  bemerke,  dass  ich  etwa  die  Hälfte  derselben 
schon  in  Reinhold  Köhlers  handschriftlichen  Kollektaneen  verzeichnet  fand.') 

» 

1)  Solche  Denkverse  sind  gesammelt  bei  Wackernagcl,  Kleinere  Schriften  2,  20  f 
Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  18,  22.  33-86.  40.  511,  Ii»,  684.  Monument» 
Germaniae,  Scriptores  17,  639.    Chroniken  der  deutschen  Städte  20,  463. 

2)  Theodoricus  Eugelhusius,  Chronicon  hei  Lcibniz,  Scriptores  Brunsvicensia  OL  ?. 
1125  =  Osterley,  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  18,  33. 

3)  Dabei  schliesse  ich  natürlich  aus  scherzhafte  Erweiterungen  von  Jahreszahlou, 

in  einer  1509  gedruckten  Spottpraktik:  'Tausend  groschon,  fünffhundert  maß  weyns,  neun 
prohvurst"  (Weller,  Serapeum  1865,  238)  oder  in  der  1540  erschienenen  4  Lasstafel  und 
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1.  Ein  ringe  und  sin  dorn,  CIO 
Trü  roßyßin  rerkorn,  CCC 

Ein  zimraeraxst  und  der  gelten  [Krügojzal  LVI 
Da  [ver]fyel  Basel  überal. 

(Auf  eine  Feuersbrunst  und  Pest  in  Basel  1356.)  a)  .loh.  Schmidt  von 
Klmeudingen  (f  1455)  in  Birlingers  Alemannia  13,  148.  —  b)  Giessener 
Hs.  im  N.  Archiv  f.  ä.  dtsch.  Gesch.  4,  81  =  Forsch,  z.  dtsch.  Gesch.  19,  634. 

—  c)  Job.  Schweykofer  in  Nerosheim  (um  1550);  Alemannia  11,  98.  — 
<1)  Wurstisen,  Basler  Chronik  1580,  S.  176.  —  e)  Joh.  Gross,  Urbis  Basileae 
epitaphia  et  inscr.  1624,  p.  466  =  Draheim,  Deutsche  Reime  1883,  S.  XIV. 

—  f)  Hattenbach,  Dns  Schriftwesen  im  Mittelalter,  1896,  S.  518.  — 
g)  Bernoulli,  Anzeiger  f.  schweizerische  Geschichte  18*2,  50. 

2.  Ein  M,  drey  wörcte,  ein  L,  twe  X,  Otto  forste,  MCCCLXIX 
Eins  myn  ek  melde,  all'  hilgen  wint  Alvelde. 

(Auf  die  Hinnahme  Alfelds  durch  Otto  den  Quaden  am  Allerheiligeii- 
tage  1369.)   Engelhusius  bei  Leibniz,  Seriptores  2,  1 1 30  =  Wagner,  Archiv 
f.   d.  Gesch.  deutscher  Sprache  1,  221.    Hnltaus,  Calendarium  Medii  aevi 
172*).  S.  149. 

'»In  mihi 

3.  Octo  serpentes  caudas  ex  more  tenentes, 

111°  rec 

Qui  triplo  func  iungunt  tria  babbata  lune 

Prirae  dando  crucem,  girantes  prodere  lucem 
Gregorii  festo,  siguant,  quo  tempore  mesto 
Gregorius  fregit  templum,  Geor.  hoc  que  relegit. 

(Inschrift  an  der  Südseite  der  Marienkirche  zu  Rostock,  wohl  vom 
Rektor  derselben,  Henning  Wacholt,  verfasst,  auf  den  Umbau  der  Kirche 
von  1398  bezüglich.)  Haltaus  1729.  S.  150.  Krause  in  Koppmanns  Bei- 
trägen zur  Geschichte  der  Stadt  Rostock  1,  2,  75  (1892).  Schlie,  Die 
Kunstdenkmäler  des  Grossherzogtums  Mecklenburg-Schwerin  1,  18  (1896). 
—  Schlie  übersetzt  das  geschraubte,  schwer  verständliche  Latein:  'Acht 
Schlangen  halten,  wie  üblich,  ihre  Schwänze;  sie  verbinden  mit  dreifachem 
Tau  drei  Hufeisen  unter  Beigabe  eines  Kreuzes  mit  dem  Neumond  (also: 
mcce.rciüiüü),  im  Zeitlauf  das  Licht  heraufzubringen  für  das  Gregoriusfest: 
sie  bezeichnen,  wie  in  der  Fastenzeit  Gregorius  (12.  März  139.S)  die  Kirche 
niederbrach  und  Georg  (23.  April  1398)  sie  neu  errichtete." 

4.  Ein  sinwcl  rinck  mit  einem  dorn,  CIO 
Vier  hufeisen  auserkorn,  CCCC 
Zwei  kreuz,  der  patriarchen  zal  XXIII 
Da  wart  dis  buch  geschrieben  Uberall 

(Bruder  Heinrich  im  Gültbuche  des  Klosters  Schönthal  zu  Heilbronn 
1423.)   G.  BossiTt,  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1882,  304. 
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5.  Ain  rink  mit  seinem  dorn, 
Vier  roßeisen  uüerkorn, 

Zwae  kreuz  und  dreier  Pandel  zal 
Wart  Hohenzollcr  zerstört  gar. 

(Auf  die  Eroberung  der  Burg  Hohenzollern  durch  den  schwäbischen 
Städtebund  1423.)  Steiff,  Geschichtliche  Lieder  und  Sprüche  Württemberg» 
1899,  S.  14,  No.  2;  vgl.  noch  Alemannia  13,  14S. 

6.  Die  Zeit  des  Kriegs  vor  Austigk 
Hat  man  geschrieben  dis  Geschigk: 

Ein  Ringk  von  einer  Taschen,  CIO 

Vier  Oer  von  einer  Flaschen,  CCCC 
Ein  Sewl  von  einem  Thor  I 

Und  dritthalb  Andres  Creutz  davor.  XXV 

(Auf  die  Zerstörung  von  Aussig  durch  die  Hussiten  1420.)  P.  Albinus. 
Meissnische  Land-  und  Berg-Chronica,  1580,  S.  211  =  Haltaiis  1729.  S.  141». 

7.  Do  man  zalt  ain  ringk  mit  irem  thorn 
Und  vier  roßeissen  außerkoren 

Und  ain  1  an  der  zal 

Und  siben  venden  auch  mit  der  wal. 

(Jeronimus  Müller  zu  Augsburg  1457.)    Merzdorf,  Die  deutschen 

Historienbibeln  1,  54  (1*70)  aus  Cgm.  206. 


8.  Drei  von  den  rain  gerad  vnd  fein  III 

Stunden  bey  halbem  mondes  schein,  V 
In  einer  schmittten  kurtzer  weil 

Machten  si  ainen  langen  pfeil  L 

Von  vier  hufeisen  stellen  los,  CCCC 
Dauon  Widern  stat  vnd  schlos 


Im  hertzeu  ein  schwere  Wund  empfing  *7M 
Vnd  gar  darob  zu  boden  gieng. 

(Auf  den  Fall  der  Feste  Widern  1458.)  Lorenz  Fries  (f  1550)  in  den 
Geschichtsschreibern  von  Würzburg  ed.  Ludwig  1713,  8.  820  =  HefTuer  und 
Reuss,  L.  Fries  1853,  S.  21. 

9.  Do  men  schreeff  einen  Ring  von  der  Taschen 
Und  veer  Hengen  van  veer  Flaschen, 
ViefT  Duven  Vöte 

und  negen  i 
Dar  gedencket  men  Hartog  AdolfT  by, 
Do  werd  manch  Oge  geweenet  roth 
Wol  Umb  des  Edlen  Forsten  Dodt. 

(Adolf  VIII.  von  Holstein,  Graf  von  Schleswig,  f  1459.)  C.  Danck- 
werth,  Newe  Laudesbeschreibung  der  zwey  Hertzogthümer  Schlt'swrich  und 
Holsteiu  I6.V2,  S.  63.  Arnkiel,  Cimbrische  Heyden-Religion  1.  400  (1702) 
=  Kinderling,  Geschichte  der  niedersächsischen  Sprache.  18tK).  S.  158. 
Ratjon,  Handschriften  der  Kieler  Universitätsbibliothek  2,  260  (1854). 

| 
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Volkstümliche  Zahlzeichen  und  Jahreszahlrätsel.  1D1 

10. 

a)  Ain  A  mit  aim  J  gestikt, 
Dar  zii  vier  hüfisen  gschmit 

Und  ain  zimmerakst  mit  der  aposteln  zal 
Geschach  die  niederlag  im  Neckertal. 

b)  Ein  alt  lid  auf  einer  taschen, 
Drei  ring  an  einer  Haschen, 
Ein  zimmcraxt  und  apostel  zal 
Geschach  die  groß  schlacht  obm  Neckerta!. 

c)  Als  ein  A  mit  einem  J  geziert, 
Vier  hüfeisen  waren  formirt  etc. 

(Auf  die  Schlacht  bei  Seckenheim  1462.)  Steiff,  Geschieht).  Lieder 
Wörttombergs  1899,  S.  46,  No.  12.    Haltaus  1729,  S.  150. 

11. 

a)  Do  raen  schreef  eenen  Ring  an  de  Flaschen  CIO 
Und  veer  Oerde  up  de  Taschen  CCCC 
Und  enen  Balken  in  dat  Huos,  L 
Dartho  dörtehalv  Andreaskrus.  XXV 

Kieler  Hs.  SH.  170  M,  S.  12;  vgl.  Ratjen  2,  247. 

b)  Ein  Ring  von  einer  Taschen, 
Vier  Oehr  von  einer  Flaschen, 

Eine  Saul  und  dritthalb  Andreas  Kreiiz, 
Lag  Herzog  Karl  vor  NUssz. 
Setz  darzu  noch  zwei  i, 
So  lag  er  todt  vor  Nansy. 

(Auf  die  Belagerung  von  Neuss  1475  und  den  Tod  Karls  des  Kühnen 
U77.)    Notes  and  Queries  <S.  Series  12,  262  (18X5). 

c)  Een  gherspe  (Schnalle)  van  der  tassche, 
Vier  oren  van  der  flassche, 

Eenen  styl  van  der  dueren, 

Twee  crucen  en  half  daer  vueren 

Ende  dan  twee  nagelen  daerby 

Bekent,  hoe  langhe  dad-t  zy, 

Dat  hertoch  Kaerle  bleef  voor  Nanchy. 

Aus  eiuer  Üenter  Handschrift  bei  Mone,  Übersicht  der  niederländischen 
Volkslitteratur  1838,  S.  327. 

12.  Ein  Rincke  von  einer  Fuhrmanns-Tasche,  CIO 


Vier  Oehre  von  einer  Bier-Flasche  CCCC 
Und  ein  halber  Galgen  empor,  L 

Zwey  Burgundische  Creutz  davor,  XX 

Ein  Sparr  aufwärts,  drey  Seul  darzu  VIII 
Brachten  Halle  in  Müh  und  Unruh. 


(Auf  die  Eroberung  von  Halle  durch  deu  Erzbischof  Ernst  von 
Magdeburg  1478.)  G.  Olearius,  Halygraphia  1667,  S.  207  -  Haltaus  1729, 
S.  150. 
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13.  Ein  -uUt  Ring  mit  seinem  Dorn  CIO 
Und  vier  Rosseisen  auserkorn,  CCCC 
Eine  Zimmeraxt,  drei  Kreuz  dabei      JA  \  \ 
Und  vier  Kreuzstück  als  klei  Uli 
Das  ganze  Haus  mitt  sammt  dem  Dach 
Erbauen  ward  in  Dach  und  Fach. 
In  13  Wochen  dieß  geschah, 
Da  man  kein  Tropfen  Regen  sah. 

(Am  alten  Kauf  hause  zu  Raden.)    Notes  and  Queries  6,  12,  262. 

14.  Als  man  das  Jar  zeichnet  mit  einem  gelegten  kessel  (zur  seiten,  wie  die 
Gänß  gehn,  wann  es  regnet)  oder  einem  Rincken  mit  seinem  dorn,  vnnd  vier  hufl- 
eisen (von  Niclaußport  und  S.  Leonhart  auß  Bayern),  auch  einer  zimmeraxt  mit 
angehenckten  zwo  spindein  (auß  dem  Allgäw),  zwen  (Ancken  oder)  schmaltzhäfen 
(vom  ordentlichen  Marckt  zu  Zabern)  vnnd  zween  krüg  (auß  der  Schlesi,  vnd 
weissen  Kräußlein,  darauß  die  guten  Weingurgcln  die  Funcken  mit  Messern  treiben 
.  .  .  alsdann,  sag  ich)  ward  dises  geprochtiziert. 

Anfang  von  Fischarts  Schrift  'Aller  Practick  Großmutter'  1572  (Neu- 
druck 187G).  Die  Zusätze  der  zweiten  Bearbeitung  von  1574  habe  ich 
nach  Scheibles  Kloster  8,  555  in  Klammern  beigefügt. 

15.  Awar  es  wirt  ain  Jar  harschleichen 
Kezaichnet  mit  aim  Pogen, 
Mit  fünff  Spintain,  trei  hafenbäuchen. 

Fischart,  Geschichtklitterung  1575,  Kap.  2,  8.  (J2  =  1891,  S.  41».  — 

Die  entsprechende  Stelle  in  Rabelais'  Gnrgantua  lautet: 

Mais  Tan  viendra,  signo  d'ung  arc  turqooys, 
De  cinq  fuseaulx  et  troys  culz  de  marmite, 

was  Regis  folgendermassen  wiedergiebt: 

Doch  kommt  das  Jahr,  mit  einem  Türken  -  Bogen, 
Fünf  Spindeln,  drei  Topfböden  auch  signiert. 


16.  Als  me  schreif:  eine  Klap  der  Taske  CIO 

Fünf  Hongels  an  der  Flaske,  CCCCC 

Eine  Seisse  mit  en  Stihl,  L 

Veier  Andreias  Kruisen,  einen  Pin,  XXXXI 
Fall  de  Eberstein  in  Geiseke  in. 


(Inschrift  am  Stadtkirchen-Chor  in  Geseke.)  AV.  Fricke,  Das  Mittel- 
alterliche Westfalen,  1890,  S.  211. 

17.  Als  nach  Christi  Geburt  die  Jahrzahlen 
Gleichnißweiß  sich  ließen  abmähten 
In  einem  Bogen-Sägen  runden  D 
Und  durch  ein  Hirten-Horn  gewunden, 
Das  er  zum  Treiben  blasen  muß,  C 
Auch  durch  einen  einfachen  Tisch-Fuß,  X 
Durchs  Häupt  von  einer  Ofen>Gubel  V 
Und  drei  Pfähl  mit  gespitzten  Schnabel,  III 
Stadt  Meinung  an  der  Werr  berüemt, 
Der  Franken  Pfort,  ihm  Anfang  nimmt, 
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Welch  vor  ein  wüste  Cining  gar 
Und  lange  Zeit  ein  Viehhof  war, 
Bis  das8  im  Sumpf  die  Burg  zuletzt 
Auf  Erlen-Pfühl  und  Rost  gesetzt. 

(Auf  die  sagenhafte  Gründung  von  Heitlingen  durch  den  Franken- 
herzog  Genebald  618.)  Bechstein,  Sagenschatz  des  Thüringerlandes  n.  A. 
3.  -204  (1H62). 

Bisher  hatten  wir  es  mit  Deutungen  römischer  Zahlzeichen  zu  thun; 
loch  auch  die  arabischen  Ziffern  wurden  den  Schülern  durch  Ver- 
gleichung  mit  Gegenständen  von  ähnlicher  Gestalt  anschaulich  gemacht.1) 
So  vergleicht  das  nachstehende  Poem  die  mit  einem  Schweiiieschwnnz. 
die  4  mit  einer  Wurst,  die  9  mit  einer  Keule: 

i 

Cnum  dat  zungel,  kruck  duo  significabit, 

3  9 
Swtwanczque  tria,  wftrstfül  dat  tibi  viere, 
H 

Reffstab  dat  funfe,  wider  d  dat  tibi  sechsse, 

v  >  ■ 

Süben  gesperrt,  ethwe  kette,  nün  kolh  significabit, 

10 

Ringel  cum  :  in  gel  tibi  decem  significabit, 

o 

8i  zingel  desit.  ringet  nichil  significabit. 

Diesen  von  Wackernagel,  Zeitschr.  f.  dtsch.  Altertum  ä,  413  aus  einer 
Mrassburger  Handschrift  des  15.  Jahrh.  mitgeteilten  deutschlateinischen 
Hexametern  stelle  ich  eine  Niederschrift  aus  dem  14.  Jahrh.  im  Berliner 
Mlq.  2,  04b  zur  Seite,  die  E.  Voigt  (Vsengrimus  1884,  S.  CXX)  heraus- 
gegeben hat: 

Unum  dat  vinger,  cropU  duo  significabit, 
Schu  invzagel  dat  dri,  wor*tehogel  dat  tibi  vire, 
Redestab  dat  fumfc,  tceyderd  signat  tibi  seytie, 
Septem  ge*perre,  kedm  octo,  nouem  tibi  knie, 
Finger  cum  ringet  decem  tibi  significabit. 

Von  der  Jahreszahl  1711  finden  wir  bei  A.  Sutor  (Der  hundertaugige 
Minde  Argos  1740,  S.  960)  folgende  Beschreibung: 

Wann  du  sie  recht  wilst  nennen, 
Drey  Säulen  must  zum  Galgen  stellen, 
So  gibt  sie  sich  zu  kennen. 


1)  Dagegen  wird  in  den  verschiedenen  mittelalterlichen  Ausdeutungen  des  Alphabets 
kst  ni#  auf  die  äussere  Gestalt  der  Buchstaben  Rücksicht  genommen:  es  sind  entweder 
spitzfindige,  rätaelartige  Aufzählungen  von  allerlei  Eigenschaften  oder  willkürliche  Orakel 
aris  dem  aufs  Geratewohl  aufgeschlagenen  Psalter  (Omont,  Ribl.  de  l'Ecole  des  chartes 
ß,  42H.  1881.  Jubinal,  Nouveau  recueil  de  cooles  2,  428.  1842.  Uois  de  Cambrai  ebda. 
2,  275  und  Hist.  litt,  de  la  France  23,  263.  Keli.juiae  antiquao  ed.  Wright  and  Halliwell 
1,  IU.  Rituale  ecclesiac  Duoelmensis  p.  197.  Ztschr.  f.  dtsch.  Altert.  17.84.  18,  81.  2i>7. 
21,  189.  34.  I). 
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Kahle: 


Und  in  einer  pommerschen  Volkssage  (U.  Jahu  1K89,  S.  500,  Ko.  628) 
wird  die  Jahreszahl  1(>91  schon  ganz  in  der  Weise  eines  Rätsels  charak- 
terisiert: 'Ihr  Hinterstes  und  Vorderstes,  Oberes  und  Unteres  ist  alles 
ganz  gleich". 

Sollten  nicht  ähnliche  Deutungen  der  Zahlzeichen  noch  heut  im  Volke 
lebendig  sein? 


Aus  schwedischem  Volksglauben. 

Von  B.  Kahle. 

Die  rühmlichst  bekannte  Sammlerin  schwedischer  Volksüberlieferun- 
Frau  Eva  Wigström,  hat  unter  dem  Titel  'Folktro  ock  sägner  in  den 
Xvare  bidrag  tili  kännedom  om  de  svenska  landsmälen  ock  svenskt  folklif* 
VIII,  3  (Heft  61  und  65),  1898  und  1899  eine  vortreffliche,  noch  nicht 
ganz  vollendete  Sammlung  schwedischen  Volksglaubens  und  volkstümlicher 
Erzählungen  aus  den  südlichen  Landschaften  Schwedens  veröffentlicht,  un«l 
zwar  nach  streng  wissenschaftlichen  Grundsätzen.  Da  das  «in  dieser  Stelle 
niedergelegte  interessante  Material  manchem  Forscher  nicht  zugänglich 
sein  dürfte,  möchte  ich  dazu  beitragen,  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise 
auf  diese  Veröffentlichung  zu  lenken,  und  auf  einige  Punkte  von  allge- 
meinerem Interesse  kurz  hinweisen. 

Über  die  Art  und  Weise  ihrer  Sammlerthätigkeit  hat  die  Verfasserin 
höcht  beachtenswerte  Aufschlüsse  in  VIII,  1  derselben  Zeitschrift  (18**) 
gegeben  in  dem  Aufsatz  "Vandringar  i  Skäno  ock  Bleking',  dessen  Studiuni 
allen  Forschern  auf  gleichem  Gebiet  dringend  empfohleu  werden  kanu. 
Es  ist  erstaunlich,  welche  Schätze  alter  Uberlieferung  und  volkstümlichen 
Glaubens  noch  heut  im  schwedischen  Volke  leben,  uud  bewundernswert 
ist  die  Kunst,  mit  der  die  Verfasserin  es  verstanden  hat,  sie  ans  Tageslicht 
zu  bringen.  Ich  hebe  folgendes  daraus  hervor,  die  Zahlen  bedeuten  die 
Paragraphen. 

Bekanntlich  hat  Willi.  Schwartz  betont1;,  dass  der  wilde  Jäger  häufii: 
als  der  im  Gewittersturm  einherziehende  Dämon  erscheint.  Dazu  stellt  sich 
der  'Norsehütze'.  Er  muss  von  Anfang  der  Welt  bis  zum  Ende  die  Troll« 
durch  die  Luft  jagen,  und  seinen  Hunden  schlägt  Feuer  aus  dem  Rachen 
und  den  Augen  (352.  354),  Funken  fliegen  um  die  Hufe  seines  Pferdes  (353). 
Wenn  er  zurückkommt  von  seiner  Jagd,  trägt  er  einen  toten  Troll  auf 

1)  Zuletzt  in  dieser  Zeitschrift  VII,  231  ff.,  woselbst  auch  die  Litteratur  aus  frühen  r 

Zeit, 
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dem  Rücken  (355),  was  wohl  eigentlich  heissen  soll,  dass  er  ihn  über  den 
Kücken  «eines  Pferdes  geworfen  hat,  wie  sonst  der  wilde  Jäger  das  Weib, 
das   er  verfolgt  hat.1) 

Der  grösste  Feind  aber  der  Trolle  und  Riesen  ist  der  Donner.  Diese 
Anschauung  kommt  in  zahlreichen  Erzählungen  vor  und  scheint  fest  im 
Volksglauben  zu  haften.    Mit  dem  Worte  Troll  verbindet  sich  nicht  not- 
wendig die  Nebenbedeutung  des  Riesischen,  sondern  die  nordische  Sprache 
bezeichnet  Im  allgemeinen  damit  die  unholden  Geister*),  die  allerdings 
vielfach  von  übermenschlicher  Gross«'  erscheinen.    In  heidnischer  Zeit  war 
Thor    der  Hauptgegner  des  Riesengeschlechts.    In  dem  heutigen  Volks- 
glauben werden  wir  aber  doch  wohl  die  ältere  Anschauung  sehen  dürfen, 
aus  der  heraus  sieh  dann  die  zahlreichen  volkstümlichen  Erzählungen  vom 
riesonbekämpfeuden  Thor  «'ntwiekelt  haben,   während  das  umgekehrt«', 
dass  wir  es  mit  einer  verblassten  Erinnerung  an  das  Wesen  des  Gottes  zu 
thun  haben,  mir  weniger  wahrscheinlich  erscheint.")    Wenn  z.  B.  in  einer 
Erzählung  (ISO)  vom  Tode  eines  weiblichen  Troll  gesagt  wird  'es  kam 
der  Donner  ihr  nach  und  schlug  sie  zu  Tode'  (/com  tordönen  efter  hänne  ock 
*lo<j  hänne  ijdl),  so  isr  von  da  bis  zur  wirklichen  Personifikation  «les 
Donners  nur  ein  Schritt,  ähnlich,  wenn  es  in  einer  anderen  Erzählung  (177) 
heisst.  dass,  als  «1er  Troll   über  einen  Bach   zu  setzen  versuchte,  kder 
Donner  ihm  auf  den  Fersen  war  bis  auf  die  andere  Seite"  ([tordbnan]  har  .  .  . 
varü  i  hdlama  pd  dem  in  Over  p«  andra  sidan).    Beim  Gewitter  suchen 
die   Riesen  und  Trolle  unter  allerlei  Verkleidungen  Schutz,  wenn  der 
Donner  'ihnen  auf  «len  Fersen  ist'  ('269),  so  kommt  z.  B.  ein  Troll  als 
Katze  in  eine  Stube  (270,  vgl.  auch  275),  oder  er  verwandelt  sich  in  eine 
Sau  (271).    Auch  in  ein  Knäuel  schaffen  sie  sich  um,  und  man  kann  sm 
«lann  das  Dach  entlang  rollen  sehen,  wenn  der  Donner  hineinschlägt  (275). 
Ein  Troll,  der  im  Gewitter  Schurz  bei  «len  Mensch  zu  suchen  pflegte, 
verwandelte  sich  in  ««ine  Katze,  einen  Hund,  einen  Vogel  z.  B.  eine  Gans, 
oder  in  einen  Hasen,  gewöhnlich  aber  in  eine  alte  arme  Frau  (276.  277). 
Ein  Waldgeist  verwandelte  sich  auch  einmal  in  eine  Feuerkugel,  die  einer 
Frau  zwischen  den  Füssen  einhorrollte.    Als  diese  einen  Rock  fallen  Hess, 
blieb  «lie  Kugel  darunter  und  sofort  fuhr  der  Blitz  darauf  nieder  (280). 
Gefährlich   ist  es,   im   Freien    bei  Gewitter  irgend  ein  Kleidungsstück 
über  dem  Kopf  zu  schwingen,  weil  leicht  oin  Troll  sich  darin  verbergen 
kann,  und  dann  schlägt  der  Donner  den  Menschen  zu  Tode  (272). 

Die  Angst  vor  dem  Donner  erstreckt  sich  auch  auf  Menschen,  «lie  von 
Trollen   fferailht   sind.    Einem   Manne   war   xeine  Frau   von    diesen  fort- 
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verheiratet  hatte,  steht  die  Verschwundene  plötzlich  an  der  Biertonne,  aus 
der  sie  Bier  für  die  Trolle  stehlen  will.  Der  Mann  fragt  sie,  ob  sie  bei 
ihm  bleiben  will,  worauf  sie  zusagt,  wenn  er  'niemals  den  Donner  nennt 
oder  sagt,  dass  sie  sich  beeilen  solle'.  Der  Mann  war  froh  darüber,  dass 
er  zwei  Frauen  haben  sollte,  und  die  beiden  Frauen  wurden  die  besten 
Freunde.  An  einem  Sommertage  kam  der  Mann  eilends  in  die  Stube  un-l 
sagte:  'Frauen,  es  sieht  gefährlich  nach  Donner  aus.  Ihr  müsst  euch 
beeilen  und  die  Wäsche  hereinnehmen!"'  Verschwunden  war  die  * fort- 
genommene'  für  alle  Zeit  (283). 

Auch  die  Wassergeister,  die  Necker,  sind  der  Verfolgung  des  Donnen 
ausgesetzt.    Viele  hat  er  getötet  (3G8). 

Die  Trolle  sind  eigentlich  böse  Engel. 

Als  unser  Herr  sie,  wie  ein  Soldat  sich  ausdrückte,  'rangierte'  (rangerade). 
wurde  ein  Teil  von  ihnen  zur  Erde  niedergestürzt  (154).  Der  Glaub»', 
dass  Riesen,  Elben,  überhaupt  dämonische  Wesen,  eigentlich  zur  Schar 
der  von  Gott  verworfenen  Engel  gehören,  begegnet  auch  anderweitig1- 
und  erklärt  sich  aus  dem  Bestreben,  die  Existenz  dieser  Wesen,  die  ja 
die  christliche  Kirche  keineswegs  leugnete,  zu  motivieren.  Iu  einer  anderen 
Erzählung  (182)  klagen  Trolle,  die  ein  gutes  Verhältnis  zu  benachbarten 
Bauern  unterhielten,  einem  Pfarrer,  der  sie  vertreiben  wollte,  ihre  Not. 
Sie  wären  herabgestürzte  Engel,  die  als  Trolle  leben  sollten  bis  zum 
jüngsten  Tage.  Sie  fragten  ihn,  ob  sie  wohl  Hoffnung  auf  Erlösung  hätten. 
Auch  diese  Sehusucht  der  Geister,  besonders  der  Wassergeister,  der  Er- 
lösung teilhaftig  zu  werden,  begegnet  oft  und  hat  vielfach  einen  rührenden 
Ausdruck  gefunden.')  Unsere  Erzählung  ist  nun  in  sehr  interessanter 
Weise  mit  dem  Tannhäusermotiv  vom  blühenden  Stab  verknüpft.  Der 
Pfarrer  stösst  erzürnt  seineu  alten  Stock  in  die  Erde  und  bricht  in  die 
Worte  aus:  'Ebensowenig  wie  dieser  Stab  grünen  kann,  ebensowenig  er- 
haltet ihr  Gnade.'  Nach  einiger  Zeit  erfasst  ihn  Reue,  er  geht  zu  dem 
Hügel,  in  dem  die  Trolle  wohnten,  zurück  und  hört,  wie  sie  beten.  dass 
der  Stab  grünen  möge,  so  dass  sie  Hoffnung  auf  Gnade  bekamen.  Das 
rührte  '  den  Pfarrer,  und  er  stimmte  in  ihre  Bitte  ein.  Darauf  ging  er. 
um  seinen  Stock  zu  holen.  Da  sah  er,  dass  er  grünte.  Froh  darüber, 
thaten  nun  die  Trolle  dem  Pfarrer  seinen  Willen  und  zogen  fort  vom 
Hügel. 

Das  Stabmotiv  begegnet  des  weiteren  in  einer  eigentümlichen  Er- 
zählung (510).  Ein  Bauer,  der  eine  Fuhre  Holz  zu  verkaufen  hatte,  ver- 
irrte sich  und  traf  in  abgelegener  Einöde  einen  Mann,  der  an  einer  Pfort*' 
wohnte,  die  in  die  Erde  nieder  führte.    Der  Mann  nannte  sich  Päl  Störje 

1)  Vpl.  Mo^'k  in  Pauls  Grandrist  der  german.  Philologie1,  I,  2*,»7.  Thorpe,  Northen 
Mythologie,  II.  115. 

2)  Vgl.  <Jriintn,  Mythologie4.  408  f.  Thorpe  a  a.  0.  II,  162.  Maurer.  Bekehrung  d.s 
norweg.  Stammes,  I,  284:  Anm.  \X   Go  Ither,  Handbuch  der  gerinan.  Mythologie,  171. 
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und   hatte  Lust,  das  Holz  zu  kaufen.    Er  bezahlte  den  doppelten  Preis 
dafür.    Sie  verabreden,  dass  der  Bauer  jedes  Jahr  wieder  kommen  und 
den  gleichen  Preis  für  das  Holz  erhalten  solle.    So  ging  der  Handel  drei 
Jahre  hindurch.    Im  dritten  Jahre  bat  Päl  Störje  den  Bauer,  ihm  zu  einem 
Wall  zu  folgen  und  ihm  einen  grossen  Dienst  zu  thun.  Nun  bewahrheitete 
nich  die  Vermutung  des  Bauern,  dass  Päl  Störje  an  der  Pforte  der  Hölle 
Wache  hielt,  und  dass  er  sein  Holz  an  den  Bösen  selbst  verkauft  hatte. 
Päl  Störje  war  ein  grosser  Sünder  und  war  zur  Strafe  verurteilt  worden, 
so  lange  als  Thorwächter  des  Abgrunds  zu  leben,  bis  ihn  irgend  jemand 
von   des  Lebens  Bürde  dadurch  erlösen  würde,  dass  er  ihn  dreimal  mit 
seinem  Stock  über  den  Rücken  schlüge.    Der  Bauer  war  bereit,  ihm  den 
Dienst  zu  erweisen,  war  aber  begierig,  zu  wissen,  wie  es  seiner  Seele 
ergehen  würde.    Ja,  das  wusste  Störje  nicht,  aber  der  Bauer  solle  nur 
seinen  Stab  in  die  Erde  über  dem  Grabe  stecken  und  nach  einem  Jahr 
wiederkommen.    Wenn  da  der  Stab  grünen  würde,  so  wären  Beine  Sünden 
vergeben,  wäre  er  aber  dürr,  dann  ginge  es  ihm  nicht  gut.    Nach  langer 
Zeit  erst,  als  der  inzwischen  durch  seinen  Holzhandel  reich  gewordene 
Bauer  Gewissensbisse  über  die  Grundlage  seines  Reichtums  fühlt,  begiebt 
er  sich  zum  Grabe  Störjes  und  sieht  zu  seiner  Befriedigung,  dass  der  alte 
Stock  in  einen  grünen  Baum  verwandelt  ist.    Da  wurde  er  heilfroh,  denn 
er  glaubte  nun  auch  auf  Gnade  hoffen  zu  dürfen,  obwohl  er  dadurch  reich 
geworden  war,  dass  er  sein  Holz  der  Hölle  verkauft  hatte. 

Etwas  anders  gewendet,  aber  doch  insofern  hierhergehörig,  als  das 
scheinbar  Unmögliche  geschieht,  ist  das  Motiv  in  einer  anderen  Erzählung 
(511).  Hier  handelt  es  sich  um  die  Frau  eines  armen  Pfarrers,  die  sich 
dem  Bösen  nach  ihrem  Tode  versprochen  hatte,  wenn  sie  kinderlos  bleiben 
würde.  Als  sie  zu  Jahren  kommt,  bereut  sie  ihren  Pakt  und  offenbart 
sich  ihrem,  der  schwarzen  Kunst  kundigen  Manne.  Dieser  versucht  zwar 
seine  Frau  durch  Zauberei  vom  Teufel  zu  befreien,  zweifelt  aber  doch, 
ob  sie  Gnade  erlangen  könne.  Als  sie  gestorben  war,  pflanzte  er  drei 
junge  Bäumchen  unter  einen  steinernen  Tisch  in  seinem  Garten  und  sagte, 
wenn  einer  dieser  Bäume  mit  seiner  Krone  durch  die  Steinplatte  wachsen 
könnte,  sollte  ihm  dies  ein  Zeichen  dafür  sein,  dass  die  Thür  der  Gnade 
für  seine  Frau  geöffnet  worden  wäre.  Und  man  denke:  nicht  ein,  sondern 
alle  drei  Bäume  wuchsen  durch  die  Steinplatte. 

Taubstumme  oder  missgestaltete  Kinder  hielt  man  früher  weit  allge- 
meiner als  jetzt  für  Wechselbälge.    Deshalb  durften  sie  nicht  auf  dem 
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Von  den  Trollen  ist  ferner  zu  berichten,  dass  sie  vielfach  im  Gegen- 
satz zu  der  Sehnsucht  nach  der  Erlösung  als  dem  Christentum  feindlich 
erscheinen.  Das  spricht  sich  in  dem  Zug  aus,  dass  sie  den  Namen  Gottes 
nicht  aussprechen  können.  Einmal  hatte  ein  Mann,  der  mit  einem  Bären 
herumzog,  durch  diesen  ein  spukendes  Frauenzimmer  und  eine  ganze 
Schar  kleiner  Trolle  aus  einem  Zimmer  vertrieben.  Ein  paar  Menschen- 
alter später  stand  einmal  ein  Mann  draussen  im  Wald  und  hieb  Holz. 
Da  kam  eine  grosse,  lange  alte  Frauensperson  zu  ihm  und  fragte:  'Lebt 
die  grosse  Katze  in  Norrholt  noch?"  4 Ja,  sie  liegt  auf  dem  Ofen  und  hat 
sieben  Junge,  und  alle  schlimmer  als  sie  selbst',  antwortete  der  Mann, 
denn  er  hatte  die  Geschichte  gehört.  Der  Ausruf  des  Trolls  lässt  sich  nun 
nicht  gut  übersetzen.  Sie  rief:  'Kam,  vares  debrifran  —  bevara  konnte 
sie  nicht  sagen,  denn  das  bedeutet  *-gud  bevare'  =  Gott  bewahre.  Und  so 
drehte  sie  «ich  um,  und  da  war  sie  hohl  im  Rücken. 

Diese  Geschichte  erinnert  an  eine  isländische,  auf  die  ich  einmal  an 
anderer  Stelle  aufmerksam  gemacht  habe.1)  8ie  gehört  dem  Kreise  «1er 
Leonorensagen  an.  Hier  kann  der  tote  Liebhaber  den  Namen  seines 
Mädchens,  Gudrun^  nicht  aussprechen,  da  der  erste  Teil  des  Namens  das 
Wort  gud  =  Gott  enthält,  und  sagt  dafür  Garün. 

Auf  der  anderen  Seite  fehlen  aber  auch  nicht  Erzählungen  vom 
Gottesdienst  der  Toten  und  Trolle,  den  man  sich  hier  wie  anderwärts 
besonders  in  der  Julnaeht  denkt  (48G);  hauptlos  sitzt  die  Gemeinde  da, 
und  hauptlos  ist  der  Pfarrer  auf  der  Kanzel  (48^).*) 

Aus  dem  Kreise  der  Trollen-  und  Dämonengeschichten  sei  nun  noch 
auf  folgende  aufmerksam  gemacht. 

Ein  weiblicher  Troll,  Israelifrau  genannt,  weil  sie  im  Israelihügel 
wohnte,  verkehrte  freundschaftlich  mit  den  Leuten  der  Nachbarschaft. 
Einer  der  Dorfbewohner  liess  sich  näher  mit  ihr  ein.  und  die  Israelifrau 
gebar  ihm  Zwillinge.  Nun  verlangte  sie  von  ihm,  er  solle  sie  heiraten. 
Der  Manu  war  aber  ein  richtiger  Fuchs,  denn  er  bat  um  Aufschub  der 
Hochzeit,  bis  er  die  Saat  geerntet  habe,  die  er  nun  säen  wolle.  Darauf 
ging  sie  ein.  Da  säete  er  Eicheln,  und  die  Saat  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
treerntet,  donn  das  ist  der  kleine  Eichenwald  in  der  Nähe  des  Herrensitzes, 
den  man  Tuvehain  nennt  (Tuve  hiess  der  Mann),  und  der  in  Ehren 
gehalten  wird  als  ein  altes  Erinnerungszeichen  (179).  Diese  Erzählung 
gehört  zu  den  Geschichten,  in  denen  der  dumme  Teufel  betrogen  wird. 
Gerade  im  Norden  sind  die  Beispiele  häufig,  in  denen  an  die  Stelle  des 
Teufels  ein  Riese,  ein  Troll  tritt.    Hierin  haben  wir  sicherlich  die  ältere, 

1)  Germania  XXXVI,  :}G9ff.,  vgl.  Ärnason  Islenxkai  pjodsögiir  og  »ventyri  1,280  ff. 
.Maurer,  Island.  Volkssagon  der  Gegenwart,  74. 

2)  Vgl.  die  Literaturnachweise  von  Weinhold,  diese  Zeitschrift  VI,  442. 
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volkstümliche  Form  zu  sehen,  während  der  Teufel  seine  Holle  hier  wohl 
christlicher  Substitution  verdankt.1) 

Ein  altes  Märchenmotiv  findet  sich  in  folgenden  drei  Erzählungen. 
Ein  Mann,  Ola  Sona,  der  wegen  siebenfachen  Mordes  für  vogelfrei 
erklärt  worden  war,  wohnte  Wand  an  Wand  in  einem  Hügel  mit  einem 
Troll  (174).  Eines  Tages  hörte  er  den  Troll  von  seinen  Ziegen  sprechen. 
'Ola  Sona  schiesst  wohl  unsere  Graue',  sprach  eine  Stimme.  'Das  kann 
er  nicht,  bevor  er  nicht  ausgeht,  weder  gewaschen  noch  ungewaschen, 
weder  rasiert  noch  unrasiert,  weder  gekämmt  noch  ungekämmt',  antwortete 
eine  andere  Stimme.  Da  wusch  sich  Ola  Sona  das  halbe  Gesicht,  rasierte 
den  halben  Bart  und  schnitt  das  Haar  auf  der  einen  Seite  des  Kopfes. 
So  ausgerüstet  ging  er  aus  und  kounte  da  die  Ziege  erlegeu  (175). 

Eine  Waldfrau  hatte  einen  schneeweissen  Hirseh  mit  einem  silberneu 
Glöckchen  um  den  Hals.  Viele  Jäger  hatten  den  Hirsch  gefehlt.  Schliesslich 
erfuhr  einer,  wie  man  es  anstellen  müsse.  Er  sollto  kommen  weder  ge- 
kämmt noch  ungekämmt,  weder  gewaschen  noch  ungewaschen,  weder  satt 
noch  nüchtern.  Da  ordnete  er  sein  Haar  mit  den  Fingern,  wusch  sich  in 
seinem  eigenen  Wrasser  und  ass  einen  Bissen  Knoblauch.  So  schoss  er 
den  Hirsch  (3*28).  Mit  geriuger  Abweichung  —  es  handelt  sich  nur  um 
die  beiden  ersten  Bedingungen  —  wird  dieselbe  Geschichte  aus  anderer 
Gegend  erzählt  (329). 

Das»  dieses  Motiv  schon  in  alter  Zeit  dem  Norden  bekannt  war,  be- 
weist  die  Erzählung  von  der  Aslaug,  die  vor  dem  König  Ragnarr  Lodbrök 
erscheinen  sollte  weder  bekleidet  noch  unbekleidet,  weder  satt  noch  nüchtern, 
weder  allein  noch  von  irgend  jemandem  gefolgt.  Sie  hüllt  sich  in  ihr 
Haar,  verspeist  etwas  Lauch  und  lässt  sich  von  einem  Hunde  begleiten.') 
Wir  sehen  zugleich,  dass  das  Essen  des  Lauches  alt  ist. 

Das  autike  Motiv  vom  'Niemand'  begegnet  umgekehrt  in  folgender 
Erzählung.  Köhler  und  Theerbrenner  hatten  Feuer  auf  eine  Waldfrau 
geworfen,  als  sie  zu  nahe  herangekommen  war  und  ihr  eingebildet,  dass 
sie  'Selbst1  hiessen.  Nun  rief  sie  nach  ihrem  Mann  und  sagte,  dass  sie 
Schaden  durch  Brand  erlitten  hätte.  Darauf  fragte  er:  'Von  wem?'  'Von 
selbst.'  'Selbst  thun,  selbst  haben",  erhielt  sie  zur  Antwort,  denn  ihr 
Mann  glaubte,  dass  sie  es  selbst  gethan  hätte.  Die  Antwort  soll  wohl  so 
viel  heissen,  wie  'wenn  du  es  selbst  gethan  hast,  musst  du  auch  selbst  den 
Schaden  tragen*. 

Wenn  auch  nicht  in  dieser  Erzählung,  so  kommt  doch  in  einer  anderen 
einmal  ein  Troll  vor,  uii(|  zwar  ein  weiblicher,  nach  Art  der  antiken  Cy- 
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bereit  (293.  294)  oder  man  opfert  ihnen  süsse  Milch  von  einer  schwarzen 
Kuh  (295).  Sehr  unwillig  werden  sie,  wenn  das  Waschwasser,  in  dem 
man  ein  neugeborenes  Kind  gewaschen  hat,  auf  ihren  Aufenthaltsort 
gegossen  wird.  Dann  kann  man  sie  nur  durch  ein  Milchopfer  versöhnen 
(296.  297).  So  kann  man  auch  ganz  allgemein  allerlei  Übel,  das  einem 
durch  Wichte  zugefügt  wird,  abwenden,  indem  man  die  Wichte  durch  ein 
Milchopfer  versöhnt  oder  durch  ein  Opfer  von  Milch,  Erbsilber  und  Weizen- 
brot (311). 

Die  Kobolde  (tomtenissar)  hält  man  vielfach  für  gute  Wichte  (44^. 
4.')0.  452)  und  deshalb  opfert  man  ihnen  Speisen  oder  auch  Kleider,  be- 
sonders am  Julabend,  aber  auch  an  anderen  hohen  Festen  (449—452). 
Ebenso  lässt  man  auch  etwas  von  der  Julspeise  in  der  Nacht  auf  dem 
Tische  stehen,  denn  in  der  Julnacht  kommen  die  abgeschiedenen  Familien- 
mitglieder 'und  da  sollen  sie  auch  etwas  Gutes  haben'  (482,  vgl.  auch  592). 

Wenn  man  dem  'Bachpferd'  oder  'Bachmann'  ein  Stück  Geld  opfert, 
leuchtet  er  dem  späten  Wanderer  nach  Hause  (365);  bezahlt  man  ihm  das 
versprochene  Geld  nicht,  kann  es  einem  das  Leben  kosten.  Aber  schlimmer 
noch  ist  es,  ihm  das  Geldstück  zu  geben;  denn  am  jüngsten  Tage  tritt  er 
da  vor  unseren  Herrn  und  sagt:  'Siehe,  diesen  Pfennig  habe  ich  von  einem 
Christen  verdient!'  Und  dann  kann  es  geschehen,  dass  diese  arme  christ- 
liche Seele  ihre  Seligkeit  bei  dem  Handel  verwirkt  hat  (366).  Beim 
Baden  opfert  man  gern  einige  Brotkrumen  oder  spuckt  in  Ermangelung 
derselben  ins  Wasser,  kwas  keineswegs  Verachtung  ausdrückt,  sondern  im 
Gegenteil  eine  Art  Opferhandlung  an  heimliche  Mächte  ist'  (367).  Auch 
die  Meerfrau  ist  eine  grosse  Freundin  von  Opfern.  Bekommt  sie  diese, 
macht  sie  gut  Wetter;  im  entgegengesetzten  Fall  erregt  sie  Sturm  (421). 
Will  man  im  Meere  baden,  soll  man  vorher  etwa«  der  Meerfrau  opfern, 
darauf  einen  Bissen  'Badebrof  essen  und  nicht  vergessen,  ins  Wasser  zu 
spucken  (425).  Als  einmal  zwei  Boote  kurz  vor  Weihnachten  auf  der  See 
waren,  kam  die  Meerfrau,  setzte  sich  auf  die  Reling  des  einen  Bootes  und 
sprach:  'Warte  Wind,  trolle  dich  nach  Hause,  sonst  bekommst  du  ein 
kaltes  Julfest!'  Der  Schiffer  warf  ihr  seinen  Handschuh  als  Dankopfer  zu. 
Aber  die  Bemannung  des  anderen  Bootes  wollte  nichts  geben.  Der  Sturm 
kam,  und  das  Meer  nahm  einen  Mann  der  Besatzung.  Aber  das  erste 
Boot  kam  glücklich  ans  Land  (427).  Die  Meerfrau  verkauft  auch  Wind 
für  Geld  (430). 

Von  der  Meerfrau,  wie  überhaupt  von  den  Wassergeistern,  werden 
eine  Anzahl  Geschichten  über  ihren  intimen  Verkehr  mit  den  Menschen 
erzählt.  Von  ihnen  hebe  ich  folgende  zwei  hervor,  weil  sich  in  diesen 
eine  Vermischung  der  Meerfrau  mit  solchen  Druckgeistern  zeigt,  die  ihre 
Pmstehung  im  erotischen  Albtraum  haben. 

Ein  Bursche  hatte  ein  Zauberbuch.  Er  legte  es  zuletzt  unter  eine 
Brücke.    Ob  er  dadurch  oder  durch  irgend  etwas  anderes  in  die  Gewalt 
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der  Meerfrau  gekommen,  wusste  der  Erzähler  nicht.  Als  sicher  aber  stellte 
er  es  hin,  dass  sie  jede  Nacht  halb  als  Weib  halb  als  Fisch  anzusehen  zu 
dem  Burschen  kam.  Dieser  litt  entsetzlich  dabei,  aber  er  musste  sich  so 
lange  mit  ihr  abgeben,  bis  sie  ihn  qualvoll  ums  Leben  gebracht  hatte  (434). 
Noch  deutlicher  tritt  die  Natur  der  Meerfrau  als  Druckgeist  in  der  anderen 
Erzählung  zu  Tage.  Eine  Meerfrau  pflegte  ein  Bauerngehöft  zu  besuchen. 
Eines  Nachts  kam  sie  in  eine  Scheune,  in  der  Mädchen  und  Burschen 
schliefen.  Das  eine  Mädchen  war  wach  und  sah,  'wie  die  Meerfrau  auf 
einem  schlafenden  Burschen  trampelte  und  darauf  ihu  zu  küssen  versuchte' 
(435). 

Ins  mythologische  Gebiet  gehören  noch  die  drei,  vielfach  im  ger- 
manischen Volksglauben  auftretenden  Hähne.1)  Ein  Bursche,  der  ein  paar 
neue  Schuhe  bekommen  hatte,  rief  in  seiner  Freude  aus;  'Nun  will  ich 
tanzen  mit  Röepang  selber  —  einem  Gespenst  —  bis  zum  hellen  Tag.' 
Am  Samstagabend  ging  er  aus,  um  an  einer  Weihnachtsbelustigung  teil- 
zunehmen. Auf  dem  Wege  traf  er  das  Gespenst  und  musste  mit  ihm 
tanzen,  so  dass  Sohlen  und  Oberleder  in  Stücke  gingen.  Nun  gings  weiter 
auf  Strümpfen.  Beim  ersten  Hahnenschrei  sagte  Röepang:  'Nun  kräht  der 
Hahn  der  weisse,  den  achte  ich  nicht  mehr  als  Scheisse."  Als  der  Hahn 
zum  zweitenmale  krähte,  sagte  er:  'Nun  kräht  der  Hahn  der  rote,  zur  Erde 
sollen  alle  die  Toten.1  Aber  er  tanzte  noch  eine  Weile  mit  dem  Burschen. 
Als  der  Hahn  /.um  drittenmale  krähte,  sagte  er:  'Nun  kräht  der  Hahn  der 
schwarze,  nun  öffnet  sich  des  Himmelreichs  Pforte!'  Und  da  musste  er 
«leu  armen  Burschen  loslassen.    Aber  da  war  es  auch  heller  Tag  (623). 

Einen  eigentümlichen  Aberglauben  hat  die  Sammlerin  nur  an  einer 
Stelle,  in  Gärds  härad,  gefunden.  Vielleicht  vermag  einer  der  Leser  dieser 
Zeilen  weitere  Parallelen  anzugeben.  In  der  Kammer  einer  Gastwirtschaft 
.-pukte  es.  Gleichwohl  Hess  sieh  eine  Dame,  wegen  Überfüllung  des 
Hauses,  ihr  Bett  dort  bereiten.  Um  Mitternacht  kam  eine  Frau  mit 
langem,  hellem  Haar  an  ihr  Bett.  Das  Fräulein  nahm  da  sein  reines 
linnenes  Schnupftuch,  legte  es  über  seinen  Mund  und  fragte  so,  was  der 
Geist  wolle  —  'denn  das  Fräulein  wusste  das,  dass  die  Toten  immer 
antworten  müssen,  wenn  man  sie  durch  reines  Linnen  fragt.'  Der  Geist 
offenbarte  sich  nun  als  die  von  ihrem  Ehemann,  dem  Wirt,  und  einem 
Mädchen  ermordete  frühere  Wirtin,  von  der  man  angenommen,  sie  sei  mit 
<  inem  Manne  durchgegangen.  Unter  der  Diele  in  diesem  Zimmer  sei  sie 
begraben.  Da  flocht  das  Fräulein  seinen  Verlobungsring  in  das  lange 
Haar  der  Frau  und  bat  sie,  in  Frieden  zu  ruhen,  denn  nun  sollte  Gerechtig- 
keit geübt  werden.  Das  geschah  auch,  die  Dame  Hess  die  Diele  auf- 
brechen, man  fand  das  Gerippe,  und  bei  der  Hirnschale  lag  der  Ring  an 
eine  Haarlocke  geflochten.  Der  Wirt  und  das  Mädchen  wurden  am  Leben 
gestraft  (031). 

1)  Vgl.  E.  H.  Meyer,  German.  Mythologie,  S.  111. 

f 
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Passier: 


Eine  ähnlich  auch  anderwärts  vorkommende  *)  Meiueidsgesehichte  wird 
aus  Pottland  berichtet.  In  der  Nähe  der  Kirche  von  Bro  finden  sich  ein 
paar  merkwürdige  Steine.  Zwei  Frauen  stritten  mit  der  Kirche  um  ein 
Stück  Acker,  welches  dieseu  verliehen  war.  Als  die  Sache  auf  dem  um- 
strittenen Platz  entschieden  werden  sollte,  thaten  die  Frauen  Erde  in  ihre 
Schuhe  und  leisteten  einen  Eid,  'das»  sie  auf  ihrer  eigenen  Erde  standen'. 
Aber  kaum  war  der  Meineid  über  die  Lippen  der  Frauen  gekommen,  als 
ihre  Körper  zu  den  zwei  Steinen  verwandelt  wurden,  die  noch  bei  der 
Kirche  stehen  (504).  Nach  einer  anderen  Erzählung  sind  es  zwei  Frauen, 
die  um  den  Besitz  eines  Waldes  streiten.  Die  Frau,  die  Unrecht  hatte, 
legte  die  Erde  aus  dem  umstrittenen  Wald  in  ihre  Schuhe  offenbar 
mii8s  es  eigentlich  heissen,  dass  sie  Erde  von  ihr  unstreitig  zugehörigem 
Besitz  nahm  — ,  und  leistete  den  Eid,  dass  die  Erde,  auf  der  sie  stand,  ihr 
zugehöre.  Da  versank  der  Wald,  und  ein  Sumpf  trat  an  seine  Stelle  (505). 

Zum  Schluss  sei  erwähnt,  dass  der  Glaube  an  Himmelsbriefe  sich 
auch  hier  findet.')    Zwei  solche  sind  474  f.  abgedruckt. 

Heidelberg. 


Ein  Hochzeitbrauch  aus  dem  Wippthale  in  Tirol 

Von  Gymnasial-Professor  P.  Passler. 

Im  Wippthale  und  auf  dem  Innsbrucker  Mittelgebirge  werden  die 
Ehen  mit  Vorliebe  in  der  Faschingzeit  abgeschlossen.  Der  Hochzeit  pHegt 
eine  kleine  Reise  zu  folgen,  deren  Ziel  einer  der  nahegelegenen  Walt- 
fahrtsorte ist:  Waldrast,  Absam  u.  a.  In  der  ersten  Nacht  nach  der  Rück- 
kehr wird  den  Neuvermählten  ein  eigenartiges  Ständchen  gebracht:  die 
Burschen  des  Dorfes  ziehen,  mit  Töpfen.  Hafendeckeln  und  ähnlichen  In- 
strumenten ausgerüstet,  vor  das  Haus  und  singen  das  Lied  „Das  faule 
Weib".  Nach  je  zwei  Strophen  fällt  ohrenbetäubend  die  Katzenmusik 
ein.  Nach  dem  Inhalte  des  Liedes  und  der  begleitenden  Musik  sollte  man 
glauben,  ein  solches  Ständchen  sei  der  Ausdruck  der  Verachtung,  des 
Volksunwillens.  Aber  gerade  das  Gegenteil  ist  richtig;  jedes  neuvermählte 
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ihm  diese  Aufmerksamkeit  versagt  bliebe.  Zur  Deutung  dieses  Ratseis 
mögen  verwandte  Hochzeitgebräuche  herangezogen  werden. 

In  Defereggen  (Seitenthal  des  Iselthals  in  Ost-Tirol)  wird  beim  „trilhe 
fü*rna,  d.  i.  bei  der  Überführung  der  Habseligkeit  der  Braut  in  ihr  neues 
Heim  „Klause  gimacht".  Burschen  —  auch  Mädchen  —  sperren  den  Weg 
mit  einer  Stange,  das«  der  hochbeladene  Wagen  anhalten  muss.  Einer 
der  Klausemachenden  goisselt  in  witzigen  Reimeu  die  Vorkommnisse  der 
jüngsten  Zeit,  wobei  auch  Braut  und  Bräutigam  mancher  derbe  Hieb  ver- 
setzt wird.1) 

Im  Pusterthale  muss  sogar  der  Brautführer  die  Angriffe  der  Klause- 
macheuden  auf  die  Braut  abwehren.")  Ähnlich  ist  es  auch  im  deutschen 
Teile  Steiermarks. ')  Überall  erblickt  man  im  Klausemachen  trotz  aller 
Derbheiten  und  Anzüglichkeiten  eine  Ehrung.  „Ö/s  ischt  nit  a  mal  Klause 
gimacht  worschtn",  sagt  man  in  Defereggen  von  der  Hochzeit  eines  Paares, 
auf  das  man  über  die  Achsel  hinabsehaut. 

Es  scheint  hier  der  Billigkeitssinn  des  Deutschen,  der  gern  Ehre  er- 
weist, mit  der  Scham,  den  Gefühlen  Ausdruck  zu  verleihen,  im  Konflikt 
zu  stehen:  deshalb  griff  das  Volk  zum  Humor,  sich  aus  der  Klemme  zu 
ziehen. 

Das  Lied  hat  Theresia  Thum,  Bäuerin  in  Lans,  einem  meiner  Freunde 
vorgesungen,  der  es  aufgezeichnet  und  dreistimmig  gesetzt  hat.  Es  wird 
auf  dem  Innsbrucker  Mittelgebirge  und  im  Wippthale,  z.  B.  bei  Steinach, 
so  gesungen.  In  Bezug  auf  die  Schreibweise  halte  ich  mich  an  V.  Hintuer, 
Der  Deferegger  Dialekt.  Wien  1878:  a  bezeichnet  das  nach  o  gesenkte 
lange  a,  ä  denselben  kurzen  Vokal;  folgt  im  Druck  auf  einen  Vokal  ein 
anderer  umgestürzt,  so  werden  beide  rasch  nacheinander,  zusammen- 
geschliffen, ausgesprochen. 

Das  faule  Weib.4) 
1.  Hietzkimmtdie  lusch  -  ti  -  ge  Fasnacht  -  zeit,  da  gian  drei  Bauern  spa- 


1)  Vgl.  Dr.  V.  Hintner,  Ztschr.  f.  österr.  Volkskunde,  Bd.  III,  S.  326  ff.  Wien  1897. 

2)  J.  A.  Heyl,  Volkssagen,  Bräuche  und  Meinungen  aus  Tirol.   Brixen  1897.  S.  770, 
779.   Die  Angriffe  auf  die  Braut  sind  aus  naheliegenden  Gründen  nicht  aufgenommen. 

8)  F.  Ilwof,  Ztschr.  f.  österr.  Volkskunde,  Bd.  III,  S.  42  f. 

4)  [Das  Thema  dieses  Liedes:  ein  Mann  ersehnt  die  Erlösung  ton  seinem  alten  Weibe, 
hat  aber  nachher  von  dem  zweiten,  jungen  weit  Schwereres  zu  leiden,  ist  in  volkstümlichen 
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zi  -  am,    da    gian    drei    Bauern  spa  -  zi  -  am,    der  erschte  der 

I 
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hat     an    bra  -  vin  Knecht,  der   an  -  dre   a     stol  -  zi  Diarn,  ja 


.  r  * 

Knecht,  der  an  -  dre  a 

2.  Der  dritti  deor  hat  a  faules  Weib, 
deor  mag  wol  trauri  sein, 

mag  alle  Morgen  früo  austion 
und  selber  kentn1)  ein. 

(Katzenmusik.) 

3.  Der  Mann  deor  gkng  ins  Holz, 
z'  Mittagszeit  widrum  häom, 

da  lag  sei  faules  Weib  im  Bött 
und  streckt  das  Ire  Gebiion*). 

4.  Der  Mann  deor  gi^ng  in  di  Kirchen 
und  klaget  Gott  sei  Noot: 

„o  reicher  Gott  von  Himmel, 
schenk  mei-n  Weib3)  in  Tood!" 

(Katzenmusik.) 

5.  Und  als  er  widrum  haom  käm, 
war  di  faule  schuon  krank; 

er  knwlt  si*)  vor  der  Böttstatt  hin 
und  sagt:  „Gott  Loob  und  Dank!" 


t>.  Und  als  er  widrum  ausländ, 
war  das  Weib  wal  toot  - 
„o  reicher  Gott,  o  lieber  Gott, 
hilfst  du  mr  von  der  Noot!" 

(Katzenmusik.) 

7.  Der  Mann  deor  gi*ng  zum  Nachbar  hm 
und  bittet  in  recht  schoon, 
er  mög  'm')  sei  Weibl  zum  Freithof 
er  weom  's  'n  fleißi  loon").  [fiorn. 

S.  „Was  miossn  mr  denn  drau7)  fiaTu?" 
„dreihundarecht  Fuoder8)  Staou; 
's  ist,  wenn  si  wider  auferstand, 
naor")  kam  si  widrum  ha»m.fe 

(Katzenmusik.) 

9.  Da  Stands  kam l0)  an  a  halbes  Jor. 
hat  er  a  anders  Weib, 
die  schwnere,  di  hübschere 
hat  an  stolzen  Leib. 


10.  Da  Stands  kam  an  drei  Wochen  lang, 
nam  si  in  schon  bein  Grind11). 
To  reicher  Gott  von  Himmel, 
wio  hab  i  mi  versindt!1»)  (Katzenmusik.) 


1)  einheizen.  —  2)  Alle  Viere  von  sich  strecken  bezeichnet  den  eingetretenen  Tod. 
aber  auch  den  höchsten  Grad  von  Faulheit.  —  3)  .  .  .  meinem  Weibe.  —  4)  kniet  sich. 
—  5)  ihm.  —  6)  er  werde  es  ihm  .  .  .  lohnen.  —  7)  darauf.  —  8)  Was  man  auf  einen 
Wagen  auflegen  kann.  —  9)  nachher  käme.  Vielleicht  richtiger:  nacher.  Vgl.  das  erste 
Schnaderhüpfel  S.  20Ö.  —  10)  kaum.  —  11)  Kopf.  —  12)  versündet. 
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11.  Mei  alte  Weib  hat  mr  göbn  12.  Wenn  mci  Weibele  Kachlin«)  bächt, 

alle  Tag  mei  Föderbött;  vergunnt  si  mr  kam  in  Gschmäch3); 

dio  geit  mr  a  tschippele1)  Taxn,  da  bindet  si  mr  alle  viore  zsitm 

magst  lign  oder  nit.  und  hengt  mi  unters  Dach4).* 

(Katzenmusik.) 

Nach  Beendigung  des  Liedes  werden  folgende  Schnaderhüpfel  gesungen: 

Wenn  aoner  an  staonrigin  Aker  hat,  0  du  mei  lieber  Seppl8) 

braucht  er  an  birchinin6)  Pfluog;  hiotz  wünsch-mr  dir  a  gxwti  Ruoh 

wenn  «i»ner  an  ältn  Tuifl")  hat,  a  Stubn  voll  rotzige  Buobn 

nächer  hat  er  genuog.  und  a  roggas*)  Bro*>t  dazur>. 

Wenn  aoner  an  Stadl  voll  Hai7)  hat,  Dort  entn  bei  den  Kastl10) 

we«rd  im  di  Kuoh  nit  mager;  du  lafft  a  blaui  Maus; 

wenn  aoner  a  schiene  Schwäster  hat,  wenns  eorschte  Jör  an  Buobn  ögab 

kriog  er  glei  an  Schwäger.  döis  wär  ja  gar  nit  aus. 

Hatte  der  neuvermählte  Mann  früher  ein  Verhältnis  mit  einem  anderen 
Mädchen  des  Dorfes  uuterhalten,  oder  wusste  man  auch  nur,  dass  ein 
solches  ihn  „^erue  gesehen"  hatte,  so  zieht  die  Gesellschaft  zu  der  Ver- 
lassenen, um  ihr  den  „<  »bnttanz"  zu  machen.  Dabei  werden  nach  frei 
gewählter  Melodie  oder  nach  der  des  faulen  Weibes  Spottlieder  gesungen 
wie  folgendes: 

Und  du  mei  Hobes  Nannile11) 
hiotz  kem-nir  hält  ze  dior; 
dei  Liobster  hat  an  andre  gnommen, 
do/s  ist  a  rechter  Stior. 
(schreiend)   aus  is,  hin  is,  gor  is 

schad  is,  dass  's  war  is.  (Katzenmusik.) 

Diese  empörende  Kohheit  hat,  wie  Theresia  Thum  mitteilt,  schon 
manches  der  bedauernswerten  Mädchen  in  den  Tod  getrieben. 

1)  Dänin,  zu  tschupp«'  -  buschiges  Däumchen,  besonders  von  der  Fichte  gebraucht 
(»gl.  V.  Hintner,  Der  Defercgger  Dialekt,  S.  4t»)'  In  weiter  entwickelter  Bedeutung  be- 
zeichnet tschippele  ein  Bündel,  also  hier  ein  Bündel  Zweige  von  Nadelbäumen. 

2)  Krapfen. 

:>)  Geruch:  Schindler,  Bayr.  Wb.,  II,  541. 

4)  Ausdruck  der  äussersten  Geringschätzung.  Wie  man  die  Felle  geschlachteterTiere  unter 
'hi  Dach  hängt,  ohne  sich  weiter  um  sie  zu  bekümmern,  so  verfährt  das  Weib  mit  dem  Manne. 
5  Pflug  aus  Birkenholz. 
6)  Gemeint  ist  das  böse  W.-ib. 
7;  Scheune  voll  Heu. 

8  Hier  wird  der  Marne  des  neuvermählten  Mannes  eingesetzt. 
0)  Brot  aus  Koggenmehl. 

10)  Dimin.  zu  kästn.  ein  Nebengebäude  zur  Aufbewahrung  von  Milch,  Butter,  Käse, 
Getreide. 

11)  Hier  wird  der  Name  der  Verlassenen  eingesetzt. 
Horn  in  Nieder-Österreich. 
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Weinhold: 


Zum  Hochzeitcharivari. 

Von  Karl  Weinhold. 

*  . 

Der  Brauch  aus  dem  Wippthal  e  uud  auf  dem  Mittelgebirge  um  Inns- 
bruck, den  Herr  Prof.  P.  Passler  im  voranstellenden  Aufsatz  schilderte, 
ist  ein  lärmendes  Abendständchen  bei  jungen  Eheleuten,  zuweilen  fort- 
gesetzt vor  dem  Fenster  verlassener  Liebsten.   Ks  ist  der  Rest  einer  weit- 
verbreiteten uralten  Sitte  bei  Eingehung  von  Ehen.    Unter  dem  Titel 
„Über  den  Ursprung  der  Katzenmusiken,  eine  kanonistiseh-mythologische 
Abhandlung"  hat  der  seiner  Zeit  bekannte  Kanonist  und  Reehtshistoriker 
George  Phillips  eine  kleine  Schrift  (Freiburg  i.  Br.  1849)  herausgegeben, 
die  den  als  Charivari  (charivarium,  charivaricum,  charivarit)  in  französischen 
Diöcesanstatuten  und  Synodalbeschlüssen  des   14.  15.  Jahrb.  mit  Recht 
verbotenen  Unfug  bei  Hochzeiten  zum  Ausgang  nimmt.    Es  waren  ärger- 
liche, die  jungen  Eheleute  mit  Spott  und  Schimpf  angreifende,  gewöhnlich 
von  Vermummten  ausgeführte  Versammlungen  teils  während  der  Trauung 
in  der  Kirche  selbst,  teils  vor  der  Wohnung  der  neuen  Paare,  Ganz 
besonders  fanden  diese  mit  dem  Tosen  lärmender  Geräte  verbundenen 
insultationes,  clamores,  ludi  obnoxii  bei  der  Hochzeit  von  Witwen  staU. 
Die  Kirche  schritt  gegen  den  Unfug,  der  auch  der  Gotteshäuser  nicht 
achtete,  streng  aber  erfolglos  ein,  so  ilass  noch  im  Jahre  1609  eine  Synode 
von  Narbonne  Geldstrafen  und  die  Exkommunikation  über  die  Teilnehmer 
an  dem  Charivari  verhängte.    Die  Herzöge  von  Anjou  und  die  Könige 
von  Frankreich  haben  eiuzelnen  Städten  sogar  als  Privilegium  das  Recht 
verliehen,  dass  dieser  Unfug  nicht  in  ihnen  ausgeübt  werden  dürfe.  Auch 
in  Spanien,  Italien,  im  wallonischen  Flandern,  in  England  lässt  sich  die 
üble  Sitte  nachweisen.    Für  Deutschland  fehlt  es  nicht  an  Beweisen,  dass 
sie  auch  ausserhalb  Tirols  vorhanden  war  oder  noch  in  Resten  besteht. 

Da  ich  keine  Abhandlung  hier  schreiben,  sondern  nur  zu  der  Mit- 
teilung des  Herrn  P.  Passler  eine  Erläuterung  geben  will,  begnüge  ich 
mich  mit  folgenden  Sätzen:  1.  Lieder,  ernste  und  heitere,  bei  der  Hoch- 
zeitfeier waren  uralte  Sitte,  vgl.  meine  Deutschen  Frauen  im  Mittelalter. 
I',  368.  '2.  Es  erschienen  auch  dabei  vermummte  Personen,  die  ursprünglich 
als  Vertreter  der  Hausgeister  (Ahnengeister)  zu  deuten  sind,  vgl.  ebenda 
P,  353.  3.  Der  Lärm,  der  mit  schallenden  Geräten,  Glocken.  Schellen, 
metalleneu  und  irdenen  Schüsseln,  Tellern,  Töpfen,  die  auch  zerschlagen 
werden,  gemacht  wird,  bezweckte  ursprünglich,  die  bösen  Geister  zu  er- 
schrecken und  zu  verjagen.  4.  All  dieses  fand  nicht  bloss  bei  Wieder- 
verheiratung  von  Witwen,  gegen  welche  das  Volk  wie  die  Kirche  lan^e 
Zeit  Abneigung  bewiesen  hat  (meine  Deutsche  Frauen,  U\  36  f.).  sondern 
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bei  Eheschliessungeu  überhaupt  statt.    Es  waren  also  uralte  Bräuche,  die 
aber  entarteten  und  zu  grobem  Unfug  verwilderten. 
Aus  Deutschland  lässt  sich  folgendes  anführen. 

In  Westfalen  versammelt  sich  am  Abend  der  Verlobung  oder  wenn 
die  Verlobten  zum  erstenmale  von  der  Kanzel  verkündet  werden,  das 
uuverheiratete  junge  Volk  und  macht  vor  den  Häusern  der  Brautleute 
mit  Peitschen,  Blechkannen,  Topfdeckeln  u.  s.  w.  argen  Lärm;  auch  wird 
geschossen.  Die  Vorlobten  bewirten  mit  Branntwein  (A.  Kuhn,  Westfäl. 
Sagen,  2,  36).  Auch  in  der  Eifel  ward  von  den  zum  Hillig  (Verlobung; 
Hillig  aus  hileih  entstellt)  Versammelten  geschossen.  Bei  Heiraten  eines 
Witmann  oder  einer  Witfrau  wurde  vor  der  Thür  getrommelt  oder  ge- 
pfiffen (Schmitz,  Sitten  und  Bräuche  des  Eifler  Volkes,  51  f.).  In  thürin- 
gischen Orten  knallten  früher  bei  Verlobungen  die  Burschen  mit  Peitschen 
vor  dem  Hause  (Witzschel,  Sagen,  Sitten  und  Gebräuche  aus  Thüringen, 
2,  234).  Am  Abend  vor  der  Trauung  ist  das  lärmende  Zerbrechen  von 
irdenem  Zeug  unter  Lärm  und  Lachen  in  Thüringen  (Witzschel  2,  228) 
wie  anderwärts  allgemein  (meine  D.  Frauen,  I',  373).  Peitschenknallen 
Qod  Schiessen  kommt  auch  an  diesem  Polterabend  vor. 

Im  westlichen  Teile  des  oberösterreichischen  Hausruckkreises  ist  am 
Tage  nach  der  Hochzeit,  an  der  Nachhochzeit,  ein  dem  Charivari  sehr 
ähnlicher  Brauch  durch  Amand  Baumgart  (Aus  der  volksmässigen  Über- 
lieferung der  Heimat  3,  87.  Linz  1870)  bezeugt.  Im  Laufe  des  Tages 
bildet  sich  ein  Zug  aus  verkleideten  Buben,  Männern  in  Weiberkleidern, 
aas  allerlei  Knaben  und  Burschen,  darunter  solchen  mit  Spritzbüchsen, 
and  aus  den  beiden  letztjüngsten  Ehemännern,  die  schon  Väter  geworden. 
Der  Zug,  von  einem  Hauptmann  geführt,  geht  zum  Hause  des  neuen  Ehe- 
paares, bespritzt  dasselbe  oder  bewirft  es  im  Winter  mit  Schnee,  .wobei 
•Ii«  Angegriffenen  sich  in  gleicher  Art  verteidigen.  Dann  werfen  die  als 
Weiber  verkleideten  Männer  aus  ihren  Buckelkörben  Töpfe  und  Schüsseln 
gegen  das  Thor.  Andere  Vermummungen  treten  auf  und  endlich  wird  das 
Haus  gestürmt.  Die  beiden  letztjüngsten  Ehemänner  tragen  ein  Gebäck 
in  Form  einer  Wiege  mit  Kind  in  die  Stube;  Bewirtung,  Gesang  und  Tanz 
folgen. 

Die  bittere  Verhöhnung  der  verlassenen  Geliebten  im  Tiroler  Gebrauch 
findet  sich  auch  sonst.  In  der  Eifel  ist  oder  war  üblich,  dem  Mädchen  in 
«ler  Nacht  einen  Strohmann  aufs  Dach  zu  stellen,  aber  auch  dem  Burschen, 
falls  seine  Liebste  ihm  untreu  geworden  und  einen  anderen  heiratete,  ein 
Strohmädel.  Gröber  noch  ist  das  Körben,  wobei  die  Burschen  das  ver- 
lassene Mädchen,  die  Mädchen  den  aufgegebenen  Burschen  durch  einen 
bodenlosen  Korb  ziehen  (Schmitz  a.  a.  O.  52). 


Digitized  by  Google 


Reichhardt: 


Volksanschanungen  über  Tiere  und  Pflanzen 

in  Nordthüringen. 

Mitgeteilt  von  K.  R«ichhardt. 
I.  Tiere. 

Kauft  man  in  einem  anderen  Dorfe  ein  Haustier,  so  darf  man  es 
nicht  durch  das  Eingaugsthor  in  den  eigenen  Stall  führen,  sondern  es  rnu-- 
das  durch  das  Hinterhaus  über  den  Hof  zum  Stalle  geschehen,  damit  es 
besser  gedeiht.  Verkauft  man  ein  Stück  Vieh,  so  darf  man  den  Fleischer 
nicht  zuerst  in  den  Stall  eintreten  lassen,  auch  muss  der  Fleischer  wenigstens 
einen  Teil  des  Kaufpreises  im  Stalle  bezahlen,  weil  er  sonst  das  Glück 
aus  dem  Stalle  mit  fortnimmt.  Über  den  passendsten  Tennin  zum  Ein- 
kaufen des  Viehes  sagt  die  Hauernregel: 

Michael  kauf  am  besten  Vieh, 

Den  Verkauf  aber  brich  nicht  übers  Knie. 

Wird  ein  Stück  Vieh  gekauft,  so  bekommt  der  Käufer  einen  sogen. 
Traustrick  als  Zugabe  mit.  Derselbe  soll  bewirken,  dass  sich  das  Tier 
bald  an  den  neuen  Stall  gewöhnt,  seiner  neuen  Behausung  „traut".  Beim 
Ankauf  eines  Tieres  nimmt  auch  der  Käufer  etwas  Stroh  aus  dem  Stalle 
oder  ein  Stück  Brot  aus  dem  Hause  des  bisherigen  Eigentümers  mit. 
Das  Stroli  wird  in  den  neuen  Stall  gelegt,  und  das  Brot  bildet  die  erste 
Nahrung  darin.  Wird  ein  Stück  Vieh  verkauft,  so  wird  ihm  ein  Büschel 
Haare  ausgerissen  und  in  eine  Ritze  des  Stalles  gesteckt.  Dann  sehneu 
sieh  die  zurückbleibenden  Tiere  nicht  danach.  Beim  Schlachten  darf  man 
das  Tier  nicht  bedauern,  sonst  stirbt  es  schwer.  —  In  der  Zeit  der  heiligen 
Zwölf  können  die  Haustiere  nachts  von  11 — 12  sprechen.  Sie  erzählen 
sich  vornehmlich  von  den  guten  und  bösen  Erfahrungen,  welche  sie  bei 
ihrer  Herrschaft  machten.  Eiu  Mann  hatte  sich  im  Pferdestalle  versteckt 
und  vernahm  dort,  wie  seine  Pferde  über  ihn  bittere  Klage  führten.  Ihm 
wurde  äugst  und  bange;  doch  er  bekam  einen  Todesschrecken,  als  das 
eine  Pferd  sagte:  „Der  uns  behorcht,  den  werden  wir  nach  6  Wochen  tot 
hinausfahren."  Und  so  geschah  es:  der  Bauer  erkrankte,  starb  und  war<l 
in  der  vom  Pferde  angegebenen  Zeit  zum  Kirchhof  gefahren.1)  —  Will 
man  das  Vieh  vor  Krankheit  bewahren,  so  muss  man  einen  ange- 
kohlten Pfahl  vom  Osterfeuer  in  das  Tränkefass  stellen.  —  Überschreitet 
eine  gekaufte  Kuh  die  neue  Thürschwelle,  so  legt  man  vorher  ein  Messer 
darunter,  damit  das  Tier  darüber  geht  und  spricht  dazu:  Im  Xatnen  u.  9.  w. 
Dann  gedeiht  und  „traut"  es.    Geben  Kühe  blaue  Milch,  so  gehe  man. 

1)  VgL  oben  S.  50. 
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während  es  zur  Kirche  läutet,  in  den  Keller,  stelle  sich  vor  das  Kellerloch 
und  ziehe  dreimal  in  die  Quer  Kreuze  über  das  Loch,  indem  man  dazu 
spricht:  „Im  Namen  des  Vaters"  u.  s.  w.  Oder  man  fülle  ein  Gefäss  mit 
der  blauen  Milch  und  setze  es  um  Mitternacht  auf  einen  Kreuzweg.  Wenn 
uun  jemand  über  dieses  Gefäss  wegfahrt  oder  wegschreitet,  so  verschwindet 
die  blaue  Milch  bei  den  Kühen  dessen,  welche  dieselbe  hatten,  und  sie 
stellt  sich  bei  den  Kühen  desjenigen  ein,  der  über  das  Gefäss  gegangen 
oder  gefahren  ist.  —  Wenn  man  einem  neugeborenen  Kalb  die  Stirn 
mit  Wasser  benetzt,  so  wird  es  später  ein  gutes  Zugtier  und  verträgt 
flitze  und  Kälte.  —  Wird  ein  Kalb  verkauft,  so  ist  es  geraten,  einen 
Stein  an  seinen  Staudort  zu  legen  und  den  Strick  des  Kalbes  daran  zu 
binden.  Die  mütterliche  Kuh  beruhigt  sich  dann  leichter.  Soll  ein  Kalb 
abgesetzt  werden,  so  muss  es  rückwärts  an  seinen  Platz  geschoben  werden. 

—  Ein  Schwein  darf  nicht  mit  einem  Besen  geschlagen  werden,  sonst 
kommen  Würmer  in  den  Speck.  Überhaupt  soll  man  kein  Haustier  mit 
einem  Besen  schlagen.  —  Wählt  man  aus  einem  Stamm  Ferkel  eines 
aas,  so  darf  man  nur  einmal  zugreifen.  Das  zuerst  ergriffene  Tier  muss 
man  behalten.  Behält  mau  es  nicht,  sondern  wählt  ein  anderes  aus,  so 
gedeiht  es  nicht.  —  Allgemein  ist  der  Aberglaube,  dass  ein  zu  Vollmond 
geschlachtetes  Schwein  einige  Pfund  schwerer  wiege  als  sonst.  —  Ist  eine 
Krankheit  unter  den  Schafen  ausgebrochen,  so  häugt  man  den  Kopf 
eines  Schafes  über  der  Stallthür  auf.  —  Trifft  man  auf  einer  Reise  eine 
zur  Linken  weidende  Schafherde,  so  wird  man  am  Ankunftsorte  nicht 
gern  gesehen.  —  Wenn  ein  Hund  besonders  kläglich  heult,  so  bricht  im 
Hause  bald  Feuer  aus.  —  Wenn  die  Hund»  Gras  fressen,  so  wird  Regen 
eintreten.  Wenn  der  Hund  mit  den  Füssen  scharrt,  so  wird  von  den 
Hausbewohnern  bald  einer  krank.  —  Maikatzen,  also  Katzen,  welche  im 
Mai  geboren  sind,  muss  man  ersäufen,  denn  sie  fangen  keine  Mäuse.  — 
Wenn  sich  die  Katze  im  Hause  putzt,  so  giebt  es  Besuch.  Putzt  sie  sich 
mit  den  Pfoten  über  die  Ohren,  so  kommt  vornehmer  Besuch.  —  Eine 
schwarze  Katze  darf  man  nicht  töten,  denn  sie  bringt  dem  Hause  Glück. 

—  Sollen  Katze  oder  Hund  an  das  Haus  gewöhnt  werden,  so  lässt  mau 
sie  in  das  Ofenloch  oder  in  den  Spiegel  sehen  und  giebt  ihnen  ein  unter 
der  Achsel  gewärmtes  Stüek  Brot.  —  Läuft  ein  Hase  durchs  Dorf,  so 
bricht  ein  Feuer  aus.    Läuft  ein  Hase  über  den  Weg,  so  kehre  man  um. 

—  Wenn  der  Vater  über  Land  gewesen  ist,  so  bringt  er  den  Kindern  die 
Reste  des  mitgenommenen  Butterbrotes  mit.  Er  sagt  den  Kindern,  der 
Hase  habe  das  Brot  im  Maule  gehabt  und  ihm  gegeben.  Das  „Hasen- 
brot" schmeckt  den  Kindern  besonders  gut. 

Wenn  ein  Huhn  auf  dem  Hofe  kräht,  so  zeigt  das  Unglück  an.  Am 
Peterstage  (22.  Februar)  soll  man  die  Hühner  in  einem  Reifeu  füttern, 
damit  sie  nicht  anderswohin  legen.  Wenn  Küken  am  Gründonnerstage 
aus  dem  Ei  gekrochen  sind,  so  behalten  sie  die  Farbe  ihrer  Federn  nicht, 
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sondern  wechseln  sie  jedes  Jahr.  —  Sind  junge  Gänse  aus  dem  Ei 
gekrochen,  so  muss  man  ihnen,  so  viele  ihrer  vorhanden  sind,  je  ein 
Federchen  vom  Schwänze  abschneiden,  dies  in  ein  Papier  thun  und  unter 
das  Günsenest  legen.  Hat  man  das  gethan,  so  bleiben  die  jungen  Gänse 
(„Billechen"  nennt  sie  der  Nordthüringer)  stets  zusammen  und  zerstreuen 
sich  nicht.  —  Aus  dem  Brustknochen  der  Martinsgans  kann  man  ersehen, 
wie  der  kommende  Winter  sich  gestalten  wird.  Ist  der  Knochen  sehr  rot. 
so  steht  ein  harter  Winter  bevor,  ist  er  mehr  blass  als  rot,  ein  gelinder. 
—  Die  Schwalbe  ist  ein  heiliges  Tier.  Wer  eine  Schwalbe  tötet,  begeht 
nach  der  Volksanschauung  einen  grossen  Frevel.  Wirft  eine  Schwalbe, 
die  an  oder  in  einem  Hause  oder  Stalle  ihr  Nest  hat,  ein  Junges  aus  dem 
Neste,  so  stirbt  ein  Glied  der  Familie  des  Hauses.  Wenn  Schwalben  in 
einem  Stalle  bauen,  so  stirbt  darin  kein  Vieh. 

Der  Storch  gilt  als  Wetterprophet.  Zeigt  er  bei  seiner  Ankunft  im 
Frühjahre  ein  weisses  Gefieder,  dann  hat  man  auf  einen  trocknen  Sommer 
zu  rechnen,  zeigt  er  aber  ein  graues  und  schmutziges,  auf  einen  nassen. 
Ehe  es  aber  ordentlicher  Sommer  wird,  muss  es  erst  noch  siebenmal  in 
das  Storchnest  schneien.  —  Die  kommenden  Kraniche  bringen  den 
Sommer,  die  abziehenden  den  Winter.  Man  beobachtet  sie,  ob  sie  hoch 
oder  tief  fliegen.  Danach  will  man  die  Temperatur  der  oberen  Luft- 
schichten bemessen.  —  Wenn  die  Wachteln  sehr  schreien,  so  wird  alles 
sehr  teuer.  Der  Wachtelruf  im  Getreidefeld  giebt  an,  wie  viel  Thaler 
das  Getreide  gelten  wird. 

Tote  Eulen  nagelt  der  Landmunn  an  das  Scheunenthor,  um  Haus  und 
Hof  vor  Feuersgefahr  und  Hexen  zu  schützen.  —  Im  Monat  Juni  können 
die  Raben  nicht  saufen.  Sie  laufen  ängstlich  trippelnd  an  den  Rändern 
von  Rächen  und  Teichen  umher,  aber  Wasser  zu  sich  nehmen  dürfen  sie 
nicht.  Es  soll  das  die  Strafe  dafür  sein,  dass  der  von  Noah  zur  Zeit  der 
Sintflut  ausgesandte  Rabe  nicht  wieder  zur  Arche  zurückkehrte.  —  Eine 
im  Mai  geschossene  und  im  Stalle  aufgehängte  Elster  wehrt  ansteckenden 
Krankheiten.  —  So  oft  man  den  Kuckuck  hintereinander  schreien  hört, 
soviel  Jahre  lebt  man  noch.  Wenn  der  Kuckuck  ruft,  muss  der  Speck 
und  Schinken  angeschnitten  werden.  Wenu  der  Kuckuck  die  erste  Korn- 
mandel  auf  dem  Felde  stehen  sieht,  hört  er  auf  zu  schreien.  —  Der 
Brachvogel  ruft  zur  Zeit  der  Kornreife:  „Korn  riep,  Korn  riep."  — 
Thun  sich  die  Sperlinge  zu  einem  Knäuel  zusammen  und  zanken  sich, 
so  sagt  man:  Sie  wählen  sich  einen  Schulzen.  —  Der  grosse  Würger 
(JLanius  excubitor)  heisst  der  Neuntöter,  weil  er  die  Singvögel  tötet.  Um 
die  Vögel  besser  anlocken  zu  können,  ahmt  er  deren  Stimmen  nach.  Er 
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Die  Bezeichnung  des  Wiedehopfes  als  „Küster  des  Kuckucks44  ist  auch  in 
Nordthüringen  bekannt.  —  Das  Käuzchen  ist  der  Totenvogel.  Es  ruft: 
.Komm  mit,  komm  mit." 

Das  Sonnenkälbchen,  Marien-  oder  Herrgottskäferchen  (coccinella 
septempnnctata)  heisst  „Mukuh".  Man  darf  es  nicht  töten,  denn  es 
bringt  Glück.  Die  Kinder  singen  das  bekannte  Käferliedehen  „Mukuh  von 
Halberstadt44,  indem  sie  das  Tierchen  auf  die  Hand  setzen  und  fliegen 
lassen. 


Man  muss  eine  Stubenfliege  im  Winter  überwintern,  das  bringt 
Glück.  Giebt  es  im  Sommer  viel  Fliegen,  so  giebt  es  im  Winter  viel 
Schnee.  —  Spinne  am  Morgen  bringt  Kummer  und  Sorgen,  Spinne  am 
Abend  ist  tröstend  und  labend.  Die  kleinen  Spinnen  bedeuten  Glück, 
wenn  sie  sich  von  oben  auf  Hand  oder  Gesicht  niederlassen.  Sitzt  die 
Spinne  in  der  Mitte  ihres  Netzes,  dann  erfolgt  schönes,  sitzt  sie  aber  am 
Rande  desselben,  stürmisches  Wetter.  —  Bienen  verkünden  Regen,  wenn 
sie  sich  massenweise,  ohne  beladen  zu  sein,  nach  ihrem  Stocke  zurück- 
ziehen oder  wenn  sie  sich  nur  wenig  von  ihm  entfernen.  —  Eine  Unke 
im  Keller  hilft  Reichtümer  sammeln,  ein  Maulwurf  im  Keller  bedeutet 
Unglück.  Wollen  sich  die  Kleinen  das  Haar  nicht  kämmen  lassen,  so 
schreckt  sie  die  Mutter  damit,  dass  dann  die  „böse  Unke"  sich  in  dieses 
einnistet  und  verwirrt.  —  Wenn  es  in  der  Wand  klopft,  so  sagt  man,  dass 
«las  Klopfen  einen  Todesfall  im  Hause  ankündet.  Das  Klopfen  rührt  vom 
Holzwurm  oder  Holzbock  (annobium  pertinax)  her. 


Wenn  ein  juuger  Baum  im  Garten  zum  ersteninale  Früchte  trägt,  so 
holt  man  sie  in  einem  grossen  Korbe  herein.  Mauche  lassen  sie  auch  von 
einem  Kinde  abnehmen,  dann  trägt  der  Baum  besser.  Wenn  mau  von 
einem  Baume  die  Früchte  abnimmt,  so  lässt  man  eine  Frucht  auf  dem- 
selben. Wünscht  man  von  Bäumchen,  welche  noch  nicht  getragen  haben, 
dass  sie  später  viel  Früchte  haben,  so  muss  man  sio  kräftig  schütteln, 
wenn  die  Glocken  geläutet  werden  und  eiu  Brautpaar  zur  Kirche  rufen. 
Wenn  in  der  Christnacht  die  Bäume  sich  „rammeln44,  dann  tragen  sie  im 
nächsten  Jahre  viel.  Trägt  ein  Baum  nicht,  so  legt  man  Steine  auf  seine 
Zweige  und  markiert  damit  die  Früchte.  Der  Baum  wird  sich  ihrer 
schämen  und  im  nächsten  Jahr  reichlich  tragen.  Stehen  die  Obstbäume 
in  der  Blüte  („Blut44,  wie  das  Volk  sagt)  und  es  blitzt  „hinein44,  so  missrät 
die  Obsternte.  Die  Blüte  einer  Blume  oder  eines  Baumes  darf  man  nicht 
zählen,  sonst  fallen  sie  ab.  —  Ein  Span,  am  Allerheiligentage  aus  einer 
Buche  gehauen,  zeigt  die  Natur  des  folgenden  Winters  an.  Die  Regel 
lautet: 


II.  Pflanzen. 
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Ob  der  Winter  kalt  oder  warm  soll  sein, 

So  geh'  am  Allerheiligentage  so  fein 

In  das  Gehölz  zu  einer  Buchen. 

Allda  magst  du  folgendes  Zeichen  suchen: 

Hau'  einen  Span  davon,  und  ist  er  trocken, 

So  wird  ein  warmer  Winter  herrücken. 

Ist  aber  nass  der  abgehauene  Span, 

So  kommt  ein  kalter  Winter  auf  den  Plan. 

Die  zum  Veredeln  der  Bäume  erforderlichen  Pfropfreiser  (Botzinken 
in  Nordthüringen  genannt)  bricht  man  vom  Baume,  wirft  sie  aber  nicht 
von  oben  auf  die  Erde,  sondern  trägt  sie  herunter,  damit  das  künftige 
Obst  nicht  vom  Baume  falle.  —  Gerste  muss  man  säen,  wenn  die  Bäume 
grün  werden;  Bohnen  legt  man  in  den  Garten,  wenn  die  Apfelbäume 
blühen.    Hülsenfrüchte  dürfen  nicht  an  den  Wochentagen  gesäet  werden, 
die  mit  „Tag"  endigen,  also  nur  am  Mittwoch  und  Sonnabend.  Erbsen 
muss  man  vor  Sonnenaufgang,  Roggen  vor  Kreuzerhöhung  (14.  September) 
säen.    Als  allgemeine  Regel  gilt:  Was  unter  der  Erde  wächst,  muss  bei 
abnehmenden,  was  darüber  wächst,  bei  zunehmendem  Monde  gesäet  werden. 
Wenn  man  säen  ging,  so  nahm  man  früher  einige  Ähren  oder  Samen- 
körner in  den  Mund  und  warf  sie  nach  dem  Säen  den  Sperlingen  hin  mit 
den  Worten:  „Das  für  dich  und  das  für  mich."    Wollte  man  die  Ähren 
vor  Brand  bewahren,  so  nahm  man  bei  dem  Bestellen  des  Ackers  eine 
dampfende  Pfeife  in  den  Mund.    Hülsenfrüchte  muss  man  stillschweigend 
säen,  sonst  missraten  sie.    Hülsenfrüchte,  welche  man  bei  Neumond  säet, 
geben  viel  Blüten,  aber  wenig  Schoten.    Damit  der  Weizen  den  Brand 
nicht  bekommt,  wird  er  gekälkt.   Zu  dieser  Arbeit  muss  man  einen  neuen 
Besen  nehmen  und  den  Samen  nur  nach  einer  Seite  umarbeiten.  Dann 
muss  man  drei   Kreuze  in  den  Weizen  eindrücken.    Die  ganze  Arbeit 
muss  schweigend  verrichtet  werden.    Die  Petersilie  muss,  wenn  sie  gesäet 
ist,  erst  nach  Rom  reisen  und  sich  vom  heiligen  Petrus  die  Erlaubnis  zum 
Aufgehen  holen.    In  sechs  Wochen  ist  sie  wieder  zurück.    Beim  Aussäen 
des  Leinsamens  schüttet  derjenige,  welcher  zu  säen  hat,  den  Leinsamen 
aus  dem  Sacke  in  das  Säetuch.    Danach  wirft  er  den  leeren  Sack  in  die 
Höhe  und  wünscht  dabei  laut,  dass  der  Flachs  so  hoch  werden  möge  wie 
der  Sack  fliegt.  Diejenigen,  welche  dabei  stehen,  rufen  denselben  Wunsch 
laut  aus  und  springen  dazu  in  die  Höhe.    Je  grössere  Schritte  man  bei 
dem  Leinsäen  macht,  um  so  grösser  werden  die  Pflanzen.  —  Kohl,  der 
von  Raupen  befallen  ist,  muss  mit  Birkenruten  geschlagen  werden,  dann 
sterben  sie,  gleichviel  ob  man  Bio  beim  Schlagen  trifft  oder  nicht.  — 
Wenn  man  die  Hasen  vom  Kohl  fernhalten  will,  so  muss  man  auf  die 
Ecken  des  Planes  vier  Hölzer  stecken,  an  welchen  die  Würste  im  Rauch«« 
gehangen  haben.    Am  Abdontage  (31.  Juli)  stellt  man  Erlenzweige  in 
jede  Ecke   der  Scheune   und   bewahrt  dieselbe  dadurch   vor  Mäusen. 
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Mäuse  gehen  auch  nicht  an  das  Getreide,  welche»  durch  einen  Kranz  gesäet 
worden  ist.  —  Doppel ähren  schützen  vor  Feuer  und  Blitz.  Darum 
hängt  sie  der  Landrnann  in  der  Stube  auf.  Wer  den  ersten  Roggen  blühen 
sieht.  iniiKs,  um  sich  vor  Fieber  zu  schützen,  eine  blühende  Ähre  durch 
den  Mund  ziehen.  —  Am  „Wal pertage"  (1.  Mai)  muss  die  Saat  schon 
so  weit  gediehen  sein,  dass  sich  ein  Rabe  in  ihr  verstecken  kann.  Zur 
Blütezeit  betrachtet  der  Landmann  die  Roggenühren.  Öitzen  die  Staub- 
uefässe  am  Ende  derselben,  so  blüht  das  Korn  „von  oben":  die  Getreide- 
preise werden  steigen;  blüht  es  von  unten,  so  fallen  sie;  blüht  es  in  der 
Mitte,  so  wird  ein  Wechsel  des  Preises  vorläufig  nicht  zu  erwarten  seiu. 
Der  Wind  fegt  durch  die  Felder,  und  ihr  Auf-  und  Abwogen  erklärt  der 
Landmann  damit,  dass  er  sagt:  „Es  sind  wilde  Schweine  im  Korn." 
Die  Halme  werden  bleich  und  reif  zur  Ernte  —  „Peter  und  Pnul 
(29.  Juni)  brechen  dem  Korn  die  Wurzel"  und  um  Jakobi  (25.  Juli) 
beginnt  zumeist  in  Nordthüringen  der  Anschnitt  des  Roggens. 

Liegt  ein  Strohhalm  vor  der  Thür,  so  kommt  Besuch.  Trägt  er 
'•iue  Ähre,  so  bedeutet  er  Damenbesuch,  wenn  nicht,  Herrenbesuch.  — 
Die  Zweige  der  Saal  weide  (salix  caprea)  stellte  man  früher  als  „Palin- 
/.weige*  am  Sonntage  Palmaruin  iu  den  Kirchen  auf.  Auch  hing  man 
Mistelkronen  über  die  Kircheuthüren.  —  Wenn  man  Dost  (origanum 
vulgare)  in  der  Walpurgisnacht  pflückt  und  im  Hause  aufhängt,  so  wird 
•'s  vor  Hexerei  geschützt.  —  Krankes  Vieh  kann  man  mit  der  Alprute 
heilen.  Eine  Alprute  stellt  man  sich  her,  indem  man  aus  der  Saalweide 
'  iuen  Stock  schneidet,  an  welchem  man  obeu  an  der  Spitze  drei  Astchen 
hat  stehen  lassen,  die  also  eine  Gabel  bildete.  Mit  der  Alprute  hat  man 
•las  kranke  Vieh  zu  berühren  und  dazu  zu  sprechen:  Im  Namen  des 
Vaters  u.  s.  w.  Wenn  man  das  dreimal  gethan  hat,  wird  das  Vieh  wieder 
gesund. 

Als  der  Herr  am  Kreuze  hing,  fiel  sein  Blut  auf  die  Blätter  des 
Knabenkrautes  (orchis  maculata),  davon  haben  die  Blätter  der  Pflanze 
noch  heute  die  dunkelroten  Flecke.  Das  Kuabenkraut  heisst  auch  Kuckucks- 
kraut, weil  es  blüht,  wenn  der  Kuckuck  ruft.  Es  heisst  auch  Gotteshand, 
weil  seine  knollenförmige  Wurzel  einer  Hand  ähnlich  sieht.  —  Der  Haus- 
lauch (sempervivum  tectorum),  welcher  auf  den  Dächern,  zwischen  den 
/Ziegeln  wächst,  schützt  das  Haus  bei  Gewittern  vor  Blitz.  Die  Blätter 
kühlen  Wunden.  —  Wenn  man  stets  eine  Kastanie  bei  sich  in  der  Tasche 
«ragt,  wird  man  von  der  Gicht  nicht  heimgesucht.  —  Die  gelbe  Ringel- 
blume (Calendula)  heisst  im  Volke  Totenblume.  Sie  darf  nur  auf  dein 
Friedhofe  wachsen  und  gehört  nicht  in  den  Blumengarten.  —  Wenn  man 
•inen  Apfel  wagerecht  zwischen  Narbe  und  Stiel  quer  durchschneidet,  so 
zeigen  sich  auf  jeder  Hälfte,  rings  um  das  Korngehäuse,  zehn  Punkte. 
Oiese  bedeuten  die  heiligen  zehn  Gebote,  an  welche  jeder  Apfel  den 
Menschen  erinnern  soll.  —  Das  Stiefmütterchen  hat  fünf  Blütenblätter. 

Z*i»cbr.  <J.  Verfiu»  f.  Volk»kumle.  l'JW.  10 
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Das  oberste,  die  Stiefmutter,  sitzt  auf  zwei  I  1  itenstielen.  welche  mau 
Stuhle  nennt;  die  beiden  nächsten,  ihre  eigenen  Kinder,  sitzen  je  auf 
einein  Stuhle;  die  beiden  letzteren,  ihre  Stiefkinder,  müssen  sich  dagegen 
beide  mit  einem  Stuhle  begnügen.  —  Wer  am  Flieder  (Citrenchen  in 
Nordthüringen  genannt)  ein  fünfteiliges  Blütenblatt  findet,  hat  Glück, 
wenn  er  dies  Blütenblatt  isst.  —  Epheu  darf  mau  nicht  an  menschlich«- 
Wohnungen  pflanzen,  denn  es  bringt  dem  Hause  Unglück,  da  seine  Stätte 
an  Gräbern  und  Ruinen  ist. 

Rotta  bei  Remberg.  Prov.  Sachsen. 


Kleine  Mitteilungen. 

Ein  Brief  Wilhelm  Mannhardts  an  Ernst  Kuhn. 

• 

Als  Ergänzung  zu  dem  oben  S.  27  ff.  mitgeteilten  Briefwechsel  zwischen 
Mannhardt  und  Schwurtz  bringe  ich  nachstehend  einen  Brief  .Mannhardts  an  mich 
selbst  mit  dem  Bemerken  zum  Abdruck,  dass  die  beiden  Bände  seiner  „Wald-  und 
Feldkulte"  im  Jahrgang  1*77  des  Literarischen  Ccntralblattes  seinem  Wunsche 
gemäss  von  Bursian  besprochen  worden  sind. 

München,  April  1900.  E.  Kuhn. 

Danzig,  19./ 12.  187G. 

Verehrter  Herr  Professor! 

Erlauben  Sie  mir,  mich  freimütig  und  loyal  über  eine  mich  nahe  angehende 
Angelegenheit  auseinander  zu  setzen  Sie  betrifft  die  Besprechung  meines  Buches 
Wald-  und  Feldkulte  für  das  Literarische  Centralblatt  Alle  meine  bisherigen 
Schririen  1.  Germanische  Mythen,  2.  Gotterwelt,  3.  Weihnachtsblüten  in  SiUe  und 
Sage,  4.  Roggenwolf,  5.  Lasitius,  Ü.  Korndämonen,  7.  Klytia,  8.  Baumkultus  sind 
sowohl  der  Redaktion  des  Centrulblattes  von  den  Verlagshandlungen  (soxiel  ich 
irgend  weiss),  als  Ihrem  Herrn  Vater,  dem  lange  Zeit  alleinigen  Recensenten  für 
Mythologie,  von  mir  zugestellt  worden.  Davon  haben  aber  nur  die  beiden  ersten 
je  eine  kurze  Besprechung  erhalten,  welche  insofern  für  mich  sehr  unvorteilhaft 
ausfiel,  weil  sie  über  den  Inhalt  dieser  Bücher  eigentlich  nichts  mitteilte,  sondern 
sich  auf  die  Registrierung  einer  Anzahl  wirklicher  oder  vermeintlicher  Einzelw- 
sehen  beschränkte.  Die  folgenden  fünf  blieben  ganz  ohne  Anzeige.  Ich  musstc 
daraus  schliessen,  dass  Ihrem  Herrn  Vater  die  Besprechung  meiner  Arbeiten  au* 
irgend  welchem  Grunde  unlieb  sei.  Deshalb  erbat  ich  mir  bei  Übersendung  de* 
Baumkultus  die  Recension  von  Ihnen.  Ich  erfuhr  durch  Bartsch,  dass  Sie  das 
Recensionsexemplar  erhalten.  Wenn  nun  nach  zwei  Jahren  die  Besprechung  noch 
aussteht,  so  sind  vielleicht  die  Arbeiten  Ihres  neuen  Amtes  davon  die  Ursache 
möglicherweise  auch  andere  Gründe.  Ich  weiss  es  nicht,  ich  mache  Ihnen  darau> 
keinen  Vorwurf,  aber  die  Thatsache  ist  vorhanden.  Jetzt  sende  ich  den  zweiten 
Band  in  die  Welt  (dieser  soll  Ihrem  Vater  die  nächste  Woche  zugehen),  in  dessen 
Vorrede  ich  so  ehrlich  sein  musstc  mit  Belegung  durch  einige  Beispiele  die 
Differenzen  meines  Standpunktes  von  denjenigen  Ihres  Vaters  und  Onkels,  zu 
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denen  ich  im  Laufe  der  Zeit  gelangt  bin,  offen  und  Idar  darzulegen.  Ich  glaube, 
das  ist  geschehen,  ohne  dass  ich  einen  Augenblick  die  Ehrerbietung  vor  einem 
Manne  vergessen  habe,  dem  die  Wissenschaft  und  ihre  Jünger,  ich  unter  ihnen, 
so  viel  verdanken  und  mit  dessen  überlegenem  Wissen  im  allgemeinen  mich  zu 
messen  ich  mir  nicht  einfallen  lasse.  Einer  mit  Gründen  belegten  objektiven 
Bekämpfung  meiner  Ansichten  zum  Vorteil  der  Sache  sehe  ich  mit  Vergnügen 
entgegen,  und  es  wäre  mir  lieb,  wenn  das  gute  Verhältnis  eines  ehrlichen  Wett- 
kampfes zwischen  zwei  Gleichstrebenden,  die  in  der  Hauptsache  einverstanden, 
auf  etwas  verschiedenen  Wegen  nach  dem  gleichen  Ziele  steuern,  unter  uns  nicht 
gestört  würde  Wie  nun  aber  steht  es  mit  dem  Referate  im  Centralblatt?  Da 
dasselbe  bei  seinem  kurzen  Räume  wesentlich  nur  das  Urteil  des  Referenten  ohne 
eingehendere  Begründung  hinstellen  kann,  erseheint  es  als  ein  Richterspruch,  der 
bei  der  Macht  dieses  Blattes  von  dem  grössten  Einflüsse  ist.  Würde  ein  solcher, 
nachdem  über  alle  meine  früheren  Arbeiten  Stillschweigen  beobachtet  ist,  ich  also 
gewissermassen  zum  erstenmale  vors  Publikum  trete,  bei  allem  Bemühen  nach 
Objektivität  von  einer  Seite  abgegeben,  welche  als  Partei  in  eigener  Sache  spricht, 
so  könnte  das  möglicherweise  eine  bedenkliche  Schädigung  meiner  Interessen 
werden.  Wollte  ich  nun  Ihnen,  verehrter  Herr  Professor,  die  Zumutung  stellen, 
meinen  zweiten  Band  zu  recensieren,  so  denke  ich  mir  Sie  leicht  in  eine  peinliche 
Verlegenheit  gesetzt  Denn  entweder  stimmen  Sie  meinen  Auseinandersetzungen 
nicht  bei,  und  dann  dürfte  es  vielleicht  Ihnen  schwer  werden  zu  vergessen,  dass 
mein  Widerspruch  zweien  Ihnen  persönlich  so  nahestehenden  Gelehrten  gilt,  und, 
wenn  das  nicht,  lüge  für  Sie  die  Gefahr  nahe,  dass  der  eine  oder  der  andere  Ihren 
Auslassungen  irrige  Motive  unterschöbe.  Wofern  Sie  aber  mir  beipflichten  könnten, 
würde  es  Ihnen  doch  schmerzlich  sein,  sich  gegen  Ihren  Vater  und  Oheim  zu 
erklären,  Sie  würden  in  diesem  Falle  es  vorziehen,  mein  Buch  auch  ferner  un- 
hrsprochen  zu  lassen.  Ein  Referat  im  Centralblatt  ist  aber  jetzt  endlich  ein  Lebens- 
bedürfnis für  mich  geworden. 

Ich  trage  Ihnen  die  ganze  Sache  vor,  um  Sie  zu  fragen,  ob  ich  trotz  alledem 
Ihnen  durch  Zarncke  den  zweiten  Band  „Antike  Wald-  und  Feldkultc  aus  nord- 
ouropäischer  Überlieferung  erläutert*  übermitteln  soll,  ob  Sic  sich  stark  und  bereit 
fühlen,  ein  völlig  unbefangenes,  objektives  Urteil  über  beide  Bände  zusammen 
abzugeben?  Oder  wäre  Ihnen  der  folgende  Vorschlag  genehm?  Ich  wollte  Zarncke 
ersuchen,  Professor  Bursinn  in  München  die  Recension  zu  übertragen.  Er  ist  der 
vergleichenden  Richtung  nicht  principiell  abgeneigt  und  hut  zu  mir  keinerlei  per- 
sönliche Beziehungen,  ich  habe  niemals  mit  ihm  einen  Brief  gewechselt,  er  steht 
also  den  Arbeiten  Ihres  Herrn  Vaters  und  den  meinigen  gleich  unbeteiligt  gegen- 
über und  ist,  da  meine  diesmalige  Arbeit  sich  auf  dem  Boden  der  griechischen, 
römischen  und  vorderasiatischen  Kulte  bewegt,  von  einer  Hauptseite  her  durchaus 
kompetent,  und  wird  selbst  strenger  zu  urteilen  geneigt  sein,  als  jemand,  der  vom 
Boden  der  komparativen  Mythologie  ausgeht.  Lassen  Sie  mich,  ich  bitte,  Ihren 
Entschluss  möglichst  umgehend  wissen,  damit  ich  danach  die  Übersendung  des 
Buches  an  Zarncke  verfügen  kann.  Wie  wird  es  mit  dem  ersten  Bande?  Ich 
wiederhole,  dass  ich  zwar  der  Zuversicht  lebe,  eine  Anzahl  von  sicheren  Zu- 
sammenhängen aufgefunden  zu  haben,  dass  aber  ich  im  übrigen  meine  Zusammen- 
stellungen als  diskutierbare  Versuche  betrachte  auf  einem  Gebiete,  dessen  Be- 
arbeitung vielfach  erst  nach  tausend  irrtümlichen  Versuchen  zum  Richtigen  führen 
wird;  auch  meine  Methode  erkenne  ich  als  noch  sehr  unvollkommen  und  erst  im 
Ringen  nach  dem  begriffen,  was  mir  vorschwebt.  Um  so  besser  verstehe  ich  zu 
würdigen,  dass  selbst  dus,  was  ich  in  Ihres  Vaters  Arbeiten  und  Methode  nach 
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meinem  jetzigen  Standpunkt  als  Irrtümer  bezeichnen  muss,  bahnbrechend  und  mit 
den  Anfangen  einer  so  jungen  Wissenschaft  gewissermassen  unvermeidlich  ver- 
knüpft gewesen  ist  und  in  keinem  Falle  die  Achtung  vor  seiner  wissenschaftlichen 
Bedeutung  bei  mir  herabmindert.  Vielleicht  ist  es  die  Schuld  des  Stoffes,  mit 
dem  ich  mich  während  der  letzten  Jahre  vorzugsweise  beschäftigte,  duss  ich  in 
Bezug  auf  die  bisherigen  Resultate  der  indoeuropäischen  Komparation  so  skeptisch 
gewoitlen  bin.  So  sehe  ich  noch  heute  in  den  Maruts,  Rudra  und  Indra  treffende 
Analogien  zum  wilden  Heere,  Wuotan,  Thunar,  wage  aber  nicht  mehr  für  gewiss 
zu  bejahen,  dass  diese  Vorstellungen  schon  in  arischer  Urzeit  ausgebildet  waren. 
Weitere  Forschungen  mögen  aber  die  letztere  Oberzeugung  wieder  stärken.  In 
meinen  Ergebnissen  treffe  ich  mehrfach  mit  Tylor  zusammen.  Ich  kam  darauf 
durch  einfache  Gedankenentwicklung  aus  den  Korndämonen  und  lernte  Tylor  erst 
kennen  (Januar  1874)  als  der  „Baumkultus*  druckfertig  da  lag,  so  dass  ich  ihn 
nur  noch  zur  Nachtragung  für  einige  Anmerkungen  benutzen  konnte.  Um  so  er- 
freulicher war  mir  die  unerwartete  Ähnlichkeit  in  mehreren  Ansichten.  Zur  Lösung 
der  schwierigen  Aufgaben  der  Mythologie  werden  wir  nicht  auf  einem  Wege, 
sondern  erst  durch  Verbindung  und  Durchdringung  der  indogermanisch-komparativen, 
ethnologischen  und  historisch-philologischen  Richtung,  dass  ich  es  so  bezeichne, 
ganz  allmählich  gelangen. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
Ihr  ergebenster  Wilhelm  Mannhardt. 


Ulrich  Jahn  f« 

Am  20  März  1900  starb  zu  Berlin  nach  kurzer  Krankheit  an  Herzlähmung 
Dr.  phil.  Ulrich  Jahn.  Derselbe  hatte  einen  sehr  wesentlichen  Teil  an  der  Gründung 
unseres  Vereins  für  Volkskunde  und  somit  auch  unserer  Zeitschrift;  er  ist  litterariRch 
auf  dem  Gebiete,  das  wir  pflegen,  hervorragend  thätig  gewesen;  und  so  widme  ich 
ihm  an  dieser  Stelle,  als  sein  ehemaliger  Lehrer  schon  dazu  berufen,  einige  Wort»- 
der  Erinnerung. 

Ulrich  Jahn  ward  am  15.  April  1861  in  Züllchow  bei  Stettin  geboren.  Sein 
Vater  war  Gustav  Jahn,  der  Vorsteher  der  Züllchower  Anstalten,  seine  Muttor 
Dorothea,  eine  geborene  von  Dieskau.  Die  Familie  war  seit  zweihundert  Jahren 
in  dem  anhaltschen  Städtchen  Sandersleben  an  der  Wipper  ansässig  gewesen,  als 
Ackerbürger  und  Weissgerber.  Auch  Ulrichs  Vater  hatte  dort  Landwirtschaft  und 
das  ererbte  Handwerk  betrieben,  hatte  als  Bürgermeister  die  Sjadt  verwaltet,  war 
daneben  aber  auch  ein  bekannter  frommer  Dichter  und  volkstümlicher  Schrift- 
steller geworden.  All  das  führte  185«  zu  seiner  Berufung  als  Hausvater  des 
Züllchower  Rettungshauses  und  Vorsteher  der  dortigen  Brüderanstalt.  Er  war  der 
rechte  Mann  dafür,   und  unter  seiner  krüflüren  Lpituntr  haben  die  Züllchower  An- 
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noch  lebenden  Reste  heidnisch -germanischer  Rultgebrüuche.  So  entstand  seine 
erste  grössere  Arbeit,  die  er  der  Breslauer  Philosophischen  Fakultät  für  seine 
Promotion  vorlegte.  Nach  gut  bestandenem  Examen  erlangte  er  den  15.  April  1884 
den  Doktorgrad.  Ein  Jahr  später  bestund  er  vor  der  Wissenschaftlichen  Prüfungs- 
Kommission  in  Breslau  das  Staats-Examen  und  erhielt  in  Religion  und  Deutsch 
die  Lehrbefähigung  für  alle  Klassen  eines  Gymnasium. 

Die  Doktorarbeit  erschien  vollständig  unter  dem  Titel:  Die  deutschen 
Öpfergebräuche  bei  Ackerbau  und  Viehzucht.  Ein  Beitrag  zur  deutschen 
Mythologie  und  Altertumskunde.  Breslau  1884,  als  drittes  Heft  der  von  mir  her- 
ausgegebenen Germanistischen  Abhandlungen  (S.  350).  Jahn  hatte  sich  absichtlich 
auf  Deutschland  beschränkt  und  ein  sehr  bedeutendes  Material,  fast  durchweg  aus 
schriftlichen  Quellen,  wohlgeordnet  vorgelegt,  dasselbe  auch  meist  verständig  und 
ohne  phantastische  Schlüsse  behandelt  Die  Beschränkung  auf  die  deutschen  Ge- 
bräuche gewährte  Vorteil  und  Nnchteil,  letzteren  darin,  dnss  der  Blick  des  Verf. 
oft  zu  eng  begrenzt  blieb;  auch  das  geschichtliche  Verhältnis  der  Götter  und  der 
alteren  Naturdämonen  war  nicht  immer  richtig  erkannt  und  den  Vorgängern  auf 
den  Wegen  der  Untersuchung  in  jugendlicher  Keckheit  wenigstens  im  Anfang  des 
Buches  ihr  Recht  geschmälert.  Doch  im  grossen  und  ganzen  ward  die  inhaltreiche 
Arbeit  Uberall  günstig  beurteilt  und  im  Verfasser  ein  hoffnungsvoller  Mythologe 
gesehen 

In  die  pommersche  Heimat  zurückgekehrt,  begann  U.  J.  eine  gründliche  und 
ausgedehnte  Erforschung  des  ganzen  Volkslebens  der  Provinz.  Sagen,  Märchen, 
Sitten  und  Gebräuche  wollte  er  wenigstens  litterarisch  erhalten  und  den  Mythologen, 
Ethnologen,  Dialektforschern  und  Kulturhistorikern  wertvolle  Stoffsammlungen 
bieten.  Teils  in  den  Insassen  der  Züllchower  Anstalt,  teils  auf  Wunderungen 
durch  das  ganze  Land  entdeckte  er  mit  grossem  Geschick  und  mittels  der  Gabe, 
sieb  den  Leuten  des  Volkes  gleich  zu  stellen  und  sie  richtig  zu  behandeln,  eine 
grosse  Fülle  dessen,  das  er  suchte.  So  erschien  Ende  1885  der  stattliche  Hand 
seiner  Volkssagcn  aus  Pommern  und  Rügen  (Stettin  1886.  S.  541),  dem  ein 
halbes  Jahr  später  sein  Buch  „Hexenwesen  und  Zauberei  in  Pommern*4 
(Stettin  1886.  S.  106)  folgte,  eine  reiche  Sammlung  von  Zaubersegen  und  Zauber- 
mitteln,  womit  die  Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und  Altertumskunde 
den  17.  Kongress  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  am  10.— 12.  August 
1*36  in  Steltin  begrüsstc.  Dieser  Kongress  ward  für  U.  Jahn  dadurch  sehr  wichtig, 
dass  er  ihm  die  Bekanntschaft  und  die  Gunst  Rudolf  Virchows  erwarb,  der  die 
grossen  Gaben  und  die  frische  Kraft  des  blühenden  jungen  Mannes  bald  erkannt 
hatte.  Auf  Virchows  Empfehlung  und  auf  die  guten  Zeugnisse  erhielt  J.  ein 
Lehramt  an  einem  Berliner  städtischen  Gymnasium  und  siedelte  nun  nach  Berlin 
über.    1887  gründete  er  seinen  eigenen  Hausstand. 

Bei  dem  Sammeln  der  mündlichen  Überlieferungen  hatte  Jahn  auch  die  stoff- 
lichen Reste  früherer  Zeiten,  die  er  in  den  Hauernhäusern  land,  kennen  und 
beachten  gelernt.  Namentlich  in  Mönkgut  auf  Rügen,  dann  im  Pyritzer  Weizacker 
und  in  der  alten  Friesenkolonic  Jamund  bei  Köslin,  brachte  er,  durch  einen  Freund 
mit  Geldmitteln  versehen,  hüehst  wertvolle  Sammlungen  von  Trachten,  Hausgeräten 
und  anderen  Bauerultertümern  zusammen,  die  den  Grundstock  dann  für  das  im 
Herbst  1888  begründete  Museum  für  deutsche  Volkstrachten  und  Erzeugnisse  des 
Hausgewerbes  in  Berlin  bildeten,  an  dessen  Spitze  R  Virchow  trat. 

Berlin  bot  dem  lebhaften,  an  Entwürfen  und  Plänen  reichen,  seines  Talentes 
auch  für  äussere  Unternehmungen  mehr  und  mehr  bewussten  Manne  ein  weites 
Feld.    Zunächst  interessierten  ihn  noch  wissenschaftliche  Dinge,  und  er  trat  zu 
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Lazarus  und  Steinthal  in  Beziehungen,  deren  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und 
Sprachwissenschaft  ein  Zufluss  an  frischem  Blute  erwünscht  sein  konnte.  Jahn 
Ubernahm  die  Leitung  einer  neuen  Abteilung  für  Volkskunde.  Aber  nur  ein  Band 
und  zwar  der  letzte  brachte  dieselbe. 

Ich  ward  Ostern  18K9  an  die  Berliner  Universität  berufen,  Jahn  empfing  mich 
mit  warmer  Freude.  Im  nächsten  Jahre  trat  er  mit  dem  Plane  eines  Vereins  für 
Volkskunde  an  mich  heran,  zunächst  noch  mit  dem  Gedanken,  denselben  der 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  anzugliedern.  Als 
aber  die  Verhandlungen  des  von  uns  gebildeten  Komitees  mit  dem  Vorstände  jener 
grossen  Gesellschuft  an  statutarischen  Bestimmungen  derselben  scheiterten,  schritten 
wir  im  November  1890  zur  Gründung  eines  selbständigen  Vereins  mit  einer  eigenen 
Zeitschrift,  deren  Leitung  mir  übertragen  ward.  Die  Herren  Lazarus  und  Steinthal 
verzichteten  auf  die  Fortsetzung  der  ihren.  U.  Jahn  übernahm  das  Amt  des 
Schriftführers,  aber  bereit»  bei  der  Wahl  des  Vorstandes  für  das  zweite  Vereins- 
jahr (IH92)  lehnte  er  eine  Wiederwahl  ab  ^wegen  ethnographischer  Reisen*,  die 
er  vorhabe.  Er  hat  1N92  noch  einige  Vorträge  in  unseren  Sitzungen  mit  Vorlegung 
aus  seinen  Sammlungen  gehalten,  den  letzten  am  20.  Januar  1893.  Seine  letzte  ge- 
druckte grössere  litterarische  Leistung  war  der  erste  Teil  der  Volksmärchen  aus 
Pommern  und  Rügen  (Norden  und  Leipzig  1891,  S.  382).  Die  zwei  weiteren 
Bände  sind  leider  nicht  erschienen;  der  dritte  sollte  eine  genaue  Zusammenstellung 
der  Märchenlitteratur  und  eine  Abhandlung  über  das  Märchen  bringen.  Voran- 
gelaufen waren  dem  Sagenbande  „Schwänke  und  Schnurren  aus  Bauern- 
Mund  (Berlin  1889)",  die  er  in  Pommern  gesammelt  hatte. 

Die  ethnographischen  Reisen,  die  J.  vorhatte,  waren  Fahrten  durch  ganz 
Deutschland,  um  Bauernaltertümer  zu  erwerben.  Ausser  dem  Berliner  Trachten- 
Museum  hatte  er  ein  ähnliches  Museum  in  Altona  eingerichtet,  indem  er  durch 
längere  Zeit  Sonnabend  und  Sonntag  dort  arbeitete.  Dann  fasste  er  den  Flun  zu 
einer  Ausstellung  deutscher  Volkstypen  in  echter  Tracht,  mit  Ilauseinrichtungu.  s.w. 
in  London  und  führte  ihn  mit  Hilfe  eines  Geldmannes,  der  aber  übel  dabei  fuhr, 
aus  Das  nächste  war  darauf  das  deutsche  Dorf,  das  er  auf  der  Kolumbus-Welt- 
ausstellung in  Chicago  1893  uufbaute.  Die  grossen  Mittel  dazu  gab  ein  Konsortium 
von  Bankinstituten  und  Bankfirmen  in  Deutschland  und  New-Vork,  das  Jahn  für 
sein  Unternehmen  zu  gewinnen  wusste  Ein  Beutezug  von  Frieslund  bis  Südtirol 
und  in  die  Schweiz  lieferte  die  Ausstellungssachen.  *)  Er  reiste  zwischen  Amerika 
und  Europa  hin  und  her.  Damit  vertrug  sich  keine  wissenschaftliche  Arbeit  und 
noch  weniger  sein  Lehramt,  auf  dus  er  nach  mehrjährigem,  nachsichtig  gewährtem 
Urlaub  verzichten  musste.  Hatte  er  anfangs  noch  das  Direktorat  eines  deutschen 
Volksmuseums,  mit  dem  er  ruhige  Studien  zu  verbinden  gedachte,  als  sein  Lebensziel 
hingestellt,  so  war  es  seit  London  und  noch  mehr  seit  Chicago  ganz  anders  geworden. 
Er  war  zu  industriellen  Geschäften  und  Unternehmungen  entschieden  begabt,  er 
lernte  das  amerikanische  Treiben  kennen,  er  wollte,  wie  so  viele  Amerikaner, 
rasch  ein  grosses  Vermögen  erwerben,  denn  er  brauchte  Geld.  Wie  sein  Verkehr, 
seine  Freunde  nun  ganz  andere  wurden,  so  veränderte  sich  der  ganze  Mensch 
immer  mehr.  Mit  Bedauern  sahen  wir  es,  er  war  für  uns  und  für  edlere  Ziele 
verloren.    Seit  Anfang  1893  habe  ich  ihn  nicht  mehr  gesehen. 

1)  Die  sogen.  Chicago-Sammlung  ist  1899  glücklicherweise  Eigentum  des  Museums 
für  deutsche  Volkstrachten  in  Berlin  geworden,  dank  einer  Schenkung  der  Besitzer,  welche 
bis  auf  eine  Bankfinna,  die  abgefunden  werden  musste,  auf  ihre  Anteile  verzichteten. 
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Durch  ein  Reiseabenteuer  wurde  er  später  auf  einer  seiner  Fahrten  in  einen 
üblen  Prozess  verwickelt,  der  nuch  zweijähriger  Dauer  mit  seiner  vollen  Frei- 
sprechung durch  das  Schwurgericht  in  Güstrow  abschloss.  Doch  ward  Jahn  da- 
durch bestimmt,  seinen  Wohnsitz  von  Berlin  nach  London  zu  verlegen,  wo  er  in 
guter  Gegend  ein  hübsches  Haus  mietete  und  wie  ein  kleines  Museum  einrichtete. 
Aber  so  wenig  wie  in  Berlin,  wohnte  er  im  Sinne  dieses  Wortes  in  London.  Er 
war  ein  »Altertumhändler*  im  grossen  Stil  geworden,  erwarb  viel  Geld,  gab  aber 
auch  viel  Geld  aus,  reiste  fortwährend,  kam  auch  oft  nach  Deutschland  und  be- 
suchte auch  gern  die  Züllchowcr  Heimstätte,  denn  die  Liebe  zu  den  angeborenen 
Seinen  hielt  er  trotz  allem  anderen  fest  Durch  die  mit  Dr.  Karl  Peters  in  Berlin 
geschlossene  und  in  London  fortgesetzte  Verbindung  war  er  auch  kolonialen  Unter- 
nehmungen nahe  getreten.  Genug,  der  reich  und  gut  angelegte  Mensch  war  auf 
Wege  geraten,  die  ihm  von  Haus  aus  ganz  fremd  waren,  er  vergeudete  seine 
Kraft  in  ungestümem,  sittlich  und  geistig  leerem  Ringen  nach  Geld;  was  er  einst 
verheissen,  war  nicht  gehalten. 

Ein  rascher  Tod  bat  ihn  im  39.  Lebensjahre  hin  weggerafft.  In  Züllchow  liegt 
er  bestattet.    Mit  ernsten  Gedanken  blicken  wir  ihm  nach. 

K.  Weinhold. 


8t.  Nothburga  auf  Ziegelplatten. 

Auf  jeder  Ziegelplatte  des  mit  40  0O0  solcher  Dachplatten  bedeckt  gewesenen 
Schlosses  Hohenburg  bei  Tölz  befindet  sich  ein  Abdruck  einer  Bilder-Reihe  (I), 
welche  sich  am  Rande  der  Ziegel-Oberfläche  viermal  horumzieht.  Das  zwischen 
diesen  beiden  Rand-Milder- Reihen  (I)  verbleibende  Band  ist  von  einer  anderen 
Bilder-Reihe  (II)  ausgefüllt.  Diese  Ziegelplatte  und  die  beiden  Reihen  I,  II  sind 
auf  beifolgenden  Illustrationen  wiedergegeben. 

Die  Reihe  II  giebt  zweimal  wieder:  a)  stilisierte  Löwenzahnblätter;  b)  einen 
Hirsch;  c)  eine  Gerase  auf  Epheublättern;  und  d)  eine  schwer  zu  deutende  (Helm?-) 
Figur. 

Die  Reihe  I  kehrt,  wie  gesagt,  viermal  wieder  und  stellt  dar:  a)  ein  kirchliches 
Parament  (Monstranz)  mit  je  einem  Leuchter  vor  bezw.  nach  dem  Sanctissimum; 
darauf  b)  einen  Schubkarren  fahrenden  Mann;  c)  Mann  und  Weib  auf  einem  ge- 
schränkten Tische  mit  Klötzen  hantierend;  d)  ein  langgschweiftes  Tier  (Pferd), 
welches  einen  truhenartigen  Karren  zieht;  e)  eine  mit  einem  Strahlenhaupte  ver- 
sehene weibliche  Person,  welche  in  der  Linken  eine  Sichel  emporhält  und  in  der 
Rechten  ein  glockenähnlichcs  Gerät  trägt;  dann  beginnt  dieselbe  Bilderreihe  wieder. 

Über  dieser  Bilderreihe  I  befinden  sich  die  Buchstaben  1SM.  und  ML;  da- 
zwischen die  Jahreszahl  1818. 

Die  Deutung  der  Hilderreihe  I  ist:  Es  wird  die  Tagesarbeit  eines  Ziegel- 
arbeiters dargestellt;  nach  dem  Morgengebete  oder  der  Morgenmesse  wird  der 
Lehm  herbeigefahren,  auf  Tischen  von  Männern  und  Frauen  zu  Ziegelsteinen  geformt, 
und  diese  in  einem  Wagen  von  einem  Pferde  (früher  vielleicht  von  einem  „Hunde", 
so  heisst  bei  Grubenarbeitern  der  zu  Tag  fahrende  Karren)  fortgeführt  unter  dem 
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Das  Schloss  Hohenburg  bei  Tölz  dürfte  das  im  Bezirke  Tölz  zuerst  mit 
Ziegelplatten  bedachte  Privatgebäude  sein.  Im  Alpengebicte  von  Oberbayern  war 
bis  dahin  die  Holzbedachung  die  durch  das  Klima  und  durch  das  lokal  zur  Ver- 
jüng stehende  Material  bedingte  ausschliessliche  Art  der  Dächerbedeckung 
gewesen  bis  auf  unsere  Tage. 

Die  Bilderreihe  II  dürfte  die  von  Hirschen  und  Gemsen  belebte  Berggegend 
andeuten,  in  der  sich  das  Hohenburger  Schloss  befindet,  zu  dessen  Bedachung  die 
geschilderten  Ziegelsteine  1818  verwendet  und  verfruchtet  wurden. 

Jedenfalls  ist  die  Art,  derartige  Sccnen  aus  dem  Arbeitcrleben  auf  Ziegelplatten 
zum  Abdrucke  zu  bringen,  für  Oberbayerns  Volkskunst  höchst  bemerkenswert; 
•  benso  ist  diese  etwas  an  die  Hieroglyphen  erinnernde  Wiedergabe  der  Haus- 
Patronin  St.  Nothburga  auf  Ziegelplatten  eine  der  Veröffentlichung  in  dieser  Zeit- 
schrift werte  Aufgabe. 

Bad  Tölz  in  Oberbayern.  Höfler. 


Deutung  der  Tierstimraen1)  im  Braunschweigischen. 

Nicht  nur  der  Dichter,  sondern  auch  das  Volk  glaubt  aus  den  Stimmen  der 
Tiere  Worte  zu  vernehmen,  zumal  aus  denen  der  Vögel,  besonders  solcher,  die 
schlugen  oder  rufen.  Ja,  man  meint  sogar,  dass  sie  dem  Menschen  tadelnde  oder 
warnende  Worte  zurufen.    So  kräht  der  Huhn: 

Kikeriki! 
Butter  is  düer 
Vorn  Mattier. 

Er  zeigt  auch  die  Ankunft  der  Soldaten  an:  Kummt  Militär. 
Den  Storch,  dessen  Ankunft  stets  freudig  begrüsst  wird,  fragt  der  Mensch 
nach  Beiner  Abreise: 

Heilebart,  du  Langbein, 

Wannehr  wuttc  nau  Himmel  flein? 

Und  dieser  antwortet: 

Wenn  de  Koggen  ripet 

Un  de  Muse  pipet, 

Wenn  de  Keren  in  Kisten  klappert 

Un  de  Notte  im  Sacke  wackelt. 

Die  Wachtel  bittet:  „Tritt  mik  nichu,  sie  ruft  dem  Schnitter  zu:  „Ritt  vor 
Rur1,  dem  weniger  fleissigen:  „Bücke  dik,  Pott  vull  \Vostu,  dem  unverständigen: 
•Bist  verrückt.44  Alle  Menschen  aber  crmahnt  sie  zur  Furcht  Gottes,  zu  seinem 
Preise  und  zum  Danke  gegen  ihn: 

Fürchte  Gott  (im  Frühlinge), 
Lobe  Gott  (im  Sommer), 
Danke  Gott  (im  Herbste). 

Gelehrte  Spielerei  legt  ihren  Tönen  die  Worte  unter:  Die  cur  hic. 
Die  Lerche  lobt  das  weibliche  Geschlecht: 

Dat  Wiwcrtüch,  dat  Wiwertüch, 
Dat  is  so  niedlich  Tüüüch. 


1)  Vgl.  die  reiche  Sammlung  von  Deutungen  der  Tierstimmen  bei  Wossidlo,  Mecklen- 
burgische Volksübcrliefcrungen,  II,  1,  S.  45-14:.'.    Wismar  18W. 


Digitized  by  Google 


222 


Schütte: 


Der  Goldammer  ist  ein  undankbarer  Vogel,  sagte  mir  ein  Bauer.  Im  Winter 
ruft  er:  „Gieb,  gieb*  und  im  Sommer  verachtet  er  uns. 
Die  Krähe  ist  gierig,  sie  ruft:  „Fleisch." 
Die  Dohle  zeigt  Schneefall  an:  „Snci,  Snei." 
Die  Krähe  tritt  auch  im  Wechseigesprüche  mit  ihresgleichen  auf: 

Ik  wert  ne  Brä. 
Wur  denn? 

Hindern  Barge,  hindorn  Barge. 
Is  se  fett? 

Knokendrö,  knokendrö.1) 

Der  Rabe  sagt  gelehrt:  Cras,  cras,  vgl.  die  Verse  in  den  „Künstliken  Werlt- 
sproken",  einer  Sammlung  niederdeutscher  Sprüche: 

De  inoth  vorswinden  pelick  dem  Kaue, 
De  dar  sprickt  Cras  Cras  also  ein  Baue. 

Unter  den  Vögeln  des  Waldes  ruft  der  Pirol:  „Bier  hol"  oder  „Hugo*  oder 
„Kop  von  Tylow  oder  „Koch  von  Rülau." 

Der  Fink  schlägt  fröhlich:  „Sieh,  sieh,  sieh,  ich  bin  ein  Bräutigam*  oder 
„Sebcn,  seben,  seben  Jahr  sind  et  all,  dat  ik  efrit  hew. 

Die  Graudrossel  freut  sich  über  den  Fruchtsegen  im  Garten:  „Ach  wat  sitt 
er  vor  vele  Zwetschen  a 

Der  Zaunkönig  ruft  dem  Mädchen  zu:  „Spinn  dicke. 44 

Die  Meise,  die  zumal  im  Winter  viel  in  unsere  Gärten  kommt,  beschuldigt 
den  Menschen  als  „Schinkendeif,  Schinkendeif".  Die  jungen  Mädchen  warnt  sie: 
„Sieh  dich  für,  sieh  dich  für."  Den  Munn  aber,  dessen  Ehe  lange  ohne  den 
gehofften  Kindersegen  bleibt,  schilt  sie  aus  als  einen  „Stümperklot"  oder  „Tündel- 
klot*. 

Oft  treten  auch  mehrere  Tiere  auf  und  geben  ihre  Ansichten  kund.  Die 
Kuh,  die  während  der  Hochzeitfeier  vernachlässigt  wird,  brüllt:  «Is  de  Hochtit 
nich  balle  ute?u  Dem  Hahn  aber,  der  während  der  Zeit  in  der  Banse  nicht 
gestört  wird,  ist  es  recht,  wenn  sie  recht  lange  dauert,  er  kräht  daher:  „Wenn  se 
man  noeh  acht  Dage  dure  * 

Das  Huhn  sagt:  „Ik  will  mine  Fott,  Fott,  Fott  verköpen."  Der  Hahn  aber 
ist  damit  nicht  einverstanden,  er  widerspicht:  „Dat  darfste  nich  daun." 

Während  die  Lerche  die  Mädchen  lobt:  „Ach  wie  hübsch,  ach  wie  fein  sind 
alle  junken  Müken*,  tritt  ihr  die  Schwalbe  nach  ihrer  Erfuhrung  mit  den  Worten 
entgegen:  „Wenn  du  se  seihst,  wie  ik  se  seih,  du  mostest  dik  breken." 

Die  Enten  kommen  vom  Wasser  hungrig  auf  den  Hof  gewackelt  und  schnattern: 
„Gasten,  Gasten,  Gasten."  Der  bescheidene  Erpel  aber  ist  zufriedener:  „Wcnnt 
wat  is,  wenn't  wat  is,  wenn't  wat  is  tt 

Hahn,  Ente  und  Gans  unterhalten  sich  auch  über  die  Vermögensverhältnisse 
ihres  Herrn: 

Hahn:  Ach,  wat  vor  vele  Schuld. 

Ente:  Ach  wat,  ach  wat,  ach  wat. 

Gans:  Dat  geit,  dat  geit. 

Dasselbe  thun  Hund  und  Gans,  der  eine  lobend,  die  andere  herabsetzend: 
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Der  Hahn  musste  in  einem  Falle  für  seine  geringe  Verschwiegenheit  das 
Leben  büssen.  Er  krähte  auf  einem  Hofe:  „Op  usen  Howe  is  so  grote  Schuld." 
Da  sagte  der  Bauer:  „Wenn  de  den  Hals  nich  holst,  sau  smit  ik  dik  dot."  Der 
Hahn  aber  erwiderte:  „Ja,  se  möt  ok  alle  betalt  weren."  Das  ärgerte  den  Bauer 
noch  mehr,  er  nahm  einen  Stock  und  warf  das  Tier  tot.  Als  seine  Krau  ihm  Vor- 
würfe darüber  machte,  sagte  er:  „De  bruke  dat  im  ganzen  Dörpe  nich  uttauplappern, 
dat  we  sau  Tele  Schulden  het.u 

Recht  behielt  dagegen  der  Sperling,  der  oben  auf  der  Dachrinne  sass  und 
ein  paar  Leuten,  die  zum  Helmstedter  Markte  wollten,  um  sich  eine  Hose  zu 
kaufen,  zurief:  „Zwilch,  Zwilch.**  Sie  aber  erwiderten:  „Ja,  seg  man  nich  Twilch, 
et  still  Manchester  weren."  Als  sie  jedoch  zurückkamen,  ohne  eine  Hose  gekauft 
zu  haben,  weil  ihnen  all  ihr  Geld  durch  die  Kehle  gerollt  war,  und  der  Spatz 
wieder  sein  Zwilch,  Zwilch  erschallen  Hess,  da  riefen  sie  ihm  zu:  „Ja,  et  is  noch 
nich  emal  Twilch  eworren.* 

Braunschweig.  Otto  Schütte. 


Zur  Heilung  der  Pferdekolik. 

Die  Heilung  der  Kolik  ist  in  ähnlicher  Weise,  wie  sie  R.  Andree  (vgl.  diese 
Zeitschrift  180(J,  S.  335)  aus  dem  Lüneburgischen  mitgeteilt  hat,  auch  früher  (vor 
>0  und  weniger  Jahren)  im  Braunschweigischen  versucht  worden.  In  Grasleben 
bei  Helmstedt  wurde  in  Bauernhöfen  der  erstgeborene  Junge  sofort  nach  der 
Geburt  vom  Vater  auf  ein  Pferd  gesetzt.  Blieb  er  am  Leben  und  wurde  gross, 
>o  vermochte  er  die  von  der  Kolik  befallenen  Pferde  zu  heilen.  Wenn  er  nämlich 
mit  ihnen  umherritt,  so  ritt  er  die  Kolik  tot  Derselbe  Brauch  und  Glaube  herrschte 
m  Mackendorf  bei  Helmstedt. 

Braunschweig.  Otto  Schütte. 


Braunschweigische  Tauf-  und  Hochzeitsgebräuche. 

I.  Taufbräuche. 

Beim  Patengeschenke  für  Mädchen  legt  man  in  manchen  Ortschaften  bei 
Braunschweig  sinnig  in  das  Papier,  in  das  das  Geschenk  hineingewickelt  wird, 
ine  Nadel  und  einen  seidenen  Faden,  für  Jungen  aber  eine  Peitschenschnur.  Im 
Kreise  Gandersheim  legten  vor  mehreren  Jahrzehnten  sämtliche  Gevattern,  nnchdem 
die  Hebamme  das  Kind  genommen  und  damit  das  Haus  verlassen  hatte,  ihr  Ge- 
sangbuch auf  die  Thürschwelle  des  Hauses  und  traten  darüber,  damit  das  Kind 
dereinst  recht  fromm  würde. 

* 

2.  Hochzeitbräuche. 

Wie  um  das  Rad  des  Brautrockens  stets  eine  rote1)  Schnur  gelegt  war,  so 
»urde  um  den  Brauthaspcl  statt  gesponnenen  Flachses  ein  Wickelband  gedreht, 
um  auf  den  künftigen  Kindersegen  in  der  Familie  hinzuweisen. 

Wenn  aber  das  neuvermählte  Paar  getraut  war,  so  setzte  sich  vor  der  Thür  der 
Kirche  eine  Abteilung  Musiker  an  die  Spitze  des  Hochzeitszuges  und  blies  einenMarsch, 
dem  man  einen  Text  unterlegte,  der  in  manchen  Fällen  richtig  gewesen  sein  mag: 

1)  Über  die  rote  Farbe  in  der  Tracht  der  Braut:  Weinhold,  Deutsche  Frauen  im 
Mittelalter,  I»,  830. 
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Schütte: 


„Soll  diese  Braut  noch  Jungfer  »ein? 
Ei,  das  thut  mich  wundern. 

Sic  mag  wohl  eine,  sie  mag  wohl  eine,  sie  mag  wohl  eine  gewesen  sein, 
Aber  nicht  jctzundern." 

Wenn  das  junge  Paar  aus  der  Kirche  zurückkommt,  so  wird  auf  den  Höfen 
auch  heute  noch  alles  Vieh  gefüttert. 

Wer  am  Morgen  nach  der  Hochzeit  um  neun  Uhr  nicht  zum  Frühstück  er- 
schienen war,  wurde  mit  der  Mistbahre  geholt  und  darauf  gesetzt.  Wollte  er 
nicht  sitzen,  so  wurde  er  festgebunden,  ein  Brauch,  der  auch  bei  der  Fastnacht- 
feier geübt  wurde. 

Braunschweig.  Otto  Schütte. 


Die  Br&utigamsmagd. 

Während  bei  grossen  Hochzeiten  im  Herzogtum  Braunschweig  die  ßrautmagii 
den  Spinnrocken,  die  Stuhlraagd  den  Spinnstuhl  schenkte,  überreichte  die  dem 
Bräutigam  am  nächsten  verwandte  weibliche  Person,  die  „Breddigamsmagd",  den 
Haspel1).    Hierbei  sprach  sie  folgende  Verse: 

„Ich  bin  als  Bräutigamsmagd  hier  Zum  Hemde,  Bette,  Wickelband, 

Auf  diesem  hohen  Festpläsier  Was  jeder  braucht  in  seinem  Stand. 

Und  bringe  einen  Haspel  mit,  Drum  wünsch'  ich,  dass  in  eurem  Zimmer 

Was  bei  uns  ist  die  alte  Sitt\  Der  Haspcl  fleissig  schnurret  immer, 

Denn  der  gehört  ins  Haus  hinein,  Und  dass  in  eurem  Hausgciuach 

Weil  Leinewand  muss  immer  sein:  Es  nie  an  Leinwand  fehlen  mag!" 

Dunn  folgen  Ermahnungen  des  jungen  Ehemannes,  die  als  allzu  persönlich 
hier  wegbleiben  können. 

Eine  andere  Fassung,  die  etwa  ebenso  alt  ist,  wohl  fünfzig  Jahre,  lautet: 

„Guten  Abend  alle  insgemein!  Die  Jungfer  Braut  soll  haben  keinen 

Ich  bitt'  ein  wenig  still  zu  sein  Kummer. 

Und  meinen  Worten  hören  zu,  Dran  sitzen  sechs  Krücken, 

Die  ich  noch  weiter  reden  thu.  Ich  wünsche  Braut  und  Bräutigam  viel 

Ich  schenk'  euch  eineu  Haspel  fein,  Glücke. 

Denn  ohn'  ihn  kann  kein  Ehstand  sein,  Dies  ist  ein  Haspel  und  der  geht  rund, 

Und  wird  gesponnen  auch  noch  so  viel,  Ich  wünsche,  dass  ihr  lange  lebet  und 
So  kommt  der  Haspel  und  bringt  Mass  bleibet  gesund, 

und  Ziel.  So  lange  wie  es  Gott  gefallt, 

An  dem  Haspel  sitzt  ein  Hammer,  Der  euch  nimmt  aus  dieser  Welt. 

Die  Jungfer  Braut  soll  nicht  mehr  schlafen  Nehmt  diesen  Haspel  hier  mit  Freuden 

allein  in  der  Kammer.  an  von  mir, 

An  diesem  Haspcl  sitzen  viele  Nummern,  Ich  schreib'  es  euch  zur  Regel  für."* 

Älter  als  diese  Verse  war  die  Einladung  eines  Umbidders  (vgl.  Andree  a.  a.  0. 
S  217»,  von  der  ich  leider  nur  die  beiden  letzten  Verse  erfuhren  konnte: 

„Ik  lae  jüch  als  Gäste, 
Aber  ik  borge  keine  Meste." 

Digitized  by  Google 


Kleine  Mitteilungen. 


225 


Notizen  zum  niederösterreichischen  Bienenrechte 
im  XV.— XVII.  Jahrhundert. 

Die  Bienenzucht,  die  in  Niederösterreich  schon  frühzeitig  durch  Urkunden 
nachzuweisen  ist,  obwohl  davon  Anton  Pfalz  (Die  Entwicklungsgeschichte  der 
Bienenzucht  in  Nicderöstcrrcich.  Sondcrnbdruck  aus  „dem  Bienenvater".  Wien 
1*89.  8°)  nichts  weiss,  wurde  in  Deutschland  durch  eigene  Zeidlergenossenschuften 
gepflegt  (vgl.  unsre  Zeitschrift  X,  25),  und  hatte  von  einzelnen  Kaisern  und  Landes- 
fürsten  eigene  Ordnungen  erhalten.  Für  Niederösterreich  und  Österreich  überhuupt  gilt 
als  ältestes  Bienengesetz  jenes  noch  heut  giltige  der  grossen  Kaiserin  Maria  Theresia 
vom  8.  April  1775  (vergl.  Pfalz  1.  c.  und  Paul  Ritter  Beck  von  Mnnnagetta,  Das 
Bienenrecht  in  Österreich.  Wien  1X87.  kl.  H°).  Doch  finden  sich  schon  in  früheren 
Zeiten,  wenn  auch  vereinzelt,  in  den  niederösterreichischen  Weistümern  Bestimmungen 
über  Bienen  aufgenommen,  die  jedoch  bis  heute  nicht  beachtet  wurden,  was  der 
folgende  Beitrag  dadurch  gut  machen  will,  dass  er  alle  bis  jetzt  aus  den  nieder- 
österreichischen Weistümern  bekannten  Stellen  über  das  Volks  -  Bienenrecht  in 
Niederösterreich  zusammenstellt. 

Die  erste  bezügliche  Bestimmung  findet  sich  im  Freibuche  über  Grafenwerd 
(Markt  unweit  der  Einmündung  des  Kamp  in  die  Donau,  V.  0.  M.  B.)  aus  dem 
Jahre  14:53.  Sie  verordnet,  dass,  wenn  jemandem  ein  Bienenschwarm  abschwärmt 
und  sich  auf  eines  anderen  Grund  setzt,  so  soll  derselbe  mit  Wissen  und  Willen 
der  Grundherrschart  geschöpft  werden  und  seinem  früheren  Besitzer  nur  dann 
zugewiesen  werden,  wenn  derselbe  bald  nach  der  Anlegung  des  Schwarmes  daher 
kommt  und  seine  Ansprüche  nachweisen  kann,  wobei  er  jedoch  dann  der  Herrschaft 
eine  Ehrung  geben  muss.  Wer  dieser  Verordnung  zuwiderhandelte,  musste  32  Pfund 
Strafe  erlegen: 

„Item,  mehr  wierdt  insonderheit  vermcldt:  ob  sich  begüb  das  ainem  in  der 
gegen wiertigen  herrschaft  ein  schwärm  pein  minder  oder  mehr  über  sein  willen 
von  handen  gieng  oder  hinflug  ab  seinen  aigenthaften  grünten,  wo  er  sich  dan  in 
der  herrschaft  auf  ander  leüt  grünten  anlegt,  der  seelb  schwarn  pein  soll  mit  der 
herrschaft  Wüllen  und  wüssen  des  das  lantgericht  ist,  geschepft  sein  und  werden; 
wan  derselb  schwarn  pein  der  sich  selbs  von  seiner  rechten  herberg  entfrembt  und 
aur  ein  andern  grünt  legt,  des  mag  sich  die  herrschaft  von  lantgerichts  weegen 
understeen;  währ  aber  sach  das  ihme  jener  des  dan  der  schwarn  pein  gewesen 
ist  ein  fueüstapfen  nachkumbt  und  bewart,  das  der  schwarn  pein  vor  sein  sei  ge- 
wesen, ehee  das  er  entflogen  sei,  demnach  soll  demselben  der  schwarn  pein  von 
glük'J  wegen  widerumben  mit  erlaubnuß  nachvolgen,  doch  dermaß  das  der  herr- 
schaft ain  zimbliche  ehrung  davon  geben  wert.  Wer  sich  aber  in  anderer  gestalt 
darin  hielt  und  füer  sich  seelb  im  lantgericht  underwunde,  der  ist  zue  wandet 
auch  „verfallen  zweiunddreüssig  pfunt.14 

(Österr.  Weistümer,  VllL  Bd.,  p.  »572-73,  sub  Punkt  49.) 

Im  Banntaiding  von  Hirschstetten  (Dorf  zwischen  Aspern  und  Kagran,  V.  I*. 
M.  B.)  aus  der  ersten  Hälfte  des  lf>.  Jahrh  findet  sich  eine  grausame  Bestimmung, 
die  besagt,  dass  der,  welcher  Bienenstöcke  beraube  oder  aufbreche,  wenn  er  er- 
griffen würde,  damit  bestraft  werden  solle,  dass  man  ihm  den  Leib  aufschneide, 
seine  Gedärme  herausnehme,  an  einen  Bienenstock  anhefte  und  ihn  so  lange 
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Andree: 


noch  mit  dem  Leben  davon,  was  jedoch  höchst  zweifelhaft  ist,  so  sei  das  nur  für 
ihn  gut: 

„Man  ruegt  auch:  wo  ain  gueter  man  hett  peinstöck,  die  sollen  mit  frid  sieen. 
wo  si  sein  oder  er  dieselben  hat;  wo  aber  ein  büß  mensch  kam  der  dieselbigen 
aufpriich  oder  beraubet  und  er  darüber,  es  sei  wo  es  wöll,  begriffen  wurt,  so  soll 
man  im  den  leib  eröffnen  und  sein  gcdärra  heraußncmen,  an  den  peinstock  an- 
heften und  in  hinumb  fücrcn  biß  so  lang  kain  darm  in  im  ist:  korabt  er  darnach 
durvoii,  reicht  im  zu  guetem.  (1.  c.  VIII.  Bd.,  p.  305.) 

Milder  ist  der  Ratschluss  des  Marktes  Poisdorf  (Markt  im  nordöstlichen  Ende 
des  V.  ü.  M.  B.)  von  c.  1060,  der  befiehlt,  dass  jeder,  der  Bienenstöcke  beraubt 
oder  stiehlt,  wenn  er  erwischt  würde,  5  fl.  Strafe  zu  bezahlen  habe: 

„Ainundzwuinzigisten.  und  weilen  die  peinstöck  ohne  daß  so  iedem  wißent 
zu  rauben  oder  zu  stellen  hoch  verbothen  sein,  alß  ist  solcher  welcher  in  derlei 
gestalten  betretten  würdet  um  5  fl.  in  der  straff." 

(L  c.  VIII.  Bd.,  p.  120,  sub  Punkt  21.) 

Wien.  E.  K.  Blüm  ml. 


Pferdesch&del  wendet  Unheil  ab. 

In  dem  abgelegenen  Dorfe  Ruhen,  braunschweigischen  Amtes  Vorsfelde,  fand 
ich  noch  vor  kurzem  über  deu  Balken  der  grossen  Thüre  des  sächsischen  Hauses 
No.  IS  einen  von  aussen  nicht  sichtbaren  Plcrdeschädel  angebracht.  Dem  Besitzer, 
so  erliiutertc  man  mir.  seien  nach  und  nach  stets  die  Pferde  gestorben;  da  habe 
er  zu  einem  alten  Mittel  gegriffen  und  zur  Abwehr  der  Krankheiten  den  Pferde- 
schädel über  seinem  Thorc  befestigt.    Seitdem  stunden  die  Pferde. 

Ruhen  ist  ein  ursprünglich  wendisches  Dorf,  dessen  Rundlingsbau  noch  gut 
erkennbar. 

Ich  teile  diese  Anwendung  des  Pferdeschädcls  als  unheilubwendendes,  bis  in 
unsere  Tage  fortlebendes  Mittel  hier  um  deswillen  mit,  weil  sie  die  schlagende 
Parallele  zu  dem  ist,  was  J.  Grimm  (l).  M.  026.  4.  Aufl.  550,  mit  einem  hiissliehen 
Druckfehler)  nach  der  Weltbeschreibung  des  Prätorius  anführt.  Danach  pflegten 
die  undeutschen  Leute  (Wenden)  zur  Abwehrung  und  Tilgung  der  Viehseuchen  um 
ihre  Ställe  herum  Häupter  von  toten  Pferden  und  Kühen  auf  Zaunstaken  zu  stecken: 
auch  ihren  Pferden,  welche  nachts  vom  Mahr  oder  Leeton  matt  und  müde  geritten 
wurden,  einen  Pferdekopf  unter  das  Futter  in  die  Krippe  zu  legen,  das  hemme 
die  Macht  des  Geistes  über  das  Tier. 

Indessen  auf  die  Wenden  ist  dieser  Aberglauben  nicht  beschränkt  gewesen, 
und  M.  Fuggcr  (1584)  bringt  in  seinem  Kapitel  „Von  Artzeneyen,  genommen  von 
Pferden"  die  Mitteilung,  dass  ein  auf  den  Gartenzaun  gesteckter  Stutenschädel 
Raupen  und  Ratten  vertreibe     Wie  weit  noch  anderwärts  die  unhcilubwehrende 
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Kiii  oberbayrischer  Palm. 

Herr  Hofrnt  Dr.  M.  Höfler  zu  Bad  Tölz  in  Oberbayern 
schickte  mir  einen  sogen.  Palm  zu,  der  auf  abgelegenen 
Bauernhöfen  seiner  Gegend  vor  dem  Palmsonntag  von  alten 
Frauen  zu  Kauf  angeboten  wird.  Es  ist  ein  blnuwciss, 
also  in  den  bayerischen  Farben,  bemaltes  '2.*>  cm  langes 
Stäbchen,  an  dessen  oberem  Ende  6/7  rm  lang  Weiden- 
kätzchen (Palmen)  schuppenartig  übereinander  befestigt  sind. 
Zu  ihrer  Verzierung  sind  auf  drei  Seiten  Zweigspitzen  vom 
Sovenbaum  (juniperus  sabina)  angebracht,  der  nach  ver- 
breiteter Meinung  zum  Palm  gehört  (Unsere  Zcitschr.  VIII, 
-'-<;)  Unter  den  Palmkätzchen  ist  ein  rotes  Bündchen  um 
das  Stäbchen  geknüpft.  Über  den  Weidenkätzchen  bildet 
eine  aus  violetten  und  goldenen  Papierschnitzeln  hergestellte 
Blume  die  Krönung  dos  zierlichen  Palms,  der  am  Palm- 
Montag  in  der  Kirche  geweiht  und  hinter  das  Kruzifix  des 
Hirrgottwinkels  oder  auch  hinter  den  Spiegel  der  Stube 
psteckt  wird.  Bei  Gewittern  wird  der  Palm  zum  Schutz 
des  Hauses  und  Hofes  im  Herdfeuer  verbrannt. 

Di«'  nebenstehende  Zeichnung  veranschaulicht  diesen 
Meinen  Palm.  K.  W. 


Das  Halmmessen. 

Bekannt  ist  das  Lied  Walthers  von  der  Vogelweide  In 
einem  zw ivel liehen  wän  was  ich  gesezzen  (Lachmann 
<fc*>,  33  bis  66,  20),  worin  der  Dichter  erzählt,  wie  er  im 
Zweifel  über  die  Erwiderung  seiner  Liebe  einen  Halm  ge- 
messen habe,  indem  er  nach  der  Weise  von  Kindern  das 
.sie  liebt  mich,  liebt  mich  nicht41  daran  abmass.  Wie  oft 
«  r  es  wiederholte,  so  war  der  Ausgang  immer  gut. 

.  Die  Erklärer  sind  über  die  Ausführung  dieses  Halm- 
messens nicht  einig.  Für  das  wahrscheinlichste  hielt  K. 
Simrock  in  der  ersten  Ausgabe  seiner  Übersetzung  Walthers 
(1833)  die  Vermutung  W.  Wnckernagels,  dass  der  Hülm 
abwechselnd  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  der  rechten 
und  der  linken  Hund  gefasst  werde,  so  dass  immer  eine 
Hand  die  andere  ablöst,  indem  sie  ihre  Finger  über  die 
der  underen  legt,  bis  die  Spitze  des  Halmes  mit  den  ent- 
scheidenden Worten  erreicht  ist  —  Ich  kann  diese  Aus- 
Kmng  nicht  teilen  und  habe  von  Anfang  an,  seit  ich  das 
Gedicht  kennen  lernte,  an  ein  Abzählen  der  Knoten  des  Stroh- 
halmes (ich  maz  daz  selbe  kleine  stro  66,  7)  gedacht. 
Auch  andere  scheinen  das  gethan  zu  haben,  aber  ich  fragte 
bisher  vergebens  nach  Zeugnissen  für  solches  Halmmessen. 
Nun  finde  ich  in  dem  kleinen  Hefte  des  lothringschcn  Lehrers 
H  Lerond:  Lothringische  Sammelmappe.  VIII.  Teil.  Metz 
1899.  S.  40  unter  Beziehung  auf  die  Walthersche  Strophe 
die  Worte:  „Das  Halmmessen  bestand  im  Abzählen  der 
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Knoten  eine?  Halmes,  um  dnraus  die  Zukunft  zu  erforschen.  Auch  sie  ist  noch  in 
Lothringen  erhalten  und  habe  ich  sie  in  meiner  Jugend  oft  geübt." 

Als  ich  vor  nicht  langer  Zeit  das  Walthersche  Lied  mit  mehreren  jungen 
Freundinnen  des  Sängers  von  der  Vogelweidc  las,  kannte  keine  derselben,  die  aus 
verschiedenen  deutschen  Landen  stammten,  diese  Art  des  Halmorakels,  wohl  aber 
ein  paar  andere,  und  zwei  zeichneten  das  ihnen  bekannte  auf,  was  ich  zu  weiterer 
Anregung  mitteilen  will. 

Fräulein  Emma  Martens  aus  Vorpommern: 

1.  Man  pflückt  vier  Grashalme  von  gleicher  Länge,  fasst  sie  in  die  Mitte  und 
hält  die  vier  Spitzen  dem  Gefährten  hin.  Dieser  muss  sich  nun  etwas  wünschen 
und  im  Gedanken  an  die  Verwirklichung  des  Wunsches  aus  den  vier  ihm  zuge- 
kehrten Enden  zweimal  zwei  Knoten  knilpfcn.  Nun  werden  die  Halme  umgekehrt, 
so  dass  die  Knoten  nach  unten  und  die  unteren  Enden  der  Blätter  nach  oben 
gerichtet  sind,  und  der  wünschende  schlingt  nochmals  zweimal  zwei  Knoten. 
Dann  wird  die  Hand  geöffnet  und  das  Werk  betrachtet.  Ist  aus  den  verknüpften 
Halmen  eine  Art  Kranz  entstanden,  so  geht  der  Wunsch  in  Erfüllung;  fallen  da- 
gegen die  einzelnen  Teile  der  Kette  auseinander,  so  ist  das  Schicksal  dem  fragenden 
nicht  hold. 

2.  Von  dem  Reigras  (lolium  perenne)  pflückt  man  eine  Ähre  und  zupft  von 
den  wechselständigen  Blüten  eine  nach  der  anderen  ab  mit  Ja,  Nein  oder  dem 
bekannten  „Er  liebt  mich,  von  Herzen,  mit  Schmerzen,  über  alle  Massen,  kanns 
gar  nicht  lassen,  klein  wenig,  fast  gar  nicht". 

Fräulein  Martha  Dege  aus  der  Umgegend  von  Sondershausen:  „Drei  geschmeidige 
Halme  werden  in  der  Mitte  so  gefasst,  dass  sowohl  die  oberen  wie  die  unteren 
Enden  frei  bleiben.  Der  fragende  bindet  nun  zwei  Halme  an  jeder  Seite  zusammen, 
und  zuletzt  werden  auch  die  noch  unvetbundenen  Enden  über  die  hultenden  Finger 
hinweg  verknüpft.  Ist  das  geschehen,  so  sieht  man  nach,  ob  die  drei  Halme  einen 
einzigen  Ring  bilden,  denn  nur  in  diesem  Falle  erfüllt  sich  der  fragliche  Wunsch. " 

Für  die  Verwendung  des  Halmes  zur  Entscheidung  einer  Frage  muss  auch 
das  Losen  mit  einem  kürzeren  oder  längeren  Halme  geltend  gemacht  werden. 
Dagegen  liegt  der  Halm  als  Rechtssymbol  (J.  Grimm,  Deutsche  Rechtsaltertümer. 
121  IT.,  lG8ff.  2.  A.)  hier  ganz  ab. 

K.  Weinhold. 


Dat  geit  niit'n  Snellert. 

[„Ahnlich  diesem  Odenberger  Heer  (in  Niederhessen  in  der  Nähe  von  Gudens- 
berg) ist  der  Auszug  des  Rothenthalers  im  Aarguu,  des  Rodensteincrs  nach  dem 
Sehnellerts:  J.  Grimm,  D.  Mythol.*,  2,  893."  -  „Das  Schnei lertsschloss  bei  Obcr- 
keinsbach  im  Odenwald:  Der  Schnellerts  ist  durch  das  wilde  Heer  berüchtigt, 
welches  nach  der  Sage  mit  Pferdcgetrab,  Hörnersehall  und  Peitschenknall,  mit 
Krachen  und  Hundegebell  und  mit  solcher  Kraft  und  Schnelligkeit  den  Berg  hinaf 
und  nach  der  Burg  Rodensteiii  stürmte,  dass  sogar  einmal  bei  gänzlicher  Windstille 
der  Staub  aufflog.  Zog  das  wilde  Heer  aus  dem  Schnellerts,  so  stand  Krieg  bevor: 
Panzer,  Bayerische  Sagen  und  Bräuche,  1,  11>5."J 

Auf  der  Delmenhorster  Geest  im  Oldenburgischen  ist  es  noch  völlig  gebräuchlich 
und  allgemein  verständlich,  eine  ungewöhnlich  rasche  Fahrt,  auch  wohl  eine  sonstig 
schnelle  Bewegung  mit  dem  Ausdruck:  rDat  geit  mit'n  Snellert44  zu  bezeichnen. 

Wenngleich  es  fraglich  erscheint,  ob  der  Zusammenhang  Snellerts  mit  der 
wilden  Jagd  dem  Volke  bewusst  geblieben  ist,  so  ist  doch  nachfolgendes  Gespräch 
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ein  Beweis  wenigstens  dafür,  wie  lange  und  wie  unverdorben  sfeh  dergleichen 
Redewendungen  erhalten  haben. 

Zu  Vielstedt,  im  Ksp.  Hude,  waren  zwei  ältere  Personen,  ein  Mann  und  eine 
Frau,  am  Wege  ins  Gespräch  gekommen;  in  einiger  Entfernung  näherte  sich  rasch 
ein  Wagen. 

Der  Mann:  Ik  kenn  em  woll,  et  is  de  Swinköper:  ik  kenn  cm  an  sin  bunt- 
koppt  Perd. 

Der  Bundler  (im  raschen  Vorbeifahren,  ohne  anzuhalten):  Ji  wölt  jo  Swine 
woll  noch  beholen? 

Der  Mann:  Ja.  (Dem  um  die  Biegung  des  Weges  die  Anhöhe  hinauffahrenden 
nachsehend,  zur  Frau):  Dat  geit  mit'n  Snellert. 

Die  Frau:  Dat  geit  mit'n  Düwels  Gerödel  (mit  Teufels  Gerassel;  die  Antwort 
der  Frau  wiederholt  nur  die  Bemerkung  des  Mannes  mit  anderen  Worten). 

Mythologischen  Ursprungs  scheint  auch  die  dasselbe  bezeichnende  und  in 
derselben  Gegend  gebräuchliche  Wendung:  „Dat  geit  Kugeis  Fährt",  .Kugeis 
Fährt  gungt  dornen".  Vgl.  dazu  Grimm  a.  a.  0.  S.  8;tf  f.  Fährt  bedeutet  rasche 
Gewalt:  „Se  hettet  dar  to  vül  Fährt  achter"  zu  Neulingen  bei  ländlichen  Arbeiten, 
die  sich  unnötig  abmühen  und  besser  thiiten,  wenn  sie  weniger  sich  dabei 
quälten. 

Ganderkesee  (Grossh.  Oldenburg).  Wilh.  Ramsauer. 


Aberglaube  und  Besprechungen  aus  Zöllmersdorf  in  der  Nieder- Lausitz. 

1.  Wenn  Vieh  auf  den  Markt  gebracht  wird  zum  Verkauf,  werden  ihm  Haare 
abgeschnitten  und  verbrannt;  das  lockt  Käufer  an. 

2.  In  der  Weihnachtsnacht  um  12  Uhr  wird  die  Viehtränke  im  Hofe  mit  Heu 
belegt  und  das  Vieh  herausgeführt  und  gefüttert;  schützt  vor  Krankheit. 

8.  Wahrend  der  heil.  12  Nächte  wird  jeden  Morgen  das  Vieh  gefüttert  mit 
Brot,  in  welches  Kräuter,  die  in  der  Johannisnacht  gepflückt  und  getrocknet  sind, 
eingebacken  sind;  schützt  vor  Krankheit. 

4.  Die  Dietkcne  (mundartliche  Pluralbildung  für  die  Dietken1). 

Ein  Bauer  hat  auf  seinem  Acker  gepflügt;  da  sei  eine  Art  Hützel  gewesen, 
aus  dem  sei  plötzlich  ein  Dietken  (das  sind  Menschen  so  gross  wie  die  Puppen) 
hervorgekommen  und  habe  dem  Bauern  gesagt,  er  möchte  nun  aufhören  zu  pflügen, 
sie  wollten  backen;  der  Bauer  zieht  mit  seinem  Gespann  auf  einen  anderen  Acker, 
als  er  aber  anderen  Tages  zurückkehrt,  ist  der  Hügel  verschwunden. 

.r>.  Ein  «Her  Bauer  hat  sich  regelmässig  von  seiner  Dienstmagd  das  Haarband 
geben  lassen;  das  hat  er  den  Winter  über  an  das  Tischbein  gebunden;  im  Frühjahr 
aber  hat  er  es  um  die  Hörner  des  jungen  Stieres  gebunden,  der  zum  erstenmalc 
hat  ziehen  müssen,  und  so  lange  dort  gelassen,  bis  es  von  selbst  abgefallen  ist. 
(Der  Stier  lernt  dadurch  leichter  ziehen.) 
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6.  Bei  demselben  haben  sich  am  Wcihnachtsheiligenabend  alle  Hansgenossen 
zu  gleicher  Zeit  zu  Tisch  setzen  müssen,  ebenso  aufstehen;  und  während  der 
Mahlzeit  hat  niemand  sich  erheben  dürfen. 

7.  Derselbe  hat  am  Weihnachtsheiligabend  einen  grossen  Topf  Salz  auf  den 
Tisch  gestellt;  dann  ist  das  Salz  sorfältig  aufgehoben  und  der  Weizen  zur  Saat 
damit  im  Herbste  vermischt  worden. 

H.  Wenn  die  Stute  gefohlt  hat,  hat  der  Bauer  das  Mädchen  mit  einem  Topfe 
toII  abgeschnittenen  Pferdshaaren  dreimal  um  die  Scheune  geschickt;  das  Fohlen 
lernt  so  leichter  fressen. 

9.  Wenn  die  Kuh  gekalbt  hat,  sind  Bauer  und  Bäuerin  allein  in  den  Stall 
gegangen,  und  die  Magd  hat  nicht  eher  hinein  gedurft,  als  bis  das  Kalb  trocken 
gewesen  ist. 

10.  In  einem  Hause  der  Gemeinde  Hollmersdorf  (bei  Baltzer)  haben  die 
Hollrige1)  gewohnt;  eines  Tages  backt  die  Frau  Plinsen  eine  ganze  Mulde  roll; 
mit  einemmale  kommen  die  Hollrige  und  essen  die  Plinsen  auf;  wie  aber  die 
Frau  näher  zusieht,  liegen  die  Plinsen  auf  der  Ofenbank;  die  Hollrige  haben 
hinten  im  Halse  ein  Loch  gehabt. 

11.  Die  Hollrige  haben  in  Waltersdorf  Kirchgang  gehalten  und  viel  Geld 
gehabt;  auch  hat  die  Gemeinde  Zöllmersdorf  für  sie  aufbringen  müssen  (Geld 
aufbringen  in  der  Gemeinde-Versammlung);  auch  haben  sie  in  Zöllmersdorf  eine 
Ackerbreite  gehabt,  die  aber  in  der  Separation  abhanden  gekommen  ist. 

12.  Einen  Zauberspruch  darf  man  nicht  einem  älteren  Menschen  mitteilen, 
sondern  nur  einem  jüngeren  (ich  habe  darum  ein  Kind  herbeigeholt,  in  dessen 
Gegenwart  wurde  dann  der  Spruch  aufgesagt). 

13.  Spruch  bei  entzündeten  Augen: 

Es  kamen  drei  Jungfrauen  vom  Himmel  geflogen, 
Die  erste  brachte  das  Laub  an  den  Bäumen, 

Die  zweite  das  Fell,  die  Hitze,  die  Spinne,  die  Pickel  vor  dem  Auge, 
Die  dritte  brachte  das  Gras  auf  der  Erde. 

14.  Gegen  Herzspann  der  Kinder: 

Herzspann,  ich  streiche  dich,  du  sollst  weichen; 
Weichst  du  nimmer  mehr,  so  streiche  ich  immer  mehr. 

15.  Blutbesprechen: 

Blut,  steh'  stille, 
Das  ist  mein  Wille. 

16.  Gegen  Brand: 

Brand,  Brand, 

Du  ilicgst  unter  meine  Hand. 

17.  Spruch,  wenn  der  Felddieb  nicht  vom  Feldhüter  (Pfänder)  ergriffen 
werden  will: 


Der  Himmel  ist  meine  Hut, 
Die  Erde  mein  Schutz. 

Unser  Herr  Christus  ist  mein  Hort  und  Schwert, 
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18.  Gegen  die  Rose: 

Es  kamen  drei  Jungfrauen  vom  Bosmarienberg, 
Johanni  kehren  sie  wieder; 

Da  soll  das  Heilige  verwachsen  und  verschwinden. 

19.  Beim  Vieh: 

Petrus  und  Pilatus  gingen  über  Feld, 
Da  begegnet«  ihnen  der  kalte  Brand, 
Der  Fibelbrand  und  der  heisse  Brand. 

20.  Gegen  Gicht: 

Ich  gebiete  deiner  Gicht   *  Du  sollst  vergehen  vor  meinem 

Durch  Gottes  Macht  und  Gottes  Kraft,  ganzen  Geschlecht, 

Du  sollst  nicht  mehr  reissen,  Das  sei  die  77erlei  (?) 

Du  sollst  nicht  mehr  schmerzen,  Du  sollst  vergehen, 

Du  sollst  nicht  mehr  gechen,  Sowie  der  Mann  verschwand, 

Du  sollst  nicht  mehr  brechen,  Da  Jesus  am  Kreuze  stand. 

21.  Schmerzen  besprechen: 

Unser  Herr  Jesus  ging  über  das  Land, 
Er  hatte  einen  Schmerz  an  soiner  Hand, 
Der  Schmerz  ging  raus  uud  nicht  reiu, 
Dieser  Schmerz  soll  auch  nicht  sein. 

22.  Blut  besprechen: 

Unsers  Herrn  Christ  Wunden 
Wurden  nicht  verbunden. 

Sie  bluteu  nicht,  sie  schweren  nicht,  sie  schmerzen  nicht: 

Also  soll  diese  Wunde  auch  nicht  bluten,  nicht  schweren,  nicht  schmerzen. 

23.  Mutter  Maria  und  Hille, 

Sie  spielten  beide  in  einem  goldenen  Bing, 
Mutter  Maria  gewann  die  Bose,  die  verschwand. 

24.  Es  zogen  drei  Geister  auf  den  Berg, 
Sie  suchten  das  Kraut  Heiligenwcrk: 
Sie  haben  das  Kraut  gefunden, 

Die  Pulsa  (?)  ist  verschwunden. 

25.  Muttermilch  und  Christi  Blut 
Ist  für  Zahnschmerzen  gut. 

20.   Beim  Vieh  besprechen: 

Hat  dies  gethan  ein  Weib,  so  helfe  dir  Herr  Christus  heut. 

Hat  dies  gethan  ein  Knecht,  so  helfe  dir  Christus  aus  göttlicher  Gerecht. 

Hat  dies  gethan  eine  Magd,  so  helfo  dir  die  reine  Magd. 


Biicheranzeigen. 


Friedrich  Beyschlag  (in  Neustadt  a.  H.),  Volkskunde  und  Gymnasial- 
unterricht.    Leipzig,  Toubner,  1WX).    45  8. 

Die  vorliegende  Arbeit,  ein  Sonderabdruck  aus  Lyons  Zeitschrift  für  den 
deutschen  Unterricht,  14.  Jahrg.,  1900,  I.  Heft,  ist  dem  Andenken  Rudoir  Hildebrands 
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gewidmet  und  ist  im  Geiste  dieses  gründlichen  und  feinfühligen  Meisters  schalten. 
Der  Verfasser  spricht  in  der  Einleitung  sein  Bedauern  darüber  aus,  dass  trotz 
regster  Vereinsthätigkeit  und  Mitarbeit  der  breitesten  Schichten,  die  Kunde  vom 
Thun  und  Meinen  des  deutschen  Volkes  vollständig  zu  erschliessen  und  seiner 
Stämme  reiche  Gliederung  nach  Mundart  und  Dichtung,  Glaube  und  Sage,  Sitte 
und  Brauch  zu  einem  Gesamtbild  zu  vereinigen,  gerade  das  Gymnasium,  die 
Pflanzstätte  deutsch-nationalen  Geistes,  sich  diesen  Bestrebungen  bisher  nicht  sehr 
zugänglich  gezeigt  habe.  Damit  weist  er  auf  eine  allerdings  nicht  wegzuleugnende 
Thatsache  hin,  die  in  dem  heftig  tobenden  Kampfe  für  und  wider  das  humanistische 
Gymnasium  zu  seinem  Nachteile  ausgebeutet  werden  dürfte.  Um  hierin  aber 
richtig  zu  sehen,  müssen  wir  die  Frage  beantworten:  Wer  studiert  hauptsächlich 
Philologie?  Nicht  die  Söhne  des  Volkes,  dies  Wort  im  Sinne  der  Volkskunde 
genommen.  Der  Sohn  des  Bauern  und  des  kleinen  Mannes,  in  deren  Umgebung 
allein  noch  in  reicher  Fülle  die  geistigen  Besonderheiten  und  Bedürfnisse  des 
Volkes  unverflacht  fortleben,  fällt  der  Kirche  und,  reichen  die  Mittel  zum  Studieren 
nicht  aus,  dem  niederen  Beamtenstande  und  dem  Dienste  der  Volksschule  zu.  In 
diesen  Kreisen  erfreut  sich  die  Volkskunde  selten  reger  Förderung,  und  um  so 
löblicher  sind  die  Ausnahmen.  Die  Kirche  bekämpft  das  Volkstümliche,  wenn  es 
sich  ihr  Uberhaupt  zeigt,  als  Aberglauben,  und  die  beiden  anderen  Kreise,  besonders 
der  Lehrer,  der  nur  widerwillig  die  Bezeichnung  „Volksschullehreru  hört,  antworten 

—  ich  spreche  hier  aus  vieljähriger  Erfahrung  —  auf  volkskundliche  Fragen  mit 
Achselzucken:  dem  Bildungsdünkel  und  der  Vornehmthuerei  ist  das  alles,  nach 
Weinholds  treffendem  Ausspruch,  toter  Schutt  und  taubes  Gestein.  Der  Gyranasial- 
laufbahn  wenden  sich  die  Söhne  des  Bürger-  und  Beamtenstandes  zu.  Beiden 
liegt  das  Volkstümliche  in  seiner  unmittelbaren  Lebendigkeit  etwas  fern;  es  tritt 
ihnen  als  ein  Lernobjekt,  als  etwas  erst  in  der  Tiefe  zu  Erfassendes,  in  seiner 
Eigenart  erst  zu  Begreifendes  gegenüber.  Es  fehlt  ihnen  meist  die  Beobachtungs- 
gabe, das  Ohr,  um  aus  der  Unterhaltung  das  Mundartliche  in  Form  und  Wendung 
herauszuhören,  es  fehlt  ihnen  das  Auge,  um  ringsum  die  Spuren  alten  Volks- 
brauches wahrzunehmen,  kurz,  es  fehlt  der  innere  Kontakt,  das  stiramungsfähige 
Gefühl  für  des  Volkes  Wesen  und  Art.  Und  das  Volk  selbst  öffnet  nicht  jedem 
und  nicht  schnell  seines  Hauses  und  Herzens  stilles  Kämmerlein:  nur  dem  stillen, 
rastlosen  Bemühen,  der  sehlichten,  treuherzigen  Annäherung  weicht  das  Misstrauen 
und  sprudelt  der  Born,  der  seit  tausend  Jahren  in  unzähligen  Bächen,  Bächlein 
und  Rinnsalen  des  Volkes  tiefinnerliche  Eigenart  bis  zur  Gegenwart  weiterführt. 

—  Der  mit  Volkskunde  vertraute  und  geschulte  Philologe  wird  Treffliches  leisten. 
Dafür  zeugen  die  gerade  in  letzter  Zeit  von  Gymnasiallehrern  veröffentlichten 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  Es  sei  mir  vergönnt,  statt  vieler  einen  hier  zu 
nennen,  meinen  Freund  Ulrich  Jahn,  der  der  Volkskunde  allzufrüh  und  fern  der 
Heimat  verloren  ging,  und  ihm  ein  treues  Gedenkblatt  auf  das  noch  frisch  auf- 
geschüttete Grab  zu  legen. 

Wer  aber  von  den  Philologen  deutsches  Volkstum  in  der  Schule  verwerten 
will,  wird  in  Beyschlags  Schrift  vieles  finden,  was  ihn  anregt  und  fördert.  In 
einem  allgemeinen  Teile  wird  kurz  die  Volkskunde  und  der  erziehend'1 
Unterricht,  in  einem  besonderen  Teile  ausführlicher  die  Volkskunde  und  die 
einzelnen  Lehrfächer,  der  deutsche  Unterricht  (mit  Beigabe  je  eines  Kanons 
poetischer  und  prosaischer,  die  Volkskunde  berührender  Lesestücke),  der  Unterricht 
in  der  deutschen  Geschichte,  der  Geographie  und  Naturkunde,  der  Gesangsunterricht 
und  zuletzt  der  Unterricht  in  den  alten  und  den  modernen  Sprachen  erörtert.  lVr 
Verfasser  ist  mit  dem  einschlägigen  Stoffe  wohl  vertraut,  und  seine  Ausführungen 
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verdienen  meist  ungeteilten  Beifall.  Hoffentlich  wird  er  später  das  Thema,  zu 
dessen  Skizzierung  er  in  vorliegender  Arbeit  bescheiden  nur  den  ersten  Versuch 
gemacht  haben  will,  erschöpfend  behandeln. 

Zabr/r.  Ober-Schlesien.  Faul  Drechsler. 


€.  Schumann.  Volks-  und  Kinderreime  aus  Lübeck  und  Umhegend. 
Beiträge  zur  Volkskunde.  Lübeck,  Gebrüder  Borehers,  189«».  XVI 
und  206  S.  8°. 

Herr  Schumann,  der  unseren  Lesern  durch  zahlreiche  wertvolle  „Beitrage  zur 
Lübeckischen  Volkskunde*  in  den  letzten  Jahrgängen  der  „Mitteilungen  des  Vereins 
für  Lübeckische  Geschichte  und  Altertumskunde*  bekannt  sein  dürfte,  legt  hier  in 
Buchform  das  reiche  Ergebnis  eifriger  und  glücklicher  Sammlerthütigkeit  auf  dem 
Gebiete  des  Kinderliedes  im  engeren  Sinne,  mit  vorläufigem  Ausschluss  der  Spiel- 
reime, und  eine  bedeutende  Anzahl  von  scherzhaften  Reimen  der  Erwachsenen  vor. 
Die  Anordnung,  die  sich  im  grossen  und  ganzen  an  die  mustergiltige  Dungersche 
Ausgabe  vogtländischer  Kinderreime  anschliesst,  ist  übersichtlich.  Auch  hat  der 
Herausgeber  ein  vollständiges  Verzeichnis  der  Anfänge  beigefügt.  Weit  weniger 
erschöpfend  sind,  was  nicht  gerade  zu  tadeln  ist,  seine  Hinweise  auf  andere 
Sammlungen.  Fast  durchweg  verfehlt  aber  sind  seine  mythologischen  Erklärungen; 
leider  reiht  sich  der  verdiente  Sammler  auch  in  dieser  Beziehung  Hrn.  Dr.  Eskuche 
an.  Man  höre  nur  die  Erklärung  des  bekannten  Verschens:  „Maikäfer  flieg"  auf 
S.  49:  „Der  Vers  verdankt  seine  Entstehung  dem  Abendrot  und  der  Sage  vom 
Weltenbrand  und  dem  letzten  Götterkampfe.  Der  Maikäfer,  Hollas  (Freias)  heiliges 
Tier,  wird  aufgefordert  zu  Hilfe  zu  eilen.*  Hoffentlich  hält  Herr  Schumann  seine 
künftig  erscheinenden  Sammlungen  von  solchem  Unsinn  rein  uud  erweitert  statt 
dessen  lieber  seine  wertvolleren  kulturgeschichtlichen  Anmerkungen. 

Würzburg.  Robert  Fetsch. 

Lerond,  H.,  Lothringische  Sammelmappe.  VII.  Teil.  Metz,  Faul 
Even,  1807.   8.  :>4.   kl.  8°.    VITT.  Teil.   Ebenda  1899.   S.  60.    kl.  8°. 

Seit  mehreren  Jahren  giebt  ein  lothringischer  Lehrer,  Herr  H.  Lerond,  kleine 
Hefte  unter  obigem  Titel  heraus,  in  denen  er  seine  gesammelten  Notizen  über 
deutschlothringisches  Leben,  Sein  und  Sprechen  veröffentlicht,  mit  der  Absicht, 
auch  andere  zum  Sammeln  anzuregen.  Der  7.  Teil  bringt  Mitteilungen  aus  dem 
Wortschatze,  Deutsches  und  Wälsches,  und  aus  Laut-  und  Wortbildung.  Der  K. 
beschreibt  die  Bauart  in  lothringischen  Bauerndörfern,  handelt  Uber  Flurteilung, 
Feldgebräuche,  Fflanzennamen  u.  dergl.,  zuletzt  Uber  lothringische  Zunamen.  Es 
sind  an  sich  anspruchslose  Aufzeichnungen,  die  nur  durch  allerlei  mythologische 
und  sonst  gelehrte  Lesefrüchte  aus  Quellen  geringeren  Wertes  schief  beleuchtet 
werden.    Die  einfache  Sammlung  wäre  verdienstlicher.  K.  W. 
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Drosendorf  ist  ein  Städtchen  in  Niederösterreich  nahe  der  mährischen  Grenze 
und  vom  Weltverkehr  ziemlich  abgelegen;  es  hat  sich  daher  in  seiner  Umgebung 
mancher  Überrest  aus  dem  alten  Leben  bis  auf  den  heutigen  Tag  ungeschmälert 
erhalten,  der  in  Franz  Xaver  Kiessling  einen  aufmerksamen  Beobachter  fand. 
Das  vorliegende  Büchlein  enthält  einen  nicht  unwesentlichen  Beitrag  zur  altgeübten 
Quellen  Verehrung,  der  umsomehr  Beachtung  verdient,  als  es  sich  um  eine  sonst 
fast  unbeachtete  Gegend  handelt.  Nicht  weniger  als  sechs  Quellen  in  unmittelbarer 
Nähe  Drosendorfs  spielen  in  Sage  und  Glauben  des  Volkes  eine  mehr  oder  weniger 
bedeutende  Rolle,  vor  allen  das  Jäger-Brünndl  im  Schreitelwalde,  der  einem 
neckischen  Kobold  „Schreitel"4  seinen  Namen  verdankt.  Die  Schreitelsage  i*t 
übrigens  eine  ziemlich  verbreitete,  für  welche  sich,  namentlich  in  Österreich,  viele 
Belege  erbringen  Hessen.  Auch  der  Name  des  Jägerbrünndls  haftet  besondere  an 
solchen  Quellen,  welche  im  Volksglauben  eine  Verehrung  geniessen.  Mit  einer 
Sorgfalt  und  Genauigkeit,  die  für  ähnliche  Beschreibungen  als  Muster  aufgestellt 
werden  kann,  verzeichnet  der  Verfasser  alle  Weihe-  und  Wallfalirtsbilder  und 
sonstige  Weihegaben,  welche  er  an  35  Bäumen  angeheftet  fand.  Es  ergeben  sich 
auf  Grund  von  derartigen  genauen  Aufnahmen  von  selbst  manche  Thatsachcn,  die 
sonst  unberücksichtigt  blieben.  Wir  ersehen  z.  B.,  dass  die  Marienverehrung  den 
Christuskult  überwiegt,  wie  überhaupt  der  Jungfranenkultus  das  Denken  und  Fühlen 
des  Volkes  beherrscht.  Sehr  einleuchtend  ist  die  Erklärung  und  Deutung  eines 
alten  gedruckten  Gebetes  als  ., Wende-  oder  Segenspruchu.  Auch  ein  in  einen 
Baum  eingeschlagenes  Hufeisen  führt  zu  manchen  Vergleichen;  vor  allem  denkt 
man  an  die  dem  heiligen  Leonhard  geopferten  Hufeisen.  Das  Siegmarter-  und  das 
Königsbrünndl  werden  mit  ein  und  derselben  Sage  in  Verbindung  gebracht,  wonach 
eine  Königin  der  Stadt  schrecklich  fluchte,  weil  ihr  Gemahl  sie  nicht  bezwingen 
konnte.  Beim  ersteren  Brünndl  zieht  auch  die  wilde  Jagd  vorüber,  ebenso  zeigt 
sich  dort  der  Reiter  ohne  Kopf.  Zum  Schlüsse  bespricht  der  Verf.  das  „Brünndl- 
Räumentt,  das  nach  anhaltender  Trockenheit  und  Dürre  von  drei  (?)  „wirklichen* 
Jungfrauen  (im  Alter  von  14 — 21  Jahren)  vorgenommen  wird.  Noch  vor  zwei 
Jahren  fand  ein  solches  feierliches  Brünndl-Ausräumen  statt,  bei  welchem  das 
ganze  Quellwasser  ausgeschöpft  wird. ') 

So  klein  das  Büchlein  ist,  es  enthält  eine  Menge  von  Thatsachcn,  die  für  das 
Studium  des  Volksglaubens  von  Belang  sind. 

Floridsdorf  bei  Wien.  Dr.  Wilhelm  Hein. 


Chr.  Villads  Christeusen,  Baarepruven,  dens  historie  og  stilliog i forti- 
•lens  rets-og  naturopfattelse.  Kopenhagen,  ])et  nordiske  forlag,  bog- 
forlaget  Ernst  Boiesen;  1900.   289  S.  8°. 

Diese  sehr  tüchtige  Kopenhagener  Doktordissertation  trägt  mit  grossem  Fleisse 
zusammen,  was  wir  aus  den  Quellen  über  das  Bahrgericht  oder  die  Bahrprobe 
erfahren,  geht  deren  Ursprung  nach,  behandelt  die  Erklärungsversuche  bei  den 
Scholastikern,  in  der  Renaissancezeit  und  zur  Zeit  der  Reformation,  schildert 
Blütezeit  und  Verfall  des  Bahrgerichtes,  wirft  einen  Blick  auf  die  poetische  Aus- 
nutzung des  interessanten  Brauches  und  giebt  schliesslich  ausführliche  Berichte 
aus  dänischen  Archiven  über  die  Anwendung  der  Bahrprobe  in  Dänemark. 
Gegenüber  meinem  Aufsatze  in  den  germanistischen  Abhandlungen  für  Konrad 
Maurer  ist  die  Abhandlung  insofern  zweifellos  ein  Fortschritt,  als  der  Verfasser 

1)  K.  Weinhold,  Verehrung  der  Quellen  in  Deutschland.   Berlin  1898.   S.  34-36. 
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die  theoretischen  Erklärungsversuche,  auf  die  ich  absichtlich  nicht  eingegangen 
war,  auf  S.  1)7— 1*4  einer  ausführlichen  Erörterung  unterzieht,  und  das  Auftreten 
des  Brauches  in  seinem  Heimatlande  seit  dem  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  durch 
zahlreiche  Belege  nachweist  (S.  251—283).  Allerdings  ist  das  eigentliche  Problem 
dadurch  nicht  erheblich  weiter  gefördert,  als  durch  meine  Untersuchung.  Die 
Frage,  woher  das  Bahrgericht  stammt,  ist  auch  nach  ChriBtensen  eine  offene, 
and  es  ist  ihm  nicht  gelungen,  weiter  zurückliegende  Fälle,  als  die  von  mir  ange- 
führten des  12.  Jahrh.  aufzufinden.  Vom  Chrestien  von  Troyes  abgesehen,  ist 
bisher  die  wichtigste  Stelle  der  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  VI,  S.  208  abgedruckte 
Bericht  des  Petrus  Monoculus.  Meines  Erachtens  muss  das  Bestreben  dahin  gehen, 
ältere  oder  gleichzeitige  Belege  zu  sammeln.  Ich  selbst  habe  solche  bisher  in 
Heiligengeschichten  nicht  gefunden,  aber  das  schliesst  nicht  aus,  dass  anderen 
dies  gelinge.  Der  Verfasser,  der  ohnehin  schon  Schwierigkeiten  hatte,  das  Material 
zu  sammeln  (siehe  die  Vorrede),  scheint  vor  Versuchen  nach  dieser  Richtung 
zurückgeschreckt  zu  sein,  vielleicht  unternimmt  er  sie  noch  nachträglich.  Soviel 
ergiebt  sich  immerhin  aus  Christensens  Arbeit,  dass  wir  jede  Zurückführung  des 
Brauches  auf  die  germanische  Vorzeit  bis  auf  weiteres  für  eine  reine  Hypothese 
<nsehen  müssen.  Als  wahrscheinlich  (nicht  uls  so  sicher,  wie  der  Verfasser  meint), 
ist  andererseits  der  heidnische  Ursprung  zu  erachten;  die  Ausbildung  zum 
Gottesurteil  gehört  erst  einer  späteren  Zeit  an.  Angesichts  dieser  Momente  lenkt 
sich  der  Blick  immer  wieder  auf  die  Kelten.  Vielleicht  gelingt  es  späterer 
Forschung,  aus  altkeltischen  Denkmälern  die  frühesten  Spuren  des  Auftretens  zu 
eruieren.    Einstweilen  ist  auch  dies  nur  Hypothese. 

Am  wenigsten  befriedigt  hat  mich  die  Darstellung  der  juristischen  Partien 
S.  74  —93).  Der  Verfasser  hätte  hier  nicht  bloss  auslührlicher  sein  können, 
sondern  auch  das  Problem  schärfer  erfassen  sollen.  Er  legt  z.  B.  zu  viel  Gewicht 
auf  den  Reinigungseid  und  hat  mich  missverstanden,  wenn  er  S.  !»1  annimmt,  ich 
hätte  in  meiner  Abhandlung  die  Bahrprobe  für  einen  Reinigungseid  erklärt  und 
wäre  erst  später  dazu  übergegangen,  sie  für  ein  Inquisitionsraittel  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Gestalt  zu  erachten.  Vielmehr  sprach  ich  mich  von  vornherein  dafür 
aus,  dass  sie  ursprünglich  Inquisitionsmittel  war,  und  habe  nur  der  Möglichkeit 
gedacht,  sie  als  Rcinigungseid  anzusehen. 

Dem  Verfasser  kann  man  zu  dieser  Erstlingsarbeit  nur  Glück  wünschen. 

Rostock.  Karl  Lehmann. 


Fest«  patronali  in  Sicilia,  deseritte  da  Giuseppe  Pitre  (con  '24  illustra- 
zioni).   (Biblioteea  delle  tradizioni  popolari  Siciliane  vol.  XXI.)  Torino- 
Palermo,  Carlo  Clausen,  1900.    8.  LXVI.  572.  8°. 
Wir  haben  oben  S.  107  ein  Buch  von  Fräulein  Maria  Pitre  angezeigt,  welches 
französische,  englische  und  deutsche  Berichte  über  das  Fest  der  hl  Rosalia  in 
Palermo  und  das  Fest  Mariae  Himmelfahrt  in  Messina  in  italienischer  Übersetzung 
brachte.    Es  war  ein  Vorläufer  des  grösseren  Werkes  von  Vater  Giuseppe  Pitre 
über  die  Patrociniumfeste  in  Sizilien,  das  wir  jetzt  unseren  Lesern  bekannt  machen. 
Es  ist  dieses  neue  Werk  G.  Pitres  eine  Fortsetzung  seiner  Spettacoli  e  Feste 
popolari  siciliane,  die  1881  erschienen,  und  beschreibt  die  sogen.  Festini,  die 
Festlichkeiten,  welche  die  sizilianischen  Kirchgemeinden  ihren  Schutzheiligen  an 
deren  Tagen  veranstalten,  gerade  ein  Schock  aus  92  Gemeinden  der  Insel.  Vier- 
undzwanzig Bilder,  deren  mehrere  wir  aus  der  Schrift  von  Frl.  M.  Pitre  kennen, 
veranschaulichen  die  Schilderungen. 
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Das  vorliegende  Buch  bringt  zuerst  eine  einleitende  Abhandlung  über  die 
Patrocinium feste  in  Sizilien  und  dann  die  ausführliche  Beschreibung  jener  sechzig 
Festini.    Wir  wollen  aus  der  Einleitung  einiges  herausheben. 

Die  grossen  Städte  der  Insel  haben  eine  grössere  Zahl  von  Schatzheiligen: 
Hauptpatronc,  dann  gewöhnliche  Patrone  teils  vom  Senat  gewählt,  teils  von  den 
Gemeindevätern.  In  Palermo  war  von  1654—1701  die  Zahl  der  letzteren  auf  31 
gestiegen,  im  Jahre  1773  zählte  man  dort  bis  15  Hauptpatrone,  und  über  20  vom 
Senat  gewählte.  Die  Patrone  wechseln  auch.  Hat  bei  einem  Unglück,  einer 
öffentlichen  Gefahr  ein  Heiliger  sich  besonders  kräftig  erwiesen,  so  verdrängt  er 
einen  anderen,  der  weniger  hilfreich  war  (S.  XVI).  In  manchen  Orten  stehen  sich 
auch  zwei  Heilige  als  Nebenbuhler  gegenüber  und  jeder  hat  seine  Partei,  so  sind 
in  Modica  der  hl.  Georg  und  der  hl.  Petrus  Nebenbuhler,  und  die  Einwohner  teilen 
sich  in  Giorgesi  und  Petresi:  in  Comiso  verehren  die  Nunziatari  die  Maria  Annun- 
ziata, die  Immacolatari  die  Maria  Immaeolata  u.  s.  w.  (S.  L). 

Fast  alle  Schutzpatrone  haben  ihre  Legende,  weshalb  sie  an  dem  oder  dem 
Ort  verehrt  werden.  Sie  brachten  z  B.  in  einer  Pestepidemie  die  Rettung,  wie 
S.  Rosalia  in  Palermo,  der  Crucifixus  in  Monreale,  der  hl.  Geist  in  Gang»,  S.  Ca- 
logero  in  Naro  u.  s.  w.  Oder  in  Hungersnöten  schickten  sie  Getreideschiffe  in  die 
Häfen,  so  S.  Maria  in  Messina,  S.  Lucia  in  Syrakus,  S  Cono  in  Naso.  Zur  Er- 
innerung daran  werden  für  die  Prozession  des  Festes  prächtige  Galeren  gezimmert 
und  auf  den  grossen  Plätzen  umgefahren.  Nicht  weniger  verbreitet  ist  die  Legende 
von  einer  Statue  oder  einem  Bilde  meist  der  hl.  Maria  (selten  eines  Heiligen), 
das  von  seinen  Verehrern  verlassen  auf  einem  Ochsenwagen  nach  dem  Orte  fährt, 
wo  es  fortan  verehrt  sein  will;  ein  Typus,  der  in  katholischen  liändern  oft  vor- 
kommt Andere  Legenden  betreffen  die  wunderbare  Herstellung  oder  die  Auf- 
findung der  Bilder  der  Ortsheiligen,  oder  die  Hilfe,  welche  die  verehrte  Madonna 
der  Stadt  den  Normannen  im  Kampfe  gegen  die  Sarazenen  geleistet  hat. 

Verehrung  ist  kaum  das  richtige  Wort;  bei  der  lebhaften  Sinnlichkeit  der 
Sizilianer  und  bei  dem  Übergewicht  des  Kultus  über  die  innerliche  Religion  muss 
man  Anbetung  der  Heiligen  sagen  (S.  XXVII).  Ganz  vorwiegend  ist  der  Kultus 
der  hl.  Maria,  die  mit  den  verschiedensten  Beinamen  verehrt  wird:  Annunziata, 
Immaeolata,  Addolorata,  Assunta,  Madonna  del  Rosario,  delle  Grazie,  dei  Miracoli 
u.  s.  w.  Von  den  Heiligen  wird  S.  Giuseppe  am  häufigsten  verehrt,  näehstdem 
S.  Giovanni  Battista,  S  Niccolö  di  Bari,  S.  Giorgio,  S.  Vito,  Sa.  Lucia,  Sa.  Rosalia. 

Die  Feste  selbst  werden  mit  einem  Lärm  und  Gepränge  ausgeführt,  wie  es 
nur  ein  so  heissblütiges  Volk  als  das  sizilianische  leisten  kann.  Der  ganze  Ort 
und  alle  Schichten  der  Einwohner  beteiligen  sich.  Die  Hauptfeste  fallen  in  Frühling 
und  Sommer,  und  die  in  dem  Winter  liegenden,  wie  S.  Lucia  und  S.  Agata  di 
Catania,  liegen  eben  in  einem  südlichen  Winter.  Den  Mittelpunkt  der  Aufzüge 
bilden  die  hochaufgebauten  Triumphwagen  der  Heiligen,  vergoldet,  bemalt,  mit 
bunten  Tüchern  bekleidet,  hoch  über  der  ganzen  Masse  schwebend  die  Statue  der 
rosenumkränzten  Heiligen,  die  von  Engeln  umgeben  ist  Der  berühmteste  ist  der 
carro  trionfale  der  hl.  Rosalia  von  Palermo;  aber  auch  die  hl.  Agata  in  Catnnia 

erfreut  sich  eines  ausgezeichneten,  der  gleich  dem  der  hl.  Rosalia  zur  Nach- 
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m  Messina.  Unter  den  lebenden  Teilnehmern  aber  seien  nicht  vergessen  die 
nackten  Büsser,  wie  sie  in  Melilli  (Prov.  Syrakus)  noch  in  ganz  mittelalterlicher 
Art  aufziehen,  die,  wie  G.  Pitre  sagt  (S.  XLI1),  keiner  vergisst,  der  sie  auch  nur 
einmal  sab,  dann  die  gefesselten  Büsser,  die  lange  Ketten,  deren  Gewicht  sich 
nach  der  Schwere  der  Sünden  richtet,  an  ihren  Füssen  nachschleppen, '  wie  man 
sie  in  Mirabella  Imbaccari  und  in  Valguarnera  an  den  Festen  des  hl.  Joseph  und 
des  hl.  Christophorus,  in  Aidone  am  Philippustage  sehen  kann.  Am  schrecklichsten 
aber  ist  lo  strascico  della  lingua  inS.  Paolo  in  Palazzolo  und  in  Solarino  (Prov. 
Siracnsa),  ausgeführt  von  Leuten  niedrigster  Art,  die  in  irgend  einer  gefährlichen 
Lage  sich  verlobten,  in  einer  dieser  Pauluskirchen  auf  dem  Boden  wie  eine  Schlange 
kriechend  von  der  Pforte  bis  zum  Hochaltar  das  sandige  Pflaster  mit  ihrer  Zunge 
zu  lecken.  Kommen  sie  an  ihrem  Ziele  an,  dann  rufen  sie  wie  trunken  mit  dem 
Mutenden  Munde:  Viva  S.  Pauluzzu  beddu!  und  hoffen  fortab  von  S.  Paulus  vor 
allem  Unheil  geschützt  zu  werden. 

Bs  wird  genug  sein,  um  auf  dieses  Buch  aufmerksam  zu  machen,  dem  man 
aus  Frankreich,  Spanien,  Polen,  Deutschland  ähnliche  Bücher  zur  Seite  sehen 
möchte.  Denn  es  ist  hier  für  den  Volksforscher  und  Archäologen,  für  den  Psycho- 
logen, für  den  Ethiker  eine  Fülle  des  merkwürdigsten  Stoffes  geboten. 

K.  Weinhold. 

Frederick  Starr,  Üatulogue  of  u  Colleetion  of  Objects  illustrativ 
the  Folklore  of  Mexico.  (Publications  of  the  Folklore  Society. 
XLIII.)  London  181)9.  132  S.  8°.  Mit  ;V2  Abbildungen  nach  Photo- 
graphien. 

Der  Verfasser,  Professor  an  der  Universität  Chicago,  hat  schon  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  die  Volkskunde  des  modernen  Mexiko  zum  Gegenstande  seines 
besonderen  Studiums  gemacht.  Durch  Fragebogen,  die  er  aussandte,  und  durch 
wiederholte  Reisen,  die  ja  durch  die  vielfach  das  Land  durchschneidenden  Eisen- 
bahnen jetzt  sehr  erleichtert  sind,  hat  er  ein  ansehnliches  Material  zusammen- 
gebracht und  hat  auch  einzelne  Abschnitte  (die  Kirchenfeste  und  ein  volkstümliches 
Schauspiel,  das  am  2j.  Juli  in  Guadalajara  aufgeführt  wird)  schon  in  besonderen 
Abhandlungen  beschrieben.  In  der  heuligen,  ausMischung  spanischen  und  indianischen 
Bluts  hervorgegangenen  christlichen  Bevölkerung  Mexikos  hat  sich  viel  von  dem 
spanischen  Wesen  der  alten  Zeit  erhalten.  Man  findet  zum  Teil  hier  noch  Gebräuche, 
die  im  Mutterlande  längst  erloschen  sind.  Dabei  haben  sich  auf  dem  fremden 
Boden  und  durch  die  fremde  Beimischung  Besonderheiten  herausgebildet,  die  eben  die 
Mexikaner  zu  einer  besonderen  Kation,  die  Bewohner  dieser  und  jener  Provinz  zu 
einer  besonderen  Schattierung  dieser  Nation  machen.  Das  gegenwärtige  Buch  ist 
eine  Beschreibung  einer  Sammlung  auf  die  Volkskunde  dieses  modernen  Mexiko 
sich  beziehender  Gegenstände,  die  der  Verf.  der  Folklore  Society  zum  Geschenk 
gemacht  hat,  und  die  jetzt  im  University  Museum  of  Archueology  and  Elhnology 
in  Cambridge  (England)  aufbewahrt  wird.  Es  ist  nicht  bloss  eine  durch  Abbildung 
einzelner  Gegenstände  illustrierte  Aufzählung,  sondern  der  Verf.  hat  bei  jedem 
Abschnitt  ziemlich  eingehende  Erläuterungen  gegeben,  die  das  Buch  in  der  That 
zu  einer  Art  Handbuch  der  Volkskunde  wenigstens  für  gewisse  Teile  des  heutigen 
Mexiko  machen. 

Der  Verf.  beginnt  mit  einer  Aufzählung  der  Erzeugnisse  lokaler  Industrien,  die 
ja  jedem,  der  beute  das  Land  besucht,  bekannt  sind,  über  die  man  aber  doch  mit 
Interesse  die  genaueren  Mitteilungen,  die  hier  gegeben  sind,  lesen  wird.  Er 
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behandelt  dann  weiter  Ladenschilder,  Ausrufer,  Volksbelustigungen  (Stierkämpfe, 
Hahnenkämpfe,  Puppenspiele),  Spielzeug  und  Kinderspiele,  volkstümliche  Feier  der 
kirchlichen  Festtage,  Amulete  und  Zaubermittel,  Zukunftsbefragung,  Volksmedizin. 
Weihgeschenke  und  die  Marterwerkzeuge  religiöser  Baase. 

Von  besonderem  Werte  sind  die  ^Bfoeichmingen  Starrs  über  Kinderspiele, 
denen  32  DruckseUen  (p.  34—75)  gewidmet  sind.  Zahlreiche  im  Freien  von 
Knaben  und  Mädchen  gespielte  Spiele  werden  hier  beschrieben,  mit  den  Reimen, 
die  dabei  gesprochen  oder  gesungen  werden.  Merkwürdige  Figuren  reproduziert 
der  Verf.,  die  von  den  Kindern  auf  dem  Boden  aufgezeichnet  werden  und  deren 
verschiedene  Abteilungen,  nach  gewissen  Regeln,  auf  einem  Beine  hüpfend  durch- 
messen werden  müssen.  Herr  Sidney  Hartland,  der  Starrs  Buch  mit  einigen  Worten 
einleitet,  verweist  auf  die  von  Dr.  Feilberg  in  Folklore  vol.  VI,  p.  35^  beschriebenen 
Hüpf8piele  der  dänischen  Kinder.  Mir  fiel  in  den  Figuren  ein  von  zwei  Diagonalen 
durchzogenes  Rechteck  auf,  das  als  „Gesicht"  bezeichnet  wird,  weil  diese  Figur 
ganz  ähnlich  auf  den  vier  Armen  des  Kreuzes  vorkommt,  das  die  altmexikanischen 
Patoll  i-{WUrfcl-)spiclcr  auf  den  Boden  zeichneten. 

Ein  reiches  Kapitel  sind  ferner  die  volkstümlichen  Feiern  kirchlicher  Festtage. 
Von  den  heiligen  drei  Königen  bis  Weihnachten  ist  jeder  besondere  kirchliche  Tag 
durch  eine  besondere  allgemeine  Feier,  ein  Gebück,  eine  dramatische  Vorführung 
oder  eine  Belustigung  ausgezeichnet,  die  mit  dem  Fest  oft  nur  noch  in  losem 
Zusammenhang  steht.  Am  Karneval  spielen  ausgepustete  Eier  (cascarones),  die 
das  ganze  Jahr  für  dieses  Fest  gesammelt  werden,  und  die  bemalt,  in  wunderlicher, 
oft  sehr  kostbarer  Weise  zu  Masken  oder  ganzen  Figuren  ausgestattet  werden,  eine 
grosse  Rolle.  In  der  Osterwoche  werden  Palmen,  am  Karfreitag  Holzknarren  ver- 
kauft, und  am  Sonnabend  vor  Ostern  eine  mit  Feuerwerkskörpern  ausgestattete 
Judiisfigur  verbrannt.  Am  Frohnlcichnara  wird  in  den  Städten  der  Landschaft 
Mechoacan  den  Kindern  ein  Tarasca  gekauft,  eine  Art  geflügelter  Schlange,  die, 
auf  einem  kleinen  Wägelchen  gezogen,  sich  hebt  und  senkt.  Es  ist  das  wahr- 
scheinlich eine  Erinnerung  an  alte  Gebräuche  der  Heidenzeit.  Denn  in  derselben 
Provinz  werden  an  diesem  Tage  auch  in  den  Kirchen  Umzüge  veranstaltet,  wobei 
allerhand  Gewürm  und  Reptilien  eine  Rolle  spielen.  Am  '2b.  Juli  wird  in  einigen 
Dörfern  bei  Guadalajara  ein  Drama  aufgeführt  —  die  Tastoanes  (d.  h.  Tlätöun- 
nime  „die  Herren")  — ,  das  den  Sieg  der  Christen  Uber  die  heidnischen  Indianer 
feiert,  und  wobei  die  Darsteller  sehr  merkwürdige  bemalte  Thonmasken  tragen. 
Allerseelen  wird  durch  verschiedene,  der  Bedeutung  des  Festes  angemessene 
Zeremonien  im  Hause,  in  den  Kirchen  und  auf  den  Kirchhöfen  gefeiert.  Die 
Indianer  setzen  ihren  verstorbenen  Angehörigen  Speise  und  Trank  hin.  wobei  die 
Thüren  weit  aufgemacht  werden,  den  Hunden  aber  ein  Maulkorb  angelegt  wird? 
Ausserdem  aber  werden  überall  aus  Zuckergebäck  hergestellte  Bilder  von  Toten, 
Begräbnissen  u.  dergl.,  aber  auch  von  allerhand  Tieren,  Früchten  oder  sonstigen 
Gegenständen,  zum  Verkauf  ausgestellt,  und  die  Kinder  und  die  Dienstboten  damit 
beschenkt.  Aber  auch  aus  Thon  hergestellte  Gliederpuppen  (musizierende  Skelette) 
und  anderes  Spielzeug  der  Art.  Gegen  Weihnachten  werden  Christkrippchen  auf- 
gebaut, der  Gesang  der  Hirten  dramatisch  aufgeführt,  und  in  den  Familien  bittet 
die  Jungfrau  Maria  auf  der  Flucht  nach  Ägypten  um  Herberge.  Im  Korridor  oder 
auf  dem  Hofe  wird  die  pinata  aufgehängt,  ein  Topf,  der  mit  allerhand  angenehmen 
oder  spasshaften  Dingen  gefällt  ist.    Nach  ihm  wird  mit  verbundenen  Augen 
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Totenftnger  und  Totenwirbel,  die  von  Kaufleuten  und  von  Dirnen  getragen  werden, 
damit  ihr  Geschäft  blühe.  Für  den  noch  allgemein  verbreiteten  Glauben  an 
Zauberei  und  Zauberer  zeugen  die  Naguales,  menschenköpfige  Tierßguren,  aus 
Thon  gefertigt  und  mit  Wolle  bekleidet,  die  neben  anderen  Tierfiguren  aus  Thon 
als  Spielzeug  für  die  Kinder  verkauft  werden.  Nagual  oder  Naual  nannten  die 
alten  Mexikaner  nämlich  die  Zauberer,  die  nach  Belieben  eine  bestimmte  Tier- 
gestalt annahmen  und  in  dieser  allerhand  Böses  verübten. 

Weihgeschenke  —  einzelne  Glieder,  menschliche  Figuren,  Herdentiere  u.  dgl. 
mehr  —  werden  en  miniature  und  vorzugsweise  aus  Silber  gefertigt.  Sie  sind  an 
allen  Wallfahrtsorten  zu  finden  und  werden  dort  umgekehrt  auch  wieder  an  die 
Gläubigen  verkauft.  Die  religiösen  Marterwerkzeuge,  Brustgürtel,  Geissein,  sind 
gegenwärtig  wohl  nur  noch  vereinzelt  im  Gebrauch.  Doch  haben  private  Sammler 
noch  ganz  ansehnliche  Serien  dieser  Dinge  zusammenbringen  können.  An  die 
irischen  cairn,  die  peruanischen  apacheta  erinnern  die  Steinhaufen,  die  man  in 
Kapellen  oder  vor  Krenzen  am  Wege  findet,  und  denen  jeder  Wanderer  einen 
neuen  Stein  hinzufügt. 

Sammlungen,  wie  die  hier  besprochenen,  können  natürlich  nicht  entfernt  den 
Anspruch  auf  Vollständigkeit  machen.  Auch  erstrecken  sich  die  Beobachtungen 
Surrs  hauptsächlich  auf  den  durch  die  Eisenbahnen  erschlossenen  nördlichen  Teil 
von  Mexiko.  Aber  es  ist  an  sich  ein  grosses  Verdienst,  dass  solche  Dinge,  an 
denen  die  meisten  achtlos  vorübergehen,  gesammelt  und  sorgfältige  Aufzeichnungen 
darüber  gemacht  worden  sind.  Das  Buch  Starrs  wird  dem  modernen  Reisenden 
nicht  minder  wie  dem  Volkskundigen  eine  willkommene  Gabe  sein. 

Steglitz,  April  l'.MU  Ed.  Seier. 


Dr.  Rudolf  Temesväry,  Frauenarzt  in  Budapest:  Volksbräuche  und 
Aberglauben  in  der  Geburtshfilfe  und  der  Pflege  des  Neugeborenen 
in  Ungarn.  Mit  lt>  Abbildungen  im  Text.  Leipzig,  Tli.  Griebens  Verlag 
(L.  Fernau),  1900.    S.  Vitt  148.  8°. 

Unter  den  volkskundlichcn  Veröffentlichungen  der  letzten  Jahre  mehren  sich 
solche  in  erfreulicher  Weise,  welche  dem  weiten  und  vielseitigen  Gebiete  der 
Volksheilkunde  angehören.  Die  Volksgebräuche,  welche  hier  bestehen,  sind  in 
ranz  besonders  hohem  Masse  gefährdet,  zu  verschwinden  und  der  Vergessenheit 
anheim  zu  fallen.  Denn  glücklicherweise  macht  die  Aufklärung  über  gesundheit- 
liche und  hygienische  Anforderungen  mit  der  sich  steigernden  Ausbreitung  und 
Vermehrung  der  Verkehrswege  immer  grössere  und  wichtige  Fortschritte  selbst. in 
solchen  Ländern  Europas,  in  welchen  alter  Brauch  und  alte  Volkssitte  bisher  fast 
unerschütterlich  festzustehen  schien.  Es  ist  daher  auch  in  diesen  Ländern  bereits 
die  allerhöchste  Zeit,  das  noch  Bestehende  sorgfältig  zu  sammeln  und  für  die 
Volkskunde  festzulegen.  Für  Ungarn  mit  seinen  vielen  Völkerschaften  hat  dieses 
in  Bezug  auf  dasjenige,  was  sich  auf  die  Fortpflanzung  des  Menschen  bezieht,  in 
sorgsamster  Wreise  Temesväry  gethan.  Er  hat  einen  43  Fragen  enthaltenden 
Fragebogen  ausgearbeitet  und  denselben  über  das  ganze  Land  verschickt.  Von 
120  Ärzten  und  von  170  Hebammen  sind  ihm  ausführliche  Antworten  zu  teil  ge- 
worden, und  ungefähr  12  000  Angaben  hat  er  in  seinem  Buche  verarbeitet.  Die 
Menstruation,  die  zufällige  und  die  künstliche  Sterilität,  die  Schwangerschaft,  die 
Geburt,  das  Wochenbett,  das  Säugegeschäft  und  die  Pflege  des  jungen  Kindes 
sind  darin  berücksichtigt  worden.    Jedes  dieser  Hauptkapitel  ist  noch  in  eine 
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Anzahl  von  Unterabteilungen  zerlegt.  Wie  es  uns  nicht  überraschen  kann,  ist 
mancher  der  angeführten  Gebräuche  in  der  gleichen  oder  in  ähnlicher  Form  auch 
bei  anderen  Völkern  Europas  gebräuchlich.  Vieles  aber  ist  auch  ganz  eigenartig 
und  bisher  von  anderen  Stämmen  nicht  bekannt  Das,  was  man  in  der  Volksmedizin 
in  kurzem  als  Dreckapotheke  zu  bezeichnen  pflegt,  wird  in  Uberreichem  Masse  in 
Anwendung  gezogen.  Die  Furcht  vor  der  Reinlichkeit  und  vor  einer  verständigen 
Körperpflege  zieht  sich  wie  ein  roter  Faden  durch  die  verschiedenen  Gebräuche 
hin.  Der  Glaube  an  übernatürliche  Kräfte  spielt  natürlicherweise  auch  eine  wichtige 
Rolle  Die  dem  Buche  beigegebenen  Abbildungen  führen  allerlei  Wiegen  und  Lauf- 
stühle  vor.  Hei  alle  den  vielen  Thatsachen  ist  mit  möglichster  Genauigkeit  angegeben, 
au  welchem  Platze  des  weiten  Landes  der  betreffende  Gebrauch  noch  herrschend  ist. 
und  um  welchen  Volksstamm  es  sich  handelt.  Denn  in  Ungarn  wohnen  bekanntlich 
oft  mehrere  Volksstämme  dicht  durchmischt  auf  dem  gleichen  Gebiete  zusammen,  und 
doch  hat  hier  oft  jedes  einzelne  Volk  streng  seine  eigenen  Gebräuche  erhalten. 
Das  ist  natürlich  um  so  mehr  der  Fall,  wenn  auch  noch  Glaubensunterschiede 
hinzutreten;  denn  nehen  dem  Katholiken  begegnen  wir  dem  griechisch-orthodoxen 
Christen,  und  neben  dem  Juden  dem  Zigeuner,  dessen  äusserliches  Christentum 
nur  den  Deckmantel  eines  echten  Heidenglaubens  bildet.  Temesvärys  Buch  ist 
gut  geordnet  und  gut  ausgestattet,  und  bei  der  grossen  Zahl  der  interessanten 
Angaben  wird  ihm  ein  weiter  Leserkreis  sicher  sein. 

Max  Bartels. 


Hinlaufe. 

Bei  Verwechslung  von  Volkskunde  mit  Völkerkunde,  sogar  mit  Volkswirtschaft ; 
ebenso  bei  der  Annahme,  dass  unsere  Zeitschrift  gleich  der  Lazarus-Steinthalschen 
Vorgängerin  die  Sprachwissenschaft  in  ihren  Bereich  ziehe,  senden  die  Herren 
Verleger  nicht  selten  Bücher  und  Schriften  ein,  die  nicht  zur  Besprechung  kommen 
können.  Wir  bitten  also  um  geneigte  Berücksichtigung  dieser  Note  und  wollen 
für  dieses  Mal  die  Titel  solcher  Bücher  auffuhren,  die  wir  zurücklegen  müssen: 

Bernhard  Schmidt,  Die  Insel  Zakvnthos.  Erlebtes  und  Erforschtes.  Freiburg  i.  B. 
Fehsenfeid,  1899. 

Zd.  Schubert  v.  Soldern,  Die  Baudenkmale  von  Samarkand.    Wien,  Spielhagen 

und  Schurich,  1898. 
Derselbe,  Bochara.    Architektonische  Reiseskizzen.    Wien,  ebenda,  18'.»'.'. 
John  Mathew,  Eaglehawk  and  Crow,  u  study  of  the  Australian  aborigines,  including 

an  inquiry  into  their  origin  and  a  surwey  of  Australian  languages.  London, 

David  Nutt,  1899. 

Otto  Hübners,  Geographisch  -  statistische  Tabellen.    48.  Ausgabe  für  1899  von 

Fr.  v.  Juraschek.    Frankfurt  a.  M.,  Keller. 
Herrn.  Osthoff,  Vom  Suppletivwesen  der  indogermanischen  Sprachen.  Heidelberg, 
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Aus  den 

Sitzungs- Protokollen  des  Vereins  für  Volkskunde. 


Freitag,  den  23.  Februar  1900.  Fräulein  M.  Lehmann-Fil  hes  legte  im 
Anschluss  an  ihre  Funde  und  Erörterungen  Zeitschr.  (J,  24  ff.  neu  von  ihr  erworbenes 
Material  zur  Brettchen  -  Weberei  vor,  das  Herr  Sökeland  erläuterte.  Auf 
>t'iner  armenischen  Reise  kaufte  Herr  Dr.  Karl  Lehmann  in  Mosul  einem  webenden 
Manne  sein  ganzes  Gerät  und  das  in  Arbeit  befindliche  ßand  ab.  Der  Apparat 
«timmt  genau  zu  dem  a.  a.  O.  geschilderten,  von  Herrn  Geheimrat  Dr.  Bartels  in 
Kutais  gefundenen.  Herr  Dr.  K.  Lehmann  ist  der  Ansicht,  dass  diese  primitive  Weberei, 
wie  so  viele  Künste  des  Ostens  und  Westens,  ursprünglich  in  Babyionien  heimisch 
sei.  An  einem  in  grossem  Massstab  hergestellten  Apparat  und  einem  von  Fräulein 
Lehmann-Filhes  gewobenen  Musterband,  angefertigt  mit  Hilfe  von  '24  Täfelchen  zu 
je  4  Fäden,  führte  Herr  Sökeland  den  Hergang  bei  der  Arbeit  vor.  —  Darauf 
sprach  Fräulein  Elisabeth  Lemke  Uber  den  Wachholder.  Es  wurden  zunächst 
die  verschiedenen  Namen  angeführt  und  erörtert:  Wachholder,  Weckholder,  Queck- 
und  Quickholder,  Machholder,  Machandel,  Kninewitt,  Kaddick,  Feuerbaum  u.  s.  w. 
An  die  heilkräftige  und  abergläubische  Verwendung  des  Räucherns  mit  Beeren, 
Harz  und  Holz  schloss  sich  die  Bedeutung  des  grünen  Strauchs,  u.  a.  der  zur 
..  Lebensrute  "  dienenden  Zweige  (Pfeffern,  Schmackostern,  Wepel-röt,  Balm),  der 
Benutzung  bei  Festlichkeiten,  auf  Kirchhöfen  u.  a.  mehr.  Sodann  ward  auf 
mancherlei  Zauberwerk,  auf  Sagen  und  Märchen  verwiesen,  in  denen  der  Wach- 
holder gleichfalls  Bürgschaft  für  gedeihliches  Leben  wie  Abwehr  des  Übels  be- 
deutet oder  vermittelt.  Hieran  knüpften  sich  die  Mitteilungen  aus  der  Heilkunde 
jowie  die  Verwertung  des  Wachholders  in  der  Küche  und  bei  Herstellung  von 
Bier  und  Schnaps.  Die  Benutzung  des  Holzes  bei  Drechslern,  Tischlern  u.  s.  w. 
und  ein  kurzer  Hinweis  auf  ein  buntes  Allerlei,  in  dem  der  Wachholder  eine  Rolle 
»pielt,  bildeten  den  Schluss.  —  Endlich  zeigte  Herr  Geheimrat  Wein  hold  Leb- 
icltenformen  aus  Hallein.  Die  Pfcfferküchler  schnitten  sie  selbst,  wie  u.  a.  aus 
Holteis  Gedicht  von  Lessing  und  dem  Pfefferküchler  hervorgeht.  Von  besonderem 
Werte  sind  die  menschlichen  Figuren,  insofern  als  sie  über  die  Tracht  der  Ent- 
*tehungszeit  Auskunft  geben.  Das  hiesige  Trachtenmuseum  sammelt  deswegen 
auch  Lebkuchen-  und  Butterformen.  Der  Vortragende  legte  Formen  mit  Damen 
des  17.  Jahrhunderts,  mit  einem  Herrn  und  einer  Dame  aus  dem  18.  vor.  Andere 
zeigten  Maria  mit  dem  Christkind  und  den  Erzengel  Michael  (17.  Jahrhundert), 
wieder  andere  einen  Hahn,  aber  auch  den  zauberhaften  Hahnreiter,  über  den 
Zeitschrift  C,  320  ff.  zu  vergleichen  ist,  teils  als  wirklichen  Reiter,  teils  angedeutet 
durch  einen  Menschen  mit  Hahnenkopf.  —  Der  Aussehuss  wühlte  zu  seinem  Ob- 
mann Herrn  Geheimrat  Ernst  Fried el  von  neuem. 

Freitag,  den  23.  März  1900.  Herr  Geheimrat  Weinhold  wies  eine  etwa 
jpfelgrosse,  mit  langen  Stacheln  besetzte  Kugel  vor,  beides  aus  Holz  im 
Suldener  Thal  gefertigt.  Man  bringt  sie  in  Tirol  und  der  Westschweiz  zum  Opfer 
dar,  als  abwehrendes  oder  heilendes  Mittel  gegen  Krankheiten  der  Gebärmutter. 
Herr  Geheimrat  Friedel  machte  Mitteilungen  über  berlinische  Strassenaus- 
rufe,  veranlasst  durch  den  Weinholdschen  Hinweis  auf  hamburgische  (vgl.  Zeit- 
schrift «J,  349).  Sie  stehen  in  Zusammenhang  mit  der  bildlichen  Darstellung  von 
Seenen  aus  dem  Leben  des  Volkes  oder  einzelner  Gesellschaftsklassen,  wie  wir 
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sie  bei  Murillo,  den  Niederländern,  bei  Callot,  Hogart  und  unserem  Chodowiecki 
sehen.  Typen  mit  ihren  Ausrufen  finden  wir  zuerst  in  den  Diverse  figure  des 
Annibale  Curracci,  Bologna  161)0.  1711  erschienen  dann  The  crys  of  London, 
1748.  49  schweizerische.Rufe,  1750  und  89  Les  cris  de  Paris,  1791  Leipziger,  1775 
Wiener,  1740  Göttinger,  1789  Nürnberger.  Der  Titel  Cris  steht  fest  für  derartige 
Werke,  auch  für  die  deutschen.  Les  cris  de  Berlin  sind  wahrscheinlich  1790 
herausgekommen.  Es  sind  12  Bilder  von  Strassenverkäufern  und  Verkäuferinnen, 
die  auch  durch  die  Gebäude  u.  s.  w.  des  Hintergrundes  Wert  haben.  Die 
Ausrufe  stehen  darunter,  den  des  Äpfelhündlers  „Appel,  Appel,  Appel,  Äpp* 
kann  man  heute  noch  hören,  freilich  nicht  mehr  in  den  feinen  Stadtgegenden. 
Auch  andere  Ausrufe  erschallen  noch  in  Berlin.  Herr  Rektor  Monke  hat  ihrer 
gegen  100  zusammengebracht.  —  Schliesslich  sprach  Herr  Prof.  Brandl  über  den 
Ursprung  der  englisch  -  schottischen  Balladendichtung.  Seit  dem  Jahre 
1720  ist  keine  Ballade  in  England  und  Schottland  mehr  entstanden.  Die  letzte 
behandelt  die  Hinrichtung  der  vornehmen  Schottin  Mary  Hamilton  in  Petersburg, 
einer  Geliebten  Peters  des  Grossen.  Zur  Form  der  Ballade  gehört  der  Endreim, 
sie  kann  also  erst  nach  dem  1Ü.  Jahrh.  ihren  Anfang  genommen  haben.  Der 
Name  wechselt  seine  Bedeutung.  Im  14.  Jahrh.  versteht  man  in  England  unter 
Ballade  ein  Gedicht,  worin  alle  Strophen  mit  demselben  Wort  oder  Verse  schliessen. 
Zu  Shakespeares  Zeit  ist  sie  ein  Bänkelsängerlied,  im  18.  Jahrh.  und  heute  noch 
ein  Lied  im  allgemeinen.  In  unserem  Sinne  wird  das  Wort  erst  seit  176.'>  ge- 
braucht, wo  Percys  Reliques  of  ancient  English  Poctry  erschienen,  in  Deutschlund 
seit  Bürger  und  Herder.  Man  versteht  darunter  ein  frisches,  volkstümliches, 
kühnes,  sangbares  Gedicht,  das  ernsthaft  oder  scherzhaft  «ein  kann.  Es  darf  nirht 
Standespoesie  sein,  sondern  muss  sich  an  alle  wenden.  Auch  Bänkelsängerlieder 
gehören  nicht  dazu.  Das  wichtigste  Kriterium  einer  Volksballade  ist:  sie  muss 
im  Volksmunde  leben,  muss  Variationen  erzeugen.  Sie  darf  von  einem  Kunst- 
dichter herrühren,  wird  aber  umgedichtet.  Solche  echte  Volksballaden  giebt  es  in 
England  und  Schottland  gegen  300.  Ihre  Betrachtung  lässt  ein  metrisches  Merkmal 
hervortreten:  ihre  Verse  bestehen  alle  aus  vier  Füssen  mit  paarweisen  Reimen. 
Der  Rhythmus  ist  lose,  die  Senkungen  dürfen  mehrsilbig  sein  oder  auch  fehlen. 
Der  Vers  zerfällt  in  Dipodien  und  hat  eine  Cäsur  in  der  Mitte.  In  jeder  Reim- 
zeile darf  nur  eine  Thatsache  vorgebracht  werden.  Diese  Eigentümlichkeiten 
sind  gut  bewahrt  in  Goethes  König  in  Thüle  und  im  Erlkönig,  nicht  aber  im 
Sänger.  Was  den  Stil  anlangt,  so  finden  wir  keine  Fremdwörter,  die  nach  dem 
14.  Jahrh.  ins  Englische  aufgenommen  sind.  Es  giebt  keine  komplizierten  Salz- 
konstruktionen, z.  B.  keine  Absichtssätze;  auch  keine  Tropen  und  schmückenden 
Beiwörter.  Inhaltlich  sind  die  Balladen  nie  lehrhaft,  nie  philosophisch,  nie  morali- 
sierend, aber  auch  nie  schlüpfrig,  sondern  immer  naiv.  Die  Gattung  erbt  sich 
fort  durch  Lernen  aus  Vorbildern.  Sie  ging  von  den  Gebildeten  aus  und  kam 
dann  ins  Volk,  während  die  Gebildeten  eine  neue  Mode  annahmen  —  der  ge- 
wöhnliche Gang  der  Entwicklung.    Zuerst  treffen  wir  diese  Form  um  1170  bei 
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gaben  einen  mächtigen  Antrieb  zum  Erzählen  von  wunderbaren  und  anekdoten- 
haften Dingen  her.  und  die  volkstümlichen  Dichter  bedienten  sich  dazu  der  sang- 
baren, von  den  Geistlichen  aufgebrachten  Balladenform.    Die  Dichtung  der  Ge- 
bildeten drang  nicht  ins  Volk,  denn  sie  war  nicht  sangbar  und  normannisch.  - 
Die  Frage,  ob  ein  Zusammenhang  zwischen  den  Balladen  und  den  alten  epischen 
Einzelliedern  besteht,  ist  sehr  schwierig  zu  beantworten.    Wir  besitzen  keine 
sicheren  Einzellieder;  allenfalls  sind  Siegmunds  Drachenkampf  und  das  Lied  von 
Finn  dafür  anzusehen.    Aber  dann  klafft  eine  Ltlekc  von  Jahrhunderten.  Der 
Gesamttypus  des  germanischen  Heldensanges  und  der  Balladen  lässt  sich  ja  ver- 
gleichen.  Es  kommt  an  I.  auf  das  Gefolgswesen,  das  in  der  Ballode  noch  lebendig 
ist   Wir  finden  noch  den  Kampf  des  Helden  für  das  Allgemeinwohl  und  den 
König:  der  Kunstdichtung  ist  das  fremd,  da  ist  der  Held  ein  Abenteurer.    2.  Das 
altgermanische  Heldenlied  wie  die  Volksballade  detaillieren  nicht,  sind  weder  ruhig 
noch  objektiv,  heben  nicht  das  Körperliche,  Äusserliche  hervor,  sondern  das  Inner- 
liche, das  Gcmütsleben.    3.  Beiden  sind  alte  Motive  gemein,  z.  B.  Entführung  und 
Verfolgung,  und  4.  mythische  Stoffe  und  Figuren.    Bei  den  zwei  letzten  Punkten 
sind  allerdings  die  Stoffwanderungen  zu  beachten,  sodass  nicht  notwendig  ein  un- 
unterbrochener Zusammenhang  dadurch  erwiesen  wird.    Aber  eine  Nachwirkung 
der  alten  epischen  Lieder  scheint  doch  vorhanden  zu  sein  und  zur  Ausbildung  der 
Balladen   beigetragen  zu  haben.    Rein  romanisch  oder  keltisch  sind  sie  nicht. 
Daher  fanden  sie  auch  so  begeisterte  Aufnahme  in  Deutschland  und  ist  umgekehrt 
immer  dann  ein  Blühen  der  englisch  -  schottischen  Ballade  festzustellen,  wenn 
deutscher  Einfluss  auf  England  waltet. 

Freitag,  den  27.  April  1900.  Herr  Syndikus  Dr.  Minden  stellte  ein  bürger- 
liches Brautkleid  aus,  das  zu  Alt-Strelitz  im  Jahre  18*21  getragen  worden  ist.  Es 
zeichnete  sich  durch  die  Trefflichkeit  des  Seidenstoffes  und  der  Nähte,  und  Uberaus 
einfache  Machart  aus.  Herr  Geheimrat  Dr.  Weinhold  legte  einen  zierlichen  Palm 
aus  der  Nähe  von  Tölz  vor,  über  den  oben  S.  227  zu  vergleichen  ist.  Herr  Privat- 
docent  Dr.  Huth  erfüllte  sein  im  November  1897  gegebenes  Versprechen,  dem 
Verein  über  den  wissenschaftlichen  Ertrag  seiner  Reise  zu  den  Tungusen  am 
Jenissei  Mitteilungen  zu  machen,  indem  er  von  der  Volkspoesic  der  Tungusen 
und  ihrer  ethnologischen  Ausbeute  nach  eigenen  Aufzeichnungen  berichtete.  Nur 
durch  Zusammenleben  des  Reisenden  mit  den  Tungusen  in  ihrem  Zeltlager  gelang 
es,  nach  früheren  vergeblichen  Versuchen,  ihnen  Erzeugnisse  ihrer  volkstümlichen 
Dichtung  abzugewinnen,  und  zwar  unter  Hilfe  oft  wiederholter  Schnapsspenden. 
Das  Diktieren,  die  Hinzufügung  einer  russischen  Übersetzung  waren  diesen  völlig 
unterrichtslosen  Leuten  sehr  unbequem.  Der  Rest  eines  Epos  war  in  einer  alter- 
tümlichen Sprache  abgefasst,  die  sie  selbst  nicht  mehr  verstanden.  Der  Redner 
teilte  1.  ein  Wiegenlied  mit,  worin  die  Mutter  ihre  Freude  über  ihren  schlafenden 
Knaben  äussert.  2.  Ein  Lied  von  einem  Mädchen,  dass  sich  einem  jungen  Manne 
hingegeben  hat  und  Verstössen  wird.  Es  sind  vier  Strophen  zu  je  vier  Versen  mit 
AUitteration  —  die  auch  bei  den  sprachverwandten  Stämmen  ganz  gewöhnlich  ist 
—  und  Parallelismus  membroruin.  Kaufpreis  und  Mitgift  des  Mädchens  werden 
erwähnt,  sie  fallen  aber  bei  der  Entführten  fort.  Das  Lied  äussert  mehr  Ärger 
über  das  Entgehen  des  Kaufpreises  als  über  die  Schande.  Aus  der  Notiz  eines 
Reisenden  über  analoge  Vorfälle  bei  den  Baikal-Tun<jusen  schliesst  der  Redner, 
dass  diese  minder  habgierig  und  ehrliebender  seien,  giebt  aber  zu,  dass  auch 
Unterschiede  obwalten  können,  je  nachdem  das  Mädchen  mit  oder  wider  Willen 
entführt  worden  ist.  -i.  Ein  sehr  inniges  und  ergreifendes  Klagelied  eines  ver- 
waisten Mädchens,  das  neben  entsprechenden  Stücken  aus  der  Poesie  anderer 
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Völker  vollauf  bestehen  kann.    Auch  hierin  Allitteration.    Es  ist  ein  altes  Lied. 
Zu  Eingang  spricht  ein  Chor,  der  wohl  zweigeteilt  ist,  dann  eine  einzelne  Stimme. 
Solche  Verteilung  ist  auch  für  No.  2  wahrscheinlich.    4.  BrüchstUck  aus  einem 
alten  epischen  Liede,  ebenfalls  allitterierend.  Es  handelt  von  einem  Helden  Moräwul 
und  seinem  Weibe.    Eine  ähnliche  Sage  findet  sich  bei  den  Golden  am  Ussuri. 
.').  Ein  Schamanenspruch  gegen  schmerzende  Gliedmassen.    Nur  wenige  Worte, 
die  eine  Anrede  an  den  Krankheitsdämon  bilden.    Herr  Dr.  Huth  schilderte  das 
Verfahren  bei  der  Anwendung  des  Spruches.  Die  Tungusen  sind  übrigens  Christen, 
wenn  auch   nur  äusserlich.    6.  Ein  Schamanenspruch  gegen  die  Pocken.  Alle 
Hunde  im  Dorf  sollen  getötet  werden;  ihre  Geister  sollen  den  Dämon  in  das 
Dorf,  woher  er  kam,  zurücktreiben.    So  erklärte  der  tungusische  Gewährsmann 
den  Spruch:  in  Wahrheit  sind  die  Hunde  eine  Lockspeise,  die  den  Dämon  ver- 
anlassen soll,  aus  dem  Körper  herauszukommen.    7.  Ein  Schamanenspruch  bei 
langsamem  Gebären  und  S.  ein  Heiratsspruch.    Der  Stil  aller  dieser  Erzeugnisse 
ist  einfach  und  schmucklos.  —  Herr  Sökeland  hat  aus  der  Nicderlautitz  erfahren, 
dass  die  Braut  vor  der  Trauung  zwei  Citronen  auf  den  Altar  lege.    Er  fragt, 
ob  das  auch  anderwärts  vorkomme?  Herr  Geheimrat  Weinhold  kennt  die  Citrone 
als  sakrales  Opfer  aus  Sizilien,  aus  Deutschland  aber  nur  ihren  Gebrauch  bei 
Begräbnissen,  indem  die  Leichenträger,  sowie  der  Geistliche,  der  Kantor  und  der 
Küster,  welche  bei  der  Beerdigung  sind,  Citronen  erhalten,  die  sie  in  der  Band 
tragen,  wahrscheinlich  zum  Schutz  gegen  den  Leichengeruch.    So  in  Schlesien. 
Bei  den  Heanzen,  den  Deutschen  an  der  ungurisch-steirischen  Grenze  im 
burger  Komitat,  schliesst  den  langen  Hochzeitzug  zur  Kirche  die  einzige  teil- 
nehmende verheiratete  Frau,  die  zwei  Orangen  in  einem  weissen  Tuche  trägt,  die 
rechts  und  links  auf  den  Altar  gelegt  werden,  als  Opfer  für  den  Geistlichen. 

Max  R oediger. 
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Schlesische  Pfingstgebräuche. 

Von  Paul  Drechsler. 


Mai  und  Pfingsten,  das  liebliche  Fest,  fallen  in  Sitte  und  Brauch 
vielfach  zusammen.  Die  Nsitur  entfaltet  sich  in  drängender  Fülle  zum 
blütenreichen  Sommer  und  zieht  den  Menschen  mit  Allgewalt  ins  Freie, 
damit  er  sich  in  gemeinsamem  Regen  und  Bewegen  der  hohen  Zeit  erfreue. 
Hinter  dieser  echt  volksmässigen  Naturfreude  tritt  die  kirchliche  Seite 
des  Pfingst festes  etwas  zurück,  und  ziemlich  formelhaft  verldasst  klingt 
der  alte  Pfingstgruss:  Ich  wünsche  Euch  glückliche  und  gesunde  Feiertage 
und  die  sieben  Gaben  des  heiligen  Geistes!  (Mitteil.  d.  Schles.  Gesell- 
schaft f.  Volkskunde,  IV,  53.) 

Ganz  besonders  ist  oder  war  es  Urvätersitte,  zu  Pfingsten,  wie  ander- 
wärts am  1.  Mai,  das  Vieh  auszutreiben.  Wird  am  ersten  Pfingsttage 
das  Vieh  im  Tau  gehütet,  giebt  es  reichlich  Milch,  heisst  es  in  der  Saganer 
Gegend,  wie  nach  dem  Glauben  der  Viehzucht  treibenden  Bergbewohner 
in  Steiermark  der  Pfingsttau  das  liebe  Vieh  gegen  die  Hexen  schützt 
(Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde  1S!>5,  407).  Daraus  entwickelte  sich 
ein  wetteiferndes  Spiel  der  Hirten,  das  dem  früher  Austreibenden  Ehre, 
dem  zuletzt  Kommenden  Spott  einträgt.  Am  Abende  des  ersten  Pfingst- 
tages  gehen  die  Hütejungen  uuter  lautem  Peitschenknall  und  „Getute* 
(besonders  um  Sprottau)  im  Dorfe  herum  und  zeigen  hierdurch  an,  dass 
am  anderen  Morgen  das  Vieh  zum  erstenmale  auf  die  Hutung  getrieben 
wird.  Wer  am  nächsten  Morgen  verschläft  und  als  der  letzte  austreibt, 
heisst  der  Rauchfiess,  Rauhhost  oder  Rauchfeiz,  Rauchfistel,  auch  Rau- 
pfiez,  in  polnischen  Gegenden  Rochwist.  Er  wird  nachmittags  ganz  in 
Laub  gekleidet,  mit  einer  Binsenkrone  gekrönt  und  mit  Schellen,  Bildein 
und  Bändorn  behängt,  auf  einen  freien  Platz  gestellt,  wo  er  Gegenstand 
des  Spottes  ist;  oder  er  wird  unter  Peitschenknall  inmitten  einer  grossen 
Schar  Begleiter  durchs  Dorf  geführt,  wobei  ein  Vorläufer  mit  einem  langen 
Besen  von  Dornen  voraneilt  und  die  Strassen] ugend  abwehrt.  Bei  jedem 
Hause  wird  Halt  gemacht  und  eine  Gabe  erbeten  (Sprottau,  Glogau,  Oels); 
vgl.  Srhles.  Provinzialbl.  1 864,  2öS.    Abends  vereinigt  ein  Tanz  die  Teil- 
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nehmor.  Diesen  Verlauf,  mit  örtlichen  Abänderungen,  Zuthaten  oder 
Weglassungen,  nahm  früher  ülierall  in  Schlesien  das  Rauchfiessaus- 
treiben.  In  neuerer  Zeit  ist  es  fast  gänzlich  verschwunden,  lebt  aber 
noch  in  der  Erinnerung  «1er  älteren  Leute.  Auf  nieine  Frage,  warum  man 
diesen  allgemein  beliebten  und  geübten  Brauch  einschlafen  lasse,  ant- 
wortete mir  in  Ellgut  bei  Kreuzburg  eine  alte  Bäuerin:  „Das  ist  jetzt  halt 
nicht  mehr!  Heute  haben  wir  Stallfutterung,  und  es  wird  nur  noch  selten 
gehütet,  denn  wir  kriegen  ja  keine  Hütejungen.  —  Statt  Hütejunge  zu 
spielen,  geht  der  Hütejunge  als  Handlanger  oder  sonst  etwas  wohiu.  hat  da> 
,grosse  Leben'  und  bekommt  womöglich  eine  Mark  auf  den  Tag.44  Andere 
Zeiten,  andere  Sitten.  —  In  Kortnitz  bei  Sprottau  freute  sich  eine  Alte 
über  die  Erwähnung  des  Rauchfiesses  und  wurde  lebhaft  bei  der  Erinnerung' 
an  den  allgemeinen  Dorfjubel,  der  zu  Pfingsten  einst  dabei  laut  wurde. 
Sie  hatte  bei  dem  Rauchfiess-Umzuge  selbst  mitgesungen: 

Rauchfiess,  Rauchfiess, 
Aller  Leute  —  wisch! 

Gestern  als  der  Püsch  (Husch)  brannt', 
Kam  der  Rauchfiess  angerannt. 
Hütt'  er  nicht  so  lang  geschlafen, 
Braucht'  er  heut  nicht  Rauchfiess  läfen!  — 

Der  Rauchfiess,  der  in  einem  rauhen  Ge wände  steckende  Fiess  oder 
Fiez,  ein  Spottwort,  das  im  Sehlesischen  geläufig  ist  und  in  Hotndefiess. 
Hosenfiez,  Klösselfiez,  Taubenfiez  u.  s.  w.  begegnet  (doch  sieh  unten  S.  248 
Weinholds  Erklärung),  ist  der  Wintergeist,  der  im  Busche  den  Winter- 
schlaf hielt  und  von  der  Sonnnersonne  endlich  vertrieben  wird. 
Wer  in  der  Grafschaft  Glatz  am  Pfingstsonntag  zuletzt  aus  den  Federn 
kroch,  wurde  wie  der  Rauchfiess  als  Pfi ngstlümmel  oder  Pfingstl') 
gehänselt;  auch  umsteckte  man  hier  und  da  sein  Bett  mit  grünen  Zweigen. 
—  Wer  zu  Mittag  zuletzt  austrieb,  hiess  in  Waltersdorf  bei  Sprottau 
„Tellerlecker":  „Tellerlecker,  andrer  Leute  —  quecker!" 

Auf  der  rechten  Oderseite  hat  sich,  als  der  gemeinsame  Yiehaustriel» 
schon  aufgehört  hatte,  das  Austreiben  des  Wintergeistes  folgeudermassen 
erhalten:  Am  Nachmittage  des  zweiten  Pfingstfeiertnges  wurde  ein  er- 
wachsener Knabe,  der  sich  freiwillig  dazu  erboten  hatte  oder  der  gewählt 
worden  war,  als  Raupfiess*)  aufgeputzt.  Er  hat  alte  Kleider  an.  in  recht 
bunten,  auffälligen  Farben  wie  ein  Pöjäz  (Bajazzo),  trägt  als  Obergewalt 
ein  altes  Hemde  und  auf  dem  Kopfe  einen  alten  Hut  mit  recht  breiter 
Krampe.  So  nimmt  er  auf  dem  Vordorgostell  eines  gewöhnlichen  Arbeit- 
wagens  Platz.  Auf  den  die  Deichsel  einschliesseuden  Scheren,  die  sieh 
hinter  der  Achse  verlängern  und  durch  das  Rückscheit  verbunden  sind, 
werden,  gleich  den  Vorderrungen,  noch  zwei  stark«?  Stäbe  aufrecht  befestigt. 

1)  Derselbe  Name  wie  in  Niederbayern:  Panzer,  Uayr.  Sagen  and  Branche  1,  2&  f. 

2)  Raup-  für  Hauch-  begegnet  auch  im  schlesischen  Raupbeere  für  Stachelbeert. 
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Dieser  Hulbwagen  wird  mit  grünen  Laubreisorn  vollständig  ausgeschmückt 
un«l  so  weit  nach  oben  ausgeflochten,  wie  die  Stäbe  reichen,  so  dass  der 
Raupfiess  in  einem  viereckigen  Laubraume  steht.  Hierhin  nimmt  er  sich 
ein  Gefäss  voll  nicht  zu  weichen  Schlammes  mit.  An  den  Wagen  spannen 
sich  vier  oder  sechs  Burschen  als  „Fare"  (Pferde);  vor  ihnen  geht  ein 
Pfiugstbursche  mit  langer  Peitsche,  um  durch  Knallen  und  Schreien  das 
Valien  des  Rauchfiesses  zu  verkünden.  Der  Zug  wird  von  der  Dorfjugend 
umringt  und  auf  alle  Weise  geneckt.  Wird  der  Spass  den  „Pferden"  zu 
arg,  so  halten  sie  und  rufen:  „Rauchfiess,  wirf  aus!**,  worauf  dieser  deu 
Schwärm  mit  Schlamm  bewirft  und  unflätig  schimpft.  Häufig  hört  mau: 
Alte  Hure,  mich  durstet! 

Unterdessen  gehen  zwei  Burschen  in  Feiertagskleidung,  mit  schönem 
blumengeschmückten  Hute  und  feinen  Stäben,  die  mit  roten  Bändern  geziert 
sind,  in  der  Hand,  als  Rauchfiessbitter  von  Haus  zu  Haus.  Beim 
Eintritt  spricht  der  eiue  folgende  Pfingstbitte: 


Ist  der  Herr  Wirt  und  die  Frau  Wirtin 

zu  Hause? 
Doch  fürchtet  nicht,  wir  kommen  zu 

keinem  Schmause. 
Wir  wollen  nur  erzählen,  nicht 

schmausen: 
Die  schwarze  Katze  will  mausen; 
Doch  nicht  die  schwarze  nur  allein, 
Die  weisse  will  auch  dabei  sein.  — 
Wir  waren  auch  verreist  in  fremder 

Welt, 

Doch  da  bekamen  wir  fast  gar  kein 
Geld. 

Wir  sind  z.  B.  gewesen  in  Sachsen, 
Wo  die  jungen  Mädchen  auf  den 

Bäumen  wachsen. 
Da  sind  sie  auch  sehr  wohlfeil. 
Man  kriegt  ein  halb  Schock  für  ein 

Strohseil. 

Wir  sind  auch  gewesen  in  Ungern, 
Da  litten  wir  Durst  und  mussten 
hungern. 


Wir  sahen  daselbst  auch  viele  gekappte 
Lerchen, 

Die  fanden  in  die  Wirtshäuser  besser 

als  in  die  Kirchen. 
Durst  und  Hunger  hat  uns  gezwungen, 
Dass  wir  sind  nach  Frankreich 

gekummen. 
In  Frankreich  sollten  sein  die  Bauern 

reich, 

Doch  wir  fanden  's  anders  allsogleich: 

Der  erste  musste  sterben. 

Der  andre  musst'  verderben, 

Der  dritte  musst'  entlaufen, 

Der  vierte  musst*  verkaufen, 

Der  fünfte  nahm  den  Bettelsack 

Und  schlug  den  sechsten  bis  in  Grab. 

So  sind  wir  nun  wieder  in  Emer  Mitten 

Und  wollten  den  Herrn  und  die  Frau 

schön  bitten, 
Dass  sie  uns  möchten  eine  Gabe  mitteilen, 
Damit  wir  auch  können  den  kranken 

Rauchfiess  heilen. 


Sobald  der  Bittende  eine  Gabe  an  Geld  in  Empfang  genommen  hat, 
sagt  der  andere  den  Dauk  dafür: 

Habt  Dank,  habt  Dank  für  Bure  Gaben, 
Die  wir  von  Euch  empfangen  haben. 
Wenn  Ihr  werd't  kommen  auf  unser  Feld, 


■248  Drechsler: 

4 

Der  Ertrag  der  Sammlung  wird  unter  die  Genossen  verteilt.  Zum 
ScbltlM  wird  der  Rauchfiess  wieder  aus  dem  Dorfe  hinaus  und  zu  einem 
nicht  zu  tiefen  Teicho  gefahren,  worein  er  mit  dein  Wagen  zur  allgemeinen 
Belustigung  geworfen  wird.1)  Dieser  Brauch  dauerte  in  Nieder-  und 
Mittelschlesien  bis  gegen  1850  (vgl.  Provinzbl.  1870,  '2«9f.;  Mitteil.  V,  59f.), 
wozu  ich  ganz  ähnliches  in  Waltersdorf  bei  Sprottau  hörte.  —  DerWinter- 
geist  wird  also  wie  der  Tod  am  Lata resomi tag,  der  bekanntlich  auch  nur 
den  Winter  versinnbildlicht,  ausgetrieben  und  schliesslich  von  dem  vor- 
dringenden Sommer  vernichtet.  „Hätte  er  nicht  so  lange  geschlafen",  s<» 
brauchte  er  jetzt  nicht  mit  Spott  abzuziehen. 

In  der  Ohlauer  Gegend  bekleidet  man  den  Rauchfiess  mit  Erbsenstroli 
(wie  zu  anderer  Zeit  der  Erbsenbär  zugerichtet  wird)  und  steckt  ihn  in 
einen  grossen  Spreukorb.  An  dem  Hute  trägt  er  einen  Flederwisch,  in 
der  Rechten  schwingt  er  einen  riesigen  grobgeschuitzen  Kochlöffel,  womit 
er  aus  einem  Eimer  auf  die  neckeuden  Jungen  Schlamm  wirft  und  nasse 
Ohrfeigen  austeilt. 

Im  17.  Jahrhundert  zeugt  für  Rauchfiess  die  schon  oben  aus  der  Gral- 
schaft Glatz  beigebrachte  Bezeichnung  Pfingstl ümmel  des  Leobschützer 
Wenzel  Scherffer,  der  in  seinen  Gedichten  (Brieg  1 65*2)  S.  410  erklärt:  „Bin 
Pfingstlflmmel  ist  ein  fünfzigfacher  Lümmel,  wohl  wegen  der  unflätigen  Reden, 
die  der  grobe  , Lümmel  von  Pfingsten"  ausstösst."  Jetzt  führt  diesen  Xameii 
hin  und  wieder  noch  der  Festordner  beim  Rauchfiess-Umzuge  und  bei  der 
darauf  folgenden  Tanzmusik.  Im  polnischen  Ober-Schlesien  heisst  eine 
dem  Rauchfiess  ganz  verwandte  Gestalt  bald  Kröl,  König,  bald  Niedzwiez, 
Bär,  was  wieder  an  den  Erbsenbär  erinnert.  Hierauf  fusst  Weinhold  und 
erklärt,  dass  Rauchfiess  aus  Rauchfuss  entstellt  sei  und  den  Bären  bezeichne 
(Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde,  III,  7). 

Die  Bedeutung  des  Pfiugstfestes  für  die  Herden  bezeugt  in  Schlesien 
auch  das  noch  vielfach  übliche  Bekränzen  des  Viehes  oder  doch  der  Küh«> 
uud  namentlich  des  Zuchtstiers,  des  Bremmeis,  worauf  das  landläufige 
Sprichwort  hinweist:  „aufgedonnert,  d.  h.  aufgeputzt,  wie  ein  Pfingstochse". 
Vielleicht  wurde,  wie  in  der  Mark,  auch  hier  zu  Lande  das  erste  Tier, 
welches  auf  der  Weide  anlangte,  aufgeputzt  (Grimm,  Mythol.",  655).  Heut-* 
neckt  man  in  Kreuzburg  O.-S.  den  am  1.  April  oder  1.  Mai  Gefoppten 
mit  dem  Zurufe:  „A  Pflügst-,  a  Pfingst-,  a  Maiocbse!"    Doch  mag  der 
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Pfingsten  schmüc  kt  man  im  ganzen  weiten  Schlesien  in  den  Gotteshäusern 
die  Altäre  und  Bankenden  mit  jungen  Birkeu,  ziert  die  Wohnhäuser  an 
Thüren  und  Fenstern  mit  frischen  Stämmchen  und  Reisern,  mit  Schilf, 
Kohr  und  anderem  Grün,  besonders  mit  Kalmus,  das  auch  auf  die  Stuben- 
dielen gestreut  wird.  Selbst  der  Müller  putzt  die  Windmühlflügel  mit 
Birkenreisern,  und  durch  den  raucherfüllten  Industriebezirk  Oberschlesiens 
saust  die  elektrische  Bahn,  mit  Grün  geschmückt.  Auch  der  Volksglaube 
knüpft  hier  an.  Ruten  aus  Pfingstmaien,  wie  die  Pfingststämmchen  heissen, 
Bind  in  der  Kindererziehung  besonders  wirksam  (Rothenburg,  Sprottau). 
Pfingstmaien  an  den  Hausthüren  und  Kammerfenstern  halten  das  Böse  ab 
und  bringen  Segen  (Ober-  und  Niederschlesien).  Dem  Absud  von  Kalmus 
schreibt  man  Heilkraft  zu  und  badet  darin  kranke  Kinder  (Sprottau, 
Breslau,  Beuthen  O.-S.). 

In  der  Nacht  vom  Pfiugstsonuabend  zum  Sonntag  werden,  wie  am 
1.  Mai,  vor  den  Häusern  und  auf  freien  Plätzen  mit  Bändern,  Tüchern 
und  Reisig  geschmückte  Pfingststangen,  Pfingstbäume,  Maien  er- 
richtet und  bleiben  bis  nach  den  Feiertagen  stehen,  worauf  sie  in  fest- 
lichem Aufzuge  unter  Scherz,  Musik  und  folgendem  Tanze  wieder  herab- 
gelassen werden. 

Früher  flammten  am  Vorabende  des  Pfingstfestes  von  den  Hügeln 
und  Bergen,  von  dem  nach  Schlesien  streifenden  Karpathenzuge  die 
Höhenkette  und  ihr  Vorland  entlang  bis  hin  zum  Riesengebirge,  die 
Pfingstfeuer  in  die  Ebene  hinab,  wovon  .T.  G.  Borndt  in  seinem  Versuch 
zu  einem  schlesischen  Idiotikon  S.  %  (Stendal  1787)  zuletzt  ausführlich 
berichtete.  Am  späten  Nachmittag  des  zweiten  und  dritten  Phngstfeiertags, 
gewöhnlich  kurz  bevor  die  Abendglocke  ertönte,  entzündeten  die  Hirten 
Jaehandel-  (Wachholder-)  und  Fichtenäste  und  dämpften  die  Flamme,  so 
•lass  möglichst  viel  Rauch  über  die  Felder  zog,  um  dadurch  die  Hexen 
von  Saat  und  Vieh  fernzuhalten.  Um  die  schwelende  Glut  wogte  bald 
lautes  Lehen  und  kecke  Lust,  wie  um  die  Feuerstätte  am  Johannisabend:  ♦ 
man  ersann  allerlei  Scherz-  und  Gaukelspiel,  schwang  brennende  Besen- 
strünke (Besenstumpfe)  und  ..glühuige"  Feuerbrände,  drehte  sich  im  Tanz 
und  sprang  in  frischem  Schwünge  lustig  durch  die  Lohe.  Allmählich  sind 
diese  Feuer  erloschen.  In  den  letzten  Jahrzehnten  sind  sie  in  der  Süd- 
westecke Schlesiens,  auf  dem  Hulberge  bei  Bratsch  zwischen  Leobschütz 
und  .lägerndorf,  zum  Scherze  das  eine  oder  andere  Jahr  einmal  wieder 
aufgeflackert. 

Die  bisher  erwähnten  Gebräuche  zeigten  Pfingsten  als  das  Fest  des 
beginnenden  oder  zur  Blüte  drängenden  Sommerlebens  und  bezogen  sich 
auf  damit  zusammenhängende  Erscheinungen,  den  Yiehaustrieb  und  diesem 
verbundene  Vertreibung  der  letzten  Auszügler  der  Winterherrschaft,  auf 
•lie  in  üppiger  Lebensfülle  prangende  Natur  und  die  Abwehr  der  dem 
Vieh    und   der  Saat  feindlichen  Mächte.    Auf  letzteres  scheint  auch  eine 
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Sitte  zu  zielen,  die  wohl  nur  bei  der  katholischen  Bevölkerung  im  Zobtener 
Halt  und  um  Rybnik  lebt.  Da  ist  es  Brauch,  dass  am  Pfingstheiligentage, 
sobald  die  Mittagglocke  geläutet  wird,  die  Bauern  unter  freiem  Himmel 
im  Garteu  und  auf  der  Feldflur  ein  bestimmtes  Pfingstgebet  verrichten. 

Den  zweiten  Pfingstfeiertag  füllten  früher  gemeinsame  Volksfeste 
aus,  womit  immer  ein  Wettkampf  oder  Wettspiel  verbunden  war;  man 
vgl.  Weinhold  in  der  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde,  III,  3  ff.  Dies 
war  von  jeher  ein  Teil  des  Festes,  das  die  Hirten  und  Landbauern  in 
Dankbarkeit  und  Verehrung  der  segenspendenden  Gottheit  veranstalteten. 
Das  Ziel  war  vornehmlich  der  Maibaum,  die  Pfingststange,  das  Kult- 
zeichen der  Frühlingsgottheit.  Bis  in  unsere  Zeit  hinein  haben  sich  diese 
Wettspiele  in  Schlesien  erhalten. 

Wenn  in  den  Dörfern  bei  Breslau  die  Pfingstburschen  vom  Umzüge, 
der  mit  der  sinnbildlichen  Vernichtung  des  Rauchfiess-Wintergeistes  ge- 
endet hatte,  zurückkehrten,  fand  das  Maiensteigen,  das  Erklettern  de^ 
Maibaums,  statt  (Provinzbl.  1793,  285).  Dasselbe  geschah  in  den  Dörfern 
am  Zobten,  um  Schweidnitz,  Striegau,  Jauer  u.  a.  m.  Wem  es  gelang, 
die  glatte  Maistange  zu  erklimmen  und  die  oben  hängenden  Ehrenpreise 
herabzuholen,  hiess  Pfiugstkönig,  seine  Geliebte  aber  die  Pfiugstbrant. 
Tanz  und  Gelage  im  Kretscham,  wohin  der  König,  der  den  Maibaum  trujr, 
mit  der  Festgesellschaft  schliesslich  zog,  beendete  das  Frühlingsfest:  vgl. 
Sehroller,  Schlesien,  III,  271  f.  Lebendiger  gestaltete  sich  das  Fest,  wenn 
damit  ein  Wettrennen  zu  Pferde  nach  dem  Maibaume  und  ein  Umzu<; 
verbunden  war.  Auch  diese  Lustbarkeit  (wenn  auch  infolge  von  Aus- 
schreitungen, die  dabei  vorkamen,  von  der  Polizei  verboten)  hat  sich  bis 
in  die  jüngste  Zeit  hinein  erhalten,  besonders  gut  in  einigen  Dörfern  de* 
Striegauer  Kreises.  Schon  lange  vorher  werden  die  Pferde  eingeritten 
und  das  Reitzeug  in  Ordnung  gebracht.  Am  Pfingstdienstag  am  frühen 
Morgen,  später  am  Nachmittage,  beginnt  auf  der  Dorfaue  das  Wettrennen 
der  Bauernsöhne  und  Grossknechte  nach  der  mit  Blumen,  Kranz  uud 
Bändern  ausgeputzten  Maistange.  Der  Sieger  wird  Pfiugstkönig,  und 
jeder  muss  sich  an  diesem  Tage  seinen  Anordnungen  fügen.  Der  schlechteste 
Reiter,  der  unter  dem  Jubel  der  Anwesenden  sich  vergebens  bemüht  hat, 
den  anderen  beim  Wettritt  nachzukommen,  wird  zum  Rauchfiess  erklärr. 
Am  Pfiugstbaume  wird  der  König  von  den  abgestiegeneu  Reitern  auf  die 
Schultern  gehoben  und  klettert  schnell  an  der  Stange  empor,  um  sieh  den 
Maien,  den  Blumenstrauss  und  den  Kranz,  herabzuholen.  Unterdessen  ist 
der  Rauchfiess  in  den  Dorfkretscham  geeilt,  wo  er  rasch  dreissig  Semmeln 
anbeisst  und  vier  Flaschen,  die  je  ein  Quart  Kornbranntwein  enthalten, 
antrinkt.  Ihm  folgt  mit  Busch  (Schmucker)  und  Kranz  an  der  Spitze  der 
Reiterschar  der  König.  Ist  der  Rauchfiess  vor  ihrer  Ankunft  mit  dem 
Aubeissen  und  Antrinken  fertig  und  begrüsst  er  jenen  mit  einer  Rede  und 
einem  Glase  Bier,  so  muss  der  Konig  alles  bezahlen;  im  anderen  Falle 
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liegt  «lies  dem  Rauchfiess  ob.    Nach  der  Kirchzeit  reitet  der  stattliche 
Zug  durch  das  Dorf,  voran  der  bhimengeschmückte  Pfingstkönig,  der  jetzt 
den  Maien  trägt,  hinter  ihm  der  Rauchfiess  in  umgedrehten  Kleidern, 
einem  grossen  Flachsbarte  und  den  Pfingstkranz  auf  dem  Kopfe;  ihm 
folgen  als  Wächter  zwei  vermummte  Reiter.    Vor  jedem  Gehöfte  hält  der 
Zug,  die  beiden  Wächter  steigen  ab,  zerren  den  Rauchfiess  in  das  Haus 
und  fordern  von  der  Hausfrau  einen  Beitrag  zur  Bartseife  für  den  Rauch- 
fiess, weil  er  gar  „zu  grande  ums  Maul  aussehe".    Dem  Herkommen 
gemäss  können  sie  von  essbaren  Dingen  alles  mitnehmen,  was  sie  unver- 
schlossen in  Flur  und  Küche  finden.    Endlich  bewegt  sich  der  Zug  vor 
das  Haus,  wo  die  Liebste  des  Königs  wohnt.    Sie  wird  als  Pfingstkönigin 
begrüsst  und  erhält  passende  Geschenke:  ein  buntes  Band,  ein  Tuch,  eine 
Schürze.    Der  König  empfängt  als  Ehrenpreis  eine  Weste,  ein  Halstuch 
und  dergleichen  und  hat  das  Recht,  den  Pfingstbaum  vor  seines  Herrn 
Hof  zu  pflanzen,  wo  er  zum  ehrenden  Andenken  an  diesen  Tag  bis  zum 
folgenden  Jahre  stehen  bleibt.     Hierauf  begiebt  sich  der  Zug  in  den 
Kretscham.    König  und  Königin  eröffnen  den  Tanz  und  bald  dreht  sich 
alles,  nicht  zur  geringsten  Erheiterung,  lustig  „um  die  Säule"  (Provinzbl. 
1870,  2N1).   Ähnlich  gestaltete  sich  das  Pfingstfest  um  Glogau,  Oels,  Militsch, 
Guhrau,  Breslau,  Wohlau,  Brieg,  Ohlau,  Neisse,  Leobschütz,  von  der  Kirche 
beider  Bekenntnisse  meist  geschont. 

Im  Kreise  Leobschütz,  in  Käbschütz,  tritt  der  Maibaum  ganz  zurück, 
während  der  Gedanke  an  ein  Opferfest  mehr  im  Vordergründe  steht.  Die 
Bauernsöhne  und  Dienstkuechte  kamen  am  Pfingstmontage  in  feierlichem 
Aufzuge  mit  Musik  zum  Hochamt,  nahmen  nahe  dem  Hauptaltare  Platz 
und  hielten  zum  Offertorium  einen  Opfergang  uin  den  Altar.  Dabei  hielten 
die  Pferdejungen,  wie  die  Knechte  heissen,  denen  die  Pflege  der  Pferde 
obliegt,  anstatt  der  brennenden  Kerzen  ihre  mit  roten  Bändern  und  Blumen 
geschmückten  Peitschen  in  Händen.  Indem  durch  den  Opfergang  die 
Peitsche  eine  gewisse  Weihe  erhielt,  sollte  Gottes  Segen  auch  über  die 
Pferde  herabkommen,  die  der  Bauern  wertvollster  Besitz  und  der  Pferde- 
jungen grösster  Stolz  sind.  (Ein  ähnliches  Opfer  für  die  Pferde  findet  in 
Ostroppa  unweit  Gleiwitz  am  S.  Georgstag,  23.  April,  statt.)  Nach  dem 
(iottesdienste  begann  das  P fingst-  oder  Königsreiten,  wozu  jeder  Bauer 
ein  junges,  mutiges  Pferd  stellte.  Auf  einer  Höhe  versammelte  sich  Ross 
und  Reiter,  und  bald  begann  ein  wildes  Rennen  und  Jagen  herab  über 
eine  langgestreckte  Wiesenfläche  bis  zu  einem  bestimmten  Ziele.  Mehr- 
mals wiederholte  sieh  dieses  Schauspiel.  Die  Sieger  wurden  als  Pfingst- 
könige  mit  Abzeichen  geschmückt  und  unter  Jubelgeschrei  ins  Dorf 
geleitet,  wo  im  Kretscham  Gelage  und  Tanz  den  Tag  beschlossen  (vergl. 
E.  Vogt,  Aus  alten  Tagen,  2*28  f.).  Auch  im  Strehlischen  (Strehlen)  fand 
früher  ein  Wettrennen  oder  Wettreiten  der  Pferdejungen  statt  (Fr.  A. 
Zimmermann,  Beiträge  zur  Beschreibung  von  Schlesien.  Brieg  1783.  1,8). 
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Selbst  in  Breslau  hat  sich  das  Pfingstreiten  bis  in  das  18.  Jahrb. 
erhalten.  Wir  erfahren  aus  Gomolke,  Breslauer  Merkwürdigkeiten,  III. 
180  f.,  dass  das  Kenneu  in  der  Nikolai- Vorstadt  statthatte  und  der  erste 
Sieker  einen  Ochsen,  den  Pfingstochsen,  und  der  schlechteste  Reiter  ein 
Spanferkel  erhielt.  Um  Neumarkt  bestimmte  schon  1818  statt  des  früheren 
Pferderennens  ein  Fussrennen  nach  der  Maistange  den  Pfingstkönig. 

In  mehreren  Dörfern  des  ehemaligen  Fürstentums  Neisse  ist  das 
Königsreiten  zum  Flurumritt,  ähnlich  dem  österreichischen  Saatreiten, 
geworden:  die  Bauern  reiten  unter  Absingung  frommer  Lieder  um  die 
Felder  und  verrichten  zuletzt  einige  Gebete  vor  einer  Kapelle.  So  ver- 
fuhr man  bis  vor  kurzem  auch  im  Kreise  Leobschütz  in  der  Gegend  nahe 
der  österreichischen  Grenze. 

Neben  den  Wettläufen  der  Männer  bei  dem  Frühlingsfeste  der  Hirten 
treten  Wettspiele  des  anderen  Geschlechtes,  allerdings  mehr  unter  den 
Erutefestbelustiguugen  auf.  Doch  auch  ein  Pfingstbrauch  der  Kinder 
hat  .sich  erhalten.  In  St.  Georgenberg  bei  Kolbnitz  (Kreis  .lauer)  wurde 
in  früherer  Zeit  an  Pfingsten  um  den  Pfingsttopf  getanzt.  Auf  dem 
Dorfanger  war  durch  eine  au  Pfählen  befestigte  Blumenkette  ein  Kreis 
abgegrenzt.  In  seiner  Mitte  war  auf  einem  bekränzten  Pfahle,  der  den 
Pfingst-  oder  Maibaum  vertritt,  ein  Topf  befestigt,  mit  allerlei  Blumen. 
Pfingströ sehen  und  Buchsbaumzweigen  völlig  bedeckt,  während  das  Innere 
ein  mächtiger  Blumenstrauss  ausfüllte.  Am  zweiten  Pfingst f eiertage  ver- 
sammelten sich  nachmittags  die  Kinder  aus  Georgenberg,  Kolbnitz  und 
Ratschütz  uuter  Führung  der  Eltern  und  Lehrer  auf  dem  Festplatze. 
Wahrend  sich  ein  Knabe  in  dem  abgegrenzten  Räume  in  die  Mitte  stellte, 
bewegten  sich  die  anderen*  Kinder,  Knaben  und  Mädchen,  im  Ringelreihen 
um  ihn  herum  und  saugen: 

Grünes  Gras,  grünes  Gras  unter  meinen  Füssen, 

Ich  hab'  verlorn  mein  feines  Lieb,  ich  hab!  mirs  suchen  müssen 

Hier  und  dort  und  anderswo 

Unter  diesen  allen: 

Die  ich  mir  jetzt  nehmen  soll, 

Thut  mir  Wohlgefallen. 

Darauf  ging  der  in  der  Mitte  stehende  Knabe  auf  ein  in  der  Reihe 
befindliches  Mädchen  zu  und  forderte  es  durch  eine  Verneigung  zum  Tanze 
auf.    Während  sie  tanzten,  sangen  die  übrigen  Kinder: 


Es  giebt  gar  schöne  Leute  hier.  — 

Ei  ja  freilich!  —  Wer  ich  hin,  der  bleib*  ich. 

Ich  bleibe,  wer  ich  bin.  — 

Leb  wohl,  mein  Kind.  — 


Schlesischc  Pfingstgebr&uche. 


Zu  Pfingsten  wurden  in  alter  Zeit  die  Dorf-  oder  Malgericht«' 
abgehalten.  Daran  erinnert  ein  Brauch,  bei  dem  es  sich  um  ein  Hals- 
gericht handelt.  Oft  spielt  ein  Mensch  oder  sein  Vertreter,  eine  Puppe, 
oft  ein  Tier  den  armen  Sünder.  Eine  lebensgrosse  Strohpuppe,  mit  einem 
roten  Hute,  einem  sogen.  Dreistutzer  bekleidet,  wird  zwischen  zwei  ver- 
mummte bewaffnete  Wächter  nuf  einen  Wagen  gesetzt  und  unter  grossem 
Gefolge  zur  Richtstätte  gefahren;  ein  Hanswurst  versieht  den  Kutscher- 
dienst. In  aller  Form  wird  der  Goliath,  den  man  lange  gesucht  und 
endlich  eingefangen  habe,  zum  Tode  verurteilt.  Zuletzt  wird  er  auf  dem 
Richtplatze  an  einen  Pfahl  gebunden.  Dann  gehen  die  Burschen  mit 
verbundenen  Augen  auf  ihn  zu  und  suchen  ihn  mit  einem  Spiesse  zu 
schlagen  oder  zu  stechen.  Wer  ihn  trifft,  wird  König,  seine  Geliebte  wird 
Königin.  Dieses  Goliathschlön  oder  Goliathstecha  ist  in  der  Striegauer 
Gegend  üblich  (vgl.  Schroller,  Schlesien,  III,  '212;  dazu  Mannhardt,  Wald- 
uud  Feldkulte.  I,  352.  36.')). 

Andererseits  wählte  man  Hähne,  in  böhmischen  Orten  einen  Frosch 
und  anderes.  Doch  gehört  das  Hahnenschlagen,  wio  das  dem  Goliathstechen 
ähnliche  Puppen-  oder  .lungfernstechen  in  Schlesien  gewöhnlich  unter  die 
Ernte  Vergnügungen. 

Reste  der  alten  Phngstfeier  und  seiner  Wettspiele  sind  die  heute  bei 
Tierschaufesten,  Königsschiessen  und  Pfingstmärkten  errichteten  Kletter- 
stangen, das  bei  festlichen  Gelegenheiten  geübte  Sackhopsen,  das  Topf- 
schlagen, gewiss  auch  das  beliebte  Plumpsackspiel  u.a.  in.,  vor  allem 
das  volksbeliebte  Schützenfest  und  Königsschiessen  mit  seinen  Würden 
und  festlichen,  ursprünglich  zur  Feier  der  Frühlingsgottheit  veranstalteten 
Aufzügen  und  Belustigungen. 

In  Leobschütz  wird  zu  Pfingsten  beim  Schiesshause,  wo  zu  gleicher 
Zeit  das  Königsschiessen  stattfindet1),  ein  Jahrmarkt  abgehalten.  Dieser 
Pfingstmarkt  hat  den  Xamen  Trusch.  Die  vielen  Pasch-  und  Zucker- 
bäckerbuden, die  sich  an  diesen  Tagen  erheben,  sind  von  den  Kinolern 
umlagert.  In  den  Provinzblättern  1870,  294  berichtet  Knötel,  dass  in 
Glogau  ein  Kinderfest,  das  seit  25  Jahren  eingegangen,  in  Reuthen  a.  O. 
und  anderen  Orten  Nietlerschlesiens  aber  noch  im  Gange  sei,  Trnusehke 
hiess.  Am  Trausehkemontage  (Pfingstmontage)  hatten  die  Töpfer  „töpperne" 
Eulen.  Schweine.  Kühe,  Pferde  u.  dergl.  feil,  die  sämtlich  mit  „Pfeiflan" 
versehen  waren.  Die  Kleinen  kauften  sich  diese  Tiere  und  liefen  den 
Tag  über  pfeifend  in  der  Stadt  herum.  Über  die  Bedeutung  dieses  Festes 
konnte  der  Berichterstatter  nur  erfahren,  dass  es  auf  das  erste  Aus- 
treiben des  Viehes  Beziehung  hatte.    Ich  vermute,  in  Trusch,  Trauschke 
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Strehlen  heisst  «1er  grösste  der  jährlichen  Vieh-  und  Krammärkte,  der 
bald  nach  Ostern  stattfindet,  die  Drauschke;  ebenso  in  Grünben: 
(Breslauer  Zeitung  vom  '27.  April  1872).  Dazu  vgl.  mau  die  handschrift- 
liche Ferienordnung  des  Stadtgerichts  zu  Breslau  aus  der  letzten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts:  „Es  werden  auch  etliche  Tage  die  gebundenen  Tage 
genennet,  in  welchen  kein  Eid  in  ordentlichem  Landrecht  wird  verführet: 
die  erste  seind  am  Sonntage  Septuagesimae  bis  auf  den  Freitag  in  der 
Draiischkenwoche,  die  andere  der  Advent  mit  folgenden  Tagen  bis  auf 
den  Freitag  nach  der  heiligen  Drei  Könige  Tag."  Mit  der  Draiischken- 
woche ist  also  hier  die  Osterwoche  gemeint  (Provinzbl.  1871,  81). 

Zum  Schluss  sei  noch  ein  Glätzer  Aberglauben  erwähnt:  Der  Pfingst- 
regen  ist  schädlich,  er  fällt  auf  feurige  Zungen;  der  Dreifaltigkeits- 
regen (am  Sonntag  darauf)  heilt  dagegen  den  Schaden  des  Pfingstrosen 
aus.  Er  wird  in  Scküsseln  aufgefangen  und  als  Weihwasser  aufbewahrt 
(Glatzer  Yierteljahrschrift,  III,  222). 

Zabrze  in  Oberschlesien. 


Tom  Tit  Tot. 

Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Märchenkunde  von  G.  Polivka. 

Unlängst  hat  Edward  Clodd1)  das  englische  Märchen  Tom  Tit  Tot 
zum  Gegenstand  einer  ausführlichen  Untersuchung  gemacht.  Er  unter- 
suchte nicht  so  sehr  die  Fragen  nach  dem  Ursprung  und  der  Heimat  de*- 
selbeu,  als  vielmehr  die  ihm  zu  Grunde  liegenden  Ideen,  besonders  den 
mit  dem  Namen  verbundenen  Aberglauben.  Er  hat  zwar  eine  Anzahl  von 
Beispielen  dafür  aufgehäuft,  aber  wir  könnten  nicht  sagen,  dass  er  viel 
zur  Erklärung  des  Märchens  beigetragen  hätte.  Er  belehrt  uns  gar  nicht, 
ob  und  wie  weit  die  zu  Grunde  liegenden  Ideen  allen  den  Völkern  zuzu*  ! 
schreiben  sind,  bei  denen  es  erzählt  wird.  Er  führt  zahllose  Belege  für 
die  Bedeutung  des  Namens  in  dein  Vorstellungskreise  des  primitiven 
Menschen  aus  allen  Weltteilen  an,  aber  das  Märchen  selbst  ist  durchan 
nicht  bei  allen  Völkern  bekannt  und  viel  weniger  verbreitet  als  andere 
MiVchenstoft'e,  z.  B.  als  Aschenbrödel,  der  gestiefelte  Kater,  Doktor  All- 
wissend und  andere.  Es  ist  fast  ausschliesslich  auf  die  westeuropäischen, 
romanischen  und  germanischen  Völker  beschränkt,  und  nur  durch  deren 
ßinflnss  unter  nichtgermanische  Völker  vorgedrungen.    Hierdurch  ist  sehen 

I  i  Tom  Tit  Tot.    An  Essay  on  savago  PfcJlosopby  in  Folk  Tale  by  Edward  Clo«M. 
London,  Duckworth  and  Co.,  1808. 
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bestimmt,  welchen  Völkern  die  dem  Märchen  zu  Grunde  liegenden  mythischen 
Vorstellungen  angehören  und  wo  sein  Ursprung  zu  suchen  ist.  Aber  ausserdem 
wird  das  Märchen  Tom  Tit  Tot  fast  bis  iu  das  minutiöseste  Detail  gleich 
in  Sicilien  erzählt,  in  Deutschland.  Frankreich  und  England,  so  dass  wir 
notgedrungen  annehmen  müssen,  dass  es  auf  einem  bestimmten  Orte  ent- 
standen und  von  dort  aus  zu  anderen  Völkern  übertragen  ist.  Sind  wir 
aber  zu  der  Annahme  des  individuellen  Ursprungs  des  Märchen  gezwungen, 
so  können  wir  nicht  mehr  den  ihm  zu  Grunde  liegenden  Vorstellungen 
allgemeine  Bedeutung  zuerkennen,  d.  h.  das  Märchen  Tom  Tit  Tot  kann 
an  und  für  sich  uns  nicht  die  ursprüngliche  Existenz  derselben  mytho-  - 
logischen  Vorstellungen  in  Sicilien,  Deutschland,  Frankreich  und  England 
beweisen.  Wir  werden  sie  nur  demjenigen  Volke  zuschreiben  können, 
bei  welchem  wir  noch  andere  Sagen  und  Märchen  rinden,  die  mit  dem 
Typus  Tom  Tit  Tot  nicht  enger  verwandt  sind,  mit  demselben  nicht 
genetisch  zusammenhängen,  aber  dieselben  mythischen  Vorstellungen  zur 
Grundlage  haben. 

Wir  wollen  nun  die  uns  bekannten  Versionen  des  Märchens  Tom  Tit 
Tot  vergleichen  und  nach  ihrer  Ähnlichkeit  wie  Verwandtschaft  gruppieren. 
Hieran  schliessen  sich  dann  andere  unverwandte  Sagen  an,  in  welchen  wir 
•lie  gleichen  Ideen  antreffen. 

Aufgezeichnet  wurde  das  Märchen  bereits  am  Anfange  des  IH.  Jahrb. 
von  Mlle.  Lheretier  in  ihrem  Buche  „La  Tour  tenebreuse,  Contes  anglais", 
»las  im  Jahre  1705  erschien  (Lh.).  Ein  Prinz  bemerkt,  wie  ein  altes 
Weib  seine  Tochter,  ein  junges,  hübsches  Mädchen,  beschimpft,  und  die 
Blumen  auf  den  Boden  wirft,  die  es  sich  im  Garten  gepflückt  hatte,  und 
zwar  deswegen,  weil  es  gegen  ihr  Verbot  von  Morgen  bis  Abend  fleissig 
spinnt.  Der  Prinz  sagt  ihr,  sie  solle  ihre  Tochter  der  Königin  abtreten, 
■la  diese  die  Spinnerinnen  sehr  gern  habe.  Das  Mädchen  wurde  also  in 
<las  Schloss  geführt  und  dann  in  ein  Gemach  gebracht,  wo  Flachs  aller 
Sorten  aufgehäuft  war.  Das  Mädchen  aber  glaubte  nicht,  dass  es  allen 
■len  Flachs  aufspinnen  könnte,  lief  in  den  Wald  und  wollte  sich  in  einen 
Abgrund  stürzen.  Indem  erschien  ein  grosser  Mann  und  fragte  sie  nach 
'ler  Ursache  ihres  Kummers.  Er  gab  ihr  eine  Wünschelrute,  mit  welcher 
sie  alle  Arten  von  Hanf  und  Flachs  und  zwar  so  fein  sie  wünsche,  spinnen 
könne,  sie  brauche  ihn  nur  damit  zu  berühren.  Er  lieh  ihr  die  Rute  auf 
<lrei  Monate  unter  der  Bedingung,  dass  sie  ihm  dieselbe  zurückgeben  müsse 
mit  den  Worten  „Nehmt  Kicdin  Ricdon,  da  habt  Ihr  Eure  Rute".  Wenn 
sie  sich  auf  den  Namen  nicht  mehr  erinnern  könne,  werde  er  der  Herr 
ihres  Schicksals  und  sich  nehmen  können,  was  ihm  beliebe.  Sie  vergass 
wirklich  den  Namen.  Der  Prinz  aber,  der  sie  währenddem  geheiratet  hatte, 


1)  Em.  Cosqoin  Contes  pop.  de  I.orraine,  I,  271.  Paul  Selnllot,  Legendes  et  ourio- 
Mtes  dei  mötiers  XV,  Les  Menses  p.  25. 
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sah  zufällig,  als  er  sich  auf  der  Jagd  zu  einem  alten  zerstörten  Schlosse 
verirrte,  einige  hässliche  Personen  und  unter  ihnen  einen  mageren,  schwarzen 
Mann,  der  sang  „Wenn  das  junge  Weibchen  in  ihrem  Gehirne  behalten 
hätte,  dass  ich  Iii  cd  in  Ricdon  heisse,  würde  sie  nicht  in  meine  Gewalt 
kommen."  Der  Prinz  merkte  sich  das  Liedchen,  erzählte  von  dieser  Be- 
gegnung seiner  Frau  und  rettete  sie  so. 

Ziemlich  ähnlich  wird  das  Märchen  noch  heute  im  nordwestlichen 
Frankreich1)  erzählt  (F1):  Ein  reicher  Herr  nahm  ein  Mädchen  zu  sich, 
übor  welches  die  Mutter  wegen  seines  Ungehorsams  und  seiner  Faulheit 
klagte,  und  versprach  es  binnen  Jahr  und  Tag  als  die  fleissigste  Spinnerin 
im  Lande  zurückzubringen.  Der  Herr  legte  dem  Mädchen  auf,  in  einem 
Jahr  eine  gewisse  Masse  aufzuspinnen.  Das  Mädchen  klagte  aber  nur  und 
machte  nichts,  und  das  Jahr  ging  schon  zu  Ende.  Da  erschien  ihr  ein 
Zwerg,  ein  ganz  schwarzes  Männlein,  und  gab  ihr  eine  Wünschelrute,  mit 
welcher  die  Arbeit  in  einem  Augenblick  gemacht  war.  Er  bedang  sich 
dasselbe  wie  im  ersten  Märchen:  sie  solle  ihm  nach  zwei  Monaten  die 
Rute  zurückgeben  mit  den  Worten  „Hier  nimm  Furti  Furton  Deine  Rute.* 
Der  Herr  traf  auf  einer  Wiese  eine  Menge  Zwerge  um  ihren  ganz  schwarzen 
Herrn  tanzend  und  die  Worte  singend:  „Die  Schöne  weiss  nicht  mehr  seinen 
Namen  Furti  Furton." 

Auch  in  der  französischen  Erzählung  aus  Poitou2)  (F8)  schlägt  eine 
Frau  ihre  Tochter,  lobt  sie  aber  einem  jungen  Herrn  gegenüber  als  eine 
fleissige  Arbeiterin,  obschon  sie  in  «1er  Wirklichkeit  faul  war.  Es  kam 
dann  ein  Mann  zu  ihr,  der  von  selbst  nähende  Nadeln  verkaufte  und 
seinen  Namen  (Racapet)  nannte.  Wenn  sie  sich  nach  6  Monaten  nicht 
mehr  auf  seinen  Namen  erinuere,  so  führe  er  sie  weg.  Auch  den  erblickt 
ihr  Mann  zufällig  auf  der  Jagd  und  hört  sein  Lied  „Drehe  dich,  dreht 
dich  meine  kleine  Mühle  für  die  Schöne,  die  morgen  kommt.  Eriuuert 
sie  sich  nicht  mehr  an  Racapet,  so  führe  ich  sie  weg."  Anstatt  der 
Wünschelrute  rinden  wir  hier  selbstnähende  Nadeln. 

In  dem  ganz  gleich  anfangenden  italienischen  Märchen  aus  Tirol1) 
(Itt)  hilft  ein  rot  angezogenes  Männlein  einer  Frau  den  Flachs  spinnen 
unter  der  Bedingung,  dass  sie  ihm  gehöre,  wenn  sie  nicht  seinen  Namen 
errate.    Wie  in  den  anderen  Erzählungen  trifft  auch  hier  der  Maun  auf 

KD 

der  Jagd  das  Männlein,  und  zwar  sieht  er  eine  Menge  Teufelchen  Flachs 
spinnen  und  unter  ihnen  auf  einem  Thron  ein  rot  angezogenes,  gekröntes 
Männlein,  das  fortwährend  seinen  Namen  Tarandadö  nannte.  Das  Märchen 
ist  noch  erweitert:  der  Mann  giebt  seiner  Frau  noch  einen  grösseren 
Haufen  Flachs  zu  spinnen  auf.    Da  half  ihr  die  listige  Tante:  sie  steckte 

1)  Melusine  I,  1877,  S.  150  f. 

2)  Leon  Pineas,  Contes  populaires  du  Poitou  1891,  S.  131  f. 

3)  Ch.  Schneller,  Märchen  und  Sagen  aus  Wälsclitirol  1867,  S.  158  f,  No.  55. 
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sich  unter  den  Arm  eine  tote,  mit  Blut  und  Fett  gefüllte  Henne;  nls  sie 
nuf  Besuch  kam,  blutete  sie  und  klagte,  dass  sie  von  lauter  Spinnen  eine 
Beule  unter  ihrem  Arme  habe.  Darauf  durfte  die  Frau  nicht  mehr  spinneu. 
Es  ist  dies  ein  Motiv,  das  aus  einer  anderen  Gruppe  von  vorwandten 
Erzählungen  horübergenommeu  wurde,  welche  wir  später  besprechen 
werden. 

In  dieser,  wie  in  der  grösseren  Anzahl  der  hierher  gehörigen  Er- 
zählungen hat  die  Frau  deu  Namen  des  ihr  helfenden  Zwerges  zu  erraten. 

In  einigen  Erzählungen  werden  die  Schläge,  die  das  Mädchen  bekommt, 
dadurch  erklärt,  dass  sie  ihrer  Mutter  die  für  sie  bereitete  Speise  aufass. 
So  in  der  sicilischen  Version1)  (Sic).  Hier  heiratet  ein  König  das  Mädchen, 
welches  die  Mutter  als  eine  überaus  tieissige  Spinnerin  lobte,  stellt  ihr 
aber  die  Aufgabe,  vorher  eine  gewisse  Menge  Flachs  in  einem  Monat  auf- 
zuspinnen.  Der  Braut  erscheint  ein  feiner  Herr  und  verspricht  ihr  den 
ganzen  Flachs  bis  Ende  des  Monats  fertig  zu  spinnen,  sie  müsse  ihm  aber 
seinen  Namen  sagen,  wenn  er  ihr  das  Gewebe  bringe.  Den  geheimnis- 
vollen Spinner  findet  nicht  der  König  (der  Bräutigam  oder  Gemahl), 
sondern  ein  Bauer,  und  hört  ein  eigenes  Lied  „Spinnt,  spinnt,  spinnen 
wir,  eine  schöne  Frau  erwarten  wir,  spinnt,  spinnt  fleissig,  ligua  di  scupa 
heiss  ich."  Der  Bauer  erzählt  das  vor  der  traurigen  Braut  und  bekommt 
die  Belohnung,  die  der  König  dem  versprochen  hat,  der  seine  Braut  zum 
Lachen  bringt. 

Während  in  Sic.  das  Mädchen  die  für  die  Mutter  gebratenen  Fische 
aufisst,  verzehrt  es  in  der  Version  aus  Mantua*)  (Itm)  sieben  Töpfe 
Nudeln.  Die  Mutter  läuft  erbost  auf  dio  Gasse  und  schreit  „Min  figlia 
sette."  Gerade  ging  ein  Kaufmann  vorüber  und  fragte  die  Frau,  was  sie 
meine.  Diese  fängt  nun  ihre  Tochter  an  zu  loben,  dass  sie  sieben  Pfund 
Flachs  in  einem  Tago  verspinne.  Der  Kaufmann  bat  darauf  um  ihre  Hand 
und  brachte  dann  seiner  jungen  Frau  soviel  Flachs,  dass  sie  durch  das 
ganze  .Jahr  täglich  sieben  Pfund  zu  verspinnen  hatte.  Die  Arbeit  rückte 
aber  nicht  vom  Flecke  und  sie  klagte  bitter  in  ihrem  Zimmerchen,  dessen 
Fenster  auf  die  Strasse  ging.  Es  ging  nun  ein  Mann  vorüber,  der  sich 
erbot,  die  ganze  Arbeit  für  sie  zu  verfertigen  unter  derselben  Bedingung 
wie  in  Sic.  Ein  Diener  bemerkte  in  einem  Hause,  wie  100  Teufel  spannen 
und  wie  mitten  unter  ihnen  ein  ganz  rothaariger  herumsprang  und  Bang: 
„Zorobubü,  Zorobubü.  entweder  kennst  du  meinen  Namen,  oder  ich 
verwerfe  dir  die  Arbeit."  Damit  sie  nicht  weiter  mit  dem  Spinnen  sich 
plagen  müsse,  half  ihr  ihre  Mutter  mit  einer  ähnlichen  List  wie  die  Tante 
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Tische  bei  jeder  ihrer  Bewegungen  krachte  —  so  krache  es  in  ihrem  Körper 
vom  übermässigen  Spinnen. 

In  der  englischen  Erzählung1)  (Engl)  isst  das  Mädchen  fünf  Kuchen 
auf,  die  für  die  Mutter  bestimmt  waren.  Die  Mutter  setzte  sich  nun  zum 
Spinnrade  au  die  Thür  und  sang  „Meine  Tochter  hat  fünf  gegessen,  fünf 
Kuchen  heute  .  .  .w,  wahrer  also  al9  in  Mantua.  Der  König,  der  zufällig 
vorüberging,  versteht  die  Worte  nicht  und  frägt.  Darauf  schämte  sich 
die  Mutter  und  verbesserte  sich  „My  darter  ha'  spun  five,  five  skeins  to-day.4* 
Der  König  will  sich  uun  mit  der  fleissigen  Spinnerin  verheiraten.  Durch 
elf  Monate  darf  die  Braut  sich  ganz  nach  ihrem  Belieben  unterhalten,  aber 
den  letzten  Monat  muss  sie  täglich  fünf  Strähnen  spinnen;  wenn  ihr  das 
nicht  gelingt,  will  er  sie  töten.  Als  er  sie  nun  deu  letzten  Monat  in 
ihr  Zimmer  führt  und  ihr  sagt,  sie  müsse  bis  zum  Morgen  füuf  Strähnen 
gesponnen  haben,  sonst  hacke  er  ihr  den  Kopf  ab,  bricht  sie  in  ein  ver- 
zweiflungsvolles Weinen  aus.  Da  klopft  plötzlich  jemand,  und  es  tritt 
eine  kleine  schwarze  Gestalt  mit  einem  laugen  Schweife  ein.  Der  Zwen: 
kommt  nun  täglich  den  ganzen  Monat  hindurch,  und  täglich  kann  sie  dreimal 
seinen  Namen  raten.  Der  König  trifft  dann  selbst  den  Zwerg  auf  der  Jagd 
und  hört  dessen  Liedchen  „Nimm?  nimmy  not,  my  name  's  Tom  Tit  Tot" 

Ganz  gleich  beginnt  ein  kleinrussisches  Märchen,  das  unlängst  im 
Bez;  Buczacz  in  Ostgalizien  aufgezeichnet  wurde.*)  Ein  arbeitsames  Weib 
brachte  für  sieben  Garngebiude  sieben  Schüsseln  Mehl  nach  Hause  und 
buk  daraus  sieben  Brote;  sie  befahl  der  Tochter,  mit  dem  Brote  zu  sparen, 
damit  nie  sieben  Tage  ausreichen.  Diese  aber  lud  andere  Mädchen  aus 
dem  Dorfe  ein,  und  so  wurden  alle  Brote  auf  einmal  aufgegessen.  AU 
die  Mutter  nach  Hause  zurückkehrte  und  das  erfuhr,  prügelte  sie  ihre 
Tochter.  Deren  Geschrei  hörte  man  weit  aus  ihrer  Hütte,  die  am  Wege 
lag.  Es  kam  ein  Herr  angefahren,  der  schickte  deu  Kutscher  nachfragen, 
was  es  gebe.  Diesem  und  dann  dem  Herrn  selbst  antwortete  das  Weib 
ebenso  wie  in  Sic,  Itm,  Engl.  Wie  der  Herr  dann  nach  Hause  kam 
und  alle  seine  Kammern  voll  gehechelten  Hanf,  Flachs  uud  Wolle  fand, 
erinnerte  er  sich  an  die  gelobte  Spinnerin  und  meinte,  diese  könne  ihm 
alles  aufspinneu.  Er  heiratete  sie  daher.  Als  er  dann  seiner  jungen  Frau 
diese  Vorräte?  zeigte,  kroch  eben  eine  grosse  Raupe  an  der  Wand.  Die 
Frau  bricht  iu  ein  heftiges  Weinen  aus  und  erklärt  ihrem  Manne,  diese 
grosse  Kaupe  hätte  auch  täglich  durch  sieben  Jahre  ein  Garngebinde  ver- 
sponnen und  hätte  sich  dann  in  eine  Raupe  verwandelt.  Wenn  sie  das- 
selbe thun  sollte,  würde  sie  dasselbe  Schicksal  erreichen.  Durch  diese 
List  befreite  sie  sich  vom  Spinnen.  —  Eine  gewiss  sehr  eigentümliche 


1)  Joseph  Jacobs,  English  Fairy  Tales1,  London  1898,  No.  1.    Clodd  S.  9  f. 

2)  Ltnografi£nyj  Zbirnyk.  Bd.  VI.  Haüöko - rtiski  anekdoty.  Zibrat  Volodvmyr 
Hnatjuk.   Lemberg  1899.   8.  72.    No.  308. 
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Wendung,  die  wir  in  anderen  Erzählungen  nicht  finden.  Wenn  statt  der 
Raupe  eine  Spinne  dort  gekrochen  wäre,  könnten  wir  diesen  Zug  vielleicht 
aus  der  deutschen  Mythologie  erklären. 

In  anderen  Erzählungen  fehlt  jener  Anfang,  und  es  wird  bloss  erzählt, 
dass  eine  Frau  ihre  faule  Tochter  schlägt  und  als  Ursache  davon  angiebt, 
dass  sie  viel  zu  fleissig  spinne,  ebenso  wie  in  Lh.,  F.,  Itt.  Hierher  gehört 
das  mährische  Märchen1)  (Cm).  Der  König  verspricht  hier  das  Mädchen 
zu  heiraten,  wenn  es  in  einer  Nacht  allen  Flachs,  mit  dem  die  Kammer 
angefüllt  ist,  aufspinne.  Zu  Hilfe  kam  dem  Mädchen  ein  Zwerg,  nachdem 
es  ihm  seinen  Erstgeborenen  versprochen  hat.  Der  Zwerg  schickte  sieben 
schmierige  Spinner,  und  diese  hatte  die  Braut  dann  auf  ihre  Hochzeit  zu 
laden.  Dem  König  sagte  sie,  es  seien  ihre  Verwandten,  und  sie  seien  so 
hässlich  und  schwarz  von  zu  vielem  Spinnen  geworden.  Durch  diese 
Lüge  erreichte  die  Braut,  dass  ihr  der  König  künftighin  zu  spinnen  verbot. 
Dieses  Motiv  werden  wir  in  noch  einer  Reihe  von  Erzähluugen  finden. 
Als  nun  die  junge  Frau  einen  Knaben  gebar,  kam  der  Zwerg  ihn  holen, 
versprach  ihr  aber,  ihn  noch  ein  Jahr  zu  lassen  auf  ihre  dringenden  Bitten. 
Als  das  Jahr  zu  Endo  ging,  verirrte  sich  der  König  auf  der  Jagd  und  sah, 
wie  um  ein  Feuer  einige  vermummte  Personen  sassen  und  über  das  Feuer 
ein  hässlicher  Zwerg  sprang  und  immerfort  sang  „Morgen  habe  ich  den 
Prinzen,  sehr  freue  ich  mich,  Tingltangl  heisse  ich,  die  Königin  weiss 
nicht  meinen  Namen.  Würde  sie  ihn  wissen,  würde  sie  lustig  sein."  In 
der  Nacht  kam  der  Zwerg,  um  das  Kind  zu  holen:  als  aber  die  Mutter 
dringend  bat,  versprach  er  nicht  mehr  nach  dem  Kinde  zu  fragen,  wenn 
sie  seinen  Namen  errate.  Das  konnte  die  Königin  nun  leicht,  da  es  ihr 
der  König  erzählt  hatte.  Im  Unterschiede  von  den  anderen  Versionen  hat 
der  Zwerg  diese  Bedingung  vorher  nicht  gestellt. 

In  der  ungarisch  -  slovakischen  Version2)  (Csl)  sagt  die  Frau,  sie 
schlage  ihre  Tochter,  weil  sie  nichts  könne,  als  goldene  Fäden  aus  Hanf 
spinnen.  Der  Fürst  verspricht,  das  Mädchen  zur  Frau  zu  nehmen,  wenn 
es  allen  Hanf,  der  in  der  Stube  aufgespeichert  ist,  zu  goldenen  Faden 
verspinne.  Dem  verzweifelnden  Mädchen  kommt  ein  kleines  Männchen 
mit  einer  roten  Mütze  zu  Hilfe,  unter  der  Bedingung,  dass  sie  binnen  drei 
Tagen  seinen  Namen  errate  und  sage  woraus  seine  Stiefeln  gemacht  seien. 
Ein  Bettler  erblickt  ihn  dann  im  Walde  und  hört  ihn  singen,  dass  er 
Kinkas  Martinko  heisse  und  dass  er  Stiefeln  aus  Lausleder  habe. 

In   der  magyarischen  Version3)  (Mag)  wird  die  Tochter  von  ihrer 
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Mutter  gescholten,  weil  sie  nicht  gern  spinne,  obwohl  sie  sonst  sehr  fleissi^ 
arbeitete.  Sie  wird  von  der  Mutter  bis  auf  die  Gasse  mit  dem  Spinnrocken 
verfolgt,  weil  sie  noch  mehr  Flachs  wolle,  wie  die  Mutter  einem  Prinzen 
sagt,  der  eben  vorüberfährt.  Der  Prinz  führt  das  Mädchen  in  eine  mit 
Flachs  vollgestopfte  Kammer  und  verspricht  es  zu  heiraten,  wenn  es  in 
einem  Monat  damit  fertig  werde.  Am  Ende  dieses  Termins  kommt  ein 
eine  halbe  Elle  langes  Männchen  mit  einem  anderthalb  Ellen  langen  Bart 
und  bietet  sich  an  allen  Flachs  aufzuspinnen,  wenn  das  Mädchen  seinen 
Namen  nennen  könne,  bis  er  mit  dem  Spinnen  fortig  werde,  sonst  werde 
es  mit  ihm  gehen  müssen.  Den  Zwerg  fand  ein  Dieuer  und  hörte  wie  er 
seinen  Namen  nannte:  Dancing  Vargaluska.  Von  der  Hochzeit  wird 
zum  Schlüsse  noch  erzählt,  dass  drei  verunstaltete  Bettlerinnen  kamen, 
eine  mit  so  grossen  Augenlidern,  dass  sie  ihr  ganzes  Gesicht  bedeckten, 
die  andere  mit  einer  so  langen  Unterlippe,  dass  sie  bis  zu  ihrem  Knie 
reichte,  und  die  dritte  mit  einem  Hiutorteil  so  platt  wie  ein  Pfannkuchen. 
Alle  waren  so  verunstaltet  durch  zu  eifriges  Spinneu.  Der  König  fürchtete, 
dass  auch  auf  seine  Frau  das  Spinnen  so  wirken  könne  und  verbot  es  ihr 
daher.  Dieser  Schluss  des  magyarischen  Märchens  ist  ebenso  wie  das 
ähnliche  Motiv  in  Cm  aus  anderen  verwandten  Märchen  übernommen,  die 
weiter  unten  besprochen  werden.1) 

Ahnlich  wie  Cm,  nur  ausführlicher  und  mit  einer  etwas  abweichenden 
Einleitung  wird  das  Märchen  in  Hessen ")  (Dil1)  erzählt:  Ein  Müller  prahlt, 
dass  seine  Tochter  Gold  aus  Stroh  spinnen  könne  und  bringt  sie  in  das 
königliche  Sehloss,  damit  der  König  selbst  ihre  Kunst  prüfe.  Sie  wird 
in  eine  mit  Stroh  angefüllte  Kammer  gebracht:  wenn  sie  nicht  bis  in  die 
Frühe  alles  Stroh  aufspinnt,  soll  sie  sterben.  Es  hilft  ihr  ein  Männchen 
und  bekommt  dafür  vom  Mädchen  dessen  Halsband.  Den  anderen  Tag 
legt  ihr  der  König  noch  einen  grösseren  Haufen  Stroh  zum  Spinnen  vor, 
und  das  Männchen  bekommt  zum  Lohn  des  Mädchens  Ring.  Den  dritten 
Tag  bekam  sie  einen  noch  grösseren  Haufen  Stroh,  und  der  König  ver- 
sprach sie  zu  heiraten,  wenn  sie  diese  Arbeit  vollbringe.  Das  Mädchen 
hatte  nichts  mehr,  womit  sie  das  Männchen  belohnen  konnte,  es  musste 
ihm  also  ihren  Erstgeborenen  versprechen.  Als  dann  die  Königin  ein 
schönes  Kind  zur  Welt  brachte,  erschien  das  Mänulein  und  verlangte,  was 
sie  ihm  versprochen;  es  bewilligte  ihr  dann  auf  ihr  inständiges  Flehen 
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und  einer  von  ihnen  kommt  vor  ein  kleines  Haus,  vor  welchem  ein  Feuer 
brennt,  über  welches  ein  lächerliches  Männchen  springt,  das  fortwährend 
schreit,  wie  gut  e9  sei,  dass  niemand  wisse,  dass  es  Rumpelstilzchen 
lieisse.  —  Besser  erhalten  ist  noch  eine  andere  Version  aus  Hessen,  worin 
der  König  selbst  (wie  gewöhnlich  zufällig  auf  der  Jagd)  Zeuge  dieser 
Scene  wird.1) 

Verwandt  ist  noch  eine  Erzählung  aus  Pommern")  (Dp1);  sie  unter- 
scheidet sich  aber  dadurch,  dass,  als  die  Königin  dem  Zwerge  nicht  ihr 
Kind  gab,  dieser  mit  der  stillen  Drohung  wegging,  der  Knabe  werde  doch 
einmal  ihm  gehören.  Wirklich  ertrank  der  Hjährigo  Prinz,  als  er  zu 
Pferde  über  einen  Fluss  setzen  wollte,  und  kam  in  die  Gewalt  dieses 
Männchens  und  dessen  Weibes,  einer  Zauberin.  Er  befreite  sich  aber, 
als  er  die  von  der  Zauberin  auferlegten  Aufgaben  mit  Hilfe  der  ver- 
zauberten Prinzessin  löste.  Ks  ist  also  hier  unser  Märchen  mit  einem 
anderen  Märchenstoffe  vermengt  und  dabei  abgeändert  worden,  um  sich 
mit  demselben  enger  verschmelzen  zu  können. 

Der  Anfang,  den  wir  aus  Dhl  und  Csl  kennen,  ist  in  einem  anderen 
hessiseheu  Märchen  verdorben*)  (Dil*):  Das  Mädchen  ist  traurig,  dass  es 
immer  nur  goldenes  Gewebe  und  nicht  Flachsgewebe  spinnt.  Ein  Männchen 
verspricht  ihr  Hilfe  aus  aller  Not;  ein  Prinz  werde  vorübergehen  und  sie 
heiraten,  sie  müsse  ihm  aber  ihren  Erstgeborenen  versprechen.  Das  Dienst- 
mädchen der  Königin  sieht  das  Männchen,  wie  es  auf  einem  Kochlöffel  um 
das  Feuer  herumfährt,  und  hört  sein  Liedchen.  Es  hoisst  ebenso  wie  in  Dh\ 

Auch  in  der  westfälischen  Version4)  (Dir1)  muss  eine  Frau  dem  ihr 
helfenden  Zwerg  das  versprechen,  was  sie  unter  der  Schürze  habe;  aber 
wenn  sie  seinen  Namen  errate,  dürfe  sie  ihm  garnichts  geben.  Die  Frau 
giebt  das  Versprechen,  denn  sie  wusste  nicht,  dass  sie  etwas  unter  der 
Schürze  hatte.  Als  sie  das  gewahr  wurde,  sagte  sie  alles  ihrem  Manne. 
Der  Mann  selbst  hört  den  Zwerg  im  Walde  singen:  „Dat  is  gaut,  dat  de 
gnädige  Frü  nicht  weit,  dat  ik  Zirkzirk  heit."  —  In  einer  anderen  west- 
fälischen Erzählung6)  (Dwf)  hilft  ein  Zwerg  einer  Spinuerin,  als  sie  ihm 
ihre  Hand  verspricht.  Sie  wTurde  ihn  glücklich  los,  als  sie  ihm  zurief: 
„Sech,  heste  nitt  Hopp  et  inken?*  Hier  ist  also  das  sehr  wichtige  Motiv 
ausgefallen,  wie  die  Frau  den  Namen  des  Zwerges  erfährt. 

In  der  Version  aus  Dithmarschcn*)  (Dd)  quält  «lie  Stiefmutter  das 
.Mädchen  mit  dem  Spinnen  uud  giebt  ihre  Einwilligung  zu  ihrer  Heirat, 


1)  KHM.  III5,  185«,  S.  94. 

2)  ülr.  Jahn,  Volksmärchen  aus  Pommern  und  Rügen,  I,  No.  1. 
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wenn  sie  binnen  drei  Wochen  allen  Flachs  aufspinne,  mit  dem  das  halbe 
Zimmer  gefüllt  ist.  Ein  Männlein  verspricht  der  Braut  seine  Hilfe;  sie 
mus9  sich  aber  seinen  Namen  (Gebhart)  merken,  sonst  müsse  sie  seine 
Frau  werden.  Der  Bräutigam  sieht  zufallig  das  Männlein  in  einem  Häuschen 
das  Licht  umspringen  und  hört  sein  Liedchen  mit  dem  Namen  singen. 

An  Lh,  F1  und  F*  erinnern  die  masurische1)  (Mas)  und  schwe- 
dische') (Schw1)  Erzählung,  in  welchen  beiden  die  junge  Frau  de* 
Prinzen  von  einem  Zwerge  Handschuhe  statt  der  Wünschelrute  oder  selbst- 
nähenden Nadeln  bekommt,  die  bewirken,  dass  sie  Gold  spinnt,  sobald  si<- 
sie  anzieht.  In  beiden  heisst  der  Zwerg  Titelituri.  In  Schw1  sieht  der 
Prinz  zufällig  auf  der  Jagd  einen  kleinen  Greis  an  einem  Waeholder 
herumspringen,  in  Mas  den  in  einen  Vogel  verwandelten  Zwerg. 

In  dem  Märchen  aus  der  oberen  Bretagne")  (F")  bedroht  ein  Main? 
seine  Frau  mit  dem  Tode,  wenn  sie  nicht  in  einer  Woche  allen  Hanf,  der 
in  der  Scheuer  aufgespeichert  ist,  aufspinne.  Die  Frau  selbst  trifft  den 
Zwerg  bei  einem  Baum,  als  sie  abends  um  Feuer  zu  holen  zum  Nachbar 
geht,  und  hört  seine  Worte:  „Wenn  die  alte  gute  Frau  wüsste,  dass  ich 
Rigaut-Sene  heisse,  würde  sie  tanzen."  Ganz  gleich  wird  es  auch  in 
der  unteren  Normandie4)  (F*)  erzählt,  nur  hört  das  Weib,  als  es  Reisich« 
im  Walde  sammelt,  wie  der  Weber  arbeitet,  ein  Liedchen  dabei  singt  und 
lacht:  „Wenn  sie  wüsste,  dass  ich  Hindon  heisse. u  Ebenso  kommt  in 
der  Erzählung  aus  Lothringen6)  (F5)  die  Frau  unter  eiue  grosse  Eiche,  auf 
welcher  der  Teufel  sitzt  und  in  der  Mitte  anderer  Teufelchen  webt.  Der 
Teufel  sagt  fortwährend:  „Ich  heisse  Ilopiquet;  wenn  die  Frau  meinen 
Namen  wüsste,  würde  sie  Freude  haben."  Der  Teufel  bietet  sich  selbst 
der  Frau  an,  als  sie  Hanf  zum  Weber  trägt,  dass  er  ihr  in  zwei  Stunden 
den  Hanf  in  Leinwand  verspinnen  wolle,  sie  müsse  aber  seinen  Namen 
erraten. 

Gleichfalls  bietet  sich  in  der  Erzählung  aus  dem  Departement  Ille  et 
Villaine6)  (F6)  ein  fein  angezogener  Herr  einem  armen  Weibe  selbst  an. 
zu  verspinuen,  was  die  Nachbarin  brächte;  was  er  aber  sich  hierfür  aus- 
bedinge, spricht  er  nicht  vollends  aus,  nur  dass  sie  seinen  Namen  wissen 
müsse,  bis  er  zurückkehre.  Die  Frau  dachte  sich  gleich,  dass  es  der 
Teufel  sei,  und  wüsste  nicht,  was  sie  vor  Aufregung  machen  solle.  Indem 
stürzt  ihr  Mann  hinein  und  erzählt,  er  habe  einen  fein  angezogenen  Baron 
auf  einem  roten  Gras  wie  auf  glühenden  Kohlen  sitzen  und  schnell  den 


1)  M.  Toeppcn,  Aberglauben  aus  Masuren  1867,  S.  138  f. 

2)  Schwedische  Volkssagen  und  Märchen.  Nach  mündlichen  Überlieferungen  gi- 
sammclt  und  herausgegt-ben  von  0.  O.  Hylten-Cavallius  und  George  Stephens.  1848.  S.  210  f. 

3)  Paul  Söbillor,  Contcs  popul.  de  la  Haute  Bretagne  1880,  S.  3<>1  f. 

4)  Jean  Flenn,  Litterature  orale  de  la  Basse  Normandie  1888,  S.  IDOf. 

5)  Em.  Cosquin  I,  968  f. 

<>)  Revue  des  traditions  populaires  VIII,  3ü9f. 
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Spinnrocken  bewogen  sehen,  und  ein  Liedchen  sinken  hören:  „Mein  Name 
ist  Mirkikevir,  ich  sage  ihn  ihr  nicht,  die  gute  Frau  im  gelben  Unter- 
rock wird  in  drei  Tagen  meine  Geliebte  sein,  wenn  sie  nicht  meinen 
Namen  errät." 

Das  alte  Motiv  von  der  faulen  Braut  ist  also  in  einer  Reihe  von  Er- 
zählungen verloren  gegangen.  Ebenso  in  dem  Märchen  aus  Beauce  et 
Perehe1)  (FT),  in  welchem  eine  geizige  Frau  dieselbe  Aufgabe  dem  Dienst- 
mädchen auferlegt.  Dem  Mädchen  bietet  sich  gleichfalls  ein  unbekannter 
Herr  an.  droht  ihm  aber,  es  in  die  Hölle  zu  bringen,  sobald  es  nicht  seinen 
Namen  errate.  Das  Mädchen  schlich  sich  selbst  ihm  nach  und  hörte,  wie 
er  bei  einer  Drehorgel  seinen  Namen  Virlouvet  brummte. 

In  einem  Märchen  endlich  aus  der  Picardie8)  (F9)  hilft  ein  grün  an- 
gezogenes Männchen  nicht  mehr  einem  Weibe,  sondern  einem  Manne, 
einem  Weber,  unter  derselben  Bedingung:  wenn  er  in  drei  Tagen  nicht 
seinen  Namen  errate,  verliere  er  seine  Seele.  Der  Weber  ging  auf  den 
Bat  seiner  Gevatterin,  einer  Fee,  in  den  Wald  und  sah  dort  einen  Teufel 
auf  einem  Baume  und  hörte  ihn  schreien:  „Dick  et  Don  ist  mein  Name! 
Er  weiss  nichts!" 

In  einer  anderen  Reihe  von  Erzählungen  hilft  ein  weibliches  Wesen 
(eino  Zauberin)  statt  des  Zwerges.  Teufels  u.  a.  Diese  Geschichten  gleichen 
fast  ganz  manchen  der  oben  erwähnten  Märchen.  So  ist  folgendes")  (Dhp) 
besonders  ähnlich  Dh1:  Ein  Mann  klagt,  er  könne  kein  ordentliches  Dach 
haben,  denn  seine  Tochter  verspinne  das  Stroh  vom  Dach  und  das  Moos 
aus  den  Wänden.4)  Der  König  nimmt  sie  zu  sich  und  prüft  sie,  ob  sie 
wirklich  so  rasch  spinnen  könne.  Sie  hat  zuerst  ein  Fuder  Hede  in  acht 
Tagen  zu  spinnen.  Das  Mädchen  konnte  aber  überhaupt  nicht  spinnen 
und  sass  den  letzten  Tag  weinend  auf  der  Schwelle  des  Hauses.  Ein  altes 
Weib  verspricht  ihr  alles  aufzuspinnen  und  verlangt  zur  Belohnung  bloss 
einen  Knust  Brot  mit  Zwetschenmus.  Dann  giebt  der  König  dem  Mädchen 
auf.  ein  Fuder  Flachs  zu  spinnen.  Nun  muss  das  Mädchen  dem  Weibe  ihr 
erstes  Kind  versprechen.  Als  auch  diese?  Arbeit  vollendet  war,  heiratet 
der  König  das  Mädchen.  Zur  Hochzeitstafel  erscheint  die  Frau  und  be- 
kommt von  der  Königin  das  versprochene  Stück  Brot  mit  Zwetschenmus. 
Als  dann  die  Königin  ihr  erstes  Kind  gebar,  kam  sie  nach  demselben, 
liess  ihr  es  aber  noch  vierzehn  Tage  und  erlaubte  ihr,  es  überhaupt  zu 
behalten,  wenn  sie   ihren  Namen   errate,   ebenso  also  wie  in  Dh1.  Der 
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König  selbst  sieht  die  Frau  um  ein  Feuer  springen  und  hört  sie  das 
Liedehen  mit  dem  Namen  singen. 

In  einem  anderen  Märchen  vom  Unterharz1)  (Dhz1)  meldet  sich  ein 
armes  Mädchen  selbst  im  Königsschloss,  dass  es  Gold  und  Silber  aus 
Korustroh  spinnen  könne.  Es  hilft  ihr  Fru  Freen  mit  dem  grossen  Daumen. 
Abweichend  von  der  vorhergehenden  Version  nimmt  Fru  Freen  das  erste 
Kind  der  Königin,  und  erst  als  sie  nach  dem  zweiten  Kinde  der  Königin 
kommt,  sagt  sie  ihr,  sie  könne  dasselbe  behalten,  ja  auch  das  erste 
zurückbekommen,  wenn  sie  ihren  Namen  errate.  Der  König  kommt  auf 
der  Jagd  zufällig  vor  eine  Höhle,  in  welcher  das  Weib  war,  sah  es  und 
hörte  dessen  Name  (Pampern eile).  Frü  Freen  war  nach  der  Erzählung 
nur  der  Zuname.  Die  Königin  sagte  dann,  dass  sie  bald  sterben  müsse, 
der  König  solle  das  Kind  aus  dem  Walde  holen,  und  dieses  solle  all  ihr 
Gold  von  ihr  haben. 

Das  pommersche  Märchen*)  (Dp")  wurde  unter  dem  Einflüsse  einer 
Keine  anderer  Erzählungen  verändert,  worin  drei  Zauberinnen  (Spinnerinnen) 
anstatt  des  Zwerges  oder  Teufels  auftreten.  In  der  pbmmerschen  Geschichte 
verbreitet  eine  Zauberin  von  einem  verwaisten  Mädchen,  einer  königlichen 
Prinzessin,  dass  dieselbe  Gold  spinnen  könne.  Den  ersten  Tag  hilft  dem 
Mädchen  ein  Zwerg;  den  zweiten  Tag  spinnen  drei  alte  Hexen,  nachdem 
es  ihnen  ihr  erstes  Kind  versprochen  hat.  Als  dasselbe  geboren  wird, 
bewilligen  sie  der  Mutter  eine  dreitägige  Frist;  sie  könne  das  Kind  be- 
halten, wenn  sie  den  Namen  der  ältesten  Hexe  errate.  Den  dritteu  Ta£ 
erzählt  ein  Jäger,  wie  er  im  Wald  Hexen  um  ein  Feuer  tanzen  sah  und 
in  ihrem  Liede  den  Namen  Swaart  Hex  hörte.  Sie  kann  sich  nun  zwar 
das  Kind  behalten,  aber  die  Hexe  verzaubert  es  später,  als  das  Kind  zu 
einer  schönen  Jungfrau  herangewachsen  ist,  samt  dem  ganzen  Schlosse  in 
einen  hundertjährigen  Schlaf  (Dornröschen). 

Ziemlich  gleich  lautet  ein  polnisches  Märchen  aus  der  'Gegend  von 
Pinczow  im  Gouvernement  Kielce8)  (P).  Im  Unterschied  von  den  ge- 
wöhnlichen Erzählungen  geht  ein  Mädchen  die  Wette  ein,  dass  sie  den 
nächsten  Abend  allein  für  alle  ihre  Genossinnen  das  gesamte  von  ihrer 
Herrin  bestimmte  Garn  aufspinnen  wolle.  Don  Abend  kamen  in  die 
Küche,  wo  die  Mädchen  sassen,  drei  weissgekleidete,  grossköpfige  Weiber. 
Ohne  etwas  zu  sprechen,  fingen  sie  an  zu  spinnen  und  waren  in  einem 
Augenblick  fertig.  Weggehend  sagten  sie  dem  Mädchen:  „Erinnere  dich, 
was  du  versprochen  hast,  dass  du  uns  giebst,  was  du  in  einem  Jjihre  haben 
wirst."  Es  heiratete  das  Mädchen  bald  und  bekam  in  einem  Jahre  einen 
Sohn.    Der  junge  Vater  ging  in  ein  anderes  Dorf  eine  Patin  suchen  and 

1)  H.  Pröhlc,  Ünterbarzische  Sagen,  185(5,  S.  210. 

2)  U.  Jahn  No.  41. 

3)  Zbiur  wiadomosci  do  antropologii  krajowfj.    Bd.  IX.    Abt.  3.    S.  64. 
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erblickte  auf  dem  Wege  drei  unbekannte  Weiber  in  der  Nähe  springen,  hörte 
ihre  Namen  nennen  Ciacia,  Lacia  und  -Lup-eup-cup  po  drodze,  und 
sagen,  dass  sie  zu  der  Frau  dieses  Bauern  gehen  und  ihr  das  Kind  nehmen 
würden.  Erschrocken  kehrte  der  Bauer  nach  Hause  zurück  und  erzählte 
alles  seiner  Frau.  Als  dann  die  drei  Weiber  kamen,  bewilligten  sie  der 
Frau  auf  ihr  Klagen  uud  Weinen,  sie'  würden  das  Kind  nicht  nehmen, 
wenn  sie  ihre  Namen  wüsste.  —  Die  Spinnerinnen  sind  hier  identifiziert 
mit  den  weiblichen  mythischen  Wesen  „bogiuki**.  welche  bei  den  Polen 
und  Kleinrussen  insbesondere  Kinder  auswechseln,  wie  die  Feen  in  der 
Bretagne. 

Wir  finden  unser  Märchen  auch  auf  Island1)  (Isl):  Ein  junger  Bauer 
befahl  seiner  unwirtschaftlichen,  faulen  Frau  über  den  Winter  eine  gehörige 
Masse  Wolle  zu  verweben.  Der  Frau,  die  die  Arbeit  immer  aufschob, 
kam  ein  altes,  hochgewachsenes  Weib  zu  Hilfe  und  versprach  ihr  bis  zum 
Anfang  des  Sommers  alles  zu  weben,  sie  müsse  ihm  aber  seinen  Namen 
sagen,  bis  es  die  Arbeit  abliefere.  Die  Bäuerin  machte  sich  damit  so  viel 
Sorgen,  bis  sie  erkrankte,  bekannte  dann  alles  ihrem  Manne  und  machte 
auch  ihm  Angst,  dass  das  Weib  vielleicht  sich  ihrer  bemächtigen  wolle. 
Da  fand  der  Bauer  einmal  das  alte  Weib  unter  Felsen  bei  einem  Webo- 
8tuhl  sitzen  und  hörte,  wie  es  zu  sich  sagte  „Haho,  hoho,  die  Bäuerin 
weiss  nicht,  wie  ich  heisse;  haho,  hoho,  ich  heisse  GHitrutt" 

Endlich  gehört  hierher  noch  die  baskische  Erzählung")  (B):  Eine  Zauberin 
hilft  dem  Mädchen  sieben  Hemden  nähen,  welches  diesem  ein  Kitter  in 
einem  Tage  zu  vollenden  befohlen  hat,  mit  dem  Versprechen,  dass  er  sie 
dann  heiraten  werde.  Die  Zauberin  bedang  sich  nur  aus.  dass  sie  ihren 
Namen  (Marie  Kirikitom)  merken  müsse,  wenn  sie  binnen  Jahr  und 
Tag  wieder  komme.  Ein  anderes  Weib,  welches  die  Zauberin  im  Walde 
sah  und  hörte,  brachte  ihr  den  Namen  in  das  Gedächtnis. 

Weiter  verwandt  ist  das  litauische  Märchen")  (Lit1):  Eine  Bäuerin 
kann  wegen  zu  viel  Feldarbeit  mit  der  Leinwand  nicht  fertig  werden  und 
sagt  oft:  „Meine  Leinwand  werden  die  Laume  fertig  spinnen  müssen.4* 
Es  kam  auch  wirklich  einmal  eine  Laume  und  bot  sich  ihr  zur  Hilfe  au 
unter  der  Bedingung,  dass  sie  ihren  Namen  errate,  bis  sie  fertig  sein 
werde.  Abweichend  von  den  gewöhnlichen  Erzählungen  spinnt  die  Laume 
bei  der  Bäuerin.  So  konnte  sie  leicht  hören,  wie  die  Laume  bei  der 
Arbeit  sagte:  „Das  spinnt,  spinnt  Bigutte." 

Von  diesen  Erzählungen  weicht  eine  andere  Gruppe  von  Erzählungen 
ab,  in  welchen  ein  Zwerg  oder  ein  anderes  überirdisches  Wesen  dem 
Mädchen  einen  anderen  Wunsch  erfüllt. 


1)  Konrad  Maurer,  Isländische  Volkssagen  der  Gegenwart,  1860,  S.  42  f. 

2)  W.  Webster,  Basque  legcnds  187",  S.  5G.    Melusine  I,  150. 

3)  A.  Schleicher,  Litauische  Märchen,  Sprichwörter  u.  s.  w.,  S.  96  f. 
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So  bedingt  sich  in  einer'  Erzählung1)  (Dhp*)  der  Teufel  von  der 
Braut  dafür,  dass  er  ihr  die  Mitgift  verschafft,  aus,  dass  sie  ihm  verfällt, 
wenn  sie  in  einem  Jahre  nicht  seinen  Namen  errät.  Der  jungen  Braut 
brachte  ein  Schafhirt  die  Nachricht,  dass  er  im  Walde  verschiedene  Ge- 
stalten um  ein  Feuer  tanzen  sah;  einer  unter  ihnen  war  besonders  lustig 
und  sang,  dass  es  hübsch  sei,  dass  sie  nicht  seinen  Namen  (Hipche) 
kenne. 

In  einem  niederösterreichischen  Märchen*)  (Dnö1)  hilft  der  Teufel 
einer  Taglöhncrstochter  Gräfin  werden;  sie  muss  sich  aber  seinen  Namen 
merken.  Das  Mädchen  war  etwas  vorsichtiger,  sie  schrieb  sich  den  Namen 
auf  einen  Zettel  auf  und  legte  den  in  ihr  Gebetbuch.  Leider  verlor  sie 
aber  den  Zettel.  Ein  Jäger  sah  im  Walde  einen  schwarzen  Hund  herum- 
springen und  sich  freuen,  dass  die  Gräfin  nicht  seineu  Namen  behalten 
habe  (Springhunderl).  —  In  einem  anderen  niedeiösterreichischeu 
Märchen8)  (Dnö2)  wünscht  der  König  kein  anderes  als  ein  schwarzäugiges 
und  schwarzhaariges  Mädchen  zur  Frau.  Diesem  Wunsche  entsprach  die 
Tochter  eines  Köhlers.  Ihr  begegnete  ein  Männlein  auf  dem  Wege  zum 
König,  und  sie  muss  ihm  versprechen,  dass  sie  nach  drei  Jahren  noch  seinen 
Namen  (  Kruzimugeli )  sagen  könne,  sonst  müsso  sie  seine  Frau  werden. 
Das  Mäunlein  sah  im  Wald  der  königliche  Förster  und  hörte  den  Namen. 
Ähnlich  ist  das  böhmische  Märchen  aus  dem  Budweiser  Kreise4)  (Cb): 
Ein  armes,  sehr  schönes  Mädchen  hörte,  dass  sich  der  Herr  nur  mit  eiuem 
Mädchen  verheiraten  wolle,  welches  goldene  Haare  habe.  Das  Mädchen 
kam  einst  in  den  Wald  und  sah  dort  ein  Mäunlein,  das  beim  Feuer  Suppe 
und  Erbsen  kochte,  um  das  Feuer  herumsprang  und  sang:  „Koche  Suppe, 
wallet  Erbsen  auf,  es  ist  gut,  dass  niemand  weiss,  dass  sie  mich  Kul- 
fäcek  heissen."  Das  Männlein  zeigte  dem  Mädchen  einen  Brunnen,  in 
welchem  sie  ihre  Haare  vergoldet,  verlangte  aber,  dass  sie  ihn  mit  seinem 
wahren  Namen  bewillkommne,  wenn  er  in  sieben  Jahren  zu  ihr  kommen 
werde;  sonst  werde  sie  ihm  als  seine  Frau  folgen  müssen.  Wie  gewöhnlich 
trifft  auch  hier  der  Fürst  zu  Ende  der  Frist  das  Mäunlein  im  Walde  und 
hört  sein  Liedchen  mit  dem  Namen. 

Hierher  gehört  auch  das  Märchen  aus  der  oberen  Bretagne")  (F*): 
Der  Teufel  verlieh  einem  armen,  hässlichen  Mädchen,  welches  in  einen 
Jüngling  verliebt  war,  der  eine  andere  Braut  bereits  hatte,  einen  solchen 
Zauber,  dass  es  sehr  schön  wurde,  aber  nur  in  den  Aujren  seines  \Vr- 
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wenn  er  in  einem  Jahre  zurückkehre.  Er  teilt  dem  Mädchen  seinen 
Xamen  (Rodomont)  mit,  verbietet  ihm  aber,  ihn  sieh  aufzuschreiben, 
oder  jemand  anderem  mitzuteilen,  denn  sonst  verliere  der  Zauber  seine 
Macht.  Der  (iemahl  hört  dann  Vögel  in  Sträuchern  singen:  „Wenn  Marie 
Mariton  so  hiess  die  junge  Frau)  den  Xamen  Rodomont  wüsste,  würde 
sie  lachen. u    Vgl.  Mas. 

Nach  dem  deutschungarischen  Märchen1)  (Du)  erzog  der  Zwerg  ein 
Mädchen,  das  ihr  armer  Vater  im  Walde  verlassen  hatte,  und  brachte  es, 
als  es  erwachsen  war,  in  königliche  Dienste.  Der  König  wollte  das 
Mädchen  heiraten.  Der  Zwerg  machte  seine  Einwilligung  von  der  Be- 
dingung abhängig,  dass  sie  seinen  Namen  erraten  müsse.  Ein  Diener  des 
Königs  sieht  den  Zwerg  im  Walde  herumspringen  und  hört  sein  Liedchen 
mit  seinem  Namen  (Winterkölbl).  Gleicherweise  wollte  in  der  pommer- 
schen  Version*)  (Dp8)  der  Zwerg  ein  hübsches  Mädchen  zur  Frau,  gab 
es  aber  dann  unter  derselben  Bedingung  frei.  Die  Nachricht  von  dem 
Zwerge  brachte  dem  Mädchen  ein  Fischer,  der  viele  Zwerge  beim  Mond- 
licht tanzen  sah  und  einen  rufen  hörte:  „Wenn  meine  Braut  wüsste,  dass 
ich  Doppeltürk  heisse,  würde  sie  mich  nicht  nehmen."  Ähnlich  erzählt 
ein  niedersächsisehes  Märchen')  (Dns)  von  einem  in  ein  Hirtenmädchen 
verliebten  Zwerge,  der  abgewiesen  ward  und  drohte,  er  werde  wieder- 
kommen und  das  Mädchen  mit  Gewalt  nehmen,  wenn  sie  nicht  seinen 
Namen  nennen  könne.  Den  Zwerg  spürte  ein  anderer,  in  das  Mädchen 
verliebter  Hirt  aus,  hörte  sein  Liedchen  und  darin  seinen  Namen  (Holz- 
rührlein,  Bonneführlein).  In  einer  ähnlichen  Erzählung  "  von  Silt*) 
Dsi)  suchte  das  Mädchen  selbst  den  Zwerg  auf  und  hörte  sein  Lied  mit 
seinem  Namen  (Ekke  Nekkeponn).  In  einer  anderen  Sage  von  der- 
selben Insel5)  (Ds9)  überraschte  Ekke  Nekkepenn  ein  Mädchen,  als  es 
im  Knabenanzug  baden  ging.  Er  versprach  ihr  niemandem  zu  verraten, 
dass  sie  ein  Mädchen  sei,  wenn  sie  ihn  in  Jahr  unfl  Tag  heiraten  wolle. 
Das  Mädchen  stimmte  aus  Furcht  zu,  damit  es  etwa  nicht  gleich  in  seino 
Höhle  geschleppt  werde.  Ekke  Nekkepenn  sang  sehr  oft  zu  Hause  oder 
auf  dem  Hügel  bei  Sonnenschein,  dass  er  seine  Hochzeit  mit  dem  und 
dem  Mädchen  vorbereit*'  und  dass  er  so  und  so  heisse.  Die  Dorfleute 
hörten  alles.  —  Diese  Erzählung  ist  offenbar  verderbt,  denn  der  Zwerg 
stellte  dem  Mädchen  gar  keim«  Bedingung,  wie  es  sich  befreien  könne. 

Ii  Th.  Vernalekon  S.  7  f. 

2)  J.  D.  M.  Tonirae,  Die  Volkwagen  ans  Pommern  und  Rügen,  1840,  S.  25(5  f. 

3)  Harrys  Sagen,  Märchen  und  Legenden  Niedersachsens,  L  No.  5.  C.  und  Tb, 
Colsborn,  Märchen  und  Sagen,  1854.  No.  29.  J.  W.  Wolf,  Beiträge  zur  deutschen  Mytho- 
logie, II,  882. 

4)  K.  Möllenhoff  S.  30y,  No.  411». 

5)  J.  P.  Hansen,  Friesische  Sagen  und  Erzähluugen,  l?ö?,  S.  148.  Am  Urquell,  V, 
1«94,  S.  249  f. 


Digitized  by  Google 


268 


Polfvka: 


Besser  ist  eine  andere  Erzählung  von  dort  erhalten,  denn  hier  stellt  wirklieh 
der  Zwerg  die  stereotype  Bedingung.  Das  Mädchen  hört  das  Lied  des 
Zwerges,  als  sie  einmal  am  Meeresufer  spazieren  geht. 

In  einer  Erzählung  aus  Schleswig1)  (Dschl)  führt  der  Zwerg  den 
König  und  dessen  Tochter  aus  dem  Walde  hinaus,  als  sie  sich  darin  ver- 
irrten, nachdem  das  Mädchen  ihm  versprochen  hat,  ihn  in  40  Tagen  zu 
heiraten,  wenn  sie  nicht  seinen  Namen  errate.  Gelinge  ihr  das,  so  bekomme 
sie  noch  dazu  seinen  goldenen  Bart.  Ein  Kuhhirt  hört  das  Lied  des 
Zwerges  und  seinen  Namen  „Tepentirentt. 

Bei  Bozen  in  Tirol')  (Dtb)  wurde  unser  Märchen  mit  dem  Aschen- 
brödel-Stoff vermischt.  Ein  Jäger  führte  ein  armes,  über  ihr  Elend 
weinendes  Mädchen  zu  einer  Eiche  und  zeigte  ihr  in  derselben  Edelsteine. 
Gold  und  silberne  Kleider.  Sie  kann  sich  daraus  nehmen  wie  viel  sie 
will,  doch  darf  sie  das  nicht  verraten  und  inuss  sich  seinen  Namen  (Cistl 
im  Körbel)  merken.  Er  kehre  in  7  Jahren  zurück,  und  wenn  sie  dann 
seinen  Namen  nicht  wisse,  werde  sie  höchst  unglücklich  werden.  Das 
Mädchen  hat  dann  dieselben  Schicksale  wie  das  Aschenbrödel.  Es  wurde 
Frau  Gräfin,  vergass  dann  den  Namen  und  fiel  in  tiefere  und  tiefere  Trauer 
und  Schwermut  darüber.  Sie  erinnerte  sich  aber  zuletzt  selbst  an  den 
Namen,  als  sie  einmal  im  Garten  sah,  wie  ein  Arbeiter  eine  Cistl  (Trag- 
korb) in  sein  Körbl  warf. 

In  einer  Erzählung  aus  Schleswig')  (Dschl')  verspricht  der  Teufel 
einem  Manne  Gold  zu  bringen,  wenn  er  ihm  das  erste  Kind,  was  ihm 
geboren  würde,  überlasse,  sobald  es  fünfzehn  Jahre  alt  wäre,  wenn  er 
dann  nicht  wisse,  wie  er  heisse.  Den  Tag  ehe  die  Frist  endet,  begegnet 
der  Vater  einem  unbekannten  Mann  im  Walde;  der  erzählte  ihm,  wie  er 
soeben  einen  Menschen  traf,  der  fortwährend  sagte  rKnirrfickeru  heisse 
ich,  ich  kenne  ein  junges  Mädchen,  ich  werde  es  mir  .morgen  holen.44 

Noch  für  andere  Dienste  verlangt  der  Zwerg  (Teufel)  u.  a.  eine  solche 
Belohnung  oder  stellt  dieselbe  Bedingung.  Ganz  eigentümlich  ist  ein 
Märchen  aus  Preussisch-Schlesien4)  (Ds):  Ein  graues  Männlein  beschenkt 
ein  armes  Mädchen  mit  schönen  Kleidern,  ladet  es  mit  seinem  Bräutigam 
in  sein  Schloss,  das  sich  unter  dem  Wasser  befindet,  macht  es  zur  Königin 
und  ihn  zum  König,  verlangt  aber  hierfür  ihren  Erstgeborenen.  Nachdem 
sie  dazu  ihre  Einwilligung  gegeben,  befinden  sie  sich  augenblicklich  in 
einem   unterirdischen  Reiche.    Nach  einem  Jahre  kam  das  Männlein,  um 
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ihnen  eine  dreitägige  Frist  bewilligte:  erraten  sie  in  der  Zeit  seinen  Namen, 
so  können  sie  das  Kind  behalten.  Der  König  trifft  dann  das  Mftnnlein 
im  Walde  und  hört  sein  Liedchen  „Wenn  die  Königin  wüsste,  dass  ich 
Friemel,  Friemel,  Frumpenstiel  heisse,  müsste  ich  ihr  das  Kind 
lassen.44 

Viel  einfacher  sind  andere  Erzählungen.  So  kommt  in  einer  Version 
aus  Tirol1)  (Dt)  der  Zwerg  einem  Mädchen  gegon  einen  Stier  zu  Hilfe, 
verlangt  aber  dafür,  sie  solle  ihm  in  sein  Reich  als  Braut  folgen.  Das 
Mädchen  bittet  um  Freilassung  und  verspricht  ihm  dafür  ein  schönes  rotes 
Röckchen.  Der  Zwerg  stimmt  zu,  doch  müsse  sie  in  drei  Tagen  seinen 
Namen  erraten.  Das  Lied  des  Zwerges  mit  seinem  Namen  (Kugerl) 
hört  ein  Knabe,  der  nahe  bei  dessen  Höhle  arbeitete. 

In  einer  anderen  Erzählung  aus  Tirol8)  (Dt*)  droht  der  Waldmann 
den  Grafen,  der  in  sein  Reich  geriet,  nicht  lebend  aus  dem  Walde  zu 
lassen,  oder  er  nehme  sich  seine  Frau,  lässt  sich  aber  danu  erweichen 
unter  der  Bedingung,  dass  er  in  einem  Monate  seinen  Namen  wisse.  Die 
Gräfin  begiebt  sich  zur  bestimmten  Zeit  selbst  an  den  vom  Zwerg  bestimmten 
Ort,  kommt  zu  dessen  Häuschen,  und  hört  unbemerkt  sein  Liedchen  mit 
seinem  Namen  (Purz  in  igele). 

In  einem  Märchen  aus  Hessen3)  (Dil*)  gerät  die  Frau  in  die  Macht 
eines  schwarzen  Mannes,  als  sie  in  einen  Garten  schlüpft,  um  sich  Kirschen 
zu  pflücken.  Sie  muss  ihm  ihr  Kind  versprechen.  Er  will  es  ihr  lassen, 
wenn  sie  seinen  Namen  errät.  Der  Gemahl  späht  den  Mann  selbst  aus 
und  hört  seinen  Namen  (Flederflitz). 

Nach  der  niedersächsischen  Sage*)  (Dns2)  verfielen  den  Zwergen  die 
Frauen,  die  ohne  Haube  aus  dem  Hause  gingen.  So  fing  einst  der  Zwerg 
eine  junge  Frau  und  meldete  ihr,  er  werde  um  sie  zu  holen  den  nächsten 
Samstag  kommen,  und  nur  wenn  sie  seiuen  Namen  errate,  werde  sie  frei 
sein.  Es  fand  und  hörte  den  Zwerg  ( Verlefränzchen,  in  einer  anderen 
Version  H Oppen tiencheu)  ein  Jäger  und  erzählte  davon,  als  er  zufällig 
in  das  Haus  jener  Frau  kam  und  die  Ursache  ihrer  Trauer  erfuhr. 

In  einer  niederösterreichischen  Erzählung5)  (Dnö8)  verlässt  der  Teufel 
eine  königliche  Prinzessin  unter  derselben  Bedingung.  Ein  Schäfer  er- 
blickte im  Schlossgarten  ein  grün  angezogenes  Männlein  und  hörte,  wie  er 
sich  freute,  dasB  die  Prinzessin  nicht  seinen  Namen  (Ziliguckerl)  kennt. 
In  einer  anderen  niederösterreichischen  Version")  (Dnö*)  verspricht  der 

Teufel  den  König  zu  heilen,  aber  die  Königin  muss  nach  zehn  Jahren 
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noch  seinen  Namen  (Felix)  wissen.  Sie  vergass  ihn  jedoch  un«l  erfuhr 
ihn  glücklicherweise  von  einem  Bauer,  der  zufällig  im  Walde  einen 
buckeligen  Mann  traf  uud  seine  Worte  hörte.  Verwandt  ist  hiermit  eine 
Sage  aus  Tirol1)  (Dta),  in  welcher  ein  winziges  Manndl  eine  Fürstin  von 
ihrer  schmerzlichen  Krankheit  heilt,  nachdem  sogar  Doktor  Theophrastas 
umsonst  seine  Kunst  versuchte.  Das  Manndl  sagt  nur  der  Fürstin:  ^Wenn 
es  von  heute  nach  einem  Jahre  wiederkomme  und  sie  seinen  Namen 
.H  ahnen  ki  kor  le'  vergessen  habe,  so  müsse  sie  mit  ihm  als  seine  Braut 
unter  die  Höttinger  Klamm  ziehen."  Hin  armes  Dienstmädchen  suchte 
das  Manndl  in  seiner  Klamm  auf  und  hörte  sein  Liedchen. 

Bisweilen  verlangt  das  überirdische  Wesen  einen  anderen  Lohn  für 
die  geleistete  Hilfe.  So  schenkt  in  einer  Tiroler  Erzählung")  (Dt*)  ein 
Jäger  dem  Bauer,  der  über  grosses  Elend  klagte,  sieben  Eber  und  bedingt 
sich  nur  aus,  dass  er  in  sieben  Jahren  seinen  Namen  wisse.  Der  Bauer 
vermutet,  dass  der  Jäger  wahrscheinlich  „Dunna"  sei.  Es  hilft  ihm  ein 
Einsiedler.  «1er  aus  einem  hohlen  Baum  den  Jäger  sah  und  hörte,  wie  er 
seinen  Namen  (Spitzbartele)  nannte.  In  einer  anderen  Tiroler  Sage') 
verfolgt  die  in  das  Pechmaunl  verliebte  Magd  ihren  Liebsten,  um  zu  er- 
fahren, wer  und  woher  er  sei.  und  hört  sein  Lied  „Güllgele  spinn.  Haspele 
wind,  ist  guat,  dass  mein  Braut  nit  weiss,  dass  i  klein  Waldkügele 
heiss."  Vom  Spinnen  ist  aber  keine  Rede  in  diesrr  Sage.  Ganz  gleich 
wird  es  auch  in  Schleswig-Holstein  erzählt*):  in  dem  Liedchen  des  Zwerges, 
aus  welchem  das  Mädchen  den  Namen  ihres  Bräutigams  (Hans  Donnerstag! 
horte,  ist  jede  Kemiuiscenz  vom  Spinnen  verschwunden.  Eine  ander«* 
Dirne6)  gewahrte  schon  früher,  dass  ihr  Geliebter  der  leibhaftige  Teufel 
ist.  Ein  Priester  versprach  sie  zu  befreien,  wenn  sie  dessen  Namen  an- 
geben könne.  Den  erfahren  zwei  Knaben,  die  aus  einem  Versteck  in  der 
Nacht  einmal  sein  Lied  hören  und  darin  seinen  Namen  (Kälberfuss). 

Bloss  das  Grundmotiv  haben  mit  den  erwähnten  Erzählungen  gemein 
einige  lokale  Legenden;  so  eine  schwedische")  (Schw3):  Ein  Kiese  ver- 
spricht dem  hl.  Laurenz  eine  Kirch«'  aufzubauen  und  verlangt  dafür,  fall* 
er  nicht  seinen  Namen  errät,  bis  die  Kirche  fortig  gebaut  ist,  Sonne  and 
Mond  oder  seine  beiden  Augen.  Der  Heilige  hört  selbst  den  Namen  de? 
Biesen,  als  die  Kiesin  ihr  weinendes  Kind  beruhigt,  das  ihm  sein  Vater. 
Jaetten  Finn,  Sonne  und  Mond  oder  beule  Augen  des  hl.  Laurenz  bringet) 
werde.    Es  ist  «lies  ein««  jüngere  Version  einer  älteren  nordlätulischen  Sage7). 

I)  Juh.  N.  R.  v.  Alpcnbur-,  Mythen  and  Sagen  Tirols.   Zürich  1857.    S.  307. 
2l  Zingerle  a.  a.  0. 

3}  Innaz  v.  Zingerle,  Saj,'«?n  aus  Tirol*,  1SU1.  S.  Ml  f.,  N<>.  134. 

4)  MnllonhoiY  Ko.  594. 

5)  Ignaz  v.  Zinnie  a  a.  0.  S.  381,  No.  «177. 

6)  Cosquin  I,  271. 

7)  Grimm,  I).  M.,  I4,  454. 
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nach  welcher  der  Kiese  dem  König  Olaf  von  Norwegen  wich  erbot,  eine 
Kirche  in  gewisser  Zeit  aufzuhauen  und  sich  dafür  nur  Sonne  und  Mond 
oder  beide  Augen  des  hl.  Olaf  seihst  ausbedang.  Dieser  hört  hei  derselben 
Gelegenheit  wie  der  Iii.  Laurenz  den  Namen  des  Riesen  und  verscheucht 
ihn  durch  Nennung  seines  Namens.  Der  mythologische  Charakter  ist  stark 
verwischt  in  der  verwandten  Sage  aus  Schleswig- Holstein Ein  Bergmann 
(Kobold)  erbietet  sich  in  kurzer  Zeit  die  Kirche  zu  bauen,  der  Baumeister 
müsse  aber  bis  dahin  seinen  Namen  ausfindig  machen.  Der  hört  aus  einem 
Hügel  einen  ähnlichen  Spruch,  mit  welchem  des  Kobolds  Kind  augen- 
scheinlich gestillt  werden  sollte:  „  .  .  .  Morgen  kommt  dyt  Vader  Zy  mit 
Christenbloet  för  dy!« 

Anstatt  des  Zwerges.  Teufels  u.  s.  w.  tritt  auch  in  diesen  Erzählungen 
ein  weibliches  Wesen,  obwohl  sehr  selten,  auf.  So  in  der  niederöster- 
reichischen Erzählung  aus  Mödling*)  (Dnö5):  Die  Zauberin  verspricht 
einem  Mädchen  Kleider  für  den  Hof  ball,  verlangt  aber  hierfür  ihr  Kind; 
es  sei  denn,  dass  sie  ihren  Namen  nennen  könne.  Ein  Hofmann  hört  die 
Zauberin  im  Walde  singen  und  erfährt  ihren  Namen  hierbei  (Siperdintl). 
Hierher  gehört  auch  ein  schottisches  Märchen")  (Sc- Ein  grüngekleidetes 
altes  Weib  verlangt  von  einer  Witwe  deren  Kind  als  Belohnung  dafür, 
dass  sie  ihr  Schwein  heilt.  Auf  ihr  Flehen  ist  sie  dann  bereit,  es  ihr  zu 
lassen,  wenn  sie.  bis  sie  in  drei  Tagen  wiederkommt,  ihren  wahren  Namen 
errät.  Die  Witwe  selbst  späht  die  Fee  im  Walde  aus,  wie  sie  hei. ihrem 
Spinnrad  sass  und  singt,  und  hört  in  dem  Gesänge  ihren  Namen  (Whup- 
pity  Stoorie,  in  einer  anderen  Version  Fittletetot,  ähnlich  also  dem 
Tom  Tit  Tot).  Recht  hübsch  und  eigenartig  wird  dann  die  Scene  zwischen 
der  Mutter  und  der  Fee  geschildert,  ehe  sie  ihr  ihren  Namen  sagt,  und 
zum  Schluss  der  Eindruck,  den  das  unerwartete  Erraten  des  Namens  auf 
die  Fee  macht.  Anstatt  dreimal  zu  raten,  bot  sie  statt  ihres  Kindes  zuerst 
das  Schwein,  dann  sich  selbst  an. 

Ganz  verdorben  ist  eine  Erzählung  aus  dem  Harz4)  (Dhz8):  Ein  alter 
Zwerg  kommt  zu  einer  Frau  und  will  ihr  das  Kind  nehmen,  wenn  sie  nicht 
sein  Rätsel  errät,  «las  ganz  gleich  ist  mit  dem  „Liedehen*  des  Zwerges  in 
den  anderen  deutschen  Erzählungen.  Es  ist  nicht  erwähnt,  dass  die  Frau 
seinen  Namen  (Fidlef itcheu)  erraten  soll.  Die  Frau  errät  nicht  «las 
Rätsel,  und  so  nimmt  ihr  der  Zwerg  ihr  Kind  und  schiebt  ihr  ein  Zwerglein 
unter. 

Manchmal  verlauft  der  Zwenr  (Teufel  u.  s.  w.")  nicht,  dass  sein  Name. 
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erzählt1)  (Cv):  Der  Teufel  verspricht  einem  armen  Menschen  einen  Sack 
voll  Geld,  wenn  er  in  drei  Tagen  wisse,  wie  alt  er  sei.  Zweimal  rät  er 
schlecht,  den  dritten  Tag  endlich  kriecht  er  auf  einen  Birnbaum  hinauf 
und  schreit  dreimal  wie  der  Kuckuck,  gerade  als  sich  der  Teufel  nähert 
Es  war  eben  Weihnachten,  und  der  Teufel  rief  höchst  erstaunt  aus:  „Ich 
bin  schon  7  X  777  Jahre  alt,  aber  ich  habe  noch  nicht  um  Weihnachten 
deu  Kuckuck  gehört."  —  Eine  ganz  ähnliche  Erzählung  wurde  auch  in 
Lothringen*)  (F10)  aufgezeichnet,  nur  dass  sich  hier  der  Teufel  noch 
ausbedang,  wenn  der  Mensch  es  nicht  errate,  dass  er  sein  Diener  sein 
und  ihm  überall  folgen  müsse. 

Prag. 

(Schluss  folgt.) 


Verschwindende  Erntegebränche. 

Von  Robert  Mielke. 

(Mit  M  Abbildungen.) 

Seitdem  das  Korn  einen  Wert  als  Tauschobjekt  erhalten  hat,  ist  es 
überall  zur  Gewohnheit  geworden,  die  Ernteergebnisse  in  gleichförmigen 
Bündeln  aufzustapeln,  deren  grupponartige  Aufstellung  auf  dem  Acker  e« 
dem  Besitzer  leicht  ermöglicht,  den  Ertrag  mit  einem  Blicke  zu  überseheo. 
Form,  Zahl  und  Namen  dieser  Bündel  sind  landschaftlich  verschieden  und 
gehen  in  einzelnen  Fällen  sicher  in  eine  sehr  frühe  Zeit  zurück.  Auch 
hier  löst  die  (legen wart  mehr  und  mehr  die  alte  Gebundenheit,  und  ei 
dürfte  die  höchste  Zeit  sein,  das  noch  Vorhandene  für  die  Volkskunde  zu 
retten,  bevor  es  vollends  verschwindet.  Die  Gründe  dieses  Verschwinden* 
sind  nicht  schwer  zu  erkennen  und  überzeugen  bald,  dass  der  Untergang 
der  alten  Formen  in  absehbarer  Zeit  abgeschlossen  sein  dürfte.  Di»" 
Maschine,  welche  auch  in  kleineren  Gehöften  schon  ihren  Einzug  hält, 
trägt  ebensoviel  bei  wie  der  Wechsel  des  Gesindes,  das  vom  Osten  nach 
dem  Westen  und  auch  vom  Süden  nach  dem  Norden  strömt  und  die  alten 
Anordnungen  vergisst,  verändert  und  nach  den  Gesetzen  eines  rationellen 
Betriebes  einförmige,  leicht  zu  zählende  Haufen  bildet.  Auch  in  der 
Industrie,  die  unter  anderem  das  alte  Kornseil  zum  Binden  der  Garben 
durch  exotische,  für  diesen  Gebraucli  unmittelbar  geschaffene  Seile  ersetzt.  , 
ist  eiue  Bedrängerin  entstanden. 

So  rechtfertigt  es  sich  vielleicht,  wenn  ich  im  folgenden  einige  Beob- 
achtungen mitteile,  die  noch  weit  entfernt  hier  eine  klare  Übersicht  zu  J 

1)  M.  V*clavek,  ValaSske  pohüdky  a  povesti,  II,  1874,  8.  GOf. 
2  Cosquin  271. 
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ir.'ben,  doch  vielleicht  durch  Berichtigungen  und  Ergänzungen  von  anderen 
Seiten  zu  einer  Grundlage  des  Wissens  gemacht  werden  können. 

Vorausschicken  möchte  ich,  dass  es  bei  dem  Aufstellen  der  Getreide- 
frucht von  Wichtigkeit  ist,  der  Luft  einen  möglichst  ungehemmten  Durch- 
gang zu  gestatten,  um  die  noch  frischen  Garben  zu  trocknen.  Doch 
>oheint  man  vereinzelt  dieses  Grundgesetz  vernachlässigt  zu  haben  zu 
(»unsten  einer  bestimmten,  von  der  Windrichtung  unabhängigen  örtlichen 
Anordnung  oder  zu  Gunsten  einer  sehr  altertümlich  anmutenden  Garben- 
l.induug  wie  im  hannoverschen  Artlande.  Dass  die  Getreidearten  selbst 
Unterschiede  bedingen,  liegt  nahe,  ist  jedoch  bei  einzelnen  vielfach  ver- 
wischt. 

Ich  beginne  mit  den  Kornarten,  die  in  einzelnen  Garben  oder  Haufen 
(Puppen,  Mandeln,  Staufen,  Hocken,  Stiegen,  Kupken)  geschichtet  werden. 
Im  ersteren  wird  die  Garbe  aufgestellt,  nachdem  sie  durch  ein  Kornseil 
gebunden  ist.  Diese  Aufstellung,  die  ich  bei  Krakau  und  zwischen 
Flensburg  und  Weiden  beobachtet  habe,  ist  häufig  mit  Haufen- 
>thichtung  vermischt;  sie  ist  vermutlich  die  ältere  Form  (Fig.  1).  Ferner 
in  Westpreussen  (Kr.  Rosenberg),  jedoch  nur  bei  Gerste.  Bei  Krakau 
diu)  in  Oberschlesien  (Uleiwitz)  erhält  diese  Garbe  noch  eine  besondere, 
aus  Korn  gebuudene  Sclnftzbauhj^  (Fig.  2),  die  die  Ähren  verdeckt.  Es 
ist  jedoch  nicht  ausgeschlossen,  dass  dies  nur  bei  bestimmten  Kornsorten 
7utrifft.  (Welche?) 


Eigenartig  ist  die  Behandlung  von  Gerste  und  Hafer  in  dem  hannover- 
schen .,Artlande",  das  südlich  vom  Grossh.  Oldenburg  (Kr.  Bersenbrück) 
üe?t  und  die  Kirchspiele  Menslage,  Gehrde,  Bodbergen  und  Talge 
umfasst.  Mein  Gewährsmann  (Gutsbesitzer  Gieskc-Trimpe  in  Talge)  be- 
richtet darüber  eingehend:  „Dieser  Bezirk  hat,  wie  der  Name  schon  an- 
ileutet,  fast  nur  gute  Bodenarten,  aber  sowohl  hinsichtlich  der  Bewirt- 
schaftung der  Äcker  und  Wiesen  als  auch  des  Volkslebens  im  allgemeinen 
»eine  Eigentümlichkeiten.  Hier  wird  sämtliches  Getreide  mit  der  ,Sügel' 
(Sichel)  gemäht  (der  gute  Boden  bringt  recht  viel  Lagerfrueht  und  darum 
ist  ein  Mähen  mit  der  Sense  recht  schwierig).  Zwei  Mäher  beschäftigen 
Hine  Binderiii.  Diese  stellt  die  gemähte  Garbe  aufrecht  vor  sich,  schlägt 
mit  der  Rechten  die  Ahre  über  den  linken  Arm;  dann  wird  vom  Stoppel- 
nde von  beiden  Seiten  der  Ährenzopf  zugedeckt,  ein  Seil  unten  von  der 
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Garbe  abgezogen  und  über  das  eingeschlagene  Ende  gebunden.  Die 
Binderin  drückt  dann  jede  fertige  Garbe  einzeln  neben  sich  in  folgender 
Forin  (Fig.  'Ab).  Die  Felder  gewähren  dann  den  Anblick,  als  ob  sie  ganz 
mit  riesigen  Pilzen  besetzt  wären.  Der  lokale  Ausdruck  lautet  ,kotte 
Gärwen-  (kurze  Garben).  Diese  Bindeart  kommt  fast  nur  im  Art- 
lande vor.-- 

Derselbe  Gewährsmann  berichtet  zugleich  über  die  Opfergarbe,  eine 
Schilderung,  die  wegen  ihrer  lokalen  Färbung  vielleicht  verdient  mitgeteilt 
zu  werden.  Er  sagt:  „Während  der  Getreideernte  wird  von  früh  7  Uhr. 
bis  abends  die  ersten  fünf  Sterne  sichtbar,  gemäht.  Dann  legt  sieh  alles 
auf  dem  Acker  nieder  und  stimmt  heitere  Lieder  an,  soweit  es  nach  der 
harten  Tagesarbeit  bei  guter  Stimmung  noch  geht.  Nach  etwa  einer  halben 
Stunde  wird  »lein  Hause  zugesungen,  das  Abendessen  eingenommen  und 
schleunigst  das  Bett  gesucht,  «In  gegen  4  78  Uhr  am  nächsten  Morgen  die 
Arbeit  wieder  ruft.  Ist  sämtliches  Getreide  bis  auf  einen  kleinen  Rest, 
der  sich  mit  Mühe  zu  einer  einzigen  gewaltigen  Garbe  zusammenbringen 
lässt.  gemäht,  so  wird  von  Schnittern  und  Bindern  um  diesen  Rest  ein 
Kundtanz  gehalten,  und  »1er  Bauer  ist  verpflichtet,  ordentlich  Bier  und 
Branntwein  zu  spendieren.  Wenn  dann  die  Garbe  gemäht  und  zusammen- 
gebunden, muss  si«1  einzeln  aufrecht  stehen  können,  wird  ceremoniell  mit 
dem  Namen  .Ahrenmoor'  (Erntemutter)1)  getauft  und  ein  lange  dauerndes 
Gelage  bei  derselben  gehalten.  Erntebiere,  Erntefeste  u.  s.  w.  sind  hier 
unbekannt,  all  dies  ersetzt  der  eine  Abend  bei  der  Ährenmoor. " 

Liegende  Einzelgarben  sind  von  mir  nur  einmal  bei  Rogensburg  beob- 
achtet worden;  doch  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  dies  nicht  «1er  end- 
gültige Aufbau  war. 

Die  Gruppenstellungen  sind  sehr  verschieden.  Ich  möchte  zunächst 
je  nach  der  Packung  vier  verschiedene  Arten  unterscheiden:  Kreisförmig: 
und  reihenförmig  stehende,  haufenartig  und  kreuzartig  lagernde. 

Bei  der  ersten,  der  kreisförmig  geordneten  Aufstellung  werden  je  zwei 
und  zwei  radial  gegenüberg«'st«dlt,  bis  sie  zusammen  IG  Garben  enthält, 
«leren  Ähren  oben  noch  mit  einem  Ährenseil  zusammengebunden  werden 
(Fig.  4  </.  b).  So  sind  sie  in  Hessen  (Giessen,  Marburg),  im  südliehen 
Hannover  (zwischen  Münden  und  Göttingen),  in  Thüringen  (zwischeu 
Hildburghausen  und  Arnstadt)  zu  Huden.  Häufig  ist  dabei  der  ge- 
meinsame Äbrenschopf  von  einer  Haube  zusammengehalten  (Göttingen. 
Giessen)  (Fig.  ")).  Merkwürdigerweise  trifft  man  diese,  ebenfalls  mit 
einer  Haube  eingedeckte  Stellung  auch  in  Polen  (zwischen  Wilna  um! 
Kowno):  nur  wird  hier  eine  streng  kreuzförmige  Gegenstellung  bevorzug 
(Fig.  I">).    Einfacher,  aus  einer  Mittelgarbe  und  sieben  ra«lial  gegengebdinten 

ll  [Aliremnuttcr  lieisst  die  letzte  Garbo  in  Oberösterreich  (Mauthausen\  Hei  GrottUfl 
in  Obersclde>ien  lieisst  di«  letzte  Garbe,  die  von  den  HinuVrinncn  unter  Gesan-;  auf  <l<n 
Wagen  gestellt  wird,  Heinimutter.    Mannbordt.  Mythologische  Forschungen,  S.  319] 
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Garbon  bestehend,  kommt  diese  Art  bei  Fulda  und  in  Mittelst' hlesion 
in  Anwendung,  in  beiden  Fällen  „Puppe''  genannt  (Fig.  7),  während  sie 
im  östlichen  Posen  (bei  Wreschen)  ,.Kupki'*  heisst.  In  dem  erwähnten 
Artlande4'  wird  Roggen  und  Weizen  nach  älterer  Weise  in  „Hocken" 
aufgestellt,  die  aus  je  vier,  oben  und  unten  gebundenen  Garben  bestehen. 

Die  reihenförmige  Aufstellung  ist  in  Deutschland  am  gebräuchlichsten; 
sie  zeigt  jedoch  in  ihrem  Aufbau  bemerkenswerte  örtliche  Unterschiede. 
Mit  einer  gewissen  künstlerischen  Sorgfalt  wird  siezwischen  Münden  und 
Böttingen  (Ndr.  Scheden)  ausgeführt,  doch  kommt  man  auch  hier  mit 
der  Zeit  davon  zurück,  weil  das  zugezogene  Gesinde  nicht  daran  gewöhnt 
ist.  Bei  dieser  Aufstellung  werden  zuerst  zwei  Mittelgarben  aneinander- 
gelehnt,  denon  auf  jeder  Seite  wieder  drei  Paare  angegliedert  werden, 
dann  wird  das  Mittelpaar  durch  zwei  aussen  gegengestellte  verstärkt  und 
•  bis  Ganze  gegen  den  Seitendruck  durch  je  eine,  an  den  Ecken  diagonal 
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gerichtete  Stützgarbe  geschützt  (Fig.  8).  Die  zusammengestellten  Garben- 
paare  heissen  „Staufen*',  die  aus  20  Garben  bestehenden  Gruppen  „Stiegen". 
F^ine  einfachere  Anordnung  stellt  in  derselben  Gegend  fünf  Staufen  neben- 
einander, zwischen  sie  von  aussen  auf  jeder  Seite  vier  und  an  den  Enden 
je  eine  Garbe  (Fig.  9).  Im  allgemeinen  liegt  ein  Unterschied  nur  in  der 
Anzahl  der  Garben;  die  Gegenstellimg  wird  selten  verlassen.  In  Hinter- 
pommern  (Stolp),  in  Posen  und  Westpreussen  stellt  man  X  2  oder 
Ö  X  2  Garben  zusammen  und  bildet  so  eine  „Hocke'1.  Im  Warthebruch 
zwischen  Küstrin  und  Landsberg  werden  Mandeln  von  14  (..offene"  oder 
..Halbniandel")  oder  10  („geschlossen«-"  oder  „Vollmandel-  )  Garben  derart 
gestellt,  das«  die  durch  je  eine  Garbe  gestützten  Schmalseiten  nach  Osten, 
hezw.  Westen  stehen  (Fig.  10).  Ks  scheint,  als  ob  die  Vollmandel  nördlich, 
die  Halbmandel  südlich  dos  Flusses  vorherrscht.  Mandeln  von  7  2  oder 
8X2  Bündeln  sind  in  der  Rathenower  Gegend  ( Hohennauen)  üblich. 
In  Sieversdorf  (Prignitz)  und  in  Genshagen,  südlich  Herlin,  hat  man 
die  Mandel  zu  8X2  Garben.    Desgleichen  bei  Neustadt  a.  d.  Dosse,  wo 
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die  Mandeln  mit  der  Langseite  parallel  der  längeren  Seite  des  Ackers 
stehen  und  an  der  der  Windrichtung  entgegengesetzten  Seite  durch  zwei 
Diagonalgarben  gestützt  sind  (Fig.  11).  Abweichend  ist  bei  Königsberg 
in  Pr.  eine  dreifache  Reihe  zu  15  oder  16  Garben  beliebt  (Fig.  12),  d.  h. 
mit  oder  ohne  Endgarbe.  „Hocken"  oder  „Stiegen"  zu  je  20  Garben 
finden  wir  endlich  noch  in  der  Prignitz  (Pritzwalk)  und  Vorpommern 
(Uckermünde). 

Wesentlich  verschieden  von  der  letzten  ist  die  dritte,  von  mir  haufen- 
artig lagernde  Art  genannte.  Ich  fand  sie  zuerst  am  Rhein  zwischen 
Eltville  und  Mainz,  wo  die  etwa  15  gebündelten  Garben,  mit  dem 
Ährenende  in  derselben  Richtung,  in  einfach  wagerechter  Schichtung  lagerten 
(Fig.  13).  Ähnlich  sah  ich  sie  dann  bei  Regensburg,  wo  sie  einmal 
auch  zu  Gruppen  von  je  drei  Bündeln  vorkam.  Es  scheint  diese  Lagerung 
eine  Verkümmerung  der  vierten  Art  zu  sein,  deren  Verbreitungsgebiet 
hauptsächlich  Thüringen  ist. 


Das  Charakteristische  dieser  anscheinend1)  zu  Mandeln  vereinigten 
Lagerung  ist,  dass  die  wagerecht  geschichteten  Garben  drei-  oder  vierfach 
radial  liegen,  auf  diese  Weise  ein  Y  oder  -h  im  Grundriss  bildend.  Di«' 
untersten  Garben  liegen  dann  meist  auf  einem  in  die  Erde  gesteckten 
gabelförmigen  Stück  Holz  (Y),  um  die  Luft  durchzulassen.  In  dieser  Weise 
fand  ich  sie  auf  dem  ganzen  Wege  zwischen  Themar,  Arnstadt  und 
Erfurt  bis  Halle.  Bisweilen  (Grossheringen)  wird  die  kreuzförmige 
Schichtung  durch  drei  Garben  oben  abgedeckt,  so  dass  von  jeder  der  vier 
Seiten  immer  drei  Garben  mit  dein  Ährenende  abwechselnd  kreuzweise 
übereinander  lagern  und  dann  noch  einmal  drei  in  derselben  Richtung 
(Fig.  14). 

Zu  grösseren  Beständen  wird  das  Stroh  auf  den  Feldern  aufgestapelt, 
die  allgemein  als  Mieten,  provinziell  auch  Diemen  (Holstein,  Hannover) 
und  Schober  (Neumark)  bezeichnet  werden.  Hier  sind  ebenfalls  mancherlei 
Abweichungen  zu  verfolgen,  deren  Ursprungsforra,  der  ungebündelte  Haufen, 
doch  überall  noch  hindurchschimmert.  Je  grösser  und  schwerer  der  Haufen 
ist,  um  so  mehr  setzt  er  durch  seine  eigene  Festigkeit  den  Winden  Wider- 
stand entgegen,  im  anderen  Falle  wird  seine  innerere  Standfestigkeit  durch 
verschiedene  Mittel  verstärkt. 

1)  Ich  konnte  meine  Beobachtung  nur  von  der  Eisenbahn  aus  machen. 
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Der  einfache,  ungefähr  kubische  Haufen  (Trebbin)  ist  nicht  so  häufig, 
wie  mau  annehmen  müsste;  er  wird  vereinzelt  auf  grossen  Gütern,  wo  das 
Dreschen  mittels  Dampfmaschine  schon  auf  dem  Felde  besorgt  wird,  in 
«lieser  kompakten  Weise  geschichtet.  Der  Landmann  stellt  lieber  geringere 
Mengen  zusammen,  die  durch  einen  senkrechten  Mittelbaum  (Fig.  15, 
Züllichau)  hauptsächlich  gehalten  werden,  oft  jedoch  noch  durch  ein 
sorgfaltig  hergestelltes  Schutzdach  (Fig.  16,  Ukro,  Od  erb erg  i.  M.,  Belitz, 
Kolpin  bei  Storkow  i.  M.,  Burg  i.  Spr.)  besondere  Abdeckung  erhalten. 
Dieses  Schutzdach  führt  schliesslich  dahin,  den  ganzen  Haufen  hausförmig 
mit  Dach,  Walm  zu  errichten  (Fig.  17,  Sarmund  i.  II.). 


Fig.  15.  Fig.  16.  Fig.  17. 


Eine  örtlich  zusammengedrängte  Übersicht  über  die  vom  Einfachsten 
zu  reich  ausgestaltenen  architektonischen  Packungen  sich  entwickelnde 
Form  der  Strohmiete  lässt  sich  in  Holland,  bezw.  Belgien  verfolgen.  Die 
verhältnismässig  einfache,  nur  um  einen  Stab  aufgeschüttete  Miete  (Fig.  18  a, 
Hecheln)  wird  leicht  zu  einem  Rundbau,  dessen  Zeltdach  bald  mit 
Stricken  umschnürt  (Fig.  186,  Komptich  bei  Thienen),  bald  in  mehr- 
fachen Abstufungen  sorgfältig  gedeckt  ist  (Fig.  18c,  Muysen  b.  Antwerpen).1) 
Eine  andere  Entwickelungsweise  bildet  die  vierseitige  Packung,  bei  der 
man  sich  in  den  einfacheren  Fällen  mit  Überdeckung  hilft  (Fig.  19,  Mecheln), 
die  wohl  weiter  ausgebildet  bis  zur  Erde  fortgesetzt  wird  und  dann  nicht 
stdten  ein  Muster  solider  Strohbindung  ist  (Fig.  20,  Rosendaal  an  der 
belg.-niederl.  Grenze).  Oder  es  wird  der  Haufen  von  allen  Seiten  nach 
nuten  glatt  gestrichen,  wobei  dann  die  Grundfläche  etwas  eingezogen  ist, 
ura  . —  ein  Beispiel  für  die  sorgfältige  Beobachtung  tektonischer  Gesetze  — 


Ii  Eine  ausgesprochene  Vorliebe  für  Strohbindereien  bezeugen  auch  die  nieder- 
ländischen Hausdächer,  die  in  ihrer  Art  künstlerische  Gebilde  darstellen.  Namentlich  ist 
lie  Abtreppung  ein  ornamental  glücklich  angewandtes  Motiv. 

ZettAchr.  d.  Vertin«  f.  Volkskunde.  1900. 
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das  nach  unten  ablaufende  Regenwasser  abzuleiten  (Fig.  21,  Haag  Karspel). 
In  windreichen  Gegenden  bringt  man  auch  innere  und  äussere  Holzbelastungen 
an,  die  den  Haufen  zusammenschnüren  (Fig.  22,  Buitenpost  b.  Groningen}. 
Der  hausähnliche  Charakter  wird  dabei  immer  auffallender,  bis  selbst  ganze 
Strassenreihen  entstehen,  mit  Gassen  und  selbst  Giebelbekrönungen  (Fig.  23, 
Ditz  Hamrich  b.  Nieuwe  Schanz).  Neben  dieser  Reihe  wird  in  grösseren 
Gehöften  eine  andere  ausgebildet,  die  sicher  schon  sehr  alt  ist.  Tier  Masten 


Fig.  20.  Fig.  21.  Fig.  22. 


tragen  ein  vierseitig  abfallendes  Strohdach,  das  auf  eiuem  Rahmen  ruht 
und  mittels  Pflöcken  hoch  oder  niedrig  zu  stellen  ist  (Fig.  24,  Haag 
Karspel).  Bald  wird  auch  noch  ein  oberer  Rahmen  hinzugefügt  (Fig.  25. 
Berghout  b.  Horn)  und  schliesslich  auch  die  untere  Hälfte  mit  Brettern 
verschlossen,  und  ein  regelmässiger  Eingang  freigelassen  (Fig.  26,  Utrecht 
und  Leiden).  Auch  in  sechseckiger  Grundanlage  ist  dieser  Schutzbau 
nicht  selten,  obwohl  diese  Weiterbildung  erst  neuerdings  entstanden  zu 
sein  scheint. 

Dass  wir  es  in  dem  vierseitigen  Schutzgestell  mit  einer  älteren 
Überlieferung  zu  thun  haben,  ist  sicher,  denn  es  kommt  schon  auf 
älteren  Bildern  westdeutscher  und  niederländischer  Maler  vor  (z.  B.  auf 
einein  kleinen  mit  T  bezeichneten  Bilde  in  der  Altertümer-Sammlung:  zu 
Frankfurt  a.  M.).  Ks  liegt  aber  noch  eine  andere  Beziehung  vor,  die  auf 
ein  noch  höheres  Alter  und  auf  friesischen  Urspruug  deutet. 

Bekanntlich  besteht  der  Kern  des  friesischen  Wirtschaftshauses  aus 
einein  ähnlichen  vierseitigen  (Jebälk  —  dem  Gulf  oder  Fach  — ,  um  das 
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sich  die  Dreschdiele,  der  Pferdestall  und  Kuhstall  gliedern.  In  ihm  lagert 
das  Getreide  uumittelbar  auf  «lern  Boden,  das  von  dem  aufgesetzten  Dache 
geschützt  ist.  Wenn  auch  keine  direkten  Beziehungen  zwischen  dieser 
Scheuer  und  dem  Feldgestell  nachzuweisen  sind,  so  liegt  es  doch  nahe, 
dass  beide  denselben  gemeinsamen  Ausgang  genommen 
haben,  wodurch  das  Alter  des  letzteren  in  eine  sehr  ^ig.  27. 

frühe  Zeit  hinaufgerückt  wird. 

Das  Gestoll  hat  sich  —  wenn  auch  erst  neuer- 
dings  —  im  südlichen  Hannover  verbreitet,  findet 
sich  aber  auch  in  der  Gegend  zwischen  Kattowitz 
und  Krakau  und  im  nördlichen  Ostpreussen,  wo 
^?s,   mit  einem  Holz-  oder  Biusendach  versehen,  dio 

Heuvorräte  birgt.  Ob  es  hier  eingeführt  oder  selbständig  entstanden  ist, 
sei  dahingestellt  (Fig.  27,  bei  Königsberg  i.  Pr.). 

Das  frische  Heu  wird  im  allgemeinen  zum  Trocknen  nur  ausgebreitet, 
zu  kleineu  Haufen  zusammengeharkt  und  wieder  ausgebreitet,  bis  es  in 
den  Scheunen  untergebracht  werden  kann.  Bei  der  Braunheubereitung 
bleibt  das  Heu  auf  den  Wiesen,  wo  es  zu  Mieten  (Neu mark,  Mittel- 
mark) oder  Diemen  (Hannover),  wohl  auch  Schmahd  (Ostpreussen, 
doch  unsicher!)  und  in  „Kapizen"  ( Wartheniedorung,  Oderbruch) 
aufgeschichtet  wird.  Auch  diese  Haufen  erhalten  einen  Mittelbaum,  der 
durch  Sprossen  (Fig.  28,  Schlalach,  Kunersdorf  i.  M.)  für  die  innere 
Festigung  sorgt.  Sie  werden  auch  durch  Belastung  von  oben  her  geschützt, 
die  durch  an  ein  Rundseil  gebundene  Holzkloben  gebildet  wird  (Fig.  29, 
Züllichau,  Tschicherzig). 


Fig.  29. 


Fig.  30. 


Fig.  28. 


In  Gegenden,  die  leicht  der  Überschwemmung  ausgesetzt  sind,  wie  im 
Spreewalde,  im  Oderbruch  und  an  der  Warthe,  setzt  man  die  Kapizen 
nicht  auf  den  unmittelbaren  Boden,  sondern  auf  einen  Balkenrahmen, 
dessen  vier  Ecken  auf  ebenso  vielen,  oft  1  m  hoch  aus  der  Erde  auf- 
ragenden Pfählen  ruhen  (Fig.  29  u.  30,  Oderberg  i.  M.).  Dies  Gestell 
führt  im  Oderbruch  dem  Namen  „Micke"1);  es  wurden  früher  ge- 
schickte Leute  gesucht,  die  das  Heu  gut  auf  die  Gestelle  packen  konnten. 

1)  Nach  Grimms  Wörterbuch  bezeichnet  das  Wort  bei  Kanonen  und  einzelnen  tech- 
nischen Betrieben  ein  Gestell.    Ich  k»nn  hier  noch  eine  Anzahl  von  Beispielen  anführen, 

1!»* 
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Der  Klee  wird  in  der  Mark  Brandenburg  gewöhnlich  zu  kleinen 
dicken  Garben  gebunden,  die  in  langen  Reihen  und  einzeln  aufgestellt, 
Fig.  31.  Puppen  genannt  werden.    In  der  Prignitz. 

(bei  Pritzwalk)  ist  für  den  oberen  Teil 
der  Garbe  der  Ausdruck  „Spitze",  für  den 
unteren  das  Wort  „Bold"  üblich.  Andere 
jedoch  in  den  reichen  Kleegegenden,  die 
von  Halle  an  sich  bis  nach  dem  Harz  und 
Thüringen  erstrecken.  Hier  wird  er  zu 
grossen  Haufen  geschichtet,  die  als  Kern 
ein  dreifussartiges  Gestell  haben,  dessen 
Ständer  mit  Sprossen  versehen  sind  (Fig.  31, 
bei  Halle).  Sie  werden  als  Kleereiter  oder 
Kleeböcke  bezeichnet. 

Im  Voranstehenden  habe  ich  einzelne  Wahrnehmungen  zusammen- 
gestellt, die  ich  auf  verschiedenen  Wanderungen  gemacht  habe  und  die  ebenso 
lückenhaft  sind,  wie  sie  vielleicht  in  einzelnen  Fällen  der  Berichtigung 
bedürfen.  Es  fehlen  z.  B.  die  Formen  des  Hochgebirges,  die  beim  Auf- 
stapeln des  Getreides  (St.  Gotthard)  und  des  Heues  (Berchtesgaden, 
Norwegen)  bestimmte  Gestelle  haben,  die  ich  aber,  weil  ich  sie  nur  aus 
dem  Gedächtnis  skizzieren  könnte,  nur  erwähnen  will.  Jedenfalls  sind 
auch  hier  mit  der  Zeit  lokale  Gruppen  zusammenzustellen,  die  nicht  ohne 
Interesse  sein  dürften. 

Berlin  NW. 


Napoleons-Gebete  und  -Spottlieder. 

Mitgeteilt  von  R.  Fr.  Kaindl. 


Noch  heute  giebt  es  viele  Polen,  welche  in  Napoleon  I.  den  Retter 
und  Befreier  ihrer  Nation  erblicken;  nur  der  einsichtigere  Teil  ist  zur 
Erkenntnis  gelangt,  das«  der  Franzosenkaiser  mit  den  Polen  ebenso  un- 
lauter verfuhr  wie  mit  anderen  Völkern. 
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Zu  Anfang  des  Jahrhundorts  war  die  Bewunderung  und  Verehrung 
Napoleons  unter  den  Polen  eine  ungeteilte  und  ungemessene.  Dies  ist 
nichts  Neues.  Unbekannt  dürften  aber  bisher  einige  kleine  litterarische 
Denkmäler  sein,  welche  man  geradezu  als  Napoleonsgebete  bezeichnen 
rauss  und  welche  die  sprechendsten  Beweise  dafür  sind,  dass  die  Be- 
wunderung des  Franzosenkaisers  unter  den  Polen  geradezu  zum  Kultus 
ausartete,  vergleichbar  der  Vergötterung  der  römischen  Cäsaren. 

Zunächst  ist  ein  dem  „Vaterunser"  nachgebildetes  Gebet  zu  nennen, 
es  führt  den  Namen  „Pariere  Galicyiski",  d.  h.  „Galizisches  Vaterunser". 
Dasselbe  fand  sich  in  einer  Sammelhandschrift,  die  ein  gewisser  J.  B.  im 
Jahre  1824  anlegte  und  die  sein  in  P.  wohnhafter  Enkel  L.  besitzt.  In 
deutscher  Übersetzung  lautet  dieses  Gebet  folgendermassen :  „Vater  unser, 
Napoleon,  Kaiser  der  Franzosen,  der  du  bist  in  Paris,  geheiliget  werde 
dein  Name  wie  in  dem  deutschen,  preussischen,  so  auch  in  unserem 
galizischen  Laude;  eine  polnische  Regierung  gieb  uns  heute.  Du  aber, 
Franz,  vergieb  uns  unsere  Schulden,  als  auch  wir  vergeben  deinen  nieder- 
trächtigen Beamten.  Führe  uns  nicht  zu  voreiliger  Versuchung1),  sondern 
erlöse  uns  vom  üblen  teuflischen  deutschen  Volke.  Amen!" 

Überrascht  uns  schon  diese  Profanierung  des  Gebetes  der  Gebete,  so 
finden  wir  im  folgenden  überdies  einen  versteckten  Wunsch,  dass  der 
regierende  Kaiser  Franz  bald  sterben  möge.  Dieses  Gebet  ist  dem  „Ave 
Maria"  nachgebildet.  Die  deutsche  Ubersetzung  lautet:  „Gegrüsset  seist 
du,  Frankreich,  voll  der  Gnaden,  Napoleon  ist  mit  dir;  du  bist  gebenedeit 
unter  den  Völkern  und  gebenedeit  ist  die  Frucht  deines  Leibes:  Napoleon, 
der  Erlöser  des  polnischen  Volkes.  Heilige  Cousine,  Mutter  Napoleons, 
bitte  für  uns  Galizianer,  jetzt  und  in  der  Stunde  des  Todes  Franz'. 
Amen." 

Ebenbürtig  reiht  sich  diesen  Gebeten  eine  ähnliche  Parodie  des 
.,Credo"  an:  „Wir  glauben  an  Napoleon,  den  Kaiser  der  Franzosen,  den 
mächtigen  Retter  des  polnischen  Volkes  und  an  seine  Familie,  der  empfangen 
ist  von  dem  heil.  Geist,  geboren  aus  dem  glücklichsten  Weibe,  damit  er 
das  Martyrium  erleide  durch  die  Intriguen  der  Engländer  und  der  feind- 
lichen Völker,  und  dass  er  sterbe  in  den  Herzen  der  feindseligen  und  ihm 
nicht  geneigten  Völker.  Abgestiegen  nach  Preussen,  nach  Warschau;  dort 
schlug  er  zunäohst  die  Deutschen  und  dann  die  Preussen  und  Russen, 
errettete  die  Polen;  dann  kam  er  nach  Spanien,  dort  sitzt  er  am  Throne: 
von  dannen  er  durch  Wien  nach  Krakau  kommen  wird  zu  richten  den 
noch  lebenden  Teil  der  Deutschen  für  ihre  Niederträchtigkeit.  Wir  glauben* 
an  den  heil.  Geist,  welcher  Napoleon  mit  grossem  Verstände  begabte;  die 
allgemeine  Kirche  sei  zwischen  allen  gutgesinnten  Polen,  damit  sie  keinem 


1)  d.  b.  offenbar  zu  einem  übereilteu,  fruchtlosen  Aufstaut!. 
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Gegner  verzeihen  und  vergeben,  dann  werden  wir  für  unser  Land  erringen 
ein  ruhiges,  sicheres  und  ewiges  Leben.  Amen." 

An  vierter  Stelle  ist  eine  Verballhornung  der  zehn  Gebote  anzuführen. 
Der  polnische  Verfasser  fasste  das  Verhältnis  offenbar  so  auf,  als  ob 
Napoleon  diese  Gesetze  dem  österreichischen  Kaiser  und  den  Deutschen 
vorgeschrieben  hätte.  Sie  lauten  in  Übersetzung:  „Ich  bin  dein  Herr,  der 
dir  schon  einigemal  Deutschland  überliess  und  dich  von  der  Vernichtung 
bewahrte.  Wegen  deines  schweren  Vergehens  wirst  du  aber  niemals  mehr 
zur  Freiheit  gelangen,  vielmehr  werde  ich  den  Polen  die  Gewalt  geben, 
damit  sie  die  Deutschen  für  ihre  Niederträchtigkeiten  strafen  und  schlagen. 

1.  Du  sollst  nicht  haben  einen  anderen  Monarchen  über  mir. 

2.  Du  sollst  nicht  mehr  meine  Worte  (Befehle)  verachten. 

3.  Gedenko,  dass  du  den  Tag  der  Vernichtung  feiern  sollst,  wenn 
Gott  über  die  Deutschen  Strafe  gesendet  haben  wird. 

4.  Achte  meine  Rechte  und  jene  der  mit  mir  verbundenen  Völker. 

5.  Du  sollst  nicht  mehr  Unschuldige  töten. 

6.  Du  sollst  fortan  fremde  Grenzen  nicht  belästigen. 

7.  Du  sollst  keine  fremden  Besitztümer  unter  «lern  Vorwande  von- 
Anleihen  stehlen. 

8.  Du  sollst  nicht  falsche  Nachrichten  durch  deine  Schriften  und 
Zeitungen  verbreiten. 

9.  Du  sollst  nicht  mehr  verlangen  Warschau;  du  sollst  nicht  mehr 
nehmen  weder  Ochsen,  noch  Pferde,  noch  Schafe,  noch  Schweine,  noch 
Geld,  noch  irgend  eine  Sache,  welche  sein  ist. 

10.  Du  wirst  nicht  mehr  den  Nachlass  verstorbener  polnischer  Guts- 
besitzer einziehen." 

Die  vorstehenden  vier  Nummern  rühren  insgesamt  aus  der  handschrift- 
lichen Quelle,  welche  oben  genannt  wurde.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  sie 
in  Galizien  verbreitet  waren;  das  erste  bezeichnet  sich  geradezu  ab 
„galizisches"  Vaterunser,  und  das  zweite  ist  durch  den  Satz  „bitt  für  uus 
Galiziauer"  deutlich  gekennzeichnet.  Sicher  haben  diese  geschmacklosen 
Parodien  Polen  zu  ihren  Urhebern.  Das  Gegenstück,  welches  wir  aus 
derselben  Quelle  nun  mitteilen  wollen,  hat  aber  wohl  einen  Deutschen 
zum  Urheber.  Es  knüpft  an  die  überaus  bekannte  Bibelstelle  über  die 
Versuchung  Christi  durch  den  Satan  an.  Der  Wortlaut  ist  folgender: 
„Napoleons  Evangelium.  In  der  Zeit  wurde  Napoleon  vom  Geiste  nach 
Russland  geführet,  damit  er  vom  Teufel  versuchet  werde,  und  da  er  mit 
seiner  Armee  bei  Wilna  40  Tage  und  Nächte  gefastet  hatte,  da  hungerte 
es  alle  und  der  Versucher  trat  zu  ihm  und  sprach:  „Bist  du  Napoleon,  so 
nimm  deine  Schrotmühle,  die  du  aus  Frankreich  mitgebracht  hast,  und  mahle 
aus  diesem  Steine  Brot."  Napoleon  erwiderte  aber:  „Franzosen,  Italiener, 
Bayern,  Württemberger  samt  Schwaben  leben  nicht  vom  Brot  allein,  sondern 
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sie  wollen  wie  in  Österreich  guten  Brot,  Wein  u.  dgl.  haben/'  Da  führte 
ihn  der  Teufel  in  eine  grosse  Ebene,  die  voll  Moräste  war,  wo  seine 
Kanonen  bis  auf  den  Grund  gesunken  waren,  und  sprach  zu  ihm:  „Bist 
du  Napoleon,  so  hilf  dir  selbst;  denn  es  steht  geschrieben:  Der  Kaiser 
Alexander  wird  seinen  Kosaken  den  Befehl  erteilon,  dass  sie  dich  plagen 
und  martern  und  dir  Tag  und  Nacht  keine  Ruhe  lassen  sollen."  Da  ant- 
wortete Napoleon:  „Es  steht  auch  wieder  geschrieben:  Du  sollst  den 
Beherrscher  der  Europäischen  Kontinenz  (!)  nicht  versuchen."  Hierauf 
führte  ihn  der  Teufel  auf  einen  hohon  Berg  und  zeigte  ihm  viele  Länder 
der  Welt  und  ihre  Herrlichkeit  und  sprach:  „Dieses  alles  hast  du  grössten- 
teils an  dich  gebracht;  aber  Kaiser  Alexander  wird  sie  dir  wieder  ab- 
nehmen, wenn  du  nicht  vor  ihm  niederfällst  und  ihn  anbetest."  Da  sprach 
Napoleon:  „Geh  hinweg,  Satan,  denn  es  steht  geschrieben,  du  sollst  mich 
allein  aubeteu  und  mich  bedienen."  Da  verlies«  ihn  der  Teufel  und  siehe, 
da  traten  seine  Mameluken  zu  ihm  und  setzten  ihn  auf  einen  Schlitten 
und  führten  ihn  mit  grosser  Mühe  davon." 

Gegenüber  der  in  den  polnischen  Gebeton  zu  Tage  tretenden  Ver- 
ehrung Napoleons  und  der  Franzosen,  wird  in  diesem  „Evangelium"  auf 
die  Macht  des  russischen  Kaisers  mit  Nachdruck  verwiesen.  Dasselbe  ist 
in  dem  folgenden  Gedichte  der  Fall,  das  jedenfalls  auf  besonderen  poetischen 
Wert  keinen  Anspruch  erheben  kann. 

Gesang. 

1.  Es  lebe  weit  und  breit  3.  Napoleon,  deine  Macht 

Der  Russen  Tapferkeit,  Wird  weit  und  breit  verlacht, 

Gott  schenke  Glück  und  Heil  Napoleon  ganz  allein 

Auf  Alexander  Teil.  Soll  nichts  als  Unheil  sein. 

2.  Es  steige  mehr  und  mehr  4.  Napoleons  hoher  Glanz 
Der  Russen  Heil  und  Ehr,  Verdunkle  sich  jetzt  ganz, 
Es  lebe  voller  Pracht  Napoleons  klager  Krieg 
Der  Russen  Krieges-Macht.  Sei  ganz  ohne  Sieg. 

Das  vorstehende  kleine  Gedichtchen  ist  auch  der  bereits  oben  er- 
wähnten Sammelhandschrift  entnommen.  Ein  ähnliches,  das  zum 
Schlüsse  folgen  mag,  rührt  aus  der  Liedersammlung  eines  deutschen 
Kolonisten  in  Roseh  bei  Czernowitz  her.    Es  lautet: 

(Gespräch  zwischen  einem  Franzosen  und  einem  Russen.) 

1.  Gott  grüss  dich,  Kamerad,  2.  Ich  bin  ja  Kamerad 

Fürwahr  du  bist  ein  Russ',  Für  dich,  du  Elendskind, 

Ich  sag  dir  offengrad,  Ein  russischer  Soldat. 

Du  bist  ia  nicht  zu  Fuss,  (brannt.      Du  sollst  wissen,  wer  ich  bin. 
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3.  Herr  Russ',  ich  bin  Franzos 
Aus  stolzer  Nation, 

Man  nennt  mich  stark  und  gross 

Seit  dem  Napoleon. 

Als  Napoleon  triumphiert, 

Krone  und  Zepter  hat  regiert, 

Seitdem  war  Paris 

Das  zweite  Paradies. 

4.  Nicht  so,  Franzmann,  nicht  so; 
Das  allcrgrösste  Reich 

Ist  Russland  in  der  Welt, 
Dem  zweiten  Himmel  gleich. 
Als  Alexander  triumphiert, 
Krön  und  Zepter  hat  regiert. 
Russland,  Franzmann, 
Grenzt  an  Himmel  an. 

Czernowitz. 


5.  Wenn  Russland  Himmel  war 
Und  euer  Kaiser  Gott, 
Dann  bliebe  im  Schlachtfeld 
Kein  einziger  Russe  tot. 
Schau  jetzt  nur  die  Anzahl  an, 
Dort  liegen  dreihunderttausend  Mann. 
Da  kann  man  sehn  geschwind 

Wie  die  Russen  sind. 

6.  Du  lügst  Franzmann,  du  lügst. 
Wie  du  die  Welt  betrügst. 
Nur  sechzigtausend  Mann, 
Schau  jetzt  die  Anzahl  an. 

Du  machst  sie  noch  dreimal  so  gross. 

Lumpenkerl,  du  Franzos. 

Ich  bin  ein  Offizier, 

Hast  Lust,  komm  'raus  mit  mir. 


Bayerische  Geschichten. 

Mitgeteilt  von  Helene  Raff. 

I.  Geschichten  von  Amper  und  Ammersee. 

1.  Der  Herrgott  als  Zeuge. 

In  Wildenroth  hat  a  Mannsbild  glebt,  der  gauz  bekannt  für  an  Ruach 
(gieriger  Mensch)  und  an  verlogenen  Tropf  war.  Gegenüber  seiner  war  a 
Hof,  der  an  guateu  dummen  Kerl  g'hört  hat,  un  an  dem  is  n  Xaverl  sei 
Bosheit  meistens  'nausgaugen.  An  ml  wieder  so  hat  er  n  zua  an  Geld- 
geschäft bered'n  wöll'n  —  es  war  ganz  was  Hirnrissiges,  was  der  Andre 
gar  net  recht  vastehn  hat  könna  —  un  der  Nachbar  hat  richti  sei  ganzes 
Capital,  an  etliche  Tausender,  den  Xaverl  übergeb  n.  Von  den  G'srhäft 
aber  war  koa  Wörtl  net  war,  un  dös  Geld  hat  der  Xaverl  einfach  eam 
selber  angeeignet,  un  wia  über  a  Weil  der  Andre  fragt,  wia  's  denn  mit  'n 
Geld  is,  hat  er  's  ganz  kalt  in  Abred1  gstellt,  dass  er  Überhaupts  je  a 
Geld  kriagt  hat.  Der  Nachbar  war  in  grössten  Schreck'n,  un  hat  n  Xaverl 
an  Alles  erinnert,  wia  's  bei  der  Abred'  zuagang'u  is,  aber  Zeug'n  warn 
koane  derbei  g*west  und  der  Xaverl  hat  einfach  g  sngt:  „Du  bist  a  Narr." 
—  Da  is  der  arme  Tropf,  der  sei  ganzes  Gerstl  verlorn  g'habt  hat,  vor 
lauter  Kränken  in  a  schwere  Krankheit  gTalFn,  un  wia  's  mit  eam  auf  's 
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«ia  sageredt  hat:  wenn  er  's  wirkli  hat,  soll  er  doch  nur  net  so  verstockt 
sein,  sondern  soll  's  rausgeb'n.  Wia  s  alle  zwoa  gar  net  mit  Reden  aus- 
lasen hab'n,  werd  mittendrin  der  Xaverl  fuachtig,  haut  an  sein'  Hosensack 
uu  schreit:  „Wenn  die  Rederei  von  den  Geld  wahr  is,  soll  mir  glei  unsa 
Herrgott  von  oben  runter  a  Loch  in  'n  Hosensack  einischlagn!"  —  Die 
Red'  war  kaum  herausst,  da  thuat  's  an  Rumpier  in  der  Stuab'n  un  aus 
der  Herrgottsecken  über'm  Tisch  fallt  's  Kruzifix  mit  'n  geschnitzten  Herr- 
gott abi,  so  hart  an  'n  Xaver  vorbei,  dass  es  an  seiner  Taschen  hängen 
bleibt  un  sie  halbet  'nunter  reisst.  —  „Siehgst  es,  Xaver",  sagt  der  Pfarrer, 
..unser  Herrgott  macht  sehn  an  Zeugn;  i  bitt  di,  thua  einbekennen.**  — 
Aber  nixn  hat  's  g'nutzt:  der  Xaver  is  bei  sein  Läugnen  un  Verschwörn 
blieben,  un  der  arme  angeführte  Kamerad  hat  in  allen  Kummer  versterb'n 
miiss'n.  Freili  lang  hat  der  Xaver  aa  koa  Freud  g'hat  mit  sein'  gstohlna 
Geld,  denn  in  gleichen  Jahr  is  er  gstorbn  —  in  sein  Bett  hat  mer  ihn 
^fanden  mit  ganz  schwarzen  G'sicht,  die  Zung'  herausser  und  an  Hals 
£anz  umdraht  —  es  wird  ean  scho  wer  g'holt  hab'n,  vor  dem  er  nimmer 
leugna  ko. 

2.  Des  Teufels  Sitz. 

An  gleichen  Ort,  wo  dös  von  n  Xaver  passirt  is,  waren  zwoa  gottlose 
Leut,  a  Mann  uu  a  Frau.  So  lang  s*  verheirat  gwen  san  un  Haushalt 
k'führt  harn,  hat  koans  an  Armen  a  Stflckl  Brot  geb'n  un  arbeit't  harn  s' 
aa  net  mehra  wia  andre  Leut,  Oberhaupts:  von  Gutthan  war  koa  Red'  net. 
Aba  guat  ganga  hats  eana  desz'wegen  doch,  un  oft  hat  mer  hör  n  könna, 
wia  ti  ihr  Geld  zählt  harn.  Da  is  amal  nach  'n  Aveläuten  recht  a  armer 
mühsamer  Mensch  an  ihr'n  Häusl  vorbeiganga  un  is  eam  unwillkurli  der 
bedanken  kommen,  wia  die  Zwoa  so  schlecht  san,  wia  koa  Mensch  sie 
mag  un  doch  ham  sie  's  schön  auf  der  Welt  —  wo  denn  da  die  G'rechtig- 
keit  is.  —  Da  sieht  er  in'  Dämmer  auf  n  grossen  Holzstoss  hinter  'n  Haus, 
wo  's  Brennholz  z'sammg'scheitelt  is,  Jemand  sitzen,  un  wia  er  näher  zu- 
schaugt,  is  's  der  Teufl;  der  sitzt  uu  kringlt  sein'  Kuhschwoaf  un  spitzt 
bei  'n  Fenster  nein  so  greulich  vergnügt  auf  die  drinna,  wia  a  Katz,  wann 
s'  an  fetten  Vogel  oder  a  Maus  spannt.  —  Dem  Mann  hat  's  graust:  er 
hat  oa  Kreuz  über  's  andre  g'schlag'n  un  is  schleuni  abgschobn,  aber 
tausch'n  hätt'  er  mit  die  Zwoa  nimmer  mögn;  un  seitdem  kann  ma  öfters 
die  Red  hör'u:  „Bei  dem  X.  (oder  der  X.)  hat  aa  schon  der  Teuft  auf 
die  Scheitl'n  g'sessen.'* 

3.  Spuk  in  Mühlfeld 

Vom  Schloss  Mühlfeld  am  Ammersee  war  scho  von  jeher  die  Red', 
dass  "s  net  ganz  richti  dermit  is,  un  a  jeder  Besitzer  hat  's  aa  g  wisst, 
aber  net  gern  viel  Wort  drum  gemacht.  Jetz  san  zu'n  vorigen  Besitzer 
anial  a  paar  Herrn  aus  Münka  auf  Besuch  keminen  un  über  Nacht  blieb'n 
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—  sogar  an  Offizier  war  dabei  —  die  san  in's  Fremdenzimmer  glegt 
worden,  was  am  gleichen  Gang  war  wie  die  Thür  zur  Galerie  tod  der 
Schlosskapell'n.    Mitt'n  in  der  Nacht  wacht  einer  von  die  Herrn  auf.  weil 
er  so  a  wunderscheane  ganz  sanfte  Musi  hört;  er  weckt  "n  Offizier  auf, 
der  hört  die  Musi  grad  a  so,  un  sie  gengan  mitanand  auf  "n  Gang  'naus, 
weil  s'  wiss'n  ham  wollen  wo  dös  herkimmt.   Sie  san  glei  inna  worn,  dass 
die  Musi  in  der  Kapell'n  drin  is  un  ham  vor  der  Thür  a  weng  zuaglost 
un  durch  's  Schlüsselloch  einigschaut;  da  war  die  Kapell'n  ganz  erleuchtet 
wie  von  lauter  Kerz'n,  aber  Leut  hat  ma  keine  gsehgn.  Jetz  hat  der  eine 
Herr  die  Thür  g' schwind  aufg'macht,  aber  in'n  nämlich'n  Augenblick  war 
Alles  finster  und  mäuserlstad.    Sie  ham  a  Viertelstund  g'wart,  un  wie 
All  s  still  blieb'n  is,  san  s'  wieda  ins  Bett  ganga.   Am  andern  Morgen  san 
die  Herrn  abgereist  un  Mittags  in  Andechs  zuakehrt,  am  heili'n  Berg;  da 
ham  s'  an  Frater  die  Geschieht  verzählt,  der  hat  g'lacht  un  g'sngt:  ..Ja.  dös 
glaub  i  schon  —  dös  kiinmt  in  Mühlfeld  bereits  jede  Wochn  amal  vor  — 
san  halt  arme  Seeln." 

4.  Die  Vorzeichen. 

Bei  Bruck  liegt  a  Wirthshäusel  ganz  dicht  bei'n  Wald,  da  war  a 
Wirthin  drauf,  recht  a  brave  Frau;  die  hat  a  schlimme  Krankheit  kriagt 
un  so  un  so  viel  Monat  dermit  umanand  zog  n  —  bald  a  bisl  besser,  bald 
schlimmer.  Jetz  is  die  eine  Nacht  im  Sommer  der  Strassenwächter  araal. 
wie  er  immer  hat  thun  müss'n,  die  Strasse  am  Wald  un  durch  'n  Wald 
abmarschirt,  —  da  kimmt  eam  der  Wald  so  eigens  unruhig  vor:  es  flüstert 
un  rauscht,  als  ob  alle  Bäum'  lebendi  word  n  warn.  Un  wia  der  Wächter 
besser  hinschaut,  da  is  s,  als  wenn  ein  Baum  um  n  andern  "s  Geh  n  anfangt 
und  langsam  in  Prozession  hinter  die  andern  hersteigt;  der  Mann  hört  ganz 
genau,  wies  umadum  wispert:  „Wohin?  —  Wohin ?k<  „Auf'n  Fried- 
hof! —  Auf n  Friedhof!"  Da  is  den  Wächter  ganz  unheimli  wordn: 

er  geht  "nauf  in  d'  Wirthschaft  un  sagt  zu  die  Leut:  „Ös  werdt's  es  sebo 
sehgn,  morgen  muss  d' Wirthin  sterbn!".  —  Und  richti.  den  nächsten  Tng 
hat  s'  ihren  letzten  Schnaufer  than. 

II.  Spukgeschichten  aus  Hallstatt  am  Main. 

1.  Das  fremde  Kind. 

Zu  Anfang  des  Jahrhunderts  war  eine  Zeit  lang  das  Rentamt  von 
Bamberg  hinüber  nach  Hallstatt  verlegt,  in  ein  altes  Kloster,  wo  man  von 
eh  gewusst  hat,  dass  es  da  geistert.  Der  Rentamtmann  hat  's  nie  erlaubt, 
dass  Eins  davon  redt,  denn  er  war  mehr  neumodisch  und  aufgeklärt.  Wenn 
aber  des  Rentamtmanns  Kinder  auf  dem  grossen  Kornboden  gespielt  haben, 
ist  alle  Tag  ein  fremdes  Kind  gekommen  und  hat  mit  ihnen  gespielt,  ist 
dann  mit  einmal  versehwunden  gewesou.    So  ging  das  eine  kurze  Zeit, 
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bis  die  Kinder  sich  einmal  verschwatzt  und  Aber  Tisch  dem  Vater  von 
4em  fremden  Kind  erzählt  haben;  von  da  ab  Hess  es  sich  nie  mehr  sehen. 

2.  Der  Schatz  des  Müllers. 

Gleich  beim  alten  Rentamt  steht  eine  Mühle,  von  der,  wie  von  andern 
Haiistatter  Häusern  auch,  das  Gerede  geht,  es  wären  noch  grosse  Schätze 
ans  der  Schwedenzeit  da  vergraben.  Vor  gar  nicht  lang  war  dort  ein 
Müller,  der  hatte  eine  hübsche  Frau  ohne  Geld  genommen,  und  sie  lobten 
miteinander  sehr  gut,  wussten  aber  vor  Schulden  nicht  wohinaus.  Da  kam 
dem  Müller  bei,  sich  den  vergrabenen  Schatz  einzubilden,  so  dnss  er  in 
einer  Tour  darauf  studierte,  wie  er  ihn  finden  könnte.  Seine  Kameraden 
haben  ihn  erst  noch  getratzt  und  aufgehetzt,  hingegen  eine  Base  war,  die 
ihm  immer  sagte:  „Seppele,  lass  's  lieber  gehn  —  Blut  is  mehr  wie  Gut" 
—  womit  sie  meinte,  was  viele  wissen,  dass  in  einem  Haus,  wo  ein  Schatz 
gefunden  wird,  gern  ein  Todesfall  vorkommt.  Der  närrische  Mann  aber 
hat  immer  fort  gethan  mit  Klopfen  und  Graben.  Eines  schönen  Tages 
hat  er  auch  wirklich  so  viel  Geld  gehabt,  dass  er  alle  seine  Hypotheken 
abzahlen  und  ein  nobles  Leben  anfangen  konnte;  zwar  hat  er  niemand 
eingestanden,  wie  er  zu  dem  Geld  kommt,  aber  jeder  hat  sieh  gleich 
gedacht  woher,  und  gewiss  hat  man's  gewusst,  wie  die  hübsche  junge  Frau 
im  selben  Jahr  an  der  Zehrung  gestorben  ist.  Da  war  der  Müller  mit 
samt  seinem  Geld  elender  wie  vorher. 

3.  Der  Spuk  auf  dem  Main. 

Nach  der  Wasserseite  schläft  in  den  Haiistatter  Häusern  niemand  gern, 
denn  auf  dem  Wasser  goht  s  um,  namentlich  wenn  Hochwasser  oder  Treibeis 
i>t  —  und  das  kommt  daher:  Gegenüber  von  Hallstatt  liegt  Dorf  lein  — 
•lie  Dörfleinser  aber  mussten  und  müssen  noch  in  die  Haiistatter  Kirche 
zum  Gottesdienst,  dazu  kamen  sie  dann  meistens  mit  Kähnen  angefahren. 
An  einem  Frühjahrssonntag  war  furchtbarer  Eisgang  auf  dem  Main,  die 
Schiffer  trauten  sich  nicht  fahren,  und  viele  rieten  überhaupt,  von  der 
Kirchen  daheim  zu  bleiben;  aber  andere,  zumal  Frauen,  mochten  das  nicht 
und  stellten  sich  also,  ein  ganzer  Haufen,  auf  die  grosse  Schiffbrücke,  um 
sich  hinüber  schaffen  zu  lassen.  Gerad  in  der  Mitte  waren  sie,  da  kommt 
eiu  solcher  Eisstoss,  dass  die  ganze  Schiffbrücke  mit  allen  darauf  unter- 
geht, uud  keins  kann  gerettet  werden.  Schaudervoll  soll  es  gewesen  sein, 
wie  die  Weiber  in  den  steifen,  faltigen  Röcken,  die  nur  langsam  voll 
Wasser  wurden,  zwischen  den  Eisstücken  herumtrieben  und  Hilfe  schrieen, 
l»is  sie  untergingen.  —  Seitdem  hört  man  dort  nachts,  am  meisten  bei 
Eisgang,  einen  Ton,  als  ob  jemand  ins  Wasser  fiele,  und  dazwischen  ruft 
ts  ganz  dumpf:  „Hol'  über!  Hol*  über!" 
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Eine  heanzische  Bauernhochzeit. 

Von  J.  R.  BUnker  in  ödenburg. 


Bevor  ich  auf  die  Schilderung  einer  heanzischen  Bauernhochzeit  ein- 
gehe, erachte  ich  es  für  notwendig,  erst  einiges  über  den  Volksstamm  zu 
sagen,  den  man  den  heanzischen  oder  die  Heauzen  nennt.  Es  ist  ein 
deutscher  Volksstamm,  der  die  westlichen  Teile  der  Komitate  Eisenburg 
und  Odenburg  in  Westungarn  bewohnt.  Das  Centrum  des  heanzischen 
Volksstammes  bildet  die  „Heanzerei",  die  Gegend  um  Güns,  Rechnitz, 
Güssing,  Pinkafeld  und  Bernstein  im  Eisenburger  Komitat. 

Die  Deutung  des  Namens,  welcher  diesem  Volksstamm  beigelegt  wird. 
„Heanzen"  und  des  daraus  gebildeten  "Wortes  „Heanzerei"  ist  noch  nicht 
gelungen.  Die  verschiedenen  mir  bekannten  Varianten  der  Namensdeutung 
stellte  ich  seinerzeit  in  einer  Arbeit  über  das  heanzische  Haus  zusammen.1) 

Obwohl  die  deutschen  Bewohner  des  Ödenburger  Komitates  sich  nicht 
Heanzen  nennen,  bilden  sie  mit  den  deutschen  Bewohnern  des  Eisenburger 
Komitates  entschieden  einen  Volksstamm.  Vor  allem  spricht  die  Gleich- 
artigkeit des  Dialekts  dafür.  Ob  nicht  auch  die  westungarischen  Deutschen 
des  Wieselburger  und  des  Pressburger  Komitates,  vornehmlich  wieder  in 
Bezug  auf  die  Mundart,  zum  heanzischen  Volksstamme  gerechnet  werden 
müssen,  ist  bis  heute  noch  nicht  mit  Sicherheit  entschieden.  Der  heanzische 
Dialekt  ist,  worauf  ich  durch  den  Herausgeber  dieser  Zeitschrift,  Herrn 
Univ.-Prof.  Dr.  K.  Weinhold  aufmerksam  gemacht  worden  bin,  von  Prof. 
K.  J.  Schröer  als  eine  bajuvarische  Mundart  und  der  steirischen  nahe  ver- 
wandt erklärt  worden.*)  Auf  die  nahe  Verwandtschaft  des  heanzischen 
Dialektes  mit  dem  steirischen  habe  ich  selbst  auch  schon  hingewiesen  ") 
Das  unterscheidende  Merkmal  ist  «las  charakteristische  heanzische  „uiu  für 
„u*  in  Wörtern  wie  „Kruitt  (Krug),  „Puitt  (Bube),  „Kuiu  (Kuh),  „guit* 
(gut)  u.  s.  w.,  das  man  jenseits  der  Grenze,  im  Steirischen,  wo  ^ua*  für 
„uiu  gesprochen  wird,  absolut  nicht  mehr  zu  hören  bekommt.  Umfassendere 
Proben  des  heanzischen  Dialektes  habe  ich  übrigens  auch  schon  iu  dieser 
Zeitschrift  geboten.4) 


1)  Meine  Arbeit:  „Das  Bauernhaus  in  der  Heanzerei  cWestungarn)"  iu  Bd.  XXV  der 

Wiu.fl     t     •    ii  n  -  -  »i    i     •    nr* ■    o  <■>«■»         tt  - »    .  _  .1 .  t_.         mt;  ;  nr.i.t . -u-_ 
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Die  Abstammung  der  Heanzen  ist  bis  jetzt  noch  in  Dunkel  gehüllt. 
Meine  Anschauung,  dass  die  Heanzen  deutsche  Uransiedler  aus  vormagya- 
rischer Zeit  sein  dürften  *),  habe  ich  aufgegeben,  seit  ich  durch  Flurstudien, 
die  ich  während  der  letzten  Jahro  auf  heanzischem  Gebiete  durchgeführt, 
zu  der  Ansicht  kam,  dass  die  Einbürgerung  der  Heanzen  durch  Kolonisation 
unter  den  ersten  ungarischen  Königen,  namentlich  unter  Stephan  I.  und 
Geza  II.  geschehen  sein  wird,  für  welche  Annahme  einzelne  Urkunden 
sprechen.")  Heute  umfasst  der  heanzische  Volksstamm,  zählt  man  hierzu 
nur  die  Deutschen  der  Komitate  Ödenburg  und  Eisenburg,  etwa  230  000 
Seelen. 

All  die  Unsicherheit,  mit  welcher  man  über  den  heanzischen  Volks- 
stnmm,  sein  Alter,  seine  Herkunft,  ja  selbst  über  seinen  Namen  spricht, 
beweist  am  besten,  dass  man  sich  mit  ihm  vom  Standpunkte,  der  Volks- 
forschung noch  recht  wenig  beschäftigt  hat.  Vielleicht  trägt  die  folgende 
Schilderung  einer  heanzischen  Bauernhochzeit  ein  wenig  dazu  bei,  diesen 
halb  vergessenen  deutschen  Volksstamm  im  fernen  Osten  in  weiteren 
Kreisen  nicht  nur  bekannt  zu  machen,  sondern  für  ihn  besonders  in  den 
Kreisen  der  Volksforscher  auch  jenes  Interesse  zu  erwecken,  das  er  seiner 
interessanten  Eigenheiten  wegen  gewiss  verdient. 

Die  Hochzeit  bildet  wohl  das  schönste  und  gröaste  aller  Feste,  die 
im  heanzischen  Bauernhause  gefeiert  werden.  Die  zumeist  tiefernsten 
Reden,  die  gelegentlich  der  Verlobung,  am  Vorabend  der  Hochzeit  und 
am  Hochzeitstage  selbst  gesprochen  werden,  bilden  den  Mittelpunkt  der 
festlichen  Handlungen.  Sie  haben  sich  wohl  schon  durch  Jahrhunderte 
von  Generation  zu  Generation  bis  auf  unsere  Tage  vererbt  und  lassen 
einen  tiefen  Blick  in  das  innere  Leben  des  heanzischen  Volkes  zu,  in  dem 
sich,  wie  es  eben  diese  Reden  am  besten  beweisen,  wahres  religiöses 
Gefühl  mit  praktischer  Weltanschauung  paart.  Daneben  geben  heitere, 
gereimte  und  ungereimte  Reden  und  Sprüche  den  Beweis  dafür,  dass 
dem  Volke  auch  ein  gesunder  und  urwüchsiger  Humor  nicht  fehlt.  Es 
war  mein  eifrigstes  Bestroben,  besonders  diese  Reden,  wie  sie,  sowohl  in 
den  Dörfern  des  Odenburger,  als  auch  des  Eisenburger  Komitates,  fast  von 
Wort  zu  Wort  gleich,  üblich  sind,  und  die,  auffällig  genug,  worauf  ich 
besonders  hinweisen  will,  nicht  nur  ihrem  Geiste  nach,  sondern  häufig 
auch  durch  ganze  Wortfügungen  und  Bilder  an  die  Hochzeitsreden  der 

Siphenhürtrer  Sachsen  erinnern in  ihrem  vollen  Umfange  zu  sammeln. 
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nachstehend  folgen,  wurden  sie  von  mir  zum  grössten  Teil  aus  einem 
geschriebenen  Buche  des  Landmannes  Michael  Reiter,  H.-No.  90,  in  Harkau 
{51/,  km  Büdlich  von  Ödenburg)  abgeschrieben.  Wo  ich  Reden  und  Sprüche 
aus  anderen  Orten  bringe,  soll  dies  stets  erwähnt  werden.  Alle  diese 
Reden  werden  in  der  Schriftsprache  gehalten,  freilich  schlägt  der  Dialekt 
dabei  häufig  durch. 

Durch  die  gütige  Vermittelung  des  hochw.  Herrn  Seniors  und  evang. 
Pfarrers  Heinrich  Renner  in  Harkau  wurde  es  mir  ermöglicht,  am  11.  Febr. 
letzten  Jahres  einer  Hochzeit  in  Harkau  beizuwohnen,  die  im  Hause  >'o.  7* 
des  Michael  Mahder  abgehalten  wurde,  dessen  25jähriger  Sohn  Michael  das 
23jährige  Mädchen  Theresia  Schindler  aus  dem  Hause  No.  72  zur  Frau 
nahm.  Weitere  zwei  Hochzeiten  besah  ich  mir  dann  noch  in  Alendorf 
(7  bn  westlich  von  Ödenburg).  Die  Ermöglichung,  an  denselben  teilnehmen 
zu  können,  verdanke  ich  «1er  Vermittelung  des  dortigen  evangelischen 
Pfarrers  Edmund  Scholtz.  Herr  Hofphotograph  Michael  Rupprecht  hatte 
die  Freundlichkeit,  mich  auf  diesen  Exkursionen  zu  begleiten  und  für  mich 
Aufnahmen  zu  machen.  Ihm  verdanke  ich  die  Bilder,  welche  diese  Arbeit 
illustrieren  (Taf.  I,  II,  III). 

Da,  wie  oben  gesagt,  der  grösste  Teil  der  hier  folgenden  Hochzeit»- 
reden  aus  Harkau  stammt,  soll  im  nachfolgenden  hauptsächlich  eine  Har- 
kauer Bauernhochzeit  geschildert  werden.  Abweichende  Gebräuche,  soweit 
sie  mir  aus  anderen  heanzischen  Orten  bekannt  geworden  sind,  sollen  an 
passender  Stelle  eingeflochten  werden. 

Das  Liebeslebeu  der  Jugend  des  hennzischen  Volksstammes  beginnt 
früh,  gewöhnlich  schon,  wenn  das  Mädchen  kaum  15  oder  H>  und  der 
Jüngling  17  oder  18  Jahre  alt  geworden  ist,  doch  vergeht  noch  eine  Reihe 
von  Jahren,  bis  die  Paare,  die  sich  gefunden.  Mann  und  Weib  werden 
können.  In  neuerer  Zeit  ist  es,  veranlasst  durch  die  Wehrstandsgesetze, 
zur  Gepflogenheit  geworden,  dass  der  junge  Mann  seine  Auserwählte  erst 
dann  zum  Altar  führt,  wenn  er  seiner  Militärpflicht  Genüge  geleistet  hat. 
Der  Bräutigam  ist  dann  bereits  25—28,  das  Mädchen  23—25  Jahre  ah. 
Heiraten  bei  jüngerem  Alter,  besonders  seitens  des  männlichen  Teiles, 
kommen  nur  ganz  ausnahmsweise,  etwa  in  Fällen  vor,  dass  der  Bräutigam 
zum  Militärdienste  untauglich  befunden  worden  ist. 

Zur  Ermöglichung  der  Ehe  ist  für  das  Brautpaar  die  Zustimmung  der 
Eltern  unter  den  gegebenen  bäuerlichen  Verhältnissen  unumgänglich  not- 
wendig. Es  kommt  nämlich  uur  in  den  seltensten  Fällen  vor,  dass  ein 
Bauernsohn  oder  eine  Bauerntochter  bei  fremden  Leuten  in  den  Dienst 
tritt.  Dass  sich  also  Burschen  oder  Mädchen  auf  diese  Weise  vor  der 
Verheiratung  etwas  erwerben  könnten,  und  wären  es  auch  nur  einige 
hundert  Gulden,  mit  denen  sie  aus  eigener  Kraft  sich  einen  eigenen  Herd 
zu  gründen  vermöchten,  kommt  kaum  vor.    Sowohl  die  Söhne  als  auch 


Digitized  by  Google 


Heanzische  Bauernhochzeit  291 

die  Töchter  arbeiten,  bis  sie  heiraten,  in  der  Wirtschaft  der  Eltern  mit, 
ohne  dass  sie  dafür  einen  Lohn  bekämen  oder  dass  sie  zu  ihren  Eltern  in 
einem  Verhältnisse  stehen  wie  Dienstboten,  was  —  nebenbei  erwähnt  — 
in  den  österreichischen  Alpenländern  vielerorts  häufig  vorkommt 

Es  gehört  auch  zu  den  seltenen  Fällen,  dass  sich  ein  heanzischer 
Bauer  von  seiner  Wirtschaft  zurückzieht,  sich  zur  Ruhe  setzt  oder  „in  die 
Ausnahme  geht",  es  wäre  denn,  dass  er  durch  Krankheit  oder  ein  sehr 
hohes  Alter  arbeitsunfähig  geworden  und  sich  zu  diesem  schwersten  Schritt 
in  seinem  Leben  gezwungen  fühlen  würde.  Da  die  Alten  sonach  ihr  Gut 
so  langß  in  Händen  behalten  und  bewirtschaften,  als  es  ihnen  nur  möglich 
ist,  so  ist  ein  junges  Paar,  das  sich  mit  dem  Gedanken  an  die  Gründung 
eines  eigenen  Uaushaltes  trägt,  unbedingt  von  der  Unterstützung  der  beiden 
Elternpaare  abhängig.  Diese  aber  wird  nur  gewährt,  wenn  der  Ehebund 
mit  der  Zustimmung  der  Eltern  geschlossen  wird.  Die  Bedingung  zur 
Einwilligung  seitens  der  Eltern  besteht  nun  oft  weniger  in  der  Makellosig- 
keit des  zukünftigen  Schwiegersohnes  oder  der  zukünftigen  Schwieger- 
tochter, sondern  mehr  in  den  Vermögensverhältnissen.  Auch  dieses  nicht 
gerade  ethisch  zu  nennende  Motiv  findet  seine  Begründung  in  den  bäuer- 
lichen Verhältnissen  der  Gegend.  Das  Heiratsgut,  das  nach  alter  Gewohn- 
heit den  Brautleuten  von  den  beiderseitigen  Eltern  verbrieft  wird '),  besteht 
nämlich  nicht  in  barem  Gelde,  sondern  in  einigen  Parzellen  Ackerland, 
in  einem  oder  zwei  Weingärten  und  dem  nötigen  Wirtschaftsgeräte.  Da 
nun  die  Bauernbesitztflmer  auf  dem  ganzen  Gebiete,  das  der  heanzische 
Yolksstamm  bewohnt,  in  der  Regel  so  klein  sind,  dass  sie  kaum  eine 
Familie  ausgiebig  ernähren  können,  so  sind  die  Eltern  gezwungen,  die 
Wahl  ihrer  heiratsfähigen  Kinder  im  Interesse  der  gesicherten  Zukunft 
derselben  sorgsam  zu  überwachen.  Es  wird  sehr  darauf  gesehen,  dass  die 
Braut  in  Sachen  der  Mitgift  dem  Bräutigam  ebenbürtig  sei,  dass  ihre 
Eltern  ihr  mindestens  ebensoviel  als  Heiratsgut  verschreiben,  als  die  Eltern 
des  Bräutigams  ihrem  Sohne  zuzusichern  imstande  sind. 

Hat  sich  also  der  Bursche  seinen  Eltern  und  das  Mädchen  sich  den 
ihrigen  erklärt,  und  halten  die  Eltern  beiderseits  keine  Einwendung  gegen 
das  geplante  Bündnis  gefunden,  so  beginnen  die  Väter  gelegentlich  unter 
sich  die  Verhandlungen  bezüglich  des  Heiratsgutes.  Sind  diese  zu  einem 
befriedigenden  Abschluss  gekommen,  so  können  die  Vorbereitungen  zur 
Verlobung,  die  man  das  Brautmachen  nennt,  getroffen  werden. 

Das  Brautmachen  geschieht  in  der  Regel  vierzehn  Tage  vor  der 
Hochzeit  und  fällt  wie  diese  selbst  in  die  Faschingszeit  während  welcher 
fast  alle  Hochzeiten  in  den  heanzisehen  Dörfern  abgehalten  werden.  Nur 
ausnahmsweise  finden  Hochzeiten  auch  zu  anderen  Zeiten  des  Jahres  statt. 
Zum  Brautmachen,  das  fast  immer  auf  die  Abendstunden  eines  Samstages 
verlegt  wird,  wählt  sich  sowohl  der  Bräutigam  als  auch  die  Braut  zwei 

1)  Vgl.  den  unten  S.  303  abgedruckton  Heiratsbrief. 
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ältere  Männer  aus  der  Verwandtschaft,  die  gelegentlich  der  Hochzeit  als 
Trauzeugen  fungieren  und  Ton  denen  je  einer  auch  redegewandt,  d.  h.  mit 
den  Hochzeitsreden  und  -sprächen  vertraut  sein  muss.  Die  beiden  Ver- 
trauensmänner des  Bräutigams  heissen  Betmänner  (Bittmänner)  und  die 
der  Braut  Ausgeber.  Der  Wortführer  sowohl  der  Betmänner,  als  auch 
der  Ausgeber  wird  Red  mann  geheissen. 

Gegen  Abend  des  festgesetzten  Samstages  erscheinen  die  Betmänner 
sonntäglich  gekleidet  im  Hause  des  Bräutigams.  Dort  lassen  sie  sich  noch 
einmal  genau  über  die  bereits  gepflogenen  Abmachungen  unterrichten  und 
begeben  sich  dann,  von  den  besten  Wünschen  begleitet,  in  das  Haus,  wo 
sie  die  wichtige  Angelegenheit  des  Brautmachens  durchzuführen  haben. 

Es  warten  ihrer  dort  ausser  den  Familienmitgliedern  des  Mädchens, 
um  das  sie  werben  sollen,  zur  anberaumten  Stunde  bereits  auch  die  beiden 
Ausgeber. 

Nachdem  die  beiden  Betmänner  in  die  blank  geputzte  „Feierstube* 
(das  Prunkgemach  des  Hauses)  eingetreten  sind  und  allen  Anwesenden 
zum  Gni8se  die  derbe  Rechte  gereicht  haben,  richtet  der  Redmann  der 
Betmänner  an  die  beiden  Ausgeber  folgende  Ansprache: 

„Zwar,  meine  lieben  Freunde,  wir  sind  geschickt  von  dem  ehrsamen 
und  bescheidenen  N.  N.  und  seiner  lieben  Ehewirtin,  nebst  ihrem  lieben 
Sohn.  Sie  lassen  durch  uns  Euch  einen  glückseligen  guten  Abend  wünschen. 
Übrigens  werd't  Ihr  Euch  zu  erinnern  wissen,  dass  Gott1)  den  ehrsamen 
und  bescheidenen  N.  N.  nebst  seiner  lieben  Ehewirtin  mit  einem  Sohn 
gesegnet  hat,  welchen  sie,  so  viel  in  ihren  Kräften  stand,  christlich  auf- 
erzogen haben.  So  ist  er  zu  seinen  fruchtbaren  Jahren  gekommen.  Jetzt 
hat  er  sich  durch  seiner  Eltern  und  guter  Freunde  Rat  und  That  erinnert 
dass  es  nicht  gut  sei,  dass  der  Mensch  allein  sei,  sondern  er  sich  um  eine 
Gehilfin  umsehen  soll,  die  um  ihn  sei,  welches  er  mich  gethan  hat.  Er 
hat  sich  umgesehen  unter  den  Jungfrauen  (Witfrauen)  und  ihm  (sich)  eine 
ausgesehen  und  in  sein  Herz  eingeschlossen,  als  nämlich  des  ehrsamen 
und  bescheidenen  N.  N.  und  seiner  Ehewirtin  ihre  ehrlich  (ehelich)  er- 
zeugte Jungfrau  Tochter,  mit  welcher  er  sich  soweit,  bis  auf  des  Priester? 
Hand  und  Kopulation  ehrlich  verpflichtet  und  versprochen  hat. 

Weil  aber  unseres)  Bräutigams  Vater  und  seine  Ehewirtin  dieses 
christliche  Werk  allein  nicht  verrichten  können,  so  haben  sie  mich  und 
meinen  Kameraden  gebeten,  wir  möchten  ihnen  in  Lieb  und  Freundschaft 
eine  Gottwohlgefallung  in  dieser  Behausung  thun  und  in  ihrem  Namen 
sowohl,  als  in  ihres  Sohnes  Namen  Euch  einen  guten  Abend  anwtinschen 

Wenn  mir  Gott  und  gute  Leute  dienen  und  helfen,  dass  aus  diesen 
beiden  Freundschaften  eine  gedeihen  soll,  so  will  er  sich  mit  der  ver- 
langten Person  offen  ehelich  verloben  und  versprechen. 

Im  übrigen  bitt'  ich,  lieben  Freunde,  was  ist  Euer  Verlangen  zum 
Heiratsgut?11 

1)  Das  Wort  „Gott"  war  in  der  Handschrift  Reiters  stet«  durch  einen  durchstrichen«» 
Kreis  (-e-)  ersetzt.  Der  Schreibende  war  eingedenk  des  2.  Gebotes  und  fürchtete  durch 
das  Ausschreiben  des  Wortes  „Gott"  eine  Handlung  zu  begehen,  wodurch  der  N'ame 
Gottes  missbraucht  werden  könnte. 
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Zur  Bewirtung  der  ausgesandten  Boten  des  brautwerbenden  Burschen- 
steht  auf  dem  Stubentische  Wein  und  Brot  bereit;  sie  nehmen  aber  von 
dem  Dargebotenen  nichts  an,  bevor  sie  mit  der  Verhandlung  um  das 
Heiratsgut  nicht  ins  Reine  gekommen  sind.  Auch  werden  die  Abmachungen 
stehend  durchgeführt  und  die  Reden  stehend  gehalten,  denn  es  ist  schon 
öfter  vorgekommen,  dass  die  Betmänner  unverrichteter  Dinge  wieder  ab- 
ziehen mus8ten,  sei  es,  dass  der  Brautvater  von  dem  Versprochenen  im 
kritischen  Augenblicke  noch  etwas  abhandeln  zu  können  glaubte  oder  dass 
den  "Werbenden  aus  Rache  oder  sonstigen  unlauteren  Ursachen  ein  Korb 
erteilt  worden  ist. 

♦  Führen  jedoch  die  Unterhandlungen  zu  dem  gewünschten  Ende,  so 
überreicht  der  redende  Betmann  der  Braut  im  Namen  des  Bräutigams  ein 
Geschenk,  das  in  Harkau  gewöhnlich  in  einem  grösseren  Geldstück,  zumeist 
in  einem  Dukaten  besteht  und  das  Drangeid  genannt  wird,  mit  folgender 
Rede: 

„Wertgeschätzte  Freunde! 

Weil  es  nnn  so  weit  gelungen  ist  dass  zwischen  uns  vier  ehrsamen 
Männern  ein  ehrlicher  Handschlag  gegeben  wurde,  so  konnte  unser  Jung- 
herr Bräutigam  nicht  unterlassen,  seiner  Jungfrau  Braut  ein  Geschenk 
oder  Eheband  zu  überbringen  zur  grösseren  Versicherung  und  Glaub- 
würdigkeit. Er  wollte  aber  dabei  wünschen,  dass  sie  das  Präsent  schätzen, 
seine  Person  aber  desto  höher  lieben  und  ehren  möchte. 

Ich  übergebe  es  Euch  im  Namen  des  dreieinigen  Gottes;  er  sei  ihr 
Anfänger  und  Vollender  von  nun  an  bis  in  Ewigkeit!14 

Das  Geschenk,  welches  die  Braut  von  ihrem  Bräutigam  erhält,  wird 
von  dieser  durch  ein  weisses  Tuch,  dessen  Ränder  und  Ecken  kunstvoll 
mit  Blumen  und  Herzen  durch  ihre  eigene  Hand  bestickt  wurden,  und 
durch  einen  in  die  Falten  des  Tuches  gesteckten  Rosmarinzweig  erwidert. 
Das  Tuch  wird  „Fetzen"  genannt.  Den  Rosmarinzweig  trägt  der  Bräutigam 
bis  zu  seinem  Ehrentage  am  Hute,  an  diesem  selbst  jedoch  im  Knopfloche 
seines  Rockes.  Das  weisse  Tuch  bildet  einen  Schmuck  im  Hochzeitstaate 
<les  Bräutigams.  Es  wird  in  Harkau,  in  der  Form  eines  Quadrates  zu- 
sammengelegt, an  der  linken  Brustseite  des  Rockes  aussen  befestigt. 
Durch  den  über  die  Schultern  gehängten  kurzen  Pelz  wird  es  zum  Teile 
verdeckt  (s.  Taf.  I,  No.  1;  der  Bräutigam  steht  im  Bilde  ganz  vorne  links). 
In  Mörbisch  (10  km  nordöstlich  von  Odenburg  am  Neusiedlersee  gelegen) 
und  in  Agendorf  befestigt  man  das  weisse  Tuch,  nachdem  es  seiner  ganzen 
Länge  nach  schmal  zusammengefaltet  wurde,  über  der  linken  Brustseite 
an  der  Weste,  so  dass  es  wie  eine  Schärpe  unter  dem  Rocke  hervorhängt. 

Das  Tuch  wird  von  dem  wortführenden  Ausgeber  den  Betmännern  im 
Namen  der  Braut  mit  folgenden  Worten  übergeben: 

„Zwar,  meine  lieben  Freunde,  weil  Ihr  erschienen  seid  in  dieser  Be- 
hausung und  habt  uns  einen  freundlichen  guten  Abend  gewunschen  Eurem 

feittehr.  d.  V.reio«  f.  Volk»kuDUe.  1900.  2ü 
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-Jüngling  zu  Lieb',  Ehr'  und  Treu',  welches  —  Gott  sei  Dank!  —  geschehen 
ist,  dass  zwischen  uns  ehrsamen  vier  Männern  ein  ehrlicher  Handstreich 
gemacht  worden  ist  bis  auf  des  Priesters  Hand  und  Kopulation. 

Jedoch  kann  die  Braut  nicht  unterlassen,  dem  Jungherrn  Bräutigam 
ein  Präsent  oder  Ehebündnis  zur  Versicherung  zu  überschicken,  wobei 
ich  aber  nebst  der  Jungfrau  Braut  wünsche,  dass  der  Jungherr  Bräutigam 
nicht  dieses  Präsent,  sondern  ihre  eigene  Person  noch  viel  mehr  lieben 
und  in  Wert  halten  möchte. 

So  übergieb  ich  es  im  Namen  des  dreieinigen  Gottes;  er  segne  ihren 
Eingang  und  Ausgang  von  nun  an  bis  in  alle  Ewigkeit !u 

Erst  nach  dem  Austausche  der  Geschenke  thun  die  Betmänner  Be- 
scheid und  nehmen  von  dem  ihnen  angeboteneu  Brot  und  Wein  an.  Sie 
setzen  sich  auch  auf  kurze  Zeit  an  den  Tisch,  „um  den  Schlaf  nicht  aus- 
zutragen44, verabschieden  sich  dann,  überbringen  dem  harrenden  Bräutigam 
die  Kunde  ihrer  Werbung  und  überreichen  ihm  das  Angebinde  der  Braut, 
wobei  der  Redmann  folgendes  sagt: 

„Mein  lieber  Jungherr  Bräutigam! 

Deine  versprochene  Jungfrau  Braut  konnte  aus  Liebe  zu  Dir  und  zur 
grösseren  Glaubwürdigkeit  und  Versicherung  nicht  unterlassen,  dieses 
Eheband  zu  überschicken,  wo  sie  aber  vor  allem  wünscht,  Du  möchtest 
nicht  nur  allein  dieses  schätzen,  sondern  die  Person  vielmehr  als  Deine 
versprochene  und  zugesagte  Jungfrau  Braut  achten,  lieben  und  sie  in 
Ehren  halten,  damit  der  Ausspruch  der  Worte  in  Erfüllung  gehe,  wo  es 
heisst:  Also  sollen  die  Männer  die  Weiber  lieben  als  wie  sich  selbst, 
denn  wer  eine  solche  Hausfrau  hat,  der  bringt  sein  Gut  in  Rat  und  hat 
eine  treue  Gehilfin  an  der  Seite,  an  der  er  sich  trösten  kann." 

Welch  tiefere  Bedeutung  dem  Fetzen,  dem  weissen  reich  bestickten 
Tuche,  das  die  Braut  dem  Bräutigam  als  Verlobungsangebinde  übersendet 
in  früherer  Zeit  beigelegt  worden  sein  musste,  konnte  ich,  obwohl  ich  der 
Sache  nachging,  nicht  ergründen.  Eigentümlicherweise  findet  das  Tuch 
im  späteren  Leben  sonst  keine  Verwendung  mehr  als  die,  dass  es  bei  ein- 
getroffenen Todesfällen  hervorgeholt  wird,  um  damit  für  die  Zeit,  während 
welcher  der  Tote  noch  im  Hause  weilt,  den  Spiegel  zu  verhängen.  Das 
Tuch  wird  in  den  Reden  der  Betmänner  und  Ausgeber  Eheband  und 
Ehebündnis  genannt,  das  die  Braut  zu  grösserer  Versicherung  un<l 
Glaubwürdigkeit  dem  Bräutigam  übersendet.  Es  dürfte  also  als  Symbol, 
als  das  sichtbare  Band  anzusehen  sein,  womit  die  Braut  öffentlich  bedeutet, 
dass  sie  sich  dem  Bräutigam  verbunden,  sich  an  ihn  verkettet  habe.  Bei 
den  Heanzen  des  Eiseuburger  Komitates  ist  das  weisse  Tuch  nicht  mehr 
im  Gebrauche.  Dort  vertritt  die  Stelle  desselben  ein  von  der  Braut  selbst 
genähtes  Hemd  und  ein  paar  Taschentücher,  welche  Dinge  die  Braut  dem 
Bräutigam  am  Vorabend  der  Hochzeit  selbst  übergiebt  (Oberschützen  bei 
Pinkafeld).  Nebenbei  mag  hier  erwähnt  werden,  dass  in  Überschätzen 
die  verheirateten  Frauen  noch  vor  dreissig  Jahren  ein  im  Dreiecke  ge- 
faltetes weisses  Kopftuch  trugen,  das  im  Genicke  gebunden  und  ebenfalls 
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Fetzen  genannt  wurde.  Ob  zwischen  diesem  Fetzen  und  dem  Fetzen,  den 
in  der  Gegend  von  Ödenburg  die  Braut  dem  Bräutigam  als  Eheband  über- 
giebt,  nicht  ein  innerer  Zusammenhang  besteht,  wird  sich  vielleicht  noch 
feststellen  lassen.  • 

Den  Schluss  des  Verlobungsfestes  bildet  in  Harkau  ein  Mahl,  zu  dem 
die  Betmänner  mit  dem  Bräutigam  und  dessen  Vater  zurückkehren.  Nur 
«de  mit  den  Ausgebern  und  den  nächsten  Familienangehörigen  der  Braut 
nehmen  an  diesem  Mahle  teil. 

Die  vierzehn  Tage  zwischen  der  Verlobung  und  dem  Hochzeitsfeste 
sind  der  Vorbereitung  gewidmet.  Während  dieser  Zeit  muss  das  Brautpaar 
an  den  drei  aufeinander  folgenden  Sonntagen  in  der  Kirche  verkündigt 
werden.  „Das  Brautpaar  wird",  heisst  es  im  Volksmunde  allenthalben, 
»von  der  Kanzel  herabgeworfen. a  Die  Kranzeljungfern  richten  ihre  Kleider, 
und  auch  die  Alten,  die  an  der  Hochzeit  teilnehmen,  sehen  nach,  ob  ihr 
Festkleid  in  Ordnung  ist.  Am  meisten  Sorge  haben  die  Eltern  von  Braut 
und  Bräutigam  um  die  Zurichtung  und  Beschaffung  dessen,  was  Tisch  und 
Keller  am  Ehrentag  uud  dessen  Vorabend  bieten  müssen.  Da  muss  gar 
manches  Huhn  und  Spanferkel,  in  jedem  der  beiden  Häuser  mindestens 
ein  Frischling  (juuges  Schwein),  in  den  Häusern  reicherer  Bauern  aber 
ein  Ochse  das  Leben  einbüssen,  denn  die  Gäste  sind  zahlreich  und  zumeist 
bringen  sie  auch  einen  gesegneten  Appetit  mit  sich.  Die  Hausmutter 
allein  ist  auch  gar  nicht  imstande,  all  die  viele  Arbeit  zu  bewältigen, 
darum  spricht  sie  drei  oder  vier  jüngere  Frauen  ihrer  Freundschaft  als 
rKöchinnenu  an.  Die  Hälfte  der  letzten  Woche  hindurch  sind  sie  eifrig 
beschäftigt  mit  dem  Backen  der  Krapfen  und  Kränze  (kranzförmige  Kucheu), 
der  Bäugel  (strudelähnliches  und  mit  Mohn  gefülltes  Gebäck  aus  Hefeteig) 
und  des  nötigen  Brotes,  mit  dem  Rupfen  der  Hühner  und  Putzen  der 
Spanferkel.  Die  grossen  irdenen  Hochzeits-Töpfe  (Häzat-Heif'n),  welche 
jahrelang  unbenutzt  auf  dem  Dachboden  des  Hauses  standen,  müssen  herab- 
geholt,  gereinigt  und  ausgebrüht  werden.  Die  grösseren  unter  ihnen  sind 
über  7t  m  hoch  und  fassen  einen  ganzen  Metzen  (etwa  50  Liter).  In 
einem  der  Töpfe  werden  zu  gleicher  Zeit  b' — 8  Hühner,  im  anderen  etwa 
50 — HO  kg  Rindfleisch,  im  dritten  eine  Unmasse  von  Sauerkraut  mit  ge- 
räuchertem Schweinefleisch  und  im  vierten  die  klein  geschnittenen  Teile 
des  Rindermagens,  die  drei  Tage  am  Feuer  stehen  müssen,  bis  sie  weich 
werden,  gekocht.  Ich  konnte  mir  es  leicht  erklären,  als  ich  vier  solcher 
vollgefüllter  Riesentöpfe  um  das  offen  flackernde  Feuer  auf  dem  Herde 
stehen  sah,  der  einen  Backofen  in  sich  schloss,  woher  die  Sprünge  an  der 
Herdwand  stammten,  auf  die  die  Brautmutter  mit  besorgter  Miene  hinwies. 

Am  Samstag  vor  der  Hochzeit  beginnt  die  Einleitung  zum  Ehrentage 
im  Hause  der  Braut  mit  einem  grossen  Gastmahle,  das  an  Zahl  und  Menge 
der  Speisen,  die  dabei  aufgetragen  werden,  dem  Hochzeitsmahle  gleich 
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kommt  Dieses  Mahl  wird  der  Braut  zu  Ehren  ihr  von  ihren  Eltern 
gegeben  und  Allamarsch  (vom  magyar.  Äldomäs  =  Kauftrunk,  Leikauf) 
genannt.  An  diesem  Mahle  nimmt  die  Freundschaft  der  Braut,  ferner  der 
Bräutigam  und  dessen  Vater  und  die  Ausgeber  und  Betmäuuer  teil.  Der 
Bräutigam,  sein  Vater  und  die  Betmänner  werden  durch  die  zur  Hochzeit 
aufgenommenen  Musikanten  abgeholt  und  zum  Mahle  in  das  Brauthaus 
„hingeblasen".  Das  Mahl  beginnt  in  Harkau  gewöhnlich  um  2  Uhr  und 
dauert  bei  Musik  und  heiterer  Stimmung  bis  in  den  Abend  hinein. 

Wenn  der  Abend  heraunaht  und  die  Gesellschaft  noch  an  den  Tischen 
sitzt,  erscheint  der  erste  Brautführer,  ein  noch  unverheirateter  Freund 
des  Bräutigams  mit  einem  der  Hochzeitsknechte  im  Auftrage  des  Bräutigain- 
vaters  im  Brauthause  und  ladet  mit  folgenden  Worten  die  versammelten 
Verwandten  der  Braut  zum  morgigen  Hochzeitsmahle.  Dies  wird  nämlich 
vom  Vater  des  Bräutigams  gegeben  und  findet  in  dessen  Hause  statt.  Die 
Ladung  lautet: 

„Wertgeschätzte  Versammlung! 

Ihr  dürft  es  aas  nicht  übel  nehmen,  dass  wir  Euch  so  spät  in  der 
Nacht  überlaufen,  denn  es  wird  Euch  wohl  bekannt  sein,  dass  der  All- 
mächtige dem  ehrsamen  und  bescheidenen  X.  N.  und  seiner  Ehewirtin 
einen  Sohn  hat  erleben  und  erwachsen  lassen.    Derselbe  ist  zu  seinen 
fruchtbaren  Jahren  gekommen  und  hat  sich  durch  Gottes  und  guter  Leute 
Rat  erinnert,  dass  er  sich  umsehe  um  eine  Gehilfin,  die  um  und  bei  ihm 
sei.    So  hat  er  sich  auch  umgesehen  unter  dem  weiblichen  Geschlecht 
und  hat  sich  eine  auserkoren  und  in  sein  Herz  geschlossen,  nämlich  des 
ehrsamen  N.  N.  ehelich  erzeugte  Jungfrau  Tochter,  mit  der  er  sich  ver- 
sprochen und  verpflichtet  hat  bis  auf  Priesters  Hand  und  Kopulation. 
Weil  aber  unser  Hochzeitsvater  das  christliche  Werk  allein  nicht  ver- 
richten kann,  so  hat  er  uns  als  Boten  hergeschickt  und  lässt  Euch  ein- 
würdigen alle,  die  hier  versammelt  sind,  nämlich  den  Herrn  Brautvater, 
die  Herren  Ausgeber,  Koch  und  Kellner,  Kranzeljungfern,  und  auch  die 
Herren  Musikanten  und  das  ganze  Hausgemein.    Er  lässt  Euch  auf  das 
Allerschönste  bitten,  Ihr  möchtet  ihm  am  morgenden  Tage  die  Lieb  und 
Treu  erweisen  und  ihm  die  Jungfrau  Braut  helfen  begleiten  zur  Kirche  und 
zur  heiligen  Kopulation  und  alldort  mit  einem  christlichen  Gebet  und 
Vaterunser  beiwohnen,  damit  das  angefangene  Werk  desto  besser  gedeihe 
zu  Gottes  Lob,  Ehr  und  Preis,  und  nach  verrichteter  Kopulation  wieder 
in  des  Hochzeitsvaters  Behausung,  wo  er  den  Willen  hat,  den  christlicbeo 
Ehrentag  anzustellen.    Da  wird  er  Euch  vortragen  lassen  Brot  und  Wein 
und  andere  Speisen  und  Gaben  Gottes,  alles  was  ihm  Gott  durch  seine 
Gnade  an  reichem  Segen  bescheret  und  gegeben  hat. 

Im  übrigen  wollet  Ihr  Euch  meine  Worte  gefallen  lassen  und  mir  einen 
Bescheid  geben,  damit  ich  und  mein  Mitkonsort  eine  gewisse  Post  (sichere 
Nachricht^  nach  Hause  brine-rn  können  " 
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Weil  der  Allmächtige  unser  beiderseitiges  Gebet  und  Wünschen  erhört 
hat  und  ist  aus  diesen  beiden  Freundschaften  eine  gediehen,  auch  zwischen 
uns  vier  Männern  ein  ehrlich  Bündnis  geschlossen  worden  so  weit,  bis 
auf  des  Priesters  Hand  und  Kopulation,  so  hat  aber  der  ehrsame  und 
bescheidene  N.  N.  samt  seiner  Ehewirtin  nicht  unterlassen  können,  ihrer 
Jungfrau  Tochter  eine  Mahlzeit  anzustellen,  als  nämlich  den  heutigen  Tag, 
wozu  er  uns  alle,  wie  wir  hier  versammelt  sind,  einwürdigen  Hess.  Er 
hat  uns  lassen  vortragen  Speis'  und  Trank  und  alles,  was  ihm  Gott,  der 
Allmächtige,  durch  seinen  gnadenreichen  Segen  gegeben  hat.  Weil  er 
nun  dieses  alles,  ob  es  jetzt  viel  oder  wenig  war,  aus  liebevollem  Herzen 
darreichte,  so  bitte  ich,  es  möge  sich  ein  jeder  begnügen  lassen.  Im 
übrigen  bitte  ich,  Ihr  möchtet  Euch  diese  Worte  lieben  und  gefallen 
lassen,  und  in  dem,  was  zurückgeblieben  sein  möchte,  so  möchtet  Ihr  es 
mit  einem  Bissen  Brot  oder  einem  Trunk  Wein  erstatten. 

So  wollen  wir  aber  auch  des  Dankes  gegen  Gott  nicht  vergessen  und 
mit  dem  Sänger  einstimmen: 

Du  schenkst  uns,  Gott,  so  väterlich 
Jetzt  Speis'  und  Trank  so  gnädiglich, 
Denn  alles,  was  uns  stärkt  und  nährt, 
Wird  uns  durch  Deine  Huld  beschert. 
Sieh',  Deine  Gaben  nehmen  wir 
Mit  Freuden,  Vater,  hin  von  Dir. 
Oh,  lass  uns  den  Genuss  gedeih'n 
Und  Dir  dafür  auch  dankbar  sein!  Amen." 

Nach  der  Danksagung  werden  Tische  und  Stühle  aus  dem  Zimmer 
geräumt,  und  der  Tanz  beginnt,  um  erst  gegen  Mitternacht  sein  Ende  zu 
erreichen. 

In  den  heanzischen  Dörfern  des  Eisenburger  Komitates  findet  am 
Vorabend  der  Hochzeit  das  „Brautgutführen"  statt.  Die  Aussteuer  der 
Braut  wird  auf  einen  Wagen  geladen  und  derselbe  unter  dem  Jauchzen 
der  begleitenden  Burschen  in  das  Haus  des  Bräutigams  gebracht.  Einer 
der  Abgesandten  des  Bräutigams  richtet  hierbei  an  den  Vater  der  Braut 
und  an  den  Ausgeber,  der  bei  der  Übernahme  des  Brautgutes  stets  zugegen 
zu  sein  pflegt,  folgende  Anrede: 

„Mein  lieber  Herr  Vetter1)  Ausgeber  und  Herr  Hauswirt,  ich  hätte 
noch  einige  Worte  zu  melden,  wenn  ich  soviel  Erlaubnis  hätte,  du  selbigen 
vor  Euch  zu  bringen. 

Wenn  sich  vielleicht  die  Jungfrau  Braut  in  ihren  jungen  Jahren  etwas 
erworben  oder  erspart  möchte  haben,  es  sei  entweder  Bettgewand,  Gold 
oder  Silber,  so  möchte  ich  jetzt  bitten,  wenn  ihr  möchtet  so  gut  sein  und 
solches  auf-  und  übergeben,  dass  wir  es  könnten  an  Ort  und  Stelle  bringen, 
wohin  es  gehört  und  gebührt.* 

Am  Abend  desselben  Tages  werden  dort  auch  zwischen  Bräutigam 
und  Braut  die  Geschenke  ausgetauscht.    Der  Bräutigam  überschickt  der 

1)  Es  ist  bei  den  Heanzcn  Sitte,  dass  jeder  ältere  Mann  von  den  jüngeren  und 
Kindern  mit  Vetter  angesprochen  wird. 
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Braut  durch  ein  paar  Junggesellen  ein  Paar  Schuhe,  die  Brautschuhe, 
welche  die  Braut  am  nächsten  Tage,  am  Tage  der  Hochzeit  trägt,  und 
die  Braut  erwidert  dieses  Geschenk  durch  ein  Hemd,  das  sie  selbst  ge- 
macht hat. 

Beim  Überbringen  der  Brautschuhe  hält  einer  der  Burschen  folgende 
Ansprache : 

„Guten  Abend,  mein  lieber  Herr  Hauswirt!  Ich  glaube,  Ihr  werdet 
uns  nicht  böse  sein,  dass  wir  so  spät  zu  Euch  ins  Haus  kommen.  Wir 
sind  drei  reisende  Handwerksburschen,  wir  haben  uns  verlaufen  und 
wissen  jetzt  nicht  aus  und  ein.  So  ist  der  Tag  vergangen  und  die  Nacht 
angebrochen.  Da  haben  wir  gehört,  bei  Euch  wäre  ein  Wirtshaus,  und 
haben  auch  das  Licht  gesehen,  darum  möchten  wir  höflichst  bitten,  wenn 
Ihr  so  gut  wäret  und  uns  über  Nacht  behalten  würdet.  Könnte  es  aber 
nicht  sein,  dann  möchten  wir  bitten,  wenn  Ihr  uns  einen  Wegweiser 
geben  würdet,  der  uns  in  die  nächste  Ortschaft  führt.  Er  soll  ganz 
gewiss  recht  gut  bezahlt  werden." 

Der  Hausvater  verlangt  hierauf  einen  Reisepass.  Nachdem  er  den- 
selben für  gut  und  in  Ordnung  befunden,  gewährt  er  gutherzig  den  drei 
Burschen  Nachtquartier.    Der  eine  derselben  setzt  nun  seine  Rede  fort: 

„Mein  lieber  Herr  Hauswirt!  Wir  haben  auch  gehört,  dass  Ihr  eine 
Braut  in  Eurem  Hause  habt.  Da  sind  wir  auch  ausgeschickt  worden  auf 
einen  Jahrmarkt,  um  etwas  einzukaufen  für  die  ehrsame  Jungfrau  Braut, 
was  für  sie  gehört  und  gebührt. 

So  sind  wir  nach  Wien,  Graz,  nach  Fürstenfeld  und  hinaus  in  die 
weite  Welt  gewandert  und  haben  nichts  gefunden,  was  unser  Wunsch 
gewesen  wäre.  Erst  auf  dem  ganz  kleinen  Markt  in  Pinkafeld  haben  wir 
eingekauft,  was  sich  für  die  ehrsame  Jungfrau  Braut  schickt  und  gehört. 

Auf  der  Rückreise  sind  wir  durch  einen  grossen  Wald  gegangen,  da 
sind  uns  die  schweren  Kauflcute  (Räuber)  begegnet,  die  haben  uns  alles 
weggenommen,  was  wir  gekauft  haben.  Ein  einziges  Paar  Schuhe  haben  wir 
dadurch  erhalten,  dass  wir  es  in  einen  Dornbusch  hineingeworfen  haben 

Wir  selbst  sind  davongelaufen,  um  nur  unser  Leben  zu  retten. 

Darum,  lieber  Herr  Brautvater,  Ihr  werdet  uns  diesmal  verzeihen,  das* 
wir  nichts  Besseres  haben,  und  uns  erlauben,  unsere  Ware  auszulegen.*1 

Wenn  hierauf  die  Braut  den  Abgesandten  ihres  Bräutigams  das  Hemd 
überreicht,  so  spricht  sie: 

„Hier  gebe  ich  dem  Bräutigam  Aus  schönster  Leinwand 

Das  Hochzeitshemd  Ist  es  gemacht 

Und  hoffe,  dass  er  sich  Und  mit  freudigem  Herzen 

Nie  damit  schämt.  Ihm  dargebracht. 

Ein  reines  Herz,  das  bring  ich  ihm 

Und  einen  guten  Namen. 

Weil  es  so  Gottes  Wille  ist, 

So  kommen  wir  zusammen. 

Er  soll  uns  seinen  Segen  geben 

Und  ein  ruhig  friedlich  Leben."1) 

1)  Mir  mitgeteilt  von  Mathias  «Jaul,  Maurermeister,  in  Wolfau. 
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Der  Hochzeitstag  wird  eingeleitet  durch  das  Laden  der  Hochzeitsgäste 
zur  Hochzeit.  Dies  haben  die  beiden  Brautführer,  der  des  Bräutigams 
und  der  der  Braut  zu  besorgen.  Dies  geschieht  in  Harkau  dreimal  hinter- 
einander und  zwar  um  12,  lft\  und  1  Uhr.  Die  Hochzeit  findet  gewöhnlich 
um  2  Uhr  statt. 

Die  ersten  beiden  Male  spricht  der  Brautführer  des  Bräutigams: 

„Der  Hochzeitsvater  und  Jungherr  Bräutigam  lassen  Euch  durch  uns 
einwürdigen,  Ihr  möchtet  ihnen  die  Ehre  erweisen  und  ihnen  die  Braut 
begleiten  helfen  zur  Kirche  und  von  dort  nach  vollbrachter  Kopulation 
zurück  in  das  Hochzeitshaus,  woselbst  er  Euch  mit  Speis1  und  Trank 
aufwarten  möchte.* 

Zum  drittenmale  erscheinen  die  Brautführer  bereits  in  vollem  hochzeit- 
lichen Staate,  angethan  mit  schwarzer  enganliegender  Hose,  die  in  hohen 
glänzenden  Stiefeln  steckt,  mit  ebenfalls  schwarzem  Rock,  über  dem  der 
reichverschnürte  kurze  Pelz  lose  auf  den  Schultern  hängt.  Auf  dem  Kopfe 
tragen  die  Burschen  eine  Astrachan-Mütze,  die  mit  einem  Rosmarinzweig 
und  einem  roten  Seidenbande  geziert  ist.  Wenn  entweder  die  Braut  oder 
der  Bräutigam  in  Trauer  sich  befiudet,  so  vertritt  die  Stelle  des  roten 
Bandes  ein  blaues.  Jeder  der  beiden  Brautführer  trägt  einen  mit  Bändern 
gezierten  Stock  in  der  Hand.  Zum  drittenmale  wird  zum  Hochzeitsmahle 
geladen.    Hierbei  sagt  der  Brautführer  des  Bräutigams  folgende  Worte: 

• 

„Wir  sind  erschienen  als  Boten  vom  Hochzeitsvater.  Derselbe  lässt 
Euch  einen  guten  Tag  anwünschen  und  lüsst  Euch  durch  uns  herzlich 
bitten,  Ihr  möget  Euch  nach  der  Kopulation  erscheinen  lassen  (einfinden)." 

Die  soeben  aus  Harkau  mitgeteilten  Einladungsansprachen  scheinen, 
wenn  man  sie  mit  den  in  Agendorf  und  Mörbisch  gebräuchlichen  ver- 
gleicht, schon  stark  zusammengeschrumpft  zu  sein.  Auch  in  diesen  Orten 
wird  stets  dreimal  geladen,  die  dritte  Einladung,  welche  den  beiden  ersten 
im  Wortlaute  und  Umfange  fast  gleichkommt,  wird  aber  erst  nach  der 
Kopulation  und  zwar  zu  der  Zeit,  während  welcher  die  Hochzeitsgäste 
ihre  wortvollen  und  schweren  Kleider  mit  leichteren  vertauschen,  angebracht. 

Der  eine  der  Brautführer  hält  in  Mörbisch  hierbei  folgende  Ansprache: 

„Wir  werden  geschickt  von  dem  Jungherrn  Bräutigam  sowohl,  als  auch 
von  seiner  vielgeliebten  Jungfrau  Braut  und  von  der  beiderseitigen  Freund- 
schaft. Sie  lassen  Euch  und  Eurer  Hauswirtin,  samt  Eurer  Jungfrau  Tochter 
einen  glückseligen  guten  Tag  vermelden.  Wenn's  Euch  möchte  Wohl- 
ergehen, wär's  ihnen  eine  grosse  Freude  anzuhören.  Im  übrigen  werdet 
Ihr  Euch  wohl  zu  erinnern  wissen,  dass  Ihr  ihnen  das  christliche  Ehren- 
geleit habt  helfen  geben  von  Gassen  zu  Kirchen  und  in  des  Priesters 
Hand  und  Kopulation,  alldort  beigewohnt  habt  mit  einem  christlichen 
Gebet  oder  Vaterunser  und  nach  verrichteter  Kopulation  wieder  das  christ- 
liche Ehrengeleit  habt  helfen  geben  von  Kirchen  zu  Gassen  und  in  das 
christliche  Hochzeitshaus.  Da  will  er  Euch  lassen  setzen  zu  Tische  neben 
Herren,  Frauen,  Junggesellen  und  Jungfrauen,  da  will  er  Euch  lassen 
vortragen  Brot,  Wein  und  andere  Speisen,  welche  ihnen  der  allmächtige 
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Gott  durch  seinen  reichen  Segen  beschert  hat.  Das  sollt  Ihr  ihnen  helfen 
verzehren  in  guter  Gesundheit.  Das  steht  dem  Jungherrn  Bräutigam 
sowohL  wie  auch  seiner  vielgeliebten  Jungfrau  Braut  dienstbarlich  zu 
verschulden  und  zu  vergelten."1) 

In  Agendorf  besteht  die  Sitte,  dass  der  Bräutigam  auch  seine  Braut 
durch  seinen  Brautführer  am  Morgen  des  Hochzeitstages  zur  Hochzeit 
laden  lässt.  Die  Rede,  welche  der  Brautführer  an  die  Braut  zu  richten 
hat,  ist  in  vielen  Stellen  der  oben  mitgeteilten  aus  Mörbisch  fast  gleich. 
Sie  lautet  folgendermassen: 

„Ehrsame  Jungfrau  Braut!  Ich  komme  jetzt  herein,  aber  nur  ganz 
allein,  nicht  vielleicht  aus  Scherz  oder  Übermut,  sondern  um  einen  ge- 
wissen Bescheid.  Ich  werde  geschickt  von  unserem  Jungherrn  Bräutigam, 
auf  dass  ich  soll  einladen  die  Jungfrau  Braut,  denn  ohne  Braut  kann  die 
Hochzeit  nicht  bestehen.  Dann  müssen  wir  auch  dabei  haben  Herren 
und  Frauen,  Junggesellen  und  Jungfrauen,  auch  die  Herren  Musikanten, 
die  uns  den  christlichen  Ehrentag  helfen  begleiten  von  Gassen  zur  Kirche 
und  auch  zur  christlichen  Kopulation  und  nach  verrichteter  Kopulation 
wieder  zurückbegleiten  helfen  auf  Ort  und  Stelle,  nämlich  in  unseres 
Jungherrn  Bräutigams  seine  eigene  Behausung.  Da  wird  man  Euch  vor- 
tragen Brot  und  Wein,  auch  andere  Gaben  Gottes,  die  ihm  Gott,  der 
Allmächtige,  durch  seinen  mildreichen  Segen  bescheret  hat.  So  will  ich 
bitten,  Ihr  möchtet  mich  einen  guten  Boten  sein  lassen,  möchtet  Euch 
bereit  machen  bis  12  Chr." 

Zur  festgesetzten  Zeit  versammeln  sich  die  geladenen  Gäste  und  zwar 
die  Verwandten  der  Braut  im  Vaterhause  der  Braut  und  die  Freundschaft 
des  Bräutigams  in  dessen  Vaterhause.  Die  verheirateten  Männer  erscheinen 
in  Harkau  angethan  so  wie  die  Burschen,  nur  tragen  sie  statt  des  kurzen 
verschnürten  Pelzes  einen  langen,  bis  unter  die  Knie  reichenden  und  am 
Halse  mit  Pelz  verbrämten  Mantel,  den  man  ebenfalls  „Pelz"  nennt.  Sehr 
alte  Männer  tragen  noch  den  aus  ihren  jüngeren  Jahren  stammenden 
weiten,  vielfaltigen  und  mit  einem  langen,  bis  über  die  Hüften  hinab 
reichenden  Kragen  versehenen,  dunkelblauen  Radmantel.  Die  Farbe  des 
Mantels,  wie  er  heute  getragen  wird,  ist  wie  die  Farbe  des  ganzen  An- 
zuges schwarz. 

Burschen  und  Männer  versammeln  sich  in  einem  Zimmer  und  die 
Mädchen  in  dem  anderen.  Jeder  der  Eintretenden,  die  im  Hochzeitshause 
vom  Bräutigam,  dessen  Vater  und  den  beiden  Betmännern  empfangen 
worden,  spricht  bei  seiner  Ankunft  folgende  Worte: 

„Weil  uns  der  Jungherr  Bräutigam  angesprochen  hat,  wir  sollen  ihm 
etliche  Schritte  zu  Gefallen  thun,  so  haben  wir  uns  erscheinen  lassen." 
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Verheiratete  Frauen  nehmen  mit  Ausnahme  einer  weder  am  Hochzeits- 
zuge, noch  an  der  Hochzeitstafel  teil.  Sie  sind  in  Küche  und  Keller  so 
sehr  in  Anspruch  genommen,  dass  sie  hierzu  nicht  Zeit  finden.  Dafür 
aber  gehen  alle  Kinder  der  Männer,  welche  am  Zuge  teilnehmen,  im 
Hochzeitszuge  als  „Hochzeitskueehte"  oder  „KranzeljiiDgfern*  mit.  Die 
kleinsteu  der  Kinder  werden  dabei  von  den  Vätern  an  der  Hand  geführt, 
während  die  grösseren,  auch  solche  schon,  die  kaum  7  oder  8  Jahre  zählen, 
in  Reih  und  Glied  marschieren.  Es  ist  besonders  in  Agendorf  recht  drollig, 
wenn  man  sieht,  dass  jeder  Knabe  genau  so  wie  die  Alten  mit  einem 
Spazierstocke  in  der  Hand  einherstolziert  (Taf.  I,  Fig.  2). 

Sind  alle  Gäste,  die  der  Bräutigam  in  seinem  Hause  erwartet  hat, 
versammelt,  so  begeben  sie  sich,  in  einen  Zug  geordnet,  in  das  Haus  der 
Braut.  Voran  schreitet  die  Musikkapelle,  einen  Marsch  blasend.  Ihr  folgt 
der  Bräutigam,  diesem  schliessen  sich,  nach  ihrer  Grösse  geordnet,  die 
Kranzeljungfern  mit  ihren  Führern  paarweise  an.  Den  Schluss  bilden  die 
Männer,  die  ebenfalls  paarweise  gehen. 

Im  Brauthause  betreten  die  männlichen  Glieder  der  Hochzeitsgesell- 
schaft wieder  jene  Stube,  in  der  sich  die  männlichen  Verwandten  der 
Braut  versammelt  hatten,  und  die  weiblichen  gehen  in  die  Stube,  in  dor 
»ich  die  Braut  mit  den  Mädchen  ihrer  Verwandtschaft  und  der  Mutter  der 
Braut  befinden.  Jeder  der  verheirateten  Männer  erhält  jetzt  von  einer 
Verwandten  der  Braut  einen  Rosmarinzweig,  den  er  sich  in  ein  Knopfloch 
des  Mantels  steckt. 

Wenn  sich  die  Männer  alle  versammelt  haben,  so  tritt  der  Bräutigam 
vor  und  spricht: 

„Wertgeschützte  Freunde!  Ich  bitte  hiermit  jeden  einzelnen  von  Euch 
öffentlich  um  Verzeihung,  so  ich  einen  oder  den  anderen  beleidigt  haben 
sollte." 

In .  Wandorf  (3  km  westlich  von  Ödenburg)  leistet  der  Bräutigam  auch 
seinen  Schwiegereltern  (Schwägerleuten)  Abbitte,  indem  er  sagt: 

„Nun,  herzliebster  Schwäger  und  Schwägerin,  ich  erinnere  mich  heute 
mit  betrübtem  Herzen,  aber  auch  mit  gerührter  Seele  an  Euch  und  lege 
den  herzlichsten  Dank  ab,  welchen  ich  Euch  als  treues  Kind  schuldig  bin. 
Ich  danke  Euch,  mein  lieber  Schwäger  und  Schwägerin,  dass  Ihr  sie  (die 
Braut)  habt  in  der  Furcht  Gottes  auferzogen  und  hat  jetzt  auch  ihre 
fruchtbaren  Jahre  erreicht.  Für  dieses  alles  sage  ich  Euch  herzlichen 
Dank  davor.  Und  kann  ich  das  Gute,  was  Ihr  an  ihr  habt  gethan  von 
Kindheit  an  bis  diesen  Tag  nicht  vergelten  so  wie  ich  es  Euch  schuldig  zu 
vergelten  war1,  so  wird  doch  der  Herr  im  Himmel  Euer  Bezahler  sein, 

Denn  Eure  Treu'  wird  Gott  belohnen  Die  die  Kinder  treu  erziehen. 

Dort  in  jener  Ewigkeit  Gott  wird  segnen  Euer  Mühen, 

Mit  den  Himmelsehrenkronen,  Er  wird  Euch  nach  diesem  Leben 

Die  den  Eltern  sind  bereit,  Einst  die  Himmelsfreuden  geben.*41) 

1)  Abgeschrieben  aas  einem  geschriebenen  Buche  des  Bauern  Karl  Tschuri  in  Wandorf. 
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Hünker: 


Wenn  der  Bräutigam  in  Harkau  im  Hause  der  Braut  seine  Abbitte 
geleistet  hat,  so  tritt  der  Kedraauu  der  Betmänner  vor  und  hält  an  die 
Versammelten  folgende  Ansprache: 

„ Wertgeschätzte  Freunde!  Ich  hoffe,  es  wird  einem  jeden  unter  uns 
ohnedies  bekannt  sein,  zu  welch  wichtigem  Zwecke  wir  uns  heute,  (nämlich) 
Menschen  zu  lieben  und  Gott  zu  ehren,  in  dieser  Behausung  versammelt 
haben. 

Es  ist  heute  die  feierliche  Stunde,  wegen  welcher  wir  vier  ehrsame 
Männer  vor  etlichen  Tagen  geworben  haben,  damit  dieses  von  uns  be- 
gonnene Werk  voll  Heil  und  Segen  für  die  beiden  Brautpersonen  werde 
und  sie  einst  am  Ziele  ihrer  vollbrachten  Laufbahn  mit  Freuden  an  den- 
jenigen Tag  zurückdenken  mögen,  wo  sie  von  uns  bekräftigt  und  auch 
von  des  Priesters  Hand  eingesegnet  wurden. 

Nun,  der  allmächtige  Gott  wolle,  dass  sie  forthin  bis  an  ihr  vollbrachtes 
Ziel  in  rechter  Liebe  und  Treue  miteinander  verbunden  bleiben  möchten, 
zu  welchem  Ende  ich  ihnen  den  Segen  des  Gottes  aller  Gnade  von 
Herzen  wünsche. * 

Auf  diese  Anrede  antwortet  einer  der  Ausgeber,  wie  folgt: 

-Ganz  gut,  mein  lieber  Freund!  Weil  wir  denn  also  zu  solch  wichtigen 
Zwecken  versammelt  sind,  so  wollen  wir  auch  sehen,  ob  das  unter  uns 
vier  ehrsamen  Männern  Verabredet'  und  Beschlossene  auch  pünktlich  ver- 
fasst  und  auf  Papier  gebracht  wurde." 

Es  erfolgt  jetzt  die  Verlesuug  des  au  einem  der  vorhergehenden  Tage 
abgefassten  Heiratsbriefes.  Auf  die  Ausstattung  der  Heiratsbriefe  wurde 
bis  in  die  jüngste  Zeit  grosses  Gewicht  gelegt.  Die  erste  Seite  wurde  am 
Rande  mit  Guirlanden  von  Kosen,  Nelken  und  Vergissmeinnichten  bemalt 
und  dabei  nicht  vergessen,  an  passender  Stelle  auch  zwei  brennende 
Herzen,  das  Symbol  glühender  Liebe,  anzubringen.  Die  ersten  Zeilen  des 
Textes  bestanden  ans  bemalten  und  kunstvoll  verschnörkelten  Buchstaben. 
Solche  Heiratsbriefe  rindet  man  in  den  Bauernhäusern  der  Gegend  nicht 
selten  unter  Glas  und  Rahmen  an  der  Wand  hängend.  So  wie  das  Äussere 
der  Heiratsbriefe  mit  der  Zeit  stets  schmuckloser  geworden  ist,  so  wurde 
auch  der  Inhalt  immer  liebloser  uud  kälter.  Heute  kommt  der  Text  eines 
Heiratsbriefes  dem  eines  trockenen  gerichtlichen  Kontraktes  gleich.  Ich 
halte  es  für  notwendig,  dass  im  Rahmen  dieser  Arbeit  um  sie  so  vollkommen 
als  möglich  zu  machen,  auch  ein  Heiratsbrief  zum  Abdrucke  komme, 
bietet  doch  gerade  ein  solcher  auch  wieder  einen  tieferen  Blick  in  das 
Lebeu  des  heanzischen  Volksstatnines.  Er  beleuchtet  wohl  mehr  die 
materielle  Seite  im  Hochzeitsgetriebe,  doch  auch  diese  Seite  muss  in  das 
Licht  gerückt  werden,  um  das  Bild  einer  heanzischen  Bauernhochzeit  zu 
einem  klaren  zu  gestalten.  Wie  übrigens  die  Feinfühligkeit  des  Volks- 
geistes darnach  trachtete,  dem  Vertragsakte  seine  geschäftliche  Nüchternheit 
zu  nehmen,  mag  aus  dem  nun  folgenden  Heiratsbrief  ersehen  werden.  Es 
ist  nämlich  nicht  einer  von  heute,  sondern  er  stammt  aus  älterer  Zeit,  aus 
dem  Jahre  1708  und  lautet: 
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„Ich  Pauli  Sigll,  Ein  Junger  Gesell,  gebürtig  allhier  in  Harkaw,  deß 
Ehrsamben  Hannß  Sigll,  Mitnachbar  allhier,  Cutharina  seiner  Ehewirtin, 
Als  derer  beden  Ehrlichen  erzeugter  Sohn  : :  Bekenne  mit  diesem  Offenen 
Heuraths  Brief  vor  Menniglichen,  wenn  der  zu  Lesen  vorgebracht  wird 
Demnach  ich  mich  auß  sonderbahrer  Schickung  Gottes  des  Allmechtigen 
und  dann  mit  Hüffe  Rats  und  Beystandt  guter  Herren  und  Gönner  in  den 
StaDdt  der  H : :  Ehe  eingeschlossen  habe  Als  zu  der  Ehr  und  Tugentsamben 
Jungfrauen  nahmens  Maria,  deß  Weil:  Ehrsamben  Jacob  Poschen  gcwester 
Mitnachbar  alhier  nun  mehr  seel,  Maria  seiner  gewesten  Ehewirthin  so 
noch  in  Leben,  Als  derer  beden  Ehrlichen  erzeugten  Jungfrauen  Tochter, 
Welcher  jetzt  gemclten  meiner  Lieben  Jungfrauen  Braut,  und  zukünftige 
Ehewirthin  habe  ich  in  Oeffentlichen  Heuraths  Beschluß  zu  einer  freuen 
Morgen  gab  verheurath  und  zu  gesagt,  Thue  solches  auch  noch  mallen  in 
Krafft  dieses  Briefes  : :  Als 

Erstlichen  Alle  Conlichen1)  Lieb  und  Treu  :: 
Andern,  Den  Vierten  Theil  an  meines  Liebsten 
Vatters,  und  Muttcrs  Behaussung,  so  neben  Pauli 
Rossner  Mitnachbaren  alhier  Behaussung  liegent  : : 
Dritten  an  statt  eines  Weingarten  Fünf 
und  Dreyßig  Gulden  Kaisl.  gelt  : : 
Vierten  undt  Letzten,  Ain  barr  Stertzen*), 
8ambt  ein  Halben  Eyssernen  Wagen  :|: 

Diese  benannte  Stück,  sambtlichen  treu,  und  Ledig,  Ihren  gefallen 
damit  zu  thun  und  zu  lassen,  wie  es  ihr  beliebt,  ohne  iemandes  einredt 
Hinternuß  oder  widersprechen  : :  * 


Jedoch  mit  dieser  Bescheidenheit:  Da  es  sich  nach  den  willen  Gottes 
begebe  und  zu  trüge,  daß  vor  gemelte  meine  Liebe  Jungfrau  Brauth  und 
zukünftige  Ehewirthin  vor  meiner  ohne  Leibes  Erben  solte  dess  zeitlichen 
Todes  verscheiden,  so  sol  ich  mein  ihr  vor  verdachtes  Heurathsguth,  von 
ihren  nechsten  Erben  oder  Befreunten,  mit  Sechzehen  Gulden  Kaysl.  gelt 
macht  haben,  ab  zulesen,  Was  wir  aber  sonsten  gewinnen  erknuffen,  daß 
soll  alles  nach  der  Königl.  Freystadt  Oedenburg3)  mit  sonderen  Treuen 
ohne  gefehrte  gehalten  werden  : : 

Dessen  zu  wahrer  Uhrkunt  habe  ich  Anfangs  bekenneter  Junck  Herr 
Bräutigam  Pauli  Sigll  diesen  Heuraths  Brieff  lassen  aufrichten,  und  meines 
Theils  zu  Herren  Beystänten  erbeten  die  Ehrsamben  zwen  Männer,  Alß 
Matthias  Krenner  Gerichts  geschworner  wie  auch  Pauli  Rossner  der  Zeit 
Besteiter  H  s :  Wachtmeister  alda,  Wie  auch  gleicher  weiß,  sindt  auch  auff 
meiner  Lieben  Jungfrauen  Braut  Seiten,  erbeten  worden  die  Ehrsamben 

1)  konlich  -  ehelich. 

2)  junge  Ochsen. 

3)  Will  heissen:  nach  den  Rechten  der  kgl.  Freistadt  örtenburg  gehalten  werden. 


Die  Lieb  ist  groß,  die  gab  ist  klein, 
Gott  weiß,  daß  ichs  von  Hertzen  mein 
0  bleib  bestendig  in  der  Liebe. 


Gott  sihet  das  Hertz  an. 
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Bunker: 


zwenn  Männer,  Alß  Georg  Kolb  und  Gregorius  Krenner,  Alle  sambt  Bauß 
gesessene  Männer  und  Mitnachbarn  alhier,  daß  sie  disen  unseren  auff- 
gerichten  Heuraths  Brieff  mit  ihren  aigenen  und  gewöhnlichen  PättschafTten 
haben  verfertiget  ohne  Nachtig.  schaden  : :  gegeben  und  beschehen  in 
Barckaw  d.  27  Novembr  dess  1 708  Jahr." 

(L.  S.)      .      (L.  S.)  (L.  S.)  (L.  S.) 

Nachdem  der  HeiratHbrief  verlesen  und  durch  die  vier  Beistände 
unterfertigt  worden  ist,  begeben  sich  die  männlichen  Hochzeitsgäste  in  die 
Stube,  wo  die  weiblichen  Gäste  um  die  Braut  versammelt  sind.  Dort 
richtet  dann  der  Redmann  der  Ausgeber  folgende  Worte  an  die  Braut: 

„ Vielgeliebte  Jungfrau  Braut!  So  komm  nun  im  Namen  Gottes  und 
thu  den  heiligen  Schritt,  der  Dich  in  das  eheliche  Leben  fuhrt,  thu  ihn 
aber  zugleich  mit  dem  ernsten  Vorsatz,  Dein  ganzes  Leben  hindurch  Dich 
nach  dem  Willen  des  Allerhöchsten  Deinem  Manne  ganz  zu  widmen, 
d.  h.  ihm  in  allen  Stücken  soweit  es  Pflicht  und  Gewissen  fordert,  Folge 
zu  leisten,  damit  auch  von  Dir  einst  die  Worte  gelten  mögen:  Wer  eine 
solche  Hausfrau  hat,  der  bringt  sein  Leben  mit  Ruh'  und  Friede  vor 
Gott  und  allen  Menschen  glücklich  in  der  Welt  fort." 

Hat  der  Ausgeber  dies  gesprochen,  so  führt  er  die  Braut  den  Betleuteu 
zu,  übergiebt  sie  diesen  und  hält  dabei  folgende,  an  die  Betleute  gerichtete 
Anrede: 

„Vielgeliebte  Freunde!  Weil  Ihr  nunmehr  erschienen  seid  in  dieser 
Behausung,  um  diejenige  Person,  welche  Ihr  vor  etlichen  Tagen  geworben 
habt,  um  sie  nach  diesem  in  das  Haus  des  Herrn  zu  führen,  damit  dort 
beide  Brautleute  vor  Gott  und  den  öffentlich  versammelten  Zeugen  durch 
den  Priester  ehelich  kopuliert  und  gesegnet  werden,  so  wünsche  ich 
unterdessen  im  Namen  aller  anwesenden  Freunde  und  Verwandten  den 
Segen  des  Herrn  über  beide  Brautpersonen.  Der  Gott  aller  Gnaden  segne 
und  stärke  und  erhalte  sie  in  wahrer  Liebe  und  im  seligmachenden 
Glauben,  damit  sie  immerdar  wandeln  auf  Gottes  Wegen  bis  an  ihr 
seliges  Ende." 

Der  eine  der  Betmänuer  übernimmt  jetzt  die  Braut,  führt  sie  an  die 

Seite  des  Bräutigams  und  übergiebt  sie  ihm  mit  folgenden  Worten: 

v Werter  Jungherr  Bräutigam!  Hier  übergieb  ich  Dir  Deine  Jungfrau 
Braut  im  Namen  des  dreieinigen  Gottes.  Gehe  hin  mit  ihr  in  das  Haus 
des  Herrn,  um  abzulegen  das  Gelübde,  welches  allen  denen  vorbehalten 
ist,  die  ein  Herz  und  eine  Seele  zu  sein  versprochen,  und  wandle  dann 
einher  auf  dem  Wege,  der  zur  Tagend  und  Gottseligkeit  führt.  Schütze, 
schirme  und  verteidige  sie  nicht  sowohl  in  guten  Tagen,  sondern  vielmehr 
in  bösen.  Sei  ihr  aber  auch  am  Ende  ihrer  Tage  ein  Tröster,  Leiter  und 
Begleiter  hinüber  in  das  Land  der  ewigen  Wonne." 


Jetzt  wendet  sich  der  Betmanu  in  seiner  Rede  an  beide,  dei 
und  die  Braut,  und  spricht  weiter: 
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liehen  Ehestand  verholfen  haben,  wir  wissen  es  nicht.  Gott  weiss  es.  Wir 
können  zu  diesem  Zwecke  nicht  das  Mindeste  beitragen,  weder  zu  einer  guten 
Sache,  noch  viel  weniger  zu  einem  bösen  Verein.  Gott  wird  das  letztere, 
einen  unglücklichen  Ehestand,  wohl  fernhalten,  ror  allem  und  hauptsächlich 
liegt  der  Grund  und  die  nächste  Ursache  in  Euch  selbst.  Obwohl  Gott  gütig 
ist,  ist  er  aber  nur  dann  ein  wahrer  Gott,  Geber  alles  Guten  und  Segen- 
verleiher, wenn  Ihr  Euch  vor  ihm  eines  aufrichtigen  Wohllebens  und 
Wirkens  befleissiget. 

Um  dies  zu  erlangen,  so  höret  die  Worte:  Haltet  vor  allem  einerlei 
Sinn  untereinander  und  trachtet  am  ersten  nach  dem  Reiche  Gottes.  So 
Ihr  das  thuet,  so  bleibet  Ihr  in  Gott  und  Gott  wird  dann  in  Euch  bleiben. 
Amen.14 

Nach  dieser  Rede  übergiebt  der  Bräutigam  die  Braut  den  Brautführern 

und  spricht  dabei: 

„Hier  übergieb  ich  Euch  meine  Jungfrau  Braut  im  Namen  des  drei- 
einigen Gottes.  Führet  sie  hin  in  das  Haus,  wo  nur  Gottes  Ehre  wohnet. a 

Darauf  antwortet  einer  der  Brautführer: 

„Ja,  wir  Ubernehmen  sie,  Deine  gegenwärtige  Jungfrau  Braut  und 
wollen  ausführen  das  christliche  Werk,  das  Du  uns  anvertraut  hast.1* 

Diese  Worte  sind  gleichzeitig  das  Zeichen  zum  Aufbruche  zur  Kirche. 
Der  Zug  ordnet  sich  in  folgender  Weise: 

Voraus  geht  die  Musik,  unaufhörlich  Märsche  blasend.  Ihr  folgt  in 
einem  Abstände  von  4 — 5  Schritten  der  Bräutigam  ganz  allein.  In  seiner 
Hand  trägt  er  einen  ganz  kleinen  Rosmarinkranz,  durch  den  er  gewöhnlich 
den  Daumen  gesteckt  hält.  Auf  den  Bräutigam  folgen  dann  paarweise 
die  Hochzeitsknechte  mit  den  Kranzeljungfrauen,  der  Grösse  nach  geordnet. 
Ihnen  schliesst  sich  die  Braut  an,  die  mit  dem  in  ein  weisses  Taschentuch 
gewickelten  Gesangbuche  unter  dem  Arme  zwischen  den  beiden  Braut- 
führern geht.  Nach  ihnen  schreiten  die  verheirateten  Männer,  meist  nach 
Alter  und  Würde  geordnet,  an  der  Spitze  die  Betmäuner  und  Ausgeber 
und  der  Hochzeitsvater  mit  dem  Brautvater,  ebenfalls  paarweise  einher. 
Wie  die  Braut,  so  sind  auch  die  Krauzeljungfern  mit  der  weissen  gestickteu 
Schürze  und  dem  Myrtenkranze  geziert.  Jedes  Mädchen  hält  ein  weisses 
Taschentuch  in  der  Hand  und  hat  ein  kleines  Sträusscheu  an  der  Brust. 

Das  Bild  (Taf.  I,  No.  1)  zeigt  den  am  11.  Februar  in  Harkau  auf- 
genommenen Hochzeitszug.  Voran,  links  im  Bilde,  steht  der  Bräutigam, 
durch  das  weisse  gestickte  Tuch,  den  „Fetzen",  an  der  Brust  zu  erkennen. 
Das  letzte  Mädchen  im  Zuge,  das  eine  weisse  Schürze  trägt,  ist  die  Braut. 

Wie  man  mir  sagte,  trug  in  früheren  Jahren  der  Bräutigam  jenes 
Kränzchen,  von  dem  ich  oben  bemerkte,  dass  es  aus  Rosmarinzweigen 
geflochten  sei,  nicht  auf  den  Daumen  gesteckt  in  der  Hand,  sondern  auf 
dem  Kopfe,  und  wie  ich  gelegentlich  eines  Osterausfluges  (1900)  nach 
Mörbisch  erfuhr,  besteht  diese  Gepflogenheit  dortselbst  auch  heute  noch. 
Der  Kranz  wird  durch  einen  Seidenfaden  festgehalten. 
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Ho  wie  in  Harkau,  trägt  auch  in  Mörbisch  die  Braut  schwarze  Kleidung 
und  eine  weisse,  von  ihr  selbst  reich  gestickte  Schürze.  Verdeckt  Tom 
Myrtenkränze,  trä«?t  auch  die  Braut  ein  solches  kleines  RosmarinkränzelieD. 
wie  es  der  Bräutigam  hat,  über  dem  Scheitel  ihres  Kopfes.  Es  ist  sowohl 
bei  ihr,  als  auch  beim  Bräutigam  das  Zeichen  der  sittlichen  Unbeflecktheit. 

(Schluss  folgt.) 


Von  dem  deutschen  Grenzposten  Lusern  im  wälschen 

Südtirol. 

Vom  Kuraten  Josef  Bacher  in  ünterfennberg  bei  Margreid  in  Südtirol. 

(Fortsetzung.) 

II.  Geschichten  in  Luserner  Mundart.1) 

Znr  Schreibung  der  Dialekt  stucke. 

Das  einzige  angewandte  Zeichen  der  vokalischen  Lange  ist  der  Strich  über  dem  Vokal 
Jeder  geschriebene  Vokal  wird  gesprochen,  also  prüeder  (priUdw)  =  Brn?der. 
"  über  eiueui  Vokal  bezeichnet  seine  Nasalierung.  —  e  offenes  e.  —  e  geschlossene«, 
dem  ö  sich  näherndes  e.  —  j  tonloses  e.  —  o  offenes  o.  —  f  scharfes  f,  v  weiches  f.  - 
X  -  ch.  —  »  Gutturalnasal,  ng.  —  s  hartes  sch.  —  s  weiches  sch. 


1.  Ds>r  pfir  un  d.»r  vink. 

A  juwr  par  is  gant  in  pa  'n  an  wald 
geulan.»  und  lürnanv.  Ücnu  hat  *n  g-möart 
a  vink  un  d^rsel  hat  g^rü^ft  un  hat 
köt:  „Was  hast  du,  as  du  s<>  lürn.^  un 
a  so  geulst,  li^w^r  mal  par?"  Un  d«>r 
par  hat  köt:  „I  han  verlort  mal  märna 
(mtiatar)  un  i  vao  koan  andra  milx  u  „E, 
was  is  dasei",  hat  <m  köt  d«»r  vink,  „i 
han  <>  nn  koana  gvvau»  mUx  un  Igw 
als  oans.tt  „E*,  hat  köt  d.r  par, 
„vink,  vink,  mä  kent  d->rs  ä  m  d*  sink, 
du  hast  gjpap4  koana  milx. 


1.  Der  Bär  und  der  Fink. 

Ein  junger  Bär  ging  waldcinwärts 
weinend  und  brüllend.  Da  hörte  ihn 
ein  Fink  und  dieser  rief  ihm  und  sagte: 
„Was  hast  du,  dass  du  so  brüllst  und 
weinest,  mein  lieber  Bär?"  Und  der 
Bär  sagte:  „Ich  habe  meine  Mutter  ver- 
loren und  bekomme  keine  Milch  mehr.* 
„Ei  wasu,  sagte  der  Fink  (daran  ist  nichts 
gelegen),  „ich  habe  nie  Milch  bekommen 
und  lebe  dennoch."  „Jau,  sagte  der  Bar. 
„Fink,  Fink,  man  kennt  dirs  an  in  den 
Beinen,  dass  du  keineMilch  gesogen  hast.- 


Bemerk.:  gant,  das  schwache  Mittelwort,  -  gegangen;  im  Lusenierschen  werden 
alle  Zeitwörter  ohne  Ausnahme  schwach  oder  gemischt  abgewandelt.  —  gt-ulan»  un  lürnan?: 
die  gcrundive  Mittelform  der  Gegenwart  wird  in  Luserna  häufig  gebraucht  —  g?pap;t: 
Dieser  Ausdruck  wird  angewendet  bei  kleinen  Kindern:  von  Tieren  sagt  man  sonst  taidfli. 
du  hast  getankt. 

1)  Beim  Auffinden  und  Sammeln  der  Geschichten  aus  Lusern  wurde  der  Verfasser  is 
entgegenkommender  Weise  unterstützt  von  einem  befähigten  Luserner  Mädchen,  UrsuU 
Gaspcri-Kaufiro  (aus  der  Familie  der  Kaniir),  deren  nunmehr  verstorbener  Vater  Simon  bei 
den  denkwürdigen  Gemeindewahlen  1889  eine  kräftige  Stütze  der  deutschen  Sache  war. 
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2.  D>r  päa, 
wo  da  n:i  hat  g^jukt  »n  ugsUtek 
»n  pSr. 

Vor  vüxzig,  sexzig  jär  sain  da  g»west 
tut  man^n  vö  Lus<;rn  zo  wegsla  d->  hülza 
hütn  af  an  wälis^n  perg>.  S»  hflm  g»- 
mo\t  nem^n  's  g^bülz  von  altn  hütn  zo 
trä^a  's  af  an  andern  plaz  zo  maxa  aü 
<b  käs^rn  vö  neugum.  D '  manvn  sain 
kent  aU  mal  z  släva  ?n  WisjIj  un  daz 
morgas  sain  s»  aug«wtant  un  sain  gant  zo 
maxa  sai  arwat. 

In  m  morgen  sain  s»  aug>stant  zo 
gwna  zo  arwata.  A  juswr  pöa  ->n  d» 
zwoanzi(g)  jär  is  gant  voranahl  siuan» 
an  wi'splan*.  D?  andarn  hJSni  »n  näg^- 
hoggA:  _Kri>t  sau,  da  kint  d»r  pur,  sau 
da  kint  d»r  pur!"  Er  hats  nA  g^heart 
un  is  gant  siuan»  vürsnan.  Dj  andarn 
hdm  wid»r  g»sng4;  dena  hat  »r  *n  g»- 
s..gg  >r  5,  Er  is  lai  gant  zo  wöla  vaia^n 
*n  pur  tswisiwn  arm  un  haltn  »n  zo 
paita,  wo  da  zuorifn  (zuokem  >n)  d<  an- 
darn nwt  n  en  pail  zo  töata  m  pur. 
Af  halnwn  weg»  tswisn  »n  kuWn  hflm 
8«  au  g»hat  gs>rixt-»t  a  holz  zo  lega  drau 
zo  rasta.  Bai  d'ar  is  g»wf?t  Be(w)m, 
d*r  pöa  is  g^west  af  öandarn  suit  vö 
dvr  rast  un  d^r  pSr  af  dar  andarn.  D«r 
pöa  hat  äg^saugg  m  pur  un  d»r  pur  is 
augjkeart  pa  'n  ar  stikl  lait  un  d»r  püa 
hat  »n  nüg^jukt  »n  agslstek  un  hat  »n 
d^rwist  «m  pilr  m  cU  vorä  sink.  D<*r 
pär  hat  s»  a  pisle  umgAeart  un  hat 
ag^saugg  «m  pöa  un  dena  is  «*r  gant 
ruren-m  aü  pa  lait  un  is  gant  <>w»rs 
Vgg  »n;  wen  »r  is  g»wtst  in  zult  'n  vgg 
is  »r  wid^r  g>keart  wid»r  um  afz 
un  hat  g»saugg  wid«*r  ür  zuor  »n  pila. 
Drai  vert  hat  *r  g»maxt  d»r  pur  dasei 
?pil  un  dena  hat  »r  g^vaou  m  wald  un 
hat  hant  g«degg  (äg»höft)  a  so  seula  zo 
lürna,  as  »r  hat  g»ma\t  zikrn  ab  d» 
wald»r.  D»r  pöa,  wo  da  s»  vorä  n»t 
g^rör(x)M  in  höarn  'n  pur  is  kent  zo 
d^rkena  was  da  is  «1t  pur. 


2.  Der  Bursch, 
welcher  den  (Achsel-)  Tragstock 
dem  Büren  nachgeworfen  hat. 

Vor  fünfzig,  sechzig  Jahren  waren 
vier  Männer  von  Luserna  auf  einer  ital. 
Alme,  um  die  (Senn-)  Hütten  zu  wechseln 
(zu  übertragen).  Sie  inussten  das  Holz 
der  alten  Hütten  nehmen,  um  es  an  einen 
anderen  Platz  zu  tragen,  um  die  Senn- 
hütten von  neuem  aufzustellen.  Die 
Männer  kamen  alle  Abende  ins  „Wiesele44 
zu  schlafen  und  morgens  standen  sie  auf 
und  gingen,  ihre  Arbeit  zu  verrichten. 

An  einem  Morgen  standen  sie  auf, 
um  arbeiten  zu  gehen.  Ein  junger  Bursch 
in  den  zwanzigJahren  ging  voraus  singend 
und  wispelnd.  Die  anderen  schrien  ihm 
nach:  „Christian,  schau,  da  kommt  der 
Bär,  schau,  da  kommt  der  Bär!"  Er 
hörte  es  nicht  und  ging  singend  vorwärts. 
Die  anderen  schrien  wieder;  da  sah  auch 
er  ihn.  Er  ging  sofort,  zu  Wollen  er- 
fassen den  Bären  zwischen  den  Armen 
und  ihn  halten,  um  zu  warten,  bis  die 
anderen  herankämen  mit  einem  Beil,  um 
den  Bären  zu  töten.  Auf  halbem  Wege 
zwischen  den  Sennhütten  hatten  sie  ein 
Holz  aufgerichtet  gehabt,  um  beim  Rasten 
daraufzustellen.  Sobald  er  dort  war, 
war  der  Bursche  auf  einer  Seite  und 
der  Bär  auf  der  underen  Seite  der  Rast. 
Der  Bursch  schaute  den  Bären  an,  und 
der  Bär  machte  sich  über  einen  steilen 
Berghang  (Leite)  hinauf,  und  der  Bursch 
warf  ihm  den  Tragstock  nach  und  traf 
den  Bären  an  den  Vordertatzen.  Der  Bär 
wendete  sich  ein  bisschen  und  schaute 
den  Burschen  an  und  ging  dann  vorwärts 
hinauf  die  Leite  und  ging  über  den 
Hügel  hinein;  sowie  er  ein  Stück  hinein 
war  über  den  Hügel,  kehrte  er  wieder 
auf  den  Hügel  zurück  und  schaute  wieder 
hinab  gegen  den  Burschen.  Dreimul 
machte  es  der  Bär  so  und  dann  wendete 
er  sich  in  den  Wald  und  fing  an  so  ab- 
scheulich zu  brüllen,  dass  er  alle  Wälder 
zittern  machte.  Der  Burche,  der  sich 
vorher  nicht  gefürchtet  hatte,  kam,  als 
er  den  Bären  hörte,  zur  Erkenntnis,  was 
der  Bär  ist 
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Bemerk.:  na  hat  g»jukt,  auch:  „hat  gjjukt  nii",  eigentümliche  Trennung  und 
Wortstellung  in  Nebensätzen.  —  Agslstek,  ein  Stock,  mit  dem  man  beim  Tragen  ein« 
schweren  Last  auf  einer  Achsel  von  der  anderen  Achsel  ans  durch  Unterschicben  die  La»t 
unterstützt.  —  zo  wegsla  dphfilzahütn:  auf  den  grösseren  Vezzena-Almen  befinden 
sich  zwei  Sennhütten,  die  eine  beträchtliche  Strecke  voneinander  entfernt  sind  and  ab- 
wechselnd benutzt  werden:  in  manchen  Almen  wird  jährlich,  in  anderen  zu  je  zwei  Jahren 
die  Sennhütte  gewechselt.  Dies  gilt  von  den  gemauerten.  8ind  aber  die  Sennhütten  tob 
Holz,  dann  finden  sich  nicht  zwei  vor,  sondern,  wenn  für  ein  bestimmtes  Jahr  ein  andern 
Platz  für  das  Almpersonal  bequemer  erscheint,  wird  die  bisherige  Sennhütte  zerlegt,  ihn; 
Teile  auf  den  neu  ausersehenen  Platz  übertragen  und  dort  wieder  zusammengefügt  und 
aufgerichtet.  —  Wfs^l*  heisst  eine  kleine  Thalmulde  zwischen  Luserna  und  Vezzena, 
welche  einigen  Luserner  Familien  gehört  In  dieser  Mulde  sind  meistens  Wiesen  und 
einige  Weideplätze;  auch  ein  Wirtshaus  fehlt  nicht  im  Wiesele,  dem  .Emaus  von  Luserna*. 

—  zo  maxa  (zo  wegsla,  zo  träga,  zo  maxa  aü,  z'  slava  u.  s.w.):  die  Nennform  des  Zeh- 
wortes endiget  sonst  in  »n  oder  'n,  wenn  aber  davor  zu,  zo,  z'  steht,  dann  endiget 
sie  auf  a.  —  zo  wöla  va»?n  »n  pur:  vau^n  =  fassen,  nehmen  (vaosn  *n  weg?  =  deti 
Weg  nehmen,  wählen,  vamn  pa  dvr  band  =  bei  der  Hand  nehmen):  bekommen,  erhalten 
(vaawn  an  gdlan  =  einen  Gulden  bekommen,  va»m  &>  sard^ln  =  Stockschläge  auf  die  Hand 
bekommen):  erwischen,  einholen  (pait,  i  ya»  d*  =  warte,  ich  erhasche  dich):  va»n»  an  = 
sich  aufmachen:  —  is  aug?keart  =  hat  die  bisherige  Richtung  verlassen  und  ist  seirwirt* 
hinaufgegangen;  —  drai  vert  dreimal:  das  Luserner  „mal"  bedeutet  Nachmittag,  Abend; 

—  seula  wird  auch  zur  Steigerung  verwendet:  seula  lau,  wait,  gryas,  lez  u.  s.  w. 


3.  D^r  lustig.)  püa  au  afn 
pergrf  Kost1  Alta. 

Dorsel  lustige  pfJa,  wo  da  hat  g^hat 
zo  tttana  mA  'n  pur  in  af  (L>n  walis^n 
perg.*,  an  sunur  is  <>r  g«*west  kfid- 
Har<*r  au  *n  Kost'  alta;  diza  is  g<*w»;st 
segsundraisigT  jär,  dasei  jär,  da  -»n  d«> 
näpm  lant  is  da  g»west  d^r  kolora.  In 
an  morgen  is  zuogant  a  Kropf  v<>  L«;v«» 
zo  sega  von  ar  kua,  un  er  is  *r  zuo- 
gant dis?r  kua,  zo  vörsa  wi*  's  ar  geat, 
z  sega,  w«>  s?  vint  zo  vresa,  w?  s'  »r 
gf'm  salz,  w<>  Sr>  &>  haltn  gearn  un 
wv  8'  9r\  git  vil  milx  un  a  so  vort. 
D^r  lustig.»  pöa  hat  -m  g-*sf'gg  un  hat 
*<n  ausg-dfisnrft,  was  ,>r  küt  ga  dis^r  kua 
un  hat  g^moant,  d^r  man  is  när4  D«"na 
d^r  man  is  gant  zuo  d^r  kas-r  un  d^r 
pöa  is  <m  gant  jww<;"  un  hat  köt:  „Du 
möxst  wis«>n,  's  is  as  kent  g^saft/  as 
war  hSm  zo  roaxa  nU  d^  leut,  wo  da 
kernen  in^r  »n  d*  kSs^r  zoa  za  bohüvta 
'n  as  vö  dis«m  lez  weata,  wo  da  unw 
is,  umbrum  da  ga  'n  tiw  is  da  nö  net 
koan->r.*  Un  d^r  Kropf  hat  *n  g^vörst 
z'  sega,  bti  nö  hSm  g.»roaxt  andr? 
ö,  un  d^r  pua  hat  köt  vo  ja,  un  d*r 
Kropf  hat  köt: 


3.  Der  lustige  Bursche  auf  der 
Alme  Cost1  alta. 

Der  gleiche  lustige  Bursche,  welcher 
mit  dem  Bären  zu  thun  hatte  drinnen 
auf  der  italienischen  Alm,  war  an  einem 
Sommer  Kuhhirte  droben  in  Cost'  alta; 
dies  war  in  dem  sechsunddreissiger  Jahre, 
demselben,  da  in  den  nahen  Dörfern  die 
Cholera  herrschte.  —  An  einem  Morgen 
kam  ein  Mann  von  Levico  herbei,  um 
nachzusehen  wegen  einer  Kuh,  und  er 
ging  zu  dieser  Kuh,  (sie)  zu  fragen,  wie 
es  ihr  gehe,  um  zu  sehen,  ob  sie  zu 
fressen  finde,  ob  sie  ihr  Salz  geben,  ob 
sie  sie  gern  haben  und  ob  sie  ihnen  viel 
Milch  gebe  u.  s.  w.  Der  lustige  Bursche 
hatte  ihn  gesehen  und  ihm  zugehorcht, 
was  er  dieser  Kuh  zuspreche,  und  meinte, 
der  Mann  sei  närrisch.  Darauf  ist  der 
Mann  gegen  die  Sennhütte  gegangen  und 
der  Bursche  ist  ihm  entgegen  gegangen 
und  hat  gesagt:  „Du  musst  wissen,  das* 
wir  den  Auftrag  erhalten  haben,  dass  wir 
alle  Leute  räuchern  müssen,  welche  n 
die  Sennhütte  hereinkommen,  um  uns  ?o 
schützen  vor  dieser  üblen  Seuche,  welche 
herum  ist,  denn  da  bei  uns  ist  noch 
keine.*4  Und  der  Fremde  fragte  ihn,  um 
zu  erfahren,  ob  sie  noch  andere  auch 
geräuchert  hätten,  und  der  Bursche  sagte: 
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„Was  d*w  bat  g^tant  nutn  arider,  tU4 
m <t  nu-r  ö."  Dena  dar  pfla  hat  »n 
ingavftart  m  da  kusar,  hat  an  ägahäuu 
nut  an  soal  unw  da  mit  (uman  laib), 
hat  g*»jukt  's  soal  öwar  a  holz,  wo  da 
is  gawvst  au  an  kämix  un  bat  griögA 
an  Kropr  au  ?n  kämix  un  hat  an  äga- 
puntat  hu  hoax-  DOna  hat  ar  ingatragg 
grüana  iSsn  un  hat  ngamaxt  's  vaür. 
Yo  disan  tftst)  is  da  äugant  a  >euladar 
stink-tar  roax.  Dar  man  hat  hant  ga- 
legg  zo  gorgla  un  zo  ge»»a  un  hat 
varproxt  's  soal  un  is  gavalt  är  af  da 
mit  ro  vaür.  Als  a  stroax  is  ar  ga- 
>>pruuu  zo  vüasn  un  pa  tfir  aus  loafana 
un  hat  gawölt  vouuinn  un  dar  lustige 
piw  is  an  nägaloft  disan  man,  as  ar  s* 
äuhalt  un  as  ar  kear  widar  um,  d'ar 
git  an  z  esa,  un  dar  L^vagar  hat  köt, 
ar  keart  nat  mf-ar  wid<>r  um  in  an  da 
kSsar  un  d^r  pOa  hat  an  gamöxt  tragn 
z'  esa  aus  af  da  \>z. 


.Was  ihr  mit  den  anderen  gethan  habt, 
thuet  mit  mir  auch.44  Da  hat  ihn  der 
Bursch  in  die  Sennhütte  hineingeführt, 
hat  ihn  mit  einem  Seil  um  die  Mitte  an- 
gehängt, hat  das  Seil  über  ein  Holz  ge- 
worfen, das  droben  im  Kamin  war,  und 
hat  den  Mann  in  den  Kamin  hinauf- 
gezogen und  hat  ihn  droben  angebunden. 
Dann  trug  er  grüne  Nadelbaumzweige 
(Taxen)  hinein  und  machte  das  Feuer 
an.  Von  diesen  „Taxen"  stieg  ein  hüss- 
licher  stinkender  Rauch  hinauf.  Der 
Mann  begann  zu  schelten  und  auszu- 
schlagen, zerbrach  das  Seil  und  Hei  hinab 
mitten  ins  Feuer.  Auf  einmal  sprang  er 
auf  und  zur  Thür  hinaus,  laufend,  und 
wollte  entrinnen,  und  der  lustige  Bursche 
lief  diesem  Manne  nac  h,  dass  er  innehalte 
und  umkehre,  er  gebe  ihm  zu  essen,  und 
der  Leviger  sagte,  er  komme  nicht  mehr 
zurück  in  diese  Sennhütte,  und  der 
Bursche  musste  ihm  zu  essen  hinaus- 


tragen auf  den  Weideplatz. 

Bemerk.:  KÜdiarar  von  ki'li  gebildet,  wie  kfts^rar  von  käs;  —  „Kost' alta"  ist  eine 
der  Gemeinde  Lusern  gehörige  Alme  etwa  "^Stunden  von  Lusern  entfernt:  —  kolrfra 
ist  (analog  dem  Italienischen)  männlich  und  hat  entgegen  dem  Deutschen  den  Accent  auf 
der  langen  vorletzten  Silbe;  —  Kropf:  diesen  wenig  zarten  Übernahmen  geben  die 
Luserner  ganz  allgemein  den  Bewohnern  von  Lcvico  und  hinab  übers  Valsugana  bis  Borgo. 
Im  Sommer  nehmen  die  Luserner  aus  dem  Valsuganatbale  (Lcvico,  Barco,  Strigno  u.  s.  w.) 
Kühe,  wofür  sie  je  nach  der  Güte  10—20  fl.  und  auch  darüber  zahlen  und  auf  ihren 
Weideplätzen  grasen  lassen  müssen:  dafür  gehört  der  Milchnutzen  den  Mietern:  auch  eine 
solche  gemietete  Kuh  wird  wegen  ihrer  Herkunft  „kröpf*"  genannt;  —  gorgeln  -  gurgeln, 
sehr  häufig  aber  auch  schelten,  schimpfen,  einen  anfahren;  —  geöiian  (eigentlich:  ggewnm) 
=  ausschlagen  bei  Tieren:  —  stinkatar  roax:  hier  ist  das  adjektivisch  gebrauchte  Mittel- 
wort der  Gegenwart,  das  viel  seltener  vorkommt,  als  das  gerundive. 


4.  Dar  sävar  untar  da  trupfn. 

Vor  jär  is  da  gawest  a  sävar  an  das 
OwarwT.yla  mat  sain  fiwm.  In  a  mal 
is  ar  kent  äwa  gan  diarnan  von  UnUr- 
wisala  zo  ga8a.  S.-wm  hat  ar  aukontart 
an  diarnan,  ka  ar  hat  an  riaan  släf;  as 
da  8*  oäs  rüart,  is  ar  lai  wäxant,  un 
da  diarn-n  hSm  's  >n  nat  gawölt  gloawm 
un  hüm  an  ausg^laxt.  Vort  as  ar  is 
g^wv?t,  hftm  s'  as  ausg^n/dat  an  fra  s<} 
zo  provära  z  sega,  wo  's  is  wär  <>dar 
net.    Mä  möxt  wis^n,  ka  da  kildsarar 


4.  Der  Schäfer  unter  den  Tropfen. 

Vor  Jahren  war  ein  Schäfer  im  Ober- 
wiestde  mit  seinen  Schafen.  An  einem 
Abend  kam  er  herab  zu  den  Mädchen 
von  Unterwiesele  zu  heimgarten.  Dort 
erzählte  er  den  Mädchen,  dass  er  einen 
leisen  Schlaf  habe;  wenn  sich  eins  rührt, 
sei  er  sofort  wach,  und  die  Mädchen 
wollten  es  ihm  nicht  glauben  nud  lachten 
ihn  aus.  Als  er  fort  war,  vereinbarten 
sie  untereinander  zu  probieren,  um  zu 
sehen,  ob  es  wahr  ist  oder  nicht.  Man 
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m  »t  holz  un  untar  sain  da  zw\>a  lau* 
stauen,  as  raä  möga  hefn  "s  hütla  an 
tr;«gans  wo  mä  wil.  In  an  a  söhvs  hat 
gasläft  dar  sävar  ö.  In  *n  mal,  dopo 
nidar  (äini)  d*  sun  hat  da  gasaint  süä 
dar  mit  un  da  diarnan  von  Unterwisala 
hfhn  audarwist  un  sain  gant  üu  ofn  perga 
von  Qwarwi^l  <  un  hflra  gavauu  da  hüt 
matn  sävar  drin  un  hfim  gatragg  nid«- 
•n  täl  vö  dar  Tüfar  (vö  prünla)  a  hälwa 
ör  vort  vö  perga  un  hSm  s->  galegg 
untar  da  trupfn,  wo  da  kernen  v<»  kröz 
äwa. 

Dar  sävar  hat  nö  herta  gasläft.  Az 
morga-H,  bal  's  is  kent  tak,  dar  sävar  is 
d^rwekt  un  hat  g^höart  da  trupfn  är  az 
dax  von  hütle  un  hat  gamoant  's  reoo. 
A  pisla  spatar  hat  ar  gasegg  leuxtn  d- 
sun  in  pa  gasördar  vö  dar  hüt,  un  alöra 
hat  ar  ofa  gatänt  da  ttir  un  hat  gasaugat, 
wo  da  is  da  sun  un  hat  gysegg,  ka  's  is 
pala  raitertäga  un  lai  hat  ar  gasegg,  wo 
d'  ar  is.  Alora  hat  ar  galat  sewm  da 
öwm  zo  hü4a  an  andern  savar  un  hat 
äugavaoD  un  is  gant  hoam  un  is  nimar 
rnear  and-r*t  kent  an  Wisala. 


chen,  gefertigt  aus  Holz,  und  unterhalb 
sind  zwei  lange  Stangen,  damit  man 
könne  das  Hüttchen  heben  und  tragen, 
wohin  man  will.  In  einem  solchen  schlief 
auch  der  Schäfer.  An  einem  Abende 
nach  Sonnenuntergang  schien  der  Mond 
schön,  und  die  Mädchen  von  Unterwiesele 
machten  sich  auf  und  gingen  auf  die 
Alme  „Oberwiesele"  und  fassten  die  Hütte 
mit  dem  Schäfer  darin  und  trugen  sie 
hinunter  in  das  „Thal  von  der  Tufer* 
(Brünnlthal)  eine  halbe  Stunde  fort  von 
der  Alme  und  stellten  sie  unter  die 
Tropfen,  die  von  den  Felsen  herab- 
kommen. 

Der  Schäfer  schlief  noch  immer.  Am 
Morgen,  als  es  Tag  wurde,  wachte  der 
Schäfer  auf  und  hörte  die  Tropfen  herab 
auf  das  Dach  des  Hüttchens  und  meinte 
es  regne.  Ein  bisschen  später  sah  er 
die  Sonne  hineinleuchten  durch  die 
Ritzen  der  Hütte  und  öffnete  dann  die 
Thür  und  schaute,  wie  hoch  die  Sonne 
stehe,  und  sah,  dass  es  bald  Mittag  sei 
und  sah  auch,  wo  er  sei.  Nun  Uberliess 
er  dort  die  Schafe  den  anderen  Schäfern 
zu  hüten  und  machte  sich  auf  und  ging 
heim  und  kam  nie  mehr  ins  Wiesele. 


Bemerk.:  Owarwlsala  ist  eine  Alm,  auf  der  Anhöhe  oberhalb  des  Untarwisala. 
letzteres  auch  Wisals  schlechthin  genannt,  gelegen;  —  mal  =  Nachmittag,  Abend:  "s 
ganz  mal  -  den  ganzen  Nachmittag:  das  deutsche  «mal*  wird  im  Lusernerschen  mit  wyta 
oder  vPrt  gegeben:  einmal  =  a  wyta  oder  a  vert,  zweimal,  dreimal  u.  s.  w.,  jedoch  nur 
zwoa  vCrt,  drai  \'y  u.  s.  w.,  zo  gasa  dafür  wird  häufig  auch  gebraucht:  ar  is  gant  a  tüy; 
—  kryz:  der  Felsen  heisst  gewöhnlich  dar  kroz,  Felsenwand  =  wand;  nur  in  geographischen 
Benennungen  kommt  auch  der  Ausdruck  knot  (z.  B.  dar  Haspiknot)  und  kofl  (z.  B.  d-r 
Lerxkofl)  vor,  sonst  wird  „knot"  im  allgemeinen  für  „Stein*4  gebraucht;  während  kofl  mir 
mehr  in  Zusammensetzungen  bei  geographischen  Benennungen  sich  erhalten  hat. 


&  's  gapitata  wasar. 

Vor  jär  is  da  gaw<;st  a  seulana  dür 
un  's  vix  af  da  pergn  hat  nat  mear  g*- 
funt*t  koa  was'r  zo  trinka,  umbrüm  da 
hülwm  sain  gaweat  alla  g-trüknt. 

In  an  täga  is  da  g*rift  afn  Kamp  a 
waliias  waibla  zo  svga  vö  saT  vix  un 


5.  Das  erbetete  Wasser. 

Vor  Jahren  war  eine  grosse  Trocken- 
heit und  das  Vieh  auf  den  Almen  fand 
kein  Wasser  mehr  zu  trinken,  denn  die 
Pfützen  waren  alle  ausgetrocknet. 

Eines  Tages  langte  auf  dem  Kamp 
ein  italienisches  Weiblein  an,  um  von 
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v<>  d^nsel  tag*  ä  is  da  herta  kent  was^r 
afn  konfin  tswisn  an  Kamp  un  en  Viaz 
nn  sai  d'  dür  wi-»  groas  s>  wil,  söwm 
was->r  kint  's  an  da  h?rta  un  is  an  da 
herta. 


anfing,  und  seit  demselben  Tage  an  gabs 
immer  Wasser  auf  der  Grenze  zwischen 
dem  Kamp  und  den  Viaz,  und  sei  die 
Trockenheit  wie  gross  sie  will,  dort 
kommt  hervor  und  ist  immer  Wasser. 


Bemerk.:  d '  hülwm:  da  die  Vezzena  Almen  sehr  an  Wassermangel  leiden,  so 
finden  sich  auf  jeder  Alm  mehrere  Pfützen,  aus  welchen  das  Vieh  trinken  kann.  Diese 
Pfützen  werden  an  den  Emsenkungen  des  Bodens  gegraben  und  die  lehmartige  Erde  fest- 
gestampft, so  dass  das  bei  Regenwetter  darin  angesammelte  Wasser  nicht  versickert.  Das 
Wasser  erb&lt  sich  darin  auch  verhältnismässig  frisch,  nur  wird  es  zu  oft  getrübt,  da  die 
Kühe  beim  Trinken  ein  Stück  weit  hineinwaten  und  dabei  den  am  Boden  befindlichen 
Schlamm  aufrühren. 


6.  D^r  fluax  vö  d-»r  mu»t?r. 

Vor  sinzig  jär  sain  da  g«>we*t  zwoa 
borätaU  leut  az  LusOrn,  wo  da  hfim 
g?hat  an  sun  aloä.  Diwr  pua  is  gearn 
gant  pa  wald  in  nä  »n  g^wild.  Sai 
mu4vr  hats  n^t  g's^gg  gearn,  as  *r 
h<;rta  ümergea  zo  vvrspila  d*  zait. 

In  ;n  tag*  hat  *r  g-mump  ve'\d»r  sai 
wer  un  sain  hunt,  zo  gi*na  in  pa  wald. 
SaT  mujUr  is  s-*  s»  d^rzürnt  un  hat  «»n 
v^rfluaxt.  hat  köt:  „Gea,  d*r  hunt 
wart  sain  dal  faf  un  d<>  W«fr  wart  sai 
dal  kerz!"  D^r  pöa  is  gant  ^n  wald 
un  hat  gJvuntH  an  häs.  Ir  is  gant  nä 
d:&?n  häs,  is  gant  aus  delant  Monbrüf 
un  hat  g^vauu  ,»n  Wfg»  ?ö  Las.  Sai 
tsöl  hat  *n  g^rU-ft  un  hat  köt:  „Kear 
wid^r  t'm!u  un  w  hat  köt:  „I  wil  »n 
nägi^n,  umbrüm  ?s  is  a  häs,  wo  da 
hat  an  roatn  tsugg  afn  köpf tt  D^r 
tsöl  is  gA'.^art  wid^r  um  un  ?r  is  gant 
nid^r  af  dv  glär  vö  Kalnets.  Sewm  hat 
»r  verlört  ;n  ha*  un  is  g^keart  wid^r 
um  un  is  kent  az  Montenif  ?psit  pa  d</r 
naxt.  Sewm  is  da  g«>wy?t  a  hüt,  wo 
8^  bitm  v<>rkoaft  prpat  un  waT  pan  sum*r, 
un  pan  wintsr  is  da  g^we>t  niamat  g*- 
stant  (g^plip).  Sewm  hat  fr  g^wölt 
ämax^n  's  vaür  mAn  vaür  ai?n,  vaür- 
knot  un  zunWr  un  is  n->t  gwest  gu4 
zo  züntns  ä.    Dena  hat  «>r  m«>t  d->r  wer 


6.  Der  Mutter  Fluch. 

Vor  siebenzig  Jahren  waren  zwei 
Eheleute  in  Lusern,  welche  einen  ein- 
zigen Sohn  hatten.  Dieser  Bursche  ging 
gern  in  den  Wald  dem  Wilde  nach. 
Seine  Mutter  hat  es  nicht  gern  gesehen, 
dass  er  immer  herumgehe  die  Zeit  zu 
verschwenden. 

Eines  Tages  nahm  er  wieder  sein 
Gewehr  und  seinen  Hund,  um  in  den 
Wald  zu  gehen.  Seine  Mutter  wurde 
zornig  und  verfluchte  ihn.  Sie  sagte: 
„Geh,  der  Hund  wird  dein  Priester  und 
das  Gewehr  wird  deine  Kerze  sein!* 
Der  Bursche  ging  in  den  Wald  und 
jagte  einen  Hasen  anf.  Er  ging  diesem 
Hasen  nach,  ging  über  MonterofT  hinaus 
und  nahm  den  Weg  über  den  Las.  Sein 
Kamerad  rief  ihm  und  sagte:  „ Kehre 
zurück!"  und  er  sagte:  „Ich  will  ihm 
nachgehen,  denn  es  ist  ein  Hase,  der 
ein  rotes  Büschel  auf,  dem  Kopfe  hat. 
Der  Kamerad  kehrte  zurück  und  erging 
hinunter  auf  das  Stein-  und  Sandgerölle 
von  Caldonazzo.  Dort  verlor  er  den 
Hasen  und  kehrte  wieder  zurück  und 
kam  nach  Monterovere  spät  bei  der 
Nacht.  Dort  war  eine  Hütte,  in  welcher 
zur  Sommerszeit  Wein  und  Brot  verkauft 
wurde,  und  im  Winter  war  niemand 
dort  geblieben.  Da  wollte  er  das  Feuer 
anmachen  mit  dem  r  euereisen,  Feuer- 
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D*r  arm  ptia  is  kent  pa  wald  invr 
zuo  hoam.  Bai  d'^r  is  g^west  fn  -r  pa 
wald  af  halm  «m  weg.*  tswisn  Monbruf 
un  Masetn  hat  *r  gohuuvrt  un  gefrört 
un  is  g*we»t  mü^  un  is  n*t  mear  g.»- 
west  gu4  zo  kcma  in^rvart.  Dena  is 
»r  ntd*rg%gg.  In  t!t  (.»n  täg^)  darnä 
is  gant  oand<»r  >  1  -  r  sal  vraünt  pa  Las 
nid^r.  Gi-mant»  aus  pa  wald  («m  gi^na 
'ü  aus  pa  wald)  hat  «»r  g^vuntA  m  ptüa 
toat.  Af  oan<>  sait  is  da  g»W&t  d*r 
hunt  un  af  d.»  and-»r  sait  hat  »r  g«hat 
sai  w.;r.  SaT  mwUr  hat  wol  gwhöggrt 
un  g^klag4  un  g^geult,  bal  hat  dar- 
vSrt,  d<»r  päa  is  tyat;  söwm  hat  's  »n 
nixt  mear  g'helft,  un  a  sö  hat  s^  dar- 
kent,  wij  wait  da  is  gant  sai  fluax- 


Der  arme  Eursche  kam  (nun)  den 
Wald  herein  der  Heimat  zu.  Sobald 
er  den  Wald  herein  auf  halbem  Wege 
zwischen  Monterovere  und  Masetti  war 
hungerte  und  fror  er  und  war  müde  und 
war  nicht  mehr  imstande  hereinwärts  zu 
kommen.  Da  legte  er  sich  nieder.  Am 
anderen  Tag  ging  einer  seiner  Verwandten 
über  den  Las  hinunter.  Auf  dem  Wege 
durch  den  Wald  fand  er  den  Burschen 
tot.  Auf  einer  Seite  war  der  Hund  und 
auf  der  anderen  hatte  er  sein  Gewehr. 
Seine  Mutter  hat  wohl  geschrieen  und 
gejammert  und  geweint,  als  sie  erfuhr, 
der  Bursche  sei  tot;  da  hats  ihr  nicht 
mehr  geholfen,  und  so  ist  sie  zur  Er- 
kenntnis gekommen,  wie  weit  ihr  Fluch 


gegangen  ist. 

Bemerk.:  Vraünt  hat  nur  die  Bedeutung  „ Verwandter" :  das  deutsche  .Freund* 
geben  die  Luserncr  mit  t&öl,  Kamerad,  Geselle.  —  gaklftgpt:  klagen  nennt  man  in  Lusern 
die  mit  Weinen  begleiteten  Ausrufe  bei  Todesfall  eines  nahen  Angehörigen.  Bei  diesen 
Ausrufen  werden  die  guten  Eigenschaften  des  Verstorbenen,  seine  wie  immer  gearteten 
Vorzüge,  von  Weibern  und  Kindern  aus  dem  Stegreife  in  einem  gesangartigen  Itecitatit 
hervorgehoben.  Dieses  Recitativ  hat  wohl  durchgehends  die  Melodie:  hhabagg, 
gahhah.agg  und  erinnert  sehr  in  Rhythmus  und  Melodie  an  das  in  Italien  und 
Spanien  u.  s.  w.  übliche  Glockenspiel,  das  auch  in  Südtirol  (im  wälschen  Anteil]  üblich  ist 
und  auch  in  Luserna  seit  kurzem  erst  etwas  eingeschränkt  wurde.  Dabei  raufen  sie  sich 
mitunter  auch  Haare  aus  und  schlagen  sich  und  setzen  diese  jammernden,  singenden 
Ausrufe  mit  einer  Beharrlichkeit  fort,  dass  die  Kehle  rauh  und  die  Stimme  kreischend 
wird,  bis  sie  beinahe  ausser  stände  sind,  noch  einen  Ton  hervorzubringen.  Vor  Jahrzehnten 
hat  dieser  Brauch  noch  viel  massloscr  gewaltet  als  gegenwärtig,  war  und  ist  übrigens 
auch  in  den  „Sette  Comuni*  üblich,  was  schon  Pfarrer  Dal  Pozzo  in  seinem  Werke: 
„Memorie  storiche  ..."  rügt. 


7.  D>  Französn  in  <>n  W»;sn. 

In  d^  jär,  wo  da  derNapoleü  hat  g^wölt 
gi«*n  öww  al->  weit,  is  da  g'w«-*t  a  fami'ld?a 
vö  Kasyto  ^n  Wt;?n  zo  ma\a  d»  wirt. 

In  «>n  i.ig'  sain  gant  a  kuta  ?oldädn 
vö  Napoleü  zo  gi^na  zuo  Ltvs.  Bai  s  » 
sain  gtfWesf  *n  W«;sn  hffm  sj  g^wölt  hSra 
z  esa  un  zo  trinka.  D/  wirtsleut  ham 
n^t  g^hat  zo  gf'ba  'n  <m,  was  s<>  häm 

o-ju-filt      Vi»    d*r»stpl    Hj    solriurln  «n»n 


7.  Die  Franzosen  in  Vezzena. 


In  den  Jahren,  als  Napoleon  die  , 
Welt  erobern  wollte,  war  eine  Familie 
von  Casotto  in  Vezzena  als  Wirtsleute. 

Eines  Tages  zog  eine  Schar  Soldaten 
Napoleons  aus,  um  nach  Levico  zu  mar- 
schieren. Als  sie  in  Vezzena  waren, 
wollten  sie  zu  essen  und  zu  trinken 
haben.  Die  Wirtsleute  hatten  nicht,  ihnen 
7i>   «-oben,    was  sie   wollten.  Darüber 
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g  »vü  >rt  ga  I.-';v >  zo  gwna  ga  Ga 
d'nsel  hSm  sv  köt:  rDu  hasts  dvrräUt 
zo  gi*na  vort.14 

In  W«;?n  is  da  g^wist  d*r  alt  wirt 
un  d.»  alt,  a  borataUr  sun  an  saT  vrau 
un  n  juB-s  kin  un  a  di-»rn  rü  zwoanzi(g) 
jär,  a  zi'ngaro  *n  p»;t  krank  un  a  süsUr 
vö  LusÖrn  ('s  Päuta  Urafz^n^).  Das 
earst  wo  %*  hflm  g'tant  (U  Französn, 
bal  s.»  söwm  saT  g'rift,  hftm  s'  *n  gv- 
maxt  gvwm  zo  esa  un  zo  trinka  Dena 
hitm  sj  g^vaD»  <<n  sun  vö  wift,  h5m  n\ 
gvfü#rt  au  <*n  a  kanvr  un  hflm  »n  g«<- 
punt4  d-»  hänt  afn  ruggn  un  dena  h3m 
8^  an  g<*häi>u  äu. 

Dena  hJlm  &■>  gwae»  <<n  alt  un 
dwrn  un  dv  vrau  vö  sun  un  hflm  s> 
üw^stoxt  In  Draiz?n»,  en  süsfcr,  hJlm 
8'  *n  g^spert  in  »n  a  känwrl  ■  un  ham 
köt:  „Du  plaiw«*  sewm!*  Dena  hflm 
sv  g/va»D  da  alt  un  hftm  8*  g-'zög^t 
pa  sti-*g^  nid^r  <>n  dvn  tivf  keld^r:  sewra 
hat  s^  <m  g^moxt  h'rnan  's  geld  un 
dt-na  hSm  s*  s*  g4öatvt  nwt  an  hülzan 
slfgl. 

D*r  safvr  vö  soldädn  hat  gmaxt 
glü<m<m  »n  övan  zo  juka  (werfa)  drin  's 
kloä  kin  vö  drai  mänat,  zo  vvrprena. 

Oandr  vö  densein  zwölw  hat  gJsegg 
diza  kin,  wo  d'  ->n  a  so  ft  hat  g^laxt 
un  »p  hat  köt:  „Lat  mars  mi^r  diza 
kin!"  Un  d*r  safrr  hat  köt:  „Ja.  w^r 
lasn  dvrs,  az  du  wil  givn  ->n  saT  plaz 
in  *n  dvan.u  Hai  da  d;r  soldado  hat 
g.höart  a  s«~>,  hat  *r  in  g<dat  juk«>n  's 
kin.  Das  lest  hflm  s^»  g4enU  *n  zi'ngaro. 

Dvr  Lusmvr,  wo  da  is  g*we*t  gj- 
spert  m  *n  käm  •[■! ',  bat  gvheart  als. 
Bai  d'  *r  hat  g'höart,  da  sain  in  m  d* 
kam  r  vö  zi'ngaro,  hat  «»r  of'  g^zert  d.» 
ttir  un  is  äuvvrkent  laisv  lai*'  un  hat 

m 
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die  er  nach  Levico  führte,  um  in  die 
Schule  zu  gehen.  Zu  demselben  sagten 
sie:  „Du  hast's  erraten,  fortzugehen." 

In  Vozzena  waren  der  alte  Wirt  und 
die  Alte,  ein  verheirateter  Sohn  und  seine 
Frau  und  ein  kleines  Rind  und  ein 
Mädchen  von  zwanzig  Jahren,  ein  Zigeuner 
im  Bette  krank  und  ein  Hafner  von  Lusern 
(der  Paul  Gasperi-Dreizehne)  Das  erste, 
was  (sie)  thaten  die  Franzosen,  als  sie 
dort  angekommen  waren,  war,  dasa  sie 
sich  zu  essen  und  zu  trinken  geben 
machten.  Dann  ergriffen  sie  den  Wirts- 
sohn, führten  ihn  in  eine  Kammer  hin- 
auf, banden  ihm  die  Hände  auf  den 
Rücken  und  hängten  ihn  auf. 

Sodann  ergriffen  sie  den  Alten,  das 
Mädchen  und  die  Frau  des  Sohnes  und 
erstachen  sie.  Den  Hafner  Dreizehne 
sperrten  sie  in  ein  Kämmerlein  und 
sagten:  „Du  bleib  hier!"  Darauf  fassten 
sie  die  Alte  und  zogen  sie  die  Stiege 
hinunter  in  den  tiefen  Keller:  dort  musste 
sie  ihnen  zeigen  das  Geld  und  dann 
töteten  sie  sie  mit  einem  hölzernen 
Schlegel. 

Der  Befehlshaber  der  Soldaten  machte 
den  Ofen  heizen,  um  das  drei  Monate 
alte  Kind  hineinzuwerfen,  es  zu  ver- 
brennen. 

Einer  von  diesen  zwölf  sah  dieses 
Kind,  das  ihn  so  anlachte  und  sagte: 
„Gebet  mir  dieses  Kind!"  Und  der 
Befehlshaber  sagte:  „Ja,  wir  lassen  dirs, 
wenn  du  an  seiner  Stelle  in  den  Ofen 
hinein  willst"  Wie  der  Soldat  dies  hörte, 
liess  er  das  Kind  hineinwerfen.  Zuletzt 
töteten  sie  den  Zigeuner. 

Der  Luserner,  der  in  einem  Zimmer- 
chen eingesperrt  war,  hörte  alles.  Sowie 
er  hörte,  sie  seien  drin  in  der  Kammer 
des  Zigeuners,  rüttelte  er  die  Thür  auf 
und  kam  ganz  still  heraus  und  nahm 

»Bmim    Wrv^K     nnf    Aon   POolon    rtnA  ont. 
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züa  afn  ruggn;  vora  hat  ar  vor  srak 
un  vor  vort  n4  g-*wist  zo  häba  da  züa. 


In  tu  darna  sain  ingant  da  Lusernar 
an  h5m  gavuntat  als  vorprent.  Dar  knext 
vö  Wej*n  ig  ö  g^keart  widar  um  vö 
hö va  un  hat  gavuntat  als  vorprent.  Dena 
is  »r  gant  an  hats  köt  an  kapituno  vö 
soldadn;  d*rsel  hat  niigavörst,  wela  da 
sain  vörtgawyst  dansei  täga  un  hat  sa  ga- 
vunt-t  al '  zwölva  un  d^rsel,  wo  du  hat 
g^wölt  haltn  's  kin,  hat  an  köt  als,  WM 
's  is  gaweat  un  was  sa  hfim  gatänt. 

Bai  da  dar  kapitano  hat  gawoast  als, 
hat  ar  sa  gamaxt  hä*>»an  ala  zwölva. 

Bemerk.:  famildsa:  Die  Luscrner  sprechen  ital.  Wörter,  in  denen  gl  vorkommt, 
so  aus,  als  wäre  lg  geschrieben  (famiglia  =  familgia).  Auch  in  den  Briefen  oder  sonstigen 
Schriftstücken  älterer  Leute,  die  nur  ital.  Schulunterricht  genossen  hatten,  kommt  durch- 
wegs diese  Umstellung  vor,  z.  B.  melgio  —  statt  meglio,  Cara  molgie  —  statt  uioglie.  — 
an  tS  darnä:  das  g  ist  beinahe  gänzlich  unhörbar,  eher  erhält  das  a  einen  leben, 
näselnden  Klang;  —  lirnan  hat  nebst  .lernen"  auch  die  Bedeutung  .lehren",  „z 
—  äüslar  =  „Hafner*,  besonders  aber  ein  Häfen-  und  Schusselhändler. 


seinen  Korb  auf  dem  Rücken;  vorher 
hatte  er  vor  Schrecken  und  vor  Furcht 
nicht  gewusst,  dass  er  den  Korb  (mit-) 
habe. 

Am  nächsten  Tage  gingen  die  Luserner 
hinein  und  fanden  alles  verbrannt.  Der 
Knecht  von  Vezzena  war  auch  wieder 
zurückgekehrt  von  Levico  und  hatte  alles 
verbrannt  gefunden  Alsdann  ging  er 
(bin)  und  sagte  es  dem  Hauptmanne  der 
8oldaten;  dieser  fragte  nach,  welche  an 
demselben  Tage  fort  waren  und  fand 
alle  zwölf,  und  derjenige,  welcher  das 
Kind  hatte  behalten  wollen,  sagte  ihm 
alles,  wie  es  war  und  was  sie  getban. 

Sobald  der  Hauptmann  alles  wusste, 
Hess  er  sie  alle  zwölf  hängen. 


8.  's  Ttlsala  Marüaala. 


Vor  zaitn  »da  gawe?t  a  armas  kin, 
wöda  hat  gahat  toat  an  vat^r  on  da 
müatar  (muatar)  on  hat  gahyast  Ttts^la 
Marfisda.  Diza  kin  is  ümar  gant  zo 
petla  zoa  net  zo  nterwa  vo  hui>ar. 

In  an  taga  is  gant  in  pa  wald  on 
hat  gavunU  's  haus  vö  dar  Liawm  Nona 
—  das  wil  waiwa.  Is  is  ingant  zo  vörsa 
epas  z'  esa  on  da  Liawa  Nona  hat-'s  iua- 
spert  an  saT  haü?la. 

's  TtiPala  Marü?ala  is  kent  stüfo  on 
saur  zo  ttiana  iuaspert  on  alöra  hats 
g^rttaft  dar  Liawm  Nona  on  hat  köt: 
„Liawa  Nona,  ttia  mar  ofa!"  un  da 
Liawa  Nona  hat  köt:  „Zi'ajra  pan  päntla. 


Vor  Zeiten  ist  gewesen  ein  armes 
Kind,  welches  hat  gehabt  tot  den  Vater 
und  die  Mutter  und  hat  geheissen  Ttisele 
Martisele.  Dieses  Kind  ist  herumgegangen 
zu  betteln,  um  nicht  zu  sterben  vor 
Hunger. 

Eines  Tages  ist  (es)  gegangen  hinein 
bei  Wald  und  hat  gefunden  das  Haus 
der  Lieben  Grossmutter  —  das  wilde 
Weib.  Es  ist  hineingegangen  zu  bitten 
etwas  zu  essen  und  die  Liebe  Gross- 
muttcr  hats  eingesperrt  in  ihrem  Häus- 
chen. 

Das  T.  M.  ist  geworden  müde  (Zeit- 
lang) und  überdrüssig  zu  bleiben  ein- 
gesperrt und  dann  hats  gerufen  der 
Lieben  Grossrautter  und  hat  gesagt: 
«Liebe  Grossmutter,  thu  mir  auf!"*  und 


Von  dem  deutschen  Grenzposten  Lusorn  im  wälschen  Südtirol. 


315 


Ltawj  Nona  hat  köt:  „Sais  ^n  d<»  hant 
on  juk  <*n  want!"  's  TfisvU  Marttwl' 
hat  widar  g^rürfft:  „Nä,  Liawa  Nona,  i 
piu  (i  pit  d.<),  tüa  mar  ob!"  an  alöra 
da  Liaw;  Nöna  hat  ob  g-tant  on  hats 
fig^häri»  pa  n'  iö&U  (oder  kttw^h)  on 
hats  moliirt  nidar  öw?r  a  ven^terl^:  d»  na 
da  Liawj  Nona  hat  köt:  „Hanto  g^saist?** 
,No  a  pisU."  „Hä*to  g^saist?"  „No  a 
ggftg-'l*.*  -HiUto  g^aist?**  „Ja,  Liawa 
Nöna,  ziag       aü  Ast!" 


Intanto  's  TÖjwI-*  Martini  <  hat  ig*- 
h.iMc  a  stökl*  un  18  is  vonuant.  Da 
Liawj  Nona  ziag't  on  ziagjt  on  ziag«t 
aü  "s  stökk 

Bülda  da  liaw;  Nona  bat  ptfigg  *n 
stok,  is  s*  s*  darzürnt  on  is  >n  nagj- 
loaft,  ma  's  Tfis-U  Martini'  is  suä  g;- 
west  vort  aus  »n  a  groasa  Wis,  woda 
is  g<*wt'Ht  's  h£w?  in  d*  sßwar  on  is 
gant  in  untar  das  klünarst^  sttwarl«. 

Da  Liaw-*  Nöna  is  gant  on  hat 
ümgjjukt  nU  d*  gryasan  sftwar  on  hat 
köt:  „As  do  net  pi?t  untar  d^n  gryas, 
nru»»a  untar  d^n  klua>  as  do  net  pist 
untar  d^n  gryas,  n?a»na  untar  d*n  klüä** 
on  hat  ümgrfjukt  ah  d^  gryasan  söwar 
on  ^n  klüä  hat  s'  NI  g4at  vy?t.  Bai 
&.<  hat  g^svgg,  k^  s'  fint  's  n«;t,  is  w 
wid^r  gant  widrum  huam  zo  lega  n'ar 
a  d.»  süa,  ombrom  sj  hat  äg^hat  d> 
zoggln. 


Intanto  's  TDsvU  Marü-1<  is  aüs- 
YODDunt  von  söwarlrf  on  is  gant  gan  pax; 
st-wm  sainda  g«*west  d*  waiw.»r,  woda 
h"tn  g<>wäst,  on  's  TftWl'  Marüs*^  is 
gant  in  untar  d«*  ggonsöt  von  ar  gryasan 
wäsanm. 


Liebe  Grossmutter  hat  gesagt:  „Sch  ... 
in  die  Hand  und  wirf  an  die  Wand!" 
Das  T.  M.  hat  wieder  gerufen:  „Nein, 
Liebe  Grossmutter,  ich  bitt  dich,  thu 
mir  auf!"  und  dann  die  Liebe  Gross- 
mutter hat  aufgethan  und  hat  es  ange- 
hängt an  (bei)  einem  Seilchen  und  hat 
es  gelassen  hinunter  über  einem  Fenster- 
lein: dann  hat  die  Liebe  Grossmutter 

gesagt:  „Hast  du  gesch  ?tt  „Noch 

ein  bisschen. tt   „Hast  du  gesch  ?" 

„Noch  ein  Gägelehcn.tt  „Hast  du  ge- 
sch  ?«    „Ja,  Liebe  Grossmutter, 

zieh  mich  hinauf  jetzt!" 

Inzwischen  das  T.  M.  hat(te)  ange- 
hängt ein  Stöcklein  und  ist  entflohen. 
Die  Liebe  Grossmutter  zieht  und  zieht 
und  zieht  hinauf  das  Stöcklein. 

Wie  nun  die  Liebe  Grossmutter  hat 
gesehen  den  Stock,  hat  sie  sich  erzürnt 
und  ist  ihm  nachgelaufen,  aber  das  T.  M. 
ist  schon  fortgewesen  draussen  in  einer 
grossen  Wiese,  wo  das  Heu  geschobert 
gewesen  ist,  und  ist  gekrochen  hinein 
unter  das  kleinste  Schöberchen. 

Die  Liebe  Grossrautter  ist  gekommen 
(gegangen)  und  hat  umgeworfen  alle  die 
grossen  Schöber  und  hat  gesagt:  „Wenn 
du  nicht  bist  unter  den  grossen,  (bist  du) 
auch  nicht  unter  den  kleinen,  wenn  du 


 ,  und  hat 

umgeworfen  alle  die  grossen  Schöber 
und  den  kleinen  hat  sie  (ihn)  gelassen 
stehen.  Wie  sie  hat  gesehen,  dass  sie 
findets  nicht,  ist  sie  wieder  gegangen 
zurück  heim  zu  ziehen  sich  an  die 
Schuhe,  denn  (weil)  sie  hat  angehabt 
die  Holzschuhe. 

Inzwischen  das  T.  M.  ist  (heraus- 
entgangen) entschlüpft  vom  Schöberchen 
und  ist  gegangen  zum  Bach;  dort  sind 
gewesen  die  Weiber,  welche  haben  ge- 
waschen, und  das  T.  M.  ist  gekrochen 
hinein  unter  die  Röcke  einer  grossen 
Wäscherin. 
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Bacher: 


„Ja",  hfim  sa  köt  dj  waiw^r,  «war  hSm    „Ja",  haben  (sie)  gesagt  die  Weiber. 


's  g*segg.h  „Wu  is  gant?1,  hat  8->  köt 
d^  Liaw;  Nona.    „Ja",  hJtni  sa  köt  d? 


waiw*r,  „'s  is  pasärt  <>n  pax  "  „Wia 
hats  g4ant?"  hat  s*  köt  da  Liaww 
Nona,  on  d*  waiwvr  hltin  köt:  „'s 
hat  gjwu:  m  on  g'swuuu  on  is  Ütwr- 
g«>spruia»."  Un  da  Liaw<*  Nona  is  gant 
on  hat  g'wuuo  on  gJspru»u  on  is  '.Inn  - 
?pru»D  on  al<»ra  's  TtifwU  Martl.yh»  is 
aüvurkent  vo  unt*r  d^  ggonsöt  von 
waiw?r  on  hat  köt:  „La,  la,  Liawa 
Nona,  du  hastm*  g^wölt  vresan  mi  on 
inwrz*  «;st  pisto  gant  du  zo  trinka; 
trink,  trink  <»n  paux  vol  l*  Ma  da  Ltawj 
Nona  hat  nixt  mear  g'höart,  orabröm 
8'  is  g^w«/?t  süü  dartrunkt  on  's  Tttfd* 
MartWh»,  as  net  is  toat,  l<3w4  nö. 


„wir  haben  es  gesehen."  „Wohin  ist 
(es)  gegangen?"  hat  (sie)  gesagt  die 
Liebe  Grossmutter.  „Ja",  haben  (sie) 
gesagt  die  Weiber,  „es  ist  über  den 
Bach  gegangen."  „Wie  hat  es  gethan?- 
hat  (sie)  gesagt  die  Liebe  Grossmutter, 
und  die  Weiber  haben  gesagt:  „Es  hat 
(ab)gemessen  und  geschwungen  und  ist 
übergesprungen."  Und  die  Liebe  Gross- 
mutter ist  gegangen  und  hat  gemessen 
und  gesprungen  und  ist  dreingesprungen 
und  dann  das  T.  M.  ist  hervorgekommen 
von  unter  den  Röcken  der  Weiber  und 
hat  gesagt:  „Jetzt  hast  du 's.  Liebe  Gross- 
mutter, du  hast  (mich)  gewollt  fressen 
mich  und  anstatt  (dessen)  jetzt  bist  (du) 
gegangen  du  zutrinken;  trink,  trink  zur 
Genüge!  Allein  die  Liebe  Grossmutter 
hat  nichts  mehr  gehört,  denn  sie  ist 
gewesen  schon  ertrunken  und  das  T.  M., 
wenn  (es)  nicht  ist  tot,  lebet  noch. 

Bemerk.:  woda:  da  ist  eine  sehr  häutig  vorkommende  Partikel,  die  in  vorliegenden 
Proben  manchmal  mit  den  Wörtern,  an  die  sie  sich  anlehnt,  zusammengeschrieben  wurde: 

—  diza:  das  Neutrum  von  dis?r  l&sst  stets  z  statt  des  s-Lautes  hören;  —  vo  hu».»r:  vor 
h  oder  Vokalen  steht  gewöhnlich  vo  oder  von  ohne  nasalen  Klang.  Liawa  Nöna  wird 
das  wil  waiwj  euphemistisch  genannt.  —  ?n  sai  (sai)  haüsU:  Die  Luserner  gebrauchen, 
analog  dem  Italienischen  sai  für  das  deutsche  Possessiv  ihr.  —  stüfo  aus  dem  ital.  stuf«» 
=  müde;  —  is  net  g»west  guat  eine  dem  Italienischen  nachgebildete  Redewendung  für 
nicht  im  stände  sein;  —  lyat  statt  noat.  —  söab  statt  söafcb:  das  Seil  heisst  oft  auch 
di  küw^l  (demin.  das  ktlw?l>);  —  roäuua,  ital.  neanche.  —  g^lat  vest  dem  ital.  lasciar 
fermo  nachgebildet:  in  Ruhe  lassen.  —  zogglu  (ital.  zöccolo)  =  Holzschuh.  In  Lus^rn 
trägt  das  Frauenvolk  an  Werktagen  Holzschuhe,  wenn  es  trocken  ist  sehr  häufig  auch  die 
„ffitS"  =  Filzschuhe.  In  müssigen  Stunden  veruiüien  die  Weiber  Filzstücke  so  lange  mit 
taugenden  von  Nadelstichen  mit  einem  groben  Zwirn,  bis  diese  Filzstücke  zusammengenäht 
fest  und  hart  werden,  wie  ein  Brett.  Ein  solches  aus  mehreren  Filzlagen  zusammen- 
genähtes Filzstück  bildet  dann  die  Sohle  des  „föts*  (vgl.  das  Wort  pots  im  Tiroler  Dialekt . 

—  ombrom  bedeutet  warum  und  weil,  wie  das  ital.  perche. 

9.  Kawörzio. 

Was  wils  möanrfn  's  wort  Kawörzio?  Was  bedeutet  das  Wort  Kawörzio? 
Na  mahv  laüt,  i  woaws  seiwart  net,  Na,  meine  Leut,  ich  weiss  es  selbst  nicht, 
ma  i  wyas,  k»  Kawörzio  hat  g.*hoast  a     indessen  weiss  ich,  dass  K.  eine  Stadt 


-  —     L     i.       J!h     —  —      —  —  - 


J  — 
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petlaT  on  is  gant  an  disa  stat  zo  vör- 
>an«»n!  epas  zo  lewa.  Dar  hat  agavau» 
züntrast  dar  stat  on  is  gant  fin  zfiwrast 
herta  vorsana  epas  zv  esa  on  nlamat 
hätan  nixt  get;  on  bal  dar  is  gawest 
zftwrvst  is  ar  gant  in  an  das  l<;?t  hau? 
on  sewm  hat  ar  gavuntat  a  arma  witova 
on  saT  sun,  on  sewm  hat  ar  widar  g^- 
vörst  epas  z"  esa,  ma  diza  arm  waiw-» 
hat  nixt  andarst  gähnt,  was  a  pisla  proat 
i  esa  da  tsaT,  on  si  hat  gatoalt  watan 
arm  man,  on  bal  dar  hat  gahut  gest, 
hat  ar  köt:  „Vorgels  got  (got  dar  hear)tt 
on  dcna  hat  -r  köt:  „Ltl*ani  laüt,  i 
mdxas  epas  kffn:  haint  pa  dar  nnxt 
kint  a  saüla  wetar,  ma  iar  am.it  >  sauget 
nixt  aus  ne  pa  tiir  ne  pa  fenstar,  om- 
brömsan»»  g'ats  as  ab.»  l«;z!~  on  dena  hat 
ir  köt  ,guata  naxt"  on  is  gant. 


ist  gegangen  zu  betteln,  und  ist  gegangen 
in  diese  Stadt  zu  erbitten  sich  etwas 
zum  Unterhalt.  Er  hat  angefangen  zu 
unterst  der  Stadt  und  ist  gegangen  bis  zu 
oberst  immer  bittend  etwas  zu  essen  und 
niemand  hat  ihm  was  gegeben,  und  so- 
bald er  ist  gewesen  zu  oberst.  ist  er 
gegangen  hinein  in  das  letzte  Haus  und 
dort  hat  er  gefunden  eine  arme  Witwe 
und  ihren  Sohn,  und  dort  hat  er  wieder 
gebeten  (um)  etwas  zo  essen,  allein  dieses 
arme  Weib  hat  nichts  anderes  gehabt, 
als  ein  bisschen  Brot  fUr  das  Nachtmahl, 
und  sie  hat  geteilt  mit  dem  armen  Mann, 
und  sobald  er  hat(te)  gegessen,  hat  er 
gesagt  „vergelts  Gott1*  und  dann  hat  er 
gesagt:  „(Loset)  Horchet  Leute,  ich  muss 
euch  etwas  sagen:  Heute  bei  der  Nacht 
kommt  ein  schreckliches  Gewitter,  aber 
ihr  (da)  schauet  nichts  hinaus  weder  zur 
Thür  noch  zum  Fenster,  denn  sonst  er- 
geht es  euch  übel!"  und  dann  hat  er  gute 
Nacht  gewünscht  und  ist  gegangen. 

Mit  der  Zeit  etwa  ein  Stündchen  nach 
(Beginn  der)  Nacht  hat  es  angefangen  zu 
blitzen  und  zu  donnern  und  zu  regnen, 
als  wenn  der  Himmel  offen  wäre.  Der 
Bursch  hat  geschaut  zum  Fenster  hinaus 
und  dann  ist  ihm  gekommen  ein  Splitter 
hinein  (bei)  in  das  Auge  und  hat  ihn 
erblindet  auf  demselben  Aug,  und  dann 
ist  ihm  gekommen  in  den  Sinn,  was  hat 
gesagt  der  Mann,  und  ist  fortgegungen 
vom  Fenster  und  ist  gegangen  (zu) 
schlafen  er  und  seine  Mutter  auch.  Und 
morgens  am  Tage  darnach,  als  sie  auf 
sind  gestanden,  haben  sie  gesehen  alles 
Wasser  und  nichts  mehr  von  der  Stadt, 
ausser  die  Kirche  und  das  Haus,  wo  sie 
(eben)  drinnen  waren.  Und  heutigen 
Tages  ist  noch  immer  der  Caldonazzer 
See  dort,  wo  vor  zweihundert  Jahren  ist 
gewesen  Cavörzio. 

Bemerk.:  Die  Gegend  am  See  vou  Kalnets  (Caldouazzo)  von  Pcrsen  (Pergine)  bis 
L'v?  (Levico)  gehört  zu  den  schönten  Tirols.  In  Kaln.-t*  ist  Absteige-Station  der  neuen 
Valsuganabahn  für  jene,  die  nach  Lusern,  Lafraün  oder  ins  Astachthal  wollen.  -  's  pergb 
tö  San  Valentin  ist  ein  langgestreckter  Hügel  zwischen  dem  See  von  Kalnets  und  dein 
von  Leva,  an  der  Seite  des  Kalnetser  Sees  mit  Reben  bepflanzt  und  oben  mit  dem  Dörfcheu 
Tenna  geziert;  auch  steht  auf  diesem  „ Berglein-  das  Kirchlein  S.  Valentin,  das  von  der 
Bevölkerung  der  U ingobang  gern  besucht  wird.  —  waiw?:  man  beachte  den  Unterschied 
in  der  Aussprache  zwischen  waiw,»  und  waibla  (plur.  waibla.  —  BalamaD  kommt  ohne 


Balamau  epar  an  tirl>  dopo  nnxt 
hats  ägava»u  zo  plfzaga  on  zo  tondra  on 
zo  regna  vil  as  hat  gamögg.  Dar  pua 
(pöa)  hat  gasaugat  pa  venstar  aus  on 
alöra  is  an  gant  a  n'xora  in  pa  'n  an 
oaga  on  hätan  darplünM  af  dasei  oaga, 
on  alöra  is  an  kent  in  sint,  wüsda  hat 
köt  dar  man,  on  is  vortgakeart  vö  venstar 
on  is  gant  z'  släva  er  on  saT  muatar  ö. 
On  mrirgas  an  tsi  damit,  bal  s*  aü  sain 
g.'Stant,  hftm  sa  g's*;gg  als  a  wasar  on 
nixt  mear  vo  dar  stat  was  da  kirx  on 
's  hau?,  wo  sa  drin  sain  gweat  s<;.  On 
>n  tä  vo  haüt  is  da  nö  herta  dar  Kal- 
netsar  sea  sewm,  wöda  vor  zwoahundart 
jär  is  g«*west  da  stat  Kawörzio. 
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Zweifel  vom  ital.  man  a  mano  =  nach  und  nach,  sacht«,  mit  der  Zeit  u.  s.  w.  —  haint: 
haät  =  heute  Vormittag,  haint  =  die  Zeit  nach  Mittag.  —  vorgöls  got,  riel  häufiger 
aber  sagen  die  Lusürner:  vorgels  got.  got  d>r  hear.  wobei  also  die  beiden  Worte 
vorgels  got  mitsammen  als  ein  Verb  behandelt  werden.  Übrigens  wird  ausser  in  der 
Redensart  in  gots  näm  das  Wort  got  sehr  selten  allein  gebraucht,  sondern  gewöhnlich 
noch  d^r  hear  hinzugesetzt.  —  d?  kirx:  am  nördlichen  Ufer  des  KalnetSer  Sees  am 
Fusse  des  pergb  steht  noch  eine  kleine  uralt  aussehende  Kirche,  und  an  diese  knüpft 
sich  die  vorliegende  Sage. 


10.  's  Jakominan  lo\. 

Awe  dar  wist  vor  a,\t  tag'  pi'n^  gj- 
wyst  ga  Sl«gv  on  höart,  h'aw^  maiiv 
laüt,  was  i  han  g^höart  ktfn: 


B;il<l.'  pah  pin  g<*w»;st  afs  Kamporüf, 
pin*m*  nrdarg^sozt  zo  rasta  on  sewm 
sain  mar  züakent  zwoa  alt'  waibla  on 
»Hin  8'  nidarg^sozt  s'  ö  on  i  han  äg  - 
va«B  zo  roda  vö  d-n  stiä  wäldar,  wöda 
suin  af  d  - s . 1  saitn  on  alora  <!  .<•  zwoa 
waibla  hTun  äg^vau»  zo  kontiiramar  aü 
S'  ö.  „Ja,  jä*,  Wim  sa  köt,  .'s  sain  da 
wol  süan^  wäldar,  ma  saülan'  löx-r  ö.tt 
I  zo  höara  a  so  pin.»  g^w«>t  koriosat 
on  han  nägjvorst  on  alora  dis-»  waibla 
hSm  köt:  „Höart,  durx  nnmp  Gäh 
(Gallio)  is  da  a  groasar  wald  on  af  d  - 
mit  üisan  wald  is  da  's  Jakomin^n  lox 
on  ^n  diza  lox  jukan  sa  nldar  al '  d> 
ladt,  wöda  döpo  bogröw4  n-t  mfign 
htian  -n  da  g^waigak  eardv.tt 


I,  bald«'  han  g-hört  a  so,  han«  s; 
aüsg'laxt  on  han  köt:  »t\  mal  lant  bo- 
gräwars«  ah  »l<  laut,  bälsa  sain  toat,  ma 
äuvar  vö  grab  han  •  no  net  g^höart  kdn 
as  da  sain  kent  niamat.*  On  alora  dis<> 
wiüw^r  hffm  mar  köt  a  sö:  „Ja,  h'aw^s 
mal  mens,  's  is  a  so,  dar  möggs  gloawm, 
on  pa  Unsarn  g^denkan  hsftn  s'  ar  da 
g^tragg  suä  zwoa  drai.1*  On  i  alora 
han  köt:  „On  wia  woastar  iar  andr-', 
k.'  diza  odar  dasei  mf>g'  net  >tian  m 
da  g-waigah  eard^?*  On  s»  hitm  mar 
köt  a  so:  „D.v  laüt  kernen  ah  bogruw4 
on  duseln,  wöda  net  mfign  stian  <m  d.» 
g^waigah  t-ard-s  ^n  tä  damit  vent  ma 


Wie  ihr  wisset,  bin  ich  vor  acht  Tagen 
in  Siege  (Asiago)  gewesen,  und  hört 
meine  lieben  Leute,  was  ich  habe  sagen 
hören : 

Als  ich  nahe  Camporövere  war,  habe 
ich  mich  niedergesetzt  zu  rasten,  und 
dort  sind  mir  zugekommen  zwei  alte 
Wciblcin  und  haben  sich  niedergesetzt 
sie  auch  und  ich  habe  angefangen  zu 
reden  von  den  schönen  Wäldern,  die 
sind  in*  jenen  Gegenden  und  dann  diese 
zwei  Weiblein  haben  angefangen  zu  er- 
zählen mir  sie  auch.  „Ja,  ja",  haben 
sie  gesagt,  es  sind  da  wohl  schöne 
Wälder,  aber  schauerliche  Löcher  auch  - 
Bei  solchen  Worten  bin  ich  gewesen 
neugierig  und  habe  nachgefragt  und  dann 
diese  Weiblein  haben  gesagt:  „Hört, 
dräben  nahe  Gallio  ist  ein  grosser  Wald 
und  mitten  in  diesem  Wald  ist  das  Jako- 
minen  Loch  und  in  dieses  Loch  wirft 
man  hinunter  alle  Leute,  welche  nach 
(ihrer)  Beerdigung  nicht  können  bleiben 
in  der  geweihten  Erde.** 

Wie  ich  solches  hörte,  habe  ich  sie 
ausgelacht  und  habe  gesagt:  „in  meinem 
Dorfe  begraben  wir  alle  Leute,  wenn 
sie  tot  sind,  aber  aus  dem  Grabe  herauf 
habe  ich  noch  nicht  gehört  sagen,  das* 
jemand  gekommen  sei."  Und  dann  diese 
Weiber  sagten  mir  folgendes:  „Ja,  meine 
Liebe,  es  ist  so,  Ihr  dürft  (könnt)  es 
glauben  und  bei  unserem  Gedenken  haben 
sie  deren  schon  zwei  drei  (hin'getragen ." 
Und  ich  habe  dann  gesagt:  „Und  wie 
wisset  ihr,  dass  dieses  oder  jenes. nicht 
kann  in  der  geweihten  Erde  bleiben?* 
Und  sie  haben  mir  gesagt:  „Die  Leute 
werden  alle  begraben  und  jene,  welche 
nicht  können  bleiben  in  der  geweihten 
Erde,    findet  man  am  anderen  Tai.*e 
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wieder  Uber  der  Erde  und  dann  lüsst 
(lassen  sie  sie)  man  sie  dort  bis  abends 
Nacht  und  dann  geht  der  Priester  und 
vier  starke  Männer  und  nehmen  den 
Sarg  und  tragen  ihn  fort  und  setzen  ihn 
nieder  hundert  Meter  bevor  sie  das  Loch 
erreichen.  Sobald  sie  den  Sarg  nieder- 
gestellt haben,  kommen  entweder  ein 
Schwärm  Krähen  oder  ein  Schwärm 
Raben,  heben  und  wenden  den  Sarg  und 
in  einem  Augenblick  ist  der  Sarg  fort 
hinunter  zum  Loch.  Reden  darf  niemand 
von  jenen,  die  dort  sind,  denn  wenn 
etwa  einer  redet  gehts  ihm  übel:  einmal 
haben  sie  (hin  getragen  ein  Weib  und 
einer  hat  wollen  die  anderen  lachen 
machen  und  hat  gesagt:  ho  hopp!  (da) 
sind  gekommen  vom  Loch  herauf  ein 
Schwärm  Raben  und  sind  ihm  nach- 
geflattert. Wäre  nicht  dort  gewesen  der 
Priester  und  die  anderen  Männer  ihm 
beizustehen,  hätten  sie  ihm  zerhackt  den 
Kopf  mit  den  Schnäbeln." 

Bemerk.:  kontÄrn  (ital.  raecontare)  =  erzählen.  —  GäU  (Gallio)  eine  Ortschaft  der 
Sette  Comuni.  —  korifaat  (ital.  curiosa)  -  neugierig.  —  stian  =  stehen,  bleiben.  —  gPwm 
an  d>  kear  -  lupfen,  umkehren,  wenden.  —  d?r  ftnägg  =  der  Schnabel:  Snaggn  aü  =  auf- 
picken mit  dem  Schnabel. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Der  Klausenbaum. 

Von  Dr.  M.  Höfler. 


In  der  neueren  Zeit  verschwinden  immer  mehr  im  oberbayerischen 
Landvolke  diejenigen  Gebräuche,  die  bei  der  älteren  Nikolausfeier  bislang 
üblich  waren;  sie  übertragen  sich  immer  mehr  auf  die  neuere  Weihnachts- 
zeit, wenn  auch  immer  noch  der  „Nlkolü-Tag"  wie  ein  sogen,  abgeschaffter 
Feiertag  gehalten  wird.  Solche  auf  den  St.  Nikolaus-  oder  Klausen-Tag 
fallende  Volksgebräuche  des  oberbayerischen  Volkes  waren,  bezw.  sind:  das 
Papier-Schiffchen-Spiel;  die  Herstellung  von  Nikolaus-Gebäcken :  Bischofs- 
Figuren,  Reiter-Figuren,  Frauen-  und  besonders  Spinnerinnen -Figuren 
aus  Honig-  oder  Lebkuchenteig;  Männlein.  Hirsch,  Hase,  Hannsl  und 
Gretl-Figuren,  die  Kinder  bringende  Gretl  mit  der  Butte;  Lebkuchen  in 
Form  von  Schultafeln  und  Buchstaben;  sog.  Schifferle  (viereckige  Plätzchen); 
Klausenbrot  (mit  Nikolo-Biruen  oder  Birnklötzchen  gefüllt/,  Nudeln  und 


w  widar  öwrfr  d«>  eard*  on  alöra  läsansa 
w  sewra  tin  äwas  pa  dar  na\t  un  döpo 
geat  d^r  faf  on  viar  stark*  man-m  on 
nenwn  *n  paur  on  trngn-m  vort  on  lfgn<<n 
nidpr  hundart  metra  vorä  sa  rivan  gan 
lox-  Postart  nfdar  as  sa  hSm  -m  paur 
kenvn  «»dar  a  kuta  kra  ödar  a  kuta 
rSwm  on  giwm  au  kear  <»n  paur  on  *n 
äugnplik  is  vort  dar  paur  nidar  pa  k>X> 
Rödn  tör  nfamut  vo  densein,  wöda  sain 
8ewm,  ombröm  as  da  ep^r  öandar  rvdA 
geats  »n  äw^  l«;z;  »n  an  stroax  hitm  sa 
da  g'tragg  a  waiw.»  un  öandar  hat  g*- 
wölt  max-'n  laxan  d-»  andarn  on  hat  köt: 
bo  hop!  sain  kent  pa  lox  auvar  a  kuta 
räwm  on  sain  «m  nag^flatert.  Weda  n<t 
sewm  warat  g^w<;st  dar  faf  on  d'  andarn 
man*n  zo  helvan^n,  hätatn  s1  an  d^rhakt 
>n  köpf  wetn  snägg." 
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Krapfen  werden  gebacken.  Früher  war  auch  das  Schweinskopf-  Essen 
üblich,  das  durch  Frauenthaler-Geschenke  an  die  Klöster  abgelöst  wurde. 
Nikolaus-Umritte  fanden  statt  und  Bergfeuer  wurden  angezündet;  kurzum, 
der  Kalendertag  des  hl.  Nikolaus  ist  ein  aus  der  germanischen  Zeit  über- 
nommener Feiertag  und  zwar  ist  er,  wie  K.  Weinhold  (s.  diese  Zeitschrift 
1898,  S.  231)  annimmt,  als  Vorfeier  der  germanischen  Winter-Sonnen- 
wende aufzufassen,  in  welche  sich  auch  die  christliche  Adventzeit  ein- 
mischt. Dass  hierbei  die  Anführer  der  in  den  Sounenwendzeiten  lebhaft 
schwärmenden  elbischen  Geister  besonders  in  Erinnerung  blieben,  geht 
hervor  aus  den  Schimmelreiter-  und  Gockel  -  Reiter-Figuren,  aus  dem 
„Klaubauf"  oder  Wauwau,  entsprechend  dem  Knechte  Ruprecht  (in  Tirol 
Nikolö-„ Partei"  genannt),  den  Figuren  der  Spinnerin  (Perchte),  den  Hannsl- 
(mäunliche)  und  Gretl-  (weibliche)  Figuren.  Die  Perchte -Figur  wird  im 
Schwäbischen  direkt  die  Perchtel  genannt,  in  Augsburg  (in  Analogie  zum 
Buzemann)  die  Buze  -Percht,  weshalb  es  in  Oberhausen  hiess:  „Heut 
kommt  der  Klas,  morgen  die  Puzepercht."  Nicht  unwahrscheinlich  spielt 
auch  der  Name  Ruprecht  an  diese  Perchte  an.  Jedenfalls  stehen  sich 
in  den  Nikolaus-Gebäcken  eine  reitende  männliche  und  eine  spinnende 
oder  Kinder  bringende  weibliche  Figur  gegenüber.  Geschenke  spendend 
und  Gaben  (Goeb)  empfangend  zogen  diese  Anführer  der  Geisterscharen 
(Wode  und  Perchte)  durch  das  Land. 

An  die  Stelle  des  männlichen  Geistes  trat  nun  unter  christlichem  Ein- 
flüsse der  Kinder  liebende  Bischof  (episcopus  =  speculator),  der  Patron  der 
Schuljugend,  der  Jungfrauen,  der  Armen,  der  Schiffer,  Klöster,  Kalk- 
brenner u.  8.  w.,  der  hl.  Nikolaus  mit  den  3  Broten  in  der  Hand,  episcopus 
puerorum  (speculntor  s.  speculatius),  custodia  gregis  (Wolfs  Beiträge,  II. 
116).  Die  Erinnerung  an  die  Kinder  bringende  Perchta  hat  sich  aber 
ebenfalls  au  diesem  Tage  noch  erhalten.  Wie  der  tirolische  Nikolo- 
„Pertel"  nur  eine  männliche  Perchta-(Pertel-)Figur  ist,  so  auch  Ru^precht" 
als  Begleiter  des  Kinder  liebenden  Bischofs,  der,  wie  Perchta,  in  Spinn- 
stuben umgeht.  Das  „Butten"-Mannl  wird  in  Berchtesgaden  in  tierähnlicher 
Maske  des  wilden  Dämons  herumgeführt  und  erinnert  durch  sein  Zistel 
an  die  „Butte"  oder  das  Schaff  (Schäffel)  des  Nikolaus,  in  dem  die  (ein- 
getragenen) Kinder  sitzen  (vergl.  Gretl  mit  der  Butten).  In  Steiermark 
und  Karnthen  kommt  gleichfalls  mit  dem  Nikolo  an  dessen  Abend  der 
„Bartel"  (Strohbartel,  Schmutzbartel  u.  8.  w.).  (Bartel  =  Barchtold,  BerchtoM: 


Digitized  by  Google 


Der  Klausenbaum. 


321 


Mit  der  Zeit  wurde  ein  guter  Teil  der  älteren  Nikolaus-Gebräuche  in 
die  Zeit  der  christlichen  Weihnachten  (Geburt  Jesus-Fest)  übertragen  und 
so  in  dieser  volksüblich  erhalten.  Die  Christbürde  der  Weihnachtszeit 
stammt  wohl  aus  der  Nikolauszeit.  Vom  erstmaligen  Nikolaustage  an, 
nach  der  Taufe,  schickt  in  Altbayern  der  Pate  alljährlich  seinem  Godl 
den  Seneklos,  d.  h.  das  Nikolaus-Geschenk;  und  auch  der  Weihnachts- 
baum der  neueren  Zeit  hatte  in  Altbayern  einen  Vorläufer  im  Klausen- 
liaum,  dessen  übliche  Herstellung  in  nachstehender  Abbildung  (Fig.  1) 
illustriert  ist.1) 


Fig.  1. 


Drei  mit  Buxzweigen  geschmückte  feine  abgeschälte  Holzruten  neigen 
sich  im  Winkel  mit  ihren  Spitzen  gegen  einen  Apfel,  in  welchem  die 
letzteren  eingesteckt  sind;  die  Mitte  und  dio  Basis  der  drei  Ruten  steckten 
ebenfalls  in  je  drei  Äpfeln,  welche  durch  vergoldete,  eingesteckte  Nüsse 
verziert  sind.  (Dieses  Einstecken  von  Wertgegenständen  in  Opfermaterial, 
z.  B.  in  Wachs,  ist  christlich;  die  Stefansgroschen  wurden  als  Opfergabe 
u.  a.  am  Stefanstage  in  9  Steffels-Äpfel  gesteckt;  jedenfalls  stellen  die 
vergoldeten  Nüsse  und  Äpfel  Opfergaben,  aber  auch  Fruchtbarkeits-Symbole 


1)  Das  Original  aus  Lander  a.  d.  Isar  verdankt  Verfasser  dem  Herrn  Lehrer  Aigner 
in  Ellbach. 
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dar,  die  der  kinderliebende  Bischof  den  Kindern  „einlegt".)  Die  Leb- 
kuchen-Figur dieses  Heiligen  mit  dem  Kindlein  in  der  Butten  oder  im 
Bade-Schäffel  steht  inmitten  des  grünen  Buxbaum-Gerüstes;  vor  ihm  ein 
brennendes  Wachskerzchen;  ein  solches  ist  auch  auf  dem  obersten  Apfel 
der  den  Gerüstgipfel  darstellt.  Das  Ganze  ist  eine  Art  Hausaltar  in  Gestalt 
eines  künstlichen  Buxbaumes,  der  selbst  sich  wieder  ableitet  von  dem 
lebensfrischen  grünen  Baume,  den  man  als  Verkörperung  des  Fruchtbar- 
keits-  oder  Vegetations-Dämons  ansah,  frischgrün  aus  dem  Walde  herein- 
holte und  wie  einen  Fruchtbarkeit  und  Kindersegen  bringenden  Schutz- 
geist  ins  Haus  „einbrachte".  In  dem  Innern  der  grünen  Baumhülle  barg 
sich  dieser  Geist,  dem  man  Opfergaben  vorlegte,  in  Gestalt  von  süssen 
Honigkuchen,  Birnbrot,  Apfel,  Nüsse,  welche  Opfergaben  sich  dann  in 
Spenden  an  die  Kinder  (Taufpaten,  Schulkinder)  verwandelten,  während 
der  Vegetatious-Dämon  allmählich  in  eine  Kinderscheuche  oder  auch  in 
den  strafenden  Episcopus  umgewandelt  wurde. 

So  kam  die  Lebkuchen-Figur  des  St.  Nikolaus  in  den  grünen  Laub- 
altar, bezw.  in  den  Klausenbaum,  wie  auch  das  „Nikolaus-Guterl"  und 
das  Weihnachts-Konfekt  an  den  grünen  Waldbauni  angehängt  wird.  St 
Nikolaus  in  der  stark  abgeschwächten  Baumhülle  ist  die  unter  dem  Ein- 
flüsse christlicher  Vorstellungen  abgelöste  Form  eines  ursprünglich  im 
Walde  hausenden  Vegetations-Dämons  oder  des  Wachstums-Genius,  der 
vielleicht  früher  eine  puppenartige  Nachbildung  erfahren  hatte,  wie  „der 
grüne  Georg"  (Mannhardt,  Wald-  und  Feldkulte,  813.  316.  606);  dieser 
sollte  den  im  Walde  oder  im  Baume  wohnenden  Schutzgeist  des  Hauses 
oder  der  Sippe  darstellen.  Vor  solcheu  Bäumen,  die  als  Wohnsitz  eines 
mythischen  Naturgeistes  galten,  hat  man  im  alten  Norden  Gebete  und 
Opfer  dargebracht  an  Donnerstag- Abenden  (Elbenopfertag)  und  an  den 
Vorabenden  der  grossen  Feste,  um  Siechtum,  Unglück  und  Unheil  von 
Menschen  und  Vieh  abzuwehren  (Mannhardt  59).  Analogien  zum  Klausen- 
baume sind  der  die  Prognose  für  die  Nachkommenschaft  stellende  Lebens- 
baum bei  Hochzeiten,  welcher  dem  Brautpaare  vorgetragen  wird  (so  in 
Hannover,  in  der  Mark,  iu  Schwaben,  im  Voigtland  u.  s.  w.),  sowie  die 
Wepelrot  im  Saterland  (Mannhardt  46  ff.  247).  St.  Nikolaus  ist  demnach 
im  Klausenbaum  die  kalendarische  Personifikation  des  in  der  Zeit  der 
Wintersonnenwende,  d.  h.  in  der  Zeit  des  Elbenschwarms  mit  Opfergaben 
verehrten  Wachstumgeistes.. 

Auch  in  der  Schweiz  hängt  man  (nach  Stalders  Idiotikon  2,  299)  am 
Nikolausabende  die  Gaben  für  die  Kinder  an  ein  mit  Flittergold  und 
kleinen  Wachslichtchen  verziertes  Bäumchen. 

In  dem  „Magazin  häuslicher  Seimen  und  Beschäftigungen  in  24  Kupfer- 
tafeln vorgestellt  nebst  beigefügter  Erklärung  für  die  Jugend.  Nürnberg 
in  der  Johann  Trautnerischen  Buchhandlung"  (Ende  des  18.  Jahrh.)  ist 
auf  der  Tafel  12  „das  Weihnachts-Geschenk"  betitelt,  der  Weihnachts- 
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bäum1)  ah  grüner  Laubbaum  dargestellt  iu  Gestalt  eines  Bündels  von 
9—12  Zweigen,  die  zusammen  in  einer  buntgezierten  und  angestrichenen 
Butte  in  der  Zimmerecke  stehen  (Fig.  2).  Man  scheint  demnach  früher 
den  Weihnachtsbaum,  wie  die  noch  üblichen  Pfingstmaien,  in  einem 
Wasserbottich  bei  grüner  Belaubung  erhalten  zu  haben;  jedenfalls  war  es 
kein  Fichtenbaum,  wie  unser  moderner  Weihnachtsbaum,  der  damals  ver- 
wendet wurde.  Das  Gleiche  ergiebt  sich  auch  aus  der  Abbildung1)  eines 
Lebkuchens,  der  eine  Schüler -ABC -Tafel  darstellen  soll  und  aus  dem 


Fig.  2. 


18.  Jahrb.  stammt  (Fig.  3);  auch  hier  steht  im  künstlich  beleuchteten 
Zimmer  in  der  Ecke  ein  runde  Früchte  tragender  Blattbaum,  d.  h.  drei 
Laubzweige  sind  in  eine  kleine  Wasserbutte  gesteckt. 

Dieser  grüne  Busch  entspricht  dem  „Perchteltt-Boschen,  der  hierorts 
in  der  Weihnacht  auf  der  Gattersäule  des  Eschzaunes  aufgesteckt  wurde, 
in  welcher  Zeit  auch  die  Elemente  (Windgeister)  mit  ausgestreutem  Grün- 
futter und  Ähren  beschert  wurden. 

Nach  der  Volkssage  blühen  auf  Weihnachten  (iu  der  heiligen  Zeit 
der  Winter-Sonnenwende)  die  Weihnachtsrosen,  Barbarazweige,  Jerichorosen, 

1)  Diese  zwei  Abbildungen  verdankt  der  Einsender  dem  Herrn  Hof  in  Mnuchen. 
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Alraunwurzeln,  Apfelbaume  u.  8.  w.  Dieses  sagenhafte  Blühen  kann  wohl 
eine  Erinnerung  "st»in  an  die  volksübliehen  grün  erhaltenen  Bäume  des 
germanischen  Winteranfangs  oder  Neujahrs. 


Fig.  3. 


Durch  Alexander  Tille  (Deutsche  Weihnacht  36)  ist  es  sicher  gestellt, 
dass  erst  dadurch,  dass  sich  die  an  den  germanischen  Winteranfang 
(Martini-,  Andreas-,  Nikolaus-Tag)  haftenden  Gebräuche  mit  dem  (813 
als  viertägiges  Fest)  kirchlich  eingeführten  Geburt  Jesus-Feste  vermählten, 
das  deutsche  Weihuarhtsfest  seit  dem  Ende  des  14.  Jahrh.  entstand.  Im 
Volksbrauche  aber  konnte  die  alte  germanische  Neujahrszeit,  die  mit  dem 
Winteranfange  oder  Herbstschlus.se  begann,  nicht  ganz  und  gar  ver- 
schwinden. Eine  solche  Erinnerung  ist  der  hiermit  beschriebene  ininier- 
grüne  Klausenbaum. 

Bad  Tölz. 


Poh'vka:  Kleine  Mitteilungen. 
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Nachträge  znm  Aufsatz  „Tom  Tit  Tot"  von  6.  Polivka. 

(Zeitschrift  X,  254-272.) 

Zu  S.  261.  Die  ostpreussische  Version  (E.  Lemke,  Volkstümliches  aus  Ost- 
preussen,  II,  S.  128  f.,  No.  23)  unterscheidet  sich  dadurch,  dass  die  königliche 
Braut  nicht  ihren  Erstgeborenen  dem  Zwerge  versprechen  muss,  sondern  wie  in 
Dd  ihn  heiraten,  wenn  sie  seinen  Namen  (Ettle-Pettlc)  vergisst  und  zwar  bereits 
den  dritten  Abend.N  Wie  gewöhnlich  hört  der  Bräutigam  das  Liedchen  des  Zwerges 
im  Walde. 

Zu  S.  263.  Diese  Geschichte  ist  sehr  populär,  das  Lied  des  geheimnisvollen 
Spinners  findet  sich  auch  selbständig,  so  z.  B.  in  der  Umgebung  von  Antwerpen, 
wo  der  Zwerg  Kwispeltolje  heisst  (L.  de  Baecker,  De  la  religion  du  nord  de  la 
France,  179.  Herr  W.  Bugiel  in  Paris  excerpierte  mir  liebenswürdig  die  Stelle 
aus  diesem  mir  unzugänglichen  Werke). 

Zu  S.  265,  Anm.  2.  Ganz  gleich  lautet  die  Erzählung  bei  Cerquand,  Legendes 
et  Recits  populaires  du  pays  basque,  I,  42.  Deren  Kenntnis  verdanke  ich  der 
Liebenswürdigkeit  des  Herrn  W.  Bugiel  in  Paris. 

Zu  S.  270.  In  einer  Erzählung  aus  der  Oberpfalz  (Fr.  Schönwerth,  Aus  der 
Oberpfalz:  Sitten  und  Sagen,  II,  353  f.)  führt  ein  grüngekleideter  Zwerg  einen 
armen  Weber  in  eine  Felsenhöhle  und  verspricht  ihm,  dass  ihm  alle  dort  auf- 
gehäufte Schätze  gehören  sollen,  wenn  er  binnen  drei  Tagen  seinen  Namen  erraten 
könne.  Der  Zwerg  ist  vom  ewigen  Richter  verdammt,  diese  von  Räubern  mit 
Blut  erworbenen  Schätze  so  lange  zu  hüten,  bis  ein  armer  Vater  seinen  Namen 
errate  und  laut  ausrufe.  Der  Weber  und  seine  Frau  trafen  den  dritten  Tag  im 
Walde  den  Zwerg,  der  im  Dickicht  versteckt  war  und  klagte,  dass  auch  der  Mann 
nichts  wage,  obzwar  so  leicht  wäre  aus  seinem  „Spitzbürtl"  seinen  Namen  zu 
wissen.  Als  die  Frau  dann  den  Namen  „Spitzbürth  weit  in  die  Luft  hinausrief, 
flog  eine  weisse  Taube  von  der  Stelle  auf,  wo  soeben  der  Zwerg  gestanden  hatte, 
der  Felsen  spaltete  sich  und  Hess  das  Geld  erscheinen,  welches  die  glücklichen 
Gatten  sammelten. 

Zu  S.  271.  Diese  Sage  ist  auch  im  Oldenburgischen  bekannt  und  wird  so 
ziemlich  gleich  erzählt;  das  alte  Männchen,  welches  die  Kirche  anstatt  des  Bauern 
aufbaut,  heisst  gleichfalls  Vater  Fink  (L.  Strackerjan,  Aberglaube  und  Sagen  aus 
dem  Herzogtum  Oldenburg,  I,  274  f.,  No.  g).  In  einer  zweiten  Version  stellt  das 
gleichnamige  Männchen  nicht  diese  Bedingung,  sondern  verlangt  vom  Zimmermann, 
was  seine  Frau  unter  der  Schürze  trage.  Der  Zimmermann  wurde  befreit,  dadurch 
dass  die  Bauleute  durch  den  Hahnenschrei  verscheucht  wurden,  als  sie  gerade  die 
Spitze  auf  den  Turm  aufsetzen  wollten  (ebenda  I,  S.  274,  No.  f.) 


Ein  Volkslied  im  Kindermunde. 

R.  Petsch  hat  in  dieser  Zeitschrift  (X,  66  f.)  ein  hübsches  Beispiel  für  die 
Entstellung  eines  Kunstliedes  im  Volksmunde  gegeben  und  besprochen.  Als  ein 
kleines  Gegenstück  möchte  ich  hier  die  Umgestaltung  zeigen,  die  ein  Volkslied 

Z«iu«br.  d.  V«riiiu  f.  Volkskunde.   l'JOO.  -- 
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Meyer: 


im  Kindermund  erfuhr.  Wie  die  Psychologie  der  Kinder  und  der  „Unkultivierten* 
sich  ja  so  vielfach  berührt,  zeigen  auch  hier  sich  vielfach  ähnliche  Züge. 

Mein  zweiter  Sohn  ist  nicht  sehr  musikalisch,  aber  sehr  ehrgeizig.  Was  der 
ältere  lernt,  sucht  er  sich  anzueignen,  bei  Liedern  Text  und  Musik.  Das  Lied 
„0  Strassburg,  o  Strassburg",  sang  er,  vier  einvierlel  Jahr  alt,  wie  folgt  (ich  habe 
es  während  seines  Singens  aufgezeichnet): 

0  Strassburg,  o  Strassburg,  du  wunderschöne  Stadt, 

Darinnen  liegt  ein  Graben,  solch  trefflicher  Soldat. 

Der  Vater,  die  Mutter,  die  gingen  vor  Herrn  Hausmanns  Thür, 

Ach  Hausmann,  lieber  Herr  Hausmann,  geben  Sie  uns  doch  den  Sohn  heraus! 

Lustig  wirkt  hier  wieder  die  um  den  Sinn  völlig  unbekümmerte  Art,  mit  der 
ein  bekannteres  Wort  für  ein  selteneres  („ein  Graben"  statt  „begraben")  ein- 
geschoben wird;  wie  in  dem  öfter  citierten  Fall  des  Kindes,  das  sang  „nie  Kanone- 
wonne1* für  „nie  kann  ohne  Wonne  ich  dein  Antlitz  sehnw  oder  in  R.  Hildebrands 
prächtiger  „Geldstahlbrücke"  statt  „Göllschthalbrücke*  („Aufsätze  und  Vorträge" 
S.  152).  Ferner  verschmilzt  die  Erinnerung  an  „des  Hauptmanns  Haus"  an  der 
(für  das  Kind  neuen)  Bildung  „des  Hausmanns*  und  „Haus"  wird  nun,  ohne 
Rücksicht  auf  den  Reim,  durch  „Thür"  ersetzt. 

Ein  Vierteljahr  später  sang  derselbe  Kleine  das  gleiche  Lied  bereits  wesentlich 
anders: 

O  Strassburg,  <•  Strassburg,  du  wunderschöne  Stadt, 
Liegt  in  Strassburg  begraben  so  mancher  Soldat, 
Liegt  in  Strassburg  begraben  so  mancher  Soldat, 
So  mancher,  so  schöner,  so  tapferer  Soldat 
Liegt  in  Strassburg  begraben,  so  mancher  Soldat. 

Der  Vater  und  lieb  Mutter  so  lang  verlassen  hat. 

Der  Vater,  die  Mutter,  die  gingen  vor  Hauptmanns  Haus, 

Ach  Hauptmann,  lieber  Herr  Hauptmann,  geben  Sie  unseren  Sohn  heraus. 

Ich  kann  Euren  Sohn  nicht  geben  für  so  und  so  vieles  Geld, 

Eurer  Sohn  der  muss  marschieren  im  weit  und  breiton  Feld. 

Die  charakteristische  Zeile  „Der  Vater  und  lieb  Mutter*  blieb  ein  isolierter 
Anlauf. 

Grammatisch  lehrreich  ist  ausser  dem  Dativ  am  Schluss  die  Analogiebildung 
„Eurer  Sohn"  nach  dem  unmittelbar  vorhergehenden  „Euren  Sohn*.  Im  übrigen 
erinnert  das  endlose  Wiederholen  von  „mancher  Soldat*  an  primitivste  Gesangsart 
bei  Naturvölkern  (Burdach,  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum,  27,  349)  und 
Kindern  (Groos,  Spiele  der  Menschen,  S.  41  f.).  Endlich  heb  ich  noch  hervor, 
wie  fest  der  Gedichtanfang  sitzt  —  was  wieder  zu  den  Erfahrungen  aller  Volks- 
liedsammler stimmt. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 


Der  Tod  von  Kasnl. 
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Die  Männer  singen: 

Das  war  eine  gar  sehr  alte,  ein  bitterböses  Weib. 

Mädchen:      Ich  ging  wohl  auf  den  Kirchhof  und  bat  den  lieben  Tod, 
Er  möchte  mir  abnehmen  die  altverfluchte  Hex. 
Heidu.  heidu,  heidallala  u.  s.  w. 

Männer:        Er  möchte  mir  abnehmen  u.  s.  w. 

Mädchen:      Und  als  ich  nun  nach  Hause  kam.  da  war  die  Altche  krank. 
Ich  sollt  ein  wenig  essen,  vor  Freuden  sagt  ich  Dank. 
Heidu  u.  s.  w. 

Männer:        Ich  sollt  ein  wenig  essen  u.  s.  w. 

Mädchen:      Und  als  es  gegen  die  Mitternacht  kam,  da  kratzt  sie  an  der  Wand. 
Da  kam  der  Tod  gegangen  und  griff  sie  bei  der  Hand. 
Heidu  u.  s.  w. 

Männer:        Da  kam  «Jer  Tod  gegangen  u.  s.  w. 

Mädchen:      Und  als  sie  nun  gestorben  war,  da  legt  ich  sie  auf  Stroh; 

Ich  sollt  ein  wenig  weinen,  von  Herten  war  mir  froh! 
Heidu  u  s.  w. 

Männer:        Ich  sollt  ein  wenig  weinen  u.  s.  w. 

Mädchen:      Ich  ging  wohl  in  die  Stadt,  bestellte  Trager,  sechs: 
Mein  Weib  ist  mir  gestorben,  die  alt  verfluchte  Hex. 
Heidu  u.  s.  w. 

Männer:        Mein  Weib  u.  s.  w. 

Mädchen:       Und  als  ich  auf  den  Kirchhof  kam,  das  Grab  ward  schon  gemacht: 
Ihr  Trager  tragt  nur  leis  und  sacht,  dass  Altchen  nicht  erwacht 
Heidu  u.  s.  w. 

Männer:        Ihr  Träger  u.  s.  w. 

Mädchen:       Ich  nahm  wohl  eine  Feder  und  steckt  sie  in  den  Tint 

Und  strich  ihr  uuter  die  Nase,  dass  sie  nicht  wiederfindt. 
Heidu  u.  s.  w. 

Männer:        Und  strich  ihr  u.  s.  w. 

Mädchen:      Der  Kuckuck  nahm  die  Seele,  der  Sperling  nahm  den  Leib, 
Der  Teufel  nahm  das  andre,  weg  war  das  ganze  Weib. 
Heidu  u.  s.  w. 

Männer:        Der  Teufel  nahm  u.  s.  w. 

Mädchen:      Und  als  ich  nun  nach  Hauso  kam.  alle  Winkel  warn  zu  weit. 

Ich  wartet  kaum  drei  Tage  lang,  nahm  mir  ein  junges  Weib. 
Heidu  u.  s.  w. 

Männer:        Ich  war! et  kaum  u.  s.  w. 

Mädchen:      Das  junge  Weibchen,  das  ich  nahm,  das  schlug  mich  alle  Tag. 
Ach  lieber  Tod  von  Basel,  hätt  ich  meine  Altche  noch: 
Heidu  u.  s.  w. 

Männer:        Ach  lieber  Tod  von  Basel  u.  s.  w. 

Die  Erzählerin  sagte  bei  anderer  Gelegenheit:  „Wir  Mädchen  haben  das  Lied 
so  gesungen  und  die  Männer  haben  es  (bei  der  Wiederholung)  dann  verändert. tt 
—  Vergl.  den  Text  bei  Erck-Bühme,  Deutscher  Liederhort,  No.  914  und  die  dort 
angeführte  Litteratur. 
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Bacher: 


Di  Prozesidn  (Prozession). 
(Lied  aus  dem  Vintechgau  von  Jakob  Vischler  mlgo  Rrump-Jaggl.) 

L   Wenn  si    rati  -  si  moxn,  wen  di      pö  -  In  kroxn,  wen  dl  gloggn  g$>m  Irn 

heax$tn  tön,   wen    si     um  -  gas  -  holtn,  di  jun'n      nnd     di    yltn   and  grod 

's  festog  -  gwantl  legn  ön. 


i.   neu  si  n  nimi  ;  pnun, 

4.          I  1*  w     m  n  n  Li      1~  _  .  rn  i'nii_T~imL 

o.  wi  muas  Ki.iinjiauL-ni 

l'iiua  K»war)  siu?n 

Und  ft  dfrici^rn 

Und  g'rod  sögtun  tian 

Wail  er  ybs  re^t 

Kraiz  hin  kraiz  hör: 

Und  guat  frrstSat; 

G'fylt  mir  's  inrisi(g)mQxn 

Müas  ?s  z'sompnsteln 

Mit  so  fil?n  sg\*n 

Fir  di  musigseln 

G'rod  am  pesfcn  nou 

Und  saugn,  das  ybs 

Bai  main>r  Cr. 

Rex*  guat 

o.   »cn  tu  irunvi  kiuiiip^rr, 

I«  r  ranz  u^r  orgitrcwr 

fli  t i*ti mn/jf Ii  QiifTinarf 

LJ  l    tlUUJ  U'  L  Li    8  Ulli 

Mit  Ham   Irl •ai-ini^t.ü" 

AHL    111*111    ft.  1  II  1  1  HCL**! 

Di  posaun  »rsalt 

Hyt  wol  !t  Sun  laz  das 

Und  's  klarinet; 

Zwyata  waib; 

Wen  di  glöklain  klUwu 

Er  kyn  gaigan  flikn 

Und  di  hearn8)  si»?n 

Und  di  kindpr  zwikn, 

Ung  g'rod  nid>rknfaln 

Swst  zuwailn  dex^r 

Zum  G^ppt. 

Aus  d»r  saib'. 

4.  Pöa  do  tdat's  an  lupfcn, 

.s.  Franz  (br  orglstim?r 

Moas  Sbr  gör  frrhupfrn, 

Weard  wol  Jt  net  jiiwr, 

För  laufcr  kirn  sain 

Wen  9r  sun  yls  rext 

G'fylt's  mier  woiil; 

Und  göat  fcrsttat; 

Wös  di  lait  oll  mox?n 

Er  mög  wol  auigraifen 

Tir  a  wündarsox^n 

Und  drauf  unwrpfaifrn : 

Fyst  gör  niana  sou 

Ist  huwr  dcxti>r  elt?r 

In  gynz  Tiroul. 

Wfaibr  Wart«). 

5.  Sigst  'n  Sonkpntöni 

9.  Und  d?r  Typ&r-Sepl 

Mit  d*r  zewro-mi4), 

Ist  fol  plöterstepF), 

Od«  wfa  si  's  geifern 

Hyt  wol  3  net  gör 

Hob.vn  g'ncut?  — 

An  gryas?n  m6at: 

Der  kyn  's  6xitap^lu 

„Hyt  a  \Ub?s  tönl", 
Sogt  di  megsfc>r8)-Lenl 

Af  di  zy'pfnklap?ln5), 

Hyt  a  niglnuis 

Und  mwr  g'fylt  ?r  g'röd  fon 

Instrament. 

Herwn  goaU 

1)  Tragbaldachin.  —  2)  Pange  lingua,  Anfangsworte  eines  kirchlichen  iSaknuneoti- 
hymnus.  —  8)  die  Priester.  —  4)  ein  bis  zur  Unkenntlichkeit  verdrehtes  Fremdwort  für  ein 
Musikinstrument.  —  5)  der  kann's  herabtappen  auf  den  Zapfenklappen  (des  Instrument  . 
—  6)  vorig  Jahr.  —  7)  Blatter-  (Pocken-)  narben.  —  8)  Metzger  Lenl  (Deminutiv  tob 
Magdalena). 
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10.  Und  dar  spitöl-Andar1) 

13.  Und  dar  Jansar-Ty'ma 

Mit  (d)an  lyngangglandar*) 

Und  dar  Snaidar  z'sy'ma 

§iap  g'röd  y'lawail 

Und  dar  scn  in  di 

Pyl  in  pyl  ans; 

Traxtar7)  tfan8) 

Dör  müas  InigBbm8) 

Und  dar  Lexnar-Smekar, 

Gröd  af  laib  und  löbm 

Darsei  wfldarSrekar: 

Und  di  augan  sprizan 

Noxar  g^at  di  mosi(g) 

Im  sfar  aus. 

Erst  rext  Sfan. 

11.  Der  dört  hintn  ent'n*). 

14.  Dört  ist  5  nou  yandar, 

Toat  si  S  prüf  stentV), 

Ist  wol  gör  a  klyandar, 

•    Hyt  an  y'axarpalgl 

Syu  a  ?p<Szanfrakl 

Um  sain  kin*); 

Hot  ar  ün; 

Ist  wol  gör  a  ftfastar  — 

Hot  an'  pryat'n  pfifT') 

I  glab  Jyggl  hyast  ar  - 

Und  a  g'Släinigs  grifl"0) 

Ist  a  dokUr  aas  dar 

Fon  (da)n  Pirxar  sygg  m 

Mediitn. 

Ist's  a  sün. 

12.  Saug!  0  der  mnas  lekan 

15.  Gröd  um  hundart  guld'n 

An  sain'n  pfäifanstekan 

War'n  zu  farsnld'n, 

Und  mit  ftoar  klapsln 

Wen  di  raßsi  wearn 

Daribar  h5; 

Sol  rext  sr'an. 

Er  mög  wol  wismekn. 

0  di  weit  ist  aitl, 

Di  nösn  inistekn, 

Niamat  wil  inn  paitl 

Ist  hylt  dextar  hear  fon 

G'röd  um  gots-wiin 

Ax  und  wr>. 

Ini  tfan. 

16.  W?r  hyt  dös  dardixt»t 
Und  a  sou  parixtat? 
Myanst  dar  krumpa  Jyggl 
nna  zeax?11) 
Dr>r  kyn  knitl  myxn 
Und  darglaix'n  syxn 
Und  hyt  ylwi»)  saini 
Oltan  stroax1»). 

Vorstehendes  Lied  hörte  ich  im  Sommer  IHsx  zu  Schlünders  im  Vintschgau 
singen.  Infolge  meiner  Bemühungen  erhielt  ich  es  im  Jahre  l««ü  (Winter)  zum 
Abschreiben,  während  ich  die  Singweise  nur  nach  dem  Gedächtnisse  beisetzen 
konnte.  Zur  Veranschaulichung  des  Denkens  und  Empfindens  einfacher,  biederer 
Landleute  bei  kirchlichen  Feierlichkeiten  dürfte  das  mitgeteilte  Lied  nicht  belanglos 
sein  und  zeigen,  dass  es  immer  noch  auch  im  Tiroler  Volke  Freunde  des  Liedes 
giebt,  die  sich  auch  selbst  im  Liede  versuchen.  So  lernte  ich  im  Sommer  1802 
in  Neumarkt  (Sttdtirol)  ein  Bäuerlein  aus  dem  Pusterthale  kennen,  das,  obwohl 
schon  bei  <»0  Jahre  alt,  noch  immer  Freude  am  „Dichten"  hatte.  Dieser  Mann 
trug  bei  seinen  Reisen  stets  ein  ziemlich  dickes  Heft  selbstgefertigter  „Gedichte*4 
mit  sich  und  las  damals  in  Neumarkt  einige  vor.  Sie  waren  ernst  religiös,  meist 
Naturbetrachtung,  enthielten  auch  teilweise  recht  schöne  Stellen.  —  Anfangs  der 
80er  Jahre  lernte  ich  eine  Bauernfamilie  in  Tschötsch  bei  Brixen  (Tirol)  kennen, 
die,  nur  aus  Eltern  und  sechs  Kindern  bestehend,  weitum  einen  guten  Ruf  als 


1)  Andreas.  —  2)  Geländer;  hier  sind  damit  die  länglichen  Reife  der  Posaune  ge- 
meint —  3)  hineinblasen.  —  4)  drüben.  —  5)  sich  bemühen.  —  6)  hat  einen  Knebelbart 
wie  der  Pelz  eines  Eichhörnchens  um  sein  Kinn.  —  7)  Trichter,  Schallkessel  der  Musik- 
instrumente. —  8)  thun;  hier:  blasen.  —  9)  breites  Mundstück.  —  10)  schleunigen  Griff 
-  11)  Zehe.  —  12)  allweil.  —  13)  Streiche,  Flausen. 
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Schütte : 


Sänger  besondere  für  Volkslieder  genossen.  Eine  Tochter  aber,  die  Moidl,  ver- 
legte sich  leidenschaftlich  auf  das  Dichten  lustiger  Hochzeitlieder  fllr  Hochzeit- 
lader, für  das  Hochzeitmahl,  zum  Zwecke  des  sogen.  Zaunmachens.  Ich  war 
damals  Gymnasialschüler  und  weilte  zur  Ferienzeit  öftere  in  dieser  Familie. 
Manchmal  an  Sonntagen  verschwand  die  Moidl  plötzlich  aus  dem  Kreise  der 
Familie;  nach  einiger  Zeit  kam  sie  wieder  herbei,  um  uns  Stück  für  Stück  die  in 
einsamer  Kammer  angefertigten  Gedichte  vorzulesen,  die  bezüglich  Veremass  und 
Reim  nicht  so  genau  gehalten,  aber  voll  Humor  und  derber  Schalkheit  waren. 
Ihr  Bruder,  der  schneidige  „Weingarter  Much*  wurde  weithin  in  entfernte  Ge- 
meinden als  Deklamator  bei  Hochzeiten  und  anderen  feierlichen  Gelegenheiten 
gerufen. 

Fennberg.  Bacher. 

Braunschweigische  Dorfheckereien. 

Das  alte  wahre  Sprichwort  „Was  sich  liebt,  das  neckt  sich"  kann  man  getrost 
weiterfuhren  und  sagen,  was  sich  nicht  liebt,  neckt  sich  noch  mehr.  Die  Lust 
am  Spotte,  der  ja  häufig  mit  der  Neckerei  verbunden  ist,  liegt  eben  tief  im  mensch- 
lichen Herzen  begründet.  Es  necken  sich  die  Kinder,  die  Erwachsenen,  es  necken 
sich  die  Bataillone  der  einzelnen  Regimenter  und  wiederum  die  Regimenter  unter- 
einander, es  necken  sich  die  Bewohner  der  Dörfer,  der  Städte,  der  Länder.  So 
ist  es  jetzt,  so  war  es  einst  und  so  wird's  ewig  bleiben.  Die  Neckereien  werden 
so  alt  sein  wie  die  Menschen  selbst.  Aber  bei  den  einzelnen  Neck-  oder  Schimpf- 
worten das  Alter  anzugeben,  ist  fast  immer  unmöglich.  Wer  möchte  es  bei  den 
Versen  bestimmen,  die  0.  Schade  in  seinen  deutschen  Handwerksliedern  (S.  143) 
anführt: 

Dresden  in  Sachsen 

Wo  die  schönen  Mädels  wachsen. 

und  S.  141 : 

Zwar  in  Polen  ist  nichts  zu  holen, 

Und  aus  Thoren  kommt  man  nicht  ungeschoren. 

Bei  einer  einzigen  Verspottung  der  Bewohner  des  braunschweigischen  Ortes 
Rotenkamp  im  Amte  Königslutter  vermag  ich  festzustellen,  dass  sie  schon  über 
200  Jahre  alt  ist.  Die  Rotenkämper  werden  noch  heute  als  „langhärige"  gescholten. 
Als  solche  bezeichnete  sie  oft  in  seinen  Predigten  J.  Spring,  Pfarrer  der  Ge- 
meinden Scheppau  und  Rotenkamp  bis  zum  Jahre  1658.  Er  ärgerte  sich  nämlich 
über  die  Anmassung  der  Bauern,  die  glaubten,  ebenso  gut  wie  die  Prediger  lange 
Haare  tragen  zu  können.  Auch  die  Mädchen  in  Rotenkamp  werden  noch  heute 
als  Rotenkämper  Stripphaare  gescholten.  —  Den  Bewohnern  vieler  Ortschaften 
werden  weniger  feine  Sitten  nachgesagt,  was  sich  besonders  zeigt  in  dem  zu  vollen 

F.inarhonWon    i\or  Tnaoon      Sn    wirrt    in  Wpforlinrrpn    in  dpr  Altmark  pinp  7.n  vnll- 
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Hildesheim  heisst  im  Volksmunde  der  Pott.  So  fragt  man  am  Hilse:  „Biste 
mal  nän  Potte  west?u 

Den  Bauern  Denstorfs  bei  Braunschweig  dichtet  man  eine  gewisse  Trägheit  an: 
Weitste  nich,  wo  Den  Storp  lit? 
Denstorp  lit  im  Grunne, 
Wo  d6  fulen  Buren  sind, 
Stinket  wie  de  Hunne. 

Trotzdem  heisst  es  aber: 

In  Denstorp, 

Da  backet  se  guön  Torp. 

Als  unpraktisch  gelten  die  Bauern  des  Dorfes  Lamme  bei  Braunschweig. 
Sie  nehmen  angeblich  die  Grepe  mit  Mist  auf  die  Schulter  und  drehen  sich  dann 
herum.  Wohin  zufällig  Mist  fällt,  bekommt  der  Acker  Dünger.  Daher  die 
Redensart:  „Mist  streuen  wie  de  La  mm  eschen." 

Döhren  war  früher  ein  ansehnliches  Dorf  gegenüber  den  benachbarten  braun- 
schweigischen  Ortschaften,  wie  dem  Puterdorfe  Mackendorf  und  dem  Bessenbinner- 
neste  Grasleben  mit  seinem  Hungerberge.    Deshalb  hiess  es  seit  langer  Zeit: 

Döhren,  dat  let  sik  hören 
An  allen  Ecken  un  ören. 

oder:    In  Döhren, 

Da  is  wat  tau  hören. 

Die  Bewohner  mancher  Orte  gelten  als  roh: 

Geiste  hen  na  Geil  de  (bei  Schladen) 
Da  krie^ste  wecke  mit  en  Beile. 
Geiste  hon  un  Döhren  (bei  Schladen), 
Da  smit  sc  dick  mit  ßeren. 

Dasselbe  gilt  von  den  Bewohnern  mancher  Strassen  in  Braunschweig: 

Bruch,  Mauernstrasse,  Morgenland  (Klint) 
Haben  freche  Zunge,  lose  Hand. 

und:    Mauenistrasse,  Klint  und  Weder  (Werder), 
Davor  hüte  sich  ein  jeder. 

Schöppenstedt  wird  umgedreht  in  Stcppenschet,  um  es  herabzusetzen.  Wer 
aus  Ummendorf  ist,  stammt  natürlich  aus  Dummdörp,  und  wer  in  W'ellen  bei 
Magdeburg  geboren  ist,  „hat  einen  mit  'en  Socken  ekregen*.  Wenn  aber  einer 
von  Natur  dumm  ist,  so  sagt  man:  „De  mot  na  Ossendörp  (Ochsendorf  bei 
Königslutter)  op  de  hoge  Schaule  un  mit  den  Ossen  dorch  t  Gitter  knurren.14 

Als  arm  gilt  Kathendorf  in  der  Altmark.  Dort  bellt  der  grosse  Hund,  der 
sonst  täglich  nur  eine  Kartoffel,  am  Jakobstage  aber  zwei  bekommt:  „Jakobsdag, 
komm  ball  ball  ball.4-    Ebenso  Münstedt  und  Oberg  bei  Peine: 

Pracher  Münstedt, 
Bettel  Oberg. 

Salder  und  Lebenstedt  streiten  sich  um  ihre  Bedeutung.   Es  heisst: 

Salder  is  de  Hauptstadt, 
Lebenstedt  schit  de  Hund  wat. 

und  umgekehrt. 

Naheliegend  sind  die  Reime: 

In  Tanne  (Harz;  |  Da  slapet  de  Fruen  bim  Manne. 

In  Wolfeshagen  [Hm)  |  Da  können  die  Mädchen  'en  Druck  vertragen. 

Detten  ^Dettum  bei  Wulfenbüttel)  |  Is  beschetten. 
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Müller: 


In  Wipshusen  (bei  Brannschweig)  |  Is  nich  vel  tan  musen. 
In  Peine  |  Da  is  de  Luft  nich  reine. 

In  Lfitjen  Polen  (Kl.  Bartensieben  bei  Helmstedt) 
Is  nist  tau  holen  i  As  wie  Steweln  ohne  Sohlen. 

Bort  faller  (Bortfelder)  |  Hosenknaller. 
In  Beuchte  (bei  Schladen)  |  Da  is  de  Weg  tan  feuchte. 
In  Lenge  (bei  Schladen)  |  Da  is  de  Weg  tau  enge. 
Wispenstein e  |  Ltt  an  der  Leine. 

In  Wotteborn  (bei  Gandersheim)  |  Da  gift  et  dicke,  fette  Knorrn. 

Scherenslipor  Ackermann  |  Kummt  mit  sincr  Kare  an, 
Kummt  e  hen  na  Hessen  (Dorf  in  Braunschweig), 
Da  pisset  de  M&kens  dorch  en  Hessen, 

Foirt  e  hen  na  Anderbeck  |  Da  sind  de  Hakens  dick  un  fett. 
Braunschweig.  Otto  Schütte. 


Der  Schlag  mit  der  Lebensrute. 

W.  Mannhardt  hat  in  seinen  „Wald-  und  Feldkulten"  (I,  S.  251—303)  aus- 
führlich auch  über  den  in  deutschen  und  slawischen  Gebieten  weit  verbreiteten 
Gebrauch  gehandelt,  dass  junges  weibliches  Vieh  oder  junge  Mädchen  zur  Zeit 
des  Wiedererwachens  der  Natur  mit  frischen  und  womöglich  blühenden  Zweigen 
geschlagen  werden.  Der  tiefere  Sinn  dieser  vielfach  verstümmelten  und  heute 
meist  zu  Bettelbräuchen  der  Kinder  herabgesunkenen  symbolischen  Handlungen 
ist,  wie  der  genannte  treffliche  Forscher  ausführte,  der,  dass  dorch  die  Berührung 
mit  dem  sprossenden  Zweige  die  Kraft  und  Fruchtbarkeit  der  Pflanze  auf  Mensch 
und  Tier  übertragen  und  zugleich  alle  schädigende  Wirkung  feindlicher  Dämonen 
ferngehalten  werden  soll.  Einen  kleinen  noch  nicht  bekannten  Beitrag  zu  diesem 
Kreis  von  Volkssitten  fand  ich  im  oberen  Aupathale  im  böhmischen  Riesengebirge. 
Hier  ziehen  die  Kinder  zu  Ostern  mit  künstlich  geflochtenen  und  mit  bunten 
Bändern  geschmückten  Weidenzweigen  von  Haus  zu  Haus  und  schlagen  vorwiegend 
weibliche  Personen  an  die  einzelnen  Körperteile,  indem  sie  dabei  Gaben  heischend 
folgende  Verse  absingen  (vgl.  dazu  Mannhardt,  Wald-  und  Feldkulte,  I,  262): 

1.  Schmeckostern  ima  Zinnen,  10.  Schmeckostern  ims  öberbrat  (Brust) 
Ich  will  mr  wos  verdienen.  Das  is  1000  Thaler  (Gulden)  wart, 

2.  Schmeckostern  im  de  Füsse,  11.  Schmeckostern  ima  Rücke, 
Schmeckostern  is  znckersüsse.  Ihr  seid  gruss  un  dicke. 

8.  Schmeckostern  im  de  Woda,  12.  Schmeckostern  ima  Finga, 

Wir  sein  gute  Komeroda.  Das  thut  gut  klinga. 

4.  Schmeckostern  im  de  Kniee,  18.  Schmeckostern  ima  Arme, 

Es  is  gut  für  da  Fliehe.  's  is  dass  Gott  derbarme. 
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19.  Schmeckostern  ima  de  Nöse,  21.  Schmeckostern  im'n  Kopp, 
Dort  diba  rennt  a  Hose.  Wir  sein  'nc  grob. 

20.  Schmeckostern  im  de  Agc,  22.  Schmeckostern  im  de  Hände, 
Wir  wärn  wohl  heit  ne  sage.  Schmeckostern  nimmt  e  Ende. 

23.  Schmeckostern  im  de  Ohrn, 

I  kim  da  morga  scho  von  Morn  (Ortschaft  bei  Trautenau). 

24.  Schmeckostern  ima  Blma  (Geldstück), 
Ze  Jöro  kim  i  wieda. 

Dieser  Brauch,  „Schmeckostern1*  genannt,  in  Anlehnung  an  poln.  smigar, 
peitschen,  stäupen,  das  volksetymologisch  zu  Ostern,  wo  es  meist  stattfindet,  in 
Beziehung  gesetzt  wird  (Mannhardt,  Wald- und  Feld kulte,  8.  259 l),  findet  sich 
auch  bei  uns  in  Sachsen,  wenn  auch  nur  in  abgeblassten  Formen.  Im  Erzgebirge 
ist  das  „  Frischegrünepeitschen  "  (Werdau,  2.  Weihnachtsfeiertag),  das  „Oster- 
schmieken11  (Kühnhaide,  Obererzgebirge),  ebenso  wie  das  „Aschabkehren"  (in 
Leipzig  am  Aschermittwoch  mit  den  Worten:  „ Aschabkehren  is  Mode  mit  der 
grünen  Knote14)  nur  noch  ein  Anlass  zum  Gabenheischen  der  Kinder. 

Lübau  i.  S.  Dr.  Curt  Müller. 


Passionskomödien  in  Böhmen. 

Unter  dieser  Aufschrift  bringt  das  Salzburger  Intelligenzblatt  vom  Jahre  17<»6 
eine  Nachricht  vom  16.  März  desselben  Jahres. 

„In  der  jetzigen  Fastenzeit  ist  zu  Nixdorf  —  bei  Schluckenau  im  Leitmeritzer 
Kreise  eine  sonderbare  Schauspieler-Gesellschaft  entstanden.  Sie  spielt  nämlich 
das  Leben,  die  Kreutzigung  und  den  Tod  Jesu  Christi.  Sie  suchte  erstlich  um 
Erlaubnis  beym  hiesigen  Oberpfarrer  P.  FUrle  an,  und  erhielt  sie  bald.  Die 
beiden  Kapläne  P.  Schulz  und  P.  Ignaz  widersetzten  sich  dem  Unfuge,  den  man 
mit  der  Religion  treiben  wollte,  und  ob  sie  schon  Ex-Mönche  sind,  so  erhielten 
sie  doch  diesmal  von  der  vernünftigen  Welt  vollkommen  Beifall.  Die  Commödianten 
wendeten  sich  darauf  an  das  Justizamt  zu  Hanischbach  —  Marktflecken,  dem 
Grafen  Salm  gehörig  — ,  und  der  Bescheid  war:  alle  diejenigen  zu  arretieren  und 
nach  Hanischbach  zu  schaffen,  die  sich  unterfangen  würden,  dieses  Spiel  auszu- 
führen. Man  wendete  sich  darauf  an  das  kk.  Kreisamt  zu  Leitmeritz,  und  unter 
der  Bedingung,  allen  Überfluss  von  dem  dabei  einzunehmenden  Gelde  in  die 
Armenkasse  zu  geben,  wurde  es  mit  Nachsicht  gegen  die  Vorurteile  des  Volkes 
erlaubt. 

Und  nun  wurde  fast  alle  Tag  gespielt,  und  soll  bis  Ostern  täglich  fortgesetzt 
werden.  Die  Hauptpersonen,  welche  diese  geistliche  Comödiantentruppe  anführen, 
sind:  Florian  Hoke,  ein  Strumpfwürker  und  Anton  Richter,  ein  Garnsammler. 
Der  Teufel  hat  dabei  eine  Hauptrolle  zu  spielen  und  macht  zugleich  den  Hariequin. 
Der  Zuspruch  vom  gemeinen  Volke  ist  zahlreich;  einige  lachten  und  spotteten, 
andere  geriethen  in  grosse  Traurigkeit,  als  man  auf  dem  Theater  die  verkappte 
Person,  so  Jesum  darstellte,  einen  Schein  um  den  Kopf  hatte  und  in  fleischfarbigte 
Leinwand  genäht  war,  hin-  und  herwarf  und  riefen  aus:  Jesus  Maria!  wie  gehen 
sie  mit  unserm  Herrgott  um!  Ein  Kind  fragte  den  Vater,  wer  der  schwarze  Mann 
gewesen  wäre?  Der  Teufel!  war  die  Antwort.  Und  das  Kind  wunderte  sich 
darüber,  dass  der  Teufel  so  ein  Ding  wäre. 

1)  [Vergl.  bereits  K.  Weinhold,  Beitrage  zu  einem  schlesischen  Wörterbuche.  Wien 
1855.  S.85a.J 
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Strelc: 


Überhaupt  war  es  auffallend  und  wohl  von  sehr  nachteiligen  Folgen  für  die 
Jugend,  als  unter  der  Schar,  die  Jesum  gefangen  nahm,  auch  kleine  Knaben  waren, 
die  reine  Unschuld  in  ihren  zarten  Gesichtern,  die  sich  doch  zwingen  mussten, 
den  verstellten  Jesum  zu  foppen,  zu  verspotten  und  zu  verlachen.  Diese  Gesell- 
schaft ist  entschlossen  auch  die  Auferstehung  nach  den  Ostertagen  zu  spielen,  wo 
ebenfalls  die  Teufel  wieder  viel  zu  thun  haben  sollen;  und  dieses  soll  an  mehreren 
Orten  in  Böhmen  geschehen,  weil  man  diese  Schauspiele  einträglich  findet 

Welchen  Schluss  wird  man* von  diesem  abscheulichen  Missbrauch  der  heiligen 
Geschichte  auf  die  gerühmte  Aufklärung  in  Böhmen  machen  !* 

Einige  mir  hier  zugängliche  Werke  über  Böhmen,  sowie  andere  mir  von  der 
Prager  Universitätsbibliothek  gütigst  übermittelte  gaben  keinen  Aufschluss.  Nun 
wandte  ich  mich  auch  brieflich  an  den  hochwürdigen  Herrn  Dechant  Winkler  in 
Nixdorf,  der  mir  freundlichst  mitteilte,  „dass  von  dem  besagten  Spiele  hierorts 
nichts  bekannt  ist  und  von  demselben  nie  eine  Erwähnung  gemacht  wurde.  Sollte 
zur  damaligen  Zeit  ein  Schriftstück  hierüber  verfasst  worden  sein,  so  ist  selbes 
sicherlich  beim  Brande  1*42  mit  zu  Grunde  gegangen,  da  sämtliche  Matriken  und 

andere  Schriften  gänzlich  verbrannt  sind.  Herr  Pfarrer  Pürle  starb  am 

5.  Mai  1803  im  5"J.  Jahre." 

Möglicherweise  wäre  Näheres  im  Salmschen  Archive  oder  in  den  Akten  des 
Kreisamtes  zu  Leitmeritz  zu  finden. 

Salzburg.  R.  v.  Strele. 


Silberne  Votivgaben  der  (  ubaner. 

In  der  amerikanischen  Zeitschrift  The  Puritan,  Vol.  VII.  No.  2,  November  18W 
hat  Miss  Kate  Jordan  in  einem  Aufsatz  Prayers  in  silver  Mitteilungen  über 
silberne  Votivgaben  auf  Cuba  gemacht,  von  denen  wir  hier  das  wesentliche  mitteilen: 

Man  kann  nicht  eine  Woche  in  Cuba  leben,  ohne  zu  bemerken,  dass  Ver- 
trauensseligkeit ein  hervorragender  Charakterzug  des  Cubaners  ist  Wenn  er  einem 
Menschen  vertraut,  glaubt  er  alles,  was  ihm  dieser  sagt.  Das  „Milagro"  ist  ein 
Beweis  dafür.  „Milagrosu  (Wunder)  heissen  alle  Gattungen  kleiner  (etwa  2— 3 Zoll 
grosser),  meist  silberner,  oft  auch  goldener  und  juwelenverzierter  Votivgaben. 
Man  könnte  sie  sichtbare  Gebete  nennen,  denn  kein  konkreter  Wunsch,  den  ein 
Menschenherz  hegen  kann,  ist  vom  Silberarbeiter  vergessen  worden.  Nach  dem 
Gottesdienste  an  einem  Feiertage  werden  die  verschiedenen  Gegenstände  geopfert. 
Wir  beobachteten  einen  solchen  Opfergang.  Ein  kleines  Mädchen  opferte  einen 
silbernen  Hut  mit  wehender  Feder,  ein  alter  Mann  ein  silbernes  Gebiss,  ein  ält- 
liches Frauenzimmer  eine  Hütte  und  ein  ganz  altes  Mütterchen,  das  seine  Gabe, 
bevor  es  sich  davon  trennte,  inbrünstig  an  die  Lippen  führte  —  eine  silberne  Kuh. 
In  eine  Fahne,  die  vor  dem  Altare  der  Muttergottes  drapiert  war,  legten  die 
Gläubigen  ihre  Geschenke  nieder,  in  dem  feston  Glauben,  dass  ihnen  nun  die  Er- 
füllung ihrer  Wünsche  gesichert  sei.  Es  war  ergreifend  zu  sehen,  welche  hervor- 
ragende Rolle  die  Sehnsucht  nach  Gesundheit  dabei  spielte.  Ein  Lahmer  opferte 
ein  Paar  schöner  gerader  Beine,  ein  Schwindsüchtiger  einen  kräftigen  Brustkorb, 
die  Mutter  eines  verkrüppelten  Kindes  einen  kleinen,  im  vollen  Laufe  begriffenen 
Cherub.  Auch  alle  Gattungen  von  Tieren  und  die  verschiedensten  Kleidungsstücke 
waren  schliesslich  vor  der  Muttergottes  aufgehäuft. 

Nach  nicht  langer  Zeit  bekamen  wir  die  „Milagros"  abermals  zu  Gesicht:  In 
einer  Pappschachtel  in  dem  Laden  eines  Pfand  Verleihers!  Für  zwei  Pesetas  konnten 
wir  jedes  dieser  Dinge  haben,  die  alle  einen  heissen  Herzenswunsch  verkörperten. 
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Wir  fragten  den  Besitzer  des  Geschäftes,  der  uns  mit  seinen  schmutzigen  Händen 
die  silbernen  Kleinigkeiten  vorlegte,  auf  welche  Weise  er  in  deren  Besitz  ge- 
langt sei'? 

,Die  Milagros  werden  gesegnet  und  dann  gehören  sie  den  Geistlichen,  die 
verkaufen  sie  an  uns." 
„Und  das  Geld?11 

„Geht  an  die  Kirche  zurück."  M.  v.  Wen d heim. 


Mährische  Marterln. 

Auf  einer  Radfahrt,  die  ich  am  1.  Juli  ISMO  von  Brünn  nach  Wien  unternahm, 
fand  ich  bei  Pohrlitz  auf  der  Brünncr  Reichsstrasse  beim  Kilometerstein  4/24  eine 
auf  einem  Pflock  befestigte  Martertafel  aus  Blech,  welche  unterhalb  «ler  Darstellung 
der  schmerzhaften  Muttergottes  einen  beim  Pflügen  verunglückten  Bauern  zeigt. 
Die  Inschrift  lautet:  „Georg  Ludwig  aus  Mohleis  No.  45  geboren  am  2.').  Okt.  1825 
wurde  am  24.  Juni  1864  von  seinen  scheu  gewordenen  Pferden  beim  Pflügen  zu 
Tode  geschleift."  Das  Bild  zeigt  die  Unglücksscene  auf  der  Strasse,  wo  der 
Mann  unter  dem  doppelspännigen  Pflui»c  liegt.  An  der  Strasse  liegen  einige 
naturgetreu  gemalte  Schotterhaufen.  Der  Meilenstein  zeigt  auf  dem  Bilde  die 
Bezeichnung  6/1800.  Der  Kopf  des  toten  Christus  befindet  sich  auf  der  linken 
Seite  Marias. 

Bei  Muschau  sah  ich  an  einem  Baume  ein  altes,  bereits  stark  verwittertes, 
auf  Blech  gemaltes  Marterlbild,  das  oben  die  hl  Maria  mit  dem  Jesukind  und 
unten  einen  mit  Säcken  beladenen  zweispännigen  Wagen  zeigt,  unter  dessen  Rädern 
ein  Mann  liegt.  Eine  Inschrift  ist  nicht  vorhanden.  Oberhalb  Muschaus  (gegen 
Brünn  zu)  soll  sich  noch  ein  zweites  Marterl  befinden,  das  ich  jedoch  übersah. 

Bei  Nikolsburg  sah  ich  endlich  ein  ebenfalls  auf  Blech  geraaltes  und  auf 
einem  Pflock  befestigtes  Marterl  mit  der  Darstellung  der  schmerzhaften  Muttergottes. 
Die  Inschrift  lautet:  „Schmerz.  Mutter  Gottes  hilf  uns!  Hier  ist  der  Ort,  wo  der 
verunglückte  Winzersohn  Fr.  Schmid  im  16.  Lebensjahre  durch  den  Schlag  eines 
Pferdehufes  am  Februar  1M0O  seinen  Geist  aufgab.u  Dieses  dürfte  wohl  das 
jüngste  Marterl  sein,  das  in  Mähren  errichtet  wurde.  —  Die  hier  mitgeteilten  Marterl 
sind  sämtlich  im  deutschen  Gebiete  Mährens  gelegen  und  deshalb  beachtenswert, 
weil  sie  alle  das  Muttergottesbild  zeigen,  während  die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
slavischen  Marterln  aus  Mähren  den  jeweiligen  Namenspatron  des  Verunglückten 
zur  Darstellung  bringen. 

Wien.  Johann  Ziskal. 


Sonnwendfeuer  in  Tirol. 

Die  Gemeindevertretungen  von  4G  Ortschaften  in  der  näheren  und  weiteren 
Umgebung  von  Innsbruck  hüben  heuer  die  Sonnwendfeuer  auf  ihrem  Gebiete  ver- 
boten, nach  den  Tagblättern  zu  urteilen  unter  klerikalem  Einfluss.  Es  sind  dadurch 
blutige  Auftritte  herbeigeführt  worden.  Der  Bann  hat  bis  Matrei  an  der  Brenner- 
bahn, bis  Telfes  im  Stubai,  Sigmund  im  Sellrain  und  Werberg  bei  Schwaz  gereicht. 

Einen  Protest  gegen  das  Verfahren  der  46  Landgemeinden  erhub  ein  sehr 
grosser  Teil  der  Landeshauptstadt  Innsbruck  durch  eine  Thalfeier  des  Sonnwend- 
abends am  20.  Juni  d.  J.  Auf  dem  festlich  geschmückten  Ausstellungsplat/.e  ver- 
sammelte sich  schon  beim  Anbruch  des  Abends  eine  sehr  zahlreiche  Menge  aus 
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allen  Schichten  der  Bevölkerung,  Männer  und  Frauen,  die  Häupter  der  Stadt  und 
fast  der  ganze  Gemeinderat,  viele  Professoren  der  Universität,  sehr  viel  Studenten  und 
Bürger  von  Innsbruck.  Der  Vicebtirgermeister  Dr.  Erler  begrüsste  die  Versammlung 
und  betonte  in  seiner  Rede,  dass  sie  nicht  einen  heidnischen  Brauch  neu  beleben 
wollten,  „uns  ist  es  nur  zu  thun  um  die  Erhaltung  des  immer  schönen  alten 
Brauches,  um  die  Erinnerung  an  das  reiche  Geistes-  und  Gemütsleben  unserer 
Vorfahren,  um  die  ewig  wahre  Idee  vom  Kampfe  zwischen  Licht  und  Finsternis 
und  vom  endlichen  Siege  des  Lichtes.  Fern  ist  uns  auch  die  Absicht,  diese  Feier 
zu  einer  irreligiösen  oder  antipatriotischen  zu  gestalten;  was  wir  thun,  geschieht 
offen  und  frei  vor  jedermanns  Auge,  und  viel  zu  hoch  steht  uns  dieses  Fest,  als 
dass  wir  es  zu  einer  politischen  Uetze  gestalten  würden.  Wohl  aber  soll  es  sein, 
und  das  verkünde  ich  ebenso  frei  und  offen,  eine  gewaltige  und  feierliche  Kund- 
gebung unseres  wiedererwachten  Volksbewusstseins,  ein  freies  und  ehrliches  Be- 
kenntnis unserer  Zugehörigkeit  zur  deutschen  Nation."  (Innsbrucker  Nachrichten 
vom  21.  Juni  1900,  No.  140,  S.  4).  Auf  die  mit  grossem  Beifall  aufgenommene  Rede 
und  den  Vortrag  eines  begeisterten  Festgedichtes  von  Anton  Renck,  folgte  ein 
Fackelreigen  der  Jungmannschaft  des  deutschen  Turnvereins,  an  dessen  Schluss 
die  hundert  Tänzer  über  das  in  der  Mitte  des  Platzes  lodernde  Sonnwendfeuer 
sprangen  und  ihre  Fackeln  in  dasselbe  warfen.  Einen  zweiten  Fackelreigen  führte 
zum  Schluss  der  Innsbrucker  Turnverein  aus,  trotz  des  herniederströmenden 
Regens.  Es  war  eine  schöne,  erhebende  Feier.  Die  reichlich  fliessenden  Eintritts- 
gelder werden  den  Schulen  der  bedrohten  deutschen  Gemeinden  in  Südtirol  zu 
gute  kommen.  K.  W. 


Citronen,  auf  den  Altar  gelegt. 

In  Heft  2  dieses  Jahrg.  unserer  Zeitschrift  wird  (S.  244)  berichtet,  dass  in  der 
Niederlausitz  die  Braut  vor  der  Trauung  zwei  Citronen  auf  den  Altar  lege,  und 
es  wird  gefragt,  ob  dieser  Brauch  auch  anderwärts  vorkomme.  Die  zum  Teil  auf 
Trauungen,  zum  Teil  auf  Beerdigungen  sich  beziehenden  Antworten  sind  hinzu- 
gefügt. Hiermit  möchte  ich  noch  einen  Beitrag  liefern,  den  ich  einem  soeben 
erschienenen  kleinen  Hefte  „Kirchliche  Sitten  in  Westpreussen,  im  Auftrage  des 
westpreussischen  Pfarrervereins  dargestellt  von  Hevelke,  Prediger  an  St.  Barbara 
in  Danzig"  (Danzig,  A.  Müller  vorm.  Wedeische  Hofbuchdruckerei)  entnehme.  Es 
heisst  dort  (S.  19):  „In  Heia  legt  die  Braut  dem  Pfarrer  nach  der  Trauung  eine 
Citrone  auf  den  Altar." 

E.  Lemke. 


Braunschweigische  Sprechübungen. 

Unter  den  Pfänderspielen  auf  dem  Lande  und  in  den  kleinen  Städten  sind 
beim  Volke  in  Braunschweig  besonders  die  Sprechübungen  beliebt  Eis  handelt 
sich  dabei  um  das  richtige  Nachsprechen  eines  kürzeren  oder  längeren  Satzes. 
Wer  sich  verspricht,  muss  ein  Pfand  geben.  Kurze  Sätze  wie  „Der  Metzger  wetzt 
das  Metzgermcssertt  müssen  mehreremale  schnell  hintereinander  gesprochen  werden. 
Unter  den  längeren  Sätzen  wählt  man  besonders  solche  aus,  deren  Wörter  alle 
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drang. ■  Oder  mit  h:  „Hans,  Heinrich,  Henrich,  horch,  höre  hierher,  hale  hinder 
Heinrich  Haken  Hase  hasselhainen  höldern  Holt  her."  Unter  allen  diesen  Sprech- 
übungen ist  mir  die  als  die  anmutigste  erschienen,  in  der  dem  Gesinde  und  dem 
Vieh  des  Herrn  ein  charakteristischer  Name  beigelegt  wird.  Bei  dieser  Übung 
mosste  jeder  dieselben  Verse  sagen  und  zwar  alle  der  Reihe  nach  zunächst  den 
ersten  Vers,  dann  den  zweiten  mit  dem  ersten  und  so  fort. 

1.  Et  war  cmal  en  Mann,  2.  Et  war  emal  en  Mann, 

D6  Mann,  d8  harr  'en  Knecht.  De  Mann,  de  harre  ne  Magd. 

Da  fraugen  alle  Leute,  Da  (rangen  alle  Leute, 

Wie  de  Knecht  wol  heite.  Wie  de  Magd  wol  heite. 

„Hebberecht  het  min  Knecht."  „Sewernsaat  het  mine  Mäd." 

Wurde  nach  dem  Mädchen  gefragt,  so  hiess  es:  „Häkebäke  het  min  Mäken." 

Wenn  auf  diese  Weise  auch  alle  Tiere  von  jedem  mit  ihrem  Namen  genannt 
waren,  so  wurden  zum  Schlüsse  von  jedem  der  Reihe  nach  noch  einmal  sämtliche 
Namen,  mit  denen  das  Gesinde  oder  Vieh  belegt  war,  aufgezählt,  also: 

Hebberecht  \  Het  min  Knecht,  Stech  herein  |  Heisst  mein  Schwein, 

Sewernsaat  |  Het  mine  Mäd,  Triftraf  |  Heisst  mein  Schaf, 

Lusebunge  |  Het  min  Junge.  Langhals  |  Heisst  meine  Gans, 

Stifstert  oder  Hicher  |  HetminPerd,  Kücheran  |  Heisst  mein  Hahn, 

Li k tan  oder  Fötau  1  Het  mine  Kan,  Hedcldumde  |  Het  mine  Klucke." 

Braunschweig.  Otto  Schütte. 


Die  Hornsprache  im  Volksmunde. 

Wie  man  noch  heutiges  Tages  den  Signalen  des  Hornisten  einen  Text  unter- 
legt, indem  man  ihn  am  Abend  blasen  lässt:  „Soldaten  sollen  nach  Hause  kommen, 
der  Hauptmann  hat's  gesagt"  und  am  Morgen  fragen  lässt:  „Habt  ihr  noch  nicht 
lange  genug  geschlafen?"  so  legte  man  früher  auch  den  Tönen,  die  die  Hirten 
ihren  Hörnern  entlockten,  Worte  unter.  So  blies  der  Kuhhirt  in  Denstorf  bei 
Brannschweig  am  Morgen:  „Min  leiwe,  beste  Dortjen,  kumm,  slap  düse  Nacht  bi 
mik",  in  Bortfeld:  „Karline,  backe  Tuerholt1)  vor  mik  un  minen  Sohn"  und: 

Et  kek  ne  K&ttche  dor  den  Tun,  Dat  will  ik  minen  Vader  seggen, 

Ik  dacht1,  et  wörr  n  Ulc,  De  sali  dik  et  Lock  vertunen. 

In  Grasleben  bei  Helmstedt  blies  der  Kuhhirt  grob  und  deutlich: 

Fule  Brut,  fule  Brut, 

Wutte  balle  rut,  lat  de  Käue  rat ! 

Nicht  weniger  selbstbewusst  trat  der  Schweinehirt  in  Lamme  auf: 

Rut,  erat,  erat, 

De  Sween,  de  hat  etut. 

Höflicher  dagegen  war  der  Schweinehirt  in  Wedtlenstedt  bei  Braunschweig, 
denn  er  begründete  seine  Aufforderung  näher: 

Anndortjen,  lat  de  Swine  rut,  Dat  ik  ut  en  Dörpe  kome, 

Ik  mot  ja  nu  weg,  Tateratera,  tateratata. 


1)  Käse;  daher  das  Rätsel:  „Weck  is  et  beste  Holt?*    Dat  Tuerholt. 
Braunschweig.  Otto  Schütte. 
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Vernageln  der  Zahnschmerzen. 

Seine  Zahnschmerzen  los  zu  werden,  nimmt  das  Volk  gern  einen  Nagel, 
berührt  den  kranken  Zahn  damit  und  schlügt  dann  den  Nagel  in  einen  Baum  ein, 
mit  Vorliebe  in  eine  Linde,  vgl.  Andree,  Braunschweigische  Volkskunde,  S.  307. 
Hierbei  bedient  es  sich  folgender  Verse: 

„Nagel,  ik  klage  dik, 
Min  Tän,  de  plaget  mik, 
In  mik  vergeit, 
In  dik  beateit, 

bat  et  mik  sin  Lewe  nist  wedder  angeit." 

Dass  aber  dieser  Nagel  aus  Eisen  oder  Draht  sein  muss,  hat  man  in  Wedtlen- 
stedt bei  Braunschweig  vergessen  und  an  Fingernägel  gedacht.  Man  verwendet 
daher  diese  Formel,  indem  man  von  den  Fingern  und  Zehen  abgeschnittene  Näg«'l 
drei  Feiertage  hintereinander  nach  Sonnenuntergang  in  die  Erde  gräbt.1) 

Braunschweig.  Otto  Schütte. 

Wie  die  Wälschen  fluchen. 

Dass  das  italienische  Volk  über  einen  ansehnlichen  Vorrat  von  Schimpfwörtern 
verfügt,  welche  an  die  Ausdrücke  und  Ausdrucksweise  der  Orientalen  erinnern, 
wie  z.  B.  figlio  d'un  can',  figlio  d'una  vacca  (Hundesohu,  Kuhson),  dürfte  wohl 
bekannt  sein,  und  davon  ist  auch  Lusörn  nicht  unberührt  geblieben.  Dass  die 
wälsche  Bevölkerung  in  einer  das  deutsche  Gemüt  oft  empörenden  Weise  heilige 
Namen  behandelt  und  gebraucht,  wovon  auch  Lusern  so  manches  von  seinen 
wälschen  Nachbarn  geerbt  hat,  war  Ursache,  dass  scharfe  kirchliche  Massregeln 
gegen  diesen  Hang  zum  Fluchen  getroffen  werden  mussten.  Dass  bei  einer  tiefer 
gehenden  Gemütserregung  der  Fluchende  sich  niederkniet  und  mit  ausgestreckten 
Armen  eine  ganze  Flut  heiliger  Namen  in  nicht  gerade  frommer  Weise  hersagt, 
das  weiss  auch  der  Führer  der  Wälschen  in  Lusern;  —  die  denkbar  höchste 
Steigerung  des  Fluchens  in  Wort  und  Zeichen  dürfte  aber  doch  den  heissblütigen 
Wälschen  im  eigentlichen  Italien  vorbehalten  sein.  Diese  reissen  nämlich  bei 
grosser  Erregung  und  Wut  ihre  Kopfbedeckung  herunter  und  rufen  eine  Menge 
von  Heiligen(namen)  in  den  Hut  hinein  mit  allen  möglichen  vom  Ärger  eingegebenen 
Titeln.  Sind  endlich  die  Ströme  der  Verwünschungen  erschöpft,  werfen  sie  den 
Hut  zu  Boden  und  zertreten  denselben  in  hellem  Zorn.  Nun  kommt  ihnen  mittler- 
weile dabei  in  den  Sinn,  dass  sie  in  ihrer  Wut  auch  den  Namen  di  Sant'  Antonio 
di  Padova  in  den  Hut  hineingerufen  hatten.  Sie  nehmen  dann  den  Hut  reuerfüllt 
auf,  rufen  il  grande  S.  Antonio  heraus,  um  so  die  gegen  ihn  verletzte  Ehrfurcht 
zu  sühnen;  aber  dann  werfen  sie  den  Hut  wieder  zu  Boden,  treten  um  so  herz- 
hafter darauf  und  zerstampfen  ihn,  da  es  nunmehr  bloss  den  übrigen  Heiligen 
noch  gelten  kann. 

Fennberg  in  Sudtirol.  J.  Bacher. 
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Anfrage  über  Gebräuche  und  Aberglaube,  die  sich  an  den  Anbau 

des  Hirses  knüpfen. 

In  einer  längeren  Zuschrift  des  Herrn  N.  W.  Thomas  in  Kiel  (Feldstrassc  41) 
wünschte  derselbe  etwaige  abergläubische  Gebräuche  und  Meinungen,  die  sich  an 
den  Bau  des  Hirses  („der  ältesten  Getreidearta,  wie  er  sich  ausdrückt)  knüpfen, 
zu  erfahren.  Da  die  Zuschrift  nichts  Thatsächliches  mitzuteilen  weiss,  verzichte 
ich  auf  den  Abdruck  derselben,  will  aber  auf  die  Frage  selbst  aufmerksam  machen, 
und  was  gerade  zur  Hand  liegt,  nicht  zurückhalten. 

Die  Bedeutung,  welche  der  Hirse,  Uber  dessen  älteste  Geschichte  V.  Hehn  in 
seinem  bekannten  Buche  ^Kulturpflanzen  und  Haustiere"  belehren  mag,  auch  hei 
den  Deutschen  vor  Zeiten  hatte,  ergiebt  sich  daraus,  dass  er  bei  Festen  auf 
dem  Tisch  des  Bauern  nicht  fehlen  durfte:  noch  heute  oder  wenigstens  vor  einigen 
Jahrzehnten  fordert  alte  Hausregel  den  Hirsebrei  (gern  mit  Milch  gekocht)  am 
Weihnacht-  und  Neujahrsabend  (Thüringen,  Vogtland,  Brandenburg,  Wuttke, 
Deutscher  Volkaaberglaube,  §  75.  78),  ferner  zu  Lichtmess  (Hessen,  Wuttke  §  95) 
und  Fastnacht  (Bayern,  Franken,  Wuttke  §  97).  In  der  Schweiz  führte  der  tollste 
Karnevalstag  davon  den  Namen  Hirsmontag. 

Am  Christabend  und  zu  Sylvester  wird  als  Beilage  der  fastengemässe  Hering 
gegeben;  zu  Lichtmess  und  Fastnacht  aber  Wurst,  was  den  Hirse  selbst  nicht  als 
Fastenspeise  erscheinen  lässt.  Dass  er  es  nicht  war,  beweist  sein  notwendiger 
Platz  auf  dem  Kirchweih-  und  auf  dem  Hochzeitlisch.  Im  Egerlande  darf  Hirsebrei 
bei  der  Kirchweih  nicht  fehlen  (v.  Reinsberg,  Festkalender,  531).  Ka5  Kirte'r-öne 
Brei',  ist  ein  altbayerisches  Wort  (Schmeller  l9,  353).  In  Oberbayern,  besonders 
im  Isarwinkel,  fehlt  er  auch  nicht  bei  dem  Hochzeitessen  (Bavaria  1,  407).  Wenn 
mich  meine  Jugenderinnerungen  nicht  ganz  täuschen,  war  auch  in  Schlesien  bei 
den  Kirmsschmäusen  ein  Hirsegerieht  ein  gewöhnlicher  Gang. 

Die  Beobachtung  des  alten  Brauches  zu  Neujahr  belohnte  sich  durch  die 
sichere  Aussicht  auf  Geld  und  Glück  während  des  ganzen  beginnenden  Jahres 
(Wuttke  §  75). 

Deshalb  wurden  oder  werden  auch  die  Hühner  zu  Weihnachten  oder  Neujahr 
mit  Hirse  gefüttert  denn  sie  legen  dann  gut  (Wuttke  §  673  f.);  ja  auch  den  feurigen 
Drachen,  den  Geldbringer,  sollte  nach  dem  Aberglauben  sein  Besitzer  mit  Hirse 
füttern  (Wuttke  §  49). 

Der  Lichtmesshirsebrei  verbürgt  das  Gedeihen  des  Flachses  (Wuttke  §  95), 
wofür  auch  andere  Gebräuche  dieses  Tages  wirken,  und  der  Fastnachtbrei  bewahrte 
vor  Fieber  im  ganzen  Jahre,  woneben  er  auch  auf  stets  vorhandenes  Geld  Aussicht 
gab  (Wuttke  §  97). 

Selbst  weissagende  oder  die  Zukunft  erschliessende  Kraft  schreibt  (oder  schrieb) 
man  dem  Genuss  des  Hirses  zu.  Im  Erzgebirge  glaubte  man,  dass  ein  Mädchen, 
das  des  Mittags  am  Andreastage  sich  mit  einem  Löffel  Hirsebrei  ans  Hausthor 
stellt  und  die  Speise  Punkt  12  geniesst,  im  ersten  vorübergehenden  Manne  seinen 
künftigen  Gatten  erblickt  (Wuttke  §  304). 

So  beliebt  bei  den  Menschen,  ist  der  Hirse  auch  bei  den  Vögeln.  Lustig  wie 
die  Vögel  im  Hirse;  drinn  sitzen  wie  eine  Wachtel  im  Hirse,  sind  Schweizer 
Redensarten  (Schweizerisches  Idiotikon  11,  1(133).  Eben  deshalb  suchte  der  Bauer 
aber  die  Hirseaussaat  besonders  zu  schützen.  In  Westfalen  schüttete  man  beim 
Aussäen  die  Hirsekörner  unter  dem  Namen  Gottes  durch  ein  Hosenbein,  denn 
dann  fressen  die  Vögel  nichts  davon,  auch  wenn  sie  dicht  dabei  sitzen  (A.  Kuhn,  » 
Westräl.  Sagen,  2,  6h). 


Digitized  by  Google 


340 


Blümml:  Kleine  Mitteilungen. 


Als  diätetisches  Gebot  galt  im  Vogtlande,  dass  Kinder  unter  einem  Jahre 
keinen  Hirse  essen  dürfen,  weil  sie  sonst  Prickeln  ins  Gesicht  und  Gerstenkörner 
in  die  Augen  kriegen,  also  hirsekornartige  Missbildungen  (Wuttke  §  605). 

Hirschau  ist  dereinst  Uber  ganz  Deutschland  einschliesslich  der  Schweiz  ver- 
breitet gewesen.  Wie  den  Anbau  aller  Hülsenfrüchte,  hat  auch  den  des  Hirse» 
die  Kartoffel  zurückgedrängt.  Im  Braunschweigischen  besäete  früher  jeder  Bauer 
ein  klein. ^  Stückchen  Land  mit  Hirse,  von  dessen  Ertrag  dann  die  Hesegrütie 
bereitet  wurde.  In  jedem  Haushalte  war  eine  Hesepumpe  (Hirsestampfe).  Aber 
das  ist  alles  abgekommen  (R.  Andree,  Braunscbweiger  Volkskunde,  S.  188),  und 
nur  höchst  selten  sieht  man  noch  ein  kleines  Hirsefeld,  oder  in  Süddeutschland 
ein  schönes  Pfenichfeld  (panicum  italicum,  Kolbenhirse).  Zwei  oder  drei  Metzen 
Pfenich  (muddi  penikas)  stehen  unter  den  Leistungen,  die  das  münsterländische 
Stift  Frekenhorst  im  9.  Jahrh.  von  seinen  Zinsleuten  erhob.  Hirse  (paniciumj, 
dessen  Anbau  Karl  der  Grosse  in  dem  Capitulare  de  villis  von  812  auf  seinen 
Meiereien  angeordnet  hatte  (c.  44),  ward  also  damals  auch  in  Westfalen  gebaut. 
Neben  Pfenich  und  dem  gemeinen  Hirse  (panicum  miliaceum)  baute  man  in  Tirol 
auch  noch  eine  dritte  Art,  den  Mohrenhirse,  sorghum  vulgare  (holcus  sorgum  L 
die  Dhorre  der  Araber),  im  Tiroler  Urbar  von  1280  als  surch  öfter  genannt,  das 
heute  in  Südtirol  Sürch,  Zürch  heisst  (I.  Zingerle  in  Germania  XI,  176;  SchmeUer 
[»  325). 

K.  Weinhold. 


Aus  der  Vergangenheit  des  niederösterreichischen  Safranbaues. 

M.  Kronfeld  (Vergangenheit  und  Gegenwart  des  niederösterreichischen  Safran- 
baues, Blätter  d.  Vereins  f.  Landeskunde  v.  Niederösterreich.  N.  F.  XXVI.  Jahrg 
Wien  1892.  S.  69—75)  versuchte  eine  Geschichte  des  niederösterr.  Safranbaues. 
der  einst  sehr  bedeutend  war,  heute  jedoch  ganz  darniederliegt,  ohne  auf  Voll- 
ständigkeit seiner  Skizze  Anspruch  zu  erheben.  Er  zählte  25  Ortschaften  auf,  in 
denen  der  Bauer  einst  Safran  baute,  von  denen  jedoch  1*92  nur  noch  7  diesen 
Bau  pflegten.  Heute  haben  jedoch  auch  die  meisten  von  diesen  jenen  Anbau  auf- 
gelassen. Das  Ende  des  einst  berühmten  Crocus  austriaca-  (Crocus  sativus  L 
var.  culta  autumnalis)  ist  gekommen  und  es  ist  nun  an  der  Zeit,  Daten,  die  sich 
aus  Urkunden  darüber  finden,  zu  sammeln,  um  dadurch  eine  vollständige  Geschichte 
dieses  einst  für  N.-Österreich  so  wichtigen  Kulturgewäehses  vorzubereiten. 

Für  eine  Ortschaft,  die  in  obiger  Arbeit  nicht  als  safranbauende  angegeben 
ist,  sollen  die  weiter  unten  folgenden  Urkunden  (von  1447  und  1452)  den  Nachweis 
erbringen,  dass  auch  dort  einst  Safran  gebaut  wurde.  Diese  Urkunden  sind  um 
so  wichtiger,  da  sie,  infolge  ihrer  Ausstellungsjahre,  der  zweit-  und  drittälteste 
Beleg  für  den  Safranbau  in  N.-Österreich  sind,  da  die  bis  jetzt  bekannte  älteste 
Urkunde,  worin  derselbe  für  Wien  angegeben  wird,  von  1423  stammt  (Blätter  d. 
Vereins  f.  Landeskunde  v.  N.-Österr.,  V.  Bd.,  1871,  S.  4,  Nq.  240  und  Kronfeld  1.  c). 
Dieselben  betreffen  Hausleiten  (V.  U.  M.  B.)  und  zwar  beurkundet  die  erste  (vom 
16.  Oktober  1447,  kurz  bei  A.  Kerschbaumer,  Die  verschollene  civitas  Trebensee, 
Blätter  d.  Vereins  f.  Landeskunde  v.  N.-Österreich,  1878,  S.  40  erwähnt)  die  Ver- 
mehrung der  Kaplanstiftung  am  Niklasaltar  zu  Hausleiten  um  einen  Safrangarten 
und  die  zweite  (vom  25.  Jänner  1452)  den  Umtausch  eines  Ackers  gegen  einen 
Safrangarten.  Da  die  erste  auch  noch  andere  Sachen  enthält,  möge  sie  hier  in 
Form  eines  Regestes  gegeben  werden,  ebenso  die  zweite. 
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1.   1447,  Oktober  16,  sannd  Gallentag  des  Heiligen  Peichtinger. 

Peter  Chadolt,  Kaplan  am  Set.  Nikolausaltar  in  Hausleiten,  widmet  zur  Besserung 
seines  Beneficiums  zuerst  a/4  Weingärten,  gelegen  zu  Rustpach  (Russbach),  dann 
eine  Wiese,  PfafTcnwiese  genannt  und  „ein  safTran  geleg(cn)  zu  Hausleiten  vnderni 
üunlzperg  zenagst  Jörgen  des  Scidleins  setz  vnd  veitten  des  Dawn  agker  von  dem 
man  jerlich  dint  zu  sannd  Jörgentag  eim  Capplan  zu  St.  Stockcherau  fumf  phenig." 

(Original-Pergament  im  Pfarrarchive  zu  Hausleiten.  —  Vollständiger  Abdruck 
in  Blatter  d.  Vereins  f  Landeskunde  v.  N.-Österr.  N.  F.  XXVII.  Jahrg.  1803 
S.  2*»  f.) 

2.  1452,  Jänner  25,  sannd  Paulstag  der  bekerung. 

Wilhelm  Stachel,  Pfarrer  zu  Hausleiten  im  Wagram,  tauscht  einen  Acker,  den 
er  von  Peter  Chadolt,  Kaplan  des  St.  Nikolausaltares  der  Agathenkirche  zu  Haus- 
leiten, erhalten  hat,  gegen  den  „Saffrangarten,  der  do  ligt  vnder  dem  pharrhof  pey 
des  Veytn  Dawn  sez." 

(Vollständiger  Abdruck  in  Blätter  d.  Vereins  f.  Landeskunde  v.  N.-Österreich. 
N.  P.   XX VII.  Jahrg.    1893.   S.  229/30.) 

Wien.  E.  K.  Blümml. 


Bücheranzeigen. 


Slayische  Volkskunde.   Übersicht  periodischer  Publikation»'!). 

Wir  nennen,  mit  Übergehung  der  uns  unzugänglichen  russischen,  die  polnischen, 
böhmischen,  kleinrussischen  und  kroatischen  periodischen  Publikationen  des  letzten 
Jahres  und  erwähnen  ausserdem  einige  selbständige  Werke. 

Unter  den  polnischen  behält  die  Warschauer  Wisla  auch  unter  einer  neuen 
Redaktion  ihre  alte  Bedeutung;  an  Stelle  von  Dr.  Karlowicz  ist  Herr  Erazm 
Majcwski  Herausgeber  geworden  und  statt  vierteljähriger  bekommen  wir  nunmehr 
raonatliche  oder  zweimonatliche  Hefte.  Majewski  ist  von  Haus  aus  Archäologe 
und  giebt  als  solcher  den  „Swiatowit"  heraus  (der  Göttername  ist  russische  Form 
des  „Swantewit  deus  terre  Rugianorumtt),  von  dem  1900  der  zweite  Band  er- 
schienen ist  (Warschau,  261  S.,  16  Tafeln  und  58  Illustrationen):  wir  machen 
deutsche  Archäologen  auf  diese  sehr  reichhaltige  und  verlässliche  Publikation  mit 
ihren  vielen  Fundberichten  und  informierenden  Artikeln  besonders  aufmerksam. 

Aus  den  Artikeln  des  XIII.  Jahrg.  der  Wisla  sei  hier  einer  genannt,  der  auch 
in  Deutschland  ein  gewisses  Aufsehen  erregen  könnte.  Es  handelt  sich  um  die 
hannoverschen  „ Wenden11,  die  alten  Drevani,  die  bis  an  das  XIX.  Jahrh.  Sprache 
und  Sitten  der  Vorfahren  gerettet  hatten.  Bisher  wussten  wir.  auf  Grund  der  An- 
gaben des  Kreisphysikus  Juglcr  (180!»),  dass  17!»8  in  Cremmelin  Warratz  gestorben 
ist,  der  als  der  letzte  noch  das  wendische  Vaterunser  hersagen  konnte.  Und  nun 
finden  wir  auf  einmal,  dass  bei  der  Volkszählung  von  1890  .r)8.r)  Personen  (208  Männer, 
327  Frauen)  im  Luchower  Kreise  (Hannover)  sich  als  „Wenden1*  haben  eintragen 
lassen.    Wie  kamen  diese  Leute  dazu?    An  die  Spreewenden  der  Lausitz  ist 
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nämlich  auch  nicht  einen  Augenblick  zu  denken.  Während  des  ganzen  XIX  Jahrh. 
wusstcn  wir  nichts  mehr  von  „Wenden"  im  Hannoverschen,  woher  sind  sie  nun 
mit  einem  Male  aufgetaucht?  Vielleicht  löst  die  diesjährige  Zählung  das  Rätsel. 
Über  anderes  müssen  wir  uns  kurz  fassen.  Der  Herausgeber  bespricht  die  Rolle 
der  Fledermaus  in  Brauch,  Aberglauben  und  Sprüchen  des  Volkes,  andere  steuern 
Material,  Sagen,  Märchen,  Lieder  u.  dgl.  bei,  eine  Fortsetzung  der  systematischen 
Übersicht  polnischer  Volksdämonologie  nach  Art  der  spreewendischen  des  Cerny 
u.  s.  w.  Die  Litteraturangaben,  ja,  der  ganze  Umfang  der  Zeitschrift  kamen  uns 
etwas  geschmälert  vor. 

Das  Schlussheft  (November-Dezember,  S.  609—705)  brachte  einen  Aufsatz  des 
Herausgebers  über  die  Eule  in  der  Volksüberlieferung  und  kleinere  Skizzen  anderer 
(Sonnwendfeuer,  Rinderspiele  u.  dgl.).  Der  neue,  XIV.  Jahrg.,  weist,  nachdem 
die  ominös'-  XIII,  die  offenbar  mit  einer  schweren  Krise  selbst  die  Existenz  der 
Wisla  bedroht  hat,  vom  Titelblatte  verschwunden  ist,  einen  erheblichen,  schon 
äusserlich  durch  die  schönere  Ausstattung  in  die  Augen  fallenden  Fortschritt  auf. 
Es  liegen  die  Hefte  Januar-April  vor,  S.  1  -240;  sie  enthalten  eine  Studie  des 
Herausgebers  (Majewski)  über  die  Rolle  der  Raben  in  Sage  und  Aberglauben: 
dann  die  Fortsetzung  der  erschöpfenden  Sammlungen  von  S.  Udziela  über  den 
Dämonenglauben  des  Krakauer  Volkes  (nach  dem  Vorgange  von  Öernv  bearbeitet): 
Skizzen  litauischen  Volkstums  (der  sogen.  Dzuken),  aus  dem  Masurenlande  in 
Preussen  (Reiseeindrücke),  von  der  Hausindustrie  (Siebmacherei  in  Bilgoraj). 
Judenbräuche  bei  Verlobungen  und  Hochzeiten,  Volkslieder,  Märchen,  Sprich- 
wörter u.  dgl  m.  Allerlei  kleine  Mitteilungen  und  litterarische  Berichte  (nicht 
systematisch  genug)  bereichern  den  Inhalt.  Der  Rührigkeit  des  neuen  Heraus- 
gebers wünschen  wir  den  besten  Erfolg. 

Von  den  Publikationen  der  Krakauer  Akademie  der  Wissenschaften 
gehört  hierher  der  neue  (IV.)  Band  der  Materyaty  antropologiczno-archeologiczne  i 
etnograficzne  (1900,  125  und  285  S.  H°).  Die  erste  Abteilung  enthält  wertvolle 
archäologische  Aufsätze,  z.  B.  von  Talko-Hryncewicz  über  ostasiatische  Grab- 
hügel (in  Transbajkalien)  und  von  Dr.  Wl.  Demetrykiewicz  über  prähistorische 
Bronzekronen  (polnischer  Funde),  die  von  S.  Müller,  Lindenschmit  und  Estorf  als 
Halsbänder  oder  sogar  Hundehalsbänder  (!),  von  Sadowski  als  Corona  vallaris,  also 
römischen  Ursprunges,  aufgefasst  wurden  —  der  Verfasser  entscheidet  sich  mit 
Recht  für  die  Deutung  als  Kopfschmuck,  zumal  des  Frauenhaares.  Der  zweite 
Teil  enthält  Matcrialsammlungen,  aus  denen  besonders  hervorragen  die  noch 
von  dem  (1898)  verstorbenen  Krakauer  Slavisten  L.  Malinowski  aufgezeichneten 
Volkssagen  und  Lieder  aus  dem  Teschenschen,  in  streng  phonetischer  Form,  sehr 
charakteristisch  für  das  schlesische  Polnisch,  das  stellenweise  mit  böhmischen 
Elementen  (hauptsächlich  im  Wortschatz)  stark  durchsetzt  ist.  S.  «1—210  umfasst 
die  Schilderung  eines  Dorfes,  Przebieczany  (bei  Wieliczka)  von  S.  Cercha,  nach 
Sitte,  Sprache  und  Überlieferungen,  von  grosser  Fülle  und  Genauigkeit  Anderes 
Material,  Volksmärchen,  Rätsel  u.  dgl.  sei  nicht  mehr  besonders  genannt. 

Das  Organ  der  Lemberger  volkskundlichen  Gesellschaft,  der  Lud,  hat  den 
5.  Jahrg.  beendigt  (392  S.,  mehrere  Tafeln  Stickmuster)  und  ist  in  den  6.  eingetreten 
(S.  1—112  und  2  Tafeln).  Der  Inhalt  ist  noch  immer  etwa«  bunt  «UMünmeo- 
gewürfelt,  die  Litteraturangaben  und  Besprechungen  sind  etwas  planlos,  doch  ist 
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ganz  interessant  zu  sehen,  wie  rassische  Rechtsnormen,  mohammedanische  Glaubens- 
satzungen und  kirgisisches  Heidentum  sich  amalgamieren;  ausserdem  desselben 
Verl,  referierende  Aufsätze  Uber  Animismus  und  dergl.  Zwei  Beiträge  betreffen 
wiederum  eine  slavischc  Sprachinsel  im  deutschen  Meere;  diesmal  sind  es  die 
pommerschen  Slovinzen  (Kaschuben),  über  deren  Sprache,  Litteratur  (Drucke  und 
Handschriften  des  XVI.  und  XVII.  Jahrh.)  und  Zahl  Nadmorski  und  Ramult 
(der  Verfasser  eines  grossen  kaschubischen  Wörterbuches  und  einer  eingehenden 
kaschubischen  Statistik)  sich  nicht  recht  einigen  können;  RnmuKs  —  wie  mich 
auch  Dr.  Lorenz  versichert  —  übertriebene  Angaben  scheint  Nadmorski  doch 
allzusehr  herunterzudrücken. 

Heft  2  (S.  113—224)  und  3  (S.  225—320)  enthalten  ausser  den  Sitzungs- 
berichten allgemein  gehaltene  Ausführungen  Uber  den  Animismus,  zumal  nach 
Tylor,  von  Witort;  von  Br.  Gustawicz  über  die  Leute  und  ihre  Bräuche  und 
Sprache  in  dem  anmutigen  Iwonicz  (Badeort),  von  Joz.  Sznaider  über  die  Huzulen 
-  nach  langem  Schweigen,  eigentlich  noch  seit  den  Tagen  des  Belletristen 
Korzeniowski  her  (1844),  wendet  sich  jetzt  das  allgemeine  Interesse  dem  Berg- 
völkchen und  seinem  eigenartigen  Treiben  zu.  Wir  könnten  noch  nus  dem  Warschauer 
Ateneum  1900,  Juniheft,  S.  487 — 5U>  den  Aufsatz  von  E  Luninski,  Na  Hucul- 
szeyinie,  erwähnen,  wo  neben  Räubertraditionen  (vom  berühmten  Dowbosz,  ermordet 
1745)  und  anderen  Überlieferungen  eine  sehr  interessante  Parallele  zu  dem  Aufsatz 
von  Prof.  Polivka  Seit  welcher  Zeit  werden  die  Greise  nicht  mehr  getötet  (Ztschr. 
d.  Vereins  f.  Volkskunde  1898,  25—29)  geliefert  wird.  Eine  besondere  Studie 
des  hochbegabten,  leider  früh  verstorbenen  Historikers  Gumplowicz  (Sohn  des 
bekaunten  Gratzer  Rechtslehrers)  ist  den  Polen  in  Ungarn  (im  Arvaer  Komitat) 
gewidmet.  Beiträge  aus  alten  Handschriften  V  erspottungen  der  Masuren),  Drucken 
'apokryphe  Texte),  Gerichtsakten  (Hexenprozess  von  1763),  allerlei  kleine  Mit- 
teilungen und  Rezensionen  vervollständigen  den  Inhalt. 

Der  Natur  des  Kronlandes  (Galizien)  entsprechend  findet  im  Lud  auch  klein- 
russisches Material  (z.  B.  Aufzeichnungen  über  die  Huzulen  der  Karpathen)  und 
jüdisches  (Namen  u.  dgl.)  Berücksichtigung. 

Da  wir  schon  einmal  der  Kleinrussen  gedacht  haben,  wenden  wir  uns  nun- 
mehr ihnen  zu.  Das  Kleinrass«ntum  ist  in  seiner  organischen  Entwicklung  ausser- 
ordentlich gehemmt;  die  Hauptmasse  des  Volkstums  befindet  sich  in  Russland, 
wo  ihr  jegliche  autonome  oder  gar  separatistische  Regung,  und  wäre  es  nur  auf 
dem  Gebiete  der  Litteratur,  ganz  und  gar  unmöglich  ist;  der  in  Ungarn  befindliche 
Bruchteil  des  Volkes  wird  von  den  „liberalen"  und  „parlamentarischen*  Magyaren- 
Semiten  in  der  unerhörtesten  Weise  drangsaliert;  nur  den  in  Galizien  lebenden 
drei  Millionen  Kleinrussen  oder  Rutenen  ist  menschenwürdiges  Dasein  gesichert, 
und  daher  bildet  Lemberg  den  Mittelpunkt  ihrer  litterarischen  Thätigkeit.  Dieselbe 
wendet  sich  mit  Vorliebe  dem  Studium  des  Volkstums  zu  und  findet  in  der 
Sevi-enko-Gesellschaft  (so  nach  dem  bedeutendsten  Dichter  des  Volkes  benannt)^ 
die  ausgiebigste,  oder  besser  gesagt,  die  einzige  systematische  Förderang,  denn 
die  in  Russland  erscheinenden  Publikationen  von  volkskundlichem  Material  sind 
mehr  ein  Werk  des  Zufalls.  Der  Sev^  enkoverein  unter  seinem  äusserst  rührigen 
Vorsitzenden,  Prof.  Hrusevsky,  publiziert  nun  eine  ethnographische  Sammlung, 
Etnografienyj  Zbirnyk,  wovon  bis  jetzt  7  Bände  erschienen  sind;  die  neuesten 
enthalten,  ausser"  einer  Sammlung  von  Sagen  und  Märchen  Ostgaliziens  (bei  Brody) 
in  Bd.  VII,  die  stattlichste  Sammlung  von  Volksanekdoten,  die  slavischc  Litteraturen 
überhaupt  aufweisen  können  in  Bd.  VI;  der  Herausgeber,  Herr  Wolod.  Hnatjuk. 
hat  dm   überreichen  Stoff  gegliedert   nach  Ständen  (Bauern,   Bettler  u.  s.  w  ), 
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355  Nummern,  und  Völkern  (Juden,  Zigeuner  u.  s.  w.),  No.  356 — 586;  No.  587— 7**0 
sind  historische  Anekdoten,  Münchhausiaden  und  Narrengeschiehten  (Haly«'koro$ki 
anekdoty,  Lemberg  1899,  XII  und  370  S.);  reichhaltig  sind  auch  die  vergleichenden 
Litteraturangabcn.  Neben  ethnographischen  veröffentlicht  die  Gesellschaft  auch 
ethnologische  Materialien,  deren  2.  Band  (Lemberg  1899,  144  S.)  ausserordentlich 
interessant  ist;  er  behandelt  nämlich  das  Bergvölkchen  der  Huzulen.  Über  diesen 
eigenartigen  Stamm  besitzen  wir  auch  deutsche  Aufzeichnungen,  z.  B.  von  Kaindl, 
doch  betreffen  dieselben  die  Huzulen  der  Bukowina;  jetzt  hat  Prof.  Wolod. 
Szuchewicz  auf  Grund  20jühriger  Beobachtungen  und  reicher  Sammlungen  (auch 
im  Lemberger  Gräfl.  Dzieduszyckischen  Museum)  höchst  lebendig  und  anschaulich, 
mit  zahlreichen  Illustrationen  im  Text  und  Vollbildern,  Land  und  Leute  geschildert: 
dieser  erste  Teil  behandelt  Oro-  und  Hydrographie,  Flora  und  Fauna,  Anthropologie 
und  Statistik,  Dorf  und  Haus,  Kleidung  und  Nahrung;  in  die  Schilderung  werden 
die  lokalen,  huzulischen  Ausdrücke  fortwährend  verwoben;  noch  wichtiger  verspricht 
der  zweite  Teil  zu  werden,  der  Bräuche,  Glauben,  traditionelle  Litteratur  u.  dgl. 
bringen  wird,  wir  gedenken  denselben  seinerzeit  zu  besprechen  und  enthalten  uns 
daher  einzelner  merkwürdiger  Hinweise,  die  schon  auf  Grund  des  vorliegenden 
Materials  des  ersten  Teiles  gegeben  werden  könnten.  Wir  müssen  uns  versagen, 
auf  den  Inhalt  der  (jetzt  36  Halbbände  füllenden)  Zapysky,  d.  i.  Memoiren  oder 
Mitteilungen,  der  Gesellschaft,  näher  einzugehen,  da  uns  die  historischen  und 
philologischen  Aufsätze,  die  dieselben,  nebst  Bücherbesprechungen,  meist  füllen, 
entfernter  liegen;  doch  seien  aus  ihnen  wenigstens  die  reichen  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  ungrorussischen  Dialekte  eines  J.  Werchratsky  und  W.  Hnatjuk  genanni. 
da  sie  die  im  Ar  hiv  für  slavische  Philologie  erschienenen  Abhandlungen  von 
Werchratsky  und  Olaf  Broch  erweitern  und  vervollständigen.  Besondere  Erwähnung 
verdient  die  Sammlung  und  Übersetzung  der  weit  verstreuten,  russisch  und  bulgarisch, 
oft  unter  Pseudonymen,  erschienenen,  auf  weitem  Wissen  beruhenden  und  anregend 
geschriebenen  Abhandlungen  und  Aufsätze  des  verstorbenen,  einst  in  Kiew,  Genf 
und  Sophia  thätigen  Mich.  Dragomanov,  die  sich  mit  Sagenkunde,  Analysen 
der  Stoffe  und  ihrer  Wanderungen,  zumal  bei  den  Slaven,  ihrer  apokryphen 
Legenden  u.  dgl.  beschäftigen;  es  erschien  davon  bisher  ein  Band  (1899,  260  S.). 
Dr.  Iw.  Franko  fügte  dem  ersten,  alttestamentlichen  Apokryphcnbande  nunmehr 
den  zweiten,  neutestamentlichen  hinzu:  Apokryfyczni  jevanhelija,  1899,  LXXVIII 
und  443  S.,  8°;  für  diesen  fliessen  die  volkstümlichen  Fassungen,  z.  B.  aus  ungro- 
russischen Handschriften  des  XVII.  und  XVUI.  Jahrh.,  sogar  in  metrischer  Form, 
ungleich  reichlicher  als  für  den  ersten;  die  ausführliche  Einleitung  bespricht 
Quellen,  Alter  und  Verbreitung  der  apokryphen  Evangelien  bei  Ost-  und  West- 
slaven; die  Texte  sind  mit  Varianten  aus  anderen,  zumal  grossrussischen  Hand- 
schriften versehen.  Endlich  wäre  das  bisher  zweibändige  Werk  von  Prof.  Mich. 
Hruszewsky  über  die  Geschichte  der  Kleinrussen  zu  nennen,  Istoryja  Ukrainy- 
.  Rusy  (I,  1898,  495  S.  und  II,  1899,  403  S.),  welches  diese  Geschichte  bis  1254' 
etwa  (Mongoleneinfälle)  darstellt  und  auch  das  archäologische  Material  berück- 
sichtigt; eine  tüchtige  Leistung,  mit  der  wir  jedoch  in  Einzelnheiten,  z.  B.  in  der 
Behandlung  der  Warüger-Xormannen-Frnge,  nicht  übereinstimmen  können. 

Wir  gehen  zu  böhmischen  Publikationen  über.  Von  dem  Nurodopisn\ 
Sbornik  CeskoslovanskV  der  böhmischen  ethnographischen  Gesellschaft  uwl 
Museum  liegen  Heft  4—6  vor;  4  u.  5  (1!>4  S.,  Prag  1H99)  noch  von  Prof.  Pastrnck. 
6  (233  S,  Prag  1900)  von  Prof.  Polivka  als  Redaktoren  gezeichnet.  Ich  hefcc 
aus  den  Heften  nur  zwei  Abhandlungen  hervor,  um  an  dieselben  methodologische 
Ausführungen  zu  knüpfen. 
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Prof.  Polivka  bespricht,  VI,  8.  94 — 143,  das  Märchen  vom  Gold  vogel  und 
zwei  Brüdern  (wer  den  Kopf  des  Vogels  isst,  wird  König  u.  s.  w.),  in  seiner 
Verbreitung  über  Europa  und  Asien;  stellt  die  einzelnen  Motive  und  deren  Ver- 
knüpfung fest  und  gelangt  zum  Schlüsse,  dass  das  Märchen  nicht,  wie  Rene  Basset 
annahm,  auf  indischem  Boden,  sondern  weiter  im  Westen,  in  Persien  etwa,  er- 
wachsen ist,  von  wo  es  einerseits  zu  Tataren  und  Russen,  andererseits  zu  den 
Arabern  kam,  von  welchen  es  Uber  den  Balkan  wieder  zu  den  Russen  gelangte;  nach 
Westeuropa  kam  es  über  die  Mittelmeerländer.  In  der  Einleitung  bespricht  er  seinen 
Standpunkt,  den  er  den  Ausführungen  des  polnischen  Ethnologen  Dr.  St.  Ciszewski 
(der  auch  durch  Arbeiten  in  deutscher  Sprache,  z.  B.  über  Künstliche  Verwandt- 
schaft bei  den  Südslaven,  Leipzig  1897,  bekannt  ist)  entgegenstellt.  Ciszewski 
hatte  nämlich  in  einem  Märchenstudium  (Bajka  o  Midasowych  uszach,  Midasohren, 
Abhandlungen  d.  Krakauer  Akademie  d.  Wissenschaft,  philolog.  Klasse,  Bd.  XXVI LI, 
Krakau  1899,  S.  221—246)  behauptet,  dass  es  bei  dem  heuügen  Stande  der  Wissen- 
schaft verzeihlicher  wäre,  selbständigen,  unabhängigen  Ursprung  derselben  Märchen- 
niotive  an  mehreren  Orten  anzunehmen,  als  Entlehnung  und  Wanderung  dieser 
Motive  und  deren  Wege  nachweisen  zu  wollen. 

Das  Märchen  von  den  Midasohren  ist  nun  deshalb  ausserordentlich 
belehrend,  weil  wenn  je,  so  an  dessen  Einzelnheiten  grade,  die  Langsehe  ethno- 
graphische Methode  plausibel  gemacht  werden  kann.  Offenbar  ist  es  einer  Anekdote 
entwachsen,  welche  den  Kopfputz  gewisser  Stämme  oder  Gegenden  verspottete; 
die  Mitteilung  des  enthüllten  Geheimnisses  der  Erde,  dem  Schilfe  u.  s.  w.  erinnert 
an  ähnliche,  noch  heute,  z.  B.  in  Afrika  beobachtete  Bräuche,  Beschlüsse,  die 
geheim  gehalten  werden  sollen,  der  Erde  anzuvertrauen;  endlich  die  Schaffung 
künstlicher  Verwandtschaft  (der  König  u.  s.  w.  isst  von  dem  mit  Muttermilch  an- 
gemachten Kuchen  des  Jungen,  Barbier  u  s.  w.  und  wird  so  sein  Milchbruder  und 
kann  ihm  nichts  mehr  anthun)  ist  ebenfalls  wirklichen  Bräuchen  entnommen.  Hier 
entferne  ich  mich  nun  von  Ciszewski:  letzterer  nimmt  dieses  Verwandtschaftsraotiv 
wegen  seiner  Altertümlichkcit  als  dem  Midasstoffe  inhalierend  au;  die  Überlieferung 
der  Alten,  z.  B.  Ovid,  hätte  dasselbe  vergessen  oder  als  barbarisch  und  roh  fallen 
gelassen.  Ich  behaupte  das  Gegenteil:  die  Ovidsche  Fassung  ist  nicht  nur  zeitlich 
die  älteste,  sondern  auch  überhaupt  die  ursprünglichste;  das  Verwandtschaftsmotiv 
ist  erst  später  hinzugedichtet,  als  dem  Erzähler  der  Appell  an  die  blosse  Gnade 
und  Nachsicht  des  Königs  dem  schwatzhaften  Barbier  gegenüber  nicht  mehr  ge- 
nügte. Dagegen  bestreitet  Ciszewski  mit  Recht  die  Benfeysche  Annahme  eines 
westlichen  Ursprungs  dieses  Märchens  und  ebenso  erscheint  mir  Polivkas  Aus- 
einandersetzung über  den  Ursprung  des  Goldvogelmärchens  willkürlich,  im  Grunde 
nur  von  der  stillschweigenden  Annahme,  dass  alle  Märchenstoffe  aus  dem  Oriente 
kommen  mussten,  diktiert.  Das  Märchen  ist  ein  völlig  phantastisches,  nicht  auf 
reale  Bräuche,  wie  die  Midassage,  gepfropft;  daher  das  Suchen  nach  Ursprungsort 
und  Verbreitungswegen  haltlos;  es  hat  mich  sehr  gewundert,  dass  der  Verf.  des 
Ausweichens  der  westlichen  Fassungen  in  die  Fortunatusgeleise  mit  keinem  Wörtchen 
gedacht  hat,  und  doch  ist  diese  Ausweichung  zu  dem  alten  Märchenmotiv  ebenso 
spät  und  willkürlich  hinzugetreten,  wie  etwa  das  Motiv  der  künstlichen  Verwandt- 
schaft zu  der  Midassage. 

Ein  anderes  Thema  behandeln  die  Herren  Dr.  J.  Peisker  und  K.  Kadlec: 
das  Thema  von  der  angeblich  urslavischen  Zadruga,  dem  lokalen  Namen  für  die 
-Hauskommunion",  das  ungeteilte,  das  Zusammen  wirtschaften  ganzer,  bis  an 
dreissig  oder  gar  sechzig  Personen  zählender  Grossfamilien  unter  einem  gewühlten 
Oberhaupte,  welches  die  Kommunion  nach  aussen,  z.  B.  vor  Staat  und  Gericht 
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vertritt  und  innerhalb  der  Kommunion  Lasten  und  Pflichten  regelt  und  verteilt 
Noch  Meitzen  geht  in  seinem  grossen  Werke  von  der  Zadruga  als  der  Grundquelle 
slavischen  wirtschaftlichen  Lebens  ohne  weiteres  aus.  Gegen  diese  Annahme  und 
gegen  die  Schrift  von  Kadlec  (Rodinny  nedil  eili  zädruha  v  pravu  slovanskem, 
Prag  1H98  m  Familienungeteiitheit  oder  Zadruga  im  slavischen  Rechte)  wandte 
sich  nun  scharf  Peisker,  welcher  die  UnursprQnglichkeit  der  Zadruga,  die  lokale 
und  späte  Entstehung  derselben  auf  speciell  südslavischem  Boden  unter  dem  Ein- 
flüsse des  byzantinischen,  serbischen  und  türkischen  Fiskalismus  zu  erhärten  suchte. 
In  diese  Polemik  griff  auch  der  polnische  Rechtshistoriker  0.  üalzer  ein.  Aber 
Kadlec  und  Balzer  identifizieren  Zadruga  und  ungeteilte  Familienwirtschaft,  was 
meiner  Ansicht  nach  verkehrt  ist;  wohl  kannten  alle  Slaven,  wie  auch  Deutsche, 
Norweger  u.  a.,  die  Sitte,  dass  z.  B.  Brüder  auf  ungeteiltem  Grundstück  zusammen 
weiter  wirtschafteten,  aber  das  ist  noch  keine  Zadruga,  denn  z.  B.  vor  Gericht  und 
sonst  konnte  nicht  ein  Bruder,  ausser  mit  bestimmter  Vollmacht  der  übrigen,  sie 
vertreten,  Verbindlichkeiten  eingehen  u.  dgl.;  es  gab  somit  kein  Haupt,  keine  ein- 
heitliche anerkannte  Leitung  einer  solchen  Gemeinwirtschaft  und  jeden  Augenblick 
(bei  Grossjährigkeit,  Heirat  und  dergl.)  konnte  diese  Gemeinsamkeit  ohne  weiteres 
aufgehoben  werden.  Dass  die  ächte,  südslavische  Zadruga  auch  den  Polen  z.  B. 
je  bekannt  gewesen  wäre,  wäre  erst  zu  erweisen;  blosses  Zusammen  wirtschaften 
von  Brüdern  erschöpft  noch  nicht  die  Merkmale  der  „Hauskommunion".  Qui  bene 
distinguit,  bene  docet.  Im  Sbornik  nehmen  die  Aufsätze  von  Peisker,  Heft  IV, 
S.  38—110,  und  von  Kadlec,  Heft  VI,  S.  50—93  ein;  Peisker  hat  das  Thema  auch 
in  deutscher  Sprache  behandelt,  in  der  Zeitschrift  für  Sozial-  und  Wirtschafte- 
geschichte, VII,  1900,  S.  211-326. 

Wir  übergehen  kleinere  Aufsätze  anthropologischen  und  ethnographischen  In- 
haltes, über  die  Wallachenfrage  (in  Mähren),  Themen  der  Hausindustrie  u.  dgl. 
und  verweisen  auf  die  reiche  Übersicht  der  traditionellen  Litteratur  für  1897  von 
Poh'vka  in  Heft  IV,  S.  1G0— 187;  in  VI  fehlt  sie  und  wird  erst  Tür  das  VII.  Heft 
in  Aussicht  gestellt;  ausserdem  bespricht  Poh'vka  ausführlicher  einzelne  Publikationen, 
und  ich  hebe  hier  nur  IV,  S.  147  f.  hervor,  wo  Poh'vka  wieder  gegen  den  Stand- 
punkt V8ev.  Millers,  Skizzen  aus  der  russischen  Volkslitteratur  (Moskau  1897. 
464  S.,  russisch)  sich  wendet:  Miller,  der  selbst  stets  den  sagenvergleichenden 
Standpunkt  vertritt,  erklärt  doch,  etwa  wie  Ciszewski:  leider  vergleicht  sich  die 
mündliche  Wanderung  (eines  Stoffes)  nicht  einem  Briefe,  der  in  seinen  Stempeln 
die  Spuren  des  durchlaufenen  Weges  beibehält;  es  heisst  den  Wind  im  freien 
Felde  greifen  zu  wollen,  wenn  man  die  Wege  auffinden  will,  auf  denen  mündliche 
Tradition  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wanderte.  Poh'vka  wendet  sich  zwar  gegen 
diese  Skeptik,  die  die  Resultate  der  Millerschen  Arbeit  selbst  bedrohe,  aber  ich 
fürchte,  dass  Miller  und  Ciszewski  gegen  ihn  Recht  behalten  werden. 

Der  f'eskv  Lid  des  Dr.  <'.  Zibrt  bedarf  ebenfalls  keiner  besonderen  Ein- 
führung mehr;  auch  der  neue,  IX.  Jahrg.  (bisher  Heft  1 — 4,  6  Hefte  bilden  den 
Jahrgang,  S.  1—304)  hält  sich  in  den  bewährten  Bahnen  seiner  Eigenart,  kürzere. 
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erschienenen  Riesenbande,  Bibliografie  eeske  historie  (Bibliographie  böhmischer 
Geschichte),  Verlag  der  böhni.  Akademie,  XVI  und  674  S.,  gr.  8°,  1.  Teil,  die 
Buchkunde  and  die  Hilfswissenschaften  umfassend,  als  Heraldik,  Genealogie  u.  s.  w. 
in  Doppelspalten.  Um  zum  Lid  zurückzukehren,  hatte  der  VIII.  Bd.  im  Juli  1899 
mit  VIII  und  432  S.  abgeschlossen;  die  vier  Hefte  von  Bd.  IX  setzen  zum  Teil 
einzelne  Arbeiten  aus  VIII,  wie  auch  die  Litteraturangabe  fort;  besonders  zahlreich 
bind  die  Beiträge  Tür  Volkstrachten  (z.B.  der  mährischen  Kroaten;  über  böhmisches 
Spitzen  klöppeln:  über  alte  Trachten  —  von  1826  —  aus  der  Rlattauer  Gegend; 
über  Erneuerung  der  altnationalen  Stickerei;  ostschlesische  Trachten  u.  s.  w.);  zur 
Geschichte  der  Robott,  ihrer  Lasten,  und  der  Bauernunruhen  in  ihrem  Gefolge; 
Tänze  und  Kinderspiele;  Hexenprozesse  aus  den  Gerichtsakten  des  XVI.  und 
XVII.  Jahrh.  (Frauen  und  Schäfer  betreffend);  Kirchenbräuche  und  Volksfeste, 
Krippenspiele  und  dergl.;  Einzelheiten  der  Dämonologie,  vom  Berggeist  Toten- 
erscheinungen u.  s.  w.  So  wird  der  Sinn  für  nationale  Traditionen  jeglicher  Art 
geweckt  und  geschärft;  dafür  verzichtet  der  Lid  auf  eine  wissenschaftliche 
Bearbeitung  oder  Darstellung,  jetzt  vollständiger  als  dies  zuvor  der  Fall  war. 
Slovakisches  wird  auch  nur  mehr  ausnahmsweise  mitgeteilt;  dafür  giebt  im  Lem- 
berger Lud  Dr.  E.  Radzikowski  (IV,  23h— 255  und  298—320)  eine  erschöpfende 
(  bersicht  aller  einschlägigen  slovakischen  Publikationen. 

Der  westlichste  Ausläufer  des  Slaventums,  die  Kassuben,  hat  in  den  letzten 
Jahren,  als  hiesse  es  frühere  Versündigung  und  Vernachlässigung  gut  zu  machen, 
Forschungen  der  verschiedensten  Männer,  Deutsche  wie  Bronisch,  Lorentz  und 
Tetzner,  Polen  wie  Poblocki,  L«;gowski,  Parczcwski  und  Ramult,  Finnen 
sogar,  wie  Mikkola,  veranlasst.  Eine  Übersicht  der  gesamten,  namentlich  der 
deutschen  kassubischen  Litteratur  giebt  Dr.  F.  Tetzner  in  seinem  Werke,  die 
Slowinzen  und  Lebakaschuben,  Land  und  Leute,  Haus  und  Hof,  Sitten  und  Ge- 
bräuche, Sprache  und  Litteratur  im  östlichen  Hinterpomraern  mit  einer  Spraehkarte 
und  3  Tafeln  (Berlin,  E.  Felber,  189!»,  VIII  und  272  S.,  8°.  8.  Bd.  der  Beiträge 
zur  Volks-  und  Völkerkunde).  Die  meisten  der  genannten  Arbeiten  und  auch  die 
Tetznereche  behandeln  nicht  die  Kaschubei  in  Westpreussen,  an  die  wir  bei  diesem 
Namen  zuerst  denken  könnten,  sondern  die  kleine,  westlich  vorgelagerte  Sprach- 
insel am  Lebasee  und  Gardensce  in  Pommern.  Vorausgegangen  war  eine  Ab- 
handlung von  A.  Parczewski,  szczatki  kaszubskic  w  prowincyi  pomorskiej 
(Kaschubenreste  in  Pommern)  im  XXII.  Bande  der  Annalen  der  Posener  Gesell- 
schaft d.  Freunde  d.  Wissenschaften,  1896  (124  S.  im  Scp.-AbdrA  Ein  besonderes 
Verdienst  von  Tetzner  war,  aufmerksam  gemacht  zu  haben  auf  die  in  der  Schmol- 
siner  Pfarrbibliothek  vorhandenen  ünica  kaschubisch  -  polnischer  Drucke  (Krofejs 
luthersches  Gesangsbuch,  Danzig  1586  und  des  M.  Montanus-Brückmann  Katechismus, 
Busspsalmen  und  Passionshistorie,  Danzig  1643).  Dann  bringt  er  seitenlange  Aus- 
züge aus  älteren  Schriften,  namentlich  denen  des  russischen  Slavistcn  Hilferding, 
der  zuerst  die  Aufmerksamkeit  der  gelehrten  Welt  auf  das  vergessene  Ländchen 
und  Völkchen  gelenkt  hat,  sowie  aus  alten  Reiseberichten  (z.  B.  des  Bernoulli) 
und  Werken  wie  Zeitschriften  (Brüggemanns  Beschreibung  von  Pommern  1779  u.  s.w., 
Pommersche  Provinzialblätter  1821  u.  s.  w.).  Endlich  berücksichtigt  er  nicht  nur 
die  slavische,  sondern  auch  die  deutsche  Sprache  dieser  Kasehuben;  die  Lieder, 
Sprüche  und  andere  Texte,  die  er  mitteilt,  sind  fast  ausschliesslich  deutsch.  Das 
Ganze  ist  eine  verdienstliche,  tleissige,  mühselige  Kompilation,  Stückwerk,  geordnet 
in  vier  Abteilungen,  die  Kaschubei  (Namen  und  Grenzen);  die  Bewohner  (ihre 
Trachten  u.  s.  w.);  aus  der  Geschichte  und  Kulturgeschichte  derselben  (nach  Kreisen 
und  Ortschaften);  Schrifttum  und  Sprache.    Der  Verfasser,  kein  Slavist,  hat  sieh 
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in  sein  Thema  fleissig  eingearbeitet;  allerdings  unterlaufen  ihm  einzelne  Fehler;  in 
manchem  (Name  der  Kaschuben,  ihre  sprachliche  Stellung)  kann  er  zu  keinem 
reinlichen  Urteil  gelangen.  Das  Kassubische  ist  ein  altpolnischer  Dialekt;  der 
Name,  ein  Spottname,  von  der  Tracht  herstammend,  ist  wechselnden  Umfanges. 
Die  sprachliche  Seite  behandelt  ungleich  eingehender  Bronisch  in  seinen  Kasehu- 
bischen  Dialektstudien  I  und  II,  Leipzig  1896  und  189h,  deren  2.  Teil  Texte, 
Märchen  und  Sagen  bringt  (Parallelen  dazu  gab  Polivka  im  Lud  IV,  S.  ISO — 185). 
Dass  mein  Vorwurf,  Tetzner  hätte  nicht  alles  richtig  verstanden,  nicht  unbegründet 
erscheine,  dafür  sei  hier  nur  eine  Stelle  von  S.  78  genannt  Bei  der  Darstellung  der 
Hochzeitsbräuche  werden  je  zwei  „Ehrenfrauen a  (doch  wohl  Ehrenfräulein)  „Prze- 
danka"  (Überlieferinnen,  von  przedac  verkaufen  herstammend)  genannt;  ein  Ethno- 
graph könnte  gleich  an  die  Kaufehe  denken,  aber  gemeint  ist  nur  przydanka  (nach 
kaschubischer  Aussprache  przedanka)  =  die  beigegebene,  die  Gefährtin. 

Von  sUdslavischen  Publikationen  —  ein  neuer  Band  des  bulgarischen 
Sbornik  ist  noch  nicht  eingetroffen  —  wird  hier  nur  die  Agraraer  besprochen,  der 
Zbornik  za  narodni  zivot  i  obioaje  Juznih  Slavena,  Bd.  IV,  in  2  Halb- 
bänden, Agram  1H99,  324  S.,  8°,  akademische  Publikation,  herausgegeben  von 
Dr.  Ant.  Radic.  Die  Einteilung  des  Stoffes  verblieb  die  alte:  Abhandlungen, 
kleinere  Beiträge;  Materialien;  Anzeiger.  Von  den  Abhandlungen  wird  L  Kubas 
über  nationale  Tonkunst  (Melodien,  Instrumente,  Charakter  u.  s.  w.)  zu  Ende  ge- 
führt; der  Tür  seinen  Gegenstand  begeisterte  Verfasser  fordert  systematische  Er- 
forschung des  noch  Vorhandenen,  noch  von  der  Stadt  und  ihren  Tingeltangeln 
nicht  verdorbenen  oder  zersetzten.  Radic"  weist  nach,  dass  der  altkroatische 
Dichter  H.  Luci«c  (14H0— 1535)  den  Stoff  zu  seinem  Drama  Robina  (die  Skiann} 
einer  volkstümlichen,  noch  heute  in  der  Heimatsgegend  des  Dichters  gesungenen 
Romanze  (deren  Text  er  nach  mehreren  Aufzeichnungen  herstellt)  entlehnt  ist 
üiszewski  macht  aufmerksam  auf  Anschauungen,  die  bei  Völkern  aller  Zeiter. 
und  Länder  mit  dem  absurdus  praegnantium  appetitus  und  den  Gefahren,  die  ent- 
stehen können,  wenn  solche  ihre  Lust  nicht  stillen  können,  verbunden  sind 
Besonders  reichhaltig  sind  die  Materialien,  die  Beschreibung  von  Brauch,  Sitte 
und  Leben  verschiedener  Gegenden  von  kundigen  Einheimischen,  mit  zahlreichen 
Abbildungen,  einer  farbigen  Trachtentafnl  von  1*61  aus  Norddalmatien,  einer 
grossen  Abbildung  des  Mädchenreigens  (Kolo)  u.  s.  w.  Sehr  anregend  liest  sich 
der  Bericht  des  Herausgebers  über  seine  eigene  Reise  in  Bosnien  und  Hercegonna 
im  Juli  und  August  1899,  zur  Sondierung  des  Terrains  für  die  Zwecke  des  Sbomik 
und  Gewinnung  von  verlüsslichen  Korrespondenten. 

Berlin.  A.  Brückner. 


Archiv  für  Religionswissenschaft,  herausgegebeil  von  Prof.  Dr.  Th> 
Achelis.  Dritter  Band.  Heft  1.  2.  Tübingen,  Freiburg  i.  B.  uud 
Loipzig,  .1.  C.  ß.  Mohr  (P.  Siebeck),  1900.  8V 

Das  1.  Heft  beginnt  mit  einem  Briefe  von  Privatdocent  Dr.  C.  Fr.  Lehmann 
in  Berlin  an  den  Herausgeber  mit  Mitteilungen  von  seiner  mit  Dr.  Belck  unter- 
nommenen Reise  in  Kaukasien  und  Armenien,  deren  Zweck  die  Erforschung  «1er 
Inschriften  und  Felscnbauten  der  alten  Chalder  war.  Rcligionsgeschichtlicbo 
Forschungen  lagen  den  Reisenden  beiseite,  und  so  sind  die  hierher  gehörigen 
Bemerkungen  Dr.  C.  Lehmanns  auch  nur  bescheidene.  Doch  werden  die  Mit- 
teilungen über  die  Euphrat-  und  die  Tigrisquellen  und  ihre  Verehrung  interessieren. 
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ebenso  die  über  Spuren  des  Baumkultus,  wobei  es  auffallen  kann,  dass  die  sogen. 
Lappenbäume  Herrn  Lehmann  etwas  Unbekanntes  waren.  —  Prof.  L.  H.  Gray 
Ton  der  Kolumbia-Universitiit  in  New-York  behandelt  in  englisch  geschriebener 
Abhandlung  die  Indo-iranische  Gottheit  Apam  Napät.  —  Pfarrer  H.  Haas  in  Tokio 
untersucht  in  einem  in  das  2.  Heft  hinüberreichenden  Artikel  den  Zug  zum  Mono- 
theismus in  den  homerischen  Epen,  und  bei  Hesiod,  Pindur  und  Aeschylus.  — 
Dr.  R.  Lasch  in  Horn  in  N.-Österreich  beschäftigt  sich  mit  den  Finsternissen  von 
Sonne  und  Mond  in  der  Mythologie  und  im  religiösen  Brauch  der  Volker,  sammelt 
und  ordnet  geographisch  die  einschlägigen  Nachrichten  Uber  die  mit  den  Finster- 
nissen verbundenen  Volksmeinungen  und  sucht  den  ursächlichen  Zusammenhang 
derselben  zu  ergründen.  Er  stellt  fünf  Kategorien  von  Finsternismythen  auf,  von 
denen  er  nahe  Verwandtschaft  oder  gar  Gleichheit  der  Grundgedanken  behauptet. 

Als  Miscellen  werden  gegeben  eine  Mitteilung  von  Dr.  H.  Schukowitz  in 
Graz  über  den  ober-  und  niederösterreichischen  Brauch  des  IG.  17.  Jahrh.,  dass 
die  Pfarrer  am  Thomastage  (21.  Dez  )  den  Marktrichtern  eine  Standespredigt  halten 
mussten,  die  Richtcrlehre  nach  der  Benennung  des  Volkes.  Sodann  ein  bedeutenderer 
Artikel  von  Jan  Karlowicz  in  Warschau  über  germanische  Elemente  in  slavischem 
Mythus  und  Brauch. 

F.  Justi,  E.  Hardy,  R.  M.  Meyer,  A.  v.  Call,  G.  Knaack  und  P.  Saitori  haben 
Besprechungen  litterarischer  Erscheinungen  beigesteuert. 


Unser  Egerland.  Blätter  für  Egerländer  Volkskunde.  Zeitschrift  des 
Vereins  für  Egerländer  Volkskunde  in  Eger.  Herausgegeben  von 
Alois  John.    Dritter  Jahrgang.    1899.    Lex.-*0.    M  und  4  S. 

Der  von  Alois  John  gegründete  und  umsichtig  geleitete  Verein  für  Eger- 
länder Volkskunde  hat  sich  in  den  drei  Jahren  seines  Bestandes  eine  achtung- 
gebietende Stellung  unter  den  Schwestergesellschaften  errungen  Die  von  ihm 
herausgegebene  Zeitschrift  legt  davon  ein  beredtes  Zeugnis  ab.  Am  Schlüsse  des 
Jahres  1898  zählte  der  noch  junge  Verein  bereits  418  Mitglieder,  von  welchen 
sich  eine  verhältnismässig  grosse  Zahl  als  Mitarbeiter  an  der  Zeitschrift  beteiligt. 
Aus  dem  abwechslungsreichen  Inhalte  möge  vor  allem  auf  die  verschiedenen  Bei- 
trage über  die  Kreuzsteine  hingewiesen  werden,  besonders  auf  die  Abhandlung 
.Zur  Kreuzsteinforschung  im  allgemeinen  und  im  Egerlande  im  besonderen*  von 
Franz  Wilhelm,  dessen  Studien  auf  diesem  Gebiete  schon  in  weiteren  Kreisen 
Aufmerksamkeit  erregt  haben.  In  teilweisem  Zusammenhange  damit  steht  desselben 
Verfassers  Mitteilung  Uber  das  „Gellerer-Singen",  das  sonst  als  „Neujahrssingen" 
bekannt  ist.  Prof.  Wilhelm  führt  aus  der  Umgebung  von  Egcr  zwei  Kreuze  an, 
bei  welchen  der  Sage  nach  ein  oder  drei  „Gellerer-*  oder  „Neujahrssänger-  er- 
mordet wurden. 

Ganz  besonderen  Wert  haben  die  von  John  aus  Rat  Sebastian  Grüners 
Handschrift  „Über  die  ältesten  Sitten  und  Gebräuche  der  Egerländer*  mitgeteilten 
Kapitel  über  den  Tanz  der  Egerländer  (mit  einer  Original-Abbildung  aus  dem 
Manuskript)  und  über  die  Kleidertracht  des  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtes, 
welche  ein  lebendiges  und  detailliertes  Bild  von  dem  Egerer  Volke  im  Anfange 
des  19.  Jahrh.  geben. 

Als  erste  zusammenfassende  Darstellung  der  volkskundlichen  Überlieferungen 
und  Verhältnisse  eines  bestimmten  Ortes  beginnt  Oberlehrer  Hans  Uhl  in  Absroth 
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Weinhold : 


in  diesem  Bande  eine  eingehende  Schilderung  der  Gemeinde  Absroth,  deren  Dorf- 
anlage, Haus  und  Hof  er  ausführlich  beschreibt. 

J.  Köhler  veröffentlicht  einige  Kinderlieder  aus  dem  Egerlande  samt  den 
Weisen. 

Es  ist  ein  nicht  geringes  Verdienst  des  Begründers  und  Obmanns  Alois  John 
durch  planmässiges  Arbeiten  im  ganzen  Gebiete  der  Egerländer  Volkskunde  das 
allgemeine  Interesse  an  der  Sache  wachzurufen  und  die  geeigneten  Persönlichkeiten 
zur  Bearbeitung  des  Stoffes  heranzuziehen. 

Der  Verein  hat  die  Herren  Geheimrat  Weinhold  und  Geheimrat  Meitzen. 
die  beiden  besten  Kenner  deutschen  Volkstums,  zu  Ehrenmitgliedern  ernannt,  deren 
bahnbrechendes  Wirken  in  der  Zeitschrift  eine  gerechte  Würdigung  findet 

Floridsdorf  bei  Wien.  Wilhelm  Hein. 


Malay  Magic  being  au  introduction  to  the  folklore  and  populär  religion  of 
the  Malay  Peninsula  by  Walter  William  Skeat  with  a  prefaee  bv 
Charles  Otto  Blagdeu.  London,  Macmillan  and  Co.,  1900.  S.  XXIV. 
G85.  8°. 

Mr.  W.  W.  Skeat  hat  während  seines  mehrjährigen  Aufenthaltes  als  Beamter 
in  den  malayischen  Schutzstaaten  Grossbritanniens,  besonders  in  Selangor,  aus 
gedruckten  Büchern,  einheimischen  Handschriften  und  durch  eigene  Beobachtungen 
ein  reiches  Material  über  die  Volksüberlieferungen,  religiösen  Meinungen  und  Ge- 
bräuche, und  besonders  Uber  das  Zauberwesen  der  Malayen  auf  der  Halbinsel 
gesammelt,  das  er  in  dem  stattlichen  umfangreichen  Buche  der  öffentlichen  Be- 
nutzung Ubergiebt.  Da  er  am  Anfang  dieses  Jahres  England  mit  der  Cambridge 
Expedition  zur  Erforschung  der  Nordstaaten  der  Halbinsel  verlassen  musste,  als 
erst  100  Seiten  des  Werkes  gedruckt  waren,  übernahm  Mr.  Blagden,  Mitglied  der 
K.  Asiatischen  Gesellschaft,  die  Revision,  der  als  ehemaliger  Beamter  der  Straits 
Settlements  den  Dingen  nicht  fern  stand,  und  er  schrieb  auch  die  Vorrede. 

Die  Malayen  der  Halbinsel  sind  Muhamedaner,  gläubige  Sunniten;  aber  ihre 
Vorstellungen  von  der  übernatürlichen  Welt  und  dem  Verhältnis  der  Menschen  zd 
ihr  sind  eine  Mischung  von  ursprünglich  Malayischem  mit  Muhamedanischem. 
Hindostanischem  und  Buddhistischem. 

Das  Werk  zerfallt  in  sechs  Kapitel:  I.  Die  Natur  (Schöpfung.  Phänomen). 
II.  Der  Mensch  und  seine  Stellung  im  Universum  (Schöpfung.  Heiligkeit  des 
Körpers.  Die  Seele.  Tier-,  Pflanzen-  und  Mineralseelen).  III.  Beziehungen  zur 
übernatürlichen  Welt  (Der  Zauberer.  Geweihte  Orte.  Die  Riten).  IV.  Die  ma- 
layische  Götterwelt.  V.  Zaubergebrüuche,  die  sich  auf  Luft,  Erde,  Wasser  und 
Feuer  bezichen.  VI.  Zaubergebräuche,  die  das  Leben  des  Menschen  betreffen.  — 
Eine  reiche  Sammlung  von  Zauberformeln  in  malayischer  Sprache  und  ein  guter 
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über  das  Volksmärchen.  Es  behandelt  etwas  Formales,  das  formelhafte  Ende  der 
märchenhaften  Erzählung;  denn  formelhaft  ist  nicht  bloss  ihr  Anfang  und  Vortrag, 
auch  der  Schluss  derselben:  das  Märchen  ist  epische  Poesie.  Der  Verf.  beschränkt 
sich  nicht  auf  das  deutsche  Märchen,  da  wir  os  mit  einem  allgemein  menschlichen 
Geisteserzeugnis  zu  thun  haben.  Seine  Quellen  sind  auf  S.  VI — XI  verzeichnet. 
Es  tritt  nun  auch  bei  diesen  Schlussformeln  die  bildungsreiche  Kraft  der  volks- 
roässigen  Epik  an  den  Tag  und  zwar  in  deutlichen  Unterschieden.  Dr.  P.  unter- 
scheidet fünf  Arten  von  Schlüssen  der  Märchen:  1.  den  nackten  einfachen  Schluss; 
2.  den  fortführenden  Schluss,  der  über  den  Abschluss  der  Erzählung  auf  darauf 
Folgendes  ein  Licht  wirft;  3.  den  zusammenfassenden  Schluss,  ein  Rückblick  auf 
das  Erzählte,  zuweilen  mit  gezogener  Moral;  4.  die  Abschlussformeln,  welche  der 
Erzähler  braucht,  um  den  Zuhörern  zu  sagen,  dass  die  Geschichte  aus  ist;  5.  die 
persönlichen  Schlüsse,  d.  h.  Formeln,  durch  welche  der  Erzähler  sich  zu  seiner 
Geschichte  in  ein  Verhältnis  setzt. 

Der  Verf.  hat  ein  sehr  grosses  Material  mit  aufmerkendem  Fleiss  und  mit 
feinem  Verständnis  durchgearbeitet  und  auf  solchem  Wege  sichere  Ergebnisse 
gewonnen,  die  der  Märchenkunde  gewiss  sehr  nützlich  sein  werden.  Dem  hübschen 
Buche  hätte  ich  nur  einen  Index  gewünscht.  K.  Wein  hold. 


Weise,  ö.,  Prof.  Dr.,  Die  deutschen  Volksstämme  und  Landschaften. 
Mit  26  Abbildungen  (Aus  Natur  und  Geist.  16.  Bändchen).  Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1900.    S.  VI.  128.  8°. 

Die  schöne  Aufgabe  ist  von  dem  viel  schreibenden  Verfasser  nur  flüchtig 
behandelt,  daher  das  Büchlein  ohne  wissenschaftliche  Bedeutung.  Ansprechend 
sind  die  beigegebenen  Bilder.  K.  Weinhold. 


Lechner,  Ernst,  Das  Oberengadin  in  der  Vergangenheit  und  Gegenwart. 
Mit  12  landschaftlichen  Ansichten.  Leipzig,  Wilh.  Engelmann,  1000. 
S.  VII.  188.  89. 

Das  gut  ausgestattete  Werk  ist  eine  3.  Bearbeitung  des  Lechnerscheu  Buches 
„Piz  Languard  und  die  Beminagruppe  185«.  1865."  Der  Verf.  hat  sich  seit  langer 
Zeit  im  Engadin  häuslich  niedergelassen,  im  Ober-,  dann  im  Unter-  und  nun 
wieder  im  Ober-Engadin  und  kennt  also  Land  und  Volk  gründlich.  Der  bedeutendste 
Abschnitt  ist  die  Übersicht  über  die  Geschichte  des  Oberengadins.  Angeschlossen 
sind  dem  einige  Mitteilungen  über  Volksbräuche,  weshalb  wir  das  Buch  überhaupt 
hier  anzeigen  (S.  92 — 95).  Für  eine  künftige  Auflage  möchten  wir  eine  aus- 
führlichere Behandlung  dieses  Gegenstandes  wünschen,  die  sich  nach  allen  Seiten 
lohnen  würde. 
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.  Minden:  Protokolle. 


Aus  den 

Sitznngs-Protokollen  des  Vereins  für  Volkskunde. 

Freitag,  den  25.  Mai  1900.  Herr  Geheimrat  Weinhold  legte  ein  Gebäck 
in  Gestalt  einer  Eule  vor,  etwa  15  cm  hoch,  das  in  dem  sogen.  Eulenspiegel- 
hause zu  Braunschweig  noch  gebacken  wird,  in  dem  Till  Eulenspiegel  als 
Bäckergeselle  gearbeitet  haben  soll.  Das  Backwerk  gründet  sich  auf  die  19.  Historie 
im  Eulenspiegelbuche,  worin  erzählt  wird,  dass  der  Meister,  der  den  zugewanderten 
Ulenspiegel  als  Beckerknecht  angenommen,  ihm  auf  die  Frage,  was  er  backen 
solle,  spöttisch  antwortete:  _l'.i>ni  ein  Beckknecht  und  fragst  erst  was  du  bachen 
solt?  was  plligt  man  zu  bachen?  Eulen  oder  Merkatzen. tt  So  formte  denn  Eulen- 
spiegel aus  dem  ganzen  Teige  Eulen  und  Merkatzen  und  verkaufte  das  Gebäck 
am  anderen  Tage  mit  grossem  Vorteil  (Till  Eulenspiegel.  Abdruck  der  Ausgabe 
vom  Jahre  1515.  Halle  1884.  S.  27  f.).  Im  Anschluss  hieran  legte  Herr  Prof. 
A.  Brandl  am  Schluss  der  Sitzung  ein  Exemplar  des  Facsimiledruckes  der  sehr 
seltenen  ältesten  englischen  Übersetzung  des  Eulenspiegels  (Howkglas)  vor. 

Mit  Bezug  auf  eine  Mitteilung  des  Herrn  Sökeland  in  der  Sitzung  vom  27.  April 
(vgl.  oben  S.  244)  über  Citronen  bei  Trauungen  teilte  Herr  Geheimrat  Weinhold 
mit,  dass  bei  den  Deutschen  im  Ödenburger  Komitat,  den  sogen.  Hcanzen,  die 
einzige  verheiratete  Frau,  die  an  dem  sehr  grossen  Hochzeitszuge  teilnimmt  und 
diesen  Zug  schürst,  zwei  Orangen  in  einem  Tuche  trägt  und  sie  als  Opfer  für 
den  Geistlichen  auf  den  Altar  niederlegt.  —  Auch  in  Dorf  Hornhausen  im  Magde- 
burgischen trägt  eine  der  Brautjungfern,  und  zwar  ein  kleines  Mädchen,  zwei 
Citronen  und  opfert  sie  für  den  Geistlichen  auf  dem  Altar.  —  Herr  Geheimrat 
Bartels  hielt  einen  Vortrag  über  Schafs knochen  in  volkskundlicher  Hinsicht. 
Weitverbreitet  war  der  Gebrauch  der  Sprungknochen  (talus  oder  astmgalus)  des 
Schafes,  welche  annähernd  kubische  Form  zeigen,  zum  Würfelspiel  in  der  antiken 
Welt.  Man  findet  auch  Nachbildungen  derselben  aus  Krystall,  Bronze  und  Thon. 
Die  Astragalenspiele  waren  sehr  verschiedener  Art  Auch  in  Chokand  und  im 
Lande  der  Osseten  finden  sich  die  Astragalen;  ebenso  in  Rindergräbern  bei  Tiflis. 
Bei  Wernigerode  im  Harz  spielen  die  Mädchen  .,  Unterhändchen  u  mit  solchen 
Knochen.  Eine  isländische,  neuerdings  dramatisirte  Sage,  lässt  den  Helden,  einen 
„Geächteten44,  einen  Panzer  aus  solchen  Knochen  tragen.  Der  metntarsus  (leggor 
des  Hinterbeins  dient  in  Island  zum  Weben,  der  metacarpus  des  Vorderbeins,  om 
die  Wollfäden  aufzuwickeln.  In  einen  angebohrten  Schafsknochen  lässt  man  den 
bösen  Geist  hineinschlüpfen,  indem  man  ihn  überlistet,  schliesst  dann  die  Öffnung 
und  hat  den  Geist  gefangen.  Das  Zungenbein  des  Schafes  darf  nicht  zerbrochen 
werden,  wenn  man  ein  Kind  erwartet,  sonst  stottert  es.  Aus  dem  dreikantigen 
Schlüsselbein  wird  bei  Kirgisen,  Kalmücken  und  Südslaven  geweissagt.  Das  Widder- 
horn (schofar)  dient  als  heiliges  Musikinstrument  bei  den  Juden.  —  Hr.  stud.  phil. 
Waiden  erinnerte  im  Anschluss  an  den  Gebrauch  von  Citronen  und  Orangen  bei 
Hochzeiten  an  den  symbolischen  Gebrauch  von  Liebesäpfeln. 

G.  Minden. 


Digitized  by  Google 


Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  1900. 


Tal.  I. 


Eine  heanzische  Bauernhochzeit. 


Fig.  1.   Sammlung  zum  Kirchgang. 


Kig.  2.   Hochzeitszug,  Spitze. 
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Tal.  II. 


Eine  heanzi8che  Bauernhochzeit. 


Fig.  3k    Hoclizeitzug,  Scliluss. 
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Fig.  4.    Werbetanz  der  Hochzcitskncchto. 
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Verlag  von  A.  ASHER  &  Co.  in  Berlin  W.,  Unter  den  Linden  13. 


Im  unterzeichneten  Verlage  erschienen  soeben: 

Neue  Südsee-Bilder 

von 

Arthur  Baessler. 

Mit   35  Tafeln,  6  Textabbildungen  und  einer  Karte. 

*  X'"^^||eiten  -r.  8°. 

10  Hark. 


Von  demselben  Verfasser  erschienen  1K'.».">: 


Südsee-Bilder 

Mit  26  Tafeln^d  2  Karten.  $jfP< 
VI  und  371  Seiten  ^r- 
H  Mark. 

Berlin  A.  Asher  &  Co. 


a  civilisation  primitive  cn  Italic  depuis 
rintroduetton  Des  metaux 

illustree  et  decrite 
par  Oscar  Jlonteliiis. 

Premiere  partie:  Italie  septentrionale. 

Band  Text  VI  und  549  Seiten  mit  zahlreichen  eingedruckten  Abbildungen, 
geheftet  und  I  Band  von  134  Tafeln  in  Mappe  gross  4°. 

Preis  150  Mark. 

äs  ganze  Werk  wird  4  Bände  Text  und  3  Bände  Tafeln  umfassen. 
Ein  ausführlicher  Prospekt  steht  auf  Wunsch  zur  Verfügung. 


Verlag  von  A.  AS; 


&  Co.  in  Berlin  W.t  Unter  den  Linden 


Bastian,  A.  Religion«  -  philosophische  Probleme  auf  dem  Forschungs- 
gebiete buddhistischer  Psychologie  und  der  vergleichenden  Mythologie. 
In  2  Abteilungen.    X,  190  und  112  Seiten  in  einem  Bande  gr.  8. 

1884.  geh.  M  o  — 

Behla,  Kotiert.  Die  vorgeschichtlichen  Rundwälle  im  östlichen  Deutsch- 
land. Eine  vergleichend-archäologische  Studie.  Mit  einer  prähistori- 
schen Karte  im  Maassstabe  von  1  : 1  050  000.  X  und  210  Seiten  gr.  8. 
1888.   geh.  M.  6.50 

Joeftt,  Wilhelm.  Tätowieren,  Narbenzeichneu  und  Körperbemalen-  Bin 
Beitrag  zur  vergleichenden  Ethnologie.  Mit  11  Tafeln  in  Farbendruck, 
1  Lichtdrucktafel  und  30  Zinkätzungen  nach  Originalzeichnungen  von 
O.  FINSCH,  CL.  JOEST,  J.  KUBARY  und  P.  PREISSLER,  nebst 
Original  -Mitteilungen  von  O.  FINSCH  und  J.  KUBARY.    X  und 

112  Seiten  Folio.    1887.    In  Halbleinwandband.  M.  40  — 

•Inest,  Wilhelm.  Spanische  Stiergefechte.  Eine  kulturgeschichtlich»'  Skizze. 

113  Seiten.    Mit  3  Lichtdrucktafeln  gr.  8.    1889.    geh.  M.  3 — 


Mitteilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde 
Ostasiens.  J.  i|.  <  11.  ft  M.  6  — 

Schnieder,  Leopold  von.  Die  Hochzeitsbräuche  der  Esten  und  einiger 
anderer  finnisch-ugrischer  Völkerschaften  in  Vergleichung  mit  denen 
der  indogermanischen  Völker.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  finnisch- 
ugrischen    und    der    indogermanischen    Völkerfamilie.     VIII  und 

865  Seiten  gr.  8.    1888.  geh. 

Virchow,  Rudolf.    Das  Gräberfeld  von  Koban  im  Lande  der  Osseten. 

Kaukasus.  Eine  vergleichend -archäologische  Studie.  1  Band  Text, 
157  Seiten  mit  zahlreichen  Holzschnitten,  4.  geh.  und  ein  Atlas  von 
11  Lichtdrucken,  Folio,  in  Mappe.    1883.  M.  48  — 
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begrümiet  von  M.  Lazarus  und  IL  Steinthal. 


Im  Auftrage  des  Vereins 

herausgegeben 


von 


Karl  Woinliold. 


Zehnter  Jahrgang.    SSvfc  vttwHfe       Heft  4.  1900. 


Mit  mehreren  Abbildungen  im  Text 


BERLIN. 
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Hamlet  in  Iran. 

Von  Otto  L.  Jiriczek. 


Der  iranische  Königssohn  Sijawusch  ist  mit  Forengis,  der  Tochter  des 
turanisehen  Schah  Afrasiab  vermählt  und  herrscht,  von  allen  seiner  Güte 
wegen  geliebt,  als  Friedensfürst  über  ein  Reich,  das  ihm  sein  Schwieger- 
vater verliehen  hat.  Der  tückische  Bruder  des  Schah,  Gersiwas,  weiss  jedoch 
den  Schah  mit  Argwohn  gegen  Sijawusch  zu  erfüllen,  um  so  leichter,  als  böse 
Träume  den  Schah  beunruhigt  und  gegen  Sijawusch  misstrauisch  gestimmt 
haben.  Afrasiab  zieht  mit  Heeresmacht  gegen  ihn  aus;  Sijawusch,  der  im 
Bewusstsein  seiner  Unschuld  keinen  Widerstand  leistet,  wird  gefangen 
genommen  und  auf  Anstiften  des  Gersiwas  ermordet. 

Mit  Mühe  bewahrt  der  treue  Piran,  ein  Grosser  des  Reiches,  die 
Königstochter  vor  gleichem  Lose.  In  seiner  Obhut  giebt  sie  einem  Knaben 
das  Leben.  Pirans  Bitten  und  Vorstellungen  gelingt  es.  den  Schah  zur 
Milde  zu  stimmen;  er  schenkt  dem  Knaben  das  Leben,  befiehlt  jedoch, 
ihn  fern  vom  Hofe  im  Gebirge  bei  Hirten,  unkund  seiner  Abstammung, 
aufziehen  zu  lassen. 

Der  Knabe,  Kei  Chosro,  wird  früh  schon  stark  und  heldengross;  Piran 
nimmt  ihn,  als  er  herangewachsen,  zu  sich  und  pflogt  seiner  liebevoll. 
Den  Schah  plagen  Angst  und  Gewissensbisse.  Kr  befiehlt  Piran,  ihm  den 
Knkel  zu  bringen,  damit  er  seine  Art  erkenne;  wenn  Kei  Chosro  von  der 
Vergangenheit  wisse  und  schlimmen  Sinn  offenbare,  müsse  er  gleich  seinem 
Vater  sterben.  Piran  beruhigt  den  Schah,  indem  er  vorgiebt,  Kei  Chosro 
sei  geistesschwach.  Dann  eilt  er  zurück,  seineu  Schützling  zu  holen  und 
trägt  ilim  auf,  sich  verrückt  zu  stellen. 

Zu  ihm  er  sprach:  „Die  Vernunft  treib  aas; 
Bringt  er  Kampf  vor,  antwort'  ihm  Schmaus. 
Nah  ihm  wie  ein  Selbstvergessener 
Und  rede  nur  wie  ein  Besessener: 
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Jiriciek: 


Der  Jüngling  folgt  dem  Rate.    Afrasiab  stellt  ihn  auf  die  Probe. 

Er  fragt  ihn:  „O  Hirtenjüngling  sag, 

Was  hast  du  für  Kunde  von  Nacht  und  Tag? 

Was  hast  du  bei  Schafen  und  Geissen  erwählt? 

Wie  hast  du  die  Böcke  und  Widder  gezählt?*4 

Er  gab  zur  Antwort:  „Die  Jagd  ist  steil, 

Ich  habe  nicht  Bogen,  Senn'  und  Pfeil!" 

Nach  seinem  Leben  fragt  er  ihn  drauf, 

Nach  gutem  und  bösem  Tageslauf. 

Zur  Antwort  gab  er:  „Der  reissende  Leu 

Macht  den  streitbaren  Hund  nicht  scheu." 

Zum  dritten  befragt  er  ihn  sofort 

Um  Wetter  und  Wolken  und  Himmelsort. 

Zur  Antwort  er  gab:  „Wo  der  Pardel  haust, 

Grausts  einem  Manne  von  starker  Faust" 

Er  fragt  ihn:  „Willst  du  nach  Iran  gehn, 

Willst  du  den  Schah  der  Helden  sehn?" 

Zur  Antwort  er  gab:  „Die  Bergwüstenei 

Ritt  mir  neulich  ein  Heiter  vorbei." 

Da  lachte  der  Schah  wie  die  Rose  frisch, 

Zu  Chosro  sprach  er  schmeichlerisch: 

„Willst  du  nicht  lernen  Wissenschaft, 

Nicht  üben  am  Feinde  der  Rache  Schaft?" 

Er  sprach:  „In  der  Milch  ist  kein  Rahm  geblieben: 

Die  Hirten  seien  vom  Feld  getrieben!" 

Der  Herrscher  lachte  ob  seinem  Wort, 

Zum  Pehlewan  sprach  er  sofort: 

„Der  hat  nicht  das  Herz  wie  raun's  haben  muss: 

Ich  frage  vom  Kopf  und  er  sagt  vom  Fuss. 

Von  ihm  wird  keiner  nicht  bös  noch  gut, 

Ein  solcher  Mensch  hat  nicht  Rachemut."    (II,  156  f.)1) 

Auf  Befehl  des  Schahs  wird  Kei  Chosro  seiner  Mutter  wiedergegeben. 
Er  wird  nachmals  Herrscher  von  Iran,  führt  lange  und  erbitterte  Kriege 
mit  Afrasiab  und  tötet  ihn  sowie  Gersi was  eigenhändig,  als  sie  in  seiiu« 
Gewalt  gokomnien  sind  (III,  S.  '221  ff.). 

Fasst  man  die  Motive  dieser  Sage  zusammen,  so  ergeben  sie  folgenden 
epischen  Typus:  Hin  Fürst  wird  von  einem  nahen  Verwandten  unversehens 
seines  Thrones  und  Lebens  beraubt  (I);  sein  Sohn  wächst  in  Niedrigkeit 
auf  (II);  der  Frevler  fürchtet  seine' Rache  und  stellt  seinen  Verstand  auf 

1)  Die  Citate  beziehen  sich  auf  Firdosis  Königsbnch  (Schahname),  übersetzt  ron 
Friedrich  Rückert.  Aus  dorn  Nachlas»  herausgegeben  von  E.  A.  Bayer.  Gedruckt  mit 
Unterstützung  der  Deutschen  Morgenländischcn  Gesellschaft.  3  Bde.  Berlin  1890.  94.  95. 
Die  Übertragung  Bockerts  ist  citiert,  da  er  nach  dem  berufenen  Zeugnisse  von  Orientalisten 
wie  Nöldeke  „möglichst  wörtlich  übersetzt"  (Lit.  Centr.  1893,  1823t).  Bei  Schack  findet 
sich  diese  Stelle  im  2.  Baude  d.>r  Heldensagen  des  Firdusi  (Cottasche  Bibliothek  der 
Welrlittcratur),  S.  200. 
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eine  Probe,  der  Jüngling  aber  spielt  die  Rolle  eines  Verrückten  und  erteilt 
scheinbar1)  thörichte  Antworten  (III);  dadurch  entgeht  er  dem  Tode  und 
rächt  nachmals  seinen  Vater  an  dem  Urheber  der  Frevelthat  (IV). 

Die  Übereinstimmung  mit  der  Hamletsage  springt  in  die  Augen.  Ich 
bin  nicht  in  der  Lage  festzustellen,  ob  die  Parallele  schon  irgendwo  notiert 
ist;  sie  fiel  mir  bereits  vor  Jahren  auf  und  ich  habe  im  Jahre  in 
einem  Vortrage  auf  sie  Bezug  genommen.  Sie  scheint  mir  allgemeiner 
Beachtung  wert,  da  sie  bei  der  in  den  letzten  Jahren  öfter  aufgerollten 
Frage  nach  dem  Ursprung  der  Hamletsage  methodisch  entscheidend  ins 
Gewicht  fallt. 

Die  Hamletsage  weist  bekanntlich  wieder  Ähnlichkeit  mit  der  Brutus- 
sage auf,  eine  Ähnlichkeit,  die  dahin  gedeutet  worden  ist,  dass  letztere 
die  Quelle  der  ersteren  sei.  Beide  enthalten  gewisse  gleiche  Grundelemente: 
der  Held  verliert  durch  einen  nahen  Verwandten  Angehörige  (hier  Oheim 
und  Schwestersohn  [Brutus],  bezw.  Brudersohn  [Hamlet]),  der  Mord  trifft 
den  Bruder  (Vater  und  Bruder)  [Brutus],  bezw.  den  Vater  [Hamlet]  des 
Helden;  durch  verstellten  Wahnsinn  rettet  sich  der  Held  und  rächt 
schliesslich  den  Frevel. 

Wenn  zwei  Varianten  eines  Sagentypus  vorliegen,  wird  sich  die  Frage 
nach  ihren  Beziehungen  unwillkürlich  einstellen,  und  ihre  Beantwortung 
scheint  ziemlich  einfach.  Zwar  dass  Saxo  die  Erzählung  selbst  nach  dem 
Modell  der  Brutussage  erfunden  hätte,  ist  ganz  ausgeschlossen.  Eine  so 
«geniale  Umformung,  durch  die  aus  wenigen  Grundelementen  eine  neue, 
franz  eigenartige  Erzählung  mit  echt  nordischem  Gepräge  entsteht,  als 
bewusste  Schöpfung  eines  mittelalterlichen  Historikers,  der  den  alten  Sagen 
euhemeristisch  und  rationalistisch  gegenübersteht,  ist  schon  psychologisch 
undenkbar;  selbst  ein  Shakespeare  hat  seinen  Quellen  gegenüber  nie  eine 
so  souveräne  Umgestaltungskraft  gezeigt;  und  Missverständnisse  der  Sage 
bei  Saxo,  die  Axel  Olrik  in  höchst  scharfsinniger  Weise  aufgedeckt  hat, 
erhärten  zur  Genüge,  dass  er  einen  traditionellen  Stoff  wiedererzählt, 
natürlich  nicht  ohne  ihn  nach  seiner  Weise  zuzustutzen.  Wie  weit  diese 
Ketouchierungen  bei  ihm  gehen,  Hess  sich  nur  an  der  Hand  psychologisch 
verwandter  nordischer  Sagen  und  auf  Grund  innerer  Wahrscheinlichkeits- 

1)  Die  Antworten  Kei  Chosros  haben  offenbar  einen  verborgenen  Sinn  und  beziehen 
sich  auf  seine  Lage.  Diesen  Sinn  genau  zu  deuten,  wage  ich  nicht  auf  Grund  blosser 
Übersetzung.  Darf  man  ihr  wörtliches  Zutrauen  schenken,  so  scheint  die  Meinung  zu  sein: 
Meine  Lage  ist  gefährlich,  und  ich  habe  keine  Mittel  mich  zu  wehren  (Bild  von  Jagd 
ohne  Pfeil).  Ich  gebe  mich  zwar  nicht  verloren  trotz  der  grösseren  Macht  des  Schahs 
(L,eu  und  Hund),  doch  graust  auch  den  Starken  vor  dem  gefährlichen  Feind  (Pardel). 
Der  Weg  nach  Iran  steht  dem,  der  fliehen  will,  offen  (Erwähnung  des  Reiters,  der  durch 
die  Wüste  zog).  Die  Frage  nach  der  Rache  wird  wieder  bildlich  beantwortet:  man  hat 
die  Milch  des  Rahms  beraubt,  d.  h.  ein  Frevel  ist  geschehen,  doch  die  Hirten  (Feinde) 
sollen  dafür  vertrieben  werden  [noch  deutlicher,  doch  im  ersten  Teile  abweichend,  falls 
die  Übertragung  die  Nuance  richtig  erfassf,  bei  Schack:  „Kein  Rahm  wird  übrig  bleiben, 
ich  will  die  Hirten  von  dein  Feld  vertreiben"). 
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Schlüsse  mutmassen;  eine  dritte  Variante  der  Sage  vom  Hamlettypus  ergiebt 
auch  für  diese  Frage  erwünschte  äussere  Stützen.  Aber  iu  anderer  Wein 
kann  natürlich  die  Brutussage  zu  Grunde  liegen;  sie  könnte  auf  dem 
langen  Wege  der  Tradition  nach  dem  Norden  gekommen  «ein,  und  wie 
Ornamente  und  Typen  von  Volk  zu  Volk  wandernd,  immer  weiter  sich 
verändern  und  dem  nationalen  Goschmaeke  anpassen,  bis  zuletzt  ein  ganz 
abweichendes  neues  Ornament  entsteht,  das  zwar  seinen  Ursprung  iu  letzter 
Linie  von  fremden  Mustern  herleitet,  aber  national  umgebildet  und  in 
diesem  Sinne  original  ist,  so  kann  es  auch  mit  Sagen  geschehen,  und  ist 
nachweislich  oft  der  Fall  gewesen.  In  diesem  Sinne  konnte  zwischen  der 
römischen  und  der  nordischen  Sage  ein  Zusammenhang  bestehen.  Tritt 
nun  eine  dritte  Variante  dazu,  so  wird  dieser  Zusammenhang  dadurch 
zwar  nicht  als  unmöglich  erwiesen;  aber  die  Beziehungen  werden  lockerer, 
die  Möglichkeiten  der  Erklärung  im  einzelnen  erweitern  sich  und  werden 
noch  unfassbarer,  als  sie  bereits  bei  blossem  Doppelverhältnis  waren. 

Betrachtet  man  die  drei  Sagen  in  ihren  Einzelheiten,  so  tritt  dieselbe 
Erscheinung  zu  Tage,  die  an  alleu  selbständigen  Varianten  desselben  Typus 
zu  beobachten  ist:  feste  Gruppierungen  wie  bei  einem  Handsehriftenstanmi- 
baum  ergeben  sich  nicht,  das  Gruppenverhältnis  springt  vielmehr  bei  den 
einzelnen  Zügen  um.  Die  persische  Fassung  steht  isoliert  mit  dem  Zuge, 
dass  der  Rächer  ein  nachgeborenes  Kind  ist,  ebenso  in  vielen  anderen. 
Umgekehrt  stimmt  sie  mit  der  römischen  darin  überein,  dass  sie  Kriege 
zwischen  dem  Usurpator  und  dem  Rächer  kennt,  dass  die  Verwandtschaft 
zwischen  beiden  auf  der  Mutter  des  Helden  beruht  u.  a.  m.  Wieder  in 
anderen  Zügen  geht  sie  mit  der  nordischen  Sage  gegenüber  der  römischen 
zusammen.  Die  Gruppen  wechseln  also  in  mannigfachster  Weise:  RN-P. 
•RP-N,  PX-R,  und  ergeben  so  viele  Combinationen,  als  überhaupt  mit  dni 
Elementen  möglich  sind.  Du  jede  selbständige  Variante  das  Endresultat 
einer  längeren  Reihe  von  Umformungen  uud  im  letzten  Stadium  die  litte- 
rarische Aufzeichnung  eines  Dichters  oder  Schriftstellers  ist,  der  sie  seinen 
Zwecken  dienstbar  macht,  wird  man  gut  thun,  in  allen  Einzelheiten  von 
vornherein  der  Beweglichkeit  epischer  Phantasie  einen  möglichst  weiten 
Spielraum  zuzugestehen.  Wichtig  und  massgebend  dürften  da  nur  zwei 
Hauptzüge  sein,  welche  die  persische  und  die  nordische  Sage  miteinander 
gegen  die  Brutussage  verbinden.  Letztere  endet  mit  der  blossen  Ver- 
treibung des  Tyrannen,  während  die  Rache  des  Helden  in  den  beiden  enteren 
eine  persönliche  und  eigenhändige  ist.  Und  im  Mittelpunkte  des  epischen 
Aufbaues  steht  in  beiden  die  ausführlich  erzählte  Versuchung,  welcher  der 
Held  durch  rätselhafte  Antworten,  die  einen  geheimen  Sinn  in  sich  schliessen. 
ausweicht,  offenbar  ein  Glanzpunkt  der  Sage  voll  dramatischer  Spannung.1) 

1)  Dass  Saxo  (Urse  Versuchung,  deren  episches  Detail  natürlich  wieder  abweicht,  der 
Traditio»  entnommen  hat,  beweisen  die  von  Olrik  aufgedeckten  Missverständnisse  in  sein  r 
Deutung  der  Rübclantworten. 
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Davon  zeigt  die  römische  Sage  keine  Spur.  Es  ist  zwar  auf  das  Verhalten 
des  Brutus  zum  delphischen  Orakelspruch  als  Parallele  hingewiesen  worden. 
Das  Orakel  verkündet,  wer  soine  Mutter  zuerst  küsse,  werde  die  Herrschaft 
gewinnen:  Brutus  fällt  nieder  und  küsst  die  Erde.  Aber  der  Zusammen- 
hang ist  ganz  anders,  Versuchungsfragen  und  Antworten  fehlen  vollständig, 
und  Brutus  errät  den  Sinn  einer  dunklen  Antwort,  während  hier  der  Held 
auf  Fragen  eine  dunkle  Antwort  erteilt,  also  so  ziemlich  das  Gegenteil 
von  dem  Motive  der  Brutussage. 

Bei  einem  Versuche,  die  Varianten  genealogisch  miteinander  in  Ver- 
bindung zu  bringen,  fallen  diese  engeren  Beziehungen  zwischen  der  nor- 
dischen und  der  persischen  Form  schwer  ins  Gewicht.  Nach  der  Bedeut- 
samkeit der  Übereinstimmungen  hätte  eine  engere  Verkettung  beider  mehr 
für  sich,  als  die  Verbindung  der  Brutus-  und  der  Hamletsage.  Die  per- 
sische Sage  müsste  als  das  Vorbild  der  nordischen  in  Anspruch  genommen 
werden;  gemeinsame  Ableitung  aus  der  Brutussage  scheitert  daran,  dass 
die  abgezweigten  Sprossformon  untereinander  näher  stimmen  als  mit  ihrer 
angenommenen  Grundform.  Eine  Linie,  die  von  Rom  nach  dem  Orient 
und  von  dort  nach  dem  Norden  geführt  hat,  wäre  ja  natürlich  theoretisch 
denkbar.  Ja  man  könnte  sie  sogar  in  ihrem  zweiten  Teile  scheinbar  stützen. 
Die  schwankhaften  Zuthaten  der  Sage  bei  Saxo  (Scharfsinnproben  Hamlets 
am  englischen  Hofe)  Bind  von  Axel  Olrik  als  ursprünglich  orientalische 
AVandermotive  nachgewiesen  worden  (Weinholds  Zeitschrift  II,  1'20.  Olrik 
Sakse  II,  158);  könnte  nicht  auch  die  ganze  Sage,  früher  oder  gleich- 
zeitig, aus  Vorderasien  über  Osteuropa  nach  Jütland  gekommen  sein? 
Liessen  sich  nicht  die  Rütselantworten  Hamlete  aus  der  dem  Orient  eigenen 
Freude  am  Rätselspiele  bildlichen  Wortes  erklären?  Aber  auch  der  Norden 
liebte  solche  Bildersprache,  wie  die  Kenningpoosie  beweist,  und  Hamlets 
Antworten  sind  echte  Kenninge,  aufgelöst  in  Erzählung,  wurzelnd  in  der 
jütischen  Natur.  Nur  verkettende  Zwischenstufen  oder  scharf  lokalisierte  Züge 
der  Sage  erlauben  die  schattenhaften,  viel  verschlungenen  Pfade  mündlicher 
Tradition  zu  bestimmen,  und  beides  fehlt  hier.  Es  ist  nicht  undenkbar, 
dass  die  römische  Sage  nach  Persien  drang,  es  ist  ebensowenig  undenkbar, 
dass  die  persische  wieder  nach  Nordeuropa  gewandert  sei;  aber  die  Chro- 
nologie der  litterarischen  Aufzeichnungen  ist  natürlich  kein  Beweis  dafür, 
und  andere  Anhaltspunkte  fehlen;  ebensogut  könnte  der  Orient  die  gemein- 
same Quelle  der  zwei  europäischen  Fassungen  sein. 


Ein  merkwürdiger  Zug  der  Hamletsage  in  Saxos  Bericht  ist  mit  Rocht 
als  nahe  Parallele  zur  Brutussage  hervorgehoben  worden  (Detter,  Zeitschr. 
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Hamlet  wird  mit  zwei  Begleitern  zum  König  von  England  geschickt;  das 
Schreiben,  das  dem  König  aufträgt,  Hamlet  zu  töten,  ändert  er  heimlich 
dahin  um,  dass  dieses  Los  seine  Begleiter  treffen  soll.  Er  lässt  sich  dann 
für  sie  ^Vergeld  zahlen,  schmilzt  dieses  ein  und  füllt  das  Metall  in  zwei 
hohle  Stäbe.  Bei  seiner  Heimkunft  nach  den  Begleitern  gefragt,  weist  er 
die  Stöcke  vor  und  erklärt:  hier  sind  sie,  was  allgemeine  Heiterkeit  her- 
vorruft. Abweichungen  wie  die,  dass  Brutus  Nebenperson,  Hamlet  aber 
Hauptperson  bei  dieser  Entsendung  ist,  kommen  nicht  in  Betracht,  sie 
fallen  in  den  freien  Umformungsspielraum.  Die  Ähnlichkeit  bleibt  besteheu. 
Auffallend  aber  ist  das  Verhältnis  dieser  Situation  zum  Gange  der  Sage 
und  ihre  Bedeutung.  In  beiden  Beziehungen  bestehen  wesentliche  Unter- 
schiede. Der  Stab  des  Brutus  spielt  in  der  Sage  gar  keine  Rolle,  seine 
Bedeutung  ist  eine  rein  persönliche  für  Brutus.  In  der  Hamletsage  da- 
gegen muss  der  Held  notwendigerweise  über  den  Verbleib  seiner  Begleiter 
Auskunft  geben  und  eine  Frage  darüber  erwarten;  seine  Antwort  ist  höchst 
sinnreich,  ein  echtes  Hamletrütsel,  und  zugleich,  wie  sich  unten  zeigen 
wird,  aus  echt  nordischer,  volkstümlicher  Ironie  hervorgegangen.  Die  ganze 
Reise  Hamlets  ist  zwar  nicht  unentbehrlich  und  vielleicht  nicht  einmal 
ursprünglich,  aber  doch  jedenfalls  mit  der  Sage  wohl  verknüpft:  die  Heise 
des  Brutus  ist  unter  allen  Umständen  eine  Episode  ohne  Zusammenhang 
mit  der  Entwicklung  der  Sage.  Lägen  die  zwei  Sagen  als  moderne  Märehen- 
aufzeichnungen  ohne  chronologischen  Anhalt  vor,  kein  Märcheuforscher  würde 
zweifeln,  in  dem  verkümmerten  Brutusmärchen  einen  Ableger  des  Hamlet- 
märchens  zu  erblicken,  da  wohl  verknüpfte,  ausgebildete  Motive  des  letzteren 
in  ersterem  als  nur  halbverstandene  Reste  vollerer  Überlieferung  aus  ihrem 
Zusammenhange  geraten  und  entstellt  sind.  Wie  vorsichtig  man  bei  solcln-n 
Schlüssen  sein  muss,  zeigt  sich  eben  hier;  diese  an  sich  sehr  wahrschein- 
liche Erklärung  scheitert  an  dem  zeitlichen  und  örtlichen  Abstand;  zudem 
kommt  der  umgekehrte  Fall,  dass  eine  Version  Elemente  der  anderen  in 
bessereu  Zusammenhang  bringt  und  tiefer  begründet,  ebenso  oft  vor.  Von 
dieser  Seite  her  ist  nichts  für  unseren  Fall  zu  gewinnen,  ausser  dem  Zweifel, 
ob  hier  wirklich  Zusammenhang  vorliegt.  Dieser  Zweifel  erhält  Nahrung 
durch  weitere  Momente.  Die  Reise  Hamlets  nach  England  ist,  wie  schon 
oben  bemerkt,  entbehrlich  für  den  grossen  Gang  der  Sage,  wie  nicht  nur 
die  persische  Variante  beweist,  sondern  auch  die  sehr  ähnliche,  viel  leicht 
verwandte  Sage  von  Frotho  und  seinen  Neffen  darthut,  deren  Beziehungen 
zur  Hamletsage  Detter  a.  a.  0.  S.  !•  eingehend  besprochen  hat;  sie  entbehrt 
bei  grosser  Ähnlichkeit  im  ganzen  Aufbau  und  in  der  Katastrophe  diese* 
Reisemotivs.  Die  Englandreise  Hamlets  scheint  mir  überhaupt  bereits 
dem  erweiternden  novellistischen  Stadium  der  Sage,  das  der  Aufzeichnung 
durch  Saxo  unmittelbar  vorhergeht,  anzugehören,  und  ist  vielleicht  nicht 
ohne  Zusammenhang  mit  dem  romanhaften  zweiten  Teile,  selbst  im  Brief- 
motive,  über  dessen  Ursprung  Olrik  (Sakse  II)  das  entscheidende  bei- 


Digitized  by  Google 


Hamlet  in  Iran. 


gebracht  hat.    Ist  dem  so,  dann  ist  ein  älteres  Stadium  der  Hamletsage 
ohne  Reise  wahrscheinlich  —  dass  die  Rachesage  und  die  Erminthruda- 
novelle  (Teil  II)   miteinander  ursprünglich   nichts  zu   thun  haben,  ist 
zweifellos  —  und  die  Einwirkung  der  Brutussage  als  Hilfsannahme  ganz 
entbehrlich.    Was  aber  weiter  für  Zufall  spricht,  ist  der  Umstand,  dass 
das  .Motiv  vom  Gold  im  Stabe  auch  sonst  erscheint.  Bolte  (Köhler,  Kleine 
Schriften  I,  S.  137)  «verzeichnet  zu  Blades  Contes  populaires  de  la  Gascogne 
3,  368,  No.  VII:  „Die  alte  Geschichte  vom  Golde  in  dem  Stabe,  den 
der  Schuldner  vor   der  Eidleistung  seinem  Gegner   übergiebt:  Gaster, 
Monatsschrift  f.  d.  Geschichte  d.  Judentums  1880,  310;  Wünsche,  Zeitschr. 
f.  vergl.  Littgesch.  11,  48 — 59;  Grüsse,  Sagenbuch  d.  preuss.  Staates  1,  40, 
No.  26,  1868."    Gold  im  Stabe  ist  ein  verbreitetes  Motiv  volkstümlicher 
Tradition;  seine  Auslegung  oder  Verwendung  ist  verschiedenartig.  Ent- 
scheidend wäre  also  nur,  wenn  auch  in  der  Brutussage  das  Gold  als  Wer- 
<?eld  symbolisch  einen  Erschlagenen  bedeutete;  da  es  aber  ganz  anders 
gedeutet  und  das  Motiv  abweichend  verwendet  wird,  löst  sich  die  scheinbar 
so  enge  Übereinstimmung  zweier  Versionen  wieder  in  dem  grossen  Meere 
traditioneller  Erzählungsmotive  zur  Gleichheit  zweier  Tropfen  desselben 
Wassers  auf.  Für  die  grimmige  Ironie,  die  darin  liegt,  dass  Hamlet  wirklich 
mit  Recht  sagen  kann,  diese  Stöcke  seien  seine  Begleiter,  da  das  Wergeid 
sie  vertritt,  fehlt  in  der  Brutussage  ohnedies  jeder  Anhaltspunkt.  Man 
könnte  ja  darauf  hinweisen,  die  Erklärung  des  Goldes  als  Abbild  vom 
wahren  Wesen  Brutus'  sei  der  Ausgangspunkt  einer  solchen  Ideenreihe; 
die  Association  der  Gleichung  Wergeid  =  Mann  wäre  aber  doch  eine  höchst 
künstliche  Leistung  verzwickten  Scharfsinns.   Dass  eine  solche  Ausdrucks- 
weise vielmehr  dem  Nordländer  ganz  nahe  lag,  zeigt  eine  in  der  Saga- 
litteratur  öfter  begegnende  Phrase.    Hjarrandis  Bruder  Björn  ist  im  Zwei- 
kampfe erschlagen  worden.    Iljarrandi  weigert  sich,  auf  eine  Versöhnung 
einzugehen  und  sagt:  ich  will  meinen  Bruder  nicht  im  Geldbeutel  tragen 
{kvaz  eigi  mundu  bera  brödur  sinn  i  sjödi,  Grettissaga  c.  2*2);  ebenso  (a.  a.  O. 
C.  24)  heisst  es  von  drei  gefallenen  Brüdern,  die  keiner  die  Rache  für 
den  anderen  durch  ein  Wergeid  sich  ablösen  lassen  wollten:  keiner  von 
ihnen  wollte  den  anderen  im  Geldbeutel  tragen(  weitere  Stellen  verzeichnet 
Fritzner,  Ordbog  s.  v.  sjödr).    In  ganz  gleichem  Sinne  kann  daher  Hamlet 
seine  Stäbe  als  seine  Begleiter  vorweisen.    Wollte  man  Haare  spalten,  so 
Hesse  sich  sagen,  Hamlet  hätte  den  Geldbeutel  vorweisen  können;  dadurch 
würde  er  sich  aber  verraten   haben,  da  der  Ausdruck  sofort  verstanden 
worden  wäre.    Verschiedenartige  Elemente,  Gold  im  Stabe,  Wergeidbild, 
Heise  mit  Uriasbrief,  die  jedes  für  sich  ihre  Geschichte  haben,  sind  in 
dem  Kaleidoskop  novellistisch-traditioneller  Erzählung  aneinander  geraten 
und  befinden  sich  in  einer  Stellung,  welche  üusserlich  an  ähnliche  Züge 
eines  anderen  kaleidoskopischen  Bildes  erinnert;  aber  sie  bilden  andere 
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Figuren,  und  Zufall,  nicht  Nachahmung,  wird  hier  gewaltet  haben.1)  Will 
man  eine  solche  Erklärung  nicht  gelten  lassen,  und  hält  daran  fest,  dass 
nun  einmal  diese  Nebenmotive,  einerlei  ob  ihre  Verwendung  noch  so  ab- 
weichend ist,  mit  einer  Hauptsage  von  grosser  Übereinstimmung  verbunden 
sind,  so  wären  sie  eben  zu  den  anderen  Punkten  zu  stellen,  welche  eine 
Gruppe  RN  konstituieren;  die  anderen  Gruppierungen,  welche  einer  ein- 
seitigen Ableitung  von  N  aus  R  widersprechen,  werden  dadurch  nicht  auf- 
gehoben. 


Betrachtungen  über  den  Spielraum,  der  bei  Vergleiehung  analoger 
Erzähl ungsstoffe  oder  Motive  dem  Zufall  einzuräumen  ist,  werden  methodisch 
nie  ein  allgemein  giltiges  Princip  ergeben.  Jede  solche  Vergleiehung 
muss  sich  aus  unzählbaren  Einzelerwägungen  zusammensetzen,  die  sowohl 
die  allgemein  literarhistorischen  und  kulturgeschichtlichen  Möglichkeiten, 
als  die  einzelnen  Elemente  des  Stoffes  betreffen,  und  hierin  wieder  doppelte 
Betrachtung,  analytische  und  synthetische,  erfordern.  Fehlerquellen  sind 
dabei  so  reichlich  vorhanden,  dass  es  selten  gelingen  wird,  Irrtümer  ganz 
zu  vermeiden.  Ein  absolutes  Mass  für  den  Grad  der  Übereinstimmung, 
welcher  Zusammenhang  wahrscheinlich  macht,  ist  eben  undenkbar;  un- 
scheinbare Züge  können  auf  Zusammenhang  beruhen,  schlagende  Ähnlich- 
keiten auf  Zufall.  Solche  Ähnlichkeiten  können  sich  oft  sehr  weit  er- 
strecken, sogar  ganze  Ketten  von  Einzelzügen  umfassen.  Beispiele  dafür 
bieten  sich  jedem,  der  daraufhin  traditionelle  Überlieferungen  durchmustert, 
in  unzähliger  Menge.  Sie  werden  niemals  eine  individuelle  Beweiskrafr 
für  den  einzolnen  Fall  haben,  aber  bilden  doch  eine  allgemeine  Warnung. 
Übereinstimmungen  nicht  principiell  als  Beweis  für  Zusammenhang  anzu- 
sehen, und  dem  Zufall  bei  der  Abwägung  der  Möglichkeiten  sein  gutes. 
Recht  zu  lassen.  Lehrreich  sind  in  dieser  Beziehung  namentlich  Analogien 
in  Stoffen,  bei  denen  jede  Berührung  vollständig  ausgeschlossen  ist.  Ein 
Zusammenhang  der  indianischen  Sagen  mit  der  Edda  ist  ganz  unmöglich: 
und  doch  weisen  sie  verschiedene,  oft  ganz  überraschende  Ähnlichkeiten 
auf,  die  wirklich  einen  phantasievollen  Kopf  verführt  haben,  Einfluss  der 
Skandinavier  von  Grönland  aus  auf  Kanada  anzunehmen  (Leland,  The 
Algonquin  Legends  of  New  -  England,  London  1884).  Für  ganze  Ketten 
von  Übereinstimmungen  bietet  die  Sage  vom  Vater  uusers  persischen 
Hamlet  einen  auffallenden  Beleg.  Es  gehört  gar  keine  Phantasie  dazu, 
in  der  Erzählung  von  seinem  Tode  (Rückort  II,  100    147,  Schuck  II. 

1)  Bei  Nachahmung  käme  natürlich  noch  in  Frage,  oh  nicht  Saio,  durch  seine 
K'  UnUlia  der  Rrutussaj'e  veranlasst  dip<iP.  onisnHischpn  7,nc9  oinwfnri  hahe  Twir  (iw  Hauet, 
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153—190)  Züge  aus  der  Passion  des  Heilands  zu  finden.  Sijawusch  ist 
königlichen  Stammes  wie  Christus;  sein  Reich  wird  als  ein  Paradies  des 
Friedens  geschildert.  Er  wird  verleumdet,  nach  königlicher  Herrschaft  zu 
streben;  ein  tückischer  Grosser  spielt  eine  Judasrolle.  Vor  seiner  Ge- 
fangennahme hat  der  Held  eine  Stunde  tiefster  Seelenangst;  er  sagt  voraus, 
(lass  nach  seinem  Tode  Verwüstung  und  Krieg  über  das  Land  kommen 
werden.  Die  Schar,  die  ihn  gefangen  nimmt,  wird  von  Gersiwas-.Tudas 
geführt.  Auch  Sijawusch  hat  Begleiter;  sie  wollen  zu  den  Waffen  greifen, 
aber  ihr  Herr  verbietet  ihnen,  sich  zu  wehren,  und  spricht  seine  Ergebung 
in  den  göttlichen  Willen  aus.  Er  wird  gefesselt  und  so  misshandelt,  dass 
ihm  Blut  über  das  Angesicht  fliesst.  Der  König,  sein  Richter,  schwankt 
in  seinen  EntSchliessungen ;  gleich  Pilatus  erklärt  er  „nichts  Böses  an  ihm 
mein  Auge  sah";  wie  Pilatus  durch  seine  Gattin,  wird  er  durch  seine 
Tochter  gewarnt  und  beschworen,  den  Unschuldigen  freizusprechen.  Die 
Henker  führen  Sijawusch  zu  Fuss,  den  Nacken  in  ein  Joch  gepresst,  zur 
Mordstätte;  bei  seinem  Tode  erhebt  sich  (Schack  S.  liM))  ein  Sturm,  der 
Sonne  und  Mond  verfinstert.  Weitere  Analogien  auszuspinnen  wäre  un- 
schwer. Die  Abweichungen  sind  geringer  als  bei  dem  angenommenen 
Verhältnis  der  Odin- Yggdrasil-Mythe  zur  Kreuzigung  Christi,  die  Über- 
einstimmungen grösser.  Dass  christliche  Einflüsse  nach  Persien  ge- 
drungen sein  können,  ist  zweifellos;  Zusammenhang  wird  gleichwohl 
nicht  bestehen. 

Um  zur  Hamletsage  zurückzukehren,  so  sei  noch  auf  ein  interessantes 
Beispiel  für  den  Zufall  hingewiesen,  der  in  eine  sekundäre  Quelle  der 
Hamletsage  Züge  hereingebracht  hat,  die  sich  in  Saxo  nicht  finden,  aber 
mit  der  persischen  Version  stimmen.  In  der  isländischen  Ambalessaga, 
die  etwa  ein  halbes  Jahrtausend  nach  Saxo  aufgezeichnet  ist,  und  aus 
zwei  Quellen  schöpft,  einem  volkstümlichen  Märchen  vom  Hamlettypus 
und  dem  Berichte  Saxos  (wie  Axel  Olrik  jüngst  treffend  dargelegt  hat, 
Arkiv  for  nordisk  Pilologi  XV,  S.  360  fr.)1),  wird  Ambales  auf  Befehl 
des  Königs  zu  den  Viehhirten  goschickt  und  lebt  eine  Zeit  lang  mit  ihnen 
(vgl.  Kei  Chosro,  der  auf  Befehl  des  Schahs  bei  Hirten  erzogen  wird); 
davon  weiss  Saxo  nichts.  Ebenso  auffallend  ist  die  Übereinstimmung, 
dass  in  der  Saga  wie  in  der  persischen  Version  ein  bejahrter  Ratgeber 
seinen  hohen  Einfluss  auf  den  König  dazu  benutzt,  der  Familie  des  ge- 
stürzten Fürsten  beizustehen  und  sie  zu  schützen;  die  Ausführung  im 
einzelnen  weicht  natürlich  wieder  ab.  Hier  zeigt  sich  dasselbe  Verhältnis, 
das  oben  bei  dem  Goldstabmotive  angenommen  wurde:  zufällig  assoeiierte 
ähnliche  Motive  in  zwei  Stoffen,  die  schon   an  sich  Berührungen  und 


1)  Ich  nehme  hier  gen»  Anlass,  zu  erklären,  dass  ich  diesem  Resultate,  das  meine 
früher  ausgesprochene  Ansicht  'Saxo  als  einzige  Quelle  für  die  Saga)  modificiert,  beifalle. 
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Analogien  zeigen,  daher  auch  für  Zusammenhang  jener  Einzelzüge  zu 
sprechen  scheinen;  hier  ist  gleichwohl  spätere,  unabhängige  Association 
durch  Zufall  sicher. 


Es  liegt  nicht  in  der  Absieht  dieses  Aufsatzes,  auf  die  Geschichte  der 
nordischen  Hamletsage  als  solcher,  ihre  Beziehungen  zu  ähnlichen  oder 
verwandten  nordischen  Sugeu  und  das  Verhältnis  der  sekundären  Quellen 
zu  Saxos  Bericht  einzugehen;  die  Abschweifung  im  vorigen  Abschnitte  war 
nur  notwendig,  um  die  Zugehörigkeit  gewisser  Nebenmotive  zu  den  Grund- 
elemeuten  zu  untersuchen.  Kehren  wir  zu  unseren  drei  Varianten  zurück. 
Ihre  Übereinstimmung  lässt,  rein  theoretisch  genommen,  nur  drei  Erkläruugs- 
möglichkoiten  zu,  nachdem  eine  direkte  Ableitung  im  Filiationsverhältnis 
sich  als  undurchführbar  erwiesen  hat:  alle  drei  sind  Fortpflanzungen  einer 
gemeinsamen  Sage  der  indogermanischen  Urzeit  —  die  Übereinstimmungen 
beruhen  ganz  auf  Zufall  —  die  Sagen  sind  Erscheinungsformen  eines 
Wanderstofifes,  der  bald  hier  bald  dort  aus  dem  grossen  Unterstrome  der 
Litteraturen,  der  mündlichen  Überlieferung  auftaucht,  ohne,  dass  wir  seine 
Bahnen  zu  erkennen  vermögen. 

Zur  ersten  Erklärung  wird  man  nicht  gern  greifen:  der  chronologische 
Abstand  ihrer  litterarischen  Erscheinung  von  der  nebelhaften  Urzeit  der 
arischen  Völker  ist  zu  gross,  als  dass  wir  ohne  zwingende  Gründe  über 
die  gähnenden  Klüfte  der  Jahrtausende  einen  Brückenbogen  zu  spannen 
versuchen  dürften. 

Ob  Zufall  anzurufen  ist,  kann  nur  die  Betrachtung  der  Motive  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  entscheiden.  Diese  liegen  nun  alle  im  Bereiche 
des  gewöhnlichen  Ideenkreises  epischer  Sage,  bezw.  heroisch-barbarischen 
Lebens.  Die  Sage  ist  völlig  frei  von  Verwicklungen,  sie  baut  sich  im 
Grunde  genommen  nur  auf  einem  Motive  auf:  Mord  und  Kache.  Dass  es 
sich  in  allen  drei  Fällen  um  Verwandtenmord  handelt,  ist  nur  eine  Steigerung 
des  Gefühlsantcils,  und  Geschichte  wie  Sage  führen  solche  Familientragödien 
oft  genug  vor.  Damit  verbunden  ist  hier  das  Motiv  verstellten  Wahusinns, 
durch  den  der  künftige  Rächer,  hilflos  dein  Mörder  preisgegeben,  sich 
Leben  und  Zukunft  rettet.  Auch  darin  wird  man  nichts  Auffälliges  er- 
blicken dürfen.  Verstellung  ist  so  alt  als  Gewalt,  und  verstellter  Wahn- 
sinn als  Schutz  vor  Verfolgung  lag  dem  Ideeukreise  barbarischer  Zeiten 
oder  primitiver  Kulturen  gewiss  in  Leben  wie  in  Dichtung  auf  das  aller- 
nächste. Schon  die  heilige  Schrift  erzählt,  wie  David  sein  Leben  durch 
vorstellten  Wahnsinn  rettete  (1.  Samuelis,  21,  Vers  10  ff.): 

„Und  David  machte  sich  auf  und  floh  vor  Saul,  und  kam  zu  Achis. 
dem  Könige  zu  Gath.M 

„Aber  die  Knechte  Achis  sprachen  zu  ihm:  Das  ist  der  David,  des 
Landes  König  " 
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„Und  David  nahm  die  Rede  zu  Herzen  und  fürchtete  sich  sehr  vor 
Achis,  dem  Könige  zu  Gathtt; 

„Und  verstellete  seine  Geberde  vor  ihnen  und  kollerte  unter  ihren 
Händen  und  stiess  sich  an  die  Thür  um  Thor,  und  sein  Geifer  floss  ihm 
in  den  Bart." 

„Da  sprach  Achis  zu  seinen  Knechten:  Siehe,  ihr  seht,  dass  der  Mann 
unsinnig  ist;  warum  habt  ihr  ihn  zu  mir  gebracht?" 

„Habe  ich  der  Unsinnigen  zu  wenig,  dass  ihr  diesen  herbrächtet,  dass 
er  neben  mir  rasete?   Sollte  der  in  mein  Haus  kommen?** 

Fr.  York  Powell,  der  (in  Eltous  Übersetzung  von  Saxo,  p.  XCV)  diese 
schon  öfter  notierte  Parallele  mit  Recht  wioder  heranzieht,  erinnert  auch 
an  Odysseus,  der  sich  verrückt  stellt,  um  nicht  in  den  Krieg  ziehen  zu 
müssen  (vgl.  Prellers  Griech.  Mythologie,  II,  S.  416),  und  an  dio  Frotho- 
sage  (bei  Saxo  VII,  p.  218,  Holder),  die  vielleicht  in  naher  Beziehung 
zur  Hamletsage  steht  (vgl.  ZfdA.  36,  S.  13).  Der  Schutz,  den  verstellter 
Wahnsinn  bot,  ist  gewiss  auch  im  Leben  öfter  verwertet  worden,  und  geht 
auf  weitverbreitete  primitive  Anschauungen  zurück;  den  Wahnsinnigen 
schützt  nicht  so  sehr  seine  Harmlosigkeit  —  die  ja  an  sich  recht  zweifel- 
haft ist  —  als  vielmehr  die  Scheu,  die  in  der  auimistischen  Erklärung  der 
Besessenheit  als  Ausfluss  eines  dem  Menschen  innewohnenden  Dämons 
wurzelt  (8.  Tylor,  Anfänge  der  Kultur,  II,  128  und  die  weitere  dort  an- 
geführte Litteratur). 

Liegen  so  die  Grundeleraento  der  Sage  überall  unter  gleichen  Lebens- 
formen auf  der  Hand,  so  wird  man  sich  zunächst  vergegenwärtigen  müssen, 
welche  Entwicklung  sie  in  dichterischer  Behandlung,  in  der  Sagenpflego, 
einschlagen  konnten,  bezw.  auf  Grund  dergleichen  poetisch-psychologischen 
Triebe  der  schaffenden  Phantasiethätigkeit  einschlagen  mussteu.  Fasst 
man  die  pootischen  Möglichkeiten,  dio  fruchtbaren  Momente,  welche  in 
den  Motiven  liegen,  ins  Auge,  so  werdeu  Übereinstimmungen  in  der  Aus- 
führung, sofern  sie  im  Wege  organischer  Entfaltung  denkbar  sind,  auch 
in  verschiedenen  Sagenformen  nicht«  Auffalleudes  sein.  Die  drei  Sagen, 
die  hier  in  Frage  stehen,  zeigen  nun  in  jeder  Beziehung  die  denkbar 
grösste  Einfachheit:  nur  zwei,  ganz  allgemein  menschliche  primitive  Motive 
sind  verkettet,  und  eine  solche  Verbindung  konnte  wiederholt  unabhängig 
vor  sich  gehen,  denn  das  Motiv  von  der  Ermordung  des  Vaters  durch 
einen  Verwandten  und  der  späteren  Rache  des  noch  jugendlichen  Sohnes 
bedurfte  einer  Erklärung,  wieso  der  Wrehrlose  sich  retten  kounte,  da  dem 
mörderischen  Gewalthaber  die  Klugheit  gebot,  den  Spross  des  Erschlagenen 
zu  vernichten.  Sehr  viele  Erklärungen  für  die  Schouung  seines  Lebens 
boten  sich  nicht  eben  dar,  und  von  den  vorhandenen  war  die,  welche  das 
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überall  verschieden,  so  dasB  für  wirkliehen  Zusammenhang  kein  Anhalt 
vorhanden  zu  sein  scheint.  Eigenartiger  ist  nur  das  Rätselspiel  in  der 
Versuchung,  und  hier  möchte  eher  ein  individualisierender  Zug  vorliegen, 
der  auf  einen  Wanderstoff  deutet.  Leider  versagt  die  römische  Version 
ganz.  Vielleicht  nur  scheinbar,  denu  die  Berichte  der  Historiker  zeigen 
doch  nur  die  Verschmelzung  der  Sage  mit  historischen  oder  doch  für 
historisch  gehalteneu  und  so  behandelten  Erinnerungen  an  politische  Er- 
eignisse; die  Volkssage  selbst  kann  wohl  noch  ähnlicher  gewesen  sein. 

Für  einen  Wanderstoff  spricht  möglicherweise  auch  die  Existenz  einer 
vierten  Variante,  obwohl  die  Mehrheit  der  Belege  selbstverständlich  die 
spontane  Entstehung  nicht  in  Frage  stellt.  Fr.  York  Powell  verweist 
(a.  a.  0.  S.  410)  auf  den  Typus  einer  alten  Sage,  die  in  Grossbritannien 
und  Irland  auftritt:  ein  frevelhafter  König  reisst  die  Herrschaft  an  sich, 
der  Held  der  Erzählung  stellt  sich  wahnsinnig  und  führt  die  Rache  herbei, 
indem  er  den  König  mit  seinem  ganzen  Palaste  und  Reiche  unter  der  See 
begräbt.  Die  Angaben  sind  zu  dürftig,  um  Einzelheiten  erkennen  zu  lassen: 
sie  zeigen  jedenfalls  eine  vermutlich  keltische  Sage  ( —  keltische  Versionen 
werden  citiert  — ),  die  in  gewissen  Zügen  an  den  Hamlettypus  erinnert. 

Bestätigt  sich  die  Ähnlichkeit  auch  noch  im  einzelnen,  so  läge  die 
Sage  in  vier  national  verschiedenen  Überlieferungen,  einer  klassischen, 
einer  nordischen,  einer  persischen  und  einer  keltischen  vor;  es  fehlt  nur 
noch  eine  slavische,  um  die  Analogie  zu  den  Uberlieferungsformen  der 
Hildebrandssage  vollständig  zu  machen.  Kenner  der  reichen  slavischen 
Sagen-  uud  Märchentraditionen  werden  vielleicht  auch  hier  eine  Parallele 
zu  nennen  wissen,  wie  ich  überhaupt  nicht  bezweifle,  dass  systematische 
Erforschung  der  Märchentraditionen  noch  manche  nähere  oder  fernere 
Parallelen  zu  Tage  fördern  wird.  Doch  werden  die  bereits  bekannten 
genügen,  erkennen  zu  lasseu,  dass  wir  in  der  Hamletsage  einen  Stoff  vor 
uns  haben,  der  nicht  bloss  mit  der  Brutussage  Ähnlichkeit  zeigt,  sondern 
viel  weiter  verrankt  ist  ;  ob  die  Parallelen  Zufall  sind  oder  auf  Wanderungen 
beruhen,  wer  wollte  das  mit  einem  Machtspruche  entscheiden?  Das  letztere 
hat  einige  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Die  Eigenart  jeder  Version  zeigt 
aber  auch  hier  wie  bei  anderen  ähnlichen  Stoffen,  dass  keine  die  direkte 
Kopie  der  anderen  ist.  Sie  sind  Bäumen  vergleichbar,  die  aus  weithin- 
getragenen Samenkörnern  derselben  Art  erwachsen  sind;  wie  viele  Glieder 
zwischen  ihnen  uud  dem  Baume  stehen,  von  dem  sie  stammen,  und  wo 
dieser  seine  Äste  entfaltet  hat,  bleibt  eine  verlorene  Frage;  mit  der  anderen 
Erde,  in  der  sie  Wurzel  fassten,  haben  sie  zugleich  ein  Stück  Eigenart 
ihrer  Heimat  angenommen,  und  unter  wechselndem  Wolkenzug  sich  ab- 
weichend entwickelt. 

Münster  i.  W. 
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Eine  heanzische  Bauernhochzeit. 

Von  J.  R.  Blinker  in  ödenburg. 

(Schluss  von  S.  '.m.) 

Vor  wenigen  Jahren  noch  soll  der  Hochzeitszug  in  Harkau  anders 
formiert  worden  sein.  Der  Unterschied  bestand  darin,  dass  dem  Bräutigam 
die  Hochzeitsknechte  und  Kranzeljungfern  nicht  paarweise  folgten,  sondern 
dass  nach  ihm  zuerst  die  Hochzeitsknechte  in  einer  Reihe  nebeneinander 
und  dann  ebenfalls  in  einer  Reihe  nebeneinander  die  Kranzeljungfern 
gingen. 

Noch  origineller  zusammengestellt  bewegt  sich  auch  heute  noch  der 
Hochzeitszug  iu  Agendorf  durch  die  Hauptgasse  zur  Kirche. 

Voran  schreitet,  wie  in  Harkau,  die  Musikkapelle.  Ihr  schliesst  sich 
in  einiger  Entfernung  der  Bräutigam  an.  Er  trägt  seinen  Pelz  nicht  wie 
der  Harkauer  Bräutigam  über  die  Schulter  geworfen,  sondern  angezogen. 
Ihm  folgen  die  beiden  Betmänner  und  die  beiden  Ausgeber  Mann  für 
Hann.  Nach  ihnen  kommen,  immer  einer  hinter  dem  andern,  die  übrigen 
verheirateten  männlichen  Hochzeitsgaste,  nach  ihrem  Alter  geordnet. 
Den  Schluss  der  Männerreiho  bildete  gelegentlich  der  ersten  Hochzeit, 
die  ich  im  Fasching  letzten  Jahres  in  Agendorf  mitmachte,  der  Hoch- 
zeitsvater, der  Vater  des  Bräutigams,  der  derzeitige  Richter  (Gemeinde- 
vorstand)  von  Agendorf,  Andreas  Schätz.  Dem  Hochzeitsvator  schliessen 
sich  die  Knaben  der  beiden  Verwandtschaften  an.  Jeder  ist  mit  einem 
Stäbchen  bewehrt  (Taf.  I,  Fig.  2).  Den  Knaben  folgen  die  Mädchen, 
auf  diese  die  Kranzeljungfern  (Taf.  II,  Fig.  3).  Ihnen  schliessen  sich 
die  Hochzeitsknechte  au.  Alle  tragen  sie  ihre  Pelze  über  die  Schultern 
gehängt,  und  in  den  Händen  halten  sie  Stöcke  wie  die  Männer  und  Knaben. 
Zwischen  den  beiden  letzten  der  Burschen  —  es  sind  die  beiden  Braut- 
führer —  geht  die  Braut.  Den  Schluss  bildet  die  einzige  verheiratete 
Frau  im  ganzen  Hochzeitszuge,  eine  ältere  nahe  Verwandte  der  Braut. 
Sie  trägt,  in  ein  weisses  Tuch  gehüllt,  „die  Klag  nach".  Was  sie  im 
Tuche  trägt,  sind  —  zwei  Orangen,  die  rechts  und  links  auf  den  Altar 
gelegt  werden  und  dem  Pfarrer  zufallen,  und  eine  kleine  Geldspende,  die 
der  Kirche  geweiht  wird.  Was  es  ehemals  für  eine  Bewandnis  mit  dem 
„Nachtragen  der  Klage14  gehabt  haben  muss,  konnte  ich  bis  jetzt  nicht  mit 
Sicherheit  ergründen. 

Der  im  Gänsemarsch  heranschreitende  imposante  Hochzeitszug  um- 
fasste  ausser  den  8  Musikanten,  dem  Bräutigam  und  der  Braut  23  Männer, 
23  Knaben,  6  Mädchen,  9  Kranzeljungfern,  0  Burschen,  die  eine  verheiratete 
Frau  und  8  kleinere  Kinder,  die  von  einzelnen  Männern  au  der  Hand 
geführt  wurden,  im  ganzen  also  Sil  Personen. 
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In  Agendorf  war  es  noch  vor  wenigeu  Jahren  Gebrauch,  dass  alle 
Burschen  des  Dorfes,  die  unter  dem  Namen  „die  Bursch"  eine  Vereinigung 
bilden  und  der  bis  zum  Tage  seiner  Hochzeit  auch  jeder  Bräutigam  an- 
gehört, dem  aus  der  Bursch  tretenden  jungen  Manne  gelegentlich  seines 
Ganges  zur  Trauung  eine  Ehrenbezeugung  leisteten,  welche  „  Aufwartung*- 
genannt  wurde. 

Die  Aufwartung  bestand  darin,  dass  die  Burschen,  angethan  mit  fest- 
licher Kleidung  und  umgürtet  mit  der  „Libre"1)  —  das  ist  ein  Gürtel  in 
zumeist  weisser  und  roter  oder  gelber  und  roter  Farbe,  der  eine  Schflr- 
macher-Arbeit  ist  und  Ähnlichkeit  hat  mit  der  Feldbinde  der  ungarischen 
Honved-  (Landwehr-)  Offiziere  —  in  Abständen  von  10—15  Schritten  dem 
Hochzeitszuge  ein  vom  Brauthause  bis  zur  Kirche  reichendes  Spalier 
bildeten. 

In  Markau  hat  sich  der  Gebrauch  der  „Aufwartung"  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten,  nur  wird  das  Spalier  dort  nicht  auf  offener  Strasse, 
sondern  zu  beiden  Seiten  vor  dem  Kirchenthor  gebildet.  Für  diese  Ehren- 
bezeugung dankt  der  Bräutigam  der  Bursch  sowohl  in  Agendorf,  als  auch 
in  Harkau  durch  ein  Viertel  (l/4  hl)  Wein. 

Ist  der  Hochzeitszug  vor  der  Kirche  augekommen,  so  gehen  zwei 
Betraute  des  Bräutigams  und  zwar  der  eine  zum  Pfarrer  und  der  andere 
zum  Lehrer,  um  die  Ankunft  des  Hochzeitszuges  ^anzumelden.  Auch  diese 
Meldung  geschieht  durch  eine  immer  wieder  gleichmässig  wiederkehrende 
Ansprache.    Sie  lautet  in  Agendorf  folgendermassen: 

„Ich  werde  hergeschickt  von  meinem  lieben  Vetter,  sowie  von  seinem 
lieben  Sohn,  welcher  sich  in  den  Stand  der  Ehe  begeben  will.  Sie  lassen 
Ihnen  einen  schönen  Gruss  hereinsagen,  und  Sic  möchten  so  freundlich 
sein,  diejenigen  Angelegenheiten,  welche  Ihres  Amtes  sind,  in  Ordnung 
zu  bringen.1* 

Während  die  übrigen  Hochzeitsgäste  in  der  Kirche  ihre  Plätze  ein- 
nehmen, bleiben  die  Hochzeitsknechte  noch  eine  kurze  Zeit  vor  der 
Kirchenthüre  und  tanzen  dort,  indem  sie  sich  die  Hände  reichen  und  einen 
Kreis  bilden,  einen  Reigen  im  Csardas  -  Schritt,  den  sie  das  „Werben" 
nennen.  Das  Wort  und  auch  die  Tanzweise  erinnern  an  den  Werbertanz, 
der  in  früherer  Zeit  durch  die  die  Werbekommission  begleitenden  Soldaten 
aufgeführt  wurde.  Das  Werben  wird  nach  vollzogener  Trauung,  während 
der  Zeit,  als  sich  der  Zug  wieder  in  derselben  Ordnung,  wie  er  gekommen 
ist,  zusammenstellt,  durch  die  Hochzeitsknechte  wiederholt.  Meines  Wissen* 
wird  dieser  eigenartige  Tanz,  der  auch  an  den  slavischeu  Kolo  gemahnt, 
nur  bei  Hochzeiten  und  im  deutschsprachigen  Westungarn  nur  in  Agendorf 

aufgeführt  (s.  das  Bild  Taf.  II,  Fig.  4). 

  / 

1)  In  dem  Worte  I.ibre  ist  jedenfalls  das  frauz.  livree  tu  erkennen.  In  Harkau  wird 
der  mit  Bändern  geschmückte  Strauss,  den  die  Burschen  an  der  Mütze  tragen,  I.ibr<* 
genannt,  mau  unterscheidet  dort  eine  rote  und  eine  blaue  (Trauer-)  Librc. 
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Während  der  Trauungsfeier  in  der  Kirche  nehmen  in  Harkau  die 
männlichen  Hochzeitsgäste  auf  der  einen,  die  weiblichen  auf  der  anderen 
Seite  in  den  ersten  Bänken  vor  dem  Altar  Platz.  Nur  der  Bräutigam 
allein  steht  und  zwar  ungefähr  5  Schritte  vor  dem  Altar. 

Wird  die  letzte  Strophe  eines  passenden  Chorales  gesungen,  tritt  der 
Pfarrer  vor  den  Altar.  Dann  erheben  sich  die  beiden  Brautführer,  und 
der  ältere  derselben  reicht  der  Braut  den  Zipfel  eines  weissen  Tuches. 
An  diesem  Tuche  führt  er,  der  Braut  voranschreitend,  während  der  zweite 
Brautführer  ihr  folgt,  die  Braut  an  die  rechte  Seite  des  Bräutigams.  Beide 
Brautführer  umgehen  das  Brautpaar  und  kehren,  stets  hintereinander  her- 
gehend, wieder  auf  ihre  Plätze  zurück. 

Nach  der  Kopulation  wird  die  Braut  wieder  auf  dieselbe  Weise  auf 
ihren  Platz  geleitet,  der  Bräutigam  aber  bleibt  stehen,  bis  der  Pfarrer  den 
Altar  verlassen  hat  und  das  Schlusslied  zu  Ende  gesungen  worden  ist. 

Vor  der  Kirchenthüre  bildet  die  Bursch  wieder  Spalier,  lässt  den 
Hochzeitszug  passieren  und  begleitet  ihn  dann  hinaus  durch  den  Pfarrhof 
auf  den  freien  Dorfplatz.  Hier  veranstaltet  die  Bursch  zu  Ehren  der  Braut 
angesichts  der  ganzen  Dorfgemeinde  drei  Ehrentänze,  an  denen  sich  seitens 
der  Hochzeitsgesellschaft  nur  die  Braut  und  die  Brautjungfern  beteiligen. 
Die  Tänzer  sind  ausschliesslich  Mitglieder  der  Bursch  (s.  das  Bild  Taf.  HI, 
Fig.  5;  in  der  Mitte  steht  die  Braut  im  Arme  eines  der  Burschen).  Die 
Kranzeljungfern  überreichen  gelegentlich  der  Ehrentänze  dem  ersten  der 
Tänzer  das  Sträusschen,  das  sie  an  der  Brust  getragen  haben.  Zumeist 
ist  es  wohl  immer  der  Bursche,  der  das  Sträusschen  erhält,  den  das 
Mädchen  unter  allen  am  liebsten  sieht,  und  oft  ist  dieses  Sträusschen  das 
erste  öffentlich  abgelegte  Zeugnis  dessen,  dass  das  Mädchen  dem  aus- 
gezeichneten Burschen  in  herzlicher  Liebe  zugethan  ist. 

In  Agendorf  werden  die  drei  Ehrentänze  erst  nach  der  Rückkehr  des 
Hochzeitszuges  in  das  Haus  des  Bräutigams  und  zwar  vor  demselben  oder 
im  Hofe  desselben  getanzt.  Hier  beteiligen  sich  aber  nur  die  Braut,  die 
Kranzeljungfrauen  und  die  Hochzeitsknechte  an  den  Tänzen  (s.  das  Bild 
Taf.  IH,  Fig.  6). 

Sind  die  Hochzeitsgäste  im  Hause  des  Bräutigams  angelangt,  so  über- 
lebt der  ältere  Brautführer  in  Harkau  dem  Bräutigam  die  Braut  mit 
folgenden  Worten: 

„ Wertgeschätzter  Jungherr  Bräutigam!  Hier  übergebe  ich  Dir  Deine 
gegenwärtige  Jungfrau  Braut,  und  das  Werk,  dass  Du  uns  anvertraut  hast, 
haben  wir  vollendet.    Gott  segne  Deinen  Anfang,  Fortgang  und  Ausgang!" 

Vor  der  Thür  des  Hauses  nimmt  dann  der  Bräutigam  die  Glück- 
wünsche seiner  Gäste  entgegen. 
Der  eine  der  Gäste  sagt: 

„Fleiss,  Redlichkeit  und  Treue  wohnten  von  jeher  in  diesem  Hause; 
sorge,  dass  dieselben  auch  fürderhin  ullhicr  zu  finden  seien!"* 
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Der  andere  spricht  die  bekannte  Liederstrophe: 

immer  Treu  und  Redlichkeit 
Bis  an  Dein  kühles  Grab 
Und  weiche  keinen  Finger  breit 
Von  Gottes  Wegen  ab." 

Und  wenn  einer  nicht  mehr  zu  sagen  weiss,  sagt  er  oben  in  treu- 
herziger Weise: 

„Ich  wünsch'  dir  halt  auch  viel  Glück  und  Gottes  reichsten  Segen.* 

Die  Gäste  gehen  hierauf  nach  Hause,  um  ihre  Feierkleidung  abzulegen 
und  sich  leichter  zu  kleiden.  Nach  kurzer  Zeit  erscheinen  sie  dann  wieder 
im  Hochzeitshause  zum  Hochzeitsmahle.  Die  tanzenden  Mädchen  im  Hilde 
(Fig.  6)  liess  ich  in  der  Kleidung  aufnehmen,  in  der  sie  zum  Mahle 
kommen.  Es  ist  die  Sonntagstracht.  Die  Mädchen  tragen  ein  schwarzes 
seidenes  oder  samtenes  Miederleibchen,  über  das  ein  buntfarbiges,  mit 
Fransen  versehenes  Seidentuch  geschlungen  ist.  Die  mit  gehäkelten  Spitzen 
versehenen  Hemdärmel  lassen  den  Vorderarm  frei.  Der  farbige  Rock  ist 
mit  Sammetbordüren  versehen  und  vorn  durch  die  weisse  Schürze  bedeckt. 

In  Harkau  kommen  die  Mädchen  mit  hellen  anliegenden  Jäckchen 
zum  Mahle.  Es  ist  ein  schöner  Anblick,  die  Kranzelmädchen  fast  alle  in 
blendend  weisser  Kleidung  vor  sich  zu  sehen. 

In  der  Feierstube  des  Hauses  sind  gewöhnlich  fünf  Tische  für  je 
8 — 9  Personen  gedeckt. 

Am  1.  Tische,  dem  Herrentische,  sitzen  die  vier  Beistände,  der  Hoch- 
zeitsvater und  Brautvater,  Pfarrer  und  Lehrer,  oder,  wenn  diese  am  Mahle 
nicht  teilnehmen,  zwei  oder  drei  der  nächsten  männlichen  Verwandten; 

am  2.  Tische  nehmen  die  weiteren  verheirateten  Männer  Platz; 

am  3.  Tische  sitzt  die  Braut  im  Tischwinkel  auf  einem  Polster  und 
mit  einem  Schemel  unter  den  Füssen  und  mit  ihr  noch  die  Kranzeljungfern: 

am  4.  Tische  sitzen  die  Brautführer  und  die  Hochzeitsknechte; 

am  5.  Tische  finden  die  Musikanten  Platz. 

Der  Bräutigam  kann  sich  nicht  setzen.  Er  muss  als  angehender  Haus- 
vater seine  Gaste  bewirten  und  trägt  die  Speisen  auf.  Ihm  zur  Seite  stehen 
noch  vier  „Kellner",  meist  Jungverheiratete  Männer,  zwei  aus  der  Ver- 
wandtschaft des  Bräutigams  und  zwei  aus  der  Freundschaft  der  Braut, 

Tn  Arndorf  sitzt  der  Rräuticam  im  Ehrenwinkel  neben  der  Braut 
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3.  Reis  (Reis  iii  Hühnersuppe  breiartig  gekocht  uud  mit  Hühner- 
fleiscli  durchsetzt), 

4.  Kuttelfleck  (Rindermagen  in  saurer  Sauce), 

5.  Sauerkraut  mit  aufgelegtem  Selchfleisch  (geräuchertes  Schweine- 
fleisch). 

Dieser  ersten  Abteilung  des  Mahles  folgt  das  Bescheidessen.  Vom 
Bescheidessen  wird  nichts  genossen.  Jeder  Gast  bekommt  von  jedem 
Gericht  seinen  Anteil.  Alles  legt  er  auf  einem  reinen  Teller  zusammen. 
Dieser  wird  dann,  hochgetürmt  mit  Speisen,  in  eine  Serviette  gebunden 
und  den  Familienmitgliedern  jedes  einzelnen  Gastes,  die  nicht  am  Hoch- 
zt'itsmale  teilnehmen  können,  nach  Hause  geschickt.  Das  Bescheidessen 
hesteht  aus  folgenden  Gängen: 

<».   Rinderbraten  (in  ganzen  Stücken  zu  10— 15  kg  für  einen  Tisch 

aufgetragen), 
7.  Schweinebraten, 

H.   Spanferkel  (für  jeden  Tisch  eines), 

\).   Krapfen  (auf  jeden  Tisch  kommt  eine  Schüssel  mit  so  viel  Stücken, 
dass  auf  jede  Person  zwei  kommen), 

10.  Beugel  (ringförmiges  Gebäck,  auf  jeden  Tisch  so  viele,  dass  auf 
jeden  Gast  eiu  Viertel  kommt). 

Dem  Bescheidessen  folgt  als  dritte  Abteilung  die  Fortsetzung  des 
eigentlichen  Mahles,  das  aus  folgenden  weiteren  Gängen  besteht: 

11.  gekochte  Zwetschken, 

12.  Triett  (Semmelschnitten  in  warmem  gezuckertem  Wein), 

Yd.    Milchreis  (eine  Art  kalter  Pudding  aus  in  Milch  gekochtem  Reis 

mit  Zibeben  und  zerhackten  Mandeln), 
14.   schwarzer  Kaffee. 

Während  des  Hochzeitsmahles  werden  Reden  gehalten  und  allerlei 
Kurzweil  getrieben.  Der  Reigen  der  Reden  wird  gewöhnlich  mit  einer 
ao  das  Brautpaar  gerichteten  Ansprache  durch  den  Pfarrer  eröffnet.  Ihm 
folgt  gewöhnlich  der  Lehrer  mit  einer  Rede  auf  die  Eltern  des  Braut- 
paares. Dann  rühmt  wohl  auch  der  Dorfnotär  das  Mühen  der  Beistände, 
die  einen  solch  schönen  Bund  zusammengebracht  u.  s.  w. 

Für  die  Heiterkeit  der  Gesellschaft  haben  vor  allem  die  Brautführer 
zu  sorgen.  Sie  versäumen  es  gewiss  nie,  der  Braut  in  derber  Anzüglich- 
keit das  Schwänzchen  eines  Spanferkels  zu  servieren,  das  die  Braut  dann 
so  rasch  als  möglich  unter  dem  Tische  verschwinden  lässt,  was  natürlich 
die  Lachmuskeln  der  ganzen  Gesellschaft  reizt.  Oder  sie  legen  unter  die 
Krapfen,  die  auf  den  Tisch  der  Braut  kommen,  eine  Puppe,  die  anzeigen 
soll,  dass  man  hofft,  die  Braut  werde  im  nächsten  Fasching  als  junge 
Mutter  bereits  ein  Kind  in  ihren  Armen  wiegen.    Auch  tragen  die  Braut- 

Zeiwebr.  d.  Verein,  f.  Volkskunde.   1900.  26 
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führer  durch  heitere  Sprüche  und  Reden  viol  zur  Belustigung  d*r  Hoch- 
zeitsgesellschaft bei. 

Einzelne  davon  habe  ich  aus  dem  geschriebenen  Boche  des  Baucrn- 
bur8cheu  Mathias  Lampel,  der  bei  den  Hochzeiten,  die  ich  im  Febrnar  in 
Agendorf  mitmachte,  Brautführer  war,  abgeschrieben.  Lampel  nennt  diese 
Ansprachen  „Sprüche  zum  Gesundheitstrunk".  Er  hat  sie  damals  auch 
zum  Besten  gegeben. 


Sie  lauten; 


üer  Henker  hol'  die  Grillen, 
Es  lebe  guter  Wein! 
Lasst  uns  die  Gläser  füllen 
Und  ewig  freudig  sein. 
Hoch  lebe  das  Brautpaar, 
Hoch  leben  die  Gast, 
Und  was  Ihr  gelobet, 
Das  haltet  auch  fest! 
Das  höchste  Glück 
Soll  Gott  spenden, 
Des  Herzens  Frieden 
Niemals  enden!  Vivat! 


Ich  wünsche  Euch,  Ihr  trautes  Paar, 

Von  Jahr  zu  Jahr  und  immerdar, 

Was  Euch  im  Eh'stand  nützlich  war. 

Ihr  habt  Euch  heut  im  Eh'stand  zwar 

Wohl  mutig  eingefunden, 

Aber  alle  Welt,  die  weiss  es  auch, 

Da  giebt's  viele  böse  Stunden. 

Der  Herr  und  Frau  macht's  oft  zu  toll, 

Drum  sage  ich  Euch  beiden. 

Wie  Ihr  Euch  verhalten  sollt, 

Wohl  heut'  beim  Hochzeitsschmause. 

Das  Weib  muss  nicht  zum  Fenster  stehn. 

Nach  andern  Männern  gafTen. 

Der  Mann  hat  bloss  auf  sie  zu  sehn, 

Mit  andern  nichts  zu  schaffen. 

Der  Mann  ist  Herr,  nicht  was  er  will, 


II. 

Ich  kann  nicht  unterlassen, 

Einen  freundlichen  Trunk  zu  machen. 

Besonders  einen,  der  Euch  freut 

Samt  die  Herren  Betleut*, 

Ausgeber  und  Spielleut', 

Samt  unsern  Jungherrn  Bräutigam. 

Samt  seiner  vielgeliebten  Jungfrau  Braut. 

Bräutigamvater  und  Brautvater, 

Herren  und  Frauen, 

Junggesellen  und  Jungfrauen! 

Allen  eingeladenen  Hochzeitsgästen, 

Sämtlichen  gute  Gesundheit!  Vivat! 

III. 

Muss  er  zu  streng  gebieten. 
Und  brummt  er  viel, 
So  schweig  Du  still 
Und  halt'  Dein  Maul  in  Frieden. 
Nun  wachsen  kleine  Kinder  an 
In  Segen  und  in  Ehren, 
Der  Herr  befiehlt  es  früher  schon: 
Die  Welt,  die  soll  sich  mehren! 
Da  habt  dabei  nur  frohen  Mut, 
Der  sie  Euch  schenkt,  ist  immer  gut. 
Er  wird  sie  Euch  ernähren. 
Und  wenn  er  Euch  dereinstmal  scheid't 
Nimmt  Gott  Euch  wieder  höchst  erfreut 
Zusammen  in  die  Ewigkeit. 
Spielleut,  spielet  einen  Vivat  auf! 


Il!«>    Mnuil/  .itif  ,>n    »ninlnn    nonli     Jod..,,  Un«4..    >,»«d   «rw«K    ini^ntn   VlnriKiti  ..ixan 
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Gegen  da«  End«'  des  Ho<;hzeitsmahls  wird  fast  bei  allen  Hochzeiten 
<lio  Gesellschaft  durch  eine  falsche  Braut  belustigt.  Gewöhnlich  ist  es 
eine  der  Köchinnen,  die  sich  mit  städtischer  Kleidung  anthut.  Dabei 
darf  Hut  und  Schleier  nicht  fehlen.  Letzterer  schon  deshalb  nicht,  weil 
durch  ihn  das  Gesicht  verdeckt  und  die  falsche  Braut  unerkennbar  gemacht 
werden  muss.  Im  Arme  trägt  die  falsche  Braut  eiue  Puppe,  die  ein 
Wickelkind  darstellt.  Sie  wird  durch  den  Brautführer,  einen  wortgewandten 
^Kellner**  oder  durch  einen  witzigen  Musikanten  in  die  Stube  und  mitten 
unter  die  llnchzeitsgäste  geführt.  Dabei  hält  ihr  Begleiter  eine  Ansprache, 
die  ungefähr  wie  die  folgend«1  klingt,  die  ich  nach  der  in  ITnrkau  gehörten 
aus  dem  Gedächtnisse  niedergeschrieben  habe: 

„Wertgeschützte  Hochzeitsgiiste!  Es  wird  Euch  allen  nicht  unbekannt 
sein,  dass  unser  Jungherr  Bräutigam  drei  Jahre  lang  als  Kanonier  beim 
Militär  gedient  hat.  Das  letzte  halbe  Jahr  brachte  er  in  Trebinje  in 
Bosnien  zu.  Ihr  wisset  es  auch  alle,  dos«  un-eren  feschen  Kanonieren 
die  Mädchen  gerne  zulaufen.  So  hat  sich  auch  an  unseren  Jungherrn 
Bräutigam  eine  angemacht,  und  die  Liebschaft  ist  nicht  ohne  Folgen 
geblieben.  Sie  hat  ein  Kind  erhalten  und  sagt,  dass  es  von  ihm  sei. 
Und  wenn  Ihr  das  Kind  ansehet,  dass  sie  hier  bei  sich  hat,  so  muss  man 
es  wohl  glaaben,  denn  es  ist  ihm  ganz  aus  dem  Gesicht  geschnitten. 
Es  könnte  auch  einer  sagen,  dass  nach  einem  halben  Jahre  noch  kein 
Kind  da  sein  könne.  Da  muss  ich  aber  sagen,  dass  in  Bosnien  die 
Weiber  nicht  so  lange  tragen  wie  bei  uns.  Dort  unten  ist  es  viel 
wärmer  als  bei  uns,  und  darum  sind  die  Kinder  schneller  ausgebacken. 
Sie  hat  nun  in  Erfahrung  gebracht,  dass  unser  Jungherr  Bräutigam  in  den 
Ehestand  treten  will.  Das  hat  sie  aber  nicht  zugeben  wollen,  weil 
sie  ein  älteres  Anrecht  auf  ihn  hat  Weil  aber  die  Kopulation  schon 
geschehen  und  sie  um  etliche  Stunden  zu  spät  gekommen  ist,  so  bittet 
sie  wenigstens  um  eine  Reiseentschädigung  und  die  ihr  gebührenden 
Milchkreuzer.* 

Die  falsch«1  Braut  gellt  hierauf  ans  Sammeln.  Si»«  sammelt  die  Spenden 
—  «*s  giebt  in  «ler  Regel  jeder  Gast  "20 — 30  Kr.  —  in  einem  blechernen 
Suppenschöpfer,  an  den  sie  fortwährend  mit  einem  Kochlöffel  klopft.  Das 
Krtragnis  «ler  Sammlung  fällt  der  „Muu«linu,  der  leitenden  unter  den 
Köchinnen  zu. 

Der  Sammlung  für  die  Mundin  folgt  eine  Sammlung  für  die  Musi- 
kanten. Auch  diese  Sammlung  wird  stets  durch  ein«'  schnurrige  Rede 
eingeleitet.  Si«'  wird  von  einem  der  Musikanten  gehalten.  Ein  aus  Agen- 
dorf stammender  Bauer.  Namens  Andreas  Wödk  der  nachmals  Wirt  in 
Harkau  war  und  zudem  auf  Hochz«»iten  in  der  Musikkapelle  sein  Instrument 


Bunker: 

Wir  Musikanten  haben  uns  eine  grosse  Reise  nach  Venedig  vor- 
genommen darum,  weil  hier  die  Saiten  zu  teuer  sind.  Dort  kostet  das 
Tausend  drei  Wochen  und  bei  uns  vierzehn  Tage.  Ich  hab'  lauter  arme 
Kameraden,  obwohl  ich  aus  einem  reichen  Hause  bin,  und  das  ist  mein 
Unglück.  Mein  Vater  hat  ein  grosses  Haus  gehabt,  das  hatte  drei  Stock 
unter  der  Erde  und  einen  grossen  Hof,  dass  wir  mit  einer  Scheibtruhe 
(Schiebtruhe,  Schubkarren)  umkehren  konnten,  wenn  wir  durch  Aufheben 
etwas  nachhalfen.  Mein  Vater  war  ein  reicher  Kaufmann:  vormittags 
haben  wir  das  Brot  erbettelt  und  nachmittags  verkauft.  Ich  selbst  bin 
ein  tapferer  Kerl,  hab'  dreizehn  Jahr  in  einem  Sommer  beim  Maikäfer- 
krieg mitgemacht.  Beim  Militär  war  ich  fein  montiert,  ich  habe  Felfer1  - 
Joppen2)  und  eine  Binsenkappe  und  einen  schleissigen  Stallkittel  getragen 
Mein  Vater  hat  mir  auch  viel  Geld  mitgegeben,  2  Kreuzer  grobes  und 
4  Kreuzer  kleines. 

Als  wir  ans  Meer  kamen,  bauten  wir  uns  ein  Schiff  aus  Papier  und  mit 
Rohr  einen  Segelbaum.  Damit  sind  wir  glücklich  Ubers  Meer  gekommen 
und  haben  uns  Saiten  gekauft.  Als  wir  dann  nach  Hause  reisten,  ist  uns 
ein  grosses  Malheur  passiert.  Da  sind  wir  an  einen  grossen  Breiberg 
gekommen.  Da  war  kein  anderer  Ausweg,  wir  mussten  uns  durchgraben. 
Wir  arbeiteten  fleissig,  aber  je  mehr  wir  wegschafften,  desto  mehr  kam 
nachgerutscht.  Es  blieb  nichts  übrig,  wir  mussten  in  die  Stadt  und  holten 
uns  beim  Lebzelter  200  Mann  zu  Hilfe  und  viel  Werkzeug:  Krampen  und 
Grabschaufeln.  Ich  war  der  Anführer  und  hatte  als  solcher  den  grössten 
Krampen.  Ich  war  aber  recht  unglücklich  damit.  Auf  einmal  ist  mir 
der  Stiel  vom  Krampen  abgegangen  und  ist  mir  hinten  hineingefahren 
und  vorn  heraus.  Auch  jetzt  steht  mir  noch  ein  Tram  (Stück)  davon 
heraus.  Obwohl  ich  viel  Geld  für  Operationen  verausgabt  habe,  konnte 
doch  kein  Doktor  diesen  Schaden  heilen.  Endlich  sind  wir  dann  durch 
den  Berg  hindurchgekommen.  Als  wir  aber  durch  waren,  standen  wir 
vor  einem  grossen  Hause,  in  dem  Musik  war.  Da  wollten  wir  hinein,  um 
zuzusehen.  Weil  ich  ziemlich  die  beste  Kleidung  an  hatte  und  auch  der 
Tapferste  war,  ging  ich  zuerst  hinauf.  Wie  ich  aber  hinkam,  wichen  mir 
alle  Leute  aus,  weil  sie  glaubten,  ich  sei  aus  einem  Narrenhause  davon- 
gelaufen. Es  ist  wahr,  meine  Montur  war  um  und  um  schleissig  und  in 
der  Mitte  geflickt.  Nach  einem  Augenblick  bin  ich  allein  im  Zimmer 
gewesen  und  als  ich  hinauswollte,  sah  ich,  dass  sie  mich  eingesperrt 
hatten.  Jetzt  bin  ich  da  gestanden,  wie  die  Butter  in  der  Sonne.  Ich 
wusste  kein  anderes  Mittel,  bin  fort  und  habe  mir  einen  Kälberetrick 
gekauft.  Damit  habe  ich  mich  durch  das  Fenster  hinabgelassen.  Als  dir 
Strick  nicht  mehr  langte,  hab'  ich  losgelassen  und  bin  auf  eine  Kletten- 
staude gefallen.  Daran  bin  ich  hängen  geblieben  und  bin  drei  Tage 
darauf  gesessen.  Als  mir  die  Zeit  zu  lang  geworden  ist,  bin  ich  nach 
Hanse  gegangen  um  Krampen  und  Grabschaufel  und  habe  die  Klettenstaudt 
ausgegraben,  dass  ich  herabkommen  konnte.  Ihr  könnt  Euch  denken, 
was  wir  da  ausgestanden  haben! 

Weil  wir  jetzt  aber  so  glücklich  sind,  dass  wir  heute  das  erste  Geschäft 
machen  können,  so  thäten  wir  halt  bitten  um  eine  Beisteuer,  danüt  wir 
die  alten  Schulden,  die  wir  auf  der  Reise  gemacht  haben,  zahlen  können 


1)  Salweide.  —  2)  Jacke. 
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Reisset  dem  Beutel  die  Gosche  (Mond)  recht  auseinander,  führet  hinein 
bis  zum  Ellbogen,  thut  feeraus,  was  darin  ist,  das  andere  könnt  Ihr 
behalten.*  i 

•  *•••'•   ••'  :        '•'•.•<  C.«  i.  :  • 

II. 

„Guten  Abend,  meine  Herren!  Wir  möchten  morgen  nicht  so  früh 
zusammenkommen,  darum  sage  ich  heute  so  spät,  was  ich  Euch  zu  sagen 
habe. 

Weil  das  Spiel mannsgeschäft  so  schlecht  geht,  haben  wir  einen  Vieh- 
handel angefangen,  haben  uns  eine  Kuh  angeschafft,  die  alle  Jahre  zwölf 
Kälber  ausschüttet.  Die  Kuh  hat  einen  Halmbarren  (Scheunenteil,  in  dem 
das  Getreide,  die  Halme  aufgespeichert  werden)  voll  Milch  gegeben  und 
einen  Stadel  roll  Rahm.  Den  Rahm  haben  wir  mit  dem  Tennrechen 
(ein  sehr  grosser  Rechen)  abgezogen,  aber  wenn  man  kein  Glück  hat,  ist 
alles  vergebens.  Die  Kuh  hat  über  Nacht  der  Nudelbeisser  (Puppenräuber, 
Galosoma  sycophanta)  erdrückt,  und  die  Kälber  hat  der  Maikäfer  zertreten, 
der  Stadel  hat  einen  Riss  bekommen,  und  so  ist  jetzt  der  ganze  Profit 
beim  Teufel. 

Weil  wir  uns  das  Geld  zum  Handel  zu  leihen  genommen  haben  und 
es  nicht  zurückerstatten  konnten,  mussten  wir  vom  Hause  fort  und  sind 
auf  die  Reise  gegangen.  Da  sind  wir  in  einen  grossen  Wald  gekommen. 
Es  standen  dort  drei  Eichen  und  eine  Hasclnussstaude.  Darin  sind  wir 
uns  vergangen,  aber  nach  drei  Tagen  haben  wir  doch  wieder  heraus- 
gefunden. Wie  wir  vom  Walde  hinauskamen,  sahen  wir  ein  grosses 
Wasser  vor  uns.  Jetzt  war  guter  Rat  teuer.  Die  Not,  sagt  mun,  lehrt 
beten  und  erfinden,  wir  aber  thaten  beides  nicht.  Wir  fanden  am  Ufer 
ein  SchifTlein,  das  haben  wir  gestohlen  und  wollten  damit  über  das 
Wasser  fahren.  Am  Anfang  ist's  ganz  gut  gegangen,  aber  als  wir  auf 
mitter  See  waren,  ist  ein  grosser  Sturm  kommen  und  hätf  uns  richtig 
das  Schiff  bald  umgeworfen.  Zum  Glück  haben  wir  aber  einen  Nackten 
bei  uns  gehabt,  dem  haben  wir  unsere  Saiten  und  Instrumente  in  die 
Taschen  und  den  Busen  gesteckt,  dass  nichts  nass  geworden  ist.  Dann 
hatten  wir  auch  einen  Weitscher  bei  uns.  Der  hat  am  Ilmitzer  Turm 
(Untitz,  ein  Dorf  am  Neusiedler  See)  ein  einäugiges  Mücklein  gesehen, 
das  hat  uns  schnell  einen  Fuss  herübergestreckt  und  hinausgezuckt.  Könnt 
Euch  denken,  wie  froh  wir  waren!  Aber  jetzt,  was  anfangen?  Wir  waren 
alle  voll  Hunger  und  Durst.  Da  mussten  wir  unseren  Feinschmecker  zu 
Hilfe  nehmen.  Der  ist  auch  gleich  beim  Zeug  gewesen,  hat  seine  grossen 
Nasenlöcher  aufgespreizt  und  hat  dieses  Haus  gefunden,  wo  wir  jetzt  sind. 
Der  Hunger  und  Durst,  meine  Herren,  ist  soweit  gestillt.  Wir  thäten 
daher  nur  noch  bitten  um  eine  Unterstützung,  dass  wir  unsere  Reise 
fortsetzen  können.  Reisset  daher  dem  Beutel  die  Gosche  recht  ausein- 
ander, fahrt  hinein  bis  zum  Ellbogen,  thut  heraus  was  drin  ist.  das  andere 
könnt  Ihr  behalten.'- 
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„Wir  danken,  meine  Herren,  für  die  Beisteuer.  Wir  werden  schauen, 
dass  wir  die  Schulden  bezahlen  können.  Wenn  was  übrig  bleibt,  so 
werden  wir  es  schon  zurückgeben.  Wenn  Euch  aber  der  Kopf  früher 
nicht  weh  thut,  als  bis  Ihr  was  zurück  bekommt,  werdet  Ihr  Euer  lieben 
lang  keinen  Doktor  brauchen.* 

Mit  dem  Abschlüsse  der  oben  mitgeteilten  Belustigungen  und  heiteren 
Heden  erreicht  gewöhnlich  auch  «las  Hochzeitsmahl  sein  Ende.  Nachdem 
das  letzte  Gericht  aufgetragen  und  verzehrt  worden  ist,  spricht  in  Harkau 
einer  der  Betmänner  folgende  Danksagung: 

„Vielgeliebte  Herren  und  Frauen!  Da  durch  Gott,  den  Allmächtigen, 
das  Werk  dieser  Feierlichkeit  so  weit  gelungen  ist,  dass  von  uns  ehr- 
samen vier  Männern  als  bekräftigende  Zeugen  ein  ehrliches  Ehebündnis 
geschlossen  ist,  welches  heute  durch  den  Priester  öffentlich  bestätigt  und 
eingesegnet  wurde,  allwo  nun  zwei  Glieder  in  einer  Liebe  wandeln,  zu 
dem  Ende  konnte  deshalb  unser  lieber  Hochzeitsvater  Y  N..  nebst  seiner 
lieben  Ehewirtin  aus  Liebe  zu  ihrem  Sohne  nicht  unterlassen,  ihm  einen 
christlichen  Ehrentag  anzustellen  und  zwar  den  heutigen  Tag,  zu  welchem 
wir  alle,  nämlich  Herren  und  Frnuen,  Junggesellen  und  Jungfrauen,  sowie 
auch  die  Herren  Musikanten  hier  öffentlich  versammelt  sind.  Alles  diese* 
so  zu  veranstalten  und  in  Ausführung  zu  bringen,  hat  er  vor  etlichen 
Stunden  durch  seine  ausgeschickten  Boten  uns  all  bereits  Gegenwärtigen 
einwUrdigcn  lassen,  um  die  verlobten  Personen  aus  ihrer  Behausung  zur 
heiligen  Kopulation  in  die  Kirche,  als  an  den  Ort,  wo  Gottes  Ehre  wohnet, 
um  dort  dem  Höchsten  ihr  Gelübde  zu  thun,  zu  begleiten  und  von  dort 
wieder  in  diese  Behuusung,  allwo  wir  jetzt  sein,  da  er  uns  vortragen  lies» 
Speis'  und  Trank,  welche  ihm  Gott  durch  meinen  gnadenreichen  Segen 
bescheret  und  gegeben  hat. 

Weil  nun  dies  alles,  war  es  jetzt  viel  oder  wenig,  unser  Hochzeitsvater 
aus  liebevollem  Herzen  dargereicht,  so  bittet  er,  es  möchte  sich  jeder  damit 
begnügen  lassen. 

Ehe  ich  meine  kurzen  Worte  schliesse,  so  will  ich,  zu  erinnern  de» 
Gebers,  von  dem  alle  guten  und  vollkommenen  Gaben  herabkommen, 
nicht  vergessen.  Und  ihm  solches  zu  danken  und  ihn  zu  loben,  so  lasset 
uns  einstimmen  in  den  Gesang: 

Du  schenkst  uns,  Gott,  so  väterlich 

Jetzt  Speis1  und  Trank  so  gnädiglich  u.  s.  w  u 

Nach  der  Danksagung  folgt  die  Einleitung  zum  Tanze  in  einer  Auf- 
forderung <ler  Braut  durch  den  Brautführer  zum  Ehrentanz.  Die  Anrede, 
welche  hierbei  gehalten  wird,  hat  sich  meines  Wissens  in  Morhisch  am 
besten  erhalten,  es  sei  deshalb  eine  solche  aus  diesem  Orte.  <lie  mir  mein 
Kollege  S.  Kurz  vermittelt  hat,  mitgeteilt.  Der  Brautführerr  tritt  vor  und 
spricht: 

flIch  wünsche  den  ehrsamen  Herren,  Frauen  und  Jungfrauen  einen 
^uten  Abend.  In  Ehren  bitte  ich  die  Herren,  ich  hätte  ein  Wort  oder 
zwei  vorzubringen,  ob  sie  es  schon  wollten  anhören  oder  nicht. 

Schickt  mich  der  Jungherr  Bräutigam  zu  seiner  ehr-  und  tugendsamen 
Jungfrau  Braut  und  lässt  ihr  einen  guten  Abend  anmelden. 
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Hat  er  mich  bestellt  Weil  es  aber  anders 

Und  erwählt  Nicht  mag  sein, 

Auf  seinen  christlichen  Ehrentag,  So  nimm  ich  mir  dazu 

Dass  ich  mit  seiner  Jungfrau  Braut  Ein  Glas  mit  Wein, 

Ein  paar  Worte  vorhaben  mag.  Welcher  gewachsen  ist 

Zu  Köln  am  Rhein. 

Grüss  ich  die  Jungfrau  Braut  Ist  er  nicht  gewachsen 

In  dem  Rosengarten,  Zu  Köln  am  Rhein, 

Wo  ich  allzeit  schuldig  bin,  So  ist  er  doch  gewachsen 

Ihr  aufzuwarten.  Unter  Sonn-  und  Mondenschein. 

Gute  Gesundheit  wünsche  ich  dem  Jungherrn  Bräutigam,  sowie  auch 
seiner  ehr-  und  tugendsamen  Jungfrau  Braut. 

Er  hat  sich  was  Schönes  ausersehn         Gute  Gesundheit  wünsch'  ich 

Und  was  er  sich  gewünscht,  Den  Beistünden  und  Beistandsfrauen, 

Das  licss  ihm  Gott  geschehn.  Die  uns  heut  geholfen  haben 

Aber  dass  sein  Ehestand  Den  Ehrentag  erbauen. 

Nicht  in  Wehestand  Wir  thun  ihnen 

Mög'  Übergehn,  Einen  schuldigen  Dank  sägen 

Das  soll  und  kann  man  Kür  den  Dienst, 

An  allen  Dingen  sehn.    Vivat!1)  Den  sie  dem  Brautpaar  erwiesen  haben. 

Vivat! 

[Gute  Gesundheit  wünsche  ich  dem  hochwürdigen  geistlichen  Herrn, 
samt  seiner  Frau  und  Familie.    Sie  leben  hoch!  Vivat! 

* 

Gute  Gesundheit  wünsche  ich  dem  alten  Herrn  Lehrer,  samt  seiner 
Frau  und  Familie.    Sie  leben  hoch!  Vivat! 

Gute  Gesundheit  wünsche  ich  dem  jungen  Herrn  Lehrer.  Er  lebe 
hoch!  Vivat!]2) 

Gute  Gesundheit  wünsche  ich  den  Kranzeljungfrauen! 
Sie  sollen  leben,  Diese  Bahn 

Gott  aber  wolle  Mit  dem  Ehestand 

Ihnen  die  Freude  geben,  Treten  an.  Vivat! 

Dass  sie  auch  möchten 

Gute  Gesundheit  wünsche  ich  den  beiden  Hochzeitsvütern  und  Hoch- 
zeitsraüttern!  Gott  wolle  sie  auch  ferner  behüten,  dass  sie  alle  ihre 
übrigen  Kinder  so  glücklich  verheiraten  in  Ehren.  Vivat! 

Gute  Gesundheit  wünsch*  ich  allen  übrigen  Hochzeitsgästen  und  Hoch- 
zeitsfreunden.   Gott  wolle  sie  auch  ferner  begleiten, 

Dass  sie  in  Fried'  und  Ruh' 
Ihre  Lebenszeit  bringen  zu. 

Gute  Gesundheit  wünsch  ich  den  Köchinnen  und  Kuchelweibern,  die 
drau8scn  bei  dem  Feuer  stehn. 

Wir  thun  ihnen  einen  schuldigen  Dank  sagen, 

Für  die  Speisen,  die  sie  uns  so  gut  bereitet  haben.  Vivat! 

1)  Nach  jedem  „Vivat*  spielt  die  M  u-ik  einen  Tusch. 

2)  Die  eingeklammerten  Stellen  weiden  nur  gesprochen,  wenn  die  Betreffenden  an 
der  Hochzeit  anwesend  sind. 
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Gute  Gesundheit  unserem  dienstfertigen  Kellner. 
Er  soll  nur  brav  und  fleissig  sein, 
Damit  es  uns  nicht  fehlt  an  gutem  Wein.  Vivat! 

Gute  Gesundheit  wünsche  ich  der  alten  und  neuen  Freundschaft. 

Sic  sollen  leben  Und  wenn  wir  jcnseiU  des  Grabes 

Gott  aber  wolle  ihnen  die  Freude  geben,  Einst  wieder  auferstehen, 

Dass  sie  bis  zum  Tod  So  sollen  sie  sich  auch  im  Himmel 

Als  gute  Freunde  leben.  Wieder  als  Freunde  sehen.  Vi?at! 

Die  Herren  Musikanten, 
Ich  glaub',  sie  sind  noch  vorhanden, 
Thun  Sie  Ihr  Zeug  nicht  verschonen, 
Wenn  wir  ein  übriges  Geld  haben, 
Werden  wir  Euch  belohnen.  Vivat! 

Und  auf  mich  hiitt'  ich  bald  vergessen.    Ich  trink'  mir  auch  eine  stm- 
Gesundheit  zu. 

Gott  aber,  der  Allerhöchste, 

Helfe  mir  dazu, 

Dass  ich  bald  kann  treten 

In  die  Brautpaar-Schuh'.  Vivat! 

Also  bitt  ich  die  Herren  und  Frauen,      Auf  drei  christliche  Ehrentanz. 

Jungfrauen  und  Junggesellen,  Ist  die  Braut  schwach  und  krank. 

Sie  möchten  sich  ein  wenig  So  geht  sie  leise  nach  der  Bank. 

Auf  die  Seite  stellen,  Ist  sie  aber  frisch  und  wohl  bei  Mut 

Und  die  Jungfrau  Braut  So  tritt  sie  her  auf  meinen  Hut, 

Mit  ihrem  grünen  Kranz  Tritt  sie  aber  daneben, 

Hervortreten  lassen  Muss  sie  mir  drei  Reichsthaler  geben." 

Nach  dieser  Aufforderung  legt  der  Brautführer  seinen  Hut  auf  den 
Tisch.  Die  Braut  steigt  auf  den  Tisch  und  auf  den  Hut  tretend,  steigt 
sie  auf  einen  bereitstehenden  Stuhl  herab,  von  dein  sie  zu  Boden  springt 

Nicht  minder  originell  ist  die  Aufforderung  des  Brautführers  zum 
Ehrentanze,  wie  sie  bei  den  Heanzen  des  Eisenburger  Komitates  gesprochen 
wird  und  wie  eine  solche  Krau  Iren«»  Thirring-Waisheeker  aus  .Tabing  bei 
Oberwarth  aufgezeichnet  hat.1)  In  .Tabing  muss  der  Brautführer  den 
Hochzeitsvater,  der  am  Ehrentage  «lie  Stelle  des  Brautvaters  vertritt 
und  Trauzeuge  der  Braut  ist,  erst  um  die  Erlaubnis  bitten,  den  Ehrentanz 
beginnen  zu  können.  Er  tliut  dies  dort  durch  die  im  nachfolgenden 
wiedergegebene  Ansprache: 

„Mein  lieber  Herr  Hausvater,  Der  Hausvater  glaubt, 

Ich  steh'  wohl  bei  der  Thür.  Ich  trau1  mich  nicht  herfür. * 

Der  Bursche  tritt  dann  an  den  Tisch  heran  und  setzt  fort: 

„Ich  steh*  wohl  bei  dem  Tisch, 
Der  Herr  Hausvater  hat  das  Maul 
Nicht  abgewischt. 

1)  Vgl.  „Ethnologisc  he  Mitteilungen  aus  Ungarn*,  Bd.  V,  Heft  1-3.  S.  1«>. 
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•  Mein  lieber  Herr  Hausvater,  ich  bin  heute  schon  weit  und  breit  herum- 
gelaufen und  habe  noch  keinen  guten  Freund  angetroffen.  Ich  bin  ge- 
kommen auf  einen  kleinen  Berg,  vom  kleinen  Berg  auf  einen  hohen  Berg, 
da  hab'  ich  von  weitem  einen  Feigenbaum  gesehen  und  diesem  bin  ich 
zugeeilt  und  zugelaufen.  Und  wie  ich  in  die  Nähe  gekommen  bin,  da 
hat  sich  ein  Ast  heruntergebogen  und  hat  mich  in  das  Hochzeitshaus 
hereingeschoben.  Und  da  bin  ich  flink  herumgelaufen,  da  habe  ich  eine 
bei  der  Tafel  erkannt,  auf  die  wollt  ich  mich  spitzen  und  steifen,  und  ich 
hoffe,  das  wird  die  Jungfrau  Braut  sein.  Wenn  mir  der  Herr  Hausvater 
jnöcht  erlauben  die  Jungfrau  Braut  auf  drei  christliche  Ehrentänz',  so 
spendiere  ich  dem  Herrn  Hausvater  einen  Birnbaum.  Der  Birnbaum  steht 
halbscheid  Hälfte  auf  meiner  Seite  und  Hälfte  auf  dem  Herrn  Hausvater 
seiner  Seite. 

Und  wenn  mir  aber  der  Hausvater 
Die  ehrsame  Jungfrau  Braut  thut  erlauben, 
So  kann  er  auf  seiner  Seite  und  meiner  Seite 
Die  Bim'  zusammenklauben. 

Der  Herr  Hausvater  ist  ein  rechter  Lump.  Wie  ich  die  BirnT  hab' 
wollen  zusammenklauben,  hat's  der  Hausvater  schon  auf  dem  Boden 
(Dachboden)  gehabt. 

Wenn  mir  der  Herr  Hausvater  die  Braut  thut  erlauben,  so  spendiere 
ich  ihm  noch  einen  Birnbaum. 

Der  Birnbaum  ist  ein  dürrer  Kränken, 
Dennoch  hat  jede  Birn  einen  Zenken. 

Wenn  mir  der  Herr  Hausvater  die  Braut  noch  nicht  will  vertrauen,  so 
spendiere  ich  dem  Herrn  Hausvater  ein  Paar  Ochsen. 

Die  Ochsen  haben  lange  G'hürn1), 

Sie  werden  dem  Herrn  Hausvater  die  Birn 

Vom  Kopf  herunterstürn2). 

Wenn  mir  der  Herr  Hausvater 
Die  Jungfrau  Braut  thut  erlauben, 
So  spendiere  ich  ihm  vier  Pferd', 
Ist  ein  jedes  1000  Gulden  wert.4* 

Der  Hausvater  will  ihm  die  Braut  noch  nicht  überlassen.   Der  Bursche 

fährt  darum  fort: 

.Ich  weiss  nicht,  kennt  mich  der  Herr  Hausvater  nicht?  Ich  habe  ihn 
von  damals  erkannt,  wie  wir  alle  zwei  sind  heruntergegangen  Uber  die 
roten  Fichten,  wie  der  Herr  Hausvater  die  scheckige  Kuh  hat  gestohlen. 

Der  Herr  Hausvater  hat  gezogen 

Und  ich  hab'  geschoben, 

Und  wenn  s'  den  Herrn  Hausvater 

Thun  reissen  und  schlagen, 

Bin  ich  auch  nicht  faul, 
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Wenn  mir  der  Herr  Hausvater  die  Jungfrau  Braut  noch  nicht  will  ver- 
trauen, so  will  ich  dem  Herrn  Hausvater  drei  Bürgen  aufstellen: 

Der  1.  Gott  Vater,  der  J.  Gott  Sohn, 

Der  3.  Gott  heiliger  Geist, 

Welchen  die  ganze  Schöpfung  preist/ 

Jetzt  sagt  der  Hausvater:  „Es  ist  erlaubt * 

Der  Junggeselle  schwenkt  ein  («las  Wein  in  der  Hand  und  spricht 
dabei  zur  Braut: 

„Ich  habe  ein  Glas  Wein,  Ihre  fünf  Finger  durchscheint 

Der  ist  gewachsen  Und  wenn  die  Jungfrau  Braut 

Zwischen  Sonn-  und  Mondenschein.  Von  mir  einen  Trank  annehmen  rnöchi'. 

Der  ist  so  klar  und  fein,  Dann  wüsste  ich, 

Dass  er  durch  der  Jungfrau  Braut  Dass  ich  ihr  nicht  bin  zu  schlecht.1- 

Die  Braut  greift  nach  dem  Glase,  der  Brautführer  zieht  es  aber  schnell 

zurück,  indem  er  weiter  spricht: 

„Halt,  ich  kann  den  Wein  nicht  lassen, 
Ich  muss  ihn  selber  kosten." 

Er  trinkt  hierauf  ein  wenig  davon,  dann  setzt  er,  indem  er  seinen 
Hut  auf  den  Tisch  legt,  seine  Rede  fort: 

„Ist  die  Braut  krank, 

So  steigt  sie  über  die  Bank. 

Ist  die  Braut  frisch, 

So  steigt  sie  Uber  den  Tisch. 

Ist  sie  aber  frisch  und  wohl  bei  gutein  Mut, 

So  steigt  sie  über  meinen  schwarzbraunen  Federhut." 

Wenn  die  Braut  über  den  Tisch  schreitet,  muss  sie  bedacht  sein,  da?s 
sie  nicht  etwa  eine  Flasche  oder  ein  Glas  umwirft.  Dies  gebe  Anlass  zu 
bösen,  zumeist  scharf  anzüglichen  Bemerkungen.  Ist  sie  aber  glücklich 
und  ohne  Unfall  über  den  Tisch  hinweggekommen,  so  ist  ihr  das  ein 
gutes  Zeichen  für  di<>  Zukunft,  und  sie  wird  mit  Jubel  in  der  Mitt«*  der 
Gäste  aufgenommen. 

Jetzt  werden  rasch  die  Tische.  Bänke  um!  Stühle  aus  der  Stube  ent- 
fernt, und  der  Ehrentanz  beginnt.  Sowohl  in  der  Aufforderung  aus  Mörbisch, 
als»  auch  in  der  aus  Jabing  ist  von  „drei  christlichen  Ehrentänzen4*  die 
Rede.  In  Obersehützen  bei  Pinkafeld  (Eisenburger  Komitat)  bittet  der 
Brautführer  auch  um  drei  Ehrentänze  und  setzt  dazu:  „Den  erst«*u  für 
in  ich,  den  zweiten  für  den  Herrn  Bräutigam  und  den  dritten  für  alle  ehr- 
samen Hochzeitsgäste*  |  vgl.  weiter  unten).  Es  ist  dies  aber  nicht  so  zu 
verstehen,  als  ob  die  Braut  nur  drei  Tänze  zu  tanzen  ^^^j^^^jjjj 
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mit  den  Ausgebern,  ferner  mit  den  weiteren  verheirateten  Männern  ihrem 
Alter  nach,  zum  Ende  noch  mit  jedem  der  Hoehzeitskueehte  und  ganz 
zuletzt  mit  dem  Bräutigam,  der  allen  anderen  den  Vortritt  lassen  mute. 
Der  Ehrentanz  dauert  gewöhnlich  eine  ganze  Stunde  laug,  doch  wird  er 
iu  gemessenem  Tempo  getanzt,  so  dass  die  von  Arm  zu  Arm  wandernde 
Braut  kaum  merklich  ermüdet. 

Wenn  der  Ehrentanz  zu  Eude  getanzt  worden  ist.  wird  der  Tan/, 
allgemein.  In  manchen  Orten  wird  er  um  die  Mitternachtsstunde  unter- 
brochen. Da  und  dort  hat  sich  nämlich  noch  die  alte  Sitte  des  „Kranzel- 
Abtanzen*"  erhalten,  so  z.  B.  auch  iu  überschätzen  bei  Pinkafeld.  Der 
Brautführer  hat  zur  Einleitung  des  Kranzel-Abtanzens  wieder  eine  An- 
sprache zu  halten.  leh  habe  dieselbe  in  Oberschützen  aus  einem  ge- 
schriebenen Buche  („Omnibus4)  des  Landmanues  Tobias  Posch  aufgezeichnet. 
Sie  lautet: 

„Herr  Vetter1)  Ausgeber,  wenn  ich  die  Erlaubnis  hätte,  der  Jungfrau 
Braut  ihren  grünen  Kranz  von  ihrem  Haupte  zu  nehmen  und  denselben 
ihr  nimmermehr  aufzusetzen?  Vivat!" 

(Wird  noch  zweimal  wiederholt;  auf  jedes  Vivat  spielt  die  Musik  einen 
Tusch.  Nachdem  der  dritte  Tusch  erfolgt  ist.  nimmt  der  Brautführer  der 
Braut  den  kleinen  grünen  liosmarinkranz  vom  Kopfe  herab  und  spricht 
dann  weiter): 

.Nun.  Jungfrau  Braut,  sieh  an  diesen  Deinen  schönen  grünen  Kranz, 
den  Du  Dir  in  Deiner  Jugend  so  schön  gezieret  und  geptlanzet  hast.  Ist 
das  nicht  ein  schöner  Kran/.,  den  man  in  der  Jugend  zieren  und  pflanzen 
kann?  Denn  nicht  jede  Braut  kann  einen  solchen  grünen  Kranz  auf 
ihrem  Haupte  tragen.  Vivat! 

■ 

So  wenig  soll  (fürderhin)  die  Jungfrau  Braut  einen  grünen  Kranz  auf 
ihrem  Haupte  tragen,  als  dürre  Disteln  rote  Rosen  tragen;  eher  werden 
dürre  Disteln  rote  Rosen  tragen,  als  die  Jungfrau  Braut  einen  grünen 
Kranz  auf  ihrem  Haupte  trägt.  Vivat! 

Jetzt,  Jungfrau  Braut,  musst  Du  alle  Burschen  meiden 
Und  musst  bei  Deinem  Mann  verbleiben. 
Und  Du,  Herr  Bräutigam,  alle  Mädchen  meiden 
Und  musst  bei  Deinem  Weib  verbleiben.  Vivat! 

Jetzt  heisst's  Kranzerl  weg  und  Häuberl  her, 

Jungfrau  g  west  und  nimmermehr! 

Und  wenn  sie  gleich  kein'  Jungfrau  ist, 

So  ist  sie  doch  ein  Weiberl, 

Und  trägt  sie  gleich  kein  Kranzerl  nicht, 

So  trägt  sie  doch  ein  Häuberl.  Vivat! 

Nun,  Herr  Vetter  Ausgeber,  ich  möchte  mir  unterthänigst  ausbitten, 
wenn  ich  die  Erlaubnis  hätte,  die  Jungfrau  Braut  auf  drei  christliche 
Ehrentänz  aufzufordern  und  zwar: 

1)  In  vielen  Orten  des  deutschen  W estungarn  werden  ältere  Männer  von  jüngeren 
und  Kindern  mit  „Vetter*  angesprochen. 
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den  ersten  für  mich, 

den  zweiten  für  den  Herrn  Bräutigam,  und 

den  dritten  für  alle  ehrsamen  Hochzeitsgäste.  Vivat!* 

Die  Braut  geht  im  Tanze  wieder  von  Arm  zu  Ann  in  der  oben 
geschilderten  Weise,  bis  die  Reihe  der  Tanzenden  mit  dem  Bräutigam 
sehliesst. 

In  Mariasdorf  bei  Oberschützen  wurde  das  Kranzel- Abtanzen  noch 
vor  wenigen  Jahren  in  einer  Weise  abgeschlossen,  die  mir  sonst  von 
keinem  anderen  Dorfe  bisher  nachgewiesen  worden  ist. 

Sollte  nämlich  zum  Schlüsse  im  Tanzen  mit  der  Braut  die  Reihe  ;in 
den  Bräutigam  kommen,  so  bekam  jede  der  Kranzeljungfern  eine  brennende 
Kerze  in  die  Hand,  alle  anderen  Lichter  in  der  Stube  aber  wurden  aus- 
gelöscht. Mit  den  brennenden  Kerzen  in  der  Hand  bildeten  die  Kranzel- 
jungfern einen  Kreis  um  die  Braut,  und  der  Bräutigam  musste  sich  auf 
die  Zeit  der  Vorbereitungen  in  das  Vorhaus  oder  in  ein  an  das  Zimmer 
stossendes  Stäbchen  begeben.  Auf  ein  Zeichen  des  Brautführers  begannen 
die  Musikanten  zu  spielen.  Bei  den  ersten  Klängen  der  Musik-  stürzte 
dann  «Irr  Bräutigam  in  das  Zimmer,  um  die  Braut  zu  erhaschen.  Sobald 
jedoch  die  Thüre  aufging,  verlöschten  die  Mädchen  ihre  Kerzen.  Es  war 
dann  zumeist  der  Fall,  dass  der  Bräutigam  statt  der  Braut  eines  der 
Kranzelmädchen  erfasste.  Wurden  die  Lichter  wieder  angebrannt.  und 
hielt  «1er  Bräutigam  gar  eine  alte  Frau  statt  der  Braut  in  den  Armen,  so 
war  natürlich  des  Lachens  kein  Ende.  Die  Braut  aber  war  mittlerweile 
im  Dunkeln  entwischt  und  der  Bräutigam  war  genötigt,  nach  ihr  auf  «Ii«1 
Suche  zu  gellen,  bis  er  sie  unter  dem  erneuten  Jubel  der  ihn  Begleitenden 
in  der  Küche  hinter  dem  Herde  hockend  oder  im  zweiten  Zimmer  in 
einem  Schrank  stellend  entdeckte.  Jetzt  erst  konnte  der  Bräutigam  mit 
ihr  den  zweiten  Ehrentanz  vollführen.  Dauerte  er  dem  jungen  Volke 
etwas  lang,  so  mischte  sich  bald  ein  Paar  nach  dein  anderen  in  den  frohen 
Reigen,  so  dass  der  Tanz  wieder  allgemein  wurde  und  erst  im  Tagwerden 
sein  Hude  fand. 

So  endet  der  Ehrentag  eines  heanzisclien  Brautpaares.  Die  Hochzeit 
ist  hiermit,  besonders  wenn  das  Paar  wohlhabenderen  Häusern  entstammt, 
noch  keineswegs  zu  Ende.  Die  Vorräte  sind  noch  lange  nicht  alle  auf- 
gezehrt, und  da  um  die  Faschingszeit  die  Arbeit  in  Fehl  und  Flur  noch 
ruht,  im  Hause  aber  alles  auf  das  beste  bestellt  ist,  so  kann  es  sich  der 
Bauer  gestatten,  noch  weiter  zu  feiern. 

Um  10  I  hr  vormittags  versammelt  sich  am  zweiten  Tage  die  ganze 
Hochzeitsgesellschaft  wieder  im  Hause  des  Bräutigams.  Die  Tische  sind 
bereits  gedeckt  und  die  Flaschen  und  Weinkrflge  gefüllt.  Man  setet  sieh 
wieder  zum  .Mahle.  Die  Gänge  werden  in  gleicher  Zahl  und  in  gleicher 
Reihenfolge  aufgetragen,  wie  am  vorhergehenden  Tage.  Bedienen  bei 
einer   Hochzeit   in  Agendorf  am   ersten   Tage   die   Hochzeitsknechte,  so 


Digitized  by  Google 


Heanaischc  Bauernhochzeit. 


werden  sie  am  zweiten  Tage  durch  die  Kranzeljungfern  in  dieser  Arbeit 
abgelöst.  Nach  dem  Mahle  beginnt  wieder  der  Tanz.  Es  kommt  wohl 
vor,  dass  sich  die  älteren  der  Männer  in  das  zweite  Zimmer  zurückziehen, 
beim  Weinglase  ein  Spielchen  zu  spielen,  die  Gemeindeangelegenheiton 
besprechen  oder  sich  gar  mit  Politik  befassen;  sie  halten  es  dabei  aber 
nicht  lange  aus.  Das  heanzische  Volk  tanzt  ausserordentlich  gern,  und  so 
mischen  sich  denn  gar  bald  unter  die  jugendlichen  Paare  auch  wieder  die 
gesetzten  Männer  mit  ihren  Frauen.  Auch  die  Grossiniitter  ziert  .sich  nicht 
lange  und  tritt  ein  in  den  Reigeu,  geführt  vielleicht  von  ihrem  Enkel- 
solme.  Dabei  dreht  sich  alles  so  schön  und  gemessen,  ohne  Hasten  und 
Aufregung.  Ist  die  Art,  wie  sich  die  Paare  umschlungen  halten,  wohl 
nicht  überall  schön  (s.  das  Bild  Fig.  6),  so  habe  ich  in  bäuerlichen  Kreisen 
doch  noch  nie  so  würdevoll  und  gewandt  tanzen  sehen,  wie  bei  unseren 
Heauzen.  Am  zweiten  Hochzeitstage  währt  der  Tanz  gewöhnlich  bis  2 
oder  3  Uhr  nach  Mitternacht. 

Der  dritte  Tag  ist  der  Tag  des  „Hausierens".  Die  Hochzeitsgesell- 
schaft versammelt  sich  wieder  im  Hause  des  Bräutigams.  Von  da  aus 
geht  die  ganze  Gesellschaft  mit  der  Musikkapelle  an  der  Spitze  der  Reihe 
nach  in  jedes  der  Häuser,  aus  dem  Gäste  an  der  Hochzeit  teilgenommen 
haben.  Uberall  wird  getanzt,  und  die  Einkehrenden  werden  mit 
, Geselchtem*4  (geräuchertes  Schweiuefleisch),  Brot  und  Wein  bewirtet. 
Schliesslich  kehrt  die  Gesellschaft  wieder  in  das  Hochzeitshaus  zurück, 
woselbst  der  Tanz  fortgesetzt  wird.  Um  Mitternacht  des  dritten  Tages 
erreichen  endlich  Tanz  und  Fest  ihr  Ende. 

Erst  jetzt  können  sich  Bräutigam  und  Braut  voll  und  ganz  angehören. 
Als  Heimstätte  wird  den  Jungvermählten  in  der  Regel  die  „hintere  Stube" 
im  Vaterhause  des  Bräutigams  augewiesen,  während  die  Eltern  des  Bräutigams 
die  gegen  die  Gasse  gerichtete  „Feierstube"  beziehen.  Die  zwischen  den 
Stuben  gelegenen  beiden  Räume:  die  Küche  und  der  vor  ihr  liegende 
Vorraum  (Lab'm  =  Laube)  werden  gemeinschaftlich  benutzt.  Die  jungen 
Leute  bewirtschaften  dann  das  ihnen  übergebene  Heiratsgut,  und  das  Er- 
trägnis desselben  bildet  ihr  oft  freilich  recht  karg  bemessenes  Einkommen, 
bis  der  junge  Mann  oder  die  junge  Frau  das  Gut  der  Eltern  oder  einen 
Teil  desselben  als  Erbe  überkommt. 

Zum  Schlüsse  mag  hier  noch  erwähnt  werden,  dass  auf  dem  ganzen 
heanzi8chen  Gebiete  dein  Brautpaare  nur  dann  ein  „Ehrentag  angestellt 
werden  kann",  wenn  die  Brautleute  beide  „ehrlich"  sind,  d.  h.  wenn  das 
Verhältnis  zwischen  beiden  —  im  Auge  der  Öffentlichkeit  wenigstens  — 
ein  sittlich  reiues  war. 

Ich  sah  vor  einigen  Jahren  in  Agendorf  ein  Brautpaar  zur  Kirche 
schreiten,  das  sich  nicht  mehr  „ehrlich"  nennen  durfte,  denn  die  Braut 
war  durch  den  Bräutigam  zu  Fall  gebracht  worden.  So  musste  sie  denn 
ohne  den  bräutlichen  Kranz,  ohne  Musik  und  ohne  „Aufwartung"  angesichts 
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des  Dorfe»  den  schweren  (fang  zur  Kirch«»  antreten.  Im  Gefolge  des 
Brautpaares  befanden  sieh  nur  zwei  Trauzeugen. 

Wie  traurig  nahmen  sieh  diene  wenigen,  gesenkten  Haupte*  einaer- 
»chreiteuden  Personell  aus  im  Vergleich  zu  dem  unter  Musik  und  Oejanchxe 
ihm  auf  den  Schritt  folgenden  grossen  Hochzeitszuge  eines  „ehrlichen* 
Brautpaare*,  das  ich  zu  gleicher  Zeit  der  Kirche  zustreben  sah! 

Die  Kosten  einer  „ehrlichen"  heanzischen  Bauernhochzeit,  wie  ich  sie 
im  vorstehenden  beschriehen,  belaufen  sich,  wie  ich  mir  von  Eingeweihten 
mitteilen  Hess,  bei  mittelniässig  bemittelten  Bauern  auf  2—300  fl.,  hei 
reicheren  dagegen  selbst  auf  4— (MX)  fl.  Es  soll  durchaus  kein  seltener  Fall 
sein,  dass  bei  einer  Hochzeit,  welche,  wie  die  beschriebene,  nach  alter  Ge- 
pflogenheit drei  Tage  dauert,  an  Wein  allein  .'>— <!  kl  aufgebraucht  werden. 

Ks  ist  darum  kein  Wunder,  wenn  der  heanzische  Bauer  schon  im 
Hinblick  auf  diese  hohen,  durch  eine  Hochzeit  herbeigeführten  Auslagen, 
noch  mehr  aber  mit  Rücksicht  auf  die  schweren  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse, in  denen  er  lebt  und  auf  die  ja  eingangs  hingewiesen  wurde,  in 
derb-komischer  Weis«-  sagt: 

„Heiraten  ist  kein  Pferdekauf. 
Lümmel,  mach'  die  Augen  auf!14 

ödenburg  in  Ungarn. 

Tora  Tit  Tot. 

Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Mürchenkunde  von  (i.  Polivka. 

(Schluss  von  S.  272.) 

Bin  nicht  unwichtiges  Motiv  müssen  wir  besonders  hervorheben,  ilas 
wir  bei  unserer  Gruppierung  nicht  berücksichtigen  konnten,  nachdem  wir 
hierbei  auf  andere,  unserer  Meinung  nach  wichtigere  Motive  mehr  Rück- 
sicht nehmen  mussten. 

In  einigen  Erzählungen  nämlich,  und  zwar  in  der  geringeren  Anzahl, 
sagt  das  überirdisch««  Wesen  selbst  seinen  Namen  und  verlangt  bloss,  da*> 
sich  der  Mensch  denselben  bis  zu  einer  irewissen  Frist  merke,  in  anderen 
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In  einigen  Erzählungen  haben  wir  ein  Motiv  gefunden,  das.  wie  wir 
bereit«  bemerkten,  aus  einem  anderen  verwandten  Märehenstoflf  henlber- 
genommon  wurde. 

So  halfen  in  Dp"  drei  alte  Hexen  dem  Mädchen  spinnen  den  zweiten 
Tag.  nachdem  den  ersten  Tag:  ein  Zwerg  geholfen  hat;  ähnlich  P.  bloss 
die  drei  Spinnerinneu.  In  t'm  schickte  der  Zwerg  dem  Mädchen  sieben 
schmierige  Spinner,  die  zur  Hochzeit  geladen  werden  sollten  und  so 
schmierig  von  lauter  Spinnen  waren.  Wie  verunstaltend  übermässiges 
Spinnen  wirkt,  wird  auch  dem  Ehegemahl  vordemonstriert,  so  in  Itt«  lf  m: 
in  Mag  kamen  drei  hässliche  Bettlerinnen,  die  vom  Spinnen  verunstaltet 
waren,  zur  Hochzeit,  obzwar  sir  früher  gar  nicht  in  das  Geschick  der  Braut 
eingriffen. 

Dieses  Märchen  ist  ebenfalls  sehr  bekannt  in  Süd-,  West-  und  Central- 
Knropa.  drang  auch  weiter  nach  Osten  durch  als  das  erste,  doch  mir  ver- 
einzelt. Schriftlich  ist  es  schon  im  17.  Jahrh.  aufgezeichnet  worden.  Es" 
erzählt  dasselbe  bereits  l'rätorius')  (Pr)  in  der  zweiten  Hälfte  des  17..Iahrh.: 
Kin  Mann  heiratet«»  ein  Madchen,  welches  die  Mutter  schlug,  weil  sie  es 
Tom  Spinnen  nicht  losbringen  konnte,  und  weil  es  mehr  Flachs  verspann, 
als  ihm  die  Mutter  geben  konnte.  Der  Bräutigam  brachte  dem  Mädchen 
gleich  einen  grossen  Haufen  Flachs.  •  Erschrocken  hebt  die  Braut  den 
Flachs  in  der  Kammer  auf  und  sinnt  mich,  was  sie  beginnen  soll.  Indem 
erscheinen  unter  ihrem  Fenster  drei  Weiber.  Die  eine  ist  so  breit  vom 
Sitzen,  dass  sie  nicht  durch  die  Thür  kann,  die  zweit«'  hat  ein«'  ungeheuere 
Nase,  die  dritte  einen  breiten  Daumen.  Sie  bi«»t«»ti  ihr«1  Dienste  an  und 
verspr«-chen,  allen  Flachs  aufzuspinnen  liml  bitten  sich  nur  aus.  zur  Hoch- 
z«>itstaf«'I  als  Muhmen  der  Braut  geladen  zu  werden.  Als  dann  der 
Bräutigam  erfährt,  dass  die  „Muhmen*  so  vom  Spinnen  verunstaltet  sind, 
verbietet  er  »einer  Braut  das  Spinnen. 

Krüher  noch,  bereits  am  Anfang«'  «les  17.  Jahrh.,  bearbeitete  dieses 
Märchen  der  neapolitanische  Novellist  Giambattista  Basile")  (Pent)  natürlich 
io  seiner  halb  humoristischen,  halb  zur  Satin-  geneigten  witzigen  Weise 
und  verwischte  gänzlich  dessen  mythologischen  Charakter.  Er  erzählt: 
Ein  altes  Weib  bettelte  sieben  Speckschwarten  und  ««ine  Schürze  voll 
Späne  zusammen  und  befahl  ihrer  Tochter,  sie  zu  kochen.  Kaum  kochten 
sie  aber,  als  das  Mädchen  nicht  widerstehen  konnte  und  alle  Speckschwarten 
;iufass.  An  ihrer  Stelle  zerschnitt  sie  eine  alte  Schuhsohl«'  in  sieben  Stücke 
und  steckte  dmse  in  d«»n  Topf.  Die  Mutter  Hess  sich  aber  nicht  täuschen 
und  schlug  deswegen  grausam  ihre  Toehter.  Einem  Kaufmann,  der  eben 
vorüberging,  sagte  sie,  sie  schlüge  sie.  weil  sie  zu  viel  arbeite,  in  der 

1)  Der  abenteuerliche  Glückstopf  UiC'.i,  Grimm,  KHM.  III1,  24. 
•J)  Der  Pentamerone  oder  das  Märchen  aller  Märchen  von  Giambattista  Basile.  Aus 
dem  Neapolitanischen  übertragen  von  Felix  Liebrecht,    II,  1846,  S.  41  f. 
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Frühe  bereits  sieben  Spindeln  voll  spinne  und  dadurch  ihre  Gesundheit 
schädige,  da  sie  auf  Monate  erkranken  und  grosse  Auslagen  für  den  Arzt 
verursachen  könnte.  Der  Kaufmann  heiratete  das  so  gelobte  fleissifze 
Mädchen.  Als  er  Saporita  in  sein  Haus  einführte,  kaufte  er  am  Markt 
20  Gebund  Flachs  und  versprach  ihr  eine  reichliche  Belohnung,  wenn  er 
in  20  Tagen  etwa  vom  Jahrmarkte  zurückkehrend  allen  Flachs  gesponnen 
vorfinde.  Die  junge  Frau  war  aber  nichts  weniger  als  fleissig,  sondern 
sehr  faul  und  genäschig.  Als  nun  ihr  Mann  nach  Hause  zurückkehren 
sollte,  dachte  sie  nach,  was  anfangen,  wenn  ihr  Gemahl  den  Flachs  un- 
berührt, die  Kasten  und  Krüge  aber  leer  finde.  Sie  nahm  eine  lange 
Stange,  wickelte  daran  ein  ganzes  Gebund  Flachs  mit  allem  Werg,  steckte 
einen  Kürbis  auf  eine  grosse  Gabel,  band  die  Stange  an  das  Dach  und 
liess  eine  kolossale  Spindel  vom  Dache  hinunter;  ein  grosser  Kessel  mit 
Maccaronibrühe  diente  ihr  als  ein  Topf  Wasser  und  begann  dann  so  fein 
zu  spinnen,  als  ob  sie  Schiffstaue  machen  würde.  Da  kamen  drei  Feen 
hinzu  und  ergötzten  sich  so  an  diesem  Schauspiel  und  lachten  so  sehr, 
dass  .sie  fast  barsten;  zum  Danke  wünschten  sie  der  Spinnerin,  dass  der 
ganze  Flachs  sogleich  in  fertige  weisse  Leinwand  verwandelt  werde.  AI« 
nun  ihre  Arbeit  so  im  Nu  fertig  war,  dachte  sie  nach,  wie  sie  das  anstellen 
möchte,  dass  sie  ihr  Mann  nie  mehr  mit  einer  solchen  Arbeit  belästig«'. 
Sie  erdachte  eine  eigene  List:  sie  schüttete  das  Bett  voll  Nüsse,  legte  sich 
darauf,  und  als  der  Mann  kam,  fing  sie  so  zu  jammern  und  sich  herum- 
zuwerfen an,  dass  sie  die  Nüsse  zerbrach  und  man  glauben  konnte.  M 
krachten  ihre  Rippen  so.  Sie  klagte  dem  Manne,  es  sei  ihr  sehr  schlecht, 
.sie  sei  von  der  Arbeit  so  zerschlagen,  dass  kein  Knochen  in  ihrem  Körper 
ganz  blieb.  Der  erschreckte  Gatte  lief  sogleich  nach  dem  Doktor,  während 
dem  ass  sie  alle  Nüsse  auf  und  warf  die  Schalen  durch  das  Fenster  hinan*. 
Der  Doktor  fand  freilich  keine  Krankheit,  aber  der  besorgte  Gemahl  war 
nicht  zufrieden  und  wollte  nach  einem  anderen  Doktor  schicken.  Saporita 
beruhigte  ihn  aber,  der  Anblick  des  Doktors  habe  sie  schon  geheilt,  es 
fehle  ihr  nichts  mehr.    Arbeiten  durfte  sie  nun  nicht  mehr. 

Wie  viel  an  dieser  Erzählung  echt  volkstümlich  ist,  dem  Volke  treu 
entnommen,  und  wieviel  der  selbständigen  Erfinduug  des  Verfassers  zuzu- 
schreiben, lässt  sich  schwer  bestimmen.  Wir  glauben  hier  ein  ziemlich 
stark  umgearbeitetes  Volksmärchen  vor  uns  zu  haben.  Es  ist  freilich  sehr 
bemerkenswert,  dass  einige  italienische  Versionen  einzelne  ganz  gleiche 
Motive  haben.  Sic  und  die  mit  ihm  näher  verwandten  Märchen  haben 
denselben  Anfang.  Die  Schlussepisode  mit  den  Nüssen  erinnert  sehr  stark 
an  den  Schluss  in  Itm,  so  dass  wir  hier  einen  näheren  Zusammenhang 
zwischen  beiden  voraussetzen  müssen.  Ein  direkter  Zusammenhang  ist 
kaum  anzunehmen,  da  die  Motivierung  in  Itm  viel  natürlicher  ist,  als  bei 
Giamb.  Basile,  welcher  stark  gesucht  und  grotesk  erzählt. 
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Die  in  der  neueren  Zeit  bei  den  europäischen  Völkern  aufgezeichneten 
Varianten  unseres  Märchens  hängen  weit  mehr  mit  dem  von  Prätorius  er- 
zählten zusammen,  als  mit  dem  von  Giamb.  Basile  verarbeiteten  Märchen. 
So  ist  dem  ersteren  ähnlich  die  pommersche  Version1)  (Dp4),  nur  die 
Beschreibung  der  Spinnerinnen  ist  eine  andere:  die  erste  hat  eine  dicke 
Nase  und  dicken  Mund,  die  zweite  geschwollene  und  gesprungene  Finger, 
die  dritte  ungeheuere  Füsso. 

So  ziemlich  gleich  ist  auch  die  Nylandsche  Erzählung")  (Nyl),  nur 
der  Anfang  ist  verschieden:  Der  König  geht  an  einem  am  Wege  spinnenden 
Mädchen  vorüber  und  fragt  es,  wie  viel  es  spinneu  könne.  Dreist  ant- 
wortet es  310  Pfund.  Der  König  nimmt  es  beim  Wort  und  verspricht,  es 
zu  heiraten,  wenn  es  in  einer  Nacht  wirklich  so  viel  Flachs  aufspinnen 
werde.  Zu  dem  weinenden  Mädchen  kamen  nacheinander  drei  verunstaltete 
alte  Frauen:  die  erste  hatte  ausserordentlich  dicke  Füsse  und  ein  dickes 
Hinterteil,  die  zweite  dicke  Daumen  und  Hände,  die  dritte  grosse  dicke 
Lippen. 

Der  Anfang  dos  Grimmschen  Märchens")  (Dgr)  weicht  ab:  Die  Königin 
fährt  gerade  vorüber,  als  das  Mädchen  von  seiner  Mutter  wegen  seiner 
Faulheit  und  Unlust  zum  Spinnen  geschlageu  wurde.  Die  Königin  nimmt 
dann  das  Mädchen  auf  ihr  Schloss  und  verspricht  ihm  ihren  Sohn  zum 
Geinahl,  wenn  es  allen  in  drei  Kammern  von  unten  bis  oben  aufgehäuften 
Flachs  nufspinne.  Zur  Hilfe  kamen  dem  Mädchen  drei  Weiber,  von  denen 
das  erste  einen  breiten  Plattfuss  hatte,  das  zweite  eine  so  grosso  Unter- 
lippe, dass  sie  über  das  Kinn  hinunterhing,  und  das  dritte  einen  breiten 
Daumen.  Mit  diesem  deutschen  Märchen  stimmt  fast  vollständig  das 
böhmische  Märchen4)  (Cw)  überein.  Ebenso  wird  es  in  Ostpreussen8) 
(Dopr1)  erzählt:  die  erste  Base  hatte  eine  solche  dicke  Lippe,  dass  sie 
von  der  Mitte  der  Stube  bis  ans  Fenster  reichte,  vom  Lecken:  die  zweite 
hatte  solchen  dicken  Finger,  dass  es  ganz  gefährlich  aussah,  vom  Ziehen: 
die  dritte  hatte  einen  schrecklich  dicken  Fuss,  vom  Treten.  Das  Gespinst 
der  drei  Basen  war  lauter  Hold  und  Silber. 

Nach  einer  anderen  ostpreussischen  Erzählung6)  (Dopr")  kroch  «las 
Mädchen  eiumal.  als  es  wegen  seiner  Unlust  zum  Spinnen  wieder  Prügel 
bekommen  hatte,  vor  Angst  auf  das  Dach,  kratzte  dort  Moos  und  weinte. 
Da  kam  eben  der  König  augefahren  und  erfuhr  von  der  Frau,  dass  ihre 
Tochter  immer  geschlagen  werden  müsse,  weil  sie  nicht  genug  Flachs  zum 

Spinnen  bekomme;  sie  verstehe  so  vortrefflich  das  Spinnen,   dass  sie  aus 
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Haferstroh  Seide  spinne.  Nach  der  Einleitung  würden  wir  erwarten,  was 
in  anderen  Versionen  erzählt  wird,  dass  das  Mädchen  sogar  das  Moos  vom 
Dach  verspinnt.  Der  König  nimmt  nun  die  gerühmte  Spinnerin  auf  sein 
Schloss  und  legt  ihr  auf  einen  Tag  alleR  Haferstroh,  was  in  einer  Kammer 
aufgespeichert  war,  zum  Verspinnen  vor.  Er  wiederholt  diesen  Auftrag 
noch  durch  zwei  Tage,  und  jedesmal  kommt  dem  Madchen  ein  anderes 
altes  "Weibchen  zu  Hilfe.  Das  erste  hatte  eine  dicke  Lippe  vom  Faden- 
Lecken,  «las  zweite  einen  breiten  Daumen  vom  Faden-Klopfen,  das  dritte 
einen  platten  Fuss  vom  Spinnrocken-Treten. 

In  der  dritten  ostpreussisehen  Version1)  (Dopr*)  wird  das  faule 
Mädchen  von  seinem  Vater  geschlagen,  weil  er  nicht  mehr  weiss,  wo  er 
den  Flachs  herbekommen  soll,  und  es  gar  verlangt,  das  Moos  vom  Dach 
zu  spinnen.  Der  Prinz  nimmt  das  Mädchen  auf  sein  Schloss,  da  seine 
Mutter  gerade  eine  gute  Spinnerin  sucht.  Die  drei  alten  Weibchen  er- 
scheinen ganz  geheim  und  spinnen  alles  auf,  während  das  Mädchen  schläft. 
Die  dritte  Nacht  passt  das  Mädchen  auf  und  fragt  die  Weibchen,  als  sie 
weggehen  wollen,  wie  es  ihnen  danken  solle.  Das  ist  ein  ganz  selbständiger 
Zug,  der  sonst  nicht  vorkommt.  Die  Antwort  war  die  gewöhnlich  gestellte 
Bedingung,  sie  sollen  als  Tanten  zur  Hochzeit  eingeladen  werden.  Das 
erste  Weibchen  hatte  grosse  Zähne  vom  Abbeissen  der  Flachskuoten.  das 
zweite  eine  erbärmlich  grosse  Lippe  vom  Anfeuchten  des  Fadens,  das 
dritte  eine  abscheuliche  Schulter,  weil  es  vor  lauter  Spionen  nicht  einmal 
seine  Kinder  auf  den  Schoss  nahm,  sondern  sie  immer  über  die  Schulter 
warf.    Auch  das  ist  ein  eigentümlicher  sonst  nicht  vorkommender  Zug. 

Es  gleicht  auch  noch  ein  englisches  Märchen*)  (Engl8),  dessen  Anfang 
stark  an  Engl1,  Sic,  Itm  und  Pent  erinnert:  Die  Tochter  isst  sieben 
Puddings  auf,  wie  in  Pent  sieben  Speckschwarten  und  in  Itm  sieben 
Töpfe  Nudeln. 

Gleich  wie  Dgr  ist  auch  die  Version  aus  der  Oberlausitz '),  nur  die 
Spinnerinnen  werden  etwas  anders  beschrieben:  die  erste  hat  triefende 
Augen  von  lauter  Schmutz,  der  ihr  vom  Flachs  in  die  Augen  fiel,  die  zweite 
hat  einen  grossen  Mund  von  einem  Ohr  zum  anderen  von  lauter  Netzen 
des  Fadens,  die  dritte  ist  dick  und  ungelenkig  von  lauter  Sitzen. 

In  einer  anderen  böhmischen  Version4)  (Cr)  will  ein  Weib  dem 
König  weiss  machon,  dass  dessen  Tochter  so^ar  das  Stroh  vom  Dache  riss. 
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die  erste  hat  so  lange  und  spitzige  Zähne,  dass  ihr  Mund  wie  eine  Hechel 
aussah;  die  zweite  so  glotzende  Augen,  dass  sie  ihr  jeden  Augenblick 
herausfallen  konnten;  die  dritte  Hände  wie  Schaufeln  und  so  dünne  Finger 
wie  Fäden.  Sie  bedungen  sich  aus,  dass  sie  die  Braut  als  ihre  Basen  bei 
der  Hochzeit  begrüsst  und  küsst. 

Dieses  Märchen  drang  weiter  nach  Osten  vor,  als  das  in  dem  ersten 
Teil  dieses  Aufsatzes  untersuchte.  Mit  den  erwähnten  deutschen  Märchen 
stimmt  ein  litauisches1)  (Li t')  überein:  in  demselben  helfen  dem  Mädchen 
drei  Launies  spinnen,  die  ganz  ähnlich  beschrieben  werden:  die  erste  hat 
eine  lange  Nase,  die  zweite  dicke  Lippen,  die  dritte  ein  ungeheueres 
Hinterteil. 

Ganz  ähnlich  ist  die  lettische  Version')  (Let).  Durch  drei  Tage  legt 
da  der  Herr  der  vermeintlich  überaus  fleissigen  und  flinken  Spinnerin  und 
zwar  eine  immer  grössere  Menge  Flachs  zum  Spinnen  auf,  und  die  drei 
Spiuuerinnen  treten  nacheinander  jeden  Tag  eine  andere  auf.  Beschrieben 
sind  sie  gleich  wie  in  Lit*.  Das  Märchen  schliesst  aber  nicht  wie  die 
vorhergehenden,  sondern  es  wird  noch  weiter  erzählt:  Ein  Jahr  nach  der 
Hochzeit  kamen  die  drei  WeibeT  zur  Frau  in  der  Abwesenheit  ihres  Ge- 
mahls und  verlangten  den  Lohn  für  ihre  Arbeit.  Die  Frau  giebt  ihnen 
alles,  was  sie  hat,  aber  das  befriedigt  sie  nicht.  Wenn  sie  nicht  mehr 
gebe,  drohen  sie,  werden  sie  alles  dem  Herrn  sagen  und  sie  wegführen. 
Die  Frau  aber  überlistet  sie:  sie  führt  sie  in  die  Badestube,  und  dort 
bringt  sie  alle  um.  —  Auch  in  Südrussland  im  Gouv.  Jekaterinoslav8) 
(Rs)  wird  es  erzählt:  in  diesem  weigert  sich  die  Mutter,  ihre  Tochter  mit 
dem  Prinzen  zu  verheiraten,  dessen  Vater  die  Bedingung  stellt,  dass  das 
Mädchen  früher  drei  Scheuern  vollspinnen  solle  und  zwar  in  drei  Tagen. 
Es  kommen  ihr  drei  Weiber  zur  Hilfe,  dem  ersten  hängt  die  Lippe  bis 
auf  die  Brust,  das  zweite  hat  einen  Fuss  wie  eine  Schlange,  das  dritte 
hat  eine  Hand  wie  ein  Fäustling  (ohne  Finger).  Die  Weiber  bedingen 
sich  zwar  nicht  aus,  zur  Hochzeit  geladen  zu  werden,  kommen  aber  doch. 
Der  Schluss  ist  wie  gewöhnlich. 

In  dein  schwedischen  Märchen*)  (Schw2)  will  die  Mutter  des  Prinzen 
ein  fleissiges  und  arbeitsames  Mädchen  zur  Schwiegertochter  und  prüft 
die  Braut  ihres  Sohnes  ähnlich  wie  in  Lh,  Dgr,  Dopr1,  indem  sie  ihr 
befiehlt,  eine  grössere  Menge  Flachs  bis  Morgen  auszuspinuen.  Die  Spinne- 
rinnen kommen  gleich  wie  in  Let  eine  nach  der  anderen  durch  drei  Tage. 
Storfata-mor  mit  dem  grossen  Fusse,  Storgumpa-mor  mit  dem  grossen 
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Hinterteil  und  Stortumma-mor  mit  dem  grossen  Daumen.  —  Etwa»  ab- 
weichend wird  das  Märchen  in  Norwegen1)  (Nor)  erzählt:  Die  Dienst- 
mädchen sagen  der  Königin,  ihre  Genossin  hätte  sich  geprahlt,  dass  sie 
binnen  '24  Stunden  ein  Pfund  Flachs  verspinnen  könne.  Die  Köuigiu 
legte  dem  Mädchen  wirklich  diese  Aufgabe  auf.  Dem  in  einer  eigenen 
Kammer  klagenden  Mädchen  kam  ein  Weil»  zu  Hilfe,  verlangte  aber.  dass 
sie  an  dessen  Ehrentage  von  ihm  Gevatterin  genannt  werde  Als  die 
Königin  sehr  zufrieden  war  mit  dem  so  feinen  Gespinst,  sagten  ihre  Ge- 
nossinnen, sie  hätte  sich  geprahlt,  das  Gespinst  in  *_'4  Stunden  auch  zu 
weben  und  den  anderen  Tag  noch  Hemden  daraus  zu  nähen.  Es  kamen 
ihr  noch  zwei  Weiber  zu  Hilfe.  Zur  Hochzeitstafel  erschienen  drei  häss- 
liche,  alte  Weiber:  die  eine  hatte  eine  überaus  lange  Nase,  die  zweit* 
ein  sehr  breites  Gesäss,  die  dritte  tellerirrosse,  rote,  triefende  Augen* 
Das  Märchen  wurde  hier  selbständig  überarbeitet  unter  dem  Einflüsse 
des  verbreiteten  Märchen  von  den  neidischen  Brüdern.*) 

Das  Märchen  aus  dem  Dithmarsischon*)  (Dd)  unterscheidet  sich  von 
allen  uns  bisher  bekannten  dadurch,  dass  der  König  das  als  fleissige 
Spinnerin  belobte  Mädchen  nicht  zu  sich  in  sein  Schloss  nimmt,  sondern 
zu  Hause  h'isst.  Er  befahl  ihm,  in  drei  'Pagen  drei  Pfund  Seide  zu  spinnen. 
Da  das  Mädchen  aber  nicht  spinnen  konnte,  ging  es  in  den  Wahl,  setzte 
sich  auf  «»inen  Stein  und  weinte.  Den  dritten  Tag  kam  ein  Vöglein  heran- 
geflogen und  führte  das  Mädchen  tief  in  den  Wald  bis  zu  einer  Hütte,  in 
welcher  drei  Hexen  spannen,  die  so  ziemlich  wie  die  Weiber  in  Dgr  aus- 
sahen. Das  Mädchen  bat  sie,  die  Seide  für  es  zu  spinnen.  Zur  Hochzeit 
soll  es  sie  in  der  Weise  laden,  dass  es  sie  durch  drei  Morgen  am  Fried- 
hofe je  dreimal  ruft.  Den  dritten  Morgen  vergass  es  aber,  die  erste  Hexe 
(Hretfoet)  zu  rufen.  Es  kam  daher  diese,  um  den  Erstgeborenen  zu  holen, 
liess  sich  aber  erbitten  und  gewährte  die  Bedingung:  wenn  es  in  drei 
Tagen  ihren  Namen  errate,  dürfe  es  sich  das  Kind  behalten.  Es  wurde 
also  in  diese  Version  das  Motiv  herübergenommen,  welches  das  vorher 
untersuchte  Märchen  besonders  charakterisiert.  Vgl.  Dhp.  Dhz',  Dp. 
Zufälligerweise  hörte  ein  Hirtenknabe  «las  Lied  und  den  Namen  (Runipen- 
tru  mpen). 

Manchen  Zug  hat   mit  dieser  Version   eine  schottische  Erzählung* 
(Sc11)  gemein:   Ein  reicher  Herr  heiratete  ein  Mädchen,  von  dem  er  er- 
wartete, eine  fleissige  Spinnerin  zur  Frau  zu  bekommen,  die  täglich  b\> 
Iii  Knäuel  spinnen  könne.    Die  junge  Frau  konnte  aber  überhaupt  nicht 

1)  Norwegische  Volksmärchen,  gesammelt  von  P.  Asbjörnsen  und  Jor^eu  Moe. 
Deutsch  von  Friedr.  Bresemann,  1817,  I,  S.  £0f.,  Nu.  13. 

2)  Vgl.  Köhler,  Kleinere  Schriften,  I.  547  f. 

3)  K.  Möllenhoff  a.  a.  0.  S.  409  f. 

4)  R.  Chambers  a.  a.  0.  S.  76 f.  P.  Sebillot,  Legendes  et  curiosites  des  metiers  XV. 
Lea  lileuses. 
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spinnen,  und  ihr  Mann  wurde  darüber  sehr  missmutig.  Eines  Tages  begab 
sich  der  Mann  auf  eine  Reise  und  trug  seiner  Frau  auf,  während  seiner 
Abwesenheit  spinnen  zu  lernen  und  100  Knäuel  aufzuspinnen.  Die  Frau  ging 
nun  einmal  spazieren  und  kam  zu  einer  Höhle,  wo  sie  sechs  grüngekleidete 
Frauen  bei  einem  kleinen  Spinnrad  sitzen  sah  und  ihr  Liedchen  hörte. 
Dieses  Liedchen  stimmt  fast  vollständig  mit  dem  in  Sc1  überein,  würde 
wahrscheinlich  aus  diesem  herübergenommen  und  zwar  ganz  mechanisch, 
denn  es  passt  gar  nicht  in  diese  Erzählung  hinein,  und  von  einem  Erraten 
des  Namens  wird  nichts  erwähnt.  Die  Frau  trat  in  die  Höhle  ein,  setzte 
sich  eingeladen  auf  einen  Sessel  uud  beobachtete  die  Spinnerinnen.  Sie 
bemerkte,  wie  allen  der  Mund  auf  eine  Seite  verzogen  war.  Auf  ihre 
Frage,  warum  sie  so  unglücklich  aussähen,  erzählte  sie  ihnen  ihr  Leid 
und  dass  ihr  Gemahl  ein  reicher  Mann  sei,  sie  es  daher  nicht  nötig  hätte 
zu  epinnen.  Sie  versprachen  ihr  zu  helfen  und  baten  sich  nur  aus,  am 
Tage  der  Rückkehr  ihres  Gemahls  zum  Speisen  geladen  zu  werden.  Die 
Frau  nahm  sich  gar  nicht  die  Mühe  spinnen  zu  lernen.  Als  der  Herr 
nach  Hause  zurückkehrte,  fand  er,  wie  «las  ganze  Haus  mit  der  Zubereitung 
des  Mahles  beschäftigt  war,  und  hatte  gar  keine  Gelegenheit,  seine  Frau 
nach  dein  Spinnen  zu  fragen.  Dann  kamen  sechs  grüngekleidete  Damen, 
die  wie  Prinzessinnen  aussahen,  und  wurden  vom  Hausherrn  sehr  höflich 
empfangen.  Als  er  dann  hörte,  dass  ihr  Mund  von  lauter  Spinnen  so  ver- 
zogen wäre,  befahl  er  sogleich  seinen  Dienern,  alle  Spinnräder,  Spinnrocken 
und  Haspeln  zu  verbrennen.  —  Abweichend  von  den  gewöhnlichen  Versionen 
treten  hier  also  sechs  Spinnerinnen  auf  statt  drei.  Abweichend  auch  kommen 
sie  zur  Tafel,  ohne  dass  die  Rückkehr  des  Gemahls  ihnen  kund  gegeben 
worden  wäre,  und  ohne  besonders  gerufen  zu  sein. 

Ahnlieh  ist  auch  der  Schluss  der  Version  aus  Irland1)  (Irl):  Der 
Prinz  hörte  nicht  die  Worte,  mit  welchen  eine  Witwe  ihre  hübsche  aber 
faule  Tochter  schalt,  aber  es  wird  eine  ziemlich  gleicho  Erklärung  des 
Scheltens  wie  in  Engl1  und  den  verwandten  Versionen  gegeben:  sie 
spinnt,  so  fängt  ihre  Mutter  an  sie  zu  loben,  drei  Pfund  Flachs  in  einem 
Tage,  verwebt  den  Flachs  zu  Leinen  den  anderen  Tag  und  vernäht  alles 
zu  Hemden  den  dritten  Tag.  Der  Prinz  führt  sie  nach  Hause,  da  seine 
Mutter  eben  ein  solches  Mädchen  sich  wünscht  und  sie  vielleicht  zur 
Schwiegertochter  machen  wird.  Vgl.  Schw',  Lh,  Dgr,  Dopr1.  Die 
Königin  Mutter  legt  dem  Mädchen  durch  drei  Tage  dieselbe  Arbeit  auf, 
und  der  Weinenden  und  Klagenden  kommen  nacheinander  drei  Weiber 
zur  Hilfe.  Den  ersten  Tag  verspinnt  ihr  allen  Flachs  ein  Weib,  das  einen 
ungestalteten  grossen  Fuss  hat;  den  andern  Tag  verwebt  den  Zwirn  zu 
Leinen  ein  Weib  mit  Schultern,  die  bis  über  die  Hüften  hinabhängen 
(mighty  well-shouldered  about  the  hips):  den  dritten  Tag  vernäht  die 


1)  P  Kennedy,  The  Fireside  Storics  of  Ireland,  S.  C3  f. 
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Leinen  zu  Hemden  ein  Weib  mit  einer  ungemein  roten  Nase.  Alle  diese 
Weiber  nennen  bei  ihrem  Erscheinen  zugleich  ihre  Namen  und  wünschen 
zur  Hochzeit  geladen  zu  werden.  Doch  muss  nicht  die  Braut  selbst  sie 
bei  ihren  Namen  rufen,  sondern  sie  melden  sich  selbst  an.  Auch  ladet 
sie  die  Braut  nicht  ein,  sondern  der  Bräutigam  heisst  sie  als  die  Tanten 
seiner  Braut  willkommen.  Abweichend  von  der  gewöhnlichen  Erzählung 
frägt  nicht  der  Bräutigam,  sondern  dessen  Mutter  die  Tanten,  wodurch  sie 
ao  verunstaltet  seien.  Der  Prinz  verbot  dann  seiner  Braut  für  immer  der- 
gleichen Arbeit,  als  er  von  der  ersten  Tante  hörte,  sie  hätte  einen  so 
grossen  Fuss,  weil  sie  ihr  ganzes  Leben  bei  dem  Spinnrad  vorbrachte; 
von  der  zweiten,  sie  wäre  so  missgestaltet  vom  ewigen  Sitzen  bei  dem 
Webestuhle,  und  von  der  dritten,  ihre  Nase  sei  so  gross  und  rot,  weil  sie 
immer  über  das  Nähen  gebeugt  war. 

Gauz  ähnlich  wird  unser  Märchen  noch  weiter  im  Südwesten  erzählt,  in 
Ventimiglia  bei  Genua1)  (Itl1).  Auch  hier  will  zuerst  ein  Prinz  prüfen, 
ob  das  Mädchen  wirklich  eine  so  fleissige  Arbeiterin  sei,  wie  es  dessen 
Mutter  lobte.  Er  sperrt  es  in  ein  Zimmer,  welches  voll  von  Kleidern  uud 
Geschmeide  war,  und  befahl  ihm,  eine  gewisse  Menge  Flachs  zu  verspinnen. 
Das  piitzsüchtige  Mädchen  denkt  aber  nicht  an  die  Arbeit,  sondern  nur 
auf  deu  Putz.  Es  vergeudet  damit  die  ganze  Zeit  und  als  nur  wenige 
Minuten  zur  bestimmten  Frist  fehlen,  in  welcher  es  mit  der  Arbeit  fertig 
sein  soll,  fängt  es  an,  heftig  zu  weinen.  Indem  erscheint  ein  Weib  und 
spiunt  ihm  alles  in  einer  kurzen  Zeit,  verlangt  hierfür  nur  zum  Hochzeits- 
schmaus geladen  zu  werden  und  dass  es  nicht  dessen  Namen  (Columbina) 
vergesse.  Als  dem  Mädchen  dann  die  beiden  folgenden  Tage  der  Prinz  noch 
grössere  Massen  von  Flachs  zu  verspinnen  auferlegt,  erscheinen  zur  Hilfe 
unter  denselben  Bdingungen  noch  zwei  Weiber  (Columbara  und  Co- 
lumbun).  Es  vergisst  aber  diese  Namen  und  fallt  in  tiefe  Trauer.  Der 
Prinz  versucht  umsonst  es  aufzuheitern.  Es  gelingt  ihm  erst,  als  er  ihm 
von  seinem  Jagdabenteuer  erzählt,  wie  er  drei  Namen  (Columbina,  Colum- 
bara, Columbun)  rufen  hörte  und  drei  Weiber  mit  uugeheueren  Nasen  er- 
blickte. Abweichend  von  den  gewöhnlichen  Erzählungen  bekaunten  diese 
Weiber  nach  dem  Hochzeitsschmause,  dass  sie  selbst  den  Flachs  gesponnen 
haben;  hätte  das  die  Braut  gethan,  so  würde  sie  eine  ebenso  ungeheuere 
Nase  bekommen,  wie  sie.  —  Es  wurden  hier  also  wieder  beide  Motive 
verbunden,  ähnlich  wie  in  Dd. 

Eine  andere  Version  aus  derselben  Gegend,  von  Mentona*)  (Itl  ), 
erinnert  mit  ihrem  Anfang  an  Pent,  Itm,  Sic  und  an  Engl1  und  Engl". 
Ein  Weib  hatte  eine  ungemein  gefrässige  Tochter;  einmal  ass  sie  sechs 
Teller  Suppo  auf  und  wollte  noch  einen.    Die  Mutter  rief  erstaunt  aus: 


1)  J.  B.  Andrews,  Conto»  ligures  18!>2,  S.  220  f.,  No.  47. 
•1)  Ebenda  S.  18  f.,  No.  4. 
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„Gar  sieben!"  Indem  ging  ein  Jüngling  vorüber  und  fragte:  „Was  sieben?" 
„Stellen  Sie  sich  vor",  antwortete  das  Weib,  „was  für  eine  arbeitsame 
Tochter  ich  habe,  sie  hat  schon  sieben  Bündel  Hanf  verarbeitet."  Der 
Jüngling  heiratete  das  Mädchen,  und  da  er  als  Seemann  bald  abreiste, 
überwies  er  ihr  ein  Zimmer  voll  Häuf  zum  Spinnen.  Seine  Frau  war 
aber  eine  faule  Person  und  that  nie  etwas.  Die  Mutter  schickte  ihr  ihre 
drei  Tanten  zur  Hilfe:  Sessi,  Persi  und  Funni.  Es  ist  also  hier  dieselbe 
Verwandtschaft  mit  den  Spinnerinnen,  wie  in  Kr.  Die  erste  hatte  sehr 
grosse  Augen,  die  zweite  grosse  Lippen,  die  dritte  grosse  Zähne. 

Die  dritte  Version  aus  derselben  Gegend1)  (Itl')  beginnt  fast  ganz 
gleich  wie  I tl  *.  Im  Unterschiede  von  der  gewöhnlichen  Erzählung  lobt 
das  Mädchen  ob  ihres  Fleisses  nicht  die  eigene  Mutter,  sondern  ihre  Nach- 
barin, die  Wirtin,  in  deren  Gasthaus  der  Prinz  abstieg.  Die  bekannte 
Scene  spielt  sich  erst  nach  einigen  Jahren  ab,  als  der  Prinz  in  den  Krieg 
ziehen  soll.  Erst  jetzt  überweist  er  seiner  Frau  drei  Zimmer  voll  Hanf. 
Vordem  prüfte  er  also  nicht  seine  Braut,  ob  sie  wirklich  eine  so  flinke 
Spinnerin  sei.  Sie  konnte  aber  nicht  einmal  den  Spinnrocken  halten.  Es 
kamen  ihr  ebenfalls  drei  Weiber  zur  Hilfe  und  verlangten,  dass  sie  zum 
Mittagsmahl  bei  der  Rückkunft  ihres  Gemahls  geladen  werden  und  zwar 
mit  den  Worten:  „Tante  Persi,  Tante  Sophie,  Tante  Cruci,  die  Stunde 
der  Ankunft  hat  geschlagen."  Der  ersten  hangen  die  Augenwimpern  bis  zu 
den  Knieen,  der  zweiten  fielen  die  Lippen  bis  zur  Taille,  die  dritte  fegte 
mit  ihren  Händen  den  Boden. 

In  der  Erzählung  aus  Florenz")  (Itf)  wurde  unser  Märchen  eng  ver- 
bunden mit  einem  anderen  MärehenstofF,  wie  eine  Mutter  dem  Verhältnisse 
ihres  Sohnes  mit  einem  Mädchen  feindlich  gesinnt  ist  und  ihre  Einwilligung 
von  der  Lösung  schwerer,  schier  unlösbarer  Aufgaben  durch  das  Mädchen 
abhängig  macht.  Die  erste  Aufgabe  war,  Hülsenfrüchte  auseinander  zu 
klaubeu,  die  zweite,  100  Pfund  Hanf  in  einem  Monate  zu  verspinnen  und 
zu  verweben.  Es  half  dem  Mädchen  hierbei  eine  alte  Frau  und  meldet 
ihm  bei  der  zweiten  Arbeit,  dass  ihm  drei  Weiber  zu  Hilfe  kommen 
werden.  Die  Königin-Mutter  fragt  die  Weiber,  wovon  sie  so  verunstaltet 
seien.  Zum  Schluss  verwandelt  die  Mutter  noch  ihren  Sohn  in  ein  Schwein, 
und  da  kommt  wieder  dieselbo  alte  Frau  und  sagt  dem  Mädchen,  auf 
welche  Weiso  ihr  Bräutigam  wieder  die  menschliche  Gestalt  erhalten  und 
zugleich  auch  grosse  Schätze  bekommen  könne. 

Das  spanische  Märchen  aus  Estramadura')  (Spl)  hat  so  ziemlich  den- 
selben Anfang  wie  1 1 1  * :  auch  in  diesem  lobt  die  Wirtin  das  Mädchen  als 
eine  ausserordentlich  Heissige  Arbeiterin  einem  Herrn  gegenüber,  welcher 

1)  J.  B.  Andrews  a.  a.  0.  S.  95  f.,  No.  23. 

2)  A.  de  Gubernatis,  Lo  tradizioni  popolari  di  S.  Stefano  di  Calcinaia,  1894,  S.  119  f., 
No.  2. 

3)  Contes  espagnols  traduits  par  Pul  Sobillot.   Paris  U898),  S.  53  f.,  No.  7. 
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in  der  Herberge  abgestiegen  ist.  Das  Mädchen  flüchtete  sich  soeben 
dorthin  vor  seiner  Mutter,  die  es  schlug,  weil  es  das  Essen  ganz  allein 
verzehrte  und  die  Wohnung  nicht  zusainmenräumte.  Die  Art  und  Weise, 
wie  die  junge  Frau  dann  auf  einem  Balkon  spann  und  hierdurch  drei 
vorüborgehende  Feen  zum  Lachen  brachte,  erinnert  lebhaft  an  Pent.  Sie 
bedauerten  sehr  die  hübsche  junge  Frau,  dass  nie  so  etwas  arbeiten  müsse 
und  sprachen  den  Wunsch  aus,  die  erste,  dass  sogleich  aller  Flachs  ver- 
spounen  sei,  die  zweite,  dass  die  Hälfte  des  Leinen  sich  in  Tischtücher 
und  Servietten  sogleich  verwandele,  und  die  dritte,  dass  die  andere  Hälfte 
zu  Taschentücher  und  Bettdecken  werde.  Ebenso  wie  in  Pent  zeigte  die 
Frau  auch  ihrem  zurückkehrenden  Gemahl,  wie  ihre  Knochen  von  lauter 
Arbeit  krachen.  Die  Schlussscene  mit  dem  Doktor  ist  hier  ausgefallen. 
Wir  müssen  nach  dem  einen  sehr  engen  Zusammenhang  zwischen  Sp' 
und  Pent  voraussetzen. 

In  einer  anderen  spanischen  Erzählung1)  (Sp')  sind  an  die  Stelle  »ler 
Hexen  Feen,  selige  Geister  getreten.  Eine  um  ihre  brave  und  fromm»1 
Nichte  besorgte  Frau  lobte  dieselbe  überaus  einem  jungen,  reichen  Herrn 
gegenüber  und  dass  sie  auch  so  flink  spinnen  könne,  dass  sie  ein  Strehn 
fertig  bringe,  eh  ein  anderer  ein  Glas  Wasser  austrinke.  Als  nun  der 
Bräutigam  dem  Mädchen  eine  grössere  Menge  Flachs  zum  Spinnen  aufgab, 
empfahl  es  sich  in  der  Angst  in  den  Schutz  der  seligen  Seelen.  Es  er- 
schienen ihm  drei  schöne,  ganz  weiss  gekleidete  Seelen  und  spaunen  ihm 
alles  in  einem  Augenblick  fertig.  Dann  bekam  die  Braut  drei  Hemden 
zu  nähen  und  endlich  noch  eine  Atlasweste  zu  sticken.  Alles  machten 
dieselben  Seelen,  aber  sie  verlangten  zur  Hochzeit  geladen  zu  werden. 
Zu  dieser  erschienen  sie  verunstaltet  wie  die  Hexen  in  den  anderen  euro- 
päischen Versionen.  Die  erste  hatte  eine  ungemein  kurze  und  eine  überaus 
lange  Hand,  die  zweite  hatte  einen  Höcker  und  einen  ganz  verkrüppelten 
Körper,  der  dritten  traten  ihre  roten  Augen  wie  bei  einem  Krebse  heraus. 
Sie  wurden  auch  dem  Bräutigam  als  die  Tanten  der  Braut  vorgestellt. 

Ahnlich  und  mit  diesem  letzteren  eng  verwandt  ist  noch  ein  drittes 
spanisches  Märchen*)  (Sp'):  Die  Tante,  die  in  einer  Herberge  bediente, 
lobte  ihre  Nichte  einem  reichen  Herrn  gegenüber,  der  eben  aus  Indien 
mit  viel  Geld  zurückkehrte  und  sich  nun  mit  einem  einfachen,  arbeitsamen 
Madchen  verheiraten  und  in  einem  stillen  Dorfe  niederlassen  wollte.  Auf 
dessen  Anfrage  bejahte  sie  noch,  dass  ihre  Nichte  auch  Spitzen  klöppeln 
könne.  Sogleich  wurden  ihr  drei  Spulen  schwarzer  Seide  für  Spitzen 
geschickt.  Drei  schöne  Geister,  die  sie  seit  ihrer  Geburt  fortwährend  in 
den  Augen  hatten,  machten  aus  der  Seide  in  eiuem  Augenblick  eine 


1}  Fernan  Cavallero,  Cuentos  y  Poesias  populäres  nndaluccs  1859.  Jahrbuch  f.  rom*n. 
und  engl.  I.itteratur,  III,  1861,  S.  214  f. 

2)  Contes  espagnols,  S.  «»f.,  No.  18. 
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wunderbare,  mit  Blumen  und  Vögelehen  geschmückte  Mantille.  ohne  darum 
gebeten  zu  sein  und  ohne  ein  Wort  zu  sagen.  Die  anderen  zwei  Tage 
prüfte  der  Herr  die  Kochkunst  des  Mädchens,  und  dieselben  Geister 
bereiteten  die  angeschafften  Speisen.  Zum  Danke  hierfür  verlangten  die 
guten  Geister,  dass  zur  Hochzeit  drei  arme,  sehr  kranke,  missgestaltete 
Mädchen  aus  dem  Spital  geladen  würden.  Die  erste  hatte  einen  so  grossen 
Buckel,  dass  ihr  Kinn  ihre  Taille  berührte,  und  hatte  so  kurze  Arme,  dass 
sie  nicht  länger  waren  als  die  Flossen  eines  Fisches.  Die  zweite  hatte 
so  geschwollene  Hände,  dass  jede  so  gross  war  wie  der  Korper  und  man 
kaum  sagen  konnte,  was  das  wäre;  auf  der  Stirn  hatte  sie  eine  grosse 
Beule,  die  an  das  Horn  des  Rhinoceros  erinnerte.  Die  dritte  endlich 
hatte  eine  runzelige  und  mit  Narben  besäete  Haut,  und  ihre  roten  Augen 
traten  ihr  aus  dem  Kopfe  heraus  wie  einem  Hummer.  Sie  waren  so  ver- 
unstaltet, wie  sie  dem  Bräutigam  erzählten,  die  erste  von  lauter  Spitzen- 
klöppeln und  die  beiden  anderen  vom  Bereiten  jener  Speisen,  die  er 
seiner  Braut  anbefohlen  hatte. 

Auch  in  dem  Märchen  aus  der  oberen  Bretagne1)  (Fu)  hat  sich  die 
Braut  mit  der  Kenntnis  aller  Hausarbeiten  auszuweisen  und  zwar  im 
Spinnen,  Stricken,  Kochen  und  Kehren.  Unter  Einfluss  des  Märchens  vom 
Aschenbrödel  und  vom  Mädchen,  das  von  seinem  Vater  entfloh,  als  er  es 
zur  Gattin  wollte,  wird  der  Eingang  des  Märchens  erzählt.  Die  Mutter 
willigt  nur  in  die  Heirat  ihres  Sohnes  mit  der  Hirtin,  wenn  sie  die  ge- 
nannten Hausarbeiten  kenne.  Es  helfen  ihr  die  ersten  drei  Tage  alte, 
ungestaltete  Weiber,  den  vierten  Tag  ein  alter  Mann,  dem  ein  grosser 
Besen  am  Rücken  hängt.  Sie  müssen  natürlich  auch  alle  zur  Hochzeit 
geladen  werden,  aber  dass  sie  durch  ihre  Hässlichkeit  die  jungo  Frau  vor 
diesen  Arbeiten  bewahrt  hätten,  wird  nicht  erzählt. 

In  der  portugiesischen  Version*)  (Port)  brüstet  sich  die  Mutter,  was 
alles  ihre  Tochter  könne,  als  der  König  in  deren  Schönheit  verliebt  um 
ihre  Hand  bat.  Der  König  gab  dann  seiner  Braut  auf,  was  sie  eben  nach 
ihrer  Mutters  Worten  verstand,  und  zwar  soll  sie  1.  ein  so  feines  Hemd 
machen,  dass  es  durch  ein  Nadelohr  gezogen  werden  kann,  2.  hören,  was 
er  drei  Meilen  weit  sagt,  und  3.  in  einer  halben  Stunde  ein  ganzes  Strähn 
Faden  aufwinden.  Die  Weiber,  welche  dem  Mädchen  zu  Hilfe  kamen 
und  als  Tanten  am  Hochzeitstage  begrüsst  werden  sollten,  waren  ebenfalls 
m issgestaltet:  die  erste  hatte  weit  vorstehende  Augen,  die  zweite  überaus 
lange  Ohren,  die  dritte  sehr  lange  Hände. 
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Sie  nähen  der  Braut  die  letzte  Nacht  ihre  Aussteuer.  Sie  sind  ebenso 
gräulich,  wie  die  Spinnerinnen  in  den  west-  und  mitteleuropäischen 
Versionen.  Der  ersten,  die  webte,  hing  die  Nase  bis  zu  den  Füssen 
herab;  die  zweite,  die  nähte,  hatte  eine  ebenso  lange  Unterlippe,  und  die 
dritte  hatte  ein  Hinterteil  grösser,  als  ihr  ganzer  Körper  war.  Sie  ent- 
hüllten sich  dem  Mädchen  als  seine  Mören  (Schicksalsgeister),  die  ihm 
das  Los  erteilt  hatten,  faul  zu  sein,  wollten  aber  nicht,  dass  es  sich  auch 
ihrem  Bräutigam  so  zeige.  Auf  der  Hochzeit  stellte  sie  die  Braut  als 
ihre  Freundinnen  vor. 

Die  Spinnerinnen  treten  gewöhnlich  als  die  Tanten  der  Braut  auf.  Es 
war  daher  leicht,  das  Verwandtschaftsverhältnis  enger  zu  verknüpfen  nicht 
bloss  mit  der  Braut,  sondern  auch  mit  ihrer  Mutter,  und  darnach  die  Erzählung 
vou  Anfang  an  umzuarbeiten.  So  entstand  die  kroatische  Erzählung  aus  der 
Nähe  von  Karlstadt l):  In  derselben  verfertigen  der  Braut  ihre  Aussteuer 
die  drei  Spinnerinnen  schon  vorher  mit  Wissen  ihrer  Mutter,  ihrer  eigenen 
Schwester.  Als  dann  später  der  junge  Graf  das  Mädchen  als  eine  aus- 
gezeichnete Spinnerin  zu  sich  nahm  und  ihm  viel  Spinneu  auferlegte,  lud  es 
auf  den  Rat  ihrer  Mutter  diese  drei  Tanten  ein.  Sie  sind  ebenso  verun- 
staltet, wie  sonst  erzählt  wird:  die  erste  durch  eine  lauge  Nase,  die  zweite 
durch  grosse  Zähne,  die  dritte  durcli  ein  ungemein  breites  Hinterteil. 

Ganz  verdorben  ist  eiue  Version  aus  Hessen8),  in  welcher  der  König 
seinen  drei  Töchtern  auftrug,  während  seiner  Abwesenheit  einen  grossen 
Kasten  voll  Flachs  aufzuspinnen,  und  die  Königin  jene  drei  missgestaltete 
Spinnerinneu  zur  Hilfe  rief  und  sie  dem  König  bei  seiner  Rückkehr  vor 
die  Augen  brachte. 

Endlich  sind  noch  einige  Erzählungen  zu  erwähnen,  in  welcheu  bloss 
eine  einzige  Hexe  (Spinnerin)  auftritt. 

So  hilft  in  der  Version  aus  der  oberen  Bretagne*)  nur  ein  einziges, 
mit  einer  grossen  Zunge  ausgestattetes  Weib  ein  gewisses  Quantum  Flachs 
zu  verspinnen.  Ahnlich  ist  die  schwedische  Erzählung*)  (Schw*):  Das 
Mädchen  selbst  prahlte  einein  Herrn  gegenüber,  dass  es  gesponnen  habe, 
was  es  gerade  auf  den  Markt  trug.  Ein  Weib  erschien  in  dessen  Kammer 
und  versprach  ihm  zu  helfen,  wenn  es  nicht  mehr  lügen  werde.  Es  bedang 
sich  dafür  aus,  dass  ein  eigener  Tisch  bei  der  Hochzeit  und  zwar  im 
Vorzimmer  für  es  gedeckt  werde. 

Hier  ist  noch  eine  oberlausitzische  Sage*)  zu  erwähnen,  die  stark 

verderbt  ist.    Ein  Herr  hört,  dass  ein  Mädchen  von  der  Mutter  ireprüselt 
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bittet  sich  nicht  das  Mädchen  als  Braut  aus,  sondern  schickt  bloss  durch 
drei  Tage  je  einen  Wagen,  den  ersten  Tag  mit  groben  Spinnrocken 
gefüllt,  den  zweiten  Tag  mit  Mittelworg,  den  dritten  Tag  mit  feinem  aus- 
gehechelten Flachs.  Dem  Mädchen  kam  die  hrödkoweka  smjerc  (der  Tod 
aus  Spremberg)  zu  Hilfe,  die  den  ersten  Tag  mit  den  grossen  Zähnen, 
den  zweiten  mit  den  grossen,  breiten  Fingern,  den  dritten  mit  den  grossen 
Augen  arbeitete.  Der  Herr  heiratete  das  Mädchen.  Hiermit  bricht  die 
Erzählung  ab. 

Hierher  gehört  auch  die  kroatische  Erzählung  aus  Warasdin1)  (Kr'), 
obzwar  sie  sonst  abweicht.  Die  junge  Frau  kam  gar  nicht  zum  Spinnen. 
Während  ihr  Mann  in  die  Stadt  ging,  ein  Spinnrad  zu  kaufen,  kam  zu 
ihr  eine  Bettlerin  und  versprach  ihr  zu  helfen.  Sie  nahm  von  ihr  einen 
Korb  Eier  und  setzte  sich  am  Wege  in  die  Eier  mit  ihrem  nackten 
Hinterteil.  Als  der  Mann  aus  der  Stadt  zurückkehrte  mit  dem  Spinnrad, 
fragte  er  das  Weib,  was  es  denn  so  klage.  Dieses  antwortete,  es  habe 
sich  den  Afterdarm  angesponnen,  so  eine  ungemein  fleissige  Spinnerin 
wäre  es.  Der  Mann  belohnte  die  Frau  für  ihre  Warnung  und  zerbrach 
das  Spinnrad.  Eine  gewiss  sehr  witzige  und  selbständige  Version,  die 
teilweise  au  die  Tante  in  Itt  und  die  List  der  Mutter  in  Itm  erinnert. 

Wir  haben  hier  also  zwei  Märchen  vor  uns:  In  dem  ersteu  (A)  hilft 
ein  Zwerg  oder  ein  anderes  überirdisches  Wesen,  seltener  ein  weibliches 
Wesen  spinnen  und  bindet  daran  die  Bedingung,  dass  sein  Name  erraten, 
zuweilen  dass  er  gemerkt  werden  müsse.  In  dem  zweiten  (B)  helfen  drei 
hässliche,  verunstaltete  Weiber  (Feen  u.  a.)  spinnen  unter  der  Bedingung, 
dass  sie  als  Basen  oder  Muhmen  von  der  Braut  anerkannt  und  zur  Hoch- 
zeitstafel geladen  werden.  Diese  zwei  ursprünglich  wohl  selbständigen 
Märchen,  obgleich  ihre  Urundvorstellung  verwandt  ist,  treten  miteinander 
in  nähere  Verbindung:  in  das  zweite  wird  manchmal  die  Bedingung  über- 
nommen, dass  der  Name  des  überirdischen  Wesen  erraten  werde,  und 
auch  in  dem  ersten  treten  hier  und  da  neben  dem  Zwerge  noch  die  drei 
Spinnerinnen  auf.  Ausserdem  ist  noch  in  manchen  Erzählungen  ein  nicht 
unbedeutender  Einfluss  anderer  Märchenstoffe  unbestreitbar  und  von  uns 
auch  konstatiert  worden.  Insbesondere  wurde  aus  dem  Kreise  der  Sagen 
vom  Teufel  u.  ä.  herübergenommen,  dass  dem  überirdischen  Wesen  für 
gewisse  Dienste  das  erstgeborene  Kind  verschrieben  werde.  Ursprünglich 
hing  dieses  Motiv  wohl  nicht  mit  diesem  Märchenstoff  (weder  A  noch  B) 
zusammen. 
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und  Weben.  Die  fliegenden  Spinneweben  im  Herbst  hält  der  Volksglaube 
für  ein  tiespinnst  von  Elben  und  Zwergen.  Schwedisch  bedeutet  dvers 
ausser  nnnus  auch  nranea,  dvergsnät  (Zwergsnetz)  ein  Spinneweb*  (Grimm. 
DM.*,  I,  390).  Es  war  der  Glaube  wohl  auch  den  Kelten  nicht  fremd. 
Grimm  bemerkt  a.  a.  O.  „auch  bretagnisch  korr  bedeute  beides:  Spinne 
und  Zwerg."  So  erklärt  sich  leicht  die  grosse  Verbreitung  dieser  Märchen 
bei  den  germanischen  Völkern  und  in  England.  Von  diesen  wurden  sie 
zu  den  romanischen  Völkern  und  nach  Osten  zu  den  slavischen  Völkern 
u.  s.  w.  übertragen.  Bei  den  Litauern  "übernahmen  die  Rolle  der  Spinne- 
rinnen die  Laumes,  in  Griechenland  die  Mören  — ■  das  Märchen  drang  zu 
den  Griechen  jedenfalls  durch  romanische  Vermittelung  — ,  in  Spanien 
lichte  Geister. 

Auch  die  von  den  Zwergen  gestellte  Bedingung,  den  Namen  zu  erraten, 
bezw.  nicht  zu  vergessen,  scheint  mit  Recht  den  germanischen  und  viel- 
leicht auch  den  keltischen  Völkern  zuzuschreiben  sein.  Wir  finden  sie 
in  einer  grossen  Reihe  von  Erzählungen,  die  mit  A  nicht  verwaudt  sind, 
aus  deutschen  Ländern,  aus  Schweden,  England  und  ausserdem  noch  au* 
der  oberen  Bretagne.  Das  oben  erwähnte  südböhmische  Märchen  ist  gewis» 
deutschen  Ursprungs,  und  auch  in  dem  polnischen  Märchen  ist  deutscher 
Einflu8s  unleugbar. 

Alle  Versionen  von  B  sind  sich  so  ähnlich  bis  auf  einige  geringfüirige 
Züge,  dass  sie  alle  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückgehen.  Auch  deren 
Heimat  wird  nach  dem,  was  schon  bemerkt  wurde,  mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit in  germanischen  Ländern  zu  suchen  sein.  Es  liegt  ihm 
wohl  ein  mythisches  Element  zu  Grunde,  und  möglicherweise  hängeu  die 
drei  Spinnerinnen  mit  den  alten  germanischen  Norneu  zusammen,  wie 
J.  «W.  Wolf  voraussetzte1).  Das  Märchen  ist  nur  in  Mittel-  und  West- 
Europa  stark  verbreitet  und  im  skandinavischen  Norden.  Nach  Osten  dran:: 
es  nur  vereinzelt:  etwas  öfter  wird  es  bei  den  Litauern  und  Letten  erzählt, 
unter  deutschem  und  vielleicht  auch  schwedischem  Einfluss.  Bemerkenswert 
ist  der  Zusammenhang  der  mazurischen  Version  mit  der  schwedischen, 
auf  welche  bereits  Em.  Cosquin  hinwies.2) 

1)  BeitrSge  zur  deutschen  Mythologie  2,  S.  201  f.  Göttingen  1857. 

2)  Cont.  pop.  de  Lorraino  I,  S.  2ti9.  Anm.  —  Bei  diesem  Aufsätze  waren  mir  toid 
grössten  Nutzen  die  reichen  bibliographischen  Nachweise,  die  Dr.  Joh.  Bolte  aus  dem 
Nachlasse  R.Köhlers  mit  zahlreichen  eigenen  Nachträgen  in  dieser  Zeitschrift  (71,  8.119 
zu  üonzenbach  No.  81  gab.    Leider  war  es  mir  unmöglich  sie  vollständig  auszunützen. 

Prag. 


Digitized  by  Google 


Iiehsener:  Aus  dem  Leben  der  Gossensasser.  3^7 

Aus  dem  Leben  der  Gossensasser. 

Von  Marie  Rehsener.1) 


1.  Das  Heiraten. 

Heiraten  macht  Müh*.  Einer,  der  eine  Witwe  heiraten  wollte,  «lachte: 
Ks  ist  leichter  etwas  erwarten  als  erwischen,  ging  zu  ihr,  setzte  sich  und 
sagte:  „Jetzt  sprechen  wir  einmal  eine  halbe  Stund'  mitauaud";  aber  die 
Frau  redete  gar  nicht.  Da  sagte  er  noch:  „Gelobt  sei  Jesus  Christ'- 
und  ging. 

Manche  sagen  auch  geschwind  „ja".  Als  ein  Witwer  ein  .Mädchen 
ums  Heiraten  fragte,  antwortete  sie  schleunig  Ja"  und  setzte  gleich  hinzu: 
.Gehn  wir  noch  heute  in  den  Widum  (ins  Pfarrhaus,  das  Aufgebot  be- 
ateUeo)?*  —  Ein  Schneiderssohn  aus  Wiesen  bei  Sterzing  fuhr  mit  Fuhr- 
werk. Er  wollte  auf  die  Brennerpost  fahren  und  dort  die  Witwe  heiraten. 
Unterwegs  in  Gossensass  sprach  er  zufällig  von  seiner  Absicht  zu  seinem 
Freunde  W.  Der,  welcher  keinen  Prinzen,  sondern  nur  Töchter  hatte, 
fragte  darauf:  „Willst  Du  nicht  lieber  beim  Weizen  als  beim  Spitzweizen 
si'in?"  Das  sollte  heissen:  „Warum  willst  du  nicht  nach  Gossensass  hei- 
raten? Hier  gedeiht  der  Weizen  und  auf  dem  Brenner  nur  der  Hafer 
(Spitzweizen);  ich  gebe  Dir  auch  meine  Tochter."  Der  R.  heiratete  darauf 
•lie  Tochter  des  W. 

Wenn  du  willst  geschimpft  sein,  musst  du  heiraten,  wenn  du  willst 
gelobt  sein,  sterben.  Erst  kommt  der  Heiratshusten  und  dann  der  Freit- 
hofshusten. 

Der  X.  hat  den  ledigen  Zorn,  sagte  eine  Boznerin,  d.  h.  er  ist  zornig 
aufs  Ledigsein,  will  heiraten.  „Ich  heirate",  ruft  ein  Mädchen,  „ob  es  mein 
lilück  oder  Unglück  ist.  Nachbarschaft  hin,  Nachbarschaft  her!"  (kütnmre 
mich  um  kein  Gerede). 

Man  hat  etwas  gehört.  Vor  ihrer  Thür  im  Eck  hat  die  N.  mit  ihrer 
Freundin  gesprochen.  „Da  kann  man  nicht  mitanaud  sprechen",  sagte  sie 
später,  „es  sind  zu  viel  Schindeln  auf  den  Dächern,  die  gleiten  leicht  ab 
(zu  viel  Leute,  die  einen  beobachten).  Der  eine  hat  dies  gehört,  der 
andre  etwas  anders." 

Ein  Mädchen  hat  von  einem  Buebn  die  Capäre  genommen  (italienisch 
caparra,  Handgeld,  was  er  bei  der  Verlobung  giebt  und  sie  zurückgeben  muss, 
falls  diese  zurückgeht).  Die  Brautleute  sind  im  Widum  gewesen,  jetzt 
gehn  sie  umanand.  „Die  Trierler  (armen  Tröpfe)!  State  (langsam)  mit 
•ler  Braut,  sonst  fallt  sie  ins  Kraut."    Da  hobt  einer  an  zu  reden:  „Dass 

1)  Im  Anscbluss  an  Zeitschrift  III.  40-55.  IV,  107-188.  VI,  304-819;  3*5-407 
VIII,  11 7- HD. 
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der  die  mag!  Wenn  mau  sie  in  Schmalz  backte,  würde  sie  nicht  rot* 
(gebräunt,  sonst,  von  Gebacken  gebräuchlich,  die  Braut  ist  blass).  „Und 
stolz  ist  sie*,  ruft  ein  Mädchen.  „Worauf  ist  sie  stolz?  auf  die  Not?  grad 
die  Not  schaut  ihr  bei  Kalzik1)  aussr  (aus  der  Tasche?  hervor)." 

An  andrer  Stelle  im  Dorf  hebt  ein  andrer  an:  „Dass  die  den  niramt!- 
Wrohl  meint  eine  Frau:  „Es  ist  ein  schöner,  feister  Mann";  eine  zweite 
aber  setzt  hinzu  „ein  breitgrindiger,  loabiger"  (grossköpfiger,  dicker).  Eine 
andere  erinnert,  dass  er  den  ganzen  Tag  auf  der  Gant  sei  (wie  auf  einer 
Versteigerung  hin-  und  herlaufe,  in  den  Wirtshäusern).  Und  man  glaubt, 
spricht  sie  bedenklich:  „Wenn  einer  mit  den  Weiberleuten  alles  derwichst 
(durchbringt),  bleibt  er,  wenn  er  heiratet,  zu  Hause;  wenn  im  Wirtshaus, 
lässt  er  das  Wirtshaus  nicht."  Eine  Frau  raunt  der  andern  zu:  „Er  ist  ein 
Mensch  ohno  Boden  (nicht  zu  sättigen),  säuft  wie  ein  Bote."  Da  erinnert 
djo  freundliche  Nanne:  „Das  Ehrabschneiden  und  Ohrenblaseu  ist  da> 
Argigste:  denn  das  bringt  man  nimmer  zurecht.  Wenn  ich  mich  de- 
komrnandier,  hab'  ich  genug  zu  thun.  Man  sagt  nicht  umsüst:  Wenn  ein 
jeder  vor  seiner  Thür  kehrte,  wär  es  überall  rein  auf  der  Welt." 

Doch  dort  reden  zwei  Ehemänner  ernst  miteinander:  „Wir  sind  über 
den  R-Müller,  der  heiratet*4,  ruft  der  eine  mir  zu,  der  zweite  sagt:  mDä!>> 
der  M.  heiratet,  ist  eine  Notwendigkeit"  und  darauf  wieder  der  erste:  „Der 
Müller  ist  ein  G'wisser  (einer,  der  alles  gewiss  haben  muss).  Er  hat  mir 
gesagt:  Wenn  ich  gewiss  wüsste,  dass  ich  mein  Haus  verkaufte,  hockte 
ich  bei  meinem  Geld  nieder  und  heiratete  nicht."  —  »Ein  G'wisser  ist  er" 
—  stimmt  der  zweite  zu,  „das  Heiraten  ist  auch  etwas  Gewisses  —  ein 
Sakrament." 

Ein  Paar  war  schon  verkündigt,  aber  ein  gutmeinender  Freund  hat 
ihm  vom  Heiraten  abgeredet,  es  annarret  (zum  Narren  gehabt,  aufgehetzt) 
bis  zum  letzten  Abdruck. 

Doch  der  llochzeitmorgen  bricht  an.    Kugeibreimen  (Böllerschiessen 
verkündet  den  Beginn  der  Feier. 

Wer  heiratet?  fragt  die  Toarete  (die  Harthörige\  die  vom  lieben 
Gott  zu  einer  Busse  noch  die  Gabe  der  Wunderlichkeit  (Neugierde)  er- 
halten hat. 

Zur  Hochzeit  sind  nur  Männer  geladen.  Die  Braut  ist  die  einzige 
vom  schönen  Geschlecht  unter  ihnen.  Sie  allein  im  Zuge  der  Männer 
nach  und  aus  der  Kirche  gehen  zu  sehen,  macht  sich  höchst  merkwürdig 
Auf  dem  Kirchplatz  hält  eine  Schar  Knaben  Stangen  wagerecht  über  den 
W  eg.  Der  Bräutigam  greift  in  die  Tasche  und  wirft  Kleingeld  für  die 
Kinder  auf  die  Strasse;  dann  lassen  sie  die  Staugen  fallen,  um  dieses  auf- 
zuheben, wobei  einer  den  anderen  überrennt  und  überpurzelt.    Der  Braut 

1)  Wird  «roh]  zu  ilal.  calzare,  Fussbikleidung.  gehören. 
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gegenüber,  welche  neben  einem  älteren  Manne  als  letzte  im  Zuge  geht, 
werden  die  Buebn  zudringlich,  halten  sie  bei  den  Armen  fest,  bis  sie  auch 
Geld  giebt.  Die  X.  hat,  wie  sie  zur  Trauung  ging,  den  Gensdarm  auf- 
gestellt, damit  die  Kinder  ihr  nicht  den  Weg  versperrten,  um  ein  Geld- 
geschenk zu  ejhalten;  sie  sagen,  deshalb  habe  die  Frau  keine  Kinder 
bekommen. 

Vor  der  Kirchstiege  treiben  Vermummte,  welche  mit  Larven  versehen 
sind,  Scherz,  auch  sie  erhalten  ein  Geldgeschenk.  Sie  führen  dem  jungen 
Manne  das  Gewerbe,  dem  er  obliegt,  vor,  aber  in  absichtlich  ungeschickter 
Weise,  um  Lachen  zu  erregen.  Wir  sahen  einen  in  ein  Butterfass  stossen, 
so  eifrig,  dass  alles  umher  mit  Buttermilch  bespritzt  wurde.  Ein  andermal 
zwei  Leute  dreschen,  die  so  standen,  als  wollten  sie  in  die  Knie  brechen 
und  mehr  auf  alles  andere  als  auf  das  Korn  schlugen. 

Als  der  Mesner  Z.  aus  der  Kirche  von  der  Trauung  kam,  hat  ihm 
der  X.  das  Mesneramt  dargestellt.  Vor  der  Gasthausthür  stand  ein  läng- 
licher Tisch  und  darauf  vier  eiserno  Küchenleuchter  mit  Inseltkerzen.  In 
der  Hand  hatte  der  X.  einen  umgekehrten  Trachter  (Trichter),  an  dem 
noch  ein  fünftes  Licht  befestigt  war,  welches  brannte.  „Sie  kommen, 
zünde  die  Lichter  au",  riefen  die  Umstehenden  ihm  zu.  Mit  dem  fünften 
Licht  zündete  er  nun  die  anderen  an  und  löschte  sie  dann  wieder  mit 
dem  Trichter  aus. 

Hinter  dem  Hochzeitszuge  kam  aus  der  Kirche  ein  junger  Mann  mit 
einem  grossen  Kelch  voll  Wein.  Von  diesem,  dem  Johannissegen,  hat 
zuerst  das  Brautpaar  nach  der  Trauung  zu  trinken  erhalten,  dann  die  An- 
wesenden in  der  Kirche  und  zuletzt  wird  er  den  Herumstehenden  auf  der 
Strasse  kredenzt. 

Während  der  Trauung  müssen  die  Brautleute  nahe  bei  einander  kuieeu, 
dass  die  Zwietracht  nicht  zwischen  kniet,  Auf  wessen  Seite  das  Licht  auf 
dem  Altar  schneller  niederbrennt,  der  stirbt  ehnder.  In  Gottes  Namen 
giebt  man  die  Leut  zusammen  —  auseinander  gehen  sie  von  ihm  (sich) 
selber.  —  Wenn  der  Zug  aus  der  Kirche  kommt,  wird  wieder  geschossen. 

Die  Braut  hat  ein  einfaches,  farbiges  Wollkleid  an,  eine  seidene 
Schürze  vor  und  trägt  einen  Kranz  von  künstlichen  Myrthen-  oder  Orangen- 
blüten. Früher  hatten  die  Bräute,  wie  die  Mädchen  am  Blutstag  (Frohu- 
leichnam),  das  Haar  um  den  langen  Haarpfeil  gewunden,  rote  Maschen 
(Ösen)  aus  Seidenband  darüber  gesteckt  und  darauf  ein  Kosmarinkränzl1) 
(Fig.  1)  oder  auch  ein  kleines  Kröneheil  befestigt. 

Auch  der  Bräutigam  trug  einen  Kranz,  aber  so  gross  wie  ein  Laib 
Brot.  Dieser  war  um  den  rechteu  Oberarm  gebunden.  Eigentümlich  ist, 
dass  in  der  Mitte  desselben  sich  eine  grosse  Phantasieblüte  befindet,  die 
von  den  anderen  Blumen  wie  umkränzt  erscheint  (Fig.  2).    Den  Kranz 


1)  Die  Kinder  trugen  eins  von  Karwendel  (Carduus  marianus  .»der  bonedictus). 
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brauchte  sich  der  Bräutigam  nicht  zu  kaufen,  den  besassen  die  Gastwirte, 
und  der,  bei  dem  das  Hochzeitsmahl  gehalten  wurde,  lieh  ihn  her. 

„Sollte  der  Kranz  den  Schmuck  des  Armes  bedeuten,  mit  dem  der 
junge  Mann  hauptsächlich  arbeitet?*  fragte  ich.  „Es  kann  sein,  aber  ich 
glaube",  antwortet  der  Gefragte,  „wie  man  den  Ehring  an  der  rechten 
Hand  trägt,  weil  man  nicht  mehr  frei  ist,  so  soll  auch  der  Kranz  bedeuten, 
dass  man  gebunden  ist."  Der  Hochzeiter  trug  ausserdem  einen  langen 
Tuchrock  und  noch  am  Hut  einen  Buscheu  von  gemachten  Blumen. 


Kg.  1. 


Im  (iasthause  angelangt,  setzt  sich  die  Oesellschaft  zu  Tische  und  isst 
und  trinkt,  mitunter  bis  12  Uhr  nachts.  Der  Gastwirt  und  die  Bediensteten 
müssen  die  Bauern  zum  Essen  nötigen,  ihnen  die  Speisen  von  den  Schüsseln 
auf  die  Teller  legen,  sonst  essen  sie  nicht  genug  und  beklagen  sich  später, 
nichts  bekommen  zu  haben.  Kommt  das  Sauerkraut,  die  Beigabe  zu  den 
fast  täglich  wiederkehrenden  Knödeln,  auch  auf  die  Hochzeitstafel,  so  knallt 
es  noch  einmal,  und  zwar  dieser  Speise  zu  Ehren,  durch  die  Thüler.  & 
ist  der  Krautschuss. 
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Die  Braut  ist  bei  der  Tafel  die  Gefeierte,  sie  wird  dem  Bräutigam 
sogar  noch  gestohlen  und  versteckt,  er  muss  sie  suchen,  und  hat  er  sie 
gefunden,  mit  Geld  auslösen.  Gegen  Abend  kommt  die  Freundschaft  — 
Schwestern,  Baseln,  fernere  Verwandte  —  zum  Besuch  und  alle  essen  und 
trinken  noch  mit.  Nach  dem  Mahl  zieht  die  ganze  Gesellschaft  durchs 
Dorf  von  einem  Wirtshaus  zum  andern  —  das  Gasserln. 

Darauf  fährt  oder  geht  alles  heim. 

Jetzt  werden  die  meisten  Trauungen  um  3  Uhr  früh  vollzogen,  weil 
die  Hochzeitsreise  gern  mit  dem  Frühzug  angetreten  wird. 

Am  7.  Februar  1899  fanden  ihrer  drei  nachts  statt.  „Die  erste  Braut 
hat  einen  weissen  Kranz  aufgehabt,  das  war  schiene!  Die  beiden  andern 
hatten  Hüte;  die  hatten  schon  ihren  Jungfrauukrauz  derrissen." 

Ein  Hochzeitswagen  mit  einem  jungen  Paar  fuhr  an  der  Kirche  Lurx 
bei  Sterzing  vorbei,  wurde  von  einem  Manne  angehalten,  und  die  juuge 
Frau  gab  letzterem  ein  paar  Sechser,  dass  er  sie  fahren  Hesse.  Doch  das 
erhaltene  Geld  war  dem  Manne  nicht  genug,  auch  wusste  er,  dass  die 
Frau  etwas  hatte,  der  junge  Mann  aber  nichts;  er  stellte  sich  erstaunt 
und  entrüstet  über  die  empfangene  Gabe  und  rief:  O  du  grüne  Welt,  es 
ist  nichts  als  Klausengeld,  d.  h.  nur  Geld  von  der  Frau,  deren  Vater  sie 
allm  Klausen  geheissen  haben. 

Eine  andere  junge  Frau,  welche  eben  getraut  worden,  wurde  geführt 
(gefahren).  Sie  war  noch  hinter  Hall  her  und  kam  nach  Sterzing.  Unter- 
wegs sah  sie  oft  zum  Wagen  hinaus,  wo  er  wohl  halten  würde  —  die 
grossen,  doppelten  Hausthüren  gefielen  ihr  sehr  und  sie  wünschte,  der 
Wagen  möchte  vor  einer  solchen  halten  — ;  da  hielt  er,  und  es  ging  eine 
halbe  Thüre  auf  (zu  ihrem  neuen  Heim).  Später  hat  ihr  Mann  dann 
noch  ein  grosses  Gasthaus  gekauft,  wo  auch  Fuhrleute  zukehrten. 

Kommt  das  Ehepaar  ins  Wirtshaus,  um  das  Hochzeitsinahl  zu  bezahlen, 
so  wird,  nachdem  alles  berichtigt  ist,  der  Frau  mit  einer  grossen  eisernen 
Gabel  ein  hartgesottenes  Ei  serviert,  welches  sie  zerschneiden  und  allein 
aufessen  muss. 

Aus  dorn  Ridnaunthal  wurde  erzählt:  Bei  einer  Hochzeit  wird  ein 
gebackener  Kalbskopf,  der  ganz  mit  künstlichen  Rosen  besteckt  ist,  auf 
den  Tisch  gestellt.  Die  Burschen  nehmen  sich  die  Rosen,  stecken  sie  an 
die  Hüte  und  gehen  damit  heim.  Der  Braut  werden  Schmalzeier  in 
grosser  Pfanne  gebracht  und  mitten  darin  steckend  ein  Poppele,  ein  finger- 
langes Püppchen.  Sie  muss  schnell  danach  greifen,  sonst  kralen  sie  ihr 
alles,  Eier  und  Poppele,  durcheinander. 

Zwei  Buebn  werden  mit  dem  Rücken  zusammengestellt,  an  den 
Hüften  zusammengebunden,  hocken  nieder  und  kriechen  auf  allen  Vieren, 
der  eine  vor,  der  andre  rückwärts  in  der  Stube  umher.  Sie  werden  als 
Esel  verlacht,  und  einer  hockt  sich  als  Reiter  darauf.  Vielleicht  eine 
Vorführung  dessen,  wie  es  geht,  wenn  einer  au  der  verkehrten  Seite  zieht. 

Zeitichr.  d.  Verein*  f.  Volkskunde.    l'AHi.  27 
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Dieser  Ausdruck  wurde  gebraucht,  als  von  einem  Ehepaar  die  Rede  war. 
bei  dem  es  trotz  alles  Fleisses  der  Frau  nicht  gehen  wollte,  weil  der 
Mann  ein  Säufer  war. 


Kommt  das  Paar  von  der  üblichen  Hochzeitsreise  zurück,  so  wird  ihm 
an  einem  der  nächsten  Abende  „Das  faule  Weib"  gesungen.1) 

Der  Postmeister  hatte  die  Frau  verloren  und  zum  zweiteumale  geheiratet. 
„Heute  singen  sie  ihm  das  faule  Weib*,  hörten  wir. 

Wir  gingen  gegen  Abend  auf  den  Platz  vor  der  Post  und  fragten: 
„Ist  es  wahr,  dass  das  faule  Weib  heute  gesungen  wird?"  —  „Sie  sagen 
es  wohl",  lautet  die  Antwort,  „man  wird  ja  sehen." 

Dort  gehen  Männer  und  Ruebn,  sollte  man  die  fragen?  „Die  wissen 
auch  nichts  rechts,  die  kommen  selbst  zu  losen  (horchen). " 

Weiter  vor  dem  Gasthaus  des  Kern  stehn  Frauen  beisammen:  „Singt 
man  das  faule  Weib?"  —  „Ich  glaub  schon",  antwortet  eine,  „denn  im 
Gastzimmer  wird  es  hell,  und  es  gehen  Leute  hinein.  Sie  pflegen  hier 
iinrner  zusammen  zu  kommen  und  noch  zu  üben.  Erst  muss  es  dunkler 
werden,  ehe  sie  gehen." 

Da  kommt  ein  einzelner  mit  einer  Glocke  durch  die  Strasse  und 
schellt.    „Jetzt  ruft  er  die  Leut  zusammen,  jetzt  wird  es  gleich  angehen.- 

Bald  zeigt  sich  ein  kleiner  Zug  und  lärmende  Musik  wird  hörbar. 
Im  Dunkel  der  Nacht  leuchtet  eine  auf  hoher  Stange  getragene,  bunte 
Laterne  voran.  Man  unterscheidet  Gestalten  wie  die  Rüpel  im  Somnu-r- 
nachtstraum,  den  Maurer  mit  Schurzfell  und  bestäubten  Kleidern.  Sie 
suchen  mit  der  Laterne  das  Haus  des  jungen  Ehepaares.  Einer  unter 
ihnen  spielt  den  Unkundigen.  Die  ganze  Vonlerseite  des  Hauses  wird 
beleuchtet  und  gesucht,  bis  die  rechten  Fenster,  vor  denen  gesungen 
werden  soll,  gefunden  sind.  Es  sind  die.  hinter  welchen  sich  das  Paar 
befindet  und  auch  die  Aussteuer  steht. 

Jetzt  beginnt  eine  Art  improvisierter  Komödie.  Durch  Fragen  und 
Antworten  wird  zuerst  festgestellt,  wer  Hochzeit  gehabt  hat.  „Also  der 
Postmeister."  Dann  wird  danach  geforscht,  wen  er  geheiratet.  Es  beginnt 
ein  Suchen  nach  der  Frau  Namen,  und  wie  er  Mühe  gehabt,  die  Rechte 
zu  finden.  Ein  Weibis  hatte  er  schon  im  Hause.  Ist's  die?  „Die  Dirn? 
die  hat  er  nicht  geheiratet."  —  Er  ist  viel  beim  Karlmetzger  gewesen, 
vielleicht  ist  es  dort  die  Kellerin  (Kellnerin)?"  —  „Nein,  die  kanns  nicht 
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(Verwachsene)  zur  Frau  genommen  haben.  Da  spricht,  wie  überlegend, 
ein  Alter  aus  der  Menge:  „Der  Postmeister  ist  die  letzte  Zeit  so  oft  in 
Trens1)  gewesen.44 

Was  soll  »las?  wird  der  Sprecher  unterbrochen,  nach  Trens  geht  man 
zu  beten,  aber  nicht  um  ein  Weibig.  (Es  erfolgt  Gelächter.)  Mein  Lebtag 
hab  icli  das  nicht  gehört!  —  „Vielleicht  war  er  um  einen  Petschierlaek 
(Siegellack)  dort",  meint  ein  Harmloser,  und  die  Heiterkeit  steigert  sich. 
rNach  Trens  um  ein  Weibis  zu  gehen?44  lässt  sich  ein  Zweifler  vernehmen, 
als  schüttele  er  dazu  den  Kopf,  „Trens  ist  weit!44  —  „Was  schadet  das, 
der  Steffen  (Stephan)  hat  lange  Haxen  (Hacken).44  —  „Aus  Trens  muss 
er  sich  das  Weibis  geholt  haben"",  spricht  einer  das  entscheidende  Wort. 
„Ich  hab  gestern  zwischen  Licht  und  Dunkel  einen  Wagen  von  dort  her- 
auffahren sehen,  das  waren  sie;  aber  wen  kann  er  geholt  haben?  Art 
lässt  von  Art  nicht.  Ich  denke  es  wird  auch  eine  Postmeistertochter 
gewesen  sein.  Ja,  die  Moidl,  die  muss  es  sein.44  —  „Die  Moidl  ist  es44, 
rufen  alle.  „Also,  nun  wir  es  wissen,  lasst  uns  ihnen  ,das  faule  Weib4 
singen" : 

<)  mein  lieber  Steffen,  was  hast  Du  jetzt    Jetzt  hast  Du  wohl  Kunter3)  Herr! 
Dass  Du  s'  jetzt  geheirat'  hast?!   [than!    Du  hast  gethan  a  Schnitt. 
Jetzt  bist  Du  wohl  a  geschlagner  Mann    A  sellcs  Weib  a  Gott  b'hüt, 
Und  hast  e  feine  Last.  Kei  sellcs  mag  i  nit. 

Ei  ja,  ei  ja,  das  Ledigsein,  das  Ledigsein  ist  lein. 

Sie  ist  Dir  ja  schon  viel  zu  alt.  Und  baPa  einmal  um  acht  Uhr  geht, 

Sie  hat  ja  keine  Zahnte  mehr,  Da  sitzt  sie  auf  vom  Bett, 

Sie  ist  ja  vierzig  Jahr  schon  alt,  Zu  Nudeln,  Schupfen,  ist's  schon  zu  spät*), 

Du  bist  fein  ummeg' rennt3).  Auch  wenn  sie  alles  hätt. 

Ei  ja,  ei  ja,  das  Ledigsein  u  s.  w. 

Sie  legt  ihr  wohl  recht  langsam  an5)      Zur  Murend n)  nahm  sie  a  Butterbrot, 
Und  macht  ihr  ein  Kaffee,  Sie  sagt,  sie  kocht  a  Mus, 

Und  sagst  Du  was.  du  armer  Mann,        Das  hört  man  in  ihrer  Heimat  schon, 
Da  heisst's,  es  ist  a  Thee.  Das  Kochen  ist  ihr  Buss. 

Li  ja,  ei  ja,  das  Ledigsein  u.  s.  w. 

Und  als  der  Bauer  von  der  Arbeit  kam,    Wenn  einer  a  greidigen7)  Acker  hat, 
Da  sitzt  sie  hinterm  Haus,  Da  braucht  er  a  hudern0)  Pllug; 

Sie  lasst  halt  fünfe  grade  sein  Wenn  einer  a  böses  Weib  z  Haus  hat, 

Und  lacht  die  andern  aus.  Hat  einer  z'hausen  gnug9. 

Et  ja,  ei  ja,  das  Ledigsein  u.  s.  w. 

1    Maria  Trens,  Wallfahrtsort  bei  Stcrzing. 
2)  Kleinvieh. 
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Rehscner: 


Zum  Weibcrnehm'n,  zum  Weibernehm'n    Unsr  Liedl  ist  jetzt  gsungen, 

Ist  jetzt  a  schlimme  Zeit.  Und's  G'sangl  ist  jetzt  gar8. 

Die  Elosen  sein  zu  plump,  plump,  plump    Gelt,  zornig  harn  wirEnk  recht  nit  gemacht? 

Und  die  Strümpfe  sein  zu  weit!1)  Es  ist  nit  alles  wahr. 

Ei  ja,  ei  ja,  das  Ledigsein,  das  Ledigsein  ist  fein. 

Jetzt  wünschen  mir  Enk  viel  tausend  Glück! 
Und  das  uns  a  nit  minder. 
Und  wenns  Enk  noch  derklccken3)  thät, 
A  zwölf,  a  fuchzehn  Kinder! 

Und  alles  Buebn!  und  alles  Buebn! 

Wie  beim  Refrain  wird  der  Wunsch  mit  Pauken  und  Rasseln  be- 
gleitet, wozu  auch  Tierhörner,  Trichter  und  ßlechdeckel  verwendet  werden. 
Es  öffnet  sich  das  Fenster,  vor  dem  die  bunte  Laterne  Halt  gemacht  hatte, 
der  Postmeister  in  Hemdärmeln  wird  sichtbar  und  reicht  einen  Geldschein 
heraus:  fünf  Gulden.  Danach  Rückzug  zum  Wirt,  der  den  Sängern  so 
lange  zu  trinken  giebt,  als  das  Geld  reicht. 

Beim  Müller,  der  gleich  nach  seiner  Hochzeit  hergezogen,  hier  fremd, 
nichts  von  dem  Brauche,  und  wie  man  sich  dabei  zu  verhalten  habe, 
wussto,  gestaltete  sich  der  Vorgang  anders.  Als  der  Manu  den  Lärm 
hörte  und  unterschied,  dass  nach  seiner  Mühle  geforscht  wurde,  öffnete  er 
das  Fenster,  um  zu  sehen,  was  es  gäbe.  „Der  Esel  (Mülleresel)  schaut  ja 
schon  boi  Fenster  aussr.  Das  ist  die  Lochmühle",  rief  man  belustigt. 
„Mit  dem  Esel  war  ich  gemeint",  sagte  «1er  Müller,  als  er  davon  erzählte, 
und  fuhr  fort:  „Erst  nrasa  man  sich  verarbeiten  lassen  und  nachher  noch 
zahlen.  Ich  bin  weit  in  der  Welt  herumgekommen,  aber  das  hab  ich  nie 
gesehen.  Da  sieht  man,  dass  die  Narren  und  Dummen  nicht  alle  werden." 
Es  sollen  hier  durch  dieses  Singen  Leute  um  den  Frieden  gekommen  sein; 
denn  dass  gar  nichts  in  einer  Ehe  ist,  das  giebt's  nicht.  Die  Frau  hat 
doch  etwas  von  dem  Zeug  geglaubt  und  es  dem  Mann  immer  fürgehalteu. 

Noch  hörten  wir  einige  Verse,  „da*  Sangl  verändert  für  einen  Witwer*, 
hiess  es,  ein  Vergleich  der  zweiten  mit  der  ersten  Frau. 

Das  alte  faule  Weib. 

Mei'  altes  Weib  hat  mir  gebn  Mei'  altes  Weib  hat  mir  gebn 

Allzeit  mei'  Federbett,  Allzeit  a  Krügele  Wein, 

Die  giebt  mir  a  Schippele  Taxen4),  Die  giebt  mir  a  Krügele  Wasser 

Mag  ich  liegen  oder  net.  Und  schenkt  mir  nimmer  ein. 

Mei'  altes  Weib  hat  mir  gebn 

Allzeit  mei  Bratl  und  Fisch, 

Die  giebt  mir  a  Schüssele  rubenes  Kraut 

Und  stellt  mir's  auf  den  Tisch. 


1)  Die  Brautleute  sind  abgemagert. 

2)  fertig. 

3)  Wenn  es  Euch  genügen  würde. 

4)  zerhackte  Tannen.    Vgl.  oben  S.  205. 
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Ist  ein  Bube  von  einem  Mädchen  trotz  aller  Bewerbung  abgewiesen 
worden  und  verlobt  sich  dieses  mit  einem  andern,  so  wird  der  erstere 
gefoppt:  „Las8  den  Kalzik  ausserhangen."  Am  Abende  ihrer  Hochzeit 
aber  wird  dem  zurückgewiesenen  Freier  eine  Katzenmusik  gebracht  — 
er  ausgetrommelt. 

Der  Unverheiratete,  ist  er  noch  so  angeschen  und  erreichte  er  das 
ehrwürdigste  Alter,  heisst  immer  Bueb.  Die  Buebn  aber  passtcn  ehnder 
einem  Mann,  wenn  er  oft  zu  einem  fremden  Weibis  ging,  auf.  War  er 
erwischt,  wurde  ihm  ein  Stock  zwerchs  (quer)  über  den  Rücken  durch 
seine  beiden  Rockärmel  gesteckt,  dass  er  mit  ausgespannten  Armen  heim- 
gehen musste,  wenn  ihn  nicht  schon  vor  seinem  Hause  oine  gutmütige 
Seele  befreite.  Einem,  der  immer  zu  einer  Witwe  lief,  haben  sie  nicht 
nur  die  Anne  ausgespannt,  sondern  ihm  auch  noch  eine  Karre  hinten  an- 
gehängt. 

Für  den  Mann  (Ehemann)  begann  früher  auch  mit  der  Vermählung 
eine  Verpflichtung  der  Gemeinde  gegenüber.  Was  die  Verwaltung,  an 
deren  Spitze  der  , Dorfmeister'  stand,  dieser  mitzuteilen  hatte,  mussto  ein 
Bote  für  10  Kreuzer  bestellen,  gleichviel,  ob  die  Bestellung  an  einem  Orte 
oder  in  10  Häusern  zu  machen  war.  Den  Boten  aber  hatte  der  zuletzt 
Vermählte  zu  bezahlen,  bis  der  nach  ihm  Heiratende  ihn  ablöste.  Dem- 
entsprechend muss  der  zuletzt  Begrabeue  den  Friedhof  hüten  —  nach 
dem  Glauben  der  Gossensasser  —  bis  er  von  dem  nächsten  Toten  ab- 
gelöst wird. 


Ein  Herr,  der  heiraten  wollte,  aber  die  damit  verbundene  Mühe 
scheute,  sagte  zu  seiner  Häuseriu:  „Ich  heirate  Dich,  doch  Du  musst 
warten,  daBS  es  nicht  zu  viel  Kinder  abgiebt."  Sie  wartete,  und  als  sie 
geheiratet  hatten,  gab  es  gar  kein  Kind. 

Eine  Frau  beklagte  sich  bei  einem  Mädchen,  dass  sie  so  viel  Kinder 
habe.  „Du  bist  wohl  auch  ledig  (unverheiratet)  geboren,  hast  es  so  gewollt!'* 
antwortete  dieses. 

Dreierlei  Leut",  hat  der  Kiuast-Naz  (Ignatius)  gesagt,  wären  zu  wenig 
auf  Erden  erschaffen:  solche  für  die  Notigen  (Armen)  zu  zahlen,  solche 
für  die  Reichen  zu  sterben  und  solche  für  die  delikaten  Frauenzimmer  ins 
Kindbett  zu  liegen. 


„Ehe  ich  einschlafe,  bete  ich  für  Dich  ein  Vaterunser,  wenn  ich  auf- 
wache, sage  ich  Dir  guten  Morgen  und  recko  meine  Hände  nach  Dir  aus 
über  Berg  und  Thal",  schrieb  ein  junger  Bursche  an  sein  Mädchen. 

Die  A.  ist  arbeitsam  und  fleissig,  aber  wer  weiss,  wenn  sie  heiratet, 
wie  es  bei  der  Spielerei  (dem  Liebesgetändel)  wird. 

Wie  konnte  die  B.  vorehnder  öchnschen  (hinabsehen,  die  Augen 
niederschlagen)  jetzt,  als  Bäuerin,  ist  sie  ein  rechter  Fahraus. 
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Zuerst,  als  die  C.  ins  Haus  kam,  hat  alles  geglänzt,  ist  ihr  schön  er- 
schienen. Sie  war  reich,  und  es  heisst,  die  Eheleute  hätten  den  Pflerschern 
den  Wog  mit  Bankinotten  (Banknoten)  pflastern  können.  Zugchen  soll 
es  jetzt  bei  den  Leuten  —  unauszuhalten. 

Wenn  einer  eino  rechte  Schlumper  erwischt,  spottet  man:  Der  hat 
wohl  immer  in  einen  Fäckenhafen  (Schweinetopf)  hineingebetet  oder  nie 
ein  rechtes  Kreuz  gemacht  Ein  solcher  Mann  wurde  gefragt,  wie  bist  Du 
nur  zu  Deiner  Frau  kommen?  —  „Sie  hat  für  mich  gestrickt,  gearbeitet, 
und  wir  sind  vorm  Kersenum  (Kyrie  eleison)  ums  Opfer  gangn*  (es  ist 
vor  der  Trauung  nicht,  wie  es  sollte,  zugegangen). 

Der  T.  J.,  der  eine  Nahterin  geheiratet  hatte,  behauptete  immer:  Die 
drei  letzten  Mittel,  zu  etwas  zu  kommen,  wären:  Eine  Nahterin  heiraten, 
einen  alten  Hut  flicken  und  Soldat  werden. 

Die  D.  redet  zu  anderen  über  ihren  Mann.  Wenn  eine  den  Mann 
überall  ausrichtet,  hat  er  schon  gefressen  (genug).  Es  heisst  der  Spruch: 
Ausrichten  vernichten. 

Der  E.  ist  viel  über  die  Krippe  gekrochen  (es  ist  viel  über  sie  ge- 
kommen). 

Die  M.  M.,  welche  ins  Pflersch  geheiratet  hat,  soll  seitdem  allm  reren 
(immer  weinen),  weil  sie  das  Heiraten  mit  (gereut).  Dort  heiraten  sie 
immer  in  der  Fruindschaft  (Verwandtschaft),  selten  kommt  ein  anderer 
hinein.  „Das  hätt'  ich  der  M.  sagen  können,  dass  sie  ein  jedes  dort  an- 
sieht, als  hätt'  sie  Hörner  auf  (wäre  nicht  ebenbürtig).14 

Bei  einem  noch  kinderlosen  Ehepaar  liegt  der  Mann  immer  auf  dem 
Ofen  und  fragt:  „Frau,  kann  ich  wiegen?    Frau,  kann  ich  wiegen?" 

Ein  anderer  hatte  Kinder  und  wiegte  sie.  Er  wiegte  sie  auch  in  der 
Nacht  und  schalt  die  Frau,  wenn  sie  die  unschuldigen  Kinder  schalt. 
Auch  musste  er  stricken,  und  sie  sass  dabei  und  that  nichts.  Jetzt  betet 
er  nur  noch  und  betet  allm  (immer).   Sie  sagen,  er  wäre  narrig  geworden. 

Ein  Bauer,  dem  ich  die  Munterkeit  seiner  Frau  trotz  ihrer  vielen 
Arbeit  und  vielen  Kindern  rühmte,  antwortete  behaglich:  „Ja,  das  ist  mit 
ihr  wie  bei  den  Soldaten:  wer  frisch  zu  den  Schützen  kommt,  ist  es  auch 
nachher,  und  wer  koderich  hinkommt,  bleibt  es  auch.  Meine  Frau  ist 
frisch  vorher  und  frisch  nachher.44 
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Von  dem  deutschen  Grenzposten  Lusern  im  wälschen 

Südtirol. 

Vom  Kuraten  Josef  Bacher  in  Unterfennberg  bei  Margreid  in  Südtirol. 

(Fortsetzung  von  8.  319.)») 


11.  Dar  Jaggl  Hyal. 

Dts^  jär  i's-da  gwt;st  a  arnvs  waibb 
nfdar  gga  Masytn,  bu-da  ni.\t  hat  g<»hat 
zo  lyba;  's  hat  nixt  g^hat  n<*  z  esa  ne 
zo  trinku. 

In  an  stryax  hat-'s  g^hyart  kö'n,  ke 
durx  *n  d-»  Grasdnit  i's-da  d*r  Jaggl 
Ltyal  on  d*rsel  hat  lila  dar  syrt.  On  diza 
waiblrf  ^n  an  mal  is  gant  aus  af  d>  ttir 
v<>  suin  hau?  on  (h>t  g^rfiaft: 
»Hö,  Jaggl  Hyal, 
Priu-mar  nn'ar  «>  raain  tyal!" 
on  dena  is  ('s)  gant  z  släva. 

In  tä1  darnft  is  ('s)  äug^stant  on  (h)at 
g»vunt*t  a  halbjs  wnib>  äug  hau»  »n  d<> 
tfir.  Diza  waibb»  is  dursräkt  on  (h)at 
Oft  g'wist  (gawyast),  be«  s->s  hat  zo  träga 
in  <m  sal  hau?  ddar  was  «*s  hat  zo  töana, 
on  is  is  gant  aus  als  Lavrau  zo  vursa 
<m  faf  z  stfga,  bas-as  hat  zo  tttana.  On 
dar  faf  hat  köt  asri:  „Gf-a  höam,  on 
haint,  bal-'s  is  naxt,  l«?gO>)  »n  hunt  *n 


11.  Jaggl  Hoal. 

Vor  Jahren  war  ein  armes  Weiblein 
drunten  in  Masetn,  welches  nichts  hatte 
für  den  Lebensunterhalt;  es  hatte  nicht 
zu  essen  noch  zu  trinken. 

Einmal  hörte  es  sagen,  dass  drüben 
in  der  Graseluit  der  Jaggl  Hoal  ist,  und 
dass  selbiger  allerlei  (Sachen)  hat.  Dieses 
Weiblein  ging  (nun)  eines  Abends  hinaus 
zu  ihrer  Hausthür  und  rief: 
„Ho,  Jaggl  Hoal, 
Bring  mir  auch  meinen  Teil!" 
und  dann  ging  es  schlafen. 

Am  andern  Tage  stand  es  auf  und 
fand  ein  halbes  W(jib  aufgehüngt  an 
der  Thür.  Das  Weiblein  erschrak  und 
wusste  nicht,  ob  sie  es  in  ihr  Haus  tragen, 
oder  was  es  thun  solle,  und  es  ging  hin- 
aus nach  Lavrau  den  Priester  zu  fragen 
(um  zu  sehen),  was  es  thun  solle.  Und 
der  Priester  sagte  folgendes:  „Geh  heim, 
und  heute  abends,  sobald  es  Nacht  ist, 


1)  Von  nun  an  wird  in  der  Darstellung  der  Mundart  zwecks  besserer  Hervorhebung 
einzelner  Wortbestandteile  ohne  Beeinträchtigung  der  richtigen  Betonung  eine  kleine  Ver- 
änderung in  folgenden  Punkten  vorgenommen: 

I.  Anlehnung  tonloser  \>  örtchen  an  betonte  (-),  z.B.  kü-mar  (statt  kümar)  hat-SJ-s* 
(statt  hats^s.»). 

•2.  Ausfall  von  Lauten  in  gewissen  Fällen:  tä',  aber  täg^,  h;Vm:  zo  h.-iba,  ko'n: 
zo  kfida. 

&.  wird  der  genaueren  Aussprache  gemäss,  manchmal  auch  wegen  der  schwankenden 

Anwendung  öfters  w  durch  b,  d  durch  t  u.  s.  w.  ersetzt. 
Um  Missdeutungen  iu  Bezug  auf  Aussprache  des  Textes  zu  beseitigen,  sei  hier  noch 
folgendes  bemerkt: 

Der  genabelte  Klang  der  Vokale,  ist  in  den  Fällen,  wo  er  auch  im  Hochdeutschen 
auftritt,  7..  B.  vor  n.  nicht  besonders  bezeichnet,  da  es  sich  in  diesen  Fällen  von  selbst 
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haus,  d->  kaz  afn  heart  on  m  ptfsom 
(ptfsum)  hintar  d^  ttlr,  on  dena  rtDfcn 
widar  on  kO: 

Hö,  Jaggl  H$al, 

Ai(I),  nim-*n  dain  ty.ü! 
on  dena  gea  on  lf'  d^  nld^r  *n  pyt, 
ma  .mtslüv   nyt,   stea   waxant   on  pet 
ö-lai,  lüsan  i  sijga,  wäs-da  (bas-da) 

On  asd  hat-'s  g^tant  diza  arm  waitw. 
Balama  bal-'s  is  g-^wyst  pal  •  das  Üä  ?n 
d^  naxt,  is-ar  kcnt  dar  Jaggl  1 1  •  »al  on 
(h)at  köt:  „'s  is  böl  äs-do  hast  <m  hunt 
«m  haus,  da  kaz  afn  hi%rt  on  <>n  ptfsom 
hintar  d>  ttlr,  w-no  bölast-(d)o  bol  sPu, 
bäs-i-dar  tüanat.*  On  dena  hat-ar  gt- 
nump  sai  halbes  waib.»  on  is  gant. 


thue  den  Hund  in  die  Küche,  die  Kaue 
auf  den  Herd  und  den  Besen  hinter  die 
Thür,  und  dann  ruf  ihn  wieder  und  sage: 
Ho,  Jaggl  Hoal. 

Komm,  nimm  (ihn)  deinen  Teil! 
und  dann  geh  und  lege  dich  nieder  im 
Bette,  aber  schlafe  nicht  ein.  bleibe 
wachend  und  bete  auch  dabei,  horche 
(um  zu  sehen),  was  geschieht." 

Und  so  hat  dieses  arme  Weib  gethan. 
Endlich,  als  es  bald  ein  Uhr  nachts  war, 
kam  der  Jaggl  Hoal  und  sagte:  „Es  ist 
gut,  dass  du  den  Hund  in  der  Küche, 
die  Katze  auf  dem  Herde  und  den  Besen 
hinter  der  Thür  hast,  sonst  (wenn  nicht) 
würdest  du  wohl  sehen,  was  ich  dir 
thäte.u  Und  dann  nahm  er  sein  halbes 
Weib  und  ging. 

Das  arme  Weiblein  betete  und  wachte 
und  horchte  die  ganze  Nacht  und  hat(te) 
alles  gehört,  was  er  gesagt  und  was  er 
gethan  hat(te).  Morgens  stand  es  auf,  aber 
es  war  mehr  tot  als  lebendig  wegen  der 
Furcht,  die  es  gehabt  ha(te),  und  sagte: 
„Nie  mehr  werde  ich  rufen  den  Jaggl 
Hoal!" 


Das  arm  waibD  hat  g^pet't  on  g<>- 
waxt  on  gelfisant  da  ganz  naxt  on  ^h)at 
grfhöart  als,  bäs  ar  hat  köt  on  bäs  ar 
hat  g4änt.  Mörgas  is(-'s)  äug^stant,  ma 
's  is  g^wPst  mearar  t^at  bäs  lentv  vo 
dar  vor't,  bo-s  hat  g-'hat,  on  (h)at  köt: 
„Nimar  mear  andarst  bärt-i  n<;t  rflavan 
#n  Jaggl  Hpal!" 

Bemerk.:  Die  Sage  vom  »Jaggl  Hyal"  ist  auch  im  Fersenthaie  bei  Person  (Termine 
unter  den  dortigen  Deutschen  bekannt  und  zwar  noch  ausführlicher.  Hans  Nikolussi-Lect 
ehemals  Lehrer  in  Ausscr-Florüz  (Fersenthal),  hat  nebst  mehreren  anderen  Sagen  des 
Fersenthaies  auch  die  vom  Jaggl  ll(<&\  im  „Bote  für  Tirol  und  Vorarlberg*  veröffentlicht. 
Der  genannte  Lehrer  ist  ein  Luserner  und  wirkt  jetzt  an  der  städtischen  Knabenvolksschule 
in  Bozen,  wie  schon  in  dieser  Zeitschrift  („Geschichten  aus  Luseni"  —  oben  S.  160; 
erwähnt.  —  „Masern*  (italienisch  Maseti:  ist  ein  kleiner,  zur  Gemeinde  Lavrafl  (itaL 
LavaröiH)  gehöriger  Weiler,  ungefähr  eine  halbe  Stunde  von  Lusern  entfernt,  wahrend  die 
Kntfernung  von  Masetn  nach  Lavrafi  2  Stunden  beträgt.  Sprachlich  muss  Masetn  wohl 
als  italienischer  Weiler  bezeichnet  werden;  jedoch  die  ältesten  Leute  dieses  Weilers  sprechen 
das  Cimbrische  noch  rein  und  gut  als  Muttersprache,  während  die  jüngeren  es  nur  un- 
.  vollständig  beherrschen,  da  sie  hauptsächlich  nur  durch  den  Verkehr  mit  Lus^rn  dasselbe 
kennen  lernen  und  anwenden  können.  —  Graselait  ist  ein  dem  Weiler  Masetn  gegenüber- 
liegender Bergabhang  auf  der  anderen  Thalseite,  zu  Lavrau  gehörig  —  is  is  gant  aus  afs 
Lavratl:  wie  gemeindlich,  so  gehört  auch  in  kirchlicher  Beziehung  Masetn  zur  Seelsorge 
LavraO. 

Der  Buchenwald. 


12.  Dar  Puaxwald. 

Vor  hundart  on  füxz'g  jär  aus  afs 
Lavrau  is-da  g->we>t  a  vätar,  bö-da  hat 
g>hat  zwya  sün.    Dis-/  zwya  sün  sain 


12. 

Vor  hundertfünfzig  Jahren  draussen 
in  Lavarone  war  ein  Vater,  w  elcher  zwei 
Söhne  hatte.    Diese  zwei  Söhne  waren 


gnvy>t  bravat,  sa  hä'm  g'arbat-t  d »  gänzan  tüchtig,  sie  arbeiteten  die  ganzen  Tage 

tägj  aus  az  reit  on  hä'm  g-holft  sain  vätar  draussen  auf  dem  Felde  und  halfen  ihrem 

das  mOararsf,  bö-sa  hä'm  g^mögg.  Vater  so  gut  sie  konnten. 

BalamJt  dar  vätar  is  darkrankt  on         Mit  der  Zeit  (allmählich)  erkrankte 

g^storb./t;  ma  vor-dar  is  g^storb^t,  hät-ar  und  starb  der  Vater;  aber  vor  seinem 
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g«na\;t  te*tament  on  hat  g-^lat  ala  sal 
g>plätra  sain  zw^a  sün,  aa-st-s-m  t^aln 
af  mit  on  as-s'-as  nenwn  hallws  vor 
uä,  aus  von  PÖaxwalt,  bö-d'-ar  hat  g*- 
hat  nTdar  üntar  il  ■  kirx.  Ensel  hat-ar 
köt  äs-d'-<m  halt  darsei  sun,  bö-da-'s-^n 
grfwint. 

arnwn  päa'm  hä'm  aug^tpalt  als 
das  andar  g^plätra  aus  von  walt.  Betn 
walt  ha  m-sa  n»;t  g^wist  wia  zo  ttiana. 
Alora  sain-sa  gant  *n  rext  on  hä'm  g;- 
vörst  m  d?Ödiz>,  z!  stfga,  bia-sa  hä'm 
zo  ttiana;  on  darsei  hat  ö  net  g^wist, 
bTa  zo  li'rna-s>,  on  sj  sain  g»k6art  wldar 
huam.  On  ;n  gtan»n  huam  hä'm-sa-'s- 
»n  äusg^rPdH  asö:  est  gva-bar  huam, 
on  huam  sis-bar  sain,  sluif-bar-as  a 
mvsar  vor  tian,  on  morgn,  bäl-da  au- 
strat d-»  sun,  gea-bar  aus  m  walt  on 
h£van  tt  zo  «traita  on  zo  jüka  an  an- 
ändar,  on  ber-da  g^wint  vö  d^nsel  hat 
zo  saina  dar  walt. 


On  asö  ha'm-sa  gjtänt;  sa  sain  gant 
huam,  on  ha'nwn  g«*slaift  a  m^sar  vor 
uan  on  dena  säin-sa  gant  z'  slava. 

In  tä'  darnfi  sain-sa  augjslant  zo 
giana  zo  struitu,  ina  bäl-sa  sain  g^wt;st 
nämp  <*n  walt,  sain-sa  dorstant,  umbrüm 
inv^/r/  bäs  zo  säina-da  dar  walt,  fs-da 
g'wgst  a  sea  —  un  alfira  d-J  pöa'm 
hä'm  nixt  mear  gvstrfM  m  fra  se  on 
hä'm  g^lat  *n  seu  <>n  ggomäü  vö  La- 
vraQ. 

On  se'm  dar  sea  fs-da  nö  -?n  tsV  vo 
haut  ö,  on  drin  säin-da  d*  vis,  on  bäl- 
da  d<<  visar  gian  zo  visu,  ziugn-sa  in» 
herta  äuvar  a  tiabas  a  ptlaxa  rai.s. 


Tode  hat(te)  er  Testament  gemacht  und 
sein  ganzes  Hab  seinen  zwei  Söhnen 
hinterlassen,  dass  sie  es  sich  teilen  mitten 
und  dass  sie  nehmen  jeder  eine  Hälfte, 
mit  Ausnahme  des  Buchenwaldes,  den 
er  drunten  unter  der  Kirche  hatte.  Diesen 
(Buchenwald)  sagte  er,  behalte  jener 
Sohn,  der  sich('s)  ihn  verdient  (der  es 
verdient). 

Die  armen  Burschen  teilten  auf  das 
ganze  (andere)  Besitztum  mit  Ansnahme 
des  Waldes.  Mit  dem  Walde  wussten 
sie  nicht,  wie  sie  thun  sollten.  Sie  gingen 
(dann)  zu  Gericht  und  fragten  den  Richter 
(um  zu  erfahren),  was  sie  thun  sollten, 
und  dieser  wusste  auch  nicht,  wie  sie  zu 
belehren  (was  er  ihnen  raten  solle),  und 
sie  kehrten  wieder  heim.  Und  auf  dem 
Wege  nach  Hause  trafen  sie  unterein- 
ander folgende  Abmachung:  „Jetzt  gehen 
wirheim,  und  zu  Hause  angelangt,  schleifen 
wir  uns  ein  Messer  für  einen  (schleift  sich 
jeder)  und  morgen,  bei  Sonnenaufgang 
gehen  wir  hinaus  in  den  Wald  und  be- 
ginnen zu  kämpfen  und  draufzuschlagen 
(auf)einander,  und  wer  gewinnt  (siegt), 
dem  soll  der  Wald  gehören. 

Und  so  thaten  sie;  sie  gingen  heim, 
und  es  schliff  sich  jeder  ein  Messer,  und 
dann  gingen  sie  schlafen. 

Am  Tage  darnach  standen  sie  auf,  um 
zum  Kampfe  zu  gehen,  allein  als  sie  nahe 
dem  Walde  waren,  waren  sie  erstaunt, 
denn  stall  (zu  sein)  des(r)  Waldes  war 
ein  See  da  —  und  dann  kämpften  die 
Burschen  nieht(s)  mehr  miteinander  und 
(über) Messen  den  See  der  Gemeinde 
Lavarone. 

Und  dort  ist  der  See  noch  heutzutage, 
und  drinnen  sind  (die)  Fische,  und  wenn 
die  Fischer  gehen  zu  fischen,  ziehen  sie 
noch  immer  herauf  manchmal  ein  bu- 
chenes Reis. 


Bemerk.:  .Lavräil"  dürfte  vielleicht  aus  einer  Zusainmenzichung  von  (Unsere)  „Lieba 
Vrau*  entstanden  sein;  indes  ist  „Unsere  liebe  Frau"  nicht  Schutzheilige  der  Pfarrkhclie, 
sondern  einer  der  Pfarre  unterstehenden  Kipositur  in  Lavrau,  Kajnla  (Cappella)  genannt. 
—  ...„d*  pfia'ni  hä'm  nixt  mpar  gjstritrt",  wörtlich  ...haben  nichts  mehr  gestritten: 
ähnlich  sagen  auch  die  Kinder,  wenn  sie  etwas  nicht  thun  wollen,  statt  na  oder  net 
gewöhnlieh  nixt,  was  einer  sehr  scharfkantigen  Willensäußerung  gleichkommt. 
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Bacher: 


1J.  's  lox  von  gelt. 

Au  öbar  's  lant  vü  Ltt&cVn  säin-du 
i|j  wäldar  von  Lavraun<r  on  se'm  i's- 
daf-n)-a  t^ko  walt,  bo-du-s.»  röaft  dar 
_Klapffc,  on  af  d.?  mit  disan  walt  i's-da 
a  lox,  bo-da-s^  röaft  „'s  lox  von  gelt": 

Vor  vil  vil  jär  ssiin-da  g9W?st  d-» 
mägn  plaz  vo  V«med«>  zo  halta  a 
red*»  on  se'm  ha'm-sa  köt,  ke  bäl-da 
is  kriagj  d>  räixan  laüt  bogrä'm  's  gelt 
untar  d>  eard»  on  dena  vouuian-sa  vort 
von  lant,  on  as-sa  n«;t  stTan  g>tyat4 
von  sold;i(d)n,  as-sa  n<>  kfaro  bidrüm 
-nlant,  ven-n  s'  as  wtdar;  ma  as-sa 
nemr*ar  hä'm  g-Iiik  zo  keara  bidrum, 
's  gelt  strat  «n  taüvl,  on  dar  taüvl, 
bäl-'s  is  hündart  jir,  as-ar-'s  hat,  legg- 
ar-'s  *n  d<  sun  zo  süna;  ma  dar  lat-'s 
n<;t  segn,  ke  's-is  gelt:  bcn  lat-ar-s 
segn  ri\  a  ztial'  halät,  ben  «m  an  häuf 
syatln  on  ben  .m  an  iiibar  g»vast  h4 
rö'asin.  On  ber-da  se'm  is  zo  hijva-'s 
on  zo  trajra-'s  vort,  bas-da  d-*r  taüvl 
zöag-t,  vü  d^nsel  is  al-'s  gelt,  bd-da  is 
vorr>ürg>t  se'm  im  d<>nsel  plaz.  On  lai 
ha'm-sa  äukontärt,  ke  da  l's-da(-n)  a 
lox  ^n  an  walt  von  ggamnfi  vü  Lavrau 
übur  's  lant  vü  Luseni,  bü-da-san  is 
bograb-t  a  häuf  gelt,  on  az  fü\z->n> 
ndar  sex»»'  vü  ludr-io  dar  taüvl  legg-'s 
zo  süna. 


Se'm  <*n  plez  (plaz)  säin-da  g>wP>t 
vil  laüt  zo  lösna  on  lai  säin-da  g<*wy>t 
zwya  manm,  bü-da  ab  jär  sain  kcnt 
zo  perg.»  bei  sain  vi\  vn  Milgrfia'm, 
nn  hä'm-'s  g-höart  on  lai  ha'm-sa  g  - 
wyast,  bü-da  is  's  lox,  on  s-  sain  kcnt 
zo  pcrg.»  d<nscl  <"»  sumar,  on  az  fü\z<n.» 
on  sexz'tw  vo  lud>io  ha'm-sa  g*höat*t 
d->  ganzan  tag.'  lim»  di'za  lux  her. 

Balamit  az  sexz  tu  aba>  i's-da  hfr- 
kent  a  saüla  w.;t<r,  plfejgor,  tündrar, 
säur  on  wint  on  ren,  as-'s  hat  g'inaxt 
d.*  vor't  —  —  on  s<;  se'm  zo  hfiata. 
BalamJt  is  kent  pa  lox  auvar  a  züab 


13.  Das  Geldloch. 

Droben  oberhalb  des  Dorfes  Lus/'rn 
befinden  sich  die  Wälder  der  Lavrauner 
(von  Lavarone),  und  dort  giebt  es  ein 
Stück  (Strecke)  Wald,  der  heisst  der 
Klapf,  und  mitten  in  diesem  Wald  ist 
ein  Loch,  welches  das  Geldloch  heilst: 

Vor  vielen  vielen  Jahren  waren  die 
Zauberer  auf  dem  Platze  zu  Venedig, 
eine  Rede  zu  halten,  und  da  sagten  sie, 
dass,  wenn  es  giebt  Krieg,  die  Reichen 
das  Geld  unter  die  Erde  vergraben  und 
dann  vom  Dorfe  (Lande)  fliehen,  und 
wenn  sie  nicht  durch  die  Soldaten  um- 
kommen, wenn  sie  wieder  in  ihr  Dorf 
(oder  Land)  zurückkehren,  finden  sie  es 
wieder;  allein  wenn  sie  nicht  mehr  Glück 
haben  zurückzukehren,  (so  verbleibt  das 
Geld  dem  Teufel,  und  der  Teufel,  wenn 
es  hundert  Jahre  wird,  dass  er  es  hat. 
legt  (er)  es  an  die  Sonne  zu  sonnen, 
jedoch  er  lässt  es  nicht  sehen,  das»  es 
Geld  ist:  bald  lässt  er  es  sehen  in  einem 
Körbchen  Salat,  bald  in  einem  HaulVn 
Holzabfälle,  (und)  bald  in  einem  Baum*1 
bedeckt  mit  Hlüien.  Und  wer  dort  ist  zu 
(be)heben  es  und  zu  tragen  es  fort,  was 
der  Teufel  zeigt,  dem  gehört  alles  Geld, 
das  verborgen  ist  nn  jenem  Platze.  Und 
dabei  erzählten  sie,  dass  es  ein  Loch  gebe 
in  einem  Walde  der  Gemeinde  Laverone 
oberhalb  des  Dorfes  Lus^rn,  wo  (davon, 
dessen)  ist  vergraben  eine  Menge  Geld, 
und  am  fünfzehnten  oder  sechzehnten 
(von)  Juli  legt  es  der  Teufel  zu  sonnen. 

Dort  auf  dem  Platze  waren  viele  Leute 
zu  lauschen,  und  gerade  waren  (auch) 
zwei  Männer  (zugegen),  die  alle  Jahre 
kamen  auf  die  Alme  mit  ihrem  Vieh  nach 
Mil^grüa'm,  und  hörten  es,  und  zugleich 
wussten  sie,  wo  ist  das  Loch,  und  sie 
kamen  auf  die  Alme  jenen  Sommer  auch, 
und  am  fünfzehnten  und  sechzehnten  Juli 
passten  sie  auf  die  ganzen  Tage  um 
dieses  Loch  herum. 

Da,  am  sechzehnten  abends,  kam 
daher  ein  schreckliches  Gewitter,  Blitze. 
Donner,  Hagel  und  Wind  und  Regen, 
(so)  dass  es  Furcht  gemacht  hat  —  — 
und  sie  dort  zu  beobachten.   Da  kam 
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toMt,  on  s«7  vawn  disa  zuä  .  .  .  .  on 
vort.  Sa  sain  n>änua  gant  mcar  zuor 
£gan  kasarn,  sa  hä'm  hintarg-dat  's  vix 
on  's  g'plätra,  bfi-sa  na  hä'm  g-diat  on 
sain  gant  huam  byt-dar  zää  on  se'm 
is's  kent  plyas-s  gelt,  ke  sa  ha'm-san 
g^hat  g<nua  vor  sy  on  ha'm-san  gdat 
an  häuf  sain  kindar  ö;  on  as<>  is  's 
äuvarkent,  äs-da  's  lox,  b<1-da  fin  alrira 
hat  g^hyast  's  loX  von  Klapf,  Pst  hpast 
's  lox  von  gelt. 

* 

A-be-da  ktf'n  d;  altn,  sain -da  vor 
jär  gant  nidar  pa  disnr  tiavan  hfil  nidar 
pa  eard<  zwya  püa'm  z'  sifea  bia-'s  is. 
Su  hä'm-in  nag  nump  a  länt<'rn,  on  an 
tpko  nidar  hä'm-sa  g*vunt-t  puand-r  v<> 
tyatn  laut  on  vö  tpatn  vix.  on  s^  sain 
nö  gant  nid'rwärt,  on  bäl-sa  sain  g->- 
wyTst  nidar  an  sttan  tyko  is-m  darlöst 
's  luxt;  sa  h;i*m  äuvargnump  's  zuntar 
on  d^  sweb-du  on  's  vaüraisan  zo  kenta 
(zünta)  JE  's  liext;  nia  sa  sain  n«;t  g-*- 
we>t  guat;  's  ImxI  hat  nemt-iir  g^wölt 
prin-n  on  sa  sain  nemf'ar  g«*w»;st  giiat 
zo  häba  (zu  zfaga)  ^n  atn  vö  dar  tüf, 
bö-da  da  nidar  is  g^wöst  on  alora  säin- 
sa  g^keart  b'druni  ena  zo  häba  g^vunt  t 
köä  gelt,  on  hä'm  köt,  ke  nimar  mOar 
ändarst  bärtn-sa  n«;t  gian  nidar  pa  lox 
von  gelt. 

« 

In  an  strtfax  säin-dn  gant  drai  diar- 
n^n  on  a  ptia  au  <m  Mil-gnla'm  nft  ra- 
diggn.  Bäl  -  sa  sain  g'WiVt  g<;a  dar 
hülb*  von  Pontarn  fxlar  von  Swant,  bia- 
mä  bil-ar  ko'n,  säin-sa-s»  äusg<d$alt; 
dar  püa  un  uana  a  diarn  sain  gant  durx 
züa  .»n  Swant  on  d«>  sindarn  zwyn  diar- 
ivn  sain  gant  af  d-*  sait  von  Srotn. 

BalamS  is  bAkent  a  stias  varaus 
läiMsrcgab»,  on  dis>  zwya  diarnla  säin- 
%*  g««»g»t  in  iintar  n  vaüxt.  BalamJt 
hii'm-sa  g-diöart  an  gryasan  töndrar  on 
lai  ha'm-sa  g^sögg  a  saüla  lox  se'm 
nämp  invn-andarn  on  diza  lox  hä'ni- 
s'-as  nia  gvhat  g«'s<;gg  vorst;  on  s>  sain 


zum  Loche  herauf  ein  Körbchen  Salat, 
und  sie  ergreifen  diesen  Korb  ....  und 
fort.  Sie  sind  nicht  einmal  gegangen  mehr 
hinzu  zu  den  Sennhütten,  sie  haben  zu- 
rückgelassen das  Vieh  und  die  Sachen, 
welche  sie  mithatten,  und  sind  heim- 
gegangen mit  dem  Korb,  und  dort  ist's 
geworden  lauter  Geld,  dass  sie  davon 
genug  gehabt  haben  für  sich  und  eine 
Menge  davon  hinterlassen  haben  ihren 
Kindern  auch;  und  so  ist  es  gekommen, 
dass  das  Loch,  welches  bis  dorthin  hiess 

Loch  von  Klapf,  jetzt  heisst  das  Geldloch. 

*  * 
* 

Wie  die  Alten  sagen,  sind  vor  Jahren 
hinabgestiegen  in  diese  tiefe  unterirdische 
Höhle  zwei  Burschen,  um  zu  sehen,  wie 
es  ist.  Sie  nahmen  sich  mit  eine  Laterne, 
und  ein  Stück  (weit)  drunten  fanden  sie 
Gebeine  von  toten  Leuten  und  von  totem 
Vieh,  und  sie  gingen  noch  abwärts,  und 
sobald  sie  hinunter  waren  ein  schönes 
(beträchtliches)  Stück,  erlosch  ihnen  das 
Licht;  sie  nahmen  hervor  den  Zunder  und 
Schwefelkerzehen  und  das  Feuereisen,  zu 
zünden  an  das  Licht;  allein  sie  waren  es 
nicht  imstande;  das  Licht  wollte  nicht 
mehr  brennen,  und  sie  konnten  nicht  mehr 
atmen  wegen  der  Stickluft,  die  da  drunten 
war,  und  dann  kehrten  sie  zurück,  ohne 
Geld  gefunden  zu  haben  und  sagten,  sie 
würden  nie  mehr  hinabsteigen  in  das 
Geldloch. 

*  * 

* 

Einmal  gingen  drei  Mädchen  und  ein 
Knabe  hinauf  in  Milegruabn  um  Cichorie- 
salat.  Sobald  sie  bei  der  Wassergrube  von 
Pontarn  (Steilung)  oder  Schwand,  wie 
man  sie  nennen  will,  waren,  haben  sie 
sich  verteilt:  Der  Knabe  und  eines  ein 
Mädchen  gingen  hinüber  dem  Schwand 
zu,  und  die  andern  zwei  Mädchen  gingen 
gegen  die  Schrotten  (steinübersiiete  Flüche). 

Da  kam  ein  schöner  warmer  Frühlings- 
regen, und  diese  zwei  Mädchen  begaben 
sich  (hinein)  unter  eine  Fichte.  Da  hörten 
sie  einen  starken  Donnerschlag,  und  zu- 
gleich sahen  sie  ein  grosses  (eig.  abscheu- 
liches) Loch  dort  nahe  (bei)  ihnen,  und 
dieses  Loch  haben  sie  nie  gesehen  vor- 
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Dacher: 


gant  durx  nänip  z'  stfga,  bäs  vor  a  lox 
's  is. 

Als  a  »trgax  ham  -  sa  *  g^hoart  an 
SSrcSS  on  lai  nidar  z'  Untr«*ht  jn  lox 
ha  m  -  sa  g^gg  a  stläs  naüg^s  ztiäk 
vol  saliit,  on  sy  saugn  hintar  on  vör 
B1  stfga,  be-sa  sain  gtiat  zo  giana  nidar 
zo  nema  d*  zöä;  ma  sa  sain  nyt  ga- 
w«;st  ^Dat. 

Alöra  Silin -sa  gant  z'  stfga,  be-sa 
ven^n  iU  ändarnzw^a,  on  hör  ^n  Swant 
ha'm-sa-s*  gwunt^t.  On  se'm  hü'm-s'-<m 
köt,  bäs-sa  hä'm  g.»sPgg  on  gahoart,  on 
lai  hä'm-sa  aug^nauw  äla  bctndnd^r  zo 
giana  z'  söga  on  lai  zo  nema  d-*  z6:i 
on  d>  ?alät.  —  Ma  bäl-sa  sain  g^wyst 
bvdrum  in  *n  de  srotn  hä'in-sa  g^sttaxt 
hl  on  her,  ma  ne  's  lox  ne  d<*  zää  nö 
d*  »alät  hä'm-sa-S'  nemöar  g'vunUt. 


Dena  säin-sa  kent  häam  on  hä'm-'s 
küt  sain  ladt,  on  a(n)  altar  man  hat-'s 
gahyart  on  alrira  hat-ar  köt,  kc  se'm 
fs-da  üntar  's  gelt  von  taürl  on  «>nsel 
tag;  hät-ar-'s  g^hat  aus  zo  süna,  on 
be-sa  hiitatn  g<mump  d<>  zÜä  vör  sa 
sain  vörtgvköart,  hiitatn-sa  g^hat  's  gelt; 
on  asfi  dar  taüvl  hat-'s  bidar  g^nump 
b/drum. 

On  diza  is  g'sy"g4  vor  sexz^g  jär 
gga  la»»s  on  Üans  von  s^ln  di  rnla  \vbA 
n<»  on  kontart-*s  no  m  tä'  vo  haüt,  bia 
's  is  g'sögat. 

14.  D«»  Wölf. 

In  an  >tryax  sain-da  g<<w<;>t  zwya 
prtiadar,  üandar  hat  g-niaxt  »n  >altnar 
on  dar  ändar  is  g^>tant  dahQam  zo 
mäxa  »n  paar. 

In  an  tag^  is  huamkent  dar  Kaltaar 
früadar  bäs  d*  ändarn  mal  on  hat  köt 
n  prQadar,  ke  dar  hat  g'Sögg  hündart 
wölf,  on  dar  jun  prfiadar  hat-*s-«m  n«;t 
g'wölt  glya'm  on  (hat  küt:  „Na  n(t,  i 
gtya'-dar-'s  ii«;t."  „Be»~,  hat-ar  köt 
dar  saJtnar,  „alura  säin-sa  g'vve^t  naün- 
z^g.<"  „Naünz»g  säin-sa  ö  n«;t  g<»wv*t% 
hat-ar  küt  dar  juu.    „Alora",  hat-ar 


her;  und  sie  gingen  hinüber  nahe,  um 
zu  sehen,  was  für  ein  Loch  es  sei. 

Auf  einmal  hörten  sie  einen  Krach 
und  zugleich  drunten  zu  unterst  dem  Loche 
sahen  sie  ein  schönes  neues  Körbchen  roll 
Salat,  und  sie  schauen  hin  und  her  (um 
zu  sehen),  ob  sie  imstande  wären,  hinab- 
zugehen, den  Korb  zu  nehmen;  allein 
sie  konnten  nicht. 

Dann  gingen  sie  zu  sehen,  ob  sie  die 
andern  zwei  fänden,  und  herüber  auf  dem 
Schwand  haben  sie  sie  gefunden.  Und 
dort  sagten  sie  ihnen,  was  sie  gesehen 
und  gehört,  und  dabei  haben  sich  alle 
miteinander  aufgemacht,  um  sehen  zu 
geben  und  zugleich  zu  nehmen  (holen) 
den  Korb  und  den  Salat.  —  Allein  als  sie 
wieder  zurück  in  den  Schrotten  waren, 
suchten  sie  (wohl)  hin  und  her,  aber 
weder  das  Loch,  noch  den  Korb,  noch 
den  Salat  konnten  sie  (sie)  (nicht)  mehr 
finden. 

Dann  gingen  (kamen)  sie  heim  und 
sagten  es  den  Ihrigen,  und  ein  alter  Mann 
hörte  es  und  sagte  sodann,  dass  dort  ist 
unten  dasGeld  des  Teufels,  und  am  selben 
Tage  hatte  er  es  heraussen  zu  sonnen, 
und  wenn  sie  den  Korb  genommen  hatten, 
bevor  sie  fortgegangen  sind,  hätten  sie 
gehabt  das  Geld,  und  so  hat  es  der  Teufel 
wieder  zurückgenommen. 

Und  dies  ist  geschehen  vor  sechzig 
Jahren  im  Frühlinge,  und  eins  von  jenen 
Mädchen  lebt  noch  und  erzählt  es  noch 
heutzutage,  wie  es  geschehen  ist. 

14.  Die  Wölfe. 

Einmal  waren  zwei  Brüder,  einer  war 
Saltner  (Feld-,  Waldhüter)  und  der 
andere  blieb  zu  Hause  als  Bauer. 

Eines  Tages  kam  der  Saltner  früher 
als  die  anderen  Abende  heim  und  sagte 
dem  Bruder,  er  habe  hundert  Wölfe  ge- 
sehen, und  der  junge  Eruder  wollte  es 
ihm  nicht  glauben  und  sagte:  „Nein,  nein, 
ich  glaub  dire  nicht.44  „Gut",  sagte  der 
Saltner,  „dann  waren  es  ihrer  neunzig." 
„Neunzig  waren  (sie)  es  auch  nicht", 
sagte  der  junge.  „Dann*,  sagte  derSaltner. 
„waren  es  achtzig."  „Achtzig  auch  nicht*. 
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köt  dar  sdltnar,  „säin-sa  gaw^st  axzag." 

„Axz*g  ö  nettt,  hat-ar  köt  dar  ju»,  on 

dar  8altnar  hat  h^rta  köt  z?na  minder, 

fln  äs-ar  hat  köt:  „Beo,  alöra  bart-'s 

sain    gawyst    tiandar."     „Niänka  Öan 

hast-(d)o  n«;t  gasegg",  hät-ar  köt  dar 

ju».    „Ben",  hat-ar  köt  dar  sältnar, 

„alöra  bart-'s  sain  gawyst  a  stoku  

on  vu  dansei  taga  än  ansein  zw$a  prtla- 

dar  hä'm-s'-an  htfrta  köt  „da  wölf*. 
*  • 

Disan  zw#a  prtiadar  is-an  kent  an 
sint  zo  boräta-sa,  on  alora  säin-sa  gant 
7.0  puala  on  sain  gant  pgada  gga'n  ar 
diarn,  on  sö  hat-s->  g^nump  an  vorhga- 
som  ala  pgada,  on  altira  disa  zwya 
ptia'm  hä'm  net  gawist,  wia  zo  tfiana, 
on  sa  hä  m  köt  »n  fra  sij-ändra:  „Bet>, 
wi'ar  mfixl-sa  a  poada,  bar  hä'm  ganöa 
bat  uan-an  waiba  an  üsar  haus.  Est 
gea-bur  ggan  faf  on  kö'n-an,  as-ar  s'-as 
las  maxi"  -  •  on  suin  gant  ggan  faf. 
ma  dar  faf  hat-s'-^n  net  galat  nulxln; 
on  sa  sain  gant  zo  pita  an  vyskovo,  as- 
ar  s'-an  las  muxln. 

Dar  i;ltar  hat-an  ganump  da  sQa  af 
da  aggsln,  on  dar  juo  hat-an  3gal»;gg  da 
gylbam. 

Bäl-sa  sain  gawPst  voran -an  palaz 
von  veskovo,  dar  yltar  is  ingant  an  palaz 
zo  glana  garäda  voran-an  vyskovo,  on  dar 
juD  is  gastant  se'm  af  da  ttir. 

Bäl-dar  is  gawist  voril  dar  ttir  vö 
dar  kamar  von  vyskovo  dar  alt,  darsei 
bo-da  se'm  is  gawcst  zo  httata,  hat-an  n«*t 
gawölt  läsan  ingTan,  on  er  hat  sovl  ga- 
tant,  fln  äs-ar-an  hat  galat  glan. 

Bal-da  dar  veskovo  hat  g->s?gg  disan 
man,  hat-ar-an  gwörst  z'  s$ga,  büs-ar 
tflat  betn  säa  au  af  da  aggsln,  on  er 
hat  köt:  „Da  sua  Itfg-a-sa  8,  biil-d'-* 

gf'a  vorit  dan  nöblisan  laüt"  on 

dar  vvskovo  hat  an  gavörst  z'  syga, 
bäs-ar  bil,  on  er  alöra  hat  köt:  „Sirgum 
et  in  sergum  sergum",  on  dar  vyskovo 
is  darsrakt  on  hat  köt  gga  dansein, 
b<1-da  se'm  sain  gawcst:  „Va»»an  on 
vtiart-an  vort  ansei  arm  man!"  on  sq 
hä'm-an  gavttart  äba  afn  w?g». 


sagte  der  junge,  und  der  Saltner  sagte 
immer  zehn  minder,  bis  (dass)  er  sagte : 
„Gut,  dann  wird  es  einer  gewesen  sein." 
„Auch  nicht  einen  hast  du  gesehen", 
sagte  der  junge.  „Also",  sagte  der  Saltner, 
„dann  wird  es  ein  Stock  gewesen  sein" 

 und  von  jenem  Tage  an  hat  man 

diese  zwei  Brüder  stets  die  Wölfe  ge- 
heissen. 

♦  * 
* 

Diesen  zwei  Brüdern  kam  in  den  Sinn, 
sich  zu  verheiraten,  und  daher  gingen  sie 
zu  buhlen  und  gingen  beide  zu  einem 
Mädchen,  und  dieses  hat  beiden  zugesagt, 
und  dann  wussten  diese  zwei  Burschen 
nicht,  wie  zu  thun,  und  sie  sagten  unter 
sich:  „Wohlan,  wir  heiraten  sie  beide, 
wir  haben  genug  mit  einem  Weibe  in 
unserem  Hause.  Jetzt  gehen  wir  zum 
Priester  und  sagen  ihm,  dass  er  sie  uns 
lasse  heiraten"  . .  und  fingen  zum  Priester, 
allein  der  Priester  Hess  sie  nicht  sie  hei- 
raten; und  sie  gingen  den  Bischof  zu 
bitten,  dass  er  ihnen  erlaube,  sie  zu 
heiraten. 

Der  altere  nahm  sich  die  Schnhe  auf 
den  Achseln  (mit),  und  der  junge  zog 
sich  die  Holzschuhe  an. 

Sobald  sie  vor  dem  Palaste  des  Bischofs 
waren,  ging  der  ältere  in  denPalasthinein, 
um  ohneweiters  vor  den  Bischof  zu  treten, 
und  der  junge  stand  dort  am  Thore. 

Sobald  der  ältere  vor  der  Ziramerthür 
des  Bischofs  war,  wollte  ihn  der  Wächter 
(Diener,  der  zu  wachen  hatte)  nicht  lassen 
hineingehen,  und  er  hat  so  viel  gethan, 
bis  er  ihn  hat  gehen  lassen. 

Sobald  der  Bischof  diesen  Mann  sah, 
fragte  er  ihn  (um  zu  erfahren),  was  er 
thue  mit  den  Schuhen  (droben)  auf  den 
Achseln,  und  er  sagte:  „Die  Schuhe  ziehe 
ich  an,  wenn  ich  vor  vornehme  Leute 

trete"  und  der  Bischof  fragte  ihn 

(um  zu  erfahren),  was  er  wolle,  und  er 
dann  sagte:  „Sirgum  et  in  sergum  sergum" 
und  der  Bischof  erschrak  und  sagte  zu 
Anwesenden:  „Nehmet  ihn  und  führt  ihn 
fort  diesen  armen  Mann!"  und  sie  führten 
ihn  hinab  auf  den  Weg. 
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Bachor: 


Se'm  is-da  g^wöst  dar  juu  pruadar 
zo  päita,  on  er  hat-<m  g.vnrst:  „Bia 
is-'s-dar  Ab 'gant,  pröadar?"  „'s-is-mar 
gant  h;z,  i  han  -  's  äug-mump  gar  zo 
h*?ax;  g<~;u  du,  ma  nim-'s  n.;t  äu  asri 
hyax-u 

On  auira  is  gant  dar  juu  on  bäl-dar 
is  g->wöst  voran  -<*n  ve>kovo  is-ar-s^ 
Dfdarg<»kiiög#t  on  hat  köt:  „ts^lenza  dfi- 
bit,  mis-rer»  nf>bi>u  .  .  .  on  dar  ve*kovo 
hat  Hg'vauM  zo  la\a  on  hat  köt:  „Göa 
gea,  armar  man,  dü  öa  ...  on  dar  man 
is  äugJstunt  on  is  kent  >.'  ünti  /.-t  dar 
stiag-,  on  se  in  hät-ar  g'vunt  t  H  priia- 
dar  on  iUr&\  hat-^n  g»voi>t  z*  s('ga, 
bia  Vis  gant.  „Gfiat  gäat",  hät-ar  köt, 
„göa-bar  est"  —  on  ha'm  äudarwist  on 
sain  kcnt  zuu  hfiamat. 

* 

Hflam  äs-sa  sain  g.»we>t,  ha'm-sa 
boryat  t  als,  bas-da  bil  sain  zo  mä\a 
an  hyasat.  on  dena  säin-sa  gant  nidar 
»n  täl  zo  nema  a  pälgb  wai. 

Bäl-sa  hä'm  ghat  m  waT,  hät-ar 
köt  dar  j in» :  _KVt  du,  pruadar,  nim  Jn 
wain  on  gea,  omböm  i  niö\  nö  glan-da 
gga  ti>arn  fraiint  zo  lAda-s«*  ggan  hya- 
sat"  ....  on  dar  eltar  hat  äugmump 
,n\  palg»  on  is  kont. 

Bäl-dar  is  g-wo>t  af  halmm  weg;, 
hät-ar  nidarg^h.Kg  ?o  rästa  on  lai  zo 
giana  a  w«;g.»  ab,»  zo  molara  nidar  d^ 
pniav. 

Bäl-dar  is  g>we>t  a  wyg»  Ab*,  hät- 
ar  g'Sögg  an  mödl  pa  weg-  nidar  lya- 
vaiv  .  .  .  on  <  r  d-rwist  <>n  weg.*  .  .  . 
on  pa  weg.»  äuvar  lyavan»,  umbrüm  dar 
hat  g^mfiant,  's  is  dar  wolf,  on  invf-z.» 
is-'s  gnvöst  dar  palg^  von  waT. 

(  Mi  dar  pii  i,  bäl-dar  is  »  \\  esi  In. am. 
i's-ar  dorläi\t't  on  is  gwtorb  t  vo  srak, 
on  alora  iU  laut  hü'nwn  g'tragg  äu  af 

tot-,  zna  äs-ar  ste.i  vris  on  äs-ar  net 
stink. 

A  pish  (spatar)  >p('tar  is  n.lkcnt  dar 
jui>  on  hat  bokont  -n  palg»  pa  weg^ 
nidar  köglaiv,  on  *r  nimp  äu  *n  palgv 
on  kint  huam.  Bäl-dar  is  gost  hnam, 
hät-ar  v.  v<>r>t  von  prfiadar,  on  d»  lallt 
hä'm  »n  köt,  dar  is  tyat.    AK>ra  hät-ar 


Dort  war  der  junge  Bruder  (um)  zu 
warten,  und  er  fragte  ihn:  „Wie  ist  es 
dir  ergangen,  Bruder?14  „Es  ist  nur 
schlecht  ergangen,  ich  habe  (hatte)  e* 
gar  zu  hoch  genommen:  geh  du,  aber 
nimm's  nicht  auf  so  hoch!* 

Und  dann  ging  der  junge,  und  als  er 
vor  dem  Bischof  war,  kniete  er  nieder 
und  sagte:  „'cellenz  dabit,  miserere  nobir 
.  .  .  und  der  Bischof  fing  an  zu  lachen 
und  sagte:  .Geh,  geh.  armer  Mann,  du 
auch"  .  .  .  und  der  Mann  stand  auf  und 
kam  zu  unterst  der  Stiege,  und  dort  fand 
er  den  Bruder  und  selbiger  fragte  ihn 
(um  zu  erfahren),  wie  es  gegangen  sei. 
„Gut  guttt,  sagte  er,  „gehen  wir  jetzt!" 
—  und  (sie)  machten  sieh  auf  und  kamen 
heimwärts. 

* 

Als  sie  daheim  waren,  bereiteten  sie 
alles  vor),  was  es  braucht  zu  einer 
Hochzeit,  und  dann  gingen  sie  hinunter 
in  das  Thal  um  ein  Schläuchlein  Wein. 

Sowie  sie  den  Wein  hatten,  sagte  der 
junge:  „Jetzt  du,  Bruder,  nimm  den  Wein 
und  geh.  denn  ich  muss  noch  zu  unseren 
Verwandten  gehen,  sie  zu  laden  zur 
Hochzeit"  ....  und  der  ältere  hat  sich 
den  Schlauch  aufgeladen  und  ist  gegangen 

Als  er  auf  halbem  Wege  war.  setzte 
er  nieder,  (um)  zu  rasten  und  auch  (an 
vom  Wege  abseits  zu  gehen,  die  Baten 
hinunter  zu  lassen. 

Als  er  vom  Wege  ab  war,  sah  er  einen 
Kniiuel  beim  Wege-  hinablaufend  (rollend 
.  .  .  und  er  macht  sich  auf  den  Weg . . 
und  den  Weg  herauf,  laufend,  denn  er 
meinte,  es  sei's  der  Wolf,  und  statt  dessm 
war's  der  Wemschlaueh. 

l'nd  der  Bursche,  als  er  daheim  war. 
w  urde  ohnmächtig  und  starb  vor  Schrecken, 
und  dann  haben  ihn  die  Leute  hinuul- 
getragen  auf  den  Dachboden,  damit  er 
frisch  bleibe  und  nicht  stinke. 

Ein  bisschen  später  kam  der  junge 
nach,  begegnete  den  Schlauch,  der  den 
Weg  hinabkollerte,  und  er  nimmt  den 
Schlauch  und  kommt  heim.  Als  er  daheim 
war,  erkundigte?  er  sieh  um  den  Bruder, 
und  die  Leute  sagten  ihm,  er  sei  ti>i 
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agjvau»)  zo  gaüla,  zöa  zo  maxa  s«~gn  -*n  Da  hat  er  angefangen  zu  weinen,  um  zu 

laüt,  ke  dar  ttiat  Mi  ant,  on  lai  hat-ar-'s  zeigen  den  Leuten,  dass  er  (der  Bruder) 

g^s»;gg  gearn,  ombröm  asd  is  «m  g^plib4  ihm  leid  thue.  und  dabei  sah  er  es  gern, 

da  spu>a  invn  aluä.  denn  so  blieb  ihm  die  Braut  (ihm)  allein. 

On  m  täg->,   bo-da  sain   kent  oU  Und  am  Tage,  als  die  Verwandten 

fraünt  z1  esa  *n  h^asat,  hä'ni-sa  ear*t  kamen  zum  (das)  Hochzeitsmahl  {zu  essen), 

bogräb 4  »n  saltnar  on  dena  dar  jun  haben  zie  zuerst  den  Saltner  begraben  und 

präadar  hat  m  g^koxt  a  guata  täal.  dann  hat  der  junge  Bruder  ein  gutes 

Nachtmahl  gekocht  (herrichten  lassen). 

Bemerk.:  . . .  „sä in-sa  gant  zo  püala";  „pualii*  ist  der  gewöhnliche  Ausdruck  für: 
eine  Liebschaft  haben  und  hat  durchaus  nicht  verächtliche  oder  gemeine  Bedeutung;  das 
Gleiche  gilt  auch  von  Wörtern:  piial  =  Geliebter,  und:  ptialin  Geliebte.  —  g-mump  d> 
«na  af  <h  agirsln:  in  manchen  Berggemeinden  Südtirols  tragen  die  Leute  Holzschuhe: 
wenn  sie  dann  in  eine  grössere  Ortschaft  oder  Stadt  hinuntergehen,  nehmen  sie  die  Leder- 
schuhe in  einem  Hand-  oder  Kückkorb  mit  und  ziehen  diese  Lederschnhe  erst  kurz  vor 
dem  Fintreffen  in  die  Stadt  an.  Der  Hand-  oder  Kückkorb  dient  dann  zugleich  vorzüglich 
dazu,  das  Eingekaufte  nach  Hause  zu  liefern.  Diese  Sitte  ist  z.  B.  im  Fersenthale  noch 
allgemein,  in  Lu-.rn  aber  bei  den  Männern  nicht  mehr  üblich,  da  diese  fast  ausschliesslich 
auch  zu  Hause  nur  Lederschuhe  tragen.  Die  Frauen  und  Mädchen  in  Lus<;rn  tragen 
Holzschuhe,  o«ler  wenn  die  Wege  einigermassen  trocken  sind,  Filzschuhe,  sogen,  „föts". 
Gehen  nun  diese  Frauen  oder  Mädchen  z.  B.  nach  Lev,?,  st»  tragen  sie  „föti"1  und  erst,  wo 
die  Thalebene  beginnt,  werden  dieselben  mit  Schuhen  vertauscht.  —  .  .  .  „i  han-'s  äug.?- 
nmnp  gar  zo  hi,ia\"  heisst:  ich  habe  gar  zu  hoch,  zu  gelehrt,  zu  sublim,  zu  gewählt  ge- 
sprochen. Hier  kann  dieser  Ausdruck  auch  als  ein  Wortspiel  aufgefasst  werden  mit  Be- 
ziehung auf  die  Schuhe  auf  den  Achseln  und  auf  die  hochaufgerichtete  Körperhaltung  des 
Bittstellers,  was  der  jüngere  Bruder  durch  sein  Benehmen  vermeiden  wollte.  Dass  von 
diesen  ungebildeten  Männern  lateinische  Ausdrücke  gebraucht  werden,  oder  solche,  welche 
sinnlos,  aber  dem  Lateinischen  bezüglich  Endungen  nachgebildet  sind,  ist  nichts  Unge- 
wöhnliches iu  Orten  mit  ital  Zunge  (der  Schauplatz  dieser  Schnurre  ist  nämlich  nicht 
Lusern  und  auch  nicht  das  Fersenthal  .  Ganz  einfache  Leute  wollen  sich  durch  solche 
fehlerhafte  oder  sinnlose,  dem  Lateinischen  ähnliche  Ausdrücke  einen  gelehrten  Anstrich 
geben,  imponieren.  Man  vergleiche,  wie  im  Homanc  „I  promessi  Sposi"  Renzo  zu  seinem 
Kuraten  sagt,  er  verstehe  nicht  latiiioruin,  freilich  hier  ohne  Absicht  zu  imponieren.  — 
„a  pälgD  wai":  In  hochgelegenen  Ortschaften  Südtirols  bedient  man  sich  noch  häutig  der 
Schläuche  aus  gegerbtem  Ziegenfell  zur  Herbeischaffung  von  Weiu.  Die  glatte  Seite 
dieser  Schläuche  ist  nach  aussen  gekehrt,  während  die  behaarte  inwendig  bleibt.  Ist  der 
Schlauch  seines  Inhaltes  entleert,  wird  er  aufgeblasen  und  bis  zum  ferneren  Gebrauch« 
aufgehängt.  —  _d>  laüt  hä'ni-ui  g-Jtragg  äu  af  d*  trts".  In  Tirol  kommt  es  manchmal 
bei  sehr  entfernten  Höfen  und  Weilern  vor.  dass  die  Leichen  bei  reichlichem  Schnee  nicht 
begraben  werden  können,  sondern  bis  zum  Eintritte  einer  milderen  Temperatur  und  besserer 
Wegverhältnis>e  auf  dem  kalten  Dachboden  aufbewahrt  werden  mü>sen. 


1.'».  Da  alt  in  -<n  walt.  15.  Die  Alte  im  Walde. 

In  an  stryax  18-da  g<*wP?t  a(n)  alts  Einmal  war  ein  altes  Weib  drinnen  in 
waibJ  in  <n  an  walt,  is  on  sai  to\tar.        einem  Walde,  es  und  seine  Tochter. 


4U> 


Bacher:  Von  dorn  deutschen  Grenzposten  Luscm  im  wälschen  Südtirol. 


g^vörst  z'  s^ga,  be-s'-^n  nimp,  on  si  hat 
köt  vo  jä,  on  dar  ptia  is  kent  bidrüm 
hdam  uldar  histy  on  hat  köt  sain  laut, 
ke  dar  nimp  disa  diarn.  Sain«»  laüt  sain 
g^wyst  al.<  lu>t>  sv  ö  on  hä'm  köt,  ke 
sa  söu-'s  goarn. 

In  tiV  damit  hat  ^vauu  *n  wig^ 
dar  p6a  on  sal  vätar  on  sain  gant  zo 
nema  d<>  diarn  on  hä'ni-s.»  gjvtiart  hüam 
on  dena  dar  püa  hat-s»  g^maxlt.  Disa 
laüt  hä'm  g^wölt,  äs-da  kern  <i  <  mQatar 
vö  dar  diarn  ö  höam,  ma  sy  hat  nyt 
g«*wölt  keman  on  aldra  hä'm-sa-s.»  se'm 
plftt 

Dar  >ältnar  is  gant  al>  tag.*  £n  pa 
wald  on  is  herta  zflag^keart  z'  s^ffa  vö 
dar  altn,  on  lai  hät-ar-ar  herta  g<*tragg 
als,  bäs  srf  hat  g^hat  vo  nöatom. 

A  jär  dflpo  borüWt  dfs*  zwöa  laüt 
sain  kent  zo  haba-n  a  dlarnU.  Sa  sain 
g*W?$t  ab  lust>  zo  haba  diza  diarnb. 
Dem  is-da  vörtgant  an  ytla  jär  on  diza 
diarnb  is  kent  grö^as  on  bravat  on  hat 
Jtg^vauu  zo  giana  a  tiaba*  a  vart  zo 
vena  d«»  nöna  in  <>n  walt. 

In  an  Sünta  dar  saltnar  is  net  gant 
in  pa  walt,  on  aldra  d?  spösa  hat  köt 
ggan  diarnhv:  „Söa  diza  zttäh»  g^plätra 
on  trä'  -  *s  dar  nöna  in  ?n  walt!"  's 
diarnh»  hat  g^nump  's  zttäl»  on  is  gant. 

Bal-'s  is  g«»\vv?t  in  nämp  $n  haüsly, 
hut-'s  g*mägg«>t  (g^megg^t)  on  nöna 
hat-?n  ofr  g^tant  on  dena  fs-s*  gant  *n 
pet  z'  shiva,  on  's  diarnlv  hat-^n  g<*- 
nump  an  stüal  on  is-sj-w  g-/sozt  dune 
nämp  m  p»;t  on  hat  ftgjsaugrft  d*  nöna 
on  hat  köt:  „0  liaba  mal  nöna,  byt 
law  zän  dar  hat!"  on  si  hat  köt:  „Vö 
yltuin,  mal  kin!"  „0  liaba  mal  nöna, 
bet  gryas-*  $agn  dar  hat!"4  „Vö  öltnm, 
mal  kin  !'*  „O  liaba  mal  nöna,  byta 
grQas^s  maul  dar  hat!*  „Vö  yltum, 
mal  kin  .  .  .  .  ai(l)  du  pis  mal,  aill) 
du  pis  mal!"  ....  on  d»  nöna  hat 
g.yslunt/t  's  kin  b4  gylbarla  on  als  — 

 ma  inv?z«*  bös  zo  saina  g<>wyst 

(L>  nöna  in  m  pet  is-'s  g?wy>t  dar  wolf, 


fragte  sie  (um  zu  erfahren),  ob  sie  ihn 
nehme,  und  sie  sagte  zu,  und  der  Bursche 
kam  wieder  heim  ganz  vergnügt  und  sagte 
es  den  Seinigen,  dass  er  dies  Madchen 
heirate.  Die  Seinigen  waren  ganz  erfreut 
(sie)  auch  und  sagten,  sie  sähen  es  gern. 

Am  nächsten  Tage  machte  sich  auf 
den  Weg  der  Bursche  und  sein  Vater  und 
gingen,  das  Mädchen  zu  holen  und  führten 
es  heim,  und  dann  hat  der  Bursche  es 
geheiratet.  Diese  Leute  wollten,  dass  die 
Mutter  des  Mädchens  auch  heim  komme, 
allein  sie  wollte  nicht  kommen,  und  dann 
liessen  sie  sie  dort. 

Der  Waldhüter  ging  alle  Tage  hinein 
(bei)  den  Wald  und  kehrte  stets  ein,  um 
bei  der  Alten  nachzusehen,  und  auch  trug 
er  ihr  stets  alles  zu,  was  sie  von  nöten 
hatte. 

Ein  Jahr  nach  der  Heirat  (verheirate»), 
kamen  diese  zwei  Leute  (dazu),  ein  Mäd- 
chen zu  haben.  Sie  waren  ganz  glücklich. 
diesesMüdchen  zu  haben.  Dann  vergingen 
etliche  Jahre,  und  dies  Mädchen  wurde 
gross  und  brav  und  fing  an,  zu  gehen 
manchmal  zu  besuchen  die  Grossmutter 
im  Walde. 

An  einem  Sonntag  ging  der  Saltner 
nicht  bei  Wald  hinein,  und  dann  sagte 
die  Gattin  zum  Mädchen:  rDu  hast  du 
dieses  Körbchen  Sachen,  (und)  trage  es 
(zu)  der  Grossmutter  in  den  Wald!"  Das 
Mädchen  nahm  das  Körbchen  und  ging. 

Als  es  drinnen  war  dicht  am  Häuschen, 
klopfte  es,  und  die  Grossmutter  that  ihm 
auf,  und  dann  ging  sie  ins  Bett  zu  schlafen, 
und  das  Mädchen  nahm  sich  einen  Stuhl 
und  setzte  sich  drüben  nahe  am  Bette  und 
schaute  die  Grossmutter  an  und  sagte: 
„O  meine  liebe  Grossmutter,  was  lange 
Zähne  Ihr  habt!"  und  sie  sagte:  „Von(m; 
Alter,  mein  Kind!"  „0  meine  liebe  Gross- 
mutter, wie  grosse  Augen  Ihr  habt!"  „Vom 
Alter,  mein  Kind!"  „0  meine  liebe  Gross- 
mutter, was  für  ein  grossesMaul  Ihr  habt!" 
„Vom  Alter,  mein  Kind  ...  .  komm,  du 
bist  mein,  komm,  du  bist  mein!" 
und  die  Grossmutter  verschlang  das  Kind 

mit  Holzschuhen  und  allem  —  

jedoch  anstatt  gewesen  zu  sein  die  Gross- 
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bo-da  hat  güt  (g'hat)  g«*segg  's  dfarnl» 
gian  betn  ztiäl.*,  on  er  i's-*n  gant  vorfl 
z^a  zo  vresa  nöna  on  's  kin  ö,  on 
am  earstn  hat-ar  g>vrest  dp  n<ina  on 
dena,  bal-'s  se  m  is  g^rlft,  hat-ar  g-*vrest 
's  dfturnb  ö. 

Dj  laiit  von  kin  äbas  hä'm-s'-^n 
pensärt,  ke's  kin  släft  in  gga  dar  n«ina, 
on  hä'nwn  nixt  vtirg^nump;  on  «m  tä' 
darnfli  dar  saltnar  is  äugvstant  in  äldar 
Htia  on  is  gant  in  pa  walt  g«*rädrf  züa 
ggan  haus  z'  stfga  von  kin  on  hat  ofo 
grf\unt«t  da  tfir  on  er  is  lai  ingant  on 
hat  gjsaugjt  on  hat  g'sögg  ->n  wolf  in 
<*n  p«.*t  Alöra  i's-ar  äldar  darsräkt:  ma 
das  rarst,  bo-dar  hat  gdänt,  hat-ar  g<>- 
nump  sai  swert  on  hat  hig->hakt  ,m  köpf 
-*n  wolf.  Dena  hat-ar->n  auvarg«*zOg.  t 
von  p<;t  zo  oad^ira-rwn  aus. 

Balamän  (h)at-ar  g*hoart  rtiavan: 
„Ttiat  lai*-*!*  on  hat  n<„t  g-wist,  vö  wö- 
da  kint  di'za  g^rC'da  On  £r  hat  ag-*- 
vumw  zo  haka  nidar  pa  paux  von  wolf 
zo  tüana-n-^n  of',  on  bal-dar  hat  g«<hat 
a  lox,  sigg-ar  's  kin,  on  Or  hakt  on  hakt, 
fln  äs-ar  hat  g'hat  's  lox  gryas  g^nöa, 
on  dena  hat-ar  aüvarg^nump  's  kin  n<> 
lenU  on  g^sunt.  On  dena  hät-ar  g*nump 
's  kin  afn  arm  on  is  gant  hAam  on  hat 
kontart  als,  bäs-da  is  g^seg-t,  on  dena 
hä'm-sa  g^maxt  an  guatn  vörmas  on 
hä'm  gcst  on  g4runkt,  on  äs-sa  net  sain 
stüfo  z  esa  on  zo  trmka,  esan-sa  on 
tn'nkan-sa  n»>. 


mutier  im  Hotte  drin,  war's  der  Wolf, 
welcher  gesehen  hatte  das  Mädchen 
kommen  mit  dem  Körbchen,  und  er  war 
ihm  vorausgegangen  um  die  Grossmutter 
zu  fressen  und  das  Kind  auch,  und  zu- 
erst frass  er  die  Grossmutter  und  dann,  als 
es  dort  ankam,  frass  er  das  Mädchen  auch. 

Die  Angehörigen  des  Kindes  dachten 
sich  abends,  das  Kind  schlafe  drinnen  bei 
der  Grossmutter,  und  haben  sich  keine 
Sorge  gemacht;  und  am  nächsten  Tage 
stand  der  Saltner  in  aller  Frühe  auf  und 
ging  bei  Wald  hinein  direkt  hinzu  zum 
Hause,  nachzusehen  vom  Kinde,  und  fand 
die  Thür  offen  und  er  ging  unverzüglich 
hinein  und  schaute  und  sah  den  Wolf 
drinnen  im  Bette.  Da  erschrak  er  über  und 
über;  allein  das  erste,  was  er  that  (war, 
dass),  nahm  er  seinen  Säbel  und  schlug 
dem  Wolfe  den  Kopf  ab.  Dann  zog  er  ihn 
heraus,  vom  Bette,  um  ihn  auszuweiden. 

Da  hörte  er  rufen:  „Sachte!"  und 
wusstc  nicht,  von  woher  dieses  Reden 
käme.  Und  er  fing  an,  drunten  am  Bauche 
des  Wolfes  zu  schneiden,  um  ihn  zu 
öffnen,  und  wie  er  ein  Loch  hat,  sieht  er 
das  Kind,  und  er  schneidet  und  schneidet, 
bis  dass  er  hatte  das  Loch  gross  genug, 
und  dann  nahm  er  das  Kind  noch  lebendig 
und  gesund  heraus.  Und  dann  nahm  er 
das  Kind  auf  den  Arm  und  ging  heiin 
und  erzählte  alles,  was  geschehen  ist, 
und  dann  bereiteten  sie  ein  gutes  Mittag- 
essen und  assen  und  tranken,  und  wenn 
sie  (es)  nicht  müde  sind  zu  essen  und  zu 
trinken,  (so)  essen  und  trinken  sie  noch. 

g  folgt.) 


Zu  den  niedersächsischen  Zauberpuppen. 

Von  H.  F.  Feilberg. 

In  unserer  Zeitschrift  1899,  S.  333  hat  Dr.  IL  Androp  einen  Fund 
von  Puppen  in  dem  verborgenen  Räume  einer  alten  Truhe  besprochen. 
Das  Geheimnis  unwidersprechlich  zu  lösen  vermag  ich  allerdings  nicht; 
etwas  den  Puppenglauben  Betreffendes  unter  den  nordischen  Völkern  werde 
ich  allerdings  darlegen  können. 

Zeiwcbr.  d.  Verein,  f.  Volk.kuuUe.  1SHK-.  1*8 

S 
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Fcilherg: 


1.  Norwegen.  Ein  Kindleiu  war  behext,  die  Mutter  vergass  am  Abende 
beim  Zubettgehen  das  Kind  zu  segnen,  d.  h.  das  Kreuzzeichen  zu  machen; 
es  bekam  darum  „Ligsvek44,  eine  zauberhafte  Krankheit,  deren  walire 
Natur  durch  Bleigiessen  entdeckt  wird.  „Hm,  hm,  hm44,  sprach  die  Zauberin 
leise,  doch  laut  genug,  um  gehört  zu  werden,  „es  giebt  doch  noch  ein 
Mittel.44  „Welches?"  fragte  die-  Mutter  zugleich  froh  und  neugierig.  „Es 
giebt  nur  ein  Mittel,  schwierig  ist  e9,  muss  aber  benutzt  werden.  Ich 
werde  ein  Wickelkind  zurechtmachen,  das  begrabe  ich  auf  dem  Kirchhofe; 
die  Toten  werden  daun  wähnen,  dass  sie  das  Kindlein  erhalten  haben. 
Hilf  mir  Gott,  wenn  sie  es  anders  verstehen!*4 

Asbjörnsen,  Norske  Huldreeventyr"  (1870).  S.  245. 

2.  Schweden,  a)  Wenn  Kindlein  des  Nachts  weinen  und  sehr  un- 
ruhig sind,  nimmt  man  drei  Steine,  den  einen  aus  dem  Hache,  den  andern 
von  der  Landstrasse,  den  dritten  vom  Walde:  diese  werden  geglüht  und 
ins  Wasser  geworfen.  Derjenige,  welcher  am  meisten  zischt,  offenbart  die 
Krankheit  als  herrührend  von  dem  „Waltenden44  (Rä),  der  in  der  Natur, 
aus  welcher  der  Stein  genommen  ward,  lebt.  Die  verschiedenen  Steine 
müssen  dorthin  gelegt  werden,  woher  sie  genommen  9ind,  weshalb  man 
sich  sehr  genau  die  verschiedenen  Stellen  merkt.  Neben  den  Stein, 
welcher  am  meisten  gezischt  hat,  legt  man  eine  nach  dem  Geschlechte 
des  Kindes  angezogene  Puppe,  indem  man  spricht:  „Nimm  du  diese  Puppe 
und  lass  mein  Kindlein  ruhig  schlafen!44 

L.  Fr.  Rääf,  Ytre  Härad  i  Östergötland  I  (185<>)>  S.  125. 

b)  Für  Kinder,  welche  an  Skrofeln  litten,  suchte  man  durch  Opfer 
an  die  Elfen  Heilung,  was  meistens  einem  alten  Weibe,  das  mit  solchen 
Geschäften  vertraut  war,  überlassen  wurde.  Es  suchte  eine  „Elfenmühle-1; 
(Älfkvarn)  auf,  d.  h.  kleine  Vertiefungen  im  Felsen  oder  Spuren  prä- 
historischer Gletscherbäche.  Riesentöpfe,  von  welchen  das  Volk  meint,  sie 
seien  durch  die  Tänze  der  Elfen  am  Berge  entstanden.  Sobald  eine  solche 
Elfenmühlc  entdeckt  war,  bestrich  die  Alte  sie  mit  einem  Stück  Pflaumen- 
mus, womit  auch  das  kranke  Kind  bestrichen  wurde.  Danach  folgte  da> 
eigentliche  Opfer.  Au  einem  Donnerstagabende  bei  Sonnenuntergang 
wurden  neben  die  Elfenmühle  oder  auch  neben  einen  Bach,  eine  Quell*- 
oder  irgend  einen  Wasserlauf  aus  Tuch  verfertigte  Puppen,  „Tultingar" 
genaunt.  hingelegt.  Auch  wurde  ein  Säckcheu  mit  verschiedenen  Sachen: 
Nägeln,  Steckuadelu,  zerbrochenen  Nähnadeln,  Getreide,  Schwefel,  Zwirn 
und  dergl.,  meistens  \t  Stücke  von  jeder  Art,  dort  hingethan. 

Bore,  Bärgmanslif  (1891),  8.  45. 
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wand,  wollenem  Zeuge,  Abgefeiltes  von  irgend  einem  eisernen  Hausgeräte, 
von  Messing,  Blei,  auch  Silber  von  einem  Trauringe,  Holzsplitter  vom  Haus- 
geräte, drei  oder  neun  abgebrochene  Nähnadelspitzen  und  dergl.  Ferner 
muss  man  versuchen,  sich  verschiedene  andere  Sachen  zu  verschaffen,  am 
liebsten  geweihte  oder  kirchliche,  z.  B.  Abgefeiltes  von  einem  Kirchen- 
aehlAssol  oder  von  der  Glocke,  etwas  vorn  Altartuche,  vom  Messgewand,  von 
<ler  Kleidung  des  Pastors  u.  s.  w.  Von  diesem  allen  werden  drei  Puppen 
verfertigt,  welche  an  drei  Donnerstagabenden  nacheinander  bei  Sonnenunter- 
gang dort  wo  „Elfonmühlen"  gefunden  werden  oder  wo  mau  meint,  dass 
Elfen  verkehren,  geopfert  werden.  Sie  müssen  über  die  linke  Achsel 
geworfen  und  «labei,  geschieht  das  Opfer  für  ein  Kind,  gesprochen  werden: 
„Spiele  mit  dem,  was  ich  dir  gebe,  lass  mein  Kind  in  Frieden!" 

Aminson,  Södermanlands  äldre  Kulturhistoria,  VI,  110. 

d)  Eine  Variante:  Drei  Puppen  werden  von  der  eben  benutzten 
Wäsche  des  kranken  Kindes  gemacht,  in  jede  Puppe  wird  eine  neue, 
unbenutzte  Stecknadel  gesteckt.  Zudem  wird  ein  kleines  Paket  von  einem 
Läppchen  seines  Hemdes,  in  welches  etwas  vom  Haare  und  von  den 
Nägeln  aller  Finger  und  Zehen  gewickelt  ist,  zusammengebunden.  Die 
beiden  Sachen,  die  Puppen  und  das  Paket  werden  als  ein  Opfer  an  die 
Elfen  unter  einen  nahen,  wilden  und  am  liebsten  freistehenden  Laubbaum 
am  Donnerstagabend  nach  Sonnenuntergang  begraben,  indem  der  Opfernde 
spricht:   „Nimm  das  zu  deinem  Spielzeuge  und  lass  N.  N.  in  Frieden!" 

Aminson  II,  108. 

e)  Hier  kann  noch  bemerkt  werden:  Wenn  ein  Kindlein  unruhig  ist 
und  nicht  schlafen  will,  so  rührt  es  davon  her,  dass  eine  Unvorsichtigkeit 
mit  der  Wiege  stattgefunden  hat,  wodurch  reizbare  Elfen  beleidigt  worden 
sind  und  deshalb  das  Kind  kneifen  und  an  seinen  Zehen  oder  Fingern 
saugen.  Es  wird  dann  nötig,  eine  Mütze  oder  Jacke  des  Kindes  auf  einen 
Stecken  zu  hangen  und  vor  die  Thür  zu  stellen.  Dabei  muss  man  zu 
den  „Unsichtbaren"  sprechen:  „Mit  diesem  Spielzeuge  kannst  du  dich 
unterhalten,  lass  mein  Kind  in  Frieden!" 

Sv.  Landsmalstidskr.  VIII,  3.    Wigström,  Folktro  och  Sagner, 
S.  92.  299.    Vgl.  E.  Wigström.  Folkdiktning  II  (1881),  S.  27G. 

f)  Leidet  eine  Kuh  von  der  Mahrt,  so  trockne  man  den  Schweiss 
des  Tieres  mit  einem  Fetzen  von  Fischgarn  ab  und  hänge  ihn  unter  dem 
Dache  des  Stalles  auf,  indem  man  spricht:  „Hier  hast  du  etwas,  womit, 
du  spielen  kannst,  lass  die  Kuh  in  Frieden!" 

Sv.  Landsmalstidskr.  VII,  9.    Renvall,  Älandsk  Folktro,  8.  25. 

3.  Aus  anderen  Ländern  füge  ich  hinzu:  a)  Wenn  ein  Kind  heftig 
schreit  und  sich  nicht  beruhigen  lüsst,  so  ist  es  „vermeint".  Das  kommt 
von  der  Nachtwuone  (der  Hexe,  die  «lies  dem  Kinde  angethan).  Um  das 
Kind  von  »1er  Verwünschung  zu  befreien,  macht  man  aus  Lumpen  oder 
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Stroh  eine  Puppe,  setzt  ihr  die  Haube  des  Kindes  auf,  trätet  sie  zur  Zill»  r 
und  wirft  sie  mit  abgowandtom  Gesichte  in  den  Bach  mit  den  Worten: 
„Nachtwuone,  da  hast  du  dein  Kind!"  Dann  läuft  man  eiligst  nach  Hau*-, 
und  das  Kind  ist  heruhigt. 

J.  Zingerlo,  Sitten  und  Bräuche  des  Tiroler  Volkes8  (1871),  S.  7.  53L 
Vgl.  Wolf,  Ztsehr.  f.  Myth.  I,  237;  Melusine  VII,  18. 

b)  Wenn  ein  Kiml  krank  ist,  verfertigt  man  aus  den  Wiudeln  •!»■>- 
seihen  eine  Puppe,  die  auf  dem  Dache  unter  freien  Himmel  ausgesetzt 
wird,  indem  man  dreimal  wiederholt:  „Sieh,  hier  ist  Kind  für  Kind!* 

Melusine  VIII,  272.    F.  II.  4  (Ottomanische  .luden). 

4.  Dänemark.  Noch  kennt  das  Volk,  die  Alten  wenigstens,  eine  An 
von  Zauberpuppen,  welche  ,.Dragedukkeru  genannt  werden.  Das  Won 
bedeutet  nicht  „Drachenpuppen",  sondern  „Tragpuppen",  d.  h.  Puppen, 
die  Reichtümer  nach  Hause  zu  ihrem  Besitzer  tragen.  Wie  solche  gemacht 
werden,  scheint  vergessen  zu  sein,  ich  habe  wenigstens  darüber  keinen 
klaren  Bescheid  erhalten  können.  In  einem  handschriftlichen  dänischen 
Wrörterbuche  Moths,  aus  dem  Schlüsse  des  17.  Jahrb.,  wird  die  Erklärung 
gegeben:  ,,Dragedukke  ist  eine  kleine  beinerne  Puppe  oder  eine  solche 
von  der  Alraunenwurzel,  welche  nach  dem  Wahne  des  gemeinen  Mannes 
Geld  aus  dem  Besitze  anderer  trägt  und  es  ihrem  Hausherrn  liefert." 

Vgl.  Werlau«",  Ante.^nelser  til  Holbergs  Lystspil  (1858),  S.  4»>7. 

Die  Puppen,  die  im  (Jeldbehälter  der  Truhe  im  Celler  Museum 
gefunden  sind,  gehören  wahrscheinlicherweise  zu  der  Familie 
der  ..Druiredukker". 


Die  Opfer-Bärmutter  als  Stachelkugel. 

Von  Dr.  Wilhelm  Hein. 

(Mit  :\  Abbildungen.)1) 

Die  gewöhnliche  Form  der  (Jcbärmutter,  welche  Frauen  bei  (iebär- 
mutterleiden  zu  opfern  pflegen,  ist  die  Kröte,  über  deren  verschiedene 
Arten  und  ihr  Verbreitungsgebiet  in  dieser  Zeitschrift  eine  ausführliche 
Darlegung  erscheinen  wird.  In  einem  engbegrenzteu  Gebiete,  und  zwar 
in  Sudtirol,  findet  man  in  den  Wallfahrtskirchen  anstatt  der  Kröte,  viel- 
leicht auch  neben  ihr  eine  aus  Holz  geschnitzte  Kugel  mit  vielen  ein- 
gesetzten Stacheln,  aufweiche  im  Vorjahre  F.  Weber  aufmerksam  gemacht 

1)  Die  Abbildungen  wurden  von  Robert  Karl  I.ischka  in  Wien  gezeichnet. 
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hat.  „In  Tiroler  Wallfahrtskirchen",  schreibt  er,  „wie  z.  B.  in  Weissen- 
stein  bei  Bozen,  in  Heilig  Drei  -  Brunnen  bei  Trafoi  tritt  an  Stelle  der 
Kröte  als  Votivgabe  bei  Gebärmutterleiden  ein  holzgeschnitzter  eiförmiger 
Körper  mit  vielen  langen  Stacheln  versehen,  ähnlich  einem  Seestern  oder 
Seeigel,  bald  in  Naturfarbe  des  Holzes,  bald  rot  bemalt."1)  Fräulein 
Marie  Eysn  in  Salzburg  hatte  schon  vor  Jahren  diese  Stachelkugeln  in 
Agums,  Gemeinde  Prad,  Gerichtsbezirk  Glums  gesehen  und  wurde  durch 
die  Mitteilung  Webers  veranlasst,  sich  durch  die  Vermittlung  des  Hans 
Sepp  Pinggera  in  St.  Gertrud  im  Suldenthal  solche  Kugeln  senden  zu 
lassen,  von  welchen  sie  eine  Herrn  Geheimrat  Dr.  Karl  Weinhold  und 


Fig.  1. 


Bännutter  von  Zirbenholi  von  S.  Gertrud  im  Suldenthal. 


eine  mir  Abermittelte.  Herr  Geheimrat  Weinhold  sprach  über  diesen 
Gegenstand  im  Verein  für  Volkskunde  am  23.  März  ll*00a)  und  ich  in 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  am  10.  April.")  Auf  eine  An- 
frage erhielt  Frl.  Eysn  von  Pinggera  die  Mitteilung,  dass  solche  Kugeln 
Fideli  Reinstadler  in  den  Gampenhöfen  zu  St.  Gertrud  (am  Fusse  des 

1)  F.  Weber,  Prähistorische  Spuren  in  mittelalterlichen  Chroniken.  Korrespondenz- 
blatt der  deutschen  Gesellschaft  f.  Anthropologie,  Ethnologie  u.  Urgeschichte,  XXX.  Jahrg., 
1899,  S.  59. 

2)  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde,  X.  Jahrg.,  1900,  S.241. 

3)  Mitteilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  XXX.  Band,  Sitzungs- 
berichte, S.  l.">2. 
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Ortlors)  schnitze.  Allgemein  werden  sie  Bärmuttern"  genannt,  manchmal 
auch  „Spies8u,  aber  mehr  von  den  Leuten,  die  sie  nicht  kennen.  Bestellt 
werden  sie  unter  dem  Namen  ..Bärmutter'-.  Reinstadler  macht  sie  aus 
Zirbenholz  und  lässt  sie  je  nach  Wunsch  roh  (in  der  Holzfarbe)  oder 
bestreicht  sie  mit  roter  Farbe.  Sie  werden  auch  in  Laas.  Trafoi,  Weissen- 
stein  bei  Bozen  und  in  Einsiedeln  (in  der  Schweiz)  gegen  UnterleibsleideD 
geopfert;  hier  und  da  auch  bei  einem  Kreuze  (in  Tirol),  meist  aber  in 
Marien-  oder  Wallfahrtskirchen.  Von  Frau  Altbürgermeister  Zeller  in 
Salzburg  erfuhr  Frl.  Kysn,  dass  zu  St.  Nikolaus  bei  Kaltem  zwei  der- 
artige Kugeln  hängen,  die  mehr  Stacheln  hatten,  aber  etwas  kleiner  waren, 
als  die  von  Pinggera  gesandten.  Fig.  1  zeigt  die  von  Frl.  Eysn  mir 
üborlassene  „Bärmutter-*,  welche  nicht  gestrichen  ist  und  19  Stacheln  von 
7,5  cm  Länge  besitzt.  Der  Körper  ist  fast  kugelrund,  die  Stacheln  sind 
eingeleimt. 

Von  Fideli  Beinstadler  erhielt  ich  auf  Bestellung  zwei  fleisch- 
farben gestrichene  „Bärmuttern"-,   von  welchen  eine  in  Fig.  "2  abgebildet 


Bärmuttern  geopfert  sind.  „Ich  hab'",  schreibt  er,  ..solche  Bärmutter  noch 
wenige  gemacht.  Die  werden  auch  von  manchen  Tischlern  und  anderen 
Personen  gemacht.  Das  ist  wohl  keine  Kunst,  so  was  zu  machen.  So 
viel  ich  weis,  wird  die  Bärmutter  meistens  von  Unterleibskrankheiten 
geopfert.  Das  beste  ist  also,  Gnediger  Herr,  das  Sie  ein  recht  grosses 
Vertrauen  haben  an  den  Lieben  (Jott.  und  zur  seligsten  Jungfrau  Maria, 
den  durch  Ihre  Fürbitte  hilft  der  Liebe  (iott  eh  er/' 

Der  hochwürdige  Herr  Expositua  von  Trafoi,  Gottfried  Prieth,  schriet» 
mir:  „Diese  Votiven  wurden  nach  Aussage  hiesiger  alter  Leute  von  ge- 
wöhnlichen Tischlermeistern  gemacht.    Leider  ist  hier  über  diese  und 


Härniutter  ans  Zirbenholz. 


Fig.  2. 


ist.  Der  Körper  ist  bei  beiden 
eirund  und  mit  43,  bezw.  37  Stacheln 
von  9  cm  Länge  besetzt.  Ob  die 
ungerade  Zahl  der  Stacheln  (19. 
37.  43)  beabsichtigt  ist,  weiss  ich 
nicht.  Für  die  Anfertigung  der 
beiden  Bärmuttern  verlangte  Reit  - 
stadier  *2  Kronen  40  Heller,  für  d;is 
Anstreichen  1  Krone  40  Heller.  Auf 
die  Anfrage,  welchem  Heiligen  man 
die  Bärmutter  opfern  müsse,  damit 
es  sicher  helfe,  stellte  er  mir  dies 
gänzlich  frei;  denn  „der  eine  hat 
zu  dem  das  Zutrauen,  der  andere 
wieder  zu  einem  andern.-'  In  einem 
späteren  Briefe  schrieb  er.  dass  in 
der  Wallfahrtskirche  zu  Trafoi  viele 
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aridere  alte  Votivgeschenke  gar  nichts  aufgeschrieben.  Geopfert  wurden 
sie,  wie  die  Alten  sagen,  von  weiblichen  Personen,  wenn  sie  auf  Fürbitte 
der  Mutter  Gottes  von  Trafoi  von  Krämpfen  befreit  wurden  und  wohl 
auch  filr  glückliche  Entbindung.  Sie  werden  auf  Anrufung  der  Gnaden- 
mutter Maria,  also  nicht  anderen  Heiligen  geopfert.  Die  Leute  nennen 
diese  Yotiven  auch  ^tacheligel  oder  einfach  Igel;  ein  anderer  Name  ist 
nicht  bekannt.  Dieser  Brauch  ist  ein  sehr  alter.  Jetzt  kommt  er  wohl 
ganz  ab;  es  ist  schon  lange  nicht  mehr  ein  solches  Votiv  geopfert  worden." 

Herr  Oberamtsrichter  F.  Weber  in  Müuchen  hatte  die  Freundlichkeit, 
die  von  ihm  im  Korrespondeuzblatt  veröffentlichte  Mitteilung  brieflich  zu 
ergänzen;  er  schrieb  mir:  „Auf  Ihre  schätzbare  Zuschrift  vom  12.  März 
beehre  ich  mich  zu  erwidern,  dass  ich  auf  die  fraglichen  Stachelvotive 
zuerst  in  Trafoi  (heilige  drei  Brunnen)  aufmerksam  wurde,  dort  jedoch 
über  Zweck  und  Grund  fraglicher  Objekte  nichts  erfahren  konnte;  das 
Aussehen  derselben  war  auch  sichtlich  schon  alt,  die  Grössen  und  Formen 
verschieden.  Dass  es  Votive  waren,  blieb  nicht  zweifelhaft,  da  sie  mit 
anderen  bekannten  Gebilden  vereinigt  waren. 

Sodann  fand  ich  sie  wieder  zahlreich  in  der  Wallfahrtskirche  zu 
Weissenstein  bei  Bozen.  Wie  mir  dort  nach  mehrfachen  vergeblichen 
Anfragen  ein  altes  Weiblein  geheimnisvoll  mitteilte,  werden  sie  in  Frauen- 
krankheiten (,für  die  Bärmutter)  geopfert.  Hier  fand  ich  auch  anscheinend 
neuere  Stücke.   Weiteres  konnte  oder  wollte  die  alte  Frau  nicht  sagen. 

Endlich  fand  ich  sie  im  vergangenen  Herbst,  nachdem  der  Aufsatz  im 
Korrespondenzblatt  schon  gedruckt  war,  wieder  in  der  Grabkirehe  zu 
Iiinichen,  woselbst  mir  der  alte  Mesner  angab,  sie  würden  bei  , Magen- 
krankheiten" geopfert  und  noch  gegenwärtig  angefertigt.*1 

Eine  belangreiche  Mitteilung  verdanke  ich  Horm  Regierungsrat 
Dr.  Ludwig  von  Hörmanu  zu  Horbach,  wohl  dem  besten  Kenner 
Tirols,  welcher  mir  am        März  WOO  schrieb: 

„Das  von  Ihnen  Stachel-Bärmutter  genannte  Votivbild  wird  in  Tirol 
.Muetter*,  hier  und  da  auch  .Bärinuotter'  genannt.  Es  wird  vorzüglich 
,vorlobt'  zur  Abhilfe  gegen  die  .aufsteigende  Muetter',  eine  hysterische 
Krankheit.  .Sie  steigt  mit  den  Spitzen  bis  zum  Hals,  dann  geht  sie  wieder 
zurück.  Wenn  man  sich  verlobt,  dann  wird  es  besser.'  Man  findet  eiserne, 
hölzerne  und  wächserne.  Die  mittlere  ist  die  häutigste.  Am  meisten 
verbreitet  sind  diese  Votivbilder  (Muettern)  in  Südtirol.  Pusteithal  und 
Vintschgau.  Auch  im  Eisaekthal  kommen  sie  vor,  verhältnismässig  weniger 
in  Nordtirol.  Man  findet  sie  in  St.  Leonhards-  und  Veitskirchen, 
sowie  fast  in  allen  eigentlichen  Wallfahrtskirchen,  z.  B.  Trens  bei  Ster- 
zing,  Kiffian  bei  Meran,  Schoberstöckl  zwischen  Bruneck  und  Reischach, 
Absarn  u.  s.  w. 

Bemerken  will  ich  noch,  dass  nach  meiner  Erinnerung  diese  Muettern 
nicht  eiförmig,  sondern  rund  sind,  wenigstens  die  eiserne,  die  ich  in  der 
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Fig.  :t. 


St.  Leonhardskirche  bei  Kundl  (Unterinnthal)  sah.  In  Georgenberg  ist 
eine  wächserne. u 

Einen  unerwarteten  und  höchst  dankenswerten  Beitrag  zum  vor- 
liegenden Gegenstande  erhielt  ich  von  Herrn  P.  Emmeram  Heindl 
0.  S.  B.  in  Kloster  Andechs  (Oberbayern),  der  auf  eine  an  das  Kloster 
in  Bezug  auf  knotenförmige  Bännutterdarstellungeri  gerichtete  Anfrage 
mich  auf  ein  altes  Votivgemälde  aufmerksam  machte,  das  seiner  Meinung 
nach  in  den  Bereich  der  gestellten  Frage  gehöre.  Nach  der  eingesandten 
Skizze  erkannte  ich  auf  dem  Gemälde  die  Stachelkugel  und  bat  Herru 
P.  Emmeram  Heindl  um  eine  photographische  Aufnahme.  Zu  meiner 
Freude  erhielt  ich  leihweise  auch  das  Original  selbst. 

Das  Bild  ist  auf  Leinwand  gemalt 
(24  X  2\cm)  und  befindet  sich  in  einem 
schwarzen  Holzrahmen.  Es  zeigt  eine 
in  Wolken  schwebende  Maria  -  Hilf- 
Darstellung  und  eine  knieende  Frau 
in  schwarzem  Gewände  mit  weisser 
Halskrause  und  weisser  Schürze.  Unter 
dem  schwarzen  Hute  trägt  sie  eine 
schwarze  Haube,  die  mit  einer  kurzen 
Spitze  in  die  Stirn  ragt  und  den  hinten 
aufgesteckten  Zopf  freilässt:  der  Zopf 
selbst  ist  mit  einem  eingeflochtenen 
roten  Band  verziert.  In  den  gefalteten 
Händen  hält  sie  einen  Rosenkranz 
aus  roten  Perlen  mit  einem  roten 
Kreuz.  Rechts  neben  der  Frau  schwebt 
in  der  Luft  eine  eisenfarbige  Stachel- 
kugel, welche  in  Fig.  3  vergrössert  abgebildet  ist  und  nach  dem  Inhalte 
der  Widmung  zweifellos  eine  Bärmutter  vorstellt,  um  so  mehr,  als  das 
Bild  aus  Südtirol  stammt.  Rechts  unten  befindet  sich  die  Datierung: 
M  :  8  :  (=  Maria  Simonerin)  Ex  VOTO  1685.  Die  Widmung  im  weissen 
Felde  lautet: 

„Mar i,i  Simonerin  von  Vlten  auß  Thyrol  war  lange 
„Jahr  muettersiech.    in  dißem  yblen  Zuestandt  verlobt  Sie  sich 
„Zu  V  :  L  Frauen  auff  dem  H:  Berg  Andechs  mit  einer  Wal- 
„fart  vnd  H.  Meß  Sambt  dißer  Tafl,  worauff  sie 
„alsohalt  Von  ihrem  Schmertzen  erlediget,  vnd  lebt 
„anitzo  frisch  vnd  gesund.    Gott  vnd  Maria 
„Seye  ewiges  lob  vnd  Preiß." 


Eiserne  Bärmutter  auf  einem  Votivgemälde 
von  168.")  aus  I  lten  in  Südtirol. 
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zeii?  für  die  Bedeutung  der  rätselhaften,  igelähnlichen  Beigabe  dürfte  das 
Wort  ,rauettersipch(  geben." 

Zweifellos  hutte  dio  Maria  Simonerin  die  gemalte  Bärmutter,  welche 
der  Farbe  nach  zu  urteilen  aus  Eisen  war,  nebst  dem  Bilde  in  der  Kirche 
zu  Andechs  der  Mutter  Gottes  geopfert;  sie  ist  aber  leider  verloren  ge- 
gangen. 

Die  Gemeinde  Ulten  liegt  im  Gerichtsbezirk  Laim  (Bezirks-Haupt- 
mannschaft  Heran).  Der  Herr  Pfarrer  von  St.  Gertraud  in  Ulten.  Josef 
Sch wienbacher,  schrieb  mir  am  IG.  Juni  1000:  „Bezüglich  Ihrer  Anfrage 
wegen  sogen.  ,Muettorn'  kann  ich  Euer  Wohlgeboren  mitteilen,  dass  diese 
Kugeln  unter  den  hiesigen  Müttern  bekannt  sind.  Wenn  eine  Gebür- 
Mutter  ein  «liesbezügliches  Leiden  hat,  macht  dieselbe  manchmal  ein 
Gelübde,  unter  der  Bedingung  der  Befreiung  von  diesem  Übel  eine  Wall- 
fahrt zu  machen;  und  wenn  die  Erhörung  geschehen  ist,  wird  die  Wallfahrt 
unternommen  und  zum  Zeichen  der  Dankbarkeit  manchmal  noch  eine 
.Bärmutter'  am  Wallfahrtsorte  aufgehängt.  Diese  , Bärmutter'  soll  nach 
hiesiger  Meinung  ein  Ebenbild  sein  der  inneren  sogen.  Gebärmutter, 
welche  die  Schmerzen  verursachen  soll." 

Das  Votivgemälde  von  Kloster  Andechs,  das  auch  als  Trachtenbild 
Beachtung  verdient,  beweist,  dass  die  .,Bärmutter"  als  Stachelkugel  in 
Südtirol  schon  seit  Jahrhunderten  üblich  ist.  Doch  bleibt  es  vorläufig 
noch  eine  offene  Frage,  welchen  Ursprung  diese  Form  der  Bärmutter  hat. 
Vorläufig  müssen  wir  uns  damit  begnügen  festzustellen,  dass  die  Stachel- 
Bärmutter  ihr  Hauptgebiet  in  Südtirol  hat,  namentlich  in  der  Gegend  von 
Bozen.  Meran  und  im  Suldenthal,  dass  sie  ferner  im  Pusterthal  (lnnichen), 
im  Eisackthal  und  wohl  sehr  vereinzelt  in  Nordtirol  (Kundl,  Georgenberg) 
vorkommt.  Es  wäre  noch  zu  untersuchen,  ob  nicht  derartige  Bännutter- 
Darstellungen,  wenn  sie  in  Nordtirol  vorkommen,  aus  Südtirol  stammen. 
Das  Vorkommen  der  Stachel-Bärmutter  ausserhalb  Tirols,  wie  in  Kloster 
Andechs,  beweist,  dass  die  Tiroler  auch  mit  dem  Auslande  in  reger  Ver- 
bindung standen  oder  stehen,  weil  sich  sonst  nicht  der  Ruf  von  einzelnen 
Wallfahrtsorten  bis  in  dio  entlegenen  Gebirgsthäler  verpflanzen  konnte. 
Es  wurde  selbst  Einsiedeln  in  der  Schweiz  als  ein  Wallfahrtsort  bezeichnet 
(und  zwar  von  einem  Südtiroler  selbst),  an  dem  die  Stachel-Bärmutter 
geopfert  wird.  Doch  erhielt  ich  auf  eine  diesbezügliche  Anfrage  durch 
die  gütige  Vermittlung  des  Herrn  Prof.  Jakob  Heirli  in  Zürich  von  dem 
Pfarrer  in  Eiusiedeln  die  Versicherung,  dass  derartige  Darstellungen  dort 
nicht  geopfert  wurden.   Es  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  da  das  vereinzelte 

Vorkommen  dieser  Opferfigur  leicht  übersehen  werden  kann. 
t\;~  ii  
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Schütte: 


mutter.  die  ja  auch  nur  kurzweg  „Muetter'  heisst.  Desgleichen  ist  die 
Benennung  „Spiess"  keine  richtige  und  wird  nur  von  solchen  angewendet, 
welche  die  wahre  Bedeutung  der  Stachelkugel  nicht  kennen. 

Endlich  steht  fest,  dass  diese  Stachelkugel  thatsächlich  die  Darstellung 
der  Gebärmutter  sein  soll,  obwohl  es  sich  heute  noch  nicht  ausmachen 
lässt,  warum  gerade  diese  Form  neben  der  Kröte  entstanden  ist  und  woher 
sie  ihren  Weg  nahm.  Die  Meinung,  dass  die  Stacheln  ein  Symbol  «1er 
Schmerzen  sein  sollen,  ist  von  vornherein  abzuweisen,  weil  sich  dazn  in 
den  übrigen  Opfertiguren  gar  kein  Analogem  bietet  und  weil  dem  auch 
der  übliche  Name  „Bärmutter'-  oder  „Muetter"  widerspricht. 

Für  eine  weitere  Untersuchung  stellt  es  sich  demnach  als  unerläßlich 
heraus,  zunächst  das  Verbreitungsgebiet  dieser  Form  der  Opfer-Bärmutter, 
sei  sie  nun  aus  Eisen,  Holz  oder  AVachs,  genau  festzustellen  und  womöglich 
zu  bestimmen,  ob  sie  in  Tirol  heimisch  oder  dorthin  —  etwa  aus  dem 
Süden  —  eingewandert  ist. 

Floridsdorf  bei  Wien. 


Braunschweiger  Volksreime. ') 

Mitgeteilt  von  Otto  Schütte. 


Wer  de  Morgenstunne  verlit 
Hat  en  ganzen  Dag  keine  Tit. 

Wer  froih  upsteit, 
Sin  Gut  vertert, 
Wer  lange  slöpt, 
Den  Gott  ernert. 

Wer  lange  slöpt 
Un  dralle  löpt, 

Kunirat  midde  mit  dem,  de  froih  upsteit 
Un  langsam  geit. 

Wer  nich  will  leren  reken,  lösen  un 

schriwen, 
De  mot  Ossen  un  Esel  driwen. 

Unrecht  Gut  gedeihet  nich. 
Tau  sik  nemen  fackelt  nich 
In  den  Himmel.  Amen! 

Unrecht  Gut  gedeihet  nich, 
Speck  freten  gilt  nich. 


Ach,  sau  genau, 
Scgt  Mumme, 
Schitt  keine  Kau, 
Min  Junge. 

Man  mot  sik  nich  wider  strecken, 
Als  de  Decke  will  recken. 

Aprillenwetter  und  Frauensinn 
Ist  veränderlich  von  Anbeginn. 

De  Mäkens,  de  da  neutjet, 
De  Häuner,  de  da  kreit, 
Sind  wert,  dat  man  se  glik  et  Genicke 
umedreit. 

Mäken  kriegt  so  lichte  'n  Lack, 
Wie  de  wilte  Schürte  en  Plack. 

Hunger  un  Dost, 
Hitze  un  Frost, 
Kein  Tüg  op  en  Liwe 
Un  dat  sind  fiwe. 


1)  Vgl.  R.  Andrce,  Braunschweiger  Volkskunde.   Braunschweig  18%.  S.  341  ff. 
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Meddel 

Jögt  cn  Buren  ut  en  Bcddel. 

Wer  sinen  Kindern  g-ift  sin  Brot 
Un  mot  naher  sülwer  liden  Not, 
Den  slage  man  mit  der  KUle  dot. 

Ut  ander  Lüe  Hticn  (Häuten) 
Is  gut  Kimen  snien. 

Je  doller  —  je  woller. 

Gut  ekaut 

Is  half  verdaut. 

Hol  stets  Kop,  Buk  un  Hünne  warm, 
Sneure  nich  tauvel  in  dinen  Darm, 
Lat  stets  de  Hinderporte  open, 
Denn  brukste  nich  na'n  Doktor  to  lopen. 

Ein  gutes  Oberkleid 
Decket  alles  Herzeleid. 

Hundert  Daler  in  der  Slippen 
De  latet  sik  balle  verwippen. 

Wenn  't  regent,  is  't  natt, 

Denn  deit  de  Bure  en  lütjen  Lüen  wat. 

Wat? 

Wenn  et  regent,  is  't  natt, 
Wenn  't  früst,  is  't  glatt, 
Wenn  't  snit,  is  t  «ritt, 
Den  dummen  Näsewitt. 

Wer  dat  glöft 

Cn  't  Bedde  verköft, 

Mot  mit'n  Hindersten  up'n  Stioh  liggen. 


Hahne,  wutte  mal  von  use  Dele, 
Süs  kost  et  dik  glik  Kop  un  Kehle. 

De  Gander  un  de  Gaus, 

De  betten  sik  um  ne  Maus, 

De  Gaus  beit  dulder 

Un  beit  den  Gander  in  en  Snuldcr. 

Danze,  dicke  Deren, 

Kann  't  Arslock  nich  boren. 

Dit  is  en  Mann,  de  kann  't  malten, 
Hei  schilt  in  't  Bedde  un  wickelt  et  in  't 
Laken. 

Haste  de  Susemännschc  nich  eseihn? 
Se  kummt  hüte  Abend  un  will  't  Hitjen 
aftein, 

Un  kummt  se  hüte  Abend  nich, 

Denn  kriegt  sc  wahrhaftig  et  Hitjenfell  nich. 

Wat  maket  denn  ole  Lohr? 

Hei  kiket  ober  de  Dör. 

Wat  maket  denn  sine  Mamsell? 

De  deit,  wat  se  well. 

Wat  maket  denn  sine  Zicken? 

Se  schit  ne  wat  in  de  Picken. 

Ach,  nu  wart  et  wedder  Morgen. 
Wo  kreige  wo  denn  den  Brennewin  her? 
Kräuger  Sagebeil  will  uns  keinen  mehr 
borgen, 

In  Westerbrak  da  gift  et  keinen  mehr, 
In  Baukhagen  het  we  keinen  Kredcit 
Un  hen  na  Linse  is  gar  tau  weit. 


Eins  zwei  drei, 
Alt  ist  nicht  neu, 
Neu  ist  nicht  alt, 
Warm  ist  nicht  kalt, 
Kalt  ist  nicht  warm, 
Reich  ist  nicht  arm, 
Arm  ist  nicht  reich, 
Krumm  ist  nicht  gleich, 
Gleich  ist  nicht  krumm, 
Klug  ist  nicht  dumm, 
Dumm  ist  nicht  klug, 
Wagen  ist  kein  Pflug, 
Pflug  ist  kein  Wagen, 
Singen  ist  kein  Sagen, 
Sagen  ist  kein  Singen, 


Kettenreime.1) 

Tanzen  ist  kein  Springen,  • 
Springen  ist  kein  Tanzen, 
Flöhe  seien  keine  Wanzen, 
Wanzen  seien  keine  Flöhe, 
Hirsche  seien  keine  Rehe, 
Rehe  seien  keine  Hirsche, 
Faul  ist  nicht  frisch, 
Frisch  ist  nicht  faul, 
Ochse  ist  kein  Gaul, 
Gaul  ist  kein  Ochse, 
Hasen  seien  keine  Füchse, 
Füchse  seien  keine  Hasen, 
Zungen  seien  keine  Nasen, 
Nase  ist  keine  Zunge, 
Leber  ist  keine  Lunge, 


1)  Teilweise  ganz  gleich  lauten  die  Volksreinu-,  die  J.  Sackmann  in  einer  >einer 
Predigten  gegeisselt  hat. 
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Lunge  ist  keine  Lel>er, 
Bauer  ist  kein  Weber, 
Weber  ist  kein  Bauer. 
Süss  ist  nicht  sauer, 
Sauer  ist  nicht  süss. 
Hände  seien  keine  Füss'. 

K lockt»  eine 

Sleit  mik  min  Vader  an  de  Beine, 

Klockc  twei 

Deit  et  noch  wei, 

K locke  drei 

1s  't  wedder  gut, 

Klocke  veire 

Gä  ik  na'n  Beire, 

Klocke  fiwe 

Konv  ik  wedder, 

Klocke  sesse 

Lopt  de  Vösso, 

Brau n seh  weig. 


Füsse  seien  keine  Hände, 
Giebel  seien  keine  Wände, 
Wände  seien  keine  Giebel, 
Testament  ist  eine  Bibel, 
Bibel  ist  ein  Testament, 
Darum  hat  das  Lied  ein  End'. 

Klocke  sebene 
Komet  se  weer, 
Klocke  achte, 

Wat  de  Hund  schit.  dat  betracht'  e. 
Klocke  neune 
Tut't  de  ole  Keune, 
Klocke  teine 

Sind  alle  Schütteln  reine, 

Klocke  elwe 

Sin'  ik  im  Gewölbe 

Un  Klocke  twölwe  sitt*  ik  im  Toren 

Un  ht'bbe  alles  verloren. 


Nachträge  zu  den  „Bergischen  Hochzeitsgebräuchen". ) 

Von  0.  Schell. 

1.  Wenn  in  der  Gegend  von  Linde  bei  Lindlar  eiu  Bursche  mit  einem 
Mädchen  ein  Verhältnis  anknüpfen  möchte,  so  geht  er  unter  irgend  einem 
Vorwande  in  die  Wohnung  des  Mädchens.  Dort  ahnt  man  wohl  den  Zweck 
des  Kommens  und  richtet  dementsprechend  sein  Verhalten  ein.  Der  Bursche 
merkt  bald,  ob  er  genehm  ist  oder  nicht.  In  ersterem  Falle  wiederholt 
er  nach  vier  Wochen  seinen  Besuch.  Dann  fragt  er  das  Mädchen,  ob  sie 
gemeinschaftlich  das  neuntägige  Gebet  halten  sollten.  Nur  selten  verneint 
dieses.  Die  jungen  Leute  nehmen  nun  an  den  folgenden  neun  Tagen 
gemeinschaftlich  an  einem  bestimmten  Gottesdienste  teil,  wobei  sie  bezüg- 
liche Gebete  sprechen.  Das  Verhältnis  ist  nun  als  fest  zu  betrachten  und 
wird  nur  äusserst  selten  wieder  gelöst. 

2.  Alphons  Thun,  Die  Industrie  am  Niederrhein  (Staats-  und  social- 
w  issenschaftliche  Forschungen  von  G.  Schmoller,  II',  S.  158),  schreibt: 
rOben  in  Volbert  und  Langenberg  herrseht  unter  den  Bauern  eine  merk- 
würdige Sitte.  Wenn  dort  eine  Tochter  erwachsen  ist,  so  wird  für  sie  die 
Stube  links  am  Eingänge  hergerichtet,   wo  sie  sitzt  und  arbeitet.  Dann 

1)  Jahrgang  X,  37,  162. 


Digitized  by  Google 


Nachträge  zu  den  „Bergischen  Hoehzeitsgebränchen".  4-J1) 

darf  jeder  Fremde  kommen,  mit  ihr  plaudern  und  um  sie  werben.  Wehe 
ihm  aber,  wenn  er  sich  nach  5  Uhr  nachmittags  im  Dorfe  blicken  lüsst: 
dann  jagen  ihn  die  Bursche  des  Orts  davon.44 

3.  A.  Vogt  schrieb  im  Anfang  der  70er  Jahre  über  die  Annäherung 
der  jungen  Leute  im  Oberbergischen  unter  dem  Titel  „Land  und  Leute 
des  Amtes  Steinbach''  im  Wipperfürther  Volksblatt  folgetides: 

„Eine  unserer  Heimat  ganz  eigentümliche  Veranlassung  zum  Zusammen- 
rotten und  Umherlaufen  junger  Burschen  ist  die  hier  übliche  Karosse.  In  » 
anderen  Gegenden,  wo  die  Leute  auch  zerstreut  auf  Höfen  wohnen,  bat 
man  die  Makler  oder  Freierswerber,  welche  die  Heiratsangelegenheit  so 
weit  zu  stände  bringen,  dass  der  junge  Mann  ohne  Furcht  und  Bedenken 
zu  jeder  Zeit  bei  seiner  Zukünftigen  erscheinen  kann.  Da  aber,  wo  man 
nur  in  Dörfern  wohnt,  heiratet  man  in  der  Regel  nicht  aus  dem  Dorfe, 
man  kennt  sich  also  von  Jugend  auf,  hat  ohne  die  Nacht  Zeit  und  Gelegen- 
heit, sich  zu  sehen  und  zu  einigen;  früh  genug  ist  die  Sache  so  weit  ge- 
diehen, dass  es  selten  einem  anderen  einfallen  wird,  den  Rivalen  zu  spielen. 
Bei  uus  ist  beides  nicht  der  Fall.  Der  Junge  kennt  oft  das  Mädchen 
nicht,  was  ihm  als  passend  bezeichnet  worden  ist.  Da  er  nun  nicht  weiss, 
wem  er  und  wie  vielen  er  in  fremder  Gegend  ins  Gehege*  kommt,  so  muss 
er  eine  hinreichende  Bedeckung  mit  sich  nehmen,  die  dann  nebenher 
vielleicht  auch  ihre  Geschäfte  besorgt.  Auf  diese  Weise  treffen  oft  zwei, 
drei  Parteien,  12—20  Personen  ein,  wenn  die  Stube  gross  genug  ist,  so 
viele  Leute  zu  fassen.  Missmut  und  Übermut  begegnen  sich,  Witzworte 
fliegen  herüber  und  hinüber;  es  fallen  auch  wohl  Stichelreden,  und  da  ist 
es  wohl  nicht  zu  verwundern,  wenn  später  die  eine  Partei  von  der  anderen 
im  Freieu  überfallen  wird." 

4.  Heute  noch  werden  die  Mädchen  in  Oberpleiss  am  Siebengebirge 
versteigert.  In  Ägidienberg  am  Siebengebirge  giebt  es  noch  Reijungeu 
und  wird  Reije  gehalten. 

5.  Das  Tischrücken  wendet  man  in  Ägidienberg  als  Liebesorakel  an. 
Man  fragt:  „Bekommt  die  N.  N.  den  und  den  zum  Manne?"  Klopft  es 
dann,  so  ist  sie  sicher,  dass  sie  ihn  bekommt. 

6.  AVer  an  der  Ecke  eines  Tisches  sitzt,  bekommt  in  7  Jahren  keinen 
Mann,  bezw.  keine  Frau  (Barmen). 

7.  Wenn  in  Windhagen  ein  Burscho  von  einem  Mädchen  einen  Korb 
oekommt,  so  tragen  ihm  die  anderen  Burschen  einen  schweren  Stein  ins 
Haus. 

8.  Kam  am  Deilbach  ein  willkommener  Freier,  so  wurde  er  in  die 
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10.  In  Lieberhausen  wird  am  Samstag  vor  dem  ersten  Aufgebot  der 
Hileng  (S.  4H)  im  Hause  der  Braut  oder  des  Bräutigams  gehalten. 

11.  In  den  Sendgerichts-Protokollen  der  Gemeinde  Neukircheu  vom 
Jahre  1691  heisst  es:  „Weil  auch  eine  grosse  Unordnung  auf  Heylingen 
vorfällt,  so  dass  sich  das  junge  Volk  ganze  Nächte  dabei  aufhält,  auch 
abends  fremde  und  ungeladene  Gesindlein  sich  dabei  einfindet,  grossen 
Mutwillen  üben;  so  ist  mein  Begehren,  dass  sich  niemand  länger  auf 
solchen  Heylingen  aufhalte  bis  abends  9  Uhr;  auch  soll  keinem  mehr  vom 
Bräutigam  aufgetragen  und  gezapft  werden,  wenn  aber  der  Bräutigam  hier- 
wieder  würde  handeln,  so  soll  derselbe  in  die  Kirchenstrafe  verfallen. 
•2—3  Ethlr.  zahlen,  die  Gäste  ebenfalls  »/,  Kthlr." 

12.  In  Wipperfürth  wirft  man  alle  im  Laufe  der  Zeit  angesammelten 
Scherben  am  Polterabend  vor  das  Haus  der  Braut  oder  des  Bräutigams. 

13.  In  Hackenberg  bei  Bergneustadt  wird  die  Hochzeit  (wohl  aus 
rein  praktischen  Gründen)  am  Samstage  gefeiert.  In  Lieberhausen  wird 
die  Hochzeit  gewöhnlicher  Leute  am  Sonutag,  die  der  besser  gestellten 
am  Freitag  und  Samstag  begangen. 

14.  In  Lieberhausen  wurde  die  Braut  ins  Haus  des  Bräutigams  «Hielt. 
Vorher  wurde  der  Brautwagen  geladen.  Die  jungen  Burschen  des  Ort. i 
besorgten  das.  Zuerst  kam  das  Spinnrad  an  die  Reihe.  Zuletzt  wurde 
die  Braut  auf  den  Wagen  gesetzt  und  unter  Schiessen  setzte  sich  der  Zug 
in  Bewegung. 

15.  In  Wittlaer  war  es  vor  kurzem  noch  Sitte,  dass  bei  einer  Hochzeit 
abwechselud  Mann  und  Frau  in  langem  feierlichem  Zuge  ins  Hochzeitshaus 
hineinzogen.  Eine  Frau  eröffnete  den  Zug  und  eine  andere  schloss  ihn 
Alle  Frauen  trugen  Hauben  mit  langen  Bändern,  welche  nur  bei  der 
Hochzeit  getragen  zu  werden  pflegten.  Ernst  und  gemessen  bewegte  sich 
der  Zug  vor'  dem  Herd  her,  wobei  die  erste  und  letzte  Frau  einen  Topf 
vor  demselben  zur  Erde  warfen.  Auch  unischritt  der  ganze  Zug  die  leer- 
stehende Wiege. 

1»>.  Wenn  in  Bockum  bei  Kaiserswerth  die  junge  Frau  ins  Haus  des 
Bräutigams  gebracht  wird,  dann  führt  man  sie  zuerst  herum  und  setzt  sie 
daun  auf  einen  Stuhl.  Man  wirft  dann  eine  Schaufel  glühender  Kohlen 
unter  dem  Stuhle  durch  (früher  glühende  Holzscheite),  damit  sie  „munter- 
wird.  Dann  wird  von  den  Frauen  das  „Kümpchen"  geleert  (S.  106).  Das 
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pflanzen,  indem  man  den  Kopf  desselben  in  die  Erde  steckt  und  die 
Wurzeln  nach  oben  richtet.  Auch  tritt  während  der  Hochzeitsfeier  regel- 
mässig eine  Magd,  welche  eine  Schürze  mit  Sand  umgebunden  hat,  in  die 
Stube  und  fragt  den  jungen  Bauer:  „Kannst  Du  säen?"  Dann  fährt  sie 
fort:  „Ich  will  es  Dich  lehren!"  Alsdann  wirft  sie  ziemlich  rücksichtslos 
Hände  voll  Sand  unter  die  Geladenen. 

17.  In  Müllenbach  herrscht  bei  der  Hochzeit  folgender  Brauch:  Man 
legt  eine  Karre  auf  die  Seite,  so  dass  ein  Kad  in  der  Luft  schwebt  und 
leicht  herumgedreht  werden  kann.  Dann  setzt  man  Braut  und  Bräutigam 
auf  dasselbe  und  dreht  es  einigemale  herum  (vgl.  Liebrecht,  Zur  Volks- 
kunde, S.  303).  Die  Karre  wird  gleichsam  zur  Mühle,  auf  welcher  die 
jungen  Eheleute  gemahlen  werden.  Mahlen  und  Zeugen  weisen  aber  eiuo 
nahe  Verwandtschaft  auf.  Die  Karre  wird  also  zum  Symbol  einer  menschen- 
mahlenden,  d.  h.  sie  hervorbringenden  (oder  verjüngenden)  Mühle,  wozu 
niemals  eine  günstigere  Gelegenheit  sich  bietet  als  bei  der  Hochzeit. 

18.  In  Wittlaer  und  Bockum  trugen  die  Frauen  bis  zur  Mitte  unseres 
Jahrhunderts  eine  eigentümliche  Kopfbedeckung  bei  Festlichkeiten,  nament- 
lich bei  Hochzeiten.  Uber  ein  winklig  gebogenes  Ohreisen  (aus  Silber 
gefertigt  und  mit  goldenen  oder  vergoldeten  Spitzen  versehen)  zog  man 
straff  ein  kleines  schwarzes  (oder  auch  weisses)  Mützchen,  welches  (»inen 
Teil  des  Hinter-  und  Mittelkopfes  bedeckte,  seinen  Halt  aber  teilweise  an 
der  dicken  Haarkrone  fand.  Darüber  hing  man  ein  aus  feinen  weissen 
Spitzen  hergestelltes  Häubchen,  welches  gefältelt  wurde.  Auch  eine  „Zieh- 
mütze" trug  man  wohl,  ebenfalls  aus  weissen  Spitzen  gefertigt,  aber  viel 
grösser  als  jene. 

19.  In  Ägidienberg  sind  die  jungen  Burschen  während  der  Hochzeits- 
feier, welche  meist  im  Wirtshause  abgehalten  wird,  bemüht,  der  Braut  die 
Schuhe  auszuziehen.  Dasselbe  unternehmen  die  Madchen  beim  Bräutigam. 
Erhalten  die  Mädchen  die  Schuhe  nicht,  so  müssen  sie  eine  Busse  zahlen; 
dasselbe  gilt  von  den  Burschen.  Dieses  Geld  wird  gemeinschaftlich  ver- 
jubelt. 

Weiter  nach  Asbach  zu  ist  dasselbe  mit  dem  Goldschmuck  (goldenes 
Halskreuz.  Ringe  u.  s.  w.)  der  Fall.  Später  werden  Schuhe  und  Gold- 
schmuck Bräutigam  und  Braut  zurückgegeben. 

20.  Wer  an  der  unteren  Wupper  eine  Hochzeit  vor  dem  allgemeinen 
Aufbruch  verliess,  wurde  von  den  jungen  Leuten  zurückgeholt,  indem  sie 
ihn  auf  einen  Zingbohm  (Zing  =  Zuber;  Zingbohm,  ein  etwa  4  Fuss  langer, 
starker  Stock  zum  Tragen  des  Zubers)  setzten  und  zurücktrugen.  Er 
hiess  dann  Zingbohmrukter  (Zingbaumreiter). 

21.  In  Elberfeld  herrscht  noch  die  Sitte,  dass  die  Jungfrauen  nachts 
um  12  Uhr  den  Schleier  der  Braut  zerreissen  und  Fetzen  desselben  als 
glückbringend  sorgfältig  aufbewahren  (nur  von  einer  Seite  mitgeteilt). 
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22.  War  das  Wetter  bei  einer  Hochzeitsfeier  (welche  im  Freien 
gehalten  wurde)  ungünstig,  so  verschob  man  dieselbe.  Im  Freien  wurde 
auch  ein  Feuer  angezündet  und  über  dasselbe  ein  grosser  Kessel  gehangen, 
worin  das  Essen  gekocht  wurde.  Am  Deilbach  kochte  mau  regelmässig 
Keisbrei,  Schinken,  weisse  Bohnen  mit  Sauerkraut.  War  das  Essen  fertig, 
so  bliesen  die  Spielleute  zu  Tisch.  Dieser  war  unter  den  Bäumen  de« 
Hofes  gedeckt. 

23.  In  Hackenberg  bei  Berg-Neustadt  sind  die  Gcbe-Hochzeiteu  noch 
allgemein.  Sie  werden  im  Wirtshaus  begangen.  Doch  wird  die  Höhe 
der  Geldsumme  nicht  mehr  notiert;  im  Durchschnitt  werden  3 — 5  Mark 
gegeben.  Die  Trauung  erfolgt  im  Hause.  Hier,  wie  auch  in  Koverstein. 
Lautenbach  u.  s.  w.  sind  oft  150—30(1  Personen  versammelt.  Nachmittags 
giebt  man  Kaffee,  dann  Bier  und  um  12  Uhr  wieder  Kaffee. 

24.  Den  Gobe-Hoehzeiten  entgegengesetzt  waren  gewisse  Hochzeiten 
an  der  unteren  Wupper,  bei  welchen  die  Geladenen  das  Essen  umsonst 
erhielten.  Das  war  das  Liwesmahl  (Liebesmahl).  In  Neukirchen  an  der 
unteren  Wupper  stellte  man  noch  vor  30  Jahren,  wenn  man  zur  Hochzeit 
ging,  selbst  seinen  Platz  (Art  Weissbrot)  nebst  Butter  und  nahm  dies 
zum  Feste  selbst  mit,  Doch  hatten  die  Brautleute  auch  für  Vorräte  ge- 
sorgt, falls  sich  jemand  nicht  vorgesehen  hatte.  Auch  schickten  die  Ge- 
ladenen vor  der  Feier  Milch  ins  Hochzeitshaus,  welche  zur  Bereitung  des 
Heisbreies,  der  nie  bei  der  Hochzeit  fehlte,  verwandt  wurde. 

25.  Die  hochfürstlich  Schwarzeubergische  Polizei -Ordnung  für  die 
„freie  Reichs-Herrschaft  Gimborn  und  inkorporierten  Amt  Neustadt"  vom 
Jahre  1766  bestimmte,  dass  bei  Hochzeiten  höchstens  18  Paare  und  bei 
Heiratsschlüssen  nicht  mehr  als  !)  Paare,  die  nächsten  Verwandten  ein- 
gerechnet, erlaubt  sein  sollten.  Das  öffentliche  Scheuken  wurde  dabei 
streng  verboten. 

Elberfeld. 


Kleine  Beiträge  zur  Sagengeschichte. 

Von  Adolf  Hauffen. 

1.  Zum  Traum  vom  Schatz  auf  der  Brücke. 

Die  Sage  vom  Schatz,  dessen  Fundort  (im  eigenen  Hause  oder 
nahe  dabei)  der  Held  infolge  eines  Traunies  auf  einer  weit  entfernten 
Brücke  erfährt,  ist  seit  alters  bei  verschiedenen  Völkern  verbreitet. 
Jakob  Grimm  hat  über  die  Wanderungen  und  den  Wert  dieser  Sage, 
die  gleichnisweise  ausdrückt,   „dass  der  Mensch,  was  er  in  der  Ferne 
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sucht,  iu  seiner  eigenen  Heimat  liegen  habe"  in  einer  schönen  Akademie- 
rede (Kleinere  Schriften  3,  S.  414—428)  gehandelt.  Er  zeigt  hier,  dass 
die  Sage  zuerst  im  Karl  Meinet  und  zwar  lokalisiert  auf  die  Brücke  in 
Paris  erscheint,  dass  sie  demnach  schon  im  12.  Jahrh.  in  Frankreich  um- 
gehen musste,  und  bespricht  hierauf  die  Fassungen  aus  England,  Schottland, 
Irland,  Dänemark,  Mähren,  Persien  und  die  in  Deutschland  seit  Agricolas 
Sprichwörtersammluug  vielfach  zu  belegenden  landschaftlichen  Sagen.  Den 
Nachweisen,  die  Grimm  hier  und  in  der  Mythologie  (2,  S.  060,  vgl.  auch 
Brüder  Grimm,  Deutsche  Sagen  1,  No.  212  und  S.  258)  beibringt,  hat 
Ignaz  Zingerle,  Sagen  aus  Tirol  (2.  Aufl.,  S.  654)  neue  Belege  hinzugefügt. 
Wir  ersehen  hieraus,  dass  in  den  deutschen  Sagen  je  nach  der  Landschaft 
verschiedene  Brücken  als  Stelldicheiu  für  die  beiden  Träumer  bezeichnet 
werden:  Bremen,  Hameln,  Heidelberg,  Kassel,  Kempen,  Lübeck,  die  "Werra- 
brücke  bei  Münden,  die  Feigenbrücko  in  Bozen  u.  v.  a.  Eine  czechische 
Sage  aus  Mähren,  deren  Inhalt  J.  Grimm  (a.  a.  O.  S.  422)  nach  der 
Sammlung  von  B.  M.  Kulda:  Mornvske  narodni  pohädky,  povesti,  obyceje 
a  povery  No.  89  wiedergiebt.  und  die  im  wesentlichen  genau  mit  der  Sage 
von  der  Zirler  Brücke  (Zingerle  No.  624)  übereinstimmt,  versetzt  das  Er- 
eignis nach  Prag.  Es  giebt  aber  noch  zwei  czechische  Fassungen  dieser 
Sage,  die  am  Schlüsse  so  charakteristisch  von  allen  übrigen  Überlieferungen 
abweichen,  dass  ein  Hinweis  auf  sie  mir  wichtig  erscheint.  Sie  sind  abge- 
druckt in  der  Sammlung  von  ,1.  Svätek,  Prazsko  povesti  a  legendy  (Prager 
Sagen  und  Legenden),  S.  117  f.   Die  erste  lautet  in  wörtlicher  Übersetzung: 

Der  Schatz  auf  der  Prager  Brücke. 

.,In  einem  Dorfe  unweit  von  Prag  wohnte  ein  Häusler,  welcher  bei 
seiner  Hütte  ein  Gärtchen  mit  einem  Apfelbaum  besass.    Mit  seiner  zahl- 
reichen Familie  litt  er  oft  Not  und  bat  darum  Gott  und  den  heil.  Johannes 
von  Nepomuk  um  Hilfe.    Einmal  in  der  Nacht  träumte  es  ihm,  dass  der 
heil.  Johanues  zu  ihm  trat  und  ihn  aufforderte,  auf  die  Prager  Brücke  zu 
gehen,   wo  er  einen   Schatz  finden  werde.    Der  Häusler  schenkte  dem 
Traum  keinen  Glauben.    Als  ihm  aber  der  Heilige  ein  zweites  und  ein 
drittes  .Mal  erschien  und  das  Gleiche  wiederholte,  machte  er  sich  auf  nach 
Prag,  um  auf  «1er  Brücke  den  Schatz  zu  suchen.    Aber  er  ging  bis  zum 
Abend  vergeblich  auf  der  Brücke  auf  und  ab,   bis  ein  Soldat,  der  in  der 
Mitte  der  Brücke  tagsüber  auf  Wache  stand,   auf  ihn  aufmerksam  wurde 
und  ihn  frug,  was  er  denn  hier  so  lange  suche.   Der  Häusler  erzählte  ihm 
seinen  Traum  und  den  Gruud,  warum  er  auf  die  Prager  Brücke  gekommen. 
„Das   ist  merkwürdig",   erwiderte  der  Soldat,   „auch  ich  hatte  durch  drei 
Nächte  einen  Traum,  wonach  mir  der  heil.  Johann  den  Auftrag  gab,  mich 
auf  den  Weg  zu  begeben,  bis  zu  einem  Dorf,  wo  auf  einem  Felsen  drei 
Kreuze  aufgerichtet  sind.    Dort  sollte  ich  das  letzte  Häuschen  aufsuchen, 
in  dessen  Garten  ein  Obstbaum  am  Zaune  steht.    Unter  diesem  Baume 
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würde  ich  einen  Schatz  finden."  —  „Das  ist  ja  mein  Häuschen,  das  ist  ja 
mein  Obstbaum!"  ruft  der  Häusler.  „Bei  uns  stehen  drei  Kreuze  auf 
einem  Felsen!  Jetzt  hat  sich  uns  beiden  der  Traum  erfüllt  und  der  Schatz 
ist  unser!  Bedanken  wir  uns  dort  beim  heil.  Johannes  mit  einein  Gebete 
und  gehen  wir  dann  in  unser  Dorf  und  suchen  wir  unter  dem  Obstbäume 
den  Schatz,  den  ich  mit  Gottes  Hilfe  doch  auf  der  Prager  Brücke  gefuuderi 
habe."  Und  sie  gingen  zur  nahen  Bildsäule  des  heil.  Johannes  von  Nepomuk. 
darnach  aber  begab  sich  der  Soldat  mit  dem  Häusler  in  dessen  Dörfehen. 
Dort  fingen  sie  gleich  an,  unter  dem  Obstbaum  zu  graben  und  kamen 
bald  auf  eine  eiserne  Truhe  voller  Gold-  und  Silbermünzen.  Ehrlich 
haben  sich  die  beiden  in  den  Schatz  geteilt  und  lebten  nun  als  reiche  Leute." 

In  einem  Anhang  hierzu  giebt  Svätek  Nachricht  von  einer  ganz  ähn- 
lichen mährischen  Fassung,  in  der  eine  ungenannte  Brücke,  statt  des  heil. 
Johannes  ein  Engel,  statt  des  Apfel-  ein  Birnbaum  erscheint,  und  »1er 
Häusler  zum  Schluss  zwar  den  Schatz  allein  hebt,  aber  um  nicht  undankbar 
zu  sein,  dem  Soldaten  seine  einzige  Tochter  zum  Weibe  giebt.  —  Im 
Gegensatze  zu  allen  übrigen  Fassungen  lässt  nur  in  diesen  zwei  czechisehen 
Sagen  der  Finder  des  Schatzes  den  Mann,  dem  er  die  Kenntnis  des 
Fundortes  verdankt,  an  seinem  Glück  teilnehmen.  Warum  sind  die  anderen 
Nationen  nicht  auf  diesen  selbstverständlichen  Zug  der  Dankbarkeit  ver- 
fallen? Ich  erkläre  es  mir  daraus,  dass  der  unbekannte  Mann,  der  dem 
Träumer  auf  der  Brücke  den  Fundort  nennt,  ursprünglich  ein  mythisches 
Wesen  ist,  gewissermassen  ein  Abgesandter  aus  dem  Reiche  der  Geister, 
die  den  Menschen  den  Weg  zum  Schatze  weisen.  Mit  einem  mythischen 
Wesen  brauchte  man  natürlich  nicht  den  Schatz  zu  teilen.  Und  der  alte 
Schluss  blieb  in  der  Uberlieferung  hafteu,  bis  er  schliesslich  einmal  in 
einer  ganz  christlich-frommen  Fassung  geändert  wurde. 

Die  Prager  Fassung  ist  ganz  und  gar  lokalisiert,  indem  hier  auch  der 
Landespatron  Böhmens  Johannes  von  Xepomuk  eine  entscheidende  Rolle 
spielt  und  sein  Standbild  erwähnt  wird,  das  auf  der  Prager  Brücke,  an 
jeuer  Stelle,  wo  König  Wenzel  IV.  den  Heiligen  1393  in  die  Moldau 
werfen  Hess,  errichtet  ist.  Die  Prager  Brücke  erschien  bisher  nur  in 
czechischen  Fassungen  unserer  Sagengruppe.  Doch  dieser  grossartige  Bau. 
den  Karl  IV.  1357  anlegen  liess,  hatte  genug  weit  reichenden  Ruhm,  um 
auch  in  Sageufassungen,  die  sich  in  der  Ferne  ausgebildet  hatten,  Raum 
zu  finden.  In  der  That  hat  vor  kurzem  Hüser  in  seinem  Programm 
„Beiträge  zur  Volkskunde,  II.  Teil.  Warburg  1898"  nach  dem  Volksinunde 
folgende  Sage  aus  Westfalen  mitgeteilt. 

„Vor  einigen  Jahren  lebte  im  Busch  bei  Atteln  ein  armer  Mann,  der 
im  Traum  die  Stimme  vernahm: 

„Zu  Prag  auf  der  Brück 

Da  wirst  du  finden  dein  Glück!" 
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Anfangs  hielt  er  es  für  Thorheit,  auf  deu  Traum  etwas  zu  geben.  Als 
<lieser  sich  aber  in  zwei  darauf  folgenden  Nächten  wiederholte,  machte  er 
sich  auf  nach  Prag.  Auf  der  Brücke  daselbst  wurde  er  von  einem  Wanderer 
gefragt,  wer  er  sei  und  was  er  wolle.  Er  erzählte  darauf  seinen  Traum. 
Der  Wanderer  erwiderte  ihm,  auch  er  habe  einen  Traum  gehabt,  nämlich 
auf  der  hl.  Seele  unter  einer  Linde,  da  sei  ein  Topf  voll  Gold  vergraben, 
aber  Gott  möge  wissen,  wo  die  hl.  Seele  wäre.  Als  der  arme  Mann  das 
hörte,  wurde  er  hocherfreut.  Denn  die  hl.  Seele  kannte  er  ganz  gut,  lag 
sie  doch  nur  eine  halbe  Stunde  von  seiner  Heimat.  Er  kehrte  daher 
schleunigst  zurück,  grub  an  der  bezeichneten  Stelle  nach  und  fand  den 
Schatz.« 

In  der  deutschen  Sammlung  der  „Prager  Sagen"  von  C.  von  Weyh- 
rother  1863  und  1864  findet  sich  keine  Sage  «lieser  Art.  Auch  im  übrigen 
deutsch  -  böhmischen  Sagenschatz  ist  mir  vorläufig  noch  keine  Variante 
untergekommen. 

2.  Zur  Schweizer  Pilatussage. 

Die  Schrift:  „Ein  aufs  Meyland  vberschribener  Bericht,  inn  was  gestalt 
der  Schweitzerischen  Catholischen  Sechs  Ortten  Gesanten  ...  zu  Meyland 
seind  Empfangen  worden.  15W.U  (Gocdekes  Grundriss  '2,  S.  501,  No.  47) 
enthält  ausser  einer  Vorrede  von  Fischart  mehrere  aus  dem  Latein  über- 
setzte Stücke:  den  Bericht  über  den  in  Mailand  1588  abgeschlossenen 
Bund  zwischen  den  katholischen  Schweizer  Kantonen  und  Spanien,  eine 
hierbei  gehaltene  Rede  und  schliesslich  eine  sehr  wohlwollende  Beschreibung 
der  Schweiz.  Dieser  Abschnitt,  der  die  Sitten,  Bräuche  und  Lebensver- 
hältnisse der  Eidgenossen  schildert,  bringt  auf  Blatt  D3a,  b  einen  kurzen 
Bericht  über  die  Pilatussage.  Da  dies  eine  ziemlich  alte  Aufzeichnung 
<ler  Schweizer  Volksüberlioferung  ist,  teile  ich  sie  nachstehend  mit: 

D  3a.  „Ich  kan  auch  nicht  vmbgehn  zuuennelden,  das  zu  Lucern  sey 
der  Pilatus  Berg  in  sieben  Joch  oder  Höhen  abgetheilet  zwischen  welchen 
ligt  inmitten  jnnen  der  See  vnd  dieweil  Pilatus  wie  etliche  sagen  auff  dem 
Berge  eine  Zeitlang  ist  verbannet  gewesen  oder  aber  wie  es  andere  dafür 
halten,  sein  (D36)  Leichnam  inn  den  See  geworffeu,  so  lasse  sich  sein 
Geist  alle  Charfreitag  am  selben  Ort  sehen  in  geBtalt  eins  Richters,  der 
die  Hände  weschet,  vnd  dann  gegen  Abend  wiederumb  verschwindet.  Vnd 
wann  die  Oberkeit  dess  orts  nicht  so  gute  scharpfife  wacht  halten  Hessen, 
das  niemands  das  geringste  steinlein  von  oben  herab  hinein  werften  könte, 
wurde  sich  ein  solch  vnmessig  vngewitter  erheben,  das,  wie  es  die  erfahrung 
zum  offtermal  gegeben,  die  Stat  im  Wasser  versencken  vnd  vudergehen 
möchte.  So  sagen  auch  die  Bauersleut,  das  sie  vilmals  kleine  Maunlein 
vmb  den  See  zusehen  pflegen,  welche  mit  steinlein  nach  jneu  werffen  vnd 
darnach  nicht  mehr  sehen  können,  wahin  sie  kommen  seind." 

•j<r 
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Die  Pilatussage,  deren  reiche  mittelalterliche  Entwicklung  wiederholt 
behandelt  worden  ist  (so  von  W.  Creizenach  in  Paul-Braunes  Beiträgen  1, 
S.  89—107  und  besonders  eingehend  auf  Grund  eines  grossen  gelehrten 
Materials  von  Schön bach  im  Anzeiger  fflr  deutsches  Altertum  2,  S.  16»i 
bis  212)  ist  in  den  jüngeren  Volksüberlieferuugen  nicht  allein  auf  den 
Pilatusberg  lokalisiert  worden,  sondern  auf  verschiedene  Seen  der  süd- 
deutschen Gebirgsgegenden  (vgl.  Schönbach  a.a.O.  211  und  Sepp,  Alt- 
bayerischer Sagenschatz  1876,  S.  459),  so  besonders  in  Tirol  auf  den 
Jochersee  bei  Meran  und  den  Pillersee  in  Nordtirol  (vgl.  Zingerle,  Sagen 
aus  Tirol',  S.  148  und  628,  No.  239,  wo  die  weitere  Litteratur  über  diese 
Volkssago  genannt  ist,  und  jetzt  Heyl,  Volkssagen  aus  Tirol,  S.  64,  No.  24). 
Von  den  verwandten  Sagen  des  Pilatussees  im  Gebiete  von  Norcia  in 
Mittelitalien  handelt  ausführlich  A.  Graf,  Miti,  Leggende  e  Superstizioni 
del  Medio  Evo  1893,  II,  S.  141—166. 

3.  Zur  Stoffgeschichte  von  Lenaus  Anna. 

- 

Es  ist  bekannt,  dass  Lonau  zu  seinem  epischen  Gedicht  Anna  von 
einer  ihm  mündlieh  erzählten  schwedischen  Sage  angeregt  worden  ist. 
Bolte  hat  mit  Benutzung  von  Reinhold  Köhlers  Kollektaneen  im  Euphorion  4. 
S.  323—333  die  Geschichte  dieses  Sagenstoffes  auf  Grund  von  zahlreichen 
nordischen,  keltischen,  romanischen,  deutschen  u.  a.  Fassungen  behandelt. 
Diesem  reichen  Material  ist  nun  noch  hinzuzufügen  eine  südrussische 
Fassung,  die  J.  Jaworskij  in  der  Zeitschrift  für  österreichische  Volks- 
kunde 4,  S.  47  nach  der  mündlichen  Mitteilung  einer  Ruthenin  in  Holo- 
wetzko  (Galizien)  mitgeteilt  hat  und  eine  deutsch-böhmische  Sage,  die  mir 
einer  meiner  verlässlichsten  Mitarbeiter,  der  junge  Landwirt  Alois  Pietz, 
nach  der  Erzählung  der  Frau  Katharina  Lif  ka  in  DoBlawen,  einein  deutschen 
Dorfe  AVestböhmens,  übergeben  hat.  Da  diese  Fassung  namentlich  am 
Schlüsse  einzelne  ganz  neue,  eigenartige  Züge  aufweist  (— -  am  nächsten 
kommt  sie  noch  der  süditalienischen  Sage  bei  Bolte  S.  331  — ),  teile  ich 
sie  hier  wörtlich  mit: 

rEs  war  einmal  eine  Grafentochter.  Die  war  sehr  schön,  aber  auch 
sehr  eitel,  und  hätte  ihre  Schönheit  gern  bis  ins  Alter  behalten.  Sie  ver- 
mied daher  alles,  was  ihrer  Schönheit  hätte  Abbruch  thun  können  und 
wollt.«  auch  von  einer  Heirat  nichts  wissen,  um  nicht  durch  das  Gebären 
von  Kindern  ihre  Schönheit  einzulassen.  Da  ereignete  es  sich,  dass  ein 
junger,  wunderschöner  Graf  um  ihre  Hand  warb.  Die  Grafentochter  ver- 
liebte sich  auch  in  ihu  und  versprach  nach  Jahresfrist  ihm  augehören  zu 
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keine  Kinder  gebären  wolle,  so  müsse  sie  den  Inhalt  eines  vollen  Mohn- 
kopfes vor  Sonnenaufgang  in  ein  Gartenbeet  säen.  So  viele  Mohnköpfe 
aus  dem  ausgestreuten  Mohn  entstünden,  so  viele  Kinder  würde  sie  ge- 
bären. Wenn  nun  alle  Köpfe  verblüht  hätten,  so  solle  sie,  wieder  vor 
Sonnenaufgang,  eine  Sichel  nehmen  und  die  unreifen  Mohnköpfe  abschlagen 
und  verbrennen  oder  in  ein  fliessondes  Wasser  werfen,  so  würde  sie  nie 
Kindersegen  haben.  Die  Grafentochter  befolgte  pünktlich  den  Rat  der 
Zigeunerin,  und  siehe,  es  gingen  vier  Samenkörner  auf  und  trugen  je  eine 
schöne  Blüte.  Vor  Sonnenaufgang  sichelte  sie  dann  die  grünen  Mohnköpfe 
ab  und  verbrannte  sie.  Bald  darauf  fand  die  Hochzeit  statt.  Das  junge 
Grafenpaar  lebte  viele  Jahre  in  Glück  und  Frieden  mitsammen.  Der 
einzige  Gram  des  Grafen  aber  war,  dass  ihm  seine  Gemahlin  kein  Kind 
schenkte.  Mit  der  Zeit  machte  er  ihr  dies  laut  zum  Vorwurf,  was  sie  um  so 
mehr  schmerzte,  da  sie  in  letzter  Zeit  selbst  Kindersegeu  gewünscht  hatte. 
Sie  verfluchte  die  Zigeunerin,  die  ihr  den  bösen  Rat  gegeben.  Sie  erkannte 
auch,  dass  sie  eine  grosse  Sünde  begangen  hatte.  Da  erschien  ihr  einmal 
im  Traume  ein  Gesicht,  welches  ihr  dringend  anriet,  das  Geheimnis  ihrem 
Gemahl  anzuvertrauen.  Sie  zögerte  aus  Angst  vor  dessen  Zorn  mit  der 
Mitteilung.  Als  aber  allnächtlich  das  drohende  Gesicht  wiederkehrte,  da 
widerstand  sie  nicht  länger  und  that  das  Geheimnis  ihrem  Manne  kund. 
Dieser  war  erst  von  der  traurigen  Botschaft  niedergeschmettert.  In  seiner 
Verzweiflung  ging  er  zu  einem  Einsiedler,  sich  Rat  zu  holen,  wie  seine 
Frau  es  anzustellen  habe,  um  Vergebung  ihrer  Sünde  erwarten  zu  können. 
Der  alte  Einsiedler  erklärte,  sie  müssten  nach  Rom  zum  hl.  Vater  pilgern 
uud  dort  Ablass  begehren.    Er  fügte  sich  willig  darein. 

Als  sie  nach  Rom  kamen  und  der  Papst  die  Beichte  der  Gräfin  gehört, 
xla  sagte  er,  das  Grafenpaar  solle  nur  thuti,  was  man  von  ihnen  verlange. 
Am  Abend  wurden  sie  in  eine  Kirche  geführt.  Da  wurde  beiden  bedeutet, 
die  'ganze  Nacht  ununterbrochen  zu  Gott  und  der  hl.  Jungfrau  Maria  zu 
beten.  Sie  thaten,  wie  man  sie  geheissen.  Als  die  Mitternachtstunde 
heranrückte,  da  entzündeten  sich  plötzlich  alle  Kerzen  des  Altars  und 
grosse  Helligkeit  verbreitete  sich  um  sie.  Mit  einem  Male  öffnete  sich 
die  Thüre  und  hereintrat  ein  Priester  im  bischöflichen  Kleide,  dann  zwei 
schwarzgekleidete  Herren,  zuletzt  eine  Nonne.  Aber  jeder  der  vier 
Personen  fehlte  der  Kopf.  Der  Priester  trat  an  den  Altar  und  beganu 
eine  Messe  zu  lesen,  der  eine  Herr  begab  sich  auf  das  Kirchenchor  und 
spielte  die  Orgel,  der  andere  Herr  und  die  Nonne  setzten  sich  in  einen 
Kirchenstuhl.  Als  ciuo  Stuude  vorüber  war,  verschwanden  die  vier  kopf- 
losen Gestalten  und  die  Lichter  verlöschten.  Am  nächsten  Morgen  er- 
zählten die  Beiden  ihrem  Beichthörer  den  Vorfall,  und  er  erklärte  ihn 
folgendermassen:  Vier  Kinder  hättet  Ihr  bekommen  sollen,  drei  Söhne  und 
eine  Tochter.  Der  eine  Sohn  wäre  Bischof,  der  zweite  ein  grosser  Musiker, 
der  dritte  Euer  Stammhalter,  die  Tochter  aber  Äbtissin  geworden. 


Digitized  by  Google 


438 


PoHvka:  Nachträge  zum  Aafsat*  .Tom  Tit  Tot". 


Das  Grafenpaar  musste  sich  die  nächste  Nacht  wieder  in  jene  Kirche 
begeben,  doch  mit  dem  Unterschiede,  dass  man  sie  jetzt  in  zwei  getrennte 
Räume  schied.  Als  Mitternacht  herankam,  hörte  der  Graf  im  Nebenraume 
seine  Frau  ein  jämmerliches  Geschrei  ausstossen,  so  dass  er  entsetzt  zu 
Hilfe  eilen  wollte.  Er  war  aber  festgebannt  und  konnte  sich  nicht  weg- 
rühren. Am  nächsten  Morgen  fand  man  im  Gemach  der  Gräfin  nichts  als 
ihre  Kleider.  An  der  Decke  flatterte  eine  weisse  Taube,  die  durch  die 
Thür  entwich.  Man  sagte  dem  Grafen,  dass  die  Gräfin  durch  ihre  Sflnde 
getötet,  aber  durch  die  Busse  gereinigt  worden  sei.  Der  Graf  verblieb  in 
Rom  uud  Hess  sich  in  ein  Kloster  aufnehmen. u 


Nachträge  zum  Aufsatz  „Tom  Tit  Tot". 

Von  0.  Polivka. 

(Zeitschrift  X,  254-272 ) 

Zu  S.  201  f.  Hierher  gehört  noch  eine  oberlausitzische  Erzählung: 
Statt  der  Mutter  jagt  der  Vater  das  faule  Mädchen  mit  einem  Stock  um 
das  Haus  herum;  einem  Herrn  gegenüber  sagt  er  dann,  dass  seine  Tochter 
allen  Flachs  aufgesponnen  hat  und  nun  aus  Haferstroh  Seide  spinnt.  Ein 
graues  Männchen  verspinnt  ihr  alles  Stroh,  das  der  Herr  in  zwei  Kammern 
aufgespeichert  hat,  wenn  sie  ihm  verspricht,  seine  Frau  zu  werden.  Das 
Mänulein  ist  bald  mit  der  Arbeit  fertig  und  will  sich  das  Mädchen  nehmen, 
indem  tritt  der  Herr  ein,  und  das  Männchen  verschwindet  mit  der  Drohung, 
es  müsse  seine  Frau  werden,  falls  es  nicht  seinen  Namen  errate.  Die  Braut 
weint  fortwährend,  und  auch  die  Scherze  der  Hochzeitsgäste  können  sie 
nicht  aufheitern.  Der  Herr  schickte  nun  zwei  Diener  aus,  um  etwas  Neues 
zu  erblicken.  Sie  sahen  ein  Männchen  über  Holz  springen  und  hörten 
es  ein  Liedchen  singen:  „Wenn  die  Braut  wusste,  wie  ich  heisse,  hätr«- 
sie  schon  längst  gelacht;  ich  bin  Cyketarusk."  Der  Name  ist  ähnlich 
wie  in  l)wl  Zirkzirk.  Bald  nachdem  die  Diener  mit  dieser  Nachricht 
zurückkehrten,  kam  auch  das  Mäunchen  zum  Hochzeitsschmaus.  Die  Braut 
ratet  dreimal:  „Bist  du  der  rotzige  Peter?"  „Bist  du  der  dumme  Hans?w 
Endlich:  „Bist  du  also  ('vketarusk?*    Das  Männchen  verschwand  und 
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gerade  ein  Edelmann  vorbei  und  fragte  die  Tochter:  „Was  willst  du  Mädchen 
mit  dem  Moos  machen?"  „Ich  werde  Seide  spinnen,  die  Aussteuer  mir 
schaffen'',  antwortete  sie  scherzend.  Dem  Edelmanne  gefiel  die  Seiden- 
spinnerin;  er  verneigte  sich  vor  der  Mutter  und  führto  sich  das  Mädchen 
als  Braut  weg.  Zu  Hause  füllt  der  Edelmann  das  Zimmer  mit  Moos,  dass 
das  liebe  Weibchen  geuug  Arbeit  habe.  Aber  das  Weibchen  ist  in  schreck- 
licher Bedrängnis:  aus  dein  Moose  kann  es  nichts  spinnen,  lässt  den  Spinn- 
rocken und  fängt  bitter  an  zu  weinen.  Da  kroch  auf  einmal  aus  dem 
Moos  ein  Männchen  heraus  und  sagte  der  Frau:  „Wenn  du  dich  verbindest 
meinen  Namen  zu  erraten,  so  werde  ich  sorgen,  dass,  wenn  du  anfängst 
zu  spinnen,  ein  seidener  Faden  dir  herauskommen  wird."  Am  Morgen 
ging  der  Edelmann  zufällig  durch  den  Wald  und  hörte  folgendes  Liedchen: 
„Selbst  bin  ich  klein,  mein  Name  ist  Neezinsch  (Nichts)."  Als  er  nach 
Hause  kam,  erzählte  er  dies  seiner  Frau,  und  sie  hatte  Freude  daraus. 
Abends  kroch  das  Männchen  wieder  aus  dem  Moos:  ,,Nun,  Edelfrau,  kennst 
du  meinen  Namen?"  „Ich  kenne  ihn,  dein  Name  ist  Neezinsch."  Und 
gleich  wurde  aus  dem  Moosfaden  ein  seidener,  und  das  Männchen  stolperte 
durch  die  Thür  hinaus  und  brach  sich  das  Genick,  als  es  über  ein  Kraut- 
häuptel fiel,  und  verschwand  auch  gleich. 


Kleine  Mitteilungen. 


Zur  Frage  nach  den  hannoverschen  Wenden. 

Mit  Recht  wundert  sich  Herr  Prof.  A.  Brückner  (diese  Zeitschrift  oben  S.  341), 
dass,  nach  der  Wisla  und  amtlichen  preussischen  statistischen  Angaben,  heute 
noch  im  Lüneburgischen  5h5  wendisch  sprechende  Leute  leben  sollen.  Hier  liegt 
in  der  einen  oder  anderen  Richtung  sicher  ein  Irrtum  vor,  denn  heute  giebt  es  in 
den  in  Frage  kommenden  Kreisen  Lüchow  und  Dannenberg,  wie  dort  jedermann 
weiss,  nicht  einen  einzigen  Menschen  mehr,  welcher  die  alte  Sprache  der  Polaben 
zu  sprechen  verstände,  was  ja  auch  der  neueste  Schilderer,  Dr.  F.  Tetzner.  der 
18'.*V>  das  Land  behufs  ethnographischer  Studien  bereiste,  zu  bestätigen  weiss. 
(Die  Polaben  im  hannoverschen  Wendlande.  Globus,  Band  77,  No.  13  und  14.) 
Ungefähr  ein  Dutzend  Ausdrücke  sind  aus  der  nachweislich  vor  hundert  Jahren 
erloschenen  slawischen  Sprache  im  heute  dort  allgemein  gesprochenen  Niederdeutsch 
hängen  geblieben  und  als  sicheres  Zeichen  wendischer  Abkunft  kann  man  die 
Aussprache  der  mit  h  beginnenden  Wörter  ansehen,  welche  der  Wendensprössling 
ohne  Aspiration  spricht,  während  er  das  h  bei  den  mit  einem  Vokal  beginnenden 
Wörtern  setzt  —  ganz,  wie  es  bei  germanisierlen  Wenden  der  Niederlausitz  der 
Fall  ist.  Seiner  wendischen  Abkunft  ist  sich  der  Bauer  im  Drawen  wohl  bewusst; 
aber  er  ist  heute  ein  guter  Deutscher  oder  welfischgesinnter  Hannoveraner. 


Digitized  by  Google 


440 


Blümml: 


Wie  aber  erklärt  sich  bei  solcher  Sachlage  die  oben  angeführte  statistische 
Angabe  von  wendischredenden  Leuten  im  Lüneburgischen? 

Die  preussische  Volkszählung  vom  Jahre  1890  hat  auf  ihren  Zählkarten  eine 
Frage  No.  1 1  nach  der  Muttersprache  jeder  Haushaltung  gestellt,  ob  diese  deutsch, 
litauisch,  polnisch,  kassubisch,  wendisch  u.  s.  w.  sei.  Das  zutreffende  Wort  war 
auf  der  Zählkarte  zu  unterstreichen.  Die  so  erhaltenen  Ergebnisse  liegen,  mit 
Karten  versehen,  in  vortrefflicher  Bearbeitung  von  A.  von  Fircks  vor,  in  einer 
grossen  Abhandlung  „Die  preussische  Bevölkerung  nach  ihrer  Muttersprache  und 
Abstammung"  (Zeitschr.  d.  königl.  preuss.  Statist.  Bureaus,  Jahrg.  1*93).  Hier  sind 
nun  unter  „Wenden*  zunächst  die  Sorben  der  Lausitz  verstanden,  welche  heute 
noch  slawisch  reden;  ihnen  zugezählt  sind  auch  die  über  die  ganze  Monarchie 
zerstreut  lebenden  Wenden,  und  da  erscheinen  in  der  Provinz  Hannover  626. 
jedoch  ist  angegeben,  dass  unter  ihnen  nur  95  wendisch  als  Muttersprache  an- 
führen. Wir  werden  wohl  nicht  fehl  greifen,  wenn  wir  annehmen,  diese  95  seien 
aus  der  Lausitz  in  die  Provinz  Hannover  eingewanderte  Wenden  gewesen.  Es 
bleiben  somit  noch  531  „Wenden"  in  der  Provinz  übrig.  Diese  sind  im  Kreise 
Lüchow  angeführt,  welcher  nach  der  Statistik  noch  20,G  pro  Mille  Wenden  haben 
soll.  Diese  Zahl  ist  aber  so  wie  so  unrichtig,  denn  abgesehen  von  der  Stadt- 
bevölkerung und  deutschen  Zuwanderern,  ist  die  Einwohnerschaft  des  ganzen 
Kreises  wendischer  Abkunft,  wenn  auch  kein  Sterbenswörtchen  wendisch  (polabisch^ 
dort  mehr  erklingt.  Ich  vermute,  dass  die  unrichtige  Angabe  daher  stammt,  dass 
ein  Teil  der  dortigen  Bauern  im  Bewusstsein  wendischer  Abkunft  sich  als  „Wenden* 
in  die  Zählkarten  eintrug.  Fircks  (S.  266)  scheint  mit  den  Sprachverhältnissen 
des  hannoverschen  Wendlands  nicht  vertraut  gewesen  zu  sein  und  hat  daher  in 
seiner  amtlichen  Schrift  die  falsche  Meinung  weiter  verbreitet,  als  würde  die  pola- 
bische  Sprache  im  Kreise  Lüchow  noch  von  einigen  hundert  Leuten  gesprochen. 
Thatsächlich  aber  spricht  sie  dort  kein  einziger  mehr  und  zwar  seit  hundert  Jahren. 

Braunschweig.  Richard  Andree. 


Einige  Kinderspiele  aus  Nieder-Österreich. 

Es  ist  erstaunlich,  welche  Fülle  von  Erfindungsgeist  und  Witz  in  den  volks- 
tümlichen Kinderspielen  liegt,  die  leider  immer  mehr  und  mehr  der  Vergessenheit 
anheimfallen,  so  dass  es  an  der  Zeit  ist,  dieselben  (wie  ja  auch  in  Deutschland 
fleissig  geschehen  ist)  zu  sammeln  und  der  Forschung  dienstbar  zu  machen.  Dies 
für  Nieder-Üsterreich,  unter  Berücksichtigung  der  schon  erschienenen  Arbeiten, 
anzustreben,  ist  der  Zweck  der  nachfolgenden  Beiträge,  die  auch  in  vergleichender 
Weise  auf  die  anderen  Kronländer  Österreichs  Rücksicht  nehmen. 

Für  Nieder-Österreich  sind  zwei  grössere  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand 
vorhanden,  die  R.  Weissenhofer1)  und  G.  Calliano2)  zu  Verfassern  haben.  Dieselben 
werden  hier  nur  zur  Vergleichung  benutzt,  denn  die  nachfolgenden  Beiträge 
sollen  bisher  noch  Unbekanntes  bieten,  wobei  überall  der  Ort,  wo  das  Spiel  in 
Übung  ist  oder  war,  sowie  der  Gewährsmann  angegeben  wird.  Findet  sich  kein 
Gewährsmann  genannt,  so  bin  ich  es  selbst. 

1)  Robert  Weissenhofer,  Jugend-  und  Volksspiele  in  Nieder-Österreich.  Zeitschrift 
für  österreichische  Volkskunde.    V.  Jahrg.  1899.    S.  49—56,  113-119. 
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l.  Grünes  Gras,  grünes  Gras.1)  Ein  Spiel,  das  nur  Mädchen  oder  kleine* 
Kinder  spielen,  wobei  die  Kinder,  ausgenommen  das,  welches  ausgezählt  wurde 
und  in  die  Mitte  des  Kreises  zu  stehen  kommt,  sich  an  den  Händen  fassen  und 
im  Kreis  herum  hüpfen,  folgendes  Verschen  singend: 

Grünes  Gras  frisst  der  Has'  Nimm  das  Mädchen  bei  der  Hand, 

Unter  meinen  Füssen!  Gieb  ihr  einen  Kuss, 

Welche  wird  die  Schönste  sein,  Dass  alles  steh'n  bleil/u  muss.*) 
Diese  werd'  ich  küssen! 

Das  in  der  Mitte  stehende  Kind  küsst  eines  im  Reigen,  welches  nun  an  seine 
Stelle  tritt.    Das  Spiel  wird  dann  fortgesetzt. 

(Braunsdorf,  Bezirk  Oberhollabrunn,  V.  ü.  M.  B.) 

3.  Farbenraten. *)  Von  den  mitspielenden  Kindern  werden  zwei  ausgezählt, 
von  denen  eines  den  Teufel,  das  andere  einen  Engel  vorstellt,  die  beiseite  treten 
müssen,  während  sich  die  anderen  jedes  im  geheimen  eine  Farbe  oder  auch  die 
Farbe  einer  Rose  (rote,  weisse,  gelbe  u.  s.  w.  Rose)  wählen.  Ist  dies  geschehen, 
so  kommt  eines  der  Kinder,  der  sogen.  „Farbnhündler",  zu  jedem  einzelnen  und 
fragt,  welche  Farbe  es  sich  gewählt  habe,  worauf  er  von  jedem  die  Angabe  erhält, 
jedoch  so,  dass  es  der  Engel  und  Teufel  nicht  hört.  Nun  kommt  zuerst  der  Engel 
und  sagt:  „Kling,  kling!u  Darauf  der  Händler:  „Wer  ist  draussen?"  Engel:  „Der . 
Engel  niit'n  gold'nen  Staberl. u  Der  Händler:  „Was  will  er?*  Engel:  „Eine  Farbe" 
oder  „eine  Roseu.  Der  Händler:  „Was  für  eine?14  Darauf  nennt  der  Engel  eine, 
und  der  Händler  antwortet,  ob  diese  da  ist  oder  nicht;  ist  sie  da,  so  Ubergiebt 
er  das  betreffende  Kind,  welches  diese  Farbe  gewählt  hat,  dem  Engel,  und  dieser 
geht  damit  ab;  errät  derselbe  jedoch  keine  der  vorhandenen  auf  das  erste  Mal,  so 
muss  er  noch  zweimal  raten,  errät  er  aber  keine,  so  muss  er  abgehen,  d.  h.  er 
wird  fortgejagt.  Jetzt  folgt  der  Teufel:  „Bumm,  bumra!"  Der  Händler:  „Wer  ist 
druussen?*  Der  Teufel:  „Der  Teufel  mit'n  Knödlhäfn  (Knödeltopf)  oder  Schür- 
haken !*  Das  Weitere  ist  ganz  wie  oben  beim  Engel,  er  darf  ebenfalls  nur  dreimal 
raten;  errät  er  nichts,  so  wird  er  fortgejagt.  Dann  geht  das  Spiel  weiter,  es  treten 
abwechselnd  Engel  und  Teufel  auf,  bis  keine  Farben  und  Blumen  mehr  da,  d.  h. 
alle  erraten  sind.  Nun  ruft  der  Engel  und  der  Teufel:  „Meine  Engerln"  und  „meine 
Teuferln",  worauf  sich  alle  erratenen  Kinder  versammeln;  wer  von  den  beiden  am 
meisten  hat,  hat  gewonnen.  Zu  bemerken  ist  nur  noch,  dass  der  Engel  mit  sehr 
feiner,  der  Teufel  mit  sehr  tiefer  Stimme  spricht.8) 

(Braunsdorf,  Bezirk  Oberhollabrunn,  V.  U.  M.  B.) 

1)  Vgl.  Deutsches  Kinderlied  und  Kinderspiel,  herausg.  von  Fr.  M.  Böhme,  Leipzig 
1897,  S.  484. 

2)  Dasselbe  Spiel  findet  sich  auch  in  Teplitz  und  Umgebung  (Böhmen),  vgl.  Gustav 
Laube,  Volkstümliche  Überlieferungen  aus  Teplitz  und  Umgebung.  Prag  lH9(i  (Beiträge 
zur  deutsch-böhmischen  Volkskunde.  Herausgegeben  von  der  Gesellschaft,  zur  Förderung 
deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Litteratur  iu  Böhmen.  1.  Band,  2.  Heft).  Die  zweite 
Hälfte  des  Liedchens  lautet  hier  (S.  72): 

Husch,  husch,  husch 
Hollerbusch! 

N.  N.  die  bekommt  den  Kuss. 
Dort  besteht  auch  die  Variante,  dass  sich  das  geküsste  Kind  umdrehen  muss;  das  Spiel 
dauert  so  lange,  bis  alle  Kinder  umgedreht  sind. 

3)  Variante  des  Eugel-  und  Teufelspiel,  Böhme  a.  a.  0.  S.  523  ff. 

4)  In  Wien  wird  das  Spiel  ebenso  gespielt,  nur  muss  sich  der  Engel  oder  Teufel  den 
Erratenen  immer  einfangen,  gelingt  ihm  dies  nicht,  so  kehrt  letzterer  wieder  auf  seinen 
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3.  Kaiser  von  Pilatus.1)  Ist  ein  Mädchenspiel,  wobei  zwei  ausgezählt 
werden,  die  sich  den  anderen,  die  sich  in  eine  Reihe  stellen,  gegenüberstellen  und 
sich  dann  vorwärts  bewegen,  indem  sie  singen: 

Ks  kommen  zwei  Herrn  aus  Niniveh,  Niniveh,  Kaiser  von  Pilatus! 

Sie  verbeugen  sich  hierauf  und  kehren  rücklings  uuf  ihren  Platz  zurück. 

Hierauf  schreiten  die  anderen  vorwärts,  verbeugen  sich  und  kehren  wieder 
zurück,  indem  sie  singen: 

Was  woll'n  die  Herrn  aus  Niniveh,  Niniveh,  Kaiser  von  Pilatus? 

Die  ersten  zwei  wie  früher: 

Sie  woll'n  die  jüngste  Tochter  hab'n,  Tochter  hab  n,  Kaiser  von  Pilatus! 

Die  anderen  wie  früher: 

Was  woll'n  sie  für  die  Tochter  geb  n,  Tochter  geb  n,  Kaiser  von  Pilatus? 

Nun  nennen  die  zwei  ersten  einen  Preis  (beliebig)  in  derselben  Singweise,  etwa: 
Wir  geb'n  dafür  einen  Blumenkranz,  Hlumenkranz,  Kaiser  von  Pilatus! 

oder  statt  Blumenkranz:  Strohhalm  u.  s.  w.  Sind  die  gegenüberstehenden  mit 
diesem  Preise  einverstanden,  so  ertönt  ihr  Gesang  mit: 

I>ic  jüngste  Tochter  sollt  ihr  hab'n,  sollt  ihr  hab'n,  Kaiser  von  Pilatus! 

wenn  nicht,  so  erklingt: 

Die  jüngste  Tochter  geb'n  wir  nicht,  geb'n  wir  nicht,  Kaiser  von  Pilatus! 

und  in  diesem  Falle  geht  der  Handel  weiter,  so  lange,  bis  der  angebotene  Preis 
entspricht.  Ist  dieses  der  Fall,  «o  tritt  ein  Mädchen  zu  den  zweien  hinüber  und 
das  Spiel  fängt  wieder  an: 

Es  kommen  drei  Herrn  aus  Niniveh,  Niniveh  u.  s.  w.  n.  s  w. 

bis  endlich  alle  Mädchen  auf  der  entgegengesetzten  Seite  sind.") 

(Breunsdorf,  Bezirk  Oberhollabrunn.) 

Es  ist  zu  beachten,  dass  diese  drei  Spiele  in  Braunsdorf  nur  im  Winter  und 
zwar  in  den  Stadln  (Scheuern)  gespielt  werden  und  nicht  im  Sommer. 


ursprünglichen  Platz  zurück,  wählt  sich  jetzt  jedoch  eine  andere  Farbe.  —  Ganz  gleich 
wird  dieses  Spiel  in  Teplitz  und  Umgebung  gespielt  (Laube  a.  a.  0.  S.  7(5,  No.  20),  nur 
giebt  es  dort  keinen  Händler,  sondern  es  sprechen  die  Kiuder  selbst  an  Stelle  des  letzteren 
das,  was  demselben  oben  in  den  Mund  gelegt  wurde.  Auch  wählen  sich  dort  die  Kinder 
nicht  verschiedene  Rosen,  sondern  überhaupt  verschiedene  Blumen.  —  Weisscnhofer  a.  a.  0. 
S.  52— f>3  schreibt:  „Letzteres  (dass  Engel  und  Teufel  miteinander  ringen)  geschiebt  auch 
beim  .Farbeneingeben".  Hier  kommt  der  Engel  mit  „Klingkling"  und  dein  .goldenen 
Stabe"  in  der  Hand,  der  Teufel  mit  „neunundneunzig  Rosshax'n"  (Pferdefüssen)  in  die 
Stube.  Beide  müssen  die  eingegebenen  Farben  erraten  und  so  ihren  Anhang  für  den 
Kampf  werben,  welcher  das  Spiel  schlieft  -  Also  von  unserem  Spiele  ebenfalls  ver- 
schieden. 

1)  Variante  des  verbreiteten  Kinderspiels  vom  Herrn  von  Ninivo,  vgl.  Fr.  M. Böhme, 
Deutsches  Kinderlied  und  Kinderspiel.    Leipzig  1SÜ7.   S.5U&— 691. 

2]  Laube  a.  a.  0.  8.  73/74,  No.  13  führt  ganz  das  Gleiche  für  Teplitz  und  Ungttog 
(Böhmen)  an. 

Wien.  E.  K.  Blümml. 
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Von  dem  Hochzeitbitter  im  Kgeiiaude. 

Der  Hochzeitbitter  war  im  Egerlande  gewöhnlich  aus  dem  Stande  der  Häusler 
oder  Handwerker  und  zugleich  Musiker  und  Spassmacher.  Wurde  derselbe  von 
den  Brautleuten  „Haochzatalodn"  geschickt,  dann  strengte  er  seinen  ländlichen 
Witz  an,  um  die  Einladung  in  der  originellsten  Weise  einzuleiten.  Allerhand 
Vorwände,  Verstellung  und  List  mussten  herhalten,  um  die  Einzuladenden  auf- 
zuziehen, was  jedoch  zuweilen  unangenehme  Situationen  schuf,  so  dass  den  Ge- 
ladenen das  Erscheinen  beim  Hochzeitfeste  erschwert,  wenn  nicht  unmöglich 
gemacht  wurde. 

So  kam  ein  Hochzeitbitter  zu  dem  Pfarrer  in  F.,  um  ihn  einzuladen.  Nach 
dem  üblichen  Grusse  um  sein  Begehren  gefragt,  sagte  er:  „Der  Hullabaua  aus  A. 
schickt  mich  her.  Herr  Pfarrer  möchten  einmal  die  2  Kar  Hafer  zahlen,  welche 
Sie  vor  3  Jahren  für  Ihre  Pferde  von  ihm  gekauft  haben,  es  wäre  schon  einmal 
an  der  Zeit,  die  Schuld  zu  begleichen  *  Man  kann  sich  die  Überraschung  des 
Geistlichen,  der  von  einem  ausgeborgten  Hafer  selbstverständlich  nichts  wusstc, 
denken  und  am  Ende  auch  dessen  Erregung,  bis  der  Hochzeitbittcr  sich  endlich 
entpuppte  und  in  althergebrachter  Weise  die  Einladung  zur  Hochzeit  vorbrachte. 

Ein  anderer  wieder  kam  einmal  zu  dem  Pfarrer  in  N.  und  brachte  folgendes 
vor:  „Herr  Pfarrer,  ich  habe  gehört,  dass  an  der  hiesigen  Kirche  infolge  eines 
Todesfalles  die  Stelle  eines  Mesners  frei  sei  und  bin  deshalb  gekommen,  um  diesen 
Posten  zu  bitten."  Der  Geistliche,  der  den  Mann  nicht  kunnte,  wehrte  anfänglich 
ab  und  meinte,  dass  der  Mesnerdienst  zu  wenig  eintrage,  um  davon  leben  zu 
können.  Als  jener  aber  nicht  nachgab,  fragte  ihn  nun  der  Pfarrer,  wie  er  heisse 
und  was  für  eine  Beschäftigung  er  sonst  habe.  Darauf  gab  der  Prokurator  zur 
Antwort:  „Na,  bei  mir  wird's  schon  auswerden;  bei  Tage  würde  ich  halt  den 
Mesnerdienst  versehen  und  in  der  Nucht  ein  kleins  wen'g  stehlen  gehn." 

„Was!"  rief  der  ländliche  Pfarrherr,  „Sie  sind  gewiss  der  Teufels-Hiatseff  (ein 
allbekannter  Hochzeitbitter  des  Egcrlandes)  von  „Muasu  (Dorf  im  Egerland)!u  Der 
Pfarrer  hatte  gut  geraten.    Darauf  folgte  die  Einladung  zur  Hochzeit. 

Zuweilen  waren  auf  einer  Hochzeit  zwei  Prokuraloren.  Diese  hatten  beide 
Spassmacherdienste  zu  verrichten.  Dabei  suchte  einer  den  anderen  zu  übertrumpfen, 
was  natürlich  Veranlassung  zu  der  grössten  Heiterkeit  gab.  Vor  4i»  Jahren  bei- 
läufig wurde  im  Dorfe  D.  eine  Hochzeit  gefeiert.  Während  des  Mahles  nun  kamen 
die  beiden  Hochzeitbitter  in  Zank  und  Streit  —  natürlich  alles  nur  zur  Unterhaltung 
der  Gäste.  Der  Streit  ging  aber  so  über  die  Grenzen,  dass  viele  Gäste  den  Ernst 
oder  Spass  nicht  mehr  zu  unterscheiden  vermochten.  Als  es  zu  Thätlichkeiten 
und  zum  gegenseitigen  Hinauswerfen  kommen  sollte,  schrie  der  eine:  „Das  will 
ich  seh'n,  das  wür'  schön,  ich  geh'  in  diesem  Hause  schon  40—50  Jahre  ein  und 
aus,  ich  will  sehen,  wer  hier  mehr  Recht  hat,  ich  oder  du!*  Auf  das  hin  kam 
der  alte,  sonst  stille  und  betsame  Vater,  der  allein  und  zurückgezogen  in  der 
Stubenkammer  sein  Essen  verzehrte,  erregt  unter  die  Hochzeitsgäste  heraus  und 
rief:  „Das  will  ich  seh'n,  das  wär'. schön!  der  da  geht  schon  all  mein  Tag  in 
diesem  Hause  ein  und  aus,  der  bleibt  da;  Du  aber  kannst  gehn!"  Allgemeines 
Hallo  und  schallendes  Gelächter  folgten  den  Worten  des  greisen  Vaters.  Der 
eine  Prokurator  hatte  unter  Spott  und  Hohn  den  kürzeren  gezogen. 

Ein  Hochzeitbitter  musste  auch  einmal  den  Gutsherrn  in  W.  zu  einer  Hochzeit 
einladen  „Gnädiger  Herr",  führte  er  sich  ein,  „ich  bin  heute  gekommen,  um  den 
mir  auf  der  letzten  Treibjagd  versprochenen  Posten  als  Waldheger  anzutreten. " 
Der  Herr  sprach  verwundert:  „Aber  mein  Lieber,  ich  kenne  Sie  ja  gar  nicht.  Ich 
war  weder  auf  der  besagten  Treibjagd,  noch  weniger  habe  ich  jemandem  einen 
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Posten  als  Heger  versprochen!*  Der  Prokurator  liess  sich  jedoch  nicht  abwendig 
machen  und  beteuerte  immer  wieder  aufs  neue  unter  Anführung  der  verschiedensten 
Wahrheitsbeweise  das  ihm  gegebene  Versprechen,  bis  dem  Herrn  endlich  die 
Geduld  riss.  Er  griff  nach  der  Klingel,  um  den  aufdringlichen  und  jedenfalls 
auch  irren  Menschen  durch  seinen  Diener  entfernen  zu  lassen.  Nun  erfolgte  unter 
grosser  Erheiterung  des  Gutsherrn  die  Einladung  zur  Hochzeit. 

Eines  Tages  hatte  ein  solcher  Hochzeitbitter  einem  höheren  Beamten,  der 
selbst  ein  Egerländer  Kind  war,  die  Einladung  zu  einer  Hochzeit  zu  überbringen. 
.Herr  Justizratu,  sprach  er  den  Beamten  an,  „ich  hätte  eine  Bitte."  „Also,  was 
wünschen  Sie?"  fragte  der  so  Angeredete.  „Ja,  Herr  Justizrat,  ich  hätte  halt  eine 
grosse  Bitte."  „Also,  was  wollen  Sie  denn?"  fragte  der  Beamte  bereits  ungeduldig. 
„Ich  hab'  gehört",  fuhr  jetzt  der  Prokurator  nach  einigem  Stottern,  Husten  und 
Verblüfftthun  fort,  „ich  habe  gehör!,  dass  Sie  der  Mann  sind,  der  die  Schulden 
löscht.  Wollten  Sie  mir  nicht  auch  meine  Schulden  löschen?*  „Haben  Sie  denn 
auch",  fragte  der  Beamte  stramm,  den  Mann  beobachtend,  „die  Quittungen  mit. 
oder  aber  haben  Sie  das  Geld  mit?"  „Nein",  gab  der  einfältig  dreinschauende 
Mann  zur  Antwort,  „Quittungen  und  Geld  habe  ich  nicht."  „Ja  Mann,  sind  Sie 
närrisch?"  schrie  ihn  der  Beamte  an,  und  mit  diesen  Worten  gab  er  seinen  hoch- 
aufhorchenden Unterbeamten  und  Schreibern  das  Zeichen,  diesen  Menschen  hinaus- 
zuführen. Auf  das  hin  lud  nun  der  Prokurator  den  Herrn  in  wohlgesetzter  Redt- 
zur  Hochzeit  eines  im  Egerlande  wohnenden  Verwandten  ein.  Die  Kanzlei  hallte 
wieder  von  dem  heiteren  Gelächter  aller  Anwesenden.  Nach  einem  reichlichen 
Trinkgelde  sprach  der  Herr  Justizrat:  „Jetzt  gehn  Sie  schnell  zu  meiner  Frau, 
und  machen  Sie  das  dort  noch  einmal." 

Mühlessen  bei  Eger.  Jos.  Köhler. 


Schmackostern,  Kleiderfortuahme  und  Thorverlegung  nach  dem 

Deutsch-Ordens  Tresslerbuche. 

Der  Verwalter  der  Schatzkammer  des  deutschen  Ordens  in  Preussen  am  hoch- 
meisterlichen Hofe  zu  Marienburg,  der  Tressler,  musste  natürlich  ein  Rechnungs- 
buch führen  für  Einnahmen  und  Ausgaben.  Nur  ein  geringer  Bruchteil  davon, 
welcher  das  Jahrzehnt  1309— 140*»  umfasst,  ist  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  ge- 
blieben und  18%  in  Königsberg  durch  Archivrat  Dr.  Joachim  veröffentlicht  worden. 
Seinem  Zwecke  gemäss  enthält  es  nur  starre  Zahlen,  wird  aber  lebendiger,  indem 
es  daneben  den  Zweck  und  das  Wofür  kurz  hinzusetzt.  Wer  hierin  zu  lesen  ver- 
steht, der  muss  einen  sonst  gänzlich  mangelnden  Einblick  aus  jener  preussischen 
Zeit  in  allerlei  Verhältnisse  gewinnen.  Welch  eine  Fülle  von  Leben  steckt  nun 
darnach  bemessen  in  jenem  alten  Buche!?  Und  dennoch  sollte  man  kaum  ver- 
muten, dass  sich  daraus  Ergebnisse  auch  für  die  Volkskunde  erzielen  Hessen. 
Gewiss  könnte  man  den  Geist  der  Zeit  mit  ihrer  vielfachen  Abspiegelung  besonders 
höfischer  Sitten  und  prunkender  Gepflogenheiten  gleichfalls  als  ein  Latifundium 
der  Volkskunde  hinstellen  und  deren  gerade  in  überstarker  Anzahl  darin  belegt 
finden.   Daneben  steckt  denn  unter  erdrückendem  Material  veilcheneleich  verborgen 
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Zuerst  erwähne  ich  den  Gebrauch  des  Schmackosterns,  wie  er  noch  heut- 
zutage gültig  ist.  Es  ist  das  unter  Anlehnung  an  die  biblische  Zeit  der  Ostern 
gepflegte  Streichen  mit  Ruten,  der  Schlag  mit  der  Lebensrute,  wodurch  Kraft  und 
Fruchtbarkeit  auf  den  Geschlagenen  übertragen  werden  soll,  zugleich  zur  Abwehr 
von  feindlichen  Dämonen.  Zuweilen  hat  man  diese  mei*t  von  der  Birke  entnommene 
Rute  schon  längere  Zeit  vorher  gebrochen  und  in  einer  wasscrgefullten  Flasche  im 
warmen  Zimmer  stehen  lassen,  damit  sie  schön  „ausgrüne".  Dies  vermehrt  ja 
die  Einbildung.  Mit  solchen  Ruten  sucht  man  nun  jemanden  unvermutet,  also 
meist  des  Morgens  und  im  Bette  zu  überfallen  und  mehr  oder  minder  liebevoll 
zu  streicheln!  Auch  geschieht  es  durchgängig,  dass  diese  Prozedur  von  den  Ge- 
schlechtern einander  wechselweise  angethan  wird,  da  es  bei  gleichem  Geschlechte 
kaum  einen  Reiz  hätte.  Ebenso  kommen  beiderseits  nur  jüngere  Leute  in  Betracht. 
Diese  ziemlich  allgemein  verbreitete  Sitte,  welche  sich  lokal  verschieden  am 
Morgen  des  ersten  oder  des  zweiten  österlichen  Feiertages  vollzieht,  will  das 
Ostern  eben  zu  schmecken  geben.  Gehört  nun  der  erste  Morgen  dem  weiblichen, 
so  der  nächste  dem  männlichen  Geschlechte.  Auch  in  den  Familien  ist  die  Sitte 
des  Schmackosterns  allgemein.  Die  Hausfrau  streicht  mit  der  Rute  Vater  und 
Kinder;  Kinder  schmackostern  Vater  und  Mutler  und  gehen  dazu  auch  wohl 
nahebei  zu  Onkel  und  Tante,  auch  zu  den  Paten,  selbst  zu  mit  ihrem  Elternhause 
befreundeten  Familien.  Tritt  zu  diesem  gebräuchlichen  Thun  der  für  uns  wohl 
ebenfalls  ererbte  Umstand  der  Lösung  durch  eine  Gegengabe  hinzu,  so  mag  diese 
im  geschilderten  Falle  eine  kleine  oder  gewählte  sein,  je  nach  den  Verhältnissen. 
Sie  besteht  dabei  keineswegs  immer.  Die  Thatsache  wird  nur  im  Scherz  erwähnt 
und  gilt  vielleicht  nur  als  eine  Heldenthat  gegenüber  dem  Langschläfer.  Sie  hat 
aber  ebenso  viel  Stolz  auf  sich,  uls  wenn  das  Kind,  das  zuerst  seine  Suppe  fertig 
ass,  freudig  ausruft,  es  sei  „König44,  wie  ebenso  viel  Schande,  als  wenn  es  beim 
Unterhaltungs-Kartenspiele  Kaschlan  (eigentlich  polnisch  Kasztelanka,  Kastellanin, 
Burg-  oder  Schlossvogtin,  vertreten  durch  Carrcaudamc  als  höchstwertende  Karte) 
für  denjenigen,  der.  zuletzt  die  Karte  in  der  Hand  behält,  schimpflich  heisst,  etsch, 
er  sei  „Kaschlan  geworden",  geblieben,  auch  mit  dem  Zusätze  „er  müsse  mit  der 
Kaschlan  zu  Bette  gehen".  Auf  jener  Lösungsgabe  beruht  aber  auch,  dass  unter- 
geordnete Personen,  arme  Kinder,  alte  Frauen  u.  i.  von  gleicher  Lage  daraus  ein 
Bettelgcwerbe  machen,  indem  sie  in  die  Häuser  reihum  schmackostern  gehen. 
Diese  Attentäter  erhalten  dann  als  Geschenke  Fladen,  Stücke  Speck,  Eier,  oft 
buntgefärbt  und  gekratzt,  Mehl,  Brot,  sonstige  Kleinigkeiten  aus  der  Wirtschaft 
oder  von  den  gerade  zur  Osterzeit  üblichen  besonderen  Herrichtungen  oder  auch 
Geldstücke. 

Dieser  Gebrauch  wird  als  ein  symbolischer  dahin  gedeutet,  dass  in  der  neu 
erwachenden  Natur  auch  der  Mensch  aus  dem  Schlafe  zu  erwachen  habe,  bezw. 
zu  erwecken  sei. 

Ein  Reim  beim  Schmackostern  ist:  Ostre,  schmaekostre,  gren  Ostre,  fif  Flade, 
sess  Eier,  e  Stock  Speck,  denn  ga  öck  glik  weg.  (Variante:  fif  Eier,  sess  Schölling.) 

Hennig  (Preuss.  W.  B.  17>>5,  S.  175)  schreibt  schmeckostern,  Nesselmann 
schmagostern;  ich  selbst  hörte,  wie  angeführt,  schmagustern.  Frisch bier  scheint 
eine  ungewohnte  Ableitung  geben  zu  wollen,  indem  er  hinzusetzt,  dass  schlagen, 
peitschen  im  Lit.  sniagöti,  smögti,  im  Poln.  smagae,  im  Lett.  sehmangt  heisse. 
Der  Gebrauch  und  das  Wort  sind  auch  in  Brandenburg,  Schlesien,  Mähren,  Böhmen, 
Vogtland,  Oberhessen  bekannt.  Zu  vergleichen  darüber  wären  C.  C.  Mrongovius, 
Ausführt,  deutsch-poln.  Wörterbuch,  S.  b5H«.  —  A.  W.  Pierson,  Altpreuss.  M.  S. 
VIII,  367.  —  L.  Sperber-Niborski,  Volkes  Rede,  S.  2H.  —  G.  H.  F.  Nessel- 
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mann,  Forsch.,  Teil  3,  220,  in  N.  Pr.  Pr.-Bl.  VI,  206  und  X,  1  IG  (Preuss.  Volks- 
kulender).  —  Frischbier,  Preuss.  Wörterbuch  II,  292;  Volksreime  220,  797.  Vor 
allem  Mannhardt,  Wald-  und  Feldkulte,  I,  269  ff. 

In  unserer  Provinz  (Berent  u.  a.  westlichere  Kreise  von  Westprcussen)  hörte 
ich  auch  dafür  den  auch  in  Brandenburg  vorkommenden  Ausdruck  stipen  oder 
»tipern,  d  i.  stäupen,  schlugen,  verwandt  mit  stüpen;  stipen  und  Sfiagac*  bedeuten 
also  dasselbe:  schlagen,  peitschen. 

Im  Tresslerbuche  steht  nun  vermerkt:  S.  537  (1409,  April  9):  «item  4  scot 
den  vymayden,  als  sy  smackosterten".  Über  den  Ort  des  smackostern  ist  sicheres 
nicht  zu  sngen;  da  aber  der  Grosscomthur  zu  Marienburg  diese  Ausgabe,  etwa  2  Mk. 
nach  heutigem  Geldc,  leistete,  so  ist  wohl  bestimmt  anzunehmen,  das  Schmack- 
ostern  habe  dem  Hochmeister  selbst  gegolten.  Gewiss  gab  es  keine  höhere  Freude 
für  jene  Mägde,  als  dass  sie  sich  selbst  an  die  gefürchteto  Grösse  des  hohen 
Meisters  heranwagen  durften!  Somit  kommen  wir  durch  Schlussfolgerung  zu  der 
Annahme,  dass  dieser  Gebrauch  in  seinem  heutigen  Umfange  schon  1409  bestanden 
habe,  als  Ulrich  von  Jungingen  Hochmeister  war. 

Ausser  diesem  Falle  kommen  im  Tresslerbuche  die  Viehmägde  aber  noch  an 
fünf  Stellen  vor,  unter  welchen  ihrer  mindestens  zwei  darauf  hinweisen,  dass  es 
sieh  ebenfalls  um  dieselbe  Sache  gehandelt  habe.  Es  spricht  dafür  dieselbe  Ge- 
ringfügigkeit der  Geldsumme,  heute  etwa  1  Mk.,  welche,  wenn  man  sie  nicht  als 
konstante  Hergabe  betrachten  will,  zumal  deren  Leistung  schon  vom  Hochmeister 
Konrad  von  Jungingen  vollzogen  wurde,  eigentlich  betreffs  der  Teilung  auf  eine 
nur  geringe  Anzahl  von  Viehmägden  an  betreffender  Stelle  schliessen  Hesse,  wie 
andererseits  die  wirklich  erwähnte  Oster-  oder  ihr  doch  möglichst  nahe  einfallende 
Zi'it  der  Leistung,  endlich  auch  an  einer  Stelle,  die  bestimmt  unter  den  Begriff 
der  Lösung  fallen  könnte,  die  günstige  Gelegenheit,  obschon  bestimmt  sonst  nirgends 
erwähnt  ist,  dass  das  Geld  aus  jenem  Anlasse  gegeben  sei;  das  spräche  vielleicht 
für  die  währende  Gcpllogenheit.  Es  lauten  aber  jene  Stellen:  S.  15s  (1402,  März  28): 
„item  2  scot  den  vymeiden  zu  Ostern  gegeben  am  dinstage*  und  S.  471  (140\ 
März  15):  „item  2  scot  den  vymeiden  zu  Marienburg  gegeben  von  des  meisten; 
geheise,  als  her  us  syme  marstalle  ging  u  Die  gleiche  kleine  Summe  wird  dann 
noch  gemeldet  S  548  (1409,  ohne  Datum):  -item  2  scot  den  vyemaiden  in  Ragnit." 
Von  dort  ist  ein  Ochsengarten  bekannt;  gewiss  war  hier  die  Anzahl  der  Viehmägde 
eine  grössere,  als  wie  in  Marienburg,  und  dennoch  dieselbe  Summe;  also  vielleicht 
unter  denselben  Begriff  cinzubeziehen.  Von  den  weiteren  Stellen,  in  denen  Vieh- 
mägde, um  diese  ganz  zu  beleuchten,  begabt  werden,  dürften  natürlich  nicht  dazu 
gehören  die  10  scot,  welche  S.  14  (139U,  Januar  5)  die  meyt  uf  dem  viehofe  (Xeiden- 
burg?)  von  des  meistens  geheise  erhält;  ferner  die  des  Schulzen  Sohn  zur  nuwen 
molen  empfängt;  noch  der  1  Firdung  (3,15  Mk.)  von  S.  488  (1408,  etwa  Mai)  eyner 
fyemait  zu  Kagnith,  der  eyn  kint  was  gemacht,  noch  ebenda  die  18  sch  (3,70  Mk.). 
welche  ebenfalls  zu  Ragnit  die  vyemaide  und  Ruskinnen  empfangen.  Vielleicht 
auch  fiel  diese  Gabe  grösser  aus,  weil  sie  unter  mehr  Empfängerinnen  zu  teilen 
war.    Die  erwähnten  Russinnen,  die  wir  uns  wohl  als  Preussenirämrer  vorzustellen 
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sonen,  namentlich  des  Auslandes,  die  gar  auf  197  Stellen  weniger  beansprucht,  als 
in  fürstmeisterlichen  Gnaden  erteilt  wird.  Gerade  diese  Abweichung  macht  den 
Anspruch  auf  das  Volkstümliche. 

Nach  den  uns  überkommenen  Meldungen  tritt  sie  ein,  entweder  wenn  es  sich 
um  fortgenommene  Kleider  handelt  oder  aber  um  ein  verlegtes  Thor. 
Ersteres  kommt  gar  zwei  Male  vor.  Dieser  Gebrauch  deutet  nach  der  Jahreszahl 
auf  die  beiden  hochmeisterlichen  Brüder  hin.  Während  die  Thorverlegung  aber 
nur  den  geringen  Gabensatz  von  2  »cot  der  schmackosternden  Viehmägde  verlangt, 
müssen  die  (den  Krüppeln)  zum  Scherz  fortgenommenen  Kleider  noch  geringer 
mit  heute  80  oder  60  Pfg.  eingelöst  werden.  Dies  letztere  geschieht  aber  auch 
nicht  dem  Hochmeister  selbst,  sondern  den  sogen.  Krüppeln,  also  Zwergen,  deren 
die  Hochmeister  in  starker  Zahl,  wie  viele  andere  Vornehme  jener  Zeit,  an  ihrem 
Hof  unterhielten  und  zu  verschiedenen  Diensten,  also  nicht  bloss  zur  Kurzweil, 
verwendeten,  so  dass  der  Hochmeister  in  gewissem  Sinne  für  sie  aufzukommen 
hatte,  als  sie  wahrscheinlich  doch  nur  beim  Baden,  da  warme  Junizeit,  in  der  Er- 
ledigung ihrer  Kleider  so  unvorsichtig  gewesen  waren.  Natürlich,  hätte  dieser 
Brauch  nicht  bestanden,  so  wäre  an  ein  notwendig  vorauszusetzendes  Aufpassen 
der  Frauen  nicht  zu  denken,  denen  die  Sache  gewiss  ein  gar  grosses  Vergnügen 
sonderer  Art  bereitete. 

Die  einschlägigen  Stellen  vermelden  nun  S.  399  (1406,  Juni  12):  „(item  l/tM. 
den  Schalunkynnen  vom  Nuwenhuse)  item  4  sch.  den  selben  frauwen  vor  Kunczechin 
den  cröpil  zu  losen."  Hier  passiert  es  nur  einem  Krüppel,  Namens  Kunzchen. 
Diese  führen  sonst  auch  Spitznamen,  wie  dänischer  König,  auch  wohl  krol  (krol, 
König),  doch  wohl  oxymoristisch.  Die  Nuwenhäuser,  schwer  im  einzelnen  fest- 
zustellen, sind  aber  eben  die  Bezeichnung  für  die  vor  kurzem  vom  D.  0.  erbauten 
Ordenshäuser  in  Samaiten.  Die  Schalunkynnen,  auch  Schalwekynnen,  sind  Scha- 
lauerinnen, weibliche  Bewohner  der  Landschaft  Schalauen.  Die  Wortbildung  auf 
kin,  kinnen  ist  ähnlich,  wie  bei  Kusskinnen,  Prusskinnen,  Tatarkinnen  und  scheint 
nur  bei  Landschaften  oder  Ländern  Platz  gegriffen  zu  haben.  Sodann  heisst  es 
8  548  (140!>):  „item  3  sol.  den  Schalweken,  dy  den  Kropeln  dy  cleyder  nomen* 
Hier  passierte  es  also  ihrer  mehreren.  Es  geschah  das  auf  der  Reise  des  Hoch- 
meisters nach  Memel,  Ragnit,  Labiau.  Unter  gleichem  werden  auch  grössere 
Gaben  für  Schalwen  und  für  Schalwekynnen  sonst  erwähnt.  Ich  mutmasse  als 
Ort  der  That  wieder  Ragnit,  wo  damals  grosses  Leben  herrschte;  die  Ausgaben 
zeigen  borner-,  zygel-,  muwer-,  steynknechte. 

Auch  das  männliche  Geschlecht  macht  in  demselben  Geschäfte  und  ähnelt 
daher  darin  dem  Gebahren  der  Senser  zur  Erntezeit  auf  dem  Felde,  die  gewisser- 
massen  auch  den  Weg  (durch  Binden)  versperren  wollen.  S.  461  (14>  s  für  1407, 
Dezbr.  18;  vielleicht  Neidenburg)  meldet  als  Ausgabe:  „item  2  scot  des  meisters 
stalknechten  und  des  covents  stalkncchten,  als  sie  den  meister  das  thor  vorleget 
hatten."  Weil  aber  von  einem  Verlegen  die  Rede,  so  scheint  dieser  Brauch  sich 
nicht  nach  heutiger  Weise  durch  Bindung  mit  Strohscil  oder  Vorhaltung  einer  Schnur 
vollzogen  zu  haben,  sondern  vielleicht  durch  vorgelegte  Holzstücke  oder  durch  Uten- 
silien des  Reitens,  weil  zu  ihrem  Geschäfte  gehörig.  Ähnlich  kommt  es  heute  auch 
vor,  dass  der  Senser  seine  Sense  dem  Herrn  zu  Füssen  legt,  um  ihm  den  Weg  zu 
versperren.    Der  Zweck  bleibt  immer  die  Erwirkung  einer  Geldspende. 

Über  das  einschlägige  Thema  vom  Binden  (und  vom  Hansen)  schrieb  ich 
bereits  in  Altpreuss.  M.  S.  1889,  Bd.  26,  S.  332  ff.  und  S.  508  ff. 

Hoch-Palleschken.  A.  Treichel. 
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Was  das  Schatzkästlein  einer  ober-bayerischen  Bänerin  enthält. 

In  meiner  Heimut,  im  Isarwinkel,  verfertigen  die  sogen.  Kistlcr  in  Tölz  kleine 
Schränkchen  mit  Geheimfächern,  aus  Holz,  zum  Teil  mit  imitierter  Intarsien- Arbeit 
bemalt  oder  mit  der  buntfarbigen  Blumenmalerei  (blau,  rot  und  weiss)  ausgestaltet, 
wie  sie  Architekt  Zell  in  München  in  seinem  Werke  Oberbayerische  Bauernmöbel 
so  vortrefflich  wiedergegeben  hat  (unsre  Zeitschr.  1899,  S.  344).  Nicht  jedermann 
ist  es  vergönnt,  einen  neugierigen  Blick  in  die  verschiedenen  Abteilungen  eines 
solchen  Holzschränkleins  werfen  zu  dürfen.  Bei  der  Verteilung  der  Erbschaft 
einer  alten  Weberswitwe  zu  Tölz,  die  eine  Bauerstochter  vom  „Wasensteiner  am 
Rieschenhof  war,  hatte  ich  Gelegenheit  dazu,  diese  bäuerlichen  Scparanda  und 
Intima  zu  sehen.  Das  darin  befindlich  gewesene  Goldgeld  war  natürlich  schon 
längst  unter  die  lachenden  Erben  verteilt;  aber  ein  gut  von  Mädchenhand  mit 
Bleistift  geschriebener  Zettel  gab  Aufschluss  darüber,  dass  darin  581  Gulden  in 
Gold  verborgen  gewesen  waren  und  wie  schwer  jedes  Goldstück  sein  sollte.  Jedes 
Schublädchcn  gehörte  für  je  2  Kinder  der  Rieschenbäuerin  am  Wasenstein,  deren 
Namen  aussen  fein  säuberlich  aufgemalt  waren;  die  oberste  für  Georg  und  Jakob, 
die  zweite  für  Michael  und  Marie,  die  dritte  für  Anna  und  Katharina,  die  letzte 
für  die  zukünftigen,  noch  zu  erwartenden  Kinder. 


Fig.  I.  Fig.  2. 


a  b  e 


Die  Silberringe,  Brustgeschmeide  und  Taufgelder  waren  nicht  mehr  darin  zu 
finden;  aber  2  Lotterie-Zettel  aus  dem  Jahre  1861,  die  noch  49  Jahre  die  Hoffnung 
erwecken  durften,  dass  die  auf  Ambo  gesetzten  Zahlen  6,  65  und  23,  56  einen 
Gewinn  von  13  fl.  30  Kr.,  bezw.  18  fl.  erhebbar  machen  liessen.  Obwohl  die  Lotterie 
schon  längst  aufgehoben  war,  konnte  sich  die  Erblasserin  doch  nicht  von  dem 
Reize  der  Hoffnung  auf  diesen  Gewinn  trennen.  Messingene  Gnadenpfennige. 
Klosterfrauen  -  Stickereien,  Wachs  -  Heiligenbilder,  gemusterte  Seidenbänder,  das 
hölzerne  Auge  der  hl.  Dreifaltigkeit,  ein  zinnerner  Weihbrunnenkessel  -  Deckel; 
diese  mit  dem  religiös-christlichen  Kulte  zusammenhängenden  Gegenstände  waren 
ebenso  sorgfältig  bewahrt  gewesen  als  das  hexenabwehrende  „Palmkützel4"  und  die 
sogen.  „Feige",  die  einst  der  Bursch  ihr  (der  Bauerstochter)  als  Angebinde  und 
Anfrage  zugleich  geschenkt  hatte.  Schickt  das  altbayerische  Bauernmädchen  ihrem 
Bewerber  die  silberne  oder  beinerne  Miniatur-Feige  wieder  zurück,  so  ist's  aus 
mit  allen  Annäherungsversuchen;  schickt  es  aber  als  Gegengabe  ein  silbernes 
-Herz"  (Fig.  1),  dann  ist  die  gegenseitige  Zustimmung  sicher;  es  trägt  dann  der 
Bursche  das  Herz  an  der  Uhrkette,  das  Mädchen  die  „Feige"  (ein  Arm  mit  ge- 
schlossener Hand,  wobei  der  Daumen  zwischen  dem  Zeige-  und  Mittelfinger  durch- 
gesteckt ist,  Fig.  2)  am  Brustgeschnür.  Da  es  in  unserem  Falle  nur  beinern,  nicht 
silbern  war,  so  wurde  es  von  den  Erben  im  Schatzkästlein  belassen. 
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Der  Gebranch  der  Feigengeste  ist  wohl  aus  Italien  nach  Oberbayern  und  ver- 
mutlich nach  ganz  Deutschland  gedrungen;  vgl.  darüber  diese  Zeitschrift  1893, 
S.  26;  meine  Volksmedizin  S.  195;  Schmeller  I,  697;  mein  Krankheitsnamenbuch 
S.  127  unter  Feige  5.  Über  das  Palmkätzl  s.  diese  Zeitschrift  1898,  S.  22(5  und 
445;  Wuttke  §  196;  Allgemeine  Zeitung  1896,  29./III.  No.  88.  -  Palmkätzchen 
am  Hochzeitstage  in  der  Tasche  getragen  sind  ein  Mittel  gegen  eheliches  Unglück 
und  Zauber,  ebenso  wie  die  Korallen  und  die  Feige  am  Brustgeschnür. 

M.  Höfler. 


Das  Vernageln  der  Zahnschmerzen. 

Auf  S.  33K  unserer  Zeitschrift  Bd.  X  nimmt  Herr  O.  Schütte  an,  dass  beim  „Ver- 
nageln der  Zahnschmerzen*  die  Wedtlenstädter  irrtümlicherweise  statt  des  eisernen 
Nagels  Fingernägel  anwenden.  Aber  sollte  hier  nicht  doch  eine  tiefere  Beziehung 
zwischen  den  in  der  Substanz  so  ähnlichen  Gebilden,  den  Zähnen  und  Fingernägeln 
anzunehmen  sein?  Wenigstens  entsinne  ich  mich,  dass  mir  als  Kind  alle  Freitag 
Vormittag  die  Fingernägel  geschnitten  wurden  mit  der  Begründung:  „sonst  bekomme 
man  in  der  Woche  Zahnschmerzen".  Meine  Mutter  bestätigt  mir  das  und  fügt 
hinzu,  sie  habe  dies  von  ihrer  aus  Bromberg  stammenden  Mutter  gelernt.  Liegt 
hier  ein  allgemeiner  Brauch  vor?  Bei  der  Provenienz  aus  Bromberg  könnte  der- 
selbe deutschen  oder  polnischen  oder  jüdischen  Ursprungs  sein.  Die  Nägel  an 
Hunden  und  Füssen  durften  „bei  einem  Lebendigen"  nicht  am  selben  Tage  be- 
schnitten werden.  Der  Grund  für  letztere  Vorschrift  ist  klar:  weil  dem  Toten  an 
allen  Extremitäten  die  Nägel  beschnitten  werden,  hütet  man  sich,  dasselbe  an 
einem  Lebendigen  zu  thun. 

Ähnlich  ist  auch  die  Vorschrift,  dass,  wenn  man  sich  an  einem  Kleidungs- 
stücke etwas  nähen  lässt,  während  man  damit  bekleidet  ist,  man  während  dessen 
einen  Faden  oder  ein  Stück  Papier  kauen  müsse:  jedenfalls  auch,  weil  die  Kleider 
an  Toten  geordnet  werden,  ohne  dass  sich  derselbe  bewegt. 

Berlin.  G.  Minden. 


Nachtrag  zn  „Napoleons-Gebeten  und  -Spottliedern". 

Das  von  Herrn  Kaindl  mitgeteilte  Napoleonlied  (Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volks- 
kunde X,  Heft  3,  S.  283)  ist  nicht  nur  in  einer  Sammelhandschrift  des  Herrn  L. 
zu  finden,  es  ist  wohlbekannt  unter  der  studierenden  Jugend  der  galizischen  Mittel- 
schulen. Diese  legt  aber  dem  Liedchen  eine  zweischneidige  Bedeutung  zu  Grunde, 
welche  Herrn  Kaindl  entgangen  zu  sein  scheint,  da  er  meint,  es  werde  in  demselben 
„auf  die  Macht  des  russischen  Kaisers  mit  Nachdruck  verwiesen".  Dies  ist  zwar 
der  Fall,  wenn  man  das  Gedicht  strophenweise  (1,  2,  3,  4)  von  oben  nach  unten 
liest.  Aber  schlage  man  nur  eine  andere  Ordnung  ein  —  und  eben  darauf  beruht 
diese  Zweischneidigkeit  —  so  wird  sich  etwas  ganz  Entgegengesetztes  ergeben. 
Fasse  man  die  Verse  der  Strophen  1  und  3,  2  und  4  als  Halbzeiten  auf,  verbinde 
sie  dann  zu  Langzeilen  und  lese: 

1.  Es  lebe  weit  und  breit   3.  Napoleon,  deine  Macht, 

Der  Russen  Tapferkeit       Wird  weit  und  breit  verlacht  u.  s.  w , 

so  stellt  sich  wieder  die  unbedingteste  Lobpreisung  Napoleons  und  Verspottung 
Russlands  heraus.  Die  erste,  gewöhnliche  Lesart  ist  nur  zum  Scheine  da;  als  die 
„wahre"  gilt  die  zweite,  die  ungewöhnliche.    Der  galizischen  Jugend  liegt  nichts 

Zeil«  br.  a.  Verc.i.»  f.  Volkskunde.  1'JtX'.  .  30 
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ferner,  als  die  Verherrlichung  der  russischen  Kriegsmacht.  Der  auf  gekünstelte 
Weise  verhüllte  Sinn  des  Liedes  in  Beziehung  auf  russische  Verhältnisse,  legt  den 
Schluss  nahe,  dieses  Lied  in  Russisch-Polen,  nicht  in  Üsterreichisch-Polen  (Galizien  ■ 
entstanden  sein  zu  lassen. 

Wien.  Jan  Jaköbicc. 


Friedrich  S.  Krauss  über  die  Schweizerische  Gesellschaft  für 

Volkskunde. 

Eine  Entgegnung. 

In  Anni.  K»7  seines  Berichtes  über  die  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 
Volkskunde  (Krit.  Jahresber.  ü.  d.  Fortschritte  d.  Rom.  Phil.  Bd.  IV)  sagt  Herr 
Dr.  Fr  S.  Krauss  folgendes  über  die  Schweiz.  Gesellschaft  f.  Volkskunde:  ,.Micb 
wunderte  es  nicht  wenig,  dass  diese  Gesellschaft  in  kürzester  Frist  fast  7u>  Mit- 
glieder in  ihrer  Liste  aufzählte:  denn  eine  solche  Begeisterung  für  unsere  Disciplin 
erwartet  von  vornherein  niemand  in  der  Schweiz.  Alle  Adressen  stehen  hier 
genau  verzeichnet  Meine  Verwunderung  steigerte  sich,  als  ich  von  den  an  alle 
diese  Leute  versandten  Probe-Exemplaren  meines  Urquells  mehr  als  200  mit  dem 
postalischen  Vermerk  ,Inconnu  —  unbekannt'  zurückgestellt  erhielt  Eine  zweite 
Liste  der  Vereinsmitglieder  war  schon  magerer  ausgefallen.  Die  Liebe  zur  Volks- 
kunde hört  bei  sehr  vielen  Menschen  vor  den  Schnüren  des  Geldbeutels  auf.1" 

Diesen  Behauptungen  gegenüber  lassen  wir  folgende  Thatsachen  sprechen: 

Erste  Mitgliederliste,  von  Anfang  November  18%  (s.  Archiv  I,  *3):  29*  Mit- 
glieder: dazu  Ergänzungsliste  von  Ende  Februar  1897  (Archiv  I,  169):  174,  Summe: 
472.    Zweite  Liste,  von  Anfang  1898  (Archiv  II,  77):  514  u.  s.  w. 

Wenn  Krauss  seinen  „Urquell"  auf  Grund  unserer  ersten  Liste  an  «fast  7t)0" 
Mitglieder  geschickt  hat,  so  müssen  wir  uns  nur  wundern,  dass  nicht  mehr  als 
200  Exemplare  zurückgekommen  sind. 

Wir  halten  es  für  unsere  Pflicht,  diese  Richtigstellung  in  einem  weitverbreiteten 
Organ  zu  veröffentlichen,  einesteils  um  unrichtigen  Vorstellungen  über  unsere 
Gesellschaft,  die  denn  doch  nicht  aus  obskuren  Existenzen  zusammengesetzt  ist. 
zu  begegnen,  andernteils  um  die  Unzuverliissigkeit  der  Kraussschen  Angaben  dar- 
zuthun.  Im  Namen  des  Vorstandes 

Basel.  E.  Hoffmann-Krayer. 


Die  Ausstellung  für  deutschböhmische  Hausindustrie  und  Volkskunst 

in  Bodenbach.   August  1900. 

Der  „Bund  der  Deutschen  in  Böhmen"  hat  im  verflossenen  Sommer  zu  Boden- 
bach an  der  Elbe  eine  Ausstellung  für  deutschböhmische  Hansindustrie  und  Volks- 
kunst veranstaltet,  die  als  ein  wohlgelungenes  Unternehmen  bezeichnet  werden 
kann.  Die  Hausindustrie  (der  Hausfleiss,  die  Heimarbeit,  das  sogen,  traditionelle 
Gewerbe)  bildet  gerade  in  grossen  Gebieten  von  Deutschböhmen  einen  überaus 
wichtigen  Erwerbszweig  der  Bevölkerung  und  bietet  in  den  waldigen  Randtrebirgen 
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400  Ausstellern  aus  100  Ortschaften  beschickte  Hauptabteilung  der  Ausstellung 
-Hausindustrie",  auf  deren  Einzelheiten  wir  ja  hier  nicht  eingehen  können,  ver- 
schaffte dem  Besucher  ein  umfassendes  lehrreiches  Bild  des  häuslichen  Gewerbe- 
fleisses  in  Böhmen,  der  zu  einer  so  hohen  und  vielgestaltigen  Entwicklung  gediehen 
ist  und  mit  seinen  Erzeugnissen  in  den  fernsten  Ländern  reichen  Absatz  findet. 

In  der  zweiten,  kleineren,  aber  sehr  sehenswerten  Abteilung  ^Volkskunst* 
w  urden  ebenfalls  in  landschaftlicher  Anordnung  mehrere  abgerundete  ethnographische 
Bilder  der  verschiedenen  deutschböhmischen  Gaue:  Hausbau  und  Tracht,  die  auf 
alter  Überlieferung  beruhenden  künstlerischen  Erzeugnisse  und  die  mit  Sitte  und 
Brauch  langverbundenen  Gegenstände  der  vier  deutsehen  Stämme  in  Böhmen  vor- 
geführt. Besonders  reichhaltig  vertreten  war  das  Egerland,  dessen  urwüchsiges 
Volkstum  sehr  eigenartige  Kunstäusscrungen  gezeitigt  hat.  Die  betreffende  Samm- 
lung wurde  zum  grössten  Teile  von  dem  rührigen  (l«i>7  durch  Alois  John  ge- 
gründeten) Verein  für  Egerlünder  Volkskunde  besorgt,  der  zahlreiche  Pläne 
und  Photographien  von  Bauernhäusern,  alte  farbige  Bilder  von  Volkstypen,  Trachten, 
Bräuchen,  Bauernhochzeiten,  kostbare  Trachtenstücke,  Möbel,  Zinnwaren,  Feder- 
und  Filigranbilder  und  vieles  Andere  ausgestellt  hat.  Die  alte  Weberzunft  in 
Wartenberg  stellte  schöne  Innungswappen,  Meisterkannen,  Zunftbücher  u.  a.  aus, 
Lehrer  J.  Stibitz  in  Dcutsch-Giesshübel  bemalte  Bauernkrüge,  Teller,  Schüsseln, 
Marktkörbe,  Glasbilder,  Brautschmuck  und  Trachtenstücke,  der  nordböhmische 
Exkursionsklub  in  Leipa  Aquarelle  und  Photographien  von  Bauernhäusern,  die 
Ortsgruppen  Nixdorf,  Weckersdorf,  Budweis  u.  a.  vollständige  Figurinen  mit  männ- 
lichen und  weiblichen  Volkstrachten  u.  s.  w. 

Auf  alle  Gebiete  Deutschböhmens  bezogen  sich  die  270  Ausstellungsgegenstände 
der  ^Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Litteratur  in 
Böhmen*.  Sie  boten  eine  Auswahl  aus  der  (seit  Jahren  von  dem  Unterzeichneten 
geleiteten)  Sammlung  der  deutschen  Volksüberlieferungen  in  Böhmen.  Zumeist 
photographische  Aufnahmen  von  alter.  Bauernhäusern  und  Volkstrachten,  darunter 
z.  B.  grosse  viclblättrige  Aufnahmen  von  Hochzeiten  in  Lauterbach  und  in  Braunau, 
ferner  Zeichnungen  und  Grundrisse,  zahlreiche  handschriftliche,  mit  hübschen 
Mulereien  versehene  Gebetbücher,  Liedersammlungen,  Zauber-  und  Zunftbücher 
aus  dem  18.  Jahrhundert  u.  a.  in. 

Wie  reichhaltig  und  vielseitig  auch  die  Abteilung  Volkskunst  ausgefallen  ist, 
als  vollständig  konnte  sie  natürlich  nicht  betrachtet  werden.  Sie  machte  aber  so 
recht  den  Wunsch  rege  nach  einer  grossen  zusammenfassenden  und  erschöpfenden 
ethnographischen  Ausstellung  des  gesamten  deutschen  Volkstums  in  Böhmen.  Bei 
thatkräftigem  Zusammenwirken  der  berufenen  wissenschaftlichen  und  nationalen 
Vereine,  sowie  der  verschiedenen  deutschböhmischen  Städtemuseen  (die  in  den 
letzten  Jahren  die  heimische  Volkskunde  fleissige.-  berücksichtigt  haben)  könnte 
eine  solche  Ausstellung  mit  sicherem  Erfolge  ins  Werk  gesetzt  werden.  Sie 
würde  die  Ursprünglichkeit  des  deutschen  Volkstums  in  Böhmen  jedermann  über- 
zeugend vor  die  Augen  führen. 

Prag.  Adolf  Hauffen. 
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Wuttke,  Adolf,  Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart. 
Dritte  Bearbeitung  von  Elard  Hugo  Meyer.  Berlin,  Wiegandt  und 
Grieben,  1900.    S.  XVI.  536.  *• 

Die  zweite  Bearbeitung  des  trefflichen  Werkes,  das  wir  dem  langst  verstorbenen 
Hallischen  Professor  der  Theologie,  Dr.  Adolf  Wuttke,  verdanken  (Berlin  1869). 
und  das  eine  ungemein  fleissige  und  zuverlässige  Zusammenstellung  des  noch  in 
Deutschland  lebenden  Aberglaubens  giebt,  ist  von  Prof.  E.  H.  Meyer  in  Freiburg 
i.  Br.  in  dem  vorliegenden  Buche  neu  herausgegeben  worden.  Eine  Umarbeitung 
ist  es  nicht,  wie  der  Titel  vermuten  liesse.  Der  Herausgeber  sagt  in  seinem  Vor- 
wort selbst,  dass  er  den  Grundstock  des  Buches  fast  unangetastet  Hess,  auch  das. 
was  in  den  Ansichten  Wuttkes  ihm  zweifelhaft  erschien,  höchst  selten  entfernte 
und  sich  auf  Einfügung  des  inzwischen  sehr  vermehrten  neuen  Stoffes  namentlich 
aus  dem  Südwesten  beschränkte,  wo  Prof.  Meyer,  wie  sein  Badisches  Volksleben 
bewiesen,  selbst  fruchtreich  gesammelt  hat.  Am  meisten  verändert  sind  die 
§§  209 — 212,  die  Geschichte  des  Hexenwesens,  über  die  der  neue  Herausgeber 
ganz  anders  denkt,  als  Wuttke  oder  dessen  Meister  J.  Grimm.  Unter  den  Nach- 
trägen wird  man  kaum  etwas  Wesentliches  vermissen,  wie  die  grosse  Stoffkenntnis 
des  Herausgebers  erwarten  Hess.  Bei  §  221  hätte  wohl  auf  meine  akademische 
Schrift:  Die  altdeutschen  Vcrwünschungsformeln,  Berlin  1895,  verwiesen  werden 
können.  So  wird  denn  das  Buch  Wuttkes,  wie  es  im  wesentlichen  unveraltet 
blieb,  so  auch  im  wesentlichen  unverändert  ooch  lange  „die  reichste  Schatzkammer 
des  deutschen  Volksaberglaubens*  bleiben,  aus  der  jeder  entlehnen  wird,  der  sich 
mit  Volkskunde  ernstlich  beschäftigt.  K.  Weinhold. 


E.  H.  Meyer,  Badisches  Volksleben  im  neunzehnten  Jahrhundert. 
Strassburg.  Trübner,  1900.    S.  XII.  6'28.  8°. 

Die  eifrige  landschaftliche  Sammelthätigkeit,  wodurch  sich  die  jüngste  Epoche 
volkskundlicher  Arbeit  in  Deutschland  auszeichnet,  hat  da  und  dort  schon  zu 
grösseren  Veröffentlichungen  geführt.  In  Baden  sind  die  Professoren  E.  H.  Meyer. 
Kluge  und  der  Bibliothekar  Pfaff  mit  der  Sammlung  und  Sichtung  des  überreichen 
StolTes  beschäftigt  und  einer  dieser  Herren,  dem  wir  u.  a.  das  erste  Kompendium 
der  deutschen  Volkskunde,  sowie  die  Neubearbeitungen  der  ^Deutschen  Mythologie" 
von  J.  Grimm  und  des  „ Deutschen  Volksaberglaubens*  von  Wuttke  verdanken, 
beschenkt  uns  jetzt  mit  einer  umfänglichen  Darstellung  badischer  Sitten  und 
Bräuche,  einem  Werke,  das  wir  an  Reichhaltigkeit  und  Gediegenheit  des  Inhalts 
getrost  den  grösseren,  landschaftlichen  Einzelarbeiten  an  die  Seite  stellen  dürfen. 

In  liebevoll  eingehender  (bisweilen  vielleicht  zu  eingehender)  Darstellung,  die 
oft  genug  reiche  Proben  der  Volksdichtung  einfließen  lässt,  begleitet  M.  den 
Lebenslauf  des  badischen  Volkskindes  von  der  Wiege  bis  zur  Bahre,  zeigt  uns. 
welche  abergläubischen  Meinungen,  welche  Sitten  und  Bräuche  mit  den  Haupt- 
abschnitten des  menschlichen  Lebens  verknüpft  sind  und  ergeht  sich  in  der  Mitte 
des  Werkes  in  weit  ausladender  Schilderung  des  häuslichen  Lebens,  zeigt  uns  das 
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Volk  bei  der  Arbeit  und  bei  seinen  Pesten,  lenkt  unseren  Blick  auf  das  volkstüm- 
liche Haus  und  lässt  uns  auch  einen  Blick  auf  die  Tracht  des  Volkes  werfen. 
Überall  wird  den  einzelnen  Bräuchen  die  Gegend  beigefügt,  aus  der  die  jeweiligen 
Belege  in  den  Sammlungen  der  badischen  Forscher  stammen.  M.  greift  zur  Er- 
klärung des  Gebotenen  oft  auf  die  ausserbadische  Volkskunde  über,  spricht  auch 
wohl  von  den  landschaftlichen  und  konfessionellen  Verschiedenheiten.  Immerhin 
wäre  es  wohl  recht  dankenswert  gewesen,  wenn  M.  eine  Zusammenfassung  des 
Stoffes  nach  diesen  Gesichtspunkten  versucht  hätte.  Der  Verf.  verfolgt  mit  seiner 
Arbeit  nicht  bloss  rein  wissenschaftliche,  sondern  auch  praktisch -pädagogische 
Zwecke.  Ob  es  ihm  freilich  gelingen  wird,  volkstümliche  Sitten  und  Anschauungen 
zu  stärken,  wo  sie  schwinden,  wiederzuerwecken,  wo  sie  sich  überlebt  haben, 
steht  dahin.  Ein  kostspieliges,  wissenschaftliches  Werk  dringt  kaum  in  die  Kreise, 
die  noch  in  lebendigem  Verkehr  mit  dem  Volke  stehen.  Immerhin  wollen  wir 
M.  für  sein  mannhaftes  Auftreten,  etwa  gegen  die  Abschaffung  der  Spinnstuben, 
Dank  wissen. 

Der  überreiche  Inhalt  des  Buches  spottet  jedes  Heranziehens  verwandter  Er- 
scheinungen; der  Gesamteindruck  ist  der  eines  sicher  begründeten,  ernst  aufgefassten 
und  gediegen  durchgeführten,  echt  wissenschaftlichen  Werkes,  das  die  volkskund- 
lichen Arbeiter  in  anderen  Gegenden  sich  gern  zum  Muster  nehmen  werden. 

Würzburg.  Robert  Petsch. 


Koscher,  >Vilh.  Heinrich,  Kphinltes,  eine  pathologisch  -  mythologische 
Abhandlung  über  die  Alpträume  und  Alpdämouen  des  klassischen 
Altertums.  (Abhandlungen  der  phil.  bist.  Cl.  der  k.  Sachs.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften.   XX,  2.)    Leipzig,  Ii.  G.  Teubner,  1900.    Ö.  132. 

Die  besonnene  und  kritische  Untersuchung  W.  H.  Röschere  über  die  Dämonen 
des  Alpdrucks  in  der  antiken  Mythologie  ist  um  so  dankenswerter,  als  L.  Laistner 
in  seinem  Buche  „Das  Rätsel  der  Sphinx,  Grundzüge  einer  Mythengeschichte" 
(Berlin  1**1).  2  Bde.)  mancherlei  Verwirrung  in  unklassischcn  Kreisen  ungerichtet 
hatte,  ganz  abgesehen  von  seinem  Versuche,  den  Alptraum  zum  Grundprinzip  aller 
Mythologie  zu  machen,  ein  Versuch,  der,  obschon  durchaus  haltlos,  dennoch  auf 
manchen  germanistischen  Mythologen  mehr  Einfluss  gehabt  hat,  als  man  glauben 
sollte.  Herr  W.  H.  Roscher  legt  in  Kap.  1  die  Ansichten  der  heutigen  Medizin 
über  Wesen,  Inhalt  und  Entstehung  des  Alptraums  dar,  der  aus  vorübergehender 
Atemnot,  zuweilen  auch  aus  Diätfehlcrn  stammt,  oft  nach  dem  Erwachen  fortdauert 
und  in  gefährliche  Hallucinationen  bei  häufigem  Auftreten  übergehen  kann.  Nach 
ihrem  Inhalte  sind  die  Alpträume  entweder  angstvoll  oder  wollüstig;  die  Alpwesen 
erscheinen  teils  in  tierischer,  teils  in  menschlicher  Gestalt.  —  In  Kap.  2  wird 
gezeigt,  dass  die  Ansichten  der  antiken  Ärzte  durchaus  mit  denen  der  neuen  Uber- 
einstimmen, dass  sie  den  Volksaberglauben  von  bösen  Dämonen  im  Alptraum  be- 
kämpften und  besonders  diätetische  Mittel  dagegen  verordneten.  —  Im  "i.  Kap. 
werden  die  griechischen  und  lateinischen  Namen  des  Alps  gesammelt  und  im  4. 
die  wiehtiersten  Aludämonen  uns  vorbestellt:  Pan.  die  Satvrn.  der  dem  Pan  ver- 
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Renaissancezeit  kommen  vielfach  griechische  Dämonennamen  auf,  die  dann  ver- 
stümmelt wurden.  —  In  einem  anderen  Anhange  teilt  Herr  R.  einen  merkwürdigen 
Bericht  des  Abt  Tritheim  aas  den  Hirschauer  Annalen  mit  über  das  epidemische 
Auftreten  der  Alpträume  verbunden  mit  kynanthropinem  Wahnsinn  in  einem  Nonnen- 
kloster der  Utrechter  Diöcese  im  1  *>.  Jahrhundert.  K.  W. 


Kunze,  Friedrich,  Der  Birkenbesen  ein  Symbol  des  Donar.  Eine  mytho- 
logische Untersuchung.  (Sep.-Abdr.  aus  dem  Internationalen  Archiv 
für  Ethnographie.   XIII.)    Leiden.  E.  J.  Brill,  1900.    S.  55.    gr.  4«. 

Das  Urteil  über  diese  Schrift  fällt  dem  Ref.  nicht  leicht,  denn  sie  ist  au» 
Begeisterung  für  volkskundliche  Arbeit  entsprungen  und  ist  mit  unermüdlichem 
Fleisse  aus  sehr  viel  Büchern  und  Zeitschriften  zusammengetragen,  die  der  Verf, 
Volksschullehrer  zu  Suhl  im  Thüringer  Walde,  sich  mit  Opfern  erworben  hat. 
Sic  ist  aber  schon  im  Grundstein  verfehlt.  Auf  die  unbegründete  und  unbewiesene 
Behauptung  des  Herrn  Heino  Pfannenschmid  in  seinem  für  vortrefflich  gehaltenen 
Werke  „Germanische  Erntefeste".  Hannover  1878.  S.  28.  (nicht  S.  11.  wie 
Herr  K.  citiert;.  dass  die  Birke  dem  Donnergotte  geweiht  sei  (Herr  Pfannenschmid 
wieder  beruft  sich  als  Gewährsmann  auf  Herrn  Brockhausen,  Die  Pllanzenwelt 
Niedersachsens  in  ihren  Beziehungen  zur  Götterlehre.  Hannover  lNb7>).  hat  Herr 
Kunze  seine  ganze  Arbeit  gegründet,  und  alles,  worin  er  den  Birkenbaum.  die 
Birkenrute  und  den  Besen  in  Gebräuchen,  Meinungen  und  Aberglauben  des  Volkes 
auffand,  zu  dem  germanischen  Donnergotte  und  seinem  Kultus  in  Beziehung  zu 
setzen  gesucht.  Diese  fleissige  abcrderWissenschafl  unnütze  Arbeit  muss  wieder  einmal 
eine  Warnung  für  alle  sein,  die  ohne  die  nötige  Vorbildung  und  Schulung  an  die 
Mythologie  sich  wagen  wollen.  Sie  glauben  den  Aussprüchen  und  Behauptungen 
von  Männern,  die  unverdienterweise  als  Autoritäten  gelten,  und  irren  dann  auf  den 
Holzwegen  immer  tiefer  in  das  Dickicht  ihrer  Irrtümer  hinein.  K.  W. 


Itenk,  Anton,  Der  Tod  in  den  Alpen.   Innsbruck,  Wagnersehe  Univers. - 
Buelihandlung,  1900.    S.  97.    kl.  8°. 

Das  hübsch,  ausgestattete  Büchlein,  dessen  Umschlag  mit  einer  guten  farbigen 
Zeichnung,  nicht  mit  -Buchschmuck"  betitelter  Kritzelei  versehen  ist,  rührt  von 
einem  jungen  Tiroler  Poeten  her,  dem  wir  als  Schilderer  des  Lebens  seiner  Heimat 
in  dieser  Zeitschrift  früher  schon  mehrmals  begegnet  sind.  In  dem  ersten  Abschnitt 
„Unsere  Toten"  überschrieben,  erhalten  wir  Mitteilungen  über  die  Vorzeichen  und 
Anmeldungen  des  Todes,  über  Begräbnis  und  Wiederkehr  der  Verstorbenen,  über 
büssende  Seelen  und  ihre  Erlösung,  dann  Uber  Denkmäler  der  Toten,  womit  die 
Brücke  zum  zweiten  Abschnitt  gebaut  ist,  der  wesentlich  Grabinschriften  bietet 
und  gerade  nicht  zutredend,  der  Tod  in  den  Alpen,  sich  betitelt.    Der  Schluss  ist 

dem  Andenken  eines  innren  Mädchens  L'ewidmel.  das  dem  Radsüort  zum  Opfer  fiel. 
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v.  Jan,  Hermann  Ludwig,  Erzählungen  aus  dem  Wasgau  (Zweite  Auflage). 
Strassburg  i.  E.,  Verlag  von  Le  Roux  &  Co.,  1899.    S.  176.    gr.  8°. 

Im  Jahre  1887  erschien  die  erste  Auflage  dieser  elsässischen  Dorfgeschichten, 
die  zweite  ist  um  zwei  Erzählungen  vermehrt.  Der  Verf.  ist  durch  Arbeiten  aus 
der  Kultur-  und  Kunstgeschichte  des  Reichslandes,  sowie  durch  geschickte  Be- 
arbeitungen französischer  und  englischer  Romane  bekannt  und  hat  auch  bei  dem 
ersten  Erscheinen  der  Erzählungen  aus  dem  Wasgau  durch  seine  einfache  und 
gute  Darstellung  und  die  treue  Wiedergabe  des  Volkswesens  und  Fühlens  viel 
Beifall  erworben. 

Die  Geschichten  knüpfen  gewohnlich  an  einen  Brauch  oder  eine  Sage  des 
Elsass  an,  so  die  Pfingstidylle  aus  dem  Hanauer  Ländel  „ Der  Kreisspielschatz1'  an 
die  sonntäglichen  Zusammenkünfte  der  heranwachsenden  Jugend  vom  Frühlings- 
anfang bis  zum  Pfingstmontag,  hei  denen  jedes  Mädchen  dem  Partuer,  „dem  Kreis- 
spielschatz*, jedesmal  ein  Blumensträusschen  schenkt.  Dann  der  St.  Gangolfs- 
brunnen, eine  Geschichte,  die  an  eine  altheilige  Quelle  in  einem  Scitenthale  des 
Lauchthals  im  Oberelsass  anknüpft,  welche  nach  dem  Volksglauben  sich  blutrot 
lärbt,  wenn  ein  dem  Gatten  untreues  Weib  seine  H*nd  hineintaucht. 

Der  Durchbruch  des  Beichensees  zu  Weihnachten  1740  bringt  in  der  Erzählung 
„Durchs  Wasser  ausgeglichen"  die  Lösung  der  Verwicklung.  Und  so  beruhen 
auch  die  anderen  Geschichten  auf  einem  Kern,  der  in  der  Sage  oder  der  Sitte  des 
Elsass  liegt.  Eine  Ausnahme  macht  die  letzte  „Eine  kuchengeschichtliche  Sylvester- 
erzählung" Pate  de  foie  grus,  die  humoristisch  den  Erfinder  der  Strassburger 
Gänseleberpastete  zum  Helden  hat.  K.  W. 


Lusern  in  Südtirol.  (Nationale  Reiseführer  No.  1.)  Herausgegeben  vom 
Landesverband  Baden  des  A.  D.  Schulvereins  zur  Erhaltung  des 
Deutschtums  im  Auslande.  Freiburg  i.  Br.  C.  Troemers  Universitäts- 
Buchhandlung.  8°. 

Das  Schriftchen  umfasst  1!)  Seiten  und  bringt  in  kurzen  Skizzen:  „Von  Trient 
nach  Lasern",  „Die  Mundart",  „Die  nationalen  Verhältnisse*  und  „Lusern  im 
April  1900".  Warme  Liebe  zum  wackeren  Volke  von  LusPrn  und  rege  Anteil- 
nahme an  seinem  Wohl  und  seinem  Ringen  um  die  Erhaltung  der  ererbten  deutschen 
Sprache  durchziehen  das  ganze  Heft  und  muten  wohlthuend  an.  -  Als  Ungenauig- 
keiten  seien  erwähnt  die  Bezeichnungen  „Städtchen"  für  Pergine  und  Caldonazzo, 
denn  im  ganzen  Valsugana  ist  nur  eine  Stadt,  und  das  erst  seit  einigen  Jahren, 
nämlich  Levico.  Eichberg  (Monte  Rovere)  ist  nicht  Ortschaft,  sondern  Wirtshaus. 
Lusern  hat  1333  m  Seehöhe. 

In  der  mitgeteilten  Sprachprobe  wäre  „probata"  durch  „brävata"  zu  ersetzen: 
weiters  will  ich  mich  mit  derselben  nicht  befassen,  da  sie  auf  phonetische  Dar- 
stellung nicht  Anspruch  macht. 

Die  Anmerkung  S.  11  soll  sich  wohl  auf  eine  deutsche  Übergub-Urkunde  der 
Pfarre  „PlaifT"  (=  Calceranica)  beziehen.  —  Die  Angabe  über  die  Einführung  der 
deutschen  Schulsprache  ist  ungenau.  Die  Schule  war  bis  zum  4.  Mai  1866  ganz 
italienisch,  und  wenn  die  Kinder  Schwierigkeiten  hatten  mit  dem  Verständnis  und 
der  Aussprache  des  Italienischen,  so  wurden  sie  vom  Lehrer  (dem  Kuraten) 
„Todesconi",  d.  i.  so  viel  als  Tedeschi  (Deutsche),  aber  mit  verächtlicher  Neben- 
bedeutung, geschimpft. 

Fennberg.  J.  Bacher. 
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Aus  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  des  königlich  freien  Marktes 
Agnetheln.  Mit  28  Abbildungen.  Hermannstadt,  W.  Krafft,  1900. 
S.  228.  8». 

Vom  23.-26.  August  1900  hielten  der  Verein  für  siebenbürgische  Landes- 
kunde, der  Gustav  Adolf-Verein  und  der  allgemeine  evangelische  Frauenverein  für 
Siebenbürgen  ihre  Hauptversammlung  in  dem  Markte  Agnetheln  ab.  Als  Festgabe 
widmeten  dus  Marktamt  und  das  evaug.  Presbyterium  A.  B.  von  Agnetheln  den 
drei  Vereinen  das  vorliegende  schön  ausgestattete  Buch,  welches  folgende  Aufsätze 
enthält:  Aus  alter  und  neuer  Zeit  von  V.  A.  Eitel;  Heilige  Zeit  von  Fr.  Rosler: 
Die  Gründung  von  Agnetheln,  Volkslegende  von  Daniel  Schmidt  (Gedicht  in 
Siebenbürger  Mundart);  Volkswirtschaftliches  und  Statistisches,  von  M.  Schuller: 
Zur  Geschichte  des  kirchlichen  Lebens  und  das  kirchliche  Leben  in  der  Gegenwart, 
von  V.  A.  Eitel;  Drei  Predigten  von  Dr.  G.  D.  Teutsch  (einst  Pfarrer  in  Agnetheln, 
später  Bischof  der  sächsischen  Landeskirehe  A.  B.).  Der  grösste  Teil  dieses  Inhalts 
liegt  ausser  den  Grenzen  der  Volkskunde,  wenn  auch  die  geschichtlichen  Mitteilungen 
über  den  blühenden  Ort,  dessen  Bürger  von  Anfang  an  Landwirtschaft  und  Gewerbe 
betrieben  haben,  und  auch  die  über  das  kirchliche  Leben  unser  Interesse  erregen 
können;  so  auch  die  eingeflochtenen,  durch  gute  Abbildungen  erläuterte  Beschreibung 
der  burgartigen  evangelischen  Kirche,  deren  vier  alte  Verteidigungstürme  in  den 
Umfassungsmauern  von  den  Zünften  der  Schuster,  der  Schneider  und  Kürschner, 
der  Fassbinder  und  der  Schmiede  und  Wagner  besetzt  wurden,  die  auch  heute 
noch  das  Benutzungsrecht  derselben  haben.  Zu  dem  Zunftwesen,  das  sich  bis 
heute  in  Agnetheln  erhielt,  bekommen  wir  hier  schätzenswerte  urkundliche  Beiträge. 
Aus  dem  Leben  der  Zünfte  und  Bruderschaften  entwirlt  Fr.  Rosler  in  dem  Aufsatz 
.Heilige  Zeit"  ein  gutes  Bild.  Unter  heiliger  Zeit  versteht  man  dort  den  festlichen 
Zunfttag,  der  immer  am  ersten  Mittwoch  nach  dem  Geschworenenmontag  abgehalten 
wird,  sowie  das  Laden  forttragen,  d.  i.  den  Umzug,  mit  dem  die  Zunftlade  acht 
Tage  später  von  dem  alten  Zunftmeister  zu  dem  neuen  und  die  Bruderschaftslade 
von  dem  alten  Gesellenvater  zu  dem  neuen  vierzehn  Tage  nach  dem  Zunfttage 
gebracht  wird.  Dieses  Laden  forttragen  ist  der  eigentliche  Glanzpunkt  der  heiligen 
Zeit  und  durch  die  Vermummungen  der  den  Zug  begleitenden  Urzeln  (verlarvte 
Burschen)  und  ihre  Spüsse  und  Tänze  eine  besondere  Lust  der  Bevölkerung. 
Während  der  Zunfttag  der  Meister  mit  einem  guten  Mahle  schliesst,  ist  das  Essen, 
womit  das  Ladenforttragen  der  Gesellen  endet,  sehr  einfach,  Kraut  und  etwas 
Mehlspeise  Aber  ein  vergnügter  Tanz  bis  zum  nächsten  Morgen  schliesst  das 
Ganze. 

Hervorgehoben  werde  schliesslich,  dass  der  letzte  freigewählte  Sachsengraf. 
Konrad  Schmidt,  der  1«84  als  Präsident  des  evang.  Oberkirchenrats  in  Wien  starb, 
in  Agnetheln  geboren-  Ist;  ferner  dass  der  unvergessliche  Sachsenbisehof  G.  D. 
Teutsch  von  1 8t>3 — GS  Pfarrer  von  Agnetheln  war  und  dass  dessen  Nachfolger  im 
Pfarramt  (18(i8— 86)  Fr.  Fr.  Fronius  gewesen  ist,  als  Geistlicher  wie  als  Schrift- 
stoller ausgezeichnet,  dem  wir  u.  a.  die  trelTliehen  „Bilder  ruk  dam  siü>hAi*<*hö» 
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Den  1.  und  2.  Teil  dieser  Böhinerwaldspiele  haben  wir  in  uuserer  Zeitschrift 
VIII,  233.  IX,  220  angezeigt.  Der  vorliegende  3.  Teil  bringt  den  Schluss  der 
Texte  in  fünf  Schauspielen:  Der  bairische  Hiesel,  Schinderhannes,  Das  Spiel  vom 
hl.  Johann  v.  Nepomuk  (wertvollere  Parallele  zu  No.  V),  Graf  Karl  von  Königs- 
mark, der  türkische  Kaiser:  also  zwei  Räuberstücke,  ein  legendarisches  Drama, 
ein  Ritteretück,  ein  historisches  Spiel  voll  wunderlicher  Verwirrung  der  Geschichte. 
Prof.  Ammann  hat  in  der  Einleitung  diese  Volksdramen  im  einzelnen  kurz  be- 
sprochen und  auch  einige  allgemeine  Mitteilungen  Uber  die  Spiel  weise  gegeben: 
so,  dass  die  Spieler  unaufhörlich  beim  Sprechen  auf  der  engen  Bühne  auf-  und 
abgehen  (also  gleich  den  Spielern  des  Weihnachtdramas  in  Oberufer  in  Ungarn), 
dass  sie  die  hochdeutsche  Schriftsprache  eigentümlich  betonen,  dass  die  weiblichen 
Personen  alles  mit  untergestützten  Armen  reden.  Der  4.  Band  soll  ausführlicher 
über  die  Aufführung,  über  die  Überlieferung,  die  Quellen  und  das  Herkommen 
der  Texte  handeln.  Sicher  wird  er  für  die  Geschichte  unseres  Volksschauspiels 
von  grossem  Werte  sein.  K.  W. 


Lange,  R.,  Lieder  aus  der  japanischen  Volksschule.  —  Japanische 
Kinderlieder.  (Aus  den  Mitteilungen  des  Seminars  für  Orientalische 
Sprachen  in  Berlin.  Jahrgang  ILI,  Abteilung  1.  Ostasiatische  Studien. 
Berlin  1900.    8°.)    S.  1—24.  S.  25—40. 

Zwei  dankenswerte  Mitteilungen,  welche  Herr  Dr.  R.  Lange,  Professor  des 
Japanischen  am  Orientalischen  Seminar  in  Berlin,  gemacht  hat.  Die  Lieder  aus 
der  japanischen  Volksschule  sind  Kunstprodukte:  Worte  und  Weisen  rühren  von 
Herrn  Isawa  Shüji,  Direktor  des  höheren  Lehrerseminars  in  Tokyo  her  und  sind 
aus  dem  1.  Bändchen  seiner  Singelieder  für  die  Volksschule  genommen.  Nur 
einige  sind  Bearbeitungen  wirklicher  Kinderlieder,  alle  aber  sind  Tür  die  japanische 
Volkserziehung  sehr  interessant. 

Die  Japanischen  Kinderlieder  der  zweiten  Mitteilung  hat  Herr  Prof.  R.  Lange 
selbst  in  Tokyo  mit  Hilfe  eines  dortigen  Volksschullehrers  gesammelt:  es  ist  der 
erste  Versuch  nach  dieser  Richtung'),  für  den  wir  dankbar  sind  und  dem  wir 
Nachfolge  wünschen,  sei  es  von  Japanern,  sei  es  von  dort  lebenden  Europäern. 
Da  die  japanische  Poesie  keinen  Reim  kennt,  sind  diese  Liedchen  reimlos;  sie 
bestehen  aus  Versen  von  sieben  oder  fünf  Silben,  gewöhnlich  beide  Arten  gemischt, 
so  dass  meist  die  siebensilbigen  den  fünfsilbigen  vorangehen.  Manche  der  Liedchen 
erinnern  im  Inhalt  an  deutsche  oder  europäische  überhaupt;  so  das  Schneckenlied: 
„Schnecke,  Sehnecke,  stecke  deine  Hörner  raus!  stecke  deine  Stöcke  raus,  Schnecke! 
denn  dort  giebts  Krawall.    Stecke  deine  Hörner  raus,  deine  Stöcke  raus!" 

Wie  die  deutschen  Reime  an  Käfer  (Maikäfer,  Marienkälbchen)  den  Brand 
des  Häuschens  oder  des  ganzen  Landes  dem  Käfer  verkünden,  so  japanische  den 
heimziehenden  Vögeln.  In  Tokyo  singen  die  Kinder  den  Raben,  die  abends  zu 
Nest  fliegen:  „Rabe,  Herr  Kanzuimon!  dein  Haus  brennt  ab.  Hurtig  geh  dahin 
und  giessc  kaltes  Wasser  drauf!  Hast  du  kein  kaltes  WTasser,  so  giesse  heisses 
Wasser  drauf!  Hast  du  kein  heisses  Wasser,  so  giesse  Thee  darauf!*  In  Osaka 
singen  die  Kinder:  „Die  Weihe  ruft  töte,  des  Vaters  Haus  brennt  ab.  Der  Rabe 
schreit  käkä,  der  Mutter  Haus  brennt  ab.  Schnell  kehrt  zurück  und  giesset 
W asser  drauf!* 

1)  Die  Lieder  in  dem  Buche  „Jung-Japan  beim  Spiel"  sind  freie  Erfindungen,  wie 
Herr  Prof.  L.  bemerkt  S.  25,  Anm. 
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Weinhold: 


Die  Fledermäuse  werden  durch  diesen  Gesang  gelockt  heranzukommen:  „Fleder- 
maus, Fledermaus!  Bergpfeffer  sollst  du  haben.  Unter  der  Weide  das  Wasser 
sollst  du  zu  trinken  haben.  Das  Wasser  dort  ist  uns  zu  scharf,  das  Wasser  hier 
ist  süss.**  —  Die  Kinder  in  Osaka  singen:  „Fledermaus  komm!  Wenn  da  herab- 
gefallen, werd  ich  dir  Eiweiss  geben.4* 

Die  Libelle  wird  gelockt  sich  fangen  zu  lassen:  „Fliegst  du  dorthin,  da  ist 
der  Höllenfürst;  kommst  du  hierher,  lass  ich  dich  frei.4*  Ein  längeres  Liedchen 
lautet:  „Gehst  du  über  diese  Strasse,  gehst  du  über  jene  Strasse,  in  der  dritten 
Strasse  vorn  ist  ein  Born  gegraben.  Die  Reifen  sind  von  Eisen,  das  Schöpffass 
ist  von  Gold.  Oben  auf  dem  Fass  zum  Schöpfen  sitzt  'ne  Wasserjungfer.  Husch, 
fliege  Wasserjungfer,  he  fliege  Wasserjungfer!  Wenn  du  aber  sitzen  bleibst, 
zwack  ich  dir  die  Flügel  ab,  zwack  ich  dir  die  Flügel  ab!4" 

Diese  Proben  werden  genügen,  um  den  Wunsch  zu  rechtfertigen,  durch  eine 
möglichst  vollständige  Sammlung  japanischer  Kinderlieder  die  Mittel  zu  ver- 
gleichenden Studien  zu  erhalten,  die  auch  auf  manche  Entstellungen  und  Ver- 
dunkelungen in  unseren  Kinderreimen  Licht  werfen  würden.  K.  W. 


Euling,  Karl,  Studien  über  Heinrich  Kaufringer.  (Oiermanistische  Ab- 
handlungen, herausgegeben  von  Fr.  Vogt.  XVIII.)  Breslau.  M.  un<l 
II.  Marcus,  1900.    S.  X.  126.  8°. 

Heinrich  Kaufringer  war  ein  bayrischer  Dichter  und  Spruchsprecher,  der  auf 
der  Scheide  des  14.  und  15.  Jahrh.  dichtete,  einer  jener  oberdeutschen  Reimer, 
die  mit  der  mittelhochdeutschen  Eittcratur  noch  in  Verbindung  stehen.  Als  Ver- 
fasser von  novellenartigen  Erzählungen  ist  Konrad  von  Würzburg  sein  Muster; 
seine  moralisierenden  und  geistlichen  Sprüche  stehen  unter  des  Teichners  Einfluss. 
Weder  in  Technik  noch  in  Begabung  und  Bildung  kommt  er  an  jene  Meister 
heran.  Er  war  ein  fahrender  Mann,  der  vor  dem  Landvolke  Oberbayerns  seine 
Reden  und  Erzählungen  vortrug  und  dieselben  naturgemäss  seinen  Zuhörern  an- 
passte.  Darum  sind  dieselben  von  Bedeutung  für  das  Studium  der  oberbayerischen 
Bauern  des  14./1.*>.  Jahrh.  und  für  das  Charakterbild,  das  die  Volkskunde  von 
den  deutschen  Stämmen  der  vergangenen  Jahrhunderte  wird  entwerfen  müssen. 
Ausserdem  bieten  Kaufringers  gereimte  Geschichten  auch  Stoff  für  die  Geschichte 
der  mittelalterlichen  Novellen,  und  der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches,  Dr. 
K.  Euling,  hat  diesen  Stoff  mit  viel  Kenntnis  verwertet.  Auch  nach  dieser  Seite 
hin  war  also  Anlass,  das  Eulingsche  Buch  hier  zu  erwähnen.  Die  „Studien"  sind 
eine  Folge  der  Ausgabe  der  Texte,  die  Herr  Euling  unter  dem  Titel  „Heinrich 
Kaufringers  Gedichte,  Tübingen  1*«8U  für  den  litterarischen  Verein  in  Stuttgart 
besorgt  hat.  K.  W. 

Johannes  Jfthling,  Die  Tiere  in  der  deutschen  Volksmedizin  alter 
und  nouer  Zeit.  Mit  einem  Anhange  von  Segen  u.  8.  w.  Nach  den 
in  der  Kgl.  öffentlichen  Bibliothek  zu  Dresden  vorhandenen  gedruckten 
uud  ungedruckten  Quellen.  Mittweida,  Polytechnische  Buchhandlung 
(B.  Schulze).    S.  VIII.  :i55.  8°. 

Es  war  einmal  eine  Zeit,  in  der  man  nur  die  Kräuter-Stein(messer)-  utd 
Wort-Busse  oder  -Besserung  in  der  volksmedizinischen  Therapie  kannte.  „Kr.it 
steine  undc  wort,  hänt  an  kreften  grözen  hört*  schrieb  darum  auch  Vridank. 
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Diese  therapeutische  Trias  der  Urmedizin  erfuhr  erst  durch  die  verschieden- 
artigen Ablösungsformen  des  blutigen,  d.  h.  Kult-Tier-Opfers  eine  namhafte  Ver- 
mehrung des  damaligen  Arzeneischatzes.  So  lange  die  Medizin  in  den  Banden 
des  Kultes  sich  befand,  war  das  blutige  Kultopfer  ein  Allheilmittel,  welcher  Wirk- 
samkeitsglaube sich  auch  auf  das  Rudiment  und  Substitut  des  blutigen  Kultopfers 
übertrug.  Erst  mit  dem  Verschwinden  des  letzteren  konnten  die  verschiedenen 
Mittel  aus  der  Sphäre  der  Tierwelt  vom  alles  versuchenden  Menschen,  der  Hilfe 
in  Krankheitsfällen  erlangen  wollte,  in  ausgedehnterer  Menge  zur  Verwendung 
gelangen;  dabei  dauerte  aber  die  Herrschaft  des  Kultortes,  der  Kultzeit  u.  s.  w. 
immer  noch  an;  denn  kein  volles  Opfer  verschwindet  ohne  Rudimente  oder  An- 
deutungen seiner  ehemaligen  Kultbestimmung  zu  hinterlassen. 

Jühling  hat  nun  die  mühevolle  Aufgabe  übernommen,  die  in  den  Codices  der 
Dresdener  Königl.  Bibliothek  auffindbaren  Arzneimittel  aus  der  tierischen  Sphäre 
auszuziehen  und  übersichtlich  gesammelt  in  Buchform  herauszugeben,  eine  Aufgabe, 
die  eine  gewisse  Begeisterung  oder  Liebe  zum  Stoffe  voraussetzt,  aber  auch 
berechtigten  Anspruch  auf  den  Dank  gleichgesinnter  Forscher  machen  darf,  für 
die  ja  Jühling  sich  nach  seinem  Vorworte  in  erster  Linie  der  langwierigen  und 
mühseligen  Arbeit  unterzog. 

Das  J.sche  Buch  teilt  sich  in  vier  Abschnitte.  Der  I.  und  Hauptteil  behandelt 
diejenigen  Tiere,  welche  zur  Materialkammer  der  Volksmedizin  Beitrüge  abgeben; 
dies  sind  vor  allem  die  das  ehemalige  Menschenopfer  im  Kulte  ablösenden  Haustiere, 
deren  blutiger  Opfertod  durch  den  des  blutig  erlegten  Jugdtieres  ersetzt  wurde,  so  dass 
Teile  des  letzteren  einen  volksmedizinischen  Heilwert  erlangten,  z.  B.  Hase.  Hirsch, 
Huhn  u.s.  w.;  weiterhin  diejenigen  Tiere,  welche  die  Elbengestalt  vorstellen  konnten 
oder  die,  weil  unheimliche  kriechende  Gestalten,  als  Fetischtiere  galten,  welche 
Gift  anziehen  oder  absondern.  Solche  Tiere  gehörten  zum  Reiche  der  teuflischen 
Dämonen  und  konnten  durch  den  Wortzauber  gebannt  oder  dem  Heilkünstler 
dienstbar  gemacht  werden. 

Der  IL  Abschnitt  „Anhang 14  enthält  grössere  Auszüge  aus  geschriebenen 
älteren  Arzeneibüchern,  die  auch  andere  als  tierische  Mittel  enthalten,  z.  B.  anti- 
konzeptionelle Mittel,  Wund-  und  Blutsegen,  Schwindsuchtsegen,  Pllanzengrabsegen, 
auch  „einen  Wundsegen,  ehe  der  (innzierende)  Baibier  dazukommt*  u.  s.  w. 

Das  III.  Kapitel  „Erklärung  der  vorkommenden  Krankheitsnamen"  ist  durch 
die  in  den  vorangegangenen  Kapiteln  gegebenen  bezüglichen  Fussnoten  überflüssig 
und  wäre  in  dem  „Nachschlagebuche"  besser  durch  ein  sorgfältig  angelegtes 
Krankheitsnamen-  oder  Sach-Rcgister  zu  ersetzen,  wofür  dem  Autor  sicher  jeder 
Forscher  mehr  Dank  wüsste  als  für  die  nicht  immer  richtig  abgeschriebenen 
Kopien  aus  des  Referenten  Krankheitsnamenbuch. 

Der  „Nachtrag14  enthält  wieder  volksmedizinische  Mittel. 

Das  „Quellen-Verzeichnis*  führt  11(>  Büchertitel  auf. 

Wenn  J.?s  Buch  auch  ein  Erstlingswerk  ist,  so  inuss  man  ihm,  der  so  viel 
Zeit  und  Kenntnisse  an  dieses  Gebiet  der  Volkskunde  und  Medizingeschichte  ver- 
wendet hat,  doch  für  die  sorgfältige  Drucklegung  und  Sichtung  des  bisher  unge- 
druckten Materials  danken,  und  obwohl  Referent  dem  Buche  bereits  ein  Geleitswort 
beigegeben  hatte,  so  hat  sich  derselbe  doch  auf  Wunsch  des  allverehrten  Herrn 
Geheimrats  Weinhold  Entschlossen,  auch  in  dieser  Zeitschrift  ein  gutes  Wort  dafür 
einzulegen,  das  es  wirklich  verdient. 

M.  Höfler. 
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Den  Danske  Hojskole.   Et  Tidskrift  udgivet  af  Holser  Bentrup.  Kubeo- 
havn,  Anton  Andersen.    L  Aargang  1900—1901.    Hefte  1.   S.  80.  8*. 

„Die  dänische  Hochschule"  will  ein  zuverlässiges  und  vollständiges  Bild  von 
dem  geistigen  Leben  geben,  das  sich  auf  den  dänischen  Volkshochschulen  ent- 
wickelt hat.  Die  Zeitschrift  wird  deshalb  ihren  Lesern  Proben  der  volkstümlichen 
Vorträge  bekannter  Lehrer  derselben  bringen,  Abhandlungen  über  aufgeworfene 
Anfragen  und  Beiträge  zur  Geschichte  der  dänischen  Hochschulen  im  ablaufenden 
Jahrhundert.  Die  Zeitschrift  wünscht  eine  Art  Fachzeitung  für  die  Arbeiter  an  den 
Volkshochschulen  zu  sein,  aber  zugleich  den  Freunden  der  Grundtvigschen  Richtung 
eine  genaue  Kunde  über  Ziele  und  Mittel  jener  Unterrichtanstalten  zu  geben. 

Das  I.  Heft  bringt  die  schöne  altdänische  Hallade  Harpens  Kraft:  Villemand 
og  hans  v»ne  Brud;  dann  einen  Aufsatz  von  Holger  Begtrup  über  die  dünische 
Hochschule;  einen  Vortrag  von  Ludwig  Schröder  über  Shakespeares  Leben  und 
Wirken;  ein  Gedicht  von  Paul  la  Cour:  eine  Karfreitagserinnerung;  einen  Vortrag 
von  H.  Begtrup  über  Morgiane  (die  Mutter  des  öhlenschlägerschen  Aladdin:: 
endlich  eine  briefliche  Notiz  über  einen  in  Smyrna  im  Jahre  1846  lebenden 
dänischen  Buchbinder  C.  Kold,  und  zuletzt  ein  Tagebuchblatt  von  X.  F.  S. 
Grundtvig. 

Den  Danske  Hojskolc  wird  in  jährlich  6  Heften  erscheinen  und  G  Kronen  der 
Jahrgang  kosten. 


Aus  den 

Sitzungs-Protokollen  des  Vereins  für  Volkskunde. 


Freitag,  den  20.  Oktober  1900.  Herr  Bartels  sprach  über  Verbotzeichen 
Er  ging  von  den  bei  uns  gebräuchlichen  und  auch  dem  Uneingeweihten  verständ- 
lichen aus  (Wegsperren  durch  einen  Quergraben,  ein  Reisig-  oder  Dornenbündel 
u.  dergl.),  gelangte  zu  den  konventionellen  (z.  B.  ein  Strohwisch  an  einer  Stange), 
wobei  namentlich  die  Bezeichnung  gesperrter  Weinberge  erörtert  wurde,  und  endlich 
zu  den  Mutakäus,  den  Verbotzeichen  der  Malaien.  Während  die  unsrigen  nur 
wirken,  wenn  der  ihnen  Begegnende  zu  gehorchen  willig  ist  oder  dazu  durch 
Wächter  gezwungen  wird,  wirkt  das  Matakäu  durch  den  ihm  innewohnenden,  all- 
gemein gefürchteten  Zauber.  Aus  der  Form  des  Zeichens  kann  der  Übertreter 
erkennen,  welches  Unheil  ihm  droht  und  ihn  unfehlbar  treffen  wird:  Krankheit 
verschiedener  Körperteile,  baldiger  Tod  durch  ein  wildes  Tier  oder  einen  Feind 
u.  dergl.  Der  Vortrugende  liess  zahlreiche  Abbildungen  von  Matakäus  und  andere 
erläuternde  Bilder  herumgehen  Herr  Mielkc  handelte  vom  Volksmund. 
Alle  unbefangene  Rede  enthält  über  das  Notwendige  hinausgehendes  Beiwerk, 
das  man  in  persönliches,  örtliches  und  volkliches  scheiden  kann.  Hinter  ihm  aber 
werden  die  Umrisse  einer  allgemein  menschlichen  Urschicht  bemerkbar,  die  in 
ihren  Naturlauten  auf  eine  Stimmung  deutet,  die  mit  der  Musik  in  naher  Ver- 
wandtschaft steht  und  durch  Klang,  Dauer,  Rhythmus  der  Töne  wirkt  und  sich 
verständlich  macht,  also  im  äussersten  Gegensatz  zu  jener  Fülle  steht.  Gesteigerte 
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Empfindung  bringt  diese  Laute  hervor,  wie  sie  sich  auch  im  Schimpfwort  entlädt. 
Diese  werden  übrigens  zum  Teil  vom  Volk  in  ziemlich  harmloser  Weise  als  An- 
reden gebraucht,  schwächen  ihre  Bedeutung  ab  und  verlieren  alle  Anschaulichkeit. 
Im  Grunde  wollen  sie  schädigen  und  reizen,  während  der  seiner  Entstehung  nach 
verwandte  und  sich  ähnlich  entwickelnde  Fluch  ursprünglich  Schaden  abwehren 
will.    Zu  Schimpfwort  und  Fluch  stellt  sich  noch  das  Anreden  lebloser  Gegen- 
stände oder  Tiere,  das  einfache  Wiederholen  des  bereits  Gesagten   —  alles 
schliesslich  eine  Wortverschwendung.    Neben  ihr  geht  innerhalb  gleichgestellter 
Klassen  und  Berufe  Wortknappheit  einher,  und  zwar  dann,  wenn  Vorgänge  zum 
Reden  veranlassen,  die  den  Sprechenden  nicht  innerlich  berühren,  sein  Empfinden 
nicht  steigern.   Um  Eindruck  zu  machen,  greift  man  zu  fremdartigen,  un begriffenen, 
ja  sinnlosen  Bildern  und  Vergleichen.    Solche  Wendungen  werden  in  der  Stadt 
leicht  stereotyp,  eher  als  auf  dem  Lande,  wo  sie  auch  minder  gekünstelt  zu  sein 
pflegen.    Sie  können  zu  Gesprächen  fuhren,  bei  denen  kaum  noch  gedacht  wird, 
die  aber  trotzdem  einen  gescheidten,  witzigen  Eindruck  hervorrufen,  während  der 
Landmann  schwerfällig  erscheint.    Der  Redner  hob  noch  die  Bedeutungsver- 
schiebungen  in  der  Volkssprache  hervor,  die  Furcht  und  Abneigung  seine  Zu- 
friedenheit zu  bekennen,  die  Neigung  zum  Misstrauen,  Räsonnieren  und  Urteilen. 
Der  Sprecher  stellt  sich  dabei  in  den  Mittelpunkt  oder  Vordergrund  und  möchte 
mitreissen,  Stimmung  machen.    Die  ruhige  Überlegung  leidet  darunter,  und  das 
Wort  wird  fast  zum  blossen  Laute,  wie  jene  Interjektionen  des  erregten  Gefühles 
sind.  —  Herr  Sökeland  führte  einen  Schimmelreiter  (vgl.  Zeitschr.  7,  23011.) 
vor,  dessen  Ausrüstung  er  erworben  und  dem  Museum  für  Volkstrachten  geschenki 
hat.    Er  sah  ihn  am  Aschermittwoch  dieses  Jahres  in  Niemaschkleba  bei  Guben 
in  Thätigkeit.    Dort  ist  er  bisher  regelmässig  erschienen.  Er  ist  in  eine  anliegende 
weisse  Jacke  gekleidet,  trägt  eine  kleine  weisse  Kappe  und  hat  das  Gesicht  weiss 
angemalt.    Seine  Beine  stecken  in  dem  Schimmel,  dessen  Vorder-  und  Hinterteil 
durch  zwei  Siebränder  gebildet  ist,  über  die  ein  weisses  Tuch  herabhängt,  und 
dessen  Hals  aus  einem  ausgestopften  weissen  Frauenstrumpf  mit  aufgemaltem 
Maul  und  Augen  besteht.    Der  Schimmelreiter  oder  Schimmel  ist  verwandt  mit* 
dem  in  der  Rheinprovinz,  Westfalen  und  Holland  am  6.  Dezember  erscheinenden 
heil.  Nikolas,  stellt  sich  aber  auch  dort  und  in  Mecklenburg  an  einigen  Orten 
zum  Weihnachtsabend  ein.    Man  nennt  ihn  Klas,  Klawes  Hur.  Bullerklas,  in 
Mecklenburg  Ruklas.    Der  Vortragende  teilte  mecklenburgische  Sprüche  und  eine 
Geschichte  von  ihm  mit,  die  er  Herrn  R.  Wossidlo  verdankt.  —  Zum  Schlüsse 
liess  Herr  Sökeland  aus  seiner  Erinnerung  eine  Heilmittel  Verkäuferin  vor  den 
Zuhörern  lebendig  werden,  die  er  vor  Jahren  in  Namur  beobachtet  hatte.  Sogar 
die  Musik  der  eleganten  Marktschreierin  fehlte  nicht. 

Max  Rocdiger. 
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Die  Mitarbeiter  an  den  ersten  zehn  Bänden  der 
Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde. 

Am  Schluss  des  zehnten  Bandes  unsrer  Zeitschrift  verzeichnen  wir  dankbar 
die  Namen  derer,  die  uns  geholfen  haben,  unsre  Aufgabe  zu  lösen.  Baben  wir 
das  gesteckte  Ziel  cinigermassen  erreicht,  so  verdanken  wir  es  nicht  zum  mindesten 
den  Getreuen,  die  von  Anfang  an,  das  letzte  Jahrzehnt  des  XIX.  Jahrhundert* 
hindurch,  uns  begleitet  und  gefördert  haben.  Mehr  als  einer  ist  inzwischen  in 
das  dunkle  Land  des  Todes  gegangen.  Wir  danken  auch  den  Geschiedenen  und 
wollen  hofTen,  dass  uns  für  die  folgenden  Bünde  die  alten  Mitarbeiter  treu  bleiben 
und  dass  nette  Freunde  sich  uns  gesellen.  Wie  lange  noch  ich  den  leitenden 
Stab  führen  werde,  liegt  in  Gottes  Uand. 

Am  Scrapionstage  1 9tW l.  Karl  Weinhold. 
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Bauernhochzeit  288—806.  365-282. 
Bauernmahlzeit  89. 
Bäugel  225. 
Baumgeist  10L  322, 
Baumschaden  bestraft  101. 
Baumsegen  65. 

Bayrische  Geschichten  284—87. 

Begräbnismahl  119. 

Beichensee  4G0. 

Belgische  Arzneihändlerin  4<il. 

Berchtesgaden  93.  320. 

Bergische  Hochzeit  37—48.  162—180.  428-32. 

Bergwoihe  98. 

Bescheidessen  361). 

Besen  209.  408.  454. 

Betmann  (Vertrauensmann  des  Bräutigams) 

222  f.  SQL  304»  314. 
Beute  (Bienenwohnung)  25. 
Bienen  16—26.  21L  Bienenrecht  2L  225. 
Bigutte  Ufi. 
Binden  447. 

Birke,  Birkenbesen  454. 

Birnbaum,  Walser  9JL 

Blatt),  Chr.,  Tiroler  Volksdichter  95. 

Blinde  Sänger  109. 

Bloch  ziehen  81 . 

Blutsegen  62. 

Bodenbacher  Ausstellung  4  .*><">. 
Bock  8_L 

Boltc,  J.  I2f.  IL  826. 
Botzinken  212. 
Brachvogel  210. 
Brand  im  Getreide  212. 
Brandl,  AI.  212. 
F^riit^'n  1  1 «"). 

Braunschweigiaches  62 f.  221— 23.  33A  336  -  88. 

Braut  abgeholt  165.  falsche  31L  -flechten  4L 
einfuhren  43JX  -fuhrer  296.  299  f.  361.  369  f. 
824»  326»  -geschenk  222.  -gutfuhren  29L 
299.  -helcn  480,  -kauf  46.  -kleidung  399, 
-kränz  166 f.  392.  -kröne  167—69.  -machen 
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Bretagne  106. 
Brettchenweberei  241. 

Briefe  von  Hannhardt  und  Schwarte  27—36. 

von  K.  Müllenhoff  3JL 
Brixener  Büchel  92. 
Brunnenränmen  -34. 
Brntussage  Hof).  367. 
Buch,  lediger  Mann  40r>. 
Bule,  bulen  415. 
Bursch,  die  365. 
Bursch,  lustiger  308. 
Bursian,  K.  215. 
Büsser  28L. 
Buttenmannel  320. 
Butterhexe  51. 

Caldenazzo  (Kalnetsch)  Ulli. 
Caparre  S9L. 

Cechische  Zeitschriften  344. 
Cholera  302. 
Christusbilder  1 14. 
Ciacia,  fcacia  2fi5. 
Cirabern  1ÜL 
Cistl  im  Körbel  2iÄ 
Citrcnchen  (Flieder)  214. 
Citronen  24jLS3fi.a52.3fi5, 
Cries,  lcs  242. 
Cuba  334. 

Dancing  Yargaluska  260. 
Danksagung  226. 
David 
Dßdki  221L 
Defereggen  2QS. 
Denkverse,  lateinische  18K 
Deutschböhmen  4M». 
Dichten,  volkstümliches  322. 
Dick  et  Don  2S2. 
Diebstahl  entdeckt  131L 
Diemen  276. 
Dietken  222. 

Donner  1W>    Donnergott  4f>4. 
Donnerstag  4J8.  412. 
Donnerstag,  Hans  270. 
Doppelahron  218.  Doppeltürk  2fiL 
Dörcher  83* 
Dorfneckereien  330. 
Dost  213, 

Drache,  feuriger  339. 
Dragedukker  420. 
Drangeid  223. 

Drauschkenmontag,  -wochc  254. 
Dreieinigkeit  112. 
Dreifaltigkeitsregen  254. 
Drosendorf  234. 
Drütrelsduk.  Drühwäsche 


Ehreuwinkel  3ßü 

Ehrliche  Brautleute  381. 

Eier,  Brautessen  401-   ausgeblasene  23JL 

Eifel  2ÖL 

Einäugige  Trollweiber  182. 

Ekke  Nekkepenn  SSL 

Elbenopfer  Ö22.  4ÜL 

Elfenstcine  22.  4ÜL 

Elster  21Ü. 

Engel,  gefallene  196. 

Engel-  und  Teufelspiel  441. 

Entlobung  ltfjL  174. 

Epheu  214_ 

Ephialtes  A+L 

Erbsenbär  Md. 

Erdbeben  60. 

Erde,  geweihte  318. 

Erlösungsbedürfnis  der  Dimonon  1%. 

Ermordete  gehen  um  201 , 

Erntedankfest  ÜL 

Erntegebrauche  273—280. 

Erntekranz  £5. 

Erntemutter  274. 

Erzählungen,  Wasgauer  4ö5, 

Erzählnngsstoffe  3ti0.  362. 

Esel  6JL   Eselreiter  an  Hochzeiten  401. 

Essbesteck  lfi*.  122. 

Eule  2J0.   Eulenspiegel  352, 

Eyrbyggjasaga  184. 

Facken  52. 
Fang  gen  M. 
Farbenwirkung  12. 

Fascbiuggebräuche,  Fastnacht  80— 85.  llli 
Feierstube  292. 

Feige,  Angebinde  448.   Feigengeste  441«, 
Felix  270. 
Fersenthal  415. 
Festini  285. 
!  Fetzen  293. 
Feuerbereitung  115.   -hund  5JL    -kugel,  ge- 
spenstische 1£5, 
Fidlefitchen,  Fittletetot  2IL 
Fiess,  Fiez  24fi. 
Fink  2UL 
Pinn,  Riese  270. 
Firdusi  353. 
Fische  6L 

Flachs  212.   -s&cn  65. 
Flederflitz  2fiiL 
Fledermauslied  458. 
Flieder  214. 
Fliege  2LL 
Fluchen  50.  33g. 
Flurumritt  252. 
Franzosen  312. 
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Gangolfsbrunnen  40">, 
Gans  66.  210. 
Garbenstellung  273-^80. 
Gaaserln  401. 

Gebärmutter,  Votiv  2AL  420 f 
Gebehochxeiten  11L  422. 
Gebet,  neuntägiges  42K 
Gebbart  (Zwerg)  262. 
Gedöhn  32. 
Geisse  62. 

Geld  wird  gesonnt  410.   Geldloch  410. 
Geschichten,  bayrische  284 — 87.    aus  Lusern 

806—319.  407—417. 
Getreidepreise  erforscht  82, 
Gilitrutt  265. 
Glockenweihe  9JL 

Gold  im  Stabe  359.    aus  Stroh  spinnen  200. 

Goliath  schlagen,  stechen  252. 

Gossensasaer  Leben  48—62.  397 — 40*1. 

Goethe  1—16. 

Gott  216.  Gotteshand  213. 

Gottesdienst  der  Toten  und  Trolle  198. 

Grabblumen  133.  -erde  188.  -inschriften  454. 

Gras,  grünes,  Kinderspiel  441. 

Grenz  begang  82. 

Grillen  52. 

Grisanti,  Cr.  106» 

Grüner,  Rat  16. 

Gstraun  62. 

Gusinde,  K.  11" 

Haar,  langes  167.  330. 
Haberfeldtreiben  £5, 
Hagedorn  17iJ. 

Hahn  222«   -reiter  24L   -schlagen  242, 

Hahnenkikerle  270. 

Hähne,  drei,  weiss,  rot,  schwarz  2ÜL 

Hallstatt  a.  Main  2*6. 

Halm  messen  222. 

Hamletsage  363-64. 

Hand  aus  dem  Grabe  12f>. 

Handschlag  293. 

Hansel  und  Gretel  220, 

Harkau  290. 

Hase.  Hasenbrot  209.  » 
Hasel  üL 
Hauben  120. 
Hausieren  881. 

Hauskommunion,  slavische  346. 
Hauslauch  213. 
Hausruckkreis  2QL 
Haustiere  sprechen  20s. 
Haustrauung  174. 
Hausvater  37fi. 

Heanzen,  Heanzische  Hochzeit  288 — 3Ct6.  860 

bis  3*2. 
Heiligenberg  äfL    -gTäber  k?L 
Heilkraft  der  Toten  120,  12L 
Heimleuchten  20*).   -matter  274. 
Heiratsbrief  202f.  -gut  verbrieft  291,  -orakel 

IL 

Heihaken  (Hahl)  165  f. 
Hennen  56_ 

Herd  IIA  165.   um  den  IL  iühren  liiß.  430. 

Hermann  und  Dorothea  8 f. 

Hermlcr  (Wiesel)  62. 

Herz,  Liebesgeschenk  448.    Herzspan  62. 

Hesebrand  üiL 

Hexen  56,  100.  -salbe  102. 


Hileich,  Ettling  46 f.  480. 
Himmelsbild  112.   -brief  202. 
Ilipche  266. 
Hirse,  Hirsmontag  339. 
Hirsch,  weisser  199. 
Hirten  60. 

Hochzeitgebräuche,  bergische  87 — 43.  162—80. 

428—82.   Braun.schweiger  223.  heanzische 

288—306.  865—82.  Gossensasser  897 — 4«  IL 
Hochzeitbäumchen  222.    -bitter  oder  -lader 

164.  226.  299.  330.  442    -charivari  202— 7. 

402.    -geschenke  112.  122.  222.  -knechte 

311L  2£1L  368.    -kosten  282.    -läuten  115. 

-lieder  2Ü1L  402.  -Ordnungen  162.  173—78. 

432.    -reden  370  —  380.    -reise  202.  40L. 

-speisen  225.  268. 432.  -tag  430.  -tanx  HL 

Hfl.  266.  -topfe  225.   -vater  216.  -weiter 

422.  -xng  20a.  365, 
Hejskole  danske  460. 
Hocken  326 

Hohenburg  bei  Tölz  212. 

Holdichcn,  Hollrig«  230. 

Höllenpförtner  .122. 

Holzrührlein  Bonneführlein  26L 

Holzschuhe  316.  41ft. 

Hoppetienken  26L   Hoppentienchen  209. 

Hornioch  .jO.   -spräche  32L. 

Hufeisen  224. 

Huhn  202. 

Hund  iL  202.   Hund,  Katze,  Besen,  Geister- 
schutz 408.  Hundenamen  64. 
EEuth,  Gn  Dr.  243. 
Huvc  (Bienenhütte)  IS.  2L 
Huzulen  344. 

Innsbrucker  Sonnwendfeier  335. 
Innthal,  oberes  8_L 
Iranische  Hamletsnge  263 f. 
Isnello  106. 

Israelifrau  (weiblicher  Troll)  122. 

Jacominenloch  318. 
Jaggl  Hoal  407. 
Jahn,  Ulrich  216—219. 
Jahrzahlrütsel  187. 
Jakobitag  212 

Japanische  Kinderlicder  462. 
Jaworskij,  J.  Hf. 

Johannisfeuer  2L  33.").  -kraut  4L  -sogen  399. 
John,  Alois  349. 
Julnacht  128. 

Jungfern,  alte  £2.  -mühlc  EL  -sterben  263. 
Justi,  Ferd.  LLL 

Kalb  202.    Kälberfuss  210.    Kalbskopf  mit 

Rosen  401. 
Kiempeviser  108. 
Karosse  429. 

Karre  als  Hochzeitmühle  48t. 
Käser  6L 
Kassuben  847. 
Kastanie  212. 

Katze  66.  202.  408,   Katzenmusik  202,  406. 
Kaufringer,  IL  458. 
Käuzchen  211. 
Kaworzio  316. 

Keltische  Sago  im  Hamlettypus  S'il. 
Kerbhölzer  186. 

Kesküchlein,  Meistergesang  13. 
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Kesselhaken  11*;, 
Kieke  264. 
Kiesbröck  48. 

Kinderfest  252.  Kinderlieder  und  Reime  233. 
45L  K.-segen  65.  4QL  4JL  K. -spiele  228. 
AAL 

Kiokal  Martinko  252. 

Kirchenburg  4^6.    -feste  236f.  238.  -zucht 

HL  173—77. 
Kirikitom.  Marie  265. 
Klage  nachtragen  865. 

Klause  (bei  der  Hochxeit)  203.  312.  32  V  m 
401. 

Kleegestelle  280. 

Kleidertausch  der  Geschlechter  S8. 

Kleinrussen  343. 

Knabenkraut  273. 

Knirrficker  208, 

Knot  81£L 

Kofel  üliL 

Kohl  212* 

Königsreiten  25L  -schiessen  2.'>3. 
Kopflos  die  Toten  128. 
Kopftuch  224. 
Korb  durchkriechen  163. 
Kostüm  _L 

Krakauer  Akademie  342. 
Kranich  210. 

Kranz  (Braut-,  Br&utigamkranz)  305,  306.  37'.). 

Kranzel  abtanzen  379,  Kr.-jungfern  30L  3L8. 

Kranzkuchen  295. 

Krauss,  Fr.  S.  450, 

Kreisspielschatz  lö.">. 

Kropf  309. 

Kröte  425, 

Kroz  3ia 

Kruzimutreli  2<ifi- 

Kuckuck  210.  212. 

Kugel  229.   feurige  165. 

Kugerl  262. 

Kühe  42.  5L  208. 

Kuhn,  A.  und  E.  214. 

Kümpchen  45.  166,  430. 

Kunstlied  umgestaltet  66f. 

Kuscnvk,  J.  IL  80. 

Labarum  Labara  84. 
Lacia  265. 

Larven  bei  der  Hochzeit  897. 
Latein,  falsches  418—15. 
Laubcinklcidung  246. 
Lausitzer  Aberglaube  222. 
Lausledcr  9ft9- 

Läuten  bei  der  Hochzeit  175. 
Lavarone  Lavraun  408. 
Lcbcnsbcleuchtung  1 13. 
Lebensrute  332. 
Lebzeltenformen  241. 
Lecken  des  Kirchenpflasters  237. 
Leichdorn  62, 

Leinwand  zwingt  Gespenster  201. 
Eeitmeritz  338. 
Lemke,  E.  Inj..  ülL 


Levico  809. 
Libellenreim  4*8. 
Lid  Cesky  846. 

Liebesbrief  406.   -Verhältnisse  32. 
Ligna  di  scupa  257. 
Lockhure  2L  V3. 

Lösung  weggenommener  Kleider  4  IT. 

Lothringisches  '233. 

Lübecker  Kinderreime  283. 

Lud  342. 

Lund-Troels  112. 

Lunganer  Reifstangen  91. 

Lup-cup-cup  265. 

Luperealien  8L 

Lusem  151 — Ui2.  455. 

Luserner  Sprachproben  806—12.  407 — 17. 

Ljkaonsage  85, 

Maasliebe  4L 
Mägdepalm  40, 

Maibaum  40.  45.  110.  250.   -bulschaft  110. 
Maien  242.  -steigen  250.  -schmuck  146. 
Maifeier  110.  -käferlied  45L  -lehen4fi.  -ochs- 

248. 
Mandeln  275. 

Mannhardt,  W.  27  -  86.  108.  914 -ifi 
M&rchen  vom  (ioldvogel,  von  den  Midas«>hr 

M'k   sizilianisehe  107.   vom  Spinnen  '2'A 

bis  272.  8b2-326,  188. 
Märchenvergleichung  254—72.  382—96.  i2i 
S.  Maria  5L  236.    Mariae  Himmelfahrt  hh_ 
Marterln,  mährische  885. 
Martini  81.  82.  20. 
Masigga  (isländ.  Moos)  82. 
Matakäus,  malavische  46<>. 
Maulwurf  21L 
Meineid  2üiL 

Meistergesang  13.  14,  12. 
Mephistopheles  458. 
Merfrau  2ÜSL  20L 
Mesner,  blinder  Hf. 
Messina  107 

Mexikanisches  Museum  237. 
Micke  (Heugestell)  212. 
Mielke,  R.  400. 
Mieten  (Strohmieten)  216. 
Milagros  884. 
Milchopfer  200. 
Mirkikevir  263. 
Mispel  43. 
Mistel  213. 

Mitarbeiter  der  Zeitschrift  462—466. 

Mittsommerstange  2L 

Moos.  Sterzinger  82. 

Mooswagen  83. 

Muetter  428.  4^k 

Müllenhoff,  K.  3JL 

Münchener  Sprüche  184.   Stadt  sagen  18L 
Murmeltier  52. 
Mussstreppen  82. 
Mutterfluch  3LL 


Xachhochzeit  207. 
Nachtwuone  4  l'.t. 
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Nebenbuhlerschaft  der  Schatzheiligen  236. 
Neidhart  mit  dem  Veilchen  110. 
Netz  im  Sarge  11^. 
Neuntöter  210. 
Nicolnssi,  S.  IM  f. 
Niemandgeschichte  199- 
Nikolaus  Douplianskoy  22*  80.  Nikolausfeier 
Ü19. 

Ninive,  Herr  von,  Kinderlied  142. 

Nork  ai 

S.  Notburga  213. 

Oberstdorfer  Wildm&nnletanz  106. 

Ochsen  41L 

Ohreisen  431. 

Olrik,  A.  108.  355,  857. 

Opfer  an  Wichte  und  Trolle  199. 

Opferbärmutter  420 f. 

Opfergang  für  die  Pferde  25L 

Orakel  89. 

Ostpreussisches  Volkstum  105. 
Palermo  1QL 

Palmbusch  222.  248.  -katzchen  449. 
Pampernelle  264. 
Panczimanczi  260. 

Passion  Christi,  verwante  Motive  CGI. 
Passionspiele  883. 
Pelz  293.  800. 

Perchte  320,   Perchtelboschen  828. 
Peter  und  Paul  218. 
Petersilie  212 

Pfarrer,  von  einem,  Gedicht  TL 

Pfefferkuchenformen  241. 

Pfenich  (panicum)  34". 

Pferdekolik  222.  -schädel  22Ü 

Pfingstbitte  24L  -braut  260.  -feuer  249. 
-gebrauche,  schlesische  245—254.  -könig 
250.  253.  -lümmel  246.  248.  -ochse  24& 
-uuas  142—150.  -regen  254.  -reiten  250. 
252.   -stangen  249.  25IL   -topf  252, 

Pfinztag,  unsinniger  8L 

Pflanzenorakel  4L  21L 

Pfropfen  212, 

Pilatussage  435. 

Pitre,  Maria  1ÜL 

Politis,  N.  0.  110. 

Polivka,  G.  846. 

Polterabend  132.  2QL  43£L 

Powell,  Fr.  Y.  3üiL 

Pozzo,  dal  152. 

Prager  Brücke  4£L 

Prangerstangen  90. 

Pr&torius,  J.  888. 

Prestre  con  porte  16. 

Probenächte  4L 

Prozession  (Gedicht)  828. 

Prozessionen  90.  286. 

Pro  patria,  Gesellschaft  15L 

Prutz  im  Oberinnthal  80. 

Puppen  (Getreide-)  225,  Zauber-  Ulf. 

Puppenopfer  100.  418. 

Purzinigele  2(W. 

Pusterthal  208. 

Ouas  142  f. 

Quelle  durch  Gebet  entsprungen  31Ü. 
Quellen,  heilige  224, 


Rabe  210.   Rabenlied  45L 
Racapel  256. 
Rätselantwnrtcn  35L 
Räuchern  309. 

Rauchfiess  245—48.  250.  Ranpfiess  246. 

Hauchhäuser  116. 

Redmann  292.  294.  302.  304. 

Reifstangen  OL 

Ricdin  Ricdon  255. 

Rigaut-Sene  262. 

Rindon  202. 

Rindon  202. 

Ringelblume  213. 

Rodomont  2liL 

Roediger,  M.  14. 

Ropiquet  262. 

S.  Rosalia  10L  235. 

Rose  (Krankheit)  64. 

Kosen  am  Kalbskopf  401. 

Rosenplüt  TL 

Rosmarin  292.. 30L  305,  899. 
Ross  äiL 

Rot«  Farbe  228.  392. 
Rotkäppchen,  Märchen  416. 
Rükläs  461. 

Rumpelstilzchen,  Märchen  261, 
Ruprecht,  Knecht  320. 

Sachs,  Hans  71—80. 
Sacristain  de  Cluny  26. 
Säen  212, 
Safranbau  312. 

Sagen,  bayrische  284-87.  Lnserncr  31Q.  3H- 

itüL  40l  415.   Münchener  18L 
Sagengeschichte,  zur  482 — 88. 
Salben  der  Steine  99. 
Saltner  412. 
Salzbergweihe  98. 
Salzburg  90-92. 
8andwerfen  bei  Hochzeiten  43L 
Satzbau,  mundartlicher  11L 
Saxo  grammaticus  855 — 60. 
Sebillot,  P.  lQfi. 
Segen  62f.  23üf.  459. 
Selbstgetban  129. 

Seneklos  32JL  ,  n. 

Sennerin,  Erinnerungstafel  98.   8.  und  Hirt 

96.   &  und  Wildschütz  94. 
Sette  comuni  152.  161. 
Seuchenopfer  88. 
Sevenbaum  227. 
Siddhi-Kür  100 
Simhäsanadvatrimsika  1QL 
Siperdintl  21L 
Sizilianische  Märchen  107, 
Skaemtoviser  108. 
i  Sjoffi  bera  423. 
Slavische  Volkskunde  341-48. 
Snar  63, 
Sncllert  228, 

Sökeland,  H.  24L  244,  46L 
Sommerfest  248. 
Sonnenkälbchen  211. 
Sonnwendfener  9L  9L  835, 
Speisezettel  89,  90.  295.  368.  432, 
Sperling  210.  223. 
Spielhochzeit«n  171. 

Spinne  211.  

Spinnen  im  Märchen  254  -72.  882=96,  438. 
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Spinnstuben  8L   Spinnstubenlied  326. 
Spitzbartele  210. 
Sprechübungen  336, 

Sprichwörter,  bergische  179.  neugriechische 

HO.  sizilischc  106, 
Springhundcrl  2<i6. 
Sprüche,  Münchener  184. 
Spucken  als  Opfer  200. 
Spukgeschichten  28(>. 
Stab,  grünender  126. 
Stachelbärinutter  423. 
8taufcn  215. 
Steiermark  203. 
Steine  gesalbt  92. 
Steinhaufen  (cainis)  289. 
Stiefmütterchen  213, 
Stiegen  215. 
Stier  50. 

Stipen,  stüpen  Ü6, 
Stulprian  72,  15.  ÖLL 
Storch  21Q. 

Strascico  della  lingua  J  3 7 . 
Strassburg  2.  320, 
Strassfiirufo  2t l, 
Suldenthal  42L 
Surch  (Hirseart)  839. 
Swaart  Hex  2G4. 


Schafe  £L  2112.   Schafsknochen  352. 
Schäfer  unter  den  Tropfen  802. 
Schatzkästlcin,  bäuerliches  448. 
Schenkhochzeiten  173. 
Schiepek.  J.  III. 

Schimmel  (Schnee)  53t   Schimmclrciter  4G1. 
Schlacht,  letzte  22, 
Schlachtfestreime  8L 

Schlangen  bei  mexikan.  Kirchweihfesten  2äü. 
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